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/oft.  Leuni$:  Synopsis  der  drei  Naturreiehe.  Ein  Handbuch  für 
höhere  Lehranstalten  und  für  Alle,  die  sieh  teissenschafUieh 
mit  Naturgeschichte  beschäftigen  u.  «.  tr.  Zweite  gänxlieh  um-- 
gearbeitete  und  vermehrte  Auflage,  Erster  Theü:  Zotdogie, 
1014  88.  8.  mU  1000  eingedruckten  Abbildungen  auf  702  Holt- 
blöeken.     Hüdesheim  1856—1860.  Höhnische  Hoßuchhandlung. 

Der  Verf.  hat  die  g^eMmmte  Maturgesebicble  in  drei  Terecbiedenea 
Schriften  bebandelti  wolcbe  für  verschiedene  Arten  von  Lehranstal- 
ten besümmt  sind ,   die    reracbiene  Anforderungen   an    den  Umfang 
ODd  die  Einrichtang  der  bei  ibnen  einsnfährenden  Lehrbücher  «teilen. 
Da  er,  in  seine  Wissenschaft  gründlich  eingeweihti  selbst  Lehrer  an 
j  einer  solchen  Anstalt  ist  und  sieb  offenbar  hat   ernstlich   angelegen 
I  seio  lassen,  sich  mit  den  Bedürfnissen  dieser  yerschiedenartlgen  An» 
jtaUen  nach  allen  Richtungen  bekannt  zu  machen,   so  ist  man  be* 
lecfatigt,  die   günstigsten  Erwartungen   von  diesen   seinen  Arbeiten 
10  liegen,  und  die  genauere  Prüfung  derselben  bestätigt  solche,  wie 
denn  auch  die  seit  Ihrer  ersten  Erscheinung  im  Jahre  1844   erfolg- 
ten zweiten   nnd  sum  Theil   dritten  Auflagen  genügendes  Zeugnlss 
Ton  ihrer  günstigen  Aufnahme  geben.  Nach  dem  Zeitmaasse,  welche« 
VDflreo  Lehranstalten  zum  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  cnge- 
measen  zu  sein  pflegt,    würden    sie  allerdings  etwas  umfangreich 
Kbeinenj  Inzwischen  wird  wohl  jedem  Lehrer  in   der  Anwendung 
einiger  Spielraum  gegönnt  werden  müssen,  'damit  er  nicht  nur  seinen 
Sanseo  Lehrgegenstand   mit  mehr   oder  weniger  Bube  und  Weile 
TOftragen,  sondern   auch  etwa  sich  auf  Hervorhebung  solcher  ein* 
iielneD  Tbeile  beschrfinken  kann,   von  welchen  er  glaubt,   dass  Ihr 
tinterricht  gerade  in  seiner  Anstalt  vorzugsweise  nutzbringend  wer- 
den würde.     Im  Uebrigen   wird   es  immer  angemessen  sein,   auch 
to  Schüler  die  Mittel  In  die  Hand  zu  geben,   wenn   er  Neigung 
nnd  Beruf  fühlt,  für  sich  selbst  etwas  mehr  zu  thun,  als  nöthig  ist» 
Offl  nor  der  Schulstunde   zu   genügen.    Diess  Ist  jedoch,   wie  wir 
glauben,  bei  allen  Lehrbüchern  so  der  Fall. 

Die  drei  Lehrstufen,  welchen  der  Verf.  zu  genügen  gedenkt| 
zuerst  höhere  Bürgerschulen  und  Progymnasien,  durch  seinen 
^analytischen  Leitfaden  für  den  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht^ 
Bit  mehr  als  1200  Abbildungen,  —  Gymnasien  und  Realscbuleni 
;feeh  seine  „Scbul-Naturgeschlchte'  mit  1000,  —  endlich  polytech- 
Misebe  Schale  und  allen  höheren  Blldungs- Anstalten,  durch  seine 
jfjBTnopsiB  der  drei  Naturreiche,^  mit  eben  so  vielen  Holzschnitten, 
me  dieser  drei  Abstufungen  zerflUlt  wieder  hi  drei  selbastSndlge 
pQieile,  einen  mineralogischen  i  ehien  botaniacben  m4  ehien  soolo? 
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gUicheD«  Alle  drei  seichnen  sich  durch  eine  sehr  reiche  Auutattuogy 
einen  im  YerbSItniss  das«  äusserst  billigen  Preis  und  durch  eiao 
von  gleichen  Grundsfitzen  geleitete  Bearbeitung  aus,  welche  wir  naa 
hinsichtlich  der  „Synopsis  der  Zoologie^  insbesondere  etwas  näh^* 
zu  bezeichnen  gedenken,  nachdem  wir  es  uns  bei  früherer  Voran- 
tossang  dainm  yersagen  müssen,  weil  dieselbe  zu  einer  Wissenschaft» 
Heben  Banrtfaeiloag  nodi  nicht  weit  genug  vorangeschritten  war. 

Was  diese  Lehrbtteher  vonLeunis  und  so  namentlich  seine  Sy- 
oqMii  der  Zoologie,  andern  gegenüber,  eharaliterisirt ,  das  ist  ihre 
Bearbeitung  aus  dem  mOgHcbst  praktischen  Gesichtspunkte  in  Bezug 
auf  Stoff  wie  aofForm.  Sie  sind  nicht  darauf  berechnet,  dass,  wenn 
man  sich  einmal  mit  ihrem  Inhalte  im  Ganzen  bekannt  gemacht  hat, 
if«  M  Seite  gelegt  werden,  sondern  man  orientirt  sich  nur  in  ihrer 
Einrichtung,  um  au  erfahren,  dass  man  sie  bei  hunderterlei  maacli- 
fiütigen  Veranlassongen  zu  Rathe  ziehen  könne  über  Dtnge,  von 
w^hen  man  in  andern  Lehrbfichem  nichts  findet,  —  oder  dass  man 
sie  avl  eine  Weise  verwenden  könne,  wofür  andere  eben  nicht  ein« 
gerichtet  sind.  Man  wird  sie  mehr  im  Hause  und  für  das  Leben, 
als  in  der  Schale  gebrauchen,  und  sie  bleiben  noch  nutzlicher  für  den 
feüen  Mann,  als  sie  einst  für  den  Schüler  gewesen  sind.  Aber  ihnen 
dieee  Brauchbarkeit  zu  geben,  hat  eine  unsSgliche  Mühe,  einen 
ansserordentlichen  Zeitaufwand  gekostet  sowohl  bei  der  Abfassung 
des  Textes,  wie  bei  der  Anordnung  des  Satzes.  Eine  Menge  von 
Quellen  und  zwar  der  mandifaltigsten  Art  hat  dabei  zu  Rathe  ge- 
sogen werden  Müssen. 

Auf  welche  Weise  nun  für  die  praktische  Brauchbarkeit  dieseri 
Synopsis  fesorgt,  und  wie  weit  das  in  dieser  Hinsicht  von  derselbeii^ 
Qhsvühmte  begrfndet  sei,  wird  aus  folgenden  Mittheilungen  hervor'« 
gehen.  Der  wiesenschaHÜohe  Gehalt  ist  selbst  bis  auf  dte  anatomischeii 
CÜMraktere  überall  sorglSltig  gewahrt ,   und  nur '  in  der  Systematik 
sind  die  letzten  mitunter  gegen  die  Sueserlich  sichtbaren  als  die^ 
pvaktfsefaern  Merkmale    so    weit  als  ndthig  zurückgestellt  worden.' 
Die  AnaaU  der  aufgenommenen  Sippen  und  Arten  ist  ausserordent-» 
lieh  gross,  und  alle  sind  nicht  bloss  nach  einzelnen  Merkmalen  son« 
dem  in  genügender  Weise  charakterisirt  und  beschrieben.    Die  Ans« 
wiAl  derselben  ist  so  getroffen,  dass  einestheils  das  System  in  allen 
seinen  Gliedern  Belege  findet,  die  durch  eine  angemessene  Anzahl 
wieder  mit  Legenden  versehener  Abbildungen  erläutert  werden,  — . 
nad  andernthelhi  diejenigen  Sippen  und  Arten  besonders  hervorge* 
lioben  sind,   welche  Irgend  ein  praktisches  Interesse   gewfihren,  sei 
es  niRi,  weil  sie  uns  in  unsrer  Heimath  oft  genug  begegnen,  uns 
nttaen  oder  sdhaden,  vergnügen  oder  belSstigen,   oder  dass  sie  Im 
HMidel,  in  der  Pharmacopöe,  in  Land*-  und  Forst «Wirthschaft  and 
Teebaotegfe  vovkommea.     Ihr  Mutzen  nnd  Schaden  wird  dann  an« 
gegeben  und  hervotgehoben ,  oft  in  sehr  schStzenswerther  Ausfühi^ 
lichkeit  und  mit  ansprechenden  Einzelnheiten,  wie  man  sie  in  solcliem 
[Wetk^  nicht  emwiet    Ebenso  ist  auf  diejenigen  Sippen  und  Arten 
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Bliekflicbt  genommen,  welebe  fHr  die  Terschiedenaa  (nmitm  Zonen 

•od  Länder  beceichnend  sind,   rar  Scenerie  beitragen  oder  nna  In 

Reiaebeecbreibangcn  oft  genannt   werden.     Die   fouilen,   die  untep* 

gegangenen  Thierformen   sind  ebenaowobl  im  Aoge   bebalten,  wie 

Üe  noeb  lebenden ;  als  ReprSaentanten  sind  unter  ibnen  wieder  ror» 

mgtweise  die  ^Leitmoscheln^  beniltat,  welebe  snr  Cbarakteristik  der 

Gebiigifermationen  dienen.    In  einer  allgemeinen  und   allseitig  ge* 

halteaea  Abtheiinng  des  Werkes  Terbreitet  sieh  der  Verf.  über  den 

Thierbaa  fiberbaopt ,  über  Anatomie ,  Physiologie ,  iasser^  Lebens- 

iMdingungen,  Geographie,  giebt  dabei  einen  Thierkalender  und  ehm 

KiaiBifikation  der  Thiere  nach  ihrem  Niitsen  nnd  äehadeUi   welche 

lieb  bei  den  Stagethieren  mit  mehr  Detail  wiederholt.    Die  Hanpt« 

iblbeiinngen ,   wie  Klassen,   Ordnungen  n.  s.  w.  sind  selbststindlg 

imi  In  allseitigen  Beslebungen   besehrieben ,   die  ihnen   nntergeord* 

neleD  Glieder  aber,    die  Familien,   Bippen   und   oft  die  Arten  in 

totlytiieher  Methode  charakterisirt ,  was  die   wichtigsten  Merkmale 

flcbarf  heryorsuheben  und  einander  gegenüber  su   stellen   gestattet, 

die  systematische  Bestimmung  der  Gegenstände  erleichtert  und  sehr 

dtza  anregt    Wir  wissen  swar ,  dass  diese  Methode,  wenn  man  sie 

lür  sieh  allein  in  Anwendung  bringen  will,   auch   ihre  bedeutenden 

Mangd  im  Gefolge  hat,  welche  jedoeh  hier  theilweise  dadurch  yer- 

miedensind,  dasa  nicht  bloss  einaelne  aur  Unterscheidung  verwandter 

Formen  yorsugsweise  geeignete,    sondern  viele  oder  alle  Merkmale 

sogleidi  verwendet  sind,   welche   dabei   dienen  können.    Der  Verf. 

benennt  jede   aufgeführte  Klasse,   Ordnung,  •  .  .   Sippe,  Art    mit 

sineoi  vollständigen  lateinisehen  (besiehungsweise  griechisehen)  und 

deotidien  Namen,   giebt   von  jedem  einaelnen  jener  ersten  die  Be* 

^entong,  die  Abstamosung  und  das  Sylbenmaass  an,   wodurch  der 

Leser  in  den  Stand  gesetat  wird ,  sich  die  Namen  nnd ,  wenn  diese 

beseicfanend  sind,  mit  dem  Namen  sugleieh  einen  wesentlichen  Gha- 

nkter  besser  einsnprägen  und  sie  richtig  auszusprechen.     Um  Raum 

ttr  ^fisss  Alles  an  gewinnen,  jede  Klasse  von  solchen  Nachweisnngen 

nscb  von  anderen   hervor suheben ,  so   dass  man  mit  einem  Blicke 

SS  finden  vermag,  was  man  eben  sucht,  sind  Lettern  von  3 — 4  und 

nehrfadien  Grössen  verwendet,  nnd  in  jedem  Schriftsatse  wieder 

isWaliefae  nnd    deutsche   Fett-,   Sperr-   und  Kursiv -Schriften  nn- 

teneiiiedett ,  —  nnd  sind  die  In  den  Beschreibungen  am  häufigsten 

«lederkehienden  Ausdrücke  durch  Zeichen  nnd  Abkürsmigen  wieder» 

segeben.    Ein  50  Seiten  langer  literarischer  Naehweis  macht  In  der 

Art  wie  in  Cuvier's  R^gne   animal  den  Leser  nicht  allein  mit  den 

i^ebtigsten  Schriften,   sondern  auch  mit  den  wichtigsten  Lebens- 

Moaienten   verdienter  Zoologen  sowie  mit  den  Laden-   nnd  Anti« 

q^ar*  Preisen  der  Bücher  bekannt.     Den  Sebluss  bildet  ein  etwa 

^000  lateinische  nnd  dentsebe  Namen  enthaltendes  Register,  wobei 

Ueas  die  blessen  Art -Namen  gar  nicht  mit  anfgenommen  sind, 

teu  rie  nicht  ein  «elbststindiges  Wort  bilden, 


4  Kommsen:  ErOrternngen  aaa  dem  Obligatiooenrecht. 

Das  Ist,  waB  wir  über  die,  wie  uns  scheint,  durchaus  lobeDS- 
werthen  Eigenthümlichlceiten  des  Werkes  zu  sagen  haben ;  wer  nun 
freilich  bloss  eine  streng- wissenschaftliche  Uebersicht  von  der  Glie* 
derong  des  Thier -  Systems  nach  seinen  Grundzügen  suchte,  der 
würde  dieselbe  nicht  allein  ebensogut,  sondern,  gerade  weil  pichts 
weiter  dabei  ist ,  sogar  mitunter  Iclarer  oder  besser  in  einem  gansen 
Dutzend  verschiedener. anderer  Bücher  finden  können,  welche  sich  dann 
auch  für  manche  höhere  Schulen  sogar  als  Lehrbücher  besser  eignen 
mögen,  als  diese  vor  uns  liegende  Synopsis,  an  welcher  man  viel- 
leicht gerade  den  Namen  am  meisten  zu  tadein  hätte,  indem  sie 
weit  mehr  ist  als  eine  blosse  „Uebersicht^,  und  wohl  eigentlich  ein 
Handbuch  darstellt  Was  uns  selbst  betrifft,  so  erholen  wir  uns  sehr 
oft  Rathea  darin  über  Dinge,  worüber  uns  eine  ganze  Bibliothek 
von  andern  zoologischen  Schriften  im  Stiche  Itfsst,  —  und  so  glau- 
ben wir  auch  manchem  unserer  Leser  zu  dienen ,  wenn  wir  ihn  auf 
diese  Synopsis  aufmerksam  machen,  falls  er  sie  noch  nicht  genü* 
gend  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  haben  sollte. 

H«  €i*  BroAii* 

Erörterungen  atia  dem  Obligatianenreeht  von  Dr.  Friedrich 
Mammaen,  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  »u  Oöt^ 
tingen»  Erstes  Heft.  Braunschtoeig  C,  A,  Schtoetschke  und 
Sohn  (M.  Bruhn)  1859.   VI.  und  144  S.  8. 

A«  n.  d.  T.:  ErOrleruDg  ttber  die  Regel:  Cororooduni  ejus  esse  debet,  cujus 
pericnlum  est. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  suchte  man  alle  Bestimmungen,  welche 
in  den  Quellen  über  das  commodam  vorkommen,  aus  der  Regel: 
,eommodnm  ejus  esse  debet,  cujus  periculuro  est,^  abzuleiten,  und 
sah  diejenigen  Bestimmungen,  welche  nicht  zu  dieser  Regel  passteo, 
ohne  Weiteres  als  Ausnahmen  an.  Eine  Untersuchung  darüber,  ob 
diese  gedachte  Regel  wirklich  als  eine  allgemeine  Regel  zu  betrach- 
ten sei,  oder  ob  sie  sich  nur  auf  einen  beschränkten  Kreis  von 
Fällen  beziehe,  hielt  man  nicht  fQr  erforderlich.  Dieses  ist  im 
Wesentlichen  auch  der  Standpunkt  an  der  bisher  einzigen  umfassen- 
den Abhandlung  über  die  Lehre  vom  commodum,  die  wir  von  Ihe» 
jing  (Abhandl.  aus  dem  röm.  R.  Leipzig  1844  S.  1 — 86j  besitzen, 
und  woran  sich  im  Allgemeinen  die  neueren  Schriftsteller  ange- 
schlossen haben.  Mommsen  macht  nun  eine  bisher  nicht  genügend 
hervorgehobene  Unterscheidung  zwischen  zwei  Arten  des  commodum, 
welche  er  durch  die  Ansdrüche:  accessorisches  und  stellver- 
tretendes commodum  bezeichnet.  Unter  dem  accessorischen  com- 
modum versteht  er  dasjenige,  welches  zu  dem  geschuldeten  Gegen« 
Stande  hinzutritt  Die  Frage,  um  die  es  sich  bei  diesem  commodum 
handelt,  ist:  kann  der  Gläubiger  neben  dem  geschuldeten  Gegen« 
Stande  das  commodum  verlangen?  Unter  dem  stellvertretendea 
commodum  versteht  er  dasjenige,  welches  nicht  zu  dem  geschuldetea 
Gegenstande  hinzu  ^  sondern  gewissermassen  an  dessen  Stelle  tritt» 
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Dieses  eoiomodom  setit  efne  ThaCiache  ToraoB,  welche  die  LeistQBg 
^iD2  oder  tbeilweise  unmöglicb  gemacht,  lagleich  aber  ein  commo- 
dam  lar  Folge  gehabt  hat,  wie  e.  B.  Verkauf  der  geechuldeten 
Sache  ron  Seite  des  Schuldners ,  Entwendung  der  Sache  tod  Seite 
eines  Dritten.  Hier  fragt  es  sich,  ob  und  in  welchen  FUlen  der 
Glfobi^er  statt  des  geschuldeten  Gegenstandes  das  eommodom 
▼erlangen  kann,  und  ob  und  in  welchen  FUlen  der  Schuldner  for* 
dem  kann,  dasa  ütr  Gläubigen  sich  damit  begnflge.  Uebrigens  eon^ 
stad'ri  der  Verf.  sogleich ,  dass  die  In  Rede  stehende  Regel  sieh 
jedenfalls  nur  auf  obligatorische  VerhSItnisse  besieht  (Vgl.  ^  1 
6.  1^4).  Indem  nun  der  Verf.  im  ersten  Abschnitte  (^  8 — 6) 
du  accessorische  coromodum  betrachtet,  so  leigt  derselbe  ($•  2) 
sonSchst,  dass  jene  Regel  sich  nicht  auf  solche  Fälle  hesieht,  in 
irelcben  der  Schuldner  schon  in  Folge  eines  besonderen  Ver* 
pfliehtQogsgrundes  ,  sei  es  durch  einen  Nebenyertrag  oder  durch  Li* 
tiseootestation  (nach  heutigem  Rechte:  Insinuation  der  Klage)  oder 
dnrch  mora  zur  Leistung  des  commodum  yerpflichtet  ist  (S.  5  f.), 
und  dass  unsere  Regel  auch  nur  bei  denjenigen  Obligationen  in 
Betracht  kommt,  welche  auf  Leistung  indiTidnell  bestimmter 
Gegenstände  gerichtet  sind  (S.  7—13).  Bei  den  Obligationen  aof 
L^tong  eines  genus  oder  fungibler  Sachen  kdnne  nämlich  von  einem 
Zawacbs,  Ton  einem  zu  dem  geschuldeten  Gegenstande  hinzutreten- 
den eommodum  nicht  die  Rede  sein ,  weil  ein  solches  Hinzutreten 
einen  bestimmten  Gegenstand  Toraussetze.  Zwar  könne,  ebensogut 
nnd  fast  noch  häufiger  als  bei  species,  auch  bei  fungiblen  Sachen 
In  Folge  eines  Steigens  der  Preise  der  Werth  der  vom  Schuldner 
ta  leistenden  Sachen  sich  vermehren.  Aber  hier  komme  der  Vor- 
theil  jedem  Gläubiger  zu  Gute,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  die 
Gefahr  trage  oder  nicht,  Ueberdiess  könne  man  diesen  Vortheü 
aneh  nur  in  nneigentlicher  Weise  als  ein  zur  geschuldeten  Sache 
Mozotretendee  Commodum  bezeichnen.  Wenn  ferner  bei  einer  Art 
Ton  fungiblen  Gegenständen,  beim  Gelde,  gesetzliche  Zinsen  ala 
commodum  rorkämen,  so  dürfe  man  auf  diese  unsere  Regel  nicht 
benehen,  wie  dieses  von  Ihering  (Abhandl.  S.  60  ff.  S.  75)  nnd 
Ton  Wächter  (Handbuch  des  Wilrtemb.  Privatrechts  IL  S.  526 ff.) 
geschehen  sei.  Die  Stellen,  auf  welche  man  sich  hierfür  berufen 
babe,  nämlich  1.  10  $.  8.  Dig.  mandati  17.  1  und  1.  37  §.  1  pro 
Bodo  17.  2  handelten  durchaus  nich  von  unserer  Regel,  sondern  be-* 
ttgten  nur,  dass  der  Gläubiger  von  dem  Schuldner,  der  sein  Geld 
tnf  Zinsen  ausgeliehen  habe ,  die  eingenommenen  Zinsen  verlangen 
Unne,  wenn  der  Schuldner  als  sein  GefschäftsfOhrer  gehandelt  habe, 
•onat  aber  nicht ,  insofern  nicht  etwa  ein  besonderer ,  sonstiger  Ver- 
pffiebtangsgrund  vorliege.  Dass  die  römischen  Juristen  hier  zugleich 
▼on  dem  Tragen  der  Gefahr  in  Ansehung  des  ausgeliehenen  Capitala 
>prleben,  erkläre  sich  ohne  Schwierigkeit  daraus,  dass  der  Gläubiger 
Is  der  Regel  die  Gefahr  tragen  werde,  wenn  der  Schuldner  als  sein 
^^äftsführer  das  Kapital  ausgeliehen  habe.     Aber  beides  treffe 
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sieht  notbwendig  lasammen;  nnd  die  Veq)flichtaDg  dM  Soboldoers 
beruhe  in  keioem  der  den  angeführten  Gesetzen  zu  Grunde  liegen* 
den  Fälle  darauf,  dass  der  Gläubiger  in  Ansehung  des  Gapitals  die 
Gefahr  trage.  Ausserdem  lasse  sich  aus  andern  Entscheidungen  der 
Quellen  anch'direct  beweisen,  dass  die  gedachte  Regel  fär  die  Be- 
antwortung der  Frage  I  in  welchen  Fällen  der  Gläubiger  ein  Recht 
auf  gesetzliehe  Zinsen  habe,  in  keiner  Weise  maasgebend  sei.  Es 
müsse  B.  B.  der  Käufer  den  Kaufpreis  von  der  Zeit  an  Yersinaeni 
wo  ihm  die  gekaufte  Sache  tradirt  sei,  und  doch  trage  er  und  nicht 
der  Verkäufer  die  Gefahr  in  Ansehung  des  Kaufpreises.  Ebenso  könne 
derjenige)  der  als  Geschäftsführer  einen  nothwendigen  Aufwand  fOc 
einen  Andern  gemacht  habe,  neben  dem  aufgewendeten  Geld  Zinsen 
verlangen,  obgleich  der  Geschäftsführer  den  nothwendigen  Aufwand 
auch  dann  erstatten  müsse,  wenn  er  in  Folge  später  eingetretener 
Ereignisse  ohne  Vortheil  für  ihn  gewesen  sei.  Ebenso  sei  die  In 
Frage  stehende  Regel  aber  auch  für  diejenigen  Fälle,  wo  Jemand 
als  Geschäftsführer  Geld  von  dem  Principal  erhalten  oder  für  ihn 
eingenommen  habe,  also  eben  für  die  Fälle,  auf  welche  sich  die 
L  10  §.  8  mandati  und  die  1.  67  $.  1  pro  socio  beziehen,  völlig 
nnanwendbar.  Der  Verf.  stützt  seine  Ausführungen  insbesondere 
auf  1.  3  de  hered,  vend.  18.  4  in  Verbindung  mit  1.  13  de  negot 
gest.  3.  5;  1.  19  §.  4  eod.  1.  15  de  adm.  tut.  26.  7  in  Verbindung 
mit  1.  13  de  negot.  gest.  3.  5.  Der  Geschäftsführer  hat  darnach, 
so  lange  er  das  Geld  ohne  sein  Versäumniss  in  seinem  Hause  liegen 
lässt,  keine  Zinsen  zu  bezahlen,  obgleich  der  Gläubiger  in  Ansehung 
des  Gapitals  die  Gefahr  trägt;  dagegen  hat  er  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  ihm  ein  Versäumniss  zur  Last  fällt,  Zinsen  zu  bezahleui 
obgleich  der  Gläubiger  jetzt  nicht  mehr  die  Gefahr  trägt.  So  tritt 
mithin  in  dem  gedachten  Falle  gerade  das  Umgekehrte  von  dem 
ein,  was  wir  nach  der  Regel:  commodum  ejus  esse  debet,  cujus 
periculum  est,  erwarten  müssten.  Dasselbe  Verbältniss,  wie  bei  den 
Verzugszinsen,  fügt  der  Verf«  hinzu,  trete  namentlich  aber  auch  bei 
den  Zrosen  ein,  welche  wegen  unbefugter  Verwendung  fremden  Gel* 
des  in  eigenem  Nutzen  zu  zahlen  sind. 

Eine  weitere  VorbemerkuQg  desVerf.'s  (S.  13— 15)  zeigt,  das» 
die  Bedeutung  der  Regel:  commodum  ejus  esse  debet,  cujus  peri- 
culum est,  in  Beziehung  auf  das  accessorisohe  commodum,  insoweit 
sie  überhaupt  dafür  gilt,  die  ist,  dass  demjenigen  das  eommodna& 
sufallen  soll,  welcher  die  Gefahr  trägt,  in  Ansehung  aller  derjenigen 
nachtheiligen  Ereignisse,  die  ohne  ein  Verschulden  des  Debitor  ein- 
treten und  eine  Unmöglichkeit  der  Leistung  herbeiführen. 

Indem  sich  der  Verf.  darauf  zu  der  Frage  wendet,  ob  und  in 
welchem  Umfange  die  Regel:  commodum  ejus  esse  debet,  oiyws 
periculum  est,  in  Ansehung  des  aceessorischen  commodum  gilt,  eo 
macht  er  dabei  eine  schon  von  Unter  bolzner  (Schuidverhältniase 
Bd.  I.  §.  149.  n.  1)  und  Sintenis  (Civilr.  IL  8.  348  ff.)  ange- 
deutete Unterscheidung  zwischen  demjenigen  commodum  |  woteiaeg 
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Beaüglith  des  aecesaoriacheD  coaMDoduaOi  wdcbea  in  dao  go<* 
leholdeteo  Gegenttonda  gaaa  aofgaht,  Bimllch  daa  Ja  eiaar  körpar* 
Beben  AccaMioa  (Erwaiteraog  dar  Sacba)  odar  in  ainar  juriaCbdiail 
AecMsioo  (ßnraitaniDg  daa  Reehta)  beatabti  ia  Bezog  aof  dtea 
Art  4m  eoouBodam ,  gelangt  der  Verf.  an  dam  Raanllatai  daaa  dia 
Besd:  eoauDodom  ejoa  eaea  dabei,  eajua  pariaahin»  eat»  garadaa« 
MdcbOg  iei.  Der  Gllobigar  hat  immer  und  obna  Biakaiehl  daraa^ 
0Ö  er  die  Gelabr  trftgt  oder  nicbt,  einen  Anaprocb  aof  diasea  ean<* 
BodinD.  Diaa  gilt  bei  allen  Obligatioaaa.  Selbst  bei  der  Hiedha 
entreckt  lieh  daa  Banatsangsrecht  des  Mietbers  aneb  aaf  dieaaa 
eowBodom  (^  8.  8.  16  —  24).  Eine  andere  Glaaaa  TOa  FftUan 
[S.  S5  f.)  I  wo  der  Giftobiger  mebr  aarflekrerlaagaa  Jcaan ,  ato  m 
hn^afeben  iiat,  wo  eeine  Forderung  darob  ein  spftter  aingeCretanea 
Ereigaim  rerbaaaert  wird  (L  13  pr.  1.  33  da  mort«  eana.  donat.  89« 
6.  -  1.  15  $.  1  i.  i.  de  eond.  indeb.  12.  6.  -  L  81  da  Jora  doi 
23.  3.  1.  13  ^  1.  L  19  $.  1  de  reb.  cred.  12.  1}  darf  man  aichA 
Bit  Ibering  (a.  a.  0.  8.  22  t.)  t^B  eommodom  aaaeben  und  alao 
aadi  nicht  die  fibar  daa  eommodom  geltenden  Begeln  daraof  an« 
weadea,  sondern  die  Grondsfttae  über  die  soiotio.  Derjenige^  wal« 
eber  einen  Termeintlichen  Giftubiger  mit  fremdem  Gelde  oder  mil 
einer  sonstigen  fremden  8aehe  besahlt  hat,  kann  nach  erfolgter 
Consnmtion  dea  Geldes  oder  Ersitsong  der  8aehe  daa  Elgentbna 
eendieiren.  Der  Schuldner  bat  das  Eigenthom  beraossugebeo  ala 
etwas  Yom  Glftobiger  mittelbar  Empfangenes  (1.  17.  1.  60  de  solat 
46.  3).  Und  daijenige,  was  von  der  Hingabe  solrendi  cansa  gill| 
ist  aosgedehnt  auf  die  Fftlle ,  wo  Jemand  etwas  Ui  der  Weise  hUn 
gibt,  dass  der  Empfänger  dadarch  aar  Restitution  des  Hingegebenen 
vwpfliebtet  wird.  So  werden  denn  auch  gerade  in  dieser  Beaiehnag 
ik  nnmeratio  solrendi  eaosa  ond  die  nameratlo  mntui  contrahenA 
caoia  aasdrttcklich  mit  einander  ausammengesteUt  (I.  19  t.  1  da 
reb»  eredltia  12.  1). 

Was  daa  aecessorische  commodam  betriffi,  welches  nicht  in 
te  gesebnldeten  Gegenstand  gana  aufgeht,  sondern  neben  demaal^ 
bea  eben  aelbatftndigen  Bestand  hat  ($.  4.  8.  26-^52) ,  so  kam 
9m  Aasproeh  des  GlSobigers  aof  dieses  commodam,  abgesehen  von 
den  F&Uen,  wo  ein  besonderer  Verpfliehtungsgrnnd ,  Nebenrertragt 
Uora  oder  Lltiaeontestation  vorliegt,  nnr  bei  den  Obligationen  an« 
erkaant  werden,  welche  auf  Restitution  einer  Sache  gerichtet  aind| 
die  der  Bchuldner  von  dem  Giftubiger  oder  für  denselben  empfangen 
kit,  ond  bei  den  aof  Leistung  eines  dem  Giftobiger  bisher  fremdea 
Gegenstandes  gerichteten  Obligationen,  die  auf  einer  eaosa  onerosa 
kenihen,  also  nlehft  bei  dem  SehenkongsTenprecheo  nnd  der  Yer^ 
Mlcbtaissfordemng. 

Es  gründet  aichi  wia  dar  Verf.  saiae  Baanltata  aoaammenfanit 
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(8.  143)  „das  Recht  des  Glfiabigers,  neben  dem  geschuldeten  Gre- 
genstande  das  hier  in  Frage  stehende  accessorlsche  commodom  sa 
verlangen,  darauf,  dass  der  Gläubiger  (juristisch  oder,  wie  bei  der 
Dos,  der  natürlichen  Anschauung  nach)  Eigenthümer  der  geschul- 
deten Sache  ist,  oder  darauf,  dass  das  Eigenthum  ohne  Grund  bei 
dem  Schuldner  war,  während  es  eigentlich  bei  dem  Gläubiger  bSIte 
bleiben  sollen,  oder  darauf,  dass  es  so  angesehen  wird,  als  ob  die 
geschuldete  Sache  dem  Gläubiger  schon  gehöre.  Wo  keiner  der 
angeführten  Gesichtspunkte  sutrifft,  kann  der  Gläubiger  auch  bei 
den  vorher  angegebenen  Obligationen  das  commodum,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist,  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Desshalb  ist  eiii 
solcher  Anspruch,  z.  B.  bei  dem  bedingten  Kaufkontrakt  vor  Er- 
füllung der  Bedingung,  und  ebenso  in  den  Fällen,  wo  das  Recht 
des  Gläubigers  nur  darauf  geht,  dass  ihm  eine  Sache  zur  Benutzung 
(nicht  zum  Behalten)  geleistet  werde,  ausgeschlossen.  —  Der  Grund, 
wesshalb  der  Gläubiger  das  commodum  fordern  kann,  liegt  also 
nicht  darin,  dass  er  in  Ansehung  der  Unglücksfälle,  welche  die 
geschuldete  Sache  ohne  ein  Verschulden  des  Debitor  treffen  können, 
die  Gefahr  trägt;  im  Allgemeinen  trifft  aber  allerdings  bei  den  vor- 
her bezeichneten  Obligationen  das  Tragen  der  Gefahr  und  der  An* 
Spruch  auf  das  commodum  zusammen,  so  besonders  bei  dem  Kauf- 
kontrakt,  wo  beides  auf  demselben  Grunde  beruht.  Eben  desshalb 
kann  die  Regel:  commodum  ejus  esse  debet,  cujus. periculum  est, 
wohl  als  Anhaltspunkt  für  die  Entscheidung  benutzt  werden ;  ein 
weiterer  Werth  ist  ihr  aber  nicht  beizulegen,  wie  sie  denn  überdiea 
auch  keineswegs  immer  zutreffend  ist.^  Selbst  die  römischen  Juristen 
führen  häufig  unsere  Regel  als  Entscheidungsgrund  an  in  Fällen, 
wo  es  ganz  unzweideutig  andere  Gründe  als  ein  Tragen  oder  Nicbt- 
tragen  der  Gefahr  sind,  wesshalb  dem  Gläubiger  das  commoduni 
zuzusprechen  oder  nicht  zuzusprechen  sei.  Der  Verf.  weist  dieses 
namentlich  nach  an  I.  44  §.  1  ad  S.  C.  Trebell.  36.  1.  (S.  89), 
Vatican.  Fragm.  §.  114  (S.  48  ff.),  1.  18  de  jure  dot.  23.  3.,  1.66 
%,  3  solut.  matr.  24.  3.,  1.  13  §.  1  commod.  13.  6  (S.  52). 

Der  Verf.  wendet  sich  hierauf  zu  der  Frage,  in  welchem  Um* 
fange  das  accessorlsche  commodum,  welches  nicht  in  den  geschul- 
deten Gegenstand  ganz  aufgeht;  sondern  daneben  einen  selbständigen 
Bestand  hat,  zu  leisten  sei  (§.  5.  S.  53—67).  Es  gibt  darüber 
die  in  Betracht  kommende  Regel  keinen  Aufschluss.  Der  Gläubig^er 
kann  aber;  —  auch  abgesehen  davon,  dass  der  Schuldner  bei 
manchen  auf  Restitution  gerichteten  Obligationen  durch  das  obliga- 
torische Verhältniss  selbst  ein  Recht  erhält,  sich  gewisse  Vorthelle 
aus  der  Sache  anzueignen,  —  nicht  jedes  commodum,  welches  der 
Schuldner  durch  die  Sache  erwirbt,  in  Anspruch  nehmen.  Er  kann 
vielmehr,  wo  ihm  dem  Obigen  zufolge  ein  Anspruch  auf  das  com« 
roodum  zusteht,  von  dem  Schuldner  nur  verlangen,  dass  derselbe 
alle  diejenigen  Vortheile  herausgebe,  welche  durch  die  geschuldete 
Sache  selbst  ihm  gewährt  sind|  und  die  dem  Eigenthümer  |  falls  er 
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<e  rolle  Ansflbmig  des  Eigenthums  gehabt  hllte,  gewlsaeniMMeii 
TOB  lelbat  sogerallen  wiren.  Wo  com  Erwerb  dea  eommodom  eine 
Thitigkeit  dea  Scbuldoera  er/orderiich  war,  die  aich  nicht  bloaa  alt 
Pereeption  einea  durch  die  Sache  angebotenen  Erwerbe  daratelit, 
kiBB  der  Gllabiger  daa  commodnm  nicht  rerlangen ,  —  ea  wira 
deoD,  daee  die  Thätigkeit  dea  Schaldnera  ala  eine  negotiornm  z^ 
itio  fSr  den  GiSnbiger  angesehen  werden  kann,  oder  daaa  die  Obli«* 
gition  IQ  der  CJaaae  von  Obligationen  gehOrt,  bei  der  der  Scbold« 
aer  aor  die  in  aeinem  Vermögen  noch  yorhandene  Bereichernngi 
dfeie  aber  auch  gans,  su  ieiaten  hat'  (8.  143  f.). 

lo  einem  Anhange  ($.6.  S.  67 — 75)  finden  wir,  ohne  allen  Be- 
markongen  dea  Verf.'a,  a.  B.  denen  Über  den  Bati  nemo  pro  parte 
teitatas  rel.  (S.  70)  beistimmen  su  können  (Man  Tgl.  mein  röm* 
Erbrecht  Kap.  XIV.  S.  437  ff.)  genügend  nachgewiesen ,  dass  der 
ÜDlreraalfideicommisa-Commisaar  und  der  ErbachaAskäofer  die  accrea« 
dreode  Portion  niemals  ala  ein  blosses  commodnm  in  Anspruch 
Debmen  können,  und  dass  es  überhaupt  eine  quaeatio  facti  lat,  ob 
im  einselnen  Falle  ihm  ein  Recht  auf  Heranagabe  der  accreacirenden 
Portion  eingerSamt  werden  kann.  (M.  Tgl.  auch  mein  Erbrecht 
Kap.  XVII.  a.  E.  Kap.  XXI.) 

Während  nun  die  Regel:  commodum  ejua  ease  debet,  cujue 
periealum  est,  besüglich  des  accessorischen  commodum  nur  einen 
lehr  cwelfelhaften  Werth  hat,  ao  ist  ale  dagegen,  wie  im  s weiten 
Ablehnt tt  (§.  7 --9.  S.  76—141)  dargethan  wird,  besaglicb  dea 
eofflmodum,  welchea  an  die  Stelle  des  geschuldeten 
Gegenstandes  tritt,  Töilig  begründet  und  unentbehrlich,  wenn* 
gleich  sie  auch  hier  im  römischen  Rechte  nicht  für  alle  Obligationen, 
iasbesondere  nicht  für  die  Stipulationen  anerkannt  Ist  Die  Regel 
hat  jedoch  in  der  Anwendung  auf  das  stellTcrtretende  commodum 
efaien  gans  andern  Sinn ,  als  wie  er  ihr  In  Besiehung  auf  daa  ac- 
cenorische  commodum  beigelegt  werden  konnte.  Der  Verf.  betrachtet 
Bteh  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  (§.  7)  die  Bedeutung  unserer 
Bcgel  an  der*  Hand  der  Quellen  In  Besug  auf  das  stellTortretende 
Commodam,  welches  durch  Delicto  dritter  Personen  gewonnen  wird 
(i  8),  und  darauf  dasjenige,  welchea  durch  Rechtsgeschäfte  dea 
Mbaldners  gewonnen  wird  ($.  9}.  Er  findet  (Tgl.  8.  144),  ^wena 
doreh  dn  und  dasselbe  Ereignfss  auf  der  einen  Seite  eine  (TÖUige 
oder  tbeilweiae  Unmöglichkeit  der  Leistung  herbeigeführt,  auf  der 
c^Mn  Seite  ein  commodum  gewonnen  Ist,  so  steht  der  Anspruch 
ttf  das  commodnm  demjenigen  su,  der  in  Ansehung  dieses  bestimm* 
tai  Ereignissea  die  Gefahr  trSgt.  Derjenige,  welcher  den  Nachtheil 
te  Ereigniaaes  su  tragen  hat,  soll  eben  dessbalb  auch  den  Vortheil 
faaelben  haben.  Auf  den  Grund,  wesshalb  der  Gläubiger  oder 
Scholdner  die  Gefahr  trägt,  kommt  es  hierbei  nicht  an.  Die  ge* 
^te  Regel  gilt  nach  heutigem  Recht  bei  allen  Obligationen,  auch 
bd  der  Vermächtnisaforderung  und  dem  SchenkungSTersprechen.  Nur 
^  num  nicht  ao  weit  gehen ,  daaa  man  dem  Gläubiger ,  dem  nux 
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•io  Becbt  auf  Beaatsanc  ätt  zq  lelitenden  Sache  zoBtaht,  staii  dea 
Bachtea  auf  Benutzung  der  Sache  ein  Recht  auf  Benutzung  d^ 
atelivertretenden  commodum  einräumt.  Die  Regel  erleideti  inaowelt 
lie  dem  Gläubiger,  der  die  Gefahr  in  Ansehung  des  bestimmtea 
Ereignisses  trägt,  einen  Ansprach  auf  das  steliyertretende  eommodam 
gewährt,  keine  Ausnahmen.  Dagegen  Jcommen  für  den  Fall,  we 
der  Schuldner  die  Gefahr  trägt,  manche  Modificationen  von  der 
Regel  und  Ausnahmen  Fon  derselben  Tor.^  Der  Verf.  sagt  (S.  133  f.) 
es  lasse  sich  nicht  recbtlertigeo,  dass  dem  Gläubiger  in  den  Falles, 
in  welchen  der  Schuldner  in  Ansehung  des  nachtheiligeu  Ereigniaaea 
die  Gefahr  trägt,  nicht  allgemein  das  Recht  eingeräumt  sei,  zwischen 
der  Entschädigung  und  dem  stellvertretenden  commodum  zu  wählen. 
In  einigen  Fällen  sei  dem  Gläubiger  allerdings  die  Wahl  zugestan- 
den. In  andern  Fällen  stelle  sich  (vgl,  $.  8)  das  Yerhältniss  prak« 
tisch  so,  das  der  Gläubiger  die  Wahl  habe.  Der  in  den  Quellen 
anerkannte  Grundsatz  könne  Ikber  die  Folge  haben ,  dass  der  Gläu- 
biger einem  dolosen  Schuldner  gegenüber  sich  in  einer  schlechteren 
Lage  befinde,  als  in  dem  Falle,  wo  der  Schuldner  sich  keinea  Ver* 
Bebens  schuldig  gemacht  habe.  Diese  Folge  wäre  durch  Einr&n- 
mung  des  Wahlrechts  vermieden.  Namentlich  würde  dadurch  auch 
eine  jedem  gesunden  Rechtsgefühl  so  widersprechende  Entscheidong 
ausgeschlossen  sein,  wie  die  der  1.  21  de  her.  vend.  18.4,  womach 
(vgl.  S.  109  f.)  der  Erbschafts  verkauf  er,  welcher  durch  eine  will* 
kürliche  dolose  Veräussernng  die  Leistung  des  verkauften  Geg^ea- 
Standes  sieh  unmöglich  gemacht  hat,  in  Folge  der  Regel  commodam 
ejus  esse  debet,  cujus  periculum  est,  d.  b.  well  er  als  Schuldaei 
die  Gefahr  der  Veräusserung ,  durch  welche  er  das  pretium  erlangt 
bat,  trägt,  neben  dem  vom  ersten  Käufer  erhaltenen  Kaufpreiae 
auch  noch  den  Kaufpreis  von  denogcnigen,  an  den  er  die  Sache 
später  veräassert  hat,  behalten  kann,  also  ein  Duplum  als  Lioka 
seines  Dolus  davon  trägt.  Wenn  das  von  den  römischen  Juriaten 
aufgestellte  Prinzip  In  seinen  Consequenzen  zu  einer  solchen  Ent- 
acheldnng  führt,  so  ist  das  ein  Beweis  für  seine  liangelhaftigkeit. 

In  einem  Anhange  (S.  10.  S.  124— Ul)  zeigt  der  Verf.»  daae 
die  Mieth-  und  Pachtgelder,  wenn  der  Schuldner  nach  der  Be- 
gründung des  obligatorischen  Verhältnisses  die  Sache  vermlethet  eder 
verpachtet  hat,  von  dem  Gläubiger  immer  in  Anspruch  genomaaea 
werden  können,  weil  die  Abschliessung  des  Rechtsgeschäftes  als  eine 
negotiorum  gestio  für  den  Gläubiger  angesehen  werden  kann;  die 
Pachtgelder  nach  der  allgemeinen  Regel  über  das  stellvertreteade 
commodum  auch  dann,  wenn  der  Schuldner  durch  das  Geschäft  'ron 
der  ihm  obliegenden  Leistung  der  Früchte  befreit  ist,  wenn  also  dee 
Gläubiger  die  Gefahr  des  Geschäfts  trägt ;  und  ebenso  bei  der  Miethe 
wenn  der  Gläubiger  die  Gefahr  des  Miethsgescbäfts  trägt,  aber  klec 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  in  den  meisten  Fällen,  wo  derGlättUg^et 
die  Gefahr  trägt,  der  Schuldner  berechtigt,  beziehungsweise  ver« 
pfliehtüt  war,  ala  Gescbäftaftthrer  den  Miediconkael  abauseUieseesi^ 
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adtf  lonst  aai  dem  Getlcfatspniikte  der  Begotfomu  geetlo.  Wontt 
iet  Schnldner  dig^i^tn  den  Miefhcontract  vor  der  Begrdoduiif  dei 
»bB|itor»cb0D  VerbältotueB  abgeechlouen  bat,  ao  ist  der  Oealcbtt* 
ponkt  der  Degotiomm  geatio  auageacblosaen  niid  «af  den  Grand  der 
att^emeineD  Regeln  Aber  daa  ceaimodam  kann  der  Klufer  die  Paeiit* 
oder  Hiethgelder  nlebt  Terlangeo,  und  er  kann  dieaelben,  besiehanga« 
«eise  die  Abtretung  der  Klage  anf  dieae  Lelatungen,  daber  nnr 
daoB  Terlangeo ,  wenn  ibin  ein  aolehee  Recbt  dnrch  den  Contrael 
efafwiomt  ist.  Inaofem  die  Sache  eine  fruchttragende  iat,  kann  er 
jedoeb  in  dieaein  Falle  die  Früchte  verlangen;  andemfalla  kann  er 
Beben  der  gekauften  Sache  kein  eommodom,  aber  aofort  die  Leiatong 
dar  Sache  aeibat  Terlangen,  ohne  ROckaicht  darauf,  dau  aie  toi 
dem  Verklnfer  vermiethet  lat  Vgl.  bea.  1.  18  J.  11  de  act.  enti 
19.  ].  1.  50  de  jure  fiael.  49.  14.  1.  59  §.  1  de  nanfr.  7.  1.  Det 
Verf.  widerlegt  auaföbrlicb  (S.  181  fS.)  die  gegentbeilige  AnaicIH 
derer,  welclie  aich  theila  auf  die  Gleicbatelinng  der  froetna  eivilei 
iiod  aatarales,  wie  aie  s.  B.  in  1.  d4*und  1.  86  de  uanria  22«  1 
iosgeeprochen  iat,  theila  anf  einzelne  Stellen,  die  dem  Giäul^iger 
•in  Recht  anf  die  Miethgelder  geben ,  attitsen  wollen. 

Dieaea  aind  die  grSaatentheila  in  dem  Schluaaparagraphen  (11. 
S.  142— 144)  Koaammengefasaten  Hauptreaultate  dee  «war  mit  einiger 
Breite,  aber  klar  and  yetatiadlicb,  grflndllcb  und  flieaaend  geachrie« 
benen  Bochea. 

FHedii»«  tf^wimtf^ 
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Dr.  Heinrich  Schreiber. 

Aach  uDter  dem  beBondern  Titel: 
GetchiehCe  der  Stadt  Freibarff.  Von  Dr.  Heinrich  Schreiber.  IV.  Thefl. 
Vom  dreist iKJfthrifeD  Kriege  bis  aaf  unsere  Zeiten.  Erste  Abtbeil ang.  Tem 
dreissiejibrigen  Kriege  bis  imn  Ryswiker  Frieden.  Zweite  Ablheilaag; 
Vom  Ryswiker  Frieden  bis  sum  Ueberi^ani;  der  Stadt  an  das  f  rossheraofr- 
ilelie  Btns  Baden,  Freiburg.  Verlag  von  Franz  Xaver  Wangler.  1848.  Vlll. 
tt.  440  S.  8.  Hit  dem  Plane  der  Schlacht  bei  Freiburg  1644  und  den  Pia- 
aea  der  Belagemngen  von  Freiburg  1713  und  1744. 

Kaehdem  in  diesen  Jahrbüchern  (Jahrg.  1857,  Nn  43,  S.  672; 
Jikig.  1858,  Nr.  24,  S.  382^384)  der  erate,  eweite  und  dritte 
TheiJ  dieser  yerdienatvollen  Schrift  eur  Anieige  gebracht  worden 
aibd,  ao  haben  wir  jetit  daa  Publikum  aaf  daa  Eracheinen  dea  vier- 
im  Theila  dersdben  auCoierkaam  an  machen,  mit  welchem  die  Oe« 
aehicfcte  der  Stadt  Freiburg  ihre  Vollendung  erreicht  hat» 

Der  vorliegende  yierte  Tbeil  umfaaat  in  aeinen  awei  Abthei« 
hiogen  in  fortlaufenden  Seitenzahlen,  wie  achon  auf  dem  Titel  go- 
ngt iat,  die  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  yom  dreiasigjlthrigen 
Kriege  bis  au  ihrem  Oebergang  an  daa  groashersogliche  Haue 
Baden. 

Die  Qeechiobte  beginnt  mit  dot  Schilderung  der  Znstttnde  Frei* 
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burgs,  der  ersten  BelageruDg  der  Stadt  durch  die  Schweden,  der 
Uebergabe  und  Huldigung  an  dieselben,  der  Umtriebe  der  Jesuiten 
und  der  Wiedereroberung  durch  die  Kaiserlichen  in  den  Jahren  1633 
und  1633.  Darauf  folgt  die  Geschichte  der  Jahre  1634  bis  Früh- 
jähr  1638,  die  zweite  Belagerung  und  Einnahme  der  Stadt  durch 
den  Bheingrafen  Otto  Ludwig  und  später  die  dritte  durch  den 
in  franaösischem  Solde  stehenden  Herzog  Bernhard  vonWeimar. 
In  der  Darstellung  der  Jahre  1638  und  1639  ist  es  besonders  die 
Belagerung  und  Uebergabe  von  Breisach,  welche  die  Aufmerksam* 
keit  des  Lesers  In  vollem  Masse  zu  fesseln  im  Stande  Ist.  Die 
Noth  wShrend  der  Belagerung  steigerte  sich  bis  zum  Grässlicben. 
Die  Kirchhöfe  mussten  mit  Wachen  besetzt  werden,  um  das  Aus- 
graben der  Leichen  zu  verhindern  und  lange  zeigte  man  noch  die 
Stelle,  wo  eine  Frau  mit  ihren  Kindern  um  die  Leiche  des  Mannes 
nnd  Vaters  sass  und  davon  zehrte.  Ein  Sester  Walzen  wurde  gegen 
Kleinode  im  Werthe  von  40  Ducaten  eingetauscht.  Ein  Pfund  Bog« 
genbrod  kam  auf  4  ReicSsthaler  und  ein  Ei  auf  einen  Guldeo. 
Hnqde,  Katzen  nnd  Mäuse  waren  als  Leckerbissen  für  die  Reichen 
verschwunden.  Manche  nährten  sich  wochenlang  nur  mit  warmem 
Wasser  und  Salz,  starben  dann  aber,  an  Kopf  und  Schenkeln  ge- 
schwollen, schnell  dahin  (S.  83). 

Die  folgenden  Abschnitte  geben  die  Geschichte  der  Jahre  1640  bis 
1644  und  die  vierte  Belagerung  und  Einnahme  von  Freiburg  durch  die 
bayerische  Reichsarmee.  Unter  Anderm  verdient  aus  diesem  Abschnitte 
erwähnt  zu  werden,  wie  seit  Jahren  ein  Netz  von  unbezahlten  Gar- 
nisonen, In  festen  Städten  und  Flecken  verbreitet  (entweder  von 
weimarisch -französischem  oder  von  kaiserlichem  und  bayerischem 
Kriegsvolk,  und  die  In  geschlossenen  Gesellschaften  streifenden  i,Me- 
lodern^*)  das  arme  Volk  drückten  und  aussaugten  (S.  106). 
Der  am  24.  Oktober  1648  abgeschlossene  westpbälische  Friede 
wurde  in  Freiburg  (15.  Dezember)  mitTedeum,  Glockengeläute  und 
Geschatzdonner  gefeiert  (S.  164). 

Die  Stadt  wurde  darauf  Sitz  der  vorderösterreichischen  Regierung 
und  Kammer.  So  bedenklich  es  nun  auch  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  war,  neue  Verfügungen  zu  erlassen,  so  sah  sich  doch 
der  Stadtrath  genöthigt,  eine  neue  Zollordnung  aufzustellen 
(18.  Februar  1664)  und  später  (1667)  eine  Reihe  von  Polizei- 
Verordnungen  zu  veröffentlichen. 

Den  Anfang  dieser  Verordnungen  macht  die  Klelderord* 
nung,  welche  „wegen  überflüssiger  und  verschwenderischer  Pracht^ 
besonders  dringend  schien.  Dieselbe  theilt  die  Bewohner  der  Stadt 
In  5  Klassen  oder  Grade,  welche  sich  Ihrer  bürgerlichen  Stellung 


*)  Sie  fahrten  ihren  Namen  von  dem  Grafen  von  Herode,  welche 
fSromftlicb  wegen  ihrer  Soldateika  und  Kriegtznchl  in  Qblem  Rafe  waren. 
Spftter  wurde  ihr  Käme  Ib  Harodear  uuge wandelt. 
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taeh  aaeh  schon  darch  ihreo  Aniag  unteracheld«!!  BoUtea 
(S.  180  ff.}- 

An  die  Ordnung  wegen  der  Kleid  er  reihten  sieb  swei  gleich* 
iaiis  neoe  in  Betreff  der  Hocbseiten  and  Kindtaafen. 

Der  Rath  bestimmt  die  Ansabl  Tische  bei  Hocbseitmahlea.  Di« 
Mahlzeit  bei  den  Oastwirthen  darf  nur  dritthalb  Stunden  wfihren 
usd  die  Speisen  sind  genau  vorgeschrieben.  Der  Preis  des  Mahle« 
(ohne  Wdo)  betrügt  für  einen  Mann  und  ledigen  Gesellen  9  Batsen, 
ior  eine  Frau  8  und  für  eine  Jungfrau  7  Bataen. 

Zu  Elndtaufen  dürfen  nicht  mehr  als  6  Paare  geladen  wer« 
des  ond  das  Pathengeschenk ,  der  ^Gottepfenning^,  darf  bei  Yor- 
aehmeD  einen  Dueaten,  bei  Gemeinen  einen  Reichsthaler  nicht  über« 
idireiteo.  GeTatter -  Imbisse  sind  durchaus  verboten;  es  darf  nur 
eis  Trank  Wein  mit  Spannischbrod ,  Hippen  oder  Lebkuchen  gege« 
ben  werden. 

Den  Schlnss  dieser  stadtischen  ^Poliseipatente'  macht  eine 
stresge  Gesindeordnuug.  Der  Meisterknecht  erhttlt  25  fl.,  ein  Mittel- 
kaeeht  16  fl.,  ein  Bube  9fl.  Lohn  mit  2  Paar  Schuhen  und  2  neuen 
Hemden;  die  Köchin  Hfl.,  die  Hausmagd  8  fl.  nebst  Zugehür. 

Nidit  minder  als  die  polizeilichen  Massregeln  liess  sich  die  da- 
saline  Behörde  die  ihr  anstehenden  Stadtschulen  angelegen  sein 
(ß.  185). 

Im  Jahre  1677  wurde  die  Stadt  dusch  Marsehall  Crequi  be* 
lagert  und  eingenommen  und  die  franaösische  Academie  sSumte  nicht| 
der  Belagerung  und  Eroberung  Freibnrgs  eine  besondere  Denkmünce 
n  widmen.  Der  in  folgenden  Jahren  von  den  Kaiserlichen  gemachte 
Tenoch  sich  Freibnrgs  wieder  au  bemächtigen  misslang  (S.  202  ff.}. 
Erst  durch  den  Frieden  xu  Ryswick  (1697)  kam  Freiburg  wieder 
an  Oesterreich  suruck  (S.  216)  und  erhielt  (1703)  Ton  Wien  ans 
4ie  Bestätigung  seiner  Privilegien  (S.  222).  Im  Jahre  1718  fiel 
die  Stadt  nach  heldenmöthiger  Vertheidigung  abermals  in  die  Hände 
der  Franaosen  (S.  263).  Diese  behielten  sie  bis  zum  18.  Januar 
1715,  wo  die  französische  Besatzung  die  Stadt  verliess  und  diese 
wieder  an  den  Kaiser  von  Oesterreich  kam  (S.  267).  Die  Stadt 
war  nunmehr  beinahe  völlig  erschöpft.  Durch  die  letzte  Belagerung 
haUea  die  Bürger  einen  Schaden  von  etwa  350,000  fl.  und  die 
Sudt  eme  fast  eben  so  grosse  Schuldenlast  (S.  268  ff.).  Diese 
trenrige  Lage  Freibnrgs  bewog  auch  den  Kaiser  Karl  VL  dio 
Uatrikel  der  Stadt  anfänglich  (1711)  auf  die  Hälfte  herabza- 
istzen  und  später  (1718)  das  ganz^  Matrikelquantum  zur  Schulden« 
%ong  bis  auf  weitere  Ordre  zu  erlassen. 

Die  letzte  Belagerung  und  Einnahme  der  Stadt  durch  den  fran* 
aSfliMfaen  Marschall  Coigny  war  im  Jahre  1744.  Auch  dieses  Mal 
M  Frdborg  nach  mehr  als  zweimonatlicher  Belagerung  und  Ein* 
icUiessung  nach  tapfer  geleistetem  Widerstände  gegen  fibermäch'« 
tigen  An^  (8.  335  ff.). 

Hienin  sddiesst  eieb  anter  Anderm  die  AutaSUang  neae^  JLfr* 
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«taltoB  und  Yerbesaerung«!  im  Iiuiera  der  S4adt  ao,  sowie  der  Be^ 
such  des  Kaisers  Joseph  II.  und  RückwirlKung  desselben,  die  erste 
Anstellung  von  Protestanten,  die  Berufung  des  protestantischen  Dich- 
ters Jacob i  als  öffentlichen  Lehrer  der  schönen  Wissenschafiteoi 
Kunst,  Künstler,  Kupferstecher,  Bncfadrucker  und  Buchhändler  o.  s.  w. 
(8.  852  ff.)- 

Im  Juli  1796  rückten,  als  ias  Cond^'sche  Corps  im  Breisgaa 
yar»  Franaosen  in  Freiburg  ein,  doch  brachte  der  am  4.  October 
1796  erfolgte  Rückaug  die  Stadt  wieder  nnter  Oesterreich  (S.B83ff.> 

Nach  wechselnden  Schicksalen,  welche  die  Stadt  noch  erfahren, 
«rnrde  sie  und  das  ganse  Breisgau  mit  der  Ortenau  in  Folge  dm 
Lüneviller  Friedens  (1801)  an  den  Heraog  von  Modena^  H#iw 
eulesUI«,  abgetreten.  Dieser  sah  jedoch  seine  neuen  Erwerbungpea 
nie.  Er  starb  76  Jahre  alt  am  14.  October  1803  suTreviso,  wo* 
durch  sein  Erbe,  Erzherzog  Ferdinand,  Oheim  des  Kaisers  F r a n % 
wirklicher  Landesfürst  wurde  (S.  897  ff.). 

Trotz  der  jüngsten  bedrängaissTollen  Jahre  waren  dennoch  in 
Freibnrg  zwei  Anstalten  in  das  LeLen  getreten,  welche  darcb  ihre 
segensreiche  Wirksamkeit  dafür  zeugen,  was  guter  Wille  und  festes 
Zusammenhalten,  auch  unter  sehr  ungünstigen  Verhältnissen,  in 
einem  Gemeinwesen  zu  bewirken  vermögen;  es  sind  diese  Anstalten 
das  allgemeine  Armeninstitut  fürFreiburg  mit  gemein« 
aamer  Commission  und  Verwaltung  und  die  Sautier- 
ache  Stiftung  zur  Ausbildung  und  Ausstattung  där^ 
liger  Jungfrauen  und  dürftiger  Jünglinge.  Gründer  der 
letzten  Anstalt  ist  Heinrich  Sautier,  welcher  20  Jahre  hindorch 
Professor  am  Gymnasium  zu  Freiburg  gewesen  ist  Viele  Hun- 
derte verdanken  schon  dieser  Anstalt  ihr  Lebensglück,  deren  Fead 
noch  ioMner  durch  Beitrige  zunimmt.  Der  Baselsohe  Domhecr 
Talentin  von  Beibeit  und  Stadtrath  Philipp  Merlan  Iiabeii 
eich  der  AnsaaichnuBg  ak  „Mitstifter  <^  würdig  gemacht  (S.  402  flL). 

Am  15.  April  1806  liamen  das  Breisgau  und  Ortenau  untes 
der  Regiernng  Karl  Friedrich 's  an  das  groadiefzogliche  Hiami 
Baden  und  am  30.  Juni  fand  die  Huldigung  der  Stadt  Freibsrg 
etatt  Bei  der  erhebenden  Feier  sprach  der  damalige  Börgenaeistor 
Adrians  unter  andern  die  Wofte:  „Wir  haben  einem  Fanten 
Treue,  Anhänglichkeit  und  Gehorsam  gelobt,  der  uns  mit  denp^Jeni« 
gen  Volke  rereinigt,  mit  dem  Natur,  Himmebtiich,  Nationakharaktarj^^ 
Bedfiffiniss  und  Genuss,  das  Band  der  Gesellschaft  knüpfen'  (S.  412fL)ij 
Sine  danfcenswerthe  Beibge  giht  interessante  Nachweisungen 
das  „Neuere  Münzwesen  in  Freiburg/^ 

Mit  der  Anzeige  dieser  grösseren  Schfilt  verbinden  wir  noi 
die  eiaer  kleiaeren,  aber  keineswegs  miinteressanten ,  welche 
Inhalte  nach  mit  der  Yorhergehendea  in  VerUnduag  steht    Es 
dieaelb«  von  Heim  Uiüversitltsascratär  G.  Jüger,  dem  veidie] 
vollen  Verfasser  von  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  FteÜ 
wd  dee  Br^taganeeS  Toa  ^^Naehriebten  über  die  FreUmiger  Btlp< 
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ien-MftngeD^  und  ^^die  BtipeiiAeB-BtlftiMigeii  das  Orosshenog» 
IhiDB  BadaB.**) 

Der  Titel  der  Sebrifl,  wekhe  a.  '  dem  Freiburger  Adreaska* 
leader  pro  1859  niit  etDigan  Zoa&tsen  abgedraekt  worden,  Ist: 

j^EineWanderong  darch  Freibnrg.  Altes  undNeaes. 
Ein  Beitrag  aar  Geschichte  Freibnrga.  Freibnrg.  1859. 
Drsek  aad  Yarlag  reii  Frana  Xar.  Wangler.^  80  B.  8. 

Abb  dieser  korzeiii  aber  lohaltreiehen  Schrift  lerDen  wir,  Ton 
den  Herm  Verfasser  tob  dem  Zahrioger  Thore  an  dnreh  die  Btadt 
bereitet,  wie  ansehnlich  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhanderta 
Ffeiborg  mit  Herdera  und  Wiehre  sieh  erweitert  und  rersehOnert 
md  ^  BerSikerong  sieh  verdoppelt  hat ,  welch  bedeutenden  und 
erfreslichen  Anfsdiwong  Handel  and  Gewerbe,  die  OffentUchen  An» 
Stalles  ond  Institote  genommen  haben  nnd  wie  ein  regerer  Elfefi 
räi  grüseerer  Fleiss  in  den  einzelnen  Familien  eingekehrt  nnd  damit 
em  bSberer  Wohlstand  eingetreten  ist. 

Die  beiden  Bchriften  sind  von  dem  Herm  Verleger  anf  das 
Beete  ausgestattet.  Papier  nnd  Druck  sind  sehr  gut  und  besonders 
<ler  letste  wegen  seiner  OorrectheH  zu  loben. 


Oachichte  der  Siadi  und   UniversUät  Freiburg  im  Brdsgau,     Von 
Dr,  Heinrich  Schreiber^ 
Aacb  unter  dem  beaondern  Titel: 
Oeiebiebte  der  Albert-Ladwiffs-Universltflt  lo  Freibarg  im  Breiigeu.   11.  Tbeit 
Vm  der  Befernetiov  bia  sir  AnfhelraBa  der  Jeiaiten.    Freibvrg«    Terhg 
ton  Frui  Xmrer  Wenaler.  1860.  490  S.  a 

Der  erste  Theil  dieses  Werlces,  welcher  die  Geschichte  der 
Oalrersltat  Freibnrg  von  ihrer  Qrflndung  bis  zur  Reformation  vm^ 
tet,  ist  bereiU  in  diesen  BMttera  (Jahrg.  1857,  Nr.  43.  S.  668 
Mb  671^)  besprochen.  Der  vorliegende  zweite  Theil  fShrt  die  Gt&« 
ieUcbte  dieser  Hochschule  yon  dem  angegebenen  Zeitpunkte  im 
weiter  bis  zur  Aufhebung  des  Jesuitenordens  darth  Papst  Gle* 
Bens  XIV.  Im  Jidire  1778. 

Seit  Ihrer  Stiftung  hatte  die  Universität  Fr  ei  bürg  der  Kirchen* 
^srbenernng  durch  mUndlichen  Unterricht  und  Druckschriften  vqrge« 
srbeltet    Die  Werke    ihrer  Lehrer,   zumal   jene   von  Pfeffer^ 


*)  YoD  der  letzten  Scbrift ,  welche  auch  in  dief en  Jabrbücbem  (Jahrg. 
1856,  Nr.  55 ,  S.  874^876)  mit  gebührender  Anerkennung  beiprochen  wor- 
üen,  itt  bij  jetzt  leider  nur  daa  eivte  Hefe  (Vreiburg.  Verlag  und  Druck  von 
Frau  Xaver  Wangler.  1853)  erachienen ,  weichet  die  »Stipendien  im  Ober- 
rbeiobeiae*  ninfaaat  Wir  kennen  ea  deaabalb  auch  nicht  unterlasaen,  den 
MboB  oft  ioagefprochenen  Wunach  um  recht  baldigit  fortgeaetzte  Heransgabe 
^er  mit  ao  groiaem  Fleiaie  snagearbeiteten  ntttilichen  Scbrift  aacb  hier  zu 
inedsriiolett« 


^6  Sebreiber:  Gesebicbte  d.  Unlverf,  Preibnri^  ini  Breugta. 

Geller  ond  Beischi  waren  bekannt  and  beliebL  Die  Reformi* 
toren  von  Straesburg;,  Zeil,  Hedio,  Gapito,  Oelery  Otber 
n.  A.,  sowie  die  Gründer  der  dortigen  Aeademie  und  ersten  Lehrer 
an  derselben,  wie  Jakob  Stnrm,  Bedrotus,  Bentelbronn, 
Sopbor,  hatten  grössten  Theils  Stellen  an  der  Albertina  bekleidet. 
Zwick  TonConstans,  sowie  die  meisten  Blarer  (den  nachmaligeD 
Bürgermeister  Thomas  Blarer  nannte  Zasius  (1504)  seinen 
Sohn),  Mangelt  von  dort  und  Andere  hatten  in  Frei  bürg  ihre 
Universitätsstudien  gemacht  Von  Freibarg  aus  erhielt  die  Schweii 
ihren  Chronisten  und  Mitreformator  Stumpf,  Basel  seinen  Lim- 
berger,  Marburg  seinenLonicerus,  Lauingen  seinen Plauser, 
Heidelberg  seinen  S  tri  gel  und  Jahraehende  lang  galt  es  an  der 
Hochschule  Freiburg  nur  einen  geistigen  Kampf  über  Mittel  nad 
Mass  kirchlicher  Verbesserungen.  Dieses  änderte  sich  erst  dann,  als 
der  jugendliche  Kaiser  Karl  V.  aa  Worms  (26.  Mai  1521)  die 
Reichsacht  über  Luther  und  dessen  Anhänger  ausspradi 
nnd  dieselben  niederEu werfen,  ihm  au  überliefern  sowie  deren  Schrif- 
ten au  verbrennen  und  aus  der  Menschen  Gedächtniss  au  vertilgen 
befahl.  Aber  auch  jetzt  noch,  als  der  kaiserliche  Befehl  im  Senat 
der  Universität  vorgelesen  wurde,  aögerte  derselbe  und  berieth  sich 
desahalb  mit  der  Landesregierung  au  Ensisheim  (S.  1—4). 

Anders  aber  gestaltete  sich  die  Sache,  als  die  Stadtbehörde, 
aum  Theil  wohl  durch  Mitglieder  der  Universität  selbst  veranlasst, 
anfing  Professoren  and  Studenten  dem  Rector  als  Anhänger  L  u  t  h  e  r's 
anzugeben.  Besonders  waren  den  Bürgerlichen  und  denen,  welche 
hinter  ihnen  standen,  Professoren  der  griechischen  Sprache  (Jacebas 
Bedrotus)  und  der  hebräischen  (Johann  Lonicerus)  zuwider.  Sie 
rohten  nichts  bis  dieselben  von  der  Universität  entfernt  waren 
(S.  5.  6  ff.}.  Nicht  weniger  als  von  Seite  der  Stadtbehörde  wurde 
die  Universität  auch  von  der  vorderösterreichischen  Re* 
gierung  gedrängt.  Diese  fahndete  überallhin  auf  die  Neuerer  uod 
warf  solche  in  das  Gefängniss  und  von  Erzherzog  Ferdinand 
wurde  sie  (1524)  angewiesen,  Keinen  mehr,  welcher  Wittenberg 
oder  Leipzig  besucht  habe,  unter  ihre  Zuhörer  aufzunehmen  (7 — 10)* 

Hatte  In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  der  Stadt- 
rath  von  Freiburg  öfter  Uni versitäts  -  Angehörige  als  der  Ketzerei 
verdächtig  angezeigt,  so  schlug  solches  in  dessen  zweiter  Hälfte  um, 
Itadem  jetzt  die  Universität  mit  kirchlichen  Beschuldigungen  im 
Allgemeinen  und  Einzelnen  gegen  die  Stadt  auftritt. 


(SMiui  fol^O 
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(SehloiiO 

So  tbeilte  der  aeadamigefae  Senat  (9.  December  1565)  demBe* 
ToUmSehtigteii  dar  rorderÖBterreichiaeh«!  Regierang  in  Enslaheinii 
Janker  Simon  t.  Pfirt,  mit:  ^Ea  wolle  sich  gar  ansahan  laasani 
all  ob  dia  Ton  Fraibnrg  garn  von  dar  altan  katholiaahan  Religion  fallen 
nDdaeaglSobig  wardan  wollten.  Dann  man  sage  riel  nnd  es  ariaige 
lieh  xun  Thail  also.  So  haben  anch  dia  von  Fraiborg  sactisehe 
SudtBehrolber,  Advokatan,  Hadicos,  Ffirsprachar  und  saian  sonst 
10  Tiel  nangl&abig,  dia  denSaman  das  Unkrauts  wohl  sXanmSgaa. 
Du  will  dia  Universität  also  dar  Ragiarnng  angaieigt  nnd  die 
Begieraog  armahnt  haben/  dass  das  FQrkommen  abgastallt  warda^ 
(S.  36).  Aach  dia  BücharTisitationan,  walcha  dia Univarsitfit 
dordb  wiederholte  Baschnldigungan  das  Stadtrathas  gana  in  ihre  HSnde 
la  bringen  sachte,  waidan  wieder  eifriger  als  jemals  Torgenommen 
(S.  87). 

Die  nachtheiligen  Folgen  dieses  Verfahrens  konnten  nicht  aus- 
bleiben. Sehen  im  Jahre  1575  beklagte  sich  die  Unirersltät  bei 
der  Regierang,  «dass  so  wenig  Studenten  nach  Freibarg  kom* 
BMy  also  die  Zahl  der  Studiosen  von  Jahr  su  Jahr  vermindert 
werde.'  Zugleich  bat  sie  dasMandatum  des  Kaisers  Ferdinand, 
^  «des  Hauses  Oestreich  Unterthanen  und  Landsassan  und  Ver- 
wandte^ nnr  in  Wien,  Ingolstadt  oder  Freiburg  studiren  dürften,  la 
^n^ern;  ungeachtet,  dass  diese  Bitte  unerfüllt  blieb,  so  hörte  sie 
dennoch  nicht  auf,  nach  bisheriger  Weise  vorzufahren  und  ihre  Zuhörer 
selbst  SU  verscheuchen  (S.  88.  39).  Dabei  war  sie  aber  stets 
bemiOit,  der  Regierung  gegenüber  als  selbstständige  Körper* 
aehaft  sich  m  erhalten  und  als  im  16.  Jahrhundert  dieKirchen- 
▼crbesiernngy  welche  den  Unterthanen  des  Erzhauses  Oesterreich 
fem  bleiben  soUte ,  Erzherzog  Ferdinand  für  die  Universität  einen 
Sap  erinten  deuten  bestellen  wollte  (Mai  1524),  durch  welchea 
die  UniTersität  gegen  alle  Ketzerei  gesichert  wurde ,  erklärte  sie 
(16.  Jimi  1524):  «Wie  sie  es  seither  gethan  habe,  so  werde  sie 
aneh  künftig  ihre  Lehrstellen,  Geschäfte  und  Anderes^  selbst  be* 
•wgen  (S.  41—46). 

Nachdem  der  Herr  Verf.  in  eingehender  Weise  die  Universität 
in  Ihrem  Verhältniss  zur  Reformation  und  in  ihrer  Stellung  zur  Lan- 
desregierung und  zur  Stadt  Freiburg  geschildert,  berichtet  er  in  den 
LQL  Jahrg.  1.  Heft.  2 
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folgenden  Abecbnitten  unter  Anderm  über  das  Amt  desBectorSy  der 
Regenten,  aowle  fiber  Anitellang  der  Profeasoren,  fiber  deren  und 
der  Studenten  Leben  im  16.  Jabrhnndert. 

Besonderes  Gewicht  legte  die  UniversitXt  Freiburg  darauf,  dasa 
bich  die  Studenten  von  den  übrigen  Stadtbewohnern  durch  die  Klei- 
dung unterschieden.  Sie  hatte  desshalb  schon  in  ihren  Disciplinar- 
Statqtop  von  liW  di^  ]Ei9i4unf  deestibea  auf  ^ivt  Waise  carpgelt, 
welche  unverändert  bleiben  sollte*  Ein  halbes  Jahrhundert  hatte 
diese  Ordnung  auch  ilir  Ansehen  behauptet,  als  die  jungen  Leute 
sich  dagegen  aufsulehnen  versuchtoo^  allein  vergebens.  Entweder 
sie  mussten  Folge  leisten  oder  liefen  Gefahr  von  der  Universität 
lörtgewiescn  ni  weiden.  Das  Auge  dar  Yäter  sah  sebarf  «nd  ge- 
legentlieh kam  ihm  auch  «eeh  jenes    der  Stadtbehörde  au  Hülfe 

Se  sehr  es  Abilgens  von  jeher  in  dem  Bemflben  der  Unieevri» 
tat  lag,  ihre  Angehörigen  von  den  Bfirgen  Isra  au  halten  und  ab* 
cusoadem,  so  wolhe  dieses  dennoch  je  länger  um  so  weniger  ge« 
lingen.  Eine  Hauptveranlassung  hieran  boten  die  Hochaeiteai 
welöbe  damals  auf  den  Zunltstuben  geleiert  wurden  oiid  wosu  sich 
gewöhnlich  Studenten,  auch  ungeladen,  einluiden  (S.  69.  90). 

Das  Duell  unter  den  Studenten  wurde  erst  durch  franaösische 
Raufbolde  au  Freibarg  einheimisch.  Das  erste  wirkliche  Duell  komml 
im  Jahre  157d  vor  und  war  nach  deutsehem  Brauche  auf  den  Hieb ; 
bald  aber  nalim  der  franaöaisohe  Brauoh  auf  im  Stich  überhand 
(S.  116.  117). 

Die  folgenden  Abaehnitte  geben  auaftihrlicfae  Mittheihragen  über 
die  Beferm  der  Hochsefaule  (im  16.  Jabrhnndert),  über  die  Grä»- 
düng  eines  Pädagogiums  (1572),  einse  Krankenhauses,  eines  an»- 
tomischea  Theateis,  eines  botanischen  Gartens,  über  die  Bibliothek 
und  InstramenteuMimmlnng  (8.  128—156).  Diesem  Absohnitte  lo^H 
efaie  genaue  Angabe  der  Lehrer  in  den  verschiedenen  Faoultitea 
(157—896). 

An  diese  reiht  sich  der  AbsohnÜt  an  ^^ie  Jesuiten  nad 
ihre  Ze\t^  Sehen  früher  hatten  die  Jesuiten  ea  versucht,  ta 
Freiburg  sich  festnusetaen.  Untern  9.  August  1^77  sehrieb  der 
Erahersog  Ferdinand  an  die  Uidveisitit,  j^dass  er  in  aeineM  f^9^ 
derösterreiehischen  Landen  ein  CoUegiuni  der  Seoietäi  Jesu  «i 
errichten  gedenke,  die  Stadt  Freiburg  daffit  am  geeignetsten  hak« 
and  daher  gehorsamen  Bericht  und  Gutachleu  erwarte,  ^  nicibi 
dasselbe,  wie  an  Ingolstadt,  der  Universität  Ineorporirt  weedeia 
möchte^^  Hierauf  erklärte  die  Universität  unter  aaderrn,  ^»sie  loöEia« 
üirer  Bestimmung  nnd  ihren  Freiheiten  nach  keine  Lehrer  auftiehmes, 
welche  einem  andern  Orden  verpflichtet  seien,  sondern  Ihie  Pro^ 
fessoren  müssten  freie  Männer  sein,  welche  der  Aaerdneng  uaA 
den  Gefallen  der  Universität  alleia,  ohne  Jemandes  Einrede,  xn 
geherchen  hätten.  <^  Mit  dieser  an  die  Regierang  eingesendeten  E*<» 
klävung  wurde  füf  demeb   die  £inf«hru»g  der  Jssoiten  siegrel«^ 
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Mimpft  (S.  308-^810)  mid  «§  T«rltef  MMba  tftt  halbM  Mu^ 
Inmdert,  lito  sie  ihre  AMcht  enrefehtea. 

Ken«  VemidaBmig  hiersn  gab  dad  klrchlitbe  Jobfllnin  vom 
Jalire  1617  und  die  Vorliebe  des  HfiDsterplarrers  Christoph  Pi- 
•ttriofl  fSr  des  Orden,  fndem  er  sich  wegen  Aoshülfe  In  dte«er 
M  M  des  inswiflchen  (1615)  errichtete  Golleginm  in  Entfshelm 
windle  oDd  von  dorther  swei  Bodalen  ale  Prediger  mid  Beichtiger 
«hielt  Sie  faiideB  bei  der  BiirgerBchaft  nm  so  tnehr  Anklang,  alt 
Piikoiiat  aelbec  Ton  der  Kanael  herab  weniger  fibet  das  Feit 
ipndi,  ah  die  SoeletXt  enpfehl. 

Nadidem  auf  eelehe  Weite  die  Einleitung  getroffen  war,  so  be^ 
laMiigte  der  Errt erzog  Maximilian  seine  obersten  Beamten  in 
VerderStterreich ,  darch  mfindUehe  Unterhandlung  die  IJniTOrsitftt 
mr  AsfiiahBe  der  Geeellsehaft  Jesn  an  bewegon.  Allein  der  aca* 
demiaebe  Senat  liess  sich  auf  die  Bache  nicht  ein.  Er  erklSrtO 
(17.  11  InE  1618),  jyFreibnrg  sei  sattsam  katholisch  und 
ef  bedürfe  daselbst  keiner  weiteren  Pflananng  def 
Religion;  anch  wollten  die  Tftter  der  BocletSt  N!o- 
maaden  gehorchen;  ihre  Schüler  seien  nnvertrftglich 
«.  f.  w.;  knra,  man  finde  niehi,  wie  man  in  deten  Auf« 
oahBe  einwilligen  k($nne  oder  solle.^  Doch  wurde  bald 
innij  besonders  durch  den  Erahersog  Leopold,  jeder  Wider«* 
itand  gebrochen  und  die  Jesuiten  in  die  Unirersitlt  dngeffihrt.  Die 
BsOibnmgsurknnde  ist  rem  16.  Norember  1680  (S.  897—403). 

Am  34.  Nevember  fingen  die  YHter  in  drei  Hörrillen  des  Uni- 
ireniOttsgebSndes  ihre  Vorlesungen  an,  und  um  sogleich  eine  grosse 
Behuhrsahl  aufweisen  «u  können,  Hessen  sie  auch  unreife  und  uti* 
▼orberdtete  Knaben  bei  ihnen  eintreten.  Als'  dieser  Unfug  am 
7-  Deienber  (1630)  im  Senate  zur  Sprache  kam,  wurde  die  Im- 
Batrtcalatien  derselben  nur  mit  der  Bedingung  augestanden,  ^^class 
Miebc  paed  Einen  mitbringen ,  der  Ihnen  das  Juramentum  Studio- 
>onuD  deutsch  eipHdre«  (S.  409). 

War  nun  echon  fHiher,  auch  abgesehen  ron  confessioneUcn 
Hemmosgen,  der  allzuhlufige  Wechsel  der  Professoren  eine 
Haupiunecbe ,  dass  LehrfScher  an  der  UnirersltXt  hinter  don  An- 
'sidenaigoii  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  aurfickblieben!  «-  so 
bitte  sieb  dieees  mit  dem  Eintritt  der  Jesuiten  keheswegs  gebossert| 
lOBdera  rielmehr  verschlimmert.  Wie  früher  geringe  Besoldun- 
l^s,  so  trieben  Jetzt  die  Befehle  det  Ordensobern  bessere 
I'^ber  fort,  nm  andern  wo  mit  ihnen  gtSnzen  zu  können  [B.  416). 

Voa  den  Yorreehten  der  Unireiisitllt  sucftten  die  Väter  so  vielis 

boButen  an  sich  zu  bringen.     Auch  hatten  sie  es  durdigesetzt, 

f^  jeder  Professor  und  neu  creirte  Doctor  (5.  August  1660)   daa 

Atboliache  Oianbensbekenntniss    beschwören  und  jeder 

CSD  Ton  den  Studenten  seiner  FacultSt  die  österlichen  Beicht- 

«fiel  (27.  Min  1665}  fn  Empfang  nahm  (S.  418). 

Doch  ging  schon  mit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  di^ 
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2  e  i  t  der  JoBuiten  ao  der  Univeraitftt  Freibarg  yorfiber :  sie  konnten 
oder  wollten  nicht  mehr  deren  Stadienreformen  folgen  (S.  449). 

Die  Professoren  aas  der  Gesellschaft  Jesa  in  der  theo  log i- 
sohon,  wie  in  der  philosophischen  Facaltftt  gehörten 
ihrem  Orden  and  nicht  der  Universität  an  and  so  waren  sie  aach  jenem 
oben  schon  erw&hnten  unablässigen  Wechsel  anterworfen,  welchen 
ihre  Ordensobern  aus  Grandsatz  oder  Willkür  über  sie  verhängten. 
Daher  kam  es,  dass  in  den  153  Jahren  ihres  Bestandes  an  der 
Älbertina  (von  1620—1773}  —  bei  17  weltlichen  Professo- 
ren für  die  heilige  Schrift  and  Contro  verse  —  in  die  theologische 
Facnltät  nicht  weniger  als  119,  wovon  4  nach  mehreren  Jahren 
cam  zweiten  Mal,  also  eigentlich  123  Jesuiten  versetzt  wurden« 
Als  Träger  der  Wissenschaft  an  der  Universität  Freibarg  haben  sie 
kaum  mehr  als  leere  Namen  hinterlassen.  (Die  sämmtllchen  Namen 
werden  S.  455-457  angeführt). 

Ohne  Vergleich  tüchtiger,  als  die  philosophische  und  theo- 
logische Facnltät,  wovon  die  erstere  ganz,  die  letztere  grSsa* 
ten  Thells  mit  Jesniten  besetzt  war,  erwies  sich  in  dieser  Periode 
die  juristische  Facultät,  wenn  sie  sich  auch  nicht  auf  jener 
Höhe  zu  behaupten  vermochte,  za  welcher  sie  einst  durch  Zasiua 
und  seine  berühmte  Bechtsschule  (1504  — 1534)  gelangt  war*) 
(S.  469). 

Auch  die  medicinische  Facultät,  deren  Professoren  bei 
ihrer  Praxis  auch  leichter  als  andere  weltliche  Professoren  die  Noth 
des  30jährlgen  Krieges  durchmachen  konnten,  hatte  in  dieser  Periode 
ausgezeichnete  Mitglieder,  unter  welchen  Dn  Vicari,  Vater  nnd 
Sohn,  Dr.  Stroh el,  der  dreizehnmal  Rector  der  Hochschule  ge- 
wesen, genannt  werden  (S.  485  ff.). 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Leben  der  Pro- 
fessoren  und  Studenten  während  des  17.  Jahrhunderts  bis 
zum  Schlüsse  dieser  Periode,  so  lässt  sich  kaum  mehr  sagen,  als 
dass  jenes  zu  ärmlich,  dieses  zu  bewegt  war.  Gelangten  nach 
langem  Harren  die  Lehrer  der  Hochschule  wieder  zu  einiger  Zah- 
lung, so  erhielten  sie  (wie  am  16.  Februar  1688)  „schlechte  G  a  1« 
diner,  die  sie  durch  alle  Mittel  zu  distrahiren  suchen  mua»» 
ten.^  Ihre  Besoldungen  erschienen  Jahrzehende  lang  nur  auf  dem 
Papier  und  gingen  auf  solchem  nicht  selten  auf  späte  Nachkom« 
men  über. 

Was  die  Studenten  betrifft,  so  mussten  diese  während  der 
endlosen  Erlege  stets  gefasst  sein,  aus  den  Hörsälen  auf  die  Stadt« 
mauern  und  Wachposten  abgerufen  zu  werden  und  zwar  von  Freand 
und  Feind. 


^  UeberZasiai  nnd  die  von  ilim  gegründete  ftecliUfcliale  wird  von  dem 
Herrn  Verf.  aoifttliriicb  gehaadeU  im  criten  Theile  der  Gt fchichto  der  Universitii 
ß.  190  & 
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Wir  Bcbliessen  die  Anzeige  dieses  zweiten  Theiles  der  Geschichte 
der  ünirerBitSt  Freibarg  mit  dem  Wunsche,  dass  der  im  Manoscript 
liogst  Tollendete  dritte  Theil  jetzt  auch  recht  bald  nachfolgen  und 
10  dieses  verdienstyolle  Werk  zu  seinem  Schlosse  bringen  möge. 


Irlmderungen  su  den  detdschen  Klaaaücem.  14,  Bändchm,  154  8., 
15  IL  16.  Bändehen,  184  S.,  17.  Bändchenj  144  8.,  18.  Bänd- 
eken,  128  8.,  19.  Bändehen,  159  8.  Erste  Abtheüung.  Er- 
läuterungen au  OöiM%  Werken  von  Düntzer.  Bd.  ÜL  X, 
XI.  und  XIL  Dritte  Abtheüung.  Erläuterungen  zu  8ehüler'B 
Werken  von  Eekardt  Bd.  Y.  und  YL,  Jena,  Karl  Hoch* 
haugene   Yerlag,  1858  und  1859. 

Ton  Torlfegender  yerdienstlicher  Sammlung  der  Erllutemngen 
ZQ  den  deutschen  Klassikern^  deren  frOher  erschienene  BSnde  Ref* 
In  diesen  BlSttem  angezeigt  hat,  enth&It  BSndchen  17  (der  ersten 
AbtheilQDg  Bd.  DL)  Iphigenie  auf  Tanrls  von  Dttntzer, 
BSndehen  15  nnd  16  (der  dritten  Abtheilung  Bd.  V.  und  VL) 
Kabale  und  Liebe  von  Eekardt,  Bändchen  17  (der  ersten  Ab* 
tfaeilimg  Bd.  X.)  Tasso  von  DQntzer,  Bändchen  18  (der  ersten 
Abtbeilong  Bd.  XI.)  die  natürliche  Tochter  von  Düntzer, 
BSndcben  19  (der  ersten  Abtheüung  Bd.  XII)  Faust,  ersten 
Tbei),  Ton  Düntzer. 

Die  Erlänterungen  Dfintzers  zaGSthe's  Heisterwerk,  der 
Ipbigenie  aofTauris,  beginnen  mit  der  Darstellung  der  Sage 
und  ihrer  früheren  Bearbeitungen.  Zuerst  wird  die  Iphigenie  bei 
den  Tanriern  von  Euripides  ihrem  Inhalte  nach  entwickelt, 
»dann  die  Iphigenie  des  Sophisten  Polyidus,  hierauf  der  Dn- 
lorest  (Orest  als  Knecht)  von  einem  unbekannten  Dichter  erwähnt 
Von  diesen  macht  der  Hr.  Verf.  den  Uebergang  zu  den  französischen 
Dramatikern,  behandelt  den  1747  bekannt  gewordenen  Plan  des 
B  seine  zum  ersten  Akte  der  Iphigenie  enTauride,  das  Stück  mit 
denelben  Anfschrift  Ton  Claude  Guymond  (1719  —  1760), 
Glucks  letzte  Oper  gleiches  Namens  mit  dem  Texte  von  Nicolas 
Fran^ols  Onillard  (1779).  Die  griechische  Sage  wurde  durch 
öle  üransSsiscben  Dichter  nicht  wesentlich  verändert.  „Der  Haupt- 
zweck bleibt  Immer  die  Entführung  des  Bildes  nach  Griechenland; 
BQr  im  Einzelnen  ist  Manches  anders  gestellt,  als  bei  Euripides, 
neben  dem  man  die  berühmte  Scene  aus  dem  Dulorestes  und  die 
£rl[6Bnnng  der  Geschwister  nach  Polyidus  benutzte.*  (S.  18).  Man 
vermisst  die  nähere  Begründung  der  Abweichung  des  Yerf.'s  von 
Weicker,  welcher  den  Dulorest  für  älter,  als  das  Stück  des 
Earipides  hält  (S.  13).  Der  zweite  Abschnitt  stellt  die  Ent- 
itehnng  von  GOthe's  Iphigenie  dar.  Die  sehr  weitläufige 
Estwicklong,  die  nicht  nur  die  Jahre,  sondern  selbst  die  Tage  der 
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Eotstehuog  der  oinsehiea  Bearbeitungen  dieses  Stückes  nach  Ihrem  ver- 
schiedenen  Iidialte  ond  selbst  Ihrer  AuffäbrunK,  ja  der  Bnlstehoiiif 
der  elnselnen  Thella  aof  das  Genaueste  aufeäbU,  häkRef.  für  über- 
flüsalg^  Diejenigen,  welche  an  einer  solchen  Darstdlang  Interesse 
haben,  kOnnen  die  ins  EInselne  gehenden  Angaben  und  die  vielen 
zn  Ihnen  geBSrIgen  Umstftnde  In  den  bekannten,  allgemein  cugäng* 
liehen  Hülfsmitteln  ausführlich  lesen.  För  Andere  wird  die  Zusam- 
menstallung  aua  diesen  HüUsnutteln  gewiss  weniger  anaiehendt  all 
wenn  sie  gelegenheiüich  in  durch  ihren  Inhalt  ansieheadea  Werken 
&  B.  in  G()tbe'&  Leben,  Wahrheit  und  Dichtung,  Winke  und  Auf- 
Behlüese  erhalten« 

Bq&  mScbte  besweifelo,  dase  der  Wunsch  GSthe's  »auch  ein* 
mal  ein  ernstes  griechisches  Drana  aaf  der  herzoglichen  Liebhaber- 
bühne  (sn  Weimar)  surAufi^rnng  au  bringen^  ihn  aar  Dichtung 
der  neuen  Iphlgenie  geführt  habe  (S.  19),  noch  yiel  mehr,  daaa 
er  sich  die  Ausführung  des  Gedankens  ,>auf  den  dringenden  Wnnsch 
der  Fraa  vom  Stein^  vorsetzte  (8.  20).     Von  Einflust  auf  daa 
Verstündaiss  des  Stücks  ist  gewiss  die  S.  21   angeführte  BoUenbe- 
setaung;  n7^ht,   noch  viel  weniger  aber^  dass  den   Pyladea  daa 
eielemiil  «Prina  Konstantin^  und  hei  der  Wiederholung  der  Hersog 
Carl  AngQst  sylelte^  und  an  welchen  Tagen  die  erste  Bearbeitong 
dramatisch  daigestellt  warde.    Ebense  wenig  dürüte  hieher  gehSran^ 
dass  G&the  dem  Bensog  die  In  Verse  umgeschriebene  dritte  Bear* 
tteltuQg  amSSL  Aogiiatl78€»vorias,  and  dass  diesem  „dabei  wojsd^r« 
lieh  zu  M^ithe  ward^  (S.  22).  Ob  diese  Umschreibnng'  nndG9the^9 
Versicherung,  dass   er  an  der  Verbesserang  arbeUe,  lor  Annahme 
ji^einer  fünften  Gestalt^  des  Stückes  berechtige,  bleibt  dahin  geatelte. 
Die  Besprechungen G 6 the 's  mitMorita  in  Rem  berechtigen  nash^ 
zu  dec  Vermutbnng,  dass  jener  das  Stück  daselbst  wled^Mr'  gaos 
Yomabm,  oder  M  orita  vellslfindlg  vorlas  (S.  24  nad  25)»  Qewiaa 
ist  an  G  6 1  hei 's  herrlicher  Dichtung  nicht  die  Wafarbsit  salaef  Aeaaae* 
rung  vok  erkennen,  dass  er  sich  daran  ^stampC  gearheUet^   haba. 
Man  jyvermisst^  schweslich  ^die  letzte  Hand  des  Dichters,^   anob 
bedarf  der  Vorwurf»  dass  ihm  j^in  metrischer  Hinsicht  einige  Naoln 
lässiglieitea  eatochlüpften'^  (8,27)  einer  NaobweieuBg.  Dasselbe  gillb 
ebendaselbst  von  des  Bemerkung,  dass  es  ,^aa  Ungileiehheitea)  «Hieb 
hier  nicht  fehll»  nnd  an  ein  paar  SteUen  das  Riobtigia  eiai  bersn^ 
stellen  sein  dürfte.^    Die  DarsteUungen  der  Aa£Führungen  der  ^hi« 
genia  In  ihre«  vollendeien  Gestalt  auf  der  Weimarer  Hofbühne  alnd 
zum  Verständnisse  der  Dichtung  nicht  noihlg,    Uebsigena  Ist  Alles» 
was  die  Entstehung  und  Darstelioag  der  Iphlf  enioi  In  Weimar 
beteifft,  «dt  Tielem,  Flelase  ofod  gensAestei  Saehkenoinisa  zasaaMnev<-> 
getragen« 

Der  dritte^  Abschnitt  bandelt  ven  derUmgestaltang  mnA 
Anffaasung  des  Sto^fea  (S.  31  ff.>  ^^^  G^tha  aach  im 
Iphlgenie,  „^die  den  Fluch  ihres  Geschlechtes  sühnende,  »lUie, 
zelne»  glaabenastarke ,  Uebreiche  Heilige,  das  Urbild  schSaer  Weil^«* 
Uchkeit  im  Gegensätze  zu  dem  auf  Gewalt  nnd  List  gestellteni  lel« 
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imtAMMUM  Ann  der  MlAD«r  darsiellen  woDtei'^  eo  sehwebte 
in  dabei  ^ewtoe  weder  ^dle  wunderbare  Wirkong^  der  Frav  toe 
Btela,  noehAeHenoglttLoniie  vor.  Oenaii  wird  der  Untereehied 
der  Gtfhe'aeken  tphigeoU  ron  der  des  Enripidei  entwickelt 
Dethrcb  hat  aber  der  Hr«  Y^.  ron  dem  thbaite  der  GÖtbe'aeh^H 
IpUgenie  eehdn  io  Viele«  mit^theilt,  daai  natHrlidi  manehee  G^ 
leKte  im  i^ierf en  AbeebnltMi  «d«  EDtwieklong  nnd  AntMhnmg^ 
(8.47  iL)  DBd  im  fünften,  «den  Charakteren*  (8. 147  ff.)  wieder- 
Mt  wkd.  ESne  MittheHimg  den  Oedmikeniniialtee  aDer  Sälse,  die 
Mr  dei^efilgen y  dtt*  ftre  SeMoheit  fühlt,  darcbaoe  fiberflOaelg,  ja 
iDgar  itOrend  leC,  demjenigen  aber,  weicher  der  Mbetieefaen  BUmmtnig 
maitfg  irt,  nvmögifeh  das  Geftfti  IQr  dae  BcMne  dee  Werkes  geben 
baa,  Ist  gewiss  uMOthIg,  Tiel  wichtiger  ist  eine  gmiane  Cba* 
ftktsfisilk  der  im  Stdcke  iiandelnden  Personen,  welche  Im  Yer** 
lihsisse  ser  Entwicklnng  des  Inhaltes  sehr  dSrfllg  aosgefaUen  ist 
(8.  147—154). 

Es  Ist  Tiel  Mcbter,  sieh  den  Gedankenfnfaalt  der  Dichtung 
idisC  so  entwfek4hi ,  als  ans  diesem  eine  richtige ,  In  das  Wesen 
dsr  einsehienf  Panonen  eindringende  Cburakferfstifc  abaolelfen.  Die 
Tielea,  hn  VerlmnCs  der  InhaltsentwIckiMig  gegebenen,  sachlichen  Er* 
Ulnuigen  sind  gewiss  danfeenswerdi.  Filr  fiberflfissig  hSIt  Eef.  di6 
^otterlinng  8.  49:  «Fest  und  fester  steht  in  einer  G5the  ge« 
Kiilgsn  Weise  ftfr  immer  fester;  derBegilff  wird  gesteigert.  Bo 
itoden  nlr  fism  nnd  femer,  schlimm  Und  schlimmer*  n.  s.  w.  8.  65 : 
„Vim  Sittl*  mä  Sftnlen  sagtO(ftbe,  Wie  snderWSrts  Ranke  an 
Banken,  Wunsch  nm  Wünsche,  tett  Stura  an  Bfnraen; 
•r  denkt  slelr  mmfchst  die  erste  Blnle ,  mif  welcher  da4  Blomen- 
eewlttde  MeMgt  wird,«  0.  80:  „6ottergleich  b^afeht  sich  anf 
issgaaaef  cidlev  Itfssete  Etachelnong^  and :  .Die  Worte  ^»wenn  dir  ein 
Vwhiaghte  ni^  die  Lippen  setoMst«  jdcnfen  kat  «In  nnenthüfi« 
taresGehdlmnlss^,  a88:  ^iDas  Inn^reHera  ist  nicht  pleenastisch, 
Mtdbn  leMiehnet  die  Tiefo  dce  Aeiraens.«^  Ftrr  den^mfgsn,  der 
nslM,  was  „ple^ottMtiscb«  ist,  wird  die  ErkAnmg  trberfliissig, 
^Mjmiiee  aber,  der  dieses  nicht  weiss,  tersteht  sie  nicht  So  ver- 
Hut  es  sish  andi  mit  der  Bemerkung  8.  100 :  ^Treffend  necigebildet  ist 
^tkTtrgHttmen  In  der  Bedeotnng  yerglimmend  sich  ans-> 
breoaen,*  8.  103:  ^ün»  Thal,  in  welches  die  reine,  sUberhelle 
QssO»  berabffiSBsf,  heisst  golden  hi  der  Bedeotnng  herrlich 
Meb  WhannSem  diehterlscArem  Oebranc%,«  8.  113:  „Der  Oebranch 
te  Stadt  wo»  Benefchnnng^  der  YaMStädt,*  S.  125:  „Das  nen^ 
IsMdSfie  VMi^TW6U  deMsi  inranf,  dass  im  Vaterland  die  g«MO 
Vell  Ihr  tfttdsfs  eiecheliit«  Bdf.  känw  Artn  Hm.  Veyf.  nicht  bei- 
>0»ine#,  wenn  er  in  Göthcfa  Iph ig onia  «den  Glelchklniftg  be« 
riekl  nntf  BUckkehif  nnstdssig  fiulet,^  nnd  meht^  dass  fOif  leta- 
i^ris  Seimkehr  stAen  seBte  (&  SS),  eben  so^  wenig ,  wonn  der- 
Mbe  8.120  Mgt:  ^O6fhf0  scbelnf  Delphi  WirkReh  Ük  efaielnsAsl 
ViUhM  m  büMh^  GewU»  kftU  £ei»ery  «SMfem  daieh  und  chireh 
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klassisch  gebildeten  Dichter  gemachte  Vorwurf  nicht  dadurch  be- 
grQndet  werden,  dass  er  Delphi  i^eine  Felseninsel^  nennt,  oder 
ein  anderesmal  Delphos  statt  Delphi  sagt.  Ueberall  webt  ans 
in  der  Charakteristik  und  Durchführnng  ein  ücht  hellenischer  Himmel 
an,  allerdings  in  der  Folie  moderner  Änschauang  yerkllrt«  Man 
kann  daher  die  Behauptung  S«  151  nicht  als  wahr  anerkennen: 
^Seine  (Orests)  Anschauung,  wie  die  Iphigeniens,  ist  eine  darcbaos 
gemüthliche,  acht  deutsche.^ 

Die  Erläuterungen  zu  Schillers  Kabale  und  Liebe  beginnt 
Dr.  Eckardt  im  ersten  Abschnitte  mit  einer  Geschichte  dieser 
Dichtung.  Interessante  Beiträge  sur  Erklärung  des  Dialogs  der  Lady 
Milford  und  des  fürstlichen  Kammerdieners  finden  sich  hier  in  den 
S.  4  fif.  gegebenen  Mittheilungen  über  den  Menschenhandel  deutscher 
Fürsten  im  yorigen  Jahrhunderte.   Die  Landesherren  erhielten  ausser 
dem  von  England  im  nordamerikanischen  Kriege  durchschnittlich  für 
jeden  Unterthanen  beEahlten  Kaufpreise  yon  100,  120,  150  Thalem 
noch  eine  besondere  Geldentschädigung  für  dieTodten  und  Verwun- 
deten.    Ein  Prinz  yon  Hessen-Kassel   äussert  in  einem  Briefe 
yom  8.  Februar  1777  seine  Unzufriedenheit  darüber,  dass  nicht  so 
yiele  Soldaten  in   der  Schlacht  getödtet  wurden,    als  er   erwartet 
hatte.    Friedrich  der  Grosse  liess  yon   den  yerkauften,  durch  sein 
Gebiet  ziehenden  Soldaten    „Viehzoll^    erheben.     Auch  eine  Ode 
(aus  der  Berliner  Monatschrift  yon  1787)  auf  die  Freiheit  Amerika's, 
welche  die  Gefühle  des  yon  seinem  Fürsten  yerkauften,   deutseben 
Kriegers  schildert,  wird  S.  5  —  9    mitgetheilt.     Nach   einer   kursen 
Charakteristik  des  Dramas,  in   welchem   er  mit  Recht  einen  Fort- 
schritt yon  Fies  CO  zu  Don  Carlos   erblickt,   geht  der  Hr.  Verf. 
zur  Geschichte  des  bürgerlichen  Dramas  über.    Es  war  wohl  gewiss 
nicht  nöthig,  dieses  S.  13  mit  Aristoteles  zu  beginnen.  Es  bitte 
ToUkommen  für  den  yorliegenden  Zweck  genügt,  mit  Diderot  and 
L  es  sing  anzufangen.     Die  yerkehrte  Anschauung,    die    man  im 
yorigen  Jahrhunderte  über  den  Unterschied  der  königlich  gedach- 
ten Tragödie  und   des  bürgerlich  aufgefassten  Lustspieles  hatte, 
wird  am  meisten  aus  einer  S.  20  enthaltenen  Stelle  der  yierten  Auf- 
läge  yon   Gottscheds  kritischer  Dichtkunst  (1751)    ersichtlich: 
„Die  Personen,   die  zur  Komödie  gehöfen,  sind  ordentliche  Bürger, 
aber  doch  Leute  yon  massigem  Stande,  dergleichen  wobl  auch  zur 
Noth  Baronen,  Marquis  und  Grafen  sind :  nicht,  als  wenn  die  Grossen 
dieser  Welt  keine  Thorheiten  zu  begehen  pflegten,  die  lächerlich 
wären,  sondern,  weil  es  gegen  die  Ehrerbietung  läuft,  die 
man  ihnen  schuldig  ist,    sie  als  auslachungswürdig  darzustellen.^ 
Von  Qrossmann  und  Gemmingen  wird  S.  29  gesagt,  dass  sie 
eine  „philisteriöse  Richtung'^  einschlugen.     Otto  Freiherr  y.Gem- 
mingen,  geb.  1738  zu  Heilbronn,  gest.  1800  zu  Wien,  Mit- 
glied der  deutschen  Gesellschaft  in  Mannheim,  ist  als  der  Verfasser 
des  j, deutschen Hausyaters^  bekannt  Ueber  diesen  schrieb  Schiller 
an  Dal  barg  (12*  Dezember  1781):  »Ich  wün9chte  die  Ehre  za 
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kb«B,  d1«860  Mann  sn  versieheni,  daaa  ich  eben  diesen  Haosratef 

n^emein  gnt  befunden  und  einen  vortrefflicben  Mann  und  Behraeb5« 

BflD  Geiat  darin  bewundert  habe.'  Gewiaa  aber  hat  Hoffmeiater 

Dareebt,  wenn  er  annimmt,  daaa  dieaer  ^Hauavater''  Schiller  der 

kfirgerlicheB  Tragödie  zugeführt  habe.     Mit  der  angeführten  Steile 

Seliillers  und  mit  dieaer  Meinung  Hoffmeiatera  IXaat  aich  die 

niir  weitttofig  mitgetheilte  Inhaltaentwickiung  dea  Oemmingen« 

KbeBHauBTatera  (S.29— 36)  kaum  rechtfertigen.  Denn  der  Unter* 

Kliied  iwiachen  diesem  und  dem  Schiller'aehen  Stücke  in  Sprache 

QBdMalt,  Anlage  und  AuafOhmng  lat  ao  Terachieden,  daaa  aich  kaum 

nKiefaen  beiden  eine Beaiehung auffinden  ISaati  man  mfiaate denn  dleae 

Bar  darin  finden,   daaa  aie  beide  unter  die  Kategorie  dea  bflrgerlicheo 

Dramaa  gebGrai,  und  aelbat  dieae  Kategorie  ist  nicht  gans  dieaelbe,  da 

der  ÄBBgang  beider  Stflcke  ein  gans  veracbiedener  und  dadurch  die  Art 

der  dramatiachen  Dichtung  modificirender  ist  Gewiaa  hat  Clavigo 

nebr  aof  Schiller  gewirkt,    ala  Oemmingena  Hauavater« 

Sehweiüch  haben  unaem  Dichter  bei  der  eraten  Conception  aeiner 

LoBiBe  Millerin  die  dramatischen  Stoflie  dea  Studenten  yoii 

Haisau  (Morgenblatt,   1807)  und   der  Kindeamörderin  um- 

lehwebt    Sehr  wahr  iat,  waa  der  Herr  Verf.  8.45  aagt:  „In  der 

Tbst  hat  Kabale   und   Liebe    den  Charakter  einea  Pamphlets 

Bicfat  erbalten,  und  die  MIaaigung  dea  Dichtere ,  mit  der  er  peraön« 

liebe  BesOge  unter  allgemeinen  Farben  yerachwindcn  Hess,  rerdient 

Bewonderang.^     Man  kann  darum  auch,   wie  der  Hr.  Verf.  richtig 

bemerkt,  mit  Palleske  Schiller  keinen  Vorwurf  machen,  wenn 

dieser  gegen  Ende  Juni  1782  im  GefSngnisse,  wie  Frau T.Wolsogen 

Bi^t,  mit  der  Dichtung  der  Mi  Her  in  umging.   Denn  gewiss  geht 

Pslleske  sa  weit,  wenn  es  ihm  unedel  vorkommt,  dass Schiller 

sieb  für  seine  Haft  durch  eine  das  Hofleben  geisselnde  Dichtung 

bitte  riehen  wollen.     Allein  damit  ist   die  Meinung  der  Frau  r« 

Volsogen  immer  noch  nicht  hinreichend  begrfindet,  und  wir  halten 

BBS  SB  Streichers  allen  Glauben  verdienende  Aeusserung,  dass 

«Scbiller  seit  der  Abreise  von  Mannheim  mit  der  Idee  umging, 

BiB  bürgerliches  Trauerspiel  au    dichten,    und   schon    so  weit  im 

Plane  desselben  vorgerückt  war,   dass  die  Haaptmomente  hell  und 

bestittmt  vor  seinem  Geiste  standen.'     Anfang  Oktober  1782  war 

ein  groase^TheiI  der  Auftritte  fertig.    Mit  der  Stelle  in  Schillers 

Brief  SOS  Banrbach:   „Es  ist  schrecklich,  ohne  eine  mitfQhlende 

S^esa  leben;  aber  es  ist  auch  ebenso  schrecklich,  sich  an  irgend 

siB  Herz  zu  hangen ,  wo  man ,  weil  doch  auf  der  Welt  nichts  Be« 

itBod  bat,  nothwendig  sich  einmal  losreissen  oder  verbluten  muss,^ -— 

^d  man  schwerlich  des  Dichters  Liebe  zu  Lotte  v.  Wolzogen 

beweisen  kdnnen.    Am  15.  April  1784  ging  das  bürgerliche  Trauer» 

9^  Hber  die  BOhne,  und  in  demselben  Frühlinge  wurde  es  mit 

ii>er  Widmung  an  Dal  borg  gedruckt. 

Der  sweite  Abschnitt  ^psychologische  Entwick«- 
lu&g  derCharaktere  derDicbtnng  und  IhreEntfaltung 
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In  der  Handlung  (S.  71  ff.)  ist  so  eingatheiit,  dass  die  Cba- 
raktefistik  der  EnAwicklnng  der  Handlang  odetf  des  Infaalita 
Vorausgeht  Maek  der  logiselNni  Felge  wttre  besser  die  Handlnag 
Mhr  der  Inhalt  der  Charakteristik  roraosgesetat  worden,  4a  dM 
lefatero  nor  das  Ergebniss  des  driMnatischen  InhalCea  selir  kann«  MM 
Beefat  hat  übrigens  der  Hr.  Verf.  mehr  Kann  det  Hir  die  Erliateran|; 
wtehtigen  ChavaktetEelehninig,  ab  detf  Darstdlong  des  Mlgenwta  b«» 
kannten,  keine«  besonderet»  Erkiiratag  bedOtfenden  Inhaltes  gestattet. 
Die  fünft»  B€ena  des  dritten  Aufsuges  wird  8.  161  „eino  sehr  ge- 
hmgAiOy  aoC  dar  Bfihna  immet  wirksame^  genanat  Diese  Seone, 
hl  weklwr  Wnrm  der  Lottise  den  ron  semer Intrign»  ersonaenen 
Brief  dietirt,  ist  aber  vell  UawahrsohehiKebkeit,  wenn  aie  gieieh  den 
KnolM  schtirnt  und  den  tfagisohon  Aosgang  bedingt«  Denn  es  iat 
eben  so  onwahrscheinUchi  dhss  L  e  »i  s  a  deis  Wtfnn  glitibt,  ReCtungp 
ihrer  Eltern  dareb  ihn  erwartet,  lom  Niedtrsohreiben  elnea  aehsbeii 
Briefe»  sich  a wiegen  ISsst,  daranf  das  Sakrament  nimmt,  als  disss 
Ferdinand  aal  ehien  Menschen,  wi«  HofmatscbaU  t.  Ealb^  Us 
sor  Raserei  eilersScIitig  wird.  Die  Scene  kann  aaf  der  BQboe  Wii« 
kmig  haben,  ohne  desshalh  wahr  an  sein.  Die  leidenschafdish^ 
Sehwfrmeiei  Fei^inand»  ond  Leiüsens  verhüUt  vnd  entsclmldigt  di« 
Unwahffschetailichkeit  Der  dritte  Abschnitt  behaadeft  die  Ana« 
ftthrung.  Das  günstige  DVtheil  des  Hm.  Versf/s  über  den  Chn^ 
takttor  des  Siflckee  sthnmt  in  iefat  Vielem  mit  Palieskes  Beat-* 
tbeihmg  ttberein,  ohne  dass  letstere  auf  ihn;  einen  Einfluss  tassem 
konnte,  nnd  in  der  Hauptsache  schliesst  si<h  Rel  demselhan  an« 
Mit  Recht  werden  dleRSuber^  Fii^seo  nad  K4baH  virdLIeha 
ahp  die  aon  Schillers  Freiheftsdrang  hervorgegan^em^  iv  Anlage 
Ansfilarnng  und  Sprach»  wiahrfaaft  oifginellen  Dlditingan  baiehlMiol^ 
wehte  ih  saerkw&diger  Weüe  die  dentsohenr  Kritiker  weniger,  nie 
dte  «nsllndbcheii  in  wfifdlgni  vesslinden,  DerZnsnmnratdMng  isi 
Btiskesmit  der  Zeil,  inr  dar  et  entstand/ ist;  ehenaa^  iriasein  wahr* 
hadt  dramnftiseher  Ghamfctdr,  treüich  gew«rdi^k 

Qewiaa  wav  der  Anslostf  an  Tasso,  desMki  Erklfrongeil-  reu 
Dr.  Dttntaer  das  18w  BSodchen  enthält,  eben  se  weaig  ^^ans  dem 
lonigna  Vei^Sitnisse  an  Fraa  y*  Stein  berrorgegangen,^  ifls  etw^ 
j^der  tiefe  Sehnens^  ehie  tfo  erhebende  Verbimdong  anf  immer  gdöat 
an  saleu,^  wl»  S.  8  bebaaptet  wird,  f^tuntt  AbseUatto  getrieben 
bat^  Nicht»  fat  geOhrUdier,  ala  die  Entatebong.  diditcHseher  Mal* 
aterwerke  irov  Saaieni  ümslindsn'  aUaiten  an  welem  SiebsF  wIM 
Tassa  anefa  ohne  die  Frao)  ▼•  Stein  entstanden.  Waa  GhStbe  ▼ob 
Franan  und  ttbai  Frauen  aehrieb,  benchtigi  una  na  dieaer  Adoaboia 
■lebt..  Der  Dichier  sUnd  imaMr*  fiber,  nie  uiloi  aebiem  Stoff« 
Wia  tU  Nanas  Chöthe  in  stfn^tf  Dicfatang  bhiauftlgte,  wie  er  a«i 
Tasae  jaos»  abgaraasMe  oaid  ToUsndste  Drama  dea  Saeleatenipfaa 
achaf,  neigt  am  besten  die  YasgMchmiig  mit  denn  inr  Manrio  gn»* 
botanea  Stoffe  der  vita  dl  Torqjoato  Tasse»  Heben  vielenr  wahren, 
To«  gtnuaer  Ksimtiiisa  d»s  Ctog eii0luid«B  langttidea  Bbueifcmif  «t 


bim  steh  «och  nuiDche  überflflMig« ,  weil  sie  demjeaigeBy  dtr  dag 
GeOU  ISr  die  DfchUmg  hat,  kein  VerttSndnieB  bletea,  dem  ideht 
Gebiideton  «her  mn^^f lieh  Empfindiuig  llir  die  Schönheit  dei  6e* 
Aduef  gehoi,  &  B,  S«  103:  ^^Etwae  Mensehiiebeiy  eine  dem 
Meoschen  natfiiiiehey  leidenBeh«fUiche  Begnng  im  Oegenentse  sor  uh 
incbfitterfiehen  Rohe  des  Welsen»^'  «Spielen  in  der  Bedeotimg 
•pleUnd  nBlerhnlten,*  S.  lOS:  «Unter  dem  Schleksel  ^er^ 
ittkt  er  (Taeso}  die  Trennung  Ton  der  Prittseasln,  onter  dem  wii« 
des  Blick  den  ihn  bedrohenden,  ja  schon  ehigetrelenen  Umstnrs 
ihr  Ferblhoisee,''  8.  109:  «Ein  onbedeutend  Masses  Wölkchen,  bis 
m  Uabedeotenbeit ,  smn  TÖlllgen  Yereohwinden,«'  S.  118:  »Unter 
4m  Vaterlnrnd  Ist  Italien  sn  versleheB,^  8.  119:  i^Dieser Mar- 
üorbedsn  soll  weU  eine  allgemeine  Beseiehnung  des  Palastes  sein 
hl  Osgensnte  com  Stanh  des  freien  Weges,  nicht  aaf  den  Boden 
d«  Zlnuners  gehen ,  der  in  Italien  bekanntlich  yon  Stein  in  sein 
pitgt,'  S.  130:  „Das  Hinschwimmen  ins  weite  Meer  der  Zelten 
beteiehnet  die  unbegrSnate,  hoSbangsrolle  Aussicht  desJttoglhigs  hl 
lias  weite  Zukunft/  8.  131:  „Sie  tritt  herein,  nänriich  In  den 
ukea  Umkreis,  in  den  Oartenplata^  u.  s.  w. 

Die  ErlioCerungen  desselben  Hm.  Verf.'s  in  eöthe's  nntür- 
lUker  Tochter  werden  im  18.  und  aum  ersten  Theile  des 
FsDit  Im  19.Bftndchen  mitgetbeUt  Wenn  (fir  den  ersten Theil 
iei  Fanst,  Iphigenie  und  Tasso  je  ein  besonderer  Band  be- 
•tfntttist,  so  ist  dieses  gewiss  bei  der  natürlichen  Tochter 
Blsbt  oötfalg,  die  in  kehier  Hinsidit  neben  die  genannten  drei  O 5t he- 
Mhsn  Mdsterdlclitnngeii  gastellt  werde»  kann,  und  doch  hat  der 
Hr,  VerC  auch  dieses  minder  gelangene  Werk  in  gleicher  AnsföhrUelH' 
Ut  behandelt.  Er  gibt  &  1—21  die  Entstehung  und  orsto 
iifaabm^  dea  Stttekea,  8.  2d-*^6t  denStoff  und  desssa 
iiamatlsahe  Gestaltung,  8.62—80  Haltung  nnd  Hand« 
Isag  doT  Trilogte,  &  81—119  Ausfibrung  des  ernten 
Tbeils,  8u  ISO— 128  die  Charaktere.  Der  Hr.  Verf.  ist  mit 
beiiett  bisherigen  Benrtheiler  dM  Stiieks  snfrieden.  Wir  Anden  sein 
Orthsil  gber  die  bteb^rlgen  Kritiker  sn  hart,  wenn  er  8.  21  sagt: 
«fieUitet  dann  auch  die  natdrliche  Teehter  ein  neues  Beispiel,  wia 
weatg  dia  Dentsehen  alcb  ernstlich  bemihen,  In  die 
frotienllelatorwerke  unserer  Dichtung  einsudringen: 
leichtfertiges  AbS'prechen  ui»d  o-berflftobllchoBetraek- 
tsDgeder  phantastische  Einbildung  statt  gründlicher 
Einsieht  und  reiner  Wüidignng.'  Haben  denn  die Dentsdien 
ttsr  wahre  Meirterwerfce,  wie  Fanst,  Iphigenie,  Taaaa,  i» 
l^oHcher  Weise»  gnnrih^?  Kann  ma»  aus  dem  Urthelle  und  dem 
Mnkon  der  Kritiker  gegen  ehi  jedenfnlk  nidft  hi  die  Beihe 
dw  emie»  Oöthe'aehen  Dfehtungen  gehöriges  Werk  ehM  acdehe 
Miaoptuag  als  begründet  feigem?  Der  Stoff  hs  deni  mdmofres  bi* 
itoiiqiies  de  Stephanie  Louise  de  Bonabon-ConH,  dcrits  per  eUemdme 
M  so  abenteuerlich  phantastlsdi  und  psychologisch  nnwahri  dass  er 
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lieh  kaum  eil  einem  Drama  eignet.  UrsprOnglich  worde  bei  der 
natürlichen  Tochter  wohl  kaum  an  eine  Trilogie  gedaclit 
Jedenfalls  seigen  die  vorhandenen  echematischen  Eutwflrfe,  dass  die 
beiden  andern  Theile,  welche  au  der  natürlichen  Tochter  hStten  binsQ- 
gefügt  werden  sollen,  schwerlich  zu  einer  gelungenen  Vollendang  ge- 
bracht werden  konnten.  Dieser  Umstand  und  die  kalte  Aufnahme,  welche 
diese  Dichtung  0  ö  t  h  e's  fand ,  mochte  den  Dichter  bestimmen ,  die 
Entwürfe,  die  ohnehin  noch  sehr  mangelhaft  waren,  unaosgefQhrt  la 
lassen.  Die  natürlicheTochter  mnss  darum  für  sich  als  Gansei 
entwickelt  und  beurtheilt  werden.  Unnöthig  ist  die  ausführliche  Mit- 
theiiungder  ohnehin  bekannten  Entwürfe.  Denn  demjenigen,  der  eich  mit 
Göthe  beschäftigt,  sind  sie  bekannt,  und  einem  Andern  werden 
•le  schwerlich  Theilnahme  erregen,  da  sie  sich  natürlich  nur  in  der 
Mittheilnng  trockener  und  lückenhafter,  scenarischer  Andeutangen 
bewegen.  Die  Entwicklung  und  Erläuterung  des  Hm.  Verf.'s  i>t 
nicht  imstande,  seinUrtheii,  dass  die  natürlicheTochter  «eine 
der  gehaltvollsten  und  vollendetsten^  Dichtungen  sei,  au  be- 
gründen. Wie  würde  man  über  sie  urtheilen,  wenn  sie  den  Namen 
Oöthe  nicht  vorantrüge?  Gewiss  gehurt  sie  nicht  zu  den  „vollen- 
detsten^ und  „gehaltvollsten^  Dichtungen  des  Meisters,  und  die 
^^Klagen'  der  Kritiker  kann  man  nicht  mit  dem  Hern.  Verf.  unter 
„die  Vorurtheile^'  setaen  (S.  128). 

Die Erlftuterung  zum  ersten  Theile  des  Faust  (Bdch.  19) 
enthält  1)  die  Sage  S.  1—29,  2)  Entstehung  von  Oöthe's 
Faust  8.  20—39,   8)  Auffassung  der  Sage  und  Darstel- 
lung   derselben    Im  ersten  Theile  S.  40—52,   4)  ErlftQ- 
terung  des  ersten  Theils  S.  53^159.  Die  Sage  bezieht  sich 
auf  den  als  Schwarzkünstler  verschrieenen  Johann  Faust  von 
Enittlingen,   der  vor  1540  nach  dem  unverdächtigen  Zeugnisse 
des  Wierus  starb.    Er  trat  nach  allen  historischen  Zeugnissen  |n 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf.    Es  Ist  durchaus  kein 
haltbarer  Grund  vorbanden,  mit  dem  Hm.  Verf.  den  Faustus  junior, 
oder  Georgine  Sabellicus,  von   welchem  als  einem  zu  seiner  Zeit 
bekannten  Schwarzkünstler  der  Abt  Johann  Tritenhefm    l^^*^ 
und  GonraduB  MutianusRufus  1513  sprechen,  zu  einem  von 
Faust    getrennten   Zauberer    zu  machen   und   von   diesen   beiden 
noch  einen  dritten  Zauberer  Faust  in  fünfzehnten  Jahrhunderte  xn 
unterscheiden.     Was  Tritenheim   und   Mutlanus  Rufus  ^ov^ 
ihrem  Faustus  junior  sagen,  passt  in  allen  seinen  Theilen  auch  tLüt 
unsem  JohannFaust,  wie  Ref.  in  seinen  deutschen  Volksbüchern 
nachgewiesen  hat«    Dazu  kommt,  dass  wir  keine  historische  Nach- 
rieht  über  das  Geburtsjahr  des  Johann  Faust  haben.  Zuverlässig 
ist,  dass  er  vor  1540  starb,  und  sein  Unwesen  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  trieb.  Kann  nun  nicht  derjenige,  der  in  Kren 2- 
nach  1507  oder  in  Erfurt   1513  mit  Taschenspielerkünsten  auf- 
trat,  und  Fanstna  junior  genannt  wurde ,  auch  1525  In  Leipzig 
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^eweien  and  in  jener  Zeit  bis  Tor   IMG  aofgetreten  sein?   Alle 

historiacheD ZengDiflse  keoneQ  Dor  eiDeoFaneti  ond  sprechen  immer 

oor  roQ  diesem  einen.     Tritenheim's  and  Matienos  Bafns' 

Nachrichten  besielien  sieh  anf  sein  erstes  Aoftreten*    Des  planloien 

L^endeDflammlers  Widmen   (1599)  Zeugniss  für  sein  erstee  Auf- 

trete%im  Jahre  1535  Icann  dies  nicht  wideriegen,  de  ja   erst  jetzt 

FsQit's  eigentliche  grosse  Fahrt  dnrch  Deotscbland  beginnen  lionnte. 

Dt8B  aber  der  yon  Hrn.  Dr.  D  ü  n  t s e  r  angenommene  sweite  F a  us  t , 

te  Tor  Johann  Fanst  aufgetreten  sein  soll,  Faust  der  jün« 

; er e  genannt  wnrde,  ist  gans  nnerlLlSrlicb ,  wenn   man  nicht  mit 

desiseiben  noch   einen    dritten  Schwarakünstler  Faust  des   15. 

Jahrhasderts  annimmt.     Unser  Jobann  Faust  ist  aber ,  da  in 

beiden Tbaten  und  Zeitumstände  übereinstimmen,  mit  dem  jungem 

Fkast  eine  und  dieselbe  Person.  Er  jaannte  sich  den  jflngeren  cum 

Unteischiede  Ton  dem  zu  seiner  Zeit  nach  der  englischen  Sage  für 

einen  Schwarzkünstler  gehaltenen  Buchdrucker  Johann  Fust  oder 

Faost,  welcher  der  ältere  Schwarzkünstler  war,  nach  der  damali* 

gen  Sitte  der  Zauberkünste  treibenden  fahrenden  Schüler,  yon  irgend 

eisern  berühmten  Vorgänger  den  Namen  anzunehmen.    Dass  Me** 

lanchthon  den  Johann  Faust  kannte   und  von  ihm  spricht, 

lunn  iDS  keiner  Schrift  Melanchthons   bewiesen  werden.    Jo<- 

bann  Manlins  (^Mennel),   ein   Schüler  dieses  Beformators,    der 

eioe  eoUectio   locorum  communium,  tum  ex  lectionibus  P.  Philipp! 

Uelsnebthonis,   tum   ex  aliorum   doctissimorum  yirorum  relationibus 

ezeerpta,  herausgab,  spricht  davon ,  dass  er  den  Johann  Faust 

perB5n]ich  kannte:   jiNovi  quendam  nomine  Faustum  de  Kund-* 

ling.^  Es  ist  aber  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  das,  was  hier 

Henne  1    sagt,   als  von  Melanchthon  behauptet   anzunehmen« 

Nicht  1503,  wie  es  S.  5  heisst,  ist  das  erste  Buch  von  dem  Leben 

Dod den Thaten desChrlstophWagner  erschienen ,  sondern  1593« 

Bein  Inhalt   ist  in  meinen  deutschen  Volksbüchern  mitgetheilt     E4 

wurde  als  der  zweite  Theil  des  1587  erschienenen,  von  Scheiblo 

aufgefundenen,  ältesten  Faustbuches  betrachtet.    Man  kannte  früher 

w  die  Ausgabe  von   1594.     Wohl  hätte  da,  wo  der  Hr.  Verf. 

von  der  dichterischen  Bearbeitung  des  Fauststoffes  durch  Lessing 

in  deasen  noch  vorhandenen  Fragmenten  handelt,    auch   erwähnt 

werden  dürfen,  dass  eine  Beihe  von  Dichtern  zu  Bearbeitungen  die- 

NeStoffes  angeregt  wurden,  wieFriedrich  oder  MalerMülleri 

Klinger,     Klingemann,    Lenau,    Baggesen,     Grabbe^ 

Heine,  in  England  ausser  Mario we  Byron  in  seinem  Man f red, 

Tino  de  Molina  (Gabriel  Teiles)  in  Spanien  als  Bearbeiter  der  ver^ 

wandten  Don  Juan -Sage  in  seinem  £1  burlador  de  Sevilla  y  con« 

Tidado  de  piedra  (1634)  und  Galderon  de  la  Barca  (1601— 1687)| 

ila  Dichter  der  Cypriansage  in  seinem  wunderthätigen  Magus*  Ausser-» 

ordentlich  wichtig  ist  für  das  Yerständniss  der  deutschen  Faustsage  und 

di«  mlttelalt^li^Q  SagenentwiQÜung  dieses  Gegenstandes  dio  audi 
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voo  Adam  Miekiewics  diehterlsch  behandelte  Bage  mn  dem 
polnischen  Faust  oder  Twardowekii  dem,  wie  dem  deatsdieii 
Zauberbfieher  sugfeecfariebea  wurden.  Es  ist  diese  Sage  am  so  be* 
deutender,  als  sie  mit  der  deutschen  auch  dadurch  susammenhlngt, 
dass  nach  den  Zeugnissen  tiber  Johann  Faust  dieser  in  Krakan 
die  Magie  erlernte,  mid  Twardow ki  in  derselben  Zeit,  wie  unser  F«a  s  t, 
auftrat.  Hormayr  ist  der  erste,  der  auf  ihn  in  Deutschland  auf- 
merksam gemacht  bat.  Wir  vermissen  in  der  Charakteristik  der 
Sage  auch  die  Haoptbemerkung ,  dass  Faust  der  Sammelbegriff 
fär  alle  vorausgehenden  Zauberer  des  Mittelalters  wurde,  dass  ia 
der  Faustsage,  wie  in  einer  Sammelsage,  alle  Sagen  des  Mittelalters 
von  Teufelsbündnissen  sich  vereinigten.  Ref.  hätte  gewünscht,  dass 
der  Hr.  Verf.  die  Sage  eingehender  behandelt  bitte,  weniger  die 
Entstehung  des Oöthe'schen Faust,  da  sich  die  letstere  gansaus* 
ffihrlich  schon  in  dessen  Commentar  su  Faust  befindet,  und  gewiss 
demjenigen,  der  in  den  Erläuterungen  nur  das  Verständniss  der 
Dichtung  sucht,  weniger  bedeutend  erscheint.  Auch  der  Chan&ter, 
der  im  alten  Faustbuche  liegt,  ist  £u  wenig  gewürdigt.  Nicht  die 
Oenussgier  allein  war  es,  die  Faust  dem  Bösen  cutrieb.  Ancfa 
der  die  ihm  gezogene  Schranke  überschreitende  Erkenntnisstrieb 
wird  in  ihm  als  die  QucAIe  des  Verderbens  bezeichnet  So  heisat 
es  in  dem  Faustbudie  von  1587:  „Fausti  Datum  stunde  dahin,  das 
au  lieben,  was  nicht  zu  lieben  war,  dem  trachtet  er  Tag  und  Nadit 
nach,  nähme  an  idch  Adiersflügel,  wollte  alle  Oründ  am  Himmd 
und  Erden  erforschen^,  und  „Fausts  Abfall  war  nichts  anders,  denn 
sein  stolzer  Hochmuth,  Verzweiflung,  Verwegung  und  Vermessen-* 
heit,  wie  den  Riesen  war,  davon  die  Porten  dichten,  dass  sie  die 
Berg  zusammentragen  und  wider  Gott  kriegen  wollten,  ja,  wie  dem 
blasen  Engel,  der  sich  wider  Gott  setzte,  darumb  er  von  wegen 
seiner  Hoffahrth  und  Uel>ermttth  von  Gott  Verstössen  wurde.  ^  Wenn 
auch  die  Wi  dm  an 'sehe  Bedaction  der  Fausthistorie  von  1599' 
eine  geistlose  Verwässerung  des  naiven  und  theilweise  humoristischen 
Tones  des  ältesten  Faustbuches  Ist,  wie  sich  dieser  z.  B.  Im  Spott  dee 
Mephostophiles  vor  Faust 's  Höllenfahrt  zeigt,  so  muss  dodi  Ihr 
bedeutender  Einfluss  auf  die  Götbe'scbe  Dichtung  hervorgehoben 
werden,  da  sie  Seenen  enthält,  welche  nur  in  ihr  vorkommen,  und  sieh 
fai  derGötfae'schen  Dichtung  wieder&idett,  z.  B.  die  Beschwörung  des 
Teufels  hinter  dem  Ofen,  das  Hervorsehen  desselben  in  menschlicher 
Gestalt  nach  vollbrachter  Beschwörung,  die  Erscheinung  des  Teofels  in 
Gestalt  tines  schwarzen  Pudels  (praestigiar,  praestigfae),  den  Ritt  auf 
dem  Weinfasse  aus  einem  Keller  in  Leipzig,  die  Geschichte  von 
den  vier  verschiedenen  Weinen,  wdche  den  Gästen  durdi  Zauberei 
aus  den  vier  mit  einem  Bohrer  angebohrten  Löchern  des  hölzernen 
Tisebes  auf  Verlangen  fliessen,  wenn  sie  die  WachspAropflBn,  mit 
denen  diese  verstopft  waren,  zielien,  die  Vergleicbung  lustig  zechen- 
der Brüder  mit  j,B9ittw^  fai  dnem  Beimgedichte  u«  s.  w«  Die  Ter* 
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tiidlB«:4arTniikeBy  mMaOMi  vwi  Stocke  abtchMidaa  wolUo, 
la  Ihre  eigeotii  Nomd  findet  rieh  Mbon  im  FftoelbvdM  tod  1587. 
DiMe  Scvi«!  atebeo  im  Poppentpiel«  Bieht,  ilo  Beweis,  deas  aoch 
An  FaeiihMh,  des  neeh  der  Widnan'ecfaen  Bedaetion  epüer  im 
17.  Jthrlittiiderte  im  BMneliedei  abgekürilen  Aeegebett  ■.  B.  ireo 
Pfixer  «ad  PI  ata  ereebleoi  Beinen  aieht  nabedeatenden  Kinfluie 
Ml  die  Soenede  der  Faoetdicbtnog  laeeerte. 

In  dar  ^pZodgaaag^  lat  der  ^Sehacier,'«  der  ihn  (Oftthe)  erliest, 
gsvi«  nicht  j» jenee  höhere  Gefohl  irosaier  Andaeht ,  daee  ee  iber 
diMB  Leben  noch  en  anderes,  geistigeres  giebt,  wo  er  die  Hin* 
«McUsdeaen  wiederfinden  ward'  (8.  54).  Eben  so  wenig  kaaaniaB 
8.  5i»  mit  dem  Hm.  VerC  tob  Göthe's  Prolog  in  Hlmniel  ;,Ter* 
iMgta,  deas  ^»aBgedeBlet  werde,**  j,der  Dichter  kinne  «amdglleh 
i«B  Direkter  an  WiHea  edn.«  Die  lustige  Peiaon  ist  es ,  weidie 
te  Fordemagen  des  Direktors  und  des  Dichters  ▼ermltlelt  Der 
dfofidgedsake  Ist  eine  Apologie  der  bunten  Mischung  des  Ernsten 
ad  KoaiisriMB,  des  Erhabenen  und  Gtomelnen,  wie  sie  eich  In  der 
Füiatlickiong  findet  Denn  diess  ist  das  Bild  des  mensehliehen 
Lebtet  and  Sirebens  aiit  allen  seinen  Kämpfen  ond  Irrungen, 
wid  icUiesst  mit  einer  Verklflrung  der  Mentchennatnr  am  Ende  dee 
swtittn  Tbeilee.  Die  christlichen  Anschauungen  werden  als  Symbole 
der  pijcbologieclien  Wahrheit  in  der  Entwicklung  des  liensehtn 
iMBotsL  Das  Lehen  aber  Ist  nicht  einstig  real ,  wie  es  der  Direktor 
Ttdangt,  nodi  einseilig  ideal,  wie  es  der  Dichter  schaut,  sondern 
te^  wie  et  die  lustige  Person  denkt,  welche  die  Oegentltse  Bur£in«> 
keit  Tofaindet  Manche  Erllnterangen  könnten  als  fiberflissig  htn* 
w«gbieiben,  so  8.  683  ^Hers  an  Heraea  schaffen,  d.  i.  das 
Ben  soderer  au  enerem  Hercen  bringen,^  S.  73:  „Bchaffender 
Free  de  braneht  er  sur  Beseiehnong  der  Fteade  des  Schsflfens,* 
ebeudsselbst:  „Thiilg  pnelsen  diesigen,  welche  Ihm darch gute 
Weiie  dienen. **  Wenn  Fanst  dem  Mephistopheles  tot  Ab* 
Mhhitt  ihres  Vertrages  surafti 

^Doeh  hast  da  Speise ,  die  nicht  sMigt  — , 
teikt  er  dabd  gewiss  nicht  an  den  Yolksghiiil>en,  dass  ,)dle  Spelte 
teBeitn  nnd  7iinheper  weder  nShre,  noch  sättige,'  wie  S.  87  be- 
^vptet  wird.  Wfinschenswerth  wäre  das  Cebergehen  der  unnöthi« 
geo  ErUlmng  8.  88:  „Die  Uhr  mag  stehen,  der  Zeiger  fallen  sind 
bildlieh  ron  Faust 's  Leben  zu  yerttehenl'  Derjenige,  dem  man 
Aetet  erklären  mute,  thut  better,  wenn  er  den  Faust  nicht  Uett, 
weil  er  Ihn  in  einem  tolchen  Falle  auch  mit  allen  Erklärungen  nicht 
verstehen  wird.  Beim  Makrokosmut  wäre  su  erwähnen,  datt  die 
Kabbaia  nicht  drei,  tondem  rier  Welten  kennt,  und  datt  das 
Wagiierbuch  von  1593  sogar  noch  die  Hölle  und  den  Menscbeni 
dieerttere  als  mundus  infemalis,  den  letsteren  alt  microcotmus  daan 
cäUt,  und  darum  techt  Welten  nntertcheidet.  Ueberflattig  itt  die 
Bemerkung:  ^Der  grotteHnnf  sur Beseichnung  eineehochmV 
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gen,  gronthoeriMhen  MeoBchen ;  gewShoUcber  ist  Gronhans'^  (8. 107), 
;,KribBkrabfl  bezeichnet  verworrene,  regellose  Zfige^  (S.  118), 
j^Vor  ,,an  eeinen  Küssen  yergehen  sollt'  Ist  ein  dass  ieh 
SU  denken^  (8.  122)|  ,,Die  Kameraden  Valentins  stemmten  die 
Arme  auf  den  Tisch  sam  Zeichen  des  selbstgefälligen  Stolies  auf 
ihren  Schatc,  dessen  Lob  sie  verschwemmten,  mit  ganzem 
Glase  gleichsam  hinonterlranken,'  (8.  128),  „Mit  dem  Dunkel,  das 
dieser  Schein  in  der  ganzen  übrigen  Kirche  ISsst,  vergleicht  FaoBt 
die  Düsterheit  seiner  8eele,  die  kein  Hoffnungsschein  belebt^  (8. 188 
n.  129),  »F lederwisch  (Kehrwlsch)  ist  scherzhafte  Bezeichnung 
des  zum  Wegräumen  gezogenen  Degens^  (8.  130),  „Kathrin- 
eben  heisst  das  Mädchen  in  manchen  auf  Liebesbetbörung  besflg- 
liehen  deutschen  Volksliedern^  (8.  129).  Bekanntlich  ist  das  Lied  eine 
freie  Bearbeitung  des  yon  Ophelia  gesungenen  Liedes  (Hamlet  IV,  5). 
Kathrinchen  wurde  aus  der  A.  W.  y.  8chlegel'schen  lieber- 
Setzung  „Bei  unserer  Frau  und  Sanct  Kathrin^  genommen.  Zn 
dem  an  Gretchen  gerichteten  Worte  des  sterbenden  Valentin: 
j^Ieh  sage,  lass  die  Thränen  seinl^  Ist  die  Bemericung  8.  131  ge* 
wies  überflüssig:  „Der  Bruder  will  im  Tode  nicht  von  ihr  bewehik 
■ein ;  er  weist  die  in  jenem  Schmerzensrufe  sich  bekundende,  schmerz- 
lichst verletzte  Liebe  zurück.^  Ganz  eigen  ist  die  8.  131  ausge- 
sprochene Vermuthung,  die  sich  jedenfalls  aus  dem  Texte  der  Dich- 
tung nicht  beweisen  lässt,  man  könnte  aus  Valentins  Worten  schliei- 
sen  wollen,  „Gretchen  breche  dabei  In  Thränen  ans,  aber  zu  weinen 
vermöge  sie  in  dieser  schrecklichen  Bedrängniss  nicht.''  Est  ist 
doch  viel  wahrscheinlicher,  zu  vermuthen,  dass  Gretchen  wefaie, 
wenn  Ihr  der  Bruder  zuruft:  „Ich  sage,  lass  die  Thränen  sein.^ 
Gewiss  dachte. der  Dichter  bei  den  Felsennasen  des  Blocksber- 
ges nicht  an  „die  Felsen  am  Thuner-  und  Vierwaldstädtersee' 
(8.  186).  Es  versteht  sich  nach  der  Darstellung  der  Dichtung  von 
selbst,  dass  die  Bühne  In  der  Kerkerscene  abgetheilt  werden  muss, 
weU  Faust  zugleich  vor  der  Thüre  Ist,  und  Gretchen  hinter 
derselben  im  Gefängnisse  sitzt;  und  bedarf  daher  auch  der  8.  151 
gegebenen  Erläuterung  nicht 
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August  Böekh's  gtsammdie  kleine  Schriften.  Eraier  Band, 
Augusti  Böekhii  oraiiones  in  univtrritcUe  liüeraria  Frideriea 
Gmldma  BeroUnenn  hahitae.  Edidit  Ferdinandus  Aacherson. 
Lipnae,  sumpiibm  et  typü  B.  0.  Teubneri  MDCCCLVUL  — 
Zweiter  Band,  Attgiui  BöekhU  Reden,  gehalten  auf  der 
Vmversüat  und  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  mu  Berlin* 
Herausgegeben  von  Ferdinand  Ascherson,  Leipsig,  Druck  und 
Verlag  van  B.  Q,  Teubner  1^59. 

Vor  nun  bald  drei  Jahren  feierte  Augast  Böekh  aeln  ffinfaig* 
jikrigat  Doktorjobil&am  in  Berlin  mit  einer  seltenen  TlieUnahme  der 
wiHeMchaftlichen  Gorporatlonen  DeuUcblands,  der  hScbsten  Behör* 
deDPrenasens,  wie  anderer  deatscher  StaateUi  ron  Schalen  ond  Ver- 
ehren in  der  gaasen  gebildeten  Welt.  Auch  die  Unirersität  Heidel- 
berg fohlte  sick  gedrangen  ihre  so  gana  speciellen  Beaiehnngen  an 
dem  gefeierten  Mann ,  einst  einem  Gliede  ihrer  Corporation  in  einer 
VotiYtsfel  und  persönlichen Glückwünsehen  einen AasdroclL  angeben 
nsd  hierbei  rüekhlickend  der  Thätigkeit  desselben  während  seines 
HiereeiBfly  auch  gerade  der  Thätigkeit  an  den  damals  kürslich  ge- 
Sruodeten  und  in  voller  Bläthe  begriffenen  Heidelberger  JahrbQehem 
QMciell  au  gedenken.  Konnte  man  damals  bei  dem  Anblicke  des 
'^Ugen,  yerehrten  Mannes  noch  mit  fireadiger  Hoflnnng  auf  eine 
Beihe  folgender  Jahre  einer  akademischen  wie  literarischen  Thätig- 
keit hinaosbllcken  und  hat  au  unserer  Freode  die  Hoffnung  sich 
Ui  jetzt  reicblich  erfüllt ,  so  drängte  sich  andererseits  gerade  denen, 
die  der  wanderbar  regen,  vielseitigen  Thätigkeit  des  Jubilars  genauer 
nachgegangen  waren,  die  daraus  noch  immer  die  mannigfachste 
Belehrung  sGh5pften,  damals  der  lebendige  Wunsch  auf  die  Fülle 
ieiDer  kleineren,  aber  so  wichtigen  Arbeiten,  die  theils  grösseren 
Werken,  wie  dem  Staatshaushalt  der  Athener  oder  dem 
Corpus  inscriptionum  graecarum  zum  Unterbau  oder  zur 
Aualuhrnng  dienen,  theils  selbst  Vorläufer  oder  Fragmente  umfassen- 
de» als  Ganzes  nie  ausgeführter  wissenschaftlicher  Pläne  sind,  in 
cioer  Ssmmlnng  vereinigt  zu  sehen.  In  den  zwei  vorliegenden  Bän» 
des  liegt  ein  bcdeutssmer  Anfang  für  eine  solche  Saipmlung  vor 
000*  Sie  Ist  unter  den  Augen  Böekh's  und  nach  seinen  Ansichten 
-von  Dr.  Ascherson  gemacht,  einem  jungen  Philologen,  welchei^ 
bereits  durch  eine  genaue,  umfassende  Darstellung  des  Bdckh'sche^l. 
Jabiläums  seine  tüchtige  Begabung  und  hingebende  Liebe  für  eiBe- 
«olche  Arbeit  bezeugt  hatte.  orrede 

Der  Beginn  der  Sammlung  ist  mit  den  lateinischenaro  in- 
deutachen  Beden  gemacht  worden,  die  von  Bdckh  selbiponim 
Jahre  1812  in  BerUn  gehalten  worden  sind.  ,»eden  und 
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Ueberblickan  wir  saent  ihre  Beihe  nach  dm  GeUgenheiteBi 
bei  denon  rie  gehalten  worden  eind,  Bacheo  wir  sweltem  de  Ol* 
dantcenkreise  heraus,  in  deren  Bereich  ihr  Stoff  fällt  und  streben 
wir  endlich  danaehi  das  Obarakteristiaehe  iiiMialt  oadFem 
an  erfassen  und  In  einzelnen  Beispielen  auch  nnsem  Lesern  gegen- 
fiber  an  beleben. 

Die  lateinischen  Beden  gehören  durchaus  Böckh's  ThStigkeit  an 
der  Berliner  Universität  an  und  awar  sind  25  derselben  an 
dem  Geburtstag  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  m.  am  3.  Augniti 
6  au  Ehren  des  lebenden  Königs  am  15.  Oktober  gehalten  worden; 
eine  (I,  4)  Ist  die  Einweihungsrede  der  Berifaier  Universität  bei  der 
hn  J.  1817  gehaltenen  Feleri  nachdem  sie  bereits  1810  gestiftet 
war,  eine  andere  (1)27),  ist  die  Trauerrede  bei  dem  Tode  Friedrick 
UrUbelms  III.  Von  den  87  deutschen  Reden  worden  10  am  Gfe- 
bnrtstag  Friedi.  Wilhelms  IV.  in  den  Jahren  1848—1858  gebaltei, 
efaie  ist  Böckh'a  Bektoratsrede  aus  dem  Jahre  1847 ;  mit  «aner  » 
dern  (II,  12)  eröflteete  er  im  J.  1850  die  Philologenversamttlnftg 
10  Berlin.  Daau  kommen  dann  eine  Ansahl  (18)  Beden,  die  In 
den  öffentlichen  Sltaungen  der  Akademie  derWIssenschaften 
von  BSekh  als  ständigem  Sekretär  gesprochen  sind,  iheils  Eiirieltongt- 
ffsdeo  an  den  daranffolgenden  Vorträgen,  theifa  Begrüssungen  von 
neueintretenden  Mitgliedern«  Diese  öffentlichen  SitsnogeB  feiern  du 
Andenken  an  Leibnlts,  als  geistigen  Grfinder  der  Akademie  in 
AnAmg  Juli,  an  Friedrich  den  Grossen  tlnde  Januar  und  eodüek 
den  jedesmaligen  Geburtstag  des  regierenden  Königs.  Unter  ta 
von  Böekh  feierlich  Begrässten  finden  wir  eine  Reihe  von  Männern,  die 
bereits  wieder  seit  länger  oder  küraer  ans  diesem  Kreise  und  überhsnpt 
Ten  ihrer  irdischen  Laufbahn  abgerufen  sind,  so  Steffens,  Neander, 
▼.  d.  Hagen,  Wilhelm  Grimm,  Dietericl,  andere,  wie  Trendeleabaritf 
Haupt,  Schott,  DIrksen,  E.  Gartins,  Weber,  Parthey,  Th.  MonunsflVf 
Ae  noch  hente  in  Klstlger  Kraft  in  der  Corporation  wirken. 

EpidelkUsehe  edet  Festreden  —  und  als  solche  mässen  wir  i(^ 

die  hier  uns  gesammelt  vorgelegten  Beden  beaeicbnen  •—  babea 

ikre  grossen  Schwierigkelten  schon  für  den  voräbergehenden  Zeit- 

mement,  für  den  sie  bestimmt  sind  und  gegenüber  einer  Zukörei"- 

menge  mit  den  verschiedensten  Erwartungen  und  Ansprächen,  nock 

viel  mehr  steigert  sich  diese  Schwierigkeit,  wenn  sie,  wie  die  r^ 

liegenden,  losgeiösl  von  Zeit  und  Gelegenheit,  ja  selbst  von  der 

Generation,  der  sie  bestimmt  worden,  einem  späteren  nflchtefn^n 

Leserkreis  dargeboten  werden.  Liegt  diese  Schwierigkeit  in  der  Wledtf" 

Maat  derselben  Gelegenheit,   der  Eine  Persönlichkeit  immer  neoe 

leiten  abgewinnen  soll,  in  den  aarten  Grenaen  des  Anstandei  ^ 

«*  Sehickliebkelty  besonders  dem  regierenden  Herischer  gegenfibtfi 

^er  Nothwendigkeit  eine  gewisse  Ailgemeinbeit  in  der  BehalidIott( 

^eslgegeastandes  iMtauhalt^,  se  kaan  mssi  irtch  kaum  wun- 

venu  ein  immer  von  Neuem  erwählter  SpreAar  emwedei'  n^ 

xM  mehr  und  Weniger  passender  Gedsttken  sich  beidui^ 
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nd  seiner  Begaboiig  fGr  scLCneii,    blumenreicben  Ansdrudc,  für 
ernen  wobttHsf  enden   Fall  latdinisefaer  Perioden  freieren  Bplelranm 
ÜBBt;  gerade  in  einer  fremden  Sprache  ond  speeiell  bei  dem  Wobl- 
Uang  nnd  an  sich  feierlieben,   würdevollen  Gange  der  lateinlacben 
8praebe  wird  man  aich  das  am  besten  gefallen  lassen.     Oder  der 
Sprecker  wSblt  einen  andern  Ausweg  und  wir  seben  diesen  bentca- 
tageimd  besonders  in  dentseberSpraebeyorzngsweise  eingesehlagen; 
nsa  berichtet   am  Anfang  oder  Schluss  den  Gegenstand  der  Feier 
Bit  eiligen  nnbedentenden  Worten   und   yertieft  sich   dann  in  eine 
isteressante  SpeeialltSI  seines  Faches  einem  ZnhSrerkrefse  gegenfiber, 
dem  tielleicht  alle  Anhaltspunkte  ffir  das  Yerstfindniss  fehlen.   Dass 
Bdckh's  Reden  in  keine  dieser  beiden  Kategorien  fallen,  hat  jeder,  der 
iknen in  Berlin  selbst  beigewohnt,  gewiss  an  sich  erfahren;  er  konnte 
dss  tigenthSmltcbe  Interesse,  das  sie  unmittelbar  gesprochen  und 
dam  theilweise  bald  gedruckt  erregten ,   auch   an   der  Lebhaftigkeit 
fbm  Besprechung  in  den  Cffentlichen  Tagesblfittem  entnehmen.  Nun 
Tfelieieht  boten  sie  durch  ihre  scharfe    und  nahe  Btftiehung  tu  den 
9ffentHehen  Verfailtnissen,  ihre  Stellung  im  Bereiche  einer  polltlsehen 
oder  religiteen  Partei  ein  specifisches  Interesse  dar?    Wir  wollen 
lieht  iiugnen,   dass  diese  Anschauung  über  dieselben  in  manchen 
Krisen  vorwaltete,  dass  man  in  ihnen  eine  Art  der  Censnr  tiberho- 
bene,  polltlscbe  Kundgebung  ansah.  Wer  damit  glaubt  ihr  Interesse 
erkiSrt,  ihren  Kern  und  Mittelpunkt  getroffen  zu  haben,  ist  im  roll- 
sten  Irrthum.    Nein,   er  nehme  heute  diese  zwei  Bände  gedruckter 
Beden  vor  sich,  nachdem  die  Zeit  die  Spitzen  vieler  YerhSltnlsse 
augegKcfaen ,   einen   guten  Thell  der  Persönlichkeiten,   die  bestim* 
ttend,  hebend  oder  drOekend  damals  an  der  Spitze  der  Verwaltung 
des  preussischen  Staates  standen ,  von   ihren  Posten  oder  aus  dem 
Leben  entfenrt  hat,  —  diese  Reden  werden  gerade  in  ihrer  Oesammt^ 
bett    durch     etwas    ganz    Anderes    fesseln    und    jene    einzelnen 
leioen  Ironleen   und  offenen  Darlegungen,    unvermischt  mit  allem 
Ptttdtreiben  sieh  einem  Gesammtcharakter  eInfHgen.     BQckh  hat  in 
dlsKn  Reden  znnSchst  seine  Stellung  als  Sprecher  einer  Cor« 
poratlon,  in  und  mit  der  er  selbst  allerdings  innig  verwachsen  ist, 
In  Auge  gehabt,   er  ist  nie  von  seiner  individuellen  Neigung  und 
Interesse  dabei  zunächst  ausgegangen,   sondern  ihm  waren   die  in- 
neren wesentlichen  Beziehungen  dieser  Corporation  zu  dem  gefeierten 
Oegenstand  ein   Hauptgesichtspunkt,    er  hat  diese  in   der  grossen 
Beibe  der  gehaltenen  Reden  in  einer  Vielseitigkeit,  in  einer  Tiefe, 
ttit  efaier  Umsicht  behandelt,   wie  wir  nicht  viel  Beispiele  der  Art 
yMet  im  Bereiche  moderner  Reden  finden  möchten.     Und  doch 
bsben  wir  es  wieder  mit  keinen  in  der  Luft  schwebenden  Abstralc- 
^eo,  mit  keinen  aller  persönlichen  Theilnahme  entbehrenden  Be- 
iMchtangen  zu  thun;  nein  der  Ref.  selbst  glaubte  in  der  Vorrede 
iMi  entschuldigen  zu  mfissen   ^se  In  bis  orationibus  haud  raro  in- 
Maisse  anfano  irritatiori  et  obsecutum  esse  odiis,  quae  temporum 
}«bebat  ratio*,  eine  wohltfauende  Wftrme  durchdringt  all9  Beden  und 
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efl  fehlt  ihnen  an  einselnen  Partieen  des  höchsten  Schwanges, 
an  Aosdrücken  indi?idaellster  Liebe  oder  des  Gegentheiis  nicht 

Aber  immer  müssen  wir  sagen,  offenbart  sich  die  eigene 
Persönlichkeit  B5ckb's  im  Zusammenhang  mit  der  Corporatloo, 
für  die  er  an  sprechen  hat|  nach  ihrer  wesentlichen ,  idealen  Seite; 
sie  findet  in  sich  das  warme  Gefiihli  die  nicht  wankende  Begeistemog 
für  jene  wichtigsten  Interessen  der  Genossenschaft  Und  dabei  wirkt 
nicht  allein  seine  sittliche  Ueberxeugung ,  sondern  auch  der  Kreia 
seiner  speaiellen  wissenschaftlichen  Interessen  mit  Wenn  irgendwoi 
tritt  in  ihm  ein  gUnaendes  Beispiel  uns  entgegen,  dass  die  klaasiacfae 
Philologie  in  ihrem  wahren  Umfang,  in  ihrer  richtigen  Vertiefung  ge- 
fasst,  in  dem  einzelnen  Menschen,  wie  in  dem  Kreise  der  Oebil«» 
deten  die  Befähigung  für  Erfassung  des  gaos^en  höheren  Cultorlebeaa 
sittlicher  wie  intellektueller  Art,  wie  keine  Wissenschaft  fördert  and 
anregt  Böckh  verlfiugnet  In  diesen  Beden  nie  seine  ^ssenschafifc  — 
er  war  bei  einzelnen  derselben  unmittelbar  aufgefordert,  darfiber  na 
sprechen,  bei  andern  nimmt  er  sich  die  Gelegenheit  — ,  aber  diese 
Wissenschaft  tritt  dann  immer  in  ihren  allgemein  menschlich  richtigen 
Beziehungen  hervor.  Und  insofern  haben  dieselben,  abgesehen  von 
dem  allgemeinen  Werth,  iür  den  Philologen  ein  ganz  spealeUes 
Interesse,  nicht  als  ob  er  gerade  aus  ihnen  yiel Neues  lernen soUtei 
aber  er  kann  daraus  lernen,  wie  er  seine  Wissenschaft  dem  grossen 
Publikum  gegenüber  Tcrtreten  kann  und  soll. 

Ueberblicken  wir  von  dieser  Grundlage  aus  zunächst  die  Ge» 
dankenkreise,  aus  denen  die  Reden  genommen  sind«  Beginnen 
wir  von  dem  Allgemeinsten:  so  behandeln  zwei  Reden,  eine  latei- 
nische (I,  23)  und  eine  deutsche  (II,  5)  die  Frage  über  dieLeiInng 
der  menschlichen  Dinge  durch  die  Vorsehungi  nicht  durch ZainUi 
angeschlossen  an  die  scheinbaren  Zufälligkeiten,  wie  die  Geburt  nnd 
Natur  eines  Fürsten  in  einer  Erbmonaichie,  dann  zu  einem  geschicht- 
lichen Ueberblick  der  menschlichen  Entwiddung  übergehend.  £in 
Grundgesetz  des  menschlichen  Lebens :  res  humanes  opposltoram 
contentlone  et  reconciliatione  augeri  et  all  Ist  in  Rede  II,  21  ans- 
gesprochen;  das  Verhältniss  des  theoretischen  Lebens  nom 
praktischen,  ihre  noth wendige  Scheidung,  aber  gegenseitige B»» 
Ziehung  ist  in  Rede  II,  24  hervorgehoben. 

Die  weiuus  grösste  Zahl  der  Reden  beschäftigt  sich  den  geg^ 
benen  Gelegenheiten  und  dem  oben  dargestellten  Gesichtspunkte  den 
Redners  gemäss  einerseits  mit  dem  Wesen  desKönigthnms,  mit 
aeiner  Stellung  im  Gesammtleben  des  Volks  und  der  Cultur,  nüi 
seinem  Beruf  speziell  in  Preussen  und  für  Deutschland.  De  regia 
Tlrtute,  de  principis  temperantia,  benevolentia,  benignitate,  diea  aiiki 
Themata,  die  in  spezieller  Beziehung  zu  den  zwei  letzten  Königen 
Preussens  behandelt  werden  (I,  15.  24.  25.  28.  81).  Der  Berof 
des  Königthums  die  Einheit  alier  Glieder  des  Staates  zu  vermitteln, 
die  Einheit  der  preussischen  Monarchie  und  die  Einheit  Deutschlanda, 
der  Werth  der  Verbindung  des  Djmastischen  mit  den»  Yolksthün^-* 
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fckD,  die  UebereliiitiiiiiDiiiig  der  Hemebenden  und  BebarrsehteDi 
ie  gefeoseiUge  Liebe  cwischeD  Volk  and  Füreten ,  die  BewefUBg^ 
ta  SüMtiieben,  die  Liebe  in  Ffint  ond  Vaterland  (II,  8.  10.  11. 
L  I,  SL  88.  29)  eind,  nicht  etwa  loci  eomnumee,  die  in  Cbrienfom  all 
«ise  gdehrte  RedeUbnng  aosgenibrt  werden,  sondern  dabei  tcbweben 
dem  Redner  die  wichtigsten  ond  entscheidendsten  Verbiltnisse  der  Oegeo- 
virt  vor,  inmitten  von  stflraiiscben  Bewegungen,  Ton  schroff  geschiedenen 
Ptitcte  mahnt  derBedner  an  jene  noth wendige  Einheit  des  Tolksthttm* 
lldMD  sad  des  monarchischen  Princfpes.  Besonders  lebendig  mosstd 
demBsdner  das  VerhUtniss  des  Königthnmes  snr  Pflege  der 
WlsisoBchaften  entgegentreten;  er  hat  dies  im  Allgemeinen  mehr* 
Iscli  babaadelt  (I,  6.  37.  30.  II.  31)  nnd  swar  wieder  mit  der  nm- 
MtigeB  Besonnenheit,  die  die  Oefahren  nnd  Grenzen  fürstlichen 
Eifers  in  die  wissenschaftlichen  Richtungen  einzugreifen  erkennt,  die 
dai  Interesse  für  Wissenschaft  bei  den  Ffirsten  nicht  als  ein  Mass, 
ib  eme  Pflicht ,  sondern  als  eine  freie  Oabe  hinnimmt ;  in  Fried- 
rleb  n.,  In  Friedrich  Wilhelm  IIL  und  IV.  fand  er  ungesucht  die 
Ywadiiedenen  Stellungen  der  Fürsten  zur  Wissenschaft  rertreten. 
Specieil  macht  sich  dies  Verhiltniss  geltend  in  dem  Sinn  und  Oe- 
ilditipuDkten ,  die  bei  Gründung  der  Berliner  Unirersltlt  ge* 
wihet  und  mit  besonderer  Freude  stellt  der  Redner  die  dadurch  für 
«Ue  Zeit  dieser  UnirersitXt  gesteckte  hohe  sittliche  Aufgabe  dem 
jtogeiea  Geschlechte  gegenüber  auf  (I,  4.  18.  22.  IL  1.  9). 

Das  unmittelbare  persönliche  Leben,  die  Verdienste  des  einzeN 
BCD  Fürsten,  wie  seine  Ansichten  treten  in  andern  Reden  noch  mehr 
in  den  Vordergrund,  so  in  I,  2:  de  Borussiae  felicitate  Fridericl 
Goflelmi  Tertü  Tirtutibus  stabilita,  I,  8 :  de  Alberto  Marchione  Bran- 
deibttrgensi,  primo  Duce  Borussiae  universitatls  Regiomontanae  con- 
dttoie,  dann  in  den  akademischen  Reden,  die  Friedrich  den  Grossen 
«h  Denker  und  Schriftsteller,  dessen  klassische  Studien,  dessen  Aus*> 
übong  der  unomschränkten  Macht  nnd  ähnliche  Besiehungen  zum 
Qegmtand  haben  (II,  17.  22.  25.  29.  33.  37). 

Der  andere  Schwerpunkt  der  Reden  liegt  in  der  Behandlung 
der  Wissenschaft  und  ihrer  Anstalten  ipa  Willen  des  allge- 
tteiaen  Staats  -  und  Culturlebens ,  der  Methode  und  des  Zieles 
vi*MmehafUiefaer  Studien,  specieller  des  Wesens  und  der  Geschichte 
derdeatschen  UniTersitüten.  Kaum  Irgend  eine  Seite  dürfte 
«  geben,  die  hier  nicht  wenigstens  bellinfig  in  Betracht  gezogen 
wft^  Neben  allgemeinsten  Aufgaben,  wie  de  eruditorum  rirtute, 
Ol  II)}  de  Tegeta  et  ralida  scientia  (1, 12),  de  ratione  quae  inter* 
t^  inter  doctrinam  et  rem  publicam  (1. 16),  de  homine  ad  huma- 
'^^'tem  perfectam  conformando  (I,  7),  de  moribus  literisque  publica 
teitotione  propagandis  (I,  20),  über  das  Verhftltnlss  des  Staats 
nn  Dnterrichtswesen  (11,  2),  über  die  Pflichten  der  MSnner  der 
Wimenschaften  gemäss  der  bisherigen  Entwicklung  und  dem  gegen- 
wMgen  Standpunkt  derselben  (II,  8)  finden  wir  das  Verhaitnlss 
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ffUB  Kriegswesen  (I,  17),  dss  Band  von  Eonst  und  Wissensohatk 
(I,  18),  die  Umbildang  der  deutschen  UniyersUltten  (II,  4),  dasVeiw 
bältniss  der  Wissenschaften  £ur  christlichen  ELirche  und  den  GewiUi 
den  sie  aus  der  Reformation  gesogen  (I,  5) ,  das  Verhftltaiss  der 
Philosophie  und  Geschichte  an  den  übrigen  DiseipUnen  (I,  14), 
den  g^enwärtigen  Stand  der  Wissenschaften,  besonders  der  Philo- 
sophie und  Alterthnmsstudien  (I,  32},  behandelt  Ja  als  eine  weiss 
Entsagung  müssen  wir  es  betrachten,  wenn  Bödch,  abgesehen 
von  der  specieli  vor  und  für  Philologen,  Schulmänner  und  Oriea* 
talisten  gehaltenen  Bede  (II,  12),  j,von  der  Philologie,  besonders  d« 
klassischen  in  Beaiehung  aur  morgenl&ndischen,  cum  Unterrieht  ar4 
zur  Gegenwart'^  einmal  de  antiquitatis  studio  (l^  10) ,  xwetmal  nur  über 
Gregenständo  aus  der  alten  Welt:  de  Sparta  et  Athenis,  rebus  pa- 
biicis  inter  Graecos  clarissimis  (1,1),  und  de  Pericle  artium  et  11t- 
terarum  statore  felicissimo  (I,  9)  gesprochen  hat. 

Dass  er  das  Verhttltniss  der  zwei  grossen  Heroen  der  AcademiSi 
von  Leibnitz  und  von  Friedrich  dem  Grossen  zudenklaisi- 
aehen  Studien  in  Academiereden  behandelt  (II,  18.  25,  dürfen  wir 
noch  hierher  beziehen.  Beide  Beziehungen  sind  höchst  intereassot 
und  wenig  bekannt,  ebensowohl  die  Ansicht  von  Leibnitz,  dass  efs« 
umfassende  philologische,  auf  alle  auch  monumentalen  I>okuiieBts 
gegründete  Kritik  die  wichtigste  Stütze  für  die  positive  Siehe  rstellusg 
der  Grundschriften  der  christlichen  Beligion  sei,  als  die  fortgesetsiea 
ernsten,  klassischen  Studien  Friedrichs  des  Grossen,  seine  Verliebe 
für  Tacitus,  sehie  trefflichen  ins  Einzelste  gehenden  Verordaongen 
für  klassischen  Schulunterricht 

Wir  schUessen  hieran  gleich  noch  die  Erwttinung  der  andeift 
Seiten  von  Leibnitz  behandebiden  Beden  an:  die  Gesiebtsponk^ 
£e  er  bei  Begründung  der  Berliner  Akademie  gehabt  (II,  13),  uaMr 
denen  Hand  in  Hand  mit  der  Ausführung  naturwissenschaftliclier  und 
ethnographischer  Cnternehmungeu  nach  Osten  bis  China  die  Verbrei- 
tung des  Ohristenthums  in  das  Auge  gefasst  war,  sein  VerUtttoiM 
ZOT  positiven  Theologie,  zur  Philosophie  und  Mathematik  {II,  23. 
SO),  Schellings  Verh&ltniss  zu  Leibnitz  nnd  dessen  Philosophemea 
(U,  35). 

Wie  jene  Anreden  an  die  in  der  Akademie  neu  eintretendes 
Glieder  dem  Eedner  den  Anlass  gaben  zur  gedrängten,  itasiehtigeo 
Gharakterisirung  der  verschiedenartigsten  wissenschaftfiebea 
Arbeiten,  so  haben  die  beiden  Brüder  Wilhelm  und  Alezander  vea 
Humboldt,  beide  Böckh  so  nahe  verbunden,  der  eine  als  Hinge- 
schiedener, der  andere  bei  der  Feier  seiner  fünizigjährigen  Mitglied* 
Schaft  in  der  Akademie  (n,  14.  30)  auch  ans  seinem  ihrer  voll- 
würdigen  Munde  den,  wie  es  sich  ihnen  gegenül>er  nur  geziemt,  fast 
zurückhaltenden,  aber  um  so  gewichtigeren  Ausdruck  der  Verehrung 
erhalten. 

Kehren  wir  von  diesem  Ueberblick  zu  der  im  Verbergebendea 
angedeuteten  Auffassungsweise  der  Aufgabe  dieser  Beden  durch  Bdckh 
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ait  tiefer  Sehen  vor  dem  Göttlichen  gepaarta  LebensanoUiht.  Der 
Dnpnmg  seiner  Faaoilie  in  einer  süddeutschen  Baiehsstadt,  ki  dess 
Bereiche  proteataatischar  Geistlichkeit,  der  milde,  freisinnige  und 
mnnchtige  Geist  seines  einstigen  Landesherrn  und  Gönners,  Karl 
Riefbieh  Ton  Baden,  der  hohe,  sittUcbe  uod  nationale  AufiKdiwnag 
PreoMeDs  in  den  Jahren,  als  Böckh  nach  Berlin  berufen  ward  und 
4sr  Tor  allem  die  neugegründete  Berliner  Universitgt  durchdrang, 
iet  hk  dem  Redner  lebendig  geUiebea  und  wirkt  fort  und  fort  in 
ihm,  TieUeieht  begeistemder,  hiareissender  in  den  Beden  der  ersten 
Jabie,  milderi  noch  umfass^er  in  denen  spiterer  Jahre.  Das  jün- 
gen  Geschlecht  des  deutschen  Vaterlandes  kann  in  der  Tbat  au 
■olebea  MXnnem,  wie  die  Zeit  des  Aristopfaanes  ainst  au  den  ikT«^- 
^iovef<a|Oi,  binanf  bücken« 

Was  war  das  Ziel  des  Königs  bei  der  Gründung  der  BezUnftr 
UiiwaitSt?  3»NihU  aliud,  antwortet  Böckh  (I,F.42)  quamut  viribas 
ttnomm  icaetia  et  comminutis  imperii  finibus  dlmidio  angustioribas, 
repsNica  hosti  atrocissimo  obaoxia  malisque  innum^is  vexata  et 
«fflieta,  sDiml  yires,  quibus  omnia  Tinouatur  excitaret,  confirmaret, 
conoboivet.^  Weiter  unten  IUhrt  er  fort:  j^num  vero  vires  animi 
rebofl  picttis  minus  Talent  quam  tuübidis?  num  imperio  restituto 
liBtüai  eona^id  debaat?  Immo  acrius  iatendendae  et  eaeroendae 
ipise  eoat.  —  Yiam  qvam  ingressi  aamus,  aedulo  dabemue  perseqai 
et  foibiiB  artibas  Boraseia  semper  eminai^  ac  Frideriei  Magni  Über« 
titam  snhnonua  insigniter  tuentis  axemplam  Uloatie  sibi  ante  oculoe 
pnpoaenspoBthaeemhiebit,  eornm  luca  patriam  illominare  ciriumque 
UUtatem  adjaYare.  im  J.  1849  sprach  es  Böckh  aas  (H,  S.  41): 
ir*ie  Tieia  weh  an  deutscher  Einigkeit  und  Eiahait  irre  gewordea 
laie  BkBgsn,  4ea  Uaiversitlten  geziemt  es  am  wenigsten  dem  deut* 
Bvkae  Vaterlaade  natrea  aa  reden.  —  So  sind  wir  Preussen  Toa 
MM  ae^  §k»  irir  wolIfMi  nicht  aufhören  DMitsche  au  saia  Aad 
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allea  daijanig^  m  beklagen,  wm  der  Zwietracht  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  Nahrungsstoffe  giebt.'^  Er  fragt  dann :  ^sind  denn  dio 
Gegensätze  im  deutseben  Volke  wirklich  so  tief  gewnrselt  und  tu- 
iiberwindiich ,  wie  sie  von  einigen,  zum  Theil  in  guter  MeiniiDg, 
uns  dargestellt  werden?  Er  geht  diese  Gegensitte  durch  in  Sprache, 
in  Volkscharakter  und  Sitten ,  in  der  Religion ,  in  den  materiellen 
Interessen 9  er  findet,  sie  bestehen  nicht  mehr  zwischen  Nord  nnd 
Süd,  als  zwischen  Ost  und  West ,  als  sie  in  demselben  Staate  neben 
einander  existiren.  Fort  also  mit  jenen  Beschönigungen  der  Eigensncbt 
nnd  der  Sondergelflste,  welche  schon  mehr  als  einmal  dasGesammt- 
Taterland  in  Verderben  gestfirzt,  Deutschlands  Boden  zum  Ejunpf- 
platz  der  europäischen  Völker  und  sogar  Deutsche  zu  Bundesgenossen 
der  Fremden  gegen  Deutsche  gemacht  haben.  ^  Mit  jugendlicber 
Begeisterung  schildert  der  Redner  (II,  p.  10)  im  J.  1854  die  Per- 
sönlichkeit Fichte's,  des  zweiten  Rektors  der  Universität  Berlin,  in 
seiner  Wirksamkeit  vor  und  für  die  Freiheitskriege,  j, Seine  Zunge 
ist  ein  flammendes  Schwert,  die  Kraft  seiner  Rede  zwingend,  ibre 
Wucht  erdrückend  und  zermalmend.^  Dem  gegenüber  könnten  wir 
die  Schilderung  Luthers  aus  dem  Jahre  1817  stellen,  wenn  inrnicbt 
fürchteten  die  Grenzen  einer  Anzeige  zv  überschreiten. 

Mit  den  sittlichen  Ueberzeugungen  und  Grundsätzen  des  Red- 
ners steht  aber  seine  wissenschaftliche  Grundanschauong  im 
engen  Zusammenhang.  Nach  dieser  Seise  hin  können  wir  in  ihm 
eine  seltene  Vereinigung  von  einem  freien,  kühnen  Idealismus  d.h. 
dem  Glauben  an  Realität  und  Ewigkeit  der  Ideen  und  einem  nie 
ermüdenden  Streben,  die  Realität  der  Dinge  im  Einzelnen  zu  er- 
gründen, finden.  Er  ist  ein  Schüler  Piato's  durch  und  durch,  viele 
seiner  Reden  sind  mit  platonischen  Gedanken  durchzogen  und  in* 
gleich  weiss  er,  wie  ein  ächter  Aristoteliker,  überall  Ton  der  ein- 
zelnen Erscheinung  auszugehen  und  die  wirkliche  Welt  in  ihrem 
ganzen  Umfang  interessirt  ihn.  Niemals  —  und  das  betrachten  wir 
als  einen  besonderen  Vorzug  seiner  Reden,  die  ihnen  einen  bleiben- 
den Werth  sichern  —  wird  mit  dialektischen -Kunstgriffen  «n  Re- 
sultat herbeigeführt,  nie  eine  Persönlichkeit  construirt  aus  einem 
Princlp  „weil  die  besondere  Persönlichkeit  nicht  begrifflich  bestimm- 
bar ist,  sondern  wie  das  Kunstwerk,  nur  in  der  unmittelbaren  An- 
schauung ergriffen  wird^  (11,  S.  3). 

Die  Bewegung  des  wissenschaftlichen  Forschens  von  dem  All- 
gemeinen zu  dem  Besonderen  und  die  vom  Einzelsten  zum  Allge- 
meinen sind  ihm  nicht  nnverträgliche  Richtungen,  nein  jede  wsbre 
Spekulation,  Jede  wahre  Empirie  müssen  zusammenführen.  Mit  be- 
redtem Munde  weist  er  in  einer  Rede  von  1855  auf  die  Nothwen- 
digkeit  des  speculativen  Denkens  hin  (11,  p.  126) :  ^^alles  Allgemefaie 
und  alle  Einheit  ist  Werk  des  Geistes  oder  Gedankens ;  da  die  Sinne 
nur  Einzelnes  nnd  Vieles  darbieten  und  jenes  kann  nicht  von  aussen 
in  den  Geist  kommen.  Wer  alles  wegwirft ,  was  die  Speculation 
seit  Jahrtausenden  aus  dem  Geiste  geschöpft  hat,  entzieht  dem  Ei^ 
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kauen  der  SterUidien  die  fcbdnaten  und  erbebandefen  Btkka  ««{ 
du  DeberaiDDliche,  welcbes ,  obgleich  darch  die  Nebel  getrObt ,  di« 
Nibit  oneer  inneres  Aage  omgeben^  dennoch  ron  den  ältesten  Zei- 
ten  her  wie  ans  einer  idealen  Welt  zu  uns  herQbergelenchtet  bat 
«ad  das  eiudge  Stetige  und  Seiende  in  dem  Wechsel  der  DlngOi 
«ine  ewige  nie  yeraiagende  Quelle  unseres  bescbrinkten  Tdssena 
ist  —  Aber  dasa  der  schaffende  Geist  der  reinen  Wissenschaft  sich 
nidit  fermesse  und  überfliege,  stobt  ihm  die  Erfabrung  aar  Seite; 
lie  BiSM  den  Oedanken  bewähren  und  wiederum  wirft  der  Gedanke 
cüD  Liebt  auf  das,  was  die  Erfahrung  baut.^  Jede  wahre  wissen- 
•ckaftiiche  Anstalt  kann  daher  nie  bestimmt  sein  (I,  p.  59) :  ^ut  cl- 
rititi  mioistros  ad  imperata  recte  facienda  et  negotii  publica  famu* 
hmnn  instar  sine  ratlone  aut  aliquo  affectu  gerenda  accomodatos 
praebeant  et  opificia,  quibus  ciyium  fortunae  adjuventuri  Inrentis 
sappeditandls  augeant.' 

Von  dieser  aUgemeinen  Auffassung  der  Wissenschaft  aus  weiss 
B$ekh  vor  allem  die  Bedeutung  und  Nothwendigkeit  solcher  Minner, 
wie  Leibnits,  W.  und  A.  y.  Humboldt  lu  scbtttsen  und  heryorsu- 
hAen,  die  in  sich  die  Einheit  der  Wissenschaft  darstellten;  yon  da 
aoi  iit  er  befSbigt,  der  Erforschung  der  Natur  neben  der  des  Geistes 
ihre  vonberechtigte  Stellung  aniuweisen ,  er  ist  nichts  weniger  ala 
Toreiogenommen  fOr  seine  philologische  Disdplin ,  nein ,  er  weist 
in  emer  eigenen  Rede  (I,  10)  nach,  dass  die  klassische  Philologie 
jetst  nicht  mehr  fQr  sich  allein  den  Namen  der  Hnmanititsstudien 
18  Ampruch  nehmen  könne,  er  gesteht :  „nee  si  cuperem,  dicere  possem, 
^0  jure  quaeationes  grammaticae  sobtilissimae  possint  magis  humanae 
babeii  quam  phjsicorum  obseryationes  microscopicae;^  er  weist  ihr 
sber  die  Aufgabe  au  (I,  p.  105):  „summas  esse  notiones  Indagandas 
▼stsribns  nationibus  natura  insitas  et  in  singulis  antiqui  cultus  par- 
tfbus  yelut  in  adspectabillbus  imaginibus  ezpressas.^  Auch  die 
KoQst  erhält  durch  Böckh  yon  dieser  Centralauffassung  der  Ideen 
oeben  der  Wissenscbafl  ihre  richtige  Stellung.  Er  sagt  L  p.  178: 
aitaquesdenüaet  ars  origine  propinquae,  quanquam  diversis  yiribus, 
direna  actione  et  opera  utentes  et  in  rebus  specie  diyersissimis 
oecapatae  tarnen  reyera  suapte  similes  natura,  ambae  Celeste  et 
tetemom  In  terrestribus  et  perituris  exemplls  intueri,  ab  illo  haec 
repetere,  Uli  immergere  animos  homlnum  Student  *-.*  In  der  wei- 
tere Ausrahrung  dieses  Gedankens  und  der  Beseitigung  der  aus 
Platoibm  selbst  etwa  gemachten  Einwürfe  kommt  er  dann  au  jener 
Vielbesprochenen  aristotelischen  Katharsis,  die  er  als  Ziel  nicht  allein 
toTragSdie,  sondern  auch  als  die  höchste  Wirkung  bildender  Kunst  dar- 
M\t]  hier  bereits  im  J.  1830  hat  er  mit  Benutzung  der  Haupt- 
Me  in  der  Politik  den  Begriff  der  Katharsis  als  einen  sunächst 
uedldDischen,  speclell  hom5opatbischen  hingestellt,  der  auf  das  Geistige 
fibertragen  sei ,  eine  bekanntlich  in  neuester  Zeit  mit  grosser  Emphase 
^  neue  Entdeckung  yorgetragene  Ansicht.  Wie  warm  Bdckh  selbst 
Rf  bildende  Kunst  empfindet ,  das  hat  er  in  der  auf  daa  Obige  fol* 
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^nden  auslistorliAfteii  Sdiildernng  des  MoseiuDBpIftüses  und  eines  Weges 
darcb  das  jetzt  alte  Berliner  Maseum  bewiesen. 

Wir  brechen  hier  ab  mit  dem  Eingehen  auf  einaelne  ebarak- 
taristische  Seiten  des  Inhaltes  di^er  Beden.  Die  Beispiele  selbst,  se 
sehr  man  Tersncht  sich  ifihlt  sie  an  mehren,  geben  aber  schon  hin- 
reichendes Zengniss  von  dem  dentschen  wie  lateinischen  StyL  Mag 
aneh  der  letztere  an  Flüssigkeit ,  an  Perlodenfali  hinter  dem  elnei 
Eldistädt,  an  ritterlicher  Kühnheit  und  Frische  hinter  dem  eines  O.  Her-* 
mann  nachstehen,  er  flbertrifft  sie  beide  an  Vielseitigst,  wie  sie  dem 
Reidthum  der  Gedanken  gehört;  und  dass  weder  das  erhabeae 
Pathos ,  noch  auch  die  ruhige  Behildernng  fehlen  inBoitten  der  be- 
sonnenen phllosophlsdiea  und  ethischen  Oedankenbewegnng,  das  be- 
weisen schon  einaelne  obige  Stellen  und  dafür  giebt  eine  weitere 
Lektiüre  die  besten  Belege.  Und  was  die  Disposition  des  Stoffei 
anlangt,  so  möchten  wir  diese  Reden  mit  Schleiermachers  6e» 
dankenordnong  Tergleichen;  da  ist  kein  formales  Disponiren,  kam 
ein  specielles  Herausheben  des  Themas;  aber  der  siefaerate,  ans  den 
Dingen  selbst  sich  ergebende  Fortschritt  des  Gedankeos.  Freilich 
nicht  geeignet,  der  Masse  des  Volkes  an  predigen,  aber  für  dea 
Gebildeten  eine  wahre  Freude  mit  dem  Redner  unbewnsst  fertm« 
schreiten  1 

So  scbllessen  wir  diese  Anzeige  mit  der  festen  Ueberaeugnog, 
dass  diese  Reden  als  ein  bochbedeutendes  sittliches  und  Wissenschaft- 
Udies  Zeugniss  der  Perlode  seit  den  Freiheitskriegen  bleiben  nsd 
wirken  werden,  und  dass  noch  kommende  Generationen  an  ihnen 
sich  wieder  in  anderer  tieferer  Welse  erfireuen  und  bilden  werden, 
als  wir  an  den  Werken  eines  Mnret,  Lipslus,  Ruimken,  Hemster- 
Irasias  u.  a.;  wir  scbllessen  sie  mit  dem  lebhaften  Wunsehe,  dssi 
diesen  nwei  Bänden  andere  der  speclell  philologischen  Thätigkeit 
Böckh's  bald  sich  anreihen  mögen  und  es  dem  verehrten  MuiM 
hesdileden  sei,  diese  Sammlungen  noch  lange  durdi  neues  WiiisB 
als  unvoUstSndig  erscheinen  an  lassen. 

K.  m.  stark. 


AusgeißähUe  B%offraphie$n  des  Plutareh,  Für  dm  Schut^raiuA 
erklärt  vm  Otto  SieferU  Er0U9  Bändckent  Phücpönun 
und  TÜU9  QtdncUua  Fiafnimmuj  Leipadg.  1869.  Brnek  m»4 
Verlag  von  B.  Q.  Teubner  87  8.  in  gr,  8. 

Der  Herausgeber  liat,  wie  in  dem  Vorwort  Tersicliert  wit^ 
einen  doppelten  Zweck  mit  dieser  Publikation  verbunden,  er  wollte 
einerseits  durch  aprachlicbe  Anmerkungen  über  die  schwierigen  Punkte 
der  Syntax  und  die  Eigentbümlichkeiten  des  Plutarcbeischen  Spra^^ 
gebranctia,  eine  thells  die  Vorbereitung  des  Schülers,  thells  die 
Priratleotttre  fördernde  Nachhilfe  geben,  wozu  denn  auch,  bei  gcam#a- 
tiachen  Regeln  4ie  Verweisiingeii  nuf  die  Krüger!sohp  und  ftost'sishe 
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önuMtik  aicbt  minder  dfenM  foUten,  wie  di«  aoi  PlotardiVl 
Schriften  beigeeetsten  ParaUebtellen ;  dann  solken  die  Mcblichen 
AuBerkangen  die  fär  das  VerstSodirise  and  den  ZueemaieBheDg 
BÖthigeB  DeU  liefern  and  die  Verwdsongea  auf  PluUrch,  Foly« 
kias  und  LiTiaa  oamentlicb  Anregung  au  weiteren  StodieA  geben* 

Dem  gemSes  ist  eine  Einleitung  vorausgeMhickti  die  von  einer 
Tabelle  begleitet  ist,  welche  eine  ohronologiecbe  Uebersicht  der  in 
beiden  Biographieen  vorkommenden  Hauptfakta  bringt  und  gewisa 
nüifieh  tat.  Dann  folgt  der  Text,  und  swar  nach  der  neuesten 
Seeension  von  Sintenis,  mit  einalger  Ausnahme  Fon  vier  Stellen, 
die  im  Vorwort  angegeben  sind ;  unter  dem  Text  folgen  die  deutschen 
Anmerkungen  in  der  oben  beaeichneten  doppelten  Richtung  |  über 
diese  iat  am  Scbluss  ein  eigener  Index  beigegeben« 

Der  Heransgeber  versichert  am  Schlnss  des  Vorworts  die  Vor« 
arbeiten  Anderer  in  Bezug  auf  diese  Biographien  gewissenhaft  be« 
nntst  zu  haben  und  „fOblt  sich  den  vielen  trefflichen  Münnem,  na^ 
ymentllch  Bahr,  Bekker,  Held,  Schömann,  Sintenis  su  aufrichtigem 
«Danke  verpflichtet^ 

Was  den  Unterseichneten  betrifft,  der  bereits  im  Jahr  1626 
die  beiden  hier  gelieferten  Biographieen  mit  einem  daan  gehörigen 
Commentnre  herausgegeben  hat,  so  fladet  er  allerdings  diese  Vor- 
arbeit nidit  bios  „gewissenhaft,^  sondern  auch  mit  allem  Geschicke 
benatst,  indem  kaum  eine  sprachliche  Bemerkung  von  irgend  einem 
Belang  rorkommt,  die  nicht  bereits  in  dem  vor  etlich  und  dreissig 
Jahren  gelieferten  sprachlichen  Erörterungen  des  Unterieichneien 
emliaiten  wäre,  kaum  eine  Belegstelle  aus  Plutareb,  oder  wenn  ein 
aanlnger  Gebraueh  aus  dem  Lateinisehen  bemerkt  werden  soUtSi 
SSM  livlna  —  um  nur  diesen  au  nennen  —  die  nicht  asch  dort  an 
ündan  wirci  und  dasselbe  wird  aoeh  mit  nur  wenig  Ausnahmen  von 
aUen  den  sachliehen  Verweisungen  auf  PolyUos,  Pansanias  n.  A, 
gelten,  die  ebenfalls  dort  bereits  angeführt  stehen,  nur  nicht,  wie 
hier,  mit  Anffihrung  der  Textes  werte  selbst.  Unter  die  wenigen 
Ananahmen  wird  man  a.  B.  die  Bemerkung  p.  XL  über  die  Nemeischen 
Spide  rechnen,  die  in  einer  Schulausgabe  allerdings  Pinta  finden 
mag,  in  einer  grösseren  Ausgabe  aber  selbstverständlich  wegfallen 

,  wenn  nicht  irgend  eUie  specielle  Veranlassung  daan  gegeben 
Wer  sich  die  Mfihe  nehmen  will,  die  Ausgabe  des  Unterseidi* 
netan  in  die  Hand  au  nehmen,  kann  )ede  beliebige  Seite  der  vor^ 
liegenden  Anagabe  anfschlagen  und  die  Vergleichung  anfndunen, 
nm  von  dem,  was  wir  eben  gesagt  haben,  sich  zu  tiberaeugen, 
hier  nnd  dort  mag  er  aneh  eine  —  oftmals  entil)ehrliche  —  Znthat 
finden»  Wenn  es  a.  B.  an  Philopoem.  XV.  bei  dem  Unteraeiofaneten 
faeiest:  jfXSQißawog 9ait  cli  vosus,  collibns  frequens  cinetns. 
Landat  ex  hoc  uno  loco  Schneiderus  in  Lexio.  Graec.  s.  v.^  so 
hmtet  die  Anmerkung  des  Verfassers:  j^nsQißowog  rings  umher 
hö gelig;  es  findet  sich  wolil  nur  an  dieser  Stelle.^  Und  nun 
folgt  eine  weitere  (in  des  Untecaeichneten  Ausgabe  nicht  vorkommende) 
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Bemerknnfi:  über  das  bei  Platarch  gleich  darauf  Torkomnende 
wtä^Biv  folgenden  Inhalts:  jiVJtayecv  beisst  hier  sich  zurflcksie« 
hen  (soanchHerod.IV,  120. 122):  in  der  Regel  aber  anrücken.^ 
Wo  hat  aber  je  i!^ay£«t/ diese  Bedeutung  (anrücken)  in  derRegeli 
In  der  Regel  bat  es  diese  Bedeutung  nicht  und  kann  sie  gar  nicht 
haben,  wie  schon  ein  Blick  in  jedes  Lexikon  lehren  kann,  wir  wollen 
hier  nur  den  Thesaurus  Ling.  Graecae  in  der  neuen  Pariser  Aus- 
gabe anführen,  wo  T.  VIII.  p.  105.  106  wenigstens  der  TollstSn- 
digste  Ueberblick  tiber  Gebrauch  und  Bedeutung  des  Wortes  VTCaysw 
gegeben  ist.  —  Gap.  XVI.  des  Philopömen,  wo  Aristokrates  ange- 
führt wird,  beisst  es  in  der  Note  des  Unterseicbneten :  «Cujus  scrip« 
toris  aetas  non  satis  cognita.  Scripserat  autem  de  rebus  Laconicts 
libros,  quorum  quartum  adducit  Athenaeus  III.  p.  82.  E.^  In  yor- 
Kegender  Ausgabe  lautet  die  Note :  ^AQitStmtQOtri^^  von  ungewissem 
Zeitalter,  hatte  AaxcovtTca  geschrieben ,  deren  viertes  Buch  Afheolus 
8  p.  822  erwähnt. ^^  Hier  ist  aus  Athenäus  III.  p.  82  £.  geworden 
p.  822,  also  nicht  einmal  richtig  abgeschrieben* 

Man  erspare  uns  die  Mühe  weiterer  Nachweisungen  und  nnti- 
loser  Raumverschwendung,  da  Jeder,  wir  wiederholen  es,  leidit 
auf  jeder  Seite  den  gleichen  Nachweis  sich  verschaffen  kann,  wenn 
er  beide  Ausgaben  in  die  Hand  nimmt  Allerdings  haben  beide 
Ausgaben  verschiedene  Zwecke  und  Tendenzen,  und  Schulausgabsn 
können  sich,  behauptet  man,  auf  derartigen  Nachweis  des  anderswoher 
Entlehnten  nicht  einlassen,  der  auch  freilich  da  erlassen  werden 
kann ,  wo  sie  sich  auf  das  beschranken ,  was  in  den  strengen  Be- 
reich der  Schule  gehört,  also  grammatische  Regeln  u.  dgl.  betrifft. 
Wo  die  Ausgabe  aber  weiter  geht,  gewinnt  diese  Sache  eine  andere 
Seite,  welche  wohl  die  Frage  gestattet,  in  wie  weit  es  erlaubt  ist, 
andere  Ausgaben  aussuschreiben ,  und,  indem  man  sich  mit  einer 
allgemeinen  Angabe  der  Benutzung,  etwa  in  der  Vorrede  oder  sonst 
wo  begnügt,  Fremdes  in  einer  solchen  Weise  zu  bieten,  dass  es 
wie  Eigenes  erscheint.  In  Frankreich  herrschen  darüber  gesetsliche, 
und  zwar  sehr  strenge  Bestimmungen,  die  mit  gleicher  Strenge  Ton 
den  Gerichtshöfen  vollzogen  werden:  in  Deutschland  hat  man  es 
bisher  in  diesem  Punkte  nicht  so  genau  genommen;  die  vielen  BQcber- 
fabrikanten,  hohe  und  niedere,  würden  allerdings  um  ihrBrod  kom- 
men, wenn  man  hier  mit  allzu  grosser  Strenge  einschreiten  und  eine 
Beobachtung  des  suum  cuique  in  der  Weise  verlangen  wolitei 
wie  es  bei  anderm  als  geistigem  Eigentfaum  in  der  Welt  üblich  ist, 
wo  jede,  auch  die  kleinste  Ueberschreitung  strenge  Folgen  nach  sieh 
zieht.  Ja  es  ist  bei  uns  bereits  dahin  gekommen,  dass  ein  Autor 
sich  noch  bedanken  mnss,  wenn  man  ihn  in  einer  anständigen  und 
verständigen  Weise  ausschreibt,  und  nicht  mit  tadelnden  Zusätzen, 
die  oft  nur  dazu  dienen  sollen,  das  eigene  Plagiat  zu  verdecken. 
Ref.  hat  das  Eine  wie  das  Andere  erfahren,  er  wird  sich  aber  darum 
nicht  irre  machen  lassen,  den  Weg  zu  gehen,  den  Ehre  und  Ge- 
wissen Ihm  vorzeichnen.    Bei  den  mancherlei  Ausgaben ,  die  jetst 
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foa  alten  Sdiriltitolleni ,  namentlieh  d«o  aaf  Sefanlen  f elcMB«!,  iumI 
iwarsa  dem  Gebrauch  der  Schule  gemacht  werden,  wird  aber  diete 
lanae  Frage  allerdings  einen  allgemeineren  Charakter  annehmen,  da 
aicfat  wenige  solcher  Aasgaben  sich  nicht  aaf  solche  Anmerkungen 
iMschrlnken,  die  blos  für  den  Schüler  gehören,  sondern  weiter  geheui 
nnd    unter    dem    Vorgeben   der   NQtslichkeit,    Alles    hereinsieheni 
was  einer  grossem  Bearbeitang  angehört,  und  nach  unserer  lieber- 
seaguttg  in  einer  Schalaasgabe,  d.  h.   eine  Aasgabe,   welehe  die 
Schfiler  bei  dem  Unterricht  benutsen  und  gebrauchen  sollen,  nur  der 
Bequemlichkeit  des  SchQlers  forthilft  und  darum  keinen  wahren  Nutaen 
schaffen  kann.  Daher  denn  nach  die  fiberall  aufgeworfene  und  noch 
Dirgenda  sur  Oenöge  beantwortete  Frage  Ober  das,  bei  solchen  An- 
merkungen einsohaitende  Maas,  das  Zuviel  wie  das  Zuwenig,   eine 
Frage,  die  sich  aach  kaum  je  wird  allseitig  lösen  lassen,  weil  sie 
▼oo  sobjeetivcn  Ansichten  abhängig  ist,  die  freilich  meistens  an  das 
ZuTiel  sich   eher  halten,  als  an  das  Zuwenig.    Doch  dürfte  man 
darfiber  sich  am  ersten  einigen,  solche  Gegeostünde,  die  rein  bi  daa 
Lezieon  oder  in  die  Grammatik  gehören,  nicht  in  die  Anmerkungen 
hereinanaiehen ,  und  darum  worden  auch  Erklärungen,   wie  in  vor- 
liegender   Ausgabe  die   nachfolgenden,    wegaulassen   sein:   Philop. 
13  jfäxod&xpwai  probare  ;^   cap.  14:   ^ixövöüog  mit  gutem  Be- 
dacht;^ cap.  18:  ^Xalsxag'iiohg  aegre^  oder  j^xati^cuvs  sporkita 
blutig  1^   cap.  XX r.  ^wd  ßaöavüsai  auch  su  foltern  j^  ^i7g  Hküu^ 
iatokovyLivQvg  damit   sie   unter   Martern  (?)  umkommen   sollten,*^ 
oder  ^avtov  dort;^  cap.  9:  ^ßaTCtoykiv&v  ksosatives  Medium;^  oder 
ipr  id^v  videres}^  cap.  6:   ^jtoQoßokfoq  audacter,  magno  cum  pe- 
licnlo;^  ch^.  8:  „^  von  der  Veranlassung;  xa  Mokka  fere,  plerum- 
qoe.*'    So  Üesse  sich  noch  Manches  anführen:  wir  lirechen  ab,  weil 
wir  glauben,  dass  das  Angeführte  hinreichend  sein  werde  ab  Beleg 
der  ausgesprochenen  Behauptung;  wer  noch  weitere  Belege  yerlangt, 
kann  auf  die  Ausgabe  selbst  verwiesen  werden,  die  allerdings  noch 
su  der  weiteren  Frage  Veranlassung  geben  kann ,  ob  denn  Plutarcba 
Biographien  überhaupt  auf  Schalen  gelesen  werden  sollen  nnd  dürfen. 
In  manchen  Staaten  gestatten    die  Scholpläne    einer  Lektüi;e  des 
Pltttarch  keinen  Raum,  schon  wenn  man  die  allsu  beschränkte  Zeit,  die 
dem  griechischen  Unterricht  sugemessen  ist,   in  Betracht  sieht:  wo 
aber  te  Stondenaahl  es  erlaubt,  dürfte,  in  der  obersten  Kiassei 
allerdings  auch  nach  unserm  Ermessen  die  Lektüre  eines  das  jogend- 
lidie  Gemfith  so  ansprechenden,  stets  auf  das  Edle  und  Hohe  in 
der  menschlichen  Natur,  also  auf  das  Ideale  hinwirkenden  Schriftstellersi 
wie  Plutarchos  in  seinen  Schriften  erscheint,  ebies  günstigen  Erfolget 
iidi  erfreuen. 

QtiKhichU  und  Behilderung  du  kloderB  und  Seminara  Matähnmn 
oo»  Ephorua  Bäumlein,  Stuttgart,  gedruckt  bei  Blum 
tmd  Yagd  1869.  34  8.  in  gr.  4io. 

Diese  geschichtlkhe  Darstellung,  welche  dem  Programm  der  an 
Menlbronn  befindlichcQ  höheren  BUdun^paniUilt  i  dee  kgL  würtem? 
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bergiichen  evangeliach-theologiscben  Seminari  beigegeben  iat,  darfta 
aacb  au88erba)b  des  engeren  yaterlttndiachen  Kreises,  für  den  sie 
BunScbst  bestimmt  ist,  eine  besondere  Beachtung  ansprechen,  da  es 
Bicb  hier  um  eine  in  ihrer  Art  eigenthQmliche  Anstalt  handelt,  wie 
ale  ausserhalb  Wtirtemberg  kaum  irgendwo  in  Deutschland  angetroffen 
werden  dürfte.  Denn  in  diesem  Lande  sind  die  Besiteungen  einselner 
reicher  Klöster  nicht  efngeiogen  und  au  andern  Zwecken  verwendeti 
d.  h.  verschleodert  worden,  sondern  sie  sind  ihrer  wohUhfitigen  Be- 
stimmung erhalten  nnd  zu  der  Gründung  höherer  Bildungsanstaiten 
verwendet  worden,  die  ihren  wohlthStigen  Einfloss  bis  zu  dieser 
Stunde  bewahrt  haben,  zumal  da  sie  stets  in  Allem,  was  Unterricht 
nnd  wissenschaftliche  Bildung  betrifft,  nicht  stereotyp  bei  dem  Alten 
nnd  Hergebrachten  rerblieben,  sondern  jeden  Fortschritt  der  Wissen- 
BchafK  wie  des  Unterrichts  sich  angeeignet  haben.  Eine  solche  An* 
•talt  ist  die  aus  dem  Bestand  des  alten Cisterzienserklosters  Maul- 
bronn, das  schon  im  zwölften  Jahrhundert  gegründet  aneh  in  der 
Reformationsgeschichte  durch  die  dort  gehaltenen  Coiloquien  sich  einen 
Namen  gewonnen  hat,  und  noch  heute  durch  eine  prachtrolle  Kirche 
die  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde  auf  sich  zieht,  hervorgegangene 
Klosterschnle,  jetzt,  gleich  drei  anderen  ähnlichen  Anstalten  des 
Königreichs  Wflrtemberg  (Blaubeuern,  Urach  nnd  Schönthal)  eine  zur 
UnfversitSt  vorbereitende  Anstalt,  In  der  eine  Anzahl  junger  Leute,  die 
Sich  der  Theologie  widmen  wollen,  ganz  unentgeltliche  Aufnahme, 
Terköstigung  und  Unterricht  erhält.  Diese  ganze  Einrichtung  ^  wie 
Ide  m  Ihrem  jetzigen  Bestände  hier  S.  28  ffl  dargestellt  wird,  ist  aus  der 
alten  Klostersehule  hervorgegangen,  deren  Schicksale  Im  Zusammen* 
bang  mit  den  Schicksalen  des  Klosters  selbst,  von  ihrem  ersten 
Anfange  an  bis  auf  die  jetzige  Zeit  in  einer  Weise  uns  hier  ge- 
icMldert  werden,  die  für  den  Freund  der  Jugendbildnng  wie  für  den 
Freund  der  Oeschlchte  der  Gnltur  unseres  Vaterlandes  äusserst  an« 
klebend  ist  und  nns  zum  aufrichtigsten  Dank  gegen  den  Verfliaser 
Yerpflichtet,  der  in  gedrängten  Umrissen  eine  so  befriedigende  Dar- 
eteUung  zu  geben  verstanden  hat. 

Olir.  Bftlir. 


GnehkMt  der  hohen  KetrlssehtUevan  Heinrieh  Wagner,  Kantlei^ 
rath  u.  8.  w.  Mit  HhestraiUmen  von  Carl  Alexander  v.  Heiddoff. 
EräUr  Band.  Die  Karls  "Schüler  nach  arehivalischen  QudUn* 
Würzhurg  1856.  Zteeiter  Band.  Würgburg  1867.  ErgänaungB^ 

'         band.  Wnrgburg  1858. 

Herr  Wagner  erwarb  sich  als  Vorstand  des  Archivs  des  tnneffl 
eine  genaue  Kenntniss  aller  dort  niedergelegten,  auf  die  Geschichte 
fler  hohen  Karls* Schule  bezüglichen  Documente,  und  war  als  ge- 
schäftsführendes  Mitglied  der  kgl.  Direktion  der  Kunstschule  in  der 
Läge^  aneh  die  späteren  ScUtksale  der  Kunstschüler  mit  ZQverläsaic- 
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M  ta  «rfoistkes.  AnMerdem  betttfute  er  ih  Urkmdeii  4«  kgL 
Biu-  und  SUuOMielilvs^  so  weil  ihm  sokbee  geetattet  wvrde«  mid 
«hielt  TOB  Aofen  •  nnd  Ohrensengeii  viid  deren  AigeMrigeii  aaacbe 
Mittbeilaiigen  y  TerfeUle  eaeh  Dicht  die  eiofebligigen  gedmekteB 
Sdirilteo  &  B.  EhreDgedäebtoiee  des  weiland  Heraogt  Kerl  Engen 
nm  Prof.  Scholl ,  ElnlndnngBecbrift  sar  Trauerrede  Ton  Prof.  Drück, 
Bade  enf  den  Hernog  Karl  von  Wttrtteaiberg  ron  Prof.  Bardili  bei- 
ndeben.  Und  In  der  Yergeechlchte  dieser  in  Ihrer  Art  einaigen 
Aintait  tbeih  er  nun  2,  5—116  mit,  wie  Karl  Eugen  die  Kfinete 
to  Wfirtemberg  angetreten ,  bebt  feinen  Wettelfer  in  Pflege  der 
Ktete,  Wieeenechaften  undAnfkKrung  mit  seinen  fiirstlieben  Nacb^ 
Vtm,  Cborffiret  Maximilian  Jeeeph  ren  Bayern  und  Cbarfttrst  Karl 
Theodor  von  Ptelabayem  hervor,  und  beschreibt  die  siierst  aaf  der 
SelHade,  dann  In  Stattgart  befindliche  MilitAr-  und  BltteracadenM 
ab  Torlftnferio  der  CaroUna.  9,  129  ff.  findet  sich  die  Fundatloa 
»d  Organisation  dieser  selbst,  welche  1788— 1794  blObte«  1, 174flL 
bt  aiee  Bescfareibnng  des  InstHnts  von  1783—1793  aus  der  Feder 
des  Christoph  Heinrieb  Pfaff,  yormallgen  Karls -Scbfilers,  gegebeni 
Worin  SS  unter  Anderm  heisst:  «Die  Discfplin  \n  der  Anstalt  war  eine 
direhans  miBt&rliche;  die  Zögibige  waren  je  nach  ihrem  Alter  und 
Ihm  GMsse  In  einer  Anaabl  yon  50—60  in  ihre  SchlafsUe,  die 
ngleich  su  ihrem  Aufenthalt  ausser  ihren  Lehrstunden  dienten,  Tcr^ 
thdit  Bei  der  strengen  Scheidung  der  sogenannten  Cavaliere  TOn 
dm  BQrgeriicben  nahmen  jene  swei,  diese  lier  solcher  SSle  ein» 
Mer  Abthettnng  standen  1  Hauptmann ,  1  Lieutenant  und 
1  Uoterofiiaiere  ror;  der  Intendant  des  ganidn  Instituts  war  ein 
Oberst  ▼.  Seeger.''  Debet  diesen  wird  1 ,  805  ff.  das  Urthefl  gefUK, 
tt  Mi  cwar  un^ennfitaig ,  unparteiisch ,  unermüdlich  thätig ,  aber 
kOchst  pedantisch  and  gewiss  gerade  für  die  begabtesten  ZOglinge 
tia  wahrer  Plagegeist  gewesen«  Das  Ausgeseichnete  der  Anstadt 
biitind  nach  der  Angabe  des  belobten  Pfaff,  wie  1 ,  804  angeführt 
wird,  darb,  dass  sie  angleich  eine  Penslons-  und Eraiefaangsanstalt 
ttf  ffie  ElereD  derselben  war,  an  deren  Spitse  irfcb  der  Hersog  selbst 
KttteUt  hatte,  indem  er  ^ch  um  das  kleinste  Detail,  dfe  Aufführung 
dar  Sleiren  betreffend,  bekümmerte,  alle  Strafen  selbst  dfetirte,  und 
^  lehr  kleinen  ZwischeDrInmen  das  Institut  pers^^nHch  besuchte, 
^MMatlldi  In  dem  Speisesaale  während  der  ganaen  Dauer  der  MahK 
^  anwesend  war.  Auch  seine  Oemahlin ,  Franziska ,  GrSfin  von 
Hohsahsim,  beehrte  diese  Hahlselten  oft  mit  Ihrer  Gegenwart.  Yen 
^  Beden,  wdehe  der  Heraog  als  Bektor  des  Instituts  hielt,  wer* 
ien  1,  640  ff.  zwei  mitgetbeih.  In  einer  derselben  entwirft  er  dai 
Bild  eines  IMit  gresiei  ICahncs,  nnd  schliesst  mit  den  Worten:  Ich 
fordere  keinen  andern  Dank  als  Ihre  Bildung,  Ihr  eigen  Glück.  Der 
Gegenstand  der  andern  Bede  ist  die  vahre  Aufklärung,  welche  fai 
die  Erfflllnng  der  Pflichten  gegen  Gott,  den  Fürsten  und  das  Vater- 
^  gesetit  wird.  1,  602—614  werden  die  Lehrer  aufgefiihrt,  und 
2,  185—209  biographische  Notiaen  über  eine  Anaabl  derselben 
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s.  B.  über  Drück,   Flacher,  Eaug,  Gaibal,  Job.  Golthard  lifiUer 
und  Schlotterbeck  gegeben.     1,343—424  findet  eich  ein  National- 
Terselcbniss  der  Zöglinge,    1,  425—449   ein  solches  der  Stadtsta- 
direnden,  und  1,  451 — 494  ein  solches  der  Eonstsöglinge  nnd  Eonst- 
oppidaner.  Interessant  ist  die  1,  634  mitgetheilte  Ordre  desHenogi 
in  Betreff    einer  Dissertation    des  Eleven  Friedrich  Schiller, 
Fhilosophia  Physiologlae,   worin  gesagt  wird,  sie   dürfe  nicht  ge* 
druckt  werden,   weü  zu  viel  Feuer  darin  sei,   es   werde  recht  gut 
für  ihn  sein,  wenn  er  noch  ein  Jahr  in  der  Academie  bleibe,  wo 
inmittelst  sein  Feuer  noch  gedfimpft  werden  könne,  so  dass  er  als- 
dann einmal,  wenn  er  fleissig  so  sein  fortfahre,  gewiss  ein  recht 
grosses  Subjectum  werden  könne.   Das  Titelkupfer  xum  ersten  Band 
Ton  C.  A.  T.  Heideloff  bringt  cur  Anschauung,  wie  Schiller  sei- 
nen Eameraden    die  Räuber    vorträgt     1,   82   ist  bemerkt,    dass 
Schiller  aus  dem  Dienste  des  Herzogs  entflohen  sei,   weil  dieser 
ihm  bei  Festungsstrafe  verboten  habe,    etwas  drucken  zu  lassen. 
Auch  über  andere  hervorragende  Zöglinge,  z.  B.  Danneckeri  Scheffaner, 
Victor  Heideloff  werden  biographische  Notizen  gegeben.    2,  170  ff. 
wird  die  Aufhebung  der  Anstalt  erzählt   und  unter  Anderem  eine 
Dankadresse  der  SUdt  Tübingen  hiefür  mitgetheilt.     2,  398—417 
giebt  Hr.  Wagner  ^ein  Verzeichniss  der  vormaligen Earls-Schüler 
wissenschaftlicher  Studien  als  Männer,^    und  überhaupt  in    seiner 
Scliriftauch  noch  manche  andere  mittelbar  mit  der  Geschichte  dieser 
Anstalt  in   Verbindung  stehende  Nachrichten.     Dagegen  hätte  d^r 
erste   Abschnitt  im  Ergänzungsbande,   Schubart  als  Verfasser  und 
Herausgeber  seiner  Gedichte  u.  s.  w.,  und  Prof.  M.  Eiben  als  Her- 
ausgeber des  Schwäbischen  Merkurs  u.  s.  w.  als  ganz  fremdartiges 
Element   wegbleiben  sollen,   die  Vorgeschichte  und  die  Fundation 
der  Anstalt  sollte  im  ersten  Bande,  nicht  im   zweiten  stehen,  der 
Satz  1,  640:  Der  Menge  nach,  zu  trachten  Stoff  zu  diesem  Ent- 
zweck  beizutragen,   ist  unverständlich.    Da  das  Ganze  wegen  der 
vielen  im  Text  selbst  gegebenen  Urkunden  sich  schwer  liest,  so  ist 
das  dem  Ergänzungsbande  beigefügte  Personal-,  Sach»  und  Orts- 
register eine  sehr  willkommene,    sogar  noth wendige  Zugabe.     Je 
weniger  solche  gründliche  und  eben  darum  höchst  mühsame  Mono- 
graphien dem  Geschmacke  des  grösseren  Publikums  zusagen,  desto 
mehr  sind  sie  zu  schätzen,   weil  sonst  die  wahre  Geschichte  durch 
Novellen   ganz   verdrängt  wird  und  wir  können  es  dem  Hrn.  Verf. 
nur  bestätigen,  wenn  er  3,  5  sagt,  er  glaube  durch  die  Herausgabe 
dieses  Werkes  zu  der  Literatur-  und  vaterländischen  Geschichte  einen 
yerdlenstlichen  Beitrag  geliefert  zu  haben. 

Kurl  Kluiixliiserf 
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jahrbOcher  dir  litisatdr. 


Misle  desupos.  Die  Fabeln  des  8opho$,  ayrisehea  Origindl  der 
grieehisehen  Fabeln  des  Syntipasj  in  berichtigtem  voealinriem 
Texte  zum  ersten  Mal  vollständig  herausgegeben,  nebst  Glossar 
und  emleüender  Untersuchung  über  das  Vaterland  der  Fabel, 
Yon  Dr,  Julius  Landsberger,  Rabbiner  (in  Posen,  jdxtt 
in  Darmstadt).  Posen  bei  Merzbach  1859.  CXLIV.  u.  186  8.  8. 

Vorliegendes  Werk  ist  eine  Fracht  vieljfthriger  Arbeit,  gewlBter* 
maasen  die  trea  and  sorgsam  .gepflegte  Jagendliebe  des  Verf.  Im 
Jahre  1846  nämlich  wählte  er  aas  dem  gerade  damals  bekannt  ge- 
wordenen emsigen  syrischen  Codex  21  Fabein  zom  Gegenstande 
seiner  Habilitationsschrift  and  Hess  sie  onter  dem  Titel  Fabuiae 
aliquot  aramaeae,  correctaeet  ex plicatae  Berlin  b.Sitten-> 
feld  drucken;  im  J.  1848  schrieb  er  über  die  aramäischen 
Fabeln  der  Gaonim  eine  grössere  Abhandlung,  die  in  Fürst'« 
Literaturblatt  zum  Orient,  Leips.  b.  Fritssche  Nr.  4—6  erschien;  im 
J.  1857  hielt  er  über  die  Fabeln  des  Sjntipas  in  der  Philo- 
logeoYersammlang  zu  Breslaa  einen  Vortrag,  der  in  der  Zeitschrifk 
dn  deutschen  Morgenl.  Ges.  XII.,  149  abgedruckt  ist;  nnd  nan 
liegt  der  syrische  Aesop  mit  vollständigem  Apparat  vollendet,  auch 
iaaserlich  hübsch  ausgestattet,  vor  uns.  Das  Buch  verdient, 
daas  wir  ihm  eine  kurze  Besprechung  widmen ;  und  zwar  nimmt  es 
ein  dreifaches  Interesse  in  Anspruch:  ein  d  i  da  c  tisch  es,  ein  cri- 
tiacbes  und  ein  literatnrhistorisches. 

1.  Fabeln  bildeten  schon  bei  Griechen  und  Römern  einen  be- 
liebten Lese-,  Memorier-  und  CompositionsstoflF  für  Schüler,  mit 
Fabeh  beginnen  unsere  lateinischen  und  griechischen  Elementar- 
büdier,  an  Locmans  Fabeln  übt  sich  der  Jünger  im  Arabischen,  an 
Eitopadesa  der  Sanskritaner.  So ,  meint  der  Verf.,  dürfte  auch  seind 
Ausgabe  des  syrischen  Aesop  das  erste  Lesebuch  des  Anfängers  im 
Syrieeben  werden.  Wir  stimmen  seinem  Wunsche  von  Herzen  bei, 
können  aber  dabei  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  der  he- 
bräische Schriftcharakter  und  die  talmudische  Vocalisation  diejenigen 
Iiebrer  abschrecken  dürfte,  welche  ihre  Schüler  in  das  Studium  der 
syrischen  Sprache  nnd  Schrift  einführen  wollen.  Offenbar  hat 
der  Verf.  vorzugsweise  an  solche  Glaubensgenossen  gedacht,  die 
lieh  dem  Talmudstudium  widmen.  Sonst  hätte  er  sich  vielleicht 
entschlossen,  eine  Transcription  in  das  Syrische  nach  Consonanten 
und  Vocalen ,  ja  selbst  nach  dem  grammatischen  Sprachbau  conse- 
qnent  zn  vollziehen.  Freilich  mochte  dies  seine  Schwierigkeiten 
baben ,  da  nach  S.  CXLL  der  Text  der  syrischen  Fabota  yoa  einem 
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Jaden  recensirt  und  mit  Wörtern  nnd  Formen  versetzt  worden 
die  man  sonst  im  Syrischen  nicht,  wohl  aber  in  den  Targumj 
Talmud  und  in  den  Midraschim  wiederfindet. 

Von  diesem  Bedenlcen  abgesehen  ist  das  Buch  für 
und  für  solche  Vorgerücktere ,  welche  nach  dem  Studium  des  reinen 
Sjriasmus  nnd  Chaldaismus  nun  auch  diesen  eigenthümlichen  Syn- 
cretismus  der  beiden  aramäischen  Dialecte  Icennen  lernen  sollen, 
Tortrefflich  eingerichtet  Jede  Fabel  begleitet  eine  fliessende  deutsche 
Üebersetzung ,  wodurch  das  Buch  auch  für  Nichtkenner  der  orien- 
talisdien  Sprachen  brauchbar  gemacht  ist,  und  jeder  Fabel  ist  ein 
Commentar  beigegeben,  worin  die  Schreibfehler  der  Handschrift  er- 
wShnt,  die  Verbesserungen  begründet,  die  schwierigen  Formen  darch 
Verweisung  auf  Fürst  und  auf  Uhlemann  erläutert,  die  parallelen 
Fabeltexte  eitirt,  und  Sinn  und  Zusammenhang  durch  Vergleicbang 
derselben  sicher  gestellt  wird.  Den  Schluss  bildet  ein  57  Seiten 
starkes  Olossaf  (besser  Lexicon  oder  Vocabular)  das  von  sämmt- 
lichen  Wörtern  die  erforderlichen  Bedeutungen  und  Formen  angibt 
und  fiberdies  manchen,  kleinen  Excurs  über  verwandte  semitische 
Dialecte  oder  über  Kealien  enthält. 

2.  Die  cri tische  Bedeutsamkeit  des  Buches  liegt  darin,  dass 
wir  mit  dieser  syrischen  Fabelsammlung  eine  höchst  interessante 
Bereicherung  der  äsopischen  Fabelliteratur  erhalten,  die  nach  zwei 
Seiten  hin  Ton  Wichtigkeit  ist,  sofern  sie  nämlich  nach  einem  grie- 
thischen  Original  gearbeitet  und  sodann  selbst  wieder  ins  Griechische 
tmd  ins  Arabische  übersetzt  worden  ist.  Die  62  Fabeln  des  sogen. 
Syntipas,  welche  Matthäi  1781  aus  zwei  Moskauer  Handschriften 
herausgegeben  und  später  noch  mit  einem  Münchner  Manuscript  ver- 
glichen hat  (hl  seinen  ITotzila  iXXriviKa^  Mosquae  1811  S.276ft] 
kündigen  sich  selbst  als  eine  im  Mittelalter  zu  Sebastopolis  am  Fon- 
tus  gemachte  Uebersetzung  aus  dem  Syrischen  an  und  sind  dem 
Inhalte  nach  eine  rein  äsopische  Sammlung.  Ebenso  sind  die  41 
!Fabeln  des  isog.  Locmann  nur  arabisch  der  Sprache  nach,  dem  In- 
halte nacb  aber  griechisch  und  äsopisch. 

Beide  Fabeldichter  nun ,  Syntipas  und  Locman,  sind  Pseudonym! 
und  die  unter  ihrem  Namen  gehenden  Fabellesen  sind  blosse  lieber- 
«Btzungen  aus  dem  syrischen  Büchlein,  das  uns  Hr.  Landsberger 
zugänglich  gemacht  hat.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Sachrerbalts 
liefern  seine  Anmerkungen  bei  jeder  einzelnen  Fabel  den  Beweis, 
Indem  er  die  drei  Texte  beständig  vergleicht  und  aus  dieser  Ver- 
jgleichung  nicht  blos  für  die  Emendation  des  Syrers  Nutzen  zieht, 
sondern  häufig  auch  bei  Syntipas  und  Locman  das  Richtige  ermittelt. 
Bo  ergibt  sich  aus  seinen  Bemerkungen,  dass  der  erst  von  Deren« 
bürg  Berlin  1850  benützte  Pariser  Codex  des  Locman  vom  J,1299 
Wie  der  älteste,  so  auch  nach  Lesarten  und  Reihenfolge  bei  weitem 
der  vorzüglichste  ist.  Was  würde  wobl  der  sei.  Hammer  dazu  sagen, 
er  der  Locmans  Fabeln  wieder  mit  so  grosser  Emphase  in  die  Urzeit 
fles  »rAbtschen  Volkes  biaaufzuschrauben  euchte  |  wenn  er  Irier  W 
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rtem  sShe,  dun  Lo««i«d  eine  im  Mit(#Mt6r  mw  dan  SyriMhM, 
ud  dicfles  Syrische  selbst  wieder  eine  im  4— 5  Jahrhaadert  «m  de» 
Grierhiechea  geoiAclUe  Ueberaeictiaif  ist? 

Ebeaso  köoneo  aocb  rdckwSrU  für  die  griechisdbea  Twie  aaf 
der  ^necken  UeberseUusg  Scblüsse  gelegen  werdea,  aiebfc  blas  ia 
"MxfBi  eioaebier  fiteUen,  aendera  haiq»UfidiliQh  iOr  die  Baptiamaar 
iiires  AUera.  Mehr  als  eiae  Fabel  aetate  maa  biaber  aal  Beohaaag 
dea  Plaaadea,  aoa  findet  sie  sich  im  Syrer;  eine  kaaate  man  aar 
aaa  Fhftdraa,  jeiat  koaunt  aie  im  Syrer  anm  Voffschein  nad  «a* 
vejsl  sieh  dadurdi  ab  dem  gemeiaaanea  grieehiachea  Fabelaehaia» 
ao^elior^ 

Bef.  erlaubt  sieh  über  dieae  Partie  dea  Baehea  eiaige  Elaneki- 
hakeo  berreriabebea  I  in  deaen  er  yom  Verf.  abweWkeader  i«- 
aicbt  iat. 

Za  fab.  iL  14.  19.  20.  31.  83«  83.  4«.  «3  eiljrt  dar  Verl 
aaaaer  dem  DeberaeUer  SyaUpaa  aoeh  8so]»Mie  ParalUea;  aber 
wenn  maa  nachsiebt,  ao  Ist  das  wieder  aUhls  als  Syntipaa;  ebenao 
ist  die  aa  Cab.  87  aaa  Furia  416  angeführte  Parallele  wieder  aar 
Syaüi^.  Offenbar  hat  aich  der  Verf.  aar  gOaaerer  GeUeetlvansgabea 
Aeaopa,  wie  der  Haimisohea»  bedieat,  Ia  denen  die  Fabeln  nieht 
aaeh  ProFenieaaen  geaoadert,  aondera  aliihabetiaeb  dardi  einaader 
gaweffoa  aiad. 

Fabel  58  fehlt  bei  den  Griechen  nicht,  aondern  findet  sieb  bil 
Babriua  6S,  Faria  80,  Sebaeider  109.  Aoeh  ao  fab.  «0  siod  die 
iai^[)iachen  Paaallalen  ▼ecgeaaeni  Neirel.  808,  Facta  78,  Sebaeider  87. 

Za  £ab.  17  wird  behauptet,  dass  die  gdeebiacbea  Teaie  dea 
aaf  aeia  Geweih  eitebi  Hiraeb  ver  einem  Ldwen  die  FJnebt  engiei* 
lea  kaeen,  wibrend  deeh  gerade  die  ältesten  Bafereatea  (Pbidrai^ 
Babriua,  Dositheus,  Aphthoaius)  ebenfalls  Jfger  eiaehehien  lasasa» 
wie  der  Syrer. 

Za  fab.  57  sollte  nur  &w  nuvth  eiiirt  aein,  da  die  ParalMsa 
i^igaB,  dam  rot;  a^^ov  folscbee  Einaebiebsel  daan  iab 

Fabel  55  kann  leb  aueb  aicbt  überaeugen,  daas  ;daB  fläehtigea 
Stier  Babbttbaer  oder  ttbaHobe  V^l  picken  «»llen,  da  «lle€Mecbea 
uad  aelbat  der  Uebecsetaer  Syntfpaa  t^yo%  beben  oder  t^yoi^  edar 
fldyag  ayifua.  leh  vernHiUie  dnaiaeffh ,  daas  hier  der  jOdlachie  Uebar^ 
arbeiler  ein  Qnidproquo  gemadlit  und  Air  daa  ayrisoha  aipbraia 
bircl  aepbre  ares  geleaea  uad  demg emüsa  Bergböhaer  |;esetat  bat 
Fir  meiae  Ansicht  apricht  ferner,  daas  auch  daa  hier  gebraaebta 
Veibiim  fab.  11  lür  ^m^mm&cs'  und  die  hier  gebrauchte  Betfagung 
Üb.  BB  für  ajfffiog  yorkemmt« 

Auch  der  Pfau  iab.  40,  In  welchen  eich  der  Fudw  Feddeidati 
am  die  Hübner  sa  berücken,  Iat  mir  yerdttebtig ;  alle  Qrieidiea  babea 
äs  Imf^.  Soike  yielleiebt  tarao  |>avo  dureb  einen  Bchreiblehlar 
aaa  dam  Pect  Peel  mkse  medicna  cnlatanden  aein? 

BW  iU.  7  bat  der  Verf.  B5digera  Leaart  nicht  beachtat;  aaeb 
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derselben  hat  Locman  auch  propter  femtnas,  wie  dieGriechen, 
statt  ID  vase. 

Ich  habe  im  Bisherigen  die  eynschen  Fabeln  ehne  Weiteres 
ials  äsopische  behandelt,  wie  auch  der  Verf.  in  seinen  frühem 
Publicationen  that.  Zu  meinem  aufrichtigen  Bedauern  hat  er  nun 
aber  in  dem  Breslauer  Vortrag  und  in  dem  Budie  einen  Sophoa 
Bum  Verfasser  gemacht,  von  dem  weder  die  griechische  noch  die 
morgenländischen  Literaturen  etwas  wissen.  Wie  es  seheint,  leitete 
ihn  dabei  die  Erwägung,  dass  der  griechische  und  der  arabische 
üebersetEer  nicht  hätten  die  Namen  Syntipas  und  Locman  vorsetsen 
können,  wenn  sie  in  ihren  Exemplaren  den  Namen  Aesopas  vorge- 
funden hätten.  Allein  dieses  Argument  spricht  ja  auch  gegen  einen 
Uoqxygf  und  wer  sieht  nicht,  dass  Syntipas  durch  einen  Misagriff, 
Locman  durch  Einschwärzung  in  die  Ueberschriften  gerathen  sind? 
Soll  aber  Sophos  nicht  Proprium,  sondern  das  Adjectivum  ö(Hp6g 
Bein,  so  ist  zu  bedenken,  dass  es  im  Syrischen  nicht  eiomal  existirt 
und  Oberhaupt  nicht  denkbar  ist  ohne  Proprium.  Sollte  gar  der 
Verf.  beabsichtigt  haben,  mittelst  dieser  kleinen  Namensänderung 
die  67  syrischen  Fabeln  sammt  Zuwachs  aus  Syntipas  und  Locman 
dem  griechischen  Literaturgebiet  entziehen  und  für  ein  nationalsyri* 
Bcfaes  Product  erklären  zu  können,  wozu  er  S.  CXVIL  nicht  weirig 
Lust  zu  haben  scheint,  so  dürfte  er  damit  schwerlich  viel  Beifall 
finden. 

Die  hier  dargebotene  Fabellese  ist  eine  vollkommen  äsopische 
nach  Inhalt  und  Form,  d.  h.  eine  nach  einem  griechischen  Fabel- 
buch gemachte  üebersetzung.  Bei  dieser  Behauptung  lege  ich  kein 
besonderes  Gkwicht  auf  die  darin  vorkommenden  griechischen  Wör- 
ter ai}p,  ßovHQKviog^  yoQ^  ylvipto^  xivSxjvog^  xoifcivf^^  xvxvog^ 
TtWffyog^  xvQiog^  xixriJ^^  Xe^uiv,  da  sie  im  4—5.  Jahrb.  wohl 
auch  in  syrischen  Originalwerken  vorkommen  können,  will  auch 
nicht  wiederholen ,  was  ich  im  Fhilologus  Vin,  188  f.  ausgeführt 
habe«  Ich  mache  aber  darauf  aufmerksam,  in  wie  ganz  anderer 
Weise  selbstständig  und  eigenthfimlich  die  vom  Verf.  selbst  S.  XXX  ff. 
aus  dem  |Talmud  und  den  Midraschim  mitgetheilten  Fabeln  dem 
griechischen  Aesop  gegenüber  sich  verhalten,  als  dieser  sog.  Sophoa. 
Während  dort  nur  allgemeine  Aehnliehkeiten  vorkommen,  so  dasa 
man  höchstens  von  Nachbildung  oder  Verwandtschaft  der  entspre» 
chenden  Stücke  reden  kann ,  so  ist  hier  eioe  bis  aufs  Wort  sich  er- 
streckende Aehnlichkeit ,  welche  nur  die  Alternative  zulässt,  dass 
entweder  der  Syrer  einen  Griechen  oder  ein  Grieche  den  Syrer  über- 
setzt haben  müsse.  Der  Verf.  hat  sich  diese  Alternative  verhehlt 
und  ist  sogar  einigemal  in  Gefahr,  die  griecbiachen  Fabeldichter  für 
Nachahmer  der  Talmudisten  zu  erklären.  Allein  bei  der  chrono- 
logischen Frage  S.  XXXIL  durfte  Phädrus  L  8  -nicht  übenehen 
werden,  und  S.  XLIV.  kommt  zu  Phädrus  II,  2  Diodorus  XlOrnr^ 
10  Bekk.  hinzu,  durch  welchen  jene  Fabel  bis  zum  J.  140  vor 
Chr.  0,  hinaufig;erückt  trkd,  ja  S.  LII  etebt  dem  griechisehen  Text 
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bpkodes  AnÜg.  712  rar  Seite.  Hier  gibt  aleo  die  Ghroaologte  dea 
AmAlMg  in  aDwiderleglieher  Weiee.  Ctogen  den  Verf.  legt  aneh 
leJo  eigeoee  Verfahren  Zeogniet  ab,  wenn  er  aos  den  griechlachen 
Texteo  Beseernngen  entlehnt  fOr  die  syrischen,  nicht  aber  umgekehrt 

Wende  man  nnr  nicht  ein,  dasa  einige  der  syrisehen  Fabeln 
in  Griechischen  nicht  nachsnweisen  sind.  Bei  der  Mangrihaftlgi[eit 
mierw  bisherigen  Sammlangen  bringt  ja  jede  neae  griechische  Pn« 
lilication  der  Art  neae  Stoife  cam  Vorschein.  Wie  es  ein  Zafiall 
geaanDt  werden  kann,  dass  manche  Stöcke  des  Syrers  gerade  nur 
eioeB  Zeogen  in  der  Ssopischen  Literatur  findent  fab.  48  an  Schnei« 
der  118,  fab.  47  ond  51  an  Apbthonias,  fab.  31  an  Babrins,  fak 
32  gut  nar  an  einem  Lateiner,  PbSdras,  so  wird  es  noch  nnr  Toa 
«Bem  Zofall  abhängen,  wann  die  noch  ausstehenden  griechischen 
Ofigiaalien  ans  Tageslicht  treten.     Vorhanden  sind  sie  sicher. 

Massen  wir  also  gegen  den  Sophos  als  Prfitendenten  auf  dem 
Gebiete  Aesops  entschieden  protestiren ,  so  wflnschen  wir  dem  Verf. 
mit  besonderer  Freude  Giöck  zu  demjenigen  Theile  seiner 

3.  literaturhistorischen  Einleitung,  worin  er  die  Ssopischo 
Fabel  ihrer  Entstehung  nach  den  Semiten  und  insonderheit  den  He« 
briera  vindicirt.  Er  bat  seinen  Sats  mit  grosser  Gelehrsamkeit  und 
mU  yiel  Geschick  au  empfehlen  gewnsst.  Es  ist  bekannt ,  dass  die 
Grieefaen  ihren  Aesopus  stets  einen  Barbaren  und  swar  weist  einen 
Asiateo  nennen,  somit  die  Erfindung  der  Thierfabel  als  eine  fremde, 
UB  das  J.  560  vor  Chr.  ans  Asien  an  sie  vermittelte  beseicbnen 
wollen.  Darf  man  es  heutzutage  als  eine  ausgemachte  Sache  an- 
sehen, dass  an  den  Lebensnachrichten  über  Aesopus,  selbst  an  den 
ütesten,  wenig  Wahres  ist,  so  müssen  wir  dagegen  um  so  bestimm-* 
ter  SD  der  Ueberzeugung  festhalten,  dass  der  Name  Aesop  von  jeher 
eineo  Bäcbertitel  bezeichnen,  und  die  Reisen  des  Mannes  wesentlich 
die  Verbreitung  dieses  Boches  bedeuten  sollen.  Man  hat  zwar  viel« 
fach  die  Existenz  griechischer  Fabelbücher  für  die  &ltere  Zeit  in 
Abrede  gestellt;  allein  man  braucht  nur  die  vom  Verf.  S.  Gl  fg. 
>Qs  Piatos  Phädo  und  aus  Aristophanes  zusammengestellten  An- 
drangen ins  Auge  zu  fassen,  um  sich  voUstindlg  zu  überzeugen, 
^  die  Griechen  sieber  um  420  v.  Chr.  ihren  Aesopus  hatten.  Sie 
l^atten  Ihn  aber  ohne  Zweifel,  seitdem  der  Name  Aesopus  bei  ihnen 

eiogebfirgert  ist 

Aüein  wenn  man  nun  weiter  fragt,  welchem  Volke  die  Griechen 
^tten  LUeraturzweig  glaubten  zusebreiben  zu  sollen ,  so  bekommt 
ntn  von  Ihnen  keine  Antwort,  und  man  ist  auf  eine  Umschau  in 
^SD  barbarischen  Literaturen  angewiesen.  Herr  Prof.  Zündel  in 
B^  hat  1847  in  einem  geistreichen  Aufsatz  im  Rhein.  Mus.  V, 
423  eine  grosse  Gelehrsamkeit  aufgeboten,  um  einen  ägyptischen 
Vnpniog  der  Fabel  zu  erweisen.  Allein  was  bis  jetzt  von  ägyp- 
tiieber  Profanlltteratnr  bekannt  geworden  ist,  berechtigt  keines- 
^OgB  zur  Annahme  eines  im  Nilthale  entotandenen  Fabelbuchs,  he« 
'echtigt  selbst  nicht,  bei  den  Aegyptern  diejenige  geistige  Beweg* 
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HeHceit  vonraisOMCEea ,  w^lehe  sar  EDtwicklang  dieser  Stilgattosg 
erfoffderHch  Ist 

A«  W.  r.  Sciilegel,  Loiselear - DesloDgchamps  and  snletit  Au« 
gvBl  Wngener  in  Gent  (1852)  haben  sich  bemüht,  denürspraog 
^r  Fähtü  nach  Indien  su  verlegen,  and  sie  konnten  dafür  mit 
gffoesetti  Scbeid  die  belMbten  Indischen  Fabelbttcfaer  Hitopadesa  und 
Pantsebatatitra  anführen.  Allein  nach  den  Resultaten  der  neueren 
Stasbritphildogle  sind  diese  beiden  Bücher  viel  eu  jang,  als  dass 
sie  mit  den  Isopiscben  Texten  concorrlren  könnten.  Schon  das  eine 
Wort  Denftr  für  Goldstück  drückt  dieselben  tief  gegen  das  Mittel- 
alter faiminter.  Dann  hat  im  Einzelnen  Albrecht  Weber  in 
setoen  indischen  Studien  m,  2.  3.  Berlin  1855  unwidersprecfalicher- 
Wtaen,  dasein  den  FSilen,  woeineVergleiehung  zwischen  indischen  und 
griechischen  Fabelstoffea  and  Thiercharakteren  möglich  ist,  Naturwabr- 
heit  und  Bk&tlgkeit,  also  auch  Ursprünglichkeit  und  Priorität  regel- 
mXssig  auf  Seite  der  Griechen  zu  finden  ist;  ferner  in  der  Kieler 
Monatsschrift  und  in  seinen  indischen  Skizzen  bewiesen,  dass  wah- 
rend der  alexandrinischen  und  der  römischen  Periode  eine  mächtige 
f^nströmung  griechischer  Bildungselemente  nach  Indien  stattgefundeu 
hat  und  dass  z.  B.  aach  das  indische  Drama  auf  einer  Nachbildung 
des  griechischen  beruht.  Dieses  wichtige,  aber  mit  dem  Grundcha- 
rakter des  Brahmanismus  scheinbar  in  diametralem  Widerspruch 
stehende  Resultat  sicherte  vornehmlich  Benfey  in  seinem  Pantscha- 
tantra  durch  den  Nachweis,  dass  jene  Reception  griechischer,  eeml- 
tiscber  und  christlicher  Bildungselemente  der  Buddhismus,  der  einige 
Jahrhunderte  vor  und  nach  Christi  Geburt  in  Indien  herrschend  war, 
als  ein  seiner  Anlage  und  allen  seinen  Richtungen  nach  wesentlich 
eosmopolitisches  Religionssjrstero,  grundsätzlich  beganstigte  und  betrieb. 
Die  indische  Fabeltheorie  ist  demnach  vorläufig  beseitigt. 

Nun  tritt  Hr.  Landsberger  mit  der  These  auf,  die  äsopische 
Fabel  sei  nirgends  älter  und  ursprünglicher,  nirgends  begreiflicher 
als  im  Hebraismus.  Und  man  muss  gestehen,  die  Behauptung 
ist  ebenso  plausibel  auf  den  ersten  Blick  als  deren  Begründung  ge« 
luttgen.  Zwar  ist  die  These  nicht  ganz  unerhört,  da  schon  Scfaadt 
Iti  seinem  Gompendium  bist.  Judaicae,  Francf.  1700  gegen  solche 
polemisirt,  welche  Aesop  aus  Asaph  (vulgo  Assaph)  etymologisirten. 
Ebenso  glaubte  Reiske  den  Namen  Aesop  für  identisch  mit  Joseph 
halten  zu  dürfen,  wie  denn  schon  Heumann  an  die  Aebnlicbkeit 
zwisehen  der  goldenen  Schale  in  Aesops  Efi'ecten  und  dem  Becher 
Josephs  In  Benjamins  Sack  erinnert  hatte.  Auch  nnserm  Verf. 
kommt  es  als  höchst  wahrscheinlich  vor  S.  CXVI,  dass  die  den 
Griecheir  zugekommene  Fabelsammlung  ursprünglich  den  Titel 
Mischld  Asaph  Fabeln  Asaphs  führte.  Eine  frappante,  aber, 
wenn  man 'recht  zusieht,  höchst  ansprechende  Vermuthung  über  den 
Namen  Aesop,  die  Hrn«  L.  scheint  unbekannt  geblieben  zu  sein, 
äilBSert  Hitzig  in  seinem  Commentar  zu  den  Sprüchen  Salomos, 
ZWatt  1858  f^  -^^^  nämllcb  die,  dass  Mv&ot.  Ahmcov  s.  r.  a. 
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IfisiUa  Eiob,  Sprttche  vom  Tsop,  badeuto,  ioiern  m  Mflh  1  KVn. 
5,  13  BBter  dieaen  oder  «iaem  Sbnlicbaii  Tilcl  «ine  all«,  Saboifr 
ngesehriebene»  FabekaiDDilDDg  gegeben  ao  habea  acbeloa.  Im  üb* 
teratflUQDg  dieaer  AaDabme  füge  ich  hinsDy 

1)  waa  daa  Sprachliche  betriA,  daaa  det  Tsop  iaa  Sjriaehea 
8a po  mitpheiaat  (merkwürdiger  Weiae  ohneAlephi  «aa  ja  aaehl» 
Sopoa  atatt  Aesopoa  verloreo  gegaagen  ist)  ao  daai  der  MkM  Ten  Eaap 
w  ACömnoq  oder  jüömxo^  (Böekh  Cojp.  inser.  I,  IV)  gawiaa  ein 
eb«i8o  leichter  war,  ala  ?on  Eaop  an  v0üMto$  oder  v66mmo9^  Zaia 
Seherse  füge  ich  bei,  daaa  im  Mittelalter,  aamentlieh  in Fraakraiebi 
Aeaop  wiederum  hSufig  Ysopua,  Yaopet,  Yaopti  genanal  wurde» 
aomit  in  aeiner  spiteaten  Mamenaform  wieder  aar  iltoataa  anrilek« 
kehrte^  8o  schrieb  anch  der  Schwof aerdichter  Baner  in  seinem 
Eddatein  62 ,  83 :  ala  der  Ysopna  hat  gesoit ,  wihrend  freiUeh  In 
tiner  Woifenbtittler  Handschrift  am  Schlaaaa  gewarnt  wird: 

Explicit  Aeaopiia,  peccat  qui  dicit  Ysopas. 

2)  Waa  die  Sache  betrifft,  so  ist  mir  HiCaig's  Vermatbaag  erst 
dann  einleaehtend  geworden,  als  ich  den  aweiten  Namen  eines  von 
den  Griechen  genannten,  freilieh  weit  weniger  berfihmt  gewordeaea 
Fabelerfindera  in  einem  ähnlichen  hebrliachen  Titel  wieder  au  er« 
kennen  giaabte.  Nämlich  Mv^toi  Kvßüsov  oder  Kißvö^w  scheint 
mir  eine  griechische  Transcription  des  Titels  Misehle  Kobasimi 
Wiacherfabeln ,  sn  aeio;  vgl.  über  Jenea  die  Stellen  bei  Hartnng 
an  Babriua  S.  176,  über  dieses  die  Nachwelsuagea  bei  Landsborger 
S.  XVII  ff. 

Doch  folgen  wir  dem  Gang  nnares  Verf/s  etwaa  geaaaer.  Nadn 
dem  er  geaeigt  hat,  dass  die  wichtigsten  Thiere  der  Fabal,  Löwe, 
Adler,  Esel,  Schlange,  Storch,  Lamm,  Ameise  u.  a.  schon  ia  den 
ältesten  Schriften  des  alten  Testamentes  voUkommea  äsopisch  cha« 
rakterisirt  sind,  verweist  er  auf  die  awei  geschioktlicii  begründeten 
and  vollständig  ausgebildeten  Fabeln,  Riebt.  9  nad  2  Kön.  14. 
Beidea  aiad  awar  Pffanaenfabela ,  allein  ale  lasaea,  wie  der  Verl 
richtig  bemerkt,  mit  Sicherheit  schllesaen,  dasa  noch  weit  allgemeiner 
die  Thterfabel  bei  den  Hebräern  müsse  gepflegt  und  gellebt  geweaon 
sein.  Sodann  bespricht  er  den  Maschal  nod  seine  verschiedenen 
Valerabtheilaagen,  Sentens,  Räthsel,  Fabel,  Parabel,  AUegorio,  die 
alle  im  tieiste  des  hebräischen  Volkes  tief  begründet  and  In  dessen 
Literatur  su  allen  Zelten  mk  Vorliebe  behandelt  seien,  neaat  Salomo 
and  Asaph  als  aof  diesem  Gebiete  gefeierte  Namea,  und  vergisj«- 
aach  nicht  einaelne  Züge  des  äsopischen  Mythenkreiaea  mit  bib^^ 
achen  Anklängen  inVerbindang  an  bringen  a.  B.  die  goldene  Scr  ' 
der  Delphier  mit  Josephs  Becher,  Babrius  fab.  11.  mit  Sim^^ 
Füchsen  n.  dgU  Bei  der  anletat  erwähnten  Parallele  durfte  0?  ^^^ 
Faat.  5,  703  ff.  nicht  übersehen  werden.  Anderes,  was  SDqq]||^||| 
Art  S,  XCIL  ff.  angeführt  wird,  scheint  minder  richtig j  v^og-m. 
M  jenar  Zag  in  der  Geschichte  Elisaa  2  Kön.  6,  6,  der  m 
dar  Kn  1S8  ond  Parallelen  eine  bedeatsama  Aahalidikef^  y^f  2n 
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Ei  wKre  nun  freilich  eehr  erwünscht ,  dass  für  die  ExisteDS 
einer  vorasopiechen  hebrftiechen  Fabelsämmlnng  ein  positfyes  Zeng- 
Dies  aoe  dem  A.  T.  könnte  beigebracht  werden,  das  weniger  zwei* 
deutig  w8re,  als  1  Eon.  5,  13.  Inzwischen,  wenn  man  sich  er« 
innert,  dass  wir  nur  die  religiöse  Literatur  der  HebrXer  kennen, 
wfihrend  die  profane  gans  untergegangen  ist,  untergegangen  wahr- 
scheinlich Bwischen  dem  Exil  und  dem  MaccabSischen  Zeitalter,  vgl« 
Landsberger  8.  XVII,  so  muss  man  sich  über  den  Mangel  einea 
solchen  Zeugnisses  im  A.  T.  und  in  den  judischen  Schriften  nicht 
allausehr  wundern.  Gewissermassen  besitzen  wir  ein  solches  in  einer 
vielbesprochenen  Stelle  des  gräcisirten  Semiten  Bahr  ins,  der  ein 
Zeitgenosse  des  Josephus  war  und  in  Syriae  et  Ciliciae  con- 
finiis,  wie  Lachmann  s&gt,  seine  Fabeln  dichtete.  Babrias  sagt 
im  Proömium  seines  zweiten  Buches  ausdrücklich,  dass  die  Fabel 
eine  uralte,  aus  den  Zeiten  des  Ninus  und  Belus  datirende,  Er- 
findung der  Syrer  sei  und  dass  erst  viel  später  Aesopus  und  Ky- 
bisses  die  Griechen  mit  dieser  Dichtgattang  bekannt  gemacht  hätten.^ 
Es  ist  auffallend ,  dass  man  diese  Stelle  nicht  schon  längst  mit  Ent- 
schiedenheit für  die  Hebräer  in  Anspruch  genommen  hat.  Das  Wort 
Syrer  ist  allerdings  vieldeutig,  nur  gerade  in  diesem  Zusammenhange 
nicht;  denn  so  lange  man  bei  Phöniciern,  Babyloniern,  Assyriern, 
Gappadociern  keine  der  griechischen  vorangehende  Literatur  nach- 
weist (was  es  mit  der  Nabatäischen  auf  sieb  hat,  wird  hoffentlich 
nicht  mehr  lange  ein  Geheimniss  bleiben;  Ewald's  Recension  von 
Chwolsohn  ist  aber  geeignet  die  Erwartungen  bedeutend  herunter* 
zustimmen)  so  lange  kann  unter  einer  syrischen  Fabeldichtung  nur 
eine  hebräische  verstanden  werden.  Aber  nur  gewisserroassen  ein 
positives  Zeugniss  kann  die  Stelle  des  Babrius  genannt  werden,  weil 
sein  spätes  Zeitalter  kaum  anzunehmen  erlaubt,  dass  er  über  die 
vorexilische  Litteratur  des  Hebräismus  mehr  sollte  gewusst  haben 
als  wir.  Babrius  arbeitete  nach  griechischen  Originalien,  aber  als 
Resultat  wenigstens  seines  critischen  Nachdenkens  über  die  Thier- 
fabel  spricht  er  dieselbe  These  aus,  die  jetzt  Hr.  L.  wieder  auf- 
nimmt und  begründet. 

Besonders  lehrreich  ist  diejenige  Partie  der  Einleitung  S.XVII— XC, 

worm  aus  dem  Talmud  und  den  Midrascbim  (nach  Chr.  G.  300—900) 

alles  dasjenige  zusammengestellt  wird,   was  über  Fabeln  im  Allge- 

meinen  und  über  äsopische  Fabelstoffe  im  Besondem  bei  den  Juden 

«vrkommt.    Man  vernimmt  da  dunkle  Reminiscenzen  über  Wäscher- 

Jceln,  Baumfabeln,  300  Fuchsfabeln  und  Aebnliches;   leider  alles 

koioren  und  vergessen,  auch  in  der  äussern  Bezeugung  kaum   bia 

Grie^hristi   Geburt  zurückreichend  und  nicht   geeignet,   die  grosse 

His)  in  der  Tradition  auszufällen.  Aber  es  ist  belehrend,  zusehen, 

wenn  e  jüdischen  Gelehrten  wiederum ,  wie  im  Alterthum,  den  Ha- 

Namen  Allgemeinen  und  die  Fabel  insbesondre  mit  Vorliebe  pflegen 

äiksftert  Ediese  Fabeln  immer  etwas  Eigenthümliches  und  Nationale« 

ZOriA  ISlBemerkensworth  sind  s.  B,  die  S.  XXX  ff.  behandelten 
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Pibdo  Ton  Wolf  und  KrAniehi  Maulesel  uod  SchweiD  gegenüber 
Arae  frieehisebeo  and  indiechen  Parallalen. 

Folgende  gelegentliche  NoUsen  beben  wir  am  beim  Durebleeen 
^iiief  Tbelle  angemerkt: 

8.  XXII.  Note  iit  so  lesen  i960  statt  1160. 

8.  LXXII  a.  Bei  Behandlang  der  grossen  Babriosfabel  95, 
IfukerLöwe,  Hirsch  nnd  FochS|  konnte  daraof  aufmerksam  ge* 
maebt  werden ,  dass  auch  im  Armenischen  des  Wartan  ein  Esel  in 
die  Falle  geht ,  und  Herz  nebst  Obren  des  Esels  vom  Fochs  yer« 
tfitSsi  werden ,  also  gerade  wie  im  Indischen ;  ferner  dass  in  sehr 
venehiedener  Combination  Arienos  ein  Schwein  erst  om  die  beiden 
OliTeB  kommen  ond  dann  ohne  Hers  gefanden  werden  Ifisst ;  sodann 
iuB  bei  Sjntipas  33  und  Fnria  237  in  gSnslich  verschiedener  Er- 
liUnug  doch  die  gleiche  Pointe  hervortritt.  Bei  der  Besprechung 
TOD  tttifita  dar/te  der  lateinische  Sprachgebranch ,  namentlich  des 
Plaotos,  nicht  übersehen  werden,  bei  dem  cor  oft  für  Verstand 
Torkommt,  vgl.  auch  die  Anecdote  von  CSsar  bei  Suetonius  InDivo 
Jolio  77  exlr. 

8.  XGVII  Note.  In  der  Stelle  des  Babrius  ist  nahztov  Besserung 
▼OQ  Ladimann ;  naUtiäv  hat  der  Codex. 

Ebendaselbst«  Das  Richtige  für  bItcs  xal  lißvg  ttvog  Xoyov 
^^fiv^fig  scheint  mir  aa  sein:  eins  xal  jiißvarivfwg  XoyovgKvßiö^ 
%  ntolich  den  Griechen,  was  die  Epanaphora  durchaus  erheischt. 
-^ißvffuxol  Xoyoi  sind  schon  dem  Aeschylus  bekannt  als  Fabeln,  nnd 
Aif(V6xtvQvg  schrieb  Babrias,  am  den  Scason  zu  bekommen. 
Dabrigons  bezeugt  auch  Stephanus  Bjz.  s.  v.  ACßvg  die  von  Ihm 
gebrauefate  Form  des  Gentile  ausdrOcklich. 

8.  CIX.  Noch  Immer  wird  die  bekannte,  suletzt  von  Wester- 
mann  herausgegebene  Vita  Aesopi  dem  Maxlmus Planudes  (f  um 
lUO)  zugeschrieben,  nachdem  doch  Handschriften  des  10.  Jahrb., 
>•  B.  In  Leyden  nachgewiesen  sind.  Ebenso  werden  immer  noch 
^  trabischen  Nachrichten  fiber  Locman  für  viel  su  alt  gehalten ; 
II«  gehören  fast  alle  ins  spite  Mittelalter  und  sind ,  wo  eine  wirk- 
Uehe  Eotlehnong  stattfindet ,  simmtllch  der  griechischen  Biographie 
tbgebergf.  Aesops  Leben  war  bei  den  Griechen  von  Anbeginn  an 
^  Boman ,  und  wurde  ohne  Zweifel  schon  frOhe  niedergeschrieben 
^  oft  fiberarbeitet ,  bis  die  letste  Redaction  vor  dem  10.  Jahrb. 
snn  Abseblnss  kam. 

8.  CXIV.  Fär  den  Grabstein  Tyll  Eulenspiegels  su  Mölln  hitte 
nicht  PbilarMe  Chasles,  sondern  Lappenberg's  Monographie,  Leips. 
1U4  dtlrt  werden  sollen. 

S.  GXLIU  tg,  Bweimal  Kalrowan  su  schreiben  statt  Kjrene. 

Ebendas.  Eine  In  Mains  befindliche  Grabschrift,  die  In  der 
Hainter  Zeitschrift  II,  227  (1859)  erklärt  ist ,  nennt  R.  Mescbullam 
Sohn  des  R.  Ealonymus.  Das  ist  doch  wohl  ein  sufftUiges  Zusam- 
Deotreffen  mit  jenen  beiden  Schriftstellern? 

Ab  Bosniiat  aus  allen  den  Momenten,  welche  der  Verf.  In 
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telner  Eioleitung  sorgfältig  und  bescbeidea  erwSgt|  scheint  sich  dem- 
nach SU  ergeben,  dass  bald  nach  der  Zerstörong  des  jfidiseben 
Staates  im  J.  586  ein  aus  dem  Hebrftiscben  übersetztes  Fabeibuch 
unter  dem  Titel  Mvd'Oi  Alödnov  zu  den  Griechen  gelangte  ood 
bei  diesen  der  Ausgangspunkt  eines  anselwlichen  Litteratnrzweigee 
wurde,  der  sich  über  ganz  Europa  und  auch  über  einen  grossen 
Theil  Asiens  mit  Einsehluss  von  Indien  verbreiten  sollte. 

Indem  wir  dem  Hrn.  Verf.  für  seine  mühsame  Arbeit  dankes, 
wünschen  wir  ihm  zu  seinem  beabsichtigten  nächsten  Werke:  Ge- 
schichte der  Fabel  in  der  jüdischen  Literatur,  die  er* 
forderliche  Gesundheit,  Müsse  und  Freudigkeit. 

Bafel.  K.  IL.  Bath. 


P.  Vergili  Maronis  Opera.  Reanmü  Otto  Ribbeek,  VoL  L 
Bucoliea  et  Georgica.  Lipsiae  in  aedibua  B.  0.  Teulh- 
neri.  MDCCCLJX.  267  S.  gr.  8. 

Wenn  auch  gleich  keine  Vorrede  dieser  neuen  Anagabe  der 
Gedichte  des  Vergilius,  welche  als  eine  Huldigung  der  Feier  des 
fünfundzwanzigjährigen  Bestandes  der  Universität  Bern  dargebracht 
ist,  vorausgeht,  um  uns  näheren  Aufschluss  über  die  GrundsSUe 
SU  geben,  welche  den  Herausgeber  bei  diesem  Unternehmen  geleitet, 
aber  die  Absicht  und  den  Zweck  der  neuen  Ausgabe,  und  die  da- 
bei benutzten  Hilfsmittel,  sondern,  nach  Art  der  bekannten  Imm»- 
Quel  Bekkerschen  Vorreden ,  ein  einfaches  Verseichniss  der  benutstea 
Handschriften,  und  der  für  sie  angewendeten  Zeichen  auf  der  Rück- 
seite des  besonderen  Titelblattes  sich  abgedruckt  findet,  so  wird 
man,  auch  abgesehen  davon,  dass  wir  mit  der  Vollendung  der  Aoe* 
gäbe  auch  einer  solchen  nähern  Darlegung  über  die  bemerkten 
Punkte,  wie  man  sie  denn  doch  für  wünschenswerth  und  nothwen- 
dig  halten  muss,  wohl  entgegensehen  dürfen,  darum  nicht  mit  einem 
misstrauischen  BUcke  dem  hier  Geleisteten  sich  zuwenden  dürfee, 
sondern  nach  dem,  was  der  Herausgeber  auf  einem  andern  Gebiete  der 
römischen  Poesie  bereits  geleistet  bat,  die  neue  Erscheinung  mit 
einem  günstigen  Vorurtheil  zu  betrachten  haben;  die  Grundsätze  der 
Kritik ,  die  der  Verf.  auf  jenem  andern  Gebiete  befolgt  hat,  werden 
ihn  —  es  versteht  sich  mit  den  gehörigen  Modificationen  —  auch 
hier  nicht  verlassen,  sondern  überall  geleitet  und  vor  der  Anwen- 
dung einer  Kritik  bewahrt  haben,  die  nach  subjectiven  modernen 
Anschauungen  mit  einer  bisher  nie  gekannten  Willkühr  die  alten 
uns  überlieferten  Texte  zu  gestalten  sucht;  man  erkennt  bald,  wie 
er  auch  bei  diesem  Schriftsteller  die  Aufgabe  des  Herausgeber's  in 
keiner  andern  Weise  auigefasst  bat,  als  in  der  Herstellung  des  ur- 
sprünglichen Textes  auf  Grundlage  der  ältesten  Zeugnisse  und  der 
beglaubigton  Ueberlieferung ,  aber  mit  Beseitigung  Alles  Deaeeoi 
fräs  ab  späterer  Zusatz  durch  aicliere  Zeugnisse  sich  erweisen  lässt 
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•der  ab  TerderbniBs  der  Schreiber  troti  aller  Aufmerkaamkeit  der 
ka  Tdt  der  YergUltchen  Gedichte  rerldireaden  Graainatiker  lieh 
kvaoastelll.  —  Auf  eine  solche  Reviflon  aber  waren  dleee  Oraai- 
Bttiker  schon  dnr«h  das  Bedffrfniss  der  Schale,  wie  durch  die  gross# 
Terbreitung  der  Gedichte  selbst  hmgewlesen:  und  gerade  darin  liegt 
e!n  wesentJiebes  Moment  fOr  die  Bewahrung  des  Textes  hi  seiner 
IMohett  und  die  Unmöglichkeit  grösserer  Einschiebsel,  wie  solche  die 
seaere  Kritik,  die  Alles  besser  wissen  will,  als  die  Alten  selbst,  vielfach, 
mio  denke  nur  an  Horatius,  getrHumt  hat,  der  in  dieser  Beiiehung 
dai  ffieiebe  Schicksal  mit  Vergiiina ,  was  die  frühe  Einffihrung  auf 
Seboleo,  die  allgemein  rerbreitete  Lectüre  und  die  sorgfUtige  Be- 
ksdliiBg  des  Textes  durch  die  Grammatiker  betrifft,  theilt  Wir 
aacheo  darauf  um  so  mehr  aufmerksam ,  als  die  neue  Ausgabe,  von 
der  wir  hier  xa  berichten  haben,  gerade  in  dieser  Bealehung  eine 
EinrifJituog  eihalten  hat,  durch  welche  wir  in  den  Stand  gesetst 
Bifid,  diese  Berafihungen  der  alten  Grammatiker,  so  weit  diess  jetzt 
Bsr  immer  uoch  möglich  ist ,  io  ihrem  vollen  Umfang  und  in  ihrer 
gansen  Bedeutung  tu  überschauen. 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe  selbst  ist  nämlich  folgende.  Unter 
dem  mit  wahrer  Eleganz  gedruckten  Texte  finden  sich  in  einer  ersten 
Rai)rik  die  „Testimonia'^  ssusam mengestellt,  d.  h.  die  Zeugnisse 
iiter  Schriftsteller,  sumal  der  Grammatiker  und  Schoiiasten  der 
spitem  Zeit  für  jeden  ehiselnen  Vers,  Phrase  oder  Wort,  das  aus  diesen 
Vergiiiscben  Dichtungen  bei  ihnen  vorkommt:  gerade  so  wie  auch 
von  Dietsch  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  Werke  des  Sallustius 
diese  geschehen  ist.  Der  grosse  Umfang,  den  diese  Testimonia  bei 
Vergilias  einnehmen,  bei  weitem  grösser  als  bei  Sallustius,  mag 
ebeo  den  besten  Beweis  liefern  für  das,  was  von  diesen  umfassen- 
den Bemühungen  der  späteren  Grammatiker  für  die  Gedichte  Yergils 
Qsd  deren  Lectüre  su  halten  ist,  namentlich  welche  Bedeutung  die« 
teiben  für  die  Textesgestaltung  oder  vielmehr  Textesbewahrung  an- 
>preehen  können ,  im  Gegensatz  zur  snbjectiven  Willkühr  moderner 
^ker.  In  einer  aweiten  Abtheilung  oder  Rnhrik  folgt  dann  dl« 
Varia  lectio,  die  aber  nicht  den  ganzen  Wust  aller  aus  allen  Hand- 
«htiften  susammengetragenen  Abweichungen  des  Textes  liefert,  son« 
dem  eich  auf  das  Wesentlichste  und  Beacbtenswerthe  beschränkt, 
d«  k  aof  diejenigen  Quellen ,  die  auf  die  Gestaltung  des  Textes  in 
derTbat  von  Einfluss  sind  oder  als  beachtenswertb  erscheinen  müssen; 
dahin  gehören  ausser  den  Oitaten  und  Zeugnissen  anderer  Römischer 
SehrifUteller  und  ausser  dem  bekannten  Medfceischen  Codex  die 
^rel  an  Rom  befindlichen  Handschriften:  Cod.  Vaticanus,  Romanus, 
ioBbesondere  der  Palatinus,  der  an  Alter  dem  Codex  Bembinus  des 
Terentius  gleich  steht  und  einer  andern  Familie  als  der  Mediceus 
Mgehört,  eben  darum  aber  besondere  Beachtung  verdient,  die  S. 
Galler  und  Veroner  Palimpsesten,  der  Codex  Gudianus,  drei  Berner 
Codd.  (172.  165.  184)  und  der  unifingst  bekannt  gewordene  Codex 
to  Veiesenau  (Codex  Minor,  augiensls),  der  jetzt  in  d^r  Bibliothek 
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des  Porsten  von  Waldburg-Zeil  sich  befindet,  und  binsichtllcli  seines 
Werthes,  wenn  auch  nicht  seinem  Alter  nach  (obwohl  er  ins  sehnte 
Jahrhundert  gehört)  den  St.  Galler  Palimpfesten  nahe  kommt;  die 
übrigen  Handschriften  sind  unter  allgemeine  Zeichen  gebracht  und 
auf  diese  Weise  angedeutet,  dass  das,  was  in  Bezug  auf  die  Bildung 
des  Textes  zunächst  in  Betracht  kommt,  in  dieser  aus  den  Ältesten 
Quellen  zusammengestellten  Uebersicht  sich  vereint  findet  Es  wird 
wohl  kaum  einer  weiteren  Bemerkung  bedürfen  über  die  Möhe  und 
Schwierigkeiten,  unter  welchen  eine  solche  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  Hauptvarianten  zu  Stande  gekommen,  durch  welche 
sich  bequem  das  ganze  kritische  VerhSltniss  des  Textes  übersehen 
und  würdigen  iSsst.  Es  wird  aber  auch  daraus  das  eigene  Verfahren 
des  Heransgebers  erkennbar,  der  stets  bemüht  war,  der  ^'^^^^ 
und  sicheren  (Jeberliefernng  zu  folgen,  um  dadurch  einen  Text 
herzustellen,  der  als  ein  getreues  Abbild  des  zunSchst  nach  Vergils 
Tode  in  Umlauf  gebrachten  Textes  erscheinen  kann.  Noch  ist  zu 
bemerken,  dass  bei  dem  Texte  der  Eklogen  der  Herausgeber  die 
von  ihm  nach  G.  Hermann's  Vorgange  im  fünfundsiebenzigsten  Bande 
der  Jahrbücher  für  Philologie  p.  6ö  flf.  näher  entwickelte  Compositlon 
von  einander  entsprechenden  Strophen  (?)  durch  die  beigefügten  Zeichen 
durchweg  in  Anwendung  gebracht  hat.  Als  eine  beachtenswertbe 
Zugabe  am  Schluss  haben  wir  anzuführen:  „P.  VergtU  Au(^ 
tores  et  Imitatores  collegit  Woldemarus  Ribbeck 
S.  2d3-~267.  Hier  werden  in  doppelten  Golumnen^  auf  der  einen 
die  Aue  tores,  d.  h.  die  griechischen,  von  Virgilins  bei  denEicIo- 
gen  benutzten  oder  nachgebildeten  Stellen  eines  Theokrit,  Moschus 
u.  s.  w.,  in  der  andern  die  Imitatores,  d.  h.  die  Nachbildungen 
der  einzelnen  Stellen  der  Eklogen  bei  späteren  lateinischen  Dichtern 
z.  B.  Calpnrnins,  in  einzelnen  Gedichten  der  Anthologie  u.  s.  ^« 
aufgeführt  und  durch  diese  Zusammenstellung  eine  gewisse  Ueber- 
sicht erzielt.  Dasselbe  ist  auch  in  Bezug  auf  die  Georgica  ge- 
schehen, nur  erscheinen  hier  unter  den  Auetores  neben  den  grie- 
chischen Dichteratellen  des  Homer,  Hesiod,  Aratus  u.  A.  auch  die 
lateinischen,  zunächst  des  Lucretius  aufgenommen;  wählend  unter 
den  Imitatores  nicht  blos  Dichter,  sondern  auch  Prosaiker,  wie 
Colnmella  n.  A.  ihre  Stelle  erhalten  haben.  In  wie  weit  diese  Za- 
sammenstellung  für  vollständig  gelten  kann,  vermögen  wir  Jetzt 
nicht  zu  entscheiden,  immerhin  wird  sie  als  eine  verdienstliche  an- 
zusehen sein,  welche  zugleich  einen  guten  Ueberblick  gewährt.  -^ 
Die  Ausstattung  dieser  Ausgabe  in  Druck  und  Papier  ist  eine  In 
jeder  Hinsicht  vorzügliche  zu  nennen. 


\ 
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LeeUonum  VergÜianarum  Hbdlus  ad  virum  praeBtandissimufn  Cof^ 
rolum  Anthony  professorem  Neo^Eboracensem^  musus  a  Pkir 
lippo  Wagnero,  Dreadano.  QoUingae.  Apud  DieUrUh, 
1869.  122  8.  in  gr.  8. 

Der  Verfasser,  gewiss  betagt  and  berechtigt,  in  der  Kritik 
des  Vergilios  ein  Wort  mitsasprecben ,  bat  in  dieser  Schrift  einen 
omfasBenden  and  höchst  beachtenswerthen  Beitrag  au  dieser  Kritik 
gdiefert,  die ,  während  sie  bei  diesem  Schriftsteller  sich  in  der  Me- 
die^chen  Handschrift  einer  Orandlage  erfreat,  wie  sie  nur  bei  sehr 
wemgen  Schriftsteliem  des  Alterthnms  vorbanden  ist,  doch  in  neu- 
erer Zeit  dorch  die  alisasehr  ausgedehnte  Anwendung  der  Conjek- 
tnralkritik  auf  manche  Abwege  gerathen  ist,  welche  la  manchen 
minothjgen  Aendernngen  Veranlassung  gegeben  haben.  Und  wenn 
unaer  Verf.  den  Werth  und  die  Bedeotang  derselben,  besonders 
wenn  sie  von  so  feinen  und  geübten  KritiiLern  geführt  wird,  wie 
diejenigen  sind,  die  der  Verf.  aunftchst  im  Auge  hat  (Haupt  und 
Ladewig),  nicht  verkennt,  wenn  er  auch  eben  so  wenig  verkennt 
die  Rädcsicht,  die  solchen  älteren  Handschriften  ankommt,  die  er* 
weislich  einer  andern  Quelle  entstammen,  als  die  Mediceische  Hand- 
schrift, nnd  sich  daher  eben  so  entschieden  gegen  Alle  diejenigen 
ansBprlcht,  welche  den  Text  des  Vergil  von  einer  einsigen  Hand* 
Bchrift  abhängig  machen  wollen,  so  ist  er  doch  auf  der  andern  Seite 
in  seiner  Ueberzeugung  von  dem  Werthe  und  der  Bedeutung,  welche 
ebm  jene  Handschrift  auf  die  Gestaltung  des  Textes  vorsugsweise 
ansnaprechen  hat,  nicht  irre  geworden:  er  glaubt  vielmehr  ihr  sich 
stets  anschliessen  au  müssen  ^ubicunque  non  obstaret  aliqua  pro* 
babilla  ratio  :^  so  dass  freilich  dann  manche  in  der  neueren  Zeit 
▼orgttiommene  Aendernngen  als  solche  erscheinen,  die  ihre  Noth« 
weadigkeit  nicht  in  sich  tragen,  und  eben  darum  als  überflüssig 
erscbemen,  insofern  die  handschriftlich  überlieferte  Lesart  genügt. 

In  vier  Abschnitte  aerfäUt  der  Jnhait  der  Schrift;  der  erste  trägt 
dieAufiM^hrift:  »Pro  codicum  optimorum,  Medicei  mazime 
anetoritate:'  es  werden  eine  namhafte  Zahl  von  Vergilischen 
Stellen  darin  behandelt,  in  welchen  die  handschriftliche  Ueberlie-* 
fenmg  lestauhalten  ist;  aber  in  diese  Behandlung  nnd  Erörterung 
Ist  auch  manches  Andere,  fast  mehr  gelegentlich  als  absichtlich  ein* 
geschalten,  was  noch  besondere  Beachtung  verdienen  muss.  So  tritt 
der  Verf.  mehr  als  einmal  Lachmann'schen  Theorieen  entgegen  nnd 
weist  deren  Unhaitbarkeit  anüB  Schlagendste  nach  und  gibt  uns  da* 
mit  einen  neuen  Beleg',  wie  vorsichtig  wir  in  der  Annahme  Dessen 
sein  müssen,  was  dieser  allzu  scharfsinnige  Kritiker  hier  nnd  dort, 
oft  mit  allzu  grosser  Sicherheit  aufgestellt  oder  behauptet  hat:  hier 
wird,  auch  nach  den  hier  vorliegenden  Belegen,  die  strengste  Prü- 
fung cur  nnerlässlichen  Pflicht.  Eine  solche  Prüfung  ist,  um  ein 
Beispiel  der  Art  anzuführen,  hier  S.  12  ff.  der  Lachmann'schen  Lehre 
vop  der  Länge  der  Endsilbe  in  dem  Ferfect  iit  uQd  leinen  Com«, 
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positii  so  Tiiail  geworden  und  es  luiOpft  eidi  daras  eine  wtit^e» 
«mfaseende,  «ach  auf  die  Homerischeo  Gedichte  aaröekgehende  £r- 
5rterang  über  die  AnweDdang  der  Cäsar  vor  dem  füoCteB  Fasse, 
und  die  Stelle  eines  Dactylas  oder  Spondeas  In  dem  vorh/ergriienden 
vierten  Fuss  (S.  14 — 29),  womit  noch  eine  andere,  eine  andere  Art 
der  Gfisor  betreffende  Erfirterong  S.  117  ff.  verbunden  werden  kann. 
Aehnlicher  Art  ist  die  Erörterung  über  die  Anwendong  der  ElisioD 
8.  82  ff.,  und  so  liesse  sich  noch  Manches  im  Einseinen  anfäbren, 
was  in  der  Schrift  selber  besser  nachgelesen  wird,  die  sich  nament- 
lich auch  an  nicht  wenig  Stellen  die  Vertheidigong  von  Versen, 
deren  Aechtfaeit  beanstandet  und  besweifelt  worden,  zur  An/gabe 
gestellt  hat,  nnd  diese  Aufgabe,  naoh  unserer  Ueberseagung,  fiber* 
aengeiid  gelöst  bat  Auch  in  dem  sweiten  Absohnitt,  der  die  Auf- 
schrift trigt:  «Contra  codicum  veterrlmorum,  Medice! 
maxime  auctoritatem,'  und  demnach  solche  Stellen behandeU, 
in  welchen  die  Autorität  der  Mediceischen  Handschrift  verlassen 
iwerden  soll,  ist  Mehreres  von  allgemeiner  Bedeutung  eingeschaltet, 
so  S.B.  S.  64  ff.  über  quisquis  und  quidquid,  dessen  Anwen- 
dong in  dem  Sinne  von  quisque  nur  in  einigen  hier  näher  be* 
selchaeteB  Fällen  sulässlg  ist;  ebenso  8.  64  ff.  über  den  6e- 
l»rauch  von  suus  quisqu«  und  suus  quemque,  8.  80  über 
tum  und  tunc.  Der  dritte  Abschnitt,  übecschcieben:  Contra  con- 
jeeturas  a  Ladewigio  in  ordinem  receptas'  aeigt  an 
einer  Reihe  von  Stellen,  wie  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart, 
ohne  Noth  von  diesem  Herausgeber  verlassen  und  durch  eise 
Conjectur,  die  nicht  den  Grad  innerer  Nothwendigkeit  in  sich  trägt, 
ersetzt  worden  ist  Wir  unterschreiben  vollkommen  den  Bäte,  den 
der  Verf.  am  Anfange  dieses  Abschnittes  niedergelegt  hat,  well  wir 
ihn  fiir  dnrdiaus  wahr  und  richtig,  darum  aber  auch  für  geeignet 
halten,  jede  subjective  Willkühr,  die  sich  hier  geltend  machen  will) 
in  ihre  gebührenden  Grensen  zu  weisen.  Dieser  Sats  lautet:  «»Co*' 
dieum  Vergillanorum  in  Universum  tanta  est  bonitas,  ut  nuo,  immo 
■arisaime,  locus  detur  conjectaris.  Quare  oportet  critiemn  ad  per* 
poiienda  hnjus  poetae  carmina  accedentam  eantissime  in  ea  le  top* 
aarl,  praesestim  cum  qaasdam  doctissimorum  vicomm  ophiiiones,  qeas 
omoes  veritatis  numeros  in  se  habere  visae  annt,  tamen  ialsas  esse 
intelligamus:'  (8.  91)  an  der  anleftst  aasgesptoobenen  Behaqttong 
hat  der  Veit  selbst  an  mehr  als  einer  Stelle  den  Beleg  geliefert 
Ebenao  werden  aach  die  zunächst  durch  die  achte  Eidoge  Virgils 
bervorgerofeoen  Bemeriiangen  des  Verf.*s  über  die  strophische  Ge- 
stalt dier  sEUo^en ,  die  der  neueste  Herausgeber  derselben  dusdiweg  - ; 
in  Amrendong  geluraeht  hat,  Beaehtvng  und  damit  auch  dic^jesige 
Vorsicht  verdienen,  die  von  der  allgemeinen  Durebfährung  und  An-  , 
wiendm^;  ve»rst  wenigsteas  noch  aurücklNÜten  mag«  Hören  wir 
nsKh  äharütwr  das  gewichtvolie  Uf thell  unseres  erfahrenen  imd  be* ' 
0onnenenTerf.*s  (8.92);  „et  fbciie  crediderim  id  stadoisse  Virgilhun, 
«t  iere  inter  se  ^oavenlret  aamenis  verswim  in  Stropbis  slbi  allque 
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Bodo  reapondentilm«,  aed  qaia  Romanos  noD  multtim  hnlc  artffidoato 
ratiOBi  tribaere  jadicaret ,  non  ohnis  anxi«  qnaeaiaae  talem  aeqoabi- 
Jftatem,  Bimfliterqae  ea  io  re  Teraatam  eaae  atque  in  eaoaara  buoo- 
Sea,  qnam  etai  ab  eo  non  ignoratam  eaae  Ipaa  rea  loquitor,  tarnen 
pforimis  loeia  negligere  eam  non  dabitavit,  band  Teritna,  ne  repre* 
henderetnr  propterea  a  populariboa  ania.'^  Schon  der  oben  in  Bezog 
aof  die  handaefariMicbe  Antorität  auageaprocbene  Grundaats  dea  Verf.^ 
dem  aueh  in  dieaem  Punkte  Niemand  aeinen  Beifall  wird  yeraagen 
woUen ,  widerapriefat  der  atropbiadien  Eintbeilmig  in  ihrer  Grundlage 
aowobl  wie  in  der  Anwendung ,  inaofern  diese  manche  gewaltsame 
nnd  »lebt  n(Hhige  Umstellongen  der  einzelnen  Verse  nnd  Aendemngen 
des  Textes  herbeigefOhrt  bat,   die  wohl  onterbleiben  konnten. 

I>er  Tierte  Aba<3bnitt  bebaadek  sokhe  Stellen,  wo  dareh  dio 
riefatige  Setzung  der  Interpunctlon  die  Aoifiassung  des  Sinnes  bedingt 
Ist  («De  interponetione^  S.  110  ff.);  auch  daraoa  lleaae  sich 
Maodiea  im  Ehiseinen  anffihren,  wenn  wir  nicht  glaubten,  berdts 
den  uns  sngemesaenen Raum  überschritten  zu  haben,  nnd  nach  den 
Torgelegten  Proben  solches  auch  kanm  noch  nötbig  eracheinen 
dOrfte.  Denn  Jeder,  der  fQr  Vergflfua  aich  inteaairt  und  dieaen 
Sdiriftsteller  als  Lehrer  oder  Kritiker  behandelt,  wird  diese  Schrift 
sieht  unbeachtet  lassen  können.  Noch  haben  wir  am  Schlosse 
dar  ▼orzQgKcben  lateinischen  Sprache  zn  erwähnen,  in  welcher  die 
Darstellung  sieh  bewegt:  je  seltener  diese  Erscheinung  nnter  una 
wfrd,  je  mehr  die  Zahl  derjenigen  zusammenschmilzt,  die  wie  im 
EiebatSCt  oder  Wflstemann,  um  nur  diese  zn  nennen,  die  lateiniscbn 
Spraehe  zu  handhaben  rerstehen,  desto  grf$ssere  Anerkennuiig  wird 
fieselbe  verdienen. 


Amtendung  des  sogenannten  Varicdionsedlcuh  auf  sujotifaehe  tmd 
dreifache  Integrale.  7on  Dr.  O.  W.  Birauch.  (Besonders 
abgedruckt  aus  dem  XVL  Bernde  der  Denks^riften  der  math* 
nuturw.  Ülasse  der  k,  Akad,  der  Wissenschaften),  Wien.  An» 
der  k,  k.  Hof-  tmd  StaatsdruekereL  1B59.  (166  6.) 

D9e  uns  vorliegende  Abhandlung  ist  eine  Ergänzung  zu  dem 
bereits  im  Jahrgang  1850  dieaer  Blätter  S.  847  besprochenen  Werke 
desselbeo  Verfaasers  über  die  Variationarechnung.  Dieselbe  ist  daher 
selbstverständlich  in  demselben  Sinne  abgofaaat  und  verfährt  in  böchat 
zweekmSaaiger  Welae  wie  in  dem  angeführten  Werke  wieder  ao,  daaa 
sie  vom  Einfachem  zum  Zusammengesetzten  aufsteigt.  Gegenüber 
den  aofort  ganz  allgemein  vorschreitenden  Unteranchungen  gewährt 
die  Methode  dea  Verfasaera  den  groaaen  Vortheil,  daaa  der  Leaer 
aldi  in  die  Sache  einarbeiten  kann,  ohne  zum  Yoraua  durch  eine 
bei  ganz  allgemeiner  Durchführung  sehr  anstrengende  Geistesarbeit 
Ton  deai  Lesen  einer  Abhandlung  abgeschreckt  iq  werden)  was  um 
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80  mehr  jeweils  bu  belSrchten  ist,  da  es  sich  nicht  verhehlen  Ittsst, 
dass  all  die  schönen  und  grossen  Formeln  doch  im  Grunde  nie  sa 
einer  Anwendung  gelangen  werden ,  und  wir  dem  Verfasser  nur 
beipflichten  können,  wenn  er  sich  auf  die  allgemeine  Form  der 
Darstellung  gar  nicht  einläset,  sondern  sich  begnügt,  diejenigen  be* 
sondern  Formen  zu  betrachten,  die  einer  Anwendung  f&hig  zu  sein 
scheinen.  —  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  Spitaer  verfahren  in 
seinen  Abhandlungen  „über  die  Kriterien  des  Grössten  und  Kleinsten 
bei  den  Problemen  der  Variationsrechnung,'^  die  im  XEL  Band 
der  Sitaungsberichte  (1854)  derselben  Akademie  abgedruckt  sind. 

Die  vorliegende  Abhandlung  betrachtet  nur  swei*  unddreilacbe 

na        pß  pa        pß       py 

Integrale  von  den  Formen  I  dxlWdyyldzIdyl  Wdx, 

At/        b^  a*^        b^        c^ 

worin  für  das  erstere  entweder  a,  a,  b,  /3  konstant,  oder  b  und  ^ 
Funktionen  von  x  sind,  und  für  das  aweite,  a,  a,  b,  /3,  c,  y  kon- 
stant, oder  c  und  y  von  x  und  y,  b  und  ß  von  x  abhängig  sind. 
Dadurch  aerfäUt  seine  Abhandlung  in  vier  Abtheilungen,  in  denen 
nun  die  einzelnen  Fälle  in  ausführlicher,  aus  dem  frühern  Werke 
des  Verfassers  in  bekannter  Weise  durchgeführt  sind. 

Für  die  doppelten  Integrale  sind  keine  Beispiele  beigefügt;  für 
die  dreifachen  ist  dies  geschehen.  Die  Fassung  derselben  bestätigt 
wohl  das  oben  hinsichtlich  der  Anwendbarkeit  Gesagte. 

In  einem  Anhang  zeigt  der  Verfasser  die  Unzalänglichkeit  der 
von  Barr  US  (in  der  von  der  Pariser  Akademie  gekrönten  Preis- 
Bchrift),  Cauchy  und  Delaunay  aufgestellten  Methoden.  Dabei 
atellte  sich  die  Verwirrung  heraus,  die  durch  die  j^symboliscben' 
Bezeichnuugsweisen  eingeführt  wurde,  wobei  sich  bestätigt,  was  wir 
jüngst  bei  anderer  Gelegenheit  in  diesem  Betreff  ausgesprochen,  dass 
man  schliesslich  vor  lauter  Vereinfachungen  nicht  mehr  recht  weiss, 
uras  denn  eigentlich  mit  all  den  Zeichen  gemeint  sei.  Es  gibt  eben 
auch  in  solchen  Dingen  ein  Uebermaaas. 

Referent  begnügt  sich  mit  dieser  kurzen  Andeutung  des  Inhalts 
des  vorliegenden  Werkes,  da  ein  näheres  Eingehen  hier  nicht  wohl 
thunlich,  auch  bei  der  anerkannten  Vortrefflichkeit  der  Leistungen 
des  Verfassers  auf  diesem  Gebiete  nicht  nothwendig  ist. 

DIenffcr* 


t.  J.  HEIDELBERGER  18MI. 

jahbbOchbr  beb  litbbatdb. 


Badische  Schnlprogramme  des  Jahres  1859. 


Wir  beginaen  die  Oebenichl  der  in  den  Jihre  1859  an  den  Terfcfaiede* 
MB  IMiheren  Bildangtanttalten  dea  Groaahenogthumi  Baden  ertcbienenen  Pro- 
gnmmt,  bei  der  wir  nna  jedoeb,  wie  frfiber,  auf  eine  meist  kurie  Angabe 
dea  Gefeoalandea  nnd  Inbaltea  betebrflnken  mQaaen,  mit  dem  Lyceum  in 
Carlarnhe,  deaaen  Programm  von  einer  Beilage  begleitet  iat,  die,  in  Ver- 
Usdang  mit  der  Beilage  dea  vorjftbrigen  Programms ,  an  einem  umfaaaenden 
geaebicbtIicbeB  Werke  aicb  gestaltet  bat : 

Geickichie  der  im  Jakrg  1724  auM  Durlaeh  nach  Carliruke  verpßm»' 
ien  Miiitl$ckule.  Zweite  Abiheiiumg:  Die  Zeil  van  1724  bis  1859. 
BeiiUige  an  dem  Programme  des  KarUruher  Lycemne.  Von  Dr.  K*  F» 
VierordL  KarUryke,  Druck  der  0.  Braun* ecken  Hofifuckdruckerei.  1859» 
^.  12»— 328  8.  in  gr.  8. 

In  der  ersten  Abiheilung,  welche  als  Beilage  dea  Programms  vom  Jabro 
1858  eraehien,  und  in  diesen  Blttttem  Nr.  60.  p.  945  näher  angeieigt  wordea 
kt,  waren  die  ersten  Anfilage  der  alten  Baden-Dorlaeh'schen  GelehrtenschuIOf 
bin  SU  ihrer  Uebersiedelung  nach  dem  noch  nicht  so  lange  gegrflndeten  Carla« 
robe«  im  Jahre  1724  dargestellt.  Hit  der  Verlegung  der  Anstalt  naeh  Carla- 
mbe  beginnt  ein  neuer  Aufschwung  der  Schule,  den  aie  snniehat  den  Be- 
■Abnngen  Karl  Friedrich's  und  seiner  Nachfolger  verdankt,  ao  daaa  die  Go" 
acUebte  der  Anstalt  nun  gans  andere  Dimensionen  annimmt»  wie  diea  aeboa 
der  aber  die  gewöhnlichen  Grenxeo  eines  Schulprogramma  weit  hinauarei- 
chende  Umfang  dieser  gelehrten  Beigabe ,  die  Ober  aweihnndert  Seiten  aihll^ 
andeoten  kann.  So  liegt  nun  freilich  daa  Ganae  einer  ttber  alle  Zweige  nnd 
Tbeilo  sich  verbreitenden  und  Alles  umfassenden  Geschichte  einer  gelebrtaa 
Anstalt  des  Landes  vor  uns,  *}  die  auch  abgeaehen  von  so  Manchem,  waa  aie 
DBr  die  Geachichte  dea  Landes  selbst  und  die  nähere  Kenntnisa  ao  maneher 
PevaOnliehkeiten 4  die  in  diesem  Lande  gewirkt,  bietet,  einen  nicht  minder 
aebitebarea  Beitrag  aar  Kenntaiss  des  gesammten  höheren  Schnlweaena  and 
aeiner  Eatwickelung  in  Deutocbkad  enthält.  Der  Verfasser  hat  ttbrigena  in 
dieser  aweiten  Abtheilung  den  gleichen  Gang  der  Behandlung,  vrie  in  der 
eraten,  eingeachlagea :  er  giebt  auerst  die  äussere  Geschichte  der  Anstalt  wäb- 


*)  Beide  Abtheilungon,  als  ein  Ganaes  vereinigt,  sind  darum  mit  dem 
beaondera  Titel  ausgestaltet:  Geschichte  der  im  Jahr  1586  au  Dur- 
laeh  erOffnetea  und  1724  nach  Karlsruhe  verpflanaten  Mit* 
lelaehnle*  Von  Dr»  A.  F.  Vierordt.  Mit  einer  lithographirten  Plan- 
aeichnang.    Karlsruhe.    Druck  der  G.  Brann'scben  Hofbuchdruckerei,  1859» 

Lm.  Jabig.  1.  Heft.  H 
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rend  de«  bemerkten  Zeitraomei  in  itreng  chronologischer  Folge;  wts  von 
den  eittxelnen  FurtCen  des  hadiichen  Hauses  geschehen,  welche  Terlndenuigeii 
Ml  der  Anstall  bis  so  dem  hentigen  Tage  stattgefnoden ,  das  Alles  wird  im 
Einseinen,  und  swar  stets  nach  den  aktenmässigen  Quellen  angegeben:  so 
sehen  wir  die  Anstalt  nach  und  nach  lu  dem  heranwachsen,  was  sie  jetst 
ist,  als  ein  ledendes  Denkmal  der  Liebe  und  Fürsorge,  welche  Karl  Friedrich 
und  seine  erfauchten  Nachfolger  der  höheren  Jugendbildung  stets  zugewendet 
haben.  Der  andere  Theil  ($.  45—64  oder  S.  196—325)  bespricht  in  gleicher 
Weise  die  inneren  Verftnderungen ,  und  fUhrt  uns  damit  ein  Bild  des  Unter- 
richts selbst  vor ,  wie  er  in  den  einseinen  Zweigen  desselben  sich  innerhalb 
der  bemerkten  Periode  gestaltet  hat,  und  ein  rühmliches  Streben,  an  die 
Stelle  des  Veralteten  oder  Unpassenden  das  Geeignete  und  ZweokmAssige  «i 
setsen  und  damit  einen  steten  Fortschritt  sum  Bessern  beurkundet:  wir  eria« 
nern,  um  von  Anderm  nicht  tu  reden,  nur  an  das,  was  S.  204 — 211  Über  d«n 
Unterricht  in  den  dassischen  Sprachen  bemerkt  ist ;  obwohl  auch  in  den  an- 
dern Gegenständen  des  jetzigen  Lycealunterrichts  dai  Gleiche  wahrgenommen 
wird.  Die  Angabe  ttber  den  Schematismus,  die  Ferien,  die  Einkünfte  der 
Anstalt,  die  Programme,  die  Prüfungen,  die  Bibliothek,  die  Lehrer  und  die 
tiehOfden  beschliessen  die  ttber  alle  Thelle  sich  verbreitende  Darstellung. 

Aehnlichen  Inhalts  sind  die  Programme  von  Constani  und  Heidel- 
berg, indem  sie  die  Geschichte  der  betreffenden  Anstalten  snm  Gegenstände 
haben.    Ihs  Programm  von  Constanz  enthält: 

Beiträge  sur  Ge$chickte  des  Lyeamu  tu  dmaUmt.  Enie  AbAeilmg:  Siifhmg 
der  Äfuiali  durch  die  Geeellsckaft  Jem.  Van  Fr*  Ä.  Hoffmmntu  Conr 
etüM.    Druck  von  Jacob  Nadkr,  i859.  38  S.  in  gr.  6, 

Das  jetiige  Lyceum  zu  Constanz  ist  aus  der  am  Ende  den  sechzehnten 
oder  vielmehr  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  dort  gegründeten  Lehr- 
aMtall  der  Jesiiteo  hervorgegangen :  es  befindet  sich  in  den  Räumlichkeiten 
derselben  und  besitzt  auch  deren  Fonds ;  der  Verf.  beginnt  darum  seine  ge« 
sefalehtiiehe  DarsteUnng  mit  der  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
dnreh  die  Bischöfe  von  Constanz  veranhssten  Berufung  der  Jesuiten  tn  dies6 
Sladty  znr  Gründung  einer  eigenen  Lehranstalt,  die  nach  längeren  Unterhand'' 
langen,  weiehe  insbesondere  durch  die  dazu  nOthige  Dotation  veranlasst  wur- 
den, im  Jahre  1808  zn  Stande  kam;  so  kam  später  auch  der  Bau  einer 
Kirehe  (in  welcher  noch  .jetzt  der  Gottesdienst  der  Lyceisten  abgehalten  wird} 
Wie  eines  Cotleginms  und  Sthulgebäudes ,  hinzu,  in  welchem  noch  jetzt 
die  Unterriohtssäle,  so  wie  die  Wohnungen  einiger  Lehrer  sich  befinden.  Auf 
welclm  Weise  die  dazu  nothigen  Geldmittel  beigebracht  wurden,  welche  nam- 
Mle  SMMne  der  Fürstbischof  und  das  Domcapitel ,  so  wie  die  Prälaten  ver- 
schiedener schwäbischen  Stifte  beisteuerten,  ist  S.  150".  des  Näheren  nachge- 
wiesen; es  werden  überliaupt  die  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden 
VmAültaisse  mit  aller  Genauigkeit  angeführt,  und  einige  der  wicfatigerft  Ak-* 
tensttttke  in  einem  Anhang  im  Original  mitgetheUt. 


Bcdiielie  SciiiJpcogt»«upM  dn  Jährt!  ISM.  6f 

Du  ProfruBn  dß§  lyedDoif  wa  Heiddlberg  talMt: 

Alf  Lifcmn  m  BMMer^  tu  mkur  getekidUiiekeH  KiiHpM§kmf  Mm  Mhn  f6J- 
Her  tUiMdmg  kn  mr  O^geuwoH  (1908  —  1858).  £1»  WenwJ^  mm 
Carl  Augu$i  Cßd^nh^ch  (MH  dma  Mhilo:  Vade  mw  •ertitqu«  meu 
hca  ^ratm  tabiiA  0».).  —  MdeiUrg.  M.  AJcyer'jdhc  Utdft$rMMm^ 
haMmg.  185».  80  8.  in  y.  8. 

Audb  iiefe  DsrateHniig  nl,  da  tiif  (fedrackten  Quellen,  wenn  man  die 
Ptognwne  der  Anitalt  aofnimnl,  wenig  m  entnehmen  war,  grofientheili 
m  den  Akten  d9B  Lyeenme  entnommen:  bei  der  Pfiffe  des  Stoffea ,  der  auf 
tfeia  Weiae  ^wlnff,  anchte  der  Verfaaaer  sich  auf  die  Angabe  des  Wesent- 
liakeB  an  beiobrtaken,  nad  ans  den  allgemeinen  Sehnlbestimmnngen  nnr  du- 
jokige  anfsanehmen,  was  lan  Verstindniss  des  die  efnselne  Anstalt  betreffen- 
iea  nethig  erschien:  denn  er  wollte  mit  seiner  Daratelhin^  denen,  die  in  der 
AaHaH  gebildet  worden,  eine  firenndliebe  Brinnemng  hiete»,  anderseits  aber 
aaeh  der  jUngeni  Generation  ein  Bild  des  Znsammeawirkeni  so  maaeher  gei- 
süfen  Krifte  Torffthren,  das  sie  in  ähnliehen  Bestrebungen  anfaofordem  rer- 
BiOchte;  abgesehen  Ton  diesen  nihern  Zwecken  wird  man  aber  auch  in  dem 
Ganzen  einen  dankbaren  Beilrag  zur  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in 
DeoUefalaod,  speciell  des  Grossherxogthnms  Baden  bald  erkennen«  Das  jetsigo 
Heidelberger  Lycenm  ist  in  seinem  dermaligen  Bestände  ans  der  Vereinigung 
iwder  confessionell  getrennten  Anstalten  berrorgegangen ,  an»  dem  ekemali- 
feo  reformirten  Gymnasium,  dessen  Gründung  bis  in  die  Mitte  des  secbsehn- 
ten  Jahrhunderts  hinaufreicht*),  und  aus  dem  früheren  katholischen  Gymna« 
linn,  du  su  Anfang  des  siebenaehnten  Jahrhunderts  durch  die  Juniten  gt- 
itiftet  und  nach  deren  Aufhebung  von  Lasaristen  und  Weltpriestern  buorgl 
wurde.  Hit  der  Vereinigung  beider  Anstalten  in  eine  einsige  mit  eonfcMio- 
lell  paritfttischem  Charakter  im  Jahre  1808  beginnt  die  Darfteilung  du  Ver- 
fuiera,  die  in  ihrer  ersten  Abtbeilong  die  Zeit  bis  sam  Herbste  1837  befaut, 
wo  die  Erhebung  des  bisherigen  Gymnasiums  su  einem  Lyoeum  in  Folge  des 
aeaen  SchulplaDU  den  Uebergang  bildet  su  der  andern  Abtheilung,  welche 
die  Zeit  von  1837  bis  1858  behandelt. 

In  der  ersten  Abtheilung  wird  uns  auTirderst  ein  Bild  der  Vereinigung, 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  su  Stande  kam  und  ausgeführt  ward,  gegeben; 
die  darauf  besügUchen  Bestimmungen ,  die  neue  Einricbinng  des  Lehrplans 
vid  die  daran«  hervorgegangene  weitere  Entwickelung  der  Anstalt,  eben  so 
die  Lehrer  derselben ,  die  Aufsichtsbehörden ,  die  Fonds  n.  s.  w. ,  kon  Alles, 
was  in  eiaer  vollen  Kenntniss  der  ZustKnde  der  Anstalt  gehört,  wird  darge- 
fiefli:  wie  die  im  Jahrö  1810  versuchte  Auflösung  oder  Herabsetzung  der 
Aoflalt  von  einer  bis  lur  Universität  heranbildenden  Hittelschule  zu  einer 
niederem  Sehnle  erfolgreich  fflr  alle  folgenden  Zeiten  bekfimpft  und  abge- 
wieaen  ward,  ist  nicht  abergnngen.  Und  in  dieser  Stellung  blieb  anoh  die 
Aastalt,  als  die  Einführung  des  neuen  Schulplanes  ihre  Erhebung  zu  einem 


*)  S.  dac  Heideflurger  Programm  von  185(t  „Geschichte  des  Pttdago* 
fiasH  an  ücidclbei«  von  1^5— 1»77  tob  X  Fr.  Hanti*  8.  diefe  Jahrhb. 
1855.  S.  952  IL 
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Lyceam  herbeiführte  (d«  h*  in  einer  die  SchQler  bii  mr  UniversitSI  fflhreoden 
Mittelschute,  wai  aie  ttbrifens  auch  früher  achon  war),  im  Herbste  dea  Jahrea 
1837,  und  damit  sugleich  die  VeraalaasuDg  ^ab  sq  einer  in  Manchem  yerfln- 
derten  Organisation  nach  Massgabe  des  neuen  Lebrplanes.  In  welcher 
Weise  diese  Statt  gefanden,  fttbrt  die  andere  Abtheilung  der  Schrift  näher 
ans,  indem  sie  bei  allen  Einielbeiten  dea  nun  veränderten  Lehrplanes,  den 
organischen  Bestimmungen,  sowohl  was  die  Lehrer  der  Anstalt,  als  dieFonda 
und  deren  Verwaltung  betrifft,  den  Unterrichtsmitteln  und  Sammlungen,  ao 
wie  dem  durch  die  Stadt  Heidelberg  gebauten  neuen  Lokale  der  Anatalft 
]lnger  verweilt  und  einen  schonen  Gesammtoberblick  der  Anstalt  nach  allen 
Theilen,  in  ihrer  gedeihllchea  Entwickelnng  seit  dem  bemerkten  Jahre  bia 
auf  die  neuste  Zeit  herab  vorlegt. 

Als  Beilage  cum  Programm  des  Lyceums  cu  Freiburg  erschien: 

Zur  Erklärung  wm  Virgil' t  Äeneide.     Von  K.  Kappes,  FreSmrg  u  B. 
ümvertUdi^mckdrvekarei  wm  H,  M,  Foppen  und  Sohn,  73  S,  in  gr.  8, 

Es  werden  in  dieser  gelehrten  Beigabe  eine  namhafte  Zahl  von  Stellen 
des  ersten  Buches  der  Aeneide  theils  kritisch,  theils  exegetisch  behandelt,  und 
zwar  mit  Bezug  auf  die  neuesten  Herausgeber  und  Erklärer  Virgils,  nament- 
lich mit  Bezug  auf  Henry's  Adversaria  Virgiliana  im  eilften  Bande  des  Philo- 
logus,  die  in  kritischer  wie  exegetischer  Hinsicht  allerdings  manches  Auffal* 
lende  bieten.  (Henry's  grosseres,  freilich  nicht  in  den  Buchhandel  gekomme- 
nes Werk*)  scheint  dem  Verfasser  nicht  zugänglich  gewesen  zu  sein).  Es 
kann  die  Aufgabe  dieses  Berichtes  nicht  sein,  alle  die  einzelnen  Stellen  nam- 
haft zu  machen,  die  in  diesem  Programm  der  Reihe  nach  behandelt  werden; 
wohl  aber  werden  Alle  Diejenigen,  welche  mit  der  Erklärung  und  Kritik  des 
Dichters  sich  beschäftigen,  auf  diese  Erörterungen  zu  verweisen  sein,  indem 
sie  Hauches  darin  finden  werden,  wodurch  das  Verständniss  des  Dich- 
ters gefordert  wird.  So  hat  z.  B.  der  Verfasser  aufs  Neue  die  (von  Henry 
bestrittene)  Unächtheit  der  vier  ersten  Verse,  und  zwar  aus  innem  Gründen 
zu  erweisen  gesucht  (vgl.  jetzt  auch  Gruppe  Minos  S.  169 (f.,  der  einen 
Grammatiker  Visus  für  den  Verfasser  dieser  Verse  hält),  dann  aber  auch 
folgen  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  diesen  kritischen  Bemerkungen  sprach- 
liche Erörterungen,  die,  um  nur  ein  Beispiel  der  Art  anzufahren.  Ober  die 
Bedeutung  von  n  o  m  e  n  und  Carmen,  so  wie  überhaupt  über  die  auf  men 
ausgehenden  Nomina  sich  verbreiten;  ähnlicher  Art  sind  die  Erklärungen  über 
placidus  (S.  21),  Ober  aptare  (S.  47)  u.  s.  w. 

Dem  Programm  des  Lyceums  zu  Mannheim  ist  beigegeben: 

Obiervaiwnee  criticae  in  Ae»chyli  Agamemnonem  tcripaU  J.  C  Schmittf  pkU* 
Dr.  Mannhemü  apud  LoegUrum»  A.  MDCCCLIX,  27  S.  m  gr.  8. 

Diese  kritischen  Bemerkungen  erstrecken  sieh  über  einige  Verse  aus  deoa 


AA*a*.%ib^ 


*)  Notes  of  a  twelve  Years*  Voyage  of  Discovery  In  the  first  six  booka 
of  the  Eneis,  by  James  Henry,  M.  D.  fellow  of  the  king'a  and  Queen's  Col- 
lege of  Phyaioiaiu  in  Ireland.  Dresden.  Printed  by  Meinhold  and  8ona,  1853, 
in  gr.  8. 
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Aftnamnoa  dei  Aefchyloj,  in  welehen  InlerpoIttioBCB  Tennalbel  werdeo, 
»  wie  Ober  eiae  weitere  Aniahl  von  Stellen ,  deren  Verderboiae  darcb  enl- 
iprecbende  CoBJeetaren  abgeholfeD  werden  foll,  de  die  Bendfehriften  den 
licht  aureicbeDd  befunden  werden. 

Die  wiMenichafIliohe  Beigabe  dea  Programmi  von  Raftatt: 

Ikr  mio9&ph  LuciuM  Ännäui  Seneea.  Ein  Beiirag  utr  Keimimu  $mur 
Fhilosophie  in  ihrem  VerhäUnii*  sum  Sloici»mus  und  snm  CkriMienAum^ 
/Aceiter  TheiL  Von  Profestor  Dr,  HoUherr,  i859.  Buch-  und  Siem^ 
druekerei  von  W,  Mayr  in  RastaU,  76  S,  m  gr,  8. 

liefert  die  Fortaetinag  der  in  dem  voijibrif en  Pro|rraniro  befenneBen  Unter- 
iBchaBf,  über  deren  Bedeutung  wir  una  damala  niher  anageaproeben  beben: 
diM  die  hier  gelieferte  Fortaetinnf  die  gleiehe  Bedeutung  durch  ihren  ganaen 
labalt  aoapricht,  bedarf  wohl  kaum  einer  beaondem  Erwibnnng.  Sie  beginnt 
mit  eiaem  ROckblick  auf  die  am  Scbluaae  dea  eraten  Tbeila  behandelte  Theo- 
loge Seneea'a ,  worin  zugleich  auf  swei  aeitdem  erachienene  Arbeiten  ttber 
deoaelben  Gegenatand  (von  Baur  und  Aubertio)  Rückaieht  genommen  wird. 
Im  Gegenaala  zu  der  Daratellung  dea  Letzteren ,  die  nur  ein  „unvollatlndigeay 
ib^ebleicbtea  und  bia  lur  Unkenntlichkeit  verkUmmertea  Bild  der  Philoaophie 
lieh  Buiammensetat,  in  welchem  wohl  Bruchatttcke  deraelben  aich  vorfinden, 
ihr  wahrer  Geiat  aber  nicht  getreu  wiedergegeben  iat**,  hebt  der  Verfaaaer 
die  YonOge  der  Philoaophie  Seneea'a  hervor,  die  er  »nicht  aowohl  in  der 
ADblelloDg  einaeloer,  neuer  lYahrheiten,  ala  in  ihrer  ganaen  Weltanachaunng 
und  aitllichen  Richtung**  aucht;  aber  „durch  dieaen  ganzen  rellgiOa-aittlichen 
Slandponkt  und  die  unmittelbare  Anwendung  und  Beziehung  aeiner  religiOaen 
Ubren  auf  die  aittliche  Verbeaaerung  und  Erneuerung  dea  Menaoben  kommt 
Seaeca  unter  allen  allen  Philoaophen  dem  chriatlichen  Geiate  am  nSchaten*' 
(S.  4).  —  „Bei  Seneca  herracht ,  wie  im  Cbriatenthom »  die  Beziehung  der 
leligiOien  Lehren  auf  daa  aittliche  Leben  vor,  und  die  Eigenachaften  dea  per- 
Molicb  gedachten  Gottea  eracheinen  ala  eben  ao  viele  Beatimmungagründe  fttr 
du  menachliehe  Handeln.  Dadurch  erhält  aeine  Philoaophie  einen  religloa- 
litUiehen  Charakter,  wie  ihn  keiner  der  frUhern  Philoaophen  mit  ao  klarem 
Bewosataein  und  mit  aolchem  Rachdrudi  angeatrebt  hat"  (S.  5).  Wir  glauben 
aber  eben  darin  den  Fortachritt  zu  erkennen,  den  die  philoaophiaehe  For- 
•ehaag  aeit  Plato  gemacht  hat,  indem  aie  aich  von  dem  engeren ,  national- 
hettealichen  Standpunkt  zu  dieaem  allgemeineren  zu  erheben  auchte,  und  eben 
dadurch  dem  Chriatenthume  nftber  tritt.  Dieaem  nähert  aich  auch  Seneca 
durch  aeine  Anlfaaaung  dea  göttlichen  Weaena,  ala  einea  von  aller  ainnlichen 
Beiaiiachnng  und  menachlichen  Unvollkommenheit  durchaua  freien,  mit  der 
hOchaten  Intelligenz  und  Güte  begabten  Weaena ,  ala  der  voUkommenaten  Per- 
lönllckkeit  (S.  5>  Im  Einklang  damit  ateht  die  in  aller  Beatimmtheit  bei 
Seaeca  hervortretende  Idee  einea  intelligenten  WeltachOpfera  und  einer  wei- 
aea  und  gerechten  Weltordoung,  und  die  der  chriatlichen  Lehre  aich  an- 
nähernde Voratellung  von  der  Heiligkeit  Gottea,  ja  aelbat  von  einer  ver- 
leihenden und  heilenden  Gnade  Gottea;  eben  ao  aber  auch  auf  der  andern 
Seite  daa  GefOhl  nnaerer  Abhängigkeit  von  Gott  und  unaerer  Unterwürfigkeit 
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aller  4ie  €leb«C8  deneltoii.  Il^lmien  wfr,  to  idiUetil  der  Terfafser  seliid 
«tfebOae  B^lrtchtmif,  „tu  dieien  Vorsftgen  lelner  Theologie  noch  leine  reine- 
ma  fütlfdhen  LeiMpen  hiun,  welcbe  wir  gpttter  aniftthrlidier  ta  entwickdii 
beben,  womach  von  ihm  die  Forderung  der  Einkehr  des  Geistes  in  sich  selbit 
und  der  tSf lieben  Se1bslprttfi»|f  ernster ,  das  Bewnsstsein  der  aTlffeneiaen 
Schuld  und  Sttndbaftigkeit  lebhafter  und  tiefer,  der  Gedanke,  dass  alle  Men- 
schen rerwandt  und  rerbrttdert  seien  und  Eine  grosse  Gemeinde  Geltei  bil- 
den (de  olfo  0.  4},  klarer  und  bestimmter,  die  AnerkennuDf  nnd  Heiligbal- 
iang  der  Würde  und  der  Rechte  der  menschlichen  Persönlichkeit,  selbst  im 
Sclaven  nnd  Fremdlinge,  weit  nachdrücklicher,  als  von  irgend  einem  der 
•frtfaflii^m  Philosophen  ansgesproeben  und  demgemHis  auch  weit  mildere  und 
^OBhatere  Gnmdsitze  über  das  gegenseitige  Verhalten  gelehrt  werden,  der 
Glanben  endKoh  an  ein  künftiges  besseres  Leben  sich  zu  einer  frendigeD« 
^dieses  leldenrrelte  irdische  Dasein  verklttrenden  Hoffnung  erhoben  hat,  so 
•haben  wir  die  Haoptifige  flrbersichtlich  cusammengefasst,  welche  den  Seneca 
mter  aüoB  alten  Philosophen  dem  Inhalte  und  der  Bedeutung  seiner  Lebren 
nach  in  ias  nlchste  Verwandtscbaftsverbfiltniss  zum  Chrislenthum  stelleD*. 
Möge  ans  diesen  wenigen  Hittbeilnngen  der  auf  gründlicher  Forschung  be- 
Tubende  Inhalt  des  Ganzen  und  sein  gediegener  Charakter  bemessen  werden. 

i>cv  HavptiSrhalt  dieses  Programms  bezieht  sieh  auf  die  Darstellung  der 
Kosmologie  (S.  9CrO  und  Psychologie  (S.  STIT.)  Seneca's.  Im  ersten 
dÜDser  beiden  Abscfhniite  wird  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Welt  nnd 
der  Elarlehlinig  derselben,  worin  Seneca  so  ziemlich  den  früheren  Stoikern 
sieh  anschlfesit,  behandelt;  nnd  da  Seneca  nach  dem  Vorgang  der  Stoiker  als 
Tbeile  der  Wissensebafl  Von  der  Welt  die  Astronomie,  die  Meteorologie  nnd 
Geographie,  insofern  sie  Über  die  Erde  und  ihre  Beschalfenbeit  Aufscblau 
gibt,  betradrtet,  so  wirft  der  Verfasser  auch  auf  diese  Disciplinen  einen  Blick 
und  theilt  uns  Seneca^  Anschauungen  darüber  mit.  Das  Urtheil,  das  bei  die- 
ser Gelegenheit  über  die  Qoaestiones  naturales  des  Seneca  geftllt  wird 
(S.  20),  ¥rlrd  Jeder,  der  diese  im  ganzen  Hittelalter  auch  mit  Recht  so  ge- 
fefette  nnd  vielgelesene  Schrift  niher  kennt,  gern  unterschreiben.  Die  sneb 
Von  Seneca  nach  dem  Vorgang  anderer  Stoiker  angenommene  Lehre  von  den 
Untergang  der  Weh  nnd  deren  Erneuerung  bildet  den  Scblussstein  der  scho- 
llen Darstellung,  die  hier  grOssentheils  mit  den  eigenen ,  oft  wahrhaft  erhe- 
benden Worten  Seneca's  gegeben  wird. 

In  dem  andern  Abschnitt  von  der  Psychologie  sucht  der  Vert  nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Ausbildung,  welche  die  Lehre  Ton 
dem  Ursprung  nnd  Wesen  der  Seele  bei  den  Stoikern  überhaupt  erhalten  hat, 
zuerst  im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Seelenlehre  Seneca's  darzustellen, 
insofern  Seneca  darin  von  der  Lehre  der  filtern  Stoiker  mehrfach  abweicht 
und  zu  socratisdh-platonischen  Anschauungen  sich  hinneigt,  in  Folge  dessen 
die  Unterscheidung  von  Geiat  und  Materie,  von  einem  Diesseits  und  Jenseits 
viel  entschiedener  und  bestimmter  hervortritt,  nnd  „die  Hoffnung  des  jensei- 
tigen Lebens  eine  die  irdischen  Verhftltnisse  verklärende  Kraft  gewonnen  hat  . 
(S.  47).  Dies  wird  nun  näher  im  Einzelnen  nachgewiesen:  zuerst  in  der 
Lehre  von  lem  Ursprang  der  Seele  und  ihrer  Gottverwandtschaft ,  wobei  je* 
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kA  im  VarAtfiar  nCdm  varfaMi,  aafaailLiaiii  mi  naebaii  anf  das  Valai^ 

MhM,  dar  iwif^an  dar  ahriatKehaa  Maabamiifilabra ,  iiad  dar  Lahra  Sa- 

Mca'i  von  i^m  Urppmnifa  dar  Saala  aut  Gott  and  Arar  GottTarwandtoabafl, 

ie  Mf  ihrar  Tamaoftlfao  Bfatur  banibt,  itatllndat ,  so  wla  aof  dan  In  Sana- 

ci'f  Labra  tiageadaa  Irrtbon  tob  dar  Waaantflafcbfaait  dar  naDtchKaban 

M«  Bit  dam  gOttllebao  Watan  nd  dar  daraiia  banrorfabandaa  Glaiebital- 

liBf  it§  Waif aa  nit  Gott,  worin  garada  dar  anfamaina  Cbarabtar  dar  bald- 

ibctoi  Waltansabaanng  barrortritt.    AahnHcbar  Art,    avd   am  platoniadi- 

pTttafaraitcban  Yontallanfaii  gaflatian  sind  dia  Vorttallwif an  Sanaca'i  flbar 

Leik  lad  Saala  und  dara«  Varblhoiat  aa  ainandar,  fo  wla  Obar  dai,  was  0anaaa 

Iberdia  Saalaskrifle,  dia  TamparanaMa  und  dia  PraibaH  des  Willans  lebrt;  aach 

kier  tritt  Obarall  der  Gairaasati  dar  baidaisabaB   und  ebrisHiebea   Lebra  bei 

lOer  sebainbaraa  Aaniharanf  barvor.    (Was  mitar  aadarA  S.  51   Ober  dia 

AawaadaDif  daa  Wortes  aaro  In  aiaaM  dam  bibKsobaa  Avsdracka  ea^i  naba 

konneadeD  Sione  bemerkt  wird,  stimmt  mit  dam  YallkammaB  flbarain,  wu 

ndi  io  diesen  Jabrbb.  1854.  S.  12  darObar  bemerkt  worden  ist)    Aas  dam, 

WM  der  Verfasser  hier  im  Einzelnen   anjpefubrt  bat^   „lencbtet  der  aaf  dem 

Sbndpankte  des  Heidentbums  unvermeidlicbe  Widerspruch  hervor,  dass  einer- 

feits  dem  manscblieben  Willen  die  Kraft  zugescbrieben  wird,  sieb   ans  dem 

littlieben  Verfaüa  sn  arbaban  and  das  data  n  tbnn,  andararsaits  aber  docb 

msrkannt  werden  bmms,  dass  in  Wlrkllebkait  kaln  Manacb  wahrhaft  fst  nnd 

a«isa  nnd  Jadar  van  Gebnrt  an  dar  Sanda  verfallen  sei.    Garada  in   dam 

idMaran  Punkte  liefen  aber  anch  dia  Barfibmnfspnttkta  mit  dam  Christan- 

draae.    Sanaea  erkennt  tiefer,  als  irfend  ein  Philosoph  das  Aherthnms,  den 

laf  der  Mensahhait  liefandan  Floch  der  Sonda  und  die  waila  KIvft  swischan 

iea  Fordemnfen  das  Vamunftgeaettes  nnd  daran  wirkliche  ErMNnnf ,  swi- 

sehen  dem  orsprtngliaban  Znstand  der  Unschnid  und  dem  naebfalfandan  Var- 

deiben;  nnd  eindringtlcfaer,  als  ein  Sittenlehrar  vor  ihm,  lebrt  er  die  Notb- 

weadigkeit  einer  Meilanf  dnreh  Erkennlniss  seines  sütlidian  Znstandas  und 

iraere  Umwandlonf .    Aber  auch  er  beweist  seinerseits  die  Ratbiosigfceit  des 

Beldenthnass,  indem  -er  als  Heilmittel  des  Uabels  nichts  anders  sn  empfehlen 

weiss,  ab  die  Philaaapbie,  d.  h.  die  Verweisnnf  auf  dia  mensiAliebe  Einsieht 

«nd  feift,  dia  i^h  rao  ihm  salbst  als  nnanlängliab  anerkannt  worden  ist* 

Kc  beaondarar  Anbnarluamkeit  wird  die  Lehre  yon  der  Unsterblich- 
kalt  der  Seele  behandelt,  dia  den  Seblnss  der  fesammten  Brörtemnf 
bfldat;  «n  aa  mabr  als  Sanaea  selbst  diese  Lehre  in  ihrer  rollan  Bedeutnnf 
eiksoat  «nd  gewttrdi|(t  hat ,  hier  aber  anch  gleiebfalls  Ton  der  Lehre  der 
Sias  abweicht  und  der  platonischen  Ansehauanf  sich  xawendet.  „Seit  Plato, 
ivft  der  Verfasser  mit  allem  Recht  ans  (S.  61),  bat  kein  Philosoph  der  heid- 
aiseben  Welt  eine  solche  KuTersiebt  aof  das  Jenseits  ausgesprochen,  wie  Se- 
aeea;  keiner  ist  anch  in  dar  sittlichen  BenfltEonf  dieses  Glaubens  dem  Ghri- 
Meothum  so  nahe  fakamman,  wie  er*«  —  „Im  ganzen  AHerthum  hat  dia 
Eoflhnng  auf  ein  Janseiliges  seliges  Leben  keinen  Ausdruck  gefunden ,  der 
r^er  und  wttrdiger,  keinen,  welcher  der  christlieben  Lehre  im  Ausdruck  und 
in  aiaBakien  ZOgMi  mehr  verwandt  yrfkrt,  als  die  -Darstallang  Seneca's*. 
(S.  73).    After  dar  Verfasser  unterlftstt  auch  nicht,  fainzoweisen ,  wie  in  die- 
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jer  Dantellanff  Beben  dem,  was  un§  an  ehrifUiche  Anfchananit  erionert,  doch 
«ach  die  wefenUieheii  Yerachiedenheiten  herTortreten ,  welche  bei  Seneea 
den  noch  gans  heidnischen  SUindpunkt  bearknnden,  wie  diesi  s.  B.  in  der  Lehre 
von  den  letiten  Dingen  insbeiondere  der  Fall  ist.  „Keiner  der  alten  Philo« 
aophen  hat  sich  bis  cur  Erkenntniu  eines  wahren  Abichlosses  der  sittlichen 
üVeltordnnng  und  eines  ewigen  Reiches  des  Guten  erhoben,  in  welchem  die 
Vollendeten  mit  Gott  in  ununterbrochener  Seligkeit  herrschen**.  (S.  75).  In 
folge  dessen  nkann  es  eigentlich  keine  Seele  jemals  an  einer  unveriQglichen 
Glückseligkeit  bringen,  und  hierin,  in  diesem  trostlosen  Wechsel  von  Tod  und 
Leben,  liegt  der  tiefe  Widerspruch  swischen  der  christlichen  und  heidnischen 
Weltanschauung**.  (S.  70).  Wir  unterschreiben  diese  Worte,  die  den  Schluas 
dieser  Erörterung  bilden,  mit  yoller  Uebeneugung  und  sehen  der  weiteren 
Fortsetsung  cur  Vollendung  des  schonen  Gänsen  mit  dem  Verlangen  entgegen« 
das  mit  uns  Alle  Diejenigen  theilen  werden,  welche  dem  Verfasser  in  seinen 
bisher  gegebenen  Erörterungen  gefolgt  sind. 

Die  Beilage  zu  dem  Programm  des  Lyceums  au  Wertheim  enthftlt: 

Symholae  criHcae  ad  Aen$am  Tacticunif  tcriptii  C.  F,  Herilein.   Weri- 
heimH  MDCCCLIX.  29  S,  in  8. 

Diese  kritischen  Beitrage  betreffen  einen  Schriftsteller,  der  für  die  Ge« 
schichte  der  alten  Kriegführung  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  und  bei  den  gros- 
sen Verlusten,  die  wir  auf  diesem  Gebiete  erlitten,  schon  um  seines  Inhalts 
und  der  mancherlei  historischen  Nachrichten  willen,  welche  darin  sich  fin- 
den, für  uns  von  doppelter  Wichtigkeit  ist,  wfthrend  der  Text  selbst  in  einer, 
was  die  Form  desselben  betrifft,  sehr  verdorbenen  und  unsichem  Gestalt  auf 
uns  gekommen  ist  So  findet  man,  obwohl  Aeneas  unter  die  Reihe  der 
attischen  Schriftsteller  noch  aählt,  doch  eine  namhafte  Anzahl  von  solchen 
Formen,  die  der  attischen  Schreibweise  fremd  sind,  und  dem  Jonismus  sich 
theilweise  annfthern  (wie  s.  B.  ^ra^eor,  ts^x^og^  de^QBiv  for  atgeiv,  ganz  wie 
bei  Herodot;  s.  Bredov.  Quaest.  de  dialect  Herodot.  pag.  193)  und  ist  dien 
um  so  auffallender,  als  diese  Abweichungen  nur  in  einzelnen  Stellen  sich 
vorfinden,  während  in  andern  die  normale  Form  vorkommt,  wie  denn  z.  B. 
tsixovg  ebenfalls  sich  findet  Auch  die  abgekürzte  Form  (tixQi  statt  ffr^Z^tff 
(s.  ebenfalls  Bredov  p.  110.  111),  die  hier  vorkommt,  durfte  zu  solchen  Jo- 
nismen zn  zählen  sein,  welche  auffallender  Weise  hier  und  dort  in  dies^ 
Schrift  uns  jetzt  entgegentreten,  und  eben  dadurch  unsere  Aufmerksamkeit 
erregen  müssen*  Ausserdem  lassen  sich  öfter  Interpolationen,  unnütze  Ein- 
schiebsel in  den  Text  nicht  in  Abrede  stellen,  während  die  grosse  Zahl  eigen- 
thttml icher  Ausdrücke,  die  in  den  uns  bekannten  und  zugänglichen  Besten 
der  griechischen  Literatur  nirgends  sonst  vorkommen,  und  zu  einem  namhaf- 
ten Theil  der  späteren  Gräcität  zufallen,  der  älteren  aber  gänzlich  fremd  sind 
'^an   durchgehe  nur   die  hier  S.  5  u.  6  gegebene   Zusammenstellung),   der 

^thung  Baum  geben,  dass  wir  die  Schrift  des  Aeneas  nicht  mehr  in 
of  the  £|lffinsli<^^6>^  Gestalt,  sondern  in  einer  späteren  Umarbeitung,  vielleicht 
lege  of  Pb-jyr  und  dort  jonisirenden,  Herodoteiiche  Ausdrücke  nicht  selten  ge- 
in  gr.  8t       ^\elianus,  vor  uns  haben;  so  würden  aneh  die  oben  erwähnten 
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lil  Mdere  JoBiaaen  tieh  eher  erkllrea  lafMB.  IndMien  felbtl  a^pAtehMi 
VM  daer  Mlebea ,  in  tpileren  Zeilen  f  emacbten  UebenAeitnuf  bietet  die 
Mrift  im  fiinielnen  mnehe  VerderbnifM  und  Bnttlellnnf en ,  deren 
BeMilifQni^  dlete  Beitrife  sieh  aairelefen  iein  Itfaen,  in  welefaen  von  dem 
FcrfiMser  ublreicbe  Stellen  —  ei  iat  web]  kein  Capitel ,  dnt  niebt  mebrerer 
Mieher  VerbcMeranfen  eieb  erfreute  —  bericbtift  werden,  wibrend  an  eini* 
fea  SteUen  aocb  die  Valfala  vertbeidift,  an  den  meisten  Stellen  aber  auf 
Um  Wef e  der  Cenjeotoralkritik  daa  Ricbtife  leiebt  und  in  einer  anspreeben- 
iea  Weise  ^fanden  wird.  So  wird  man,  nm  wenifatena  ein  nnd  daa  andere 
Beifpiel  ansafttbren,  unbedenUicb  11,  5,  in  den  Worten  varo  dl  ei7f»«/o« 
i^^oia^dvxs^  kpi^amo  inl  tov(  Srfiaiov^  anbedenklicb  ino  d\  ci^eCov 
lefoa,  was  der  Spracbgebrancb ,  aocb  dea  Aeaeaa  aelbtt,  erbeitcbt;  ao  wird 
XXI,  4.  die  Form  n^todeCa  der  Form  niQiodia  Torgeeogen  and  daiaelbe 
nch  in  Beaoif  auf  andere  Iholicbe  Formen  bemerkt,  in  welchem  der  Scbreib- 
nt  mit  dem  Diphtbon;  e»  der  Voraoff  vor  der  mit  t  an  ipeben  ist  Die  acbOne 
Yerbeuerunf  in  der  Stelle  XXII,  8:  iav  fir^  ^iXtociv  in  nXXr^hov  nafonri}- 
9wntq  xivSvifsvsiVy  in  weleber  aq>  vfffTjXeSv  statt  6e8  offenbar  rerdorbenen 
h'  aUi^Iovy,  oder,  wie  die  Handschriften  bringfen  an  aXXrjXmVf  geschrieben 
wird,  Terdient  gewiss  Beifall.  Bben  so  die  Verftndemng  der  Form  ixtpav^ 
JXlü,  1  in  iTupiivi^y  was  sogleich  Veranlassung  wird,  aber  die  auf  a/ro  ans- 
gehoiden  Verba,  die  im  Arial.  I,  den  Buchstaben  «  beibehalten,  eine  Reibe 
TOB  Belegen  aus  ap8 leren  Scbriftstellem  an  geben. 

Aach  die  Verbesserung  XXIII,  2  vag  {ilv  nvlccg  dndSsiptccv  statt  der 
Volftia  aviSsiiirOv  ist  hinreichend  durch  den  Sinn  geboten;  eben  so  glauben 
wir  sucb,  daaa  XXVIII,  2  (l'£a>  ts  fjkjfiiva  atpiec^aif  nQlv  ij  i^Sifewricfi  xa 
«{9I  T17V  noXiv)  die  Verbesserung  nglv  av  i^sifsvviqaiis  eben  so  sehr  durch 
den  Sinn,  wie  selbst  durch  die  Grammatik  geboten  ist;  durch  einen  Druck- 
fehler, der  jedoch  leicht  au  erkennen  ist,  steht  übrigens  hier  iieQWi^Offg. 
Au  diesen  wenigen  Nachweisungen,  die  sich  leiebt  noch  weiter  ausdehnen 
lieiseo,  mag  man  ersehen,  in  welcher  Art  und  Weise  hier  die  Kritik  sur  Be- 
richtigung dea  Textes  geObi  wird,  welcher  an  so  Tielen  Stellen  eine  bessere 
Gestalt  erhält. 

Die  Beigabe  des  Programms  des  Gymnasiums  au  Bruchsal  entblll  eine 
MlheaMlische  Untersuchung: 

Die  fuadraf  f  jcAs   Gleichung  wm   Dr,  J,  Sekleehter,    Druckerei  wm 
MtUck  wmd  Vogel  im  Carlsmke.  1859.  22  8,  in  gr.  8. 

Du  Programm   des    Gymnasiums    zu    Donauescbingen    bringt  als 
Beipbe : 
Die  Griecbtscbsn  Präpositionen,    Erster  TheU.     Von  Dr.  H.  Winne- 

feld.  1869.    Btid^"  und  Steindrwkerei  von  W.  Mayer  in  Rastatt.  38  8. 

in  gr,  8. 

Der  Verfasser  bat,  nach  seiner  Versicherung,  bei  den  Schwierigkeiten, 
welche  die  gründliche  Kenntniss  der  Prlpositionen  bei  dem  Schüler  findet, 
ntl  dieser  Brörterong  den  Zweck  im  Auge  gehabt,  „die  in  den  meisten  Schul- 
Puunatiken  nur  kun  behandelten  Regeln  Aber  die  grieebiacben  PrSpositio- 
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«Ml  Mm  Sdiftleni  der  nhUereii  und  obere«  ClaMeii  in  envekevteii  MeleiWIe 
verziilefen^;  er  fit  dethelb  berattfal,  den  Gebrauch  einer  jeden  der  Prlpo#j* 
iioaen  «af  deren  Grnndbedentang  sarfleksnfQbren  nnd  damit  in  lei^en»  wie 
ans  den  Beatimnran^en  des  RanaM  and  der  Zeit  die  Obrigen  Arten  dea  Ge- 
branchea,  wie  sie  hier  namhaft  gemadit  vnd  mit  Beispielen  ans  den  anf  der 
Schale  gelesenen  Schriftstellern  belegt  werden,  an  erkllren  sind.  In  dem 
Torliegenden  Theile  werden  diejenigen  Pril Positionen  bebandelt,  die  mit  Eiaeiii 
Casns  (dem  Genitiv;  dvv^y  ano,  «90,  i%;  dem  Dativ,  /v,  0w;  dem  Accosalir, 
upd  (avd  mit  dem  Dativ  nnr  bei  Dichtem),  ilg  and  it^  und  mit  xwei  Cl- 
ans, dem  Genitiv  und  Aeeasativ  (^mk,  «ara,  vnio)  verbanden  werden. 

Die  Beigabe  an  dem  Programm  des  Gymnasiams  zu  Lahr  enthlh: 

Metritche  ÜAenettungen  einiger  deuüchen   Gedichte  int  LtUeiniiche.    (Von   Gehm 
Hofr.  Gebhard.)  Lahr  i8b9.  Druck  von  J.  H,  Geiger.  33  S.  in  gr.  8. 

Es  werden  hier  mehrere  bekannte  dentsefae  Gedichte,  Hebers  Feldhftter 
■(mit  einer  Lateinischen  Widmung},  dann  Arndt's  Lied:  das  deutsche  Vater- 
land, so  wie  mehrere  Gedichte  christlichen  Inhalts  von  Th.  Körner  in  einer 
Lateinischen 4  sum  Theil  freieren  Bearbeitung,  wie  dies  a.  B.  bei  der  alle- 
nuinnischen  Dichtung  Hebel's  unumg&nglioh  war,  vorgelegt;  in  welcher  Weise 
dies  dem  Verfasser  gelangen,  mOgen  einige  Strophen  ans  Arndt's  oben  ge- 
aanntem  Liede  leigen,  die  wir  hier  deshalb  beifttgen  wollen.  Die  erste 
Strophe  lautet: 

Nostra  est  ubi  Germania? 
Borussia  est  an  Suevia? 
Ubi  alma  Rhenus  vina  dat, 
An  quo  marl  larus  volat? 

Nihil  minus! 

Hulto  patet  regnum  amplius. 

Die  drei  letaten  Strophen  lautem 

Germania  illa  est  patria, 
Fides  ubi  datur  pia, 
Kee  foeda  frans  admitthnr, 
Fidasque  amor  non  fallitnr, 

Haec  est  mea 

Antiqua,  vera  patria  1 

Germania  illa  est  patria, 

Abest  ubi  fraus  Gallica, 

Ödere  Gallicum  jugum, 

Fraternitasque  est  omniura. 

Haec  propria 

mj  Sit  unlveim  patria! 

of  the  &k..^  ^ 

lege  of  Fh^  Deus!  tuere  patrlam, 

^  fP'  ^*      %[  Haue  universam  et  jiroprian^ 


Vi  ioreat  eoMwdii 
hl  libflva  ref  nbüca, 

El  latefrt 

Exifttt  ■Int  p«lri«! 

Die  Beigabe  dei  Programmf  dei  Gymoifiums  eu  Offeabarg  enthttU: 

Ae  £riMc*fHN9  d«  f fandm    Vemu  Avdk  iie  lErie.     Ei»   Vinmfk  mu  dtr 
Pkfftik  vom  €hfmnmmmn$ltkrer  Rheinmmgr,   Fniiur^  im  BrtuyaM.  i8&9. 


l'Orin  db  CW/«^«  de  <?efleKf.  —  LVImw  de  li4P6.  Estfefwe.  A  QeiwH.  -  le* 
gn  Academuu  GmeuauU»  Olwa  Roierii  SiepkanL  GmeoM^  m  4to, 

Et  ist  bereits  sebon  mehrmals  in  diesen  Blättern  von  den  Verdiensten 
die  Rede  gewesen,  welcbe  Herr  Jnles  Gnillaume  Fick  su  Genf  dureb 
itn  Wiederabdruck  einer  Anzahl  Ton  Schriften,  die  auf  die  Geschichte  seiner 
Viientadt,  und  zwar  in  der  denkwQrdigsten  Periode,  der  Zeit  der  Reforma- 
tio!, lieh  beziehen,  und  damals,  also  im  sechzehnten  Jahrhundert,  dort  im 
Dncke  erschienen,  sich  erworben  bat:  wir  erinnern  nur  an  den  IViederab- 
dmck  TOD  A.  Froment's  Les  actes  et  gestes  merveilleux  de  la  cit6  de  Gen^ye ; 
Herr  Fiok  bat  sich  vemltch  nickt  mit  einem  blosse«  Wietferebdroefc  begnflgl, 
loadeni  er  bei  in  dem  emeuerten  Abdruck  gaaz  das  alte  Original  in  Allem 
fetreo  wiedergegeben,  so  dass  wir,  wenn  wir  diese  erneverlen  XbdrOcke  in 
die  Hand  nehmen ,  allerdings  Drucke  des  sechzehnten  Jahrhunderts  vor  uns 
111  haben  glauben:  Druck  und  Papier  und  Format,  wie  Lettern,  kurz  die 
|iose  Süssere  Form  und  Ausstattung  ist  der  früheren  vOlIig  gleich,  und  damit 
blkpft  sich  an  das  geschichtliche  Interesse  dieser  Abdrucke  auch  nicht  minder 
du  typographische,  zumal  wenn  man  die  grossen  Schwierigkeiten  erwfigt,  die 
Uer  su  überwinden  waren  und  glQcklich  überwunden  sind.  Solcher  Art  ist 
lau  auch  die  oben  angeführte  Publikation ,  ein  Wiederabdruck  der  im  Jahr 
1559  am  5.  Juni  veröffentlichten  Statuten  des  damals  neu  gegründeten  Gym- 
Aulams  der  Stadt  Genf,  ganz  in  derselben  Welse,  wie  das  alte,  aber  seltene 
Original,  dessen  Facsimile  hier  gewissermassen  uns  geliefert  ist,  gefertigt  zur 
Kier  de^  dritten  Jnhiliums  dieser  Anstalt  am  5.  Juni  des  Jahres  1859.  Sieht 
in*B  Ton  dem  typographischen  Interesse  ab ,  dem  wir  ein  so  vorzüglich  aui- 
feftibtes  Werk  verdanken,  so  wird  doch  auch  der  Inhalt  dieser  Statuten  schon 
^innn  unsere  Aufmerksamkeit  verdienen ,  wenn  wir  bedenken,  dass  sie  das 
^eik  dreier  in  der  Beformationsgeschichte  so  berühmt  gewordenen  Männer 
lind,  des  Jean  Calvin,  Pierre  Yiret  und  Theodore  Beze,  der  selbst 
*!•  erster  Rector  dieser  Anstalt  erscheint.  Und  wir  gestehen ,  wir  zweifeln, 
ob  um  diese  Zeit  —  im  Jahre  1559  —  in  irgend  einem  Orte  Deutschlands 
li^eils  eine  solche,  zum  Akademischen  Studium  vorbereitende  Anstalt  gegrün- 
det ward,  welche  aus  sieben  Classen  bestand,  in  deren  obersten  Logik  und 
K^rik  in  Verbindung  mit  der  Lektüre  der  Reden  des  Cicero  und  Demo- 
>toes,  gelehrt,  Homer  nnd  YirgU  gelesen,  Styl-  nnd  RedeObungen,  leUtere 
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nweimal  in  jedem  Monat  ifelialten  wurden.  Mit  fleicher  Genauigkeit  werden 
die  Uoterricbts|fegen»tinde  der  Übrigen  Clafien,  die  Stnndenseit  u.  dgl.  be* 
•timmk.  Das«  in  der  obersten  Clasae  wie  auch  in  allen  Übrigen  dem  Relt- 
Kionaunterricbt  und  der  religiOfen  Ertiebunf^  der  ScbUler  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  angewendet  ist,  kann  nicht  befremden ,  wenn  man  an  die 
Mftnner  denkt,  die  diesen  vom  Staate  genehmigten  und  damit  gesetalich  gül- 
tigen Entwurf  einer  Schulordnung  gefertigt  haben;  in  unsern  Tagen,  wo  der 
Religionsunterricht  auf  awei  wöchentliche  Stunden  meist  reducirt  ist,  und  das 
Beten,  gleich  andern  religiösen  Verpflichtungen,  fttr  etwas  nicht  nothwendigea 
gehalten  wird^  werden  freilich  in  den  Augen  Derjenigen,  die  jetst  das  Wort 
Reform  und  Reformation  am  meisten  im  Munde  fflhren,  jene  Genfer  Refor- 
matoren als  gewaltige  Finsterlinge  erscheinen  mUssen,  die  der  Fortschritt 
unserer  Zeit  schon  weit  hinter  sich  gelassen  bat,  weil  sie  noch  die  Jugend 
in  dem  positiv  christlichen  Glauben  ihres  Bekenntnisses  unterrichtet,  und  in 
diesem  Glauben  befestigt  wissen  wollten.  —  Die  lateinische  Rede,  womit 
Theodor  Beza,  als  erster  Rector,  die  Anstalt  eröffnete,  wird  man  auch  jetzt 
noch  mit  Vergnügen  lesen,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Form,  da  Beza 
bekanntlich  der  Lateinischen  Sprache  und  des  Lateinischen  Ausdruckes,  wie 
jetzt  nur  Wenige,  michtig  war. 


OetcMchie  und  Unierrtchi  in  der  Guehichu,  AhhandlungeH  von  Prof,  Dr,  F.  F« 
C.  Camp  Bf  Direclor  de$  OymnatiumM  tu  Oreiffenberg  in  Pommern.  Leip^ 
mg,  Druck  und  Verhg  wm  B.  0.  Teubner.  1859.  25i  8.  in  gr.  8. 

Der  Verfasser  bemerkt  am  Eingang  seiner  Schrift  ausdrücklich,  dass  seine 
Untersuchungen  „nicht  auf  dem  Boden  der  Theorie,  oder  der  Speculation, 
sondern  auf  dem  des  praktischen,  schulmannischen  Lebens  erwachsen  sind''  ; 
sie  sind  darum  insbesonder($  für  Sehulmfinner  bestimmt,  und  wenden  sich  da- 
mit auch  an  Alle,  denen  die  höhere  und  geistige  Bildung  unserer  Jugend  auf 
der  Grundlage  der  elusischen  Studien  und  deren  sorgsamer  Pflege  am  Herzea 
liegt,  weil  nur  auf  ihr  derjenige  Tbeil  des  Unterrichts  gedeihen  kann,  mit 
dem  diese  Schrift  sich  zunächst  beschäftigt,  wir  meinen  den  geschieht- 
liehen.  Wer  in  der  Lage  war,  hier  Beobachtungen  und  Erfahrungen  anza- 
atellen,  der  kennt  auch  die  grossen  Schwierigkeiten  dieses  Unferrichtsswei- 
ges,  wodurch  allein  schon  die  verhftltnissmfissig  geringere  Anzahl  von  tüchti- 
gen Lehrern,  die  hier  mit  Erfolg  wirken,  sich  erklaren  lässt;  wahrend  wir 
an  Sinn  und  Liebe  der  Jugend  für  diesen  Gegenstand  nicht  zweifeln  dürfen, 
ja  wir  finden  ihn  mehrfach  selbst  reger  fttr  diesen  Zweig  des  Unterrichts,  al« 
für  andere,  namentlich  den  sprachlichen,  vorausgesetzt,  dass  ein  tüchtiger 
Lehrer  ihn  leitet,  welcher  die  rechte  Methode  und  den  richtigen  Weg  einzu- 
schlagen versteht,  auf  welchem  die  Schüler  ihm  gewiss  gerne  folgen.  Es 
kommt  also  hier  hauptsächlich  auf  die  Methode  an,  auf  die  Art  und  Weise 
der  Behandlung  dieses  Lehrzweiges  an ;  und  gerade  in  dieser  Beziehung  wird 
man  die  in  dieser  Schrift  niedergelegten  Bemerkungen,  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  eines  erfahrenen  und  gereiften  Schulmannes,   der  diesem  Ua- 
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lerriektiiweif e  von  Jeher  feine  besondere  Anfmerkfamkeit  f eaehenkt  nnd  ihn 

nft  kfoaderer  Vorliebe  bebandell  hat,  mit  Befrledifang  ana  der  Hand  lefon, 

ud  ihre  Aawendvof  in  Inlereaae  der  Sehale ,  insbeaondere   dea  hiatoriachen 

ITBlerrichto  allerwirta  gerne   wOnachen«    Denn   die  Wichttfkeit  dea  Gegen« 

rtttdaa  iat  eben  ao  nnlengbar,  ala  die  theilwelae,  wenn  auch  nicht  gerade 

nufrihafle,  ao  doch  nicht  in  Allem   genttgende  Behandlung  deaaelben,  ana 

vdcheff  allerdtnga  aich  die  groaae  Unwiaaenheit  erkllrt ,  die  man  aclbat  bei 

da  febildeten  Claaaen,  wie  man  ale  nennt,  und  bei  der  regierenden  Bureau- 

kmifl  hier  nnd  dort  antrifft    „Die  Unwiaaenheit  unaerer  modernen  Staata- 

niaaer  ud  Stantabttrger  in  hiatoriachen  Dingen,  ruft  der  Verfaaaer  S.  4  ana, 

in  whklieh  rieaengroaa  befunden  worden  nnd  Tielleicht  nur  durch  ihre  Ur^ 

thetUoaigkeit  überboten  worden«    Diea  wenigatena  iat  ein  Factum,  nnd  diea 

Fadun  eine  Anklage  gegen  nnaere  Schulen ,  dieae  Anklage  aber  eine  emate 

Aiffardening  an  nna,  in  nna  an  gehen,  und  an  aehen,  wie  Jeder  an  aeinem 

Platu   autwirken    könne,    an    helfen    nnd    an    beaaem**.     Wer  wird  die 

Vakrfaeit  dieaer  Behauptung  besweifeln  können,   aumal  wenn  er  auf  die  Er- 

Mheianagen  der  letatyerlloaaenen  Jahre  einen  Blick  werfen  will?   und  doch 

ibabea  wir,  daaa  ea  au  Viel  geaagt  iat,  wenn  man  der  Schule  allein,  d.  h« 

<icai  Gymnaainm,  ala  der  an  den  hohem  Univeraitfttaatudien  irorbereitenden 

Aaitalt,  die  Schuld  daTon  beimeaaen  wollte,  ao  groaa  auch  der  Theil  aein 

nif,  den  ale  davon  trtgt.    Denn  auch  die  Univeraitttt  wird  ihren  guten  An* 

Adl  daran  an  tragen  haben.  Neben  dem  apeciellen  Fach-  und  Bemfaatudlam, 

ii  dai  man  aich  jthlinga  hineinatQrat,  iat  kaum  von  einem  andern   Studium 

^  Geichiehte  die  Bede,  ala  dem  Beanch  einer  Vorleaung  über  irgend  einen 

Thefl  der  modernen  Geachiehte,  der  durch  aeine  Nenheit  ansieht ,  und  auf 

^ieae  Weiae  nllerdinga  xur  Unterhaltung   dienen,    aber    kein  grOndlieherea 

Stadiam  der  Geachiehte ,  daa  allein  jener  Unwiaaenheit  nnd  Urtheilaloaigkeit 

ibnbelfen  im  Stande  iat,   hervoranmfen  vermag.    Leider  iat  ea  wahr,  waa 

iar  Verf.  S.  7  anflQhrt,  daaa  achwerlicb  bei  irgend  einem  andern  Unterrichta- 

iwelfe  von  dem  auf  die  Hochachule  mitgebrachten  Wiaaen  in  der  Folge  ao 

Viel  eingebaaat  werde,  ala  gerade  hier.    Und  wenn  diea  auf  der  Univeraitftt, 

vo  die  apftteren  Staatabeamten  auaachlieaalich  gebildet  werden ,  der  Fall  iat, 

10  wird  man  ea  auf  den  polytechniachen  Anstalten ,  auf  denen  jetst  ein  ao 

pMier  Theil  anaerer  Staatabfirger  aeine  Bildung  erhält,  namentlich  diejenigen, 

velche  einer  industriellen  oder  commerciellen  Thitigkeit  sich  widmen,   und 

^ua  doch  auch  dereinst  in  den  grossen  Tagesfragen   mit  ein  Wort  aprechen 

^rollea,  daa  aie  achon  durch  die  bedeulenden  materiellen  Mittel ,  Ober  welche 

■ie  Terf&gen ,  anzusprechen  ein  Recht  haben ,  achwerlicb  im  Ganaen  beaser, 

eiker  vielleicht  noch  schlechter  bestellt  finden :    die  Erfahrungen  wenigstens, 

&  Ref.  an  machen  in  der  Lage  war,  haben  ihm  dies  nur  bestttigen  können. 

Wenn  also  auf  den  höheren  Bildungsanstalten,  auf  Universitäten  und  Aka« 

duaien,  dem,  was  das  Gymnaaittm  oder  die  Realschule  in  dem  geschichtlichen 

Uaterricht  vermissen  lässt,  nicht  diejenige  Rechnung  getragen  wird,  die  man 

in  htereaae  der  Sache  selbst  so  sehr  wünschen  möchte ,  so  wird  es  aller- 

^tap  eine  doppelte  Pflicht  dea  Gymnasiums,  als  der  vorbereitenden  AnataU 

wOf  «iiwi  «olfiben  Hanget  abaubelfen  und  Alles  aufsnbieteiit  um  dorcb  einen 
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Di9  Kün^er  0Üer  ZeiUn  und  Völker  y  oder  LAen  wd  Werkt  der  herUmieUM 
Baumeiiter^  BiUUumer,  Maler  ^  Kupfenlecher ,  Farmsehneider  ^  lAAogron^ 
fhtn  ele,  van  den  früketien  Kututepochen  Iris  sur  Oegemtari^  Nach  den 
besten  Quellen  bearbeiteU  Begonnen  van  Prof.  Fr,  Müller.  Farlgesetu 
von  Dr.  Karl  Kluminger,  Ziceüer  Band.  F — L.  Stuttgart,  Verlag 
van  Ebner  und  SeuberL  1860,  gr.  8, 

Mit  dem  Ende  des  Jahrf  1859  ist  auch  der  Schluss  des  «weiten  Bandes 
des  neuesten  Künstlerlexicons  erschienen ,  und  somit  Hoffouug  gegehen ,  daas 
das  ganae  Werk  in  wenigen  Jahren  vollendet  sein  werde,  sumal  da  Herr 
Klnnzinger,  welcher  dasselbe  seit  dem  Tode  Friedrich  Muller's  vom 
Artikel  Guarini  an  fortsetzt,  es  sich  aum  Grundsats  gemacht  hat,  eine  Be- 
schränkung auf  das  fUr  den  bandlichen  Gebraueh  Mothwendige  eintreten  su 
lassen,  somit  die  Artikel  der  hervorragendsten  Künstler  viel  kUrser  au  fassen 
und  das  Werk  auf  den  ursprünglichen  Plan  aurücksuführen.  Eine  weitere 
gleichfalls  nur  au  billigende  Abänderung  bei  der  Fortführung  der  Schrifl  be- 
steht darin ,  dass  jedem  Artikel  die  einschltfgige  Literatur  beigefügt  wird, 
während  dies  früher  nur  bei  den  ausgezeichnetsten  Künstlern  beobachtet 
wurde*  Zuweilen  nahm  Herr  Klunzinger  auch  solche  Heister  auf,  welche 
nach  dem  jetzigen  kunstrichterlichen  Standpunkt  kaum  mehr  zweiten  Ranga 
sind,  wenn  sie  zu  ihrer  Zeit  Celebrität  genossen,  weil  sie  nun  einmal  in  der 
Kunstgeschichte  Bedeutung  haben ;  auch  that  er  da  und  dort  von  Künstlern 
der  Gegenwart  Erwähnung,  die  zwar  noch  keinen  Namen  sich  erworben, 
aber  zu  schonen  Hoffnongen  berechtigen,  in  der  Erwartung,  dass  sie  solche« 
snr  Aneiferung'  sich  dienen  lassen  werden.  Wenn  einer  oder  der  andere 
lebende  Meister  von  Ruf  vermisst  wird,  so  mag  sich  dieses  mit  der  Schwierig- 
keit entschuldigen,  Oberall  her  zuverlässige  Notizen  zu  erhalten ,  und  gewiss 
wird  der  Herr  Verfasser  nachträglich  eingehende  Nachrichten  sorgfältig  in 
den  Supplementen  geben.  Uebrigens  sind  demselben  bis  jetzt  von  vielen  Sei- 
ten her  werthvolle  Beiträge  zugekommen,  welche  er  mit  der  Bezeichnung 
„handschriftliche  Nachrichten"  einreiht,  und  es  liegt  im  eigenen  Interesse  der 
Künstler  der  Gegenwart,  ihm  auch  ferner  solche  zu  Theil  werden  zu  lusen« 
Unter  den  Hauptquellen,  welche  er  benutzt,  ist  das  Cotta'sche  und  Oentscho 
Kunstblatt,  welches  letztere  leider  seit  einem  Jahre  zu  erscheinen  aufgebOr 
hat  Auch  schöpft  er  ans  Orignialwerken  in  fremden  Sprachen,  %•  B.  nun 
Jmmerzceel,  de  Levens  en  Werken  der  Holland,  en  Vlaam,  Knnstschilders, 
Bermudez,  Diccionario  historico  de  los  mas  illustres  professores  de  las  bellas 
Artes  en  Espan  a.  Sein  Urtheil  Ober  die  aufgeführten  Künstler  ist  bündig  und 
treffend,  auch  sein  Bestreben  sichtbar,  jedem  sein  Recht  werden  zu  lassen. 
Pie  Mängel,  welche  wir  in  den  von  ihm  verfassten  Artikeln  fanden,  sind  nicht 
erheblich.  So  kommt  z.  B«  Johannes  Alamanus  schon  unter  dem  Artikel  Ala- 
manno  Giovanni  vor.  Wir  empfehlen  daher  dieses  neueste  Kflnstlerlexicon  der 
steigenden  Theilnahme  des  kunstfreundlichen  Pnhlikums ,  und  sprechen  die  voll« 
Ueberzeugung  aus,  dass  Herr  Klunzinger  die  nicht  geringe  Arbeit,  welche 
er  blos  ans  Liebe  zur  Sache  unternommen  hat,  mit  richtigem  Tacte,  umfass- 
ender Kcnntnini  and  beharrlichem  Fleisse  zu  Ende  führen  werde« 
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SitioBfsberiehte   der  k.  k.  Akademie  der  WiMenscbaflen  in  Wien.  —  Philo- 
lophiflch  -  historische  Klasse.     Jahrg.  1858.  29.  Bd.  p.  302—914. 

Udftr  ein  althochdeutsches  Schlummerlied.     Van  dem  c.  M,  Georg 
Zapp  er  t  (Mit  einem  photoffraphierten  Faesimüe). 

Der  QnUbdgBt  yentorbene,  als  fleiniger  Sammler  und  aebteoi- 
werther  Kenner  der  mUtelalterlicben  Literatur  bekannte  Wiener  Pri- 
ratgelehrte  Georg  Zappert  fand  im  Jahre  1852  ani  dem  Rücken 
einer  im  Jahre  1435  geschriebenen  Papierbandscbrift  einen  Perga- 
oeniitreifen  angeklebt ,  dessen  sichtbares  Ende  (sie)  altdeutsche 
Vorte  enthielt.  ^ Gewinnung  näherer  Einsicht  in  dieses  Fragment 
kitte  jedoch  ein  damals  unausführbares  bewaffnetes  Vorgehen  gegen 
te  roihiedemen  der  Hs:nd8chrift  gleichzeitigen  Einband  unerlfias- 
^  gemacht.  <^  —  Als  Z.  aber  1858  die  Handschrift  acqniriert 
bstte,  stand  ^jenem  operativen  Verfahren^  weiter  kein  Hinderaiss 
im  Wege. 

Das  Denkmal  enthält  in  5  Zeilen  auf  einem  ungefähr  swei 
Qoadratsoli  grossen  Pergamentstreifen  36  deutsche  Worte,  in  denen 
die  Vocale  a,  e,  i  aus  unten  zu  besprechenden  Grfinden  theilweise 
dnreh  die  hebräischen  Yocalzeichen  ausgedrückt  sind.  Uel)er  den* 
wibeo  stehen  in  einer  Zeile  hebräische  Worte,  welche  einem  Vo- 
etbolar  anzugehören  scheinen,  und  unter  drei  ahd.  Wörtern  finden 
äeh  hebräische  Glossen. 

Z.  gibt  zuerst  einen  buchstäblichen  Abdruck  des  deutschen  In* 
Ittlts  des  Fundes  mit  Auflösung  der  hebräischen  Yocalzeichen.  Im 
Veriaafe  wird  ein  zweiter  buchstäblicher  Abdruck  mit  Belassung  der 
bebrSischen  Yocalzeichen  gegeben  (wahrscheinlich  zufällig  ist  es,  dass 
im  ersten  Abdruck  allemal  s,  im  zweiten  alle  Mal  ein  langes  f  steht}, 
dem  auch  die  hebräische  Zeile  am  Anfange  und  die  hebräischen 
Olotten  beigegeben  sind.  Wohl  besser  wäre  die  Reihenfolge  dieser 
Abdrfieke  umgekehrt  worden. 

Der  Abhandlung  ist  eine  aus  der  Hof-  und  Staatsdruckerei 
bervorgegangene  photographische  Abbildung  des  Fundes  beigegeben, 
Welche,  wie  Z.  sagt:  „mit  photographisch-knecbtiger  Treue  auch  alle 
Schmutzflecken  des  Originals  wiedergibt.  Da  dieses  Gewölk  an  manchen 
Stellen  die  täuschende  Gestalt  von  Buchstabenzügen  annimmt,  so 
eitsteht  in  Facsimile  ein  Gewirr  Ton  Linien,  das  jedoch  im  Original, 
wo  die  Bchriftztige  sich  scharf  abheben,  keinen  beirrenden  Einfluss  zu 
üben  vermag.^  —  Aus  dieser  etwas  sonderbaren  Beschreibung  geht 
>o  Tiel  deutlich  hervor,  daas  das  Facsimile  nicht  genau  und  verlässlich 
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ist,   and  es  scheint  überhaupt,  als  wenn  sich  die  Photographie  cur 
Facsimillrung  alter  Handschriften  nicht  so  eignete,  als  wie  cur  Wie- 
dergabe anderer  Gegenstände.   Sie  copiert  allerdings  mit  sIslaFlscher 
Treue,  aber  abgesehen   davon,   dass  die  Abbildung  stets  etwa  um 
ein  Sechstel  kleiner  wird,   geben  die  oft  nicht  scharf  ausgeprägten, 
theilweise  verschwommenen  Züge  des  Originals  der  Maschine  zu  wenig 
Haltpunkte,  die  Züge  der  Nachbildung  werden  trotz  aller  Treue  doch 
stets  unbestimmt  und  unsicher,  und' geben  nie  ein  klares  lebendiges  Bild 
der  Handschrift.  Risse  im  Pergament,  Brüche,  Flecken  werden  copiert, 
prägen  sich  oft  deutlicher  aus  als  die  Buchstaben,  und  drängen  sieb, 
in  der  Abbildung  nicht  einmal  durch  die  Farbe  verschieden,  verwirrend 
zwischen   die   Buchstaben.     Nach  meiner  selbstgemachten  Erfahrung 
in  dieser  Hinsicht,  muss  der  Photographie,  wenn  sie  überhaupt  Ge- 
nauigkeit  beanspruchen    will,    stets    von    sachkundiger  Hand  nach- 
geholfen werden,  die  feinen  Nüancierungen  müssen  aus  freier  Hand 
auf  dem  Steine  eingezeichnet  werden,   gerade  so  wie  das  sorgfältfg 
durchgezeichnete  Faosimile  mit  Feder  oder  Pinsel  ausgeführt  werden 
muss.    Die  Photographie  darf  also  gleich   der  Durchzeichnung  nur 
als   Substrat   gelten,   und   es  Ist  eben  so  irrig,   die  Photographie 
selbst  schon  für  das  vollendete  Facsimile  gelten  zu  lassen,  als  es  ver- 
kehrt wäre,  wenn  man  auch  mit  der  sorgfältigsten  DurchzeichnoDg 
ohne  weitere  Ausführung  den  gerechten  Anforderungen  Genüge  ge- 
tban  zu  haben  glaubte.    Man  mag  also  immerhin  wiederholte  Yer» 
suche  anstellen,  um  zu  photographischen  Abbildungen  zu  gelangen, 
welche,  auch  wenn  nicht  aus  freier  Hand  nachgeholfen  ist,  die  auf 
die  gewöhnliche  Art  gefertigten  an  Treue  und  Zuverlässigkeit   der 
Züge,   an  Schärfe   der  Gontouren  und   allseitig  richtiger  Farbe   er- 
releben,  so  lange  man  aber  nicht  Abbildungen  erzielt,   welche  sich 
mit    dem    Facsimile    des  Hildebrandtliedes    und   ähnlichen    messen 
können,    so    lange   man  nur  Unvollkommenes  bieten  kann,    sehe 
idi    nicht    ein,    warum    man    in    wichtigen    Fällen,    wo    es    sich 
nicht  um  rasche  Wiedergabe  grosser  Stücke,  sondern  um  minutiöse 
Abbildung  weniger  Zellen  handelt,  nicht  der  grösseren  Treue   und 
Zuverlässigkeit  willen,  sondern  nur  der  Erfindung  zu  lieb  den  alten 
bewährten  Weg  verlässt,  und  statt  eines  vollendeten  Werkes  einen 
Versuch  bietet,  der  als  Photographie  gelungen  sein  mag,  ja  vielleicht 
alles  Erreichbare  bereits  erreicht  hat,  —  aber  als  Faosimile  Niemand 
befriedigt 

Immerhin  aber  ermöglicht  das  Facsimile  eine  selbständige  Prü- 
fung des  Fundes,  und  eine  Vergleichnng  mit  der  Lesung,  die  Z. 
gibt.  Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  Schrift  und  einer  genauen 
Vergleichung  mit  den  beiden  buchstäblichen  Abdrücken  Z.'s  trete 
ich  im  Ganzen  der  gegebenen  Entzifferung  bei,  doch  muss  ich  be- 
merken, dass  am  Schlüsse  der  ersten  Zeile :  craftlich,  nicht:  craftlieho 
steht,  wie  Z.  in  beiden  Abdrücken  angibt,  und  dass  am  Schlasae 
der  dritten  Zeile  bei  chind  von  dem  v^  das  Z.  im  zweiten  Ab« 
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jraek  anführt  (im  ersten  anfgelöet  chinde)  Dichta  so  ethen  ist  Ent- 
weder hat  also  der  Aotor  hier  ergXnst,  oder  das  Facslmile  ist  ufr- 
fenan,  und  es  wXre  gewiss  nicht  überflüssig  gewesen,  das  Notlüge 
Üerfiber  so  bemerken.  In  der  vierten  Zeile  kann  ich  femer  nur 
idni  sehen,  und  Ton  einem  Punkte  über  dsm  o,  den  Z.  im  awei- 
teo  Abdruck  angibt,  (im  ersten  neisiu)  nichts  entdecken.  Ist  also 
die  Lesart  richtig,  muss  im  Facsimile  der  Punkt  aosgebli^ben  sein. 
Eioouga  (sweiter  Abdruck  einoug)  in  der  fünften  Zeile  kann  ich 
aneli  mit  dem  besten  Willen  im  Facsimile  nicht  wieder  erkennen, 
and  wenn  die  Abbildung  auch  hier  genau  sein  sollte ,  und  also  aoeh 
in  Original  nichts  anderes  steht,  als  ein  Sehmntsifleck ,  auf  dem 
weiter  nichts  so  erkennen,  als  ein  einem  g  tthnlicfaer  Zog  am  Ende, 
nd  Etwas,  das  sich  wie  ui  ausnimmt,  am  Anfang,  so  bewundere 
ieh  Z.'s  Entnflerongstaient.  Auf  den  Namen  werde  ich  später  sa- 
ifiekkommen.  Bierauf  rersucht  der  Aut6r  „einen  berichtigten 
Text  aufzustellen,  indem  er  die  Zwillingswörter  trennt,  und  die 
Liedstäbe  ordnet.^  —  Geändert  ist  in  diesem  bericfatigteii  Texte: 
Slaslnmo  —  laaes  —  craftlicho  in  der  ersten,  aurgian- 
themo,  —  unsa  in  der  iweiten,  ostra  —  stellt  —  honae  — 
moziu  in  der  dritten,  rotin  in  der  vierten,  cleiniu  — horsca — 
tiea  in  der  fünften  Zelle.  Ich  kann  mit  keiner  won  diesen  Be- 
riebtigungen  einyerstanden  sein. 

Idi  sehe  ror  Allem  nicht  ein,  warum  Ifta^s  in  laicds  (Z.  1) 
nndauosin  in  suoasiu  (Z.  8)  geftndert  ist  Beide  Sehreib  weisen 
fioden  sich  in  gleichseitigen  Denkmälern^  und  wechseln  in  ein  und 
denelben  Handschrift.  Die  gleichzeitigen  Pariser  Glossen  schreiben 
ttldssan,  die  Reichenauer  an  derselben  Stelle  zalftean«  Es  Uegt 
tlio  durchaus  kein  Grund  vor  zur  Aenderung  dieser  vollkommen 
ridiügen,  nnd  alten  Denkmälern  sogar  angemesseneren  Formen. 

Femer  ist  nicht  einzusehen,  warum  Z.  das  c,  wodurch  die  Hand- 
lebrift  conseqnent  die  Gutturaltenuis  ausdrückt,  mit  der  einzigen 
Anniabme  von  scftf,  wo  er  es  ohne  einen  Grund  hiefür  anzugeben, 
itshen  lässt ,  in  k  ändert  Manche  Handschriften  z.  B.  jene  Isidors 
schreiben  die  Gutturaltenuis  gleichfalls  nur  mit  c,  alle  aber  lassen 
e  Deben  k  bestehen ,  und  es  war  also  auch  hier  an  dem  c  kein 
Amtaiid  zn  nehmen.  Dass  k  im  Auslaut  (honak)  ganz  nngewöhn- 
Keb,  lit  noch  besondets  zu  bemerken. 

Dnndtbig  war  es:  nurgianthemo  der  Handschrift  in:  unr- 
giaotemo  zu  ändern.  Allerdings  ist  th  in  der  Endung  des  Part 
pftts.  sehr  selten,  es  ist  aber  keineswegs  fehlerhaft,  nnd  findet  sich 
•ach  anderwärts ,  obwohl  Graff  keinen  Beleg  dafür  beibringt ,  nnd 
Z.  wahrscheinlich  dadurch  zu  dem  Glauben  veranlasst  ward,  th  sei 
ciB  Inthnm.  I.  6 ,  23  steht  z.  B.  in  der  Freisinger  Handschrift  Ot- 
Ms  alaualtenthan. 

Auch  ist  es  nicht  notbwendig:  stellt  des  Originals  in:  stelllt 
IQ  ändern.  Allerdings  stehen  bei  Graff  nur  Formen  mit  geminlertem 
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1,  die  Fcmn  ohne  Gemination  Ist  aber  deeshalb  nicht  nothwendig 
unrichtig  und  der  Schreiber  kann  eine  ehemalige  Kurse  noch  gefQhlt 
haben.  Aach  die  Freiflinger  Handschrift  Otfrids  schreibt  IV.  23, 
13.  bistelit.  Seltene  Formen  müssen  in  neu  aufgefundenen  Denk- 
mälern sorgsam  beachtet  werden,  sie  schon  desshalb  corrigieren, 
weil  sie  selten  oder  gar  nicht  vorkommen,  ist  unstatthaft,  und  that 
der  Sprache  oft  an  wichtigen  Formen  Abbruch. 

Die  Aenderung  des:  unsa  morgane  in:  unc  sa  morgane 
ist  mindestens  überflüssig.  Z.  hat  übersehen,  dass:  uns  nicht  blos 
Adr.,  das  sich  mit  einer  Präposition  verbindet,  sondern  selbst  Prä- 
position Ist,  wenn  auch  eine  seilen  vorkommende.  Es  heisst  ebenso 
richtig:  uns  morgane  als):  unz  za  morgane.  Eben  aber  weil  die  Bei- 
spiele für  das  allein  stehende  unz  sehr  selten,  war  es  Übel  getban, 
einen  solchen  erfreulichen  Beleg  zu  corrigieren  und  auf  eine  Aus« 
drucksweise  zurückzuführen,  für  welche  viele  Stellen  zu  Gebote 
stehen.  Die  Form  unza  selbst  hat  nichts  Anstössiges,  und  findet 
sich  überdiess  auch  Tatian  108. 

Ganz  unnöthig,  ausserdem  auch  das  Metrum  störend,  ist  die 
Aenderung  des  Ostra  inOstara,  die  Z.  damit  motiviert,  j^dass  nicht 
mit  völliger  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  ob  hier  die  von 
Beda  genannte  Göttin  Eostra  oder  das  nach  ihr  benannte  heilige 
Osterfest  zu  verstehen  sei,  welches  letztere  wohl  In  der  Zeit  des 
IX.  und  X.  Jahrhunderts  selbst  bei  den  nur  obenhin  Christianisierten 
festen  Fuss  gefasst  haben  wird.^  —  Beide  Wörter  drücken  aber 
sowohl  die  Göttin  als  das  Osterfest  aus,  selbst  aber  wenn  es  richtig 
wäre,  dass  Ostra  nur  die  Göttin  bedeute,  Ostara  aber  (von  Z.  ostiri^ 
accentulert I)  die  Göttin  und  das  Osterfest,  so  läge  doch  gar  kein 
Grund  vor,  das  unverfängliche  Wort  mit  einem  doppelsinnigen  zu 
vertauschen,  well  der  Gedanke  selbst  durchaus  keinen  Doppelsinn 
aulässt,  und  wohl  Niemand  bei  dieser  Stelle,  es  sei  das  eine  oder 
das  andere  der  gleichbedeutenden  Wörter  gesetzt,  an  das  Osterfest 
denken  wird.  Denn  was  soll  das  heilige  Osterfest  mitten  unter  den 
heidnischen  Gottheiten,  von  denen  die  eine  vor  dem  Wolfe  schützen, 
die  anderen   während  des  Schlafes  Geschenke  bringen  sollen? 

Dass:  rötlu  in  dem  Satze:  prichit  pluomun  plobun rötiu geändert 
werden  mussi  ist  klar,  mit  der  Aenderung  Z.'s  aber  in:  rötun  bin  ich 
wieder  nicht  einverstanden.  Er  sagt:  „pluomun  (sowohl  männUcben 
als  weiblichen  Geschlechtes ,  hier  weiblich  —  das  kann  Z«  nicht  be- 
stimmt wissen  —  hat  das  eine  Ihm  zunächst  stehende  Adj.  plobon 
geschlechtsaccordierend  zur  Seite  stehn,  während  das  diesem  folgende 
rotio  sächlich  erscheint.^  Z.  hat  nicht  erkannt,  dass  ein  attrlba- 
tlves  Adjectiv  ohne  Artikel  nicht  schwach  delilinlert,  dass  also  plobon 
in  seiner  Art  ebenso  auffallend  ist,  als  rdtiu,  und  dasa  er  mit  seiner 
Aenderung  dem  Text  nicht  aufgeholfen,  sondern  nur  eine  auflallende 
Form  an  die  Stelle  der  andern  gesetzt  hat.  Einer  Hilfe  bedarf  die  SteUe 
jedenfalls,  nur  fragt  sich  wo  geholfen  weiden  muss  und  wie ;  plobim  ift 
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voll  auf  keinen  Fall  richtig,  sondern  nnr  aus  Verseben  gesetii 
Du  Toraosgehende  pluomnn  konnte  den  Schreibfehler  leicht  ver^ 
iDlassen,  nnd  rottn,  das  wohl  gleichfalls  irrig,  darf  daher  auf  kei- 
nen Fall  nach  plobnn  corrigiert  werden.  Ansunehmen,  dass  hier 
plnom^,  weil  es  nicht  eine  bestimmte  Art,  sondern  allgemein  die 
Gittong  Blome  ausdrückt,  als  Neutrum  gebraucht  ist,  folglich  rdtiu 
richtig  (cf.  altn.  bldm) ,  scheint  gewagt ,  wenn  auch  nicht  ganz  lu- 
rfiekxaweisen.  Nach  meiner  Meinung  ist  es  gleichfalls  Terschrieben, 
md  die  Torausgebenden  und  nachfolgenden  Reimw5rter  suosiu, 
eleinio  mögen  den  Irrthum  veranlasst  haben.  Es  wird  sich  ohne 
Zwiog  keine  der  beiden  Formen  halten  lassen,  und  es  kann  also 
keioe  nach  der  anderen  verbessert  werden.  In  den  andern  zu  Ge* 
böte  stehenden  Beispielen  construiert  das  Denkmal  das  attributive 
Adjeetiy,  das  es  gleichfalls  nachstellt,  gans  richtig,  (egir  suoziu, 
■elf  deinin ,  ascft  hartä) ,  und  es  bleibt  also  wohl  nichts  anderes 
fibrig,  als  plobun  rdtiu  in:  plobfi  rdtfi  (plobft  rdt$)  oder  plobd  rötd 
n  corrigieren,  je  nachdem  man  pluomun  ^oder  pluomün)  als  Masc. 
oder  Fem.  anffasst.    Ich  habe  das  erstere  in  den  Text  gesetzt. 

Aoeh  slaf6s  sliumo  endlich,  das  aus  dem  slaslumo  des  Originals 
hergestellt  ist,  kann  ich  nicht  für  richtig  halten.  Wenn  der  Autor 
bemerkt,  j,die  hier  unter  Ausstossung  (einer  Art  von  Apocope)  der 
SsdsObe  des  ersten  Wortes  und  Contraction  im  zweiten  vor  sich 
gebende  Verknüpfung  zweier  Worte  zu  einem  scheint  eine  der  Kinder- 
ipraehe  abgelauschte  Znsammenziehung  zu  sein^  —  so  ist  das  leicht 
gesagt,  aber  schwer  zu  glauben.  Einmal  kommt  wohl  nirgends  ein 
rinmo  statt  sliumo  vor,  sodann  soll  von  sldfls  nicht  nur  die  Flexion- 
KQdmg,  sondern  auch  der  Schlussconsonant  der  Wurzel  abfallen? 
leb  halte  eine  solche  Apocope  und  die  darauf  erfolgte  Zusammen- 
aebnng  mit  dem  nächsten  Worte  für  unstatthaft,  und  glaube, 
ttan  muss  sich  nach  einer  andern  Erklärung  umsehen.  Und 
die ErklSrang  scheint  nicht  ferne  zu  liegen.  Ich  lese  statt:  slaslumo 
--  Blaflamo ,  ändere  also  nur  das  nichtssagende  slas  in  slaf.  Eine 
«nieate  Besichtigung  des  Originals  muss  ergeben ,  ob  wirklich  slas 
geschrieben,  und  nicht  auch  slaf  gelesen  werden  kann.  Auf  das 
FuBimile  ist  in  solchen  Dingen  kein  Verlass.  Steht  wirklich  slaf 
^  ^  leicht  begreiflieber  Schreibfehler  anzunehmen.  —  slfif  als 
fuper.  ist  aber  völlig  klar  und  richtig ;  lümo  ist  das  Adv.  von  dem 
io  Zoiammensetzungen  häufig  begegnenden  (cf.  Gramm.  II.  571), 
^kio  aber  sonst  nicht  mehr  aufzuweisenden  Adj.  luomi,  dessen  Be* 
deotong:  stark,  fest  n.  dgl.  gewesen  sein  muss.  cf.  das  für  diese 
Steile  wichtige  gildmo  frequenter  in  Eer.  Ol.  165. 

Ans  den  angegebenen  Gründen  kann  ich  also  keiner  derauf- 
gccShlten  und  im  Einzelnen  besprochenen  Aenderungen  Z.'s  bei- 
Pffiehten,  und  glaube,  dass  der  sorgfältig  und  deutlich  geschriebene 
^nt,  der  nicht  nur  in  mythologischer  Beziehung  Unschätzbares  er- 
ballen  hat,  sondern  auch  in  grammatischer  Beziehung  einiges  sonst 
^t  Vorkommende  bringt,    anderes  Seltene  bestätigt,    mit  Ans- 
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nähme  von:  slaf  statt:  slaa  und  plob&rdtft  statt:  plobonrfttia,  in  sei* 
ner  überlieferten  Gestalt  aufrecht  au  erhalten  ist     Manes  statt  man- 
nes  ist  ein  leicht  au  erkennender  und  au  Terbessernder  Schreibfehler, 
den  Z.  vor  Allem  htttte  Sndem  sollen. 
Das  Lied  ist  also  zu  lesen: 

Tocba  slfif  lümo, 

Weindn  s&r  lllzüs: 

Triwa  werit  craftltcho 

Themo  wolfa  wurgjanthemo, 
5.    SlftfSs  unaa  morgane 

Mannes  trütsnoilo, 

Ostra  stellt  chinde 

Honac,  egir  suociu; 

Hera  prichit  chinde 
10.     Pluomun  plob&,  r&tE; 

Zanfana  sentit  morgane 

Ueiziu  sc&f  cleiniu, 

Unta herra  hurt! 

14.  Horscä  ascä  hartft. 
Statt  nu  des  Originals  habe  ich  w  gesetzt,  in  wurgjanthemo 
das  nach  w  unterdrückte  u  ergänzt,  und  die  Lfingenzeichen  beige^ 
fügt  Auch  in  Z.'s  sog.  berichtigtem  Texte  finde  ich  Längenzeichen 
angewendet,  aber  nach  welchem  Princip,  wenn  überhaupt  ein  solches 
obwaltete,  und  Z.  nicht  blindlings  rieth,  welche  Silben  etwa  langf 
sein  könnten,  bin  ich  anzugeben  ausser  Stand.  Von  Stammsilben 
ist  nur  trüt,  eine  Ableitungs*  und  Flexionssilbe  nur  in  slaf^s,  osil^r^ 
und  fazz^s  accentuiert,  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  sich  gerade 
diese  vier  Worte  dieser  Begünstigung  erfreuten,  während  vierzehn 
andere  derselben  nicht  theilhaft  wurden. 

Die  Sehreibweise  des  Denkmales  stimmt  mit  den  Monseer  nad 
Rhabaoisefaen  Glossen.  Es  setzt  p  statt  gothisch  b,  selbst  anlautend : 
prichu,  pluoma,  t  statt  früherem  d:  sentu,  hart  Dazu  stimmt  die 
Schreil)art  chind.  Wichtig  ist  die  sonst  nicht  vorkommende  Form 
plobS  statt  pl&wl 

Die  Nominalflezion  stimmt  im  Allgemeinen  zu  den  gewöhnlichen 
ahd.  Paradigmen.  Hervorzuheben  ist  aus  der  Decl.  der  Substantiva 
themo  wolia,  (Z.  4)  das  die  seltene  auf  hohes  Alter  weisende  En- 
dung a  des  Dat.  sing,  bewahrt  hat.  Z.  sagt  „er  trug  Scheu,  es  in 
uuolfe  umzuändern.^  Aber  was  für  ein  Grund  konnte  nur  über- 
haupt zu  dem  Gedanken  veranlassen,  diese  wichtige  Form  auszu- 
merzen ?  Ist  es  etwa  Aufgabe  einer  solchen  Publikation  darzustellen, 
wie  die  Sprache  des  Fundes  später  gelautet  haben  würde,  oder  soll 
man  umgekehrt  ans  solchen  glücklich  geretteten  Formen  ein  Bild 
des  früheren  Sprachzustandes  gewinnen,  sie  sorgfältig  schützen  und 
die  Grammatik  bereichem?  Die  anderen  Beispiele  (mannes,  chinde, 
morgane,  ascft,  egir,  sc&f,  pluomun)  bieten  nichts  Auffallendes  und 
Wichtiges,  bemerkt  aber  mag  werden,  dass  die  Form  ascft  aaeh 
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leentoDediQAtion  diesaa  SubslaotivuiUB  fesUlelK.  (Cf.  Hildebrandtsl. 
Mefcim  63.) 

Beim  Adj.  endet  der  Dat.  aing^  aof  emo  (wurgjaatbemo),  und 
der  Nom.  Plor.  Neuftr.  anaDahmalos  auf  iu  (suoaiu ,  ueisia ,  cleiniu), 
m  wiederam  auf  eine  alte  Periode  weieti  und  mit  dem  Gebraueho 
ia  deo  sog.  etreagabd.  Denkmälern  stimmt.  Im  Acc  plnr.  maae. 
steht  I  statt  des  gewöhslieben  6  (horsc& ,  hartd),  womaeh  ieh  aach 
piobi  rdt&  aafoabm. 

Aas  der  Verbalflazion  iat  herrorsubeben  wargjantbemo ,  weil 
lieb,  was  bei  laogsübigeo  Verben  nur  gans  selten  geschieht,  der 
AbleitDQgsvocai  erhalten  bat.  Diese  Form  hätte  Z.  ebenso  anffailen 
loUeo,  wie  wolfa.  —  Aof  das  seltene  th  in  der  Endung  des  Part. 
pries,  ist  schon  oben  Besng  genommen. 

Aus  der  Wortbildungslehre  ist  sanilo  bemerkenswerth ,  worauf 
aber  schon  Z.  aufmerksam  gemacht  hat 

lo  syntaktischer  Beaiehung  verdient  bemerkt  an  werden  die 
aUifcs  Form  wurgjanthemo  beim  Artikel ,  die  Z.  für  gana  gewöhnlich 
{ehalten  zu  haben  scheint   (ef.  Gramm.  IV.  635). 

Die  Verse  sind  völlig  regelmässig  in  Otfrids  Art  gebaut  Zeile 
4  hat  iweisilbigen  Auftact.  —  m<5rgani  im  Versschluss  (Z.5, 11)  ist 
m  beoierkeo. 

Der  Sinn  der  Worte  ist  durchweg  klar,  keines  bedarf  einer 
besoadern  Erklärung.  Dass :  stellt  im  Siune  von  ^Einlegen^  gefasat 
werden  könne,  nnddass:  prichit  die  Bedeutung  von  „pflücken'  habe, 
iit  richtig ,  war  aber  kaum  besonders  zu  bemerken  nöthig,  da  beide 
Wörter  aoch  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  dem  Binne  entsprechen 
Bod  deutlich  sind.  Z.  hat  ja  selbst  in  seiner  Uebersetsong  die  ge- 
wooliehe  Bedeutung  beibehalten.  Auch:  herra  hurti  als  Zuruf  ist 
oboe  Anstand  und  klar,  und  ich  sehe  in  der  That  nicht  ein,  warnm 
2.  hier  Citate  häufte ,  welche  mit  dem  baritus  beginnen ,  und  mit 
dem  Schlachtruf  der  Kreuzfahrer  enden,  sammt  und  sonders 
aber  mit  der  Sache  in  keiner  Beziehung  stehen.  Dass  man 
Schlachtrufe  hatte,  weiss  Jeder,  wie  gehört  aber  hieher,  dass  die 
Mainier  bei  einem  Aufstände  die  Angreifenden  mit  dem  Zurufe:  Zu, 
ul  angriffen?  Aber  der  Autor  liebt  es,  bei  jeder  Gelegenheit  in 
^B«a  Wust  von  Citaten ,  welche  in  der  Regel  gar  nicht  zur  Bache 
Stören,  theilweise  mit  den  Haaren  herbeigezogen  sind,  eine  stu- 
P<Mide  freilich  meist  überflüssige  Gelehrsamkeit  auszukramen. 

Aach  die  Uebersetzung  des  Fundes  ist  ganz  einfach,  und  ich  bin 
nüt  der  von  Z.  gegebenen  im  Ganzen  einverstanden,  nur  habe  ich 
tt  bemerken ,  dass  nach  meiner  oben  gegebenen  Emendation  die 
oite  Zeile  heissen  muss : 

Docke I  schlaf  fest! 

inid  dass  ich  die  zweite  Zeile  übersetzen  würde: 

Das  Weinen  sogleich  lassl 

(Nicht:  Weinen  gleich  möchtest  du  lassen I) 
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denn  beide  Seiten  enthalten  einen  Befehl.  —  Schlaf,  weine  nicht  mehr, 
sagt  das  Kind  zur  Docke,  Triwa  wehrt  ja  dem  Wolfe,  und  da  hast  nichts 
za  fürchten,  keinen  Grand  zom  Weinen.  Es  ist  also  feinfühlend 
angenommen,  dass  die  Puppe  nur  aus  Furcht  nicht  schlafen  wollte 
und  geweint  hatte.  Daran,  gleichsam  erst  nachdem  die  Puppe  durch 
die  Versicherung,  dass  kein  Grund  zur  Furcht  und  zum  Wachen 
und  Weinen  yorbanden  sei,  beschwichtigt  worden,  reiht  sich  der 
Wunsch,  möchtest  du  auch  schlafen  bis  zum  Morgen  unter  Hin« 
Weisung  auf  die  Geschenke,  welche  zur  Belohnung  hiefür  die  Götter 
einlegen  würden..  Das  Ganze  ist  aber  als  zu  einer  Puppe,  die  ja 
bekanntlich  auch  das  deutsche  Alterthum  kannte,  gesprochen  anzu- 
nehmen, also  ein  Puppenlied,  was  wohl  an  und  für  sich  klar, 
von  mir  aber  ausdrücklich  desshalb  bemerkt  wird,  weil  Z.  in  der 
Erläuterung  zur  Uebersetzung  sagt:  „Docke  stehe  als  Kosewort,  wie 
Püppchen^  —  woraus  hervorgeht,  dass  er  den  Spruch  als  an  ein 
Kind  gerichtet  ansah.  Z.  hat  aber  bei  dieser  Erklärung  übersehen, 
dass  Docke  in  dieser  angewendeten  Bedeutung  vor  dem  13.  Jahr- 
hundert nicht  vorkommt,  materiellen  Beweises  genug,  dass  das  Lied- 
chen Yon  Kindern  gesprochen  wurde,  wenn  sie  ihre  Puppen  ein- 
schläferten, und  nicht  zu  Kindern,  wenigstens  nicht  ursprünglich. 

Wichtiger  und  zum  Theil  auch  schwieriger  ist  die  Sacherklä* 
rung.  Vier  heidnische  Gottheiten :  Triwa,  Ostra,  Hera,  und  die  be- 
sonders wichtige  Zanfana,  über  welche  sich  bereits  J.  Grimm  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  (1859.  p.  258)  aos- 
fahrlich  erklärt  hat,  sind  yorgeführt,  und  jede  derselben  soll  bestimmte 
ihrem  Gultus  entsprechende  Gaben  bringen.  Z.  hat  in  der  fünften 
Zeile  noch:  einouga  gelesen,  das  er  auf  Wuotan,  das  auch  in  die 
Uebersetzung  aufgenommen,  bezieht.  Dass  hier  eine  fünfte  Gottheit 
genannt  war,  ist  klar,  dass  sich  aber  aus  dem  Facsimile  nichts  eiv 
gibt,  habe  Ich  schon  oben  bemerkt.  Zweifelsohne  wird  sich  aus 
dieser  Ueberlieferung  manche  Angabe  der  deutschen  Mythologie  ver* 
vollständigen,  manche  auch  berichtigen  lassen. 

Wenn  auch  in  christlicher  Zeit,  im  IX  oder  X.  Jahrhundert, 
erst  aufgezeichnet,  reicht  das  Denkmal  mit  seinem  Inhalt  doch  un- 
zweifelhaft in  das  Heldenthum  zurück,  und  stellt  sich  den  Merse- 
burger Zaubersprüchen  würdig  an  die  Seite,  die  es  an  Relchthum 
des  auf  engem  Raum  überlieferten  Inhaltes  sogar  übertrifft,  wenn 
es  ihnen  auch  an  sprachlicher  Wichtigkeit  nicht  gleichkommt  Es 
scheint  ziemlich  sicher,  dass  der  Schreiber  des  Fundes  das  Lied 
nach  mündlicher  Ueberlieferung  aufzeichnete,  wenn  auch  dafür  j,die 
consequente  Umgehung  der  Gemination  des  z,^  dIeZ.  anführt,  nicht 
spricht,  wenn  auch  die  Form:  uuolfa  nicht  als  Beweis  hiefür  ange- 
zogen werden  darf,  sondern  weit  eher  das  Gegentheil  darthun  könnte. 
Der  auffallende  Mangel  aber  an  zahlreichen  mit  dem  alten  Inhalte 
gleich  alten  Formen  beweist,  dass  das  Lied  von  der  Zeit  sehier 
Entstehung  bis  zur  vorliegenden  Aufzeichnung  sich  mündlich  fort- 
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erkfelt,  sieh  dem  jeweiligen  Sprtcbsusiande  btetm^glichit  aeeomo- 
tote,  und  eodlich  in  der  Form  niedergeecbrieben  wurde,  die  der 
Iilialt  im  neonten  Jahrhunderte  erhalten  hatte. 

Aach  ist  es  unsweifelhaft ,  daes  der  Aufseiehner  der  hebrlischeii 
Sprache  Icundig  war,  ob  er  aber  ein  Jude,  mnts  dahingeatellt  biet- 
boL  Das  beweist  Tor  Allem  nnd  unsweidentig  der  theilweise  Ge* 
liraoch  der  bebriischen  Vocalseicben  im  ahd.  Texte.  Ziemlich  deot« 
Ikfa  spricht  dafür  auch  die  schon  von  Z.  gemachte  Wahrnehmung, 
daiB  die  hebräische  Schreibwelse  auf  die  Gestaltung  einselner  deut- 
itber  Buchstaben  mericlichen  Einfluss  ausfibte.  Ob  die  oberhalb  des 
abd.  Textes  stehende  hebrXische  Zeile,  ob  die.  hebrSischen  Worte 
raf  der  Bäckseite  des  BIttttchens,  ob  die  hebrSischen  Glossen,  welche 
offenbar  in  der  Absicht,  die  deutschen  Wörter  mit  hebrSiscben  in 
Verbindung  xu  setzen,  unter  Tocha,  Ostra,  Zanfana  geschrieben 
M,  gleichfalls  hiefQr  beweisen,  muss  unentschieden  bleiben,  da 
Sbeihaopt  kaum,  aus  dem  Facsimile  aber  auf  keinen  Fall  zu 
entscheiden,  ob  sie  von  derselben  Hand  herrühren.  Die  Farbe 
der  Tinte,  welche  bei  yerschiedener  Schriftgattung  yielleicbt 
illeio  einen  Schluss  auf  gleiches  oder  yerschiedenes  Alter,  auf 
gleiebe  oder  Terschiedene  Hand  erlaubt,  ist  in  der  Abbildung,  kaum 
^r  auch  Im  Original,  für  die  deutsche  und  hebrSische  Schrift 
gleich. 

Dans  die  Juden  damaliger  Zeit  für  Fachgenossen  bestimmte 
Schriften  nicht  mit  Vokalseichen  versahen,  ist  im  Allgemeinen  richtig, 
^  es  kann  also  hieraus  wohl  vermuthet  werden,  dass  das  Buch* 
bin,  dem  die  erhaltene  hebriiische  Zelle  angehörte,  cum  Unterricht 
beitioimt  war.  Gern  gebe  ich  auch  zu,  dass  ^sich  in  jener  Zeit  wohl 
kern  anderes  Individuum  deutscher  Nation  im  HebrSischen  Unterricht 
ertbeilen  lieaa ,  als  ein  dem  priesterlichen  (hier  fehlt  doch  wohl  im 
Texte:  Stande?!)  angehörendes,^  und  dass  also  das  Buch,  angenoi»» 
DMo,  dass  es  überhaupt  aum  Unterricht  bestimmt  war,  für  einen  Priester 
bestimmt  sein  konnte,  nur  glaube  ich,  h&tten  wieder  die  sftmmN 
liehen  Gitate  wegbleiben  sollen,  weil  sie  zur  Sache  nicht  gehören 
und  nichts  für  die  Frage  beweisen.  Denn  daraus,  dass  Sigibert  TOn 
fiemblours  mit  Juden  Im  freundschaftlichen  Verkehr  stand,  dass  sich 
'^  to  Abtei  S.  Germer  ein  Mönch  jüdischer  Abstammung  befand, 
^  ab  Knabe  bei  der  durch  die  Kreuzfahrer  verübten  Niedermetz- 
loo;  der  Juden  gerettet  und  getauft  worden  war ,  folgt  doch  wahr- 
lich in  keiner  Weise,  dass  das  Buch  für  einen  Geistlichen  geschrie* 
Im  war.  War  es  dem  Autor  aber  nicht  um  Beweise,  sondern  um 
C^^Mnsamkeit  und  Citate  zu  thun,  so  hStte  er  zum  Beweise,  nicht 
^  den  Stand  des  Schülers,  sondern  zum  Beweise  eines  freund- 
B^Üichen  Verkehrs  zwischen  Juden  nnd  Christen,  anderes  und 
^  Wichtigeres  anführen  können  und  sollen.  Denn  dass  z.  B. 
^'efdun,  Abt  von  Citeux  im  zehnten  Jahrhundert  bei  seinen  krlti- 
*dien  Arbeiten  über  das  alte  Testament  Juden  zu  Hilfe  zog,  dass 
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Raymond,  Eribisebof  von  Toledo,  durch  den  Diaoon  JohaaneB  Gon* 
disalW  nqd  einen  Juden  die  Schriften  des  Aristoteles  ans  dem 
Arabischen  ins  Lateinische  übersetzen  Hess,  ist  nach  meiner  Mrt^ 
nungdoch  wohl  wichtiger,  als  dass  ein  bekehrter  Jade  im  Kloster 
F^camp  wohnte! 

Wahrscheinlich  am  Schlosse  der  Handschrift  oder  einer  Lage 
schrieb  entweder  dieselbe,  oder  wie  ich  glaube ^  eine  andere  Haad 
auf  eine  coläüig  leer  gebliebene  Stelle,  oder  wahrscheinlicher  auf 
den  ontern  Band  das  mitgethellte  Lied,  bei  dem  sie  yiellelcht  aar 
Selbstübong  oder  Einübung  Anderer,  vielleicht  aoch  nur  aos  Spie- 
lerei theilweise  hebräische  Vocalzeicben  anwendete.  Ein  glücklicher, 
wahrhaft  wonderbarer  Zufall  hat  den  Streifen,  der  das  deutsche  Lied 
enthält,  auf  uns  kommen  lassen.  Merkwürdig  ist  aber  aoch,  dass 
rings  herum  nur  ein  sehr  schmaler  Rand  geblieben,  dass  oben 
und  an  der  rechten  Seite  hebräische  Worte  abgeschnitten,  der  deutsche 
Inhalt  aber  nirgends  verletzt  ist.  Das  scheint  mir  nicht  Zufall,  son- 
dern Absicht,  nnd  ich  glaube  daher  nicht,  dass  der  Streifen  bei 
dem  Zerschneiden  einer  Handschrift  sofälliger  Weise  onver- 
sehrt  geblieben  ist,  wie  Z.  annimmt,  sondern  denke  mir,  dass  Je- 
mand das  deutsche  Lied,  vielleicht  seines  auffallenden  Inhaltes  wegen 
absichtlich  und  sorgsam  mit  einem  spitzen  Messer  aus  einer  hebräi- 
schen Handschrift  im  Gevierte  ausschnitt. 

Wenn  aber  Z.  mit  den  wichtigen  Resultaten,  welche  sich  aus 
diesem  Funde  ziehen  lassen,  mit  der  sichern  Annahme,  dass  der 
Schreiber  der  deutschen  Zeilen  der  hebräischen  Sprache  kundig  war, 
nnd  mit  der  plausiblen  Muthmassung,  dass  das  hebräische  Buch  zum 
Unterricht,  und  zwar  für  einen  Geistlichen  bestimmt  war,  nicht  zu- 
frieden, auch  die  Nationalität  des  Schülers,  den  Stand  des  Schrei- 
bers, die  Schicksale  und  Vernichtung  dor  Handschrift  ergründen  will, 
so  .kann  ich  ihm  hierin  nicht  folgen. 

Er  wagt  einen  Schlnss  auf  die  Nationalität  des  Schülers,  für 
den  das  Buch  bestimmt  war ,  und  meint ,  dass  er  germanischen  Ur- 
sprungs gewesen  sein  müsse,  weil  deutsche  Zeilen  dem  hebräischent 
Buehe  eingeschrieben.  —  Aber  ist  denn  durch  irgend  etwas  gewähr- 
leistet, dass  der  deutsche  und  hebräische  Inhalt  des  Buches  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  einander  stehen?  Angenommen  aoch;  dass  das 
hebräische  Buch  zum  Unterrichte  bestimmt  war,  woraus  folgt  dann, 
dass  die  deutschen  ZeUen  vom  Schüler  oder  für  den  Schüler  ge* 
schrieben?  — 

Nicht  zufrieden  ferner  mit  der  schon  durch  nichts  zu  beweisenden 
Annahme,  dass  der  Schreiber  der  ahd«  Zeilen  selbst  ein  Jude  gewesen, 
will  er  auch  dessen  Stand  erklügeln.  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  wie 
man  aus  den  Prämissen,  dass  man  bei  jüdischen  Aerzten,  welche 
auf  lebhaften  Verkehr  mit  ohristlichen  Kranken  gewiesen  waren. 
Lese-  und  Schreibübungen  des  Nichthebräischen  voraussetzen  darf,— 
dass  der  Jude  Sedechias  Leibarzt  Karls  des  Kahlen  war,  —  daae 
der  heilige  Nilns  einem  Juden  Namens  Domnulos  begegnete  i  den 
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ir  Ton  Sjodbeit  an  alf  einen  bewährten  Arst  kannte,  —  sn  dem 
SeUnne  kommt,  dass  der  Schreiber  des  Pnppenliedee  gleichfalle  eia 
Änt  war!  Ei  ist  eine  verderbliche  Sucht ,  bei  solchen  anfgefandeaeo 
DeakaSlern  Alles  and  Jedes  erklären  au  wollen.  Es  gibt  Etwat^ 
was  kein  Aoge  der  Verständigen  sieht,  und  ee  gibt  Dinge,  die  mao 
alaolttt  nicht  wissen  nnd  erklären  kann.  Warum  also  Conjektnr  auf 
GoDJektur  häufen,  von  denen  die  eine  die  andere  halten  soll,  in 
Wikrheit  aber  nur  die  eine  die  andere  umwirft,  ron  denen  keiaa 
Deberseugoagskraft  besitst  Der  Werth  eines  Fundes  wird  durch 
Mlehe  Zttthaten  nicht  erhöht ,  der  wissenschaftJidie  Gewinn  nicht 
Tflnsehrt,  das  Yerständniss  nicht  erleichtert,  —  und  auch  der 
gelehrte  Nimbus  des  Autors  bei  Verständigen  wenigstens  niebt  Ter« 
grSssertI 

Auch  vermag  ich  dem  nicht  au  folgen,  was  der  Autor  über 
die  Schicksale  der  Handschrift,  dem  das  Blättchen  angehörte,  con- 
jedsriert.  Er  sagt  uns,  dass  wie  über  die  Joden,  so  ancfa  Aber 
teen  Schriften  manche  Verfolgung  erging,  und  dass  dersdben  in 
keiner  Weise  geschont  wurde,  was  wieder  mit  einer  Reihe  von 
Guten  belegt  wird.  „AehnHches  mag  auch  aber  unsere  hebräische 
Bsadflcbrift  ergangen  sein.  Vielleicht  schon  bei  der  Plünderung  der 
Jndeo  Ton  St.  Polten  in  fremde  Hände  gerathen,  und  Ton  einem  Jadeo 
nrfickgekauft,  erlag  sie  bei  der  unter  Herzog  Albrecht  V.  im  Jahre 
14S1  erfolgten  tumnltnarischen  Entfernung  der  Joden  aus  Wien 
Üirem  Schicksal,  und  erhielt  von  dem  Messer  des  Buchbinders  end« 
&k  den  GnadenstoesI«'  — 

kh  begreife,  dass  ein  Naturforscher  aus  einem  aufgefundenen 
Ksoeben  die  Gattung  des  Thieres  bestimmen  kann,  dem  er  an« 
gehörte,  aber  ich  vermag  nicht  einansehen,  wie  man  aas  einem 
rwei  QaadratBoIl  grossen  Pergamentstreifen,  der  selbst  keinerlei  An- 
deotang^  hierüber  enthält,  sogar  auf  den  Aufenthaltsort  der  Hand* 
Khiift  and  auf  einen  stattgefundenen  Bückkauf  der  Handschrift  scidiessen 
kaoD!  Alles  was  man  darüber  sagen  kann,  ist  eitel  Oerede,  dem 
e&e  Basis  fehlt,  nnd  das  daher  am  besten  unterbleibt. 

Prag.  JToh«  Kelle« 


^riedrieh  Schiller^  Drama  in  fünf  Aufzügen  van  Ludv>.  EckardU 
Weningen-Jena,   C  Hoehhausena  Verlag,  1869,   182  8*  kh  8. 

Mit  der  zunehmenden  Zahl  der  dichterischen  Eraeugaisse  in 
ooeerer  Zeit  bat  der  innere  Werth  derselben  merklich  abgenommen« 
I^er  Realismus  der  auflas  äussere  Leben  und  seine  Bedürfnisse  ge- 
richteten Wissenschaften  überwiegt  das  in  der  Dichtkunst  and  Phi« 
^pbie  liegende,  ideale  Element,  und  grosaentheils  sehrt  man  im 
Gebiete  dieser  beiden  letztern  von  den  Früditen  der  Vergangenheit. 
Kein  Zweig  unserer  Dichtkunst  ist  aber  im  Vergleiche  mit  einer 
Tedossenen  Uaaaisohen  Zeit  in  der  Gegenwart  dürftiger  vertreteni 
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als  der  dramatische.  In  der  Tbat  ist  aber  auch  gerade  dieser  der 
schwierigste ;  denn  er  vereinigt  su  einer  lebendigen  Einheit  das  ror- 
herrschend  Sabjective  der  Empfindung  in  der  lyrischen  nnd  das  vor- 
herrschend Objective  der  Anschanang  in  der  epischen  Dichtlinnst« 
Er  stellt  uns  den  ganzen  Menschen  dar  im  Kampfe  seiner  inneren 
Freiheit  mit  der  Süsseren  Naturnothwendigkeit.  Je  mehr  man  sich 
aber  in  Süsseren,  dem  materiellen  Nutzen  dienenden  Studien  ver- 
liert, desto  mehr  entfernt  man  sich  von  der  genauen  Erkenntniss 
des  eigenen  innersten  Wesens,  dem  man  überall  auch  in  Andern 
begegnet,  der  menschlichen  Natur.  Die  dramatische  Dichtkunst 
soll  Menschen  darstellen,  menschliche  Handlungen,  hervorgehend 
aus  bestimmten  Charakteren,  die  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  immer 
wieder  in  einem  Einheitspunkte  zusammenlaufen,  durch  welchen  sie 
zu  einem  abgerundeten,  aus  dem  Innern  der  Menschennatur  hervor- 
gehenden Ganzen  werden.  Diesem  Ganzen  soll  die  Idee  der  Har- 
monie oder  des  Schönen  zu  Grunde  liegen  und  sich  im  Siege  oder 
im  zeitweisen  Unterliegen  des  Guten  auf  eine  dem  Gesetze  einer 
sittlichen  Weltfügung  angemessenen  Weise  darstellen.  Da  hier  eine 
Masse  von  Charakteren  im  Conflicte  der  Handlung  zusammentritt, 
entweder  zu  einem  Ziele  verbunden ,  oder  demselben  entgegenwir- 
kend, so  ist  vor  Allem  eine  individualisirende  Charakteristik  nöthig. 
Nach  dem  Gesetze  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  nach  welchem, 
wie  Leibnitz  sagt ,  kein  Blatt  am  Baume  ganz,  wie  das  andere,  ist, 
muss  jeder  Mensch  anders  aufgefasst  und  dadurch  von  den  im  Drama 
auftretenden,  andern  Personen  unterschieden  werden,  und  doch  soll 
immer  wieder  derGundton  in  allen  ein  menschlicher,  d.  h.  ein  sich 
innerhalb  der  Grenzen  einer  wahrhaft  psychologischen  Zeichnung  be- 
wegender sein.  Die  Handlungen  sollen  interessant  sein,  in  einer 
inneren,  naturgetreuen  Verbindung  mit  einander  stehen  und  daher 
ebenfalls  eine  psychologische  Grundlage  haben.  Sie  dürfen  aber 
nicht  atomistisch  in  den  einzelnen  Charakteren  auseinanderfallen; 
sondern  müssen  alle  zuletzt  in  einem  Zielpunkte,  der  Einheit  des 
ganzen  Verlaufs  aller  handelnden  Personen  zusammenkommen.  Diese 
Einheit  soll  eine  wahrhaft  menschliche,  aber  auch  durch  irgendeine 
Form  der  ewigen  Idee  des  Schönen  und  die  Art  ihrer  Entwicklung 
anziehende  sein.  Es  kommt  daher  das  Meiste  auf  die  Beschaffenheit 
und  die  psychologisch  wahre  Behandlung  des  dramatischen  Stoffes 
an.  Alle  dichterische  Schönheit,  die  bestechendste  Form  wird  das 
Ungeeignete  oder  unpsychologisch  Entwickelte  eines  dramatischen 
Stoffes  fOr  den  Kenner  vergebens  zu  decken  suchen,  wie  wir  dieses 
an  vielen  neuern  dramatischen  Dichtungen  sehen.  Man  nennt  dann 
manche  solcher  Dichtungen  gut.  Sie  sind  «uch  relativ  gut,  weil 
man  in  der  Gegenwart  nichts  Besseres  hat,  und  weil  es  noch  viel 
Schlechteres  gibt.  Die  Armuth  der  dramatischen  Zeugungskraft 
zeigt  sich  in  der  sichtbaren  Verlegenheit  wegen  der  Wahl  eines 
dramatischen  Stoffes.  Schon  an  der  Auswahl  erkennt  man,  wie  bei 
Shakespearoi  Göthe  und  Schiller,  den  Meister.  Unsereneuem 
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4«ourtiich«B  EKtliter  sifirseD  tkh  jeUt  lumfaowaise  über  die  deoiadie 
ud  atulflndiadie  Llteratar  her,  deren  CelebritiUeii  man  sa  draau^ 
tiiehain  Stoffe  oft  In  Besag  auif  gans  geringiflgige  Dinge  umarbeitet 
Soktmeo  in  aenererZeitOotteched,  Geliert,  Leieing,  Hea* 
delasoho,  Göthe,  Schiller,  Oleim,  Hölty,  Bürger, 
Spinoia,  Baron  r.  Holbach  auf  die  Bfihne.  Die BerOhmtbeit 
oder  das  lotereese ,  das  mit  den  Namen  verbanden  ist ,  soll  die  Ge- 
^%igkeit  des  dramatischen  Stoffes  Terbfillen. 

Der  durch  eine  Reihe  von  ästhetischen  und  literargeschichtlicbeB| 
frSisereo  ond  kleineren  Schriften  vortbeilhaft  bekannte  Herr  Verf. 
liateehoo  ausser  der  Torliegenden  eine  andere  dramatische  Dichtung 
jSokrstes^  herausgegeben,  welche  einen  gewiss  dramatischen 
Stoff  enthSlt  Bef.  hat  diese  bis  jeUt  nicht  au  Gesicht  bekommen. 
Doch  war  ihre  Aufnahme  eine  sehr  günstige.  Von  dem  Münchner 
Pteisgeriebte  wurde  diese  Tragödie  in  die  Reihe  der  neun  erwfthlten 
Dnmea  aufgenommen  und  als  ^eine  hochachtbare,  durch  Gedanken* 
gebalt  au^geseichnete  Dichtung^  hervorgehoben.  Frani  Dinge  1- 
stedt,  der  ausgeseicbnete  Intendant  des  Hoftlieaters  au  Weimar, 
MDot  aie  „ein  vortreflfliches  Stück,  gross  angelegt,  gut  durchgeführt, 
sogar  voll  glücklicher  Einzelnheiten^  n.  s.  w.  „Hätten  Sie  mir, 
Mhreibt  Dingelstedt  an  Eckardt,  das  Stück  nach  München 
geschickt,  es  wäre,  ohne  Ruhm  au  melden,  ein  Eaasenstück  ge* 
worden.'  Der  Hr.  Verf.  bat  nun  in  der  vorliegenden  Dichtung  ans 
der  oeuem  dramatischen  Literatur  einen  durch  den  Namen,  dem  es 
gut,  gewiss  allgemein  ansiehenden  Stoff,  den  grossen  Sänger  der 
Freiheit  und  des  Lichtes,  den  trefDichen  dramatischen  Dichter  Fried- 
rich Schiller  gewählt.  Nur  einer  ist  in  unserer  dramatischen 
Literatur  ihm  ebenbürtig,  Göthe.  Beide  sind  gleich  gross,  jeder 
in  seiner  eigenthümlichen  Art,  und  es  ist  nichts  unpassender,  als 
te  einen  auf  Kosten  des  andern  hervorheben.  «Nun  streitet  das 
Pobb'kQm  seit  swansig  Jahren,  sagt  Göthe,  wer  grösser  sefi 
Schiller  oder  ich,  und  sie  sollten  sich  freuen,  dass  überall  ein 
PaarEerle  da  sind,  worüber  sie  streiten  können.^  Um 
10  ansiehender  musste  der  Name  des  Dramas  erscheinen,  als  es  sur 
grosBen  Jubelfeier  ausgegeben  wurde,  welche  au  Ehren  unseres 
^stttaehen  Dichters  nicht  nur  in  allen  grossen  und  kleinen  Städtea 
Defidehlands ,  sondern  auch  in  der  Schweiz,  Belgien,  Frankreich, 
^Nien,  Holland,  Russland,  ja  selbst  jenseits  des  atlantischen  Oceans 
J^  einer  Begeisterung  begangen  wurde,  wie  sie  sich  noch  nie  für 
doeo  deutschen  Dichter  kund  gethan  hatte.  Es  war  kein  gemachteSi 
^  von  Aussen  her  veranstaltetes,  sondern  aus  dem  innersten  Hec- 
<m  des  Volkes  kommendes  Fest  Das  Volk  feierte  den  grossen 
ttchter  des  Volkes.  Ein  diesem  zu  Ehren  verfasstes,  aus  seinem 
eigenen  Leben  und  Wirken  genommenes  Drama,  dessen  Umschlag- 
^  oben  die  Jahreszahl  1759,  unten  die  Jahresaahl  1859  trug, 
onaste  daher  gewiss  den  zahllosen  Verebrem  de?  Plobters  eiOQ  wiU^ 
I^^BMi^enf)  ErsiAeinong  sein«  ^ 
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Der  Hr.  Verf.,  welcher  ErlXuternDgen  der  Bchiller'icii^ 
Dichtungen  mit  vieler  Sachkenntniss  •herausgibt,  und  in  diesen  schon 
«eine  hohe  Begeisterung  für  den  echt  deutschen  Mann,  den  meister- 
haften Vertheidiger  seines  Vaterlandes  in  Wilhelm  Teil,  yielfach 
an  den  Tag  legt,  hat  auch  in  dieser  Dichtung  seine  edle,  dem  Bilde 
einer  gesetslich  freien,  vernünftig  fortschreitenden  Volksentwicklung 
immerdar  mit  gleicher  Liebe  zugewendete  Gesinnung  an  den  Tag 
gelegt.  Wie  glüht  sein  Schiler  für  die  Freiheit  seines  Vaterlandes, 
wie  hasst  er  den  politischen  und  kirchlichen  Geistesdrack,  mit  wel- 
ebem  Abscheu  spricht  er  von  dem  MissbraqiAe  der  Freiheit,  der  in 
Willkür  und  Gewalttbat  ausartenden  Frechheit,  die  Überali  bintige 
Spuren  ihres  Terrorismus  aurücklisstl  In  edler  Weise  iSsst  er  im 
fünften  Akte  die  beiden  grössten  Dichter  unserer  Nenseit,  Göthe  und 
Schiller,  sich  begegnen,  ihre  Ideen  austauschen  und  zu  einem 
grossen  Ziele,  der  Menschen  Veredlung  und  Menschenbeglückung, 
durch  die  Weihe  der  Kunst  vereinen.  Die  Schlussscene  des  Dra- 
mas gehört  zu  dem  Gelungensten  der  ganzen  Dichtung,  wenn 
Schiller  von  Göthe  seine  Anstellung  als  Professor  der  Geschickte 
Jn  Jena  erfShrt,  die  Studenten  von  da  nach  Weimar  herüberziehen, 
nnd  unter  Jubelruf,  die  deutsche  Fahne  voran,  ihren  Lehrer,  deo 
edlen  Dichter,  begrüssen.  Ergreifend  ist  der  Augenblick,  in  welehem 
Göthe,  der  Altmeister,  seinen  Freund  Schiller  mit  dem  Lorbeer 
krönt,  den  dieser  ihm  bestimmt  hatte.  Treffend  sind  die  Schlusfl- 
worte  Carl  Augusts: 

„Seid  einig,  deutschen  Volkes  Stammgenossen! 
Ein  Sinnbild  sei  Euch  dieser  Diehterbund! 
Im  Kampfe  Eins  und  einig  auch  im  Siege, 
Stets  neidlos  blickend  auf  des  Bruders  Glanz  1 
Die  Dichter  krönt  —  seht  hin!  —  ein  Lorbeerkranz.^ 
Allein  einzelne    gelungene  Gedanken    und  Scenen   sind,    das 
Mangelhafte  in  der  Anlage  und  Durchführung  des  Ganzen  zu  ver- 
decken, nicht  im  Stande.    Der  Dichter  knüpft  an  den  Schluss  von 
Lanbe'sKarlsschülern  an,  und  stellt  uns  das  Leben  Schillers 
von  seiner  Ankunft  in  Man  he  im  nach  seiner  Flacht  von  Stutt- 
gart bis  zu  seiner  Anstellung  als  Professor  der  Geschichte  in  Jena 
dar.     Das  Einheitliche,   das  zu  einem  gelungenen  Drama  gehört, 
wird  selbst  durch  den  Stoff  gestört,  da  wir  Schiller  im  ersten 
Akte  inMannheim,  im  zweiten  zuBanerbach,  im  dritten 
wieder  in  Mannheim,  im  vierten  zu  Rudolstadt,  im  fünf- 
ten endlich  in  Weimar  sehen.    Der  Stoff  selbst  ist  nicht  dnroh 
die  Handlung,  sondern,  wie  dieses  bei  allen  neueren,  die  Koryphäen 
der  deutschen  Literaturgeschichte  zum  Gegenstand  nehmenden,  dra- 
matischen Dichtungen  der  Fall  ist,  nur  durch  die  Theilnahme   an- 
tiehend,  die  wir  der  Persönlichkeit,  um  die  es  sich  handelt,  widmen. 
Dazu  kommt,  dass  die  Dichtung  selbst  in  ihrer  Behandlungsart  den 
Ouurakter    des   Ernstes    und   der    Würde   verliert,    welcher    dem 
durch  CSharakter   und   dichterische   Schöpfungskraft  gleich  groflaea 
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Aebiller  gebflhrt  Das  yon  dem  Hni.y«rf.8o  gaaMiiite  j^Drama^ 
yt  nemiieh  offenbar  ein  Lustspiel,  welches  sogar  biswälen  die 
Sehiioken  der  feinen  Komik  überschreitet.  In  diese  cum  Theil  ke- 
Bdidie  EntwIckJang  wird  Beb il  1er  selbst  ▼erfloefatea,  nnd  erscheint 
dsdoroh  in  einer  Weichheit  nnd  Seh  wiche,  die  seinen  Charakter 
Aiebt  im  vortheilhaftesten  Liebte  eeigt  Denn  alle  schönen  Redens- 
arten verdecken  gewiss  IScherliche  oder  tadelnswerthe  Handlangen 
Hiebt  Eine  genaue  Entwicklung  und  Auselnandersetsung  des  In- 
lialtes  soll  dieses  unser  Urtheil  näher  begründen. 

Das  Stück  beginnt  in  Mannheim  auf  der  dortigen  Bühne 
mit  der  Probe  Ton  Schillers  RSubern.  Iffland,  Margare*- 
ths  Schwan,  die  hier  als  Schauspielerin  figurirt,  Karoline 
Ziegler,  der  Theatermachinist  sind  anniesend.  Margarethn 
Sehwan  sitat  auf  einem  Wolkenwagen,  während  der  Theaterma» 
ddolit  mit  der  Umwandlung  einer  Saaldecoration  in  einen  Waid 
beiehfiftigt  Ist.  Sie  aeigt  gleich  im  Anfange  des  Stückes  ihre  Liebe 
n  Sehiller.  Iffland  gibt  den  Statisten  Unterricht  im  Deklami- 
len.  Diese,  welche  die  Räuber  spielen  sollen,  rufen  zuerst  flaUi 
dum,  Ton  ihm  aurechtgewiesMi,  sehr  laut:  „Rettet,  rettet,  rettet 
im  Hauptmann.^  Beck  meint,  die  Schauspieler  solle  der  Teufel 
Men,  nnd  macht  sich  an  die  Frauen,  besonders  särtUch  an  Caro^ 
liae  Ziegler.  Jetct  erscheinen  Schiller  nnd  sein  Freund 
Streicher«  Jener  hat  sich  den  Gewaltmassregeln  des  Hereogs 
Carl  durch  die  Flucht  von  Stuttgart  entsogen.  Er  kommt  eben 
SB,  während  Iffland  als  Frans  Moor  einen  Monolog  aus  den 
Riubem  spricht.  Alles  mft:  „Schiller  hoch]',  nnd  der  Sonflenr 
blicht  in  seinem  Kasten  in  die  Worte  aus:  „Hurrah,  der  göttliche 
Schwabe  ist  dal^  Bald  erfahren  die  Schauspieler  von  Schiller 
seine  Flucht.  Der  Soufieur  kommt  aus  dem  Kasten  hervor,  nnd 
erfihrt,  da  er  sich  über  diese  Flucht  verwundert,  von  demselben: 
jfEs  gehen  manche  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde  vor,  von  denen 
dn  da  unten  keine  Ahnung  hast.^  Wenn  Schiller  die  Schauspieler 
£nphUister  nennt,  dass  sie  ihn  nicht  begreifen,  dass  ihn  Freiheits* 
Hebe  nach  Mannheim  trieb,  meint  Margarethe  Sehwan:  „O 
silnen  Sie  nicht I  Wir  begreifen  Sie  so  gut,^  und,  weil  Marg»- 
retha  den  Wolken  wagen,  auf  dem  sie  bisher  sass,  bei  Sc  hl  Hera 
B^gTtoung  verlassen  hatte,  fügt  Karoline  Ziegler  bei:  „Und 
docb  Ist  auch  sie  aus  den  Wolken  gefallen!''  Jetzt  soll  Schiller 
wzäUen,  wie  er  nach  Mannheim  kam.  Aus  einer  so  ernsten 
Gescbidkte  einen  Spass  zu  machen,  ist  gewiss  hier  nicht  amPlatae. 
Der  SouÜeur  nennt  Schillers  Flucht  „einen  Schwabenstreich.* 
Nachdem  dieser  eines  Breiteren  seine  Entstehung  der  Räuber  und 
B^e  erste  Reise  nach  Mannheim  erzählt  hat,  will  er  ein  Qe* 
sprach  mittheilen,  das  er  mit  Herzog  Carl  führte,  der  ihn  des  De- 
gens berauben  und  fahnenflüchtig  einkerkern  Hess.  Iffland  meint| 
die  Erzählung  sei  zu  lang,  er  wolle  sie  in  einen  Dialog  verwandeln^ 
Mat  sieb  hl  den  Wolken wag^i  spielt  den  Herzog  Carl|  fragt  dea 
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Schiller  als  Herzog  aas,  und  sagt  der  neben  ihm  stehenden  Zieg^ 
1er,  dass  sie  die  ReichsgrKfin  von  Hohenheim  vorstellen  solle. 
Während  er  der  ^Franzel^  einen  Euss  geben  will,  perorirt  er  da* 
zwischen  gegen  Schiller,  fragt  ihn  «nach  seinem  Umgänge  mit 
Iffland,  nach  seinem  Alter,  iSsst  den  Herzog  Carl  in  komischer 
Welse  sprechen,  nnd,  da  Schiller  meint,  so  spreche  der  Hersog 
nicht,  so  steigt  er  aus  dem  Wolkenwagen,  und  übergibt  ihn  Strei- 
cher, der  Jetzt,  auf  ihm  sitzend,  als  Herzog  das  Ausfragen  fort- 
setzt Da  nach  einem  langen  Dialoge  zwischen  beiden  Streicher 
als  Herzog  Carl  mit  der  Censur  droht,  und.Schiiler  nichts  davon 
wissen  will,  wendet  sich  die  ZI e gier  als  Gräfin  Franzisca  za 
Streicher  mit  den  Worten:  „Habe  doch  Einsicht!^  Während  der 
ganzen  langen  ConvepBation  sitzt  Streicher  immer  auf  dem  Wol- 
ken wagen,  auf  dem  zuerst  die  Schwan  und  dann  Iffland  sass. 
Schiller  redet  von  Streichers  Freundschaft,  er  schildert  seinen 
Abschied,  spricht  von  seiner  Schwester  Christophine,  von  seiner 
Mutter.  Margarethe  Schwan  sagt  nun  diesem,  was  seine 
Schwester,  und  Earoline  Ziegler,  was  seine  Mutter  zu  ihni 
gesagt  haben  würde.  Schiller  sinkt,  von  der  Erinnerung  an  seine 
Mutter  überwältigt,  vor  Earoline  auf  das  Enie.  Plötzlich  meldet 
ein  Machinist  einen  fremden  Offizier,  der  nach  ihm  fragt  Man 
fürchtet  die  Verfolgung  des  Herzogs  Carl.  Der  Soofleur  nennt 
Schiller  „Hamlets  Oelst,'^  stellt  sich  mit  ihm  auf  eine  Versenkung, 
stampft  mit  dem  Fusse,  und  ruft:  „Oeffne  dich  Unterwelt!^  Strei- 
cher wird  im  Wolken  wagen  hinaufgezogen,  muss  aber  für  das  zu- 
schauende Publikum  ;, immer  sichtbar^  bleiben.  Der  Offizier  ist  ein 
Hr.  V.  Lilienstern  und  Schillers  und  Streichers  Freund« 
Dieser  ruft  ihm  „gehorsamer  Diener^  zu,  und,  als  Lilienstern 
fragt,  wo  er  sei,  antwortet  er:  „Im  Himmel I'  Der  Offizier  gibt 
einen  Brief  von  Frau  v.  Wo! zogen  an  Schiller  ab,  ladet  die 
Schauspieler  auf  ein  Glas  Rheinwein  ein,  und  sie  begleiten  ihn* 
Streicher  bleibt  zurück,  Margarethe,  die  er  liebt,  gestehtihm 
ihre  Liebe  zu  Schiller,  dieser  klopft  unter  dem  Boden  der  Bühne, 
und  ruft  aus  der  Versenkung:  „Holla!  Holla  1^  Man  lässt  ihn  heraus, 
er  versichert,  er  habe  in  der  Versenkung  j,den  Hohenasperg,' 
„Schubert'  (Schubart)  und  ^^Herzog  Carls  flammendes  Auge'  gesehen. 
Jetzt  erscheint  Hr.  v.  Dalberg,  der  Intendant  des  Manheimer  Hof- 
theaters, den  seinem  Charakter  entgegen  der  Dichter  als  höchst  be- 
schränkt und  anmassend  darstellt  Da  er  von  Schillers  Flucht 
erfahren  hat,  stellt  et  sich,  als  kenne  er  den  ihm  wohlbekannten 
Dichter  nicht  mehr;  es  wird  ihm,  wenn  Schiller  mit  ihm  spricht, 
«unwohl,'  er  zieht  ein  Riechfläschchen  hervor,  sieht  nach  allerlei 
Beden  auf  die  Uhr,  äussert  sich,  „jeder  Lump  und  Versemaoher 
glaube  ein  Recht  auf  die  Geduld  und  Börse  der  Direktoren  zu  haben,^ 
apricht  „vom  Eassenbuch',  und  stellt  die  Räuber  ab.  Jetzt  übergibt 
Streicher  nach  Dalbergs  Entfernung  den  Brief  von  Statt« 
gart,  und  Schiller  ißt  entschlosseni  der  Einladung  nach  Bauer« 
bech  zu  folgen.  (ScUom  foigi.) 
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loBanerbaeh  beginnt  der  iweite  Aafsag(8.49).  Schil- 
ler jit  iof  dem  Landgute  der  Frau  ▼.  Wolaogen.     Unpassend 
iit68,  wenn  er  sein  Freiheitsstreben  S.  65   mit  den  Worten   aus» 
^ficb:  „In  mdnen  Adern  siedet  Etwas.  Ich  möchte  gern  In  dieser 
^^rigen  Welt  noch  einige  Sprflnge  machen,   von  denen   man  er- 
Mm  floll.^    Nachdem  er   auf  ein   warnendes  Wort  der  W  o  1  z  o- 
f  •>  an  eine  Reise  nach  Amerika  gedacht  hat,  sinkt  er  auf  ein  be- 
gflügefideB,  in  weichem  sie  sich  seine  Mutter   nennt,   plOtslich   auf 
dfeSniee,  nennt  das  Wort  Mutter  den  „alten  Goldklang ^  derFrennd* 
*^)  and  qiricht  von  einer  versehrenden  Olnth,   mit  der  er  ihre 
Tochter  Lotte  liebe.  Mit  der  grössten  Leidenschaft  rnft  er  aas:  „Als 
^^  fie  sah,  und  mein  Hers  die  immer  mangelnde  erkannte. . .  o  Ich 
Kk  feitdem  keine  Welt  mehr,  nnd  doch  besinne  Ich  mich,  dass  sie 
"■asals  80  sehfo  war.    Ich  weiss  von  keinem  Oott  mehr,  nnd  doch 
kba  ich  ihn  nie  so  geliebt^     Lotte  selbst,  der  Gegenstand  der 
"B^NM  Liebe  noseres  Schiller  erscheint  aber  nun  nach  unserem 
^vf«  so  beschrankt,  so  gefühllos  und  alltäglich,  dass  man  seine 
^^  bei  seinem  Charakter,   wie  ihn   der  Dichter  selbst  auffasst, 
^'^  begreifen    kann.     Sie   nennt  den  Schiller   „ein  lebendiges 
T^uenpiel  im  fQnIten  Akt,   sie  wirft  sich  vor  ihm  auf  das  Sopha 
udtithihmin  heirathen,  sie  will  sich  der  Langenweile  wegen  ,,bei 
fa  Mama  etaienMann  ausbitten, ^  sie  meint,  sie  könnte  ihn  lieben, 
*^iie  17  Jahre  nnd  6V2  Monat  alt  sei,  sie  fragt  ihn,  ob  er  ihr 
^^'HMlen  im  Versemachen  geben  wolle ,  und  föbrt  skandirend  an  den 
^emaof  und  ab,  sie  nennt  den  Antrag,  sie  zu  heirathen,  „hübsch,^ 
^^  d«  QBa    schon   den    ^^zweiten^    erhalten   habe,    sie   fürchtet 
9 ^or  Lachen  zo   sterben,^    sie   meint,    die   Lauragedichte   könn« 
|a  oiekt  an  sie  gerichtet  gewesen  sein,  weil  sie  Schiller  «niege* 
w^  bebe  ,*   sie  gesteht  ihm  endlich ,   dass  sie  einen  Andern ,  den 
Harn  r.  Lilien  Stern  liebe.  Dieser  kommt  dazu,  nennt  Schiller 
itiaen  Bettelpoöten<*  und   „einen  ToUhiusler,^   spricht  vom  „Gna- 
|»brode',  dreht  ihm  den  Rücken,  und  läset  ihn   „mit  dem  Pöbel 
"B^«»'*'   Schiller  aber  bricht  Lotte  gegenüber  in  die  Worte  aus: 
sl^nmich!  Fort  von  hier!  Noch  sind  wir  nicht  in  Nordamerika I^ 
j^Agt  endlich,  aus  der  Erstarrung  erwachend,  hinzu:  „Das  mir? 
^  Dichter  der  Räuber  ?   Bin  ich  so  tief  gesunken  ?  Wer  bin  ich 
**i?'  (8.  69—71)    Schiller  ist  von  Lotteps  Verschmähung 
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und  Liliensterns  grobem  Auftreten  so  ersehfittert,  dass  er  la 
Streieker  sagt:  ^Begrabe  jenen  Schiller !  Ein  SchwKöUiDg  stefct 
vor  dir  mit  dem  Kainszeichen  der  Schmach.'  Er  spracht  seinen  Ufi- 
muth  in  Versen  ans,  wird  aas  seiner  Verstimmung  von  Streicher 
gehoben,  und  ruft  diesem  zu ,  ^die  Reste  seines  Schiller  mit  Kach- 
sicht in  seine  Arme  zuräckzunehmen.^  Streicher  fibergibt  ihm 
einen  Brief  von  Dalb^rg^  in  wdehew  er  zum  Theaterdichter  in 
Mannheim  ernannt  wird.  Nach  Liliensterns  rohem  und  ge- 
meinem Auftreten  ist  bei  Schillers  Abschied  von  Frau  ▼.  Wol- 
zogen  besonders  das  mehr  als  sanftmüthige  Wort  desselben  gewiss 
aiiffattend;  j^Lilienstern  ist  mein  Gegner;  after  er  Ist  Ai  braver 
Masm^  Kr  will  sogar  ttlr  Liliensterns  Frau Tranerspieie  ichrei*- 
ben  (S.  71^81). 

Im  dritten  Aufzöge  (S*  83)  ist  der  Schanpktz  wieder  in 
Mannbeim«     Margareth«  Schwan  ist  inzwisdien  aus  Liebe 
SB  Sebiüer  wahnsinnig  geworden,   sie  blK  sidi   für  Fieseo's 
Leonofei    Ihren  Wahnsfno  beruhigt  der  'm  sie  verliebte  Streik- 
ober  Mi  der  Flöte.    Schiller  liest  ans  seisem  Garlos  b«IHof» 
marsohalt  V.  Kalb  vor.    Herzog  Carl  August  von  Weimar  lit 
anwesend,  Ae  HofaMtfsehaUtn  v.  Kalb  liebt  Schiller,  empllditC 
ihli  beltti  Herzog,  und  er  wird  Rath.     Wenn  diesen  alle  hi  Be- 
gelsCening  einen  grossen  Mensefaen  nennen,    und  dalfir  eigentüeb 
keinen  andern  Gtund .  haben,  als  die  Stelle  ans  Don  Garlos,  und  i»m 
er  deii  ihm  fiberfebenenLorbeerlLranaO^the,  j^deoi  grGssten  dewt^ 
ecken  Dfebter'  zaerkennt,  benNirkt  er  nrplützlicb:  j^Doek  nicbt  na 
gvoiB)  um  Sie  niefat  dm  ein  Glas  Wasser  bitten  zu  mfissen;  daa 
Lesen  griff  mich  ant^   Schiller,  der  im  zweiten  Akte  bis   zur 
Veraweiflttng  in  Charlotte  v.  Wolzogen  verliebt   war,  ist  ii* 
drtttes  Auffttge  tn  ebefe  so  hohem  Orade  in  dfo  Frau  eines  kmimwif 
Fra»  V.  Kalb  verliebt.    Er  ruft  in  einem  Monologe  zu  ihrem  Q#- 
dstakenbtide:  j,0  dn  meine  Königin  Elisabeth,  zn  der  ieh  anlMh«, 
wie  meH»  Prinz  1*^  ,,Meln  bist  dul  Mein  musstdu  werden  1^  8i«  BdH 
den  ihm    zuerkannten  Lorbeer  aoraeknebmen  und    „ihn  sflnAgcn 
tarne»''  (S.  97  nnd  M).     Er  ist  entschlossen  „die  kalte  Pflidit« 
iMitansusetMi  und  sie  an  der  seinigen  z«  machen.    Dalbeig  bch 
bandeli  in  einer  andern  Seene  Schiller  abermals  nnwtirdigi   vmi 
dieeer  wirft  ilnn  den  Vertrag  des  Theaterdichters  zerrissen  tot  4U 
Fthse.    Dalberg  sagt,  als  er  nnn  von  Streicher  erfSbrt,  dMi 
SehiUer  WeMMrisAer  Bath  geworden  sei:  „Radi?  0,  Ich  Dwm 
kepft^,  will  nun  wtede»  zuir  Emeaemtg  des  Vertrages  einleakci 
und  scMleist  abgewiesen  mH  den  Worten:  „Rath!  -^  wie  dumm 
war  ichP  (8.  110  und  111).    Streicher  warnt  Schiller   „r^ 
j«nem  d&fAonlechen  W^e,  welehee  sein  Herz  mit  sündigen  Ohitti« 
versenge ^<(  er  fordert  ihn  auf,  „auch  als  Mensch  gross  and  «^ 
zü  bleiben,«  und  unse#  Dfehter  entedirfdigt  sieh  teit  der  PbriUN 
^Du  keAnsi  den  siltteü  Wahnsinn  nicbt,  der  mich  verzehrt.     IMI 
Moridgnseta  Ist  Eü  «n  der  Sonwe  M  Leideaschaft.'  Wenn  tt  b<M 
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IwHtrgurtihs  Sohwaa  Mfaetwefea  wakaiinnif  ftworden 
Nf,  irt  er  Terwoiidtit  I  nod  Mgt,  sie  Mi  flim  «»fteU  in  W6i€h,  n 
MiiMtal«  ftwtflen,  «sein  Ideal  des  Weibee  habe  kriftigiere  Far- 
km;^  aal  ebenaaUges  Zoreden  gegen  eelne  neue  Liebe  erwiedert 
9f  nun  seile  mit  ihm  ^Gednld  haben, ^  ^mit  afaiem  Back  relesa 
M  dss  Hers  niehi  los«  (8.  111—113). 

firwiU  ms  Theater,  wo  sein  Stück  ^Kabale  nnd  Liebe*  ge- 
gtbai  wird.  «ZersCrennag!  Zerstreaangl  dass  mir  die  Polsadera 
lidit  lerspriagenl'  (S.  118).  Wlbrend  der  AoffBhrang  dieses  Btt- 
dui  koBiBt  8 e h i II e r  mit  seiner  sweiten  Qeliebten ,  der  Frau  t. 
Kalb,  in  der Tbesterloge  susammen.  Charlotte  spricht  in  einem 
MbsQioge  ,,Ton  dem  süssen  Gifte,  das  sie  ans  ihrer  Liebe  tranken. '^ 
Bebiller,  der  eich  ron  ihr  endlich  an  trennen  kam,  beeehwGrt  sie, 
fis  Sicht  aasaaehen,^  der  ^starke  Mann  werde  sehwach  darch 
NiM  Liebe, '^  sie  mache  «den  schwUrnendea  Knaben  von  Baner- 
M'  erst  ;|S«B  Dichter,^  er  nennt  Dal  berge  Unterhandlangen 
Bit  ihr,  der  Geliebten,  die  sieh  für  ihn  verwendete,  eben  nicht  fehl 
«DipioBttie  dee  Unterrocks.'  Wenn  er  von  Pflicht  „reden  will, 
klit  ihm  Charlotte  aSrtlich  den  Mond  aa  ,^  sie  schllesst  mit  der 
Ui:  yCharlotie  liegt  an  deinen  FOssen,  schlendert  Adel  nnd 
Vomtheil  der  Welt  Ins  erblassende  AntliU,  spricht  selbst  dem  Hirn- 
■•I  Trete,  nnd  bittet  dich,  dich,  Schiller,  um  elaen  Tropfen 
IMst«  Da  reimt  sie  Schiller  an  die  Brost  and  meint:  „Und 
>tae  diese  Liebe  in  die  H(Hle  führen,  Gott  veraeih',  Ich  kam  üe 
^  isssen  l<*  Endfieb  nach  langem  Hin  •  und  Herschwanken,  wSh- 
"sd  bisweilen  die  Ziegler,  die  man  auf  der  Bühne  hinter  den 
Cmüaiett  hört,  als  Louise  passende  Worte  daso  gesprochea  hat, 
^  sa  ahnen,  wie  sie  die  bdden  Liebenden  in  der  Loge  benntaen, 
^Schiller,  entschlossen,  die  Kalb  so  lieben,  ans:  jySo  nehm' 
tti  denn  der  Abgrund  aafi  Ich  will  mit  dir  sinken!^  Die  ihn  um- 
fcüeideCharlotte  r.Kalb  erwiedert:  „Mit  mirl  0  welcbeSeÜg- 
Mt!  Uad  müsste  ich  diesen  Augenblick  mit  eider  ganaen  Ewigkeit 
^  Gtwissenequaal  erkaufen.'  Da  sturst  die  wabasinaige  Marge« 
Mihigehwaahereia,  und  sagt:  „Flesco  bMbe  gross  als  Mensch, 
l'^iwle  der  Dichter  I'  Schiller  macht  sich  von  der  Umarmung 
^ybAihrt  sieb,  nnd,  nachdem  Streicher  etagetreten  nnd  daa 
Toft  Sehlller  gerafen  hat,  bedankt  sich  dieser  aus  der  Loge 
kaiQi,  und  nennt  sieh  „den  Dichter,  Itedner  und  Propheten  det 
'••Wien  Völkee,^  dieses,  welches  Hoch !  Hoch  1  raft ,  solle  j,selnett 
IMter  Unnehffien«  (S.  116^195). 

Schiller  hat  seine  Stellung  und  Liebe  In  Mannheim  auf« 
Pftbeo,  md  ist  itn  tri  orten  Aufsoge  auf  dem  Oute  der  Fran 
^  Lengefeld  in  Badolstadt.  Er  setat  sich  in  eine  Laube. 
Priditi]}  Charlotte  r.  Lengefeld,  die  ihn  eben  so  wenig  kennt, 
*  aie  Ten  ihm  gekannt  wird,  kommt,  setst  sich  auf  eben  Oarten*^ 
Md  nieder,  spricht  fiber  die  Literatur,  kommt  endlieh  aof  Schiller, 
»»dimr  «ach  ehiem  langen  Ch^sprScho  ttift  ibr  tuMfits  ;pBe  gibt 
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kein  Mädchen,  das  sich  dem  Dichter  weihte,^  nachdem  er  knrs 
vorher  bei  der  Frau  v.  Kalb  eine  andere  Erfahrung  gemacht  bat, 
tritt  das  Frftulein  vor  ihn  hin,  und  sagt :  „Ich  bin  ein  anbedeutend 
Mädchen  nur;  aber  ich  würde,  wenn  ich  den  Dichter  träfe,  vor  ihn 
treten,  und  sprechen  (ihre  Hand  entgegen  haltend):  |,Friedrich 
Schill  er I  Hier  ist  meine  Händig  und  nach  einigen  Reden,  die 
sie  wechseln,  und  in  welchen  Lotte  den  Schüler  erkennt,  sieht 
er  sie  an  sich,  und  ruft:  „Dann  bist  Du  mein!  Mit  diesem  Kusse 
breite  ich  meinen  Schild  über  Dicbl^  Sie  bedarf  nämlich,  wie  sie 
sagt ,  des  Schutses  eines  Mannes  von  hoher  Denkungsart  als  Freund, 
da  sie  ihre  Mutter  zur  Hofdame  machen  will.  Schiller,  der  sie 
bereits  zu  der  Seinigen  in  der  ersten  Zusammenkunft  gemacht  hat, 
weiss  noch  gar  nicht,  wie  sie  heisst,  und  erfährt  ihren  Namen  erst 
nach  geschlossenem  Bunde.  Frau  v.  Lengefeld,  die  ein  schreck- 
liches Fransösisch  spricht,  wundert  sich  über  die  Liebe  ihrer  Toch- 
ter zu  Schiller.  Sie  sagt:  Tu  es  la  contreboutique  (Gegenstand) 
de  son  amour;  sie  läsät  sich  zwar  gefallen,  dass  Schiller  Pro- 
fessor in  Jena  wird,  gibt  aber  noch  immer  den  Bewerbungen  der 
Tochter  um  ihn  nicht  nach  (S.  125—154). 

Im  fünften  Aufzuge  sind  wir  in  G ö t h e's  Zimmer  inWei* 
mar.  Schiller  und  Göthe  lernen  sich  kennen  und  lieben.  Sie 
vereinigen  sich  zum  gemeinschaftlichen  Wirken.  Göthe  übergibt 
ihm  seine  Ernennungsurkunde  zum  Professor  der  Geschichte  in  Jena« 
Herzog  Carl  August,  Frau  v.  Lengefeld  und  ihre  Tochter 
Lotte  treten  aus  einem  Seitenzimmer  herzu.  Man  hört  die  Stu* 
deuten,  die  von  Jena  kommen,  Schillers  Räuberlied  singen;  sie 
ziehen  mit  der  deutschen  Fahne  heran,  und  Göthe  ruft:  j,Seht,  sie 
holen  sich  ihren  Professor!'  Das  Ganze  schliesst  in  der  oben  an<- 
gedeuteten  Weise  (S.  154—182). 

So  wird  Schiller,  der  grosse  deutsche  Freiheitsdichter,  zu 
einer  Art  von  kleinem  Don  Juan,  der  in  heisser,  glühender  Liebe 
im  zweiten  Akte  zu  Charlotte  v.  Wolzogen,  im  dritten 
zu  Charlotte  v.  Kalb,  im  vierten  zu  Charlotte  v.Lenge- 
feld  entbrennt,  während  eine  vierte,  Margaretha  Schwan,  aaa 
Liebe  zu  ihm  wahnsinnig  wird.  Der  Wechsel  des  Orts  ändert  die 
Sache  nicht,  und  Schillers  Charakter  verliert  an  Ernst  und  Würde. 

In  dem  Stücke  selbst,  in  welchem  der  Hr.  Verf.  mehr  Talent 
für  das  Lustspiel,  als  für  das  ernste  Drama  an  den  Tag  legt,  sind 
drei  komische  Gestalten  eingeschoben,  welche  eigentlich  besser  ge-> 
lungen  sind,  als  die  ernsteren  Hauptcharaktere.  Wir  meinen  hier 
vor  Allem  den  Peter,  einen  Bauernburschen  aus  Banerbaoh 
auf  dem  Gute  der  Frau  von  Wolzogen.  Er  bedient  Schiller, 
wird  über  das  Lesen  seiner  Räuber  bei  seinem  ohnehin  etwas  be- 
schränkten Wesen  ein  halb  verrückter  Enthusiast  der  Kunst,  er  de* 
klamirt  in  komischer  Weise  aus  Schillers  Räubern,  nennt  ihu 
den  Carl  Moor,  und  findet  endlich  in  der  Eammerjungfer  der  Frau  ▼• 
Wolzo|[ep  seine  A 10 a.liei  geht  /»odano  unter  die  Komödianten  nticl^ 
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Man II  heim,  spielt  dort  in  ,. Kabale  und  Liebe*  den  Ktmmerdlener 
te  Ffirsten  bei  der  Lady  Milfort,  kommt  endlich  nach  einer 
Irrfahrt  nach  Italien  ala  Diener  an  Göthe  ins  Haus,  und  iat  nun 
ein  glmth  grosser  Enthusiast  fOr  diesen,  indem  er  mit  auswendig 
gelernten  Brocken  ans  Recensionen  Ober  Oöthe  um  sich  wirft,  und 
in  Schilier  den  Mangel  an  „Objectivitfit*  Udelt.  66the  verwendet 
ihn,  seine  Rolle  tu  spielen,  wenn  er  tou  lästigen  Besuchen  gequilt 
wild.  In  ergötzlicher  Art  spielt  er  diese  Rolle  gegenüber  einem 
Eaglinder,  einer  Schauspielerin  aus  Berlin  und  einem  Touristen.  Die 
iveite  komische  Nebenfigur  ist  der  Scbulse  ron  Bauerbach,  der 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sein  Sprichwort:  „Nur  loyal !^ 
paMend  anaubringen  weiss,  die  dritte  endlich  der  Buchhändler  W  e  y* 
fand  aas  Leipzig,  der  die  Pferde  höher  schätzt,  als  alle  Schrift^ 
Melier  nnd^Bficher,  und  nicht  begreifen  kann,  wie  er  dazu  gekom- 
men ist,  Buchhändler  zu  werden.  Auch  die  Frau  v.  Lengefeld 
eneheint  mit  Ihrem  sonderbaren  Französischen  und  ihrem  lächer- 
Heben  Adelsstolz  durchaus  ald  Garricatur.  Da  nun  noch  ausser  der 
konuseben  Anlage  vieler  Seenen  und  dem  launigen  Auftreten  vieler 
Hauptpersonen  das  Komische  auch  durch  die  karrikirten  Nebenge- 
Malten  vermehrt  wird,  so  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  das  StOck 
&  Anfschrift  eines  Dramas  erhielt.  Denn  an  sehr  vielen  Stellen 
fibenehreitet  ee  selbst  die  Schranken  eines  feineren  Lustspiels,  es 
wird  lor  Posse«  Gewiss  würde  das  „dem  deutschen  Volke  und  vor 
ÄUeoi  der  deutschen  Jugend  geweihte^  Stück ,  in  ernsterer,  dem 
Gefenstande  angemessener  Weise  durchgeführt,  mehr  angesprochen 
baten.  Das  komische  Talent  des  Hrn.  Verf.'8  soll  damit  nicht  be* 
etandet werden;  doch  gilt  von  der  Anwendung  desselben  auf  seinenan 
Gegenstand  der  Satz  des  Römers:  Non  erat  bis  locus. 

w.  RelelallBn  MfeldesiT« 


^EloiUaHäisverhäUniBse  der  Röhren,  welche  einem  hydrostatieehen 
Drucke  ausgesetzt  sind,  insbesondere  die  Bestimmung  der  Wandr 
dicke  derselben.  Eine  für  das  Ingenieurwesen  wichtige  Er- 
toeiterung  der  Biegungsthearie.  Von  Dr.  Hermann  Scheff- 
Ur,  Bauraih.  Wiesbaden.  Kreidd  und  Niederer,  Verlagshand- 
hmg.  1869.     (67  8.  in  8  mit  einer  Tafd.) 

Die  vorliegende  Schrift  des  den  Lesern  dieser  Blätter  wohlbe- 
hnnten  Verfassers  ist  ein  besonders  ausgegebener  Abdruck  aus  dem 
»Organe  fflr  die  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens  vom  Jahre  1859,^ 
^d  knüpft  an  eine  Abhandlung  des  Capitäna  Blakely  im  Civil 
^leneer  and  Architects  Journal  über  die  Wandstärke  von  Röhren, 
^^che  einen  starken  inneren  Druck  auszuhalten  haben,  an.  Dort 
^  die  Thatsache  erwähnt ,  dass  die  Vermehrung  der  Wanddicke 
einer  hydraulischen  Presse  keineswegs  im  Stande  ist,  ihre  Stärke 
teDnbegränzte  zu  steigern,  dass  vielmehr,  sobald  der  innere  Druck 
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ein  gewines  Haan  übersteigt,  das  Bahr  berstet  Dar  engUsdM 
Verf.,  der  wie  viele  sdber  Landsleute  oar  das  an  lesen  scheint,  was 
in  old  England  geschrieben  wird,  weist  auf  eine  Abhandlnag  ven 
Bar  low  hin,  der  über  diesen  Gegenstand  sdion  ror  vielen  Jahren 
nachgedacht  nnd  ihn  auch  erörtert  habe. 

Der  Verf.  roriiegender  Abhandlung    hat  nnn   dem  fraglichen 
Gegenstand  eine  ehigehendere  Erörterung  gewidmet    Indem  er  waU 
der  Klage  beginnt,  dass  die  „Praxis  der  Ingenieure^   von  den  ri^ 
tloneUen  Foimehi  cnr  Bestimmung  der  Wanddieke  von  Bohren  bis 
jetst  wenig  Notia  genommen,  dafür  aber  andi  schlechte  Oonstmo- 
tfoneo  gemacht  habe  (man  nennt  das   „nach  praktischen  Formeln 
arbeiten^);  aeigt  er  nun  saerst,  dass  die  früher  anfgestdlten  Sitaa 
nnd  Formeln  falsch  sind.    Oleich  die  älteste,  die  ohne  weitere  Um- 
stände annimmt,  die  Spannimg  sei  in  allen  Punkten  der  Bohren- 
wand  gleich,  masste  auf  ehien  Unsinn  führen,   wie  sie  dies  auch 
richtig  that     Die  Barie wasche    Annahme,    der  Querschnitt   der 
Röhrenwand  behalte  stets  denselben  Fiflcheninhalt ,  so  dass  also  das 
Volumen  der  Böhrenwand  stets  unverändert  bleibt,  kann  aus  me- 
ehaaisohen  Gesetzen  nicht  als  richtig  erwiesen  werden,  muss  folglich 
«benfalls  verworfen  werden.     Dabei    hat  sich  dann  herausgesteUi, 
daas  Bar  low  durch  ein  Kunststückcfaen,   das  er  gemacht  und  als 
Biemlich  „fikusÜMP  hingestellt,  em  Besultat  fand,  das  wenn  man 
etwas  genauer  rechnet,  nicht  erhalten  wird.  Doch  widmet  derTerf. 
dieser  Uatenmchmig  keine  weitere  Zeit  mehr,  sondern  geht  zur  ge- 
naneren  Theoria  über. 

Gegen  seine  Darstellung  lässt  sich  Nichts  einwenden,  da  sie 
den  Gesetaen  des  Gleichgewiciits  elastischer  Körper  vollkommen  ga» 
mäss  ist    Das  Besultat  aber,   aa   dem   er   gelangt,   iat 
sehen  geranma  Zeit  bekannt    Es  findet  sich  in  dem  wich- 
tigen Werke  von  Lamd:  Lebens  sur  la  Theorie  math^matique  do 
PElasticitd  des  Corps  solides*  Paris,  1852,  auf  8.  191  aus  den  all« 
gemeinen  Untersnehungea  über  Bewaguag  nnd  GMdigewicht  etaat^ 
scher  Körper  abgeleitet,  wo  es  sich  mit  dler  wüascbenswarthen  Ge- 
nauigkeit ergibt  Der  Verl  scheint  von  der  Existeni  des  genannten 
Werkes,  dessen  wir  im  Jahrgange  1S56  dieser  Blätter  ausführlich 
gedachten,  keine  Kenntnies  au  Imben.    Er  nennt  allerdings  die  ge* 
fundene  und  und  einsig  richtige  Formd,  welche  die  Eingangs   er« 
wähnte  Thatsache  erklärt,  nach  dem  Namen  Lamd's,  ziürt  aber 
als  Grund  dieser Beneilkiu^g  Bedtenbacher's  «Besnltate  für  den 
Maschinenhau,^  in  deren  dritter  Auflage  sie  als  j^FormelvonLam^^ 
aulgeführt  ist.    Udlirigens  führt  Bedtenbacher  hi  setoem  Wail&e 
über  den  Leeometivbu  (worin  er  dieselbe  Fonsel  auf  einem   an- 
dern Wege  findet)  S.  S37  das  vaihte  bezefehaeta  Buch  von  Laaa^ 
voUstäadig  an»    Dass,  wie  der  Verl  muthmasst,  Lam<  sieh  kei- 
Der  vereinfachenden  Hypothese  bedient,  versteht  sieh  von  seibat, 
sobald  man  angibt,  wo  sehi  Besultat  sich  findet 

Dasselbe  gilt  nun  auch  von  dar  aweUen  Untersuebong,  die  alah 


ii  dar  ToilitiMdiii  Athiadlaiig  befindet  Md  mI  4ie  Wttddieke 
w  Hehlkogeln  lieh  bec lebt  Dm  Erg ebniee  dieser  UnteraiidMng 
Mtfäcb  8.  213  dee  eben  angettlirten  Werkei  ww  L%m4. 

IMeni  dieee  eisten  Abtbeilongen  der  Torliegenden  Bebrift  liier« 
wk  bein  nenee  Bfedteti  so  TerblU  sieb  die  Seebe  nndev  eilt  den 
Wfeadsn  Oniefsncbnnfen »  welche  wieder  boble  BBbren  belracbteo» 
ki  deeen  nber  eines  oder  b^de  £nden  TereebleMen  sbid ,  sowie 
«eh  die  Bttre  salbel  von  Bindern  osgeben  sein  kenn,  die  eine 
FiraiinderaBg  in  einen  bestieuDleo  Qneisehidtt  niebt  cnieesen.  Diese 
Dfllsranebttng  wird  laerst  für  den  Fell  dünner  Wände  und  dann 
&t  iM&ebige  Bohren  geführt.  Dess  die  erste  Üntersachnng  in  der 
nrdten  enthalten  sein  wird ,  ist  natürlich,  und  sie  hätte  eben  dess- 
bdb  Aiflidi  y  nis  SpeslaUsirang  der  ailgemelnem,  nach  dieser  ge- 
filirt  werden  können.  Es  will  nns  überhaupt  bedünken,  es  seien 
teHtige  «YereinfaehMgen^^  inuner  ein  gewagtes  Ding,  4a  man  gar 
in  leicht  dadorch  verleitet  wird,  Voraussetzungen  nnd  Annahmen 
m  Bscben ,  die  Im  einaelnen  Falle  der  Natur  der  Saebe  gani  wobi 
n  estspredbea  sehsinen,  bei  einer  allgeoHlnera  und  also  aneb 
tesaaem  Dntersnebang  sich  aber  als  nnsniässig  beravssteilen. 

Wir  können  Wer  niebl  näher  anl  die  Darstellnng  selbst  eln- 
pkm^  die,  wie  gesagt,  gani  In  Ordnmig  Ist;  gegen  die  Art  der 
Bflttfennnng  der  Konstanten    mdesen  wir  aber  Ebilges  bemerken. 


■yUäz  —  Z  (c— 


z)  Q  leitet  derTerC  durch  sweimallge  Differen- 


Ww  ueb  X  ««  CHeiehvDg  i-^  ^^  =  ^'  — «  •*,  *•  «wa 
hteirirt  nad  findet  •  =  J^  —  (cj  e***  -f  Cje***  +  Cje*^* 

4-  Cie^*^,  wo  nie  c  die  willkttrMchen  Konstanten  bedeuten,  und 

^1)  w^  wj,  W4  die  vier  Werthe  ron  y^— 4a4  sfaid,  wo  «*  =r=  -—^ 

^  IMeses  Integral  benütst  der  Verl  nun,  ohne  en  beachten, 
dsM  der  gefundene  Wnrib  Fon  s  der  Irdberen  Olel« 
ebQBg  gen fi gen  mnas.  Wir  haben  die  Bedwnng  dureiigc^K^ 
«od  |f fanden,  dass  Ifir  jeden  Weitb  von  z  IdentiMh  sein  muss: 

0=:  A  n-z)  r^e''^*+  -S^^2*+  ^e'^^^-f  J^e^*n— 5 
r    *-       ^  \yfi  W2  '    wg  ^    W4        J      T 

[y*'+ y*+ ^•"'+  j^'"']  -•«<—')«. 

«•ttAOUchnag  in  xvd  MtflQlt,  «id  iIm  Mfwt  ivti  BMtogMia- 
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gleichungen  zwischen  den  vier  «iUkürliehen  EonsUinten  and  den 
Gröisen  Q  liefert  Da  der  Verf.  diese  wichtige  Bedingnog  gans 
aosser  Acht  gelaaseo,  so  ist  er  geiwongen,  um  die  vier  Gleichongeo 
«ur  Bestimmung  der  KonsUnten  au  erhalten,  VoraosseUungen  und 
Annahmen  an  machen,  die  sich  nicht  gans  von  selbst  Terstehea. 
So  gleich  in  seinem  ersten  Falle  (S.  84)  mag  es  ganz  in  der  Ord- 
nung sein,  die  Gleichungen  (54)  und  (56)  ansnsetsen;  die  swel 
folgenden  aber  sind  künstlich  gefunden.  In  diesem  Falle  ist  in  d«r 
allgemeinen  Gleichnng  S  (c-i)  Q  =  o,  und  man  hat  abo  aas 

obiger  Gleichung  die  beiden  Bedingungsgleichnngen :  ^e'*'-f  ..4- 

W4        ~  *yi^        "T"*""!'^*      =  0,  die,  wenn  man  beachtet, 
~=~4jj  w3,  -^rs— _  w»,  allerdings  die  dortigen 

vSu  "/?  ?J?y!t^  ^  selbst  ergibt  sich  aus  (40).  In  dem  dritten 
ifaUe  (S.  41)  hStte  man  die  Gleichungen  (54),  (551.  f671  r681- 
und  obige  Bedingungsgleichungen,  die  sich  auf  eine  [nebßt  der  (68)1 
«urückaiehen,  liefern  nebst  (40)  die  beiden  Werthe  von  Q.  DieRe:: 
snltate  des  Verf.'s  sind  Iceineswegs  unrichtig;  klarer  aber  wSre  die 
h^#-    ««worden ,   wenn  er  den  hier  angegebenen  Weg  eingehalten 

fr^.JI  H  .  7''^  Ü*""''""  '"  "««  Verlegenheit  gerathen.  Wenn 
*n  A^\*uT  1"  .^*"'  ^»  •'■'«  ßö»""  «n  '«"en  beiden  Enden  und 
«  I«?J'"'  !"'*  •'"*'"  •«•»f«hen  Bande  versehen  ist.  sich  auf  den 
!^/.™  "h""  ""''^'  ^'  .*'"*  ^^^  "  ««"««» Ende  ein  elnfachS^  am 
.fcW   h«f  r  Doppelbaud  besitze,  so  I8sst  sich  diese  BebaJJtung 

Q^nA  T.1T  ?''"!;'**?  ""«*  ^  »«'"•'  Darstellung  keiSerS 
^l^tlJt  *"«•"""•»«  Auflösung  auf  diesen  besondem  Fall  nicht 
anzuwenden     AkdannerhWt  man  aber  sechs  Gleichungen  zwischen 

äir  ^?£"M.H^°""^K!f"'  "«"•  '»»°  die  Sache  in  der  Äe 
be  reibt,  wie  die  früheren  Fälle  behandelt  wurden.   In  diesem FaU« 

muss  e  man  d^e  Röhre  in  zwei  Theile  trennen  (UreDrS^nkTl 
«ir  welche  die  Eonstanten  verschiedene  Werthe  haben  H»  T«  ?-L' 
waltsame  Unterbindung  in  der  Mitte  ganrSSi^t  s'.etljkeit  fo^ 
s  (als  Funktion  von  x)  aufheben  kann,  welche  Stetigkei  aber  eine 
wesenthche  VorauMetzung  der  QUtigkeit  der  allgemetnen  Formel 
«t  In  ihnhcher  Weise  und  aus  demselben  Grunde  h«Se  man  m 
Terfahren ,  wenn  noch  mehr  Blinder  angelegt  wären 

Wir  bemerken  hiebei,  dass  P  0  i  s  s  0  n  in  seiner  Mechanik  f «.  Hart 
der  Uebersetzung  von  Stern)  einen  Fall   behandelt  hat     de?*«.! 
lytisch  dem  Obigen  ähnlich  ist,   wobei  das  von  um  biührS  C 
sehen  nicht  begangen  wurde.  «eruerie  ver- 

-«.i?*"!?'.*"'  *'**'r  *■*  '''•  vorliegende  Schriß  ein  sehr  verdankens- 
r«.w  '  ®*1!?«  "'  ^^•""«  "'"«^  theoretisch  interessanten  und  prTktS 
hSohst  wichtigen  Frage,  and  wenn  Ref.  «ach  Einiges  Jim  ws^jj 
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ttken  Standpankle  aus  daran  su  erianern  hatte ,  ao  yarkeimt  «r 
kebeawaga  daa  groaae  Verdienat  dea  Verf/a,  der  durch  eine  auf  die 
Gntadgeaetse  der  Mechanik  ^baoto  klare  Daratellong  dieAoflOaan|f 
to  hier  belumdelten  Aufgabe  in  völliger  Allgemeinheit  mOglich  ge- 
aaebt  hat.  Eine  weitere  Auafäfarnng  mit  Berüekaichtigong  aller 
besonderen  VerhMltniaae  iat  auf  dem  gelegten  Grunde  wOnacheoawerth 
oid  wfirde  die  theilweiae  bloaa  akixsirte  Auflöaung  dea  Problema 
TerrolIatSndigen. 

Sehiieaalich  miiaaen  wir,  um  eine  kleine  Aeuaaerlichkdt  lur 
Sprache  su  bringen,  die  Verlagahandlung  auffordern,  ihre  Integral- 
leicben  andere  formen  zu  laaaen.  In  der  Geatalt,  wie  aie  in  der 
Torhegenden  Schrift  erachienen,  aehen  dieaelben  wirklich  haaratriu- 
bad  ana.  Eine  achöne  Form  gehört  lu  einem  guten  Inhalte,  und 
ei  wetteifern  aonat  die  dentachen  Yerlagahandlungen  im  Allgemeinen 
io  der  Heratellnng  aolcher  Formen. 


ßrund^ge  der  meekamschen  Wärmetheorie.  Mü  besonderer  Ruck- 
ÖM  auf  das  Verhalten  des  Wasserdampfes  von  Dr.  Ousiav 
Zeuner,  Prof  am  Polytechnikum  in  Zürich,  Mit  10  in  den 
Text  eingedruckten  Holsschnitten.  Freiberg.  Buchhandlung  J. 
0.  EngeXhardL  1860.  (200  8.  in  8,  mü  drei  angehängten 
TaheUen,) 

Die  vorliegende  Schrift  hat  aich  cur  Aufgabe  geatellt,  alle  von 
fco  Terachiedenen  Schriftatellern ,  welche  die  mecfaanlache  Wftrme« 
theorie  bearbeiteten  und  noch  bearbeiten,  gegebenen  Reaultate  voll- 
■tfadig  und  im  Zuaammenhange  darzulegen,  und  alao  ein  Hilfamittel 
in  bieten,  um  aich  in  dem  jetzigen  Stande  dieaea  Zweigea  der 
ttgewandfen  Wiaaenachaften  leicht  zurechtfinden  zu  können.  Neben* 
M  verband  der  Verf.  damit  auch  den  Zweck ,  beaondera  die  Auf- 
»erbamkelt  der  Mechaniker  auf  die  Hanptresultate  zu  lenken,  zu 
weichem  Ende  er  die  Lehre  von  den  DSmpfen  in  auaftihrlieher  und 
^  ßtndinm  erleichternder  Weiae  dargeatellt  habe« 

Daa  Buch  aelbat  zerfiült  in  vier  Kapitel,  von  denen  daa  erate 
A^emeine  Betrachtungen  und  die  Ableitung  der  beiden  Hauptglei- 
doo^eo  der  mechaniachen  Wärmetheorie  enthält,  daa  zweite  den 
P^nouenten  Oaaen,  daa  dritte  den  Dämpfen  Im  geaättigten  und 
Jberhitaten  Zuatande,  daa  vierte  endlich  dem  Verhalten  feater  und 
otttiger  Körper  gewidmet  iat 

Für  den  Theoretiker,  und  dazu  gehört  Bef.,  Iat  natürlich  daa 
^^^  Kapitel  daa  wichtigate ,  da  die  übrigen  im  Grunde  nur  An- 
^Bdongen  der  in  jenem  feetgeatelUen  Grundaätze  enthalten  aollen. 
^M  den  Inhalt  deaaelben  anbelangt,  ao  wird  zuerat  die  Anaicht 
«edtenbachera,  wie  er  aie  in  dem  „Dynamidenajatem''  darge- 
^  hat,  und  die  den  Leaorn  dieaer  Blätter  aaa  der  auaführlicben 
^ige  im  Jahrgaqae  1857  Jbekanut  Iat,  aueeioandergeeetst,  und 
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MdaiM  auf  die  eigentliche  malhematifche  Groadlage  der  nedMUil- 
■chen  WSrnielfaeorie  eingegeogen.  Ist  p  der  Druck «  der  auf  ein 
Gas  (das  als  bequemes  Beispiel  g^wält  werden  mag)  an  seiner  be- 
giiosenden  OberflScbe  aosgeübt  wird^  y  das  Volumen  desselben, 
und  Ködert  sieb  letsteres  um  die  unendlich  ideine  Grösse  d  V|  ao 
▼enriehtet  das  Gas  bei  seiner  Ausdehnung  eine  Arbeit  pd?«  Siebt 
■um  p  als  Funktion  von  y  aui  d«  k  ist  das  Gesets  gegeben,  nach 
dem  p  mit  y  sich  Sndert,  so  ist  hiemach  die  Arbeit,  welche  ein 
sieb   yom  Volnmen   y  auf  Y   ausdehnendes  Gas    yeriiditet  hat| 

gleich  I  p  d  y«    Dieser  Arbeit  entspricht  nun  |  so  setzt  die  mecha- 


nische Wirmetheorie  als  QrunSsats  fest,  ein  Wirmeyerlust 


=  aJnt, 


worin  A  =.  rrrr,  und  der  Wttrmeverlust  in  der  bekannten  Wfirme- 
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einheit  (calorie)  gemessen  ist  Ist  also  u  das  aniSngliche  Quantnon 
Innerer  Warme,  das  als  Funktion  yon  p  und  y  angenommeQ 
wfa'd,  IT  das  am  Schlüsse  der  Operation,  so  ist  dieses  Quantum 
vermehrt  worden  um  U — u,  so  dass,  wenn  durch  Q  die  Wftrme- 
menge  beseidmet  wird,  die  dem  <}ase  mgeflihrt  werden  muss,  da- 
mit das  Tolumen  yon  y  auf  Y  (der  Druck  von  p  auf  P)  wachse, 

man  haben  wird:   Q  =  U  —  u-|~A   Ipdy.  Soll  das  Volumen 

bloss  von  y  auf  y  4*  dy,  also  der  Drude  von  p  auf  dp  wachsen^ 
ae  wird  U  —  u  =  du  sein,  und  wenn  dQ  die  von  aussen  dem 
Gase  (KSrper)  ausuführende  Wärmemenge  bedeutet ,  so  ist  dQ  ss: 
du  4*  Apdy.  Da  u  als  Funktion  yon  y  und  p  aqgasehen  wird, 
so  kann  mau  auch  setsea:  du  =  Xdp-|-Zdy,  wo  X  und  Z  dia 
partiellen  Differentialqttotienten  von  u  nach  p  und  y  bedeuten.  Da« 
durch  wird  obige  Gieichnng  au  dQ  =:  Xdp  +  (Z  -{-  Ap)  dv, 
welche  der  Verf.  mit  I  beaeichnet  und  mithin  lUs  erste  Hauptglai* 
chung  der  hier  behandelten  Wftrmetheocie  ansieht 

Bat  meint  nun,  die  erste  Form  sei  immerhin  die  natOrlidiere, 
obwoU  sie  freilieh  weiter  Nichte  ist,  als  die  mathematische  Eäoklel- 
dnng  des  Gruadsatses  der  gansen  Theorie;  die  weitere  Form  Uk 
erfiSr  fibeffllissig.  Bedtenbacher  in  der  oben  angeführten  Schrift 
hat  S.  41  als  Gleichung  (9)  im  Grunde  dieselbe  Gleichung  au^e* 
stellt,  jedoch  in  anderer,  mehr  auf  das  Wesen  der  Sache  einga« 
header  Form.  Das  obige  du  ist  bei  Bedtenbacher  durch  eine 
Summe  dreier  Grössen  ausgedrückt,  von  denen  jede  ihre  besondaro 
BedoBtnng  hat» 

Setatman  oben  Z4-Aps=Y,  so  ist  f^eilldi  ^ |-A  =  -:ä — 

»      *^         '  dp'  dp 

,.dX         dZ         .^  dY         dX  .         ,. 

und  da  j--  =  j— ,  so  hat  man  .—   —    t—-  =»  A,  welche 
ay        ap  ap        av 


fiUebnf  Bit  n  («Mlelmet  iit,  and  also  die  sw«ili  EMptgMebiiiif 
mtillw  toU.  L»  Orande  iit  aia  aber  eine  eialMha  Folgeraag  aae 
der  enten  nnd  aaeer  Bach  betrachtet  sie  aoch  aieht  alt  aweita 
HupCglelchnag,  da  sonst  doch  tob  drei  Hauptgleiehongen  im  all« 
(»einen  Tltd  dleees  Absebnitta  die  Bede  ieia  mfisita. 

Was  noB  diese  sweite  Oleichaag  anbelangt  ^  so  leitet  sie  der 
Tert  sas  deai  TonCaraot  (BeleziODS  snr  la  paiasance  naotiica  im 
hs)  soerst  erdachten  Verfahre«  heri  iadeai  er  dabei  Beech  (la 
tmm  AnWUaen  in  Lion?illas  Jooraal)  folgt  Da  das  Yerlahrea 
h  im  betreflrenden  Schriften  über  die  machanlscbe  WIrqMtbeerif 
jeweik  angegeben  wird,  so  kSnnea  wir  ans  dsr  Daistalhiog  dea- 
idbeo  satkeben;  dagegen  liaben  wir  Einsprache  sn  erbeben  gegen 
<e  asthematisdie  Behaadhmg«  Besiehen  wir  nns  anf  die  PIgnr  ft 
im  Boches  I  so  ist  vor  AUem  in  Abrede  an  stellen  ^  dass  das  dor- 
tige Vi  e  r  ec  k  ein  Parallelogramm  sei  (Beech  nennt  es  qaadrilatte^ ; 
dnüt  ifilt  anch  die  Art  der  FMchenbestimmiiag  weg  nnd  somit  me 
AUeitsag  der  mit  m  beaeichneten  Hauptgleichnng.  Alles  Uebrige 
•h  ia  Ordnung  Toraosgesetst,  moas,  der  Ansicht  des  Bei  nach, 
IMd  In  folgender  Weise  yerfahren  werden ,  wobei  snr  Abkttranng 
fie  psrtieilen  Differentialqnotienten  ren  t  nach  p  nnd  t  mk  ^  and 
timidmet  aind« 

1.  Sei  in  a  der  DiwA  pi  das  Volnmea  V|  also  p  -f-  dp, 
y-^-ir  die  entsprechenden  Grössen  in  b;  so  ist i  da  t  nnyerSndert 

Ueb,  0  &=  tjäp  -4*  Cdr,  mitbia  dp  =  —  -^  dv,  naddieroa 

«■en  BuaafBhrende  Wirmemenge  dQ  s=  Xdp  -f-  Zdr  +  pdn 
Die  Koordiaaten  von  b  sind  hiernach  ▼-[~^^iP4~^P* 

2.  Ia  b  ist  die  Temperatur  gleich  t ,  die  an  t  -f-  d  t  In  c  wird, 
n  dsss  wenn  d^p,  d|y  die  Aendemngen  in  Druck  nnd  Volamen 
keieiehaeoi  man  haben  moss  dt  ?=  fd^p  -f~  (^ "*"!'*  ^«  ^P  ^=^ 

^^f  und  also  die  Koordinaten  ron  c  sind  p  -f*  ^P'F'iPi 

8.  In  e  ist  die  Temperatur  t  -f-  ^^i  ^  dieselbe  In  d  bleibt; 
MimsIdi  also  Vohimen  nnd  Druck  nm  djT,  d^p,  so  Ist  o  ^ 
9^9  -f-  CdgY,  wo  in  17,  {  allerdhigs  t  -f*  ^^  >^tt  ^  *»  setaan 
^^  was  aber  unterbleiben  muss,  weil  dadurch  nur  unendlich  kleine 

Änderungen  !n  tj  und  i  entstünden.  Daraus  folgt  d,  p  ss  — ^  dj  V| 

lad  es  sind  also  die  Koordinaten  von  dx  p  -4-  <^P  4*  ^P  4*  ^sPt 
^  +  d  T  -f.  dl  r  -f-  d2  ▼.  Die  abgegebeaa  Wirmemenge  ist 
«Q*  =  -  [XdaP  +  Zdav  +  (p  +  dp  +  dip  +  djp)  d«T], 
»0  X  «ad  K  ebenfalls  Wertbe  haben,  die  von  den  Mlheren  nur 
Mndlish  wenig  TerschjadeB  sind.  Da  man  diese  GrISsasn  Temaeb* 
HWgen  maas,  so  ist  d(y  s=  —  [Xd,p  +  Zd,y  +  pd)?]. 
4  In  d  ist  die  SempesalBr  t  +  dt,  dia  jii  t  +  dt  -f-  M 
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^irdy  80  das8  wenn  die  Aenderangen  in  Volamen  undDnick  doreh 
^3  ^ )  ^3  P  beieichnet  werden ,   ist  d^  t  =  17  ds  p  -|-  g  ds  v ,  abo 

dsp  = f—i.,  mitbin  die  Koordinaten  von  a  sind:  p-^dp 

+  d,p  +  djp  +  dgp,  V  +  dv  4-  d,v  +  djv  +  ä^r. 

Aber  es  ist  die  Temperatur,  das  Volnmen,  der  Druck  in  a 
wieder  wie  anfllnglich.  Daraus  foigt,  dass  dt-|-dit  =  o,  dv 
-}-  d^v  -{-  d2V  +  dgV  =  0,  worans  dann  aacb  dp  -f-  d^p  -j- 
d^p  -(-  d3^p  =  o  sieb  ergeben  muss  und  wirlilich  ergibt.  Berech- 
net man  nun  die  Fläcbe  des  Vierecks  ab  cd  aus  den  Koordinaten 
seiner  Endpunkte  nach  der  bekannten  Formel,   so   ergibt  sich,   mit 

dt  fdv  —  dov) 
Berücksichtigung  vorstehender  Besiehungen,  — ^=^ ^— \      Nun 

ist  weiter  dQ  —  dQ'  =  A  .  äbcd,  d.  h.  X   (dp  +  djp)  +Z 

(dv  +  dav)  +  p  (dv  +  djv)  =  A  liill+iL!),  Setstman 

i- j     I  j    ^       A  d  t  fd  V  —  do  vj  ,  j     #  1  X 

(dv-j-d2Vj= ^=-T ^— ^1  woraus  d2V=  — dv  folgt,  wenn 

Xt  Adt 

man  neben  Z  —  — ?  -t-  p  die  Grösse  -^ —   verwirft,    so    dass    die 

Flftcbe  = ist  (woraus  sich  aber  nicht  dQ  —  dQ'  =0  er- 

V 
giebt,  da  dv  -|-  djv  nur  Null  ist,  wenn  man  Grössen  Eweiter Ord- 
nung vernachlSssigt).  Da  nun  auch  A.abcd  =  -^  -=~-  dt,    so 

ergibt  sich  leicht  C  =  Y  f-*  — X^-*,  wo  C  ?-^    =  A  T    ist 
^  d  p  d  v'  dt 

Diese  Gleichung  ist  mit  III  geseichnet. 

Hiernach  hat  man  also  dQ  =  Xdp  +  Ydv,    C  =  Y  ^-- 

^dt  _  du„  du,.  m     r*        *  .1 

—  X  T— I  woX=-3— tY  =  3—    +Ap,  und  C  eine  blosse 
d  v'  dp'  d  V     '         *^' 

Funktion  von  t  ist,  die  für  alle  Körper  (wenigstens  alle  Gase) 

dieselbe  ist. 

Wir  haben  absichtlich  bei  der  Herleitung  dieser  Gleichungen 
iSnger  verweilt,  da  dieselbe  das  meiste  theoretische  (d.  h.  wissen- 
schaftliche) Interesse  darbietet,  und  es  uns  scheint,  als  habe  das 
Buch  nicht  aller  analytischen  Genauigkeit  in  diesem  Punkte  sich 
beflissen. 

Als  Repräsentant  der  permanentenGasö  betrachtet  das  Buch 
die  atmosphärische  Luft,  die  wohl  einsig  in  der  Technik  sor  Ver- 
wendung kommen  kann.  Für  sie  besteht  die  Gleichung  vp=B(a-f't}| 
WO  B  eine  Konstante  und  a:=:273  ist,  welche  Gleichung  aus  dem 


Miriotte'iebeo  mi  Gaj-LiiiBak'fdiaiiO^Mtae  folgt  HieiMoli 

.dt         vdt         p  ,         .^»^        •*  V 

Ä -—  =  -=-,  - —  =  -i_    Bo  das«  also  CE  =  Tv  —  Xp  Mio 

wird.  Die  Orösaeo  X  und  T  lasMn  lidi  jadoeb  hier  beatimmen. 
Uflt  man  nlmlich  Laft  bei  anTerXndertem  Volomen  lich 
ffwimeDi  flo  ist  die  msuffibrende  WftrinemeDge,  wenn  der  Drock 
am  die  oneadlich  kleine  GrQeee  dp  sich  steigert,  nach  dem  Frtt« 
km  =  Xdp  (da  jetit  dy  =  o),  und  wenn  nun  q  die  speii* 
fiiclia  warme  bei  konstaDten  Volumen  ist,  so  ist  dieselbe  auch 

=  %  dt|  wo  jetet  dt=:  r —  dp  sein  wird.    Demnach  ist  X  = 

et    j—  =  -^r-  ^  ebenso  c  die  speaifiscbe  Wirme  bei  koastaatem 

^    dp  R 

Dnide,  so  ergibt  sich  Y  =  ^,  alsoaochdQ=^*^^'^  j"^^^^, 
p_«—  qpv        c—  Cj,    ,.      ,.      dY        dX        c— q 

BidiiB  G  =r  A  (a  -}-  0 »   wodurch  die  obige  Funktion  C  gefunden 

irt.   Daraus  ergibt  sich  dann  T  =  a  +  ^   also  G  =  AT.     Fat 

P«naoente  Oase  (hier  almosphirisehe  Luft)  hat  man  also  d  Q  = 

«irdp+cpdv,  vdp  +  pdF      __       ,.    ^-  • 

-^ — ^^ — s- — ,  dt  =  —    ^    — .    Was  die  Grössen  c  und 

K  R 

(i  betrifft,  so  ist  der  Verf.  geneigt,  sie  als  konstant  ansuseben,  da 
^  aas  dieser  Annahme  sich  ergebenden  Folgerungen  mit  der  Er* 
Uimng  gut  zusammen  stimmen,   wie  denn  auch   der  Werth  ron  A 

C  "^    Ci 

Bu  =  — ,^-^  unter  dieser  Annahme  gefunden   worden.    Weiter 

»«eh  da  =  Xdp  +  (Y  -  Ap)  dv  =  «.^<'P  +  «P'»^ 

04 -—e 
—  Apdv,  d.  h.  wegen  Ydp=:Rdt  —  pdv  :  du:s  qdt — -^ — 

P^v  —  Apdv  t=r  qdt,  welche  Gleichung  Redtenbacher  im 
oben  angeführten  Werke  (S.  42)  ebenfalls  findet. 

Von  diesen  Gleichungen  werden  nun  Anwendungen  auf  das 
VeiiuüteQ  der  Luft  unter  bestimmten  Voraussetzungen  gemacht,  wo- 
rooirirnur  dasjenige  berühren  wollen,  bei  dem  Volumen  und  Druck 
^  &Qdem ,  keine  WärmeSnderung  stattfindet ,  und  der  Druck  der 
SpuoaDg  des  Gases  gleich  ist.    Alsdann  ist  oben  dQ  =  o,  also 

— k                                   c 
^^öp  4*  «pdv  =  0,  woraus  p  =  «v     ,    wenn    k   =     

ood  a  eine  Konstante  ist.  Diese  früher  schon  von  Paisson  (Me- 
^ik  §.  637)  gefundene  Beziehung,  findet  auch  Redtenbacher 
^  a.  0.  S.  45.  Im  Wesentlichen  enthält  überhaupt  dieser  Abschnitt 
^^iB^i  was  der  letztgenannte  Verfasser  in  seinem  Werke  ange- 
S^ben,  wena  wir  etwa  die  Aufgabe  abrechnen,  die  Endtemperatur 


^Kum  Ctes^t  «I  fiodMi  dM  plötsHeh  tiDem  koniiMitoa  DfneU 
ausgesetst  wird,  dtt  grösser  odor  kleiner  ist,  als  der  «nfliigllcbe 
Cttrck  und  wobei  demselben  keine  WSnne  sagefübrt  oder  entcogen 
wird.  Der  Verf.  rergleicht  hiemit  den  Vorgang  bei  Aasströmen  der 
Luft  in  ein  GefSss  mit  konstantem  Gegeiärock  oder  in  den  hift^ 
leeren  fianm,  in  welchem  (letalern)  Falle  die  Temperatur  desGaeea 
naeb  Theorie  und  Erfahrung  unverändert  bleibt. 

Wir  haben  au  diesem  Abschnitte  nur  noch  cttiufUgen,  dass  dla 
Bemerkung  auf  8. 45,  wornach  ,,anzuaebmea  ist,  dass  im  absoIuteD 
Nullpunkte,  d.  h.  bei  der  Temperatur  —  a  ?=  —  273^,  die  innere 
Wärme  Null  ief,''  auf  eIneWortspirierei  fainausläufl,  da  In  denFor^ 
mein  und  Sätsen  des  Buches  hiesu  kein  Grund  vorhandea  ist. 
Eedtettbaotaer  fibdet  dies Besoltat  allerdings;  in  dieser Beriehung 
haben  wir  früher  unsere  Meinung  ausgesprochen,  nnd  müseeü  uns 
hier  wieder  darauf  beliehen. 

Begnault  hat  gefunden,  dass  die  Wärmemenge,  welche  einem 
Kilogramm  Wasser  sagefcihrt  werden  muss,  damit  dasselbe  zuerst 
Von  0  auf  t  Grad  der  Temperatur  gebracht  und  dann  hi  Dampf 
▼on  derselben  Temperaiar  Terwandelt  werde  ^  durch  die  FetOMir 
Q  c=  (06-5  -f-  0*805 1  gegeben  ist,  wobei  vorausgesetit  wird,  daai 
AUes  lertwähread  unter  dem  Drucke  p  sieh  befinde,  der  der  Tem« 
peratur  t  des  zu  erzeugenden  Dampfes  entspricht.  Diese  Wärme« 
menge  zerfällt  aber  offenbar  in  zwei,  nämlich  ia  die  W,  welche 
dem  Wasser  zugeführt,  ehe  die  Dampfbildung  bs^ana,  und  r,  welche 
während  letzterer  zugegeben  werden  musste.    Ist  e  die  spezifische 

Wärme  des  Wassers,  so  ist  sicher  W  =   1  cdt  und  da  c   = 

1  4-  0*00004 1  -f  0*0000009 1^  (nach  Regnaalt),  so  ist 
W  Ä  t  -f  0*00002 1«  +  0*0000008 13,  woraus  dann  r  =  Q  —  W 
als  Funktion  von  t  folgt.  Diese  Menge  r  ist  aber  nicht  blos  zur 
Dampfbildung  yerwendet  worden,  da  ja  der  Dampf  sich  ausdehnte 
nnd  also  Arbeit  rerriehtete.  Diese  Arbeit  ist  =s  p  (V  —  v),  wenn 
y  und  ▼  das  Ead-  und  Anfangsvoinmen  sind.  Ist  aber  das  Vo- 
lumen des  Dampfes,  dessen  Gewicht  ein  Kilogramm,  gleich  o,  das 
Toa  1  EilogramoA  Wasser  s=  ^,  so  ist  V  =s  a,  t  =  ^,  abo  die 
Arbeit  pa,  wenn  u  ss  a  --  /},  und  die  dazu  verwendete  Wärmen 
menge  -ss  Apu,  so  dass  r  —  Apu  die  auf  die  Dampfbildung  yer- 
wandte  Wäcme  ist  Diesa  heisst  der  Verf.  die  innere  latente 
Wärme. 

Diese  Grösse  Apu  lässt  sich  leicht  nach  dem  oben  weiter  be- 
rttfarten  Garnotsehen  Satze  finden.  Denkt  man  sich  dort  näiilllcb 
luter  dem  anfänglichen  Volumen  das  Wasserrolumen  ß,  unter  dem 
bei  unveränderte!  Temperatur  erhaltenen  zweiten  das  Dampfvokmen 
a  und  vollzieht  dann  den  Kreidauf,  se  ist  in  der  dorttgen  Gleichung 

AF  Ä  Q  ?  ^.y^  dlt  Qt9M  Q  «^  ^,  T  —  Ti  sf  j-5dt,ir«il 
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HAB  &0  Tofepwatar  Mr  am  dt  «idi  iadim  Utaü,  fimir  iü  im 
Kiir?0DTieredc  hier  eiii  geradlinigef ,  tön  dem  swei  Selten  fMurellel 
ttft  der  AxB  der  Volamle«  änd  (de  der  Dmd  dee  Danpfei  Heb 
atehl  lodert  I  weaa  die  Temperatar  onrerindert  bleibt).     Dirtne 

aiglM  Aiky  g«Mii  wie  wir  okeo  t«M4rt|  Tssodt  7^,    ao  dam 

Q    t 

.dp         »*T,.-,  f.*  rpdt 

^*  ri  =  T-  n«  -^  ^^  ^  ==•  +  *'  ^f»=  r+t  ri- 

ttt  diese  ChÜMe  glaubt  der  V^rf. ,  wie  er  ans  den  Terteebaretal- 

Uten  Bidi  überseogte)  aetnen  an  ddrfn  A  p  ti  ss  80*466  1  i*^  J 

wvAr  er  rtBiernngaweii^  Apn  =»  g9*9g  4.  0'0776t  aetat. 

Han  liabe  nnn  eise  Miaebiag  TenWaaaer  und  geaftttigtem 
Dampfe,  beide  von  der  Temperatar  t^  and  aef  daa  Gewieht  dea 
Oanwn  M,  dea  letateni  Tbeila  m,  ao  Ht  die  Im  Warner  Torbandene 
Wirma  (eigeotlieh  Ueberaebnm  Aber  die  bei  0^  eotbalteoe)  gleleh 

(M^m)  1  e  d  t  s=  (11— m)  W,  die  im  Dampfe  enthaltene  m  (Q— Apn), 

•Wo  die  ganze  in  der  Mtschong  yorhandene  Menge  =  M  W  -f-  m 
(Q— W — Äpn)  =  MW  +  »  (f— Apu),  oder  wenn  r— Apnäsp: 
H  W  Hh  m^-  Heiaat  dieselbe  U,  so  folgt  daraus  d  U  =  c  Mdt  -f'  (<°  9)9 
da  dW=edt  Ist  Dleae  Gleichung  drückt  die  Yerlndemng  der 
inneren  Wirme  dir  Mischung  aus,  wenn  die  Temperatar  um  dt 
sich  Indert,  wobei  m  und  q  sich  ebenfalls  Sndem.  Da  dO-f-Ap 
d(mu)  die  Ton  aussen  anzufahrende  Wärmemenge  Ist,  soerbSItman, 
wenn  dieaelbe  dQ  heisst:  d  Q  =  Mcdt  -f-  '  i^f)  +  Apd(ma) 

=  K...  +  .  (»0  -  .^. -..    -W   -   -*   *-  0«^ 

Mcht  findet,  wobei  Apd  (ma)  =  dL  die  in  Arbeit  verwandelte 
Wlrme  iat,  weiobe  Oleiehungi  wenn  man  beachtet,  dass  Apu  := 

BI  l^xil  ist,  woB  und  n  die  obigen  Werthe  habäfl,  auch  hdlsse: 

dL  33  dm  •  Bl  I— ^1  -|~   ^  "]^.     dt,  wenn  man  aDeobig«! 

Bestdmngen  berflcksicbtigt. 

Mittelst  dieser  Gleichungen  ISst  nun  der  Verf.  eiua  Ralhe  fVr 
die  Theorie  der  Dampfmaschinen  insbesondere,  fiberhaupt  abar  Ktr 
die  Theorie  der  Dämpfe  wichtiger  Probleme,  auf  die  Wir  uns  ^*- 


tärlich  I^er  nicht  näher  einlassen  können;  wir  wollen  hier  nur'' 
merken,  dass  die  bereits  schon  von  Rankine  undCIauslui  ? 
geiriesene  Unzulässigkelt  des  Satzes,  es  bleibe  der  Dampf,  -  . 
er  sich  ohne  Wärmezuführüng  ausddbnt,  gesättigt,  und  '  ^^ 
idch  dabei  kein  Dampf  nieder,  hier  ebenfalls  geaelgt  j^^^f 
atmlich  m,  d.  h.  die  Dampfmasse  konstant  bleiben,  1  .  " 
Tampecator  von  t^  auf  ^  in  Felge  der  Atisd^hnimg  .' 
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dmsso,  also  folgt  aus  dU=  Mcdt-j-^Cm^)  jetat  die  ZQoahme 

rh 

der  innern  W&rme  =  Hl  cdt-]-m((»2^(>i)i   oder  wenn  man  die 

Werthe  von  c  und  q  einsetzt,  gleich  (0*7882 m  —  1*0224 H) 
(t| — 12).    Weiter    ist    die  TOn  auaeen    suxufQhrende  Wfirmenieoge 

/h  ^  PH  rdt 

c  d  t  -f  03  (rj — Fl)  —  ml     — j— .  f   worauB  sich  Q  = 

(2-0433 m  —  1.0244 M)  (ti— t,)  und  also  nicht  Null  ergibt.  Da- 
mit fällt  aber  auch  die  Pambour'sche  Theorie  der  Dampfmaschi- 
nen,  welche  diesen  Satz  annimmt,  zusammen. 

Da  das  Verhalten  des  überhitzten  Dampfes  noch  nicht 
durch  Versuche  genauer  ermittelt,  so  ist  es  auch  nicht  möglich, 
mittelst  der  heutigen  Theorie  auf  dasselbe  einzugehen,  und  der  Verf. 
spricht  sich  desshalb  auch  nur  kurz  darüber  aus. 

Das  vierte  und  letzte  Kapitel  bespricht  das  Verhalten  fester 
undflfissigerEOrper.  Da  hier  keine  Versuche  in  dem  Umfange 
vorliegen,  wie  es  beim  Dampfe  der  Fall  ist,  so  könnte  auch  die 
Theorie  nicht  Vieles  leisten.  Das  Buch  stellt  die  allgemeinen  Glei* 
chungen,  wie  sie  für  alle  Körper  gelten,  nochmals  zusammen  und 
Bucht  eine  Anwendung  auf  die  Bestimmung  der  Wärmecapacität  bei 
Constanten  Volumen  für  einige  flüssige  Körper  zu  macheu.  Sodann 
betrachtet  es  den  Vorgang  beim  Schmelzen  des  Eises  in  Sholicher 
Weise,  wie  den  beim  Verdampfen  des  Wassers,  }\o  sich  ergibt,  dass 
unter  höherm  Drucke  als  den  von  einer  Atmosphäre  das  Wasser 
bei  einer  Temparatur  unter  0^  erst  gefriert. 

Nach  der  vorstehenden  ziemlich  einlässlichen  Angabe  des  wesent- 
lichen Inhalts  des  uns  vorliegenden  Buches  erscheint  dasselbe  als 
eine  höohst  anerkennenswerthe  Zusammenstellung  der  Lehrsätze  und 
Erfahrungen,  auf  denen  die  mechanische  Theorie  der  Wärme  beruht, 
wenn  wir  dabei  kein  Eingehen  auf  den  eigentlichen  Grund  all  dieser 
Erscheinungen  verlangen.   Wenn  auch  anfänglich  Red  tenbach er s 
Ansichten  berührt  werden,  so  ist  von  denselben  keinerlei  Anwendung 
gemacht,    so   dass  sie   bloss   zur  Kenntnissnahme   aufgeführt  sind. 
Bedtenbacher  ist  in  seinem  Dynamidensystem   auf  den  Grund 
der  Erscheinungen  ausgegangen,  und  wenn  er  auch  nicht  Alles  er- 
klären konnte,  so  hat  er  den  Weg  gezeigt,  auf  dem  Etwas  zu  er- 
werben ist,   während  die  in  der  vorliegenden  Schrift  eingehaltene 
Methode  darin  besteht,  gewisse  Thatsachen  anzunehmen, 
dieselben  im  Gewände  der  Analysis  auszusprechen  und  darauf,  den 
iH^tzen  der  mathematischen  Wissenschaften  folgend,  weiter  zu  bauen. 
HQ^r  erste  Weg  auch  der  einzige,  der  den  forschenden  Geist  voll- 
bef  nnf  ^  befriedigen  vermag,  so  ist  der  zweite  —  abgesehen  davon, 
a  und  v?^^  jenem  noch  fast  gar  nicht  gehen  können  —  sicher  nicht 
^en,  vielmehr  muss  eine  Ausbeutung  der  Thatsachen  auf  diesem 
AF  £=  Q vollständig  vor  sich  gegangen  sein,  ehe  der  ersUre  mit 
gehörigem  Erfolg  wird  betreten  werden  können, 
"liegende  Schrift  wird  desshalb  Vielen  sehr  willkommen 
herlich  zur  Verbreitung  der  neuern  Ansichten  wesentlich 
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ffiTiMff  ifUfnfi^viittxa  vnkQ  zov  x$fl  'litHwg  xal  tmv  tov  jioyy£vov. 
Eiudis  eriUqius  sur  le  iraiU  du  Sublime  ei  sur  le$  ^eriis 
de  Longin  par  Louis  Vaucher  Professor  ä  Vaeademie  de 
Qeneve^  Oeneve.  Jod  CherbüUes,  libraire  —  editeur*  Paris, 
mime  maisofi,  ru  de  la  monnaie,  10,  1854.  gr,  8,,  444, 

Du  barfi^mte  Fond  Rab&ken«  iit  mit  derHeleoa  beiEaripidaf 
n  Tergleicbeo,  die  so  laoga  ioAegypton  yerweileii  moMte,  um  das 
Trugbild,  welches  Mesalaos  aus  Troi«  mitbrachte,  in  sein  Nichts 
süfsuKMen«  In  ähnlicher  Weise  hat  der  wahre  Longin,  welchen 
jener  In  dens  Text  des  Apsines  entdecicte,  die  Unricbtigiceit  der  Anf- 
ichrlit  Yon  Tceffl  tnffovg  wenigstens  für  den  Namen  Aoyylvov  er- 
wiesen, denn  eine .  Identität  des  Ursprungs  der  Rhetorik  und  der 
Abbsndlung  ansonehmen  verbietet  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Ansichten  ood  der  in  beiden  Schriften  angewandten  Terminologie. 
Das  glaabt  Ref.  schon  vor  einiger  Zeit  in  den  Jahrbüchern  für 
Philologie  LXX,  291  dargethan  au  haben,  und  der  Verf.  des  vor* 
liegenden  Werkes  widmet  demselben  Zweck  einen  beträchtlichen 
Theil  seiner  Einleitung  (p.  60—89).  Freilich  konnte  die  Autorität 
eines  liannea  wie  Ruhnken  manche  Terblenden,  wenn  sie  von  ihm  die 
Tersicherong  erhielten:  j'y  reconnus  non  seulement  la  marche  de 
Longin,  mais  pinsieurs  expressions  qui  lui  sont  particuli^res*  — 
YoiU  donc  an  ouvrage  de  Longin,  que  nous  venons  de  recouvrer 
et  que  tont  le  monde  croyait  perdu.  II  existe  en  entier  ä  rexception 
dtt  prfoier  chapitre  de  Tinveution,  ou  Ü  paralt  manquer  quelque 
cbese.  L'oavrage  est  digne  de  Longin,  et  n'est  point  inf^rieur  Ik 
loa  admirable  Traittf  sur  le  Sublime,  und  sie  bat  in  neuester  Zelt 
noch  nachgewirkt  bei  Egger,  C.  F.  Hermann  und  gewissermassen 
auch  bei  Bake;  namentlich  behauptete  Hermann  (Gott.  Gel.  Ana. 
1M9,  p.  1038),  man  werde  dieselbe  Kühnheit  tropischer  Bildersprache, 
denselben  Ueberfluss  synonymischer  Wörter  bald  in  asyndetiscben 
bald  in  polysyndetischen  Verbindungen,  dasselbe  aus  voller  geistiger 
Behenschong  des  Stoffes  lienrorgehende  rasche  Tempo  der  stilistischea 
Bevegongi  wodurch  sich  bereits  für  Ruhnkenius  dieses  Stück  aus 
der  umgebenden  Nüchternheit  rhetorischer  Schulsprache  hervorhobf 
in  der  Schrift  vom  Erhabenen  wieder  finden  müssen.^  Aber  dieses 
anbestimmte  Gefühl  von  Stylsgleichheit  lässt  sich  nicht  commandiren, 
und  Rolmken  selbst  wusste  keineswegs  die  Grenze  von  Apsines  und 
and  Longittos  richtig  su  treffen,  wenn  er  auch  sagt;  je  fus  surpria 
de  Toir  le  style  changer  tout  d'on  coup  au  miiieu  du  livre;  seine 
Abscbiift  fing  lange  nach  dem  Eintritt  des  nur  fragmentarisch  er- 
haltenen Abschnittes  ZBffl  evifioem^  an^  und  d^x  rag^  Ausdruck  o** 
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11  paratt  manquer  quelque  chose  beweist,  wie  wenig  er  mit  dem 
Gegenständ  vertraut  war,  sonst  musste  er  merken,  dass  das  meiste 
fehle.  Valckenaer  vermochte  in  der  Rhetorik  den  Geist  nicht  wieder 
Bu  erkennen,  den  er  in  x.  v.  bewunderte,  und Gapperonnier  schrieb 
1766,  ein  Jahr  nach  geschehener  Entdeckung  an  R. :  ^^mais  dites* 
ttioi  donc,  mofi  eher  ami,  sur  qaelles  raisons  vous  voue  fondeapour 
croire  que  c'est  \k  le  Trait^  de  Longin?  J'ai  fait  part  de  votre 
d^eouverte  h  nos  amis  Lebeau  et  Barth^lemy,  qui  vooa  assurent  de 
leur  amfti^.  Nous  avons  lu  ensemble  l'ouvrage  pr^tendu  d^Apsin^s 
et  il  nous  semble,  que  nous  n'y  retrouvons  pas  l'auteur  da  Traitd 
du  Sublime.  Diese  Freunde  theilten  also  auch  nicht  R.'s  Geschmack ; 
Huf  die  Frage ,  wie  er  dazu  komme,  im  BruohetSok  den  Longin  zu 
inden,  konnte  er  alKsrdlngs  mit  Hinweisung  auf  das  Gitat  des  Jo- 
bamies  Gamariota  (bei  Walz  VI,  119}  antworten,  welches,  wie 
Bohon  Weiske  einsah,  ihm  eigentlich  zu  der  Erkenntniss  desVerf,'« 
allein  verbalf;  sie  durften  dann  nicht  mehr  an  dem  Rhetor  Longin 
zweifeln,  wohl  aber  an  dem  Aeetbetiker,  statt  dessen  kehrten  sie, 
immerhin  von  einem  richtigen  Geföhl  geleitet,  die  Sache  um«  Ob 
Ruhnken  bei  so  bewandten  Umständen  grossen  Vortheil  daraus  ge* 
zogen  haben  würde,  wenn  er  die  Aufschrift  des  Vat.  285  ^u)vv^i&v 
^  Aoyylvov  gekannt  hätte,  aus  der  AmatI  zu  der  unglücklidieii 
Hypothese  sich  verleiten  üess,  Dionysius  von  Halikamass  habe  die 
Abhandlung  geschrieben,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  vermitthlich 
bestimmten  ihn  aber  die  angeführten  Bedenken,  seine  bereits  1765 
angekündigte  Ausgabe  der  Rhetorik  zu  rerschiebea,  so  dass  ihn 
endlich  der  Tod  überraschte,  ehe  er  noch  viel  dafür  vorbereitet 
hatte  ,*  denn  Wyttenbach  ging  nur  von  einer  falschen  VomussetzMig 
ans,  wenn  er  in  der  Vita  Ruhnkenii  p.  128  versicherte  ad  editionem 
fere  paratum  reliquit  moriens;  wie  man  aus  Bakes  Ausgabe:  A|h 
Binis  et  Longini  Rhetoriea.  E  oodicibus  Mss.  adhibita  sopdlecUii 
Ruhnkenfana  recensuit  Job.  Bakius,  OzfordüLV,  223«  8vo  ersehen 
kann.  In  dieser  erscheinen  die  beiden  Werke,  das  des  Apsines  «ad 
des  Longiuus,  zum  erstenmale  in  der  gehSrlgen  Absonderung  von 
einander,  nebst  einer  Epitome  der  Longinischen  Rhetorik,  wekbe 
bereits  Ruhnken  ans  einer  Moskauer  Handschrift  erhalten  hatte,  «nd 
nwei  andern  kleinern  Stücken  rhetorischen  Inhalta. 

Vaucher  Imt  die  letztern  nicht  mitgethetti,  eonst  aber  jAei, 
Wad  tinter  dem  Namen  Longins  bisher  eursirle,  und  die  ihn  be- 
treffenden Notizen  angeschlossen»  Der  griediisehe  mit  franzdsiscbar 
UebersetzuBg  begleitete  Text  besteht  aas  dem  Dvvtayaa  xsfl  t!^ot^, 
140-^251,  dann  folgen  Ka66tov  AoyyCvov  xa  049i,Ofuvay  (SvlXsX" 
%'ivta^  diaifTUvecifd^vra  nal  dxQißdötsQov  inSo^ivta  nnd  zwar  eu- 
erst  xä  toxi  fptkotSoipov  260*— 290,  dann  xa  Aoyytvov  rot;  fpikf^ 
Ao^/ov  291—311,  daran!  \i^umi  die  Rhetorik  (mMiuel  de  rheftoil^ae 
de  Longin  812— 841,  avixyvvfMV  duxxQißij  nsQi  (ivijfifig^  834 — 3dS| 
Avoiv^puw  7t€(/l  xäv  xeXiKäv  434,  55 ;  die  oben  angeführte  Epiteme 
856-^993;  die  zuerst  vOD  £g$tr|   dana  au^  TOfli  Bake  edirteq 
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ft^gmmtßf  nf^Mlch  in  zäv  Aoyyivw^  3Si— 869,   «cblieatlteb 

DMamenlB  et  ttooignagestorln  Yie«tle«^criUd«Loiigifid70— 877. 

Dm  Text  Toraog«itelU  aiiid  die  fiecbercbei  sur  le  yeriteble  euteor 

do  tmi6  du  «oUime,  1—119,  denn  folgt  «rat  ein  neqer  Titel,  wel- 

ekeo  wir  nit  Debergeboiig    der  grieebiscben  FMiung    frentösiscl) 

kereetieo :  Trailtf  da  enblioie  attribu^  mal  k  propoa  joifa'  •  ce  jour 

i^  Denjn  ea  k  Loogiii,  et  qui  faisait  Traiiembiablemeiit  partle  de 

Tounage  de  PluUrque  sur  lei  diff^reotea  iortea  de  etyle.    Edition 

BooTeUe,  revue  et  corrig^e  d'apr^  lea  maouseritf ;  mit  Introductlon 

1^5—139.      Eine  ZueammeBBtellung  der  Grttcitit  in  xsqI  vifov^ 

vod  den  Fragmenten  dea  Longin   reicht  ron   388—443;   auf  jeder 

Pagiaa  iu  ragleicb  eine  table  dea  moU  contenaa  dani  le  tralt^  du 

SaUin^e  und   eine  table  dea  moti  contenus  dani  le«  fragmenta  de 

IiOQgin  aufgeatellt. 

Die  Beebercbea  befassen  aich  aoerat  mit  Longioa  Leben,  (218 
378),  dunn  mit  aeiner  pbiioaopbiaeben  Laufbabn,  seinen  Ver- 
kiltniiaen  au  Ammoniua  Saccas,  Plotjn,  Porpbyriua  nnd  aeinen  Ab- 
weichaagen  von  ibrer  Ideenlebre.  Hier  diente  namenüicfa  Vacberot 
Eeoie  d'Alexaadrie  aum  Führer.  Im  (olganden  Abschnitt  betrachtet 
der  Verf.  den  Zuatand  der  Literator  im  dritten  Jahrhundert.  Bei 
damBöckbUck  auf  das  aweUe  wird  man  dasUrtheil  über  DioChry- 
«ostomas  und  Ariatldesi  das9  sie  keine  Beredsamkeit  besessen  hmten, 
•Kcht  garedit  finden,  beide  durften  auch  nicht  mit  JBermogenes  au* 
issunsogeworfen  werden.  Das  Treiben  der  8ophiatik  in  jenen  Zei- 
tea  aucbt  Y.  au  ebarakterisiren  dorch  Ueberfragung  der  Pbilostr»- 
tivAea  Artikel  über  ProclQa,^Hippodramus  nnd  Phiiiskus,  welche 
Bit  Longin  zu  Athen  gelebt  haben  können«  Jedenfalls  nur  in  der 
Weise,  dass  er  Knabe  war,  wie  aie  als  betagte  U£nner  sich  dort 
aufhielten  ond  lehrten ;  wodurch  sich  auch  das  Befremden  des  Verf.'s 
OS  est  surprfa  de  ne  paa  trourer  sa  biographie  an  nombre  de  cellea 
de  Phüoatrate  et  Eunape  ont  eoasaerdes  h  quelques  -  uns  des 
iopUstes  et  des  pbilosophes,  qui  vecnrent  de  son  temps  hinsichtlich 
des  erstem  ySllig  erledigt«  Freilich  wirft  V.  (191  unsern  Phiiostrat 
Bit  dem  jungem  Sophisten  gleichen  Namens  zusammen  und  hält 
dea  flr  den  Verfasser  der  Biot,  welchem  dieser  8elb9t  wie  dem 
l^^kagoiaa  und  Apsines  durch  die  Bande  ipnU^r  Freundscba/t  ver- 
kundea  aa  sein  p.  628.  275  yeraichert.  Apsiiias  und  FbiloftraM 
^ABior  wMtn  übrigens  Bivalan  von  Froaton,  dem  Ohfjm  Lppgins» 
It«B  Drtheil,  daa  bei  dieaer  GelegenbeU  über  Philostrat  als  jSchrift- 
<Mler  gefftlit  wird,  ermangelt  ebenfalls  der  nöthigen  Billigkeit  und 
Umsieht:  il  n'a  pas  fais  preuve  de  jngement,  ni  d'amour  de  la 
v^rit^  dans  sa  biographie  du  thanmaturge  Apollonius  de  Tyane ;  les 
B^oiques  et  les  ladages  sont  de  pure  exercice  de  style,  qui  ne  se 
i'dCQiamandent  paa  m6me  par  leur  elegance;  enfin,  les  Vies  desSo« 
PUites,  le  piufl  utile,  k  notre  avis  de  toos  ses  ourrages,  aurait  pu 
l^<6tre  bien  davantage ,  ai  l'anteur  eüt  pcis  la  peine  de  recnelHir  nn 
pks  granck  Aombxe  de  faits,  de  les  cboisir  ave?  plus  de  eritlque 
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et  de  mentionoer  plus  ezactement  les  ^crita  des  eophistee.  Ret 
verweist  dagegen  einfach  auf  die  Prooemien  snr  Vit  Ap.  in  seiner 
Ausgabe  p.  VI,  sqq.,  zum  Heroicus  III,  sq.  co  den  Imag.  III,  sqq. 
und  auf  die  Praefatio  III— VII;  eher  ist  cusugeben,  was  er  über 
den  Styl  des  Schriftstellers  sagt.  Bei  dem  Gastmal  Longins,  wel* 
ches  Eusebius  aus  Porphyrius  ipiXoloyiag  äx(f6a6is  roittheilt  (X, 
464  spp.),  fanden  sich  auch  jener  Nicagoras,  die  Rbetoren  Kaystrius 
und  Maximus  und  der  Grammatiker  Apollonius  ein,  diesen  möchte 
V.  gern  mit  dem  Sophieten  Apollonius  bei  Philostrat  (600.  =s 
262)  identificiren ,  aber  dann  wurde  Porphyrius  diesem,  der  nur  als 
Sophist  oder  als  Gesandter  glfinzte,  nicht  einen  so  bescheidenen 
Charakter  ertheilt  haben.  Wo  aber  der  Biograph  ihm  evqmvia  ab- 
spricht, berührt  er  des  Apollonius  Thätigkeit  als  Hierophant,  nicht 
wie  V.  (22)  meint,  als  Redekünstler.  Hieraul  handelt  V.  ?on  Lon- 
gins Gelehrsamkeit,  die  besonders  sein  yielseitiger  Schüler  Porphy- 
rius  bewunderte;  von  seinen  Schriften,  die  Suidas  nicht  sämmtlich 
anführt;  sie  waren  aber  meistens  philologischen  Inhalts;  seine  Rhe- 
torik und  Metrik  kennt  Suidas  nicht;  desgleichen  nicht  seinen  von 
Porphyrius  citirten  O^kccQxatos^  und  die  ^ikoXoyoij-  worin  Longin 
dem  Beispiel  des  Atheuaeus,  Plutarch,  Clemens  von  Alexandrien  eto. 
gefolgt  sein  mag,  Johannes  Siceliota  wusstOi  dass  dies  Werk  wenig- 
stens 21  Bücher  sfthlte.  V.  vermuthet,  dass  daraas  das  Register 
der  musterhaften  Redner  entlehnt  Ist,  welches  aus  dem  Urbln«  2  suf- 
erst  Zaccagni  edirte,  hier  Fr.  22  (p*  308),  und  das  so  sehr  von 
dem  Urtheile  die  in  sr.  v»  vorkommen,  abweicht.  Freilich  durfte 
man,  wie  V.  bemerkt,  das  Fragment  nicht  darnach  berichtigen 
wollen,  was  Ruhnken  versuchte. 

Hierauf  erefthlt  V.  die  Entdeckungsgeschichte  der  Longinischen 
Rhetorik  und   berichtet    über  die  verschiedenen  Bestimmungen  des 
Anfanges  und   Endes  derselben.     Nach  Ruhnkens  spftter  gefasster 
Meinung  schiiesst  Apslnes  vor  dem  Capitel  n€Ql  ikiov  ab,  yermuth- 
lieh  bewog  ihn   dazu  die   ausdrücklich   in  der  Aldina   durch  ksücH 
und  einen  grossem  leeren  Raum  bezeichnete  Lflcke :  doch  fehlt  dort 
nichts   als  die   vier   letzten  Buchstaben  von  vnoQXBi,.     Walz,  bei 
welchem  IX,  543  Longin   mit  der  zu   speciellen  Aufischrift  in  tmv 
jioyyivov  nsffl  svQi6€a>g  beginnt,   hat  ihm   auch  noch  das  Capitel 
nsQl  jtQoöanoxoUag  zugelegt,   der  gleich  dem   andern  «€(fl  iXdov 
Elgenthnm  des  Apslnes  ist;  demungeacbtet  sohlen  ihm  Styl  und  Be- 
handlung beider  Rbetoren  prorsus  diversa:   Apslnis  enim   tractatio 
arida  est,  jejuna,  et  —  paucis  Demosthenis  Tkucydidisve  locls,  quoa 
yiter  tantum  attingit,  distincta :  per  alium  librum  varia  illa  doctrinai 
^Jiomero,  poetis  tragicis  et  oratorum  decade  petita,   qua  Longini 
tfi.nBQl  vifovg  commendatur,   a  p.  543  usque  ad  p.  590  aequa«* 
Xoyo  et  eleganter  sparsa  est.     Und   doch   gehört  auch   die  grosse 
de  Lo..  ▼on   579 — 596   abermals  dem  Apslnes.     Einen  richtigeren 
ivayv^f!^^  Finckh    auf  diese   zusammengeschobenen   Schriften;  er 
g59^9^en  Longin  i^  AUoni  was  in  der  Aldin«  710,  83  %vd  die 
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kanere  Lficke  nach  xal  ro  folj?!,  bis  720,  7  bereits  in  der  eptstols 
cridea,  welche  dem  1836  erschienenen  IX.  Band  der  Rb.  Gr.  nn- 
gMgt  ist  Dsss  Longins  Fragment  einige  Zeilen  früher  anffingf, 
iehne  endlich  der  Cod.  Par.  1873  des  Apsines,  herausgegeben  ron 
8^ier  de  St  Brisson  (Notlcet  et  £ztr.  des  Mss.  XIV,  3.  part 
p.  154,  8.).  Von  den  vier  Capiteln,  in  welche  das  Lehrbaeh  dea 
Longin  serfaiJt,  gibt  V.  eine  Uebersicht,  in  der  aber,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  die  £intheilung  nicht  gans  richtig  getroffen  Ist.  Da 
der  Zweck  desselben  didaktisch  ist ,  bedurfte  es  kaum  der  Bemer« 
kimg  man  finde  hier  aucun  monvement  d'^loquence,  aucun  eigne 
d'une  admiratfon  nn  peu  vive.  Dass  der  Autor  weniger  methodisch 
und  complet  sei,  als  Hermogenes  kann  tbeils  in  seiner  Torliegenden 
Gestalt  nicht  behauptet  werden,  theils  muss  man  ihm  in  Hinsicht 
der  philosophischen  Behandlung  den  Vorang  vor  jenem  Rhetor  ge- 
ben. Der  grösste  Theil  des  Buches  ist  verloren,  wenn  man  die  sn- 
sammenhSngende  aber  leider  etwas  sn  concis  gehaltene  Epitome  ver* 
gleicht,  dann  auch  die  Ausaüge  einzelner  SStae,  welche  unter  dem 
Titel  ix  rcov  AoyyCvov  Egger  zuerst  in  seiner  Ausgabe  des  Longin 
bekannt  gemacht  hat.  Letztere  können  wenigstens  zum  Theil  eine 
Stelle  in  der  xijiyri  gefunden  haben,  vielleicht  in  der  Einleitung, 
wie  3,  5,  9,  10,  12,  17,  24;  in  dem  verlorenen  Thelle  über  die 
evQ{6tg^  wie  6,  8,  11,  13,  14,  15,  16,  20,  21,  es  bleiben  übrig 
1,  2,  4,  7,  18,  19,  22,  23,  welche  mit  den  Abschnitten  über 
oixovofUa  und  X^tg  coincidircn,  also  entweder  zu  der  Voranssetaung 
nöthlgen,  dass  schon  die  rdx^  In  abgekürzter  Form  überliefert  ist, 
oder  dasa  diese  Stftse  andern  Schriften  Longins  entnommen  sind. 
Andere  Verfasser  anzunehmen,  ist  weniger  nothwendig,  als  die  Be- 
nutzung schon  früher  gemachter  Bemerkungen,  wie  denn  3  nach 
Photius  ed.  Bekk.  4856  bereits  Caecilius  vorgebracht  hat,  4  zum 
Theil  hei  CorniÜcins  und  Cicero  sich  findet  (Corn.  IlT,  18.  Brut  142) 
7  bei  Aristoteles  und  Cicero  (Rhet.  1409  ed  B.  de  or.  UI  182). 
Die  lange  Abhandlung  Ttepl  fivi^iiris  steht  mit  der  ri%vriy  wie  V. 
p.  41  zeigt,  in  keinem  methodischen  Zusammenhang;  die  kür- 
zere n^ql  tflucäv  gehört  auch  nicht  dazu,  eher  wird  man  sie  als  ein 
Stück  ans  Apsines  betrachten  dürfen,  wenn  gleich  Bake  dagegen  ist 
Alles  noch  folgende  betrifft  die  Frage  nach  dem  Verfasser  von 
nspl  vtl^ovg,  Amati's  Gedanke,  dass  die  Schrift  von  Dionysins  aus 
Ha/Icarnass  herrühre,  widerlegt  sich  hinreichend  aus  der  Verschie- 
denheit der  Urtheil^  welche  der  Verfasser  und  Dionysius  über  Lv- 
«las,  Plato,  Thucydides  und  Caecilius  füllen.  Um  andere  zu  über- 
gehen, so  glaubte  Walz,  und  vor  ihm  Wachler,  das  Werk  sei  ein 
Bestandtheil  der  ^vXoXoyoi  opuXüu^  well  in  einem  Fragment  dieser 
und  in  n.  v.  Stellen  aus  der  Orithyia  des  Aeschylns  behandelt  sind 
(vgl.  diese  Jahrb.  1840,  p.  527).  Doch  scheint,  nach  andern  Bruch- 
stücken jenes  gelehrten  Werkes  zu  scbiiessen,  kein  Platz  darin  für 
eine  solche  Abhandlung  Usthetischen  Inhalts  gewesen  zu  sein.  Bu- 
chenaa  dagegen  machte  neuerdings  mit  Recht  geltend,   dass  ein  so 
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viel  spUterer  Schriftsteller  sich  kaum  zu  einer  ausführlicheo  Widerltfuttg 
des  Ca^cilius  veranlasst  fühlen  konnte.  Die  rdyvri  regte  manche 
Zweifel  an,  welche  auch  V.  theilt,  und  mit  neuen  vermehrt:  weder 
der  Wortgebrauch ,  noch  die  stylistischen  Vorschriften,  noch  die  Be« 
urtheilungen  der  Ciassiker  stimmen  gehörig  überein,  besonders  wenn 
man  die  Epitome  vergleicht  und  das  schon  oben  citirte  Fragment. 
Der  Geist  des  dritten  Jahrhunderts  selbst  ist  ein  anderer,  riel  euer-- 
gieloser  und  schwächlicher,  als  der,  welcher  In  dem  treflflichen  Werke, 
besonders  am  Schluss  hervortritt ;  vieles  darin  erinnert  an  die  Epoche 
dos  Quintilian,  Seneca,  Plinlus,  die  sinnige  Aeusserung  über  Cicero 
(XII,  4)  kann  kaum  von  einem  spätem  Schriftsteller  herrühren. 

Hierin  ist  Ref.  im  Oanxen  mit  dem  Verfasser  einverstanden, 
und  Bchliesst  sich  dem  negativen  Resultat,  welches  V.  gegen  die 
Behauptung  mehrerer  neuern  Philologen  vertheidigt,  gerne  an.  We- 
niger befriedigt  ihn  aber  das  mit  grosser  Zuversicht  ausgesprochene 
positive  ErgebnisB,  wornach  dem  Plutarch  die  Ehre  der  Autorschaft 
zugewendet  werden  soll.  Einen  Anlass  au  der  Hypothese  gaben 
Ruhnkens,  Toups  und  Wyttenbachs  Aussprüche:  in  transialionibus 
feliciter  audax  et  maxime  similis  Plutarcho;  Plutarchum  in  ore  et 
oculis  seroper  habuit  noster  rhetor;  cum  Plutarcho  non  tantum  Ter* 
bis,  dictionibus,  figuris,  sed  toto  orationis  habitu,  doctrina  etiam, 
ingenio,  voluntate,  eam  habet  slmiiitudinero,  quae  sine  assidua  lec- 
tione  existere  non  potuisse  videatur.  Nachdem  nun  der  Zwischen*- 
räum  von  beinahe  zwei  Jahrhunderten  weggefallen,  lag  der  Gedanke 
nicht  fern,  den  Nachahmer  in  dem  sich  selbst  wiederholenden  Einen 
aufgehen  au  lassen.  Dasu  werden  viele  Wörter  und  Phrasen  auf-- 
geboten,  die  sich  hier  wie  dort  ßnden,  dieselbe  Neigung  Synonyme 
tu  häufen  und  Metaphern  anzubringen,  dieselbe  Verehrung  für  Plato, 
DemoBthehes  Thucydides  und  Bekanntschaft  mit  Philo,  eine  grosse 
U^bereinstimmung  im  Urtheil  über  andere  Schriftsteller,  wie  TimaenSi 
Theopomp,  Lysias,  Homer,  manche  gemeinschaftliche  Ideen  u.  s.  w. 

Dergleichen  Nachweise  sind  dankenswerth ,  reichen  aber  zur 
Begründung  der  Identität  schwerlich  hin,  da  der  Sprachgebrauch  in 
jedem  Zeitalter  ein  bestimmtes  Gepräge  hat,  welches  den  Werken 
aller  Zeitgenossen  mehr  oder  weniger  aufgedrückt  ist;  man  muss 
sich  dann  hüten,  Aehnitcbkeit  mit Kinerleiheit  zu  verwechseln,  oder 
auch,  wozu  die  Philologie  des  achtzehnten  Jahrhunderts  so  sehr 
hinneigte,  allenthalben  Nachahmungen  aufzuspüren.  Ebenso  Ist  ja 
eine  gewisse  Gescbmaeksrichtnng  in  jeder  £p9che  vorherrschend, 
gewisse  Vorstellungen  erlangen  bei  den  Schriftstellern  und  ihrem 
Publikum  Gültigkeit;  man  darf  eich  dann  nicht  wundern,  yielemale 
dfesetben  Urtfaeite  und  Ansichten  wiederkehren  an  sehen.  Bei  näherer 
Prüfung  treten  aber  neben  diesen  Symptomen  eines  Zeitgeistes,  der 
sieh  als  solcher  nicht  verkennen  lässt,  auch  sichere  Kennzeichen  der 
schriftstellerischen  Individualitäten  herror,  natürlich  vorzugsweise  der 
geistige  und  ästhetische  Charakter  eines  jeden  bedeutenden  Autors, 
den  tMk  kein  anderer  anetguen  kann.    Einen  sotehen  Unterachiod 
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jjMm  wfe  OQO  in  den  beiden  VerfaiBsern  zu  entdecken,  von  denen 
der  eine  ons  gar  vieles,   der  ändere   aller  Wahrscheinlichkeit   nach 
mebtM  anderes  als   die  Schrift  jr.  v,  hinterlassen   hat:   wir   glnoben 
n  banerken,   dass  jener   bei  aller  Gelehrsamkeit  und  Tüchtigkeit 
der  Gesinnung  weniger  feines  Gefühl  für  das  Schöne  an  sich  besitat: 
Bit  respectabler  aber  von  poetischer  Auffassung  weit  entfernter  Sorg- 
isit  weist  er  uns  an ,  wie  man  den  Homer  mit  Knaben  lesen  müsse 
in  seiner   an    moralischen  Pedantereien  überreichen  Schrift  xäg  öbZ 
Tov  viov  nfKTifutxmv  axiovaiv^  auf  die  sich  V.  (93)  besonders  be- 
mlt    Auch  die  Vergieichung  des  Demosthenes    mit  Cicero,   die  V. 
sbeolalls  herbeisieht,   kann  genügend   darthun,   mit  welchem  Geist 
beide  die  Grösse  jener  Koryphäen  maasen;   so   treffend   wahr  und 
ti^uthümlich  schön   des  Anonymus  Schilderung  ist,  so  banal  und 
Qüchtern  die  Piutarchs.     Und  wie  soll  man   es  sich   erklären,   dass 
ein  so  bedeutendes  Werk  Pseudonym  wurde,  statt  unter  dem  Namen 
leines  wahren  Urhebers  überliefert  zu  werden?     V.  denkt  sich,   es 
lei  urspiunglich   ein   Bestandthcil    von   Piutarchs    yerlorner  Schrift 
fff^l   X^ifaTctr^IfGyif   gewesen,   und  glaubt  in  VlII,  1    mg  xav  tots 
7ui^  &vog>avtog  f6(fi6aii€d'€c^  in  IX,  3  yiyqafpa  xov  xal  higa^t.^ 
XXIII,  3    o  Tcal  itiQfobi,  naQoxB^siiu^a  (eine  Stelle   aus  Plato's 
üeuexenos)  XLII,  2  ixaväg  iqfUv  dfdi^Aorat  Beziehungen  auf  vor- 
hergegangene Theile  zu   erkennen;   warum  sollen   es   nicht   andere 
selbständige  Schriften  des  Verfassers  gewesen  sein,   worauf  wenig- 
ttens  der  Ausdruck  itd^o^i  offenbar  hindeutet  ?  Auch  ist  noch  nicht 
erwiesen,  dass  xsqI  x^tqaxxiqQmv  auf  rednerische  Charaktere  bezogen 
werden  muss ;   können   es  nicht  eben  so  gut  ethiiche  sein ,   die  PI. 
ia  jenem  Buche  darstellte  ?  Wystenbach  übersetzt  freilich  de  formis 
dlcendi.    Aber  dazu  mag  ihn  die  Nachbarschaft  der  Titel  veranlasst 
baben,  wie  7ie(fl  rmv  ^vvrjyoif&vvxQnf  ^  na^l  TCQoßlrjaarav  ^  oder 
die  Analogie  von  solchen,  wie  Ttagl  trjs  elg  ixare^oy  i7CLj[&iQ7i<SBmg^ 
d  a(>«:i7   V   ^^Oifixi]^    nifog   tovg  öuc  xo  ^rjzoQevsiv  (irj  q>t^0o^ 
<povvra$,    weiche   mehr   eine  Kritik   der  rhetorischen   Praxis  vom 
phiioiophiachen  Standpunkte  aus,  als  positive  Anweisungen  darüber 
enthalten  baben  dürften. 

b  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  wir  das  Werk  in  so  verstüm- 
Breiter  Gestalt  besitzen ;  an  sechs  Stellen  sind  Blätter  ausgefallen, 
Qod  daronter  einmal  deren  acht,  einmal  vier  (in  Sect.  YIII  u.  XXX) 
MSftJe  zwei  (In  Sect.  II,  XII, -XVIII,  XXXVII).  Daraus  ergibt 
nch  der  Verlust  eines  Drittels  vom  Ganzen.  Was  der  Inhalt  der 
^rachwundenen  Partien  war,  lässt  sich  natürlich  nur  im  Allgemei- 
nen aus  dem  was  vorangeht  und  folgt,  angeben,  wie  der  Verf.  dies 
▼ersucht  hat  in  seiner  Analyse  p.  128—132. 

Der  Text  ist  mit  Noten  kritischer  und  exegetischer  Art  versehen, 
«Stare  enthalten  getrennt  die  Lesarten  der  Handschriften  und  die 
Coojecturen  des  Herausgebers  wie  die  früherer  Kritiker.  Die  meisten 
ktiiiachen  Bemerkungen  V.'s  suchen  die  Ueberlleferung  durch  Aussehet- 
^  gloesematischer  Zusätze  zu  weinfachen.  Das  mag  einigemale  ge- 
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langen  sein,  vielleicht  in  Sect.  XI  mtt  tj  yeQay(iatmv  ri  natMuevmv 
ijt^Qga^iv ,  in  Sect.  XXXII  mit  roS  tcccvtI  vor  TJAorom ,  welches 
einige  Zeilen  vorher  am  rechten  Platse  steht  Anderswo  hat  die 
Athelese  nur  bei  dem  ersten  flüchtigen  Blick  Schein,  der  sich  aber 
verliert,  wenn  man  die  angezweifelten  Worte  genauer  in  Betracht 
zieht.  So  meint  V.  Sect.  I,  4  ain/  ixnli^l^€i  schliesse  sich  den 
vorhergehenden  Satze  an  und  habe  die  Bestimmung  das  slg  ix6ta6iV 
dort  zu  erklären.  Aber  das  erlaubt  die  Gonstruction  sieht;  man 
muss  jenes  mit  ro  &avyLa6tov  verbinden,  welches  mit  SxxXri^  vor« 
getragen  gewaltiger  wirkt  als  Ueberredung  und  gefällige  Darstellung* 
in,  3  soll  der  Artikel  vor  jptvvoi  xal  avaXtjih'Sig  die  Unächtheit 
erweisen,  man  braucht  ihn  aber  nur  Ins  Relativ  zu  verwandeln. 
Qanz  unschuldig  ist  VI  xavtot  to  Ttgäyfia  dvaXipttov^  oder  rich- 
tiger gesagt,  unentbehrlich,  wie  das  folgende  zeigt;  aber  weil  eine 
Handschrift  den  Satz  nicht  am  rechten  Ort  hat,  glaubt  sich  V.  za 
der  Behauptung  berechtigt:  la  pbrase  est  pent^tre  interpol^e;  les 
manuscrits  ne  s'accordent  pas  sur  la  place  qu'elle  doit  occuper. 
Gleich  darauf  in  VII  sagt  er  von  <9i/  —  svysv£6t€(f0v ,  was  einen 
ganz  passenden  Gedanken  enthält:  la  phrase  a  pass^  de  la  marge 
dans  le  texte,  oh  eile  est  plus  qu'  inntile.  Dies  Urtheil  trifft  nur 
den  griechischen  Autor  selbst.  In  derselben  Sect.  §.  3  soll  av  to 
övvsx^g  ijtufxOTCffg  nicht  ro  ävad'6iOQOV(isvov  erklären,  es  bildet 
eine  nähere  Bestimmung,  die  keineswegs  tiberflilssig  ist.  Ebenso 
ungegründet  schliessen  die  unci  im  VIII,  4  i^  oXov  ein;  naw  da« 
durch  erklären  zu  wollen,  oder  gar  i^  anavzog  (in  §•  3)  konnte 
Niemanden  einfallen.  Dass  die  fisyaXijyoQta  des  Pathos  nicht  überall 
angemessen  sei,  deutet  ib.  der  deshalb  gewiss  nicht  unnütze  Zusatc 
ivd-a  x^  An. 

In  IX,  10  stört  dta  tavt  ayavaxväv  nicht  im  mindesten,  ebenso- 
wenig XXII,  8  äüfTtSQ  ovtog  und  schwerlich  darf  man  XXIV,  2 
tä  TcXelova  und  täv  Tcgayfiatcov  ausmärzen.  Sonderbar  ist  die 
Vermuthung  XXVII,  1  sei  ärs  XQdxovöav  Gorruption  von  axot^i^ 
Tcovöav  und  dieses  wieder  eine  Glosse  zu  ax&to^wv.  Der  Epiker 
geht  JI.  0346  plötzlich  von  der  Erzählung  in  die  Rede  Hektors 
über;  jene  behält  er  bei,  so  lange  sie  fortzusetzen  ihm  ange- 
messen schien.  Gerade  die  schlagendsten  Ausdrücke  sollen  XXVIII, 
2  verbannt  werden,  nämlich  zij  l^st  welches  mit  i^koxoiri0s  treff- 
lich contrastirt  und  xad'inaQ  agyLOviav  xtva^  wodurch  die  Periphrase 
einer  schönen  Melodie  verglichen  wird.  Eher  kann  man  zugeben, 
dass  XXXII,  6  fog  (isydlat  xrjfv  q)ViSiv  aUslv  al  tQOXal  sehr  ver- 
dächtig sei,  man  erwartete  wenigstens  (leyaXoi  —  ot  tQOTtoi^  aber 
auch  so  ist  das  Prädicat  auffallend.  XXXIV,  2  ist  der  Ausspruch 
les  mots  dg  6  ^tifi.  n'apartiennent  pas  ä  l'auteur  zu  entschieden: 
der  Schriftsteller  mag  noch  so  manche  Reden  dem  Demosthenee 
beigelegt  haben,  von  der  erst  die  neueste  Kritik  ausgemittelt  hat, 
dass  er  sie  nicht  verfasst  haben  kann.  Vgl.  A.  Schaefers  De- 
mosthenes  III,  2,  82—822;  darüber,  dass  er  die  gegen  Aristogiton 
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nr  icht  lu   halten   im   Btande  war,   darf  man  aich  in  der  Thal 
wondern. 

In  der  aehwierigen  Stelle  XXXIV,  4  ist  a^a  eher  eorrupt 
aii  aaasuttoaaen«  Uebrigena  macht  V.  auch  der  loniamtts  xoQ^iij 
keinen  Sempel.  Am  Schlnas  der  Sect  mOcIlle  nicht  aowohl  oacavtag 
ad  vina  einsnklemmen ,  als  daa  darauf  folgende  nal  (durch  Ditto- 
graphie  nach  vixi  entatanden)  so  entfernen,  dann  aber  dieselbe 
Partikel  Tor  mön^Bl  lu  reetitniren  sein:  die  Biege,  welche  De- 
moithenea  davon  trägt,  sind  ein  Ersats  fär  die  oratorischen  Voraäge, 
welche  die  Natur  ihm  versagt  hat;  seine  Gegner  gewinnen  also 
nichts  dadurch,  dass  sie  dieselben  besitzen.  Hat  dies  der  Autor 
sagen  wollen,  dann  wird  V.  nicht  snsogeben  sein,  dass  jene  Worte 
nichts  seien,  als  ein  plile  reflet  de  la  belle  image  du  texte ;  er  meint 
das  folgende  xataßQOvrä  nal  xata<pkdysi  u.  s«  w.,  was  sich  gaos 
gut  mit  dem  vorhergehenden  verträgt.  Wenn  man  XXXV,  3  den 
Gedanken  findet,  dass  das  (liya  in  allem  grossere  Voraüge  habe^ 
als  das  xakov ,  bedarf  es  der  Vorstellung  nicht  als  sei  nXdov  i%Bh 
Aeqnivalent  von  ro  nsQitrov  und  dieses  darum  einKoklammern.  In 
XXXIX,  3  kiyaiiv  lu  verwerfen,  und  XL,  1  t^Lffi^hv  afp  ixiQOV 
ist  ebenfalls  nnnöthig,  XLI,  1  mag  koyV  ^^^  XLII,  1  xa  yicQ 
tixaigov  fiijxog  avaxaXov^uva  mehr  die  heilende  als  die  tilgende 
Hand  in  Anspruch  nehmen.  Ob  XLIV,  7  xal  ofia^  was  Pearce 
an  die  Stelle  des  handschriftlichen  xal  alka  brachte,  nur  Ezplicatlon 
von  xal  Ufa  (sie)  sei,  möchten  wir  noch  bezweifeln.  Weiterhin 
durfte  V.  to  övvokov^  welches  in  adverbialer  Weise  XII,  6,  XVII,  1 
vorkommt,  nicht  als  Glosse  von  r^t/  oixovfidvriv  betrachten;  wenn 
er  eben  da  xata  täv  nlrjöLOv  einschloss,  zerstörte  er  einen  Theil 
des  Gedankens,  welchen  der  Verfasser  hier  vorbringt ,  nämlich  dass 
die  speeielle  Leidenschaft  an  dem  Einzelnen  ausgeübt  ein  allgemei* 
Des  Verderben  hervorbringen  würde,  bestönde  noch  die  Freiheit 
der  Demokratie.  Dagegen  durfte  Marklands  imxkvöstav  für  inir- 
navöfiav  unbedenklich  aufgenommen  werden.  Nicht  so  sicher  er- 
scheint S.  UI,  1  das  vom  Herausgeber  beliebte  ov  XQuyixa  hxi 
xavxa  statt  des  viel  slgnificanteren  ov  XQuytxa  ixt  xavxa,  das  V,  1 
aar  vorgeschlagene  xsvoanovdov^  was  bedeuten  soll  cette  manie 
de  couTir  apr^s  Tesprit,  für  das  allein  richtige  TtaivoöTCOvdov  ^  das 
IX,  1  ebsnfalls  blos  in  der  Note  gebliebene  imöxi^xsi^  wozu  frei- 
iich  Bentley  verleitete,  wenn  er  anaCxQanxei  conjicirte,  aber  das- 
selbe Bild  fortzusetzen,  scheint  nicht  in  der  Absicht  des  Schrift- 
steilers  gelegen  zu  sein,  dessen  inioxQanxat  ganz  passend  ange- 
wandt ist,  vgl.  Phil.  V.  S.  505  =  214,  20.  In  XIV,  2  wird  man 
lieber  it^taX%^at  mit  Robortelli  und  Spengel  einschliessen  oder  ni" 
xiaif^ai  lesen  als  daraus  xBtax^^  machen;  die  Vermuthung  aa- 
QOxaXv^Bt&a  XVII,  2  ist  nicht  übel,  liegt  aber  von  nai^kr^Btöa 
weit  ab,  für  welches  Ref.  einst  %£(fikri(p%'Bt0a  vorschlug ;  jenes  greift 
dam  ro  Xoncov  diSvxs  unzeitig  vor;  dieses  wird  bestätigt  durch 
XXn,  \  ii  (f  av  fpv0ig  imxvj^g^  oxav  Kav^avovcav  naifUxu  'triv 
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tijpnp^.  Doch  kannte  es  auch  nsQi,ku(up^Bt6a  gebeissen  haben, 
XV,  11  G}  TO  nQay^uxTLxov  iyotQvmBxai  x€QiXafin6(i€vov,  Bei  ge- 
naaerer  Ansicht  wird  man  XX,  3  die  Gonjector  triv  fieyaJUHjpvtav 
nicht  billigen  können:  dieNator  der  dort  beaprochenen  Figuren  wird 
in  frischer  Wirkung  erbiSten  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Wen« 
dnngen.  lieber  rot;^  ^HgaxksidoQ  imyovovg  in  XXVII,  2  entschd« 
det  V.:  ii  laut  lire  ou  'HQaxXsCdag  seul  ou  'H^axlioq  imyovovg. 
Vielleicht  ist  keines  von  beiden  richtig,  sondern  ^H^axleCdaq  als 
ofenbare  Explikation  aussuscheiden.  XXXII,  7  durfte  nicht  sripo« 
oaymyov  dem  viel  bildlichem  nifoayoiiyiv  vorgesogen  werden,  wenn 
auch  nur  in  der  Note.  In  derselben  Beet.  $.  8  wird  gar  ini%oi{Q(a¥ 
für  h[LX6i4fi5v  vermuthet,  ausserdem  oiuog  eingeschlossen,  und  von 
Manutios  avto^sv  für  ccvvo  angenommen.  Dem  Gedanken  des 
Schriftsteilers  entspricht  eher  inixaiQmv  oUyoig  xal  rccvta:  mit  sol* 
eben  Fehlern^  die  noch  dazu  nicht  häufig  vorkommen,  will  Gaecillua 
den  Vorsug  des  Lysias  beweisen  und  diesem  den  Plato  nachsetsen« 
Statt  XXXIV,  2  die  handschriftliche  Lesart  Xak$v(iaxtt  äfpeXeüxg 
einfach  in  XaXst  (ut  aipeXeütg  absuSndem ,  glaubt  V.  (uclaxC^cu 
sei  keine  blosse  Gonjectur  von  Manutius :  j'j  vois  plutdt  la  trace  d*un 
verbe,  äquivalent  a  ia  scholie  Xalst  fier  ccq>€ksüzg,  savolr  axlot^stiu^ 
qui  se  lit  dans  X^nophon  (Memor.  IV,  2,  18)  et  qui  conviendrait 
mieux  ici  que  (LaXaxC^Brav  ^  car  celui  —  cl  ne  s'emploie  qu*en  mau- 
vaise  part  et  dans  un  sens  diffdrent.  Letsteres  gilt  aber  auch  von 
&%lotfy6d'fUj  welches  nur  ein  offenes  und  aufrichtiges  Benehmen 
bedeuten  kann.  In  XLIV  wird  mit  xoaavtfi  loyicav  —  a^QÜx 
sicherlich  nicht  geholfen,  besonders  da  so  eine  schlimme  Zweideutig- 
keit entsteht;  ja  jederman  wird  cuerst  an  Orakel  denken,  an  denen 
es  damals  gemangelt  haben  sollte;  nicht  an  Xiyioi  avdgeg.  Eher 
kann  v^läv  oder  fiByiXan/  als  PrSdikat  von  Xoyiov  weggefallen 
sein,  wenn  nicht  etwa  dieses  Wort  in  praegnanterem  Sinn  gebraucht 
ist,  wie  es  Morus  verstand. 

Fand  man  im  Obigen  nicht  selten  eine  zu  rasche  Handhabung 
der  Kritik  im  Wegwerfen  oder  Abändern  dessen,  was  der  Autor 
recht  wohl  geschrieben  haben  kann,  so  vermisst  man  anderswo  auch 
die  kritische  Strenge:  um  wieder  von  den  verdächtigen  Stellen  zu 
beginnen,  dürfen  wir  wohl  IV,  5  dazu  zählen,  wo  nicht  nur  ItayLOv^ 
sondern  auch  der  Homerische  Vers  übel  angebracht  ist.  XXXIV,  1, 
welche  Stelle  Rec.  schon  bei  anderer  Gelegenheit  durch  die  Gorrec* 
tnren  n^^^vovxtov  fHr  Tt^onsü^v  und  devt€(f£v6vTa)v  für  A^uotrcafi/, 
welches  letztere  Wort  ganz  sinnlos  erscheint,  von  dem  Znsatze  t&v 
akltav  aycavuSxAv  befreite,  vgl.  diese  Jahrbücher  1853,  p.  642;  in 
XXXVI,  2  erwartet  man  t^ot;^  xaxoq^miucti^  oder  diesen  Ablativ 
allein  statt  v^h  xal  xatOQ^miuxxu  Die  berühmte  Interpolation  des 
Einganges  der  Genesis  IX,  9  hat  W.  indem  er  Spengels  Ansieht 
von  dieser  Stelle  ganz  zu  der  seinigen  macht,  als  solche  mit  Recht 
bezeichnet.  Er  spricht  in  der  Einleitung  nicht  weniger  als  zehnmal 
von  dem  Einsebiebael,  das  an  unfirnohtbaren  Argumenten  für  das 


Keftilter  Looping  oft  verwendet  wurde.  Von  nSthigen  Verbeieerun« 
fm^  die  tbeils  lo  treffen,  theiis,  wenn  ecbon  getroffen,  nnr  so  be« 
tetsen  w*ren,  fuhren  wir  IX,  3  Toupe  Sr«  n^eh  ixigm^i,  an,  denn 
te  Aejudeton  ist  dort  unertrSglicb ;  wie  IX,  6  dts  Hyperbaton, 
wenn  man  nicht  iiokov  CBr  oXov  liest  XV,  1  darf  der  Artikel  Tor 
MmloitoUuq^  welehen  Dobree  verlangt,  nidit  fehlen;  nngiOeklleh 
iit  in  ^  2  das  roir«  der  Handschrifcea  in  tovt  verändert  nnd  wd 
dsraiif  ausgelassen,  eine  Vergleiebang  von  XXIX,  2  na&ip:tKandifovg 
tei  <fvy9uxiVfi(idvovs  tovg  Xoyovg  konnte  darauf  leiten,  dass  hier 
tK^iftncov  nach  tats  ausgefallen  sei,  wie  wir  früher  schon  (Jahrb. 
fttr  PhiloL  LXX,  398)  bemerkten.  XVII,  1  ist  der  Gedanke  eben« 
itils  unvolistSndig ,  wenn  nicht  xal  vor  Stav  ^  eingeschoben  wird. 
XX,  2  ist  das  richtig«  iv  ta^et^  welches  Manutius  vorschlug,  nicht 
einmal  erwfthnt.  XXXI,  3  scheint  koyov  hinter  Himrfjv  kaum  ent- 
behrlich. Nach  fcX'qdm^g  xal  XXXII,  1  ist  der  Ausfall  von  troAfci/^ 
sehr  wahrschehilicb ,  wenn  man  §.  3  und  besonders  4  suaieht,  wo 
neben  dem  nkijdi}g  auch  die  roXfia  im  Gebranch  der  Metaphern  in 
Betracht  kömmt.  XXXIII,  1  kann  der  Schriftsteller  nicht  fi^ys^og 
iv  hCoig  SitjfMifrrjfiit/oig  vorgesogen  haben,  sondern  |tt.  in  iv£oig 
9.1  die  Grossartigkeit  ungeachtet  einiger,  oder  neben  einigen  Ver« 
sehen  im  Gegensate  sn  der  sebwunglosen  Correcthelt.  In  diesem 
Sh»  frsgt  er  weiterhin,  %.  4:  oq  ovv  ovtog  (d.  h.  Theokrit)  av 
HaXlov  ^  ^AxoXkdviog  id'eXoig  yeviö^ai  ij  ^OfirjQog^  schwerlich  er* 
itnbt  die  Sprache  dies  so  aussudrficken ,  wie  V.  in  seinem  Texte 
ft(>  ovv  'OfiT^gov  SE6xQirog  av  etc. 

Die  erkISrenden  Anmerkungen  enthalten  meistens  Citationen  von 
Stellen  der  Alten,  die  Belege  für  den  Text  darbieten,  auch  hie  und 
da  Bemerkungen  von  neuern  Aesthetikern.  Jene  sind  meistens  zweek- 
mSssig  aungewihlt;  nur  durfte  eu  XVIII,  1,  wo  die  Frage  als  Bede« 
igur  behandelt  wird;  nicht  die  Peripatetische  Abhandlung  nepl 
iff»tfJ6Hi}g  xal  anoTCQÜfeiDg  angeführt  werden ;  dessgleichen  ist  nfcbt 
wahrsebelDlicb,  dass  Demetrius  n.  iQ(i.  $.  83  an  unsem  Autor  IX,  6 
gedacht  habe,  da  dieser  den  Ausdruck  i(faX7tty^£v  fiiyag  ov(fav6g 
nicht  hervorhebt,  welchen  allein  Demetrius  tadelt.  Zu  VII,  2  konnte 
aüMei  Quintilian  auch  Aristoteles  (Rhet.  III,  10  (1410  ed.  B.)  cftirt 
i^rden.  Die  Zweifel  über  das  Fragment  des  Euripides  in  XV,  4 
Utte  W.  hesser  unterdrückt,  vgl.  Welcker  Tragödien  475. 

In  der  kritischen  Behandlung  der  t^x^  ^ijtOQtxii  wünschten 
wir  mehr  berücksichtigt,  was  Spengel  nnd  Finckh  dafür  ge&an 
baben.  Ihre  VorschlSge  sind  awar  nicht  in  den  Noten  übergangen, 
eber  sie  sollten  auch  dem  Texte  an  gut  kommen,  in  welchem  V. 
eicht  Selten  seinen  Conjekturen  eine  Stelle  anweist.  Gleich  der  An^ 
hng  konnte  unbedenklich  nach  Spengel  constituirt  werden:  xal  7f 
täv  iCQog  n  niJ&ixvfi  tdia^  denn  ij  xäv  xid'aväv  Idia  wäre  die 
IfSMe  Kunst  des  Redners,  nicht,  wie  der  Sinn  es  fordert,  nur  eine 
etnaeino  Kategorie.  Wenn  §.  3  (288,  11  Sp.)  nov  kiysiv  nach  itt 
rohfw  von  FincJkli  «rglnijt  wurde,  dem  sich  dann  tiitovg  9cal  %(o^üt 
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nngeswungen  atifichlieflst,  wird  man  es  nieht  billigen  können,  dasi 
W.  daraus  macht  #rt  xoCwv  xaxic  xmfia.  In  dem  folgenden  Sats 
übersah  er  sowohl,  daas  na^a  ta  xtoQCa  Glossem  ist  so  xav  tijvTOtg 
als  die  Nothwendigkeit  mit  dem  Wolfenbütteler  Codex  ytverai  —  t6 
Htuuov  20  schreiben:  es  nimmt  sich  sonderbar  ans,  wenn  anter- 
■chieden  werden  soll  %av  tovtoig  und  x,  t.  %,  Dessgleichen  xa 
ÜKcua  und  ro  &iixov.  Das  Richtige  gibt  Spengel  in  der  Praefatio. 
Wenn  auf  die  eine  Uebelthat  noch  gravirende  Localität  hingewiesen 
wird  5  ist  es  s wecklos  eo  bemerken  le  meotre  commis  tout  autre 
part  est  un  crime  odieox,  es  musste  heissen  moins  odieox,  und  das 
Original  bedurfte  einer  ErgSnzong  etwa  durch  avx  Ofioitog^  was  im 
vorhergehenden  Paragraphen,  vielleicht  nur  aus  einem  Versehen  der 
Abschreiber,  wirklich  vorkömmt,  nach  stiQmd'i.  Dass  ein  Mord 
iv  o(f€t,  begangen ,  ärger  sei  als  iv  iqTnUa  wäre  eine  sehr  auf« 
fallende  Behauptung,  aber  Spengel  hilft  trefiend  ab  mit  iv  o^n. 
Weiterhin  lassen  Xombv  zwar  einige  codd.  weg,  es  ist  aber  cur 
Vollständigkeit  des  Sinnes  unentbehrlich,  also  nicht  einzoschltessen. 
In  §.  3  (299,  22)  hatte  Sp.  wieder  Recht,  die  Umstellung  vo  yoQ 
xaric  %q6vov  (sc.  iöxl)  x&tsQa  vorzunehmen  für  ro  yocQ  nrnsga 
xata  x(f6vovi  das  bedeutet,  meinte  Longin,  in  der  rhetorischen 
Sprache  Zeit,  wenn  die  Frage  entsteht  nach  dem  gerichtlich  fest* 
gesetzten  Termin.  Bei  W.  ist  Ttotefa  xatä  %q,  eingeklammert, 
dann  versteht  man  aber  nicht,  was  ro  yaq  hier  soll.  Noch  weniger 
geht  an,  §.  4  (300,  4)  ro  i%Hv  was  die  Kategorie  selbst  ist,  ein- 
zuschliessen ,  oder  §.  6  (300,  17)  rot;  d\  noutv  zu  corrigiren  für 
ro  d.  n.  Longin  wollte  nicht  lagen ,  jede  Handlung  habe  eine  Ur- 
sache, sondern  die  Handlungen  selbst  seien  Ursachen  irgend  eines 
Erfolges.  In  §.  7  war  nicht  ovro  für  xoiko  zu  lesen,  vielmehr 
Sp.'s  Ergänzung  zu  benutzen  alxiaxov  iöxL  nach  xaöxetv.  Unver- 
ständlich ist,  was  W.  beabsichtigte  mit  dem  Vorschlag  800,  24  xa 
ivavxüc  an  die  Stelle  von  dg  ndvxcc  zu  rücken  und  zo  übersetzen 
on  ne  peut  souffrir  des  maux  contraires,  obgleich  er  yersichert  le 
passage  devieodrait  suffisamment  dair  en  transportant  devant  tuc- 
d'etv  —  les  mots  xa  ivavxCa^  qul  sont  mal  placbs  apr^s  Xd[ißave 
ow.  Auch  hier  musste  Sp.*s  xdv  rcS  itdöxeiv  ohne  weiteres  Ein- 
gang finden,  dann  war  jedes  Bedenken  gegen  die  Antithese  von 
leiden  und  nicht  leiden  gehoben.  Eine  blosse  Dittopraphie  Ist  das 
zweite  aixiag  in  §.  9,  ist  aber  doch  den  Klammern  entgangen,  welche 
xotg  aiMpiößritiyvydvoig  mit  Unrecht  umgeben.  V.  hält  den  Aus- 
druck für  eine  Glosse  zo  dfiJtBQuxdfifva^  weil  er  darunter  affaires 
compliqu^es  versteht,  statt  die  speciellern  Begriffe,  welche  in  den 
fraglichen  Fällen  ^d.  h.  den  Processen)  in  Betracht  kommen  und  in 
diesen  enthalten  sind,  die  dann  der  Redner  auf  die  allgemeinern  zu- 
rückführen, oder,  was  dasselbe  ist,  die  Anwendung  vom  genus  auf 
die  specles  machen  soll.  Die  Construction  ist  durch  die  gleichen 
Endungen  etwas  verdunkelt;  man  merkt  nicht  sogleich,  dass  roti;  o. 
von  i(AX.  abhängt.  Uebrigens  durfte  V.  iduuoxatoig  nicht  stehen 
lassen  für  eld. 
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Dai  Cfti^itel  «cfl  oiwnfOiUag  leginnt  hier  mit  $.  11,  worin 
der  ScbJuM  dei  Kapitels  xiQl  tvQiöaog  eolhalteo  ist;  V.  möehte 
diäten  uad  den  iolgenden  ^  freilich  nach  ^15  verpflaoicn,  indem 
ibffl  der  Unlerecliied  von  dem  nu  erdenkenden  Stoffe  der  einselnen 
Thetle  der  Bede,  wosn  auch  der  Epilog  geböit  und  der  Anordnung 
dieser  Theile  niebt  lilar  geworden  ist.  In  demselben  %  sebeint  (301, 38) 
MQax^hv  an  die  Stelle  des  ersten  nQayua  treten  su  mttasea  und 
302,  1  nach  ßovJi^tai  die  fieseicbnung  des  Aniilägers,  6  diOMav 
ansgefallan  sa  sein.  Der  Vorschlag  am  Schlüsse  des  Abschnittes 
$.  J2  (803|  34)  tolg  XQOOifuoig  su  lesen,  streitet  mit  der  Beden* 
tnng  von  uuttiöxiVttiBiv ,  weiches  im  Prooemium  noch  nicht  am 
Piatsa  ist;  es  kann  nur  eine  noQaöxevrj  su  der  folgenden  Argu* 
aenUtioD  gewähren«  Ginslich  fehl  greift  das  Urtheil  ttber  den 
lotsten  Sats  %6  dl  ü  yiyiinffzai  '^  (iri  —  ioyov:  nicht  ob  ein  Ver- 
brechen gross  oder  klein  sei,  bedarf  noch  anderer  Beweise  als  die 
im  Epilog  angewandten,  aber  ob  es  wirklich  begangen  wurde  oder 
nidit,  moas  yorber  mit  andern  Argumenten  erwiesen  worden  seiUi 
ehe  man  ea  qualiflsiren  darf.  Wenn  also  V.  d  y,  ij  fi,  als  expU« 
cation  marginale  beseitigen  möchte,  will  er  den  wesenilichen  Inhalft 
der  Stelle  entfernen.  lu  $.15  (303, 30)  kann  aisj  welches  Sp.  ver« 
langt,  nach  ovx  ofLoCmg  nicht  fehlen;  kurs  darauf  erklärt  sich  V. 
gsgen  xitß  ix^ifov^  qui  n'est  pas  n^cessaire  pour  la  clarttf,  puisqo,' 
11  7  a  ploa  bas  öavtov,  Grade  desswegen  kann  es  als  unentbehi- 
liehe  Antithese  nicht  fehlen.  Vor  lUyiaxa  ist  in  demselben  $  der 
Artikel  ausgefallen« 

In  dem  Abschnitt  XBf^  kiißmg  muss  $.17   uvt^g  oder  avtw 
eintreten   für  txvtävy  was  aus  irriger  Besiehung  der  Abschreibor 
entstanden  sein  mag*    Daselbst  verdient  wohl  eher  dlo  beste  Hand- 
schrift ala  dieEpitome  gehört  su  werden  in  den  Varianten  «rin/'^^ri^M 
und  öwrslvaig^  denn  jenes  ist  der  übliche  Ausdruck  für  stylistische 
Composition,  «rvi'^ftfts  findet  man  überall  dafür  gebraucht  und  nicht 
^wt4xöisi  <^<^  ^^o^  Infinitiv  muss  aber  iwriOfi  supplirt  werden. 
Bioner  Schreibfehler  ist  18  (305,  6)   ^v^iiritiaidv  statt  ^v^fUMOP^ 
welchen  erst    V.  in  den  Text   eingeführt  hat.     Mit  oiutt  i;  xaf 
'0|U|^  sollte  kein  neuer  Paragraph   beginnen:    der  Gedanke  des 
Verl.'!  ist  in  der  üebersetaong  missverstanden:  teile  est  la  po^ie 
d*Hom^re,  aux  yeoz  des  jnges  impartiaux  et  ^ciairds,  wo  Longfai 
glaubt,  dass  Homer  die  Xiiig  nicht  für  etwas  geringes  und  wohl* 
feilee  (svzMg)  gehalten  habe«    Darauf  folgt  ein  Glossem ,  das  bei 
V.  noeh   unverständlicher   geworden,  weil  er  es  nur  verstümmelt 
mittbeilt:    er  lässt   avayvc9CtCov  iv  evrsXet  weg,  und  setst  nur 
huixifop  yoQ  avxwv  Ixai  koyov  avnsx'^  in  Klammern,   was   aller 
Besiehung  entbehrt.    Die  Bemerkung  des  Glossators  geht  offenbar 
auf  eine  Lesart,  die  er  verwarf  und  dafür  avxakel  verlangte;  war 
jene  ivxeXatf  so  musste  der  Sinn  seiner  Worte  der  sein:  ovv  &. 
yaQ  oder  oi;  yuQ  ix.  a.  4.  A,  £V7fQ6x%  letzteres,  und  nicht  €wcsx% 
Wie  bei  Yt  Itehli  geben  die  codd«  Auch  ist  iv  ^vx^kcia  ohne  Grui^l 
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für  iv  ivvsXst  gesetit  und  to  vor  tOiMJtov  unrichtigar  Weist  auf- 
gelassen. In  §.  20  (305,  23)  ist  nicht  yviOQCfUi^  ts  %&X  yv4o6t(3g 
laterpreUtion  Ton  ifcupäg  te  xal  xa^ccQmg^  sondern  letzteres  ist  ans 
$.  81  (311,  6}  selbst  lur  Erklärung  der  minder  üblichen  PridUmte 
beigefügt;  mit  (fvyxsxQaödtti  dl  xm  yvcnötä  weist  gleich  nachher 
der  Rhetor  auf  sein  ytiaHtraig  zuriiclr.  Rubni^en  wollte  yuGiqipMg 
(d.  h.  'in  bekannten  Ausdrücken'  mit  yovifuog  Tertauschen,  was 
Vauchers  Beifall  au  haben  scheint,  aber  von  Originalität  ist  hier  am 
wenigsten  die  Rede.  Gleich  nachher  wird  Oi^ayfiata  nicht  sowohl 
mit  ivofuxra  oder  ^fiata  zu  vertauschen  als  nach  yi/oMfvcSg  einau- 
scbieben  sein.  Dann  fragt  V.:  ne  faut  11  pas  lire  iari  ii  t6  xcclpov 
ou  ajouter  un  verbe  tel  que  ixtxi^eveiv?  Keines  von  b^den,  denn 
idvov  und  muvov  sind  nicht  homonym,  vgl.  Isoer.  Evag.  9,  wo 
gleichfalls  l^dva  und  x^civa  Avopuxza  unterschieden  werden.  Out  ist 
XQog  offyfiv  a^€ig  für  ^$£i$;  sonst  war  Bake's  xav  u^upCßoimf 
Weiske's  xat  äfiAp,  vorznaieben,  derselbe  vermiest  mit  Recht  ein 
Partieipium  in  diesem  Satze.  Weiterhin  §.21  (306,  9)  verdiente 
Weiske  ixtgins^dtu  eine'  Aufnahme ,  dessgleichen  musste  ane  den 
meisten  Handschriften  vipriv  geschrieben  werden,  was  Finckh  dutch 
Gonjeotur  heralellte,  statt  dqy^.  Wo  einmal  die  Vermeldong  des 
Hiatus  und  die  Eurhytbmfe  in  Betracht  kömmt,  darf  nicht  dazwischen 
von  der  Wahl  scböuer  Worte  gebandelt  werden,  daher  man  es  nieht 
Mligen  kann,  wenn  aus  §.  28  (307, 15)  die  Sälae  iä:  äe^^öxxi' 
fUvfjg  hieher  nach  to  nveviuc  t^g  q>m$r^  gebracht  w4>nieD  sind, 
wenn  auch  V.  meint,  dass  dort  elles  coupent  malhenrensement  le 
texte,  tandis  qn'elles  s'  adaptent  facilement  icL  Weil  §•  28  xa&ancQ 
tmv  6ixlnv  steht,  ist  man  keineswegs  berechtigt,  die  Aehnliches 
betreffende  Metapher  dorthin  wandern  zu  lassen.  Ebenso  unrichtig 
ist  das  Herbeiziehen  der  Epitome,  wo  nicht  der  mindeste  Anhalt 
dir  die  Umstellung  enthalten  ist.  In  $.  22  (306,  17)  verdiente 
Weiske's  6vvs6i.v  keine  Aufnahme ,  denn  nur  &uv^saiv  passt  lo 
4en  Zusammenhang.  Hinsichtlich  der  Olossisung  von  tä  ^iffio- 
ffuiwtm  —  ksyofxdwp  wäre  V.  auch  besser  Sp.  als  seiner  Idee  ge- 
folgt. Dankens werth' aber  ist  ib.  (307,  2)  der  Nachweis,  dass  da 
von  dem  Zusatz  des  pleonastlsehen  xal  gehandelt  wird;  aber  der 
Satz  xal  notxClov  —  ijnowft  gehört  wehl  nach  ygamimiov  (806, 
1^9).  Also  durfte  V.  nicht  behaupten  la  phrase  xal  nwdkov  to  uul 
nBffittdg  i%ov  q>aivBtai  est  une  remarque  qui  n  pass^  de  lamaige 
dans  le  texte,  oik  eile  produit  une  sorte  de  contre*^sens:  ce  qui  a 
am^ne  le  changement  inconsid^tf  d'  imßaJLXavtci  (nämlich  in  itxoß.) 
Je  lie  donc  to  xal  imiul^  iicvß,  (dem  noch  ^  xax  capaiQMv 
iv  a(^g  zu  Anfang  vorhergeht,  was  keinen  Sinn  gibt)  Da  noth- 
wendig  die  aq>at^B6ig  gegen  die  vorher  erörterte  XQ66%B6i/g  contra^* 
etirt,  muss  man  Uer  eine  Verwirrung  des  Textes  voraussetzen,  der 
etwa  durch  diese  Afiordnung  abgeholfen  werden  kann:  306,  29 
iit^tUfii  xtA  yQamuetanfy  mg  iv  «^^  to  xal  üuf$9l6Üc  iTußa^Mtw 
9ml  icovkCKov  \to  xal]  nB^fixtäg  S%oif  tpaiveraiy  Ha&ans(f  —  i%o%)0v 
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kißiJUio%HH  9}  —  vcfL^i  ^  tuet   i^iQiöiv iUiiimy  — 

Ü^.  Die  Puakte  beselctmen  eioen  vielleicht  lieaiUeh  betriebt- 
Men  AosfalL  Die  «Uerdioge  ?erfehlte  CoDjectur  oMoßaJÜiet^u  tiiiut 
vea  RohDkeii  her.  lo  $.  38  ^307,  12)  wird  Ittr  td  xoivi  xal  ta 
tfnn^  der  enle  Artikel  mit  Svzn  Tertanacbt,  der  iweite  gettrScbflo 
Verden  mOaeen.  Miebt  glticklich  ist  ov  yoif  ofioun/  (307,  20)  eie 
fieifpiei  der  vulgiren  Bedeireiee  geooBUiieiiy  autt  duin  die  einM- 
tende  Phrase  sa  eeheoi  die  tos  der  ailgemeineo  Regel,  man  mfiese 
aicb  gewihlter  Aoedrücke  bedieaeo,  sa  den  Exempela  den  Ueber- 
gaag bildet;  dann  folgt  lor  nachdnicliSYoUen  Yerst&rkuag  noch  ovdh 
xata  luxQoVj  mit  Tilgung  dea  schon  von  Bubnlcea  verwerlenen 
iv6iiO$ov.  Hier  ist  vieles  eorrnpt,  iml  ro  JUav  fiiiu  dwTUUos,  wo 
Sp,  aufy^  voracbügt,  nicht  übel  ist  V.'s  näw  zij  aar  muM  in 
beidea  FlUen  pmAm  darch  ^  mit  Utev  verbunden  werden;  sehr  lehl 
greüt  aber  bei  der  offenbaren  Hindeaiuag  auf  Plato'a  Phldros  229 
C.  nna^  Heraasgeber,  wenn  er  Sp.'s  Correctur  ^  fog  ^  [iuficcivo^ 
fuv]  TCifog  t6  tijg  AfgUig  ducfieUvofuv  anführend  hinsueetat:  Je 
ne  pease  paa  qne  Longin  alt  venia  recommaader  id  la  phrase  de 
Piaton,  —  ii  BM  aemble  qne,  saas  chaager  ie  teiete  (in  welchem 
duxßa^ftsv  awehnal  steht),  on  peni  j  reconnaitre  plutdt  l'inteation 
de  aignaler  l'empioi  da  particape  neatre  ebsoia,  dent  oa  troave  des 
exen^ee  dans  Thocydide  (^Bi^tnidpw  /op  dütag  n,  t.  L  IV,  123) 
daas  Arfatide  (Or.  I,  p.  9i)  daas  Libanins,  Pbiiostrate  etc.  Diese 
ist  übrigens  auch  Weiske's  Meinang  gewesen;  dieser  merkte  eben- 
Idls  aklrt,  dass  in  ^  der  Punkt  liegt,  welchen  L.  im  Auge  hat 
aad  behauptet  erstens  pro  nig  diaßcUvo^ut^  aliod  iegeadam  videtur, 
nt  o  duxßalvofiBv  sc  fi4po$  ElkiMw^  dann:  hoc  peraMrum,  quod 
tilämom  äiofiaivofiepov  ut  temere  repetitam  expnngi  Buhnlcea  iubet, 
cum  tamea  sit  Terbum  praecipoun,  sine  qne  locas  integer  nulii 
Icctori  attealo  videri  possit  Nempe  praecipit  eaetor,  pro  nsitato  illo 
0  duiß  ....  'AyqcUaq  breviter  aliqaando   dtcendam  esse  xo  Öia-- 

finvofurop:  nt  si  vulgo  dacant  o  diaß ^-^TQ-  ovk  ißfi^s  tots 

vovg  av^Qmnov^  dv$ardQa  xwv  yovdtatVy  ta  potius  ita  efferas: 
^  (kafiMv6iuvov  ovH  ißQB^e.  6ed  verbis  non  opas  est.  Das  den- 
^  wir  auch:  ehie  solche  Interpretatioa  sprich!  sich  aelbst  das 
^ttbelL  Fflr  das  au  Anfang  von  $.  84  verdorbene  m^i»p  ist  die 
Idcbteste  Correctur  RnimlEens  ^eiazeov^  welclies  nkaht  allein  =s  paree 
Btaadoin,  aondem  wirklich  :=  ätpsKcdov  oder  ^Xceuzdov  gefuadeo 
wild,  wie  bei  Xenephon  Cyrop.  I,  6,  16  wv  kiynv  —  ipstdeöd^ui 
Ap^  Baice'a  «w  futaUidieiav  xwv  mosste  in  den  Text  eingeffihrt 
werden,  eder  was  dem  xks  juxutXAaißig  xecg  iitteral  niher  liegt,  x^ 
IwwriiUtffewsg  r^,  sodann  sind  dtm^d^eig  niebt  medes,  aondem 
AffBcfionea,  respeotive:  Beaiehmigea  und  Ccoatnietionen  (te  Verha, 
wie  die  Beispiele  aeigen,  sowie  fiexakka^ig  xsqI  xovg  ffiovovg  nicht 
le  cbangement  des  temps,  sondern  Verftnderung  der  Proeedie,  wie 
übrigens  weiterhin  richtig  übersetzt  wird:  la  valeur  des  syllabes 
conuncs  dans  Ics  mots  &afuaxQ9Üiiu  etc.    Nicht  richtig  ist  di«  Er*- 
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gSoBongiD  derVersioD  tu  fierajt^fiacm  nal  duvoow  In  $.  S3(S08, 
81)  OD  recoonaii  üd  cbangement  de  temps,  vielmelir  soll  die  ael- 
tene  active  Form  statt  der  medialen  beachtet  werden.  Im  folgen- 
den §•  ist  Xi^ei  aoegefallen,  statt  sv(fiiii4tTa  (808,  29}  halten  wir 
evQTiöBi  für  weniger  wahrscheinlich  als  tVQOi^v  av^  an  Finckh's  6vy 
yeyoviöt  (309,  4)  für  övyyeveöi  war  nieht  eq  zweifeln.  Wo  Lon- 
gin von  dem  xogifut  und  den  xmla  in  der  Periode  spricht,  welche 
dem  Eingange  der  Xenophontischen  Meroinbilien  entlehnt  sind,  mnsste 
er  ßifaxvt€Qa  xwcmv  für  ß,  tovtov  setzen  (309,  16);  am  Schlosse 
des  §.28  war  imtsrfitjiidva  nach  Sp.'s  Vorgang  aus  den  codd.  auf- 
sunehmen  statt  9r£(»ttr. 

Das  folgende  Capitel  steffl  vxoHQ^ösiog  entzog  Weiske  dem 
Longltt  und  meinte  der  Uebergang  dazn  am  Schlüsse  des  vorherge- 
henden sei  nicht  der  beste;  daher  dem  Apsines  dieser  Theil  von 
ihm  zugeschrieben  wird.  Und  doch  ist  hier  die  Uebereiostimmnng 
des  Styla  unverkennbar.  Das  nun  von  der  Epitome  in  $.31  (310, 
81)  dargebotene  Swvovv  statt  doxatv  hat  V.  verschmäht,  obgleich 
der  Infinitiv  keinen  Sinn  gibt.  Eben  da  wird  die  Phrase  wx  av 
l%oi  nffamiMÄq  nccgä  xwv  diMaötäv  wohl  durch  ein  nach  dem 
Adverbium  eingeschobenes  rot;  tv%bIv  u  zu  ergänzen  sein,  und  ffir 
das  unpassende  Praesens  fpaivezai  das  Futur  eintreten  müssen ;  gleidi 
darauf  schliesst  V.  avcQX'^g  ts  xai  ayXevx^g  ein:  a.  t.  x.  ä.  ma 
aemblent  superflus  et  venir  d'un  glossateor,  qui  aura  vouln  appli- 
quer  les  conseiia  donntfs  plus  haut  §.  23.^  Wie  er  dazu  kam,  ist 
nicht  einzusehen;  die  Worte  scheinen  acht,  weii  ein  Parallelismoa 
beobachtet  ist  wie  zu  Anfang  des  $•:  xaig  imfioviatg  ts  xal  yofj^ 
rsiiug^  nctQaycyytdg  ts  xcH  naoaxifov6s6iv.  Eher  würden  wir  dem 
unpassend  angehängten  xal  äxccQiötog  die  und  beifügen.  In  der 
Umstellung  xal  ilccvvcov  (lalkov  ij  ttiv  ^(^ot/  für  i.  (i.  ij  x.  r.  ^. 
hätte  Rohnkens  Wink  befolgt  werden  sollen.  Missverstanden  hat 
y»  den  Text  311,  18,  wo  er  nach  Finckh's  ov  t£  statt  nachSp.'a 
wtcn  t^  sich  richtend  übersetzt:  ainsi  celui,  qui  se  repose  sur  la 
sinoA'it^  de  ses  sentemeots  plutöt  que  sur  IMtude  de  Tart,  et  qui 
dMre  apprendre  comment  il  faut  parier,  parvient  ä  dtfbiter  conve« 
nablement',  indem  er  nsnou&üig  und  ßovXofUvog  liest  für  xsxovdwg 
nnd  ßovXoiuvo}.  Longin  spricht  von  der  Action  leidenschaftlicher 
Menachen,  die  natorgemäss  agiren,  und  so  für  sich  selbst  Wirkung 
erstreben,  zugleich  aber  dem  beobachtenden  Bhetor  von  Nataen 
Bind.  In  §.  32  (311,26)  ist  nifog  vor  tag  oQxag  ausgefallen,  denn 
der  Magistrat,  respective:  der  Richter  wird  angeredet,  nieht  spricht, 
wie  V.  meint,  der  Magistrat  selbst  Dies  konnte  schon  der  Gegen- 
satz inl  tov  o^Aot^  dh  lehren.  In  den  Vorschlag  ^dyiiatog  an 
die  Stelle  von  xpsvfuetog  zu  bringen,  werden  die  nicht  einwilligen, 
denen  die  Bedeutung  des  letztern  Wortes  bekannt  ist«  Vgl.  Pbilostr. 
V«  S.  S95  s  269,  14;  599  -*  261,  19. 

(Schiuss  fol0t,) 


1. 1  BEIDELBERfiER  IIH' 

/ihrbOghir  dir  litbbatob. 


Longinufl  ed.  Vauchar. 


(Sehlosf.) 

Der  Abschnitt  M^ffl  fivij^i^g  iat  mit  einem  etWM  ansllIhrlicIieB 
Eingang  Tenehen,  so  daae  seine  Besiehang  lor  Rhetorik  voreret 
■iefat  lierTortritt,  weiterhin,  $.  5  (316,  8  eqq.)  kSnnte  Einiget  sei- 
B«o  PUti  in  dem  Handbaeh  Longini  finden.  Im  Text  iet  doreh 
die  falsche  Abtheilong  der  beiden  ersten  Paragraphen  selbst  mitten 
im  Sstse  ein  starl[er  Riss  geschehen ,  wenn  anders  Fhickh  dlS,  14 
ridttig  ehien  Senar  erkannte  w  iitnfi$Qpsvm  m  Xiav  f»  ^^yw  0o* 
9<>v,  V.  schiiesst  §.  1  mit  ov  iivfffiovevio  iifj  JUacVj  was  in  der 
Note  wenigstens  yon  dem  Boloeeismns  dnrch  das  nichtssagende  cv 
ltvtlluiP€voi$cv  lÜKV  befreit  wird  nnd  glanbt  J.  9  beginne  mit  i} 
^  Tov  6oq>ov  [wvöig  iivi^iiri  i&tiv\  Wesshalb  Bake's  Correktnr 
o^£v  «al  TOtrro  Of^äg  ietiv  hlfffi^iivov  statt  des  sinnlosen  ivjjff/ij^ 
-y^ivov  ia  der  Note  blieb,  erfährt  man  nicht  Bald  darauf  ist  die 
Periode  zwv  d%  xi^  MfV%^g  agetäv  —  hoCfuog  IxBiv  wohl  dnrch 
«D  Aoakoluth  an  erklären;  es  sollte  yLÜt  xovtmv  ipv0i^  folgen;  ist 
fcm  so,  dann  muss  auch  rot;  piXovv  etc.  and  tov  tötg  diÖMni^ 
ioi$  etc.  gelesen  werden.  Der  Sinn  verlangt  814,  17  ii,vfi(i4}ViiHah^ 
r^lpoig  wie  Finckh  und  Cumanudes  angeben,  815,  5  ^iXoyLa^la^  vti 
äioL  nach  Speugel,  denn  mit  ^>lkoyMXHa  ifi^la  ist  nichts  ananfangen. 
Mit  Recht  hat  ferner  Spengel  ^lUifQ  eingeschlossen  und  ivk  xad'ov 
^ipn^  dfiiuov^yov  vorgeschlagen;  nicht  die  luihn  eraeugt  den 
*o^  nnd  dieser  dann  die  ipfowigj  sondern  d  r  no&og  durch  die 
W^n(s  die  r^p^.  Freilich  irrt  V.  vom  Gedanken  des  griechischen 
Verfsfliers  weit  ab  mit  der  Uebersetaung:  tont  homme  qni  vent  s' 
^Bttnire,  lors  mtme  quo  sa  memoire  est  faible,  pent  prodnire  en 
Wi  \«  »onvenir  par  la  m^ditation  qui  fait  nattre  dans  sons  ime 
le  d^ir  et  ia  crainte.  Unbedenklich  war  Finckh's  ifvlvyCa  Xifog 
«Uij^  10  $.  5  (816,  7)  aufzunehmen,  was  V.  dagegen  vorbringt, 
ist  sprachwidrig.  Der  Artikel  ?or  atpoQ^^v  nuss,  wie  Spengel  er- 
^^i  getilgt  werden;  ausserdem  ist  mit  Bake  r^  V^^im  '^  lesen, 
tt  olov  aber  nichts  au  ändern ,  nur  su  ergänsen ,  was  zu  Anfang 
des  Satzes  steht  x^  livrifirj  atp.  id.  d.  h.  der  Thell  leitet  das  Oe- 
dSchtnias  auf  die  Entdeckung  des  noch  fehlenden  und  ganzen«  In 
einem  andern  Zusammenbang  muss  nach  Finkh  x^  f^^/^37  *och  J.  7 
(317,  16)  an  die  Stelle  von  v^  yvd^riv  treten.  Bakes  Vorgang 
viiaschte  man  ibid.  317,  18  befolgt,  wenn  er,  was  auch  bei  Bpen*' 
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gel  geschehen,  vor  nod'mv  nicht  fnterpongirt ;  V.  will  zu  iönaüa 
das  Sabjekt  in  to  iivi]fU>vsv£LV  finden;  das  gibt  die  falsche  Auf- 
fassung Von  dem  Gedäcbtniss,  welches  Sehnsucht  errege,  statt  daa 
Verhältniss  umzukehren:  die  Sehnsucht  bemüht  sich,  den  geliebten 
Gegenstand  mit  der  Phantasie  zu  ergreifen ;  das  ist  dann  die  Uebung 
des  Gedächtnisses.  Ferner  hat  V.  ansQXOiuvov  eingeschlossen  nnd 
7CB%aQiAS^vov  in  xsxopifSfidvov  verwandelt,  weil  jenes  die  Glosse 
von  diesem  sei,  dadurch  wird  z6  ipavlv  entweder  bedeutungslos 
oder  unverständlich;  man  hat  eher  dnoix6(isvov  zu  schreiben.  Die 
Neigung  Glossen  aufzuweisen  tritt  in  demselben  §.  (317,32)  hervor, 
wo  Svotfia  keineswegs  das  VTtoyvop  interpi etirt ,  vielmehr  dieses 
durch  das  Synonjmum  nQO  oktyov^  welches  Rubnken  ohne  Grnnd 
entfernen  wollte,  erklärt  wird.  Weiterhin  ist  avco&sv  vermuthlich 
Gorruptel  für  od'sv^  sonst  dürfte  yaq  (wie  bei  PlatoLegg.  y,752,  €) 
nicht  fehlen.  In  §.  8  (318,  16)  wird  erst  avayv(D<J(idtov  in  ai/a* 
yiyva6x6vta)v  verändert,  dann  dieses  für  eine  Glosse  von  dnoötO'* 
(uxtiiovrayu  ausgegeben;  lieber  schieben  wir  mit  FInckb  xal  vor 
zw  ävayv.  ein  und  nehmen  eine  Unterscheidung  von  freien  Vor« 
trägen  und  Vorlesungen  an.  Für  Idixcitcctov  muss  wieder  ildtxd'^ 
tcccov  gelesen  werden.  Nichts  brancht  man  vor  dtmt  rouyvt6v 
ifSxw  zu  ergänzen,  wenn  oim  ajifiBtov  laßstv  recht  verstanden  wird  s 
der  Zuhörer  soll  sich  selbst  darüber  Rechenschaft  geben,  warum 
etwas  schön  und  angemessen  sei,  was  der  Redner  vorbrachte. 

Die  Fragmente  aus  den  Schollen  zum  Enchiridion  des  Hephae-» 
stion  nnd  andere  die  Rhetorik  betreffende  Bruchstücke,  von  wel'* 
ehen  schwer  zu  behaupten  ist,  dass  sie  nicht  aus  dem  Lehrbnch 
genommen  sind,  ferner  dleLongios  philosophischen  Werken  entlehn« 
ten  Stellen  dürfen  wir  darum  übergehen,  weil  sich  der  Herausgeber 
meistens  begnügt,  die  Bemerkungen  seiner  Vorgänger  zu  wieder- 
holen. Die  Aufschriften  tä  Aoytyivov  irot;  ipilotfoipov  und  ta  A. 
tov  fpikokiyov  können  übrigens  einen  weniger  unterrichteten  Leser 
zu  der  Vorstellung  verleiten,  es  habe  zwei  verschiedene  Personea 
des  Namens  gegeben.  Auch  sonst  ist  V.  in  der  Wahl  dieser  grie« 
chischen  Inhaltsangaben  ni<:ht  glücklich  gewesen;  gleich  der  Titdi 
des  Buches  lautet  nicht  hellenisch.  Besondere  Anerkennung  verdient 
die  Eleganz  der  äussern  Ausstattung. 


Wodurch  unterscheiden  aich  Siaaten-Bund ,  Bundee^Stcuä  und  Ein** 
heits-Sicuit  von  einander,  und  was  sind  sonach  der  deuUchs 
Bund,  die  nordamerikanisehe  Union  und  die  neue  schtteiaerisehe 
EidgenoBsensehafl  von  Prof,  Dr.  Yollgraff.  Marburg  1S59, 

Wir  machen  auf  diese  interessante  ßchrift,  „eine  dratnlations* 
HQhrift  vm  50jährigen  Doctor-Jubiläum  des  Gehelme-Hofrath  Prof* 
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Br.  E.  Platntr,^  äofmerkiam ,  indem  wir  den  Inlialt  donelben  I0 
loil^Bdeiii  aosogeben  rersnehen. 

E  i  n  1  e  i  C  Q  o  g.    Bei  Fettstellang  des  Weeene  nnd  Begriffee  and 
MDit  Dotersehiedes  swischen  Staatenband,   BandeeeUat  und  Ein« 
lidtMtnat   müsse  davon  ausgegangen  werden,    das«  alle  drei  blof 
Mittel   sam   Zweck   sind,   nicbt  Selbst -Zwecke,    mithin  mossten 
diese  Zwecke  yorber  ermittelt  werden,   und  das  könne  wieder  nnr 
dsdarch  gesefaehen,  dass  man  erforsche,  was  die  Staaten  flberhaopt 
ttdthige  und  swinge,  sich  in  völkerrechtliche  Vereine  zasammenin- 
Üion.     Da  dies  nun  immer  eine  Oefahr   oder   ein   dringendes  Be- 
dfirüDisB  sei,  entfernt  oder  nahe,  vorübergehend  oder  permanent,  so 
lei  es   auch   diese,  welche  über  die  Schlaffheit  oder  Straffheit  des 
Bandes  entscheide,  die  dem  Vereine  zu  geben  sei,  oder  mit  andern 
Worten,   der  Zweck  bestimme  das  Mittel,  und   dieses  müsse  gani 
nnd  gar  dem  Zwecke  angepasst  sein,  dürfe  nicht  zu  viel  und  nicht 
sn  wenig  en^alten.   Sonach  werden  in  der  ersten  Abtheilnng  dieser 
UmersacbaDg  diese  Zwecke  und  diese  Mittel  im  Allgemeinen  nach- 
gewiesen und  festgestellt,  und  es  wird  alsdann  in  der  zweiten  Ab- 
tfaeilong  erlAutert,  was  der  deutsche  Bund,  so  wie  die  Verhältnisse 
in  Deutschland  nun  einmal  sind,  nur  allein  sein  könne  und  sei,  und 
was  die  neue  schweizerische  Eidgenossenschaft  und  die  nordameri* 
kaiüsche  Union  mehr  seien,  als  er,  auch  warum  sie  es  sein  kön- 
nen und  seien.  —  I.  Abtheilung*-     Wodurch   unterscheiden  sich 
Staatenbund,  Bundesstaat  und  Einheitsstaat  von  einander?  Aus  den 
Zwecken  der  Vereinsarten  ergebe  sich  folgender  wesentlicher 
Unterschied.    Das  Staatensystem  sei  eine  blosse  factlsche  na- 
türliche Verbindung  ohne  ausdrückliche  Verabredung  zum  Schutze 
S^gen  allenfailsige  Angriffe  durch  meist  ganz  fremde  Nationen.  Der 
Staaten-Bund  sei  schon  ein  ausdrücklich  abgeschlossenes  perma- 
nentes Kriegs-Bündniss  gegen  eine  bekannte  permanente  Ge- 
labr,  ohne  im  Uebrigen  die  verbündeten  Einzelstaaten  in  Ausübung 
ihrer  Staatsgewalt  irgend  zu  behindern.     Der  Staatenbund   oder 
Bundesstaat  sei  nicht  blos  ein  Kriegsbedürfniss  nach  Aussen, 
Boudem  auch  ein  solches  nach  Innen,   insofern  sich  alle  einigen 
^nd  versprechen,  dass  fortan  alle  Selbsthilfe  oder  Krieg  unter  ihnen 
n\bBt  unterbleiben  und    somit   untersagt  seie  und  sie  ihre  Streitig- 
kelten gerichtlich  entscheiden  lassen  wollen  und  sollen.  DerGros^s- 
Staat  endlich  füge  dem  Allem  noch  die  Hebung  und  Förde« 
ruDg  der  Cultur-  und  andern  Lebenszwecke  bei,  weil  nichts  mehr 
nr  Kräftigung  eines  Volkes  oder  Staates  nach  Aussen  beitrage, 
Als  die  Förderung  des  Ackerbaues,  der  Industrie,  des  Handels  und 
Verkehrs  nach  Innen.    Durch  diese  Zwecke   seien  nun  die  Mittel 
>Q  ihrer  Erreichung  von  selbst  an  die  Hand  gegeben«    Das  Staa- 
ten-System bedürfe  und  habe  noch  gar  keine  Organisation,  indem 
man  bei  eintretender  Gefahr  von  Seiten  ganz  fremder  Nationen  Mos 
temporftre  Allianzen  schiiesse.  Der  Staatenbund  habe  nur 
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ioBOfern  eine  Art  von  Organisation)  als  über  die  Grösse  und  Be- 
waffnung der  zu  einem  gemeinsamen  Kriege  an  stellenden  Heere, 
wer  allenfalls  Oberfeldherr  sein,  oder  wer  ihn  ernennen  solle,  das 
Nöthige  stipniiert  werde.  Der  Bandesstaat  bedürfe  für  seine 
doppelten  Zweclie  schon  einer  analog  staatlichen  Organisation. 
Um  die  FestiglLeit  des  Bandes  au  sichern,  bedürfe  es  vor  Allem 
der  Majori tftts-Oeltang,  dann  eines  permanenten  Bundesgerichtes 
aar  Schlichtung  aller  Streitigkeiten,  gewisser  Qeldbeisteaern  cur 
Unterhaltung  des  Heeres  und  zur  Kriegführung  nach  Maassgabe  der 
Kräfte  des  Einzelnen,  eines  einheitlichen  Bundesheeres  mit 
einem  Oberfeldherrn,  und  endlich  der  nöthigen  polizeilichen  Gewalt, 
am  Bestrebangen,  die  von  Innen  her  den  Bestand  des  Bundesstaates 
schwächen  und  gefährden  könnten,  entgegentreten  zu  können.  Zu- 
letzt dann  dies  Alles  unter  der  Ober  -  Aufsicht  und  Leitung  einer 
permanenten  bundesstaatlichen  Regierung,  deren  Zusammensetzung 
und  Form  von  den  Regierungsformen  der  Einzelstaaten  abhänge. 
Das  Stimm-Recht  bemesse  sich  ebenso  nach  der  Seelenzahl 
der  Einzelstaaten,  wie  ihre  Geld-  und  Militär  -  Contingente ,  und 
das  sei,  nächst  der  Majoritätsgeltung,  ein  wesentliches  inneres  Un- 
terscheidungsmerkmal des  Bundesstaats  vom  Staatenbund,  denn  in 
diesem  letztern  habe  auch  der  kleinste  so  viel  Stimmen,  wie  der 
grösste.  Endlich  bedürfe  der  einheitliche  (Gross-)  Staat  für  seine 
gesammten  Zwecke  einer  vollständigen  staatlichen  Organisation, 
und,  um  ihn  unauflöslich  zu  machen,  einer  erblichen  monarchi- 
schen Regierung  und  Gewalt.  Nicht  die  einzelnen  Familienväter 
seien  seine  Bürger,  sondern  die  Lands  chaften  und  städtischen 
Gemeinden  und,  gerade  sowie  den  Staaten  eines  Bundesstaates 
ihre  Regierungsgewalt,  so  haben  diesen  ihre  landschaftliche  und 
städtische  Autonomie  ungeschmälert  zu  verbleiben,  aber  unter  dem 
Schutze  des  Staates  und  so,  dass  er  alle  ihre  Kultur- Bestrebungen 
fördern  und  durch  allgemeine  Massregeln  nach  Innen  und  Aussen 
begünstige.  Diese  vier  Stufen  werden  zum  leichteren  Verständniss  des 
Unterschiedes  alsdann  auf  zwei  Klassen  zurückgebracht,  so  dass  die 
erste  und  zweite  die  eine  und  die  dritte  und  vierte  die  andere  bil- 
den. Staaten-System  und  Staatenbund  haben  nach  der 
Ansicht  des  Verf/s  das  mit  einander  gemein,  dass  beide  1)  blosse 
Eriegsbündnisse  sind,  2)  nur  verbündete  Heere  ohne  ge* 
meinsamen  Oberfeldherr  haben,  3)  ihre  Angelegenheiten  nur  dann 
und  wann  auf  Gongressen  oder  Tagsatzungen  berathen,  da- 
bei 4}  nur  Unanimia  gelten,  also  5)  von  einer  Gewalt  per  majora 
keine  Rede  ist  und  es  mithin  auch  an  einer  richterlichen  Ge- 
walt zum  Schutze  der  Verträge  etc.  fehlt  und  somit  6)  noch  weniger 
einer  Organisation  bedürfen  oder  auch  nur  gestatten,  weil  und  inso- 
fern 7)  die  zusammentretenden  Staaten  verschiedenen  Nationalitäten 
angehören  können.  Bundesstaat  und  Einheitsstaat  haben 
dagegen  mit  einander  gemeiui  dass  sie  1}  keine  blossen  Kriegsbünd- 
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hiM  nach  Anifen  «Ind,  BOBdorn  aneh  nach  iDoen  ein  aolehM 
MMeo;   2)  dsst  sie  ein   einheiülch  organisfrtea  gemelnaames  Heer 
■it  eioem  Oberfeldherrn  haben;  8)  ihre  Angelegenheiten  doreb  per- 
Binente  Begiernngen,  wie  sie  aneh  geformt  sein  mOgeni  ge» 
Wtet  werden,  so  dass  4)  casa  qno,  d.  h.  je  naeh  der  Regiemngs- 
liirm  Migora  gelten,  also  5)  derRegiemng  eine  politieehe  and  rieh« 
teriiehe  Gewalt  über  die  Genossen  ansteht,  nnd  6)  dies  Allee  einen 
itutliehen  Organismus  roranssetzt,  oder  nothwendig  maeht|  der  dess- 
balb  am  so  leichter  möglich  Ist,  als  7)  Bundes -Staaten  und  Ein- 
heitt- Staaten  nur  von  Staaten  einer  und  derselben  Nationalität  ein- 
fegangen  werden  können  und   dürfen.     Statt  also  an  tagen,  der 
deotsche  Bnnd  sei  kein  Bundesstaat,  hätte  man  sagen  sollen  und 
mfissen,  er  aei  kein  Einheitsstaat,  sondern  ein  blosser  Bundesstaat  — 
n.  Abtheilung.    Was  Ist  der  deutsehe  Bund,  die  nord*. 
amerikanische  Union    und    die    neue   schwelierlsche 
Eidgenossenschaft     Der  Verf.    will  sich   eigentlich  bloss  mit 
der  Verfassung  des  deutschen  Bandes  und  der  Geschichte  seiner  Ent- 
stehung befassen  und   nur   sur  Verglelchung   die  nordamerikanlscha 
Qsd  schweiaerische   heranaiehen.    A.   Entstehungsgeschichte 
der  deutschen  Bundes-Acte.     Wiener  Congress.     Der 
denlBebe  Band  datlre  yölkerrecbtlich  schon  Tom  ersten  Pariser  Frle- 
dea  (Art  6}  seinen  Ursprung  und  sei   für  Deutschland  auch  eine 
von  Aussen    auferlegte  Nothwendigkeit  gewesen,    wie  dies  der 
Eingang  zur  Bunde -Acte  ausdrücklich  besage.    Der  Verf.  hält  ea 
darauf  für  nöthig,  einen  kuraen  Abriss  von  dem  au  geben,  was  auf 
dem  Wiener  Gongresse  geschehen,  theils  well  schon  hier,  gerade  wie 
i|>iter  1848—51,    dieselben  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  sich 
herausgestellt  hätten,  welche  es  unmöglich  gemacht,  ans  dem  deut- 
•eben  Bunde   mehr  zu  machen,   als   er  sei,  ja  Propositionen  In 
Baalehung  auf  Oestrelch  und  Preussen   gemacht  worden  seien,  die 
im  Jahre  1849  und  1850  als  etwas   angeblich  ganz  Neues  wieder 
hervorgetreten,  theils   weil  er  hiebet  zu  zeigen  Gelegenheit  haben 
werde,  daas  auch  sämmtliche  Staatsmänner  des  Wiener  Congresses, 
vieileiebt  mit  alleiniger  Aosnahme  W.  v.  Humboldts  und  des  auch 
nicht  mehr  lebenden  Fürsten  v.  Mettemicb,  sich  keines  klaren,  scharf- 
be||[rensten  Unterschieds  zwischen  Staatenbund,  Bundesstaat  nnd  Ehi* 
heitastsat  und  ihren  wesentlichen,  d.  h.  unerlässllchen  Consequenzen 
bewosst  gewesen  seien. 

Die  Geschichte  der  auf  dem  Wiener  Congress  von  den  Bath- 
liebem  nnd  Ministern  der  Monarchen  ausgetauschten  Projecte  wird 
in  3  Epochen  zerlegt:  a)  vom  14.  Oct  bis  16.  Nov.  1814,  b)  von 
da  bis  8.  März  1815  und  c)  von  da  bis  zum  8.  Juni  1815.  Die 
Interessanteste  sei  die  zweite,  well  sich  da  schon  in  Wien  antloipirt 
babe,  was  1848«— 1850  wieder  aufgetaucht  sei.  Den  Inhalt  der 
^aelnen  höchst  Interessanten  Projecte  hier  mitautheilen,  erlaubt  uns 
de  Ausführlichkeit  derselben  nicht  (8.  19—28).    B.  Was  Ist  der 
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dentgch«  Bund  gemäss  seiner  nun  ausgebildeten  Ter- 
fasBUDg.  Der  Verl.  will  nicht  allein  beweisen,  dass  der  deutsche 
Band  kein  blosser  Staatenbund,  sondern  ein  reiner  correcter  Bun-^ 
desstaat  sei,  sondern  auch,  warum  er  sich,  ganz  abgesehen  von  den 
Gründen,  welche  auf  dem  Wiener  Gongress  zur  Sprache  gelcommen 
sind,  in  keinen  grossen  Einheitsstaat  umwandeln  lasse,  oder  Dinge 
and  Massregeln  nicht  in  die  Hand  nehmen  könne,  wie  sie  nur  ein 
Einheitsstaat  auszuführen  vermöge,  weil  seine  Zwecke  weiter  ge* 
hen,  als  die  eines  blossen  Bundesstaates,  a}  Beweis,  dass  der 
deutsche  Bund  ein  Bundesstaat  ist  (8.  30—34).  b)  Wi- 
derlegung der  dagegen  und  sonst  dem  deutschen  Bunde 
gemachten  Vorwürfe.  Der  erste  und  älteste  Vorwurf 
gehe  dahin,  der  deutsche  Bund  sei  weder  ein  S  taten -Bund  noch 
«ein  Staaten- Staat  oder  Bundesstaat  etc,  sondern  ein  blosser  Für- 
Btenbund,  ein  blosser  Familienpact,  nur  und  allein  in  ihrem 
Interesse  und  zur  Garantie  ihres  Besitzstandes  geschlossen.  Der 
zweite:  es  fehle  neben  der  Bundesversammlung  an  einer  stSn* 
diseben  oder  Volks-Repräsentation.  Der  dritte:  der 
Bund  habe  sich  durch  seine  Polizeigesetze  nur  mit  dem  Volke  in 
Opposition  geseti^t,  für  sein  materielles  Wohl  aber  nichts  gethan.  Der 
vierte:  der  Bund  hätte  den  Zollverein  nebst  allen  seinen  Gonse- 
quenzen  in  die  Hand  nehmen  und  sich  nicht  entgehen  lassen  sollen. 
Der  fünfte:  der  Mangel  an  Einigkeit  sei  auch  schuld  daran,  dass 
der  deutsche  Bund  nicht  als  eine  europäische  Grossmaoht 
auftrete  und  sich  geltend  mache.  Dieses  die  hauptsächlichsten  An- 
klagen und  Vorwürfe,  welche  der  Verf.  S.  36  —  62  zu  widerlegen 
sucht.  Gelegentlich  des  zweiten  Vorwurfs  wird  auch  nachgewiesen, 
warum  namentlich  die  nordamerikanischen  Golonien  genüthigt  waren, 
zuletzt  eine  einseitige  Republik  aufzurichten,  und  wodurch  ihnen 
dieses  so  sehr  leicht  gemacht  war;  während  der  Partikularismus  der 
deutschen  Staaten  oder  Lande  es  eigentlich  und  allein  gewesen,  der 
es  unmöglich  und  unausführbar  gemacht  habe,  aus  ihnen  einen  Ein- 
heitsstaat au  bilden,  selbst  wenn  ein  Oberhaupt  dafür  zu  haben  ge* 
Wesen  wäre.  In  Beziehung  auf  Zweck  und  Mittel  verhalte  es  sich 
mit  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  ganz  ebenso,  wie  mit  der 
amerikanischen  Union.  —  c)  Was  thut  also  noth?  Am  Schlüsse 
der  Abhandlung  wird  nun  die  Frage  aufgestellt,  ob  es  denn  gar 
kein  Mittel  gebe,  sich  den  Vexationen  der  eitlen,  rühm-  und  er- 
oberungssüchtigen Franzosen  ein  für  alle  Mal  zu  entziehen,  so  dass 
wir  nicht  mehr  nöthig  hätten,  fortwährend  auch  im  Frieden  be- 
waffnet und  kriegsbereit  dazustehen,  denn  diese  fortwährende 
Kriegsbereitschaft  sei  schlimmer,  als  der  Krieg  selbst.  Der  Verf. 
erklärt,  dass  es  ein  solches  Mittel  gebe  nnd,  seitdem  Frankreich 
ganz  offen  in  diesem  Jahre  die  Absieht  kundgegeben  habe,  über 
das  östreichische  Italien  wieder  an  den  Rhein  zu  gelangen,  hätten 
die  gesammte  deutsche  Presse  nnd  die  gerade  versammle! t  gewese- 
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MD  LtndtUnda  ei  schon  gefordartf  nur  ohne  ff  w  formaliran  luid 
ab  Bandesgeietz  so  postnliren.  Die  poIlUaebe  ond  Ioterefleeo*Eiii* 
hdi  des  deotsebeii  Huudea  uod  gaot  Dentfckleada  aei  dadarcb  ge* 
Bt5rt,  daaa  das  deutsche  Oeaterreich  ond  daa  deatache  PreaaaeQ  stt* 
gleich  für  europSiache  Qroaamftchte  gelten  nnd  gelten  woUeni 
wahrend  wiederam  ohne  sie  der  deatache  Band  keine  poUtiaehe  und 
militiKrtacbe  Bedeutung  hfttte.  Vom  Stendpunlste  der  NationalHttl 
l»etrachtet  aei  Preaaaen  eine  rein  deatache  Groaamacht  nnd  apiele 
nur  ala  solche  eine  europftiaohe  BoUe.  Aach  bei  Oeatrelcb  aei 
eadie  deutacheDynaatiei  der  deotacbeGeiat  und  die  deatache 
Armee I  welche  die  östreichiaohe  Monarchie  ala  eUie  dentaehe 
Groaamacht  cbanikteriatrten.  Ungarn,  Gallisien,  Böhmen  und  Italien 
leien  nur  Nebeolande«  Provinien  dea  deutachen  eigentlichen 
Oeatreichs.  Dieaer  ganse  Lftnder  -  Complex  werde  in  den  höheren 
Ragionen  nur  durch  deatache  Beamte  regiert,  nmr  die  deatache 
Ciiitar,  die  in  dieae  Provinsen  eingedrungen,  yerleihe  ihnen  erat 
einen  höbern  Werth;  endlich  aber  aei  ea  die  deatache  Armee 
Oeatreichs,  welche  jene  ProFinaen  beaofaichtige,  und  dieae  deatache 
Armee,  auf  deren  Treue  aich  Oestreich  allein  verlaaaen  könne,  werde 
ihm  nie  abfiillig  werden.  Seien  aber  aonach  Oeatreicb  und  Preuasen 
mit  allen  ihren  Landen  faktiach  mit  Deutochland  eng  yerknOpfl 
ond  ron  ihm  abhängig,  und  könne  wiederum  der  deatache  Bund 
sie  ebensowohl  nicht  entbehren,  so  aoUte  dieaer  faktiache  Zuatand 
aneh  diplomatisch,  Völker-  oder  bondesreehtlieh  anerkannt  und  aanc* 
tionirt,  ans  dem  bloaaen  Belieben  eine  Pflicht  gemacht  werden.  — 
Fulda.  Hr.  Oaitei 


Gtognostisehe  Karte  von  Württemberg,  Baden  und  HohenzoUem; 
nach  eigenen  Beobachtungen  und  mit  Benuizung  der  Müthtir 
Jungen  von  Dr.    O.  Fr  aas  ^  Dr.  F.  Sandberger  und  Dr.  J, 

Schul  und  Änderen.  Bearbeitet  im  Maasestab    von    .^^  , . . 

400,000 

der  naiürliehen  Grö986  von  Heinrieh  Bach,  Hauptmann 

und  Ingenieur^Topograph  im  k,  ttatiat.  tapogr.  Bureau.  1860% 

y erlag  der  J,  B.  MetzUr^eehen  Buchhandlung  in  Stuttgart. 

£aam  ein  Jahr  iat  verfloaaen,  dasa  der  thtttige  Verfaaser  die 
«geologische  Karte  yon  Central- Europa,  nach  den  neuesten  Ma* 
lerialien  bearbeitet <^  (Stuttgart,  Verlag  ?on  E.  Schweiserbart)  her^ 
anagab,  deren  wir  aowohl  was  die  Gründlichkeit  der  Zusammen* 
stellang  von  Seiten  des  Hrn.  Bach,  als  auch  was  die  Ausstattung 
von  Seiten  des  Verlegers  betrifft,  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Blätter 
rfihmend  gedachten,  so  erfreut  uns  deraelbe  bereits  mit  einer  neoea 
Arbeil,  dem  Resoltat  drei  uad  swanaigjäbriger  Beobaohtungen  nnd 
Forschungen.  Wer  mit  den  geologischsü  Verhältnissen  Württembeigs 
und  .Badeias  Tesiiaoei  wird  sich  bei  Betrachtung  der  Karte  alsbald 
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Überieiigen ,  dam  Hr.  Bach  fo  solcher  ans  ein  treffendes  Bild  der 
genannten  Länder  hinsichtlich  ihrer  orographischen  and  geognosti- 
sehen  Beiiehangen  gibt  und  das  vorhandene  Material  mit  Umsicht 
za  benntsen  wnsste. 

Dass  der  Verfasser  schon  seit  geraamerZeit  sich  besonders  mit 
der  Geognotie  Württembergs  beschäftigt,  wissen  wir  aus  frOheren 
Schriften  desselben ;  wir  nennen  hier  seine  ^Theorie  der  Bergseich- 
nung  in  Verbindung  mit  Geognosie  (Stuttgart,  E.  SchweiEerbart'sche 
Veriagsbandlung,  1863)  worin  derselbe  bereits  eine  treffliche  Dar- 
stellung des  Auftretens  der  Sediment- Formationen  Schwabens  auf 
mehreren  Karten  im  Maassstab  1 :  50,000  gibt,  wo  der  bunte  Sand- 
stein mit  den  Ausläufern  des  Muschelkalkes,  die  Bildung  des  Mn« 
schelkalkes  und  die  Lettenkohlen -Ebene,  die  Keuper  -  Bildung  mit 
ihren  Ausläufern  gegen  die  Lettenkohlen- Ebene,  dann  der  Lias  mit 
dem  Beginn  der  Keuperthäler ,  der  braune  und  weisse  Jura  am 
Nord  Westabfall  der  schwäbischen  Alp  unter  so  lehrreichen  Verhält- 
nissen entwickelt  Das  mehrjährige  Studium  derselben,  so  wie  die 
Unterstfitzung  des  gründlichsten  Kenners  des  Jura,  Professor  Fraas, 
setzten  den  Verfasser  in  den  Stand,  ein  so  getreues  Bild  des  würt- 
tembergischen Landes  zu  liefern,  für  Hohenzollern  hatte  er  in  der 
Terdienstvollen  (in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft erschienenen)  Monographie  jenes  Landes  von  Achenbach 
eine  gute  Vorarbeit. 

Was  Baden  betrifft,  so  hat  sich  Hr.  Bach,  unter  Benutzung 
des  älteren  Materials  noch  weiterer  Mittheilungen  Sandbergers  und 
Schills  erfreut,  welchen  beiden  wir  in  jüngster  Zeit  wichtige  Beiträge 
zur  Geognosie  Badens  verdanken;  wir  nennen  des  Erstem  Schrift 
über  Badenweiler,  des  Letztern  über  die  Tertiär  Gebilde  am  Bodensee. 
So  weit  wir  seit  siebenzehnjärigen  Wanderungen  mit  den  geologischen 
Verhältnissen  Badens  und  zumal  des  Schwarzwaldes  vertraut,  finden 
wir  allenthalben  eine  richtige  Darstellung  und  sorgsame  Berücksich- 
tigung neuerer  Forschungen  bis  auf  die  letzte  Zeit ;  wir  nennen  hier 
nur  die  Einzeichnung  des  braunen  Jura  bei  Langenbrücken,  welchen 
Fraas  mit  bekannter  Meisterschaft  schilderte.  Nur  einen  Einwurf 
müge  der  Verf.  uns  gestatten.  Derselbe  hat  die  durch  Fr.  Sand« 
berger  als  solche  erkannte  untere  Steinkohlen-Bildung  des  südlichen 
Schwarzwaldes  noch  als  „Uebergangs- Gebirge^  aufgeführt,  welche 
wohl  mit  der  nämlichen  Farbe  hätte  bezeichnet  werden  müssen,  wie 
die  Authracit  führende  untere  Steinkohlen  Formation  von  Offenbarg* 
Der  eigentlichen  Grauwacken*  Gruppe  angehörige  Gesteine  sind  ans 
nar  ans  den  Umgebungen  von  Baden  bekannt,  welche  auch  vom 
Verf.  ganz  richtig  aufgezeichnet  wurden. 

Was  die  technische  Ausführung  der  Karte  betrifft,  so  steht  sie 
nicht  hinter  jener  der  geologischen  Karte  von  Central-Enropa  zurück 
nnd  wir  hoffen  and  wünschen,  dass  jener  wie  dieser  allgemeine  An- 
erkennong  za  Tbeil  werden  möge. 

€1« 
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OaddchU  der  Btiagtrung,  Eroberung  und  Zeniörunp  Magdeburg$ß 
wm  Otto  V.  Ouerieke,  ChurfurstUeh  Brandenburgieehem 
Roth  und  Bürgermeiiter  besagter  Stadt,  Ätu  der  Band»ehrift 
gum  Eretemnale  veröffeniUeht,  von  Friedrieh  Wilhelm 
Hoffman,  Yerfaner  der  Oesehiehte  der  Stadt  Magdeburg. 
Magdeburg  1860,  bei  Emü  Bän^eh,  Hofbuehhändler  Sr.  Mar 
jeeiät  des  Königs.  6  Bogen  in  8.,  Seiten  92. 

Bei  der  Tielfachen  Befprechong,  welche  die  Vorginge  bei  der 
Erobemng  Megdeborge  dareh  Tilly  Id  neuerer  Zeit  gefunden  bebeUi 
ist  es  elcher  ein  seitgemlsser  Oedenke  des  wohlverdienten  Gescblebt* 
achrelbers  von  Magdeburg,  des  Herrn  F.  W.  Hoffmenn,  den  Be« 
licbt  einee  Mannes,  wie  Otto  v.  Ouerieke  (der  bekannte  Erfinder 
der  Luftpampe),  der  allen  jenen  Ereignissen  als  Augenaeuge  bei« 
wohnte  und  glQcklicber  Welse  bei  der  Verheerung  der  Stadt  nebst 
mehreren  andern  Personen  durch  einen  hohem  kaiserlichen  Offiaier 
gerettet  warde,  aus  dessen  eigner  Aufselcbnung  an  das  Licht  treten 
so  lassen«  Otto  t«  Ouerieke  gehörte  sur  gemfissigten  Partei  in 
der  Stadt,  welche  nicht  nur  von  Anfang  an  von  offener  Widerseta- 
Uchkeit  gegen  den  Kaiser  abgerathen  hatte,  sondern  auch  alsbald 
die  Damdglichkeit  einsah,  sich  gegen  die  Uebermacht  au  halten, 
und  daher  die  Annahme  der  dreimal  von  Tilly  angebotenen  Capi* 
tolatlon  wünschte.  Wie  es  aber  gewöhnlich  bei  solchen  Oelegen- 
heiten  an  ergehen  pflegt,  konnte  die  gemlssigte  Partei  ihrer  Ansicht 
keioe  Geltung  verschaffen,  sondern  fand  sich  durch  die  von  einem 
Tbeile  der  protestantischen  Prediger  aufgestachelte  Masse  nicht  nur 
flbentimmt,  sondern  auch  als  angebliche  Verräther  beschimpft  und 
bedroht.  Der  Bericht  Ouericke's  ist  in  sehr  ruhigem  Tone  ge« 
kaHen  und  läset  durchaus  einen  besonnenen  und  wohlwollenden 
Mann  erkennen,  dessen  Nachrichten,  eben  da  sie  von  aller  Leiden« 
lehaftlicbkeit  frei  sind,  allen  Oiauben  verdienen.  Aus  dem  Berichte 
Guerleke's  ergibt  sich,  dass  die  Katastrophe  aunächst  dadurch 
herbeigeführt  worden  war,  dass  man  die  Vorbereitungen  des  kai* 
serlichen  und  llgisüschen  Heeres  aum  Sturme  nicht  gehörig  beachtet 
hatte  und  daher  an  dem  Morgen,  wo  derselbe  ausgeführt  wurde, 
vottstlndig  unvorbereitet  fiberfallen  werden  konnte,  üeber  dleEnt* 
stehaog  der  Feuersbrunst,  die  in  kuraer  Zeit  die  Stadt  in  Asche 
legt^  spricht  er  sich  (p.  8d)  dahin  aus,  dass  „iwar  anfangs  der 
Ontf  von  Pappenhelm,  den  Bürgern  und  Einwohnern  aur  Perturbatlon 
nod  Sehrecken,  das  Feuer  einsulegen  solle  befohlen,  nachmals 
aber  die  gemeine  Soldatesque  hierin  keine  Discretion  und  Aufhören 
gewusst  haben.'  Ouerieke  berichtet  es  daher  nur  als  das  damals 
nmlanfende  Oerfieht,  dass  Pappenhelm,  dessen  Truppen  auerst  in 
die  Stadt  eindrangen ,  den  Befehl  zur  Anlegung  von  Feuer  gegeben 
habe,  läset  es  aber  dahin  gestellt,  in  wie  ferne  diese  Angabe  über* 
bäupt  eine  richtige  seL     Die  Daner  der  eigentlichen  Mord*  «od 
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PländerQBjtBseeoe  wird  von  ihm  (p.  83)  auf  ^nieht  viel  über  Bwei 
Stunden'  angegeben.  Das  kaiserliche  Eriegsvolk  selbst  musste 
sieh,  um  nicht  mit  au  Terbreauen,  aus  der  Stadt  und  in  sein  Feld- 
lager curQckaiehen.  In  die  Domkirchei  welche  tob  dem  Feuer  ver- 
schont blieb,  hatten  sich  an  4000  Menschen  geflüchtet,  und  obschon 
am  Anfang  auch  Einige  von  dem  kaiserlichen  Kriegsvolk  hineinge- 
drungen waren  und  argen  Unfug  verübt  hatten  (p.  86)  „so  ist  doch 
bald  Schildwacht  vor  die  Thüren  gesetzet,  und  ferner  Gewalt  vei^ 
hütet  worden.'  Die  Erhaltung  der  Domkirche  und  U.  L«  Frauen- 
klosters sowie  einiger  Häuser  auf  dem  alten  Markt  wird  (pag.  89) 
dem  Umstände  augeschrieben,  dass  die  katholische  Geistlichkeit  j^dle 
Soldaten  aum  Lt)schen  soll  angetrieben  haben.'  Von  besonderem 
Interesse  werden  dem  Historiker  die  in  den  Bericht  verflochtenen 
Aktenstücke  sein,  woraus  sich  ergibt,  dass  hauptsächlich  durch  die 
Vorspiegelung  einer  baldigen  Ankunft  des  Königs  von  Schweden 
die  Bürgerschaft  zu  einem  Entschlüsse  bestimmt  worden  war,  der 
den  Untergang  der  Stadt  zur  Folge  hatte« 

Beepll« 


Aufgdbtn  zum  Ueberaetsen  in$  Griechische,  Für  die  oberen  Klaseen 
der  Qymnaeien.  Von  Dr.  Gottfried  Böhme,  Proredor 
am  Gymnasium  su  Dortmund.  Leipzig.  Druck  UTid  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  1859,     VIIL  und  296  3.  in  gr,  8vo. 

Wir  glauben  dieses  Uebungsbuoh  zum  Gebrauch  auf  Schulen 
empfehlen  zu  können,  und  zwar  auch  da,  wo,  wie  diess  auf  man- 
chen süddeutschen  Gymnasien  der  Fall  ist,  die  Uebersetzungen  aoa 
dem  Deutschen  ins  Griechische  nicht  zu  den  durch  den  Schulplan 
geforderten  Gegenständen  gehören ,  während  doch  ihre  Nützlichkeit, 
ja  Nothwendigkeit  zur  Ersielung  einer  gründlichen  Kenntniss  der 
griechischen  Sprache,  zumal  der  Grammatik  und  Syntax  kaum  noch 
von  einem  Schulmann  bezweifelt  werden  dürfte,  auch  wenn  man 
über  das  Maass  und  den  Umfang  dieser  Uebungen  verschiedener 
Ansicht  sein  sollte.  Das  in  diesem  Uebungsbuch  zusammengestellte 
Material  ist  die  Frucht  einer  fast  zwanzigjährigen  Praxis,  die  ganse 
Leistung  mithin  wohl  eine  gereifte  zu  nennen;  das  Maass,  das  der 
Verfasser  auch  in  den  schwierigem  Stücken  nicht  überschritten  au 
haben  glaubt,  ist  ihm  durch  den  Standpunkt,  den  das  preussische 
Abiturientenreglement  festhält ,  vorgezeichnet  gewesen.  Was  den 
Inhalt  betrifft,  so  ist  derselbe  fast  durchgängig  historischer  oder 
gnomischer  Art,  um  so  jeden  Vorwurf  ^langweiliger  Bedentunga« 
losigkeit^  zu  beseitigen:  auch  ist  derselbe  so mannichfach,  dassdeaoi 
Lehrer,  der  das  Buch  in  der  Schule  anwendet,  eine  reiche  Auswahl 
au  Gebote  steht ;  entnommen  ist  derselbe  fast  durchgängig  ana  grleelii«* 
achen  SchriCtsteilern,  natürlich  unter  denjenigen  Modifioalioneni  Ahkür«* 
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noigcB  QBd  EnreiteniBf fiif  welche  doreb  den  Zweck  ond  die  BeatioiDiQnf 
to  Boches  geboten  waren ;  data  daranter  mich  eise  Antahl  Stflcke  tiod, 
iSeaoe  Herodotoa  (Nr.  68—80)  ond  Thaeydidea  (Nr.  186—190) 
fanommeo  sind,  wird,  sameiitlicb  in  Beaag  auf  den  eratgenannlen 
Sefarifteteller,  keinem  Tadel  unterltegen.  Nor  wenige  Sitte  kommen 
Tor,  welche  der  Verfaeaer  aelbft  gebiliet  hat,  nnd  wo  sie  vorkum» 
men,  waren  sie  gewiaeermasaen  nothwendig  dareh  Zweck  nnd  Be- 
atimmnag  dea  Oanaen.  Eine  eigene  Syntax  oder  Angabe  der  betreffen» 
den  Regel  aelbat,  wie  wir  aie  bei  manchen  UebnngabQchem  der  Art 
jedem  Uebungaatücke  vorauageachickt  finden,  hat  der  Verf.  nicht 
^geben,  wir  halten  diea  anch  hier  tiberflOaaig,  da  ja  in  jeder  Schule, 
in  welcher  die  Uebnngen  gebraucht  werden,  die  Schüler  im  Beaitc 
einer  Gramnoatik  aich  befinden ,  nnd  nnaer  Verf.  aelbat  rielfach  Ver- 
weianngen  anf  die  Grammatik  Ton  Curtina,  nebat  der  von  Battmann 
imd  Erfiger  gegeben  hat  Der  Gang,  den  er  in  der  Anlage  nnd 
Beihenfolge  der  Uebnngen  nimmt,  iat  folgender.  Im  eraten  Caraua 
sind  enthalten  Uebnngen  anr  Syntax  (Gebrauch  dea  Numerna  nnd 
Genua,  Artikel,  Gaana,  PrSpoaitionen  nnd  Pronomen  Nr.  1 — 47}  nnd 
in  einer  sweiten  Abtheilnng  anaammenhfingende  Stücke  (Nr.  48 — 138) ; 
in  Shntteher  Weiae  enth&lt  der  zweite  Curaua  Uebangabelapiele  nur 
Syntax  (Gebrauch  dea  Verbum ,  Tempora  nnd  Modi ,  dea  InflnitiTa 
und  Partidpa,  der  RelativaStae ,  der  Frageafttse  nnd  Negationen 
(Nr.  129 — 175)  nnd»  anaammenhSngende  Stöcke  (Nr.  176—246); 
nach  der  Ansicht  dea  Verfaaaera  iat  dieser  sweite  Curans  fflr  Schfiier 
der  obersten,  der  erate  für  die  der  zweitoberaten  Claaae  berechnet: 
aia  Anhang  (Nr.  247— 274)  bringt  eine  Anzahl  lateinischer  Aufgaben 
amn  Ueberaetzen  ina  Griechiache;  aie  aind  achwieriger,  eben  dämm 
aber  anch  nur  für  Schüler  der  oberaten  Klaaae,  nnd  zwar  gereifte, 
beatimmt.  Unter  dem  Texte  jedea  einzelnen  Uebungaattickea  aind  die 
lehwierigflten  Ausdrücke  angegeben,  nnd  ist  tiberdem  noch  am  Schlüsse 
(8.  244fr.)  ein  eigenes  Wörterverzeichnisa  beigefügt,  ao  dasa  der 
Schüler  eq  dieaen  Uebungen  keinea  weitere  Wörterbuchea  bedarf. 
Die  Susaare  Auastattung  iat  befriedigend. 


1^.  A.  N^ander'a  Au$Ugunq  der  beiden  Briefe  an  die  Corinther. 
fferatiegegeben  von  Willibald  BeysMag,  Hofprediger  gu  CarU^ 
ruKe.  Berlin.  Wiegand  und  Griebe.  1869. 

Jede  Wissenschaft  hat  ihre  Geschichte  nnd  In  dieser  die  Dar** 
itelluog  ihr^  fortschreitenden  Entwicklung.  Auch  die  neutestament« 
liehe  Exegese  ist  nur  nach  nnd  nach  geworden,  was  sie  heutzutage 
■u  sein  mit  Becht  beansprucht:  eine  Wissenschaft,  welche  nicht 
bloss  im  Grossen  und  Ganzen,  sondern  auch  im  Einzelnen  den  wah« 
ren  geschiehtliehen  und  dogmatischen  lohalt  des  Neuen  Testamentee 
Mia  dem  geschriebenen  Worte  zu  erheben  yermag.  Damit  iat  aie 
freiUch  noch  kein  abgeachlosaenea ,  einer  Entwicklung  nicht  bedllr« 
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feodes  Ganze,  aber  doch  auf  einer  Stufe  angelangt,  auf  welcher  es 
ihre  Aufgabe  Ist,  weniger  in  die*  Breite  und  Weite,  desto  mehr  da- 
gegen in  die  Tiefe  des  Wortes  sich  zu  versenken.  Denn  nachdem 
der  Text  des  Neuen  Testamentes  im  Allgemeinen  kritisch  festgestellt 
und  da,  wo  solche  unzweifelhafte  Feststellung  fehlt,  die  verschiede* 
Den  Lesarten,  um  geprQft  zn  werden,  zur  Hand  sind;  nachdem  die 
Grammatik  des  nentestamentlichen  Sprachidtoms  im  Verhältniss  zu 
der  klassischen  Gräcität  fast  voUstfindig  ans  Licht  gezogen  ist,  ver- 
mag der  Exeget,  ausgerüstet  mit  allem  äusserlichen  Apparat,  den 
Kern  des  geschriebenen  Wortes  aus  der  dasselbe  umhQllenden 
sprachlichen  Schale  zu  15sen,  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen 
den  Sinn  mit  objectiver  Sicherheit  zu  deuten,  bei  einigen  Stellen 
dagegen  zwischen  mehreren  gleich  sehr  haltbaren  und  annehm- 
baren Auslegungen  die  Wahl  zu  lassen;  nur  weniges  bleibt  un- 
entschieden. „Eine  fast  zweitausendjährige  christliche  Theologie 
hat^,  wie  Wieseler  in  seinem  Commentar  über  den  Brief  Pauli  an 
die  Galater.  Göttingen  1859,  im  Vorwort  S.  IV.  bemerkt,  „an  dem 
Verständniss  der  neutestamentlichen  Schrift  keineswegs  vergeblich 
gearbeitet  und  selbst  ihre  Ausschreitungen  und  Irrthümer  können 
auf  den  Weg  der  Wahrheit  weisen.^  Diese  fast  zweitausendjährige 
Arbeit  ist  das  unveräusserliche  Eigenthum  der  Wissenschaft  der 
Exegese  und  ihr  Ergebniss  sind  die  oben  erwähnten  Leistungen  auf 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  ihrer  Entwicklung.  Diesen  Stand- 
punkt im  Allgemeinen  und  Einzelnen  der  studirenden  Jugend  vor- 
zuführen, um  sie  darauf  zu  gründen,  Ist  die  Aufgabe  der  exegeti- 
schen Vorlesungen,  an  welche  zwar  nicht  dieselben  Anforderungen 
wie  an  einen  für  den  Druck  gearbeiteten  Commentar  gemacht  wer- 
den können,  die  aber  dennoch  nicht  jene  Aufgabe  nicht  aus  den 
Augen  verlieren  dürfen.  Der  selige  Neander  verstand  dies  bekannt- 
lich in  einer  im  höchsten  Grade  anregenden  Weise.  Seine  exegeti- 
schen Vorlesungen  dienten  dazu,  seinen  Zuhörern  ein  tieferes  Schrift« 
verständniss  zu  eröffnen  und  ihnen  die  Wege  zn  bahnen,  auf  wei- 
chen die  exegetische  Forschung  der  Zukunft  weiter  zu  gehen  hat. 
Dabei  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  jener  Standpunkt,  anf 
welchem  er  stand  und  zu  welchem  er  seine  Zuhörer  hinanzubeben 
bemüht  war,  seitdem  in  mehr  als  einer  Weise  überschritten  worden 
ist.  Wenn  uns  daher  jetzt  diese  Vorlesungen  In  einer  nach  fleissig 
nachgeschriebenen  Gollegienbeften  aus  den  Jahren  1820,  1843  und 
1848 — 49  gearbeiteten  Ausgabe  vorgelegt  werden,  so  haben  wir 
sie  nicht  nach  den  Im  gegenwärtigen  Moment  an  die  Exegese  zu 
machenden  Anforderungen  zu  beurtheilen^  sondern  nach  dem,  was 
damals  diese  Wissenschaft  zu  leisten  vermochte.  In  dieser  Bezie- 
hung dürfen  wir  sagen,  dass  Texteskritik  und  neutestamentlicha 
Grammatik  schon  damals  kaum  weniger  feststanden,  als  jetzt,  wäh« 
rend  dagegen  das  sogenannte  tiefere  Schriftverständniss  erst  anfing, 
sich  aus  dem  Zustande  allgemeiner  Verflachung  aufs  Nene  empot^ 
loarbeiten. 
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Die  beiden  Briefe  des  Paolue  ap  dieCorindieri  TorolmUeh  der 
ante,  gebeo  um,  wie  liaom  eine  andere  neotestamantliche  8cbrifl| 
OD  üfldianlielies  Bild  Ton  den  Innern  und  äoMern  Znstinden  einer 
jugvk  Oirietengemelnde  der  apostolischen  Zeit  Von  einem  so 
^dlidien  Kenner  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ttberhaopt, 
iaibeioodere  des  apostolischen  Zeitalters  mosste  mit  Recht  erwartet 
werden,  dass  er  bei  seiner  Vorlesong  fiber  die  in  Rede  stehenden 
Briefe  seinen  Zuhörern  die  Zustlnde  der  corinthischen  Qemelnda 
grüadlich  and  anschaalich  aoseinandersosetsen  bemüht  sein  würde« 
£r  hit  dies  noch  in  der  Einleitung  gethan ,  welche  in  drei  Abschnit« 
teo  TOD  der  Stadt  Gorioth,  Ton  der  corinthischen  Gemeinde  nnd  von 
das  corinthischen  Parteien  handelt  und  mit  einer  kursen  Kritik  eines 
liii  jetst  noch  als  apokrjphisch  su  betrachtenden  Antwortschreibens 
der  Coriather  auf  einen  ebenfalls  Terloren  gegangenen  Brief  des 
Apostels,  der  aber  auch  wieder  aufgefunden  sein  soll,  (rgl.  Rinck, 
das  Sendschreiben  der  Ghorinther  an  den  Apostel  Pauli  und  das 
dritte  Sendschreiben  Pauli  an  die  Gorinther.  Heidelberg  1833}  ab- 
leUiesst  Während  die  beiden  ersterwähnten  Abschnitte  nur  all« 
gttseine  Bemerkungen  enthalten,  die  kaum  sur  Orientirung  aus- 
reichen, lisst  sich  der  dritte  (S.  7—22}  auf  eine  grilndlichere  Un« 
teitnchung  der  aber  die  corinthischen  Parteien,  Tomlmlich  yon 
Neaeren  (Siorr,  de  Wette,  Baur,  RIbiger)  aufgestellten  An- 
nebten  ein.  So  sehr  man  nun  im  Gänsen  den  diese  Ansichten 
widerlegenden  Gründen  Neanders  seine  Zustimmung  nicht  wird  ver- 
ttgen  können,  aumal  su  einem  klaren  und  eingehenden  Urtheil  tiber 
die  Parteien  in  Gorinth  die  nothwendig  erforderlichen  historischen 
Daten  fehlen,  daher  sich  das  Urtheil  mehr  oder  weniger  nur  auf 
Gombinatlonen  gründen  kann,  so  wird  man  doch  mit  Bedauern,  wie 
dieses  gerade  Theologie  Studierenden  dienlich  gewesen  sein  würde,  eine 
munmenfaasende,  das  Verhältniss  der  Parteien  nach  Ansicht  Neanders 
Tersnschauiichende  Darstellung  Termissen.  Es  drftngt  sich  uns  un- 
wUikflrlich  hiebei  der  Gedanke  auf,  dass  auch  hier  Neander,  wie 
es  überhaupt  seine  Art  war ,  der  Bildung  eines  selbstlndigen  Drtheils 
Bsttoi  lassen  wollte,  ein  Verfahren,  das  allerdings  bei  Vorlesungen 
Bidit  uaberechtigt  erscheint.  Allein  eine  solche  selbstlndige  Geistes« 
At\M&i  Theologie  Studirenden  ermöglichen  su  können ,  dasu  scheinen 
uis  doch  ibese  rorherrschend  polemisch  gehaltenen  Untersuchungen 
Xflsaders nicht  die  nöthigen  Anknüpfungspunkte  au  geben,  die  auch 
weiterhin  bei  der  Auslegung  der  betreffenden  Stellen  im  ersten  Go* 
riolherbriefe  fehlen,  mit  der  einiigen  Ausnahme,  dass  N.  su  1  Cor. 
1  T.  12  (S.  36)  sagt:  die  Apollospartei  war  eine  Fraktion  der 
Paoluspartei  und  zu  8  v.  4  (8.  76),  jene  habe  dieser  zunächst  ge* 
standen.  Demselben  Raumlassen  für  die  Bildung  eines  eigenen  Ur- 
^^  begegnen  wir  auch  an  andern  Stellen  dieser  Vorlesungen  und 
bat  immer  da,  wo  Studierenden  der  Theologie  nicht  die  nöthigen 
Kanntnisse,  dergleichen  offen  gelassene  Untersuchungen  bei  sich  zum 
AbidUusextt  bringeni  zugetraut  werden  dürfen.  Wie  wSre  e«  a.  P« 
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möglich,  das«  ein  erit  an  der  Eingangspforte  cur  Theologie  stehen« 
der  jQngling  darüber  endgültig  entscheiden  iKÖnntCi  weicher  Brief 
es  sei,  auf  welchen  sich  Panlos  im  zweiten  Corintberbriefe  befeiebe, 
wenn  er  von  harten  Ausdrücken  im  frühem  Briefe  und  ron  dese- 
halb  bei  ihm  entstandenen  Besorgnissen  red^:  ob  unser  erster  Co* 
rintberbrief  oder  ein  anderer  (S*  272).  Und  doch  regt  Neander, 
wie  er  freilich  nicht  umbin  konnte,  diese  Untersuchang  nur  an, 
bringt  sie  aber  nicht  zur  Entscheidung,  sondern  findet  es  nur  bei 
den  betreffenden  Stellen  j^natürlicher,^  ^besser^,  an  einen  andern 
Brief  als  unsern  ersten  zu  denken  (vgl.  S.  294  und  298).  Einen 
entscheidenden  Vorzug  hat  dagegen  Neanders  Auslegung  darin,  dass 
sie  tiberall  einer  neologiscben  Deutung  entgegentritt,  sich  streng  aal 
dem  Boden  der  geschichtlichen  Heilsthatsache  bewegt  und  von  die^ 
sem  aus  an  die  Deutung  des  dogmatischen  Inhalts  des  gescbriebenen 
Wortes  Pauli  herantritt.  In  dieser  Beziehung  ist  ihm  das  Verdienst 
zuzuerkennen,  sich  nicht  über,  sondern  nnter  das  Wort  gestellt  zo 
haben,  obwohl  freilich  auch  hiebei  nicht  immer  der  objectiren  Macht 
und  Geltung  des  Wortes,  seinem  abgesehen  von  allen  menschlichen 
objectiy  wahren  Inhalte  die  gebührende  Autoritftt  eingerSumt  wird. 
Es  beruht  dies  aber  nicht  allein  auf  einem  Mangel  an  Klarheit  in 
der  persönlichen  Glaubensüberzeugung  des  Auslegers,  sondern  auf 
einem  Mangel  des  damaligen  wissenschaftlichen  Standpunktes  der 
Exegese  überhaupt.  In  einer  Zeit,  wo  man  erst  den  Anfang  däza 
machte,  sich  aller  verflachenden  Textesdentnng  zu  entledigen,  war  es 
natürlich,  dass  noch  manches  derartige  hangen  blieb.  Die  Nenge- 
burft  der  Exegese  vollzog  sich  nicht  mit  einem  Schlage,  sie  ward 
vorbereitet,  angebahnt  und  gelang  allmählig.  Schon  diese  Vorbe* 
reitung  und  Anbahnung  war  ein  Grosses,  aber  wir  sind  gewiss  nicht 
mit  Unrecht  überzeugt,  dass  die  Mehrzahl  der  Zuhörer  Neanders, 
zu  denen  auch  wir  ans  zählen  dürfen,  sich  des  Meisters  Weisungen 
zur  selbstSndigen  Ergründung  des  neutestamentliohen  Schriftwortes 
flu  Herzen  genommen  habe  nnd  dadurch  zu  einem  tieferen  Verstftnd- 
niss,  als  es  dem  Meister  innewohnte,  gelangt  sei.  Wir  dürfen  nicht 
zweifeln,  dass  die  von  N.  entwickelten  Ansichten  von  der  Bedeu* 
tung  des  Abendmahles,  worauf  ihn  1  Cor.  11  y.  25  (S.  185  u.  if) 
fährt,  gegenwärtig  weder  reformirten,  noch  lutherischen  Theologen 
genügen;  dass  seine  Deutung  der  Glossolalie  (S.  204),  sie  sei  der 
höchste  Gipfel  christlicher  Begeisterung  in  seiner  besonderen  eksta* 
tischen  Form,  jetzt  für  unzureichend  anerkannt  werde;  dass  die 
Exegese  auf  ihrem  derartigen  Standpunkte  Jenen  ausgedehnten  6e* 
brauch,  den  N.  von  Metonymien  macht,  entschieden  verwirft,  nnd 
sich  in  weit  höherem  Grade,  als  N.  es  gethan,  für  ein  striktes 
Festhalten  an  dem  geschriebenen  Worte  entscheidet;  dass  die  Be« 
griffe  von  öoq^^  i^Vl  ^"^  ^vsvfux  nnd  deren  Derivaten  gegenwär- 
tig sicherer  erkannt  und  deren  Umfang  genauer  gegen  einander  ab* 
gegränat  worden  ist,  als  dies  von  unserem  Ausleger  z.  B.  S.  71  u. 
,72,  B.  261  n.  s.  w.  geschehen.  Wenn  aber  der  Exeget  beatsuti^o 
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ia  difMD   und  IbBÜcbeD  DiDgen  tdblrfer  sieht  alt  N. ,  so  darf  tr 
wk  Tergeat»,  daas  dies  einem  groasen  Tbelle  nach  gerade  daa 
FenÜenat  dieaea  Maanea  iat,  der,  wie  kanm  ein  anderer,  von  hielo» 
ifieher  Seite  her  den  Inhalt  dea  Nenen  Teatamenlea  beleoehtet  und 
nnter  heiaaem  Ringen  nach  der  Wahrheit,  ehier  ewar  ihren  Unter* 
gaage  nahen,  dennoeh  aber  michtigen  neologiaehen  nnd  alles  Reale 
specolatiT  verflilchtigenden  Partei  gegenttber  anabllaaig  beDfiht  ge* 
weien  iat,  dieExegeae  wlaaenachaftllch  aui  dem  allein  suTerlfittiges 
Boden  dea  Wortea  neu  an   begründen.     Dieae  Grundlage  neu  ge* 
tthaffan   au   haben  bleibt  Neandera  unbestreitbares   Verdienst,  den 
Aof*  nnd  Ausbau  hat  er  nicht  vollendet.  Um  so  weniger  vermochte 
er  dies  letstere  In  der  Auslegong  einer  paulinisehen  Schrift,  als  tob 
am,  dem  Fanina  gegen&ber,  das  gilt,  was  er  8.  73,  bei  Gelegen* 
helt  der  Deutung  von   1  Cor.  9  r.  15  avrog  dh  vx  ovdevog  dno^ 
x^VcTtt»,  sagt:  „Es  kann  jeder  nur  von  dem  Standpunkte  aus  ver« 
itsaden  werden,  auf  dem  er  stebt„  und  hinsufttgt,  dieser  Gesichts-* 
pirnkt  gelte  auch  fOr  das  ganse  Gebiet  des  menschlichen  Lebens. 
Denn  bei  aller  Glaubensinnigkeit,  welche  der  sei.  Neandet  In  hohem 
Grade    beaass,    fehlte    ihm   Jene  Klarheit    und    Tiefe    der    Glan« 
beasQbersengnng,    die    den    Apostel    Paulus   In    so    hohem  Grade 
ausMlcfanet.    Er. stand  eben  nicht  auf  dem  Standpunkte  dea  Olau* 
beos,  auf  welchem  Paulus  steht,   daher  vermochte  er  ihn  nicht  stt 
verstehen.     Er  vermochte  wohl  seine  Zuhörer  in  das  tiefere  Ver- 
itXndniss   des  Oesammtinhalts  des  Neuen  Testamentes  einsufObren, 
die  specifiach  paulinlsche  Auffaasungsweise  der  Erldsnngsthatsachen  lag 
Ihm  wohl  fernen  Noj  daraus  Ist  es  erklftrllch,  wenn  fast  überalli  wo  der 
IMuilinische  Ausdruck  eine  elgenthömliehe  Färbung  annimmt,  N.  nicht 
«mhin  kann,  ihm  diese  Färbung  au  nehmen  und  erst  dann  mit  sei- 
ner Auslegung  des  farblos  gemachten  Wortes  hervormtreten ;  wenn 
N.  in  gewisser  Weise  dem  Apostel  weder  ein  gründliches  und  voll- 
kommen klares  Sprachbewusstseln ,  noch  die  Fähigkeit  autrant,  für 
niDen  jedesmaligen  Gedanken,  die  allein  denselben  vollständig  be- 
seidmenden  Worte  ra  wählen ;  wenn  N.  da ,  wo  eine  schlichte  Aus- 
legaug  des  Wortes  awar  auf  Sehwierigkeiten ,  keineswegs  auf  un- 
überwindliche stösflt,  nur  allzusehr  bereit  Ist,  eine  wörtliche  (buch« 
tUMdie}  Deutung  fallen  zu  lassen,  um  auf  Umwegen  zum  Ziel  za 
gelangen. 

fben  andern  Vorzug  aber  haben  diese  VorlesuAgen  darin,  dass 
In  denselben  der  Ausleger  ununterbrochen  bemfiht  ist,  den  innerlichen 
Zasammenhang  der  Gedanken  des  Briefstellers,  die  fortschreitende 
ßedaokenentwicklung,  nachzuweisen.  Es  tritt  uns  dies  so  sehr  auf 
den  ersten  Blick  In  dieses  Buch  entgegen,  dass  es  nicht  nöthig  er- 
scheint, dafür  auf  einzelne  Stellen  aufmerksam  au  machen.  Dafüc 
besass  N.  ein  grosses  Geschick  und  wer  selbst  ihn  auslegen  zu 
hören  Gelegenheit  hatte,  dem  wird  es  unvergessen  geblieben  sein, 
wie  sich  in  dem  Zuhörer  allmählig  eine  Gesammtanschauung  von 
dem  Inhalte  der  ganaen  Aosgelegten  Schrift  gestaltete.  Klemab  Ter- 
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lor  sieh  N.  so  weit  in  minuüCse  ünterBucfauDgen ,  dass  seloen  Zu- 
böreni  der  Faden  des  Zmammenhaoges  riss,  und  war  er  jeweilig 
genüthigt,  einzelne  Untersoebungen  episodenartig  einschalten  £0  müssen, 
ao  versäumte  er  nie,  wenn  sie  beendet,  wieder  dort  aninkniipfen, 
wo  sie  begonnen  batten. 

Bei  solcben  Mängeln  und  Vorzügen,  welcbe  diesen  Vorlesungen 
eigen  sind,  trägt  man  billig  Bedenlien,  über  ibren  Wertb  oder  Un- 
wertb  abzourtbeilen ,  auch  ist  zu  einem  solcben  Drtheil  keine  Ver- 
anlassung. Viel  lieber  lassen  wir  uns  die  yon  N.  gegebene  Anlei- 
tung zu  eigner  tieferer  Durchforschung  dazu  dienen  und  wissen  es 
ihm  Dank,  der  es  ist,  der  auch  noch  heuzutage  demjenigen,  der 
seine  Auslegung  der  Corintberbriefe  aufmerksam  studin,  eine  Ein- 
sicht in  die  grossen  herrlichen  Gottesgedanken  des  Apostels  eröffnet, 
die  nicht  verfehlen  wird,  unter  solcher  Anleitung,  bis  auf  denOrund 
zu  dringen.  Ein  späterer  Exeget  der  Corintberbriefe  wird  sich  vor- 
Dämlicb  die  Polemik  Neanders  gegen  alle  spekulative  VerflQcbtigung 
des  Wortinbaltes  anzueigenen  haben,  die  von  N.  gegebene  Ausle- 
gung des  dogmatischen  Inhalts  der  Briefe  grösstentbeils  auf  sich  be* 
ruhen  lassen,  die  von  ihm  angebahnten  historischen  Untersuchungen 
abschliessen,  sprachlich  aber,  sowohl  grammatisch,  als  lexikalisch, 
sich  grösserer  Strenge  und  Gebundenheit  an  das  geschriebene  Wort 
befleissigen  müssen. 


Trisor  des  li»res  rares  el  precieux  ou  nouteau  dictionnaire  bibliogra" 
phique,  conietumi  plus  de  eeni  mUle  articles  de  Hvres  rares,  eurieux  ei 
recherehü^  d*otnrages  de  luxe  elc,  atee  des  eignes  connus  povr  ^tmquer 
les  edMofis  originales  des  conirefa^ons  gut  en  ont  die  failes,  des  noUs  sur 
/a  rarelS  ei  le  meriie  des  Hvres  cUds  ei  Us  prix,  que  ees  linres  oni  aiietnts 
dans  les  venls  les  plus  fameuses  ei  gu*ils  eonserveni  encore  dans  hs  maga" 
eins  des  henquimstes  les  plus  renommds  de  FEurope,  par  Jean  Oeorge 
Thiodore  Oraesse,  consesUer  auHque,  bibUothdcaire  etc.  Dresde. Rudolf 
üCtirse,  libraire  edsUur,  (iuatriime  —  sixieme  Uvraison.  p.  289  —  5S8  8* 
Tome  deuMme.  Litr.  I  (VIJ)  8.  i^l04  in  gr.  4io. 

Nachdem  die  früheren  Lieferungen  in  diesen  BläUern  (Jahrg.  1858  S.  541  ff. 
1859  S.  151  ff.)  naher  besprochen,  nnd  Anlage  und  Ausfölirung  des  grossen 
Unternehmens  dargelegt  worden,  können  wir  nur  den  raschen  Fortgang,  wie 
er  In  den  oben  angezeigten  Lieferunj^en  sich  kund  giebt,  freudig  begrttssen 
nnd  dem  schwierigen  Werke  auch  die  gleiche  Theilnahme  wünschen,  die  es 
durch  die  FoUe  des  Gegebenen,  wie  durch  die  Sorgfalt,  mit  der  Alles  Ein- 
telne  bearbeitetist,  gewiss  verdient.  Wir  unterlassen  es,  nach  den  frQher  schon 
gegebenen  Belegen,  neue  aus  diesen  Fortsetzungen  zu  geben,  die  den  ersten 
Band  mit  dem  Ende  des  Buchstabens  B  zum  Abscbluss  gebracht  und  in  dem 
folgenden  Bande  den  Buchstaben  C  begonnen  und  bis  zu  dem  Worte  C6r6^ 
monies  geführt  haben;  aber  wir  empfehlen  wiederholt  das  auch  in  typogra- 
phischer Hinsicht  wohl  ansgeführte  Werk  der  Beachtung  und  Theilnahme. 


hin  HEIDELBERGER  Ott. 
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fdtitiHAges  BamJbmch  der  Blymengdrinerti  oder  geiume  BeMehreUnmg  faü  «dler 
mDeiOeekUmd  hehmmi  gewordemem  ZkrpfUamm  mU  Kmeekhm  derPt^tnem 
md  der  9&nagUch$iem  Sirdmeker  mtd  Bdmme,  welche  eu  LtulanUgem  be- 
nem  werden^  nebtt  ^Hbid/tdbcr  Anleihntg  tu  deren  Ceiimr^  emd  cnmt  £tii- 
Xuhmg^Jker  edle  Zmetge  der Blumemgärlmerei;  hearheUei  wmJ.F.  fP.BOfi «, 
Groeaherao^  Otdemhwrg.  Garten  -  ImpdOor  *  D.  «Ic.  Enftr  und  aeoeiier 
Bend,-^ Dritte,  sekr  eermekrte  m.  «erktMrta  Aufinge.  Bmmo^er i859^60. 

Der  ertte  Band  dietei  Handbuches  eoihllt  xuDichft  ron  S.  1— 18B  alle 
GefNiilinde  der  Blaraenglrtoerel  mehr  oder  weniger  anaführlieh  abf ehandelt, 
iui4  fiebt  auch  Nacbweiie  Ober  die  vonaglichaten  Zierpflanien ,  welche  in 
den  Giften  nnd  Gewlchihlofern  Deatachland«  gefonden  werden.  Nach  einer 
Bbleitaof  aber  die  Cnltor  der  Pflanzen  im  Allgemeinen,  ttber  die  aweck- 
■ftfsife  Verwendung  dei  oft  nur  ipflrlich  cngemesfenen  Raumei  in  den  Ge- 
wiebbflniem  nnd  Ober  den  Bau  and  die  Einriebtang  der  letiteren,  behandelt 
'er  Verf.  in  dieser  dritten  Auflage  teinea  geiehststen  Werkea  daa  beiondera 
luf&lirliche  nnd  interessante  Gapitel  Ober  die  Fortpflaninng  nnd  kOnstlicbe 
VermehniDg  der  Gewilchse.  Da  die  Neigung  an  einer  ungeschlechtlichen  Ver- 
melmiDg  bei  den  Pflanzen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  darbietet,  auch  neuer- 
^a  sowohl  Ton  Botanikern ,  als  auch  besonders  von  Gflrtnern  so  manche 
Brfahrongen  gesammelt  werden,  so  sind  die  Mittheilungen  des  Verfassers  Ober 
iieien  for  die  Physiologie  der  Pflansen  nnd  Gartenkunst  wichtigen  Gegenstand 
voU  geeignet ,  den  Werth  seines  Buches  lu  erhaben.  Der  Verf.  geht  sodann 
6ber  EU  der  alphabetischen  Aufsflhiung  der  einseinen  Zierpflansen,  indem  yob 
S.  189-994  die  BuchsUben  A— D  CAbelia  —  Dyiophylla)  abgehandelt  sind. 
In  iweiten  Bande  wird  diese  AufzShIung  fortgesetzt  und  nimmt  fbr  die  Buch- 
Maben  E— 0  (Ecbaliom  —  Oxyura)  965  Seiten  in  Ansprach.  Ein  Buch,  wel- 
<^  die  beliebtesten  und  am  meisten  knitivirten  Gewftchse  dem  Pablikum  auf 
«ne  twedkmissige  Weise  geordnet  und  beschrieben  darbietet,  wird  gewiss 
^T  liDdie  ein  BedQrfniss  sein.  Es  ist  nicht  leicht,  hier  weder  Zuviel  noch 
Zuwenig  id  geben ,  und  den  verschiedenartigen  Ansprüchen  zu  gentigen.  Es 
^ge  daher  nur  noch  bemerkt  werden,  dsss  von  den  bekannteren  Zierpflanzen 
^nkl  oor  wenige ,  c.  B.  Dielytra ,  fehlen  ,  der  Leser  bei  jeder  Art ,  ausser 
^gsbe  des  Vaterlandes,  einige  der  vorzOglicbsten  botsniscben  Kennzeichen, 
sowie  hsapuachlich  zahlreiche  praktische  und  spezielle  Cultur- Mittheilungen 
findet,  El  sind  die  ausführlichen  Angaben  Ober  die  Behandlung  einzelner  Gat- 
^Bgen,  z.  B.  Begonia,  Erica,  Gtoxinia,  Hyacinthus,  Mammillaria  sehr  beach- 
I^Dswertb,  und  bei  einigen  derselben,  die  sich  durch  Arten -Reichthum  ans- 
leicbnen,  hat  der  Verf.  die  mühevolle  Arbeit  nicht  gescheut,  das  Aufsuchen 
^  einzelnen  Arten  durch  zweckmässige  Diagnosen  und  durch  ein  besonderes 
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alpbtbetiiclief  Ra^fter  weaenllich  ra  erleiehteni.  Die  Braaelibarkeil  dietef 
HittdbaelMi  iH  duroh  MBeiflicIiimf  einer  rMlUfen  AoMpncht  der  PflameB» 
MmeB  for  Tiele  PiaMOAlieblnber  gewiM  erhttbl  werde«.  — 

Sclynliit« 


Hom9$li§  BiQ$rnphi9  QiniraU  dtpm$  iu  lemfi  kt  pim  rtaÜg  iu$qu*ä 
m»  jomn ,  «vm  le«  reiudgiumml»  Ukhogrofk^pt^i  «f  TtfidJcalMM  dm  tour^ 
€H  ä  erninUkr^  fMide  par  MM,  Firmin  Didot  frir§§  aom  la  durecHon 
de  V.  le  Ar.  Ebtftr.  Porif.  Fkmm  Didat  fv^u,  fii»  mCU,  ädiCnir«  eie. 
RmJaMbS$.Tom€  rimgt^S$ptUmeMDCCCLVUL  (Jötefm-Koegler). 
SW  8.  Tmm  ViHge^kuiiiim»  (KochUr.  —  U  Ltmß)  966  S.  Tome 
Vingt^neutUnf  (La  LiborlUre  —  L0M$kH)  i02i  &  TdirM  Treii- 
fi^jne  (LtfMtaier  — lefffom^  i024  S.  m  ^.  8to. 

Die  vier  Binde ,  die  hier  lur  Anieige  umbrecht  werden,  fchlieiien  tiek 
den  ie  dieieo  Bllttern   tm   ScUoiie  des  Jabriranfe  1856  S»  957  IT.  befpre- 
ebeeen  oimiittelber  an  and  können  eben  am  aebr  den  Beweif  eines  raacfaen 
Fortganirea  dea  groiaen  Untemcbnenf ,  ala  der  gleicbfdnnif  en ,  den  frttberA 
Binden  entaprecbenden  Anafubnin^  liefern:  nnd  waa  an  dem  beaeicbneten 
One  ttber  die  V«rafige  der  Aaafikbning,  wie  aie  bei  keinem  ähnlicben  Werke 
biaher  erreiobt  werden  sind,  bemerkt  worden  iat,   kann  aneh  von  den  bler 
anmseigenden  Fortaelaungen  im  vollaien  Sinne  dea  Wortes  feiten:  bei  der 
Thiliffkeit,  wie  aie  von  Seiten  dea  Heransgebera  und  dea  Verlegers  dem  Un- 
ternehmen   angewendet   wird,    an    dem  die  angesehensten  geistigen  KrSfte 
dea  jetaigen  Frankreicba  aicb  betheiligt  haben ,  steht  auch  die  Vollendang  dea 
Ganaen,  anmal  wenn  man  die  raache  Folge  der  bisher  erschienenen  Binde  in 
Betracht  aieht«  in  gar  nicht  ferner  Aussicht    In  der  äusseren  Anordnung  nnd 
Einricbtong  ist  natttrlioh  keine  Veränderung  eitogetreten,  aie  ist  auch  in  dieaen 
Binden  ^eh  gleieb  geblieben,  und  wird   aicb  auch  in  den  noch  folgenden 
Binden  gleiöb  bleiben,  da  sie  nicht  wehl  durch  eine  beaaere  nnd  aweck- 
miaaifere  eraetat  werden  konnte«    Waa  den  Inhalt  betriiR,  ao  giebt  aicb  im 
Ehiselnen  allerwirta  die  gleiehe  Sorgfalt  knnd,  aowohl  in  den  ttber  jede  ein- 
nelne  PeraOnlichkeit  mltgetkeilten ,  und,  setaeo  wir  binsn,  in  aller  Unabhin- 
gigkeit  und  Uoparteiiicbkeit  der  politiachen  und  anderen  Uebenengnngen,  gtr 
baltenen  Notiaen,  als  in  dea  beigelegten  Angaben  ttber  die  lilerariache  Thitig- 
keit,  die  im  Druck  erschienenen  Werke  u.  dgl.,  und  in  der  Angabe  der  Quellen, 
nach   denen  jeder  einxelne  Artikel  bearbeitet  worden   iat.     So  ist  ftr  den, 
welcher  noch  niher  und  specieller  fOr  eine  Persönlichkeit  sieh  interesairt,  daa 
HiUel  gegeben,  seine  Forschungen  noch  weiter  ausaudehnen  nnd  dadurch  aeine 
Zwecke  au  erreicheok    Dass  diese  Quellen  aber  nicht  blos  in  der  gedruckten 
Lileratur  oder  aelbat  in  Handschriften  au   suchen  sind ,  sondern  in   manchen 
Pillen  auf  apecieller  Miltheilong  beruhen,  aeigen  nicht  wenige  Artikel;   wir 
nennen  nur  einen,   der  eine  jelat  so  viel  besprochene  Persönlichkeit,  den 
Vicemte  de  La  Gndronniftre  (T.  XXVIIL  p.  854  ff.),  anm  Gegenatande 
bat,  und 9  der  Unteracbrift  aufolge,  aua  ^Documenta  communiquös*  stammt} 
wir  s^ben  daraus,  wie  der  Fublicist  des  neuen  fnuuOsiichen  Kaiserreichs  nach 
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(fahrt  wti  Bnitthnf  dea  niiMCiB  MoTalSmat  ««cvhitft»  tarn  in  aibOTt  Yw* 
IMuf  »H  Umtfae  wd  «wfa  »il  Eank  de  CMnivdiB  k»,  tob  6%m  er 
«fc  jadeeb  tremtet  elf  deMce  Jeoraal  La  PreMe  eedalMiebeii  Tendeeiea 
n  Mdifee  aulBir.  BkeMe  iH,  «m  ein  eederef  Beifpiel  usnlhbven,  der  deei 
niiitdieo  General  and  Diplomaten  Graf  Sergini  Kifielefff  der  denlelaleA 
PiriMr  Frieden  mitBufiland  yermitlelle,  gewidmete  Artikel  neek  nDeeiimeBta 
ptrticQÜers*  bearbeitet. 

Andere  bedeatende  Hfloner,  aunul  der  Wiifenaebaft  (ebwehl  anck  die 
Jbaner  der  Kanal ,  der  bfldenden,  wie  der  Moaik,  darcbwag  die  rerdienle 
BcriduichligaBf  erkalten  beben ,  wie  diea  bieber  bei  Warkea  der  Art  nicbl 
der  Fall  war)  aind  um  Tbeil  in  aebr  nmfaaaender  and  aelbitindifer  Weiae 
behtadelt.  Um  ancb  daron  einige  Beispiele  aniafflbren,  erinnern  wir  an 
leaffrey,  deo  Pbiletopken ,  den  C.  Malt  et  bearbeite!  bat,  der  ancb  den 
Aitikal  Larenigni6re  abgefiiaal  bat,  oder  an  die  ren  dem  Herauf geker, 
lemHafer  aalbal  anagearbeitelen  nnlkaienden  Artikel  ttker den  MaAenalfter 
lapler  (Bd.  XXVU.  8.  577— 593J,  Oker  den  Pkileiepken  Kant  (Ik.  S.  409 
Mi43ft),  wie  iher  Leibnia  und  LaToialer,  wobei  de»  Terfaaaer  aelne 
attera  Bakanmaekaft  mit  denlaeker  Foraekung  und  OelekraamkeH  wekl  an 
StiBen  ka»;  den  Artikel  ftker  Kl^pitock  kai  der  anck  unter  uaa  bekannte 
§iiat-lend  Taillandier  geliefert ;  ein  nnifaatender  Artikel  Ober  T b o* 
aiii  t.  Eempia  atamml  Ten  Emeat  Gregelre,  worin  anfa  neae  klar  und 
ibeneogend  und  mit  Berttckalektignng  Deieen,  waa  in  dieaer  anagedeknteB 
Streitfrage  ▼ergebraebt  worden,  der  Beweia  gefllbrt  iat,  daia  nur  dieaer  Tbo* 
■H  T.  Kempta  fbr  den  wabren  Yarfaaaer  der  Ifacbfolge  Cbriatl  anauaebea 
Im  (Bd.  XXYII.  p.  543  ff.);  demselben  Gelebrten  rerdanken  wir  aucb  die 
ArtSiel  Ober  Jnatinian  und  La b e o;  ein  auefobrliefaer Artikel  Ton  A. Aubd 
(B4.  XXYII.  S.  174— 214)f  Ist  dem  Kalter  Julian  gewidmet;  derselbe  Yer** 
kif er  bat  andi  den  Artikel  Ober  Jus ti uns,  den  cbristlicben  Märtyrer  und 
Apelegeten  bcarbdtel.  Was  die  alt -klassische  Literatur  ketrifll,  ae  woBen 
Mrivr  auf  den.gana  selbatindig  bearbeiteten  Artikel  Ober  luven alis,  oder 
laf  andere  Artikel,  wie  Juatinua,  Juba  u. s.w.  rerweisen,  und  waa  nam* 
hfte  PbHoIeiren  und  Alterthnmsforscher  dar  neueren  Zeit  belriffi,  auf  dOft 
Artikel  aber  Leirenne  (Bd.  XXX.);  Ton  andern  franzOsiaebeB  Gelekrlen  nennea 
^  die  Yen  L.  Leovet  kearbelteten  Ober  Jony,  Laodpftde,  Lafitte^ 
iB^vata  Lacroix,  Ober  Laeratelle  (von  Erneat  Desjardins),  Ober  La- 
■tattUe  (Ton  Ldo  Jeubert),  Ober  Laplaee  (von  B.  ■erfieux).  Ober  La- 
ttaatif  (Ten  Faul  Louiay),  Leroercier  (von  De  f ongervlfle) ,  La  Bru* 
Jhtf  Lafeutaine  u.  A.;  aus  dem  Kreise  der  mittelalteilieben  Literatur 
'nakrefeka  nennen  wir  den  von  Yallet  de  Viriville  abgefasaten  Artikel  Ober 
^a  flarebe,  mit  Angaben  Ober  die  in  Handschriften  noch  vorllndlichen  nnd 
«««dniekten  Werke  dieses  Chronisten ;  aua  dem  Bevolutionaaeitalter  nennen 
^  BW  den  Artikel  Ober  die  unglOokliehe  Prinaesain  L amballe  von  H.  de 
^eieore,  aus  dieser  und  der  nachfolgenden  Kalseraeit  die  Artikel  Ober  die 
'«Überm  lenrdan  (von  dem  Baron  Gay  de  Yernon)  nnd  Lannes  (von 
I^Louvet),  deasgleichen  Ober  den  Polen  Kosciusako  von  Leonard  Choddto. 
Meo  Dank  verdient  noch  die  besondere  Beachtung,  welche  der  Orient  nnd 
te^rlcBtalSaekeWelt  k!er  gefoBden  bat,  aablraieba  dahin  einacUttgige Artikel, 


148  Seh  Oll:  üeber  41e  Tekolo^e  dei  AttifclieB  Tbeatori. 

wie  wir  tie  noch  in  keinem  fthnliehen  Werke  gefunden  (wo  steht  i.  B.  Etwas 
aherEh(^dom,  den  Grttnder  dei  ciamefiflchen  Baddhiamat?),  aind  tob 
F.  X.  T  e  f  B  i  e  r  bearbeitet,  der  nna  hier  mit  einer  Reihe  von  fast  gana  unbekann- 
ten, aber  doch  bedeutenden  Namen  der  mittelasiatischen  und  chinesiseheB 
Literatur  bekannt  gemacht  hat. 


GrünSieker  ümeniclu  über  dU  Tetralogie  des  ÄUiichen  TheaierM  und  die  Com" 
poHHemweiie  dee  SophocUsj  aur  Widerlegung  einet  harinächigen  Varurtk^ 
aus  den  Quellen  enüeickeUf  wm  Adolph  SehölL  Lnpüg^  C  F*  IFtfi* 
ier'eehe  Verlagthandlung  1859.  X,  und  249  8.  in  gr.  8. 

Es  kann  die  Absieht  dieser  BItttter  nicht  sein,  eine  umfassende  Kritik 
dieses  Werkes  und  der  darin  über  die  Composition  des  hellenischen  Drama'a 
aufgestellten  Ansichten  an  geben ,  indem  daau  der  enge  Raum  dieser  Blitter 
nicht  ausreichen  könnte,  wohl  aber  mag  es  vergönnt  sein,  Inhalt  und  Gegen« 
stand  der  auch  fiusserlich  wohl  ausgestatteten  Schrift,  in  der  Kttne  anaugeben 
und  dadurch  au  einer  weiteren  und  nttheren  Prüfung  derselben  au  veranlassen, 
die  freilich,  wenn  sie  in  alle  die  hier  bebandelten  Einaelnheiten  sich  einlaasen 
will,  bald  zu  einem  gleichen  Umfang  wie  dieses  Buch  selbst  heranwachsen 
wttrde.  Die  Schrift  hat  allerdings  su  einem  grossen  Theil  einen  polemischen 
Charakter:  sie  ist  gerichtet  gegen  die  Philologen,  die,  indem  sie  die  frtther 
von  dem  Verfasser  Über  die  Form  und  Bildung  des  Sopbocleischen  Drama'a 
aufgestellten  Ansichten  entweder  nicht  angenommen  oder  gar  bestritten,  damit 
geseigt  haben ,  dass  ihnen  die  ästhetische  Bildung  abgehe ,  dass  sie  keine 
»wissenschaftliche  Aesthetik*'  besitien ,  in  Folge  Dessen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  „die  Compositionsweise  des  Sophocles  unverstanden  blieb.**  Mit  dieser 
Polemik  ist  dann  auch  eng  verbunden  die  Vertheidigung  der  schon  früher  von 
dem  Verfasser  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Tetralogie  die  herrschende 
Form  der  Composition  in  der  alten  Tragödie  gewesen,  die  demnach  auch  in 
den  Dramen  des  Sophocles,  um  von  denen  des  Euripides  nicht  an  reden,  ihren 
Ausdruck  gefunden,  hier  aber  gerade  vielfach  verkannt,  au  irriger  Auf- 
fassung dieser  Dramen  selbst  Veranlassung  gegeben,  ja  es  unmöglich  gemacht 
habe,  das  innere  Wesen  derselben,  insofern  es  durch  diese  Form  bedingt  ist, 
XU  erkennen.  Denn  der  Verfasser  ist  noch  jetst  von  der  Richtigkeit  seiner 
früheren  Behauptung  durchaus  Oberseugt  und  hat  sie  wiederholt  am  Anfange 
seiner  Schrift  wie  am  Ende  derselben  ausgesprochen,  dass  nemlieh  Sophocles 
wie  alle  Tragiker  um  ihn  her,  tetralogisch  seine  Dramen  aufgeführt,  d.  h. 
immer  vier  Dramen  in  einer  Aufführung  gegeben,  welche  vier  Dramen,  sei 
es  durch  Fabelverkettung,  sei  es  durch  eine  andere  dichterische  Verknüpfung, 
eine  ausammen  gehörige  Gruppe  gebildet  (S.  8);  ja  er  schliesst  seine  ganae 
Schrift  S.  249  mit  der  Behauptung:  „Sophocles  Verknüpfung  von  Drama  mit 
Drama  für  tetralogische  Darstellung  ist  geschichtlich  sicher  und  nur  mit  Be- 
rücksichtigung dieser  YerknOpfungsweise  kann  seine  Kunst  verstanden  und  ge- 
würdigt werden.** 

Ob  freilich  auch  Andere,  wenn  sie  sich  mit  aller  Mühe  die  drittehalbhui- 
^erl  ß^iteo  hindarcbgear|i»eilet,  und  all  die  ControverfOB  Ober  Form,  BUduig 
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ni  hhfth  TOB  freffentkdib  TcrloreMB  DnneD ,  defcn  Melit  ferfaf e  Ratte 
tft  kMm  n  eiaiffeniitsfeB  fleeblieheB  VerointbBDfe«  bereehtifee,  dnreli* 
fMfeB,  ebeBfO  aueb  die  über  die  TorbaDdeBea  Stileke  des  Sepbeclea  aad 
iorea  aafebfiebeB  ZaMmmenbaBf  mit  aBdeni  Tem  Verfiaier  mit  aller  apedik* 
tifcbeaSleberbeit  aoffefielllea  BebasplaBfeB,  Biber  feprttfl  babea,  dleflefehe 
Aailebt  oad  die  fteiebe  Sicberheit  fewiaaeB  werdea,  fetraseB  wir  BBt  alebt 
iB  TeriieberB.  Ref.  weai^itea«  bat  aie  aiebt  fewUiaeB  kOBBea:  Tlelleiebt  eiad 
Aadere  flBdlieber,  welcbe  Biebr  Befabeaf  ftlr  jeBe  »witieBiebaftllebe  Aeatbe- 
tik*  beaitaea,  die  allela  lani  ricbtifeB  VeratiBdaiia  der  SepbocielaebeB  DraaieB 
fldvea  aall. 

Um  aber  aa  aolebea  ErfebfliüeB  sb  i^aBfea,  meaate  Batllrlkb  die  be- 
baate  Stelle  dea  Saidaa,  welche  ffttr  die  aeit  Sopbeclea  eiafefÜbrteB  Blaael- 
ittteke  fewObalicb  aafefübrt  wird,  ia  dieaer  Ibrer  AaflbfiBBf  beatrittea  aad 
Ar  eia  asderer  Siaa  aaterfreleft  werdea:  aachdem  dieaa  feaehebea,  aad  ea 
Marcb  aM»glieb  fewordee  ist,  der  Tetralegie  deajeaifea  Siaa  aad  dtejealfe 
Bedeotaai^  aateraalef ea ,  ia  welcher  der  Verfaaaer  lie  betrachtet  aa  aehea 
wflMcht,  w^eadet  sich  deraelbe  dea  tetmleglsch  geataltetea  Dramea  dea  Aeechy- 
lai  aad  Baripidea  an,  am  dana  dea  Uebergaaf  aa  der  Betraehtoag  der  So- 
phedeiaeben  Dramea  ao  macbea,  welche  in  i^leicbem  Siaa  nad  Geiat  hier 
raffefaaal  wrerdea.  Der  grOfite  Theil  der  Schrift  iat  dieaer  amfaaaeadea  Be« 
traehtaaf  gewidmet,  anf  welche  wir  hiemit  alle  diejenigen  verwieaea  babea 
wollea,  welche  mit  Sophoclea  und  deaaen  Dicbtnng  alch  aiher  beaebiftifea; 
wir  BMiaalen  nna  hier  daranf  beachriakea,  die  Graadldeea  aaaagebea  aad  daa 
Weitere  dem  Leaer  aelbat  an  flberlaaaea,  der  dem  Yerfufer  ia  aelaer  gaaaeB 
Aaatabraag  aa  felgea  geaeif  t  iat. 


Qai  Saliusii  Crispi  gfuu  wpemmi»  Reeemmi  Rudolftu  Did$ch,  Vci.  L 
ComtnaUaiiones,  UM  di  CatUinae  eOnjüroHane  ei  da  heilo  J%igiiiihino.  VHL 
und  368  8.  Vol  IL  Historiamm  Reliquiae.  Indeae,  403.  8.  in  gr,8,  Itp- 
nae,  in  aedämi  B.  G.  TmJmmi.  MDCCCLVIUI. 

Der  Heranageber  hat  achon  früher  die  beidea  uaa  yollatttadiff  erbaHenea 

Weike  dea  Sallaatina  in  einer  Anagabe  bearbeitet,  welche  die  Erkllmng,  ao- 

woU  den  Worten  wie  der  Sache  aach,  licb  anr  Hanptanfgabe  geatellt  hatte, 

daant  iber  ein  fBr  den  Lehrer,  der  den  Sallnat  mit  aeinen  SchOlem  Ueat,  wie 

Ar  daa  PriTatatadinm  branehbarea   and   ntttalicbea  Hilfamittel  geliefert.   Die 

Aaafabe,   diewir  hier  ananaeigen  haben,   bat  dagegen  einen  rein  kritiaebea 

Charakler,  weaa  aie  auch  gleich  in  den  dem  Texte  yoranagehenden  Com- 

meatatloaea  aicht  wanigea  enthalt,  waa  für  die   aprachlicbe,  tbeilweiae 

aelbat    die    geachichtliche    Erklfimng    von   Belang   iat     Bei  eiaem   Schrift- 

ateller,  der  im  Mittelalter  so  Viel  geleaea  and  daher  aneb  ao  Viel  abgeachrie« 

beaworde,  ao  daaa  tob  ihm  aoeb  jetat  eiae  aamhafte  Zahl  tob  Haadachriftea — 

eise  grOaaere  wohl,  ala  voa  irgead  einem  andern  römiaehea  Scbriftateller  — 

TorbandeB  iat,  wird  eine  nähere  Unteranchnng  und  Prttfang  dieaer  HandaebrifleB, 

am  bieniacb  ihrea  Werth  and  ihre  Bedeatung  an  ermitteln  aad  daraaeh  aneb 

dea  EiaRnai  sa  beatimmen ,  der  einer  jedea  deraelbea  aaf  die  Geataltaag  dea 
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TalM  «unerk»tMii  ifl»  das  enle  sein,  wts  eio  Heranfgober  la  tbni  hat^ 
4^  dkn  T«st  Mtnef  flokriftatellera  dM  nrsprttBKliehen  Form  mOflieliat  diIm 
ftn  brittgeii  nad  y«d  Allem  dem  frei  bb  halten  aoeht,  was  s pSiere  Jahrbnoderle 
mte  »der  ebne  Vorbedc^bt,  gebildete  wie  ungebildete  Leser  und  Abaebretber 
darnt  geändert  beben.  Diese  Untersnehnng  bat  allerdings  ihre  grossen  Scbwie* 
rigkeiten»  «nd  ffibrt  eich  niebt  immer  an  einem  festen  und  siebem  Eodergab*- 
lüls:  bei  Sellostini  bat  sie  doch  dahin  geführt,  dass  wir  die  AUeiten  Qoellen 
der  Uebo^lieferang  nooh  einigermasien  bannen  gelernt,  und  dadureb  ni  dar 
Annibme  eines  gemeinsameo  Urapmnga  derselben  gelangt  sind,  in  der  An- 
nahme eines  Codex  arehetypns,   der,  leider  Terloren,   die  Quelle  der  noch 
vorbaBdenei  Altesten  Codices  bilden  soll;  die  dieser  Quelle  sonSchst  stehenden 
HandsehrtfleB  Werden  dann  auch  am  ersten  eine  Grundlage  für  die  Bebandlang 
kttd  Geataltang  des  Textes  abgeben  können  und  diesen  glaubte  darum  aneb 
der  Heraasgeber  insbesondere  folgen   au  müssen ,  sowohl  in  der  Gestaltung 
des  Textes  selbst,  wie  in  Bezug  auf  die  elnselnen  Formen,  die  gerade  bei 
fiallttstios    wegen    seiner   bekannten   Vorliebe   fttr  Archaismen   insbesondere 
in  Betracht  kommen.     Und  in  dieser  Beziehung  können  wir  das  Verfahren 
des  Hefansgebera  nur  billigen,  wenn  er  in  diesen  Formen  keine  vollige  Gleich- 
heit nnd  Uniformitit  anzustreben  gesucht  hat,  wenn  er  vielmehr  der  band» 
sebrifllleheB  Autoritit  gefolgt  ist,  demnach,  um  einen  von  ihm  selbst  hervor* 
gehobenen  FaH  anunftthren,  quoins  an  einer  Stelle  geschrieben,   wo  die 
Valicanisobo  Handschrift  der  Beden  und  Briefe  dies  bietet,   an  allen  andern 
Btollan  aber  enjus  nnverindert  gelassen  bat)  man   wird  diess  um  so  eher 
mstterkennmi  haben,  als  der  Beweis  noch  nicht  geliefert  ist,  und  audi  wohl 
kaum  geführt  werden  kann,  dass  Sallustius  in  solchen  Dingen  stets  nur  eine 
und  dieselbe  Form  angewendet,   während  vielmehr  eine  Abwechslung  der 
Formen  bei  demselben  nicht  blos  zulässig,   sondern  in  manchen  Fällen  selbst 
absichtlich  tob  ihm  angewendet  erscheint.  Bei  andern  Schriftstellern  nameot«- 
lieh  den  griechisoben ,  ist  man  freilieb  noch  nicht  zu  dieser  natürlichen  An- 
sicht gelangt;  bei  Herodoins  will  man  das  Gegeniheil  durchfahren  und  Alles 
fiber  einen  Kamm  schearen;  bei  Xenophon  wird  Aabniiehes  versucht  unter 
dem  Namen  der  Wiederherstellung  der  allein  richtigen ,  von  ihm  ausschliess- 
lich angowendeteB  dialektischen  Formen,  die  schwerlich  in  dieser  Weise  je 
festgestellt  waren,  um  dem  alten  Autor  nicht  einmal  die  Wahl   der  ihm  an 
jeder  einaelBen  Stello  ansagenden  Form  au  gestatten  nnd  seine  Freiheit  an 
bofchifnken. 

Naeh  diesen  Benerkungen  wird  es  nicht  befremden,  dass  das  erste  Ca- 
pitol  der  Commentationea  sieb  mit  den  Handschriften  des  Sallustius  Cd.b. 
des  Catflina  nnd  Jngortha)  beschäftigt  und  diese  nach  drei  Classen  an  ord- 
MB  auebt;  in  die  erste  Classe  werden  diejenigen,  meist  älteren,  ja  ältesten 
flandadbriften  gebracht»  in  welchen  die  Wertet  neque  muniebanturen 
im  44.  Cap.  des  JagBftba  fehlen,  und  welche  gegen  Ende  des  Jugurtha  mehr 
oder  weniger  vomtämmelt  aind;  ia  die  zweite  CIssse  kommen  diejenigon 
HandsohriftoB,  wbMo  bis  an  das  Ende  des  Jugurtha  reichen ;  in  die  dritte  Cleaa« 
•He  dfojenlgon,  te  weleben  sieb  die  Worte  neqne  mnniebanlur  ea  vor^ 
ittden.  Pur  die  nna  des  Historien  ansgesogeactt  Reden  nnd  Briefe  bildet  die 
VM#«Biiebo  Hättisährift  des  äohnteB  Jahrbnaderls  bekanBtIieb  dieHuptquMd, 
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^  weleiier  eiie  Basier  detfelban  Jabriianderti  M  tiealM  flberalMifaBiBl. 
Si  werden  Bnn  die  In  eine  jede  der  drei  Claatea  fMlesdeB  BaBdaeMfles  dei 
CtliRsa  nnd  Joforthe.  so  weit  aie  den  Heranafeber  beiamt  fewerden,  Uer 
«■ffefibrt,  eiicb  Ibr  fremeiBfamer  ÜrtprvBf  ebeaae  aebr  aaa  der  UebefeiB- 
iltBUBBBf  deraelbea ,  wie  ana  gewiaaea  AbweichoBgeB  der  Sebreibarl  9»t^ 
nwelaea  feasdit ;  wa«  dub  aber  daa  Terbaltalaa  dieaer  drelfadieB  Chaae  a« 
eiBaBdery  eowie  mu  jenem  Codex  arcbetypof ,  und  die  Art  vBd  Welae  der 
AbfCanoiaBf  tob  denuetbeB  betrifft,  ao  wird  die  Sebwierif kelt  berrorfebobeB, 
bier  mit  ToIlkommeBer  Sicberbeit  daa  Richtige  an  beatiflimeB  «Bd  ttberhaopl 
dieae  Saebe  ta  eiaer  befriedigeadea  LOaang  la  Imaf ob.  Zwar  bat  bereita  Roth 
ia  eiaer  elf  eaea  ErOrteraag  im  Rhela.  Huaeam  N.  F.  (IX.  p.  129  ff.)  dea  rieh- 
tigea  Weg  aageaeigt,  aach  welchem  bei  ClaMificiraag  der  Haadaehriflea  dea 
SaHaftiBs  sa  erfahrea  ael:  ihm  ift  aaeh  der  Heraaigeber  meiat  gefolgt,  jedoch 
weicht  er  dario  tob  diesem  Torginger  ab,  dasa  er  dea  lUerea  Haad- 
fehriftoB  ia  jedem  Fall,  wo  die  jflagcrea  eine  andere  Leaart  bietea,  deaVor» 
lag  seerkeaat,  aad  aach  dieaem  Sali  aach  im  Blaielaea  ia  der  Kritik  darch- 
weg  Terfahrea  ist;  demaach  glanble  er  ileta  dea  Leaartea  der  alteatea,  tob 
ihm  ia  die  erale  Claase  geaetstea  Haadscbrlftea  folgea  sa  mfiasea  mit  der 
(sDerdlags  etwaa  allgemeia  gehaltenea)  Ausnahme:  »aiai  aeateatla  obstaret": 
die  Eatatebaag  jeaer  dreifaehea  Classe  tob  Haadscbrlftea  deakt  sich  daaa 
der  Verf.  aaf  folgeade  Welse:  „ex  archetypo  com  exeldiaaeat  aoaaalla  folia, 
prini  geaeria  libroa  coaacriploa  e9§t,  tarn  cam  folla  illa  reperta  eaaeat,  alte- 
nuB  geana  aatam  ease,  postremo  ex  margiae  rerba  illa  tria  Jag.  44  ia  tex- 
toB  scriptoris  recepta  esse'*  (S.  15). 

Die  folgeadea  Abschaiite  dieser  Commeatatloaea  konaea  gewiaaermaaaea 
als  eia  Re^eascbaftsbericht  geltea  Ober  die  aa  elaselaea  Stellea  anfgeaom- 
meaea  oder  verworfeaea  Leaartea,  welche  hier  einer  aaheni  Besprechung  na- 
terworfea  aiad;  so  haadelt  Cap.  11:  De  loeis,  ia  qoibos  aliqaid  excidisse  vd 
all!  Tiri  doett  jndicaraat  Tel  ego  snspleatas  sam;  8.  35  ff.  Cap  Illt  De  traaa- 
positioaibaa  S.  31  ff.  (beaoaders  aach  mit  Besag  auf  die  cap.  27^33  des 
CatUlaa);  Cap.  IV:  De  glossematis  S.  46  ff.;  Cap.  Vt  De  emeadatioalbus 
S.  100  — 132.  Dass  die  beiden  lotsten  Abschnitte  die  amfaBgrelehstea  siad, 
ergibt  sich  ans  der  Natur  der  Sache  aelbst. 

b  dem  Abdruck  des   Textes  ist  die  Eiariofatuag  getroffea,  dus  nater 

ieiBielbea  laerst  die  n^tin><Miia  aeriptora«'*  Cd.  b*  die  Zeogalsse  uad  Aa- 

ilihiiiaieBy   welche  tob  einielnea  Wortea  des  Textes  bei  splterea  Schrilt- 

Mkn  Torkommea)  aal^efohrt  siad ;   ia   eiaer  aweitea  AbibeflaBg  ist  daaa 

d/a  «Tsrietaa  aeripiarae''   aaafmmeagestelll.    Ia  Besag  aaf  die  letatere,  aad 

dm  bei  der  ZaaammeastellaBg  beobachtete  Verfahrea  fahrea   wir  lieber  die 

aiffeaea  Werte  dea  Heraasgebers  aa  (p.  VI.  der  Vorrede)  >  „ad  TigiaH  Catlli« 

■ae  eapita  prima  omaia  exbibai ,  qaae  mihi  laDetaeniBt ,  diToraltetea ,  qao  de 

mgaloram  eodienm  flde  ac  digaitate  judieari  poaaet.    Ia  relleaia  aeripaaras 

.aatiqalsaaBMHram  taatam  lilHronim  atqae  eoram,  qaibaa  aliqaid  Tel  tribaeadaai 

"hA  ab  alüs  Tirif  doctia  trlbutam  esset,  eopiose  peiaerlpai ,  aed  etlaai  eetero* 

nm  ratioaem  babui  eis  loeis,   aade  mihi  aliqoid  testimoaii  prolprri  poaae  ?f» 

doattor,  ia  peaterioribaa  aeiale  eodleibaa  aat  aatiqaionim  errorea  et  gloaaeaiata 

prepagata  eaae  ant  conjectoraa  praeberi«    Midtia  Ma  cClaii  bop  wM  danoiP 
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ftrandum  pntavi,  qnihn  nihil  tribuendum  esset  eis  suspicionibas«  maznme  de 
ejiciundis  yerbij,  qnas  nonnulli  libroram  testimoniis  confirnari  dixissent  «ut 
credidissent."  Man  wird  hier,  wo  nur  ein  einfacher  Bericht  über  Inhalt  und 
Charakter  dieser  Ausgabe  abinstatten  ist,  eine  nähere  Prdfung  der  hier  auf- 
gestellten Grnndafitie  und  der  im  Texte  seihst  durchgeführten  Behandlungsweise 
nicht  erwarten :  nur  das  wollen  wir  bemerken,  wie  in  Allem,  was  gegeben  in, 
die  ungemeine  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  sowie  die  grosse  Mühe,  die  auf  ein 
so  beschwerliches  Geschäft  rerwendet  ward,  sich  nicht  verkennen  Iftsst.  Nor 
was  die  Aufschriften  beider  Werke  betrifft,  welche  der  Herausgeber  nach 
Dreis:  „De  conjnratione  Catilinae  und  De  hello  Jugurthino" 
giebt,  vermissen  wir  jede  Nachweisung.  Sollte  nicht  die  einfache  Aufschrift: 
Ca  tili  na  und  Jugurtha  den  Voriug  verdienen?  Der  Heransgeber  ist  ihr 
früher  gefolgt,  jetst  hat  er  sie  verlassen:  darin  aber  hat  er  sich  nicht  irre 
machen  lassen,  den  Namen  des  Autors  selbst  mit  einem  1  au  schreiben ;' er 
schreibt  —  mit  gutem  Grunde  nach  wie  vor  Sa  1 1  ustius.  Bei  den  Fragmenten 
der  Historien,  welchen  die  betreffenden  Briefe  und  Reden  am  gehörigen  Orte 
einverleibt  sind,  ist  ein  Ähnliches  Verfahren  beobachtet:  bei  den  einzelnen 
Fragmenten,  in  deren  Anordnung  allerdings  im  Einzelnen  der  Herausgeber 
hier  und  dort  von  Gerlach  und  Kritz  abweicht,  sind  in  eckigen  Klammern 
stets  die  abweichenden  Nummern  dieser  beiden  Herausgeber  beigefügt.  'Der 
umfassende  Index,  der  alle  Worter,  die  in  Sallust's  Schriften  vorkommen, 
und  zwar  stets  mit  Anführung  des  ganzen  Satzes,  enthfilt ,  reicht  von  S.  143 
bis  403,  befasst  also  Über  dritthalbhundert  Seiten  bei  kleinem,  aber  sehr  les- 
barem Druck ,  wie  denn  überhaupt ,  was  Druck  und  Papier  wie  Lettern  be- 
trifft, hier  Ausgezeichnetes  geleistet  ist.  In  die  auf  dem  letzten  Blatt  ange« 
führten  „Corrigenda  et  Addenda**  werden  wir  wohl  auch  Vol.  I.  S.  31  die 
Steile  zu  setzen  haben:  „gravissimum  errorem  — per  omnes  Codices  propa- 
gatosi  estt,^  desgleichen  die  Stelle,  wo  etwas  zu  fehlen  scheint  S.  31: 
aprimum  per  se  mirum  videtur,  si  libri  vetusiissimi  omnes  ex  eo  exemplari 
transscripti  sint,  quod  inter  tria  maxume  mutilatnm  facit,  tum  demnm  ple- 
nior  liber  repertns  sit  etc.  etc. 
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Als  Napoleon  L  noch  Über  Mailand  herrschte,  arbeitete  Canova  das  Modell 
an  dem  ehernen  Standbilde,  welches  noch  nicht  aufgestellt  war,  als  er  der 
deutschen  Tapferkeit,  zur  Strafe  für  seine  Eroberungssucht,  erlag;  es  ward 
daher  dasselbe  wahrend  der  Osterreichischen  Herrschaft  in  einem  Keller  der 
Brera,  dem  grossen  ehemaligen  Jesu itcnkl oster,  dem  jetzigen  Palaste  für 
Wissenschaft  und  Kunst  aufbewahrt,  bis  Kaiser  Franz  Joseph  bei  seinem  ersten 
Besuche  mit  der  Kaiserin  dessen  Aufstellung  befahl;  auch  diess  ward  durch 
den  letzten  italienischen  Krieg  unterbrochen,  so  dass  erst  jetzt  diese  Auf- 
stellung erfolgfiB. 

Bei  dieser  Feierliebkeit  erschien  von  einem  der  bedeutendsten  Literaten 
in  Nailaiid  folgende  Gelegenheitsschrifk: 
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eono  M  OmUo  Cmmmc  Miimtp.  Tip.  Firoh  i$59. 

Der  Verf.  erwähnt  hier  der  Vorthetle,  welche  die  Lombardei  unter  dem 
enten  Napoleon  erlangte,  sn  denen  betondera  daa  bürgerliche  Geaelsbucb 
gebiert,  die  Pmcbt  der  grosaen  franxOiiachen  Revolution,  ao  daaa  hier  mit 
AofbeboDf  dts  Lehnweaena ,  der  geiatlichen  Gerichte  und  anderer  peraOnlichen 
Beicbrftokongen ,  die  ilem  Henachen  angebornen  Rechte  inr  Geltung  gebracht 
worden;  wobei  freilich  noch  AbhHngigkelt  von  Frankreich  atattfand;  dennoch 
wird  et  als  ein  Vorzag  Tor  den  franaOaiachen  Departementen  anerkannt,  daaa 
die  Lombardei  Ihr  eigenea  National-Heer  hatte.  J<-ttt  aber  wird  dankbar  an- 
erkannt, daaa  der  Neffe  dea  hier  von  Canova,  ala  Heroa,  dargeatellten  Kaiaera, 
Kapoleon  IH.,  Italien  aich  aelbat  wieder  gegeben  hat. 

Italien  tat  daa  Land  der  Gelegenheiu-Gediehte,  aber  nicht  bloa  der  ge- 
wiiaennaaaen  obligatorischen  in  Hochzeiten,  Kindtanfen,  oder  wenn  ein  Ffirat 
irgendwo  ankommt,  oder  Elwaa  dergleichen  beaongen  werden  muaa,aondeni  wenn 
dea  Italiener  der  Gegenstand  ergreift. 

Dieses  ist  der  Fall  mit  einem  Gedicht  ttber  daa  heldenmüthige  Betragen 
der  Tochter  dea  französischen  Consula  Eveillard  bei  Gelegenheit  dea  Aof- 
rtaades  der  rarabischen  BevOlkernng  an  Dcbedda ,  wovon  die  Zeitangen 
▼orKarzem  berichteten: 

Bndma,  lene  rimi  da  Gimeppt  del  Repintroh,  preiso  LobetH  Bodoni  1858. 

Die  Dichtkunst  ist  daa  Echo  der  Seele ;  hier  liegt  daher  ein  wahrea  Ge- 
leffenheitsgedicht  vor.  Der  Dichter,  ein  Neapolitaniacher  Auagewanderter, 
wird  von  der  Theilnahme  an  jenem  Ereigniase  begeistert,  er  drttckt  aie  in 
leinen  Veraen  aoa,  Ilsst  sie  in  der  Druckerei  aeinea  Wohnortea  aufa  Beate 
aviautten,  und  findet  Theil nehmer  an  aeiner  Begeisterung,  welche  seine  Dich- 
tnog  schnell  kaufen ,  und  eine  zweite  Auflage  nothwendig  machen ;  denn  wie 
iaEnfland  liebt  man  in  Italien  nicht,  aua  Leihbibliotheken  an  leaen:  oder  der 
Verfasser  verachenkt  aeine  Arbeit,  die  er  tnf  aeine  Koaten  bat  drucken  laaaeo« 
in  Mine  Bekannten. 

Diese   sind   die  wahren   Gelegenbeitogediehte.     Bei  Hochzeiten  tritt  die 

Literator  gewohnlieh  mit  andern  Geschenken  auf.     Ein  Hausfreund  ist  ent- 

^^er  selbst  Gelehrter    — ^  in  Italien  gibt  ea  nemlieh   keinen  Gelehrtenatand, 

M«dera  der  Vornehmste  aucht  gewöhnlich  eine  Ehre  darin,  auch  der  Ge- 

bnitttt«  SU  sein  —  oder  er  hat  einen  Bekannten ,  der  irgend   eine   wissen- 

Mbsftliebe  Arbeit  druckfertig  hat:    diese  wird  prachtvoll  eingebunden,  dem 

^no^aare  angeschickt  und  der  Hochzeitogeaellschaft  vertheilt.    Waa  fttr  ein 

vesiebt  wBrde  wohl  dieaaeita  der  Alpen  eine  hochgeborne  Braut  machen,  wenn 

>Ie  eine  gelehrte  Abhandlung  ttber  die  Ausgrabung  einea  romischen  Bauwerkes 

^  der  Ifachbaracbaft,  oder  den  Abdruck  einer  alten  Chronik  Überreicht  er~ 

^he?  Dieaea  ist  in  Italien  aber  ganz  gewohnlich;  ebenso,  daaa  ein  Student, 

welcher  eben  zum  Doctor  der  Rechte  ernannt  worden,  aeine  latainische  Disaer- 

tetion,  sehr  achOn  eingebunden,  seiner  verehrtesten  Tänzerin  verehrt. 

Wenn  wir  daher  die  vorliegende  Arbeit  des  Herrn  del  Re,  ein  Gelegen- 
beitsgedicht  nennen,  ao  kommt  daa  davon  her,  daaa  wir  gewöhnt  aind,  daran 
BMe«  ttdom,  ilf  den  hier  gewöhnlichen»  Mauatab  toiniegen« 
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Der  Diehler  M  Re,  eineiii  reiehan  Hiofe  im  liatpel  aiig«lKlrlf ,  aiaehta 
iich  mertt  darch  eine  entiquerifehe  Bebe  von  dort  neeb  dem  benecliberleii  Cäe- 
teliDare  bekaanl,  worin  er  von  der  BrOcke  an,  wo  man  Neapel  Terliaat» 
Scbritt  Tor  Schritt  Ober  Portiei,  Reaina  u.  f.  w,  xeigt,  waa  die  klaffiiehen 
Schriflateller  Ober  dieae,  und  Ober  die  nnbedeutendaten  Oertlichkoiten  aagten. 
Naebdem  der  KSniir  ron  Neapel  die  Conatitation  bereite  im  Jannar  1848  ge- 
geben batte,  wurde  del  Re  bei  den  leit  dem  15.  Hai  eingetretenen  Bock- 
aehritten  verdScbtlg  nnd  zog  vor,  mit  Hancini,  de  Ajala,  Seioloja,  dem  Fttr- 
aten  della  Bocca,  Leopardi  de  Sanctia,  Tomoso,  Arborella  de  d'Afflitto  n.  a.  m. 
•aainwandem,  und  lebt  jetit  den  Wisaenachaflen  in  Pinerolo,  wo  die  Tbäler 
der  Waldenaer  anfangen,  nnd  deren  Haoptort  la  Torre  in  der  Nibe  liegt. 

Ein  Gelegenbeitagedicbt  deraelben  erbabenen  Art  verdanken  wir  der  Ge» 
mablin  dea  vorhin  gedachten  Hancini,  der  als  berOhmter  Advocat  in  Neapel 
aum  Abgeordneten  des  von  dem  KOoige  berufenen  Parlamentes  gewtblt  war« 
aber  spSter  ebenfalls  verdftcbtig  wurde  und  jetit  in  Torin  als  Hitglied  der  inter- 
nationalen Abtbeilung  im  Hinisterium  der  ans  wirtigen  Angelegenheiten  angestelil 
ist.  Die  Errichtung  einer  Statue  fOr  den  General  Pepe,  den  Yertheidiger  von 
Venedig,  gab  Gelegenheit  au  folgendem  Gedicht: 

Fer  la  $uaita  inahala  a  ChdUelmo  Pepe  ni  fNi6lict  piardini  ddla  cttfa  di  Torine. 
CSwilo  <ii  hnara  Beairiee  Mimcini-(Hiv€L  Torino  preem  Paraeia  i868. 


Die  Dichterin,  bekannt  durch  ihr  treffliches  Trauerspiel  „Ines"  nnd  als 
Stifterin  einer  weiblichen  Eraiebungsanstalt  neben  ihren  sehn  Kindern,  sagt 
hier  begeistert s  „In  dem  constitutionellen  Sardinien  ist's  erlaubt,  den  Ver- 
storbenen zu  ehren,  und  wohl  der  göttlichen  Kunst  des  Phidias,  wenn  sie 
nicht  blos  eingebildete  Helden  verherrlicht  n.  s.  w.  In  demselben  Sinne 
hatte  diese  Dichterin  vorher  ein  Gedicht  veröffentlicht,  welches  von  den 
Kennern  sehr  geachtet  worden  ist,  nemllch: 

Agedho  Jlelmw,  Ctuuime  di  Lmtrm  BetOriee  Jf^ieJm*  Olie«.  IktUm.  i8b7. 

Ebenfalls  eines  der  in  Italien  gewOhnliohen  Gelegenheitsgedichte,  welche  die 
Dichterin  bei  den  zahlreichen  Versammlungen  in  ihrem  Salon  an  ihre  Bekannten 
vertheilt,  auch  bisweilen  dergleichen  selbst  vortrigt.  Wenn  diese  schöne  Hebens- 
wOrdige  Dichterin,  umgeben  von  ihrem  eben  so  gelehrten  als  kunstliebenden 
Hanne  und  Bruder  und  Kindern,  ihre  Dichtungen,  wenn  auch  nur  selten  vor- 
liest, verschwinden  allerdings  manche  Vorurtheile,  welche  man  dieaseita  der 
Alpen  gegen  das  italienische  Familienleben  hat. 

Auch  die  italienischen  Bomane  haben  eine  ganz  andere  Färbung  nie  die 
frawUlaiscben ,  wo  gewöhnlich  sehr  verdOchtige ,  wenigstens  zweideutige  Hel- 
dinnen vorgefohrt  werden ,  wie  aie  die  Pariser  Gesellschaft  kennt.  Ein  junger 
Hann  in  Savoien  bat  in  diesen  Tagen  einen  Boman  unter  folgendem  Xilal 
herausgegeben: 

Rot«  eerds,  ramoii««  ü  Sattdo,    Torino  1858^  neOa  Tip,    deOa  Reeitia  om* 
iemporanea. 

In  dieser  gfHaen  Roee  ind«!  m«i  tUh  dvrcktni  im  §tUf  GepottwlMift  «kl 


fU 

UMfcMpt  WMff«  gntfa«  €«cli6  Daak  wIimb,  4aM  «r  um  imviI  mI 

dfc  Twilf»  4m  tteirttt  Hilieiilteken  R#«imi,  alf  ImMMreHt,  aatoerkfMi  ft« 

■Mfcl  htl     DlMer  Innt«  llalieB,   wwb   «r   Mft:    Uni  Drattchen    wtkm^ 

M  liMhM,    WMB    Ma»  laB  «ntenttile  ia  Italtoa  rebli  ist  aMo  aber 

Hir  die  Alpea  aariekf  «l^^lkrt ,  lo  bekommt  man  4ae  AelBweb  Baeh  haUea. 

Sia  aeoef  Traaerapiel  tob  RicoltDi  führt  ans  ia  die  klaiaiadie  Zeit  lartek  t 

Mäm  <  t  Cmkri,  Fhrtnu^  iS5S*  prum  L$  Maamer. 

Die  Ba«4iaBf  keflaBt  mit  dem  AafIreteB  der  baHwriaekeB  GeeaadtaB, 
wfthread  io  Rom  der  Adel  dea  Heldea  Marioe  verfolgt,  der  ficb  aoa  Biederem 
Stande  darck  seiae  Peldherraleittanf  ea  autgeieichaet  hatte.  Die  Getaadtea 
Uttea  am  Aalaabme  threa  Volkea  dioMoitf  der  Alpeo  aod  wollea  eelbst  mit 
lalraehlbarem  Bodea  lafiriedeo  eeio ,  um  hier  NlederlaMaagea  la  fraodea« 
Yiele  vom  Adel  wollea  diesem  Geauehe  willfahrea,  Hariae  aber  fladel  dariaaaa 
(Mbhr,  wie  eich  aodi  apiter  beatitiffte.  Die  GeaaadtOB  entferBea  iioh  dro- 
Imd!  S«  koBimt  daraaf  aa,  elnea  Aafehrer  gegaa  Jeae  wildea  Hordea  aa 
wiUea;  der  Adel  will  tob  Marioa  alehta  wiaaea,  doch  aetat  ea  die  Volke* 
Hrtei  darcb,  imd  man  ladet  im  Verlaafe  dea  Stickea  Marfaa  bei  Veraelli,  wo 
fliB  der  König  der  Barbaren  dieaelben  Vorfcbllge  wiederholt»  Doch  die 
Waffen  mnaaten  entfcheiden«  da  Marios  das  Wohl  seines  Vaterlandes  nicht 
opfern  will.  Die  Schlacht  entscheidet  sich  fOr  die  ROmer,  diese  wollen  das 
MadKeba  Lager  pMadera,  Marias  Torbietet  dies  als  aaehreahafi ;  die  Bordischea 
Btrbtren,  deren  Fraaen  mitgefoehtea  haben,  wailoB  dar  Gefaageascbaft  aiok 
ilsbt  naterwerfba,  todtea  sieh  Heber  selbst  and  ihre  Klndof.  Doeb  eine 
Iitter  flieht y  am  ihr  Kind  an  retten;  da  verfolgt  sie  der  verwaadelo  Maas 
ndswiagtsie.  Ihr  Kind  nad  sich  selbst  in  todten,  wihreod  er  sich  selbst  den 
Todesitoss  giebt.  Im  Schlussakte  bringt  der  Sieg  des  nichtadelichen  Helden 
•be  VataabwOraBf  itf^  iba  aar  Reite;  er  mass  fillen,  darin  iat  der  Adel 
(Mgt  mit  doBi  Mamea  SttNa  fllh  der  Vorbaag.  Dioser  Sohlass  aeigt,  waleba 
Smaae  KeaatBias  mit.  der  rOmlsoheB  Geaekiehte  bei  dem  Pablikom  voraaage- 
Hirt  wird» 

Bie  Kahl  dar  ia  Hallen  sa  bftaflgen  Sehaospielhloser  ist  wioder  am  eia, 

wie  fewobaiiab  sehr  geschmackvolles ,   vermehrt  worden  |  das  an  Reggio  bei 

le^na,  der  aehanea  Btadt  mit  gebildeten  Einwohnern,  van  denen  wir  nur 

ÜeEerra  Gaddi,  Vecchi,  den  Marcheso  Masaarosa,  Saki  Vaoea,  nad  die 

BldAena  Therese  Bernardi  nennen  wollen.    Dieses  Prachtgebäude  mit  einer 

dorifcben  nid  einer  jonischen  Abtheilung  hat  freilich  keine  groasartige  Frei- 

^f^t,  die  aar  Nichtbenutsung  erbaut  worden,  hat  aber  dem  Baumeister  die 

Aserfcsaaaag  der  Dichter  dieser  Stadt  erworben,  welche  In  folgendem  Werke 

f^Haunalt  eraabeiaan: 

^^aajyis  foeiico  off  arckUdto  Cnart  Cotia ,  per  U  fcMea  del  feolro  commuiM/s 
M  SUgfm^  Hodms  iSSS.  frsffo  Vbntnm. 

Wie  ia  Italiea  gewöhnlich,  ist  dieses  Theater  vor  der  Stadt  erbaut}  denn 
dm  GemeiadewaaaB  ist  ia  Italiea  seit  der  Mt,  wo  die  Barger  das  Feudal- 
«esta  braaban,  dergeatah  aasgebildet,  dass  sio  wahre  BepablikoB  biidoa,  sieb 
Nhilfreimwallap,  «hae  tob  BaamlaB  darin  gaflOrtaawardaB,  da  die  Poiiaal 


tH  LitenturlMriebte  am  Italieii. 

lediglich  mit  den  Plliien  und  den  Verbrechern  sn  dran  hat,  woge^n  die 
reicliaten  Einwohner  ee  aich  oft  viel  kosten  lasten,  nm  der  Stadt  wBrdig  tot- 
anstehen.  Diese  freie  Bewegung  in  der  GemeindeTerwaltang  seigt  anch 
unter  andern  in  Mailand  und  Padna  treflflich  eingerichtete  städtische  Mnseea 
und  nberall  nütiliche  Anstalten ,  da  die  allgemeine  Thellnahme  daran  Freude 
findet. 

Diese  allgemeine  Theilnabme  kommt  aber  ausser  der  Kunst  auch  der  lei- 
denden Menschheit  au  Hilfe,  worüber  wir  nur  auf  den  letsten  Bericht  Aber 
die  Kleinfcinderbewahr-Anstalten  in  Mailand  Beaug  nehmen  dttrfen: 

Sullo  $UUo  degli  oiili  di  carita  per  Finfanna  duranie  U  1857,  Milanol858.  nella 
Societa  degti  Annali, 

Das  Ist  der  22te  Bericht  ttber  die  Verwendung  der  durch  1612  Actio- 
nare  cum  Behuf  von  7  solcher  Kindergarten,  in  denen  IS^OO  Kinder 
eraogen  werden,  ausammengebrachten  Summen.  Dass  aber  auch  Theilnahme 
an  schriftlichen  Arbeiten  in  Italien  besteht,  kann  man  aus  den  bereits  erwihnten 
Uterarischen  Hochaeit  -  Geschenken  entnehmen,  von  dem  wir  auf  ein  solches 
aufmerksam  machen,  das  in  diesen  Tagen  einem  Brautpaare  an  Padoa  an 
Ehren  erschient 

l>e//tf  heiU*%a  iimufui,  Padova  Tip.  dd  Semtnario  1858, 

Hier  theilt  der  Professor  Sibiliato  ein  Bmohsttlck  seiner  Aesthetik  mit, 
welche  er  spftter  herauszugeben  gedenkt. 

Ein  solches  Hochaeitsgeschenk  ist  auch  folgende  Sammlung  von  bisher 
nngedmckten  Briefen: 

LeUere  auiografe  üudiU  di  iiomtfit  iUuilrL  Maniova»  Tip,  NegreUi  1S58, 

Hierunter  finden  sich  Briefe  von  Carl  VL,  von  dem  Heraog  Gonaaga,  von 
Ludwig  Xni  und  XIV. ,  Richelieu,  Masarin  und  andern  bedeutenden  Staats» 
Minnem  und  Künstlern,  welche  bei  Gelegenheit  der  Hochaeiten  der  Gebrüder 
Arrivabelie,  aum  erstenmale  bekannt  gemacht  wurden.  Welche  Miene  würde 
in  manchen  Kreisen,  wo  man  auf  der  Spitae  der  Givilisation  au  stehen  wfthnt, 
bei  einem  solchen  Hochaeits  -  Geschenk  gemacht  werden!  Es  giebt  wohl  in 
Italien  Gelehrte ;  allein  wie  auf  die  Eraiehung  der  Humanität  hingewirkt  wird, 
kann  man  aus  folgendem  Werke  entnehmen: 

Sidla  eduemone  ed  isiruüone  ^anile  delT  M,  Frtmcetoo  ReyonaH,  Milano  1858, 
Tip.  Vallardi. 

Der  Verfasser  hftit  besonders  auf  Reinheit  der  Sprache ,  wfihrend  wir 
stets  franxOsiscbe  Worte  einmischen.  Wie  aufmerksam  man  in  dieser  Beaie« 
hung  in  Italien  ist,  kann  man  aus  dem  folgenden  WOrterbuche  entnehmen : 

Diüonario  di  preleti  francetitmi  e  di  preteu  «oci  s  forme  erronse  deUa  lingya 
ItoHanaf  di  Protpero  VianL  Ftretise  presse  Le  M&nmer.  1858, 

Herr  Viani,  ebenfalls  ein  in  Reggio  bei  Modena  lebender  Gelehrte,  vrid- 
mete  sein  Vermögen  und  seine  Müsse  dem  Studium  seiner^Muttersprache,  und  man 
kann  von  dem  Umfange  dieaea  Wortorbnchea  sich  einen  Begriff  nnehen,  wenn 


m 

Ml  mIh,  dui  Mm&r  erüe  Band  Mir  bif  iw»  Bachtlabea  Q  f^rtfMcMllMi 
HiiilidieB  lefcM  Viele  fBr  die  WiMentcbell,  Weaife  tob  denelbea. 
Vm  4«b  ieiMifM  ScbrifWleller  DalaasBOoe  am  Cera  itl  wieder  ei« 
Tiaaefipial  efBeUenea: 

Iffmco ,  deU  oeeoMl»  Sufano  DalmMu^tu,  Mondo^i  185S.  prtsm  BmU, 

Der  Gefenttaad  iat  ana  der  klaaaiacben  Zeit ,  des  Tod  dea  8el»ea  tob 
Pfnrtrataa  eothalleBd*  nod  Biehl  ohoe  Verdieaat;  aoch  bal  der  Verfaaaer  aieii 
kereili  dsreh   aeioe  Tmaerapiele  Ibria  Foliero  aad  LaehiBO  Vlaeoali,  eiaea 


Eia    frOaaerea  Gedicht   Toraaebt    die  PhiloaopUo   der  Neaaeit  sa  vei^ 
t 


B  {nMf9  deiia  Yeriim,  cmto  di  Fiiifpo  ITmotta  di  CoM/a.  V€rulU18^  prmo 
CaeffcliaMiii- 

Hanr  ■aasoae  aadit  dea  Tefatorbeaea  Gfobeiti  aa  TerberrHebea ,  der 
■il  Beaaiiai,  HaaiiaBi,  Spareata,  Aaaorlo-Fraaebi  die  pbiloaopbiaehea  Stadion 
Bieder  aa  belebea  aacbte,  weicbea  aaeb  die  Horra  Mora  aad  LaTariao  aa 
TercdK  ^Ibas  babea,  obwohl  die  Italieaer  die  philoaophiaehe  Grübelei  lieber 
iea  Deataebeo  llberlaaaen.    Daher  die 


^^eraiise,  N&9elU  €  Pmueri  di  Qermoro  Camdido^  VaitHUi  iS58.  pratfa  MmrtiAy 

■eb  Leaer  iadea.    Dieae  Norellea  dllrflea  aich  aber  keiaea  laafon  Lebeaa 
ia  der  literariachea  Weit  aa  erfreaea  babea. 

Ifoch  kHaaea  wir  folfeade  Sammleaf  vob  Gedichtea  aafahrea: 

iccardt  tmna  lira  wcordala  dd  Morco  Zona,  Mikmo  1858.  frna»  NaUUe  BalUtmli* 

Dieae  Gedichte ,  welche  der  Verfaaaer  ia  aeoea  Veraartea  hat  Teraachea 
walea,  aahoiaea  ailerdiaga  deai  Titel  sa  eataprechea,  deaa  aiaa  fladet,  daaa  aio 
na  eiaer  vetatiauatea  Leier  herrtbrea. 

AoiaUeiider  iat  der  labalt  folffeader  DiebtoBfea,  weaa  aneb  aieht  bo» 
denaider: 


^eM  mmM  •  nUiru^  di  Carlo  Lmü,  Brato  1858.  Tipi  däT  Aldma. 

^  te  der  Dichter  beaoadera  daa  Taasea  für  etwaa  Sttadllchea  erklftrl. 

^cher  die  Lebtan^en  der  bildeadea  KttDite  fiebt  bei  GelegCDheit  der 
iBartaaiftelhuig  ia  derBrera  folgende  Zeitachrift  beacbteDfwertbe  Nachricbtea : 

^  Crtfmeolo,  dal  Carlo  Tinea.  MiUmo  1858.  d«a. 

Dieaea  beroita  9  Jahre  beatebeade  Utterariacb-wiaaeaacbafllicbea  Wochea- 
hku  wird  Ütar  die  beate  ZeiUchrifl  dieaer  Art  ia  Italiea  gehalten  i  ibrHeraaa« 
gröer  itt  eia  aebr  anterrichteter  and  welterfahrener  Mann,  der  Aber  allen 
Parteien  atebt.  Die  Urtbeile  ttber  die  lelate  AufatelloDg  in  der  Brera  mDaaea 
wir  dea  Kftnatlern  Tom  Fache  ttberiaaaen;  aber  wir  können  nicht  ambla,  daa 
Yerhiltaiaa  der  Kttnatler  au  dea  Liebhabera  der  Koaat  ia  Mailand  an  er» 
wihaen.  Wir  keaaen  dort  mehrere  Werkatittea  tob  Bildbanera  aad  in  jeder 
4oi»elbon  mehrei«  ihrer  Bildwerk«  ia  Gipa ,  and  erhidtea  aat  die  Fraget  ob 


ISS  UuntkabmiM»  «ni  Itolkft. 

dteielbw  benili  in  Mftrmor  mfgehlhrt  find,  inr  Antwort:  ih§%  GniM^  Im! 
der  Mtninif  H..*,  jene  der  Gref  N...,  jene  Herr  A...  aafftthren  leiten.  Wir 
heben  mit  Freade  gesehen,  dau  et  hier  niofat  an  Liebhabern  fehlt.  Hat  der 
Kttnttler  Gelegenheit,  teine  Schöpfungen  ausiufQhren,  to  hat  tein  Genie  anch 
die  Aufforderung  dazu.  In  den  meitten  Hflusern  der  vornehmen  Welt  findet 
man  dort  Arbeiten  jetzt  lebender  Haler ;  darauf  verwendet  der  reiche  Mailänder 
■Mhr,  alt  auf  anderwirtt  beliebte  noble  Patrionen.  In  dem  Haute  det  Mar- 
qnit  GriTelll  titht  man  Deckengemälde,  die  er  vor  KurEPm  mit  einem  Ketten* 
Aufwände  von  Tantenden  von  Franicen  aatfüliren  Kett.  In  dem  Palatte  det 
Henogi  Litta  findet  man  mehrere  neue  Marmorgruppen,  noch  mehr  in  tdner 
Villa.  Welefa  ein  Unteraebied  in  den  SoUttttem  dietteltt  der  Alpen!  Diese 
Zeitschrift  il  Crepuscolo  widerlegt  zugleich  das  Vorurtheil,  als  nUhnMB  die 
Italiener  nicht  Theil  an  der  Literatur  Deutschlands;  wir  dttrfen  in  dieser  Be- 
liehung  nur  anf  einen  durch  mehrere  Blltter  dieser  Zeitschrift  gehenden  Anf- 
tati  ttber  die  deutschen  epischen  Dichtungen  des  Mittelalters  anfmerksam 
Btchen;  man  wird  darin  nebtungswertbe  HeoDtnltt  aaeh  von  Crimm  und  andern 
«Bterer  Gelehrten  finden. 

ttn  Rechtsgelehrter  hat  sieh   dnt  Verdienti  erwerben,   fUr  dramalitfb« 
KtttttCIer  ein  Hilfsboeh  hecantiugebeB: 

ManuaU  di  GiurUprudetua  di  teairi,   deü  Avccato  Sahica,    Fireiue  1858,  pruso 


Der  Verfatset  bemtrkt,  daaa  die  Verhttknisse  und  die  Reehte  der  Penoneiif 
welehe  in  den  in  Italien  so  bfiufigcn  Theatern  geboren ,  bither  lediglich  den 
Gewohnheittreebte  anhelm  gegeben  waren,  daher  er  die  dietiaUtigett  Rechte 
festzustellen  sucht,  indem  auch  die  Sicherheit  des  literarischen  Eigenthumt 
bisher  noch  immer  eine  ziemlich  neue  Rechtsmaterie  ist.  Es  werden  hier 
nlle  VeihiUnine  reehtUch  «rtettuebt,  welche  stattfinden  kfinnen  bei  den 
Themeninleniehmeni ,  den  Verfeatem  nnd  Gomponitten,  den  Kttnttlem  nnd 
Allen,  welehe  bei  tbeatralitcben  VorsteHnnfeD  mitwirken.  Et  Int  Zeit,  tagt 
der  Vtfffntter»  data  dat  Rnoht  adch  fUr  die  Knntt  nicht  mehr  dn  leeret 
Wort  tei. 

Datt  ttbrigent  die  Knnttgeschichte  in  Italien  Freunde  betittt^  kann  man 
ant  folgenden  Werken  entnehmen : 

JDocMmtnlJ  per  la  storia  deW  arte  Ssneft,  raocM  ed  ilUutrati  dal  thit  GaeUuw 
MiltmetL  Sitna  1858.  pruto  Porra.  Ul.  Vol, 

Diete  Sammlung  von  mehr  alt  700  Urkunden,  die  Kunst  zu  Siena  be- 
treffend, geht  von  dem  13.  bis  zum  10.  Jahrhundert,  von  denen  die  meisten 
hitber  nngedmckt  waren.  Wenige  Stidte  mögen  ein  ao  reichet  Materini  fOr 
Ott  Geteliiehte  ihrer  KOnetler  betitzen,  deren  ZaM  beinahe  1000  enreiclit,  deren 
alphabetitehet  Verieieiaiiat  nicht  allein  beigefilgt  Itt,  tondern  auch  ein  Noeh- 
weit  der  in  dietem  Werke  vorkommenden  Orte  nnd  anderweitigen  Thattadien, 
nnr  leichteren  Anffindong;  antterdem  haben  wir  dem  Herantgeher  tehr  be* 
ncirteHwerthe  Anmeiknngen  zu  danken. 

Ein  änderet  knnftgetcUchHifhet  Werk  verdanken  wir  dem  konstliebeade« 
■vfcgmlMt  Riocli 


Hodmm  i«5a.  Tim.  däU  DwmI«  Ommtv* 


Der  YerfiMt«r  findet  deo  UrtproBC  '^^  Deaen  ebrüUichea  BaakoBft  iu  d«ft 
KitakoBibcB  und  Builikeii,  er  leigt  den  Eiafluis  der  Byiantiaer  und  der 
Lonfofterden  bis  nach  der  frlnkifcfaen  Erobenmip.,  die  rohmwflrdige  Zeit  der 
Herrfchaft  der  Gemeinden,  welche  in  Italien  die  Knatt  tu  fordern  yermocbtei 
Bef  onderf  lehfilsbir  sind  die  Fortchungen  it$  gelehrten  Herrn  Verftfierf  Ober 
die  Bntstebong  dee  Spitzbof en«  nnd  die  Orte ,  wo  derielbe  JUagit  in  ftaliea 
aar  Anwendnnif  gekommen  ift. 

Hiebet  erinnern  wir  an  die  Gef chichte  Italiens  von  Carlo  Troya  im  Mittel- 
alter, welcher  nachweiit,  daaf  die  Gothen  dieae  Bankonit  nach  Spanien  mit- 
brachten, von  da  fie  nach  Frankreich  kam,  bia  fie  fleh  auch  nach  Dentach- 
land  Torpflanate. 


B&Uognfia  mteiekpedica  MUanti»^  per  Francaico  FndturL  MiUmo  Tip.  CmmatiU 
iB57. 

Dies  Werk  iat  eia  CaUleg  aller  f  edmckton  Md  angedmeklea  Bieker, 
dieaick  «of  Mailand  nnd  daa  TerritoriwBjdieaer  Stadt  beaieken.  Diaa  Repertorias 
iit  ayateaiatlach  geordnet,  ao  daia  man  hier  Allea  findet,  waa  auf  Topographie, 
Hydrographie,  Zoolagie,  Botanik,  Mineralogie,  Öffentliche  ▼erwaitmg,  Ge« 
aelagebiiBg,  Altertbfimer,  Geachicbte  n.  a.  w.  BeiOglicheiJgeichrieben  worden 
iat.  Die  hier  larwfibnte  Anaakl  von  ungedrackten  Werken  betrttgt  mehrere 
Honderte  and  dennoch  enthalten  die  Privatbibliotheken  aoab  viel  nabekanntea, 
welcfaea  die  hieaigen  vornehmen  Familien  beailaan,  alt  die  Litte,  Trivalsio, 
Bdgiojoao,  Arckinti  nnd  andere  mehr« 

Die  Staatawirthf chaft,  welehe  aeit  Becearia,  GaJllaai  md  anderaa  MeialerD 
in  dieaer  WiaaenachafI  in  Italien  viele  Verehrer  gefunden  hat,  iat  vor  einiger 
Zeit  dareh  Mareacolti  mit  einem  bedeatendee  Weike  bereichert  werden: 

Awe  eeeneaiie  tockitt^  oncöfn  ei  ^n^ile  MwrticttH»  Wraeaa«  Typ.  MevenaL 

Dia  beiden  vorliegenden  BMnde  enthalten  den  kritiacben  Tbeil ,  daraof  aoll 

te  wiaaeaaefaaftlicbe  nnd  endlich  der  praktiache  Theil  dieaer  Lehren  folgen* 

laliaiiea  bat  man  nicht  die  commnniatiachen  und  aocialiatiacben  Ideen  anderer 

Theoretiker  xu  fürchten.  Hier  hftlt  man  aicb  mehr  an  die  Wirklichkeit  ala  da§p 

was  mdgJicfc  iat  Dasn  kommt,  daaa  man  in  Italien  keine  Spur  von  dem  Haaae 

dar  Atara  gegmi  die  Meiehee  ftodat ,  der  aieh  ie  Deaiaebkod  nieht  iing»ea( 

liaat,  wo  man  ttberall  Galegtnbeil  bat,  AngriflEe  aaf  die  Pktecfatie  an  finden« 

Jetat  iat  auch  die  erate  Grammatik  der  Sanacrit-Sprache  in  Italien  beraui^ 

gekommen : 


Grmwnätiea  Umeriüa  di  Giotanni  Flecehia.  Torino.  Tip.  MoriM  1856. 

Herr  Flecchia  iat  Profeaaer  der  orientaliacfaen  Spracben  in  Turin,  der 
Üaebfelger  dea  berühmten  Ueberaetiera  und  Heranageber«  dei  groaaeu  indiscben 
Beldeagedichla  ftamayana. 


ifÜ  Uteratii^erielite  am  Italien/ 

Ein  Werk  yod  dem  feiehrten  Profewor  Albini  ttber  die  Gefchiehte  der 
Gefeligebung  rerdient  aber  Torzflgllche  Aufmerksamkeit: 

Sloria  deUa  legUhatone  in  Ilalia  tMla  fondauone  di  Roma  tino  ai  nottri  temfti 
e  m  parücvlar  $uUa  monarchia  di  SoMja,  espösta  da  P,  L,  AUfini.  Ft- 
getano.  Tip,  Spargella,  1856, 

Der  Herr  Verfaaaer  ist  einer  der  bedeutendsten  Becbtslehrer  der  Univerii- 
tttt  zu  Turin,  und  bereits  rühmlich  bekannt  durch  ein  Werk  fiber  die  Todes- 
strafe. Herr  Ritter  Albioi  ist  ein  grosser  Verehrer  unsers  berühmten  Savigny, 
sowie  Graf  Sciopis,  der  früher  denselben  Gegenstand  behandelt  bat;  er  war 
der  erste  constitutionelle  Justisminister  des  Königreichs  Sardinien. 

Eine  der  genauen  Localgesehichteo,  an  denen  Italien  so  reich  ist,  ist  die 
der  Stadt  und  Umgegend  von  Mondovi: 

SMt  dtta  s  profrinda  di  Mondoviy  diuerta^iUme  storico  —  eriUca  ddP  acocaio  D, 
Oiannankmio  Bestone,  Mondän,  Tip,  Rosti  1856 

worin  die  früher  von  Tommasi  Cannovese  herausgegebene  Geschichte  dieser 
Provins  Ter^'oUständigt  wird.  ^ 

Der  Professer  Boccardo  von  der  Universitlt  tu  Torin  hat  ein  Staats-  und 
Handels-Lexicon  herauszugeben  angefangen: 

Diüonario  ddV  oconomia  polUica  e  dd  commtrdo ,  dal  profeuore  Giacomo  Boc- 
cardo. Torino,  Tip,  Franco  1857 

welches  an  dem  schatzbaren  Ähnlichen  Werke  des  Grafen  Portula  einen  wür- 
digen Vorgänger  hatte. 

Ein  Neapolitanischer  Gelehrter,  der  für  die  Wissenschaften  lebt,  Herr 
Borghi,  von  dem  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  und  philosophische 
Studien  bekannt  sind^  hat  in  seinen  kritischen  Briefen: 


LeiUr$  cnHcho  di  Ruggieto  Borghi.  Milano  Tip.  PertUi  1856. 

die  Frage  erörtert:  warom  die  itaiieniscbe  Literatur  in  Italien  nicht  voIks- 
Ihnmiich  ist  ?  Es  wird  hier  gesucht,  darauf  hinzuwirken,  dass  mehr  als  bisher 
anf  Popularität  gesehen  werde.« 

Ein  Herr  Toucard  bat  ein  solches  literarisches  Hochzeitsgeschenk  heraus- 
Itegeben,  wie  es  in  Oberitalien  gewöhnlich  ist,  wo  zu  Ehren  einer  Vermah- 
lung ein  Buch  gedruckt  wird ,  was  man  anderwärts  durchaus  nicht  begreiflich 
finden  dOri^e.    Diess  ist  die 

Rokuiane  ddkt  patria  dol  FriuU,  prumtata  alV  ecedlenüaimo  eeXUgh  dai  haogo- 
fensnle  Andrea  Fo$colo  1525,  Vcneaia,  Tip,  JVarolovtdk  1866, 

eine  der  Verwaltungsberichte,  an  denen  die  Venetianischen  Archive  so 
reich  sind. 

BTelffelMiair. 


■r.Il.  HEIDELBERGER  1860. 

JAHRBOCBIR  der  IITBRATDR. 


VerhandloDgen  des  nalurhistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 


I.     Vortrag    des    Herrn    Professor    Helmholtx    ^über 
Farbenblindheit,''  am  11.  November  1859. 

Die  Lehre  von  den  drei  Grundfarben,  aus  denen  sich  alle  an- 
dern Farben   durch  Mischung  zusammensetsen   Hessen,  kann   nicht 
io  dem  Sinne  festgehalten  werden,  dass  es  Irgend  welche  drei  objectiv 
existirende  Farben  oder  farbige  Lichter  gftbe,  aus  denen  alle  andern 
objectiv    existirenden    Farben     zusammengesetat     werden    könnten. 
Solche    Farben     müssten     nothwendig     unter     den     gesättigtesten 
Farben  gewShlt  werden,   weil  weissllche  Farben  wohl  aus  gesftttig« 
ten,  aber  nicht  letztere  aus  ersteren  zusammengesetzt  werden  kön- 
nen.   Die  gesättigtesten  Farben,  welche  wir  kennen,  sind  dieSpec- 
tralfarben,   aber  wie  man  auch  drei  unter   diesen  wählen  mag,   so 
gelingt  es  doch  nicht,  alle  andern  Spectralfarben  aus  ihnen  zusammen- 
zusetzen, weil  die  Mischungen  Immer  sehr  merklich  welsslicher  sind, 
als  die  entsprechenden  homogenen  Farben.  Dagegen  kann  die  Lehre 
von  Tb.  Young,  dass  es  drei  Hauptfarbenempfindungen  gebe,  welche 
Tonng  an  drei  hTpothetisch  angenommene  Fasersysteme  rertheilt, 
sehr  wohl  benutzt  werden,  um  das  Gebiet  der  Farbenerscheinungen 
auf  einfache  Principlen  zurückzufahren.     Danach  existiren   im  Seh- 
aerrenapparate  drei  verschiedene  Fasersysteme,  welche  alle  von  allem 
objeetiven  Lichte  erregt  werden  können,  aber  in  verschiedener  Stärke, 
und  wenn  sie  erregt  sind,  qualitativ  verschiedene  Empfindungen  her- 
vorbringen.    Als  Grundfarben  nahm  Young  an  Roth,  Grün,  Violett, 
und  dem   entsprechend   rotbempfindende ,   griinempfindende ,   vlolett- 
empfiiidende  Nerven,   doch   bleibt  die  Wahl  der  Grundfarben  noch 
bis  zu  «nem  gewissen  Grade  wiUkOrlich.     Die  rothen  Strahlen   des 
SpectTum  erregen  die  rothempfindenden  Nerven  am  stärksten,  schwach 
die  beiden  andern  Systeme.     Ebenso   erregen   die   grünen  und  vio- 
letten  Strahlen   die   gleichnamigen  Systeme  von  Nerven  stark,   die 
ungieicbnamigen  schwach«   Weiss  entspricht  gleich  starker  Erregung 
aller  Systeme.     Die  Spectralfarben    erregen  die  einzelnen   Grund- 
empfindnngen  noch  nicht  rein  und  von  den  beiden  andern  getrennt, 
es  ist  desahalb  möglich,  wie  der  Vortragende  in  der  letzten  Natur- 
foraebenrersammlnng  auseinandergesetzt  hat,  noch  gesättigtere  Far- 
benempfindungen,  die  den  Grundempfindungen  näher  kommen,  zu  er- 
regen, indem  man  Spectralfarben  betrachtet,  nachdem  man  das  Auge 
fSr  ihre  Oomplementärfarbe  ermüdet  bat. 
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Um  genaue  Messoogen  über  die  MiflchangSTerbältnisse  der  Farben 
anaostelleni  hat  Maxwell  eine  eigdnthamliche  Gonstruction  des  Far- 
beokreisels  eingeführt,  welche  erlaubt,  den  Sectoren,  die  die  ein- 
zelnen Farben  enthalten,  eine  veränderliche  Breite  zu  geben.  Mit 
Hilfe  eines  solchen  Kreisels  kann  man  sehr  genau  Farbenmischungen 
herstellen,  die  einer  andern  gegebenen  Farbe  genau  gleich  aussehen, 
oder  wie  Maxwell  es  nennt,  eine  Farbengleicbung  herstellen.  Für 
gesunde  Augen  lassen  sich  nun  zwischen  jeder  boliebig  gegebenen 
Farbe  und  drei  passend  gewählten  Grundfarben  mit  eventueller  Hin- 
zunahme von  Weiss  Farbengleicbongen  herstellen,  und  Maxwell  bat 
mit  Hilfe  solcher  Versuche  das  von  Newton  aufgestellte  Gesetz  der 
Farbenmischung  streng  erwiesen,  wonach  sich  alle  Farben  in  einer 
Ebene  so  ordnen  lassen,  dass  man,  wenn  man  die  Menge  der  ge- 
mischten Farben  durch  proportionale  Gewichte  ausdrückt,  im  Schwer- 
punkte dieser  Gewichte  die  Mischfarbe  findet. 

Derselbe  Forscher  hatte  für  Farbenblinde  gefunden,  dass  für 
deren  Augen  au  solchen  Versuchen  nur  zwei  Grundfarben  nöthig  seien. 
Der  Vortragende  hat  Gelegenheit  gehabt,  solche  Untersuchungen 
an  einem  Farbenblinden,  Herrn  M.  in  Carlsruhe,  zu  wiederholen, 
und  diese  Thatsache  bestätigt  gefunden.  Es  konnten  für  dessen 
Augen  alle  Farben  durch  Mischungen  yon  Gelb  und  Blau  wieder* 
gegeben  werden.  Daraus  folgt,  dass  solchen  Augen  eine  der  Grund* 
empfindungen  fehlt.  Da  Maxwell  ferner  gezeigt  hat,  dass  die  Far- 
ben ,  welche  von  farbenblinden  Augen  verwechselt  werden ,  in  einer 
nach  dem  Princip  der  Schwerpunktkonstructionen  geordneten  Far- 
bentafel alle  in  einer  geraden  Linie  liegen,  so  geben  Untersuchungen 
an  Farbenblinden  die  Gelegenheit,  den  Farbenton  der  fehlenden 
Grundfarbe  genau  zu  bestimmen,  und  dadurch  mindestens  eine  der 
Grundfarben  sicher  kennen  zu  lernen.  Man  braucht  zu  dem  Ende 
nur  solche  Farben  zu  suchen,  welche  der  Farbenblinde  mit  neutra- 
lem Grau  verwechselt;  deren  Farbenton  muss  entweder  dem  der 
fehlenden  Grundfarbe  entsprechen,  oder  ihm  complementär  sein. 
In  dem  Falle  von  Herrn  M.  waren  diese  Farben  Roth  und  Grün- 
blau. Das  Roth  war  die  ihm  fehlende  Grundfarbe,  denn  sein  Auge 
erwies  sich  als  sehr  wenig  empfindlich  gegen  Roth.  Dies  erschien 
ihm  einem  sehr  dunklen  Grau  gleich,  während  das  complementäre 
Grünblau  einem  sehr  hellen  Grau  gleich  erschien.  Der  Farbenton 
dieser  rothen  Grundfarbe  entspricht  nabehin  dem  des  rothen  Endes 
des  Speotrum,  schien  jedoch  ein  wenig  nach  dem  Purpur  hin  ab- 
zuweichen.   Dadurch  ist  denn  eine  der  Grundfarben  gegeben. 

Man  kann  die  Klasse  von  Farbenblinden  (See heck 's  zweite 
KJASse)  zu  der  Dalton  und  Herr  M.  gehören,  die  Rothblinden 
nennen.  Aus  Seebeck's  Angaben  scheint  es  wahrscheinlich,  dass 
die  andere  von  ihm  aufgestellte  Klasse,  welche  andere  Farbenvtr- 
wechslungen  macht  als  die  RothbUnden,  die  von  letzteren  verwech- 
selten Farben  4iber  unteraebeidet ,  Grünblinde  siad.  Die  Un- 
tersuchung   eines    aolchen    mittelst    der    Methode    von    Maxwell 


wire  lehr  wanBcbenfwerth ,  um  die  iw«iie  Grandftrbe  keMtn  n 
knen. 

Die  M eüiode  der  Untersuchung  von  Uexwell  Baehi  rollatlmlif  e 
[Jatenoebaog  des  ZuiUndes  der  Farbenblindeo  erst  nSglielL  Der 
Vortragende  besprach  die  UnvolUcenmeobeiten  der  früheren  Umer- 
wchongen,  wobei  men  iaiiner  nur  eine  Reibe  tob  Fnrben  kennen 
ierote,  die  den  Farbenblinden  nabebin  gleich  achioBen»  aieb  aber 
aicbt  darüber  yeiaijlndjgen  l^onptet  ob  der  noeb  vorliMideiie  Unler« 
lehied  den  Farbenton  oder  den  Grad  der  Sättigung  beträfe*  Auf 
dem  Farbenkreiael  kann  man  die  Misebongen  für  ihr  Auge  genau 
gleich  machen  I  und  dabei  gab  Herr  M.  durchaus  keine  uaeicheren 
Angabeu;  sein  Auge  unterschied  die  Farben,  welche  ee  überhaupt 
UBterscheiden  konnte ,  sicher  und  lein. 

Nach  der  Young'schen  Theorie  wäre  anaunebmeui  dass  bei  den 
Rothblinden  die  rothempfindenden  Nerven  gelähmt  seien.  Daraus 
ergäbe  sich,  dass  die  Empfindungen  der  Farbenblinden  für  die  Bpee* 
tralfarben  folgenden  der  normalen  Augen  entsprechen. 

Roth     erscheint  gleich  lichtschwachem  gesättigtem  Grün. 

Gelb  9  9       lichutarkem  geattigtesi  Grün. 

Grio         9  ,1      lichtstarkem  weisslichem  Grfio. 

Grüngelb  j,  j,      Weiss  oder  Grau. 

Blau  „  9       weisslichem  Violett. 

Violeit      jp  ,      geaätUgtem  Violett. 

Das  Grün  nennen  sie  aber  Gelb,  weil  in  der  Farbe ,  die  die 
aoTDuüen  Augen  Gelb  nenneni  sie  die  liehtslärkste  und  gesäitigteete 
Art  dieser  ihrer  einen  Farbe  erblicken ,  und  daher  also  den  Namen 
wttlen.  

2.  Vortrag  des  Herrn  Professo  r  Blum  „über  die  geog- 
nostlschen  Ergebnisse  des  Bohrversuchs  bei 
Neuenheim,^  am  35.  Norember  1859. 

In  Beiiehung  auf  den   nachfolgenden  Vortrag   dürfte   es   wohl 
lucht  ohne  Interesse  sein,  die  Schichten  kennen  su  lernen,  welche 
msD  bei  Neuenbeim,  in  Folge  eines  Bohrversucbs  auf  Steinkohlen, 
daicbHokte.     Zuerst  wurde  ein  Bohrscliacbt  abgetauft  nnd  swar 
bis  SU  einer  Tiefe  Yon  80  Fuss,  welches  folgende  Gesteinlagen  auf- 
febio«;  bis  36'  LÖSS,  dann  fand  man  ein  conglemeratartiges  Ge« 
Itein  mit  thonigem  Bindemittel,  das  dem  Weissligenden  angehört. 
Bei  39'  war  dasselbe  mit  Dolomit* Lagen  durchzogene  die  bei  i2' 
«ebr  Tiel  Erdöl  nnd  Eisenkies  führten.    In  einer  Tiefe  von  46'  be- 
gann das  Reib  *  Liegende ,  das  sich  schon  verher  gezeigt  hatte,  an« 
sammenhängender  zu  werden«  obwohl  stets  weisse  Lagen  und  selbst 
bei    hV    wieder  Dolomit  -  Knollen    kamen.     Bei   hh^  traff    man 
grease   Porphyr  -  GescUebe   und  viel   Erdöl   im   Gestein,    erstere 
leigleD   sieb   häufig    durchrissen,   und   in   die   Sprünge   letzteree 
riOftdraegfOt    bei   W  Both  -  Uegendes    mid    bei    76^   wieder 
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feinkörnigeB  Weissliegendes  mit  viel  Erdöl  gemengt.  Dann  kam 
wieder  Rothliegendes  und  in  diesem  wurde  nun  das  Bolirloch  an- 
gesetat.  Das  Bohrmehl  wies  ebenfalls  auf  einen  öfteren  Wechsel 
von  Weiss*  und  Rothliegendem  hin,  auch  wurden  hftufig  Porphyr- 
und  Oranitgeschiebchen  heraufgebracht,  und  Erdöl  fehlte  wohl  nie. 
Bei  370'  Tiefe  wurde  ein  Zapfen  gebohrt,  der  aus  einem  Oranit 
bestand,  welcher  mit  den  in  der  Gegend  von  Heidelberg  anstehen- 
den Graniten  keine  Aehnltchkeit  hatte,  sich  auch  sehr  zersetat  zeigte. 
Es  war  offenbar  ein  grosses  Granitstnck,  auf  das  man  beim  Bohren 
stiess,  denn  nachdem  man  mit  diesem  fortfuhr,  zeigte  das  Bohr* 
mehl  fihnliche  Verhältnisse  wie  früher,  bis  man  bei  500'  abermals 
einen  Zapfen  herausnahm,  der  ebenfalls  aus  Granit  bestand  und 
nun  das  Bohren  hier  ganz  einstellte,  was  mir  nicht  gerechtfertigt 
erschien.  Man  trieb  nun  in  dem  Bohrschacht  eine  Strecke,  durch 
welche  die  Quelle  aufgeschlossen  wurde,  deren  Wasser  man  be* 
nutzen  will. 


3.     Vortrag  des  Herrn  Dr.Carius  j,über  die  Zusammen- 
setzung der  Quellen  aus  dem  Bohrloche  bei 
Neuenheim,^  am  25.  November  1859. 

Der  Redner  theilte  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
die  Neuenheimer  Mineralquellen  mit,  als  deren  Ergebnisse  er  beson« 
ders  herrorhebt,  dass  die  eine  der  beiden  Quellen  zur  Glasse  der 
alkalischen  Schwefelquellen  gehöre,  die  andere  aber  ein  schwach 
alkalisches  Wasser  mit  Spuren  von  löslichen  Schwefelmetallen  sei; 
er  bespricht  dann  noch  einige  Einzelnheiten  der  Analyse. 


4.  Vortrag  des  HerrnDr.Pagenstecher  „über  Anatomie 
des  Trombidium  holosericeum^  am  25.  November  1859. 

Die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  Untersuchungen,  welche 
Redner  über  den  Bau  dieser  Milbe  anstellte,  sind  folgende: 

Die  Haut  besteht  zunächst  aus  einer  Chitinlage,  die  an  den 
meisten  Stellen  deutlich  in  zwei  Schichten  zerlegt  werden  kann. 
Die  äussere  von  diesen  ist  durch  feine  Fallen  liniirt,  mit  zahlreichen 
Poren  durchsetzt  und  trägt  die  gefiederten  Haare,  die  innere  besteht 
aus  Fäden,  die,  netzförmig  mit  einander  verflochten,  entweder  ge- 
sondert bleiben,  oder  zu  einem  durchlöcherten  Panzer  verschmelzen 
können.  Die  weiche  Haut,  die  matrix  des  Chitinpanzers  besteht 
aus  farblosen  und  rothgefärbten  Zellen. 

Was  die  Verdauungsorgane  betrifft,  so  entwickelt  sich,  nach* 
dem  die  Speiseröhre  das  Gehirn  durchsetzt  hat,  durch  Umwandlung 
der  den  Speisekanal  auskleidenden  Zellen  in  Ansehen  und  Funktion 
und  durch  traubenförmige  Ausstülpung  die  bräunliche,  umfängliche 
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Lfiker,  ^wissennaMeo  als  modifisirte  Darm  wand.  Die  WanduD^ren 
dM  Mastdanns  siod  wieder  einfach.  Auf  der  Leber  liegt  der  Toro 
fegii)dte  Fettk5rper.  MunddrOsen  sind  Ton  sweierlei  Art  vorban« 
den.  Eine  einfacbe,  scblancb  förmige  aot  jeder  Seite  mit  Saenibn- 
liebem  blinden  Ende  and  mit  einer  aackartigen  Erweiterung  Tor  der 
Oeffamig  nacb  Anaaen,  und  eine  aggregirte  Drtiae  jederaeita,  aoa 
Bierenidrmigen  vollkommen  getrennten  KOrpem  anaammeogeaetati 
ddran  mit  einem  Cbitinrobr  anagekleidete  Anafübrangagiage  aicb 
Tereinlgea,  und  die  ibrea  Gleieben  mebrfacb  anter  Hemipteren  and 
aadem  Inaecten  finden.  Keine  dieaerDrfiaen  aendet  ibr  Sekret  doreb 
einen  Giftgang  an  die  Spitse  der  Mandlbeln.  Wenn  eine  Differeni 
der  Abaonderungen  der  so  veracbleden  gebauten  Drttaen  beatebti 
und  man  darf  wobl  kaum  daran  swelleln ,  ao  dürfte  man  leicbter 
geneigt  sein,  die  erat  erwähnten  DrQaen  fär  Speicbeldrüaen ,  die 
iweiten  für  Giftdrüsen  anaasehn. 

Die  Mündung  der  kursen  Tracbealbauptstämme  liegt  durch  einen 
beioDdem  Apparat  verscbliesabar  awiacben  den  Uandibeln,  dleTra- 
dieen  besitzen  keinen  Spiralfaden  und  veriateln  sich  nicht. 

Der  obere  und  untere  Gehirnknoten  sind  durch  aebr  kurae 
Commisanren  rerbunden.  Die  feste  Kapael  dea  Gehirns  setat  sich  in  die 
Kerrenscbelden  fort.  Die  Ganglienaellen  aind  noch  ron  einer  Fett- 
Bchieht  umhüllt,  sie  beaitaen  Kerne  und  suwellen  Ausläufer.  Sie 
liod  in  einem  Geröste  feiner  Fasern  in  bestimmten  Richtungen  ge- 
ordnet Der  Verlauf  der  12  Neryenpaare  kann  aiemlieb  genau  yer« 
folgt  werden.  Die  groasen  Stämme  aeigen  die  Elemente  dea  Gehirns, 
die  kleinsten  verlieren  dieae  bla  auf  die  Scheide  und  bilden  nicht 
Balten  Netae  sowie  Ganglienanschweliungen.  Daa  Eingeweidenerven- 
ajstem  wurde  nachgewiesen. 

Die  äuasere  GescblecbtsöflFnung  ist  bei  beiden  Geschlechtern  mit 
drei  Paaren  von  Haftnäpfen  ausgerüstet,  die  keimbereitenden  und 
aasfOhrenden  Organe  aeigen  bei  Männchen  und  Weibchen  eine  grosse 
Analogie,  die  Anweaenbeit  einer  aebr  langen  Samentasobe  aeichnet 
die  Weibchen  aua. 

Einaelne  wichtige  Punkte  der  Anatomie  dea  Trombidlum  ho- 
losericeam  wurden  durch  den  Befund  an  Trombidlum  tinctorium  be- 
*t&tigt  Ea  eracheint,  waa  die  Lebenaweiae  betrifft,  wenig  wahr- 
acbeioileh,  dasa  die  jungen  Milben  der  besprochenen  Art,  wie  Dngbs 
es  mauie,  an  Pbalangien  achmarotaen.  *) 


*)  Antftthriieher  sind  die  Refoltate  dieier  UnterfaehaDgeo  mitgetbeilt  In 
»Paf eatteciier ,  Beitrage  sor  Anatomie  der  Milben,  Hefl  L  Leipiig  bei  Engel- 
■ain.  1860. 
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ft.    Vortrag  des  Herrn  Professor  Bansen,    j^liber    die 
Entstehung  des  Qranits,^  am  9.  Desember  1859. 

Professor  Bansen  sprach  über  die  gegen  den  platonischen  Ur- 
sprung des  Granits  geltend  gemachten  Gründe  nnd  aeigte,  dass 
die  von  der  yersehiedenen  SchmeUbarkeit  des  Qoarzes,  Feldspaths 
and  Glimmers  hergenommenen  Einwürfe  aaf  einer  Verwechselung 
der  Temperataren  beruhe,  bei  welchen  die  Körper  aus  LQsnngen 
erstarren,  mit  denjenigen  Temperataren,  bei  weichen  sie  für  sich 
fest  werden.  Derselbe  knüpft  daran  die  Folgerang,  dass  die  in- 
teressanten Beobachtungen  H.  Rose's  über  die  aliotropiscben  Za* 
BtSnde  der  natürlich  vorkommenden  Kieselerde  mehr  für,  als  gegen 
den  plutonischen  Ursprung  des  Granit  sprechen. 


6.    Vortrag    des    Herrn   Dr.  Pagenstecher    „über    den 
mikroskopischen  Bau  einiger  fossilen  SchwSmme,^ 

am  9.  Dezember  1859. 

Der  Redner  hat  eine  Ansahl  fossiler  Schwimme,  die  Hr.  Pro* 
fessor  Gapellini  aus  Genua  von  St  Claude  mitgebracht  hatte,  in 
Gemeinschaft  mit  diesem  einer  microscopischen  Untersuchung  unter- 
worfen und  mit  andern  fossilen  Schwämmen  verglichen.  Die  Re- 
sultate dieser  Untersuchungen ,  welche  aus  dem  Vereine  vorgelegten 
mikroskopischen  Schliffen  erhellen,  sind  folgende: 

Das  netsfürmigeregelmSssige  Gerüst,  welches  die  Diktyonocölldeen 
Etallon*s  auseeichnet,  entsteht  dadurch,  dass  regelmässige,  einander 
durchschneidende  Kanäle  in  der  Masse  des  Fossils  mit  Kalkspath 
oder  Eisenocker  ausgefüllt  sind.  In  Schwämmen  ans  dem  Jura 
Deutschlands  nnd  der  Schweia  finden  sich  alle  Uebergänge  von  sol- 
cher Regelmässigkeit  bis  aur  grössten  Unregelmässigkeit  des  Ver- 
laufes ähnlicher  aber  sich  wurmfl^rmlg  schlängelnder  Kanäle.  Aof 
gleiches  Princip  scheint  das  Kieselskelet  der  Schwämme  der  Kreide 
surückgeführt  werden  zu  können,  awisehen  dessen  Theilen  die  wei- 
chere Masse  des  Fossils  fortgespült  wurde.  Jene  regelmässige  An» 
Ordnung  findet  sich  unter  den  Fossilen  der  Kreide  bei  den  Ventri- 
knllden  (Toalmin  Smith)  wieder,  die  mit  Unrecht  von  den  Schwämmen 
getrennt  worden  za  sein  scheinen. 

Es  ist  somit  klar ,  dass  die  Diktyonocölldeen  von  St.  Claude  in 
diesem  regelmäsigen  Netzwerk  nicht  etwas  ganz  besonders  besitzen, 
wie  es  Herr  Professor  Etallon  meinte.  Gans  verfehlt  erscheint  aber 
der  Versuch,  in  diesem  Bau  den  Ersatz  der  Spikulae  lebender 
Schwämme  finden  zu  wollen,  welche  nie  ein  in  sich  verwachsenes 
Gerüst  bilden  sondern  durch  Verwachsung  ihre  Bedeutung  für  die 
Bewegung  geradezu  verlieren  würden.  Ohne  Zweifel  ist  dieses  Bal- 
kenwerk viel  mehr  dem  Fibroingerüste  der  Schwämme  der  Jetztzeit 
gleich  la  setzen  i  dem  tragenden  and  formgebenden  Gerüste.  Wenn 
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Kkid-  oder  Kalkoadeln  vorbanden  waren,  so  können  sie  ror  dem 
Beginn  dee  Versteinenin^sproseasee  aosgespUlt  worden  sein.  Auf» 
/ohriicher  sind  diese  Untersachungen  in  der  Zeitschrift  fSr  wissen» 
iduJtUebe  Zoologie  1860  p.  868  ff.  mltgetheilt 


7.  Vortrag  des  HerrnProfessor  G.Leonhard  ^über  das 

Vorkommen    des  Minette  genannten  Gesteins  an  der 

Bergstrasse   und  fiber  Stylolitben  in  dem  Zechstein* 

Dolomit  Ton  Sehlierbach  bei  Heidelberg,^ 

am  23.  Dezember  1869. 

Als  Hinette  ist  von  Yoltz  eine  Felsart  bezeichnet  worden,  welche 
unter  diesem  Namen  bei  den  Bergleuten  der  Gegend  von  Framont 
bekannt  nnd  in  den  Vogesen  an  verschiedenen  Orten  auftritt. 

Die  felsitische  Grundmasse  der  Minette  ist  mehr  oder  weniger 
feinkOmig  und  entspricht  in  ihrer  Zusammensetzung  —  wieDelesse 
zeigte  —  jener  des  Orthoklases  mit  einem  Gebalt  an  Kieselsäure 
Ton  50  bis  65  Proc ,  während  die  Grundmasse  der  Quarzporphyre 
einen  dnrchnittlichen  Kieselsäure- Gehalt  von  64  bis  75  Proc.  besitzt. 
Die  Farbe  derselben  ist  im  frischen  Znstande  blaulichgrau ,  geht 
mit  steigender  Verwitterung  in  rothbraune  und  rostbraune  Farben 
fiber.  An  Härte  steht  sie  hinter  der  Grundmas^e  der  Quarzporpfayre 
zarflck,  wird  auch  von  Säuren  etwas  stärker  angegriffen  und  ist 
etwas  leichter  schmelzbar,  wie  jene.  Unter  den  £inmengungen 
spielt  Glimmer  die  Hauptrolle;  es  ist  stets  optisch  einaziger,  Biotit; 
in  frischem  Zustande  sammet-  bis  grünlichschwarz,  verwittert,  in 
tombackbrauno ,  in  gelblich-  oder  rostbraune  Farben  mit  metallar- 
tigem Glänze  übergehend.  Nicht  selten  häufen  seine  sechsseitigen 
BlKttchen  sich  in  dem  Grade  an,  dass  die  Grundmasse  gänzlich  zu- 
rückgedrängt wird,  das  Ganze  nur  als  Aggregat  von  Glimmer-Sub<« 
stanz  erscheint.  Alle  übrigen  Einmengungen  stehen,  was  Häufigkeit 
betriift,  dem  Glimmer  weit  nach;  die  feldspatbige  tritt  nur  selten  in 
emigermassen  deutlichen  Krystallen  auf;  es  sind  fast  nur  kleine, 
flevBchrotbe  oder  r^thlichweisse  Blättchen  oder  Kömer.  Den  Hand- 
Btficken  von  Bipierre  bei  Framont  nach  zu  urtheilen  dürfte  es  meist 
OrthoklM  sein  —  wenigstens  ist  von  Zwillings-Streifung  nichts  wahr- 
zone&fflen.  Ausserdem  kommt  noch  bisweilen  vor:  Hornblende, 
Chiorit,  sehr  schön  bei  Wackenbach  (wo  Minette  einen  Gang  in 
devonischem  Kalkstein  bildet)  Krokydolith«  Quarz  zeigt  sich  nur 
selten  und  wie  Naumann  mit  Recht  hervorhebt:  sein  Mangel  Ist  im 
Allgemeinen  bezeichnend  für  das  Gestein.  —  Die  Minette  kommt 
ausser  bei  Framont  noch  in  anderen  Gegenden  Frankreichs  vor;  so 
namentlich  im  Departement  du  Bas-Rhin,  bei  Barr  im  Thale  von 
Kimeck,  bei  Moenkalb  u.  a.  0.    Sie  bildet  stets  Gänge  von  ge- 
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riDger  Mächtigkeit  im  Granit ,  durchsetzt  aber  auch  bei  Notzenbach 
die  Schiefer  der  Uebergangs-Formatioo.  Auf  Shulicbe  Weise  erscheint 
dieselbe  in  den  Umgebungen  von  Lyon,  stets  in  Gängen  die  nicht 
über  ein  bis  zwei  Meter  Mächtigl^eit  erreichen;  im  Gebiete  des 
Granit  bei  St.  Galmier,  Vaugneraj  u.  a.  0.,  des  Syenit  bei  St. 
Bartb£Iemi-de-r£stra,  des  Quarzporpbyr  bei  Vaux.  Unter  analogen 
Verhältnissen  hat  Fournet  die  Minette  im  Wallis  nachgewiesen. 

Ganz  ähnliche  Gesteine  treten  nun  an  mehreren  Orten  im  ba- 
dischen und  hessischen  Odenwald  auf;  in  letzterem  namentlich  bei 
Mittershausen.  Die  Felsart  von  da  gleicht  yollkommen  der  von 
Bipierre  bei  Framont,  nur  dass  die  feldspatigen  Einmengungen  etwas 
deutlicher  ausgebildet.  Von  besonderem  Interesse  ist  in  diesem  Ge* 
stein  das  Vorkommen  von  kleinen  Körnern  graulichblauen  Cordierits, 
worauf  H.  Professor  Blum  aufmerksam  machte. 

In  dem  badischen  Odenwald  erscheint  nun  zunächst  zwischen 
Heppenheim  und  Hemsbach  an  mehreren  Orten,  namentlich  auf  dem 
Ereuzberg  oberhalb  Hemsbach,  die  Minette,  Gänge  von  geringer 
Mächtigkeit  im  Syenit  bildend.  Die  Felsart  vom  Kreuzberg  stimmt 
vollkommen  mit  jener  vonFramont  überein;  Körner  vonQuafz  sind 
nicht  darin  wahrzunehmen.  Noch  an  mehreren  Orten  im  Syenit- 
Gebiete  der  Bergstrasse  setzen  solche  schmale  Gänge  von  Minette 
auf,  deren  Gestein  aber  meist  in  bedeutender  Zersetzung  begriffen, 
der  Glimmer  namentlich  die  verschiedensten  Stadien  der  Verwitterung 
zeigt,  zu  gelblichen, 'braungelben  Blättchen,  zu  rostfarbigen  Flecken 
umgewandelt.  Besonders  merkwürdig  ist  einer  dieser  Gänge,  in  der 
Schlucht  hinter  Sulzbach.  In  einer  Felswand  aus  porphyrartigem, 
ziemlich  verwittertem  Syenit  bestehend,  setzen  Gäuge  von  feinlLÖr- 
nigem  Granit  auf,  welche  wieder  von  einem  Gang  der  Minette 
durchbrochen  und  verworfen  werden.  Bei  Schriesheim  im  Ludwigs- 
thal bildet  Minette  einen  Gang  imQuarzporpbyr;  endlich  kann  man 
einen  sehr  schönen  Gang  des  nämlichen  Gesteins  im  Granit  dicht 
bei  Ziegelhausen  beobachten. 

Es  lassen  sich  demnach  für  die  Gesteine  der  Bergstrasse  die 
nämlichen  —  nach  den  Graden  der  Schmelzbarkeit  folgenden  Epochen 
des  Erscheinens  annehmen,  wie  solches  Fournet  im  Rhone-Departe- 
ment nachgewiesen. 

Es  wurden  von  mir  diese  Oden wälder- Gesteine  nicht  allein 
wegen  ihrer  überraschenden  Aehnlichkeit  mit  der  typischen  Felsart 
von  Framont  als  Minette  bezeichnet,  sondern  auch  weU  mir  der 
Name  Glimmer  -  Porphyr  für  solche  nicht  geeignet  scheint,  unter 
welchem  Gotta  zuerst  gewisse  Gesteine  Thüringens  und  Sachsens 
aufführte.  Allerdings  haben  letztere  mit  der  Minette  die  Häufigkeit 
des  Glimmers,  die  Seltenheit  oder  den  Mangel  an  Quarz  gemein- 
schaftlich; aber  es  dürfte,  wenigstens  ein  grosser  Theil  derselben, 
denen  gar  nicht  selten  mandelsteinartige  Structur  eigen  (welche  bei 
der  Minette  des  Odenwaldes  nicht,  und  —  so  viel  mir  bekannt,  auch 
bei  der  Minette  im  Elsass  nicht  vorkommt)  der  Melaphyrgruppe  näher 
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fltolMB.  Sie  siod  neuerdings  von  Naumann  ah  ^Glimoierporpbyrit^ 
aQ/|effihrt,  Ton  6.  Rose  som  ^Porpbyrit^^  gestellt  worden.  Did 
n»  französischen  Geognosten  Minette  genannten  Gesteine  nnd  die 
i&olicben  des  Odenwaldes  sind,  wie  Naumann  mit  Recht  sagt,  als 
lefar  glimmerreicbe  Porphyre  zu  betrachten,  den  Quarzporphyren 
am  nächsten  stehend.  Von  sächsischen  Gesteinen  dürften  das  von 
Naomann  als  j, Glimmertrapp ^  beschriebene  Gestein  hierher  gehOren, 
welebes  zwischen  Lippersdorf  und  Metzdorf  im  Gneiss  einzelne  Kup* 
pen  bildet,  die  im  Tbonschiefer  bei  Gross- Banchlltz  unfern  Döbeln 
gangförmig  aufsetzende  Felsarst,  und  jene  welche  im  Thale  der 
rotben  Weiseritz  bei  Seissersdorf  einen  ausgezeichneten  Gang  im 
Gneiss  bildet«  Auch  dürfte  zur  Minette  das  Gestein  gehören,  welches 
bei  Adoipbseck  unweit  Langenschwalbach  in  Nassau  den  Spiriferen- 
Sandstein  durchsetzt.  —  Auf  meinen  öfteren  Wanderungen  im  Schwarz- 
wald sind  mir  keine  Minette-artige  Gesteine  bis  jetzt  yorgekommeni 
obwohl  dieses  Gebirge  sonst  die  mannigfachsten  Analogien  mit  den 
Vogesen  seigt. 

Unter  Stylolithen  versteht  man  bekanntlich  eigenthümliche  cy- 
Üodrische  Ealksteine,  die  sich  in  der  Regel  senkrecht  zu  den  sie 
umschliessenden  Schichten  einstellen,  oft  bis  zu  einem  Fuss  LInge 
en^ehen  ond  gewöhnlich  stark  vertical  gefurcht  sind.  Es  ist  nicht 
meine  Absicht  auf  die  vielfach  besprochene  Entstehungsweise  der 
Stylolithen  einzugeben,  sondern  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
doss  solche  unifingst  im  Zechstein-Dolomit  oberhalb  Scblierbach  von 
mir  aufgefunden  wurden.  Es  bildet  jene  Felsart  dort  dünne  Lagen 
swischen  buntem  Sandstein  nnd  Granit;  es  wäre  dies  demnach  der 
iweite  Ort  in  Baden,  wo  Stylolithen  vorkommen,  welche  ausserdem 
noch  —  wie  die  vorliegenden  Exemplare  zeigen  —  sehr  schön  im 
Oolith  dee  Muschelkalkes  bei  Villingen  unfern  Donaueschingen  ge- 
troffen werden. 


8.    Vortrag    des   Herrn    Dr.  Erlenmeyer:   „Vorläufige 
Mittheilang  über  Zersetzungsprodukte  derEiweiss- 
kl^tper  von  ihm  nnd  Dr.  A.  Schöffer*',  am28.Dec.  1859. 

Die  Elweisskörper  sind  schon  vielfach  Gegenstand  chemischer 
Ubtenoebong  gewesen,  aber  trotzdem,  dass  man  die  Methode  der 
Utttersnehnng  in  der  mannigfaltigsten  Weise  abgefindert  bat,  so  ist 
man  doch  noch  immer  im  Zweifel  über  die  chemische  Natur  dieser 
Koiper. 

Liebig  hat  meines  Wissens  zuerst  die  Vermuthung  ausgespro- 
eben,  dass  Albumin,  Fibrin  und  Gasein  gepaarte  Verbindungen  seien, 
welche  als  Faarlinge  unter  anderen  Tyrosin  nnd  Leucin  enthalten, 
dass  in  ähnlicher  Weise  das  Glycocoll  oder  |eine  Substanz,  welche 
durch  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  Glycocoll  bildet,  als 
Paadipg  in  dem  Leim  enthalten  sei.  Liebig  gründete  diese  Vermu- 
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thüüg  auf  die  TbatsachOi  dass,  wie  Bopp  geseigt  hat,  aowobl  bei 
der  Fäulniss  als  auch  bei  Einwirkung  von  Alkalien  und  SSuren  auf 
die  Eiweisskörper  Tjrosin  und  Leucin  beziehungsweise  OlycocoU 
und  Leucin  als  constante  Zersetzungsprodukte  auftreten  und  dass 
ferner  wie  Scblieper  und  Guckelberger  dargetban  haben  durch  die 
Einwirkung  ozydirender  Agentien  auf  die  Eiweisskörper  ähnliche  Pro- 
dukte entstehen  wie  bei  der  Oxydation  von  Leucin  etc. 

Gestützt  auf  diese  Vermutbung  Liebigs  haben  wir  uns  die  Auf- 
gabe gestellt,  dieZersetsungsprodukte  der  Eiweisskörper  durch  Fftulniss 
und  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  noch  einmal  genauer  wie  es 
Ton  früheren  Untersuchern  geschehen  ist  und  ganz  besonders  der 
Quantität  nach  zu  studiren.  Wir  hielten  es  ganz  besonders  für  wichtig 
SU  ermitteln,  in  welchen  verschiedenen  Formen  der  ganze  Stickstoff 
der  Eiweisskörper  nach  der  Zersetzung  wiedererhalten  werde.  Die  Re* 
Bultate,welche  wir  bis  dahin  erhalten  haben ,  können  nur  als  vor- 
läufige betrachtet  werden  und  wir  würden  sie  noch  nicht  veröffent- 
lichen, wenn  wir  noch  ferner  zusammen  arbeiten  könnten.  Da  sich 
Schöffer  mit  andern  Untersuchungen  beschäftigen  muss,  so  werde 
ich  allein  die  Versuche  fortsetzen  und  die  Resultate  vervollständigen. 

Wir  behandelten  elastisches  Oewebe,  Hühnereierweiss,  Eäsestoff, 
Blut  und  Fleischfaser,  leimgebendes  Gewebe  und  Hörn  mit  Schwefel- 
säure, welche  aus  1  Theil  Scbwefelsäurehydrat  und  IV3  Theilen 
Wasser  bestand. 

Wir  fanden  im  Allgemeinen,  dass  ein  Verhältniss  von  1  Theil 
trockener  Substanz  zu  5  Theilen  solcher  Säure  das  günstigste  ist 
Nur  bei  Hörn  war  es  nöthig  auf  1  Theil  10  Theile  Schwefelsäure 
anzuwenden,  die  Dauer  des  Kochens  haben  wir  so  weit  abgekttrzt| 
.dass  wir  zuletzt  nur  3  Stunden  lang  kochten  und  die  Substanzen 
ebenso  zersetzt  fanden,  als  wenn  wir  48  —  50  Stunden  gekocht 
hatten. 

Das  Nackenband  liefert  bei  dieser  Behandlung  nicht  blos  Leucin, 
wie  Zollikofer  angegeben  hat,  sondern  auch  Tyrosin: 
von  dem  ersteren  erhielten  wir  rein      BB^ 
bei  einem  andern  Versuch  ^^Vo 

bei  einem  dritten  (48stündiges  Koched)  41  % 
die  Mutterlaugen  enthielten  noch  Leucin,  welches  sehr  schwierig  rein 
darzustellen  war. 

Tyrosin  erhielten  wir  nur  ViVo* 

Blutfibrin  lieferte  ein  von  vornherein  fast  vollständig  reines 
Tyrosin,  wenn  man  die  neutrale  Flüssigkeit  bis  ungefähr  1.08—1.10 
spez.  Gew.  abdampfte  und  erkalten  Hess.  Auch  das  Leucin,  welches 
wir  daraus  darstellten,  Hess  sich  ziemlich  leicht  reinigen. 

Die  Menge  des  letztem  betrug  14% 
Die  Menge  des  Tyrosins  2%. 

Fleischflbrin  liefert  nicht  ganz  1  %  rehies  Tyrosin  und  unge- 
fähr 18%  Leucin. 

HüboWelweiss  lieferte  1  %  Tyrosin  und  etwa  10  %  Leudn. 
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Horn  lieferte  nDgefthr  10%  Leucin  und  3.6%  TjroslD,  wlh« 
rend  HiDterberger  oor  1  %  fand. 

Id  Besag  aaf  die  Reuctionen  des  Tyrosini  haben  wir  folgende« 
gafanden:  Beines  Tyrosin  gfebt  in  wässriger  Lösung  mit  salpetersau- 
rem  Qaecksilberoxyd  sehr  bald  eine  rothe  Färbung  nnd  besonders  beim 
Koeben  einen  reiben  krystalliniscben  Niederscblag.  Balpetertaures 
Qoecksilberoxydul  giebt  erst  nach  längerem  Kochen  eine  sehr  schwache 
rothe  Färbnng  wahrscheinlich  durch  Oxydbiidung  veranlasst.  Ausser 
dem  Leuein  und  Tyrosin  fanden  wir  noch  in  Fibrin,  Albumin,  Gaseln 
den  von  Bopp  zuerst  beobachteten  KOrper. 

Die  QuantltSten,  welche  wir  erhielten  waren  sehr  gering,  so 
dsss  wir  nur  eine  rorlttufige  rohe  Analyse  daTon  machen  konnten. 
Diese  bat  uns  aber  gezeigt,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  KOrper, 
sondern  mit  einem  Gemenge  von  verschiedenen  au  thnn  hatten,  rov 
welchen  jedenfalls  einer  schwefelhaltig  ist. 

Erst  nachdem  unser  Material  rerbraücht  war,  wurden  wir  mit 
einer  Arbeit  von  0.  Hesse  über  die  Ffiulnissproducte  der  Hefe*) 
bekannt  Unter  diesen  scheint  sich  ein  ganz  ähnliches  Gemenge  zu 
befinden. 

Die  Details  unserer  Untersuchung  haben  wir  im  H.  Jahrgang 
der  Zdtscfar.  für  Chemie  nnd  Pharmacie,  Erlangen  F.  Enke.  P.  315 
niedergelegt. 


9.  Vortrag  des  HerrnProfessor Blum  „ÜberUmbildung 
des  Glaubersalzes  zu  Thenardit,*^  am  6.  Januar  1860. 

Eine  sehr  interessante  Umbildung,  welche  ich  vor  Kurzem  zu 

beobaehteo  Gelegenheit  hatte,  veranlasst  mich,  hier  eine  kurze  Mit» 

tbeUung  yon  derselben  zu  machen.    Vor  zwei  Jahren  etwa  erhielt 

ieh  vom   hiesigen  Mineralien- Gomtoir  einige  grosse  Erystalle  von 

Glaubersalz  (NaO,S03-{-10H)  von  Berchtesgaden ;  da  dieselben 

knse  Zeit,  tiaehdem  ieh  sie  aus  dem  feuchten  Thone,  in  welchem 

de  angepackt  lagen,  herausgenommen  hatte,  sieh  mit  einer  weissen 

Zetaetzangsrinde  überzogen  zeigten,  so  Hess  ich  einen  derselben  in 

Felder  wohl   eingewickelt  in   der  Schublade  meines  Arbeitstisches 

liegen  f  wShrend  Ich  die  anderen  der  akademischen  Sammlung  ein- 

reJlitA    For  etwa  14  Tagen  fiel  mir  ersterer  zuiftllig  in  die  Hand, 

nad  es  zeigte  sich  der  ganze  Krystall  in  ein  Hanlwerk  von  kleinen 

mehr  oder  minder  deutlichen  Kryställchen  umgewandelt.  Diese  stell* 

ten  sich  als  Rhombenoktaeder,  P,  heraus,  eine  Form,  welche  dem 

Thenardit  (NaO, SO3)  angehört;  das  waaserhaltige schwefelsaure 

Natron  hatte  sich  also  In  das  wasserfreie  umgesetzt.  Es  scheint,  dass  hier 

dveh  eim  langsame  Entweichong  dea  Wassers  die  Bildung  von  Ery« 


^  J.  pr.  Chem.  LXX.  34. 
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Btallen  ermöglicbt  wurde,  denn  die  Glanbersalz-Krystalle,  welche  in 
der  Sammlang  frei  lagen,  zerfielen  in  ein  mehliges  Pulver,  In  dem 
keine  Spur  yon  Erystallisation  zn  bemerken  war. 


10,     Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wundt   ^über   den  EinfluBS 
des  Curaregiftes  auf  Nerven  und  Muskeln, '^ 

am  6.  Januar  1860. 

Der  Vortragende  unterwarf  mit  Dr.  Schelske,  in  Fortsetzung 
einer  gemeinsam  unternommenen  kritisch  -  experimentellen  Untersu- 
chung der  verschiedenen  für  die  Muskelirritabilitftt  beigebrachten  Be« 
weismittel,  über  deren  ersten  Theil,  die  chemischen  Mnskelreise  be- 
treffend, Dr.  Schelske  am  5.  August  v.  J.  dem  Verein  Mittheilung 
gemacht  hat,  die  Einwirkung  des  Curaregiftes  auf  Nerven  und  Mus- 
keln einer  ausgedehnteren  Uotersuchungsreihe.  Die  Hauptmomente, 
welche  diese  berücksichtigte,  waren  das  Verhalten  der  Reflexbewe- 
gungen, sowie  der  Horzbewegungen  mit  und  ohne  Einfluss  der  Va- 
guserregung. Als  hauptsächlichste  Resultate  ergeben  die  Versuche 
Folgendes : 

1)  Der  Zustand,  welchen  die  Curarevergiftung  in  den  sensibeln 
und  motorischen  Nerven  hervorruft,  ist  nicht  mit  dem  Tode  identisch ; 
die  Reizbarkeit  kann  sich  desshalb,  selbst  bei  den  höchsten  Graden 
der  Vergiftung,  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  später  wieder- 
herstellen ; 

2}  in  allen  Fällen  von  Curarevergiftung  giebt  es  ein  Stadium, 
in  welchem  die  Reflexerregbarkeit  gesteigert  ist; 

8)  die  Nerven  vergifteter  Theile  bleiben  immer  bei  partieller 
Vergiftung,  nachdem  ihre  directe  Reizbarkeit  schon  geschwunden  ist, 
noch  eine  längere  Zeit  zur  Auflösung  von  Reflexbewegungen  geschickt; 

4)  die  Zahl  der  Herzschläge  nimmt  nach  der  Gnrarevergif* 
tnng  zo; 

5)  die  Einwirkung  des  nervus  vagus  hört  in  Folge  derselben 
nicht  auf,  aber  erhält  einen  dem  normalen  gerade  entgegengesetzten 
Einfluss:  tetanische  Reizung  des  Vagus  bewirkt  nämlich  eine  Be- 
schleunigung des  Herzschlages,  die  mit  dem  Wachsen  der  Reizung 
zunimmt. 

Diese  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Grundannahme,  welche 
man  über  die  Curarewirkung' gemacht  hat,  die  Annahme  eines  Ab- 
sterbens  der  Nerven  bis  in  ihre  letzten  Enden,  falsch  ist,  und  dasa 
daher  die  Gurareversuche  selber  für  die  Irritabilitätsfrage  völlig  be- 
deutungslos sind.  Das  Cnraregift  erzeugte  in  dem  Nerven  einen 
Zustand,  der  von  dem  des  Todes  völlig  verschieden  ist,  der  nicht 
einmal  einem  Zustand  transitorischer  Erregungslosigkeit  entspricht, 
und  der  überdies,  wie  Insbesondere  die  Herzversuche  lehren,  höchst 
wahrscheinlich  nicht  im  Hauptstamm  des  Nerven,  sondern  nur  iir 
den  peripherischen  Enden  desselben  im  Muskel  oder  in  hier  befind* 
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Ikhen  Zwischenorgaoen  fleinen  Sitz  hat  Mit  dem  gelieferten  Nach* 
weis,  dass  die  Cararevereucbe  für  die  selbständige  Reiibarkeit  der 
Moikeln  yon  keiner  beweisenden  Kraft  sind,  fftllt  übrigens  die  nShere 
Ermitüaug  der  Curarewirkung  lediglich  der  toxikologischen  Unter- 
lochaog  anheim. 


11.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Nnhn  j^fiber  dIeLage 
des  vordem  Mitteifells,'  am  20.  Janaar  1860. 

Nach  einigen  Einleitungen  über  die  serösen  Hiute  überhaupt 
und  die  Brustfelle  im  Besonderen,  gebt  der  Vortragende  flüchtig  die 
▼ersehiedenen  Ansichten  der  Anatomen  ftlterer  und  neuerer  Zeit 
dsrch,  gedenkt  dabei  auch  besonders  der  von  den  jeweils  herr- 
Mhenden  Ansichten  abweichenden  Lehren  Th.  Bartholin's  und  Wins* 
low'Sy  und  tbeilt  hiernach  die  Ansichten  der  Anatomen  der  Gegenwart 
mit,  welche  grösstentbeils  darin  mehr  oder  weniger  mit  einander 
übereinkommen,  dass  ihnen  su  Folge  in  der  Höhe  der  Mitte  des 
Brustbeins  (Gegend  des  3.  —  4.  Rippenknorpels)  die  beiden  Brust- 
felle bis  aar  gegenseitigen  Berührung  einander  sich  nShern,  nach 
unten  aber  In  solchem  Maasse  wieder  von  einander  abweichen,  dass  da- 
darefa  die  vordere  Fläche  des  Hersbeutels  In  einer  bestimmten  Aus* 
debaong  frei  wird  und  unmittelbar  an  die  vordere  Brustwand  anzu« 
liegen  kommt  Schliesslich  wird  dann  der  von  Hamernik  in  jung, 
>ter  Zeit  aufgestellten  Lehre  über  das  vordere  Mittelfell  gedacht 
welche,  im  Gegensatae  au  der  gegenwärtig  herrschenden  Ansicht ^ 
die  beiden  Brustfelle,  ähnlich  den  Darstellungen  Banholin's  und 
■snentiich  Wlnslow's,  —  in  der  Länge  des  ganzen  Brustbeinkörpers, 
Unter  dessen  linken  Rande,  zusammenstossen  lässt ,  so  dass  an  der 
▼ordeni  Flftche  des  Herzbeutels  keine  Stelle  frei  bliebe,  mit  wel* 
eber  dieser,  von  der  Pleura  unüberzogen ,  unmittelbar  an  der  vor- 
dem Brustwand  anläge. 

Diese  Lehre  Hamernik's  hat  verschiedenen  Widerspruch  voran- 
^t,  besonders  hat  Luschka  entschiedene  Einsprache  gegen  die  Rieh- 
ügkeit  derselben  erhoben ,   und   wenn   er  auch  das  Vorkommen  der 
Ton  H.  behaupteten  Lage   des  vordem   Mittelfells  gerade  nicht  In 
Abrede  stellt,  sondern  für  Ansnahmsfälle  zugiebt,    —    so  stellt  er 
docir  ab   unbestreitbare  Regel    diejenige  Lagerung  des  vor- 
dem Hittelfells  hin ,  bei  welcher  die  linke  Platte  des   letztem  von 
der  Höhe  des    obern  Randes  des  Sternalendes  der  5ten  Rippe  an 
Aftcb  unten,  von  der  der  rechten  Pleura  zugehörigen  rechten  Platte 
in  solchem  Maasse  sich  entferne,   dass  am  untern  Ende  des  linken 
Bandes  des  Brustbeinkörpers  und  hinter  diesem,  zwischen  den  beiden 
Platten  des  Mittelfells,   ein  mit  der  Spitze  aufwärts  sehender  drei- 
eekiger  Raum  entstehe,  In  welchem   ein  Thell  der  vordem  Fläche 
des  Herzbeutels,  von  der  Pleura  unüberzogen,  nnmittelhar  an  der 
Tordern  Brustwand  anliege.  Die  Entferaungi  bis  zu  welcher  dl«  bei« 
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den  Platten  des  vordem  Mittelfella  hier  auBeinanderweicheDi  betrKgt 
Dach  Luschka 

1)  in  der  Höhe  des  Sternalendes  der  5.  Bippe  1,5  Centim. 

Da  es  nun  sowohl  für  den  Diagnostiker  als  auch  für  die  Vor- 
nahme der  Paracentese  des  Herzbeutels  bei  Hydropericardie  von 
Wichtigkeit  ist,  su  wissen,  welche  der  Darstellungen  richtig  sei,  so 
hat  sich  Nuhn  veranlasst  gesehen,  genaue  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  an  einer  grössern  Anzahl  von  Leichen  anzustellen. 
Er  benützte  hierzu  die  in  den  letzten  7  Monaten  in  die  hiesige 
anatomische  Anstalt  gekommenen  Leichen  und  gelangte  hierbei  au 
folgenden  Resultaten: 

1)  Die  beiderseitigen  Brustfelle  treten,  so  lange  die  beiden 
Lungen  ganz  gesund  sind  und  nirgends  zwischen  ihrer  Oberflftcbe 
und  der  Brustwand  Adhaesionen  bestehen,  —  hinter  der  vordern 
Brustwand  in  der  Höhe  des  ganzen  Brustbeiukörpers  bis  zur  gegen- 
seitigen Berührung  zusammen,  so  dass  das  von  ihnen  gebildete 
vordere  MitteUell,  so  weit  es  vor  dem  Herzbeutel  liegt,  ein  aaa 
zwei  Platten  bestehendes  Septum  bildet,  das  schräg  von  vorn  und 
rechts  nach  hinten  und  links  gerichtet  ist. 

2)  Die  Stelle,  an  welcher  die  beiden  Plenrae  hinter  der  vordern 
Brnstwand  zusammenstossen ,  entspricht  entweder  einer  Liniei 
die  hinter  der  linken  LSngshälfte  des  Brustbeinkörpers  von  der  Höbe 
des  Sternalendes  der  zweiten  Rippe  bis  zur  Höhe  des  Sternalendes 
der  siebenten  Rippe  gezogen  gedacht  wird,  —  oder  dem  linken 
Rande  des  Brustbeinkörpers  von  der  Höhe  des  Sternalendes  der 
zweiten  linken  Rippe  bis  zum  untern  Rande  des  Sternalendes  diea 
Knorpels  der  sechsten  Rippe  oder  auch  bis  zum  Sternalende  des  siebenten 
linken  Rippenknorpels.  Weichen  die  beiden  Platten  des  vordem  Mittelfells 
in  seltenen  Fftllen  schon  vor  ihrem  Uebergange  auf  das  Zwerchfell 
durch  Fetteinlagerung  etwas  auseinander,  so  geht  dies  doch  nie  so  weit, 
dass  die  linke  Pleura  sich  sehr  bemerklich  vom  linken  Rande  des 
Brustbeinkörpers  entfernte« 

3)  Die  Vereinigung  der  beiderseitigen  Brustfelle  kommt ,  an-* 
Statt  an  der  angegebenen  Stelle,  hinter  der  Mitte  oder  der  rechten 
Hälfte,  ja  selbst  hinter  dem  rechten  Rande  des  Brustbeinkörpers  zn 
Standet  wenn  die  rechte  Lunge  durch  Tuberkelbildung  zum  grossen 
Theil  funktionsunfähig  ist  oder  in  sehr  grosser  Ausdehnung  mit  der 
Pleura  parietalis  verwachsen  ist 

4)  Die  linke  Pleura  erreicht  in  der  Höhe  des  untern  Endea 
des  Brustbeinkörpers  den  Unken  Rand  des  letztern  nicht ,  nnd  bleibt 
hier  von  der  rechten  Pleura  mehr  oder  weniger  getrennt,  wenn  di« 
linke  Lunge  durch  Toberkelbiidnng  etc.  zum  grösaera  Theil  iBnk- 
tieniiinfähic  geworden  oder  auiigedehate  Verwachsungen  zwischen 
ihr  und  der  Brustwand  besteheni  in  Folge  deren  meisten«  auch  der 
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BonnilmSBsig  Tor  dem  Perieardiam  liegende  Theil  der  Unken  Pleura 
nähr  oder  weniger  yerwächst. 

Da  diesen  Resultaten  eu  Folge,  —  welehe  die  Angaben  Ha^ 
Mnika  im  Oansen  beetStigen,  —  bei  gesondem  Zostande  der 
beiderseitigen  Langen  und  Brustfelle  vor  dem  Hersbeutel  kein  drei« 
iduger  Raam  swiscben  den  beiden  Brustfellen  sich  fodet,  durch  den 
■10  durch  Perforation  der  vordem  Brustwand  lum  Pericardium  g^ 
isagen  konnte,  ohne  die  Pleura  au  yerleCzen,  hiermit  aber  diesahl* 
leichen  gaten  Erfolge,  mit  denen  die  Paraeenteee  des  Hersbentels 
lehoa  aasgefflhrt  wurde,  niehi  in  Einklang  stehen,  —  so  kann  sieh 
Mohn  dies  nur  dadurch  erklären,  dass  in  all  diesen  Fällen  die  Lunge 
nsd  Pleura  nicht  mehr  normal  und  gesund  gewesen  und  wohl  aneh 
svischen  der  Pleura  costalis  und  pericardiaca  der  linken  Seite  Ver« 
wscbsnng  xn  Stande  gekommen,  welche  eine  Durehbofarang  un* 
lebädlieh  machte.  Andererseits  aber  sieht  der  Vortragende  die  Re« 
nltate  seiner  Untersuchungen  mit  den  Ergebnissen  der  Perenssion 
in  ToUem  Einklänge  stehen,  denen  su  Folge  beim  Lebenden  mit 
^•Ds  geentiden  Brusiorganen  die  linke  Lunge  bei  jeder  tiefen  In- 
ipirstion  vor  das  Hera  und  bis  zum  linken  Brustbeinrand  hin  sich 
entreckt  nod  dadurch  an  die  Stelle  des  vorherigen  leeren  Heratones 
nan  der  volle  Lungenton  tritt. 

Dsss  über  das  Verhalten  des  vordem  Mittelfells  von  den  Ana- 
tonea  so  verschiedene  Angaben  schon  gemacht  werden  konnten, 
bat  seinen  Grand  nicht  in  ungenauer  Beobachtung ,  sondern  eines- 
tkeüs  in  der  Verschiedenheit,  welche  das  vordere  Mittelfell  bei  völlig 
gSHuidem  Zustande  der  Lungen  und  der  Brustfelle  —  und  nadi  Er- 
kraukungen  der  Brustorgane  seigt,  andernthells  in  dem  bei  der  Un- 
tersuchung angewendeten  Verfahren.  In  allen  denjeiugen  Fällen,  in 
«ekhen  man  die  Pleurae  von  der  Innenfläche  der  vordem  Brnstwand 
sehr  oder  weniger  ablöste,  das  Brustbein  in  sefaier  Längenriehtnng 
ipaltetOy  die  gespaltenen  Hälften  auseinanderdrängte  u.  dg).,  mussten 
die  über  die  Lagerang  des  vordem  Mittelfells  gewonnenen  Ergebnisse 
mehr  oder  weniger  unrichtig  sein,  weil  die  Lage  der  beiden  Platten 
te  vordem  Mittelfells  durch  solche  Verfahrungsweisen  verändert 
veiin  müssen.  Sollen  die  Ergebnisse  richtig  sein ,  so  darf  durch 
^e  Vatsisachung  weder  die  Lage  der  Pleurae  zur  vorderen  Brust«- 
wand,  nodi  auch  die  Lage  der  beiden  Brustfelle  au  einander  irgend- 
wie FSfändart  werden.  Dies  erreicht  man  dadurch,  dass  aum  mwi 
die  Zirischenrippenräume  durchschneidet,  ohne  die  Rippen  undRip« 
peokoorpel  zu  trennen  und  ohne  den  Theil  der  Pleura  costalis,  wel- 
cher an  der  Innenfläche  der  Rippeaknorpel  noch  ansitzt ,  abzulösen. 
Hierbei  wird  weder  die  Lage  der  hinter  der  vordem  Bruslwand  ge- 
legenen Pleura  costalis,  noch  auch  die  Lage  der  beiden  Pleurae  zu 
einander  d.  fa.  die  Lage  der  beiden  Platten  des  vordem  Mittelfells 
irgendwie  verschoben,  und  wenn  die  Zwischenrippenräume  beiderseits 
vom  Brustbein  geöffnet  wurden,  kann  man  auch,  ohne  dass  eine 
Trennung  des  Brustbeins  in  irgend  einer  Richtung  nothwendig  wäre. 
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übdr  die  wirkliche  Lage  des  vordem  Mittelfells  sich  vergewissern. 
Führt  man  vor  der  Eröffnung  der  Zwischenrippenräame  beiderseits 
vom  Brustbein  noch  mehrere  Nadeln  ein,  so  dient  dies  noch  zur 
weitern  vergleichenden  Prüfung  dessen,  was  die  Untersuchung  er- 
geben hat. 

Schliesslich  erinnert  Nuhn  noch  daran,  dass  er  schon  vor  etwa 
14  Jahren  auf  der  IX.  Tafel  seiner  Tabulae  chirurgico  -  anatomicae 
eine  Darstellung  von  der  Lage  der  beiden  Brustfeile  hinter  der  vor* 
dern  Brustwand  gegeben  habe,  welche  ganz  mit  den  Ergebnissen 
der  eben  mitgetheilten  Untersuchung  übereinstimmt;  obschon  er  da- 
mals unter  dem  Einflüsse  der  allgemein  herrschenden  Ansicht,  mehr 
geneigt  war,  diese  Anordnung  der  Brustfelle  mehr  als  eine  VarietSt 
zu  betrachten.  Daher  auch  das  ab  weichende  Verhalten ,  welches  die 
linke  Pleura  an  Querschnitten  (welche  auf  Taf.XXVL  Fig.  3.  desselben 
Werkes  dargestellt  sind  und  an  nicht  gefrornen  Leichen  gemacht 
wurden)  zeigte  und  wahrscheinlich  durch  Adbaesionen  zwischen  Lungen- 
und  Costalpleura  und  Verwachsung  der  Pleura  pertcardiaca  mit  der 
Pleura  costalis  veranlasst  wurde,  —  ihm  kein  grosses  Bedenken  erregte, 
es  als  das  die  Begel  Darstellende  gelten  zu  lassen. 


12.  Vortrag  desHerrn ProfessorKirchhoff  „über  einen 
neuen  Satz  der  Wärmelehre,^  am  3.  Februar  1860. 

Vor  einigen  Monaten  habe  ich  mir  erlaubt,  der  Gesellschaft 
von  gewissen  Beobachtungen  Mittheilung  zu  machen,  die  mir  dess- 
halb  von  Interesse  schienen,  weil  sie  einigen  Aufschlnss  Über  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Sonnenatmosphäre  gewährt  und  den 
Weg  gezeigt  haben,  noch  weiteren  zu  erlangen.  Diese  Beobach- 
tnngen  führten  nämlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  Flamme,  deren 
Spektrum  aus  hellen  Linien  besteht,  für  Lichtstrahlen  von  den  Far- 
ben dieser  Linien  theilweise  undurchsichtig,  für  andere  Lichtstrahlen 
aber  ganz  durchsichtig  ist.  Hierin  liegt  die  Erklärung  der  dunkeln 
Fraunhofer'schen  Linien  des  Sonnenspektrums  und  die  Berechtigung 
aus  diesen  Linien  auf  die  chemische  Beschaffenheit  der  Sonnenat- 
mosphäre zu  schliessen;  ein  Stoff,  der  in  eine  Flamme  gebracht,  in 
dem  Spektrum  dieser  helle  Linien  hervortreten  lässt,  die  überein- 
stimmen mit  dunklen  Linien  des  Sonnenspektrums ,  mnss  in  der 
Sonnenatmosphäre  vorhanden  sein. 

(SehUiu  fol$t.) 
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12.  Vortrag  des  Herrn  ProfessorKirchhof  j^über  einen 
neaen  8a  ts  der  Wärmelehre,  am  3.  Febmar  1860. 

(Schloff«) 

Die  Thataache,  dass  eine  FJamme  auaschlieaslich  für  solche 
Strahlen,  wie  sie  sie  selbst  aussendet,  theHweise  undarchsichtig  Ist, 
war  fQr  mich,  wie  ich  damals  gestand,  sehr  unerwartet,  und  ich 
glaabe,  dass  sie  einem  Jeden  im. ersten  Augenblicke  so  erscheinen 
wird.  Bei  dem  Nachdenken  über  dieselbe  bin  ich  aber  durch  sehr 
einfache  theoretische  Betrachtungen  an  einem  Satse  geführt,  der 
to»  alt  eine  unmittelbare  Folgerung  in  sich  schliesst.  Diesen  8ats, 
der  auch  in  andern  Besiehungen  mir  von  erheblicher  Wichtigkeit  zu 
Mio  Bebeint,  will  ich  heute  mittheilen. 

Ein  heisser  Körper  sendet  Wärmestrahlen  aus.  Wir  fühlen  diese 
Sirablen  sehr  deutlich  in  der  Nähe  eines  geheizten  Ofens.    Die  In- 
tensität der  Wärmestrahlen,  die  ein  Körper  aussendet,  hängt  von 
to  Matur  und  der  Temperatur  desselben  ab,  ist  aber  ganz  unab- 
blogig  TOD  der  Beschaffenheit  der  Körper,   auf  welche  sie  fallen. 
^v  fühlen  die  Wärmestrahlen  nur  bei  sehr  heissen  Körpern,  aber 
Bie  werden  ausgegeben  von  einem  Körper,  welches  auch  seine  Tem- 
peratur sein  möge,  freilich  in  um  so  geringerem  Grade,  Je  niedriger 
Bfiiae  Temperatur  ist.     Durch  die  Wärmestrahlen,   die  ein  Körper 
uasendet,  yerliert  derselbe  Wärme,  und  seine  Temperatur  muss 
Binken,  wenn  der  Verlust  nicht  ersetzt  wird.  Ein  Körper,   der  rings 
^^«ben  ist  von  Körpern  derselben  Temperatur,  ändert  seine  Tem- 
peratm  aVdit;  bei  ihm  wird  der  Verlust  an  Wärme,  den  die  eigene 
Strahlung  herbeiführt ,   gerade  ersetzt  durch  die  Strahlen ,   die  die 
l^iDgeboag  ihm  zusendet,   und   von  denen.'. er  einen  Theil  absorbirt. 
Die  Strahlenmenge,   die  er  in  einer  gewissen  Zeit  absorbirt,  muss 
derjenigen  genau  gleich  sein,  welche  er  in  derselben  Zeit  aussendet. 
£b  muss  dieses  gehen,  welches  auch  die  Beschaffenheit  des  Körpers 
ist;  je  mehr  Strahlen  ein  Körper  aussendet,  desto  mehr  von  den 
uf  ihn  fallenden  Strahlen  muss  e^  auch  absorbiren.     Man   hat  die 
Intensität  der  Strahlen,  die  ein  Körper  aussendet,  sein  Ausstrah- 
longs*   oder  Emissionsvermögen  genannt,   und  den  Bruch, 
der  anglebt,  den  wie  vielten  Theil  der  auffallenden  Strahlen  er  ab-> 

UO.  Jahrg.  3.  Heft.  12 
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servirt,  sein  Absorptionsvermögen;  je  grösser  das  Emissions- 
vermögen eines  Körpers  ist,  desto  grösser  muss  auch  sein  Absorp- 
tionsvermögen sein.  Eine  etwas  näher  eingehende  Betrachtung  führt 
zu  dem  Schlüsse»  dass  das  Verhältniss  zwischen  dem  Emissions- 
und Absorptionsvermögen  bei  einer  Temperatur  für  alle  Körper 
das  Nämliche  sein  muss,  einem  Schlüsse,  der  in  vielen  einzelnen 
Fällen  bestätigt  ist  durch  Versuche,  die  theils  den  letzten  Jahrzehoten, 
theils  einer  viel  älteren  Zeit  angehören.  Die  Richtigkeit  dieses 
Schlusses  setzt  aber  wesentlich  voraus,  dass  die  in  Betracht  kom- 
menden Wärmestrahlen  gleicher  Art  sind,  dass  diese  qualitativ  nicht 
80  verschieden  sind,  dass  ein  Theil  von  ihnen  stärker,  ein  anderer 
schwächer  von  den  Körpern  absorbirt  wird;  wäre  dieses  der  Fall, 
so  könnte  man  von  dem  Absorptionsvermögen  eines  Körpers  schlecht* 
hin  gar  nicht  sprechen,  eben  weil  dieses  für  die  verschiedenen  Strah- 
lenarten ein  verschiedenes  wäre.  Nun  ist  es  seit  langer  Zeit  be- 
kannt, dass  es  wirklich  verschiedene  Arten  von  Wärmestrahlen  giebt, 
und  dass  diese  im  Aligemeinen  von  den  Körpern  in  nngleichem 
Maasse  absorbirt  werden.  Es  giebt  dunkle  und  leuchtende  Wärme- 
strahlen;  von  den  meisten  weissen  Körpern  werden  jene  fast  voll- 
ständig, diese  fast  gar  nicht  absorbirt.  Ja,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Wärmestrahlen  ist  nicht  kleiner,  als  die  Mannigfaltigkeit  der  ver- 
schiedenen farbigen  Lichtstrahlen,  sondern  noch  grösser.  Die  Wärme- 
strablen,  die  dunklen  wie  die  leuchtenden,  verhalten  sich  geradeso, 
wie  die  Lichtstrahlen  in  Bezug  auf  die  Fortpflanzung,  In  Bezog  auf 
Reflexion,  Brechung,  Doppelbrechung,  Polarisation,  Interterenz, 
Beugung;  bei  den  leuchtenden  Wärmestrahlen  ist  es  nicht  möglich, 
das  Licht  von  der  Wärme  zu  trennen;  wenn  das  eine  in  einem  ge- 
wissen Verhältniss  geschwächt  wird,  wird  das  andere  in  demselben 
Verhältniss  geschwächt.  Diese  Thatsachen  haben  zu  der  Ueberzen- 
gung  geführt,  dass  Licht-  und  Wärmestrahlen  ihrem  Wesen  nach 
identisch  sind ,  dass  die  Lichtstrahlen  eine  Klasse  der  Wärmestrahlen 
bilden.  Die  dunkeln  Wärmestrahlen  unterscheiden  sich  hiernach 
von  den  Lichtstrahlen  gerade  so,  wie  die  verschiedenfarbigen  Licht- 
strahlen unter  einander,  durch  die  Schwingungsdauer,  die  Wellen- 
länge, die  Brechbarkeit,  sie  sind  nicht  sichtbar,  weil  die  Medien 
unseres  Auges  für  sie  undurchdringlich  sind.  Eine  qualitative  Ver- 
schiedenheit zwischen  Lichtstrahlen  findet  nicht  allein  in  Hinsicht 
der  Farbe  statt,  sondern  auch  in  Hinsicht  des  Polarisationsznstan- 
des. Man  hat  desshalb  unter  den  Wärmestrahlen  zu  unterscheiden 
nicht  allein  solche  von  verschiedener  Wellenlänge,  sondern  nnter 
Strahlen  gleicher  Wellenlänge  auch  noch  solche  von  verschiedenem 
Polarisationszustande.  Nimmt  man  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
artigkeit der  Wärmestrahlen,  so  verlieren  die  Schlüsse  ihre  Gültig- 
keit, durch  welche  man  den  Satz  von  der  Proportionalität  des 
Emissions-  und  Absorptionsvermögens  abgeleitet  hat.  Ob  ein  ähn- 
licher Satz  bei  Rücksicht  auf   diese  Verscbiedenartigkeit  bestehti 
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larüker  iei  bis  j6tat  Nichu  «uBganiacbt ,  weder  doreh  Iheeretisehe 
Batriehtimgeo ,  noeh  darch  Veraoche.  Diese  Lficke  habe  ich  aas- 
gMlt  leh  habe  gefandeoi  dass  der  8ats  Ton  der  Proper- 
tJonaliUtt  des  Emissions*  und  AbsorptionsvermSgen  gilt,  wie  yer- 
lehiedeDartig  die  Strahlen  auch  sein  mögen,  die  die  Körper  anssen- 
den,  wenn  man  die  Begriffe  des  Emissions*  und  Absorptlonsyermögen 
saf  Strahlen  einer  Art  besieht. 

Der  von  mir  gefundene  Sats,  prfteiser  ansgesproohen ,  ist  der 
folgende: 

Man  denke  sich  vor  einem  Körper  G  zwei  Schirme  S| 
and  82  anfgestellt,  in  denen  swei  kleine  Oeffnnngen  1  ond  d  sich 
befinden.  Darch  diese  Oeffhangen  tritt  yon  dem  Körper  ein  Strah- 
lenbfindel.  Von  diesem  fasse  man  den  Theil  ins  Ange,  der  einer 
gewissen  WellenlSnge,  A,  entspricht,  nnd  serlege  denselben  in  awei 
polarisirte  Componenten,  deren  Polarisationsebenen  zwei  auf  einan- 
der rechtwinkliche^  durch  die  Axe  des  Strahlenbfindels  gelegte,  sonst 
willkürliche  Ebenen,  a  und  b,  sind.  Die Intensitit  der  nach  a  po« 
Isririrten  Gompenente  sei  E  (Emissionsyermögen).  Nun  stelle  man 
üA  vor,  dass  umgekehrt  durch  die  Oeffnungen  2  und  1  auf  den 
KQrper  C  ein  Strahlenbündel  falle,  das  von  der  WellenlXnge  A  nnd 
AMh  der  Ebene  a  polarisirt  ist  Der  Bruchtheil  dieses  Strahlen- 
bSnddB,  der  von  dem  Körper  C  absorbirt  wird,  sei  A  (Absorptions- 

E 
Fennogen).    Dann  ist  das  VerUUtniss  -^  unabhSagig  von  Grösse, 

Lage»  Kator  des  Körpers  C  und  allein  bedingt,  ausser  von  der  Grösse 
imd  Lage  der  Oeffnungen  1  und  2,  von  der  Wellenlänge  A  und 
der  Temperatur. 

Ich  will  den  Weg,  auf  dem  ich  diesen  Satz  bewiesen  habe, 
asdeuten.     Ich  bin  bei   demselben  von  der  Voraussetzung  ausge- 
gangen,  dass  Körper  denkbar  sind,  die  bei  sehr  geringer  Dicke 
alle  Strahlen,   die  auf  sie  fallen,   vollständig  absorbiren,  also  das 
Absorptionsvermögen  1  besitzen.     Ich  nenne  solche  Körper  voll- 
kommen schwarze  oder  kürzer  schwarze.    Die  wirklich  exi- 
Btkenden  schwarzen  Körper  mit  matter  Oberfläche  genügen  dieser 
Bergung  nahe,  aber  nicht  vollständig;  sie  reflectiren  noch  einen 
TheU  to  auf  sie  fallenden  Strahlen.    Es  kam  mir  zuerst  darauf  an 
die  Sirablong  solcher  vollkommen  schwarzer  Körper  zu  untersuchen. 
Der  K5rper  C  sei  ein  solcher.     Die  Schirme  8^   und  S2  seien  auch 
acfawarz.    Der  Körper  C  werde  in  eine  schwarze  Hülle  eingeschlos- 
sen, von  der  der  Schirm  S^  einen  Theil  ausmacht ,  und  die  beiden 
Schirme  werden   durch  eine  schwarze  Wand  ringsum  mit  einander 
Terbunden.     Endlich    werde   die  Oeffnung  2   durch   eine  schwarze 
Fläche ^  die  ich  die  Fläche  2  nennen  werde,  verschlossen.    Das 
ganze  System  soll  in  allen  seinen  Theilen  dieselbe  Temperatur  be- 
sitzen nnd  durch  eine  für  Wärme  nndurchdringliche  Hülle  vor  Würme- 
Terlust  nach  Aussen  geschützt  sein.    Unter  diesen  Umständen  kann 
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die  Temperator  dea  Körpers  G  sich  nicht  ändern;  die  Summe  der 
Intensitliten  der  Strahlen,  die  er  aussendet ,  muss  daher  gleich  sein 
der  Summe  der  Intensitäten  der  Strahlen,  die  er  absorbirt,  oderi 
da  er  alle  absorhirt,  die  ihn  treffen,  gleich  sein  der  Summe  der  In- 
tensitäten der  Strahlen,  die  ihn  treffen.  Nun  denke  man  sich  fol- 
gende Veränderung  bei  dem  Systeme  vorgenommen:  die  Fläche  2 
werde  entfernt  und  ersetzt  durch  einen  Hohlspiegel,  der  die  ihn 
treffenden  Strahlen  vollständig  reflectirt  und  der  seinen  Mittelpunkt 
im  Mittelpunkt  der  Oeffnung  1  hat.  Das  Gleichgewicht  der  Wärme 
muss  auch  jetat  bestehen ;  auch  jetzt  muss  die  Summe  der  Strahlen, 
die  den  Körper  G  treffen,  gleich  sein  der  Summe  der  Strahlen ,  die 
er  aussendet«  Da  er  aber  jetzt  eben  so  viel  aussendet,  als  früher, 
so  muss  die  Strahlenmenge,  die  der  Hohlspiegel  auf  den  Körper  G 
wirft,  gleich  der  Strahlenmenge  sein,  die  die  Fläche  2  ihm  zusen- 
dete. Der  Hohlspiegel  entwirft  von  der  Oeffnung  1  ein  Bild,  das 
mit  ihr  selbst  zusammenfällt.  Aus  diesem  Grunde  gelangen  nach 
einer  Reflexion  am  Hohlspiegel  gerade  diejenigen  Strahlen  zum  Kör- 
per G  zurück,  die  dieser  durch  die  Oeffnungen  1  und  2  aussenden 
würde,  wenn  die  letztere  frei  wäre;  und  die  Intensität  dieser 
Strahlen,  ist  also  gleich  der  Intensität  der  Strahlen,  die  die 
Fläche  2  durch  die  Oeffnung  1  hindurchschickt.  Die  letztere 
Intensität  ist  aber  offenbar  unabhängig  von  der  Natur  des  Kör- 
pers G;  und  so  folgt  dann,  dass  die  Intensität  des  Strahlenbündels, 
welches  von  dem  Körper  G  durch  die  Oeffbungen  1  und  2  entsendet 
wird,  unabhängig  ist  von  der  Gestalt,  der  Lage  und  Beschaffenheit 
des  Körpers  G,  vorausgesetzt  nur,  dass  derselbe  schwarz  und  seine 
Temperatur  eine  gegebene  Ist.  Nach  dieser  Betrachtung  könnte  aber 
noch  die  qualitative  Znsammensetzung  des  Strahlenbündels  eine  an- 
dere werden,  wenn  der  Körper  G  durch  einen  andern  schwarzen 
Körper  von  derselben  Temperatur  ersetzt  wird.  Doch  auch  das  Ist 
nicht  der  Fall.  Bezeichne  Ich  das  Emissionsvermögen  dieses  schwar- 
zen Körpers,  bezogen  auf  eine  gewisse  Wellenlänge  und  eine  ge- 
wisse Polarisationsebene  —  also  das,  was  ich  durch  E  bezeichnet 
habe  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Körper  G  ein  beliebiger 
ist  —  durch  e;  so  ist  dieses  e  durchaus  unabhängig  von  der  Natur 
des  Körpers  G,  wenn  dieser  nur  schwarz  ist.  Um  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  zu  beweisen,  ist  eine  Gomplikation  des  gedach- 
ten Apparates  nöthig.  In  das  Strahlenbündel,  welches  von  der  Oeff- 
nung 1  nach  der  Fläche  2  geht,  werde  eine  kleine  Platte  einge- 
schoben, die  so  dünn  ist,  dass  sie  in  den  sichtbaren  Strahlen  die 
Farben  dünner  Blättchen  zeigt ;  sie  sei  so  geneigt,  dass  jenes  Strah- 
lenbündel sie  unter  dem  Polarisationswinkel  trifft;  Ihre  Substanz  sei 
so  gewählt,  dass  sie  eine  merkliche  Strahlenmenge  nicht  aussendet 
und  nicht  absorhirt  Die  Wand,  die  die  Schirme  S^  und  S2  ver- 
bindet, sei  so  gestaltet,  dass  in  ihr  das  Spiegelbild  liegt,  welches 
die  Platte  von  der  Fläche  2  entwirft.  An  dem  Orte  und  von  der 
Qestalt  dieses  Spiegelbildes  sei  eiBe  Oeffnung  in  der  Wftnd 
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braeU,  die  ich  die  Oeffnung  8  nennen  werde*  Ein  Schirm  sei  eo 
ufj^telltf  daM  keine  gerade  Linie  von  einem  Punkte  derOeffnung 
I  oaeh  einem  Pankte  der  Oeffnang  3  an  ihm  Torbeigeiogen  wer* 
den  kann.  Die  Oeffnang  3  denke  man  sich  lanXehst  darcb  eine 
schwane  Fläche,  die  ich  die  FISche  3  nenne,  Terschlossen.  Das 
^Dse  System  soll  dieselbe  Temperatur  besitsen;  es  besteht  dann 
wiederum  das  Oleichgewicht  der  Wärme.  Zu  diesem  tragen  wesent- 
lich auch  Strahlen  bei ,  die  von  der  Fläche  3  ausgegangen  sind,  an 
der  Flaue  eine  Reflexion  erlitten,  die  Oeffnung  1  durchdrungen  und 
deo  Körper  C  getroffen  haben.  Diese  Strahlen  sind  in  der  Einfalls- 
ebene  der  Platte  polarisirt  und  enthalten,  je  nach  der  Dicke  der 
Platte,  bald  mehr  yon  einer,  bald  mehr  yon  einer  andern  Farbe. 
Eatferot  man  die  Fläche  3  und  ersetat  sie  durch  einen  Hohlspiegel, 
der  seinen  Mittelpunkt  an  dem  Orte  hat ,  an  dem  die  Platte  ein 
Spiegelbild  von  dem  Mittelpunkt  der  Oeffnung  1  entwirft,  so  treffen 
die  eben  beaeichneten  Strahlen,  die  Ton  der  Fläche  3  ausgehen, 
deo  Körper  G  nicht  mehr,  aber  dafiir  treffen  ihn  andere,  die  von 
dem  Hohlspiegel  reflectirt  sind ,  und  das  Oleichgewicht  der  Wärme 
besteht  auch  jetst  Benutst  man,  dass  dieses  gilt,  wie  man  auch 
die  Dicke  der  Platte  wählen ,  und  wie  man  diese  drehen  möge  um 
die  Axe  des  durch  die  Oeffnungen  1  und  2  bestimmten  Strahlen- 
bOndels,  so  gelangt  man  durch  eine  Betrachtung,  die  derjenigen 
gBDx  ähnlich  ist,  die  ich  hier  anseinandergesetat  habe,  au  dem 
Schlosse,  dass  das  auf  eine  beliebige  Wellenlänge  und  eine  beliebige 
Polarisationeebene  besogene  Emissionsvermögen  des  schwarten  Kör- 
pers G,  welches  ich  durch  e  bezeichnet  habe,  von  der  weiteren  Be* 
sehaffenhelt  dieses  Körpers  gans  unabhängig  ist.  Eine  Folgerung, 
die  dabei  vpn  selbst  sich  darbietet,  ist  die,  dass  alle  Strahlen, 
wdeheein  achwaraer Körper  aussendet,  vollständig  unpolarisirt  sind. 
Stellt  man  sich  vor ,  dass  bei  der  suletat  beschriebenen  Anord- 
miDg  der  KOrper  C  kein  schwarzer,  sondern  ein  beliebiger  ist,  so 
fiodet  man  durch  ganz  ähnliche  Betrachtungen  die  Oieichung 

4-  =  •'  •  •  0 

welche  eben  ausspricht,  dass  für  alle  Körper  das  Verhältniss  des 
Emissiooi-  und  Absorptionsvermögen  dasselbe  ist«  Offenbar  kann 
0411  diese  Gleichung  auch  schreiben 

£  =  A  e  .  .  2) 

oder  A  =    -=r-  .  .  3). 

Ich  will  nun  einige  merkwürdige  Folgerungen  erwähnen,  die 
SOS  meinem  Satze  unmittelbar  sich  ergeben. 

Wenn  man  einen  gewissen  Körper,  einen  Platindraht  z.  B. 
allmähHg  mehr  und  mehr  erhitzt,  so  sendet  er  Anfangs  nur  dunkle 
Sirahlen  aus;  bei  der  Temperatur,  bei  der  er  au  gltthen  anfängt, 
bigen  aichtbare  rothe  Strahlen  an  sich  zu  zeigen;  bei  einer  ge- 
wissen höheren  Temperatur  kommen  gelbe  Strahlen  hinzu,    bei 
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einer  ooch  höheren  grüne  u.s.  f.  bis  er  endlieh  weiss  gläht,  d.h. 
alle  Strahlen,  die  im  Sonnenspektrum  vorhanden  sind,  anagiebt 
Das  Emissionsvermögen  £  des  Platindrahtes  ist  daher  -=  o  für  rotho 
Strahlen  bei  allen  Temperaturen ,  die  niedriger  sind ,  als  diejenigei 
bei  der  der  Draht  zu  glühen  auffingt,  für  gelbe  Strahlen  hört  es 
bei  einer  etwas  höheren  Temperatur  auf  =  o  zu  sein,  für  grüne 
Strahlen  bei  einer  noch  höheren  n.  s.  f.  Nach  der  Gleichung  1 
muss  daher  das  Emissionsvermögen  e  eines  voUkonmien  schwarzen 
Körpers  aufhören  =s  o  zu  sein  für  rothe,  gelbe,  grüne  Strahlen  bei 
denjenigen  Temperaturen,  bei  denen  jener  Platindraht  anfing  rothe, 
gelbe,  grüne  Strahlen  auszusenden.  Nun  denke  man  sich  irgend 
einen  andern  Körper,  der  allmälig  erhitzt  wird.  Nach  der  Gleichung 
2  muss  dieser  in  Folge  hiervon  bei  denselben  Temperaturen, 
wie  jener  Platindraht,  anfangen  rothe,  gelbe,  grüne  Strahlen  auszu- 
senden. Es  müssen  also  alle  Körper  bei  derselben  Temperatur 
zu  glühen  beginnen,  bei  derselben  Temperatur  gelbe,  bei  derselben 
Temperatur  grüne  Strahlen  auszugeben  anfangen.  Es  ist  hierdurch 
der  theoretische  Beweis  für  einen  Satz  geliefert,  der  vor  13  Jahren 
von  Draper  ans  Versuchen  gefolgert  ist.  Die  Intensität  der  Strahlen 
von  gewisser  Farbe,  die  ein  Körper  bei  gewisser  Temperatur  aus- 
sendet, kann  aber  sehr  verschieden  sein;  sie  ist  nach  Gl  2  pro- 
portional mit  dem  Absorptionsvermögen  A.  Je  durchsichtiger  ein 
Körper  ist,  desto  weniger  leuchtet  er.  Das  ist  der  Grund,  wesshalb 
die  Gase  eine  so  sehr  viel  höhere  Temperatur  gebrauchen,  um 
merklich  zu  glühen,  als  die  meisten  festen  oder  tropfbaren 
Körper. 

Eine  zweite  Folgerung,  die  ich  aus  meinem  Satze  ziehen  will, 
wird  mich  zu  dem  Gegenstande  meines  früheren  Vortrages  zurück- 
führen. 

Die  Spektra  aller  undurchsichtigen  glühenden  Körper  sind  con- 
tinuirliche;  sie  enthalten  weder  helle  noch  dunkle  Linien.  Man  kann 
daraus  sohliessen,  dass  das  Spektrum  eines  glühenden  schwarzen 
Körpers  —  dieses  Beiwort  in  demselben  Siune,  wie  bisher  ge- 
braucht —  auch  ein  solches  continuirliches  sein  müsste.  Das  Spek- 
trum eines  glühenden  Gases  besteht,  sehr  oft  wenigstens,  aus  hellen 
Linien,  die  durch  ganz  dunkle  Zwischenräume  von  einander  getrennt 
sind.    Bezeichnet  man  mit  E  das  Emissionsvermögen  eines  solchen 

E 
Gases,  so  hat  also  das  Verhältniss  —  einen  namhaften  Werth  für 

e 

Strahlen,  die  den  hellen  Linien  des  Gasspektrums  entsprechen,  ist 
aber  unmerklich  für  alle  andern  Strahlen.  Nach  der  Gl  3  ist  aber 
eben  dieses  Verhältniss  gleich  dem  Absorptionsvermögen  des  glühen- 
den Gases.  Dieses  absorbirt  also,  wenn  Strahlen  durch  dasselbe 
hindurchgeleitet  werden,  ausschliesslich  diejenigen,  welche  die  Far- 
ben der  hellen  Linien  seines  Spektrums  haben;  für  alle  andern 
Strahlen  ist  es  vollkommen  durchsichtig.  Es  folgt  hierauS|  dass  das 
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SpAtram  eines  glflhenden  Gaeesy   wie  ich  miob  augdrücken  will^ 
«Dfekebrt  werdeo  moae,  wenn  hinter  dastelbe  eine  Lichtquelle 
TOD  hinreichender  Intensität  gestellt  wird,  die  an  sieh  ein  continuir- 
ficbM  Spektrum  giebt;   d.  b.   es   müssen   die   vorher  hellen  Linien 
des  Gasspektrums   in   dunkle   yerwandelt   werden,    die  auf  hellem 
Groode  sich  zeigen.     Das   glühende  Gas   wirft  auf  den  Ort  einer 
ihrer  bellen  Linien  Licht,  bSIt  aber  von  demselben  Orte  durch  Ab- 
jorption  einen  Theil   des  Lichts   der  hintern  Quelle  ab;   die  Menge 
dieses  Lichtes  wird  grösser  sein ,   als  die  Menge  jenes ,   sobald  nur 
die  hintere  Lichtquelle  hell  genug  ist ;  findet  dieses  statt,  so  schwächt 
das  glühende  Gas  die  Helligkeit  an  dem  betrachteten  Orte;   in   der 
Nscbbarschaft  ändert  dasselbe   die  Helligkeit  nicht;   die  Linie   muss 
also  dunkel  auf  hellerem  Grunde  sich   zeigen.     Eine  merkwürdige 
Folgerung  meines  Satzes,   die   ich  beiläufig  erwähnen  will,    ist  die, 
dass  wenn  die  hintere  Lichtquelle  ein  glühender  Körper  ist ,  die  Tem- 
peratur dieaes  höher  als  die  Temperatur   des  glühenden  Gases  sein 
msss,  wenn  die  Umkehrnng  des  Spektrums  stattfinden  soll. 

Die  Sonne  besteht  ans  einem  leuchtenden  Kerne,  der  für  sich  ein 
coDtinairlicbes  Spektrum  geben  würde,  und  einer  glühenden  gasförmigen 
Atmosphäre,  die  für  sich  ein  Spektrum  geben  würde,  das  aus  einer 
Ungeheuern  Zahl  heller  Linien,  entsprechend  den  mannigfaltigen  Be- 
staadtheiien  derselben,  zusammengesetzt  wäre«  Das  wirkliche  Son- 
neospektrum  ist  die  Umkehrung  des  letzteren.  Wäre  es  möglich, 
das  der  Sonnenatmosphäre  angehörige,  aus  hellen  Linien  bestehende, 
Spektrum  su  beobachten,  so  würde  Niemand  Bedenken  tragen,  aus 
des  dem  Natrium,  dem  Kalium,  dem  Eisen  eigenthümlichen  Linien 
die  unter  jenen  sich  finden  würden,  auf  den  Gehalt  der  Sonnen- 
atmosphäre an  Natrium,  Kalium,  Eisen  zu  schliessen.  Nach  dem 
Satze,  den  ich  hier  besprochen  habe,  kann  es  eben  so  wenig  Be- 
denken haben,  aus  dem  wirklichen  Sonnenspektrum  dieselben  Schlüsse 
xn  ziehen. 

Ich  will  schliesslich   eine  Erscheinung  erwähnen,   die,  so   un- 
scheinbar Bie  ist,  für  mich  Interesse  besitzt»  weil  ich  sie  nach  mei- 
nsta  Satze   vorausgesehn ,   und   dann   bei   einem  Versuche   wirklich 
geiooden  habe.    Nach  dem  Satze  muss  ein  Körper,  der  von  Strah- 
len einer  Polarisationsrichtung  mehr  absorbirt  als  von  denen  einer 
anderen,  in   demselben  Verhältniss  Strahlen  von  der  ersten  Polari- 
is^/oüirichtung  mehr  aussenden,   als  von  denen  der  zweiten.     Eine 
sor  optischen  Aze  parallel  geschliffene  Turmalinplatte   absorbirt   bei 
gewöhnlicher   Temperatur  von   Strahlen,    die  sie  senkrecht  treffen, 
mehr,   wenn   die  Polarisationsebene  derselben   der  Axe  parallel  ist, 
als  wenn   sie   senkrecht  zu   dieser  steht.     Der  Turmalin  hat  diese 
Eigenschaft  auch  in  der  Glühhitze,  wenn  gleich  in  geringerem  Grade, 
als  In  niederen  Temperaturen*     Es  muss  daher  das  Licht,  welches 
die  Turmalinplatte  senkrecht  zu  ihrer  Ebene  aussendet,   thellweise 
polariairt  sein,  und  zwar  polarisirt  in  einer  Ebene^,  die  senkrecht  ist 
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zur  PolarisatioiiBebene  der  Strahlen,  die  dorch  die  Tormalinplatte 
hindorchgegaDgen  sind.  Und  In  der  That  verhält  es  aich  so,  wie 
der  Versuch  gezeigt  hat 


13«    Vortrag    des  Herrn  Dr.   Carius    „über    die  Aether 
der  schwefligen  SSnren,^  am  3.  Februar  1860. 

In  den  Derivaten  des  Naphtalins  hat  man  bekanntlich  seitlän* 
gerer  Zeit  ein  Rad.  C^q  H7'  angenommen ,  indem  sich  diese  Körper 
vielfach  an  die  Pbenylverbindungen  anschiiessen.  Versteht  man 
unter  Radical  den  bei  chemischen  Reactionen  gleichsam  unangegriffe- 
nen Rest,  so  schltesBt  sich  ein  Theil  der  Naphtaiinderivate  dem 
Radical  C^q  H7',  ein  zweiter  dem  Radical  Cjo  H^'^  an,  und  zur 
Bestätigung  dieser  Ansicht  fehlt  nur  noch  die  Darstellung  der  beiden 

Alcohole:  0  ^^^^^'  und  0,  ^^^^^''  selbst. 

Diese  Darstellung  würde  ohne  Zweifel  geschehen  können  durch 
Behandlung  der  den  beiden  Alcoholen  entsprechenden  Jodverbindun- 
gen,  J  Cio  H7  und  J2  C|o  Hg,  mit  Silbersalzen  und  Zersetzen  der 
etwa  erhaltenen  Aether  mit  Kalihydrat ;  bis  dahin  hat  indessen  noch 
keine  Jodverbindung  des  Naphtalins  erhalten  werden  können.  Ein 
anderer  Weg,  der  einen  £rfolg  versprach,  ergiebt  sich  aus  dem, 
was  ich  früher  über  Entstehung  und  Eigenschaften  der  neutralen 
schwefligsauren  Aether  mitgetheilt  habe ;  schwefligsaures  Aethyl  ent- 
steht aus  den  Chloriden  GI4  S,  CI2  S  0  und  CI2  S  S  und  Alcohol, 

aber  auch  aus  dem  Chlorid  der  äthylschwefligen  Säure  q[  \q      ^ 

und  Alcohol;  schwefligsaures  Aethyl  zersetzt  sich  femer  mit  Kali- 
hydrat in  Alcohol  und  schwefligsaures  Kali.  Wenn  daher  die  der 
äthylschwefligen  Säure  in  der  Zusammensetzung  correspondirende 
naphtylschweflige  Säure  (Sulfobaphtalinsäure)  sich  der  erstem  analog 

C      H 

verhält,  so  ist  die  Darstellung  desAlcohols  0     ^g  ^1    z«  B.    aus 

dem  schwefligsaurem  Naphtyl-Aethyl  möglich,  wenn  dieser  mit  Kali- 
hydrat sich  ähnlich  zersetzte,  wie  das  schwefligsaure  Aethyl.  Letz- 
teres findet  nach  einer  von  Hrn.  Prof.  Kimberly  in  meinem  Labora- 
torium angestellten  Untersuchung  nicht  statt,  die  Untersuchung  hat 
indessen  mehrere  an  sich  interessante  Verbindungen  kennen  gelehrt. 
Naphtylschweflige  Säure  zerfällt  analog  der  phenyl  —  und 
äthyl  —  schwefligen  Säure  mit  Phosphorsuperchlorid  in  Phosphor- 
ozychlorid ,  Chlorwasserstoff  und  das  Cblorür  Ci  C^q  H7  S  0^  nach 
der  Gleichung: 

C,o  H,  H,  S  0,  +  P  CI5  •=  ^  \^^  ^  ^»  +  CI3  P  0. 
dieses  Chlorür  ist  eine  in  mikroskopischen,  rhombischen  Blättehen 
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TOnS5<^,0   Bcbmelcponkt  krystalliairende  geracblose  SabsUns,   die 

jf       doreh  Wasser  fast  nicht  TerSodert  wird,  sich  in  Aether  ond  Alcohol 

IMi  lost,   und  in  letzterer  Lösong  besonders   beim  Erwärmen  in 

djorwasserstoff    ond    sehwefligsanres    Naphtjl  -  Aethyl 

!S  O 
(LH  Co  H  ^b^'S^l^^  Dieser  neae  Aether  ist  frisch  dar- 
gestellt eine  farblose  zfibe  Fifissigkeit,  die  dorch  Abktihlong  nicht 
ersUrrt,  die  aber  je  nachdem  sie  schwicher  oder  stärker  erhitat 
war,  früher  oder  später  in  sugespitcten  Blättchen  krystallisirt.  Der 
Aedier  wird  dorch  Kalihydrat  in  naphylschwefligsaores  Kali  und 
Alkohol,  dorch  Wasser  dagegen  erst  bei  löO^'  im  zosammengescbmol- 
xenen  Rohr  ulid  zwar  in  ßchwefelsänrehydrat ,  Alcohol  ,nnd  Maph- 
tslin  zerlegt;  mit  Phosphorsuperchlorid  giebt  der  Aether  dasOhlorür 
der  naphtylschwefligen  Säare  nnd  Chloräthyl. 

Das  Chlorür  der  naphtylschwefligen  8äore  wird  dorch  Behand- 
hiog  mit  Ammoniakflüssigkeit  in  das  Amid  der  naphtylschwefligen 
Saore  NC^q  H^,  H2,  S  O2  yerwandelt;  letzteres  ist  ein  aas  Alcohol 
bei  freiwilligem  Verdonsten  der  Lösung  in  mikroscopischen  schein- 
bar tetragonalen  Pyramiden   krystallisirender  Körper,   in   dem  noch 

2  At  H  durch  andere  Radicale  ersetzt  werden  können,  wodurch 
I.  B.  das    Benzoyl  -  Naphtyl  -  Thionamid   N  G^q  H7,  H  C,   H5    0, 

3  O2  ein  in  mikroskopischen  aber  sehr  schön  ausgebildeten  wahr- 
sebeiaiico  monoklinoedrischen  Prismen  krystallisirender  Körper,  ond 
du  Beozoyl  -  Silber-  Naphtyl  -  Thionamid ,  ein  amorpher  Niederschlag, 
der  aus  Eseigsäore  in  mikroskopischen  Nadeln  krystallisirt  =  N  C^q 

H7,  Ag   Cy    H5    O,    S    Oj. 

Die  neotralen  Aether  der  schwefligen  Säure  ond  die  ihnen 
eorrespondirenden  Säuren  zeigen  einige  Verschiedenheiten  im  che- 
mischen Verhalten,  die  möglicher  Weise  auf  einer  verschiedenen 
^mischen  Constitution,  aber  auch  nur  auf  der  Verschiedenheit  der 
in  ihnen  Yorkommenden  Alcoholtrerdicale  beruhen  können.  Letz- 
teres ist  wahrscheinlicher,  da  auch  das  scwefligsaure Trichlormethyl- 
Amyi  sich  mehr  dem  schwefligsaurem  Naphtbyl  -  Aethyl  als  dem 
sehwefiigsaorem  Methyl  oder  Amyl  anschllesst.  Dafür,  dass  die 
SAtte  Gruppe  von  in  Zusammensetzung  analogen  Körpern  alsDeri« 
▼ate  dei  schwefligen  Sänre  zu  betrachten  sein ,  spricht  auch  noch 
^Verhalten  der  für  jedes  Alcoholradical  bestehenden  intermediären 

Cbloride  von  der  allgemeinen  Formel  qj  !  £  •    Diese  Chloride  ge- 

bao  alle  ohne  Aoanahme  mit  Kalihydrat  und  mit  Alcoholen  die 
analogen  Reactionen,  .und  geben  ferner,  wie  ich  neoerdings  noch 
bid,  ohne  Aosnahme  mit  Phosphorsoperchlorid,  öhlorthionyl  ond 
das  Chlorid  des  Alcoholradicales. 


i86  Verhandlangen  de«  D«hirli]fU>riscb-*mediiinifchen  Vereint. 

14.    Vortrag  desselben  jyüber  eine  neae  mit  Oelsäure 
homologe  Säure  =  C^s  ^26  ^2)^  ^^  ^*  Februar  1860* 

Die  sogenannte  graue  Blatt-  oder  Feldwause,  Pentatoma  geisea 
oder  Rhaphigaster  punctipeunis ,  enthält  eine  eigenthümliche  fette 
Säure  in  grosser  Menge,  die  sie  buch  aus  einer  unter  dem  Bauche 
befindlichen  Blase  als  Waffe  ausspritzt  Die  irisch  ausgespritzte 
oder  auch  aus  den  frischen  Tbieren  mit  Aether  ausgezogene  Säure 
besitzt  denselben  widrigen  betäubenden  Geruch,  wie  die  frischen 
Thiere,  der  sich  jedoch  bei  Berührung  mit  Luft  oder  Sauerstoffgas 
auch  im  verschlossenen  Oefässe  sehr  bald  verliert,  und  von  einer 
sehr  kleinen  Menge  einer  fremden  Substanz  herrührt,  die  indessen 
noch  nicht  dargestellt  werden  konnte. 

Die  Säure,  für  die  ich  einstweilen  den  Namen  Gimicinsäure 
.  vorschlage,  wurde  durch  die  bis  dahin  ausgeführten  Versuche  als 
die  der  Oelsäure  homologe  Verbindung  0^5  H^g  O2  gefunden;  sie 
ist  eine  bei  mittlerer  Temperatur  butterartig  weiche  Masse,  die  aus 
sternförmig  vereinigten  Nadeln  besteht,  und  bei  44^  C  schmilzt, 
von  schwachem  Geruch ,  in  Alcohol  wenig,  in  Aether  leicht  löslich ; 
sie  wird  bei  der  Destillation  zertetzt 

Die  Gimicinsäure  bildet  mit  Kali  und  Natron  in  Wasser  leicht 
lösliche  Seifen,  deren  Lösung  beim  Verdünnen  mit  Wasser  saure  Salze 
abscheidet.  Die  Salze  von  Magensium,  Barium,  Calcium,  sowie 
Blei,  Kupfer,  Silber  sind  in  Wasser  unlösliche  amorphe  Fällungen. 

Die  Säure  bildet  mit  Phosphorsuperchlorid  Phosphorozychlorid, 
Chlorwasserstoff  und  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festes  Chlorür, 
welches  mit  Alcohol  Chlorwasserstoff  und  das  cimicinsaure  Aethvl 
liefert.  Dieser  Aether  ist  ein  blassgelbes  Oel  von  schwachem,  eigen* 
thümlich  ranzigem  Gerüche. 


15«  Vortrag  des  Hrn.ProfesBor Blum  „über  gediegenes 
Kupfer  vom  oberen  See,^  am  17.  Februar  1860. 

Die  Erwerbung  einer  Suite  schöner  Kupfer-  und  Silberstufen 
vom  oberen  See  in  Nordamerika  für  das  akademische  Mineralien- 
Kabinet,  giebt  mir  heute  Veranlassung  dieselben  vorzuzeigen  und 
einige  Worte  über  das  Vorkommen  dieser  Metalle  beizufügen.  In- 
dem ich  hier  Bekanntes  übergebe,  will  ich  nur  bemerken,  dass  nach 
Art  und  Weise  des  ersteren,  diese  nur  auf  nassem  Wege  entstan- 
den sein  können.  Dafür  sprechen  alle  Verhältnisse,  besonders  auch 
das  gemeinschaftliche  Auftreten  von  Kupfer  und  Silber.  Letzteres 
bedekt  häufig  nur  in  ganz  dünnem  Ueberzug  das  erstere,  ähnlich 
einem  galvano-plastischen  Niederschlag  j  dies  kann  nicht  durch  Hitze 
bewirkt  worden  sein.  Auch  geben  manche  andere  Erscheinung, 
welche  man  auf  den  Gängen  beobachten  kann ,  auf  denen  jene  Me- 
talle gefunden  werden ,  Zeugniss  von  Umwandlungen  und  Neubil- 
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dogoi,  welche  aar  aaf  iMMem  Wege  tob  Statten  gehen  konnten 
uitf  Doch  von  Statten  gehen.    Nicht  selten  findet  man  das  Kupfer 
ji  kleinen  BUttchen  in  Kalkspath-Krystallen  eingeschloeseni  in  an- 
derm  FftUen  triffl    man    gans    dfinne  Bleche  von  diesem  Metall, 
weiche  noch  mehr  oder  minder  deutlich  dieKallcspath  Form  leigen; 
die  KaÜMpath-Krjetalle,  welche  Ton  jenem  gans  oder  sum  TheU 
fibersogen  waren,  sind  wieder  verschwunden.    Der  Laumontlt,  wel- 
cher sich  auf  diesen  Gängen  häufig  und  manchmal  selbst  massenhaft 
fisdet,  seigt  sich  häufig  mehr  oder  minder  verändert  und  umge- 
wsfidelt.    Herr  Dr.  Lewinstein  hatte  die  Ofite  den  Laumontlt  von 
swei  Stufen  der  Veränderung  zu  analysiren   (Zeitschrift  für  Chemie 
nsd  Pbarmncie  etc.  von  Erlenmeyer  und  Lewinstein  HL  Jahrgang, 
1860.  1.  Heft.  pag.  11  u.  ff.).     Ans   diesen  Untersuchungen   geht 
die  BichtuDg  der  Umwandlung  des  Laumontits  auf  das  Deutlichste 
hervor,  es    ist  nämlich  die  su  Feldspath,  wie  sie  auch  schon  an 
aadero  Orten  nachgewiesen  wurde.     Mehrere  der  vorliegenden  Stu- 
im  seigen  sehr  kleine  aber  scharf  und  deutlich  ausgebildete  KrjstälN 
ehen  von  Adular;   sie  sitzen  auf  Kalkspath,   auf  Kupfer,   am  häu- 
figsten aber  auf  verändertem  Gestein  und  scheinen  aus  der  Umwand- 
luBg  von  Laumontlt  hervorgegangen  zu  sein. 


U.  Tortrag  des  Herrn  Dr.Schelske  „über  dIeWirkung 
der  Wärme  auf  das  Herz,^  am  2.  März  1860. 

Setzt  man  ein  lebenskräftiges  Froschherz  einer  Temperatur  von 
28— >35<^G  aus,  so  nimmt  die  Zahl  der  Schläge  in  kurzer  Zeit  um 
en  Bedeutendes  su,  geht  aber  dann  in  vollständigen  Stillstand  über, 
aerst  der  Ventikel,  dann  die  Vorkammern.  Eine  sehr  ähnliche  Er- 
leheinong  beobachtet  man,  wenn  das  Herz  unter  die  Einwirkung 
roii  00  0  gebracht  wird:  auch  hier  wird  die  Zahl  der  Schläge  an- 
ha^  erhöht,  um  dann  ganz  zu  schwinden,  jedoch  dauert  die  Zn- 
Bshme  der  Heraschläge  eine  sehr  kurze,  eine  viel  kürzere  Zeit,  als 
Mm  erwärmten  Herzen. 

Bringt  man  hienach  das,  entweder  durch'  höhere  oder  niederere 

Tempeiitur,   als  die  normale,   In  Stillstand   versetzte  Herz,  unter 

den  Einfloss  vonlO-^lö^C,  so  wird  die  Ansabl  der  Schläge  wieder 

die  normale;  doch  gelingt  dies  bei  dem  erkälteten  Herzen  nur  noch 

knrse  Zeit  nach  der  Einwirkung  der  Kälte. 

Reizt  man  an  einem  solchen  Herzen,  das  durch  erhöhte  Tem- 
peratur der  spontanen  Bewegungsanstösse  beraubt  ist,  den  Nervus 
Tsgus  mit  einzelnen  Scbllessungs-  oder  OefTnungsinductionschlägen, 
so  löst  jeder  derselben  eine  einfache  Muskelzuckung  aus  dem  Her- 
sen  aus,  sendet  man  Inductionsströme  durch  denselben,  so  entsteht 
eine  anhaltende  Contraction,  in  der  sich  eine  wogende  Bewegung 
kund  giebt,  ganz  nach  Art  derjenigen  in  den  Muskeln  bei  schwin- 
dendem Tetanus.     Dieselbe   hört   zugleich   mit    dem  ^Strome  auf. 
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Diesen  sehr  ähnliche  Erscheinungen  siebt  man  beiRelsong  des  Hers- 
muskels  selbst. 

Bringt  man  dann  das  Herz  in  die  ihm  gewöhnliche  Temperatur 
von  10 — 15^  G,  so  stellt  sich  die  rhythmische  Bewegung  wieder 
her  und  zugleich  mit  ihr  die  gewöhnliche  Einwirkung  des  Vagus 
auf  dieselbe,  d.  h.  bei  Reizung  dieses  Nerven  steht  das  Herz 
still  und  beginnt  seine  Schlagfolge  von  Neuem,  sobald  der  Beiz 
aufhört. 

Es  gelingt  an  einem  und  demselben  Herzen  durch  Erwfirmen 
und  Herstellen  der  normalen  Temperatur  diesen  Wechsel  in  den 
innem  Verhältnissen  desselben  mehre  Male  nach  einander  zu  zeigen. 

Man  sieht  hier  also  nach  Beseitigung  der  spontanen  Bewegung 
und  also  auch  des  Grundes  derselben,  den  Vagus  so  auf  den  Herz- 
muskel wirken  wie  ein  anderer  motorischer  Nerv  auf  den  zugehö- 
rigen Muskel  wirkt. 

Es  mag  hier  an  eine  analoge  Beobachtung  erinnert  werden, 
welche  Hr.  Dr.  Wundt  aus  einer  mit  mir  gemeinsam  durchgeführten 
Experimental  -  Untersuchung  vor  kurzer  Zeit  dem  Verein  mittheilte, 
nämlich  daran,  dass  bei  Vergiftung  mit  Curare  in  einer  gewissen 
Zeit  die  Zahl  der  Herzschläge  sich  vermehrt  zeigt  und  dass  es, 
wenn  das  Herz,  wie  es  am  Ende  der  Vergiftung  geschieht,  stille 
steht  oder  sehr  selten  schlägt,  möglich  ist,  durch  Reizung  des  Vagus 
die  rhythmische  Herzthätigkeit  zu  erhöhen. 

Ferner.  Erwärmt  man  die  Muskeln  eines  stromprüfenden  Frosch- 
Schenkels  oder  den  Nerv  desselben  auf  25 — 30^  C,  so  gelingt  es 
in  beiden  Fällen  vom  Nerv  aus  durch  schwächere  Inductionsströme 
Zuckung  im  Muskel  auszulösen,  als  bei  der  dem  Froschschenkel  nor- 
malen Temperatur:  die  Reizbarkeit  ist  durch  den  höheren  Wärme- 
grad erhöht ;  umgekehrt,  herabgedrückt,  sobald  die  Temperatur  unter 
die  normale  sinkt« 

Ueberträgt  man  dies  auf  das  am  Herzen  Beobachtete,  so  wird 
die  Wahrscheinlichkeit  ausserordentlich  gross,  dass,  da  die  Reiz- 
barkeit des  Nerven  und  Muskels  durch  die  Wärme  erhöht  wird,  der 
Grund  für  das  Schwinden  der  Bewegungsanstösse  im  Herzen  durch 
erhöhte  Temperatur,  in  einer  Lähmung  der  Organe  bestehe,  welche 
der  Herzmuskel  vor  den  andern  Muskeln  voraus  hat,  in  einer  Läh- 
mung der  Ganglienzellen,  womit  das  Aufhören  der  Wirkung  des 
Vagus  auf  diese  verbunden  ist. 

Da  sich  während  dieser  Lähmung  der  Vagus  zum  Herzen,  wie 
der  motorische  Nerv  zum  Muskel  verhält ,  so  erscheint  es  wahrschein- 
lich, dass  derselbe  ausser  den  Nervenfäden,  die  er  zu  den  Ganglien 
sendet,  bei  deren  Erregung  im  normalen  Herzen  Stillstand  eintritt, 
noch  andefe  zum  Herzmuskel  abgiebt,  die  das  Analogen  der  moto- 
rischen Nervenenden   in  den  andern  Muskeln  sind. 
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17.  Tortag  des  Herrn  Dr.  Meidinger  «über  die  tos  G. 
nnd  £.  Scheuts  in  Stockholm  erfundene  Bechen- 
mascbine,'  am  2.  März  1860. 


Diese  Masehioe  ist  dazu  bestimmti  Tabellen  sn  berechnen  und 
fackeD,  nnd  ist  nach  denselben  Principlen  erbaut»  wie  die  be- 
ifÜbmCe  Maschine  Ton  BabbagOi  welche  um  das  Jahr  1880  mit 
«biem  ongehenern  Aufwand  von  Mitteln  auf  Kosten  der  englischen 
Begiernng  unternommen,  aber  nicht  zur  Vollendung  gebracht  wurde. 

Die  Maschine  von  G.  u.  £•  Scheutz,  Vater  nnd  Sohn,  wurde 
1851  begonnen  nnd  1853  schon,  nach  weniger  als  zwei  Jahren, 
▼oUendet  Sie  besitzt  die  Grösse  eines  Tafelpianos,  ist  auf  vier 
I^iiTerenzenordnungen  eingerichtet  und  berechnet  fünfzehn  Zilfer- 
steDez,  wovon  acht  zu  gleicher  Zeit  gedrucict  werden  können.  Durch 
nne  besondere  Vorrichtung  vermag  die  Maschine  ebensowohl  Stun«- 
des,  wie  Grade,  Minuten  und  Secunden  zu  berechnen  und  drucken. 
In  Jahre  1855  kam  die  Maschine  zur  grossen  Ausstellung  nach 
Puis,  woselbst  sie  mit  der  goldenen  Medaille  gekrönt  wurde.  Im 
Jifare  1856  wurden  in  London  durch  Gravatt  eine  Reihe  von  Ta- 
Uz^)  mit  derselben  berechnet  und  veröffentlicht,  unter  anderen 
&5iteUigen  Logarithmen  der  Zahlen  1  bis  10000 -etc.  Der  Bed- 
ott  Kigte  ein  Exemplar  dieser  Tafeln  vor,  wobei  sieh  zugleich 
^  perspektivische  Ansicht  der  Maschine  und  eine  historische 
ftiiie  ihrer  Erfindung  und  Herstellung ,  sowie  eine  Anweisung  zu 
ütrem  (jebrauche  befinden. 

Diese  Maschine  befindet  sich  jetzt  im  Dndley-Observatory  in 
Albaoy  in  Nordamerika«  Eine  ganz  getreue  Copie  derselben  wurde 
wgsDgenes  Jahr  von  Donkin  für  das  Begister«  Office  in  London 
ingefertigt 

Stokea,  Willis,  Wheatstone  nnd  Airy  haben  sich  in  einem 
Bericht  sehr  gtinstig  über  deren  Wirkung  ausgesprochen. 


1^-   Vortrag    des  Herrn   Professor   Helmholtz   ),über 
^^üiiigkeitsreibung    und  Versuche  Piotrowski's  zur 
Messung  desselben,^  am  2.  MSrz  1860. 


^)  Speeimen  of  Übte«  ealculated,  ttereomontded  and  printed  by  machinery, 
L  Koodon ,  LoDgman.  1857. 
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Geschäftliche  Mittheilungen. 

Während  des  Winterhalbjahres  IS^^eo  ^^^^  ^°  ^^^  Verein  neu 
eingetreten  die  Herren : 

Dr.  Phil.  Mohr,  Dr.  von  Lang,  Dr.  Kündig  und  Dr.  K($n!g; 
ausgetreten:  Herr  Direktor  Professor  Rümmer.  Die  Zahl 
der  ordentlichen  Mitglieder  des  Vereins  stieg  dadurch  auf  63. 


Verzeichniss 

der  vom   15.  November  1859  bis   1.  März   1860    eingegangenea 

Druckschriften. 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXL  3.  4.  5.  6.  XIU.  2. 

Berichte  über  die  Verhandlangen  der   naturforschenden  Gesellschaft 

zu  Freiburg  i.  Br.  Bd.  IL  Heft  1.  1859. 
Archiv  des  Vereins  der  Freunde  d.  Naturgeschichte  in  Mecklenburg, 

herausgegeben  v.  £•  BolL  1859. 
Atti  dell  Istituto  Lombardo  di  scienzei  lettere  et  arti.  voL  L  Fase. 

XII.  XIU.  XIV.  XVI. 
Berichte  des  naturw.  Vereics  des  Harzes  für  1857 — 1858. 
Pollichla.    Sechszetmtet  und  Siebzehnter  Jahresbericht  1859. 
Mittheilungen  über  die  Interferenz  der  Wärme  von  Herrn  Dr.  Knob- 
lauch in  Halle. 
Wissenschaftliche  Mittheilungen  der  phys.  med.Sodetät  zu  Erlangen. 

Bd.  I.  Heft  1  und  2.  1858  u.  59. 
Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogth.  Nassau.  1858. 
Bad  Elster.  2te  Lieferung  von  Dr.  Jahn  durch  Hrn.  Hofrath  Flechsig. 
Phys*  ehem.  Untersuchungen  d.  Sachsenfelder  Mineralquelle,  und 
Balneologiscber  Bericht,  Heft  1  u.  2  von  Hrn.  Hofrath  Flechsig. 
Gorrespondenzblatt  des  zoolog  mineralog.  Vereins  zu  Regensburg. 
Annualreport  ofthe  Smithsonian  Institution  forthe  year  1858. 
Der  zoologische  Garten.    H.  1 — 8,  v.  d.  zoologischen  Gesellschafit 

in  Frankfurt  a.  M. 
Verhandlungen   des  naturhistorischen  Vereins  d.  preuss.  Rheinlände 

u*  Westphalens.  Jahrg.  XVI.  H.  1—4.  1859. 
Neunter  Jahresbericht  der  naturhistorlsbhen  Gesellschaft  zu  Hannover 

1858—1859. 

Für  alle  erhaltenen  Zusendungen  wird  hiemit  der  verbindlichste 
Dank  des  Vereins  ausgesprochen.  Wir  bitten  Correspondenzen  und 
andere  Sendungen  für  den  Verein  an  den  ersten  Schriftführer,  Herrn 
Dr.  H.  A.  Pagenstecher  jun.  zu  richten. 
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Jf.  9.  Bronn:  Die  Klassen  ttnd  Ordnungen  de»  Thietreiehe,  wiseen^ 
BchaftHeh  dargesUUt  in  Wort  und  Bild;  mU  auf  Siein  pe- 
zeichneten  Ahbüdunrjen,  C  F,  Winter^sehe  Verlags- BuehhandhMg 
in  Leipzig  und  Heidelberg ^  gr,  8.  I,  Band:  Amorphosoa^  JV. 
Ideff.,  144  Ä^  12  Tafeln  nebst  Erklärung,  1S69;  IL  Band: 
Aeiinosoa,  Lief.  /.— V/.,  Ä  1-^224,  Tafl.  1^22,  nebst  Er- 
klärung,  und  mit  mehreren  HolssehnUten ,  1859 — 60. 

unsere  Literator  ist  r^eh  an  gutem  und  mitunter  vortreffllclim 
Lehr-  und  Hand-Büehem  der  Zoologie.  Die  Vermehrang  ihrer  An- 
xahl  durch  ein  neoes  bedarf  daher  wohl  einiger  Reehtfertigang. 

Der  Plan  des  oben  genannten  Werlces  ist  wesentlich  abweichend 
TOB  de«  aller  vorhandenen:  1)  in  so  ferne  es  sich  nur  mit  der  all- 
gemeinen Darstellung  der  Kreise,  Klassen  und  Ordnungen 
des  Thierreiches  beschSftigt  und  nur,  wo  es  ausführbar ,  bis  etwa 
Bur  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  Sippen  herabsteigt;  2)  hi 
so  ferne  es  alle  Bestandtheile  der  Zoologie  umfasst,  ihre  Geschichte,  die 
Süssere  Beschreibung,  die  Anatomie,  die  Chemie,  die  Psysiologie, 
die  Metamorphose,  die  Klassifikation,  die  geographische  und  geo- 
logisdie  Verbreitung  der  Thiere  und  deren  Besiehungen  Bum  übri- 
gen Haushalt  der  Natur ,  insbesondere  ihr  Nutzen  und  Bchaden  ftfr 
den  Menschen.  Ohne  diese  allseitige  Auffassung  entbehrt  die 
Zaok^  einer  wissenschaftlichen  Selbstständigkeit  und  Abgeschlossen- 
heit Eine  Darstellung  der  Zoologie  von  diesen  zwei  Gesichtspunkten 
(1.  und  2.)  aus  fehlt  gSnzlicb.  Nur  von  uns  selbst  war  sie  vor 
einigen  Ji^ren  in  kürzeren  Umrissen  („Allgemeine  Zoologie'  1850) 
Tersncht  worden,  die  sich  wieder  zum  gegenwftrtigen  wie  ein  allg^ 
rndner  Theii  zum  besonderen  verhalten,  indem  wir  hier  höchstens 
die  einzelnen  Thierkreise,  nicht  aber  wie  dort,  das  ganze  Thierreich 
efaier  gemeinsamen  Betrachtung  unterwerfen  können.  3)  Bei  der 
Darstellung  wird  der  naturgemässeste  Gang  eingehalten,  in- 
dem, wie  bei  der  Darstellung  des  Lebens  eines  Individuums,  mit 
den  vnvollkommensten  Stufen  des  Thierreiches  begonnen  und  von 
diesen  allmihlich  zn  immer  höheren  und  vollkommeneren  vorange« 
geedoltten  wird.  —  4)  Die  Beschreibungen  werdra  durch  reich- 
liebe Abbildungen  nicht  allein  der  wichtigsten  Tjpen  des 
llüerreieb  im  Ganzen,  als  insbesondere  der  inneren,  feineren  und 
oamüMJbarer  Betrachtung  meistens  nicht  zugänglichen  Charaktere 
erläutert^  sei  es  mittelst  in  den  Text  eingedruckter  Holzschnitte 
oder  auf  besondem  Tafehi.  Diese  Hilfe  fehlt  allen  unseren  zoolo- 
gieeben Werken,  etwa  die  illustrirte  Ausgabe  von  Coviers  R^gne 
animal  ausgenommen,  welches  übrigens  rein  klassificatorisch  ist 
Der  ▼ergieidiende  Anatom  findet  sie  in  vielerlei  theib  in  seiner  ei* 
gnnen  Bücher-Sammlung  zerstreuten  Werken  und  theils  in  koetspia- 
liehen  Gesellschafls-Schriften,  die  er  in  öffentlichen  BibUoihd^OB  anf- 
raehen  muss.  5)  Eine  reichUdie Zusammenstellung  derLitteratur 
bei  jeder  Thier-K  lasse  macht  den  Leser,  welcher  in  weitere  Studien 
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darüber  eingehen  will,  mit  dem  Notbwendigen  sehr  aoareiehend 
bekannt  Ein  massiger  Preiss,  eine  Aasgabe  in  kleinen  Lieferungen 
ermöglicht  Jedem  die  Anschaffung. 

Wir  glauben,  dass  mit  dieser  eigenthümlichen  und  selbstständigen 
Einrichtung  der  Berechtigung  unserer  Schrift  nachgewiesen  ist  Wir 
glauben,  dass  sie  eine  Lücke  in  der  Litteratur  auszufüllen,  die  Wissen- 
schaft zu  fördern  und  vielen  Lesern  zu  nützen  geeignet  ist  Die 
wohlwollende  Aufnahme,  welche  ihr  alsbald  bei  ihrem  Erscheinen  von 
Seiten  des  wissenschaftlichen  Publikums  zu  Theil  geworden,  dient  zur  Be* 
atätigung  unserer  Ansicht,  und  es  wird  jetzt  nur  unsere  Aufgabe 
sein,  durch  fleissige  treue  und  klare  Bearbeitung  den  Plan  des 
Werkes  gewissenhaft  durchzuführen. 

Der  erste  Band,  die  Formlosen  Thiere  oder  Amorphozoen 
(Schwämme,  Wnrzelfüsser ,  Polycystinen  und  Infusorien)  umfassend, 
der  schwächste  von  allen  ^  ist  bereits  im  vorigen  Jahre  erschienen. 
Der  zweite  Band  ist  den  Strahlenthieren  oder  Aktinozoen  (Polypen, 
Hydren,  Quallen,  Krinoideen,  Asterioideen ,  Echinoideen  und  Holo« 
thurioideen)  gewidmet  Seine  Ausgabe  wird  mit  etwa  26  —  28 
Bogen  Text  und  48  Tafeln  in  3  Monathen  vollendet  sein.  Die 
Bearbeitung  des  IIL  Bandes,  welcher  die  Weichthiere  enthalten 
soll,  hat  begonnen  und  werden  die  ersten  Lieferungen  unmittelbar 
hinter  denen  des  zweiten  erscheinen  können.  Die  Kerbthiere  und 
die  Wirbelthiere  werden  den  IV.  und  Y.  Band  bilden.  Jeder  dieser 
Bände  erscheint  selbstständig.  Eine  gedrängte  Einleitung  auf  16 
Seiten,  die  auch  jedem  einzelnen  Bande  beigegeben  werden  kann, 
gibt  die  nOthigen  allgemeinen  Definitionen,  Charaktere,  Geschichte, 
systematische  Uebersicht  und  Litteratur. 

H«  Ci«  Bronn. 


OeologiaeheSpecialk arte  des  Grossherzogihums  Htsnen 
und  dtr  angrenzenden  Landeaiheile  im  Maasasiabe  van  1:60,000m 
Herausg.  vom  mittelrheinischen  geologischen  Verein,  Seetion 
Schotten  der  Karte  des  Orossh.  Hess.  General- Quatiermeister^ 
Stabs  geologisch  bearbeitet  von  H.  Tasche,  Orossh.  Hess. 
SaHnen-Inspector  »u  Nauheim.  Mit  einem  Höhen-Veredchniss. 
Darmstadt,  1859.     HofbuchhandluTtg  von  0.  Jonghaus.  S.  76. 

Die  vorliegende  Seetion  Schotten,  als  fünftes  Blatt  der  vom 
mittelrheinischen  geologischen  Verein  verö£Pentiicbten  Special-Karten 
umfasst  das  Gebiet  des  hohen  Vogelsberges.  Wie  bekannt  ist  das 
Vogelsgebirge  —  zum  grössten  Theil  im  Grossherzogthnm  Hessen 
liegend  —  das  bedeuten£ite  basaltische  Gebirge  in  Deotschland,  einen 
!Banm  von  etwa  38  Qnadratmeilen  ehinehmend. 

(Schlm  folgt.) 


b.ll  HEIDELBERGER  lUtt. 
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Tasclie:    Geologische  Specialkarte  des  Grossh«  Hessen. 


(ScUqm.) 

Dasselbe  stellt  eine  flach  gewölbte,  kuppeiförmige  Bergmasse  dari 
dereo  betr&cbtlicbste  Erhebung  in  eiuem  ausgedehnten  Plateau,  dem 
sOberwald'  besteht,  wo  Ahorn  und  Fichtenwaldungen  mit  feuchten 
Haideflfichen  wechseln.  Nach  allen  Richtungen  erstrecken  sich  von  dem 
Oberwald  Gebirgsläufe  und  Thäler.  Diese  Neigung  sich  radial  au  spalten 
ist  für  das  ganze  Gebirge  im  Allgemeinen,  für  die  einzelnen  Berge 
desselben  im  Besonderen  charakteristisch ;  gegen  den  Culmlnationspunkt, 
den  781,50  Meter  hoben  Taufstein,  steigen  die  verschiedenen  Höhen- 
KQge  des  Gebirges  nur  allmählig  an.  Vom  Taufstein  nach  allen 
^cltgegenden  gezogene  Linien  entsprechen  stets  Reihen  hervorra* 
gender  Punkte,  gebildet  durch  mauerartige,  zerrissene  FelsmasseUi 
dorch  kegel-  und  domförmige  Höhen.  Wie  die  Bergrücken,  so  lau- 
fen auch  die  Thäler  strahlenförmig  vom  Mittelpunkt  des  Oebirga- 
Btockea  aus;  sie  haben  meist  geringe  Breite,  eiweitern  sich  erst  da, 
wo  sie  das  Gebirge  verlassen.  Die  auf  dem  Vogelsberg  entsprin- 
genden WasserlSufe,  wie  Nidda,  Lüder,  Ohm  sind  von  geringer  Be- 
deatang. 

Die  herrschenden  Gesteine  der  Section  Schotten  gehören  der 
Basalt-Familie  an.  Während  ächte  Trachjte  und  Phonolithe  nur 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielen,  besitzen  eigenthümliche  Mit- 
telgesteine zwischen  Basalt  und  Phonolith  eine  grosse  Verbreitung. 
IMe  Basalte  bilden  im  Vogelsgebirge  weit  seltener  isolirte,  kegel- 
tormige  Berge,  als  lang  gestreckte  Rücken  und  Kämme. 

Aus  der  Gruppe  trachy tischer   Gesteine  sind  zunächst  auf  vor- 
Jlegendei  Section  die  sogen.  Trachj-Dolerite  von  Bedeutung.    Nach 
TMScbe  besteht  die  Grundmasse   dieser  —  vom  Basalt  sich  schon 
dorch  graue   Farbe   unterscheidenden  —  Gesteine  aus  einem  körni- 
geUf  feldspathlg-zeolitischen  Teig,  in  welchem  Augit  oder  Hornblendei 
Magneteisen,   in  den   körnigeren   Abänderungen   auch  Olivin  einge- 
mengt.    Der  von  Engelbach  untersuchte  Trachj-Dolerit  von  Lon* 
dorf  enthält  56,97  Kieselsäure,  15,50  Eisenoxjdul,  14,28  Thonerde, 
0,51  Manganoxyd,  7,95  Kalkerde,   4,67  Magnesia,  1,45  Kali,  3,67 
KatroD.     Trachy-Dolerit  ist  im  Vogelsgebirge  sehr  verbreitet;  er  er- 
scheint besonders  an  den  Abdachungen  der  Basaltzüge,   über  deren 
Tuffen  nnd  Mandelsteinen  einen  Saum  bildend.    Nicht  selten  nimmt 
LIIL  Jtliif,  3.  Heft  18 
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das  Gestein  rothe  Farbe  an  und  gleicht  dann  manchen  Sandsteinen 
oder  es  wird  blasig  und  geht  Ui  die  unter  dem  Namen  „LungsCeln* 
in  dortiger  Gegend  wohl  bekannte  Abänderung  Ober,  welche  als 
Baumaterial  (a.  B.  Giesser  Lahnbrücke)  rielfache  Anwendung  findet 

Unter  den  basaltischen  Gesteinen  ist  der  blaue  Basalt  wegen 
seiner  grossen  Verbreitung  —  denn  er  umfast  beinahe  die  gance 
Section  Schotten  —  von  Tfichtlgheit;  er  zeigt  sich  als  ein  innfges 
Gemenge  von  Labrader,  Augit  und  Magneteisen,  dem  gelb  gefärbter 
Olivin  niemals  fehlt.  Von  accessorischen  Gemengtheilen  erscheinen 
Hyalith,  Chabasit,  Phillipsit.  Nach  Engel bachs  Untersachung  ent- 
hält der  blaue  Basalt  46,88  Kieselsäure ,  15,85  Eisenoxydul,  12,87 
Thonerde,  12,87  Ealkerde,  8,12  Magnesia,  1,56  Kali,  8,24  Natron. 
Nach  Tasche  dürfte  derselbe  seinem  Alter  nach  swischen  den 
trachytischen  Gesteinen  und  dem  schwaraen  Basalt  stehen,  welcher 
in  seiner  Verbreitung  gegen  den  blauen  sehr  sarücksteht,  nor  die 
Kuppen  schrofferer  Berge,  isollrte  steile  Hervorragungen  bildend. 
Platten-  und  Säulenform,  die  beim  blauen  Basalt  selten,  ist  sehr 
häufig.  Die  eingeschlossenen  Olivine  aeigen  meist  dunkelgrüne  Farbe* 
Der  schwarae  Basalt  hat,  nach  des  Verfassers  Ansicht,  wohl  den 
Schluss  der  vulkanischen  Ergüsse  gemacht  und  ist  als  aähfiüssige 
Masse  rasch  erkaltet.  Als  ein  treffliches  Chaussee-Material  gewinnt 
er  technische  Bedeutung. 

An  den  Bändern  der  basaltischen  Massen,  an  dem  Fuss  der 
Berge  treten  häufig  Basaltmandelsteine  auf,  deren  Blasenräume  mit 
Chabasit  und  Phillipsit  reichlich  ausgekleidet  sind.  Auf  ähnliche 
Weise,  am  Fuss  und  Gehänge  der  Berge  erscheinen  Tuffe. 

Am  Schluss  seiner  interessanten  Schrift  wirft  Tasche  noch 
dnen  Blick  auf  die  sog.  Basalteisensteine.  So  weit  sich  die  basalti- 
schen Höhensüge  des  Vogelsberges  erstrecken,  stösst  man  auf  Elsen- 
Stein-Ablagerungen,  die  in  der  ganaen  Art  und  Weise  ihres  Vor-« 
kommens  eine  ungemeine  Regelmässigkeit  seigen,  sich  oft  stunden- 
weit in  bestimmten  Zügen  verfolgen  lassen.  Schon  vor  Jahrhunder- 
ten wurden  diese  Eisenerze  in  der  Wetterau  und  im  Vogelsberg  ver» 
schmolsen,  während  man  sie  in  den  letzten  Decennlen  unbenutzt 
liegen  lieBB  und-  erst  in  neuerer  Zeit,  zumal  auf  Anregung  des  Ver- 
ÜRSsers  hat  man  ihnen  wieder  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  Eisen- 
Steine  lassen  von  dem  pechglänzenden  Brauneisenstein  die  vollstän* 
digsten  Uebergänge  In  basaltische  Wacken  wahrnehmen.  Sie  finden 
sich  bald  in  losen  Blöcken,  bald  in  dichteren  Lagen  in  der  Form 
von  Bohnerzen,  bald  in  wenige  Fuss  mächtigen  Ablagerungen«  Was 
die  Entstehung  der  Basalteisensteine  betrifft,  so  stehen  sie,  wie  der 
Verfasser  schon  anderwärts  nachgewiesen,  in  Beziehung  zu  denvul« 
Ikanischen  Eruptionen«  Die  Ergüsse  vulkanischen  Materials,  wahr- 
sctieinlich  auch  mit  Schlamm  -  Ausbrüchen  verbunden,  dehnten  sieh 
so  jglaubt  Tasche  —  fhells  über  trocknes  Land  aus,  theils  ent- 
lew-ten  sie  sich  in  vorhandene  Wasserbecken;  sie  müssen  oft  mehr 
'oder  weniger  eisenreich  gewesen  seiii  und  die  eisenreicheren  Massen 


Eepfner  €hrMik.  IM 

jMson  sich  mw,  Terakfige  ilures  gröiteroB  spacifitchen  6«wiebi€i  in 
dm  «atoreii  BcUcblen  der  In  brtiartigem  Zustand  befindUobsn  Ab- 
hgWBDgon  soaMUDen.  d. 


l)  Das  TkUbueh  de$  Eike  von  Repgoto  in  urtprüngUch  nieder- 
deutscher  Sprache  und  in  früher  laUinUcher  UeöeraeUungp 
Herausgegeben  von  H.  F.  Masamann.  SttUtgart,  gedruckt 
auf  Kosten  des  literarischen  Vereins.    1857» 

2;  DU  R^amsehe  Chronik.  Das  Buch  der  Könige.  Von  Dr^ 
Oustav  Schöne.  Aus  dem  Progamme  der  Elberfüder  Real- 
sehüe.    Elöerfeld,  Friderichs  1869. 

Die  alte  slchaisehe Chronik  war  bei  Eckbart  (cerpo«  1, 1815) 
nach  der  Oethacr  Handacbrift,  und  in  der  alten  lateiaiechen  Ueher* 
aetsnnir  dar  Uiatoria  Lnparatomoi  bei  Menken  3,  63  sehr  nngenfigend 
gedruckt  Eine  Aosgabe  dieser  Ältesten  deutschen  prosahichen  Ge- 
schichte war  ein  Bedürfniss.  Nun  erhalten  wir  schnell  nacheinander 
deren  awei  nad  das  ist  vielleicht  des  Guten  an  Tid. 

Mass  mann  gibt  Nachricht  von  29  Handschriften.  Sie  aer- 
lalleo  in  awei  dassen:  die  eine  Claase,  welclie  Stfieke  aus  der 
Kaisesehronik  einflicht ,  und  nicht  selten  ehien  ttngereo  Text  hat, 
wM  rq>rlsentht  darch  die  Üteste  aller  erhaltenen  Handschriften,  die 
Gothaer,  und  die  aweite  Classe,  wekhe  jene  Stücke  aus  der  Kaiser« 
Chronik  nicht,  und  öfters  einen  kQraeren  Text  hat,  wird  hauptsXch- 
lieh  durch  ein  Bremer,  Br,  und  swei  Berliner  B  und  b  reprisentirt. 
Maasmann  legt  Br  au  Grand  und  gibt  die  Lesarten  von  B,  b,  0, 
mA  noch  mehrerer  anderen  Handschriften  vollständig  nebst  der  alten 
lateinischeo  Uebersetsung  Z*.  Ausser  dem  Text  erbalten  wir  noch 
UntenMehuagen  über  den  Verlssser  und  die  Quollen  des  Buchs. 

Herr  Dt.  Schöne  gibt  uns  in  der  Einleitung  eine  Untersuchung 
über  das  VeiUltaisB  der  Handschriften;  dann  liest  er  die  Chronik 
drucken,  jedoch  n^t  Weglassung  der  ersten  Hüfte  bis  anf  Pipin, 
naeh  der  Handschrift  5,  nebst  dem  Text  von  O^  beide  nash  eigenen 
Abachfillen.  Die  Fortsetaung  der  oberdeutschen  Handschriften  wird 
nach  MassoBsnn  abgedruckt. 

Man  eicht  sogleicb,  dass  die  xweite  Ausgabe,  die  nichts  enthllt, 
was  nicht  hi  der  ersten  steht,  vieles  geradein  aas  dieser  genommen 
bat,  und  die  ganse  erste  Hälfte  wegläset,  durchaus  nicht  geeignet 
ist,  diese  unentbehrlich  au  machen.  Für  eine  Ausgabe  des  Buchs 
gibc  Hr.  8ch5ne  viel  au  wenig,  für  eine  Kritik  MaasaNmns  viel  au 
viel.  Es  scheint  «ne,  dass  er  wohl  gethan  hätte,  seine  Ansicht  ftbtt 
die  Handschriften  in  einer  Zeitschrift  auszusprechen,  und  dabei  anf 
dnigen  Seiten  au  rügen  und  an  bessern,  was  er  an  Massmanns  Ar- 
beit glaubte  rügen  and  bessetn  au  müssen.  Aber  woau  den  vdl« 
aündigen  Abdrack  afiner  Abschriften? 
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Herr  Schöne  scheint  zu  fühlen,  dass  seine  Ausgabe  vor  der 
wissenschaftlichen  Welt  nicht  zu  rechtfertigen  ist;  er  sagt  entschul- 
digend, sie  solle  hauptsächlich  Schulzwecken  dienen.  Wir  müssen 
den  Schulen  überlassen,  ob  sie  eine  Ausgabe  der  alten  sächsischen 
Chronik  zu  ihrem  Nutzen  verwenden  können,  möchten  es  aber  be- 
zweifeln. 

Gegen  seinen  Vorgänger  ist  Hr.  Schöne  sehr  erbittert;  er  rügt 
manches  mit  Recht  Aber  was  berechtigt  den  Hr.  Schöne,  der  mit 
einer  Erstlingsarbeit  auftritt,  in  so  vornehmem  Ton  über  Massmann 
abzusprechen  ?  Er  bemerkt,  dass  seine  Abschriften  nicht  immer  mit 
*Massmanns  Lesarten  übereinstimmen ;  er  schliesst  daraus,  dass  Mass- 
mann unzuverlässig  sei  und  keine  Uebung  habe  im  Lesen  der  Hand- 
schriften. Er  hätte  bedenken  sollen,  dass  der  Fehler  auch  auf  sei- 
ner Seite  sein  kann,  wie  z.  B.  gleich  auf  der  ersten  Seite  des  Textes 
Got  wayt  unse  vuze  statt  des  von  Massmann  angegebenen  richtigen 
dwayt  ein  Lesefehler  der  bedenklichsten  Art  ist;  auf  der  nächsten 
Seite  ünvergen  öUpü  ist  wohl  ein  Druckfehler  für  unvergeven.  Die 
Yermuthung,  Massmann  habe  nicht  viel  Handschriften  gelesen  (S.  109)| 
zeigt,  dass  Herr  Schöne  in  der  altdeutschen  Philologie  sehr  wenig 
bewandert  ist;  er  müsste  sonst  wissen,  dass  unier  den  Lebenden 
schwerlich  sich  Jemand  rühmen  kann,  so  viel  deutsche  und  auf  deut- 
sches bezügliche  lateinische  Handschriften  in  Händen  gehabt,  gelesen 
und  abgeschrieben  zu  haben  als  Massmann.  Es  ist  wirldich  eine 
Gedankenlosigkeit  Massmanns,  dass  er  des  vis  zweimal  liest  des  vtu- 
rts;  aber  dass  in  adibtts  apostölorum  falsch  gelesen  sei  für  acH$, 
ist  ein  Irrthum  des  Hrn.  Schöne. 

Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  Massmann  nach  Schöne  nicht 
den  ursprünglichen  Text  zu  Grunde  legt,  der  in  b  enthalten  sei.  Die 
Frage  nach  dem  ursprünglichen  Text  ist  eine  schwierige ;  es  scheint 
mir,  dass  auch  Schöne  ebenso  wie  Massmann  irr  gegangen  ist. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  die  Handschriften  einer  Chronik  be- 
trächtlich von  einander  abweichen.  Jeder  Abschreiber  lässt  weg, 
was  ihm  uninteressant  ist  und  setzt  zu,  was  ihm  wichtig  ist,  insbe- 
sondere Nachrichten  über  seine  Heimath.  Ein  Mittel,  den  ursprüng- 
lichen Text  zu  entdecken  ist  uns  gegeben ,  wenn  die  Chronik  ur- 
sprünglich eine  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  war.  Je  näher 
der  Text  einer  Handschrift  dem  lateinischen  Original  kommt,  desto 
ursprünglicher  ist  er.  Nun  ist  vorläufig  so  viel  sicher,  dass  der  säch- 
sischen Chronik  wenigstens  für  die  frühern  Thetle  lateinische  Schrif- 
ten zu  Grund  liegen.    Man  vergleiche  nun: 

Eckehard.  G. 

Ungari  quendam  Ovonem  sibi  re-     De  Ungeri  vordreven  Eoning  Pe* 
gemi  fecerunt  et  Petrum  regem     dire  unde  satten  enen  Oven, 
suum  expulerunt. 

b.  L. 

—  inde  satten  io  in  QQ^n  oven.     Ungarii  regem  suum  Petrum  a  se 

rejectum  in  fornacem  retruserunt. 
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Es  kann  nach  diesem  ergölxlichen  Beispiel  nicht  xweifeUuJt 
daes  O  den  Sehten  Text  gibt  (enen  Oven  =  qoendam  OFoneai)i 
h  darana  abgeleitet  ist,  und  L  den  abgeleiteten  yerdorbenen  Text 
IUI  Lateinische  öbersetst.  G  soll  nun  aber  gerade  den  abgeleitetsten 
Text  enthalten ;  so  wird  allgemein  angenommen.  Nachgewiesen  wird 
es  freilich  nirgends,  oder  doch  nur  in  höchst  oberflfichlicher  Weise 
yon  Schöne  S.  3 — 6.  Betrachtet  man  die  dort  einander  gegenüber- 
gestellten Stellen  genauer,  so  findet  sich  tiberall,  dass  Q  den  yoll« 
ständigeren  und  besseren,  ursprünglichen  Text  glbt^  der  In  b  abge- 
iLürst,  yerscblechtert  und  in  Unordnung  gebracht  ist.  S.  6  hebt 
Sdiöoe  heryor,  dass  Q  den  Kaiser  Heinrich  IV.  yerdamme,  and  eine 
lange  Anlafihlnng  der  ihm  yorgeworfenen  Gränelthaten  enthalte ;  liin* 
gegen  dei  ursprüngliche  Text  in  b  sei  in  der  Hauptsache  kaiserlich« 
Er  hat  also  diese  Untersuchung  geschrieben,  ehe  er  seinen  Text  ge- 
lesen  hatte;  denn  in  diesem  S.  52  steht  jener  Abschnitt  ebenfalls, 
nur  nicht  so  vollständig,  und  an  unrechter  Stelle,  wie  das  Schöne 
selbst  in  der  Note  bemerkt. 

Als  Massmann  seine  Ausgabe  besorgte,  waren  die  Annales  Pa- 
lidenses  noch  nicht  bekannt,   er   musste  daher   auf  die  entfernteren 
Quellen  aurflckgehen,  und   man   wird  sugestehen,   dass  er  dies  mit 
rieiss  und  Creschick  gethan  hat.  Seit  aber  jene  Annalen  im  16.  Bd. 
der  scriptores,  S.  48  erschienen   sind,   ist   die  Sache  viel  einfacher 
geworden.     Es  kann   nicht   im   mindesten   sweifelbaft  sein,  dass  es 
diese  Annalen  sind,   die  der   sächsischen   Chronik  zu  Grund  liegen, 
und  nur  das  kann  noch  in  Frage  stehen,   ob  unmittelbar,    oder  ob 
eine  daswischen  liegende,   lateinische   Bearbeitung   anzunehmen  ist. 
Jedenfalls  ist  derjenige  Text  der  Chronik  der  ächteste,  der  den  An- 
nales am  nächsten  steht;  das  ist  aber  ohne  Zweifel  der  Text  von  G. 
Bis  sam  Jahre  1173,  bis  zu  den  Worten  Imperator   curiam   habuit 
Goslarie  in  octava  pasche  folgt  die  Chronik  den  Annalen ;  und  zwar 
ia  den  letzten  Theilen  in  O  fast  in  genauer  Uebersetzung.  Dagegen 
vom  Jahr  1173   an  sind  bis  jetzt   keine   lateinischen   Quellen  der 
Chronik  nachgewiesen.     Jedoch  findet  sich  zuweilen  in  der  Chronik 
etwas,  das  nicht  aus  den  Annalen  genommen  ist.     Z.  B.  S.  319  bei 
Maasmann  steht  die  aus  den  Annalen  genommene  Nachricht  von  dem 
kosthareii  goldenen  Kreuz ,  das    benne   genannt   wurde ;   dazu   aber 
wird  bemerkt:   dat  wart   tobroken   bl   des  Keisers  Frederikes  tiden 
an  deme  stride,  de  twisken  den  biscope  Rodolve  was  nnde  den  bis- 
cope  Konrade;   diese   Nachricht   fehlt   in  den    Annalen.     Zum  Jahr 
1157  haben  die  Annalen  die  kurze   Nachricht:   Kanutus  rex  Dano- 
ram  a   Suenone   dolose  perimitur.     Diess   wird  ausfürlicher   in   der 
Chronik  erzählt  S.  565. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  Stellen  des  längeren  Textes 
in  Gj  die  aus  den  Annalen  genommen  sind,  und  im 'kürzeren  Text 
fehlen,  nicht  in  O  zugesetzt,  sondern  in  B  ausgelassen  sind.  Dage- 
gen bei  solchen  Stellen  des  längeren  Textes,  die  nicht  aus  den  An- 


i08  Bepciuer  Chrönllu 

n*lMi  genommen  sindi  ktnn  es  sweifelhaft  eem,  ob  sie  nidit  eigen- 
thOmliofa^  ZasStce  des  Schreibers  von  0  sltid«  Ks  kommt  besondert 
eine  Reibe  ron  Stellen  in  Betracht,  die  sich  anf  Länebarg  und  die 
Hersoge  von  Sachsen  von  Herrmann  Billang  bis  Magnus  (f  1106) 
besfehen.  Da  im  weitern  Verlauf  auch  im  gemeinen  Text  Lüne- 
burg besonders  hervortritti  so  bin  ich  sehr  geneigt,  jene  Stellen  tob 
6,  die  In  Besug  auf  die  Annales  Zusfttse  sind,  nicht  für  ZusStse 
zu  halten  in  Besug  auf  den  gemeinen  Text,  sondern  für  Sehte  Be- 
standtheile  des  deutsehen  Werks,  die  bei  der  Abkürzung  in  B^  Br, 
d,  weggeblieben  sind.  In  G  dagegen  sind,  wie  schon  bemerkt,  grössra 
Abschnitte  aus  der  Kaiserchronik  aufgenommen,  und  es  ist  sehr  wun* 
derllch,  dass  Schöne  es  an  der  M assmann'schen  Ausgabe  tadelt  (S.  3), 
dass  sie  bei  Karl  dem  Grossen  diese  Zusätze  ohne  Angabe  eines 
Grundes  weggelassen  habe.  Herr  Schöne  scheint  es  trotz  der  deut- 
lichen Worte  Massmanns  nicht  gemerkt  zu  haben,  dass  jene  Zusätte 
der  Eaiserchronik  angehören« 

Es  ist  hier  nicht  unsere  Absicht,  das  Yerhftltniss  der  Chronik 
la  den  Annales  Palidenses  genauer  zu  untersachen ;  es  genügt  nach« 
gewiesen  lu  haben,  dass  der  ausführlichere  Text  von  0  der  ächtep 
dagegen  der  kürzere  von  h  ein  abgekürzter  und  sehlechter  ist  Sehr 
eigenthümlich  ist  es,  dass  Herr  Schöne  auch  ans  der  Mundart,  in 
welcher  b  geschrieben  ist,  die  Aeehtheit  dieses  Textes  erweisen  will. 
h  ist  in  Aachen  geschrieben,  in  Achner  Mundart  Desshalb  soll  diese 
Handschrift  am  treusten  das  Werk  eines  Mannes  enthalten,  der  in 
Anhalts'chen  lebte  und  schrieb  I  " 

Das  Yerhftltniss  der  Handschriften  ist  folgendes:  der  ftchte  Text 
der  Urschrift  ist  am  treusten  erhalten  in  Q^  jedoch  mit  grösseren 
Abschnitten  aus  der  Ealserchrcnaik  yermengt.  Dagegen  die  Hand- 
schriften Br,  jB>  b  liegt  eine  alte  Abschrilt  zu  Grund,  die  besonders 
in  den  Abschnitten  von  Otto  dem  Grossen  bis  Friedrich  I.  stark  ab* 
kürzte ,  und  dabei  manches  in  Unordnung  brachte.  Sollte  eine  neue 
Ausgabe  für  nötbig  erachtet  werden,  so  ist  O  zu  Grund  zu  legen. 
Aus  andern  Handschriften  alle  Lesarten  anzuführen,  in  der  Weise 
wie  es  Massmann  gethan  hat,  ist  eine  zwecklose  Mühe.  Es  sind 
nur  die  Nachrichten  anzogeben,  die  jede  Handschrift  eigenthümlich 
hat,  und  ausserdem  sollte  besonders  yon  den  Handschriften,  deren 
Heimath  man  kennt,  ein  grösseres  Stück  als  Probe  der  Mundart  ab- 
gedruckt werden.    Ein  Begister  der  Namen  dürfte  nicht  fehlen. 

A.  HoUsiiifuin« 
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Otta  Bn  Nafi  Alfikri,  der  Eroberer  Nordafriktu.  Ein  BeUrag  stir 
Oeeekiehie  dir  ar(M$chen  Hietoriographu.  humgurdldieeertaiion 
9ur  Erlangung  der pkäoeophieehen  Doctaneurde  von  Wilhelm 
Roth  ctus  BaeeL  OöUingen.  Dietrich' sehe  ünivereitätsbueh' 
druekerei  (W.  Fr.  Kästner)  1859.    VI.  u.  70  8.  in  8. 

Bef.  war  kam»  einige  Tage  im  Besitie  dieeer  Schrift,  ata  ihm 
die  Nachricht  sakam,  da»  der  Verfasier  derselben,  in  der  Blüthe 
im  Jageod,  dieeem  Leben  entrissen  worden  tat,  er  hält  es  daher  nm 
SS  mehr  für  seine  Pflicht,  ihm  durch  eine  karse  Anieige  derselben 
«ta  kleines  Denkmal  au  setsen,  denn  war  sie  anch  die  Erstlings* 
frncht  des  Dahingeschiedenen,  so  legt  sie  doch  Zeagnbs  von  ernsten 
BUidien,  Tieiem  Scharbinn  nnd  reifer  Urtbeitakraft  ab.  Der  selige 
Verfasser  hat  an  seiner  Arbeit  keine  leichte  Aafgabe  gewAhlt.  Er 
wollte  die  donkien  und  sich  widersprechenden  Berichte  fiber  die  ersten 
Erobemsgen  der  Araber  in  Afrika,  bei  welchen  Okba  Ihn  Nafi  einen 
hsrrorragcnden  Plats  einnimmt,  entwirren  und  sichten  und  die  Hanp^- 
aomente  derselben,  die  Gründung  Kairawan's,  die  Reihenfolge  der 
egyptischen  Stetthalter,  welche  die  Feldsüge  nach  Westafrika  an* 
ordneten  und  endlich  die  Thfttigkeit  des  Okba  Ihn  Nafi  nfther  be- 
sfinuMn. 

Aoaaer  den  bekannten  Quellen  hat  der  Verf.  folgende  noch  un- 

gsdrockte  benfltst:    1)  Snjntis  Geschichte  Egyptens,    welche    den 

ntel  jpHnsn  Almuhadharah^    führt  nnd  von  der  ihm  Hr.  Professor 

Wöstenfeld  eine  Abschrift  des  Gothaer  Codex  mittbeilte.  3)  Die  auf 

Okba  besOgUchen  Stücke  lyis  Beladsorta  Futnh  al-Buldan,  7on 

welcher  ihm  Hr.  Dr.  Engelmann  in  Leyden  eine  Abschrift  besorgte. 

8)  Ihn  Abd  al-Hakams  „Futuh  Missr^,  von  welcher  ihm  Hr.  Prof. 

Ewald  seine  Abschrift   ans   dem   Pariser  Codex  anvertraute.    Bef. 

kann  nicht  umhin,  hier  an  bemerken,  dau  letatere  Quelle  schon  ron 

ihm  benütat  (S.  Geschichte  der  Chalifen  Bd.  I.  8.  VL)  und  nament* 

beh  anch  bei  der  Darstellung  der  Kriege  in  Afrika  häufig  citirt  wor* 

den  tat     Er  weiss  daher  nicht ,   warum  der  Verf.  (S*  24} ,   wo  er 

GoUus,  Hamaker,  de  Sacy,  Ewald,  Karie  und  Jones  als  diejenigen 

nesut,  die  dieses  Werk  vor  ihm  angeführt,  benütat   oSer  theilweise 

edm  hiben,  ihn  übergangen  hat.    Es  scheint  ihm  auch  ans  andern 

Aellea  dieser  Schrift  herrorsugehen ,  dass  der  Verf.  swar  des  Ret 

Oe$eUeht%  der  CbaUfen  kannte ,  denn  er  citirt  sie  mehreremale,  aber 

doch  die  auf  seine  Arbeit  sich  beziehenden  Stellen  nicht  mehr  recht 

im  Gedichtnisse  hatte.    So  wird,  um  nur  ein  Beispiel  ansuführen, 

8. 26  als  Grund,  warum  der  erste  Feldsug  des  Muawia  Ihn  HudeidJ 

nicht  in  das  Jahr  84  d.  H.  gesetzt  werden  kann,  angeführt,  j,dass 

Othman  erst  im  Jahr  85  fiel:  wenn  sich  aber  ein  Abd  Almalik  und 

ein  Muawia  Ihn  Hudeidsch  um   die  Beute  stritten,  so  beriefen  sie 

sich  i^ewtas  nicht  auf  efaien  Statthalter  ron  Syrien,  der  in  gar  kef* 

aem  Bechtsverhältnisse  zu  ihnen  stand,   am  Wenigsten  ihr  Richter 

seia  konnte^  sondern  auf  die  höchste  richterliche  Geirnlt  im  StaatOi 
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den  Challfen.^  In  der  GhaHfengeschichte  (L  233.  N.  5)  liesftt  nuail 
aber  schon:  „Ob  übrigen»  jener  Feldzug  (vom  Jahr  34.  8.  p.  161) 
wirklich  noch  unter  Othman  stattgefunden,  möchte  ich  bezweifeln. 
Ibn  Abd  Alhakam  selbst  sagt:  »Von  diesem  Feldzug  wissen  nur 
wenig  Lente^,  doch  bemerkt  er,  dass  von  dieser  Beute  Othman  den 
fünften  Theil  an  Merwan  verschenkte.  Dagegen  spricht  aber, 
dass,  als  ein  Streit  sich  wegen  Vertheilung  der  Beute 
erhob,  an  Muawia  Ibn  Abi  Sofian  geschrieben  ward, 
woraus  erhellt,  dass  erdamals  schon  Beherrscher  der 
Gläubigen  war.^  Aus  dieser  Stelle  iSsst  sich  freilich  einerseits 
die  Richtigkeit  des  Datums  in  Zweifel  ziehen,  weil  Othman  im  Jahr 
34  noch  auf  dem  Throne  war,  andrerseits  wird  doch  berichtet,  dass 
Othman  einen  Theil  der  Beute  an  Merwan  verschenkte,  und  dass 
diese  gesetzwiddge  Verschwendung  der  Beute  mit  zu  den  Beschwer- 
den gehörte,  die  gegen  ihn  erhoben  wurden  und  die  ihm  Thron  und 
Leben  kosteten.  Der  andere  Beweis  des  Verf.  hingegen,  dass  Abd 
Almalik  im  J.  34  höchstens  elf  Jahre  alt  sein  und  daher  nicht  wohl 
eine  Heeresabtheilung  befehligen  konnte,  ist  neu  und  kräftig,  sogar 
noch  stärker  als  ihn  der  Verf.  auffasst,  denn,  da  die  Araber  nach 
Mondjahren  rechnen  ,  welche  in  63  Jahren  nahezu  um  zwei  Jahre 
kürzer  sind  als  Sonnenjahre,  so  konnte  Abd  Almalik  nach  unsrer 
Zeitrechnung  im  J.  34  kaum  zehn  Jahre  alt  sein.  Minder  über« 
zeugend  ist  die  Widerlegung  der  Annahme  Bekri's,  der  diesen  Feld* 
zug  in  das  J.  40 — 41  setzt,  welche  darauf  sich  stützt,  dass  Mua- 
wias  Herrschaft  erst  im  J.  41  sich  befestigte,  da  in  den  Augen  des 
zur  Partei  Muawia's  gehörenden  StatthaUers  von  Egypten,  Muawia 
auch  vor  seiner  allgemeinen  Anerkennung  schon  als  Fürst  der  Gläu- 
bigen gelten  und  eine  streitige  Frage  seiner  Entscheidung  vorgelegt 
werden  mochte.  Die  Bemerkungen  des  Verf.  (S.  27)  zu  der  ange- 
führten Stelle  aus  Beladori  oder  eigentlich  aus  Wakidi,  den 
dieser  citirt,  sind  Ref.  auch  nicht  recht  klar.  Er  begreift  nämlich 
nicht,  wie  daraus  gefolgert  werden  kann,  dass  die  Gründung  Eaira- 
wan*s  in  das  J.  49  gesetzt  wird,  da  nach  dieser  Tradition  Okba  als 
Gründer  genannt  wird  und  die  Gründung  recht  gut  in  das  J.  50 
gesetzt  werddh  kann,  wenn  man  Amrus  Tod,  wie  bei  Ibn  Abd  Al- 
hakam, in  das  J.  43  setzt,  dann  folgt  sein  Sohn  Abd  Allah  (nach 
Wakidi)  bis  zum  J.  45,  dann  Muawia  Ibn  Hudeidj,  der  nach  vier- 
jähriger Ruhe  in  Egypten,  also  im  J.  49  selbst  einen  Kriegszug 
machte,  dann  aber  nach  Egypten  zurückkehrte  und  Okba  nach  dem 
Westen  schickte,  der  Kairawan  gründete,  kömmt  hier  nicht  das  J.  50 
heraus?  Muss  denn  der  Kriegszug  Muawia's,  seine  Rückkehr  nach 
Egypten,  die  Sendung  Okba's,  sein  Krieg  und  die  Gründung  Kai- 
rawan's  in  ein  und  dasaelbe  Jahr  fallen?  Die  Verwerfung  der  Statt- 
halterschaft des  Muawia  Ibn  Hudeidj  (S.  29),  welche  Wakidi  und 
spätere  Autoren  annehmen,  scheint  Ref.  auch  zu  gewagt,  es  ist  nur 
wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  die  Dauer  von  vier  Jahren  hatte,  die 
ihr  Wakidi  gibt,   wohl  kann   sie  aber,  wenn  Okba  Ibn  Amlr  nur 
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bine  Zelt  Statthalter  war,  zwischen  diesem  und  Maalama  eine  Dauer 
voo  2—3  Jabreo  gehabt  haben,  und  Ref.  hat  schon  in  seiner  Ghar 
fi/ingeschichte  (I.  287.  Nr.  1)  auf  dtesen  Umstand  aufmerksam  ge« 
naefat    Troti  allen  diesen   Zweifeln   hat   jedoeb   die  Annahme  de« 
Verf.  Ober  die  Zeit  der  ersten  Gründung  Kairawan's.  durch  Muawia 
wwobl,  als  der  iwelten   durch   Okba,  vieles  für  sich,   so  wie  auch 
wnie  Auslegung^  des  Wortes  Eairawan,  in  der  Bedeutung  xf^^ifen«* 
plati*  answetfelbalt  die   bessere  ist     Im   wesentlichen   richtig  und 
jedeofalls  gut  eombinirt  sind   die  Betrachtungen  des   Verf.  (8.  55} 
fiber  das  Entstehen  der  Terschiedenen  Berichte,   in  Betreff  der  Zeit 
dar  Eiasetaiing  der  Statthalter  Egjptens  sowohl,   als  der  OrUndnng 
KaSrawanSy  obgleich  er  ohne  Zweifel,  namentlich  den  spSteren  Histo- 
rikern, selbst  ein  Ibn   Ghaldun  nicht  ausgenommen,  der  gar  in  oft 
Ton  seinen  bistoriographischen  Principlen  in  der  Praxis  abweicht,  sa 
▼iel  Ehre  erweist,  wenn  er  ihnen  bei  allen  ihren  Angaben  über  die* 
seo  Gegenstand   ein   wohl   überdachtes  System   unterschiebt.     Man 
kann  ans  hundert   Beispielen  in   der  Glalifengeschichte   sich  aber- 
zeugen,  das«  die  spStern  Ghroniken   Sitere  Werke  hfiufig  ohne  alle 
PrfitQng  und  Sichtung  ausschreiben,  ohne  sich  viel  darum  an  küm« 
mero,  ob  sie  mit  einander  übereinstimmen,  oder  sich  widersprechen. 
Was  endlich  die   Erxfihlung  vom   lettten  Feldsuge  Okba's  an- 
gebt, den     Ibn    Abd   Alhakam   in   seiner  ersten   Tradition,  welche 
sIMd  ein  geschichtliches  Gepräge  trägt,  —  alles  Folgende  ist  mit 
Legenden  aller  Art  vermengt  —  nur  bis  in  das  Land  Sus  ausdehnt 
ond  anch  ßeladsori  nur  bis  dabin,  mit  dem  aosdrQcklichen  Zusätze 
Aladna  (das   nähere   Sus,   d.   h.  die   von    den   Arabern  zuerst  in 
Westafrika  eroberten  Tbelle  der  Landschaft  Sus,  welche  südlich  vom 
Atlas  liegen   und   sich   bis  Sedjelmess   erstrecken),  während  spätere 
Ghroniken    Okba   bis   nach  Tanger  gelangen   und   mit  dem   Grafen 
JoHan  zusammenkommen  lassen,   der  28  Jahre   später  bei  der  Er- 
oberung Spaniens  eine  Rolle  spielt,  so  bleibt  Ref.  bei  seiner  in  der 
Chalifengeschlebte  (1.288,  2891  hierüber  ausgesprochenen  Meinung. 
Ibn   Abd   Alhakam   erwähnt  in   dieser  ersten    Tradition   nicht  nur 
nichts  von  Okba's  Ritt  an  den  Ocean  und  seinem   Zuge  nach  Tan- 
ger, Bondem  sagt  ausdrücklich ,    dass  Musa  der  erste  war ,  der  sich 
in  Tanger  niederliess,  dasselbe  wiederholt  auch  Beladsori  (S.  Chali- 
/engescb.  I.  Anhang  S.  V.}.     Ebenso  unwahrscheinlich  ist,  dass  der 
Önf  Julian  Okba  entgegengekommen  sei  und  sich  ihm  nnterworfen 
kabe,  während  nach  andern   Berichten  Julian  sich  erst  später  unter 
Tarik  den  Muselmännern  anscbloss   und   zwar  in  Folge  einer  Miss- 
biodlnng  seiner  Tochter  von  Seiten  des  Königs  Roderich  von  Spa- 
nien, der  doch  zur   Zeit   Okba's  noch   nicht   auf  dem   Throne  war. 
H.  Jones,  der  Herausgeber  von  Ibn   Abd  Alhakam's  Abschnitt  über 
die  Erobernng  Spaniens*),   glaubt  zwar  die  Angaben  der  späteren 
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Chroniken  «la  bistoriicbe  Tbataache  aufnehmen  nnd  die  GegeBbe" 
weise  dee  Ref.  entkräften  eu  können,  wir  überlassen  aber  dem  Ur- 
ibeil  des  Kritikers  die  EnUcbeidong  über  die  GQitigkeit  seiner  Eni« 
krftftttng.  Wir  lassen  hier  folgen,  was  er  gegen  den  ersten  Einwand 
sagt:  „As  to  the  first  of  these  argumenta,  it  mnst  be  admltted| 
that  it  possesses  considerable  weight  and  it  seems  to  be  the  only 
one  of  Weil's  long  list  of  argumenta,  which  is  calculated  to  arise 
donbts  in  the  mind  of  the  reader,  in  reference  to  the  correetness  of 
tbe  general  recei^ed  opinion.  There  is  howewer,  one  circnmstanee 
which  Weil  has  overlooked,  and  the  consideration  of  whieh  can  not 
fall  to  diminish  the  force  of  bis  objection:  vis.  that,  Ibn  Abd  £1* 
Hakem  in  stating  that  Moosa  was  the  first  arabic  govemor  who  ever 
•ntered  Tangiers,  does  not  confirm  thetnith  of  thatreport;  but,  on 
the  eontrary,  be  mentions  anotber  tradition,  according  to  which  Mousa 
sent  bis  son  Merwan  to  Tangiers.  Tbe  latter,  after  ba^ring  Taliantiy 
fought  for  some  time,  returned,  leaving  Tarik,  a  freedman  of  Moosa, 
as  general  of  the  army.  We  are  thus  llft  at  libertj  by  Ibn  Abd 
El*Hakem,  to  choose  between  the  two  traditions  recorded,  and  we 
natnrally  prefer  tbe  account  which  seems  to  be  the  least  at  varianee 
with  the  testimony  of  other  trnstworthy  aothors  etc^ 

ZanSchst  kOnnen  wir  H.  Jones  yersichem,  dass  wir  so  gut  wie 
er,  beide  Traditionen  Ibn  Abd  Alhakam's  gelesen  haben,  wenn  aber 
auch  Ibn  Abd  Alhakam  in  einer  andern  Tradition  berichtet,  dass 
nicht  Musa  selbst  suerst  nach  Tanger  kam,  sondern  dass  er  seinen  Sohn 
Merwan  dahin  schickte,  so  folgt  immerbin  daraus,  dass  dieser  und 
nicht  Okba  snerst  nach  Tanger  kam.  Uebrigens  ist  in  der  andern 
Tradition,  in  welcher  Merwan  genannt  wird,  gar  nicht  die  Bede  von  der 
BtadtTanger,/  sondern  nur  von  dem  Gebiete  dieser  Stadt,  denn  die 
Stelle  lautet,  nach  Jones'  eigener  Uebersetaung:  „Musa  Ibn  Nossetr 
sent  bis  son  Merwan  to  Tangiers,  to  wage  a  holy  war  upon  her 
coast.^  Von  einer  Bekämpfung  der  Stadt  ist  also  hier  keine  Beday 
so  dass  selbst  nach  dieser  Tradition  Musa  der  erste  sein  konnte,  der 
sich  in  Tanger  selbst  niederliess.  Ausserdem  ist  der  ganae  Ein« 
wnrf  auf  Beladsori  gar  nicht  anwendbar,  bei  welchem  nur  Musa  nnd 
nicht  sein  Sohn  Merwan  genannt  wird.  Alles  Weitere  bei  Jones  Ist 
an  und  für  sich  so  unwesentlich,  dass  es  kaum  einer  Widerlegung 
bedarf.  Er  sucht  nämlich  das  Schweigen  älterer  Autoren  über  Ok* 
ba*s  Eroberung  von  Tanger  damit  au  erklären,  dass  1)  sie  ohne 
grosse  Anstrengung  gemacht  wurde,  da  Julian  sich  freiwillig  unter«* 
warf;  2)  sie  nur  eine  nominelle  war,  da  er  der  eroberten  Stadt 
günstige  Bedingungen  gestellt  und  Julian  gestattet,  fortan  an  der 
Spitze  der  Verwaltung  au  bleiben;  8)  Okba*s  Herrschaft  über  dl« 
Stadt  war  nicht  ron  langer  Daner,  da  in  Folge  der  Aufstände  der 
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BeiWr,  welehe  die  Araber  in  verschSedeaen   Oefecbton  ichlogeOi 
wrivaelMiiilieh  eoeh  Jalian  daa  arabische  Joeh  wieder  abeehüttekei 
aad  a«r  Zeit  als  Uosa  nach  Tanger  kam  die  Stadt  nicht  ohne  Wi« 
tostaad  überlieferte.    Wer  auch  nor  Abnlfeda  gelesen,  wird  finden^ 
isse  gmr  Tiele  Eroberungen,  namentlich  aur  Zeit  der  ersten  Kriege  des 
Islama,  die  snn  gH^ssten  Theil  nur  Streif  nnd  Ranbafige  waren,  er* 
ilUt  werden,  die  durch  freiwillige  Unterwerfung  geschahen,  wodurch 
die  Unterworfenen  ilire  frühere  Verfassung  behielten,  gleichviel  ob  diese 
Unterwerfung  ron  knrser  oder  langer  Dauer  war.  Alle  diese  Umstfinde 
könnten  Qbrigens  des  Ref.  Einwurf  nur  dann  einigermassen  entkräf- 
ten, wenn  Beladeeri  und  Ihn  Abd  Alhakam  den  ganaen  Zug  Okba's 
Midi  Weetafrika  übergangen  hitten,  statt  dessen  lassen  sie  ihn  beide 
aber  nach  Sas  und  Erstrer  ausdrücklich  nach  Sus   Aladna  kommen 
und  dann  wieder  umkehren,  da  gehört  doch  wahrlich  nicht  viel  kri« 
tiaeher  Sinn  daau,  um  den  Schluss  au  alehen,  dass  wenn  die  beiden 
fitesten  Quellen  nicht  mehr  wissen,  spätere  Autoren  aber  Okba  bia 
Tanger  kommen  lassen,  und  ausserdem  noch  ihre  ganze  Darstellung 
etil  legendenhaftes  Gepräge  trägt ,  sie  nicht  den  geringsten  Glauben 
Terdtonen.    Der  Verf.  yorliegender  Schrift  spricht  sich  über  die  Er« 
ebermg  von  Tanger  gar  nicht  aus,  Okba's  Ritt  in  den  Ocean  glaubt 
aber  auch  er  als  historisches  Factum  betrachten  au  müssen,  weil  die 
älteste  aller  Quellen,  die  „Ahadith  al-im&ma  wassijasa*'  ein  Werk 
das  Ihn  ^uteiba  beigelegt  wird,  bei   Beschieibung  des  Ueber« 
gangen  des  Mnsa  Ihn  Nosseir  über  den  Fluss  Mulwijah  (der  Grens« 
flnas  iwiseben  dem  franaSsischen  Algerien  und  llarokko)  auch  eine 
Fort    Okba'a  erwähnt    Wäre   aber  der  Verf.  sechs  Monate  später 
geetorbeo,  ao  hätte  er  sich  aus  dem  eben  von  Doay  erschienenen 
Wwke:  ttRecherelies  surl'histoire  et  la  littdrature  de  l'Espagne  pen« 
dant  le  noyen  age.  Leyde  1860^  Überzeugen  können  (I.  28  ff.)»  dass 
ffttens  dieses  Werk  so  viel  Wunderbares  erzählt,  dass  es  nicht  als 
Gescblebtlidi  gelten  kann,  aweitens  die  ganze  Darstellung  nicht  das 
Gepräge   eines   Autors   aus   dem   aweiten   Jahrhundert  der  Hidjrab 
trägt,  und  dass  drittens  Ausdrücke  und  Städtenamen  darin  vorkom- 
men, welche  im  2.  Jahrhundert  nicht  bekannt  waren  und  nicht  exi^ 
aÜTten  *,  so  wird  a.  B.  Musa  die  Eroberung  von  Marokko  zugeschrie« 
Im«,  einer  Stadt,  die  erst  im  Jahr  1062  von  Josuf  Ibn  Taschfin 
^efrSttdet  wurde.    Diese  und  andere  Umstände  noch  beweisen,  dass 
lue  IbnXnteiba  augesebriebenen  ,)Ahadithal*imdma^  nicht  nur  nicht 
Too  Ibn  Kuteiba  yeriasst  worden  sind,  was  schon  Pascual  de  Gayan« 
goa  erkannt  hat,  eondern  überhaupt,  wie  andere  derartige  historische 
Arbeiten,  welche  bekannten  altem  Geschichtschreibem  augeschrieben 
worden,  ein  Machwerk  aus  der  Zeit  der  Erenzaüge  sind,  in  welcher 
aaan  abaiehtlich  die  Heldenthaten  der  ersten  Glaubenskämpfer  mit 
allaii  möglichen  Wunderthaten  ausschmückte  und  aus  den  wirklichen 
Traditionen  dne  Art  historischen  Bomana  machte,  um  die  Zeitge- 
■oaeea  dadurch  anm  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  anzuspornen. 
G^eD  nnsere  Bemerkung,  dass  sich  nicht  wohl  annehmen  lease,  dasa 
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Graf  Julian  sich  schon  Okha  unterworfen  habe,  ohne  dass  davon  in 
den  Sltren  Quellen  Erwähnung  geschehe  und  dass  er  dann  nach 
28  Jahren  Musa  bel^Smpft  habe,  ohne  dass  die  Berichte  selbst  der 
spätem  Autoren  irgendwie  Julians  als  einer  schon  früher  den  Mosel- 
männern  bekannten  Persönlichlceit  erwähnen,  weiss  H.  Jones  nur  die 
nichtssagende  Phrase  vorzubringen,  dass  Julian  nur  gezwungen  sich 
Okba  unterwarf,  dass  die  Unterwerfung  nur  von  kurzer  Dauer  war 
und  darum  die  Araber  unter  Musa  ihn  nicht  mehr  als  denjenigen 
erkannten,  der  vor  28  Jahren  mit  ihnen  in  friedlichem  Verkehr  ge- 
standen. 

Da  wir  hier  auf  den  Grafen  Julian  zu  sprechen  gekommen,  be- 
merken wir,  dass  unsre  schon  in  der  Chalifengeschichte  ausgespro* 
chene  Ansicht  von  dem  unzweifelhaften  Verrathe  desselben  eine  neue 
Bestätigung  durch  eine  Abhandlung  Dozy's  in  dem  oben  angeführ- 
ten Werke  (p.  64  ff.)  erbalten  hnt.  Während  man  nämlich  seither 
geglaubt  hat,  keine  abendländische  Chronik  vor  dem  12.  Jahrhun- 
dert erwähne  etwas  von  Julian  und  daher  alles  was  die  Araber  und 
spätere  spanische  Chroniken  darüber  berichten,  als  eine  Erdichtung 
ansah,  führt  H.  Dozy  eine  Stelle  aus  einer  Chronik  des  8.  Jahr- 
hunderts, welche  gewöhnlich  dem  Isidorus  Pacensis  zugeachrie* 
ben  wird,  an,  welche  höchst  wahrscheinlich  auf  Julian  sich  bezieht^ 
und  in  welcher  derselbe  als  ein  Freund  Musa's,  der  ihn  auf  seinen 
Feldzügen  in  Spanien  begleitete,  dargestellt  ist.  Isidorup  Pacensis 
widerspricht  jedoch  in  einem  Punkte  den  altern  arabischen  Berich- 
ten. Diese  halten  nämlich  Julian  für  den  spanischen  Statthalter  von 
Tanger  oder  von  Ceuta,  während  er  bei  Isidorus  Statthalter  (exar- 
ehus)  des  Kaisers  von  Byzanz  genannt  wird,  welcher  im  8.  Jahr- 
hunderte wirklich  im  Besitze  von  Ceuta  wan  Haben  aber  die  Ara- 
ber auch  in  der  Eigenschaft  Julian's  sich  geirrt,  so  können  doch 
ihre  übrigen  Berichte  von  einer  frühem  Intimität  zwischen  ihm  nud 
Roderich,  von  der  Erziehung  einer  Tochter  Julian's  am  Hofe  Ro- 
derich's  und  deren  Entehrung  vollkommen  wahr  sein« 

Kehren  wir  nun  zu  unserm  Verf.  zurück,  so  bleibt  uns  nur 
noch  zu  berichten  übrig,  dass  er  zwar,  weü  er  dem  Worte  Sus 
eine  mehr  westliche  Bedeutung  beilegt,  als  Ref.  nach  Abulfeda, 
Okba's  Zug  bis  an  den  Ocean  ausdehnt,  dessen  Eroberung  von  Tan- 
ger aber  auch  als  spätere  Erdichtung  anzusehen  scheint.  Nach  sei- 
ner Ansicht  ist  unter  Sus  Aladna  der  von  den  Muselmännern 
zuerst  eroberte  Theil  Westafrikas  zu  verstehen,  welcher  südlich  von 
Tanger  und  nördlich  von  Sus  Alakssa  liegt,  nach  Abulf.  (ed.  Reinaud 
p.  103}  versteht  man  aber  unter  Sus  Aladna  das  Land,  das  süd- 
lich vom  Atlas  gegen  die  Sahrah  zu  liegt,  nach  einigen  noch  das 
Land  Dara,  das  Andere  zu  Sidjilmess  rechnen.  Bei  Beladori,  wo 
auch  von  Musa's  Feldzug  nach  Sus  Aladna  die  Rede  ist,  findet 
sich  freilich  der  Zusatz  „hinter  Tanger',  aber  abgesehen  davon,  dass 
diess  eine  spätere  Glosse  sein  kann,  da  es  sonst  nicht  Beladori's 
Art  ist  sich  in  geographische  Erläuterungen  einzulassen  i  so  ist  das 


Sehaftrachniidi:  Der  Entwickluagigtng  der  neueren  Speculilion.  206 

Wort  «hinter^  viel  xu  oDbestimmt  ^  ab  das«  es  gerade  das  Land, 
das  unmittelbar  im  Süden  an  Tanger  grenst  und  an  der  Meerea- 
kfiite  liegt,  beaelcbnen  möeste.  Zum  Scblneae  bat  der  Verf.  mit 
Tiefem  Fleisse  die  verscbiedenen  Sagen  über  Okba  susammengeBteUti 
der  bald  einen  der  ersten  Plätze  anter  den  Märtyrern  des  Islams 
einaabm«  Man  begnügte  sich  nicht  mehr  damit,  ihn  als  Wunder« 
thfiter  darzostellen,  sondern  man  legte  sogar  dem  Propheten  Moham- 
med AnssprOche  über  diesen  Giaubenshelden  in  den  Mund.  Die 
ron  ihm  gegründete  Moschee  in  Kairawan  wurde  als  ein  doppeltes 
HeiJigthum  verehrt  und  als  der  fatimidische  Ghalife  sich  daran  ver* 
greifen  wollte,  erhob  sich  ein  heftiger  Sturmwind  mit  furchtbaren 
Blitsen  und  Donnnrschlägen  nnd  trieb  die  Frevler  von  der  heiligen 
Stätte  zorück. 

Aach  Okba's  Grab,  sagt  der  Verf.  am  Ende  seiner  Monographie, 
stand  and  steht  in  hohen  Ehren,  eine  Stunde  südlich  von  Tehuda, 
nnd  wurde  zum  berühmten  Wallfahrtsorte.  Noch  heute  trägt  die 
über  den  Sarg  ausgebreitete  Seidendecke  die  Inschrift:  „Das  ist  das 
Grab  des  Okba  Ihn  NaG.''  Darüber  erhebt  sich  die  Okbäs-MoscheOt 
Ton  deren  Minaret  man  über  die  endlosen  Flächen  der  Sahara  hin« 
ansddit*).  Wie  aber  Okba  selbst  darch  sein  Schwerdt  sieh  ein 
ewiges  Denkmal  gesetzt,  so  bat  der  Verf.  durch  seine  Schrift  über 
ihn  lieh  die  Unsterblichkeit  errungen.  Wer  fortan  in  die  Geschichte 
der  Erobemng  Afrilcas  durch  die  Araber  tiefer  eindringen  will,  wird 
die  letzte  Arbeit  des  Seligen  nicht  entbehren  können,  und  wer  dann 
den  Friedhof  in  Basel  besucht,  wird  auch  sein  Grab  in  Ehren  hal« 
ten  nnd  schmerzlich  bedauern,  dass  es  den  so  viel  versprechenden 
VerCaseer  so  früh  aufgenommen  hat.  MTell. 


Der  Entwicklungsgang  der  neueren  Speeulation  aU  EinleUung  in  die 
Philosophie  der  Geschichte  kritisch  dargestellt  von  Dr.  C. 
Sehaarschmidt  Bonn  1857,  bei  A.  Marcus  VI  u.  2348. 
gr,  8, 

VorUegende  Schrift  gehört  zu  den  Uebersichten  über  die  neuere 
Phüosopbie,  deren  Absicht  dahin  geht,  durch  kritische  Darstellung 
der  Systeme  eine  bestimmte  Auffassung  der  Aufgabe  und  Methode 
der  Philosophie  zu  rechtfertigen.  Wir  erhalten  darin  nicht,  was  der 
Titel  des  Buchs  zo  versprechen  scheint,  eine  historische  Grundlegung 
der  eigentlichen  Philosophie  der  Geschichte ;  eine  solche  würde  weit 
mehr  als  Untersuchungen  über  die  Philosophie  neuerer  Zeit,  sie  würde 
ein  BUd  der  ganzen  Culturentwicklung  der  Menschheit  aufzustellen  haben* 
Herr  Schaarschmidt  bietet  ans  vielmehr  eine  Erklärung  über  seinen 


*)  Revue  vcii^ologique  1848,  Yol,  Y.  p.  133. 
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Begriff  der  Pliil<M0[riii6  durch  kriÜBeha  Zerlegung:  der  voraehmstea 
EatwickloDgelormeii  der  Philoeophie  ron  Frans  Bmcon  an  bii  HegeL 
Seiner  Inbaltvollen  Arbeit  liegt  der  Gedanke  nu  Grande,  daea  eine 
Beform  der  Pfailoaopbie  ntttbig  sei,  da  die  Specolation  überall  eCena 
Fragen  gelassen  habe.    Wir  können   ei  nicht  verkennen,  dasa  dto 
beotige  Philosophie  In  einer  Erisis  begriflfen  tot,  ans  der  sie  adeht 
ohne  Zurllckgehea  aaf  ihre  ersten  Gründe  sich  wird  erheben  können; 
indessen  sehen  wir  die  bisherige  Forschung  nicht  in  lauter  unga* 
löste  Fragen  sich  verlaufen;  vielmehr  lassen  sich  in  der  dentschea 
Philosophie  neuerer  Zelt  ansehnliche  Vorarbeiten  und  feste  Anflüige 
nachweisen,  durch  deren  Ausführung  manche  von  den  MXngeln  and 
fichlden  su  heben  sein  würden,  welche  der  Verf.  an  einer  Baiha 
von  Systemen  aufgedeckt  hat    Der  alte  Gegensatz  des  Bationaiis* 
mus  und  des  Empirismus,   der  bis  auf  den  jetsigen  Tag  nach  so 
vielerlei   Wandlungen   immer  wieder  hervorgebrochen   ist,   hat   die 
wissenschaftliche  Thätigkeit  in   swei  Lager  getheilt     Durch  diese 
Gegensteilung  ist  swar  eine  m£cht]ge  Anregung  gegeben  worden, 
allein  die  Gegenwart  fordert  offenbar  eine  Ausgleichung  der  dadurch 
verursachten  Spaltungen,  es  ist  nebst  der  gehörigen  UnteredieidDag 
die  angemessene  Einigung  der  begrifflichen  und  beobachtenden  Far^ 
schnngsweise  heraustellen.    Diese  Ansicht  ist  so  oft  ansgesprochaa 
worden,  dass  wir  sie  als  die  herrschende  in  den  massgebenden  pki* 
losophisehen  Kreisen  ansehn   dürfen.     Auch  der  Verf»  sucht   eine 
Hebung  der  bezeichneten  GegensStze  und  glaubt  sie  in  Dem  zu  te* 
den,  was  er  Philosophie   der  Geschichte  nennt,  einer  Gombinatlon, 
die  zwischen  historischem  und  rationalem  Wissen  in  der  Mitte  schwe* 
ben  soll;  er  will  durch  seine  Untersuchungen  den  Nachweis  liefern, 
dass  die  speculative  Wissenschaft  an  dem   Wendepunkt  angelangt 
sei,  sich  in  Philosophie  der  Geschichte  zu  verwandeln.    Gegenüber 
den  Naturforschern,  welche,  für  sich  nur  das  ezacte  Wissen  in  An* 
aproch  nehmend,  ^le  Philosophie  von  ihrer  Ansicht  dor  Dinge  aus* 
aehliessen,  gegenüber  ferner  den  Theologen,  welche  der  Philosophie 
einen  hartnickigen  Naturalismus  vorwerfen,  habe  die  Philosophie  die 
Pflicht,  zu  untersuchen,  j,ob  in  der  That  Erfahrung  und  Speenlation 
einerseits,  Vernunft  und  Offenbarung  andrerseits  Widersprüche  seien.^ 
Der  Empirismus  behaupte,  «dass  der  Mensch  durch  eigne  Vernunft 
nur  Erkenatnisa  der  Wahrheit  zwar  gelange^,  aber  er  leugne,  ^ydaae 
das  Gewusste  aus  selbständiger  Prodnction  der  Vernunft  stamme^, 
der  Batioaaltomns  dagegen  lehre  „die  absolute  Selbstlindigkeit  der 
Vernunft^;  aber  trotz  dieser  Ausscfaliessliehkeit  der  Theorie  etrebe 
der  pfaUosophireade  Empirist  darnach,  rationell  zu  erscfaeiaen,  nad 
der  Bationatiat  müsse  sich  häufig  empktocher  Elemente  bedienen« 
Beide  aber,  gemeinsam  unter  dem  Namen  Naturalismus  begriffen» 
werden  der  Oflbnharungstheorle  gegenübergestellt,  so  dass  drd  Hanpt- 
richtungen  in  der  Philosophie  unterschieden  werden.  „Empiristik  und 
Bationalismus,  sagt  der  Verf.,  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  den 
Inhalt  d^r  Wissenschaft  alz  einen  natürlich  gegebnen,  und  aUo  tüx 
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te  Doikeo  Allerwege,  entweder  Eusaerlieh  oder  ioneriiefay  der  M6g^ 
UeU^t  naeh  Torhandea  fatsen,  der  anderen  pneomatischen  oder  im 
eaf  eni  Sinne  speeolatiTen  Richtang  dagef  eo  ist  Oegenatand  die 
SelbetoffeDbarung  des  göttlichen  Wesens  in  der  Gesehltbte.  Dia 
Eanpiristik  fasst  die  Idee  als  Stoff  nebst  der  dem  Stoff  fnhirenten 
Kraft,  der  Ratlonallsmns  als  Form,  die  Specolation  als  Prosess.* 
(8.  7  f.).  Wenn  nach  dieser  Anffassong  der  Verf.  die  Betrachtang  dea 
Geschicfatllchen  dem  Ratlonalismos  entziehen  will,  so  können  wir  ihm 
nicht  belpflieliten.  Er  bestreitet  Ihm  auch  das  Prindp  des  «Fort- 
sehricts*,  welches  er  für  seinen  besoodem  Wissenschaftsbegriff  bean- 
spracht;  doch  ist  dies  Prineip  dem  Rationalismus  so  wenig  fremd, 
dass  es  im  Oegentheil  in  der  rationalistischen  Würdigung  gesehicht- 
Ucher  Zustftnde  starlc  Torgeschoben  an  werden  pflegt.  Die  Unter- 
schödang  von  Stoff  und  Form  ist  hinsichtlich  des  Gegensatses  Ton 
Empiristik  and  Rationallsmus  nicht  autreffend,  dieser  beruht  vielmehr 
anf  dem  Unterschiede  von  Erscheinung  und  Wesen,  sweler  Seiten 
im  Erkenntnlssobjecty  welche  beide  je  nach  Inhalt  und  Form  an  be- 
traahten  sein  wfirden.  Die  von  dem  Verf.  geforderte  dritte  Erkennt- 
iJBsart,  die  an  die  Stelle  der  beiden  andern  treten  soll,  kann,  ge* 
naner  angesehen,  nichts^  anders  sehi ,  als  eine  Anwendung  phlloso- 
phiaeber  Principlen  auf  die  Geschichte.  Eine  Anwendung  der  Art  setat 
Mm  aber  die  aelbstlndige  Ausbildung  der  beiden  cu  Terblndenden 
Tbeite,  der  reinen  Gesdilchte  nnd  der  refaien  Philosophie,  Toraus« 
Mit  der  Durchdringung  des  Empirischen  und  Begrifflichen  in  der  Ge* 
schichtabeCrachtung  Tcrwechselt  aber  der  Verf.  die  Philosophie  selbst, 
so  dasa  er  deren  eigene  Erkenntnissweise  nicht  deutlich  herausstellt 
Dia  ▼oUkommene  Form  der  Philosophie  wird  sicherlich  die  speca» 
lathr  harmonische  sein,  wodurch  sie  ror  dem  abstracten  Formalis- 
moa  und  Sobjectivismus  der  gemeinen  Rationalistik  und  der  Form- 
losigkeit des  gemeinen  Emphismus  sich  bewahren  würde;  wer  aber 
das  geeehichtüch  Vorliegende  für  ihren  ganzen  Gegenstand  erklSrt, 
ist  an  Ihrem  wahren  Begriff  ebenso  irre,  wie  wer  sie  aus  dem  leeren 
Deidcen  herausauleiten  sieh  einbildet. 

Bei  der  Ueberschau  über  die  neuere  Philosophie  nimmt  der 
Verf.  &e  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Wahrheit  passender  Weise 
3Bom  Prifttehi  der  Systeme.  Er  unterscheidet  awei  Perioden:  eine 
geneÜBehB  und  eine  sjncretistische.  Jene  Ansicht  ISsst 
er  im  17.  Jahrhundert  damit  anheben,  dass  der  Naturalismus,  afai 
Empiristik  und  Rationalismus,  worin  der  alte  im  Mittelalter  nicht 
aosgetragene  Streit  des  Mominallsmus  und  Realismus  erneuert  wurde, 
aidi  herrorthat;  in  der  letaten  Zeit  jenes  Jahrhunderts  legte  dann 
Leibnia  den  Grund  au  der  ^dritten  Wissenschaf t << ,  der  sogenannten 
Specolation,  so  dass  im  18.  Jahrhundert  alle  drei  Richtungen 
sich  mannichfach  berührten.  Das  lotste  Decenniom  des  18.  Jahr« 
bonderts  eröffnet  die  zweite  Periode,  indem  der  j,bis  cum  transcen* 
dentalen  Idealismus  augespitate  Rationalismus^  au  einer  dogmatischen 
Fasanng  aorfickgriff,  welche  neben  dem  Sabjectiren  auch  die  Nfttv 
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omfasste  und  die  Dialektik  auf  das  Objective  Übertrag,  eine  Rich- 
iung  die  von  Schelling   begonnen,   von  Hegel  durchgeführt  wnrde. 

Die  erste  Periode  serfälU  in  drei  Abtheiiungen:  EmpiriaUki 
Jlationalismus,  Speculation. 

In  der  Entwicklung  der  Empiristik  werden  drei  Stufen  unter- 
achieden:  1)  ihre  Oeneais,  durch  Hinweiaung  auf  ihre  Methode: 
Bacon;  2)  die  psychologische  Grundlegung,  worin  sie  einen 
höchst  einseitigen  Charakter  annahm :  Locke;  3)  ihre  Consequen- 
xen  in  der  Moraphilosophie  der  Engländer  und  Franaosen. 

In  Bacon,  einem  Denker,  der  von  Manchen,  die  der  strengem 
Wissenschaft  ferner  stehen,   überschätst  worden  ist,  sieht  der  Vert 
den  ersten  Ausdruck  der  Begeisterung  für  Naturwissenschaft,  die  das 
Kene  kaum  anders  predige,    als    durch  Widerlegung  des  Alten,  da 
aein  dem  Aristoteles  entgegengesetztes  Neues  Organen  polemisch  die 
Grundgedanken  der  Inductionstheorie,  nicht  diese  selbst,  gebe.    Mit 
Recht  wird  bemerkt,   dass  dem   Baconischen   Princip  der  Anspruch 
auf  Allgemeingültigkeit  der  Resultate  nicht  zugestanden  werden  kann, 
es  fehlt  die  Begründung   für   die  Erhebung   aus  dem  Besondern  in 
die  eigentlich   philosophische  Erkenntniss.     Der  Begriff  der  Antici* 
pation  blieb  bei  ihm  eine  dunkle  Stelle,  und  seine  Nachfolger,  anstatt 
diesen  Punkt  in's  Klare  zu  bringen,  haben  die  Aufgabe,  die  darin 
übriggelassen  war,  verkannt.     Seine  Erfahrungstheorie  ist  oberflScb* 
lieh,  nicht  allein  wegen  der  mangelnden  Lehre  von  den  Grundbe- 
griffen, als  regelnden  Principien  des  Forschens,  sondern  auch  des- 
wegen, weil  er  die  wichtige  Unterscheidung  der  Empirie  des  Aenssern 
von  der  des  Innern  nicht  durchgeführt  haL  —  Von  Locke   wird 
gesagt,  er  habe  die  sensualistische  Philosophie  der  MittelmSssigkeit  auf«* 
gebracht,  was  Bacon  mit  einigen  genialen   Strichen   vorgezeichnet, 
das  habe  er  in's  Kleinliche  und  Handgreiflichere  umgewendet.  Niehta 
desto  weniger  ist  Locke  durch  seine  verstfindighumane  Denkweisei 
durch  sein  aufrichtiges  Festhalten  an  freisinnigen  Ideen  ein  sehr  her- 
vorragender Schriftsteller,  er   hat  ausserordentlichen  Einfluss  ausge- 
übt, nur  die  tiefere  Speculation  ist  seine  Sache  nicht    Seine  Lehre 
wird  näher  hinsichtlich  der  Erkehntnissfrage  besprochen,  die  denjeni- 
gen TheU  ausmacht,  wodurch  er  in  der  Entwicklung  der  empiristischen 
Principien  am  meisten  ausgerichtet  hat.    Indem  Locke,  das  Aprio*- 
rische  in  der  Seele  misskennend,   den  Verstand  zu   einem  passiven 
Reflexionsvermögen   herabdrückt,   verschliesst  er  sich  den  Blick  in 
das  ideale  Sein   und  die  ursprüngliche  Wahrheit  und   Wirklichkeit 
des  Geistes ;  seine  Ausführungen,  obschon  im  Einzelnen  sehr  beach- 
tcnswertb,  zeigen  genugsam,  wie  der  ausschliessliche  Empirismus  eich 
In  Widersprüche  verwickelt ,  was  der  Verf.  verschiedentlich  nachge- 
wiesen hat.  — 
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Unter  den  Gegnern  der  Locke'schen Lehre  würde  Berkeley, 
der  nur  Torübergehend  genannt  wird,  eine  genauere  Würdigung  rer* 
dient  haben,  Tomehmllch  da  es  darum  su  thnn  war,  der  Erfahrungs- 
theorie in  ihren  Wandlungen  und  Folgerungen  naebsugehn.     Aus 
Berkeley  sieht  man»  auf  wie  schwachen  Füssen  die  gemeine  Vor- 
stellung steht,  als  ob  die  sinnliche  Wahrnehmung  eine  unvermittelte 
und  einfache  wäre.  —  In  dem  Abschnitt  über  die  sensualistische 
Moral  erhalten  wir  eine  kurse  Angabe  der  Grundlehron  von  Her- 
bert, Hobbes,   Wollaston,   Gl  arke,  Shaftesbury,  Hut- 
chesos,  Hume  u.a.,  wobei  gelegentlich  der  naturalistischen  Welt- 
ansieht  des  Deismus   damaliger   Zeit   Erwähnung  geschieht;  jene 
Schn'ftstelier  haben  Jedoch  nicht  einerlei  Verhältniss  au  dem  Sensua- 
lismus.    Dagegen  wird  letzterer  in  Frankreich   durch   Gondillae 
SU  einer  Bündigkeit  gebracht,  worin  die  Fortbildung  der  Lockeschen 
Grundlagen  deutlich  hervortritt,   weshalb  wir  es  nicht  gerechtfertigt 
finden,  dass  die  Ausbildung  der  Binnllchkeitslehre  in  der  fransösischen 
Psychologie,  desgleichen  dass  die  letzte  Ausgeburt  des  Sensualismus, 
der  französische  Materialismus  des  vorigen  Jahrhunderts,  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden.  Alle  dieae  Lebren  sind  aus  derselben 
Wurzel  aufgeschossen,  welche  vorher  die  Empiristik  eingesenkt  hatte. 
Wird,  wie  diese  that,  der  Geist  nicht  in  seiner  eignen  SelbstthäUg- 
keit  anerkannt,  wird  ibm  sein  ursprünglicher,   intellectueller,  ästhe- 
tiaeber,  moralischer  Vernunftgehalt  abgesprochen,  so  muss  die  Aus- 
folgerang dieser  Annahmen  zuletzt  dahin  führen.  Alles  das  zu  be- 
kennen, was  ihr  Keim  einscbloss :  dass  der  Geist  nicht  Wesen,  nicht 
8ab$ians  Bei,  sondern  nur  Ergebniss   an   und   aus   etwas   Anderem, 
dem  Sinoenstoff  nämlich ,  ein   Grundirrthum ,  den  der  Materialismus 
offen  zu  Tage  legt,   der  aber   in   allen   psychologischen  Annahmen 
eio^ehüUt  ist,  welche  die  Einheit  und  freie  Selbständigkeit  des  Gei- 
stes als  lebendigen  individuellen  Wesens  nicht  anerkennen. 

Jener  ausschliessliche  Empirismus  war  schon  in  seiner  Anlage 
mangelhaft,  indem  er  von  dem  innersten  Erfahrungsgebiete  des  Ver- 
nunftgeistes absah;  seine  Schlossergebnisse,  welche  der  Verf.  als 
^Neglition  aller  Sittlichkeit  im  Princip  der  Selbstliebe«'  bezeichnet, 
daher  auch  denen,  die  aus  einer  volls()(udi^en  Erfahrungslehre 
Uli.  Jahrg.  3.  Heft,  H 
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fliessen  würden,  zuwider.  Die  rechte  Erfahrung,  weit  entfernt,  dem 
rationalen  Denken  feindlich  zu  sein,  muss  selbst  dieses  als  seine 
Ergänzung  fordern.  Die  sinnliche  Empfindung  macht  das  Aussen« 
gebiet  der  Erfahrung  aus.  In  den  Vorstellungen,  die  daher  stammen, 
hat  man  häufig,  in  alten  und  neuen  Zeiten,  allerlei  Widersprüche 
zu  finden  geglaubt;  auch  nach  unserm  Verf.  soll  der  Geist  in  den 
„Widersprüchen  der  sinnlichen  Erkenntniss'  das  treibende  Moment 
seines  eignen  Fortschritts  sehen;  wir  halten  diese  Tielbesprochnen 
Widersprüche  für  erkünstelt. 

Die  Geschichte  des  Rationallsmus,  worunter  der  Verf.  in« 
dess  nicht  die  wahrhaft  reine  Vernunftforschung,  sondern  nur  eine 
„anthropomorphische  Weltanschauung^,  also  eine  entschieden  man* 
gelhafte  Form  vor  Augen  hat,  zerfällt  nach  Ihm  In  zwei  Entwick- 
lungsstufen: 1)  der  theoretisch-dogmatische,  dessen  Grund- 
gedanke die  Substanz  war:  begründet  durch  Des  Gartes,  ausge- 
führt durch  Spinoza,  vernichtet  durch  Hume;  2)  der  ethisch* 
kritische,  auf  den  Freiheitsbegriff  gegründete  Rationalis* 
mus:  ausgebildet  durch  Kant,  aufgelöst  durch  Fichte. 

Wenn  von  Des  Cartes  gesagt  wird,  dass  der  Rationalismus 
steh  bei  ihm  In  dem  „unbefangnen  Glauben  an  sich  selbst'  bewege, 
so  geben  wir  zu  bedenken,  dass  der  Ausgang  seines  Philosophlrens 
kritisch  gewonnen  und  befestigt  wird,  wie  auch  der  Verf.  bemerkt, 
dass  die  Cartesische  Philosophie  mit  der  Frage  anhebe,  sich  der  Si- 
cherheit des  Erkennens  zu  vergewissern,  indem  das  Selbstbewustsein 
In  aller  Weise  über  die  Möglichkeit  der  Skepsis  hinausgesetzt  wird. 
—  Bei  Spinoza  sodann  steht  das  Lehrgebäude  mit  dogmatischer 
Zuversicht  fest.  Dieser  gab  dem  Princip  des  Rationalismus  die  ent- 
schiedenste und  kühnste  Anwendung  in  Gestalt  eines  akosmistischen 
Monismus  der  absoluten  Substanz,  wohin  die  Speculation  damals  ge* 
drängt  wurde,  weil  weder  das  Selbstbewusstsein  ergründet,  noch  die 
philosophische  Empirie  angebaut  worden  war,  denn  dies  gerade  sind 
die  Theile  der  Wissenschaft,  wodurch  den  metaphysischen  Misständen 
des  Spinozismus  am  füglichsten  vorgebengt  werden  kann.  Aus  den 
nämlichen  Ursachen  hat  die  pantheistische  Nachwirkung  jenes  Elea- 
tismus  der  Neuzeit  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Spinoza  ver- 
kannte die  Transcendenz  Gottes  als  persönlichen  Urwesens  über  der 
Welt,  er  fand  keinen  Raum  für  die  endliche  Individualität,  zwei  Irr- 
thümer,  die  so  häufig  zusammengehn  und  das  philosophische  Denken 
trüben.  —  Neben  Spinoza  hätte  in  der  von  Des  Cartes  eingeleiteten 
Speculationsweise  die  Lehre  Malebranche 's  beleuchtet  werden 
müssen,  welche  ein  höheres  Erfahrungselement  in  die  Philosophie 
einführte,  worüber  der  Verf.  sich  gar  nicht  äussert. 

Mit  der  Stellung,  in  welche  er  Hume  in  der  rationalistischen 
Reihe  gebracht  hat,  wird  Niemand  einverstanden  sein,  der  die  histo- 
rische Beziehung  dieses  Denkers,  den  Boden,  worauf  seine  Skepsla 
erwuchs,  und  die  Leistung  derselben  ohne  vorgefasste  Meinung  an^ 
sieht.    Die  ypn  dem  Jerf»  beliebte  künstliche  Verschränkung  der 
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Sjitflno  hftt  jantii  aeboUiscben  Denker  in  eine  fremde  OesellBcbeft 
veiMteL  Seine  Kritik,  beimiacii  im  Empiriamoe  dameliger  Zeit,  warf 
•ieh  aaf  den  GaoMditätebegriff,  ale  denjenigen,  vermittelet  dessen  wir 
£e  WiriLlidüteit  sa  Tersteben  eucben,  und  der,  seit  Erneaernng  der 
Pbiloeopbie,  der  Leitgedanke  geworden  war,    an  der  Stelle  des  seit 
dem  Aitertbnm  berrsebend  gewesenen,  nun  für 's  erste  surückgesetzten 
Finab'tätsbegrifis«    Mit  dem  Princlp  der   Ursacbiichkelt  stand  oder 
fiel  die  Erkennbarkeit  der  Dinge.    Nun  glaubte  aber  Hnme  geaeigt 
so  beben,  dass  das  YerbUtniss  von  Ursacbe  andWirlmng  nicbteine 
a  priori  erscblossene  Wabrbeit  sei,  sondern  lediglicb  auf  der  Ge- 
wohnheit nnd  Analogie  der  Wabrnebmong  beruhe,  unter  deren  Füh- 
nag  nichts  als  ein  instinktmässiger  Glaube  uns  die  Wirklichkeit  be- 
traehtaa  lasse.    Die  Hume'sebe  Kritik  traf  ohne  Zweifel  einen  Ge- 
danken, d«  ein  LebensFerv  auch  für  den  dogmatischen  Bationalis- 
ans  war,  aber  sie  nahm  ihn  doch  bloss  insofern  er  empirischen  Ur- 
B|ffttttgB  sein  solite,  also  unter  einer  irrigen  Voraussetaung.    Uume 
hat  ^  Uaaul&nglichkeit  des  Empirismus  cur   Feststellung  leitender 
Prindpien  dargethan,  indem  er  jenen  Verhältnissbegriff  seraetcte,  wo- 
dorch  er  mittelbarer  Weise  dem  Rationalismus  selbst  Vorschub  ge- 
leistet hat.     Es  war   der  Widerpart  des  Rationalismus,  nicht  dieser 
aeibel,  sondern  die  unspeculaüve  Ansiclit  der  Dinge,  welche  weiter 
nichts  als  sinnlich  Wahrgenommenes  für  gültig  erklären  will,  wäh- 
rend äe  doch  in  der  Betrachtung  der  Natur  Begriffe  anwendet,  die 
nicht  sinnlich  gegeben  sind,  jenes  alte   Vorurtbell   der  englischen 
Phiieeophie  war  es,  was  durch  Ilume's  Skepsis   sich  als  auflösbar 
danleUte.  Der  ältere  RationaliBmus  verlief  dagegen  im  18.  Jahrhundert 
ia  der  Wolffischen  Schulphilosopbie,  wo  in  dem  Unüberaeogenden  und 
dem   Formelthum  der    angeblich    beweisführenden   Behandlung   der 
Phlloiophie    der  tiefere    Lebensstrom  der  Wissenschaft  angehalten 
wvde. 

Ein  mittelbarer  Einfluss  Hume's  auf  den  Rationalismus  geschah 

durch  die  Anregung,  welche  Kant  von  ihm  erfuhr.  Kant  stiess  die 

onbefngte  Annahme  um,   als  stamme  der  Ursaehlichkeitsbegriff  aus 

firtahnmgiYorsteUungen ;   die  Einslebt,  dass   dieser  Begriff  erst  die 

Bdahrang  möglich  mache,  gehört  seiner  rationalen  Betrachtungsweise 

an,  weldüe  allen  Erkenotnissstoffunter  apriorische  Formen  des  Geistes 

BiMt,  ohne  weiche  die  Dinge  weder  ansobaubar,  noch  denkbar,  noch 

Mu  veaMm  sind.    Kant's  Kritik   des   menschlichen  Erkenntnissver- 

mög9oa  fibertraf  ond  berichtigte  einerseits  jene  Skepsis  des  schotti- 

adbesi  Denkers,  andrerseits  brachte  sie  die   dogmatisch  erstarrenden 

Formen  der  in  Deutschland  damals  herrschend  gewordenen   Schule 

In  Finne.  B^  der  Darstellung  des  Verf.  finden  wir  hier  au  erinnern, 

dass  die  Benehnng  des  KanUschen  Bildungskrelses  der  Philosophie 

an  dem  ihm  anmittelbar  yorausgegangeneUi  dem  Leibnia* Wolffischen, 

nicht  erörtert  wird.    Die  Ursache  davon  ist,  dass  die  Leibnizlsche 

Philoeophie  von  Ifcm  in  den  folgenden  Abschnitt  verlegt  wird,  wozu 

die  Scbeidnng  awischen  Rationalismus  und  Specuiation  den  Anlass 
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gab|  eine  Scheidang,  die,  wid  sie  durch  die  ganze  Schrift  gesogen 
wird,  der  Geschichte  mehrfach  Gewalt  anthat.  Wenn  die  Specn- 
lation  in  der  Verbindung  der  Erfahrung  mit  der  Vernunfterkenntniss 
bestehen  soll,  so  war  sicherlich  Kant  auf  speculativem  Wege;  die 
Bewegung,  welche  er  gab,  ergriff  das  ganze  £rkenntnissgebiet ,  er 
sah  in  der  rechten  Erkenntniss  eine  Synthese  der  Erfahrung  und 
des  Begriffs,  in  welchem  Betracht  er  mit  Aristoteles  zusammenge* 
stellt  werden  muss.  Kant  irrte  zwar,  indem  er  den  Unterschied  des 
Empirischen  und  Apriorischen  mit  dem  von  Materie  und  Form  zu- 
sammenwarf; denn  die  Begriffe  des  Verstandes  und  die  Ideen  der 
Vernunft  sind  nicht  leere  Formen,  sie  haben  einen  wesentlichen  Ge* 
halt,  der  so  aus  der  sinnlichen  Anschauung  nicht  gezogen  werden 
kann,  wodurch  vielmehr  die  sinnlichen  Gegebenheiten  selbst  ihre 
wesentliche  Erfüllung  und  Bedeutung  erhalten.  Eine  an  diesen  Punkt 
der  Eantischen  Kritik  anknöpfende  Untersuchung  würde  die  Sache, 
das  Verhältniss  von  Gehalt  und  Form  in  sinnlicher  und  begriff- 
licher Erkenntniss,  auch  von  der  Kehrseite  anzugreifen  haben^ 

Mit  Fichte  nimmt  die  subjective  Richtung  der  Philosophie, 
die  Kant  eingeschlagen  hatte,  ihren  Höhepunkt.  Wie  Spinoza  aus 
der  Gartesischen  Philosophie  ein  festgebundenes  Einheitssystem  ge- 
staltet hatte,  ähnlich,  wenngleich  in  der  Lehre  selbst  von  Spinoza 
weit  abstehend,  errichtete  Fichte,  von  Kant  ausgebend,  ein  geschlos- 
senes, durch  eine  gewaltige  Methode  verkettetes  Lehrganzes,  in  wel- 
chem das  besonnene  Verhältniss,  das  Kant  zwischen  der  Erfahrung 
und  dem  Begriff  zu  stiften  gesucht  hatte,  in  kühnem  Idealismus  zer- 
stört wurde.  Zwar  schien  vorläufig  der  Zwiespalt  zwischen  Denken- 
dem und  Gedachtem,  zwischen  Erscheinung  und  Ding,  welcher  den 
Eriticismus  skeptisch  durchaderte,  abgethan  zu  sein,  aber  es  trat 
dafür  ein  neuer  Riss  zwischen  jenem  Idealismus  und  dem  empiri- 
schen Bewusstsein  hervor.  Hr.  Schaarschmidt  sieht  in  Fichte,  nach 
der  älteren  Gestalt  seiner  Wissenschaftslehre,  den  Untergang  des 
Rationalismus.  Anerkannt  ist,  dass  in  Fichte  die  idealistisch-subjectivo 
Richtung  culminirt  hat;  das  Princip  der  Selbstthätigkelt,  der  Frei- 
heit, der  Selbstgenügsamkeit  der  Vernunft,  als  rationalistischer  Grund* 
gedanke,  hat  in  Fichte  einen  entschiedenen  durchschlagenden  Aus- 
druck genommen.  Andrerseits  aber  liegen  in  Fichte  zugleich  die  be- 
deutendsten Anregungen  zu  der  nächstfolgenden  speculativen  Bewe- 
gung in  Deutschland;  die  grössten  Systeme,  in  denen  dieselbe  sich 
dargestellt,  Schelling,  Hegel,  Krause,  knüpfen  insgesammt  an  jenen 
grossen  Aufreger  in  unserer  neueren  Philosophie  an;  in  der  Einheit 
des  Princips,  sowie  in  der  construirenden  Methode,  dem  Werkzeug 
der  selbstherrlichen  Speculation  jener  Zeit,  ist  Fichte  ihr  Vorgänger 
gewesen;  seine  Lebre,  sowohl  im  Theoretischen  wie  im  SittlicbeOi 
steht  an  eiuem  Wendepunkt  der  deutschen  Philosophie,  sie  hat  als 
Ueberleitung,  vermöge  der  ausserordentlichen  Geisteskraft,  die  dena 
Urheber  verliehen  war,  lange  Zeit,  in  einigen  l^tücken  bis  heute, 
nachgewirkt     Pem  voq  der  Geschichte  selbst  gezeichneten  Bild« 
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gasi«  Beben  wir  daher  in  der  Folge  der  Denker  von  Kant  durch 
Fkke  SU  Sefaelling  einen  deatlich  eosgesprochenen  Fortachritti  eineo 
loftteigend  suuDamenhftngenden  Bildungsgang  der  Pliilotopbie ,  so 
dus  wir  die  Zerscbneidnng  desselben  nacb  der  Abtbeilung  dee  Yerf.'s 
nicht  guthelssen  können. 

Zu  dem  Abscbnitt  über  die  Gesebichte  der  ^Speculation' 
wird  bemerkt:  „sie  beurtbeile  das  Bewusstsein  aus  ibm  selbst,  gebe 
also  von  einer  Kritik  aus,  welcbe  nlebt  die  Kritik  der  blossen  oder 
reinen  Vernunft,  sondern  des  Inbalts  des  Bewusstseins  überbaupt 
sei;  sie  sei  Selbsterfassung,  SeibstbegrOndnng ,  Selbstdurchmessun^ 
des  BewuMtseins«"  (8.  118).  Der  Verf.  bat  in  der  yollstlhidigen 
Dorchmessang  des  Selbstbewusstseins  den  Anfang  und  einen  Haupt- 
theil  der  philosopbiscben  Wissensebaft  richtig  beaeicbnet ;  um  so  mehr 
ttUt  es  auf,  dasB  in  seinem  Buch  der  neueren  und  wertbrollen  Schrif- 
ten, welche  diese  Aufgabe  in  gründliche  Behandlung  genommen 
haben,  wodurch  gerade  ein  Hauptgebrechen  der  Schellin^'schen  und 
Hege^^en  Lehre  vermieden  werden  soll,  keine  Erwähnung  ge- 
schieht 

FQr  die  Genesis  der  Speculation  nimmt  Hr.  Seh.  zwei  Stadien 
an:  saersi  brach  sich  deren  Grundansicbt  kritisch-polemisch  Bahn 
und  erschien  als  Vereinigung  des  discursiven  Denkens 
Qod  der  mystischen  Gontemplation  bei  Leibnis,  der  es  su- 
erst  aosgeaprochen  habe,  j,dass  die  Idee  Process  und  die  Thätig- 
keit  das  Wesen  sei^;  alsdann  kam  Lessing,  bei  dem  die  „In eins- 
bildung  des  Glaubens  und  Wissens,  der  Sinnlichkeit  und 
der  Vernunft,  als  Philosophie  der  Geschichte*'  erschien,  so 
dass  Leasing  „das  wissenschaftliche  Problem  aufgeslellt  habe,  wel- 
ches, in  den  alleryerscbiedensten  Formen  gefasst,  uns  noch  heutzu- 
tage beschfiftige.^ 

Die  Auslegung  der  Leibnizischen  Philosophie  (S.  121 — 1 64) 
macht  den  vorzaglichsten  Tbeil  in  dem  Buche  aus;  die  Kritik  ist 
hier  am  anerkennendsten  und  schon  desswegen  auf  günstigem  Wege. 
Die  Tiefe  der  Leibnizischen  Denkweise ,  die  manche  noch  für  die 
Gegenwart  fruchtbare  Keime  enthält,  bat  auf  den  Verf.  ihre  starke 
AuilehQQgskraft  nicht  verfehlt.  Seine  Weise  der  Betrachtung,  sagt 
er,  wird  ,durch  diejenigen  Männer,  auf  welche  fast  alle  unsere 
höhere  Bildang  seit  Leibnis  zurückzuführen  ist :  Lessing,  Kaut,  Göthe, 
SebeWog  unterstützt <^  (S.  146).  Um  Leibnizens  vermittelnde  Stel- 
lung zwischen  Rationalismus  und  Empirismus  zu  veranschaulichen, 
hat  ihn  der  Verf.  aus  der  rationalistischen  Entwicklungsreihe  her- 
ausgehoben; diese  Unterbrechung  des  geschichtlichen  Fadens  hätte 
dadarch  vermieden  werden  sollen,  dass  man  zeigte,  wie  Leibniz  sei- 
oen  universalen  Standpunkt  in  der  Philosophie  innerhalb  jenes  höhe* 
reu  Rationalismus  eingenommen  bat,  welcher  die  Erfahrungskunde 
nicht  nach  Art  des  alten  Platonischen  Idealismus  geringschätzt,  son- 
dern der  die  ganze  Einheit  der  Erkenntniss,  der  Wahrheit  und  ihrer 
Quelle  festhält,  welche  allein  die  Mittel  gewährt,  jene  Parteiansichten 
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zu  berichtigen  und  in  einem  Vertrage  zu  betthigen.  Die  VermUt^ 
long  der  partiellen  Standpunkte  in  der  Wissenschaft  ist  nur  TermOge 
der  aniyersalen  Auffassang  der  Vernunftforschnng  zu  erreichen;  auf 
deren  Boden  stand  Leibniz,  er  fSllt  in  die  rationalistische  Bildungs«* 
reihoi  nur  mit  weiterem  und  gerechterem  Blick,  als  seine  VorgSnger 
in  derselbek).  In  seinem  Vortrage  der  Leibnizischen  Principien  be- 
zeichnet der  Verf.  mit  Recht  den  Satz  der  prfistabilirten  Harmonie 
als  den  Mittelpunkt  der  Lehre.  Derselbe  erstreckt  sich  auf  die  Er- 
kenntnisslehre, auf  die  Philosophie  des  Geistes  und  der  Natur,  auf 
die  Lehre  Yom  Leben ;  er  gibt  dem  Leibnizischen  Spiritualismus  seine 
eigenthümliehe  Gestalt  und  Festigkeit.  Im  Begriff  des  Lebens  zeigt 
fireilich  Leibnizens  Determinismus,  dass  seine  Denkweise  ein  Kind 
der  Zeit  War;  die  mangelhafte  Unterscheidung  des  Geistigen  und 
Physischen,  wofür  der  Mooadenbegriff  nicht  ausreichte,  musste  diese 
GegenstSnde  in  Unklarheit  bringen.  Allein  durch  Leibniz  ward  der 
Begriflf  der  Kraft,  der  fortschreitenden  Entwicklungsfllhigkeit  der  in 
unendlich  mann  ichfaltiger  Weise  das  Weltall  abspiegelnden  Wesen  an 's 
Licht  gezogen ;  in  dieser  Idee  war  die  Seele  damaliger  Wissenschaft, 
als  einer  Macht  des  18.  Jahrhunderts,  ergriffen;  es  war  ein  Gedanke, 
der  die  verschiedenen  Zweige  des  wissenschaftlichen  und  sittlichen 
Lebens  durchdrang,  welcher  der  LSuterung,  Aufklärung,  Erfindung 
in  den  Gulturbestrebungen  des  Zeitalters  entgegen  kam.  Diese  Idee 
gesetzmässig  fortschreitender  Entwicklung  war  es,  was  Lessing 
aufnahm,  durch  deren  Anwendung  auf  Geschichtsbetrachtung,  im  Ge- 
biet des  Glaubens  und  humaner  Gesittung,  derselbe  auch  in  der 
philosophischen  Literatur  sich  eine  Stelle  erworben  hat.  Als  Mann 
klarer  Erkenntniss  und  gelfiuterten  Geschmacks  hat  er  gewisse  philo- 
sophische Gedanken  in  der  geistigen  Bewegung  fortgeleitet;  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  gehören  seine  Leistungen  nur  insofern  an,  als 
die  Philosophie  in  die  weiteren  Interessen  der  Cultur  eingreift.  Er 
hatte  von  vielen  Seiten  her  philosophische  Elemente  in  sich  aufge- 
nommen und  mit  der  starken  Eigenthilmlichkeit  seines  Geistes  ver- 
arbeitet, er  zeigt  Beziehungen  zu  Aristoteles,  Spinoza,  Leibniz,  nir- 
gends ausschliessliche  AnhSngerschaft.  Herr  Seh.  sieht  in  Lessing^ 
die  ^Ergänzung  der  Philosophie  Leibnizens^,  Indem  er  sowohl  in 
der  philosophischen  Behandlung  der  Geschichte,  wie  in  der  specula- 
tiven  Theologie  den  von  letzterem  gezogenen  Kreis  überschrittea 
habe  (S.  165);  Leibniz  habe  das  Ghristenthum  apologetisch  mit  sei- 
ner Philosophie  in  Verbindung  gesetzt.  Lessing  wolle  es  „mit  den 
Mitteln  der  Vernunft  ganz  und  gar  in  Vernunft  verwandeln.^  Ge- 
mäss der  Aufgabe  seiner  Schrift  hStte  der  Verf.,  um  Lessings  Platz 
unter  den  Philosophen  zu  bemessen,  den  Erkenntnissbegriff,  das 
Problem  vom  Ursprung  der  Wahrheit,  als  j^leitenden  Gesichtspunkt^ 
(S.  9),  der  seine  Eintheilung  und  Schätzung  der  Systeme  bestimmt, 
an  die  Spitze  stellen  müssen.  Aus  begreiflichen  Gründen  konnte 
dies  bei  Lessing  nicht  geschehen,  da  dieser  nicht  systematischer 
Philosoph  war.    Der  Verf.  greift  daher  in  seiner  Ausführung  über 
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LtüiBg  Aber  die  Grenseo  laiaef  Vorwarb  hinaus.  Eb  bat  iho  daaa 
der  UmslaDd  veraDlaeet,  dafls  Lessing  die  Oeschiehte  der  Meascbheil 
Biefa  gewisaeo  ieitendeo  Oeeetsen  la  würdigen  gesacht  hat  Wie 
groaeee  Verdiensi  nun  auch  Leasing  durch  Heranxiehung  solcher 
GegensUnde  gehabt  hat,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  es 
in  d«r  Philosophie  nicht  suerst  auf  die  Gegenstände,  sondern  auf 
die  Betrachtungsweise^  und  deren  Principien  ankommt,  sofern  sie 
im  Gänsen  eines  speculatiyen  Systems  geschöpft  werden.  Uebrigens 

Lessing  sicherlich,  wenn  je  einer,  Rationalist.  Oder  wKre  es  nicht 
L,  das  Christentham  ^in  Vernunft  verwandlen'  au  wol- 
len; nicht,  wenn  er  behauptet:  „dass  die  Oflfenbarong  dem  Menschen- 
gfesciüecht  nichts  gebe,  worauf  die  menschUche  Vernunft,  sich  selbst 
überlassen,  nicht  auch  gekommen  wttre^  (was  wir  als  einen  Irrthum 
einseitiger  lUtionalistik  beseichnen  müssen},  ,|dasssieihm  die  wich« 
tigsten  dieser  Dinge  nur  früher  gebe^;  nicht,  wenn  das  Ziel  der 
Offenbarung,  als  einer  Ersiehung  des  MenschengescLlecbts ,  In  die 
yvolikomrone  Selbstherrschaft  der  Vernunft^  im  Zeitalter  des  j^neuen 
ETaogelinms^,  welches  auf  die  Periode  des  Christenthums  folgen 
soll,  gesetat  wird,  wäre  da  nicht ,  wenn  irgendwo^  heller  Rationalis* 
mus?  Unbeschadet  aller  VereKurung  für  Lessing,  für  sein  männliches 
Streben  und  Wirken  müssen  wir  doch  erklären,  sein  Rationalismus, 
nsehr  kritisch  als  speculatir,  setste  die  Offenbarung  cum  Mittel  in 
der  Menscliheitentwicklung  herab,  während  sie  doch,  denken  wir, 
noch  Zweck  in  sich  selbst  ist;  in  der  Vollendung  des  Lebens  soll 
nicht  allein  die  Selbstherrschaft  der  Vernunft  in  grösster  Energie 
nnd  Klarheit  und  im  weitesten  Umfang  erstehen,  sondern  dann  wird 
aoch  die  Offenbarung  als  stete  Belebung,  Befähigung,  Erleuchtung 
derselben  ansunehmen  sein.  Jener  Sats  von  der  gänslichen  Ver- 
selbetlndigung  der  Vernunft,  als  Offenbarungsaiel,  ist  Uebertreibung 
des  rationalistischen  Standpunktes.  — 

Der  zweite  Theil,  der  s.  g.  syncretistischen  Periode 
der  neueren  PhUoaophie  gewidmet,  behandelt  in  swei  Absdmitten 
Schdling  und  Hegel,  jenen  jedoch  mit  Ausschluss  der  neuesten  Aus* 
iühmng  seiner  Lehre  letzter  Hand.  Den  bündigen  Urtheilen,  die  ge* 
legenüich  über  Schleiermacher  gefällt  werden  (S.  183),  dass 
er  ^\VL  der  letzten  Begründung  über  ein  von  Hegel  sofort  antiquirtes 
IdentitätsNhema  nicht  hinausgekommen^,  dass  «der  Gegensatz  yon 
Ideal  nnd  Real,  ein  Erbstück  der  früheren  Schelling'schen  Stufe,  die 
äosserste  Grense  der  Schleiermacher'schen  Speculation^  bilde,  stim« 
oen  wir  durchaus  bei ;  Schleiermacher  ist  in  den  Grundbegriffen  zu- 
sammenstellend, nicht  speculativ  erzeugend,  daher  für  die  tiefere  Be* 
handlang  der  Philosophie  wenig  ergiebig  und  fordernd.  Desgleichen 
wird  Her  hart  gut  so  charakterisirt,  dass  seine  Philosophie  aus  dem 
«Gegeasata  gegen  den  rationalistisclien  Apriorismus^  seiner  Zeit  her* 
▼orgegangen,  ohne  an  den  „eigentlichen  Mittelpunkt  der  Speculation^ 
gekommen  zu  sein,  und  dass  er  wegen  der  Unhaltbarkeit  seiner  me- 
tapbysiehcn  Grundlagen,  trota  seiner  Bedsuteamkeit  euf  der  Seite 
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der  Empirifltiky  j^ansserhalb  des  grossen  Zages  der  Speculation^  falle 
(S.  184).  — 

Id  Schellings  Philosophie  herrscht,  nach  dem  Verf.,  das  Be- 
streben «die  Idee  der  Freiheit  mitten  im  Spinosfsmus  ans  dem  Stand- 
punkte des  Absoluten  heraus  zu  fassen^  (S.  187).  Die  Frage  ist 
nun:  wie  das  Absolute  und  die  menschliche  Freiheit  mit  einander 
bestehend  zu  denken  seien?  Aber  es  tritt  Unklarheit  ein,  die  wirk- 
lich gewordene  Fzistens  der  endlosen  Wesen  wird  wie  ein  Abfall 
Torgestellt,  worin  Schelling  eine  der  ältesten  Lehren  bei  Griechen 
und  Orientalen  wieder  aufgefrischt  hat.  Soll  dieser  Abfall  aum  Seibst- 
sein  durch  die  Freiheit  geschehen  ?  So  stehen  wir  an  einem  unlös- 
baren Zirkel,  da  die  Freiheit  nicht  ohne  Selbstsein  denkbar  ist  Wir 
stimmen  dem  Verf.  vöUig  bei,  wenn  er  urtheilt,  Schelling  habe  die 
Schwierigkeit  des  Freiheitsproblems  durch  die  aus  J.  Böhm  entlehnte 
Hypothese  einer  Unterscheidung  in  Gott,  von  einem  Grunde  in  Gott, 
der  nicht  Gott  selbst  sei,  bloss  umgangen.  Näher  eingehend  be* 
handelt  der  Verf.  die  Beziehung  Schellings  zu  Lessing  in  der  Be* 
trachtung  des  Geschichtlichen,  in  welcher  Richtung  die  Philosophie 
bei  Schelling  auch  als  Erfahrungswissenschaft,  als  fortschreitende. 
Wissenschaft  des  Wirklichen,  erscheint. 

Von  Hegel  wird  gesagt,  dass  er,  dem  vorherrschenden  Zuge 
des  Spinozismus  folgend,  die  Dinge  in  Gott  aufgehen  Hess;  ;,wa8 
Spinoza  als  die  reale  Nothwendigket  der  endlichen  Wesen  behauptet 
hatte,  ihr  Aufgehen  in's  Allgemeine,  suchte  Hegel  ideell  durch  die 
Nothwendigkeit  eines  dialektischen  Denkprozesses  darzuthun'^  (S.  206). 
Der  dialektische  Process  gilt  dem  Verf.  als  die  ^letzte  Zuflucht  des 
Rationalismus^;  Hegel,  sagte  er,  habe  ;,die  Vorausetzungslosigkeit 
des  speculativen  Denkensam  schärfsten,  die  Idee  des  Absoluten  als 
freier  Geistigkeit  am  tiefsten  erfasst,  den  Umfang  des  Wissenschaft- 
lichen am  vollständigsten  ermessen.' 

Dies  Urtheil  kann  nur  gelten,  wenn  der  Begriff  der  Vernunft- 
wissenschaft unter  beengende  Bestimmungen  gestellt  wird.  Wer  es 
eingesehn  hat,  dass  der  dialektische  Process  Hegers  an  einer  inne- 
ren Verkehrung  der  Grundkategorien,  an  dem  Mangel  organischer 
Fülle,  Haltung  und  symmetrischer  Gerechtigkeit  krankt,  der  wird  in 
jenem  System  eine,  wenn  auch  noch  so  gewaltige,  doch  nicht  die 
vollkommenste  Form  der  reinen  Vernunftwissenschaft  finden  können. 
Die  Voraussetzungslosigkeit  des  Denkens  erblasst  bei  Hegel  zu  einer 
ausnehmenden  Abstractheit;  das  Absolute,  als  freie  Geistigkeit,  kön- 
nen wir  da  nicht  rein  und  selbstgenugsam  entdecken,  wo  es  auf  das 
Ixionsrad  eines  dialektischen  Processes  geflochten  wird,  der  es  sogar 
einer  entfremdenden  Entäusserung,  dem  Abfall  von  sich  selbst  über- 
antwortet Man  muss  von  dem  glänzenden  Schein  absehn,  der  zumeist 
die  Hegel'schen  Philosopheme  einhüllt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
die  Vernunft,  und  zwar  die  reine,  noch  andere  Forderungen  an  die 
Wissenschaft  stellt,  als  welche  das  Triebwerk  des  s.  g.  absoluten 
Idealismus  aufgerollt  hat    Die  schiefe  Stellung,  welche  Hegel  der 
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Snpiria  gi6bt|  dasi  ■!•  awftr  Bediogmifl^  fQr  dai  Eotitelio  dar  Wli« 
MMebafC  fei,  dass  die  mm  ▼ollen  BewnestselB  gelangte  Philosophie 
ikr  dann  diese  Brücke  hinter  sich  abwerfe,  um  sich  frei  In  eignem 
AflCber  an  ergehen,  hingt  aach  mit  dem  Bewegnngsgesets  seiner 
Mfltbode  BQsammen.  Diesemnach  soll  das  Empirische  eine  niedere, 
n  fiberwindende  Stufe  der  wissenschaftlichen  Entwlcl^lang  sein,  wXh- 
lesd  doch  in  Wahrheit  die  Erfabraogserlienntniss  ihren  Werth  neben 
der  speeolatiTen  bestftodig  behSlt  nnd  auch  dann  behalten  wtirde, 
wenn  es  wahr  wSre,  dass  in  Hegel  die  Idee  tum  vollendeten  Be- 
winstseln  dorchgedrnngen  sei.  Die  Entfaltung  der  philosophischen 
Prioeipien  soll  niemals  die  Brücke  nach  der  empirischen  Seite  hin 
abiehlagein,  sondern  in  gleichem  Schritt,  wo  möglich,  mit  ihr  vor- 
Ssfaen.  He^ls  Schriften  bieten  Beispiele  in  Menge,  wie  die  Ueber- 
lisbttng  des  Apriorismas  sn  willkflryoller  Einschiebang  empirischer 
sod  snbjectiyer  Vorstellnngen  zu  führen  pflegt.  Herr  Seh.  ist  der 
Ansieht,  die  wir  theilen,  dass  die  Frage :  ob  Hegels  Philosophie  that- 
BSchlich  eine  apriorische,  nur  Im  reinen  Elemente  des  Denkens  sich 
bewegende  sei,  durch  die  Kritik  im  yemeinenden  Sinne  erledigt  sei. 
Treffend  macht  er  auf  die  Discontinuität  des  Hegerschen  Systems 
in  den  Hauptübergängen,  ans  der  Logik  in  die  Naturphilosophie, 
aus  dieser  in  die  Geistesphilosophie,  aufmerksam.  In  diesen  Punk- 
teo  der  Orundgliederung  des  Oansen  findet  sich  völliger  Mangel  der 
ErweiN,  es  sind  blosse  Macbtsprüche,  auf  die  man  sie  bauen  will. 
Freilich  ist  jenes  Umschlagen  und  Heimkehren  der  Idee  nicht  su  er« 
weisen,  die  Metabase,  die  von  Art  su  Art  springt,  aus  der  Idee  in 
die  Natur,  von  da  in  den  Geist,  ist  eine  Unwahrheit,  wie  alle  der- 
gleichen Ausartungen,  die  au  dem  Willkürlichsten  gehören,  was  man, 
sHer  Erfahrung,  allen  bekannten  Lebensgesetsen  cum  Trots,  ausge- 
loimen  hat 

Nachdem  der  Verf.  die  Inconsequena  des  Hegerschen  Systems, 
dieier  letaten  Phase  des  Rationalismus,  gerügt  hat,  hinsichtlich  der 
beanspruehten  aber  nicht  durchführbaren  Voraussetaungslosigkeit  des 
Denkeos,  füllt  er  über  die  Schelling-Hegersche  Denkweise  folgendes 
Endurtheil:  dass  die  Dialektik  wirklich  das  Absolute»   und   zwar  im 
Byiteoi  alMchliessend  erreiche,  sei  der  Fehler  derselben,  das  festzu* 
haltende  Resultat  aber  sei  dies :   dass  das  Absolute  in  der  Dialektik 
der  Weltgesehichte  für  die  Vernunft  und  als  Vernunft  fortschreitend 
^ch  betbäUgBf  welche  aus  Lessing  hervorgebildete  Wahrheit  sie  zum 
al/gemeinen  Gegenstand   alP  and  jeder  höheren    wissenschaftlichen 
Tbätigkeit  unserer  Zeit  erhoben   habe  (S.  224).    Der  Widerspruch 
aber  zwischen  Rationalismus   und  Empiristik,   der  Kampf  zwischen 
der  positiven  Religion  und  der  Vernunft   soll  beigelegt  sein,   sobald 
beide  darin  übereinkommen,  das   Absolute  in  sein  Recht  und  seine 
Freiheit  der  Selbstoffenbarung  einzusetzen.     Dann  habe  die  Philoso* 
phie  aufgehört,  Gott  als  das   blosse  Sein  anzusehen,   sie   betrachte 
ihn  als  den  lebendigen  Geist,  als  die  Einheit  von  Seiendem  und  Ge- 
dachtem,  dessen  freie  Offenbarung  der  Wissenschaft  ihren  Inhalt 
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geb«.  «D«fl  wirklich  Erfahrene,  sngt  er,  ist  nan  mit  dem  wnhrbnfl 
VerDünftigen  nicht  mehr  in  Widerspruch ;  die  Vernunft,  als  Erschei- 
nung des  Absoluten,  erliennt  sich  an  als  in  immerwSbrender  Ent- 
faltung nnd  Erfahrung  begriffen,  dergestalt,  dass  der  ihr  sukommende, 
stets  sich  selbst  gleiche  Gegenstand,  das  Absolute,  ihr  fort  und  fort 
anders  erscheint.  Die  Geschichte  ist  der  Fortschritt  der  Selbstent- 
hflilung  des  Göttlichen  mittels  der  Vernunft,  d.  h.  der  Fortschritt 
der  Fähigkeit  unserer  Vernunft,  des  Absoluten  theilhaftig  au  werden.^ 
—  Als  Hauptproblem  der  neueren  Speculation  sieht  der  Verf.  die 
Frage  an:  Ist  die  Vernunft  selbstgenugsam  oder  nicht?  Er  verneint 
de  im  Sinne  des  Rationalismus,  welcher  ihren  Inhalt  als  ihr  Product 
fasse,  aber  das  Ideal  des  Rationalismus  soll  nicht  Ternichtet  sein, 
sondern  als  Leitstern  unserer  vernünftigen  Bestrebungen  bestehn, 
ohne  jemals  ein  gewonnenes  oder  su  gewinnendes  Resultat  zu  wer* 
den.  Die  Philosoplhie  wird  sonach  wieder  zu  einer  ^successiv  fort- 
schreitenden Erfahrungswissenschaft,  aber  was  sie  erfährt,  ist  das 
Vernünftige^  (S.  236).  „Nicht  die  Philosophie  überhaupt  soll  ab- 
gethan  sein,  sondern  nur  die  romantische  der  schwäbischen  Schule.^ 

Wenn  nun  das  Vernünftige  erfahren  werden  soll,  so  fragt  sich, 
aus  welcher  Quelle  hat  unser  Geist  die  sich  offenbarende  Wahr- 
heit zu  schöpfen?  Welches  ist  „die  objectiv  geistige  Production 
der  allgemeinen  Vernunft^,  welche  den  „dialektischen  Processi  ent* 
halten  wird?  Die  Antwort  des  Verf^'s  lautet:  diese  Production  der 
Vernunft  ist  die  Sprache;  in  ihr,  dem  „Gegenstand  und  Mittel  des 
Philosophirens^  vollzieht  sich  der  „welthistorische  Process  der  Ver* 
wirklichung  des  Geistes,  die  Philosophie  kann  daher  nichts  anders 
als  Sprachphiloaopbie  sein.  Der  Apriorismus  des  Denkens  ist 
im  Worte  und  nirgends  anderswo.^  In  der  Sprachwissenschaft  ist 
die  „Einheit  der  Speculation  und  Historik,  die  Philosophie  der  Ga- 
schichte'^  gegeben  (S.  232). 

In  Betreff  dieser  Sätze,  worin  des  Verf.'s  Begriff  der  Philosophie 
bestimmter  ausgeprochen  ist,  beschränken  wir  ans  auf  einige  kone 
Bemerkungen. 

Durch  die  von  dem  Verf.  aufgestellte  Ansicht  der  specniativea 
Wissenschaft  wird  der  Unterschied  der  Erkenntniss  des  Ewigen  und 
des  Zeitlichen,  des  Allgemeinen  und  Individuellen,  ein  Unterschied, 
der  sowohl  in  der  Sache,  wie  in  unserer  Erkenntnissweise  seinen 
Grund  hat,  und  dessen  Herausstellung  in  der  Philosophie  epoche* 
machend  gewesen  ist,  wiederum  verwischt  Die  Vemunftideen  kön* 
nen  weder  durch  Abstraction  aus  dem  Thatsächlichen  der  Geschichte 
rein  gewonnen  werden,  noch  lässt  sich  das  Zeitliche  dem  Gehalt  nach 
mit  dem  Ewigen  gleichsetzen.  Mit  Recht  wird  gesagt,  unsere  Ver- 
nunft sei  ursprünglich  das  Vernehmende.  Aber  sie  vernimmt  nicht 
allein  zeitliche  Dinge,  sondern  auch  das  ideale  Wesen,  worin  Gesetz, 
Bestimmung  und  Vermögen  für  die  Entfaltung  des  Lebens  in  seiner 
Individuellen  Erscheinung  enthalten  sind.  Wenn  der  sich  überhebende 
anssdüiessUche  Rationalismus  zu  tadeln  Ist,  so  ist  es  nicht  weniger 


Sebtariciialdt!  Der  Emwiekkagiffang  derneMrea  flpeeiktion*  319 

niliidiaft,  de  PhUoaophie  mt  ErkenntiüM  der  getcUchtUdien  Web 
etaKhrSnken  so  wollen.     Dae  Wesen  ist  vornnd  über  der  Eraehei» 
iBB^,  das  Absolute  ist  vor  and  über  der  fortscbreltenden  Entwickloag 
der  Venranfi  —  Wenn  der  Verf.  dem  Ratlonallsmos  Torwirft,  daas 
sr  den  Inbalt  der  Vemanft  als  ihr  Prodact  fasse ,  so  mttssen  wir 
dage[^n  bemerklieh  machen,  dass  nur  der  idealistische  Rationalisnos 
dies  so  than  sich  einbildet.     Der  Inhalt  der  Vernunftwissenschaft  ist 
fOr  den  Geist  als  das  Erkennbare  gegeben   und  soll  ron  ihm  rer* 
Bommen  werden*     Hat  nicht  Des  Cartes,   der  Vater   dea  neueren 
RationalismoSi  eingesehen,  dass  die  höchste  Wahrheit,  die  Gottesideei 
siebt  in  unserer  Vernunft  Ihre  Ursache  haben  kann,  dass  yielmelir 
Ar  diese  Idee  Oott  selbst  als  Ursache   angenommen  werden  muss? 
bdessen  dfirfen  wir  nicht  fibersehen,  dass   es  ein  Gebiet  der  Ver« 
nonfterkenntniss  glebt,  das  seinen  Inhalt  nothwendig  immanent  hat, 
ohne*  Ihn  freilich  au  prodaciren,  nSmlfch  das  eigne  Wesen  der  Ver* 
nanft,  ihre  Gksetse  und  Formen,  der  ganse  ewige  Inhalt  der  rer- 
nünftigen  Lebenszwecice,  der  ethischen  Ideen.  Dieses,  was  denVer* 
miBÜgehalt  ausmacht,  bildet  ein  System  übersinnlicher  und  übersei^ 
lieber  Wahrheit,  die  wir  von  der  Geschichtserkenntniss  unterscheiden. 
Nach  denoi  Verf.  awar  dürfen  wir  nicht  annehmen,  „dass  der  Mensch 
als  solcher  das  Princlp  des  Guten  in  sich  habe^,  sondern  ^dass  seine 
Veraanft  dasselbe  cum  Inhalte  erst  empfange';  wir  sagen  mehr:  es 
ist  Ihm  das   Gute   ewiger  Weise  als  Gesets  seiner  Lebensführung 
eingepflanst  und  geboten,  es  ist  ihm  in  überzeitlicher  Wahrheit  ge* 
geben,   er  selbst   ist   nicht  vernünftiger   Geist  ohne  das.     Auf  das 
ewige  Wesen  und  wandellose  Sein  der  Vernunft  soll  das  philoso- 
phirende  Denken  blicken,  unmittelbar  und  gänzlich,  wie  möchten  wir 
es  sonst  in  seinem  zeitlichen  Reflex  geschiohtsphilosophisch  wieder- 
erkennen?   Jene  dialektische  Unruhe,  welche  die  Form  unserer  Er«- 
kenntnissflihigkeit,  die  Entwicklung  durch  Stufen  und  Alter,  auf  den 
Erkenntnissgegenstand  selbst  übertragen  und  so  das  Ewige  und  Ganze 
in  die  Form  des  Nacheinander  und  der  Theilung,  des  Werdens  und 
Wandeins,  ziehen  will,  ist  ein  Subjectivismus,  der  dahin  führt,  den 
Begriff  der  Philosophie  zu  trüben   und  zu  verderben ;  es  wird  da- 
durdi  der  Erkenntniss  eine  Schranke  aufgedrückt,  wovon  sie  Areizu* 
halten  recht  eigentlich  Sache  der  Philosophie  ist 

Was  den  Werth  der  Sprachphilosophie  für  die  begriffliche  Er- 
kenntofss  angeht,  so  ist  derselbe  hoch  anzuschlagen ;  allein  die  Phi- 
losophie selbst  zur  Sprachphilosophie  nmzustempeln ,  Ist  nusulSssig. 
Wir  sehen  in  allem  vernünftigen  Thun  und  Bilden  des  Menschen 
Erweise  des  Geistes;  die  volle  Breite  der  Geschichte,  in  allen  Rei- 
chen der  Kunst  und  Cultur,  des  persönlichen  und  öffentlichen  Lebens, 
giebt  Zeugnisse  der  Vernunft,  abgesehen  von  der  Uebertragung  ihrer 
Vorstellung  in  die  Sprache.  Wer  möchte  wohl,  im  Anschauen  der 
Geschichte  der  Menschheit,  mit  dem  Verf.  behaupten  wollen:  dass 
nur  in  der  Sprache  die  Wirklichkeit  der  Idee  zu  finden  sei,  ausser 
weleher  eine  andere  und  welche  anderswo  zu  suchen  vergebliche 


J 


220    Schaarfehmidt:  Der  Entwieklungfg^ang  der  neneren  Speeulation. 

MQhe  wäre?  So  selin  wir  bei  dem  Verf.  den  Begriff  der  Geschiebte, 
die  nach  ihm  den  Inhalt  der  Wissenschaft  hergeben  soll,  über  Ge* 
bühr  verengert :  die  Geschichte  soll  mit  der  Sprachgeschichte  einerlei 
sein.  Und  sollen  wir  etwa  auch  die  Natur  sprachphilosophisch  ent* 
Kiffern  und  ihr  Leben  im  Spiegel  der  Sprachgeschichte  auffangen? 
Wie  Ifisst  sich  wohl  sagen,  dass  das  Wort  die  Quelle  aller  Erkennt- 
niss  sei,  da  doch  das  Wort  Ausdruck  vorheriger  Vorstellungen  und 
Gedanken  ist?  Fliesst  etwa  unsere  Sei bsterkenntniss  aus  dem  Wort, 
ist  sie  nicht  vielmehr  Quelle  des  Worts  und  seines  Verständnisses? 
Das  macht  den  Geist  zum  Geist,  dass  er  sein  inne,  sich  offenbar  ist, 
wobei  er  keineswegs  an  den  sprachlichen  Befund  seiner  Aeusserun- 
gen  gebunden  ist.  Wie  unser  Denken  und  innerliches  Gestalten 
dem  Bezeichnen  und  Thun  in  der  Sinnen  weit  vorausgeht,  so  muss 
die  Philosophie  zuerst  auf  den  Geist  selbst,  der  von  seinem  Be- 
zeichnen und  Thun  der  Urheber  ist',  Acht  haben;  wenn  sie  nach 
Dem  sich  umsieht,  was  für  das  Wort  selbst  vorausgesetzt  wird,  dann 
wird  sie  nicht  ermangeln,  auch  Ideen  zu  finden,  welche  erst  in  die 
Sprache  und  in  die  Geschichte  neu  einzubilden  sind,  die  folglich 
daraus  nicht  abgezogen  werden  können.  Der  Verf.  übersieht  die 
ursprüngliche,  gedankenschaffende,  vorzeichnende  Kraft  des  Denkens, 
welche  doch  gegenwärtig  sogar  innerhalb  der  Schule,  die  sich  An- 
fangs in  theoretischen  Dingen  zu  dem  Dämmerungsfluge  der  Eule 
der  Minerva  bekannte,  in  Geltung  gekommen  ist.  Der  lauterste  Ur- 
sprung philosophischer  Erkenntniss  ist  ein  Vorher  für  die  Erscheinungen, 
daher  wächst  der  Erkenntniss  das  Vermögen  zu,  zielweisend  und 
musterbildend  für  das  Leben  aufzutreten.  Oder  soll  erst  Alles  ge- 
schichtlich vorgethan  sein,  ehe  es  für  die  Wissenschaft  nachdenkbar 
wird;  müssen  wir,  um  die  Urbilder  für  das  menschliche  Leben,  das 
Individuelle,  gesellige,  staatliche,  zu  erlangen,  etwa  abwarten,  bis  sie 
empirisch  zur  Hand  sind,  und  woran  werden  wir  sie  dann  erkennen  ? 
Sollen  wir  ans  dem  Fluss  der  Geschichte  Welle  auf  Welle  aufgrei- 
fen, damit  uns  das  Absolute,  aber  „immer  anders^  vorkomme?  Wir 
unsrerseits  müssen  für  die  Speeulation  das  Ziel  festhalten:  sie  auf 
das  Ewige  in  der  Vernunft  zu  richten,  da  aus  der  Reihenfolge  ge- 
schichtlicher Bilder  die  Wissenschnft  von  allgemeiner  und  nothwen- 
diger  Wahrheit  nicht  zu  schöpfen  ist.  Das  Individuelle  generallsiren, 
hiesse  es  verfälschen,  hiesse  sowohl  das  Bild,  wie  den  Begriff  ver- 
derben. Nicht  minder  ferner  liegt  es  auch  im  Interesse  der  prakti- 
schen Erkenntniss,  dass  strenge  und  reine  Vernnnftwissenschaft  auf- 
gestellt werde.  Denn  die  sittlichen  Gründe  haben  wir  nicht  in  dem 
wandelbaren  Zeitenlauf,  nicht  in  dem  Stückwerke  geschichtlicher  Vor- 
kommnisse zu  suchen,  sondern  geradezu  und  ganz  in  der  göttlichen 
Wahrheit,  in  dem  ewigen  Sittenbegriff,  wonach  wir  alles  Thatsächliche 
schätzen.  Wer  möchte  zweifeln,  dass  das  Leben  des  Einzelnen  nur 
in  der  Wechselwirkung  mit  der  Entwicklung  der  Menschheit,  nur 
im  „Segen  der  Tradition <"  (S.  234)  sein  Gedeihen  findet?  Aber 
das  Band  und  die  Belebung  aller  Ueberlieferung   liegt  in  der  ge« 
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meinnmeii  UraprüDgliehkeit  des  ThaoB,  welche  Inhalti  Antrieb  ood 
form  Dicht  allein  aus  dem  bisher  Gewordenen,  aus  der  dermalen 
▼orhandnen  Geltung  der  Dinge  annimmt,  sondern  mit  sittlicher  Frei* 
hmt  und  Kunst  an  die  ewigen  und  alles  Zeitliche  bestimmenden  gött- 
Ücfaen  Gründe  nnd  Oesetse  selbst  sich  hält.  Die  Sprache,  wie  alle 
Darstellung  durch  den  Menschen,  ist  ein  Eriengniss,  sie  ist  als  sol- 
ches nur  bedingter  Weise  forterzeugend,  nur  durch  die  höheren  Le« 
bensgrOnde,  die  allein  gänslich  Maass,  Gesetz  und  Ursache  der  geisti- 
gen Entwicklung  sind,  worauf  das  philosophische  Denken  sich  au 
richten  hat,  wofern  es  speculative  und  praktisch  firuchtbare  Wissen* 
Schaft  zu  Stande  bringen  will  ScUlephake. 


Paucapalea,  ein  Beilrag  sur  LiierargeschickU  des  kanonischen  ReehU 
im  Mittelalter,  van  Dr.  Friedrich  Maassen,  ordentlichem 
Professor  des  Rechts  in  Innsbruck.  (Aus  dem  JuniKefle  des  Jahr» 
gangs  1859  der  Sitzungsberichte  der  hist.  u.  phiL  Classe  der 
K,  Akademie  der  Wissenschaften.  XXXL  Bd.  8.  449  ff.  besonn 
ders  abgedruckt).  Wien.  Aus  der  K.  K.  Hof-'  und  Staats- 
äruckereL  In  Commission  bei  Carl  Oerold's  Sohn.  1859. 
70  8.    gr.  8. 

Maassen's  werth^olien  Beiträgen  zur  Geschichte  der  jutisti« 
Bchen  Literatur,  insbesondere  der  Dekretisten-Literatur  des  12.  Jahr» 
bonderts  (Jahrbücher  1859*  Nr.  3.),  und  seinen  vortrefflichen  Lei« 
stungen  aul  demselben  Gebiete  in  Bekker's  nnd  Mut  her 's  Jahr- 
bfichem  des  gemeinen  Rechts  Bd.  IL  und  IIL  schliesst  sich  hier 
eine  weitere,  durch  Scharfsinn  und  Gründlichkeit,  wie  durch  Klarheit 
nnd  Eleganz  der  Darstellung  ausgezeichnete  Untersuchung  an.  Sie 
betrifft  die  Person  das  Paucapalea,  den  Schüler  des  Gratian  und 
Sltesten  Dekretisten.  Demnächst  soll  dann  die  Frage  der  Paleä  als 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Quellen  besonders  behandelt  werden. 
Auch  erfreut  uns  Prof.  Maassen  mit  der  Hoffnung,  als  Ergebniss 
s^er  Bnrchforschung  so  zahlreicher  Bibliotheken  und  Handschriften, 
eine  erste  Geschichte  des  canonischen  Rechts,  seiner  Quellen  und 
seiner  L/feratur,  von  Gratian's  Dekret  bis  zum  Ausgang  des  Mittel- 
Mera  in  zusammenhängender  und  zugleich  ausführlicher  Darstellung 
Ton  ihm  zu  erhalten. 

In  der  vorliegenden  Schrift  werden  zuerst  (S.  4 — 25)  die  Zeug* 
Disse,  welche  sich  auf  die  Person  und  die  Wirksamkeit  des  Pauca- 
palea im  Allgemeinen  beziehen,  meistens  aus  bisher  unbekannten 
Werken  angeführt,  ^s  sind  dies  die  Summa  des  Rolandns  Bandi- 
nellns,  des  nachmaligen  Papstes  Alexander  UL,  sodann  Rufinus,  der 
sieh  als  Verfasser  der  I  pars  der  in  einer  Mainzer,  von  Savigny, 
Geschichte  des  rom.  im  M.  A.  Bd.  HI.  S.  515.  Note  a  bereits  be« 
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rücksichtigten  Sttmma  som  Dekret  herausstellt;  ferner  eine  in  Paris 
yerÜMSte  anonyme  Summa  sum  Dekret  aus  den  siebenziger  oder 
aohtsiger  Jahren  des  12.  Jahrhunderts;  Siccardus  von  Cremona  in 
der  Vorrede  au  seiner  Summa;  Huguccio  und  Joh.  Andrea. 

Die  folgende  Erörterung  (S.  26—34)  betrifft  die  richtige  (lat.) 
Schreibart  des  Namens  Paucapalea  (italien.  Pocapalea),  zeigt,  dass 
das  Erscheinen  von  Gratian's  Dekret  so  siemlich  genau  in  die  Mitte 
des  12.  Jahrh.  fiillt,  und  dass  Paucapalea,  da  er  in  der  spätestens 
bis  cum  Jahr  1159  verfassten  Summa  des  Rolandus  bereits  als 
Sehriftateller  genannt  wird,  auch  noch  in  demselben  Decennium  seine 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Dekrets  begonnen  habe.  Dass 
Paucapalea  ein  Schüler  Gratian's  war,  steht  fest ;  dass  er  auch  spfi* 
ter  in  Bologna  gelebt  und  gelehrt  hat,  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht 
nachweisbar.  Die  Angabe  der  Schriftsteller  des  14.  und  15.  Jahrb., 
dass  Paucapalea  Cardinal  gewesen  sei,  ist  unrichtig.  Man  weiss 
wenig  von  seinen  Susseren  Lebensumständen,  dagegen  mehr  von 
seiner  literarischen  Wirksamkeit,  die  der  Verf.  (S.  35—50)  im  Ein- 
SEelnen  näher  betrachtet,  nämlicli  1)  die  Eintheilung  der  pars  I  u.  III 
des  Dekrets  in  Distinktionen^  die  von  Paucapalea  herrührt,  2)  die 
Zusätae  sum  Dekret,  wobei  die  Paleä,  weil  sie  einer  besonderen 
Untersuchung  vorbehalten  sind,  tibergangen  werden  und  geaeigt  wird, 
dass  Gratian  und  nicht  Paucapalea  der  Verf.  der  Rubriken  der  ein- 
zelnen Capitel  im  Dekret  ist  Es  wird  3)  die  Thfitigkeit  Paucapalea's 
als  Glossator  des  Dekrets,  und  4)  dessen  Summa  zum  Dekret,  die 
sich  nodi  in  vier  Handschriften,  (2  zu  München,  1  zu  Stuttgart  und 
1  zu  Admont)  vollständig  und  in  einer  (zu  Stuttgart)  in  Ezcerpten 
vorindet,  geschildert.  Diese  wahrscheinUch  vor  1159  verfasste  Summa, 
die  älteste  zusammenhängende  Erläuterung  des  Dekrets  und  die  erste 
sieht  in  der  Form  einer  Quellensammlung  erscheinende,  bei  aliea 
apäteren  Arbeiten  über  das  Dekret  zu  Grunde  liegende  Behandlung 
des  gesammten  oanon.  Rechts,  welche  das  Bestehen  der  Dekretisten« 
schule  bereits  vorausgesetzt  und  bei  der  auch  verhältnissmässig  viel 
römisches  Recht  benutzt  ist,  wird  nach  ihrem  Plane,  ihrer  Einrich- 
tang  und  ihren  Bestandtheilen  beschrieben,  und  als  Beilagen  sind 
dann  noch  angehängt  (S.  51  —  70)  die  Vorrede  zu  dieser  Summa  dee 
Paucapalea,  eine  derselben  nahe  verwandte  Vorrede,  Probestelien  ans 
der  Summa  und  den  Fxeerpteo  aus  derselben. 

frledr*  ir«riiiv« 


Deutschtands  Qeschichisquetten  im  MiLidäUer  bis  siur Miiie 
des  13ten  Jahrhunderts  von  W.  Wattenbach,  Eine  von  der 
/cÖnigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften  isu  Göttingeyi  gekrönte 
Preisschrift  Berlin.  Verlag  von  Wilhelm  Hertss  (Besser'scJie 
Buchhandlung)  1858.  XVI  u.  477  S.  in  'gr.  8. 

Die  äussere  Veranlassung  zu  der  Entstehung  dieses  Werkes  gab 
eine  von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  GSttingen  im  Jahr 
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1853  gestellte  Angabe,  wriche  eine  kritische  Gescbicbte  der  Htote^^ 
riograpbie  bei  deo  Deotsehen  bis  lur  Mitte  des  Idten  Jafarhimderts 
nrisi^e.    Wenn  der  Verf.  bei  dem   Bestreben,   diese  Aufgabe  m 
ISien,  in  dieser  Zeitbestimmung  eine  ricbtige  Grinse  für  seine  eigene 
Leiftang  gegeben  fand,  so  glaubte  er  doeh  nicht  i  da^pi  eine  eigent«- 
iiehe  Gesehichte  der  Historiographie  dasjenige  sei,  dessen  man  jetat 
nniebst  bedürfe;  auch,  setsen  wir  fainiu,  möchten  wir  sellist  an  der 
MeglicU^eit,    eine  solche  Geschichte  jetst  schon  au  geben,   wo  so 
maaehe  daia  nöthige   Vorarbeiten  noch  gans  fehlen,  «weifeln;   wir 
kfenen  es  darom  nur  billigen,  wenn   der  Verf.  seine  Aufgabe  Yiel* 
sehr  aaf  das,  was  wiridicb  fehlt  und  vermiest  wird,  richten  an  mfia» 
sen  glanbte:  er  sog  es  vor,  ein  Handbuch  der  Quelienkonde  flr  die 
Gssebichtd  Deutschlands  und  einen  Lieltfaden  au  üeten,  welcher  das 
gtaze  Gebiet  der  geschichtlichen  Quellen  innerhalb  des  bemerkten 
Zeitraums   in   aweckmlssiger  Zusammenstellung  leicht  übersehnnen 
Hut,  nnd  den  Leser  in  den  Stand  setzt,  über  jede  derartige  QoeUe 
sich  an  Orientiren  oder  die  gewünschte  Auskunft  au  gewinnen,  so 
weit  dies  nach  dem  Stande  der  gelehrten  Forschung  nur  immer  m5g- 
lidi  ist     Auf  diese  Weise  hat  er  ein  sehr  branchbares  Handbuch 
geKeffert,  dem  auch  die  gebührende  Anerkennung  von  Seiten  der  ge* 
lefariea  Corporation,  welche  durch  ihre   Aufgabe   die  Veranlassung^ 
dazu  gegeben  hatte,  nicht  entgangen  ist.  Und  von  dieser  NätsUchkeit 
hsbeo  wir  uns  bei  llngerem  Gebrauch  Überseogt,  auch  wenn  bei 
einem  Werke,  das  einen  so  umfassenden  Kreis  der  Literatur  behan* 
delt,  tiber  Ein  nnd  das  Andere  auch  eine  andere  Ansicht  sich  geltend 
macben,  oder  neue  Entdeckungen  unbekannter  Schriftwerke,  ebenso 
wie  neue  Untersuchungen  über  einaelne  der  bekannten  Quellen  an  einem 
andern  Resultat  führen  sollten.  Die  sichere  Bekanntschaft  mit  dem  Ge- 
genstände selbst,  d.  h.  mit  den  einselnen  Schriftwerken,  die  als  Quellen 
der  deutschen  Geschichte  gelten,  wie  mit  Allem  dem,  was  die  gelehrte 
Vorschong  der  neueren  Zeit  wie  der   vorausgehenden  im  Einselnen 
darüber  erforscht  nnd  ermittelt  bat,  die  sorgfältige  Verarbeitung  die* 
ses  Stoffes  und  die  durchweg  unabhängige  Forschung   sind  Eigen- 
schaften, welche  dem  Buche  zu  nicht  geringer  Empfehlung  gereicheni 
zumal  die  Schwierigkeit  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  wir  hier  keine  In 
sich  vöUig    abgeschlossene  Literatur  Eines  bestimmt  abgegrSnzten 
Landes  oder  Volkes  yor  uns    haben,  sondern  dass,  namentlich  was 
äh  ente  Periode  betrifft,  auch  die  Nachbarländer  und  die  halbdeut- 
schen MIscbreiche  in  Betracht  kommen,  und  wegen  des  Innern  Zu* 
sammenhanges,  in 'dem  sie  mit  Deutschland  stehen,  nicht  zu  über- 
gehen sind.     Wenn  in  dieser  ersten,   die  Vorzeit  bis  zu  dem   Auf- 
treten der  Karolinger  befassenden  Periode,  welcher  eine  literarische 
Einleitung  passend  vorangeht ,  die  über  die  verschiedenen  Ausgaben 
geschichtlicher  Quellen  im  XVI.  Jahrhundert,  über  die  Acta  Sancto- 
mm,  die  Tcrschiedenen  Sammlungen  der  Landesgeschichte,  die  Mo- 
lyimeQta  Germanhie  und  andere  Arbeiten  des  XIX.  Jahrb.  sich  ver- 
breitet, der  Verf.  sich  kürzer  gefasst  und  auf  das  Nothwendige  be- 
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schränkt  bat,  so  wird  diess  keinem  Tadel  unterliegen,  wir  werden 
vielmehr  dankbar  die  Angaben  über  Eassiodor,  Jordanis,  Gregor  von 
Tonra,  Fredegar  u.  A.  annehmen ;  hier  ist  von  allen  den  siun  Theti 
umfangreichen  Forachungen  der  neueren  und  neuesten  Zeit  ein  Gebranch 
gemacht  worden,  der  Vieles  in  einem  von  der  bisherigen  Auffassong 
verschiedenen  Lichte  aufzufassen  lehrt.  Mit  den  Karolingern  beginnt 
eine  zweite  Periode,  und  mit  Recht,  dahier  einerseits  das  Hervor^ 
treten  der  Annalen,  andrerseits  die  neue,  der  altclassischen  Litttatnr 
Eom's  nachgebildete  Geschichtschreibung  in  einseinen  tüchtigen  Lei* 
Btungen,  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Wiederaufleben  der 
classischen  Literatur,  epochemachend  wird.  Die  Verdienste  Karls 
des  Grossen  werden  nach  Gebühr  hervorgehoben,  die  Gründung  einer 
eigenen  Hochschule,  die  wir  nicht  sowohl  als  eine  Art  von  Akademie, 
•ondem  als  eine  wahre  Schule,  als  eüie  Art  von  Musterscbulet  auf- 
fassen, in  welcher  die  Söhne  des  hohen  Adels  für  ihren  künftigen 
Beruf  herangebildet  werden  sollten  durch  den  Unterricht  in  den  «le- 
ben freien  Künsten,  die  daher  auch  mit  dem  Hoflager  selbst  weeh- 
aelte;  die  Beruf ung  tüchtiger  Gelebiten,  vor  Allem  Alcuins,  um  durch 
die  Wiederbelebung  der  classischen  Studien,  und  auf  der  Grundlage 
derselben  eine  neue  Bildung  zu  schaflfen,  diess  und  Anderes,  was 
Karl  der  Grosse  gethan,  wird  hervorgehoben  und  die  unter  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  auf  dem  Gebiet  der  Geschichtschreibung  auftre- 
tenden Mftnner  mit  ihren  Leistungen  geschildert :  gern  verwellt  man 
dem,  was  über  einen  Einhard,  Nithard,  um  nur  diese  anzuführen, 
oder  was  über  die  Anfänge  der  Annalenschreibung  bemerkt  wird.  Der 
8.  Abschnitt  befasst  die  Zeit  des  Ottonen  (von  Heinrich  L  bis  zum  Tode 
Heinrichs  II) ;  was  von  Frankreich,  namentlich  dem  nordwestlichen, 
00  wie  von  Ciugny,  hierher  gehört,  desgleichen  was  von  Italien  hierher 
gehört  (Luitprand)  ist  ebenso  wie  bei  dem  vorigen  Abschnitt  berück- 
sichtigt worden.  Der  4.  Abschnitt  bebandelt  die  Zeit  der  Salier  (von  der  Wahl 
Konrad'«  II.  bii  auf  Heinrich'«  V.  Tod).  Wir  erinnern  hier  nur  an  da«,  wa« 
ttber  Benno  von  Osnabrück,  über  Hermann  von  Reichenau  und  «eine  Fortaetser, 
tiber  Adam  von  Bremen,  über  Lambert  von  Hersfeld  und  Marianna  Scoto«  etc. 
bemerkt  wird,  um  die  ganae  Aufmerkaamkeit  unarer  Le«er  die«em  Abschnitt 
Euanwenden.  Der  6.  Ab«chnitt,  der  von  Heinrich'«  V.  Tod  bis  lur  Mitte  des 
13.  Jahrb.  geht;  überschrieben:  „Weifen  und  Weiblinger'*  bildet  den  Scbluss: 
es  mag  auch  hier  nur  an  die  Schilderung  Otto's  von  Freising  und  seiner  Ge- 
aehichtschreibung  erinnert  werden,  um  wenigstens  ein  Beispiel  auch  aus  die- 
sem Abschnitt  anauftthren.  Zwei  Beilagen  bringen  I)  ein  Verseichniss  der  voll- 
ständig oder  im  Auszug  gedruckten  Nekrologien,  und  2)  ein  Verseichniss  alter 
und  neuer  Flllschungen,  Ein  allerdings  für  den  Gebranch  des  Buches  noth- 
wendiges,  umfangreiches  Register  (S.  449 — 477)  ist  am.  Schlüsse  des  Garnen 
beigefigt,  das  wir  um  der  oben  bezeichneten  Eigenschaften  willen,  Allen,  die 
mit  der  Geschichte  und  Literatur  des  Mittelalters,  zunichst  der  vaterlttndischen 
ficb  beachSftigen,  nur  zu  empfehlen  vermögen. 


■[.11  HEIDELBERGER  IttO. 
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AmtfOPäklu  Bi0^aphittn  d*$  Plutarek.    Für  dm  Sekmi^tbnmck  mrkidri  von 
Oito  Sltftri.    Erste»  Bdndekm:  P%ilopömen  und  Tihn  Omncfnif  Fidnu- 

1859.   87  8,  in  gr.  8. 


Wir  lind  feiiOlliiirt,  nocb  einmal  «af  diese  Sefarift  larttektnkooimeB ,  da 
die  adicmeDde  aod  tbeilweiae  sei  bat  anerkennende  Weite,  in  weleber  dieaelbe 
▼m  dem  Unterseicbneten  In  dieaen  JahrbOcbern  S.  43  (f.  beaproeben  worden 
ift,  dnrch  die  darin  entballenen  Angaben  Ober  die  Art  und  Weiae,  in  weleber 
der  Verf.  die  von  dem  Unteneicbneten  vor  mebr  ala  dreiaaif  Jabren  gelieferte 
Anagabe  derselben  Biographien  Plntarcb'a  benutat  bat,  den  Verf.  Teran- 
latat  hat,  an  die  Redaction  der  JabrbOcber  eine  „Abwehr'*  einauaenden, 
welche  gegen  die  dort  S.  43  ff.  ausgesprochene  Behauptang  des  Unterseicbne- 
ten Ober  die  ans  aeiner  Ausgabe  entnommenen  Belegstellen  oder  Verweisun- 
gen gerichtet  ist,  und  nach  Anführung  derselben  in  folgender  Welse  sieb 
aualtaai: 

um  mit  dem  letalen  Punkte,  den  aachlichen  Verweisungen  an  beginnen, 
ao  wird  Hr.  Bubr  hoffentlich  nicht  die  Pritension  erheben,  dieselbe  als  sein 
Verdienst  betrachtet  an  sehen;  findet  sich  ja  doch  ein  bedeutender  Tbeil  der- 
selben schon  in  der  Kaltwasser*schen  Uebersetsung  *).  Sodann  aber  erkllrt 
der  Unteraelcbnete  in  Betreff  der  aachlicben,  beaondera  der  geschichtlichen  An- 
merkungen seiner  Ausgabe,  dass  dieselben  aus  einem  selbstftndigen,  quellen- 
missigen  Studium  jener  Periode  (ohne  Rttcksicht  auf  eine  Verwendung  für 
PIntarafa)  hervorgegangen  sind  und  daher  Hrn.  Bfthr  gar  nichts  verdanken  **). 
Wenn  Hr.  Bihr  diese  den  Zusammenhang  ermittelnden  und  die  Ltteken  und 
Ungenauigkeiten  Plutarchs  ergSnsenden  Bemerkungen  vorurthellsfrei  gelesen 
bitte,  so  wOrde  ihm  das  auch  nicht  entgangen  sein,  selbst  bei  der  für  den 
vorliegenden  Zweck  nOIhigen  Verkürzung  derselben.  Hr.  Bahr  würde  dann 
auch  die  Bemerkung  über  die  Neroeen  nicht  als  eine  für  seine  Ausgabe  selbst- 
verstindlich  weggelassene  bezeichnet  habfn;  denn  die  spezielle  Veranlassung, 
die  er  dazu  wünscht,  liegt  gerade  darin,  dass  die  Neroeenfeier,  deren  Zeit  be- 
Vuinttlch  streitig  ist,  für  die   Chronologie  im  Leben  des  PhilopOmen  und  des 


*)  Wu  der  Unterzeichnete  in  seiner  zu  einer  Zeit  unternommenen  Aus- 
gabe, wo  für  die  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  der  Biographien  Plu- 
tarcb^s  kaum  Etwas  erhebliches  geleistet  war.  Andern  entnommen  hat,  hat  er 
fiberall  angegeben :  und  diese  Sitte  auch  in  andern  sptttern  Arbeiten  stets  bei- 
Multen ;  am  wenigsten  ist  es  ihm  aber  damals  eingefallen,  dieKaltwasse  r'scbe 
Ueberaetzung  zu  Rathe  zu  ziehen:  er  würde  sich  in  der  That  schfimen,  einen 
Phllolagen  unarer  Zeit,  bei  der  Bearbeitung  der  Biographien  Plutarch's  an  eine 
aolcbe  Queue  zu  verweisen.  Hiernach  wird  sich  leicht  bemessen  lassen,  waa 
ia  jener  Bearbeitung  sein  Verdienst  ist,  und  was  Andern  gebührt. 

^  Ausgenommen,  dass  sie  aus  des  Unterseicbneten  Ausgabe  genommen, 
oder  vielmehr  abgeacbrieben  sind, 

LtlL  Jahrg.  3.  Heft.  11^ 
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Flaminin  (vgl.  sa  Flam.  12,  2)  voo  Wicbtiirkeit  Ul*).  ^ie  weniff  die  00 
wichtii^e  Chronolofi^ie  dieser  Zeit  von  Hrn.  Bäbr  Überhaupt  beachtet  iat,  weiss 
Jeder,  der  desacn  Ans^rabe  kennt,  belspielswtise  sei  nar  auf  des  Unterseioh- 
neten  Bemerkunireii  zu  Phil.  e.  16.  n.  18  und  auf  Flam.  2  verwiesen,  wo  Hr. 
Btthr  die  lex  Villta  des  J,  180  ganz  ohne  Anstoss  schon  auf  das  J.  198  bezieht, 
ohne  Plutarch's  Ycratofs  zu  erwähnen  **).  --  Die  Stellen  aus  Polyb.  u.  Pauaaii* 
besonders  sind  natürlich  der  Schüler  wetzen  wörtlich  angeführt,  denen  diese 
Schriftsteller  meist  nicht  zur  Hand  sind.  Der  Unterzeichnete  Übergeht  die 
weitern  sachlJeheB  Bemerkungen,  die  sieh  in  seiner  Ausgabe  finden,  und  spricht 
nur  sein  Eratannen  aus  Ober  die  starke  Rüge,  die  wegen  einer  kurzen  Notiz 
über  Aristokrates  (welche  im  Wesentlichen  schon  Kaltwasser  hat]  aus  Hrn. 
B8hr*s  Artikel  in  Pauly's  R£.,  der  als  der  spfttere  von  ihm  eingesehen  ist, 
entnommen,  ausgesprochen  wird  in  Anlass  eines  Druckfehlers;  Unter- 
leiohneter  legt  zur  Einsicht  für  Hrn.  Bahr  das  Original  seines  Druckmannscriptes 
bei  ***).  Was  wQrde  Hr.  Bahr  sagen,  wenn  man  wegen  des  starken  Versehens 
•nf  S.  38  seines  Commentars,  wo  er  Koraes  gerade  das  Geg entheil  von 
dem  sagen  Ifisst,  was  dieser  S.  460  seiner  Bemerkung  sagt,  gleich  rufen 
wollte:  „Also  nicht  einmal  richtig  gelesen** ! ! f ) 

Dass  sich  Hr.  Bahr  um.  die  sprachlische  Erklärung  des  Plutarch  Verdienste 
erworbe«  hat,  namentlich  auch  durch  Sammlung  zahlreicher  Parallelstellen,  e^ 
kennt  der  Unterz.  willig  an.  Andrerseits  dürfte  aber  schwerlich  Jemand  be- 
haupten wollen,  dass  ein  späterer  Herausgeber  dieser  Biographien  Alles,  worin 
er  mit  Hrn.  Bahr  zusammentrifft ,  von  diesem  erst  gelernt  und  entlehnt  haben 
mOsse.  Wo  der  Unterz.  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Bahr  benutzt  hat,  da  ist 
es  in  einer  Weise  geschehen,  in  der  man  nach  seiner  redlichen  Ueberienganff 
Vorgänger  benutzen  kann  und  darf,  also  gewissenhaft  ff).    Bei  der  AttS" 


*}  Wir  haben  der  Einleitung,  worauf  sich  d(ese  Worte  beziehen,  sogar 
anerkennend  gedacht:  aber  in  der  filr  SchOler  berechneten,  kurzen  Notiz 
ttber  die  Nemeischen  Spiele,  eine  Wichtigkeit  derselben  ftar  die  Chronologie 
keineswegs  zu  finden  vermocht. 

**)  Wer  unsern  Commentar  zn  der  bemerkten  Stelle  S.  80  ff.  nachsehea 
will,  wird  dort  auch  mit  keinem  Worte  die  Lex  Vill  ia  genannt  fin- 
den; es  steht  dort  weiter  nichts,  als:  „quadragesimum  annum  lex  annalis 
statuebat**,  und  dass  dies  eben  so  gut  jetzt,  wie  vor  mehr  als  30  Jahren  rich- 
tig ist,  haben  auch  die  neuesten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  ge- 
zeigt, da  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Lex  Villia  (574  u.  c.  oder  180  a. 
Chr.)  Bestimmungen  ttber  das  zur  Verwaltung  eines  der  hobern  Aemter  nOthige 
Alter  existirten,  oder  in  der  Praxis  angenommen  waren  und  diese  Lex  nur 
das  normirte,  was  in  der  Praxis  sich  gebildet  hatte,  mithin  auch  von  einem 
chronologifchen  Verstoss  des  Plutarch  die  Rede  nicht  sein  kann.  8.  Lange, 
Römische  AlterthUmer  I.  S.  513  u.  514,  oder  Fischer,  Römische  Zeittafeln 
S.  109,  die  beide  an  Livius  XXV,  2  und  andere  Stellen  erinnern. 

*^*)  Hiernach  wundern  wir  uns  allerdings  nicht,  dass  der^nje  Setzer, 
der  hier  büssen  muss,  aus  82  E  ein  822  gemacht  hat:  abgeschoben  bleibt 
darum  die  Notiz  nicht  minder  nach  wie  vor:  und  diess  ist,  was  hier  zunächst 
in  Betracht  kommt;  ohnehin  muss  jeder  Philolog  oder  sollte  doch  wenigstens 
wissen,  dass  ein  Citat  aus  Athenäus  IIL  p.  822  ein  Unsinn  ist. 

t)  Hier  ist  sed,  das  vor  den  Worten!  quae  est  Coraji  sententia 
stehen  sollte,  denselben  nachgesetzt ;  ob  der  Setzer  oder  der  Unterz.  die  Schuld 
trägt,  kann  ich  nach  vier  und  dreissig  Jahren  in  der  That  nicht  angeben; 
aus  dem,  was  aber  folgt,  geht  der  Sinn  klar  hervor. 

tt)  Zn  dem  gewissenhaft  gehört  aber  auch  die  Angebe  der  Qaelie,  o«d 
wenn  bei  Schulausgaben  derartige  Angaben  unzulässig  sein  sollen,  so  wollen 
wir  dies  bei  selchen  Ausgaben  gelten  lassen,  die  wahre  SchulRus||;aben  sind, 
(wie  wir  deren  z  B.  mehrere  in  der  Haupt-Sauppe'schen  Sammlung  besitzen). 
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wtU  ier  Cilate,  die,  wen*  iie  tich   aarh  «chon  bei  Hrn.  BIhr  IMeB,  doch 

■ick  MB  ferinffitea  Tbeile  bei  der  Lectilre  ■btichUicfa  fewihltar  Biograpkiea 

iwfc  TOD  dem  VnUn,  anitenerkt   worden  tind  (doch  ta«!  er  diet  nicbi  nn 

lira.Bihr'a  Prior ittUrecbCe  iri^eudwie  tu  beeiotrUcbligen),  iH  oebeo  der  Zweck«- 

■Ini^keil  aucb  die  Rtektichl  leitend  j^ewetep  auf  die  ftlr  Scbttler  pataenden 

ui  ihafD  durch  Aosfabfo  ivffü  Bf  liehen   Biof  raphieen.  —  Ad  Analof  ieen  ooi 

im  Laleiniachen  find  im  PhilopOmeii  11,  im  Flaminio  5  Falle  so  bemerken: 

naler  alten  dieaen  Ciuten   aodel  aich  ei  na  (Lir.  28,  44)  im  PhllopOmen  nnd 

eiai  (Tac.  A.  3,  7)  im  Flaminin  aoch  bei  Brn«  Bihr,  alle  übrigen  ana  Cfianr, 

Cicere,   Lirlos,    Boras,   Virgil   n.  A.  sind  dea  Unlers*  Eifentbum.     Deraelbe 

ffiaobl  dadnrch  einen  biolanf liehen  Beweis  von  Her  Znverltasifkeit  des  Herrn 

fieceasenten  feliefert  so   haben.     Oder  sollte  Hrn.   Bahr   die  Anftlhrunf  des 

LiTiof  gewählt   haben,  weil  überhaupt  nur  3  livianiacbe  Stellen   in  Betracht 

konaen,  deren  eine  fieh  bei  ihm    findet?   Doch  nein,  das  will  der  Unlers* 

■icbt  annehmen*).    —   Um  aber  ferner  Hrn.  Btthr  und  den  Leaern  der  Jahr- 

bfieber  so  seifen,  dass   es  der  Torliegenden  Aasgabe  auch  nicht  an  eigenen 


aber  nicht  bei  solchen  Ausgaben,  deren  Bearbeiter  die  grösseren  Ausgeben  and 
Comaenlare  aossehrcibeo,  und  dann  mit  einem  solchen  durch  einige  Zugeben 
erweiterten  Fabrikat,  daa  su  einer  Scbulauagabe  geatempelt  wird  (waa  aie  gar 
nickt  ist],  vor  daa  Publikum  treten.  Ob  aolcbe  Ausgaben  dem  Privatatudium 
eioe  eripriessliche  Nachhülfe  gewMhren,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen: 
der  Schule  selbst  bringen  sie  keinen  Nutzen. 

*)  Wir  stnanten,  als  wir  diese  Worte  laaen,  da  wir  in  der  That  die  Dreiatig- 
keit  (an  keinen  atarkeren  Ausdruck  so  gebrauchen)  nicht  begreifen  können, 
mit  der  solche    Behanplongen  hier  ausgesprochen  sind.    Im  Philopömen  soll, 
alfo  wird  behauptet ,   nur  e  1  n   Citnt   aua   Livius  sich  finden ,  daa  auch  in  dea 
Daten.  Auagabe  Torkommt,  nemlich  Liv.  28,  44.     Aber  cap.  6  aind  die  Citate 
ober  Sellasia,  also  auch  dos  aus  Livius  beigebrachte  XXXIV,  28  des  Unters.  Aus- 
fibe  eatnomoien,  eben  so  cap.  7  über  die  Schlacht  beim  Larissos  die  Citate  aus 
Fansaniaa  VIII,  49  u.  Livius  XXVIl,  31. 32.;  cap.  10  beisst  es  bei  dem  Unters, 
im  Eingang:  „de  universo  capitis  argumento  consulendus  est  Polybios  XI»  8 sqq. 
plnribus  haec  enarrans.  Paucis  retulit  Pausanias  YIII,  50,  2/  Der  Verf.  übersetst: 
„Ueber  den  Inhalt  6e9  Capitels  g.  Polyb.  11,  11  f.  Pansanias  8,  50."  Die  wei- 
ter in  demselben  Cap.  su  TecQccvT^vovg  aus  Livius  XXXV,  28  und  Polybins 
aageführten  Stellen  sind  einer  von  dem  Unters,  aufgenommenen  Note  Schweig- 
blDsera  entnommen ;  cap.  1 2  aind  die  Citate  aua  Pausaniaa  u.  Juatinoa« 
M  wie  cap.  13  das  Citat  aus  Livius  XXXII,  19;  cap.  17  die  Citate  aus  Li- 
vius XXXV,  23  und  XXXVI,  11  ebenfalls  aus  des  Unten.  Ausgabe   herüber- 
fenoaunen.    Es  eckelt  uns  an,  diesen  Nachwels  noch  weiter  fortzusetsen  nnd 
vreilere  Proben  dem  bereits   Gesagten  anzureiben.    Wir  beschranken  uns  nur 
auf  eben  kleinen  Nachtrag,  indem   wir  aufs    Gerade wobl^  S*  11  aufschlagen. 
Hier  ist  am  Schiusa    dea  Cap.  1  die   Note   über  iTcirsTiovGcc  aua  des  Unters. 
Aosgabe  entoemmen,  ebenso  finden  wir  in  der  unmittelbar  folgenden  Note  Ober 
die  Bese/cknong  des  Philopömen,  ala  des  letxtern  der  Hellenen,  die  Belegstel- 
len  aas  Fans anias,   Plutarch's    Brutus,   Tacitus  und    Suetonius, 
fammtlich  der  Ausgabe  des  Unters,  entnommen,  nur  vermehrt  mit  einem  Wei- 
lern Citat,  daa  bei  uns  fehlt,  aus  Plutarch  Arat.  24.  Die  darauf  folgende  Note 
aber  ilSog  ov%   aiüXQog,    wie   die    dann   folgende     über   BvrtoUa   und   aqpi- 
Uuc  beruht  wieder  auf  den  in  des  Unters.  Ausgabe  mitgetheilten  Citaten,  eben 
»0,  was  S-  12.  cap.  II  su  ro  tpiXotiiioVy  zu  t6  vwo  x^rnLUtoav  ana^ig,  su  t(ß 
^^  XQcctpj  S.  13  zu  a^CT^g  oinsiog,  zu  naXalsiv  evtpvmg  sich  angeführt  findet. 
Diess  ist  das   Ergebniss   von   swei  bis  drei  Seiten!    Man  mutbe  uns  nicht 
VI»  in  dieser  Weise  forttofabren  bis  sor  zwei  nnd  achtsigalen  Seite;  wir 
aberlassen  dies  einem  Jeden,  der  nach  den  vorgebrachten  Beweisen  noch  einen 
Zweifel  begCQ  sollte. 
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Bemerkung^en  def  Herausgrebers  „von  irgend  einem  Belang**  fehlt,  fo  will  der 
Unterz.  nur  aus  PbilopOmen,  auf  den  Hr.  Bllhr  zunüchst  seine  Aufmerkaamkeit 
ffericbtet  zu  haben  acheint,  einige  anführen,  deren  Zahl  sich  leicht  Termehren 
Hesse*):  c.  1.  rjV'Svvrj^si'g y  das.  tvxjj  igriadyi^Bvos.  c,  3.  onloi/LuxBiv ,  wo 
durch  die  beigebrachte  Belegstelle  aus  Diodor  die  Erklärung  gesichert  seiD 
dürfte;  das.  aoifiaTa.  c.  4.  slg  noXiv^  das.  oUiiBvog  \iikA  ns^l  (ei^QOig  fcd&ri. 
c.  6.  SisXavvszai.  c.  7.  nomiXotg.  c.  10.  %ata  xigag,  das.  ißid^sro  mit  dem 
sehr  selten  folgenden  Infinitiv,  über  die  Bedeutung  des  Part.  Aor.  und  Praes. 
bei  iXad'ov  und  ^q>d'7jv,  c.  ^12.  vniatri.  c.  14.  nagaßdXXjEa&ai;  nXr^v,  c.  15. 
%axaXvBTai\  vni(f,  o.  16.  dnTj7iQi.p(OfiBvov.  c.  19.  rofir^Ssv.  c.  21.  zi^aL  Der 
Unterz.  hat  hier  nur  einige  der  Bemerkungen  herausgehoben,  die  sich  bei  Hrn. 
Bahr  entweder  gar  nicht  oder  hier  wesentlich  berichtigt  und  erweitert  finden. 
Aus  Flaminin  würden  sie  eben  so  leicht  zu  Gebote  stehen  und  die  sachlichen 
Bemerkungen  sind  hier  gar  nicht  in  Betracht  gezogen.  Ueber  das  Maass,  das 
bei  Worterkifiruugen  zu  halten  ist,  werden  immer  verschiedene  Ansichten  sein. 
Von  den  beanstandeten  finden  sich  übrigens  die  c.  5  zu  nccQaßoXog  und  c.  21 
zu  avxov  nach  Reiske  auch  hei  Hrn.  Bahr;  die  zu  aal  ßacavloai  und  kii 
at%taig  halt  der  Unterz.  wegen  der  Lesart  für  zweckmflssig.  Wie  ihn  aber 
ein  Vorwurf  wegen  ungebührlicher  Benutzung  treffen  kOnne,  wenn  er  bei 
nsgißovvog,  das  auch  der  neue  Passow  nur  aus  dieser  Stelle  kennt,  die  Ver- 
muthung  ausspricht,  es  sei  ein  «Trag  slQTjfisvov,  die,  auf  den  alten  Schneider 
fussend,  auch  Hr.  BShr  angedeutet  hat,  das  einzusehen  ist  der  Unterz.  in  der 
That  nicht  im  Stande.  Bei  vndysiv  ist  der  Ausdruck  „es  faeisst  In  der  Regel 
anrücken**  der  Berichtigung  bedürftig;  dass  ei  öfter  allm&hlig  heran- 
rücken heisst,  zeigen  Stellen  wie  Xenoph.  Anab.  3,4,48;  4,2,16  u.  Plutarch. 
Timol.  c.  21.  Der  Stephaous  ist,  wfthrend  der  Unterz.  dieses  schreibt,  ihm 
nicht  zur  Hand.  Hr.  Bahr  mOge  diesen  Mangel  compensiren  gegen  seine  Be- 
merkung zu  Flamin.  16.  yCvsaO'ai  iv  ogy^  tivi  alicoi  odiosum,  invisam  fieri, 
satis  notum  quam  quod  pluribus  illus.trari  debeat,  gegen 
deren  sprachliche  Richtigkeit  schon  Schlfer  mit  Recht  Einwendungen  ge- 
macht hat. 

AI  ton  a,  den  5.  Httrz  1860.  Dr.  Siefert. 

Mit  diesen  Bemerkungen  glaubt  der  Verfasser  bewiesen  zu  haben,  dast 
unseren  „Behauptungen  aller  Grund  fehle**,  und  „dessbalb  weisst  er  unsere 
literarische  Revindicatlon  mit  Entschiedenheit  zurück.**  Mit  derartigen  Phrasen 
wird  aber  an  der  Sache  sell^.st  Nichts  geändert,  und  haben  wir  keinen  Grund 
gefunden,  auch  nur  ein  Wort  von  dem  zurückzunehmen,  was  wir  über  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  unsere  Ausgabe  mit  allem  Geschick 
ausgebeutet  hat,  bemerkt  haben«  Will  der  Verf.  beweisen,  dass  das,  was  er 
giebt,  auf  eigenen  Studien  beruhe,  so  wird  er  die  beste  Gelegenheit  dazu  fin- 
den, wenn  er  sich  solche  Biographien  Plutarch's  zur  Bearbeitung  auswählt,  zu 
welchen  noch  kein  Commentar  vorhanden  ist,  ond  kann  eine  solche  Wahl 
nicht  schwer  fallen,  während  die  Ausführung  durch  die  über  eine  nahmhafite 
Zahl  von  Biographien  seit  dem  Jahre  1826,  wo  der  Unterzeichnete  mit  seiner 
Ausgabe  auftrat,  erschienenen  Commentare  wesentlich  erleichtert  und  gefördert 
iat«    Sollte  diesem  Wunsche  entsprochen  werden,   so   werden  wir  gerne  be- 


*)  Wir  wollen ,  um  jeden  Schein  von  Parteilichkeit  zu  vermeiden,  das 
Urtheil  über  Werth  und  Bedeutung  dieser  eigenen  Bemerkungen,  Andern 
gern  überlassen   und  dem  Verfasser  die  Freude  daran  nicht  im   Geringsten 

Yerkummern^  i«  Uebrigea  aber  Auf  unier  Scbimwort  yerweuen. 
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reit  leii,  des  Geleitteten  die  Anerkeanonir  nicbc  in  verMfen,  die   wir  jeder 
pnHUktn  Leiftoof  bereüwillif  jeder  Zeil  fesolll  beben. 

Clir.  BAhr. 


Literatarberichte  aus  Italien. 


(ForUetxong  von  Nr.  10). 

Der  bekannte  Pbilof oph  Mamiani ,  weleber  aui  Piaano  gebttrlig ,  der  be- 
rllHiieB  Familie  der  Grafen  delle  Rovere  angehört,  nnd  von  Pina  IX.  im  Jabr 
1848  zom  Miniater  ernannt  ward ,  bat  ein  nenea  Volkerreeht  unter  folgendem 
Titel  heraoagegeben : 

di  m  nuowo  diritlö  Ewrofto^  libro  di  Terenüo   Mamiani.    Torinü  i869.    Tip, 
ManoraiL     8.   S.  443. 

Der  gelehrte  Herr  Verfaeser,  welcher  Boletst  ali  Professor  an  der  Univer- 
rillt  m  Tarin  die  Philosophie  der  Geschichte  vortragt ,  und  in  diesen  Tagen 
ram  liaister  dea  Öffentlichen  Unterrichts  ernannt  worden  ist,  hat  dieses  Werk 
dem  Yolke  beider  Sicilien  gewidmet,  welches  noch  unter  fremdem  Einflösse 
steht  l>tT  Verfasser  zeigt,  wie  sich  das  Volkerrecht  seit  Hugo  Grotius  aus- 
febf/det,  nnd  widmet  besonders  der  Lehre  von  der  Intervention  einen  bedeu- 
tenden Abschnitt.  Er  zeigt,  wie  sich  die  Ansichten  darOber  im  Laufe  der 
Zeiten  geledert,  und  kommt  dabei  natflriich  auf  die  gegenwärtige  Zeit  und  auf 
die  Intervention,  welche  von  manchen  Seiten  für  den  Kirchenstaat  gefordert 
wird.  So  wie  die  Italiener  Oberhaupt  die  Religion  von  der  Kirche  zn  unter- 
scheiden wissen,  so  unterscheidet  der  Verfasser  auch  sehr  scharf  die  geistliche 
Herrschaft  des  Papstes  von  der  weltlichen.  In  Ansehung  der  erstem  ist  er 
itreager  Katholik:  aber  in  Ansehung  der  letztern  ist  er  der  Meinung  der  be- 
hssaien  franzOsichen  Flugschrift,  die  erat  lange  nach  seinem  Werke  erschien. 
Diis  er  dem  Volke  beider  Sicilien  eine  in  seiner  Vorrede  ausgedrOckte  hohe 
Aehtaag  zollt,  mag  darauf  beruhen,  dass  in  der  That  viele  der  von  der  Nea- 
potitaniichen  Regierung  Verbannten  ausgezeichnete  Persönlichkeiten  sind ,  von 
denen  wir  nur  den  Ritter  Mancini,  einen  Freund  unseres  gelehrten  Mitter- 
naier  erwlbnen  wollen,  der  das  Volkerrecht  als  Professor  in  Turin  lehrt. 

8iu£  l^pogradei  e  »iraiegici  nt  Vltalia  per  Litigi  e  Carlo  Meaacapo,  Milano  1859, 
presto  Vallardi.   8to.  S.  622. 

Wir  finden  hier  die  topographisch-militfirische  Beschreibnng  von  Italien ;  zuvor- 
derst so  weit  Italien  mit  dem  Continent  in  Verbindung  steht,  sodann  die  Be- 
tthreibung  der  Halbinsel  selbst,  und  zuletzt  der  Inseln.  Nachdem  hier  Berge, 
Htller,  Strassen  n.  s.  w.  beschrieben  werden,  folgt  der  strategische  Theil, 
Wirdigung  der  Alpen,  die  Linie  des  Po,  Mittel-  und  Unteritalien.  Bei  der 
■tntegiscken  Beschreibung  der  Inseln  wird  besonders  die  Vertheidigung  durch 
Krlefsacfaiffe  behandelt,  wobei  zunächst  auf  die  Neapolitanische  Marine  RDck- 
>icht  genommen  wird,  Dieses  Werk  erschien  kurz  vor  dem  Anfange  des  letzten 
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Krieirei,  daher  ef  Gelegenheit  giebt,  ea  mit  der  ErfahraDg  su  vergleiehen« 
FOr  Deutechland  wird  das,  waa  der  Verfasser  Über  die  alrategischen  Verhilt- 
nisse  des  Po->Thales  sagt,  von  Wichtigkeit  sein.  Die  Verf.  gehören  den  ge- 
bildeten Artillerie-Orfiziercn  des  Neapolitanischen  Heeres  an,  wo  auf  diese 
Waffe  besondere  Aufmerksamkeit  verwendet  worden  ist.  Auch  der  jetat  le- 
bende bedeutendste  Militörschriftsteller  Italieus,  der  Markis  Marino  d'Ayala, 
gebort  auch  dieser  Schule  an.  Als  der  KOnig  Ferdinand  IL  im  Jahre  1848 
einen  Theil  seines  Heeres  durch  den  Kirchenstaat  an  den  Po  gegen  Oesterreich 
marschiren  VieaB,  machten  die  genannten  Offiziere  diesen  Marsch  mit.  Nachdem  aber 
ihr  Konig  sich  eines  Andern  besonnen ,  und  sein  von  dem  General  Wilhelm  Pepe 
befehligtes  Heer  surttckrief,  nahmen  sie  mit  dem  gedachten  General  ihren  Ab- 
ichied.  Dieser  leitete  die  Vertheidigung  von  Venedig,  das  sich  erst  ergab,  als 
es  au  Trinkwasser  und  Brod  fehlte,  und  die  Cholera  wOthete*  Der  eine  der 
Bruder  Hesaacapo  befehligte  die  Artillerie  daselbst,  sein  Bruder  die  zu  Rom 
gegen  die  Franzosen,  und  d'Ayala  war  von  dem  Grossherzog  von  Toscana  zum 
Kriegs-Hinister  ernannt  worden. 

Ein  zwar  in  französischer  Sprache  neu  erschienenes  Werk  gehört  unbe- 
denklich der  italienischen  Literatur  an,  da  es  von  dem  bekannten  italienischen 
Gelehrten,  della  Marmora  herrührt,  die  Insel  Sardinien  betrifft,  and  in  Tarin 
gedruckt  ist: 

IHneraire  de  ViU  de  Sardeigne  par  le  Cotnte  Alhert  de  la  Mamuira,  Turin  1860, 
pressa  Bocca»  Zicei  »tarke  Bände  mit  vielen  Hohschnitten  und  neun 
Karten, 

Der  Verfasser,  der  Familie  der  Fürsten  Masserana  angehorig,  ist  der  Sohn 
des  ehemaligen  VizekOnigs  von  Sardinien,  er  selbst  war  als  General-Lieutenant 
Hilitlr-Oberbefehlshaber  dieser  Insel  and  ist  jetzt  Senator  des  Parlaments  nnd 
Viseprftsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin.  Ausser  mehreren 
anderen  Werken  schrieb  er  bereits  im  Jahr  1820  eine  Beise  durch  Sardinien. 
Im  Jahr  1840  machte  er  als  Folge  des  Vorstehenden  einen  den  merkwürdigen 
Alterthümern  dieser  Insel  gewidmeten  Band  nebst  einem  Bande  von  erltater- 
ten  Abbildangen  bekannt,  ein  Werk ,  welches  allen  Freunden  der  Alterthuras* 
Wissenschaft  bestens  bekannt  ist.  Im  Jahr  1857  liess  er  wieder  2  Bttnde  mit 
einem  Atlas  erscheinen,  die  sich  lediglich  mit  der  geologischen  Beschreiban|f 
der  Insel  beschäftigen.  Nachdem  der  gelehrte  Verfasser  auf  diese  Weise  der 
gelehrten  Welt  die  Fruchte  seines  lOjahrigen  AufenthalU  auf  dieser  Insel  mit- 
getheilt  hatte,  welche  er  besonders  für  seine  geologische  Forschungen  über 
einen  Theil  der  Küsten  des  Mittelmeeres  bis  nach  Majorca  und  die  afrikani- 
schen Küsten  ausgedehnt  hatte,  hat  er  jetzt  der  grosseren  Lesewelt  diese  bei- 
den letzten  Bünde  gewidmet.  Dies  Werk  ist  nach  Art  der  Reise  des  Pausa- 
niaa  in  Griechenland  eingerichtet,  indem  der  Verfasser  von  Cagliari  aus  Excur- 
aionen  dnrch  die  ganze  Insel  vornimmt,  überall  anf  die  Merkwürdigkeiten  nnd 
besonderen  Gebrttuche  der  Bewohner  aufmerksam  macht,  und  für  den,  welcher 
mehr  in  die  Einzelheiten  eindringen  will,  auf  die  vorhergehenden  4  Bfinde 
verweisst.  Dabei  hat  der  Verfasser  die  neuesten  statistischen  Nachrichten  bei- 
gefügt, und  auf  die  grossen  Fortschritte  aufmerksam  gemacht,  welche  dieae 
Iniel  teil  to  roa  Carlo  Alberto  gegebenen  Constitution  gemacht  hat.    In  g«* 
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lehlclitliclier  BesiehoDg  ial  dies  oeueste  Werk  dcf  f^elehrlen  Generals  beson- 
ders doreh  die  AofTindangf  der  so^renannten  Peri^amente  von  Arborea  von  Wich- 
tifkeiL  Der  Bibliothekar  der  Universität  %u  Cagliari,  Ritter  Martini  machte 
sderst  einige  derselben  bekannt,  besonders  ein  Helden|redicbt  Ober  die  Befrei- 
DDf  der  Insel  ron  der  Herrschaft  der  Byuntiner  (S.  Ibalotiii  Snrdioiae  R«t 
camen  Yll.  secoli  primum  a  Martini  pablicataai,  repeteadom  enravU  J.  F. 
Neigebaar,  Breslaviae  1852  apud  Lenkardt).  Die  Kritiker  hatloa  viel  gegen 
die  Aecbtbeit  dieses  Gedichtes  einsuwenden ;  allein  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Turin  hatte  die  Aecbtbeit  anerkannt,  bevor  man  den  Quellen  die- 
ser Urkunden  auf  die  Spur  kam.  Jetzt  hat  man  ermittelt,  dass  alle  diese  Ur- 
kunden dem  Archive  zu  Oristano  angehörten,  wo  einst  die  bertthmte  Eleonore 
hemcbte,  als  die  Insel  Sardinien  noch  unter  vier  Richtern  stand,  die  mitunter 
den  königlichen  Titel  hatten,  wie  Boristone,  daher  auch  der  Sohn  unseres 
Friedrich  IL  von  Hohenstaofen,  Enzio,  KOnig  von  Sardinien  war,  der  leider 
von  den  Borgern  von  Bologna,  der  damals  mflchtigen  Stadt  der  Guelfrn,  ge- 
fingen wurde,  und  in  dem  Pallast  des  Bürgermeisters  von  Bologna  starb.  Nach- 
dem die  Ricbter  in  Sardinien  den  Pisanern,  Genuesen  nnd  Arragoniern  unter- 
lagen und  Oristano  eigene  Markgrafen  erhielt,  kam  dies  alte  Archiv  in  Privat- 
Hinde,  und  endlich  in  ein  Kloster  daselbst,  wo  es  fQr  die  Welt  verloren  war. 
Endlich  verstand  es  ein  nicht  allzu  redlicher  Bewahrer  dieser  ulten  vergesse- 
nen Pergamente  aie  heimlich  nach  und  nach  zu  Geld  zu  machen,  und  einzeln 
der  Bibliothek  zu  Cagliari  anzubieten.  Einem  im  dortigen  Archiv  angestellten 
Psiaeograpfien,  Hrn.Pillitta,  gelang  es,  diese  alte  Schrift  zu  entziffern,  worauf 
die  erste  Bekanntmachung  durch  Martini  erfolgte ,  der  jetzt  diese  Bekannt- 
machung fortsetzte;  so  wie  auch  der  Canonicos  Spano  in  seinem  BuTletlnö 
archeologico  Sardo. 

8l9na  ddt  antUa  Grecia  dd  Dottore  Timuuo  SaneH^  Firtnu  1859.  pressd  te 
Jtfiffiifiiei'.   8,  8»  559. 

Herr  Sanesi  schickt  eine  knrze  Erdbeschreibung  von  Griechenland  voraus ; 
dann  ersifalt  er  die  Schicksale  Griechenlands  von  der  frOhesten  Zeil  bis  sirr 
üebemacbt  Athens,  beschäftigt  sich  mit  den  griechischen  Colonien;  von  den 
Persischen  Kriegen  geht  er  zum  Peloponnesiscben  Krieg  über ,  bis  tf  auf  die 
Macedonische  Zeit  kommt;  besonders  umstflndlich  bebandelt  er  die  Zeit  von 
dem  Tode  des  Pyrrhus  bis  zur  Schlacht  von  Sellasia  und  die  Einverleibung  in  das 
Romische  Weltreich.  Den  Schluss  macht  die  Eroberung  der  griechischen  Co- 
lonien doreh  die  Römer. 

lUnaione  gidle  operationi  gecundarie  ddla  Ouerra  adutodegllufflciati  ddT  Eiter^ 
cUo,  redalta  per  cura  del  corpo  di  ttaio  magiore.     Torino  1859, 

Diese  Dienst-Instruction,  welche  von  dem  Generalstabe  das  Sardinifcbea 
Heeres  heraoagegeben  worden,  betriff  den  Vorposten-Dienst,  Patrouillea,  und 
Alles  was  naa  mitunter  auch  den  kleinen  Krieg  nennt,  sonlichst  für  die  j4lnge- 
ren  Offiaiere  bestimmt.  Sio  mag  Manchem  bei  dem  letzten  Kriege  vt>n  Nntzen 
gewesen  sein;  der  Generalslab  und  die  Artillerie  im  Sardioiscben  Heere  haben 
lieh  aleta  besonderer  Achtung  erfreut,  auch  geniefsen  hier  die  gelehrten  W«f<* 
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fen  dievelben  Yorittge,  deren  fich  in  andern  Heeren  nur  die  Garden  erfireueu, 
die  aU  in  den  Umgebungen  der  Fürsten  gehörig  angesehen  werden. 

Ein  groMes  Werk  erscheint  zu  Turin,  nehmlich  eine  vervollständigte  neue 
Aosgabe  des  Bullarii  Romani  unter  folgendem  Titel: 

Bitilarium  Diphmaimn  ei  privÜeghntm  sanclorum  Romanarum  ponilHemn^  TauriHen- 
SM  ediHo^  quam  S.  S.  D,  N.  Pius  Papa  IX,  apostoHca  benedicHone  erexit 
autpioanie  Cardinaii  Fr,  Qaude,  Auguiiae  Taurinorum  1859,  Franco  ei 
IWnuisso  ediionhui.    4(o, 

Das  grosse  römische  BuIIarium  von  1737  — - 1744 ,  welches  su  Rom  von 
Cocquilinns  bei  Mainardi  herausgegeben  worden,  ist  Ungst  vergriffen,  und  so 
selten,  dass  ein  vollständiges  Exemplar  bis  2400  Franken  kostet.  Es  fängt 
mit  Leo  I.  an,  und  geht  bis  Clemens  XQ.  Diese  Sammlung  Ist  zwar  fortge- 
setzt worden,  aber  mit  bedeutenden  Lücken  ans  der  Zeit  von  Benedict  XIV., 
Pius  IV.  und  Pius  VII.  Jetzt  hat  eine  Gesellschaft  von  Theologen  und  Rechts- 
gelehrten eine  neue  Auflage  dieser  wichtigen  Sammlung  unternommen,  für 
welche  besonders  der  gelehrte  Priester  Moritz  Marocco  sehr  thätig  ist,  der  sich 
der  Unterstützung  des  Cardinal  Antonelli  erfreut.  Dies  Werk  enthält  zugleich 
eine  kritische  Bearbeitung  des  früheren  Textes  und  wird  durch  die  neu  auf- 
gefundenen Bullen  vervollständigt,  wozu  dem  Herausgeber  die  Schätze  des 
Vatican  geöffnet  sind.  Wie  reichhaltig  diese  Zus&tze  sind,  kann  man  daraus 
entnehmen,  dass  allein  von  Leo  L  mehr  als  100  Bullen  aufgefunden  worden, 
die  in  dem  alten  Bullario  fehlen.  Von  einem  Rechtsgelehrten  in  Rom  ist  eine 
Sammlung  von  130  Bullen  von  Benedict  XIV.  angekauft  worden«  Die  Aus- 
gabe erfolgt  in  Heften  von  40  Seiten  für  1  Fr.,  und  soll  das  Ganze  in  600 
Heften  enthalten  sein.  Natürlich  fehlt  es  nicht  an  Empfehlungen  und  Aner- 
kennungen in  verschiedenen  Zeitschriften,  auch  hat  der  Papst  dem  Heraus- 
geber eine  goldene  Medaille  verehrt.  Dass  aber  auch  die  äussere  Ausstattung 
eine  vorzügliche  ist,  kann  man  daher  abnehmen,  dass  die  Verleger  bei  der 
letzten  Industrieausstellung  einen  Preis  erhalten  haben. 

Sloria  umtersaU  ddia  chietä  caUoHca  dell  Abb.  Rohrbacker,  prima  iraduüone 
iialiana,  Torino  1859.  Presto  0.  MariettU  gr.  8.  3  starke  Bände  su 
900  Seüen. 

Diese  von  einem  Ungenannten  herausgegebene  Kirchengeschichte  des  Prof. 
Rohrbacher  vom  Seminar  zu  Nanci,  ist  die  erste  Uebersetzung  nach  der  3.  Aufl. 
dieses  Werkes,  dem  Rohrbacher  sein  ganzes  Leben  opferte.  Dieses  ist  von 
Carl  Saintfoi  dieser  Uebersetzung  vorausgeschickt.  Rohrbacher  war  in  einem 
Dorfe  bei  Nanci  1789  geboren  und  erhielt  seine  Erziehung  zum  Geistlichen  in 
dem  bischoflichen  Seminar  zu  Nanci,  seine  Predigten  als  Geistlicher  zu  Lüne- 
ville  fanden  grossen  Beifall.  Später  machte  er  die  Bekanntschaft  von  Lame- 
nais  in  Paris,  vnirde  sein  eifriger  Schüler,  von  dem  er  bestimmt  wurde,  die 
theologischen  Studien  in  der  von  ihm  zu  Malsbroit  gestifteten  geistlichen  Con- 
gregation  zu  leiten.  Später  aber  sah  er  die  Irrthümer  von  Lamenais  ein,  und 
fing  diese  Kirchengesehichte  gewissermassen  an,  um  ihn  zu  wiederlegen,  und 
zog  nach  Paris  in  das  Seminar  des  heiligen  Geistes  zu  Liebermann,  seinem 
Frounde,  wo  er  auch  1650  starb.    Die  erste  Auflage  seiner  Kirchengeschichte 
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geftel  deo  Fransoiea  00  lehr «  dua  sie  bald  in  1500  EiemplareD  verfriffei« 
eine  iweite  von  2700  nolhweodig  aiachte,  der  bald  die  drille  folfle.  Der 
Verf.  folfl  dem  alleo  Teflamenle  ao  nmalindlich,  daM  der  ertle  Band  S.  868 
erfl  bis  %u  MebncadDexar  und  der  eralen  ZeralOruaf  von  Jeraialem  fl^ehl.  Der 
swelle  Band  gehl  nur  bii  lum  Tode  des  Evangeltslen  Johannes  und  den  leU« 
len  von  ihn  verrichlelen  Wanden.  Der  drille  Band  gehl  bta  um  Unlerganff« 
des  Heidenlhnms  mil  dem  Tode  Jalians  des  Abtrünnigen. 

Mamah  Ü  Chimka  applicala  alle  or6i,  del  DoiL  Sobrero.    Totino  1859.  frma 
Tomha, 

Der  Verfasser  isl  Professor  der  prakliachen  Cbimie  an  dem  lechnisehen 
InsliUil  an  Turin  nnd  wird  dies  sein  Werk  von  den  Saehversllndigen  sehr 
gcaehilal. 


Monofrmfia  di  Babbio,  di  DtmieU  BertocehL    Finerolo  7859.    Frtt90  Ckianlore,  8. 

274  StiUn. 

Der  Verf.  vorliegender  geschichtlicher,  stalisliscber  und  topographischer 
Nachrichten  aber  das  alte  berühmte  Kloster  su  Bobbio,  ist  Velerinairarst  und 
Slallmeisler  an   der  höheren  Cavallerieschule  in  Pineroto,  am  Ausgange  der 
Tbaler,  wo  die  Waldenser  leben.   Bobbio  berühmt  durch  seine  alle  Bibliothek 
kmnn  dennoch  Ober  seine  alte  Geschichte  nichts  aufweisen,  sie  fkngl  erst  mit 
dem  hefligen  Columban  an.  Dennoch  ersahlt  der  Verf.  Sagen  über  Itlyrier  und 
Pelasger,    die    hier  gehaust  haben   sollen.    Der   heilige  Columban  hatte  den 
Longobardenkonig   Agifulf  von    der  Arianischen  Lehre  sor    KathoHsehen  be« 
kehrt,  worauf  er  sich  in  Bobbio  niederliess,  wo  er  615  starb.  Hier  war  eine 
konigl.  Domaine  und  moss  der  Ort  schon  bewohnt  gewesen  sein,  denn  in  einer 
Urkunde  von  599  ist  schon  von  bSaflgen  Besitzungen  die  Rede  und  von  einem 
Brunnen,  der  als  Grfinze  angegeben  wird ,  auch  fand  Columban  hier  schon  eine 
halb  serslOrte  Kirche,  die  er  su  einer  prachtvollen  Basilika  umgestaltete.  Da- 
mals wurde  dieser  Ort  Eboriura,  such  Babium  genannt.  Der  heilige  Columban 
war   Irlinder,  wo  er  HOnch  in  der  Abtei  Beacon    im  Jahr  544  wurde.    Von 
dort  cog  er  mit  12  seiner  Brüder  durch  Frankreich  nach  Hailand  und  stiftete 
SB  der  erwähnten  Kirche  ein  Kloster.    Nachdem  er  den  Pabsl  Gregor  den 
Groasen  besucht  hatte,   ging  er  über  Frankreich  aurück,   wo  er  der  Königin 
Bmnehilde  von  Auatrasien  fromme  Vorstellungen  machte,   aber  dafür  verfolgt 
ward.    Sein  Nachfolger  Bertolf  wollte  sich  und  sein  Kloster  von  der  Oberauf- 
Jicht  ön  Bisehofs  von  Tortona  frei  machen;  allein,  obwohl  der  Papst  Hono- 
ria»  L  die§,  so  wie  die  gfinsliche  Unabhängigkeit  von  dem  LongobardenkOnige 
•oerdnete,  so  hatte  sie  doch  nicht  lange  Bestand.  Unter  Ludvrig  dem  Frommen 
erliiell  der  Abt  Wala  von  Bobbio  grossen  Einfluss ;   um  das  Jahr  900  war  das 
lUoater  von  Bobbio  von  aller  weltlichen    Oberherrschaft  befreit,  und  972  ge- 
horten dazu  66  Dörfer  und   Schlösser.    Der  Verfasser  rühmt  besonders  den 
frommen,  und  heiligen  Kaiser  Heinrich,  welcher  es  bei  dem  Papste  Benedict  VIIL 
£11  erbitten  vermochte,  dass  Bobbio   zum  Bischofssitze  erhoben  ward.    Doch 
beiiaapten  Manche,  dass  dies  schon  früher  geschehen  sei,  da  Ditmar  sagt:  der 
hienif^e  Bischof  habe  schon   im   Jahr  972  das  Grafenami  verwaltet,  wogegen 
Aadere  glauben,  dass  schon  die  Achte,  ehe  sie  Bischöfe  wurden,  an   Grafen 
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emaiiDt  worden  waren.  Dennoch  wurde  ihnen  diese  weltliehe  Herrschaft 
langte  von  den  benachbarten  Grafen  ron  Piaceiiza  bestritten,  und  wahrend  des 
Longobardiscfaen  Stftdtebundes  dehnten  die  Malassioa,  die  Vorkämpfer  derseli^en, 
ihre  Herrschaft  auch  über  Bobbio  aas,  bis  man  ld46  die  Viscontl's  von  Mai- 
land als  Oberherrn  anerkennen  mosste.  Unterdess  hatten  die  deutschen  Kaiser 
ihren  Einflitss  in  Italien  schon  so  sehr  verloren,  dass  Ludwig  XH.  von  Frank- 
reich über  das  Lehn  verfügte,  doch  nach  dem  Frieden  von  1505  erhiehen  die 
del  Verme  dies  Lehn  zurück,  bis  die  Oesterreichische  Rcgiernn|^  es  1743  an 
das  Haus  Savoyen  Uberliess;  doch  wurden  hier  von  Franzosen  und  Spaniern 
Plünderungen  verübt,  indem  diese  Gegend  das  Schicksal  der  Lombardei  theilte, 
bis  Bobbio  nach  dem  Wiener  Congress  bei  Sardinien  blieb.  Die  berfihmte  alte 
Bibliothek  von  Bobbio  ward,  nachdem  si«  stark  vemntreut  worden  und  Vieies 
verloren  hatte,  mit  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Turin  verbanden. 

Rä^namenH  feoreUco^fn'aiici  tulV  Eisercito  del  Ltiigi  BMni,    Torino  1859,    Tip. 
Biancardu 

Hier  giebt  ein  Stabsorfisier  des  Sardinischen  Heeres  In  Folge  der  in  dem 
letzten  Feldzage  gemachten  Erfahrungen  die  Mittel  an  zur  Verbesserung  der 
Heereserganisation ,  indem  er  dabei  hauptsächlich  auf  das  Schicksal  des  Solda- 
ten Rücksicht  nimmt.  Dies  Heer  hatte  stets  das  Gute,  dass  der  Soldat  gern 
diente,  da  dem  Armen  es  gleich  war,  ob  er  bei  dem  Bauer,  oder  bei  dem 
Meister,  oder  bei  dem  Könige  diente,  der  Reiche  aber  einen  Stellvertreter  haben 
konnte,  welches  dem  Heere  einen  Freiwilligen  zuführte,  der  gute  Wille  aber 
viel  thut;  wollte  jedoch  ein  Bemittelter  dies  Geldopfer  nicht  bringen,  sondern 
den  Soldateastand  vorziehen^  so  konnte  er  durch  Kenntnisse  und  Tapferkeit 
Offizier  werden,  da  hier  die  Geburt  nicht  entschied. 

Opere  inediU  di  Francesco  Ouicciardini,  iliuglrate  da  Giuseppe  Canesfrini,  e  pvibL 
dei  conti  Piero  e  Luisi  Gmcdardini.    VoL  HL   1859,    Presso  ßarhera. 

Der  erste  Band  dieser  Sammlung  kam  1857  heraus  und  enthielt  Betrach- 
tungen fiber  die  Reden  Macbiavelli's  über  die  ersten  10  Bücher  des  Livius  etc. 
Der  zweite  1858  erschienene  Band  enthält  2  Bücher  über  die  Verwaltung  voa 
Florenz,  und  Abhandlungen  über  die  Veränderungen  der  florentiniichen  Regie- 
rnngsform.  Dieser  vorliegende  Band  enthält  die  Geschichte  von  Florenz  aua 
der  Zeit  des  Cosmus  von  Medici  und  dos  Gonfaloniere  Soderini. 

Unter  den  vielen,  jetzt  über  Italien  und  dessen  politische  Verhältnisse  in  der 
Gegenwart  erschienenen  Büchern  dürften  wir  hier  auch  ein  französisches  er- 
wähnen; 

Naples  ei  le»  Napolilains*    Bruxelies  1859.  chei  Hoses.    8o.  315  S. 

Die  Vorrede  ist  zu  Fan  am  5.  März  1859  geschrieben,  mithin  vor  dem 
letzten  Kriege;  um  so  unparteiischer  sind  die  Bemerkungen  des  Verfassers» 
der  sehr  gnt  erzählt  und  beide  Theile  führt.  Von  dem  Könige  Ferdinand  IL 
sagt  er  viel  Gutes  und  Schlechtes,  er  findet,  dass  er  halb  König,  halb  MOnch 
war,  und  dass  dieser  Widersprach  sich  in  allem  offenbarte,  was  von  ihm  aus- 
ging; so  war  sein  Minister  der  geistlichen  Angelegenheiten  kein  Priester,  son- 
dern ein  Weltlicher.    Er  war  unterrichtet,  aber  dabei  hOchat  abeigliobif  i  tc 
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bMto  telbst  nidil  nftbe^ealende  KeoDloiMe,  doch  fSrchUto  er  jede  UeberlefM* ' 
beit  des  Geistei.    lo  gleicher  Arl  behandelt  der  Verfaaaer  daa  Volk  uad  die 
VerhShnUse  des  Landes. 

I^BSCRcn  nimml  folgendes  Werk  offenbar  Partbei  für  die  jetzige  italieniicbe 
Bewegung: 

I'/loÜe  cenirale,  par  Chartet  de  la  Varenne^  ffeuUbj,  iS59*  cha  Gvirannet   60, 
S.  395, 

Der  Verfasser,  ein  ausgesprochener  Freand  der  Italiener,  wie  er  in  seiner 
Schrift  über  die  Oesterreicher  in  Italien  nnd  Victor  Ensanuel  II.  gezeigt  hat, 
giebt  die  Geschichte  der  der  gegenwfirtigen  Bewegung  vorhergegangenen  Ereig- 
nisse in  folgenden  Abtheilungen :  Toskana  nnd  das  Haus  Lothringen,  Hodena 
und  die  Erzherzoge,  Parma  seit  1814,  die  Legationen  und  die  weltliche  Herr- 
schaft des  Papstes.  Diesem  Werke  sind  mehrere  die  neueste  Zeit  betreffende 
Aktenstücke  beigefügt.  Am  besten  kommt  die  Herzogin  von  Parma  weg,  der 
Verfasser  sagt,  dass,  als  sie  die  Regierung  Übernahm,  daa  Uebel  schon  unheil- 
bar war.  Nur  ein  Gott  hiltte  ans  den  dortigen  damaligen  Elementen  eine 
ordentliche  Regierung  einrichten  können. 

OrSnamenio  poliäco  della  Grecia  modema^  Centn  ttoriei  per  OU&ne  Lambtnrdi  da 
Ccnstantinopoli.     Torino  1859.    Pretso  Bona. 

Diese  kurze  Geschiebte  des  neuen  Griechenlands  seit  seiner  Befreiung  von 
der  Türkenherrscbaft,  von  einem  in  Constantinopel  geborenen  Griechen,  ist  bei 
den  jetsigen  Verhältnissen  Italiens  um  so  wichtiger.  Die  Griechen  befreiten 
aick  von  ihren  Herrschern,  obwohl  sie  von  ganz  Europa  für  Unterthanen  dea 
Soltans  gehalten  wurden.  Der  Verfasser  wünscht  den  Italienern  denselben 
Erfolg,  er  fingt  mit  den  ersten  Aufstanden  in  den  verschiedenen  Theilen 
Griechenlands  an,  erwflhnt  die  ersten  Helden,  die  provisorische  Regiernng,  die 
Anknnft  dea  Königs,  die  Regentschaft ,  die  Liebe  zum  Könige,  seit  er  mit  der 
tfefflicben  Königin  regiert  Besonders  wichtig  ist  der  Abschnitt  über  die  Con- 
stitution und  kann  man  nur  bedauern,  dass  das  Buch  so  kurz  ist. 

Der  letzte  Krieg  hatte  die  gute  literarische  Monatsehrift 

Reaisl«  eoniemp&rmnta ,   compiiata  da  OugH^mo  Stefani    Torinö  1859.    Presso 
Tomba.    80. 

auf  korie  Zeit  unterbrochen,  sie  ist  aber  bald  nach  dem  Frieden  wieder  fort- 
geselst  worden.  Ihr  Zweck  ist  encyclopädiseh ,  sie  beschftftigt  sich  mit  Po- 
litik, Philosophie,  Geschichte,  Literatur,  Dichtkunst,  Reisen,  Kritik»  Biblio- 
graphie und  den  schönen  Künsten.  In  dem  letzten  vorliegenden  Heft 
findet  sich  unter  ondern  eine  Abhandlong  über  die  Vergleiebnng  der  Plato- 
nischen Lehre  mit  der  des  Aristoteles  ton  L.  Ferri,  über  die  dramatischen 
Scbriftsteller  in  England,  als  Zeitgenossen  von  Shakespeare,  Ton  Straffarello, 
der  auch  viel  aus  dem  Deutschen  Obersetzt  bat.  Eine  Ballade  von  dall  üb» 
goro,  über  die  politichen  Hirtenbriefe  der  Bischöfe  von  dem  Harkgrafon  R« 
d'Azeglio  n.  s.  w. 
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Ttuia  e  praiica  del  regdo  ealeolatore^  per  Quinio  Sdhu    Torino  1S59,    Stampe^ 
rio  reaie.   80, 

Die  Anwenduni^  der  Bechenmaichine  iaaf  höhere  Arithmelik,  Logarithmen 
n.  f.  w.,  welche  den  Namen  Regolo  Calcolatore  fOhrt,  wird  hier  aun  prakti- 
lehen  Gehrauche  vorgetragen.  Der  Verfasier  ist  Professor  an  dem  technolo- 
gischen Institut  tu  Turin,  um  welches  sich  der  Minister  des  Öffentlichen  Unter- 
richts, Ritter  Lania  verdient  gemacht  hat,  auch  ist  er  zugleich  Ober-Ingenienr 
oder  Bergmeister  bei  der  Bergwerksyerwaltnng  sn  Turin.  Derselbe  ist  einer 
der  fleissigsten  Kinfer  in  der  dortigen  deutschen  Buchhandlung,  da  er  mehre- 
rer fremder  Sprachen,  besonders  der  Deutschen  kundig  ist;  auch  hat  er  auf 
der  Bergwerksacaderoie  lu  Freiberg  in  Sachsen  studirt.  Neben  seinen  Aemtem 
ist  er  aber  auch  ein  fleissiger  und  geachteter  Schriftsteller,  besonders  ist  die 
Erforschung  der  Natur  der  Krystalle  seine  Specialitit,  worüber  er  folgende 
Schrift  herausgegeben  hat: 

SuUe  forme  Cristäüine  di  alcuni  taie  di  PlaHno  e  dei  Boro  adamanUeo^  per  Qmnto 
SeUa,    Torino  1859.  4lo.  mU  KupfertafeiH, 

nachdem  er  schon  vorher  gründliche  Forschungen  über  Krystallbildungen 
in  einer  Abhandlung  Über  die  Mineralien  Sardiniens  unter  folgendem  Titel 
herausgegeben  hatte: 

Shidü  Bulla  mineralia  Sarda,  per  Quinto  Sella.  Torino  1856^  Slamperia  reale.  4lo. 

wofDr  er  lum  Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenachaften  eu  Turin  ernannt 
worden,  welche  man  ftlr  die  bedeutendste  in  Italien,  neben  der  eu  Modena 
halt,  welche  sich  aus  den  40  gelehrtesten  Mttnnem  Italiens  rekrnttrt.  Daas 
aber  diese  Gelehrten  auch  in  Deutschland  sich  schon  bekannt  gemacht  haben, 
kann  man  aus  der  in  Freiberg  bei  Engelhardt  herauskommenden  Zeitschrift: 
„Der  Civil -Ingenieur**  Bd.  III.  Hft.  3  entnehmen,  worin  die  elementare 
Begrttndnng  der  Axometrie  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Q.  Sella  enthalten  ist. 


Obgleich  die  Italiener  in  der  lotsten  Zeit  beinahe  überall  viel  mit  Öffent- 
lichen Angelegenheiten  eu  thun  gehabt  haben,  flnden  sich  doch  fortwahrend 
Freunde  des  klassischen  Alterthums.  Selbst  aus  dem  vielbewegten  Mailand  er- 
halten wir  folgende  Uebersetzung  Yirgils: 

VirgiUOf  Eneida  tradoUa  da  Francesco  Duca.    Milano,    Preseo  Bemardoni  1859, 

Herr  Duca  hat  gewagt,  nach  der  geschfttEten  Uebersetsnng  von  Caro  noch 
eine  neue  eu  liefern.  Er  hat  dies  in  trefflichen  schwunghaften  Ottave  rime 
gethan,  einer  sehr  beliebten  Versart  für  das  Heldengedicht;  aber  es  ist  dabei 
schwerer  einer  gewissen  Weitläufigkeit  auszuweichen.  Man  muss  an  der 
Uebersetsnng  einen  Gelehrten,  aber  auch  einen  Dichter  ei4ennen, 
diesem  die  hiesigen  Kritiker. 

Dies  letstere  findet  man  besonders  in  der  foIgesMl 


'^'*  w 
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Vii^Uio  EntUa,  Irmim»  ia  Äntmiie  Bue^laU,  cm  m*  tralM»  wlb  mitiem  t  a(- 
amt  ppciM  Mf-  iioton.  Sr«MM.    Pi-ciM  JpoUmua  ii.   V^.  i8S8  <   1559. 

Der  Verriwer,  ein  Bewohner  der  reichca  Slidt  Brcicii,  hat  »einer  Ueber- 
KtiQBg  eine  AbliandEuiii;  Über  die  poetiiche  Hoiik  beiitefngt,  die  viellelcbl 
NBiern  Verehrern  der  Hulk  der  Zakunh  tod  Werlh  (ein  kOanlej  *n  wi«  er 
•och  eigene  Dichtanitn  beigerogt  hat. 

Indem  wir  noch  eine  driUe  UeberfeUuDf  deuelben  Werliet  erwihnen: 

FirfUb  EN«ub,  troll»  Ja  Lmgi  Pralo.  Ttrimf  18i9.  Prttio  Fatalt. 
bemerkem  wir ,  dai«  die  Italiener,  welche  nntere  deatichen  ITebenetin*' 
fen  wegen  ihrer  Gelebrumkeil  *ehr  «cbttien,  Baden,  diM  die  deutacbe  SprRcbo 
•Ich  beiaer  la  UeberaeUnngdii  eignet,  beionderi  wenn  ei  darauf  askoBBt, 
ein  Gedicht  in  Heiimetern  wiederingeben.  Der  Verf.  f  ill  Obrigene  fOr  cioon 
der  eriten  Dichter  Italien!. 

Anch  ait  den  andern  Werken  Virgili  haben  licb  die  italienitcben  Philo- 
logen beMhlfligt: 

Virgilio  h  Gtorgich4  IradolU  da  OtttifriJo  Maüuri,  Lau.  fruto  Wilmuint  1S58. 
■0  wie 

Yirgilio,  La  Buccolica,  IradiMa  da  Gitutppt  Sapia.  Paltrmo  1658.  PruM  loa, 
wobei  cinnafrent,  wieder  eloniRlElwai  Tonder  luiel  SIciMen  luiehen,  wo  e« 
*n  Ibliigen  Gelehrten  nicht  fehlt,  von  denen  aber  wenig  Kunde  Ober  den  Golf 
von  Neaaini  kommt,  waa  in  den  Neipolitaniichen  Begierungaverblltaii- 
jen  liegL 

Ana  dem  emtten  Rom  erhallen  wir  die  Uebertrtgnng  eiaei  rOmitchen 
Froiaikeri  i 

£tp<rtm«Hto  ü  ecrtiMe  itMana  di  C.  C,  TaeiU>,  ptr  Qüutjrpt  BatUlU,  Roma 
ISia.  Tip.  dilh  BtlU  arH. 
Die  von  Hrn.  Bailelli  bier  mitgetbeilten  Proben    einer    Uebertetioog   dei 
Tacita«  fcheinen  aber  den  Ruf  de«  berühmten  Ueberietr.er«  dieiet  GeMhichti- 
ichreiberi,  DtTanjati,  nicht  beeiniricfatigen  la  können. 


In  der  Coriinian lachen   Biblisthek  fand  Herr  Reui  einen  Codex;  mehreta 
Biographieeo  dea  Plutarcb  in  italleniacher  UeberMiiunc   enthaltend.    Die  u- 

»ka  unter  lieber- 
aubte ,  der  Reit 
Sammlung  liegt 
beiitzt. 

M  P.  Bjnmmtd» 


ile  blaher  luf  e* 
Geicbichte  det 
■u  Genua*    lit 
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dietem  erfken  Bande  wird  die  Geschichte  der  Ganonicate  ttberbaapt  and  dieaes 
CoUegiat- Stiftes  mitfetheilt,  wlbrend  der  zweite  nftebsteoi  au  erwartende 
Band  die  eig^entliche  Geschichte  dieser  Kirche  enthalten  soll.  Der  Verfasser 
beweisst,  wie  im  Morgenlande  zuerst  die  Sitte  aufkam,  dass  auch  Weltgeist- 
liche, wie  HOnche,  gemeinschaftlich  unter  demselben  Dache  wohnten  und  an 
demselben  Tische  assen.  Schon  im  vierten  Jahrhundert  wurde  ein  solches 
Collegium  von  dem  Bischöfe  Eusebius  zu  Verccili  in  Oberitalicn  eingeführt, 
besonders  aber  wurde  es  in  Deutschland  und  bei  den  Franken  gewöhnlich, 
die  bischöflichen  Kirchen  mit  solchen  geistlichen  KArperschaften  attszurasten; 
auch  Ludwig  der  Fromme  beforderte  dieselbe  Einrichtung  auch  in  Italien,  und 
die  sogenannte  grosse  Gräfin  Mathilde  stiftete  eine  solche  Collegiat-Kirche  auch 
XU  Canossa ,  wo  Kaiser  Heinrich  IV.  den  bekannten  Beweis  seiner  deut- 
gehen Frömmigkeit  ablegte.  Die  Mitglieder  dergleichen  geistlichen  KOrper- 
achaften,  welche  aber  nicht  das  Geltkbde  der  Armuth  ablegten,  wurden  Cano- 
nici genannt,  weil  sie  nach  strengerer  Vorschrift  als  die  andern  Weltgeistlichen 
leben  mnssten.  Die  Kirche  St.  Maria  di  Castello  soll  die  erste  Kirche  in  Genua 
gewesen  sein  und  sie  war  zuerst  die  bischofliche  Kirche,  bis  die  jetzige  Cathe- 
drale  erbaut  wurde,  so  dass  sie  blas  Collegiatkirche  unter  einem  eigenen 
Propste  wurde,  die  Älteste  bekannte  Ernennung  eines  solchen  Propstes  ist  die 
dea  Langfrank  von  1138  durch  den  Papst  Innoeena  11;  doch  schon  1441  hob 
der  Papst  Eugen  IV.  dieses  Collegiatstift  auf.  Einer  der  letzten  PrOpste  dieser 
Körperschaften  gehörte  der  alten  Familie  Dinegro  an,  deren  letzter  Sprosse 
vor  kurzem  starb,  der  alte  Dichter  Dinegro,  welcher  auf  seiner  prachtvoll  ge^ 
legenen  Villetta  in  Genua  alle  Fremden  von  geistiger  Auszeichnung  mit  wahr- 
haft patriarchalischer  Gastfreundschaft  empfing.  Der  Doge  Campofregoso  in 
Verbindung  mit  mehreren  Mitgliedern  der  Familie  Guistiniani  hatte  dem  Papste 
angezeigt,  dass  die  Canonici  dieses  Collegiatstiftes  ihre  geistlichen  Obliegen- 
heüan  vernachlässigten;  es  wurde  daher  diese  Kirche  mit  ihren  reichen  Be- 
sitzungen den  Dominicanern  Qbcrgebon.  Die  beigefügten  78  Urkunden  fangen 
mit  einer  Verpfttndungsverschreibung  vom  Jahre  1214  an,  worin  einem  Glfiu- 
bigen,  welcher  dem  Stift  Getreide  und  Wein  geliefert  hatte,  ein  silberner  Kelch 
und  andere  Sachen  verpfKndet  wurden. 

Italien  ist  das  Land  von  Inschriften,  nicht  allein  auf  den  zahlreichen  Denk- 
mälern, welche  man  hier  überall  findet;  sondern  manche  Literaten  beschfiftigen 
sich  auch  mit  der  Herausgabe  von,  ganzen  Sammlungen  von  Inschriften.  Eine 
aolche  ist  folgende: 

Dti  füt  memcrandi  aesntmeftfi  ^Italia  n^l  i8ö9  epigrafi  italiane^  scriUe  dal  Ca^ 
nonico  P.  Duco,  Tortno  i859.    Presso  unione  Hp,   4to. 

Zur  Feier  des  italienischen  Unabhängigkeitskrieges  ist  die  erste  Insehrifit 
dem  Kaiser  Napoleon  III.  gewidmet.  Dann  folgt  eine  fernere  Inschrift  auf 
den  König  Victor  Emanuel.  Mit  erhabenem  Schwünge  sind  die  Inschriften  auf 
4io  Rttckkehr  der  aiegreichen  italienischen  und  französischen  Heere  verfasst; 
besonders  die,  x  welche  die  Thalen  der  Sarden  bei  Montebello,  Palestro,  Turbigo, 
Jlagenta,  Mavignano  und  San-Martlno  feiern.  Solche  Sanmlasgen  von  In- 
schriften üben  allerdings  diejenigen,  wdehe  dergleichen  fOr  »eu  lu  evrkfattide 
PcnkiDidcr  sn  eaiwerftn  habcDr 
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Sforia  id  cOfOi  e  duehid'ürHno,  di  Fdippo  ügdinu   Yd.  2  Firtmu  1859.  Trmo 
Grtuüni, 

Die  Henoge  tod  Urbino  babeo  an  dem  geUtreichen  Ugolini  ihren  Ha* 
larch  gefao4eii ;  der  Hof  denelben  war  niclit  blof  ein  Hof  der  Kemmerherni, 
der  Soldaleike  und  der  Hauptwacbe,  londern  aufleieh  der  Wiuenschad  und 
der  Knnfl,  wie  die  Hofe  der  Goosaga,  Eaie  und  andere  in  Italien.  Die  Fa- 
milie  der  Monlefellro  war  ebenso  gebildet  al«  ihr  Hof,  glänsend  und  dabei 
blieb  er  rein  italieniaeh,  so  daaa  die  sehOne  Aldobrandini  nicht  mit  einem  Feinde 
ihrea  Vaterland ea  tansen  wollte. 


YiU  dn  nomt»»  Hhnirt  dei  $€coio  XV,  Mri/Ie  da  VujMUumo  di  Hkiieei,  Firmu 
1859.    frun  Bwrbera, 

Der  in  der  Kirche  S.  Croce  eu  Florenz,  wo  die  bedeutenden  Mttnner  dea 
Landet  ihre  Denkmflier  haben,  begrabene  Verfasser,  geschätzt  von  Cosmos 
Ton  HeJici,  und  Friedrich  von  Urbino,  gestorben  1498,  hat  das  Leben  seiner 
Zeitgenossen  beschrieben.  Einige  dieser  Lebensbeschreibungen  bat  Huratori, 
welcher  davon  vief  Gutes  sagt,  bekanntgemacht.  Hai  fand  in  einer  Vaticani- 
scben  Handschrifl  noch  97  dieser  Biographien  und  machte  sie  in  dem  Spici- 
legio  Romano  bekannt;  jetzt  hat  sie  Herr  Adolph  Bartoli  silnimtiich  gesammelt 
beransgegeben.  Darunter  befindet  sich  auch  das  Leben  einer  höchst  aasge- 
zeichneten Frau,  Alessandra. 

X#  campoMane  is/  Mümdo  di  Rittoro  dm  Artuo  fvr  E,  Narducd.     Rema  1959, 

Ristoro  war  einer  der  bedeutendsten  Geister  im  13.  Jshrhundert  in  Italien, 
der  sich  als  Geistlicher  mit  Haierei  und  Astronomie  beschäftigte.  Das  vorlie- 
gende Werk  ist  gewissermassen  ein  Kosmos  von  Humboldt,  doch  findet  sich 
hier  noch  ein  Capitel  Ober  die  zu  Arezzo  früher  gefertigten  GefSssej  so  dass 
auch  der  Antiquar  dieses  Werk  schützen  wird.  Herr  Narducci  hat  mit  Hülfe 
dea  Gelehrten  Fürsten  Boncampagni  dies  1282  verfasste  Werk  nach  mehreren 
Handschriften  herausgegeben,  die  er  sor((fftltig  verglich^  bat.  Die  gelehrte 
Vorrede  des  Herausgebers  enthält  sehr  beachtenswertbe  bibliographische  und 
geographische  Nachrichten. 


Ki  dcMa  iociiiä  ligwrt  di  itoria  patria.     Genow   l   fascie.    1858.  IL   1859. 
gr.  8. 

Für  das  Königreich  Sardinien  hat  König  Carlo  Alberto  eine  Gesellschaft 
zur  Herausgabe  der  vaterländischen  Geschichtsqoellen  im  Jahr  1833  gestiftet» 
welche  bereits  über  die  alte  Geschichte  von  Genua  sehr  verdienstliche  Be^ 
kaontmachungen  veranlasst  hat,  von  denen  wir  nur  das  über  jurium  Janaenr 
als  erwähnen  wollen,  um  welches  Werk  sich  der  Professor  Ritter  Ricotti  ver- 
dient gemacht  hat.  Dennoch  reichte  dies  den  ihre  Geschichte  liebenden  Ge« 
nneaen  nicht  hin ;  sie  stifteten  daher  im  Jahr  1857  eine  besondere  Gesellschaft 
für  die  Genuesische  Geschichte,  unter  dem  Namen  der  Ligurisehen  vaterlln« 
dischen  Gesellschaft.  Die  alten  vornehmen  Familien  des  Landes  hatten  sich 
iteU  mit  ihrer  Geschichte  beschäftigt,  und  war  Caffaro  der  erste  Chronist  voa 
G^oua,    Ihr^n  grossen  Vorfahren  würdig,  trat  der  ehemalige  Hinister  Hark** 
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graf  Ricci,  Abgeordneter  lum  Parlameole  des  Königreichs  an  die  Spitze,  mit 
dem  Markgrafen  Campofregoso,  dem  ehemaligen  Minister,  Markgrafen  Brignole 
Säle,  dem  Markgrafen  Serra,  Paali,  PallaTicini,  Grivraldi,  3  Markgrafen  Pareto, 
und  mehreren  andern  bedeutenden  Mannern.  Mit  diesen  verbanden  sich  die 
Geschichtsschreiber  Ritter  Crocco,  Appellationsrath,  der  gelehrte  Dominicaner 
Professor  Marchesi,  der  Gescbichtschreiber  Professor  Canale,  der  Professor 
Emerich  Amari,  ein  gelehrter  Palermitaner- Verwiesener,  welcher  die  bekannte 
Geschichte  der  Araber  in  Sicilien  geschrieben  hat;  der  bekannte  Geschichts- 
forscher Ritter  Tola,  Appellationsrath,  Herausgeber  des  Codex  diplomaticns 
der  Insel  Sardinien  (S.  die  Insel  Sardinien,  von  J.  F.  Netgebanr,  Leipzig  1854 
bei  Costenoble)  u.  v.  a.  Zum  Präsidenten  wurde  der  obenerwähnte  Domini- 
caner. Marchesi  erwählt,  zum  Secretair  der  Bibliothecar  der  Universität  Oli- 
vieri.  Die  Gesellschaft  theilt  sich  in  folgende  Sectionen :  für  Geschichte 
unter  dem  Vorsitze  des  obenerw&hnten  Canale ;  fÜrArchaeologie  unter  dem 
Vorsitze  des  obenerwähnten  Tola ,  dem  als  Secrctär  der  Markgraf  Doria  zur 
Seite  steht;  der,  obgleich  sehr  reich,  die  Stelle  eines  Bibliothecars  der  Stadt 
Genua  unentgeltlich  verwaltet.  Ueberhaupt  muss  man  in  Deutschland  von  den 
Vorurtheilen  gegen  die  Italiener  zurOckkommen ,  wenn  man  die  Vornehmen 
an  der  Spitze  der  Wissenschaft  sieht.  So  ist  der  Markgraf  Pareto  ein  sehr 
gelehrter  Geognost,  und  der  Markgraf  Spinola,  der  vor  kurzem  verstarb,  war 
ein  gelehrter  Entomolog;  ein  Markgraf  Doria  oder  wie  sie  sich  schreiben, 
d'Oria  ist  sein  rtthmlicher  Nachfolger;  dessen  Mutter  hat  eine  weibliche  Er- 
ziehungsanstalt in  dem  Pallaste  Peschiera  gegründet,  weichereinst  dem  Sohne 
Cromwells  gehörte,  sein  reicher  Oheim  der  Markgraf  Durazzo  widmete  sein 
ganzes  Leben  der  Verwaltung  des  grossen  Hospitals  Pammatone.  Es  dürfte 
eine  deutsche  Residenz  oder  andere  Stadt  von  gleicher  Grösse  schwerer  der- 
gleichen nachweisen.  Eine  andere  Abtheilung  dieser  Gesellschaft  ist  der  Kunst 
unter  dem  Maler,  Ritter  Isole  gewidmeL  Das  vorliegende  erste  Heft  der  Ver- 
handlungen dieser  Gesellschaft  enthält  die  Eröfifoungsrede  des  Stifters,  Mark- 
grafen Ricci,  und  die  des  erwählten  Präsidenten  Marchesi.  Das  2.  Heft  gibt 
zum  erstenmale  die  Chronik  des  ersten  Krenzzuges  von  Caffaro,  und  eine  andere 
von  den  Königen  von  Jerusalem  von  einem  Ungenannten,  aus  einer  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindlichen  lateinischen  Handschrift  mit  Fac- 
aimiles  der  Initialen  in  farbigem  Druck;  denn  wo  so  reiche  Gelehrte  beisteuern 
und  mitarbeiten,  kommt  es  auf  die  Kosten  nicht  an.  Der  Advokat  F.  Ansaldo 
hat  eine  gelehrte  Vorrede  und  erläuternde  Anmerkungen  beigefügt.  Ein  An- 
aaldo kommt  übrigens  in  dieser  Chronik  von  1109  vor.  Ferner  enthält  daa 
2.  Heft  2  Fragmente  der  ältesten  Statuten  von  Genua ,  di  breve  Genovese,  del 
Consolata  etc.,  welche  in  Nizza  aufgefunden  und  von  dem  Gelehrten  G.  Dotta, 
mitgetheilt  und  mit  einem  Commentar  und  Anmerkungen  von  dem  Advokaren 
Desimani  begleitet  worden,  welche  für  die  damalige  Geschichte  und  Literatur 
aehr  ivichtige  Nachrichten  enthalten. 

Bfelffeliaur. 


■r.  11  HEIDELBERGER  UM. 

jahrbOghir  der  iitsrator. 


JoannU  Yahleni  in  M.  Tereniii  Yarroni$  saiurarum 
Menippearum  rdiquiaa  eanieetawa.  Lipsiae  in  aeübuB 
B.  Q.  Teubmri  MDCCCLVJU.  230,   8vo. 

Unter  doo  Verltuten,  die  wir  in  der  Inteiniiclien  Literalnr  beklagen, 
ift  der  der  meieten  Sdiriften  des  grosaen  Poljliistor  Venro  einer  der 
bedeutendsten.  Dürfte  men  davon  sich  eine  sarüekwfinscfaen,  deren 
WiederlLehr  ein  freundliches  Schicksal  yerwilligtei  dann  möchte  die 
Walii  Ton  Seiten  derer,  die  an  dem  Autor  vorsüglich  seine  Oelehr» 
aamkeit  verehren,  auf  die  Antiquitates  rerum  hnmanamm  et  divina* 
mm  fallen;  die  aber,  welche   sich  lieber  von  ihm  als  gediegenen 
lebt  Romischen  Charakter  und  von  seinem  kaustischen  Humor  eine 
klare  Vorstellnng  verschafften,  für  die  Saturae  Menippeae  sich  ent- 
sclieiden,  ans  welcher  Nonius  gerade  genug   Belege  in  sein  Wör- 
terbuch  aufgenommen   um   die   Lust    mehr   davon   au    kosten   in 
starkem  Maasse   au   erregen.     Die    wird   wohl  schwerlich  je   be- 
friedigt werden;  es  bleibt  also  nichts  an  thun  übrig,  als   die  oft 
sehr  arg   verderbten   Fragmente    durch  sorgfUtige   Kritik   an  rei« 
nigen,  veratlndlich  au  machen  und  ihnen  auch  die  formelle  Elegana 
wieder  an  geben,  welche  sie  nach  sichern  Spuren  besessen,  dann  aie 
in  einer  Reihenfolge  aufsustellen ,   die  den  ursprünglichen  Plan,  so 
weit  das  jetat  noch  möglich  ist,  errathen  Hesse.    Einen  Versuch  der 
Art  machte  vor.  längerer  Zeit  Fr.  Oehler  in  seiner  Ausgabe :  M.  Te- 
rentii   Varronis    Saturarum   Menippearum  reliquiae.     Edidit  Franc. 
Oehler.     Praemissa  est  commentatio  de  M.  Terentil  Varronis  saturn 
Menippea.  Quedlinburgi  et  Lipsiae,  typis  et  sumptibns  Qodofr.  Bassl. 
MDGCGXLIV.    Er  ist  als  Vorarbeit  jedenfalls  dankenswerth,  wenn 
nach  dem  Bearbeiter  die   nöthige  Meisterschaft  in  der  Handhabung 
eines  so  schwierigen  Stoffes  abging,  so  dass  er  auch  die  Verdienste 
seiner  Vorginger,  wie  Junius,  Popmas,  Mercerns  und  besonders  Sca- 
Jigers  nicht  lu  schätsen  und  gehörig  au  verwerthen  wusste.     Auf 
diese  Weise  Hess  er  seinen  Nachfolgern  noch  viel  au  thun  übrig. 
Vahlen's  vorliegendes  Werk  Uefert,  man  kann  sagen,  aui  jeder  Seite 
Belege  an  obigem  Urtheil.  Ihm  waren  Indess  Lachmann  durch  manche 
gelegentlich  gemachte  glftnseode  Emendatlon,  und  Meineke  (in  Zeit* 
sehrift  fOr  Alterthumswissenschaft  1843,  Nr.  93),  dann  in  eigenen 
Abhandlungen  Röper  und  Koch  vorangegangen ;  er  selbst  hat  in  den 
Coniectanea  treffliches  geleistet  und  die  bedeutendsten  Vorbereitung 
gen  au  einer  neuen   Sammlung  dieser  Bruchstücke  getroffen;  daaa 
kommen  neuerdings  Ribbeclui  und  Büchelers  inhaltsreiche  Beitrige 
(Rheinisches  Museum  XIV,  102—130;  419r-4$2}   die  bereits  ini| 
UIL  Jskrg.  4.  Heft*  10 


MA        Vahlenl  in  M.  Ter.  Varronif  Mtammm  reliqnlM  eonieeUnea. 

darchgehender  Beröcksichtigung  der  Goniectanea  abgefasst  sind ;  da* 
ber  dieser  Bericht  sie  mitbetrifi 

Die  Yon  Vahlen  anerkannteD  Emendationen  Oehlers  maehen 
eine  massige  Zahl  aus,  nämlich  p.  51  nonne  hominem  für  nonne 
non  nnum,  p.  73  servablmas  fOr  servavimus,  p.  80  enim  illi  fOr 
enim  mihi,  p.  118  et  dicantur  ffir  educantur,  p.  138  ^vd'fiOP  für 
prttjmon,  p.  140  fpsis  Istis  lür  ^kpsistis,  p.  141  oompntaret  filr  ma« 
taret  (das  Metrum  vertangt  palaret),  p.  146  4eri8iseiBBm  für  dirissi- 
mum,  p.  178  ruditaten  Ifir  pradftatem,  p.  179  #s^  ijp«  für  theo 
hera,  p.  182  ex  rapidis  für  exhibebis.  Seine  Prolegomenen  sind  mit 
adrtongswerthem  Fieisse  gearbeitet,  wenn  auch  die  Resaltate  sum 
TheM  bestritten  werden  können,  wie  der  von  PreUer  (Jen.  Litstg. 
1857,  p.  622)  und  neuerdings  von  C  Wacbsmuth  (de  Timone  Pfalia» 
sie  eto.  p.  48)  widerlegte  Satt,  des  lienippns  Satiren  seien  nicht 
ebenfalls  ans  Prosa  und  Poesie  gemischt  gewesen,  was  doch  Probos 
SU  yirg.  Ed.  VI,  31  in  den  Worten  Varro  Menippeos  —  nomhiatvr 
—  a  soeietate  ingenM,  qnod  is  quoque  omnigeno  carmine  sa^ 
tiras  suas  expoüverat  ausdrQcfciioh  besangt 

Betracliten  wir  nun  etwas  nfther,  was  reo  Vahlen  für  Anord^ 
mmg  und  Herstellung  dieser  wichtigen  Reste  geschehen  ist. 

Sicherheit  der  Zusammenstellung  gewährte  bei  Weien  Saturae 
die  Verwandschaft  des  Inhaltes  der  Fragmente.  Jedem  werden  die 
Skisaen  bei  Ifommsen  (R  O.  III.  584 sqq.)  einfallen,  an  welche 
sitb  hier  Tieles  anreiht,  was  bei  Oelüer  noch  nnverbnndea  auasin* 
anderiiegt.  So  die  Stellen  in  ^'Ovog  kvfttg,  worin  die  Mnsik  in  ihren 
Wiitangen  geschildert  nnd  die  nach  den  Objecten  wechselnde  liaa- 
mcMhltigkeit  Irasprochen  wird.  Es  gehören  hier  anaammen:  quam 
mobilem  dimm  Ijram  sol  harmoge  quadam  gnbemans  motibna 
dlis  Tcget*)  —  saepe  totins  tbeatri  tiblis  crebro  flectendo  com* 
mntare  mentes,  Irigi  (erlgi?)  animos  eomm?  —  non  vidisü  al- 
mnlacrum  leenis  ad  Idam  eo  loco,  nbi  qnondam,  sobito  cum  com 
yidissent  quadrupedem  Galli,  tympanis  adeo  fecerunt  ma neuem 
nt  traetarent  manibas,  wo  die  Gewalt  der  Kunst  aber  Götter,  Men- 
schen und  Thiere  contrastiren  sollte;  dann  um  die  yerschiedenen 
Kunstmittel  an  charakterisiren :  equi  colore  dispares  item  nad :  hie  bnr 
dius,  iste  gÜTus,  ille  murinus  —  maerentis  nt  quietns  ae  demiasior 
probandns,  *A%iiXimg  tipoHMoq^  ^laivimg  xiviädov  *-  et  id  diennt 
•anam  Briseidem  preduoere,  quae  eine  nervias  tractare  solebat,  dann 
wieder  die  Nachwelse  von  der  natürlichen  Anli^  aor  Musik  {Hrimum 
eam  esse  lysicen,  quod  slt  ipqwtogj  ut  ipsa  tox  basis  eras  —  ho* 
«dnes  mstieos  in  rlndemia  incondita  cantare,  aarefaMtricea  fai  auidd- 
ttls.  Den  ursprOngHchen  Gang  der  Satnra  wird  man  schwerlieh  n»> 
nwcttfelhaft  reproduoiren  können;  doch  ist  gegen  Vahlens  Annähmet 
dass  der  Musiker  Pompilius  eine  Art  Prolog  gesprochen  habe^  wähl 


•)  Yergl.  PoUoK  IV,  57, 
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■idbU  erhebUchat  •iamwondeiu  Ob  du  voa  L«ebio«Do  genial  resti- 
tairte  DiaUcboo  PacTl  diacipoliu  dicar,  porro  ia  luii  Eiiiiil;  Emiiiia 
Ifaaaniiiiy  Pompiiiaa  duear  (sonst  Pacovi  d  bicorppiia  foit  Eniii 
IfnaanuB  P.  e.)  ao  daa  Sdilosa  der  Rede  trat,  oicht  aqch  so  An- 
Isag  einen  passenden  Plats  fand,  vag  dablogestelU  blaiben,  bildete 
m  wirUieh  den  Sebinssi  so  nioss  ibm  unmiUelbar  ralete  neqna  pal- 
mnlia  f^odoolte  yoraagegaBgen  sein.  Im  Laof  des  Prologs  batte  er 
die  Feinde  der  Kunst  an  ihre  gemeinen  Unterhaltungen  gewiesen: 
ai  qnis  [ulaösiv , .  iöt  ovog  ivQagj  praeseptbus  se  reüneat  /orenai- 
bos*},  qnibns  auam  delectet  ipse  amusiam  et  aviditalem  speribua 
laetet  anis.  Ein  solcher  Antipode  trat  ibm  nachher  im  Dialog  entr 
gegen  mk  den  unToUständig  erhaltenen  Worten:  qaae  faeia  atqae 
in  Tolgofla  Tulgasi  artemqoe  expronüs  inertem,  erhielt  aber  inr  Ee^ 
pliqne  den  Vorwurf  unsinniger  Jagdiiebhaberei:  nempe  soes  sÜFati- 
cos  in  montibos  sectaris  veoabulo  aut  ccrvos,  qui  tibi  nihil  mali  le- 
eerenlf  yeraUs  ah,  artem  praeclaraml  Im  Zusammenhang  damit 
sUod  Termuthlich  die  Behauptung,  dass  Musik  ▼erwelchlicbe:  ainon 
plus  testieniorum  offenderis  quam  in  castrato  pecore  in  Apulia,  vin- 
eor  nen  esse  masculum  ad  rem;  ein  kr&ftiger  Heros  mag  daa  Bub- 
jeet  hergegeben  haben  au  dem  Satae  neque  ortliopsaltiGum  attulit 
pealteriam,  dem  äch  dann  nt  mimici  (ßo  VaUen,  statt  comiei)  cinae- 
diei  scenatiel,  qoibus  sonant  In  Qraecia  dicteria  anschless.  Bibbecka 
aeetiei  schemaliel  mit  Beibehaltung  von  comiei  bedarf  eines  Gon^ 
flMntars,  welchen  er  beiaufügen  unterlassen  hat 

In  den  Pnpiapapae  xsi/l  fywß^Uav  hatte  SeaUger  aeben  viehp 
enendjrt,  ohne  ron  Oebler  gehörig  herQckaiohtigt  an  werden,  der 
nicht  einmal  erkanntOi  dass  fr.  12  bei  ihm  qnoa  ealUblephara  nat»* 
aeU  palpebree  tiactae  yaliatos  mohUi  septo  tenent  unmittelbar  auf 
flc.  14  oenli  subpaetuli  nIgeUla  papolis  quandam  hilaritatem  eigiaifi- 
eaatea  animltns^  folgen  mOsse.  Dass  die  rhetorische  Behandinng  der 
htaivoA  und  i^oyo^  peraiflirt  wurde ,  macht  Bibbeclc  (125)  sehr  wahr- 
aebeinlich ;  der  Hergang  der  Satora  bleibt  aber  Immer  rithselbaft  und 
weder  Vahlens  «och  Ribbecks  Vermutbungen  können  für  OFident  gel- 
ten. Wir  müssen  uns  begnügen,  die  kräftigen  Sprüche  als  einselne 
Peslen  aalaulesen,  wie  qui  potest  laus  viderl  vera,  cum  mortuna 
aaepe  faracissimus  ac  neqoissimos  civis  iuxta  ao  Pnblius  Afrieamie 
Jnodihes  citoUaiuir?  (so  nach  Sibbeck,  dem  Böper  mit  furaelsaimna 
rnrailgieg)  oder  si  et  accusator  et  reue  erunt  tenebcionea^  uterqua 
Birwaque  Tituperato,  oder  praetor  yester  eripuit  mihi  peconiem;  de 
•M  qpeatum  ad  annnm  Teniam,  com  hlc  rapo  umbram  quoque  epei 
iereresett?  £ber  npe  einer  Lob-  oder  Tad^rede  muss  der  Sataber- 
führen  qnare  resides  lingulacae,  obtrectatores  tui,  iam  nunc  mumm«, 
cantes  dicnnt:  fuo^rfietai  tig  fnäilov  ^  lufi^öetcu. 


*)  YgL  Cic.  fif.  42;  an  BhrenateUen  mit  Ribbeck  %\x  denken,  ertaubt  der 
Ctnlext  schweilich« 
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Dass  Im  Fvmd'i  aavtov  die  Theorie  und  Erforflchnng  der  Natur 
verworfen  und  dafür  allein  die  ethische  Erkenntnisa  verlangt  worden 
sei,  wie  Vahlen  annimmt,  scheint  weniger  im  Binn  des  grossen  Ge* 
lehrten,  als  dass  er  zeigte,  wie  die  Forschung  über  die  gemeine 
Leidenschaft  erhebe  und  es  gerathen  sei,  das  menschliche  Treiben 
aus  einer  gewissen  Entfernung  sn  betrachten:  non  animadvertis  ce- 
tarios,  cum  videre  volunt  in  mari  thnnnos,  escendere  in  malum  altOi 
ut  penitus  per  aquam  perspiciant  pisces?  Daher  kann  recht  wohl, 
was  von  heftiger  Liebe  und  den  Affecten,  durch  die  sieh  die  Mensch- 
heit ihrer  grossen Maioritfit  nach  beherrschen  läset,  gesagt  wird:  non 
videtis  unus  ut  Amor  parvolns  ardifeta  lampade  arida  agat  amantis 
aestuantis  und  et  rex  et  misellus  ille  pauper  amat,  habetque  ignem 
Intus  acrem:  hie  efebum  mulieravit,  hie  ad  moechada  adulescentem 
cubiculum  pudoris  primus  pollnit,  und  im  Allgemeinen :  quibus  Insti^ 
bilis  animns  ardens  mutabiliter  avet  habere  fastidiliter  Inconstanti 
pectore  su  dem  geh()ren,  was  der  Naturforscher  um  sein  Studium 
gegen  das  Ethische  zu  erheben,  vorbrachte;  vielleicht  gehörte  ihm 
auch  die  Frage  den  Sokrates  betreffend  an :  nonne  hominem  scribunt 
esse  grandibns  superciliis,  silonem,  quadratum  [quod  Silenus  hirsutis 
superciliis  fingeretur],  deren  Ton  keinen  Verehrer  des  Mannes  verräth. 
Die  eingeschlossenen  Worte  erkennt  Vahlen  mit  Recht  für  Olossem, 
nicht  80  sicher  ist  die  Interpretation  des  Fragments  non  subsilis  ac 
plaudis  et  ab  Arato  posces  astricum  coronam?  quid  enim  hoc  mK 
rius?  welches  nach  Vahlen  den  Schluss  von  der  iTtidst^tg  des 
Theoretikers  gebildet  haben  soll,  da  man  doch  einen  Zuhörer  cum 
andern  sprechen  su  hören  glaubt;  nicht  nothwendig  den  ironisiren- 
den  Gegner,  wie  Bibbeck  annimmt  (114). 

Treffend  aber  ist  von  demselben  (128)  in  den  Meleagri  das 
non  modo  suris  apertis,  sed  paene  natibus  apertis  ambulans  mit  cum 
etSam  Thais  Menandri  tunicam  demissam  habeat  ad  talos  in  Ver^ 
bindung  gebracht  und  auf  die  Weiber,  welche  damals  anfingen  in 
nicht  sehr  decenter  Weise  mit  der  Jagd  sich  zu  beschäftigen,  be- 
zogen. Vielleicht  hat  man  auch  in  den  Eumeniden  fr.  34  als  Subject 
zu  capite  aperto  esse  iubet,  ante  lucem  suscitat  —  venatum  eidt 
ieiunio  villicum  nicht  den  Gutsherrn  selbst,  sondern  seine  jagdlustige 
Gemahlin  zu  verstehen. 

Besonders  dunkel  ist  der  ursprüngliche  Zusammenhang  in  Par- 
meno,  wo  ein  Holzfällen,  ein  Wettkampf  von  Athleten,  das  micar6| 
eine  Abhandlung  über  Musik  und  Poesie  vorkam,  ohne  dass  Spuren 
der  Grundidee  erhalten  wären,  wodurch  diese  Bruchstücke  in  Bezie- 
hung zu  einander  treten  könnten«  Mehr  ist  von  Sesquinllxes  ge- 
blieben. Varro  sprach  darin  von  seinen  Reisen  nach  Griechenland 
und  Asien;  insbesondere  von  seinem  Aufenthalt  in  Athen,  ubl  nitidl 
ephebi  veste  palla  candidi  modeste  amicti  sophia  pascunt  corpora 
und  in  Sardes,  ubi  et  dicuntur  barbari  innumerabiles  lateres  aureoa 
habuisse,  femer  von  seiner  in  kriegerischen  Uebungen  verlebten 
Jugend  y  als  noch  niobt  die  Weichlichkeit  herrschte,  wiejetit;  ita^a^ 
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Ine  econ  mordaeem  calcilronemve  horrfdue  miles  ac  vir^)  non  tI« 

tatet*    laicht   miDder  war   darin  von  der  Pbiloaophia,   Teminthlich 

ebea  da  die  Rede,  wo  er  Athen   schilderte.     Wie  tief  er  eich  Ober 

äk  philosophifcben  Beeten   einliess,   seigt   Augostin  de  ciTitat6  def 

XIX,  1  DDd  wenn  xsqI  atifiöBoav^  was  Mercklin  vermothet,  V«  aber 

aech  in  Abrede  stellt,  nnr  der  entsprechende  Titel  derselben  Satur« 

ist,  das  daraus  citirte  Fragment:  porro  inde  ab  uno  qnoque  eomplto 

temae  viae  oriuntnr,  e  qaibus  singnlae  exitam  ac  tiXog  habent  pro- 

pribm,  aprimo  compito  dextimam  viam  manit  Epicurus.     Die  Odys* 

see  gab  die  Einkleidung  her,  wie  unter  andern  fr.  24  adrersi  TentI 

ceclderont ;  albomst  mare :  quodsi  pergunt  diutins  mare  rolyere,  rereor 

ae  me  qnoque,  quem  domum  ab  Ilio  cossim  rerertero,  praeter  canem 

cognoseat  nemo.    Eine  dem  Cyklopen  ähnliehe  Mator  mag  gemeint 

sein  in  fr.  15  ipsam  aridum  Tino  inyitayi  poclis  large  atqoe  benigne. 

Von  Earneades  im  Gegensats  an  Zeno  wollte  Varro  wenig  wissen; 

einmal  artheilt  er,  Earneades  habe  riam  (ad  summnm  bonum)  de« 

sobnlasse  bona  corporis  secutum  (desubulasse=eruisse  humum,  yel 

evertisse  subnia),  ein  anderes  Mal  älterem  yiam  deformasse  Camea« 

dem  Tirtntis  e  cnpis  acris  acetl.     Varro  Hess  demnach  die  prima 

natorae  mit  den  bona  corporis  susammen  fallen. 

In  einer  gewissen  Besiehung  stand  Bimarcns  au   Sesquiulixes, 

die  in  den  Worten  ebrius  es,  Marce:   Odyssian  enim  Homeri  raml- 

nari  ineipis,  cum  ncfl  t^ontov  scripturum  te  Seio  ^  receperis  sich  nidit 

an  deutlich  verrSth.    Des   Odysseus  als  nokvtQonog  au  gedenken, 

war  aber  gewiss  hier  am  Flala,  wo  die  T(f6noi  in  ihrer  verschiede« 

Den  Bedeutung,  der  ethischen  wie  der  rhetorischen  in  Betracht  kamen« 

Vielleicht  lag  der  Reis  gerade  in  diesem  herüber-  und  hinüberspielen 

der  rhetorischen  Schule  und  des  praktischen  Lebens,  des  scholasti- 

sdien  Ernstes  und  der  Ironie  der  Wirklichkeit,  worauf  die  Bemerkung 

MataxQTfiis  est  enim  vera,  cum  in   candelabro  pendet  strigile  leitet, 

und  anderes,  worauf  Ribbeck  (I.e.  123}  noch  eingehender  alsVahlen 

hingewiesen  hat     Ob   Varro   sich   dlgegen   vertheidigte ,   dass  man 

ihm  ao  grosse   Buntheit  der  Verse  vorwarf,  wie  Vahlen  voraossetat, 

scheint  nicht  mit  voller  Gewissheit  ans   dem  übrigens   sehr  schön 

emendirten  Fragment  15  zu  erhellen:  ne  me  pedatus versunm nimis 

tardor  refrenet  arte  compari  rhythmon  certum  nnd  schwerlich  meinte 

er  gerade  nur  in  diesem  Sinne  unverständige  Tadler,  wenn  er  aua« 

rief:  ipaS$  istis  dicite  ^labdae^   et  vivos  contemnite  vivi:  antielpate 

atqne  addite  cal^ar,  stultos  contemnite  docti    (fr.  8).    Ein  sinniges 

Wortspiel  liegt  in  der  Anrede  an  Verres  oder  einen  ähnlichen  Pro* 

vinsenplünderer :  socins  eshostibus:  sociis  bellum  ita  geris,  ut  belia 

omnia  domum  auferas. 

Deber  dem  Grabe  des  Menippus  erhob  sich  nach  Vahlen  in  der 


*)  de  vir  halt  Ribbeek  wohl  mit  gutem  Grunde  fflr  Corrnptel. 
3  Nach  Bdclielerf  einleaclileDder  Emendation  von  icio,  1.  c.  421. 
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rergo^  MevCienov  nicht  nur  der  Lobredner  seiner  Vorsfigfe,  sondern 
nneh  die  Stimme  eines  Feindes,  der  froh  war,  dass  der  canis  tioe 
eoda  aufgehört  hatte,  cum  Schrecken  aller  Welt  aaleben:  sit  sattem 
infemls  tenebris  datfuov  TÜcxodccifimv  (so  Vahlen  statt  sattem  infer« 
ttUB  tenetor  6  xaxog  Saiiuov)^  atqoe  habeat  bomhies  sollicitos,  qnod 
•nm  pelas  fonnldant  quam  fullo  ulnlam.  Das  führte  in  einem  WorU 
wechte),  dessen  wesentlicher  Inhalt  der  vom  Cyniker  verspottete,  vom 
Oegner  Tortheidlgte  Luxus  war.  Er  scheint  sich  tlber  alle  QegeiH 
stSnde  desselben  rerbreitet  zu  haben,  unter  andern  über  die  kost* 
spieligen  Bananlagen,  die  Xi^oiftQGna  parfmenta  et  parietes  incrusta- 
tos,  man  h5rt  den  Besteller  zum  Künstler  sagen:  iCBQtsxovtaQictv 
Bftibi  fades  maeandrata  et  vinculata  atque  etiam  adeo  pinges  orbem 
terrae.  Für  vinculata  wollte  Sealiger,  dem  Vahlen  folgt,  vermfcn« 
lata,  Bibbeck  wohl  richtiger,  gewiss  mit  geringerer  Aenderuug  virgu* 
lau  (vgl.  ähnliches  Ovid.  A.  A.  UI,  269,  Senec  N.  Q.  I,  9.),  aus 
dem  corrupten  griechischen  Worte  macht  V.  mit  R.'8  Zustimmung 
ein  griechisches  und  ein  lateinisches:  nsQUxovzct  lacunaria,  uns 
acheint  das  Griechische  nur  einer  Verschreibung  des  lateinischen 
aeinen  Ursprung  zn  verdanken:  nehmen  wir  an,  dass  wie  bei  JuL 
Firmicus  VIII,  24  ein  strnctor  parietarius  vorkömmt,  die  Ornamente 
einer  Wand  parietaria  hiessen,  so  konnte  der  Schreibfehler  perietaria 
einen  andern  halbgelehrten  Copisten  verleiten,  TCSQiJxovta  zu  sub^ 
etUuiren,  wobei  ihm  freilich  nicht  gelingen  konnte,  mit  dem  Schlüsse 
des  Wortes  fertig  zu  werden. 

Die  grösste  Anzahl  von  Fragmenten  ist  aus  der  Ev(i€vi8ig  er- 
halten, und  eine  Restitution  der  Anlage  schon  darum  eher  denkbar. 
V.  hat  eine  solche  versucht;  er  nimmt  an,  dass  im  Eingang  derSatura 
erzShlt  war,  wie  Varro  selbst  oder  sonst  jemand  plötzlich  wahn- 
sinnig wurde,  alsdann  vix  [vnlgatur  fama  cum]  vulgus  confluit,  non 
Furlarum,  sed  puerorum  atque  anciilarum,  qui  omnes  me  bilem 
atram  agitare  clamitantes  opinionem  mihi  insaniae  meae  confirmant; 
das  Gerücht  von  seinem  Zustande  propter  percrepis  vocibus  volitat 
aurds  vulgi.  Er  sucht  HQIfe  bei  der  Mater  Deorum,  deren  Tempel 
er  sich  nähert:  en  commodnm  praeter  matris  deum  aedem  exaudio 
cjmbalorum  sonltum  cum  lllo  venio,  vIdeo  gallorum  frequentiam  in 
templo,  qui  dum  messem  homam  adlatam  imponunt  Attidis  dgno, 
synodiam  gallantes  varlo  recinebant  studio;  sie  huldigen  dem  Attts 
in  folgenden  von  Lachmann  (ind.  lect.  aest«  Berol.  1848.  p«8)  tretT- 
Heb  hergestellten  lonlkern :  tibi  typana,  non  inani  sonitu,  matri^  deum 
tonlmus  modos  tibi,  nos  tibi  nunc  semiviri  teretem  comam  volantem 
iactamu*  galluli  —  Frygios  per  ossacornus  liquida  canitanima.  Wie 
die  Cur  nicht  anschlägt,  wird  der  Geisteskranke  aus  dem  Tempel 
fortgewiesen  apage  In  dierectum  a  domo  nostra  Istam  Insanitatem. 
Darauf  scheint  ein  Gespräch  über  diese  entmannten  Priester  der 
Cybele  gefolgt  zu  sein  rudltatem  an  pudorem  gallum  coepit  inibi  vl- 
derim;  nam  quae  venustas  bis  adestgallantibus?  quae  casta  vestis? 
aetas  quae  aduleicentlum?  quae  teneris  speties?    Niebt  beiser  ala 
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bttr  (dlDgt  die  Cur  bei  Serapb,  der  im  Oruod  nur  too  dem  Aber« 
^oben  der  HQtfebedfirftigen  lebt:  ^ego  medielns,  SerapI  utor^  eot- 
tidie  preeant  intellego  recte  scriptum  esse  Deipbte  SESII  HPA  (i. 
k  9b&  fiffit  q>i^Hv),  Nan  werden  die  Fbiloeopben  togesof en,  PylbaF 
foraa,  Empedokiea,  Zeno,  om  tcbüeesllcb  aa  der  Enfdeckoag  au  g%^ 
)aag«D|  daas  postremo  nemo  aeg^rotas  qaicqaam  aomitfat  tarn  iofaa« 
dum,  qood  non  aiiqals  dicat  pliiloaophaa.  Nor  die  atiell  Ton  Cleero 
beiobie  Schoie  des  Antlochoa  macht  eine  gi&naende  Ananahme:  ece^ 
de  inproTiao  ad  noa  accedit  eana  Veritaa,  Atücea  pbiloaophiae  ainmaat 
Sie  seigt,  in  einer  ihnlichen  Weise  wie  Damaaippna  bei  Horatioe, 
daaa  alle  mit  einer  Leidensebaft,  wie  Oeis,  Trunkancht,  n.  a.  behaf- 
teten, ebenso  gut  Narren  seien  wie  Ajax,  wenn  er  eine  Schweine« 
heerde  mit  dem  Heer  der  AcbHer  rerwechselte.  ScblieasBch  musa 
die  Exiatimatio  den  fOr  wahnsinnig  gehaltenen  wieder  ausdrücklich 
f&r  Temfinftig  erklXren:  forenses  decemunt,  nt  Eiistimatio  nomen 
meum  in  sanorum  numernm  referat.  Von  dieser  Auffassung  weicht 
Bibbeck  1.  c.  109 sqq.  sehr  bedeutend  ab;  das  über  die  Philosophen 
und  die  menschlichen  Thorhelten  gesagte  TCrlegt  er  in  die  Unt«r«- 
haltung  einer  Genossenschaft,  bei  der  Varro  als  Wirth  das  Praesl* 
Aum  führt;  nachdem  diese  vorüber  ist,  fUlt  es  ihm  ein,  sich  hl 
'Weiberkleider  au  stecken,  dem  Serapis  und  der  Gybele  ehien  Be^ 
anch  abanstatten ;  dann  ersteigt  er  eine  H5be,  von  der  aus  Tidemus 
popnJnm  Furiia  instinctum  tribus  diversum  ferri  exterrltum  formidino 
.  •  .  tertia  Poenarum  Infamia  stans  nixa  in  vulgi  pectore,  fluctantf 
Intonaa  coma,  sordida  restitn  ore  severo.  Er  will  das  Volk  ron 
diesen  Unholden  erretten,  das  gerftth  ihm  aber  schlecht,  so  dass  er 
xuletct  selbst  an  sich  irre  wird;  man  erklärt  Ihn  für  verrückt  (mit 
Fopma  liest  Ribbeck  forenses  decemunt,  ut  Existimatio  nomen  meum 
in  insanorum  numerum  referat).  Da  muss  dann  die  cana  Verltaa 
aelbat  erscheinen,  um  jenen  Ausspruch  zu  vernichten  und  ihm  die 
Würde  des  vernünftigen  Mannes  wieder  zu  ertbeilen.  Mit  manchem 
Uervon  einverstanden  glauben  wir  doch  nicht,  dass  die  Katastrophe 
im  Sinne  des  Verfassers  hergestellt  ist  Auch  die  Erz&hlung  von 
den  drei  Furien  kann  recht  wohl  schon  bei  dem  Symposion  vorge* 
tragen  werden  sein;  die  beiden  andern  waren  etwa  Farnes,  die  den 
Geizigen,  und  Molestia,  die  den GenusssUchtIgen  hetzt;  diese  fUD(K>) 
an  heilen,  gelingt  weder  mit  Hülfe  der  genannten  Gottheiten,  nock 
der  Pftilosophen,  die  selbst  die  Irgsten  Narrheiten  ausgedacht  habM ; 
anagenemmen  ist  natürlidi  die  Secte,  welcher  der  Erzähler  ange« 
bSrt.  Wie  sie  jedoch  personiflcirt  und  handelnd  e&igeführt  wurden, 
müssen  wir,  wenn  es  wirklich  geschah,  uns  bescheiden,  nicht  mehr 
ausfindig  machen  zu  können.  Dass  die  forenses  einen  Weisen,  der 
ihnen  den  Kopf  zurecbt  setzen  will,  lieber  selbst  für  einen  insanus 
halten,  die  Existimatio  also  mit  der  Infamia  zusammen  trifft,  stellt 
zwar  Vahlen  p.  171  in  Abrede,  weil  er  die  forenses  gern  mit  den 
Areopagiten  identificiren  möchte,  aber  natürlicher  erscheint  doch  die 
Toratellttng  von  ihnen  als  dem  populus  Furiis  instinetua,  und  auch 
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der  Denkweise  Varro's  angemessener.  In  manchen  Einseinheiten  ist 
ebenfalls  von  Bibbeck  die  Erklärung  gefördert ;  so  wenn  er  das  Frag- 
ment qnod  ea  die  mea  erat  praebitiO|  in  lannam  ^cave  canem*^  in- 
scribi  inbeo  Anf  den  Cyniker  als  Gastgeber  bezieht;  wenn  er  in 
fr.  13|  33,  32  partim  venusta  mnliebri  omati  stola  —  simol  ac  lan- 
gnido  corpori  solis  calidior  visa  est  aura  —  ut  Naiades  nndicolae 
eine  Verspottung  weibischer  Mfinnertracht  entdeckt  Mit  Recht  dringt 
Bibbeck  in  fr.  17  hospes,  quid  miras  an  im  os  curare  Serapim?  quid? 
quasi  non  curet  tantidem  Aristoteles  auf  Annahme  von  nummo, 
welche  Emendatlon  bereits  Turnebus  gemacht  hat,  Vahlen  aber  ver- 
wirft, weil  sie  4hm  in  den  Plan  seiner  Restauration  nicht  passt; 
aber  die  Priester  des  Serapis  werden  diesen  nicht  einem  menschlichen 
Arste  gleichstellen,  sondern  das  Staunen  darüber,  dass  der  Gott  für 
Geld  heile,  durch  die  Erinnerung,  dass  der  grosse  Aristoteles  es  auch 
nicht  verschmähe,  beschwichtigen  wollen.  Ausserdem  verbindet  Rib- 
beck treffend  damit  27  aut  ambos  mira,  aut  noli  mlrare  de  eodem. 
Ueber  die  Beziehung  von  47  apage  in  derectu  ma  domo  nostra  istam 
insanitatem  schwankt  Vahlen  (p.  177),  ob  die  Gallen  den  Wahn- 
sinnigen damit  von  sich  weisen,  oder  das  tolle  Treiben  dieser 
verwünscht  wird;  letzteres  zieht  Ribbeck  und  wohl  mit  gutem 
Grunde  vor. 

Lässt  sich  die  Anlage  der  Varronischen  Satura  nicht  völlig  her- 
stellen, so  ist  doch  wenigstens  die  kritische  Restitution  einzelner 
Schilderungen  und  längerer  Sätze  daraus  möglich,  und  hierin  beson- 
ders hat  sich  Vahlen  um  sie  verdient  gemacht.  Manches  davon 
mnsste  schon  oben  im  Vorbeigehen  berührt  werden;  anderes  mag 
hier  folgen.  Das  sehr  corupte  Fragment  im  Modius  19:  in  bucolico 
dormire  mallem  sdlicet  potius,  meum  vinum  cibarium  quam  ego  do- 
minus gustarem,  welches  in  dieser  Ueberlieferung  ganz  unverständ- 
lich ist,  empfängt  jetzt  Sinn  und  Rhythmus  durch  die  dreifache  Emen- 
dation  in  bucolico  cubiculo  —  regiae  (domi)  —  ieiunus,  nachdem 
Jnnius  durch  seine  gleichfalls  dreifache  cubiculo  —  potus  —  domi 
vorgearbeitet  hatte.  In  Papiapaepae  13  wird  man  sich  nicht  lang 
besinnen,  ob  regillam  tunicam  diflingitur  purpnra  mit  Oebler  in  r.  t. 
disdngit  p.  oder  mit  Vahlen  in  r.  tuniculam  distinguit  purpura  um- 
suändern  sei,  und  gerne  mit  diesem  in  14  ante  auris  commode  ex 
snbolibus  demittebantur  sex  cincinni  lesen  statt  ante  auris  modo,  und 
um  einen  Vers  zu  erhalten  demittuntur  mit  Scaliger  für  demitte- 
bantur. Theil weise  stark  verderbt  war  vordem  das  Fragment  10 
•OS  Fi/äd'c  ifawovj  nämlich  in  den  Worten  hie  efebitum  mulieravit, 
hie  ad  moechada  adulescentem ,  jetzt  ist  es  verständlich  durch  die 
Gorrectur  ephebulum  mulierat,  nur  für  hie  vor  ad  läsen  wir  lieber  ille. 
In  ähnlicher  Weise  wird  ohne  starkes  Aendern  in  den  Meleagri, 
(6)  zugleich  Gedanke  und  ausdruckvolles  Versmaass  gewonnen,  wenn 
an  die  Stelle  non  si  von  malit  vir  viratus  nxorem  habere  Atalantam 
folgende  Fassung  tritt:  si  non  malit  vir  viriatam  se  habere  uxorem 
A.  Das  Prädicat  wäre  dann  von  den  viriae  =  armiUae  virorum  col« 
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laUe  Tietofflaa  eaoM  nach  Isidor.  XIX.  81,  16  endebiit;  gewiu  ist 
diese  BildoDg  leichter  als  Ribbek'a   (128)   viraceam  mit  nicht  gana 
analoger  ForminiDg  nach  galllnaceaa  und  chartaceua.  Anapaeatiacben 
Schwang  erkannte  Vahlen  anch  In  dem  Brochatflcke  ana  Koöfuno^ 
(jvvri  (5)  and  berichtigte  den  arg  angerichteten  sweiten  Dimeter  ad 
torbam  nbl  aera  militia  In,  ao  daaa  die  ganse  Perlode  jetat  lautet: 
tum  toga  tractaat  et  abolla  dataat:   ad  turbam   ibi  fert   me  militia 
ut  mnnera  belli  praeatarem.     Wenigatena  anaprechend  wird  im  Par- 
meno  12  aoa  pael  in  huiua  naacuntnr  pueri  rhythmua  et  meloa   jest 
compaginia  bniaa  (d.  b.  des  tempua  und  der  vox)  naacontur  p.  r.  e« 
nu,  welche  Stelle    an  Jonlua,  Laarenberg    und    Oehler  achlecbte 
Avnit  gefunden  hatte.    In  derselben  Satufa  wird  der  kretische  Tact 
In  5  caeditur  lotos  alta  froa  deeidit  Palladis  etc.  durch  £inschiebung 
von  ictn  nach  lotoa  auagefullt     Eine   eben  ao   wahracbeinlicbe  £r- 
glnsnng  dea  Sinnea  erhalten  wir  In  Seaquiulixea  1 :  hie  enim  omnia 
erat:  idem  aacerdoa,  praetor,  parochua,  denique  idem  aenatua,  idera 
populna,  Caput,  wo  dem   caput  ebenao  ein  entaprechender  Begriff 
gegenäber  treten  mnaa,  wie   dem   aenatua  der  populua,   waa  durch 
R9per'a  idem  arat  populi  caput  nicht  gelingt;  wohl  aber  durch  Yah- 
len'a  pea  Idem  et  caput,  vgl.  Plaut.  Asin.  III,  3,  138.   Wird  ausaer 
dem  noch  erat  yor  aenatua  eingeachoben,  ao  entatehen  yon   omnia 
erat  an  swel  treffliche  Septenare«    Die   monatra  yerbornm  im  Bi- 
marcua  (15):   ne  me  pedatus   yerauum   tardor  neprenet  tarte  cum 
prftTmon  certnm,  wo  awar  Popma  refrenet  arte  und  Oehler  ^vd^fiäv 
beaaerten,  ohne  jedoch  einen  erträglichen  Gedanken  berauasubringeui 
aind  jetat  röllig  gebändigt  in  dem  Text  ne  me  pedatua  rerauum  ni* 
mia  tardor  refrenet  arte  compari  rhythmom  certftm,  d.  h.  Varro  will 
aSch  nicht   beschränken  laaaen  durch   zu  langes   Verweilen   in   he« 
stimmten  Rhythmen,   er  liebt  oft   cwischen  Poesie  und   Prosa  au 
wechseln.     Mercerus  ging  in  derselben  Satura  unserm  Verf.  voran 
mit  der  glänzenden  Emendation  i/^afjmoxo^iotj   woraus  In  fr.  12  die 
Abschreiber  Ipaam  marcoafoe. gemacht  hatten;  er  entdeckt  in  fr.  11 
eben  dieae  Form  In  FIAÜAAANTOI GOC,  und  aetzt  mit  genauer 
Beobachtung  dea  Varroniscben  Sprachgebrauchs  Incendant  für  inten* 
dant  (Tgl.de  Re  Rust.  III,  2,  16),  so  dass  man  jetzt  mit  Benutzung 
▼on  B&cbeler's  annonam  et  für  annonam  sed  das  Bruchstück  voll- 
Jconunen  Terstehen  kann:   [conflnunt]  ifccmucxoöiOL  edonis  Romam, 
ut  tarbä  incendant  annonam  j  et  propter  fagones  ficetulam  pinguem 
mat  turdnm  nisi  volantem  non  video.   Auch  fr,  22  ist  nach  der  bis- 
herigen Lesart  nicht  begreiflich  gewesen,  was  mit  non  vides  In  pub- 
liea  nocte  tabernos,  qua  populus  ambulando  proinde  ut  in  arato  por- 
eaa  reddit  gemeint    sein  könne;    Oehler  und  Gerlach  dachten  an 
Inpanarla,  ohne  dadurch  die  Worte  Varro's  aufzuhellen,  welche  ganz 
klar  werden,  wenn  man  mit  Vahlen   in  pnblico  ante  tabernas  liest. 
Die  porcae  sind  Erdschollen,   die  sich  auf  dem  Feld  bilden,  indem 
der  Pflug  Furchen  zieht:  einen  ähnlichen  Anblick  gewährte  der  nn* 
gepflasterte  Boden  vor  den  tabemae.    Stärker  noch  hat  das  Frag- 
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ment  1  ans  Hntanm  muii  scabunt  negl  xc^Qidfwv  gfelKten,  es  laa* 
tet  nSmIich  bei  Non.  115,  20  ut  glaratores  qa!  gradiantur  periicae 
sunt  ligoa  efynareino  let  ab  homlne  eo,  qui  inistat  agitantar,  sie 
lliaDlmi  Dostri  sant  galeae,  erura  ac  pedes  nostri  esslare  xBdnitot^ 
sed  ab  animo  morentar.  Oebler  eorrigirte  grallatores  nnd  sed  ab 
homiDe,  Paimerlos  instat,  Krabner  sie  ilH  animl  nostri  sant  grallae 
crara  etc.  (sie  lUae  animi  nostri  sunt  grallae  Oebler),  aber  nocb 
blieb  das  Abel  zagerichtete  Grieehiscbe  an  emendiren  übrig,  in  wel- 
cbem  Vablens  Jetat  itpw  axCvritot  erkannte,  und  Murel's  Terkehiv- 
tes  sine  animo  beseitigt,  zugleicb  siebt  er  mit  Recbt  in  sont  ügna 
blosses  Glossen  an  perticae:  wir  lesen  also  ut  grallatores  quts  gra« 
dinntur  perticae  if!pw  aTcCvqtoi^  sed  ab  homine  eo,  qui  instat,  agi* 
tantnr,  sie  illi  (sc.  grallatores)  animi  nostri  sunt:  grallae  crnra  ae 
pedes  nostri,  ex  se  AxCvritot^  sed  ab  animo  moventur. 

Wie  in  diesen  Potpourri's  Prosa  und  Poesie  wechselte,  kann 
man  ungefSbr  aus  Seneca'a  ludus  Claudii  abnehmen,  im  Einzelnen 
bleibt  die  Bestimmung  der  gebundenen  und  ungebundenen  Rede  oft 
problematisch.  Ffir  den  Gebrauch  des  Verses  spricht  insgemein  der 
poetische  Stil,  wie  ein  nur  lehrender  und  demonstrirender  Ton  da- 
gegen. Die  Auseiaandersetanng  von  der  Musik  als  Naturprodukt 
primum  eam  esse  fysicen,  quod  ifupvtog^  ut  ipsa  roz  basis  eins  ist 
schwerlich  metrisch,  und  wird  auch  sogleich  in  unzweifelhaft  proaa« 
Ischen  Worten  homines  rusticos  in  vindemia  incondita  cantare,  .aar- 
cinatrices  in  machinis  fortgesetzt.  Prosa  nur  sieht  Vahlen  In  der 
erst  von  ihm  Töllig  emendirten  Stelle  aus  Flaxtabulae  6;  nee  do- 
lorem adiaforon  esse  quod  philosophia  conmalaxaram  me  apathem« 
(so  Popma  für  ea  patrem),  neque  irato  mihi  babenas  dedi  umqnam, 
neque  cupiditati  non  imposui  frenos,  wo  Röper  mit  einigen  Aende« 
rangen  trochaeische  Septenare  zu  Wege  brachte.  Fruterlus  mochte  in 
lex  Maenia  3  nach  seiner  Fassung  Octonare  sehen;  doch  verschwin- 
det aller  Anschein  davon  mit  Vahlen's  Emendation  Signa  sacra  esse 
desierunt,  posteaquam  homines  sont  facti  sacri.  Desgleichen  zwei- 
felt er  In  n^ql  cigiöBonv  1 :  porro  inde  ab  unoquoque  compito  ter- 
nae  viae  oriuntur,  in  quibus  singulae  exitum  ac  xiloq  habent  pro- 
prium, a  primo  compito  dextimam  viam  munit  Epicuros  an  der  iam- 
blachen  Form,  welche  mit  manchen  Versetzungen  R5per  dieser  Efai- 
iheilnng  der  philosophischen  Secten  zu  geben  versucht  hat  Frag- 
lich lat  vielleicht  audh  in  xov  nccr(f6g  ti  naUHov  it.  8  der  troehaei- 
aebe  Septenar  an  etiam  si  andivisset  reddere,  |  potuteet  mnllerl  ta- 
trieaa  ?  dueat  aio  ad  Applam  |  moribus  bonis,  welchen  Vahlen  durch 
Einschlebung  von  aio  gewinnt ;  desgleichen  In  TifiodCttj^  Tgticvlto^ 
fr.  3:  illud  vero  quod  animae  meae  [  Insfdet,  ut  ego  non  metuam 
fiilmen,  non  aruspieem  |  tristem  simul  ac  dicit  non  qoaero,  wenn 
auch  in  ietzterenii  Bruchstück  der  Rhythmus  ohne  Zwang  sich  ge* 
staltet,  und  die  Emendation  quod  animae  meae  für  qnondam  meae 
gelungen  heissen  darf;  es  wfire  doch  möglich,  dass  Varro  absicht- 
lich numerose  Prosa  gebildet  bitte,  wie  bokrates,  der  z.  B.  TS^  47 
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trodMibebe  Dimelar  Terbindei  naQahtßmv  yap  vqv  ii6h(¥  ^x/)«- 
ßapmfUpfir^  TgL  die  Nacbweitno^en  Ton  A.  Bchmidt:  Zor  Lehr« 
vom  onUofieehen  Namerne  p.  25  im  Mannheimer  Programm  1868. 
Sh  Wort  reicht  dem  oft  hin,  einen  langem  Vera  in  bUden  oder 
nach  M  lerstOreni  wie  wenn  lUbbeek  im  Bimarcna  10  nihil  megie 
deeere  nulieren  mnliehri  rldnio,  welcher,  je  nachdem  man  nihil 
swei-  oder  einsylbig  lieaat,  ein  iambiecher  Oetonar  oder  trochaeiseber 
Septennr  wird,  dadarch  den  Vers  aufbebt ,  dasa  er  mnliebri,  einen 
achwerlich  ächten  Zoaats  streicht  Vahlen  erkennt  selbst  an,  dam 
lih.  fi.  4  der  an  sich  tadelloee  Pentameter  atqne  babeet  hoasi- 
nes  aollidtoe  qnod  eom  |  peins  formidant  qaam  fnllo  nlolam  durch 
dto  Abwesenheit  der  Interpnnction  seinen  Charakter  als  solcher 
Toriiere. 

Sicher  ist  aber  auch,  dass  Varro  einen  gromen  Beichthvm  Ten 
ihythmtschen  Formen  in  den  Saturae  anbrachte.    Nicht  nur  Heu« 
mecer,  elegische  Disticha,  Senare,  trocbaeiscfae  und  iambische  6epto<- 
nare  wie  Octonare,  und  in  dem  Fragmente  noch  deutlich  so  erfce»- 
neui  aoeh  iambische  und  trochaeische  Skasontea,  Anapaeste  ato  DI» 
meter  und  Tetrameter,  Botadeen,   Galliamben,  Kretiker,  wohl  auch 
Bncchien  hat  er  ehigereibt,  femer  Logaoeden,  Sesqoiol.  21,  22,  wenn 
man  der  Restitution  der  sehr  Torderblen  Worte  folgen  darf  Pieridom 
eomesqae  tenent  catagelo  putri  montinm  laxa  in  Pieridom  comes  | 
qnae  tenet  carata  gelo  putri  |  montinm  laxa  [antra],  womit  dann 
in  Thespiadom  choro   (so  K.  L.  Roth  fQr  oro)  derepente  fibereia« 
stimmt     Fflr   die  Hfpponakteischcn  Tetrameter  beobachtete  Veno 
meistena  die  Regel,  die  der  leisten   vorhergehenden  Dipodieen  rein 
troehaeisch  so  halten,  vgl.  die  p.  86  angeführten  Beispiele.    Sogar 
Arehllochische  Epoden  glaubt  Vahlen  im  SesqoluL  16  lu  erkennen, 
Indem  er  Böpei's  Verbesserongen  ezplicat  für  expllcans  und  nocturaos 
fBr  in  coturais  adoptirend  schreibt:  ylas  steliigeras  aetheris  |  ezplicat 
aere  caro  sonitum  hie  nocturaus  ^^-^  —  ^^.     Ob   aber  der   Schrift- 
steller ahch  iambische  Septenare  und  trochaeische  Skasonten  in  un- 
mittelbare Verbindung  setste,  wie  p.  68,  80,  (225)  angenommen  su 
-werden  scheint,  wenn  jene  lauteten  novos   maritas  tacitulus  tazim 
uxoii  exolTobat  |  cinglllum  —  ,/-n  —  /-%  — ,  r-^  —  r^  —  ^^  —  y-v, 
dieser  — /-n  rapta  a  nescio  quo  mulione  raptoris  |  ramices  rumpit, 
MDBg  sehr  su  bezweifeln  sein ,  in  welchem  Sinne  sich  auch  Bflcheler 
erkUrt  p.  483  sqq.    Etwas  kühn  ist  die  Restitution  von  rov  xcctifog 
to  TctuStov  4 :  quare  si  diu  gens  est  ad  amossim,  per  me  licet  ad  su« 
mas  teneo  dtaxovj  woraus  Oehler  machte  quare  si  Diogenes  est  n« 
t.  p.  m.  I.  a.  ysvB^Xucxov  offenbar   ohne  einen  klaren  Gedanken 
EU  gewinnen ;  Vahlen  schreibt  mit  Beoutsi^ng  von  RSper's  Gonjectu* 
ren  ad  dlvos  und  stemma  z/taxoi/  in  Daktylen,  deren  AnfSnge  ver- 
loren sind  •  .  quare  si  dium  genas  est  ad  hmossim,  [pol]  per  me 
licet  adsumas  ^ca  avzov  oQxvy^'^-  Kühn  nftmlich  ist  die  Zulassung 
des  Hiatus  an  fünfter  Stelle  vor  avtovj  der  durch  die  Homerhichen 
B^rispiele  nicht  genügend  geschfitst  wird. 
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Gegen  Ende  des  Buches  bchaDdelt  Valilen  die  bei  der  Mangel« 
hsftigk'^it  der  Quellen  schwierigen  Fragen  über  den  Unterschied  der 
Saturse  von  den  logistorici,  meistens  in  Wiederspruch  mit  Merckiin, 
welcher  bereits  im  Pbilologus  XIII,  11 8  fg.  daraof  geantwortet  bat 
Wenn  die  Satura  nothwendig  swel  Titel  haben  musste,  d.  h.  wenn 
sich  Varro  aur  Regel  machte,  jeder  swei  Titel  an  geben,  von  wel« 
chen  der  eine  auf  die  scenische  Einkleidung,  der  andere  auf  die  Er* 
örterung  einer  insgemein  ethischen  Frage  sieh  besog,  welche  den 
Mittelpunkt  bildete,  kann  man  hinsichtlich  der  Stücke,  yon  denen 
nur  ein  Titel  erhalten  ist,  bezweifeln,  ob  sie  wirklich  Saturae  waren. 
Indess  ist  ja  sehr  möglich,  dass  der  sweite  Titel  nur  sufKliig  in 
allen  Citaten  weggeblieben  ist;  oder  umgekehrt  ist  es  als  ungewiss  zu  be- 
trachten, dass  der  Schriftsteller  gerade  bei  dieser  Gattung  seiner  Werke 
den  Doppeltitel  immer  für  nothwendig  erachtete.  Dass  Nonius  beide 
Aufschriften  nicht  immer  angibt,  weist  Vahlen  selbst  an  mehreren 
Beispielen  p.  198  nach;  z.  B.  unter  9  Citationen  non  est  modus 
matulae  nsql  [li^g  ist  dreimal  letztere  weggeblieben ;  dreimal  kömmt 
XBQiTcXovg  nBQl  g)iXo6(>g>iag  mit  diesem  Zusatz,  dreimal  ohne  ihn 
▼or.  Die  Unterscheidung  der  Saturae  und  logistorici  wird  noch 
mehr  durch  die  Aehnlichkeit  der  Titel  erschwert,  wie  die  Zusammen- 
stelbing  der  Evfuvides  mit  Orestes,  der  Aborigines  juqI  av^Qtomov 
ffvöBog  mit  Tubero  de  origine  humana,  der  Satura  ixm  0e  tcsoI 
tvpig  mit  Marius  de  Fortuna,  der  Pseudulus  Apollo  xegl  d'ßop 
dueyvmöBmg  (so  Bücheier  480  für  n.  %.  avayvfi6Biog)  mit  Gurfo  de 
ouitu  deorum  zeigen  kann. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche ,  dass  es  dem  geehrten  Verf. 
gefallen  möge,  seine  ergiebigen  Forschungen  auch  ferner  diesem  eben 
so  interessanten  als  schwierigen  Felde  zu  widmen. 

WLmjner. 


Die  speetiiativen  Systeme  seit  Kant  und  die  philosophische  Aufgabe 
der  Qegenwart  Von  Carl  Hermann  Kirchner,  Privat- 
docenten  an  der  königh  Universität  su  Berlin.  Leipsig,  1860. 
Verlag  von  Joh.  Ämbr.  BaHh.    IV  8.  105  8.  gr.  8. 

Der  Hr.  Verfasser  der  vorstehenden  Schrift  sagt  in  dem  Vor- 
worte zu  derselben  ganz  richtig  von  den  „grossen  Systemen'  der 
speculativen  Philosophie  seit  Kant:  ,» Obgleich  der  Zauber  jener 
Systeme  alimälig  seine  Wirkung  verloren  hat,  so  haben  sie  doch 
zu  lange  an  der  Spitze  unserer  Bildung  gestanden  und  auf  unser 
ganzes  geistiges  Leben  zu  verhängnlssvolle  Einwirkungen  ausgeübt, 
um  nicht  auch  jetzt  noch  das  tiefste  Interesse  in  Anspruch  zu  neh- 
men, und  jedenfalls  kann  nicht  ein  Tomehmes  Abwenden,  sondern 
nur  die  vollendete  Erkenntniss  ihrer  Mfingel  mit  Sicherheit  zu  einer 
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hämo  Form  der  WiaaenscIuUlt  fahren.'  Er  gibt  die  Sjrateme  aelbet 
in  ynsehen  Del>enicliten«,  will  dadareli  ^den  Geiat  ond  die  Be« 
deotong  unaerer  neueren  Philosophie  sar  Anechaonng  bringen  nnd 
dee  Ziel  sn  beslimeaen  eaehen,  ^«of  das  die  Bestrebungen  der 
Gegenwart  sn  richten  sein  dflrften«''  «Auf  die  innere  Entwiklong 
der  einielnen*  will  er  um  so  weniger  näher  eingehen »  als  «sich 
sahireiche  grossere  Werlie  damit  beschäftigen.'  £r  behandelt  sin 
«als  fertige  Kunstwerke  des  Gedankens'  und  sucht  «die  innere 
Nothwendigkeit  ihres  Baues  in  möglichst  durchsichtiger  Darstellung 
herroriaheben«'  j,Die  nöthigsten  Nachweisongen  und  Rechtferti- 
gungen' werden  in  den  Anmerkungen  angeschlossen. 

Die  ganse  Schrift  serfäUt  1)  in  die  Einleitung  (&  1—8), 
welche  die  Kant'sche  Kritik  der  Vernunft  bespricht,  2)  in  die  spe- 
cnlatlTcn  Systeme  seit  Kant  (8.9—68),  3)  in  den  Schlnss 
&  68—72)  und  4)  in  die  Anmerkungen  (8.  76—106).  Die 
Abtheilung,  welche  die  speculatiyen  Systeme  seit  Kant  untersucht, 
behandelt  Im  ersten  Abschnitte  Johann  Gottlieb  Fichte 
(8.  9—18),  im  sweiten  Schelling  (8.  19—31),  im  dritten 
Fichte  und  Schelling  (8.32—36),  im  yierten  Hegel  (8.36 
—67).  Der  Schluss  gibt  die  geschichtliche  Stellung  nnd 
Bedeutung  der  drei  Systeme  und  die  Zukunft  der  Phi* 
losophie.  Die  Anmerkungen  enthalten  Erläuterungen  su 
FJchte's  Philosophie  (8.  76—82),  au  Schelling  (8.  83— 
92)  nnd  au  Hegel  (8.  93—106). 

In  sehr  fasslicher,  klarer  und  ansprechender  Weise  gibt  der 
Hr.  Verl  in  der  Einleitung  den  Kern  der  philosophischen  Be* 
strebnngen  Kants  und  der  von  ihm  fOr  das  Gebiet  der  philosophi^ 
sehen  Forschung  gewonnenen  Besultate.  «Was  dieser  Kritik,  Ohrt 
er  8.  7  fort,  eine  so  auffallend  rasche  Verbreitung  rerschafltev  war 
ihre  enge  Beaiehung  aum  Bewusstsein  der  Zelt  Sie  gab  der  Skepsis 
des  Jahrhunderts  die  vollendete  Form.  Seit  dem  Zeitalter  Lud-* 
wiga  XrV.  hatte  sich  der  zersetxende  moderne  Weltverstand  gegen 
Allee  gewandt,  was  den  Charakter  des  Dogmas  trug ;  das  Recht  der 
Persönlichkeit  hatte  sich  geltend  gemacht,  und,  indem  sich  eine 
aciineideade  Analyse  der  Dinge  mit  den  schrankenlosen  Forderun- 
gen der  Phantasie  und  Empfindung  begegnete,  waren  die  tiefsten 
Fragen  sofgeregt  worden  und  alle  Gegens&tse  des  Daseins  In  Kampf 
gvfrefen.  Diese  ganse  wogende  Ideenmasse  einer  bedeutenden  Wek- 
epoebe  fasste  Kant  susammen,  und  stellte  die  Probleme,  an  denen 
man  nngewiss  umhertastete^  in  blendender  Klarheit  hin.  Er  erhob 
die  grossen  Gegensitse  von  Natur  und  Freiheit,  von  Sinnlichkeit 
und  Sittlichkeit,  ron  Verstand  und  Vernunft  in  die  Sphäre  der  Wis- 
senschaft. Er  gab  vor  Allem  dem  Gegensatse  von  Ich  und  All,  yon 
Innen-  nnd  Aussenwelt,  ron  Denken  und  Sein  den  reinen  Ausdruck. 
Materialistisch  in  seiner  Erkeontnisslehre,  idealistisch  in  seiner  Ethik| 
stellte  er  sich  mit  yoller  Unbefaogeoheit  awischen  die  gegenübeiw 
st^hoodOD   WeltansciiAaungen,  und  wies  durch  dio  F9rdmiB(  ^ 
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Btrengeo  Reinhaltuag  des  doppelten  OeseUei  aaf  uoendUeh  höhere 
ÄBBichten  bin,  als  in  denen  sieh  Alles,  was  man  Ftiilosophie  gß^ 
nannt  baUe,  bewegte.^  Nach  des  Ref.  Ansicht  bitte  bei  dieser  Kenn- 
lefcbnnng  des  Jabriranderts  und  der  Tollendeten  Form,  welche  Kant 
der  Zeitbewegvag  dnrch  seine  neue  Weltanschaanng  gab,  der  grosse 
Unterschied  awiscben  der  fransösiscben  und  denteeben  AulUärwig 
herrorgebohen  werden  sollen.  Dieses  hStte  um  so  eher  geschehen 
müssen,  als  der  Hr.  Verf.  von  „dem  aersetaenden  modernen  Welt- 
▼erstände  seit  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.^  spricht,  welcher  sich 
gegen  j,  Alles  wandte,  was  den  Charakter  des  Dogmas'  trug«  Die 
deutsche  und  franaösiscbe  Aufklärung  des  18.  Jabrhunderla  sind 
wesentlich  yerschieden.  Jene  Ist  idealistisch,  diese  durchaas  mate- 
rialistisch, jene  fährt  auf  dem  Boden  Leibniaens  als  Wolf 'sehe 
Philosophie  Alles  auf  den  unsterblichen,  in  seiner  EJnaelheit  weseo^ 
haften  Menschengeisi,  diese  Alles  auf  das  Stoffliche  snrücfci  und  sieht 
in  der  SeelentfaStigkeit  nichts,  als  eine  mechanische  Bewegung  des 
Hirnes,  jene  hSlt  mit  der  grSssten  Entschiedenheit  an  den  drei  Ideen 
Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  fest,  und  besiebt  alle  Fragen  phi- 
lesophisclier  Erkenntniss  auf  den  Nutsen,  den  sie  für  die  sittkche 
Terediung  des  Menschengeistes  haben,  diese  stellt  alle  ihre  Untec^ 
Buchungen  aam  Zwecke  des  Genusses  und  der  Beseitigung  seiner 
Störungen  an.  Selbst,  wenn  sich  die  Aufklärungsperioden  Deatsdi^ 
lands  nod  Frankreichs  durch  die  Anwendung  auf  die  Zwecke  des 
Menschen  in  der  Glfickseligkeitslehre  begegnen,  se  ist  auch  der 
deutsche  Eudfimonismos  überall  nicht  materiaiistiseher,  senden  idea- 
Itotisoher  Art  Der  Aranstfslsebe  wurde  darum  frivol,  und  begnQ|^ 
siA  snletst  mit  allgemein  und  oberflächlich  negatifen  BesdtateB* 
Die  deutsche  Aufklärung  vor  Kant  gab  nicht  aUe  Dogmen  mUf 
md  bekämpfte  auch  nicht  alle  Dogmen,  Wer  mit  dem  Glaabeo  an 
-das  nabedingte  Ansehen  der  Offenbarung  gebrochen  hat,  hat  des- 
halh  noch  lange  nicht  jedes  Dogma  aufgegeben«  Die  deutsohe 
Aufklärung  war  vor  und  anr  Zeit  von  Kant 's  Auftreten  wesent- 
lich lationaKstisdi.  Der  deutsche  Vernunftglaube  gehört  aber,  wenn 
er  auch  den  Charakter  eines  „aersetsenden  Verstandes'^  und  ,)einer 
ncfaneideaden  Analyse  der  Dinge^  hat,  gewiss  nicht  unter  die  Kn* 
tegorie  des  alle  höheren  Lebensideale  in  Stoffconglomerate  und  Ihre 
mechanischen  Bewegungen  auflösenden  Materialismus,  i^  ist  nn- 
l^aasend,  beide  unter  einen  Stammbegriff  an  liringen.  Damm  kann 
Kaut's  Erkenntnisslehre  nichtin  dem  Sinne  materialistisch  genannt 
werden,  wie  man  dieses  Wort  tiberall  nimmt,  da  ihm  schon  Ursprung- 
lieh  die  SufaJediWtät  etwes  ven  der  Steffllchkeit  des  Aenssen  Ver- 
Bchiedenes  Ist,  und  er  die  Stammbegriffe,  unter  weichen  irit  die 
Dfaige  schauen,  nicht  tai  die  Stofflichkeit  der  letsteren,  sondern  In 
den  verstellenden  und  denkenden  Geist  rerlegt  Das  Idealistisehe- 
blidLt  niclit  nur  aas  seiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  sondern 
auch  selbst  aus  der  Kfitik  der  reinen  Vernunft  herror,  wenn  gleich 
«e  lelMre  wit  4er  Unerweieberkelt  der  BeeUtät  ttbeishuilieher  Ideen 
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MUi«Mt  Nirffende  tet  i«  Terkanaeiii  weich  einen  Werth  Kant 
mat  dieee  Ideen  legt,  und  man  kann  si^en,  in  der  Kritik  der  reinen 
Terainft  habe  er  aeigen  wollen,  dasa  man  bei  aller  Anerkemiong 
ahiea  Werthee  anf  dem  Wege  demonstrirender  Wiiienecbaft  onmöglicb 
ihre  Wirklicbkeit  erweiiea  U^nne.  Den  Wertb  dleeer  Ideen  und  den  Weg 
der  rtitliebea  Nator  dee  lienscben,  aaf  welehem  nach  leinem  DafUrhaiten 
attein  der  Vemnnftglaube  begrQndet  werden  kann,  deutet  Kant  echon 
an  Tenehiedenen  Stellen  seiner  S>itik  der  reinen  Vemonft  an.  So  eagt 
ar  unter  Anderem:  „Das  böcbste  Weeen  bleibt  also  fdr  den  bloe 
apeealativen  Gebrauch  der  Vemnnlt,  einblosiee,  aber  doch  f  eh  1er- 
freiec  Ideal,  ein  Begriff,  welcherdie  ganse  menschliche 
Erkenntnias  schliesst  und  krönt,  dessen  objective  Bealitlt 
anf  diesem  Wege  awar  nicht  bewiesen,  aber  auch  nicht  wi- 
derlegt werden  kann,  und  wenn  es  eine  Moraltheologie 
geben  sollte,  die  diesen  Mangel  ergänsen  kann,  so  be* 
weiset  alsdann  die  vorher  nur  problematische  transcendentale 
Theologie  ihre  Unentbehrlichkeit  durch  Bestinrainng  ihres 
Begf iilii  vnd  nnavfhörliche  Censur  einer  durch  Sinnlichkeit  oft  genug 
getinscbteni  und  mit  ihren  eigenen  Ideen  nicht  immer  einstimmigen 
Vernunft'  (Kritik  der  reinen  Vernunft,  7.  Auflage  1828,  S.495  und 
496).  Dass  Kant  «die  Probleme,  an  denen  man  angewiss  umher- 
tastete',  mit  «Klarheit'  hinstellte,  let  gewiss;  nur  würde  Bef.  nicht 
fliiit  dem  Hrn.  Verl.  diese  Klarheit  als  j^eine  blendende'  beseichaen, 
weil  damit  der  Aufstellung  und  Lösung  der  Aufgabe  der  Pbiloeophie 
dmch  Kant  ehi  indirekter  Vorwurf  gemacht  wird.  Kant 's  Klar- 
beit  war  nicht  anm  Blenden,  sondern  aum  Ueberaengen  da. 

Dagegen  Ist  gana  wahr,  was  S.  8  von  der  Kant 'sehen  Phi* 
kaophle  gasflgt  wird:  «Die  BrschüttenHig,  welche  das  neue  System 
kenrorbrachtet  war  ansserordentlich.  Die  Schöpfungen  der  gelstr 
leldien  Beflexion  verloren  ihre  Bedeutung  gegen  den  Brust  des  Ge- 
dankens. Die  ganze  Witeenschaft  musste  sich  neue  Bahnen  suchen. 
Bei  der  Kantischan  Skepsis  stehen  su  bleiben,  war  unmöglich: 
die  Wldenpröcbe  des  Bewnsstseins  nach  allen  Seiten  hin  waren  sn 
lieatimmt  henrorgehoben  worden,  als  dass  man  sich  nicht  au  einer 
ABSglalebnng  gedringt  gesehen  hmte.  Die  Geister,  denen  ein  läse- 
lleberea  Denken  BedürCniss  war,  ergriffen  den  angenehmen  Ausweg, 
die  der  Wissenschaft  entsogenen  Gebiete  durch  das  Gefühl  wieder 
In  Besita  an  nehmen:  begabtere  und  energischere  ontetnahmen  den 
Vennch  in  daa  tie&te  Geheimniss  des  Wissens  einandringen,  die 
Bchiankea  awiscben  Sein  und  Denken  aniaaheben  und  die  ewigen 
O^gensilae  des  Daseins  au  yersöhnen.^ 

Nnr  wird  in  dem  loteten  Satee  an  leichthin  über  eine  Bichtui« 
der  Philosophie  hingegangen  und  über  sie  geartheilt,  als  dass  ea 
iricht  hier  im  Plate  gewesen  wäre,  auch  die  Leistungen  der  J  a  k  o  b  I* 
Friesischen  Schule  ansndenten.  Wenn  sie  auch  das  Gefühl  ala 
ein  Organ  erkannte,  durch  welches  man  aum  Glauben  an  die  Ben- 
BtXt  fiberslnnlicher  Ideen  gelangt,  so  ist  sie  doch  Ton  der  spitem 
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aogenanntenOfireDbarongsphUosophie  wesentlich  verscbieden  und  dareh- 
auB  denkgläubig.  Ja  sie  nimmt  das  Gefühl  als  Organ  aar  Erkenntniss 
der  RealitSt  einer  übersinnlichen  Welt  in  einem  ganz  andern  Sinnoi 
als  dieses  gewöhnlich  genommen  wird.  Daher  nennt  sie  dieses  Organ 
auch  den  Innern  Sinn  im  Gegensatze  zum  ftnssern,  die  Vernunft  im 
Gegensätze  zum  Verstände,  nnd  Fries  leitet  diese  Philosophie  aas 
wissenschaftlichen  Begriffen  ab.  Ref.  möchte  die  Schöpfer  dieser 
philosophischen  Schale  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  im  Vergleiche  mit 
den  von  ihm  dargestellten  Philosophen  „weniger  begabte  nnd  ener- 
gische Geister^  nennen,  da  es  ihnen  weder  an  Begabung  noch  an 
Energie  fehlte,  als  anders  organisirte  Geister,  deren  bedeutende  Be* 
gabung  und  Energie  eine  andere  Richtung  nahmen,  weil  ihre  Natur 
andere  FShigkeiten  und  zwar  in  bedeutendem  Grade  hatte,  und  eine 
andere  Erziehung  erhielt,  und  darum  eine  andere  Richtung  nehmen 
musste,  In  einer  Darstellung  der  speculati^en  Systeme  seit  Kant 
kann  aber  auch  diese  Richtung,  die  in  anderer  Weise  nachhaltig 
wirkte,  nicht  übergangen  werden. 

Sehr  richtig  sagt  der  Hr.  Verf.  8.  9  von  J.  G.  Fichte:  j^MIt 
Toller  Entschlossenheit  zog  Fichte  die  letzte  Gonsequenz  dieser 
(der  Kant' sehen)  Kritik,  indem  er  das  ganze  Reich  der  Dinge 
ausserhalb  des  Wissens  als  für  die  Wissenschaft  nicht  vorhanden  er- 
klärte.*. .  .  j,M\t  Nachdruck  hatte  Kant  die  schöpferische  Selbst- 
thStigkeit  hervorgehoben,  mit  der  wir  der  sinnlichen  sowohl,  wie  der 
sittlichen  Welt,  das  Gesetz  geben.  Es  lag  nicht  fern,  diese  Selbst- 
thstigkeit,  wie  sie  sich  Im  Denken  und  im  Wollen  offenbart,  auch 
auf  den  ersten  Reiz  der  Anschauung  und  des  Triebes  auszudehnen 
und  so  den  Geist  ganz  als  seine  eigene  That  zu  betrachten.*  Sehr 
gut  ist  von  S.  9 — 16  das  Wesen  der  Fi chte'schen  Wissenschafta- 
lehre entwickelt.  Auch  ist  dasjenige  richtig,  was  der  Hr.  Verf.  über 
dieselbe  S.  17  sagt:  „Man  kann  nicht  umhin,  die  Energie  des  Ge- 
dankens zu  bewundern ,  die  in  diesen  Auffassungen  hervortritt*  •  • . 
jyDas  Ich  Ist  bei  Fichte  das  All;  es  erschafft  sich  die  Welt,  in 
der  es  sich  vorfindet,  und  es  erschafft  sie  nur,  om  seine  Freiheit  zu 
offenbaren.  So  hat  dieses  keine  Macht  über  sich,  als  die  sittliche 
Idee,  die  nie  unbedingter  verkündigt  worden  ist;  ein  Wesen,  das 
ganz  seine  eigene  That  ist,  kann  sich  nicht  auf  Schicksal  und  Un- 
möglichkeit berufen,  um  seine  SchwSchen  zu  entschuldigen;  ihm 
bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  Ja  und  Nein.  Das  Gesetz  des  Ideals, 
das  auch  bei  Kant  nur  als  hohe  Forderung  dasteht,  ist  hier  das 
Wahrste  und  Wesenhafteste  in  den  Dingen,  und  im  sittlichen  Handeln 
enthüllt  sich  das  innerste  Geheimniss  des  Seins.*  Ebenso  begründet 
ist  seine  Beuriheilung  der  Mftngel  der  Fichte 'sehen  Welianschaaang 
(S.  17  u.  18). 

(ScUasf  folgt.) 
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(SchlaM.) 

Aocb  den  Fichte  entgegeDgeaetsteo  Weg  Sehelling'«  be- 
seichoet  der  Hr.  Verf.  yoo  dem  richtigen  Standpunkte ,  wenn  er 
S.  19  Schelllng'B  Ansicht  dahin  auBspricIit:  j,Da8  Denken,  das 
Tom  Ich  aasgeht,  kann  nar  ein  endliches  sein;  denn  jedem  ans- 
schliesalichen  nnd  durch  zufällige  Voraussetsungen  bedingten  Stand* 
punkte  lässt  sich  mit  gleichem  Rechte  ein  anderer  gegenübersetaen. 
Um  mit  dem  Ansprüche  der  Unbedingtheit  aufsutreten,  moss  sich 
die  Wissenschaft  aur  Anschauung  der  Wahrheit  als  solcher  erheben; 
rermag  sie  diese  nicht  schlechthin  und  ohne  alle  Beschränkung  dar- 
anstellen,  so  hat  ihr  Name  überhaupt  keine  Bedeutung  mehr.  Die 
Philosophie  wird  also  niemals  darauf  yeraichten  dürfen,  die  Erkennt- 
niss  des  Seins  als  ihre  Bestimmung  au  betrachten.  Ihr  erster  nnd 
höchster  Gegenstand  wird  immer  das  Absolute  bleiben  —  das  Sein, 
das  durch  sich  selbst  ist,  und  aus  dem  alles  Andere  hervorgeht.  Nur 
freilich  wäre  es  ein  für  allemal  unmöglich,  au  diesem  Urquell  alles 
Seins  emporzusteigen,  wenn  Sein  und  Wissen  als  zwei  abgeschlos- 
sene  und  unvereinbare  Begriffe  gegenüberständen.  Allein  diese 
Trennung  gehört  nur  dem  irdischen  Verstände,  der  ein  unwahres, 
sinnliches  Erkennen  einer  unwahren  sinnlichen  Wirklichkeit  entgegen- 
setzt. Um  die  Schranken  der  Endlichkeit  zu  durchbrechen,  müssen 
wir  das  höchste  Sein  als  die  höchste  Vernunft  zu  begreifen  wagen. 
Wir  müssen  das  Absolute  selbst  als  Wissen  und  Geist  erkennen, 
um  uns  lebendig  mit  dem  Göttlichen  züsammenzuschliessen.^  S.  21: 
^Dieses  göttliche  Sein  nun  kann  nicht  anders  in  die  Erscheinung 
treten,  als,  indem  es  seine  Einheit  auseinander  legt.  Was  im  Abso- 
Joten  als  ein  einziger  Act  da  ist,  kann  nur  als  ein  doppelter  Act 
zor  Anschauung  kommen.  Die  ewige  Ineinsbildung  des  Unendlichen 
nnd  des  Endlichen,  des  Wesens  und  der  Form  muss  sich  einerseits 
als  Verwandlung  des  Wesens  in  die  Form,  andererseits  als  Ver- 
wandlung der  Form  in  das  Wesen  darstellen,  wenn  sie  nicht  ein* 
zeitig  blos  im  Unendlichen  oder  blos  im  Endlichen  erblickt  werden 
solL  So  ergeben  sich  zwei  grosse  Offenbarungen  des  Absoluten. 
Die  Einbildung  des  Unendlichen  in  das  Endliche,  des  Wesens  in  die 
Form  ist  die  Natur.  Die  Zurückbildung  des  Endlichen  in  das  Un- 
endliche, der  Form  in  das  Wesen  ist  der  Geist.  Beide  sprechen,  die 
eine  im  Realen,  die  andere  im  Idealen t  dieselbe  göttliche  Einheit 
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ME."  Sehe  Hing  iet  die  absolate  IdentitSt  aacli  die  absolute  To- 
talitit,  das  Universam  selbst,  das  ihm  in  dieser  Aoschauang  in  der 
Periode  seiner  Identitätsphilosophie  mit  Gott  gleich  bedeutend  ist. 
Nichts  ist  ihm  ausser  dieser  Ganzheit,  welche  das  All  ist,  und  wenn 
man  etwas  ausser  der  Ganzheit  des  Alls,  welches  Gott  ist,  erblickt, 
so  findet  dieses  nur  durch  eine  wilUctirliche  Trennung  des  Einzelnen 
vom  Ganzen  statt  Der  Abfall  vom  Absoluten,  welcher  die  Iden- 
tität oder  Einerleiheit  Gottes  und  des  Alis  aufhebt,  und  eine  Kluft 
zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen  voraussetzt,  und  welchen 
der  Hn  Verf.  S.  28  u.  29  als  zur  Identitätslebre  gehörig  entwickeln 
will,  gehört  nicht  dieser,  sondern  einer  andern  Gestalt  der  Schel* 
ling'sehen  Philosophie,  der  mystischen,  an  den  Neaptatonismus  an- 
knüpfenden an,  und  man  kann  darum  auch  nicht  mit  dem  Hrn. 
Verf.  (8.  83)  Behellings  Schrift,  „Philosophie  und  Religion« 
(1804)  zur  Periode  seiner  eigentlichen  Identitätslehre  zählen,  da  in 
jener  bereits  seine  Trennung  Gottes  und  der  Welt  und  die  Abld- 
tung  der  Zweiheit  des  Gegensatzes  in  der  Endilchkeit  als  wesent* 
lieh  vom  Absoluten  verschieden  durch  die  Annahme  des  sogenann* 
ten  „Abfalles  der  Ideen«  beginnt.  Ref.  kann  dem  Hm.  Verf.  eben 
so  wenig  beistimmen,  wenn  er  in  „Bau«  und  „Anlage«  S.  32  eine 
„Verwandtschaft«  zwischen  der  Fichte  'sehen  und  S  c  h  e  1 1  i  n  g'schen 
Philosophie  erblickt  Wenn  es  auch  allerdings  wahr  ist,  was  8.32 
behauptet  wird,  dass  „in  beiden  das  Erste  und  Höchste  das  einfache 
Wesen  sei,  dem  keine  andere  Bestimmung  zukomme,  als  die  der 
reinsten  Identität  mit  sich  selbst,  dass  in  beiden  die  eingeborene 
Form  dieser  reinen  Identität  die  der  Selbstanschauung  sei,  dass  „in 
beiden  die  Einlieit  in  der  Wirklichkeit  dualistisch  auseinandertrete', 
dass  als  das  „vollendete  Abbild  der  ursprünglichen  Selbstanschanung 
des  Seins«  „die  denkende  Vernunft«  betrachtet  werden  mtisse,  die 
„das  Reich  der  Erscheinung  in  das  Ewige  zurück  versenke«,  so  wird 
dieses  Alles  die  behauptete  Uebereinstimmung  beider  Systeme  in 
„Bau«  und  „Anlage«  nicht  rechtfertigen.  Der  Bau  ist  wesentlich 
verschieden.  Fichte  geht  überall  diaiektlsch  zu  Werke  und  seine 
Methode  findet  sich  wolil  in  der  Hegel 'sehen  Philosophie,  nicht 
aber  in  der  Schelling's  wieder,  der  mtbr  ein  phaatasiereicher, 
neue  Anschaaungsweisen  leicht  und  gewandt  entwickelnder  Geist,  als 
ein  scharf  dialektischer  Kopf  ist.  In  dieser  Hinsicht  finden  sich  viel 
mehr  Vergleichimgspunkte  zwischen  Fichte  und  Hegel|  als  zwi* 
sehen  dem  enteren  und  Schelling.  Im  Princip  aber  zeigt  sidi 
eine  grössere  Uebereinstimmung  zwischen  Schelling  und  Hegel, 
als  zwischen  Fichte  und  dem  letztern.  Beide  vetiassen  die  Schran- 
ken der  8objectivitiit,  sie  lassen  den  Geist  sich  objeetiviren,  um  durch 
Aufhebung  der  entgegengesetzten  Sehranken  zur  absoluten  Idee  auf- 
zusteigen, während  steh  Fichte  in  seiner  eigentlichen  Wissen- 
schaftslehre immer  nur  in  den  Schranken  des  subjectivea  GcistM 
oder  des  Ichs  bewegt,  und  dadurch  alle  Dinge  zu  blossen  Mom* 
^ationen^  SelbstbesehräBkuajfen  der  an  sich  und  urs|prQn|;Kch  |((bso* 
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iQieQ  TUUigkelt  des  Ichs  macht  Die  ron  dem  Hm.  Yerf.  ange- 
deotoCeo  Momente  der  Uebereiosiimmong  ■wiechen  Fiehte  ood 
Schelling  sind  keine  sie  von  Hegel  wesentlich  ontenebiidende,  und 
könnten  auch  als  Yergleiebangspunkte  für  den  letztem  Schelling 
and  Fichte  gegenäber  gelten.  Aach  in  Hegel  ist  das  Erste  nnd 
Höchste  das  einfache  Wesen,  dem  keine  andere  Bestimmung  m- 
kommt,  als  die  der  reinsten  Identität  mit  sich  selbst  Auch  bei 
Hegel  Ist  die  ^eingeborene  Form  dieser  reinen  Identität  die  der 
Selbstanscbaaung*,  nur,  daassich  diese  in  den  endlichen  Gegensätien 
,y(4ijecti7irt^  und  i^auseinandergeht^,  was  ja  auch  bei  Schelling 
der  Fall  ist  Aach  bei  Hegel  ist  das  « vollendete  Abbild  der  ur- 
sprünglichen Selbstanschaunng  des  Seins^  die  «denkende  Vernunft, 
die  das  Beleb  der  Erscheinung  in  das  Ewige  aurückversenkt^.  Da* 
gegen  bleiben  die  reine  dialektische  Form  (These,  Antithese  nnd 
Synthese)  und  das  Heraustreten  des  Oeistes  ans  der  Schranke  der 
Subjectivität,  seine  Objectivirung  für  Fichte  und  Hegel  wesent- 
lidie  Uebereinstimmungspunkte. 

Sehr  richtig  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  86  von  Hegel:  «Er  er- 
kannte die  treibende  Kraft,  wodurch  die  Dinge  geboren  werden,  in 
der  eingebornen  Dialektik,  die  den  Begriff  au  rastloser  Verwandlung 
DÖtlügt';  nur  hatte  er  hierin  gewiss  dem  sdiarfen  und  tiefen  Dia- 
lektiker Fichte  mehr,  als  Schelling  su  verdanken.  Vollkommen 
wahr  Ist,  was  Hegel  in  vorliegender  Schrift  Schelling  gegenüber 
geltend  macht  (S.  86):  «Die  Gegensätze  in  die  Nacht  der  Allein- 
heit an  versenken  sei  keine  Kunst,  sagt  er  (Hegel);  die  tiefere 
Aufgabe  bestehe  darin,  sie  in  ihrer  positiven  Bedeutung  zu  l>egrei- 
fen  und  die  Wahrheit  in  Form  der  Wissenschaft  als  letztes  Ergeb- 
niss  aus  ihrer  Bewegung  hervorgehen  zu  lassen.^  Bekanntlich  drückt 
sieb  Hegel  in  seiner  Vorrede  zur  Phänomenologie  des  Gei- 
stes (Ausgabe  von  1807,  S.  XIX.)  noch  schärfer  über  Schel- 
ling's  AI>solutes  als  einen  rein  negativen  Begriff  In  Absicht  auf 
die  Gegeneätse  der  Welt  aus,  welche  man  aus  ihm  nicht  entwickln 
könne,  indem  er  sagt:  j,Dies  eine  Wissen,  dass  im  Absoluten  Alles 
gleleh  Ist,  der  unterscheidenden  und  erfüllten  oder  Erfüllung  suchen- 
den und  fordernden  Erkenntniss  entgegensusetzen,  oder  sein  Abso* 
Intes  für  die  Nacht  auszugeben,  worin,  wie  man  zu  sagen 
pAegl^  alle  Kühe  schwarz  sind,  Istdie  Naivetät  der  Leere 
ao  jBrkenntniss.^ 

Ausführlicher  wird  das  H  e  g  e  1  'sehe  System  dargestdlt  (S.  87—66), 
während  vom  Schelling 'sehen  «gentiich  nur  die  eine  Gestalt 
der  Ideatitätslebre,  welche  die  meisten  Berührungspunkte  mit  Hegel 
bietet,  behandelt  ist.  Der  Hr.  Verf.  sagt  mit  Recht  über  die  He- 
gel'sehe  Philosophie  gegenüber  der  Fichte'schen  und  Schel- 
ling'sehen  S.  56:  ^Die  Hegel' sehe  Philosophie  macht  mehr,  als 
Jede  andere,  den  Eindruck  des  Ernstes  und  der  Grossartigkeit  Es 
iit  eine  staunenswerthe  Consequenz  In  dieser  Entwicklung,  die  mit 
tan  sdnen  Qedaukw  he^ionty  and  mit  der  l^b^ndlgen  ges^chtliche^ 
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Gegenwart  endet.  Dasselbe  Gesetz,  wonach  sich  das  absolute  iü 
sich  selbst  zum  Wissen  entfaltet,  treibt  die  Natur  und  den  Geist  als 
seine  Offenbarungen  hervor,  und  gliedert  sie  bis  ins  Kleinste  zum 
Abbild  der  Ideen.  Die  reine  Wissenschaft  erscheint  hier  in  der  leUten 
Vollendung  der  Form  als  ein  in  sich  selbst  beschlossenes  All,  das 
frei  aus  dem  Nichts  hervorgeht  und  sich  nach  eigenen  Bestimmun- 
gen regelt  und  durchbildet.  Das  System  ist  aus  einem  Guss,  ein 
einziger  Gedanice,  den  man  nur  in  seiner  Ganzheit  anerkennen  und 
verwerfen  kann.^  Viel  treffliches  wird  von  S.  57  —  67  über  den 
Werth  und  die  Mängel  der  Hegel 'sehen  Philosophie  gesagt.  „Die 
Bedeutung  dieser  (der  Hegel 'sehen)  Dialektik  ist  wesentlich  nega- 
tiv. Sie  stellt  die  Gegensätze  des  Verstandes  in  ihrer  Nichtigkeit 
dar,  und  führt  sie  auf  die  schaffende  Vernunft  zurück,  deren  ein- 
fache Unendlichkeit  aber  auch  als  die  einzige  Wahrheit  übrig  bleibt.' 
Ref.  hätte  gewünscht,  dass  mehr  auf  den  Formalismus  der  He- 
gel'sehen  Philosophie  hingewiesen  worden  wäre.  Sie  ist  und  bleibt 
Formalismus,  und  es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  ihre  polemische 
Richtung  gegen  Schelling  und  gegen  die  bisherige  Logik  haupt- 
sächlich dem  Formalismus  galt.  Vortrefflich  ist,  was  Hegel  in  der 
Vorrede  zur  Phänomenologie  des  Geistes  gegen  den  ^  naturphilosophi- 
schen Formalismus^  Schelling 's  sagt.  Nur  passen  diese  Vor- 
würfe ganz  eben  so  gut  auf  den  uaturphilosophischen ,  als  Hegels 
eigenen  idealistischen  Formalismus.  „Wenn  der  naturphilosophische 
Formalismus,  sagt  er  S.  LXI,  etwa  lehrt,  der  Verstand  sei  die  Elek- 
tricität,  oder  dasThier  sei  der  Stickstoff,  oder  auch  gleich  dem  Süd 
und  Nord  und  so  fort,  oder  repräsentire  ihn  so  nakt,  wie  es  hier 
ausgedrückt  ist,  oder  auch  mit  mehr  Terminologie  zusammengebraut, 
so  mag  über  solche  Kraft,  die  das  weit  entlegen  Scheinende  zusam- 
mengreift, und  über  die  Gewalt,  die  das  ruhende  Sinnliche  durch 
diese  Verbindung  erleidet,  und  die  ihm  dadurch  den  Schein  eines 
Begriffs  ertheilt,  die  Hauptsache  aber,  den  Begriff  selbst  oder  die 
Bedeutung  der  sinnlichen  Vorstellung  auszusprechen  erspart,  —  qs 
mag  hierüber  die  Unerfabrenheit  in  ein  bewunderndes  Staunen  ge- 
rathen,  darin  eine  tiefe  Genialität  verehren.^  . . .  „Der  Pfiff  einer 
solchen  Weisheit  ist  so  bald  erlernt,  als  es  leicht  ist  ihn  auszuüben; 
seine  Wiederholung  wird,  wenn  er  bekannt  ist,  so  unerträglich,  als 
die  Wiederholung  einer  eingesehenen  Taschenspielerkunst.  Das  In- 
strument dieses  gleichtönigen  Formalismus  ist  nicht  schwerer  zu 
handhaben,  als  die  Palette  eines  Malers,  auf  der  sich  nur  zwei  Far^ 
ben  befinden  würden,  etwa  Roth  und  Grün,  um  mit  jener  eine  Fläche 
anzufärben ,  wenn  ein  historisches  Stück,  mit  dieser,  wenn  eine  Land- 
schaft verlangt  würde.  Es  würde  schwer  zu  uutcrscbeiden  sein, 
was  dabei  grösser  ist,  die  Behaglichkeit,  mit  der  Alles,  was  im' 
Himmel,  auf  Erden  und  unter  der  Erde  ist,  mit  solcher  Farbenbrühe 
angeiüncbt  wird,  oder  die  Einbildung  auf  die  Vortrefflichkeit  die^ 
Universalmiltels ;  die  eine  unterstützt  die  andere.  Was  dijse 
Methode,  allen  himmlischen  upd  irdischen,  alloil  na** 
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tOrlicIlen   und  g^eittigen   Geftalten   die  paar  Bestim- 
miiBgen  des  allgemeinen  Schemas  anfsukleben  andanf 
diese  Weise  Alles  einsnrangiren   bervorbringt ,   ist  nichts  Ge* 
ringeres,  als  ein  sonnenklarer  Berichi  über  den  Organls- 
mns  des  Unirersums,  nemlich  eineTabelle,  dieeinem 
Skelette  mit  angeklebten  Zettelchen   oder  den  Reihen 
Terschlossener  Büchsen  mit  ihren  anfgehefteten  £ti* 
ketten  in  einer  Gewärekrämerbude  gleicht^     Passt  dieser 
Ton   Hegel  Schelling  gemachte   Vorwarf  nicht  in  allen   seinen 
Thellen  auch  auf  ersteren,  nnr  dass  jener    einige  Farben  mehr  auf 
seine  Palette  und  einige  Knochen  mehr  sn  seinem   Skelette  bHngt? 
Sehr  treffend  sind  die  in  anderer  Weise  anfgefassten  Bedenken  des 
Hrn.   Verf.    gegen   die  Hegel'  sehe  Philosophie   jß.   59  ff.).     Mit 
Recht  wird  hervorgehoben,   dass   das   Besondere  ihr  als  nichtig  er- 
scbelne,  nnd  im  Allgemeinen  verschwinde,   dass  eben  so   die  Natur 
als  ein  Inbegriff  dieser  Besonderheiten   dem   Geiste  gegenüber   nur 
dasQ  dasei,  um  vom  Geiste  „ wieder  aufgehoben  und  ideell  vernichtet 
zu  werden^,  dass  Hegel  „die  Gegensätze  im  Reiche  der  Gestirne, 
wie  der  irdischen  Stoffe,  als  unwahre  Einseitigkeiten  behandle,  durch 
deren  Aufhebung  die  Natur  erst  zur  Einheit  mit  sich  selbst  gelange^ 
(8.  60  u.  61).     Bezeichnend  ist,  dass  Hegel   mit  seiner  Gerlng- 
BchätEOüg  der  Natur   die  Sterne  „die  Krfttze  des  Himmels^  nannte. 
So  sagte  er  auch,  dass  ihm  der  „schlechteste  Begrifft  lieber  sei,  als 
jede  „Naturerscheinung.^     Er  übersah  dabei,   dass  die  ewig  wahre, 
schöne  und  gute  Natur  auch  durch  dieselben,  so  hoch  gestdilten  Men- 
sehenbegriffe  verhunzt  wird,  und  der  Mensch  nicht  nnr  das  Vorrecht 
hat,  sich  über  das  Tbier  zu   erheben,  sondorn  auch   unter    dasselbe 
bemnterzusinken.     Die  Natur  und  das  NaturschSne  verschwinden  in 
der  Einseitigkeit  des  Hegel'  sehen  Idealismus,  welcher  sich  als  den 
absoluten   dem  Fichte 'sehen    und    Schellin  g'schen    entgegen- 
stellt.    Dass  die   Hegel 'sehe   Philosophie,  welche  mit  ihren  Kate- 
gorieen  das  „diamantene  Netz'^    bauen  will,    innerhalb    dessen  sich 
der  reine  Gedanke  zu  Natur  und  Geist  entzweit,  und  wieder  In  sich 
mrückkebrt,  so  dass  ihr  die  Logilc  die  Lehre  „von  Gott  ist,  wie  er 
▼er  Erschaffung  der  Welt   war*^,   eben    doch  zuletzt  das  wird,  was 
sie  bei  Schelling  ist,  der   Formalismus    des  sich  selbst  nsch  ge- 
vrfssen  Denkbestimmungen  wissenden   Geistes,  gebt  ans  der  Bemer- 
kung S.  63  hervor :  „Und  welches  ist  dieses  höchste  Wissen  (Hegels), 
dem  der  ganze  Reichthum   der   sinnlichen,    wie   der   übersinnlichen 
Welt  geopfert  wird?     Es  ist   das  Sichselbstdenken   des   Geistos   als 
des  Unbedingten,  das  Sichselbstdenken  des  Denkens,   das  alles  Ob- 
jektive in  sich  zurückgenommen  und  in  sein  Wesen  verwandelt  hat. 
Um  sich  in  ihrer  Unendlichkeit  zu  bethfitigen,  bringt  dio  Idee  Natur 
iifid  Geist  hervor;    mit  dem  vollendeten   Bewusstsein  der  Idee   von 
ihrer  Unendlichkeit  hat  die  Entwicklung   des   Geistes  den  Abschluss 
gefdnden.     Das  bOchste  Wissen  hat  also  keinen   andern  Inhalt,   als 
saine  Form.    Es   ist  dieselbe  einfache   Selbstanscbauung ,  wie  sie 
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Fichte  als  ddn  Begriff  des  Ichs  und  Schelling  als  den  Begriff 
des  AbsolttteD  ausspricht.^  Im  Idealismiis  nad  seiner  „Mystik^  sti«i<> 
men  Fichte,  Schelling  und  Hegel  über^n,  und  Idealist  war 
auch  Kant  der  Anlage  seines  Systemes  nach.  ^Die  Darstellung  der 
SouveränitSt  des  Geistes^  bildet  darum  nach  dem  Hrn.  Verf.  (S.  68) 
^den  Inhalt  unserer  neuern  Philosophie. '^  Fichte  erklärte  zuerst 
das  jylcb,  für  unbedingt^  Schelling  entwickelte  das  i, Unbedingte 
als  Ich,  und  zeigte  damit  dem  Geiste  sein  eigenes  Wesen  als  das 
Wesen  derDinge^i  Hegel  „fasste  beide  Ideen  zusammen,  und  stellte 
den  Geist  nicht  nur  als  seinem  Wesen  nach  eins  mit  dem  Göttlichea,  son« 
dem  auch  die  Form  seiner  Selbstheit  als  die  Wirklichkeit  dar,  in 
der  die  Idee  erst  zum  lebendigen  Dasein  gelangt,  und  ihre  Belbstan- 
schauung  vollendet.^  Er  (Hegel)  sprach  „den  letzten  Ungeheuern 
Gedanken  aus,  dass  das  Ich  das  Absolute  selbst  ist.^  Ref.  möchte 
diese  Behauptung  in  ihrer  Fassung  bezweifeln.  Die  Idee  HegeTs 
in  ihrer  Absolutheit  ist  nicht  ein  bestimmter  Geist,  und  dieser  ist 
allein  das  Ich,  selbst  dann,  wenn  es  der  Begriff  für  jedes  einzelne 
Ich  ist.  Es  ist  und  kann  nur  ein  Ich  sein  im  Sich  selbst  denken, 
Sich  selbst  beschränken  und  Unterscheiden  vom  Nlchticb,  und  eben 
dadurch  im  Aufheben  der  Unendlichkeit.  Das  Ich  ist  der  sich  selbst 
wissende  menschliche  Geist,  und  dieser  ist  kein  Absolutes,  sondern  ein 
Wesen,  das  nur  dadurch  zum  Wissen  seiner  selbst  kommt,  dass  es  eine 
Schranke  Toraussetzt,  um  auf  sich  zurückzugelangen.  DieHegel'sche 
Philosophie  ist  so  wenig,  als  die  Schelling'  sehe  „individualistisch' ; 
denn  beide  lösen  die  Individualitäten  als  vorübergehende  Schein* 
gegensätze  in  die  Identität  des  Aligemeinsten  (des  Absoluten)  auf. 
Wenn  sie  vom  Ich  ausgehend  zu  dieser  Anschauung  kamen,  wenn 
am  Ende  diese  Anschauung  wirklich  eine  Art  und  Weise  war,  wie 
sie  ihr  eigenes  Ich  durch  einen  dialektischen  Process  der  Gedanken 
zum  Absoluten  und  zum  reinen  Gedanken  an  sich '  umscbufen ,  so 
hat  eben  dieses  ursprüngliche  Ich  durch  die  Gedankenentwicklung 
eine  solche  Veränderung  erlitten,  dass  es  nicht  mehr  das  Ich  ist,  auch 
selbst,  wenn  man  es  dafür  ausgeben  wollte,  dass  es  überhaupt  gar 
nicht  mehr  ^^ individuell'^  gefasst  werden  kann.  Der  Begriff  der  Per- 
sönlichkeit, welcher  in  sieh  schon  den  Begriff  der  Schranke  ein-, 
und  darum  wesentlich  das  Absolute  ausschliesst ,  kann  zu  kei* 
ner  solchen  „reinsten  Allgemeinheit^  geläutert  werden,  dass  er 
mit  den  „objectiven  Mächten  des  Daseins^  identisch  wird.  Schel- 
ling und  Hegel  sind  eher  monistisch,  als  individualistisch  zu  nennen. 
Nach  beiden  verschweben  und  verschwimmen  die  Individualitäten 
und  ihre  Gegensätze  im  Absoluten.  Die  Individuen  sind  an  sich 
nichtig,  um  immer  wieder  zum  wahren  Sein  des  absoluten  Gedankens 
zurückzuführen. 

Vollkommen  richtig  ist  übrigens,  was  der  Hr.  Verf.  S.  70  sagt: 
j^Die  geschmacklosen  Uebertreibnngen  der  Rechtglänbigkeit  von  Sei- 
ten der  altern  Hegelianer  riefenden  Gegensatz  der  Jüngern  Schule 
hervor.    Hier  trat   der  letzte  Gedanke  der   absoluten  Philosophie^ 
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die  sckrankailoM  Soureriniiftt  d«s  •albatbewusaien  Ichs  nit  seiner 
g^uen  Energie  herrer,  eed  enftwitiLelte  «eine  lelsiaD  Geoaeqtteiiseii, 
iadem  er  die  AofliMueg  aller  Religioneo,  die  Veredimelsiwc  aller 
Staaten  und  NationaUtlteD  in  eine  grosae  demokratisclie  Wellrepablilc 
Terkuadigte,  die  wieder  jeder  Oemeiiide  die  freie te  Selbetbestimiauiig 
gewSlireo  eellte,  eo  daM  aar  die  Forderang  des  sabesebrlakten 
Tboas  and  Lasseas  für  jeden  Einielnen,  die  voUkommene  Anflösnug 
der  Meaedibeit  fibrig  blieb.  Die  Idee  der  Freibeil  serflosa  in  Phan- 
Usieea  der  wildesten  Wülkär,  die  bald  an  ihrer  Niehligkeit  onter- 
giogeni  und  eine  voUstlndige  Leere  des  Denkens  inriAlieasny  deren 
AttslÜllong  nicht  wieder  gelangen  ist*  Doch  kann  Man  in  dieser 
Aosdebnong  das  harte  Urtheil  nicht  auf  die  ganze  Schale ,  sondern 
nur  auf  einseine  Phantasten  anweadeoi  welche  die  reinen  sittlichen 
Grondsatae  in  den  Leistungen  der  berühmtesten  Denker  dieser  Sich* 
tang,  eines  Straoss  oad  L.  A.  Feaerbach  beklmpften.  Zu 
Terwondern  ist,  dass  unter  den  specalstiven  Systemen  seit  Kant  die 
beiden  bedeutenden  Schalen  Herbarts  und  Kraase's  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  erwähnt  werden,  da  sie  doch,  namentlich  die  erstere, 
bis  aar  Gegenwart  eine  Reibe  Ton  Vertretern  iShlen«  Aach  hat  der 
Hr.  Verl  den  selbst  in  Deatsoliland  durch  bedeutende  Mfinner  yer- 
treienen  Materialismus  and  die  Schoppenhaner'sche  Philosophie 
mit  keiner  Silbe  erwähnt 

Dass  der  ^Sabjectifismus*  ond  j^Individualismos*  der  Boden 
der  Kant 'sehen  und  Fichte' sehen  Philosophie  und  in  solern 
aneh  der  Schelling'schen  und  Hegersehen  ist,  als  sie  sa  ihren 
aügemeinen  Abatractionen  nur  auf  diesem  Boden  geltngten,  ist  ge- 
wiss, und  mit  Recht  weist  der  Hr.  Verf.  S.  70  darauf  lün,  dass 
,»aaf  den  mannigfachsten  Gebieten  des  gesellschaftlichen  und  Staat* 
lielien  Daseins,  der  Wissenschaft  und  Kunst^  die  Gegenwart  den 
Trieb  aeige,  von  den  Auffassungen  der  Epoche  des  IndlTidualismus 
ond  Subjectiyismus  aar  Unmittelbarkeit  des  Lebens,  aar  Fülle  und 
Gesnndbeit  der  realistischen  Wirklichkeit  surückaukehren.^  Er  glaubt 
(S.  71),  dass  es  »Zeit  sei  von  den  kritlsclien  Fragen  wieder  au  den 
saehUchen,  Ton  der  Versenkung  in  die  Tiefe  des  Innern  lur  Be* 
tracliiung  des  Seins  in  seiner  Ganaheit  eu  kommen.^  Als  eine  Auf- 
gabe der  Zukunft  betrachtet  es  der  Hr.  Verf.  ^die  Form  des  Sub- 
jectlWsmos  abaustreifen  und  die  ideale  Anschauung  der  Dinge  rein 
na  entfalten.^  Die  Dinge  sollen  ^^nicbt  mehr  in  die  Identität  der 
Ichform  aafgelOst^  und  als  „blosse  Abspiegelaag  dieser  Form  be« 
handelt^  werden.  „Das  natürliche  Verhältniss  des  Geistes  zur  Wirk* 
lichkeit  im  höheren  Sinn^  soll  sich  wieder  herstellen,  indem  jener 
diese  „als  göttliche  Nothwendigkeit  begreift  und  empladet^  Die 
„neue  Wissenschaft^  wird,  wie  es  S.  73  heisst,  „das  Göttliche  nicht 
in  der  Tiefe  des  Geistes,  sondern  im  lebendigen  AU  suchen.  Sie 
wird  den  Reiehthum  der  Dinge  nicht  in  die  leere  Identität  rersenken, 
sondern  in  künstlerischer  Einheit  begreifen.  Sie  wird  in  den  Formen 
der  sinnlichen  I  wie  der  geistigen  Welt  nicht  blosse  Entwicklungs« 
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stufen  des  sich  selbst  wissenden  Wissens  sehen,  sondern  ebenbürtige 
Offenbarungen.  Damit  wird  sich  eine  völlig  neue  Anschauung  der 
Natur  und  des  Ideals,  des  Lebens  und  des  Staates,  der  Kunst  und 
dör  Religion  ergeben ;  die  Sinnenwelt  wird  wieder  in  ihre  Rechte 
treten,  und  die  Kräfte  des  Geistes  werden  sich  in  freier  Harmonie 
entfalten.^  Ref.  kann  übrigens  hinsichtlich  dieser  angedeuteten 
Philosophie  der  Zukunft  nicht  umhin,  sn  bemerken,  dass  es  auch 
dieser,  weil  sie  ebenfalls  eine  menschliche  sein  wird,  nicht  gelingen 
kann,  ;,dle  Formen  des  Subjectivismus  abzustreifen'^,  und  eine  ;,]deale 
Anschauung  der  Dinge^  anders,  als  „subjectiv^  su  gewinnen,  dass 
sie  wohl  nicht  den  richtigen  Weg  gehen  wird,  wenn  sie  das  G5tt* 
liehe  „nicht  in  der  Tiefe  des  Geistes,  sondern  im  lebendigen  All^ 
sucht.  Denn  auch  die  „Tiefe  des  Geistes^  gehört  zum  „lebendigen 
AU'',  und  man  müsste  sagen,  dass  die  Philosophie  „nicht  in  der 
Tiefe  des  Geistes^^  allein,  sondern  im  lebendigen  AU  das  Gött- 
liche zu  suchen  habe. 

Die  erläuternden  Anmerkungen  zeugen  von  genauer  Sachkennt« 
uiss  des  Hrn.  Verf.  Ref.  bezweifelt,  dass  die  mit  der  „Bestimmung 
des  Menschen^  (1800)  beginnende  und  sich  in  der  Schrift  „vom  soli- 
gen Leben '^  (1806)  vollendende  Aenderung  der  Fichte' sehen  Welt- 
anschauung nur  als  eine  Vollendung  der  ursprünglichen  Anschauung 
dieses  Philosophen  zu  betrachten  sei.  Fichte's  sogenannte  ältere 
Wissenschaftslehre  ist  subjectiver  Idealismus.  Das  Ich  ist  die  Sub- 
stanz, alle  Dinge  sind  blosse  Modificationen ,  Selbstbeschränkungen 
derselben,  und  darum  hat  Jakobi  die  Fichte 'sehe  Philosophie 
den  umgekehrten  Spinozismus  genannt.  Die  sogenannte 
„neue  oder  verbesserte  Wlssenschaftslehre^  wurde  mit  Recht  schon 
von  Schelling  und  Hegel  als  eine  ganz  andere  erkannt,  und 
wenn  auch  das  UrtheU  H  e  g  e  T  s  über  die  veränderte  Wissenschaftslehre 
als  eine  Philosophie  für  die  Tabagie,  für  aufgeklärte  Juden  und 
Jüdinnen,  Staatsräthe und  den  Herren  von  Kotzebue  ein  barokes 
und  unbegründetes  ist,  so  zeigt  sich  das  neue  Fichte 'sehe  System 
doch  im  Ausgangspunkt  und  Resultat  von  seiner  IchphUosophie  durch- 
aus verschieden,  da  jenes  überall  den  Charakter  des  objoctiven  Pan- 
theismus trägt,  und  selbst  Berührungspunkte  mit  dem  Christenthum, 
namentlich  dem  Johanneischen  EvangeUum  bietet.  Wie  der  specu- 
lative  Idealismus,  von  aller  Erfahrung  absehend,  AUes  aus  sich  heraus 
construiren  wollte,  zeigt  (S.  81)  ^^die  stolze  Verkündigung^  Fichte'a 
in  seiner  Wissenschaflslehre,  er  wolle  „den  Bau  des  Grashalms,  wie 
die  Bewegung  der  Himmelskörper,  völlig  unabhängig  von  aller  Be- 
obachtung aus  dem  einfachen  Grundsatze  des  Wissens  ableiten.^ 
Die  Hinwendung  Schelling 's  zur  Mystik  beginnt  nicht  erst  in  den 
Jahrbüchern  derMedicin  (1806)  wie  S.  83  angedeutet  wird,  sondern 
schon  in  seiner  von  der  Periode  der  Identitätslehre  verschiedenen 
Schrift  ;, Philosophie  und  Religion'^  von  1804.  lieber  die  spätere 
Offenbarungsphilosophie  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  83 :  „Von  dem  neuen 
System  der  Philosophie,  das  1841   ein  vorübergehendes  Aufsehen 
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tnacbte,  wird  es  erlaubt  sciu  zu  scliwelgCD.^  Wenn  man  Schel« 
li  Dg  in  seiner  Ganzheit  darstellen  will,  kann  diese  letzte  Anschauung 
seines  Lebens  unmöglich  ganz  nait  Stillschweigen  übergangen  werden. 
Ueberhaupt  gehört  es  zum  Wesen  seiner  Philosophie,  immer  neue 
Ansehauongspunlcte  nnd  Methoden  zu  suchen,  und  es  ist  durchaus 
nicht  richtig,  wenn  man  seine  Schriften  zusammenfasst,  um  ein  ein- 
heitliches System  ans  ihnen  zu  Stande  zu  bringen.  Man  bat  mit 
Reeht  fünf  Gestalten  dieser  Philosophie  unterschieden,  und  diese 
stellen  sich  so  rerschieden  dar,  dass  die  eine  sehr  oft  das  der  andern 
geradezu  entgegengesetzte  Resultat  liefert.  Ref.  Icaun  dem  strengen 
Urtbeile  des  Hrn.  Verf.  über  Hegels  Phänomenologie  des  Geistes 
(1807)  nicht  beitreten,  wenn  jener  S.  93  bemerkt ,  dass  „nur  noch 
die  Torrede  ein  gewisses  Interesse  bauptsSchlich  wegen  der  Polemik 
gegen  Schelling  habe,  das  Uebrige  völlig  ungeniessbar  sei.^  Ge- 
wiss enthält  auch  dieses  Buch  nicht  nur  mit  der  Hegel  eigenen, 
dialek'.ischen  Schärfe  entwickelte  Gedanken,  welche  zum  Verständ- 
nisse seines  ganzen  Systems  bedeutende  Beiträge  liefern,  sondern  es 
ist  als  das  erste  Buch  Hegels,  mit  welchem  er  sein,  von  Schel- 
ling'sehen  Einflüssen  freies,  neues  System  beginnt,  durch  seine 
Untersuchung  der  Entwicklungsstufen  des  Bewusstseins  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit. 

¥•  Relehlln  ülelilesff. 


PanUchixtantrum  sive  quinquepartüum  de  moribuB  txponens  ex  co- 
dicibus  manuseriptü  edidü  commeniariis  crüieis  auxU  Jo.  Qod. 
Lud,  Koseparien,  Par9  prima  textum  sanscritum  simpH-* 
ciorem  tenens,  Bonnae  1848,  Pars  secunda,  textum  sanscritum 
omatiorem  tenens  pariicula  prima*     Oryphisioaldiae^  1859» 

Pantechaiantra,  fünf  Bueher  indischer  Fabeln,  Märchen  und  Er- 
Stählungen,  aus  dem  Sanskrit  übersetzt,  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  ron  Theodor  Benfey,  2  Theile,  Leipsrig, 
Brockhaus  1859. 

■ 

Man  hört  jetzt  oft  von  einer  beginnenden  Weltlitterat ur 
aprechen  im  Gegensatz  zu  den  aufhörenden  Nationallittera- 
turen.  So  lange  wir  Menseben  aber  noch  in  Nationen  geschieden 
sind  mit  besonderen  Sprachen,  so  lange  wir  noch  nicht  zu  einem 
Weltvolk  mit  einer  Weltsprache  verbunden  sind,  so  lange  wird  auch 
die  Weltlitteratnr  nichts  sein  als  ein  volltönendes  Wor^,  und  die  ein- 
zelnen Völker  werden  wohl  daran  thnn  für  ihr  besonderes  Bedürf- 
nias  ihre  Nationallitteratnren  weiter  zu  pflegen.  Aber  in  anderra 
Si^n  stellt  die  neuere  Forschung  immer  dentlicher  heraus ,  dass  in 
der  That  unsere  National litteraturen  sehr  wenig  besonderes  haben, 
sondern  fast  nur  verschiedene  Gestaltungen  der  grossen  Weltlitte* 
ratttr  sind.  Von  den  ältesten  Zeiten  an  fand  ein  lebhafter  Austausch 
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der  geistigen  Güter  Statt,  und  in  allen  Lfindern  Eoropas  und  Aaieiu^ 
finden  wir  dieselben  Stoffe  der  Unterbahun^,  dieselben  Fabeln,  Mär- 
eben,  Erzählungen,  Es  ist  für  unsre  Eitelkeit  fast  beschämend  au 
sehen,  wie  gering  nnsre  Schöpferkraft  ist ;  was  die  einseinen  Dichter 
im  Stoff  Neues  erfinden,  mag  einige  Zeit  gefallen,  aber  es  haftet 
nicht  auf  die  Länge:  die  Völker  kehren  immer  wieder  aurtick  sa 
dem  uralten  allen  gemeinsamen  Stoff  der  Unterhaltung  und  Beleh- 
rung, wie  zu  der  äsopischen  Fabel,  an  den  orientalischen  Märchen 
und  Erzählungen,  die  unter  jedem  Klima  und  au  allen  Zeiten  ihre 
anziehende  JECraft  bewährt  haben. 

Es  ist  eine  höchst  interessante,  erst  in  neurer  Zeit  möglich  ge- 
wordene Aufgabe,  diese  Stoffe  auf  ihren  Wanderungen  zu  begidten 
und  ihrer  Heimatb,  ihrem  Ursprung  nachzospQren.  Eines  der  Bücher, 
das  am  meisten  dazu  beigetragen  hat,  das  Morgen-  und  Abendland 
zu  verbinden,  und  dessen  Geschichte  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit 
verfolgen  können,  ist  das  indische  Fabel*  und  Märchenbuch,  das  den 
Titel  führt  Pantschatantra« 

Kosegarten  gibt  uns  den  Sansicrittext.  Es  zeigt  sich  aber,  dass 
die  Handschriften  alle  sehr  beträchtlich  von  einander  abweichen, 
welche  soll  zu  Grunde  gelegt  werden?  Kosegarten  hat  sich  ent- 
schlossen, zwei  vollständige  Texte  zu  geben ;  der  eine,  den  er  textua 
simplicior  nennt,  ist  vollstäodig  erschienen;  von  dem  andern,  dem 
textus  ornatior  leider  erst  ein  kleiner  Theil.  Die  versprochenen 
commentarii  critici  fehlen  ebenfalls  noch  gänzlich;  es  ist  daher  nur 
der  Wunsch  auszusprechen,  dass  das  Werk  rascher  gefördert,  und 
endlieh  zum  Schlnss  gebracht  werde. 

Vergleicht  man,  so  weit  es  möglich  ist,  die  beiden  Texte,  so 
kann  es  fast  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  ornatior  der  Ursprung* 
liebere  ist.  Diess  ist  auch  die  Ansicht  Kosegartens.  S.  IX,  und  andi 
Benfey  erkennt  öfters  das  höhere  Alter  dieses  Textes,  1,  192;  952 
u  s.  w.  Es  lässt  sich  aus  innren  und  ans  änssren  Gründen  die 
Vorzügllehkeit  des  ornatior  beweisen«  Wenn  a.  B.  im  simplicior 
im  Eingang  erzählt  wird,  einem  König  in  der  Stadt  Mahiiaropja  sei 
erzählt  worden  von  einer  Stadt  Namens  Mahiiaropja,  so  sieht  Jeder, 
dass  die  Namen  durch  eine  Nachlässigkeit  gleich  wurden ;  im  ornatior 
heist  die  erste  Stadt  Pramadaropja.  Ich  gehe  jedoch  auf  Darlegung 
solcher  innerer  Beweise  nicht  weiter  ein,  da  man  mit  ihnen  gewöhn- 
lich nicht  viel  ausrichtet;  vollkommen  genügend  ist  der  äussre  Grund, 
dass  die  arabische  Uebersetzung,  die  aus  der  alten  Pehlwiüberaetzanf 
geflossen  ist,  auffallend  mit  dem  ornatior  zusammentrifft. 

Es  ist  unter  den  Philologen  Deutschlands  ein  schwer  begreifli- 
ches, aber  herrschendes  Vorurtheil,  dass  die  kürzeren  Texte  die  ächte* 
ren  seien,  die  dann  von  den  Abschreibern  beständig  erweitert  wer* 
den.  Vielmehr  suchen  die  Abschreiber  in  der  ganzen  Welt  sieh  ilire 
langweilige  Arbeit  abzukürzen,  indem  sie  alles,  was  ihnen  überflfla* 
sig,  entbehrlich  und  weitläufig  scheint,  weglassen  und  zusammeft« 
liehen«    Ich  habe  schon  öfters  bei  Werken  der  altdeutschen  Litle* 
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ralnr  die  QelegenheU  gehabt,  dem  berrschoDden  Vorurtheii  mit  edila« 
genden  Beweii en  eDtgegenrntreten^  wie  auch  neulich  in  dieseo  Jahr- 
büefaeni  io  Besiehanj?  auf  die  altsficbaische  Chronik;  es  sei^  eich 
an  dieeem  Indischen  Werk,  dasa  ea  in  Indien  ebenso  tot.  Debrigena 
erscheint  bei  Koaegarten  der  simplicior  umfangreicher  ab  der  omatior ; 
dieea  kommt  aber  daher,  dass  Kosegarten  in  seine  Ansgabe  dea 
simplicior  alle  Verse  ans  allen  Handschriften  aufgenommen  hat 

Cm  übrigens  an  seigen,  wie  sich  die  beiden  Texte  unterscheid 
den,  gebe  ich  eine  Uebersetzung  einer  karaen  Stelle  aoa  beiden.  £a 
iai  die  Rede  von  einem  reichen  Kaufmann,  Namens  Wardhamana. 
«Sa  fiberlegend  sammelte  er  nach  Matbora  bestimmte  Waaren,  Ter* 
nbechiedete  aieh  bei  seinen  Eltern,  und  reiste  unter  einem  glOck- 
lichen  Sternseieben  an  einem  glücklichen  Mondstag  mit  seiner  Diener- 
schaft ans  der  Stadt  ab.  Seine  Familie  gab  ihm  das  Geleite,  und 
Tor  ihm  her  wurde  Musik  gemacht.  Als  er  an  das  Wasser  kam, 
liesa  er  seine  Freunde  umkehreo^  und  zog  fort.  £r  hatte  zwei  Qlücka- 
stiere,  die  das  Joch  trugen,  Nandaka  uod  Sandschivaka  mit  Namen, 
beide  grauen  Wolken  Shnllch,  mit  einem  Qtirtel  goldener  Schellen  am 
Halse.  Wie  sie  nun  in  einen  Wald  kamen,  der  entzückend  war  von 
Dkawa-,  Chadira«,  Palasa-,  8 ala bäumen,  aber  durch  andere 
lieblich  anansehende  BSume  undurchdringlich,  durch  eine  Menge  von 
Elepbanten,  Gawaja,  Büffel,  Ruru,  Tschamarf,  Eber,  Tiger, 
Leoparden  und  BSren  fürchterlich,  von  Wasser,  das  aus  den  Berg- 
abhängen niederströmte,  angefüllt,  und  durch  mancherlei  Uneben- 
heiten unwegsam,  da  konnte  einer  der  Stiere,  Sandschivaka  in  dem 
Sehlamm,  der  durch  das  von  ferne  heranstürzende  Wasser  eines 
Bergatroma  entstanden  war,  die  Beine  nicht  mehr 'rühren,  und  da 
er  auch  von  der  allzugrosssn  Last  des  Wagens  erschöpft  war,  sank 
er  einesmals  zu  Boden,  indem  er  das  Joch  zerbrach.  Als  der  Fuhr- 
mann ihn  stürzen  sah,  sprang  er  erschrocken  vom  Wagen  und  in 
schnellem  Gang  machte  er  In  night  zu  grosser  Entfernung  mit  Ehr- 
erbietung das  Händefalten  und  sprach  zu  dem  Herrn  des  Zugs: 
Ehrwürdiger,  von  dem  Wege  ermattet  ist  Sandschivaka  In  den  Sumpf 
gefallen.  Das  hörte  der  Herr  des  Zuges  Wardhamana  mit  dem 
äoasersten  Entsetzen  u.  s.  w.*^ 

Inder  kürzern  Recension  lautet  diese  Stelle  nach  Benfeys  Ueber- 
setzung: ,)NacIidem  er  so  in  seinem  Herzen  überlegt  hatte,  nahm  er 
Waarenbailen,  welche  nach  Mathura  bestimmt  waren,  verabschiedete 
aieh  von  seinen  Eltern  und  Freunden,  bestieg  einen  Wagen  und 
oMiefate  sich  an  einem  glücklieben  Tag  auf  den  Weg.  Er  hatte 
zwei  gute  Stiere,  die  in  seinem  Hanse  geboren  waren,  Nandaka  und 
Sandschivaka  mit  Namen,  welche  sich  als  Zugthiere  an  einer  treff- 
Uehen  Deichsel  befanden.  Von  diesen  glitt  der  eine,  nämlich  Sand- 
addyaka,  am  Ufer  der  Jamuna  in  einem  Sumpfe  aus  und  brach  daa 
Bmn,  80  dass  er  nieder  sank.  Als  ihn  nun  Wardbamanaka  in  die- 
sem Zustande  sab,  versank  er  in  die  tiefete  Betrübniss.^ 

Man  sieht)  wie  der  simplicior  nicht  nur  abkürzt  ^  aondem  ancli 
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|i;edankenlos  ändert:  Die  Reise  soll  im  Süden  Indiens  gedacht  wer- 
den, wie  kommt  nun  der  Stier  an  die  Jamuna,  den  Nebenfluss  des 
Ganges?  Der  Stier  bricht  im  simplicior  ein  Bein,  aber  wenige  Tage 
nachher  ist  er  wieder  gesund. 

Wir  wenden  nns  su  dem  Werke  Benfeys.  Es  enthält  eine 
Uebcrsetzung  und  sehr  eingehende  Untersuchnngen  über  die  Oe- 
schichte  des  Bachs  und  die  Verbreitung  und  Umgestaltung  der  ein* 
seinen  Fabeln  und  Erzählungen.  Benfey  hat  sich  die  grössteMfihe 
gegeben,  das  ganze  Material  zu  sammeln,  und  zu  ordnen.  Für  das 
indische  Buch  benutzte  er  die  Kosegartensche  Ansgabe,  von  der  da- 
mals nur  der  erste  Theil  erschienen  war,  und  einige  Handschriften. 
Leider  konnte  er  zu  seiner  Uebcrsetzung  nur  dem  textos  simplicior 
zu  Grund  legen ;  für  den  ornatior  hatte  er  nur  eine  Berliner  Hand- 
schrift, die,  wie  es  scheint,  nicht  überall  genügte.  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  anders 
möglich  war,  als  den  schlechteren  Text  zu  übersetzen.  Doch  er* 
fahren  wir  im  Allgemeinen  auch,  was  der  Inhalt  des  bessern  Textes 
ist.  Benfey  hat  alle  zugänglichen  Hülfsmittel  benutzt,  um  die  älteste 
Gestalt  des  indischen  Textes  zu  erreichen;  wie  die  Analyse,  die 
Wilson  1827  bekannt  machte,  die  moderne  griechische  Uebersetzung 
des  Galanos  (Athen  1851),  der  eine  vorzügliche  Handschrift  za 
Grund  lag,  die  französische  Uebersetzung  des  Abb^  Dabois  (Paris 
1826),  die  aus  Handschriften  in  südindischen  Volkssprachen  ge- 
flossen ist. 

Wann  das  indische  Werk  rerfasst  ist,  wissen  wir  nicht;  ein 
Theil  desselben  wird  schon  in  Panini  erwähnt  In  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  wurde  es  in  die  damalige  Hofsprache  Persiens,  das 
Pehlewi,  übersetzt;  aus  dieser  verlorenen  persischen  floss  die  ara- 
bische Uebersetzung,  die  unter  dem  Titel  Calila  et  Dimna,  ou  fahles 
de  Bldpai,  Paris  1816  von  Siivestre  de  Sacy  herausgegeben  wurde. 
Diese  arabische  Bearbeitung,  deren  Handschriften  sehr  von  einander 
abweichen,  wurde  wieder  ins  neupersische,  ins  griechische  und  das 
hebräische  übersetzt.  Am  wichtigsten  ist  die  noch  nicht  herausge- 
gebene hebräische  Uebersetzung.  Auf  ihr  beruht  die  in  der  zweiten 
HSlfte  des  18.  Jahrhunderts  gemachte  lateinische  Uebersetzung  des 
Jobann  von  Gapna;  gleichzeitig  mit  dem  ungefähr  um  1480  sine 
loco  et  anno  erschienenen  ersten  Druck  des  lateinischen  Buches  er- 
schien der  erste  Druck  der  deutschen  Uebersetzung.  Ueber  dieses 
deutsche  Buch,  von  dem  die  hiesige  Bibliothek  drei  Handschriften 
und  ein  Exemplar  des  ältesten  Drucks  besitzt,  werden  wir  in  näch- 
ster Zeit  durch  Hm.  Prof.  Holland  in  Tübingen  die  gründlichste  Be- 
lehrung erhalten.  Merkwürdig  ist,  dass,  nach  der  Ansicht  Ben- 
feys, diese  abgeleitete  Uebersetzung  die  Gestalt  des  ursprünglichen 
Indischen  Werks  treuer  zeigt,  als  sogar  die  erhaltenen  sanskritiseben 
Texte. 

Wir  können  hier  nicht  ausführlich  darlegen,  mit  welchem  er- 
staanlichen  Fleiss  und  welcher  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  Benfej 
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Hiebt  nur  die  Oeschicbte  des  Boches  aosführt,  sondern  auefa  die 
Quellen  desselben  lu  erforschen  sucht,  und  die  Verbreitung  der  ein* 
seinen  Geschichten  verfolgt.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Märchen 
und  Erzählungen  in  Indien  zu  Hause  seien,  die  Fabeln  aber  in  früher 
Zeit  ans  dem  Occident  nach  Indien  gekommen  seien.  Die  Fabeln 
sied  jedenfalls  die  äsopischen,  wo  aber  die  äsopische  Fabel  su  Hause 
ist,  das,  scheint  mir,  ist  immer  noch  nicht  entschieden,  wenn  schon 
schwerlich  noch  Jemand  behaupten  wird,  dass  Indien  ihre  Heimalh 
sei.  Es  ist  zn  verwundem,  das  Beofey  doch  zuweilen  geneigt  ist, 
der  indischen  Darstellung  einer  Fabel  die  Priorität  vor  der  grieclii- 
sehen  znzuerltennen ,  wie  S.  106  von  der  ersten  Fabel  von  dem 
übergeschäftigen  Affen  aus  dem  sonderbaren  Grund,  dass  die  indische 
Fabel  viel  schlechter  sei  als  die  griechische;  es  könne  Niemand  das 
Bedärfniss  gehabt  haben,  die  griechische  Fabel  in  die  schlechte  in* 
discbe  zu  verwandeln,  dagegen  sei  sehr  begreiflich,  dass  man  die 
indische  Fabel  in  die  griechische  verbessert  habe.  Das  Ist  also  die- 
selbe wunderliche  Argumentation,  die  meine  Nibelungengegner 
anwenden,  um  ihrem  anerkannt  schlechten  Text  die  Priorität  zu 
retten. 

Es  versteht  sich,  dass  Untersuchungen  «rie  die  voriiegendeni 
über  die  Verbreitung  von  Sagen,  Fabeln,  Erzählungen  nie  abge* 
achlossen  sein  könne ;  unsre  kundigsten  Forscher  auf  diesem  Gebiet, 
wie  Keller,  Liebrecht  u.  a.  werden  ohne  Zweifel  aus  ihren  reichen 
Sehätzen  noch  vieles  nachzutragen  im  Stande  sein,  doch  aber  uner* 
kennen,  dass  die  Forschung  durch  Benfey  eine  ganz  ausserordent* 
liehe  Ausdehnung  erhalten  hat,  und  auf  Gebiete  geführt  worden  ist| 
die  bisher  unbetreten  waren.  Von  China  bis  Spanien  müssen  alle 
Sprachen,  alle  Litteraturen  ihren  Beitrag  geben. 

Es  ist  mir  ein  Vergnügen  gewesen  zu  sehen,  dass  Benfey  auch 

meine  indischen  Sagen  benützt  hat,   obgleich   er  auf  die   Originale 

zorückgehen  konnte.  Sie  hätten  ihn  vielleicht  noch  an  einigen  andern 

Steilen  auf  übersehene   Beziehungen   aufmerksam    machen    können» 

Z.  B.  80  ist  die  Rede  von  der  bekannten  Parabel  von  dem  MannOi 

der  sich  am  Honig  erlabt,  während  über,  unter,   und  um  um  das 

unvermeidliche  Verderben  droht.     Benfey  hätte  an  die  sehr  ähnliche 

SteUe  erinnern  dürfen,  die  in  meinen  Sagen  2,  157  fg.  zu  lesen  ist, 

und  die  wirklich  unlängst  von  Liebrecht  in  gleicher  Absiebt  benutzt 

wurde.    Dort  sind  es  die  Seelen   der   Verstorbenen,   die ^ an  einem 

Grashalm,   dessen   Würzelchen   von   einer   Maus  benagt  wird,  über 

den  Abgrund   der   Hölle  schweben.     Der  Grashalm  Ist  ihr  letzter 

Nachkomme,   stirbt   dieser  kinderlos,  so  stürzt  das  ganze  Geschlecht 

in  die  Hölle.     Wir  haben  also  ganz   dieselbe  Erzählung  wie  in  der 

Parabel,    aber   mit   ganz   abweichender,    und    zwar  acht  indischer 

Nutzanwendung.     Diess   scheint  allerdings  dafür. zu   sprechen,  dass 

die  Parabel  in  Indien  zu  Haus  ist,  wie  sie  denn  auch    aus  einem 

orientalischen  wahrscheinlich  ursprünglich  ebenfalls  indischen  WerkOi 

d^m  BailMiD  und  Josaphat  nach  Europa  gekommen  ist« 
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S.  237  ist  die  Rede  vom  Austrinken  des  Meeres.  Es  hätte 
Sagen  1,  290  erwähnt  werden  können,  wo  wirklich  das  Meer  aos- 
getrunken  wird.  Die  Feinde  der  Götter  haben  im  Meeresgrund 
Schuts  gefanden;  damit  sie  auch  da  yer(olf);t  werden  können,  legt 
AgAstja  den  Ocean  trocken,  indem  er  das  Wasser  desselben  trinkt. 
Ais  die  Göttei  nach  vollbrachter  Vertilgung  der  Feinde  den 
Agastja  bitten,  das  Meer  wieder  eu  lüUeo,  antwortet  dieser  zu  ihrem 
Erstaunen;  er  könne  das  Meereswasser  nicht  mehr  von'  sich  geben, 
denn  es  sei  schon  alles  verdaut  Erst  durch  die  Herabkunft  der 
Ganga  (Ganges)  wird  das  Meer  wieder  mit  Wasser  gefüllt.  Die 
ongehenre  Verdauungskraft  des  Agastja  wird  auch  in  einer  andern 
originellen  indischen  Sage,  Lopamudra,  anschaulich  gemacht;  ich 
habe  aber  diese  vorerst  nicht  in  meine  Sammlung  aufgenommen. 

Ein  gutes  Buch  hat  gewöhnlich  die  Folge,  dass  es  an  neuen 
Untersuchungen  anreist;  man  erinnert  sich,  um  auf  verwandtem  Ge- 
biet SU  bleiben,  wie  nach  dem  Erscheinen  von  Jacob  Grimms  Bein* 
hart  Fuchs  die  gelehrte  Welt  aller  Orten  auf  die  Fuchsjagd  ging. 
So  wird  auch  Benieys  höchst  verdienstliches  und  preiswürdiges  Buch 
die  Folge  haben,  dass  man  der  Unterhaltungslitteratur  des  Orients 
grössre  Aufmerksamkeit  anwendet;  es  wird  sich  hoffentlich  Jemand 
finden^  der  uns  über  die  arabischen  Sammlungen  von  Erzählungen, 
die  in  Paris  liegen,  Bericht  erstattet,  und  dabei  nicht  von  der  Vor- 
aussetzung ausgeben,  die  unsre  arabischen  Gelehrten  so  oft  haben, 
dass  alle  Welt  arabisch  verstehe.  Besonders  erwünscht  wäre  es, 
wenn  Hermann  Brockhaus  des  Somadeva  Eatbä  Sarit  Sagara  in  voll- 
fltändiger  Uebersetzung  geben  wollte,  und  damit  Untersuchungen 
über  die  Quelle  und  die  Verbreitung  der  einzelnen  Erzählungen  ver- 
bände, wozu  keiner  besser  ausgerüstet  ist  als  er.  Man  wird  sich 
immer  mehr  überzeugen,  dass  Europa  im  Mittelalter  erstaunlich  viel 
aus  dem  Orient  erhalten  hat,  nicht  nur  Fabeln,  Märchen  und  kleine 
Erzählungen,  sondern  sogar,  nach  meiner  schon  längst  gewonnenen 
Ueberzeogung,  die  grossen  Komane,  die  man  ohne  allen  Grund  von 
britischen  Völkern  ausgehen  lässt,  wie  den  Erec,  Lanzelot  u.  s.  w. 
Dies  auszuführen  muss  einem  andern  Ort  vorbehalten  bleiben. 

A.  HoliannAiaia« 


D4  Tacito  diatogi  qui  de  oraiorünis  inscribitur  aucl&re.  ScripsU 
Dr.  Franciseus  Wtinkauff,  Partieula posterior  (Index 
LatmUatia  ordine  liierarum  diapositm).  Köln  1859.  30  S,  4to» 

Wir  haben  des  ersten  Tbeiies  dieser  Schrift  in  diesen  Jahr-» 
bücbern  Jhrgg.  1859.  S.  420 ff.  bereits  gedacht,  und  wurden  schon 
aus  diesem  Grunde  mit  der  Anzeige  dieses  zweiten  Theiles,  der 
den  Sehluss  der  ganzen  Untersuchung  bildet,  nicht  zurückbleiben 
dürfen,  auch  wenn  der  Inhalt  seihst  uns  dazu  nicht  auffordern  würdet 
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Der  VarfM06r,  benfibl  4i«  Autortchaft  dei  Taeitai  ftfr  die  in  Rede 
BteiMode  Schrift  sa  erweisen  und  damit  eine  seit  Jahren  beetritteue 
Fr§g9  ihrer  Erledigung  anzufahren,  bat,  nnd  gewiss  mit  allem  Recht, 
seio  Augenmerk  ror  Allem  auf  die  Sprache  und  den  Ausdruck  des 
DIalogus  gerichtet,  weil  hei  der  Ungewissheit  und  Unsicherheit,  die 
in  allem  Andern  herrscht,  was  aur  Lösung  der  Frage  dienen  könnte, 
Mer  die  einaig  sichere  Grundlage  gegeben  war,  auf  weicher  die  wei- 
tere Forschung  sich  bewegen  konnte:  das  Ergebniss  derselben  wird 
dann  auch  im  Stande  sein,  die  Ansichten,  wie  sie  bisher  über  den 
Verf.  der  Schrift  vorgebracht  worden  sind ,  entweder  zu  bestätigen 
oder  an  rerwerfen.  Wenn  nun,  wie  wir  aus  dem  ersten  Theile  der 
Schrift  in  jener  Anzeige  bemerkt  haben,  manche  Gründe  der  Wahr- 
sehehilichkeit  fflr  Tacitus  sprechen,  dessen  rednerische  Studien,  wie 
sie  die  erste  Periode  seines  Lebens  füllen,  mit  dieser  Schrift  an 
einem  gewissen  Abscbluss  gelangt  sind,  so  gewinnen  diese  Ghründe 
Halt  und  Festigkeit  durch  den  sprachlichen  Beweis,  wie  er  bereits  im 
L  Thell  der  Schrift  durch  die  Zusammenstellung  Alles  Dessen  gegeben 
war,  was  in  rhetorisch-grammatischer  Hinsicht  Bemerkenswerthes  In  dem 
DIalogus  sich  findet,  nnd,  wie  dort  gezeigt  worden,  nicht  blos  keine 
Abweichung  von  dem,  was  Tacitos  in  seinen  übrigen  Werken  beob- 
achtet, erkennen  iSsst,  wohl  aber  yielfacbe  Uebereinstimmnng.  Dnd 
diese  tritt  nun  allerdings  in  einem  noch  weit  höheren  Grade  hervor 
in  dem  lexioologischen  Theile,  wie  er  den  Inhalt  dieser  zweiten  Ab« 
theilnng  ausmacht,  auf  die  wir  zunSchst  unsere  Leser  zu  verweisen 
haben.  Es  ist  das  Ganze  ein  eben  so  ausfQhrlicher  als  genauer 
Index  der  Schrift,  in  welchem  jedes  einzelne  Wort,  das  in  dem  Dia«- 
logus  vorkommt,  aufgeführt  ist,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das 
bcireffende  Wort  oder  die  betreffende  Wortverbindung  und  Phrase, 
durch  Heranziehung  einer  Anzahl  ganz  ähnlicher  Wortverbindungen, 
wie  rie  In  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  vorkommen,  als  ein  in 
der  That  von  Tacitus  angewendetes  nachgewiesen  und  so  die  ganse 
Sprache  der  Schrift,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  in  einzelnea 
Worten  und  Ausdrücken,  wie  in  deren  Verbindung  mit  einander, 
als  eine  solche  ersdieint,  die  uns  überall  an  Tacitus  erinnert,  und 
ntt  dessen  Sprache  und  Ausdrncksweise  in  der  innigsten  und  voll- 
kommensten Uebereittstiramung  steht.  Und  wollte  man  etwa  dem 
fänwande  Ranm  geben,  dass  Manches  darunter  sich  finde,  was  all- 
gemeiner Art  sei^  auf  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  der  Zeit, 
•  In  welche  das  Auftreten  des  Tacitus  fällt,  beruhe,  und  darum  eben 
so  gut  auch  von  einem  andern  Autor,  der  in  jener  Zeit  gelebt  und 
geschrieben,  hätte  gesagt  werden  können,  so  findet  sich  doch  wieder 
so  Viel  speciell  dem  Tacitus  und  seiner  Redeweise  Eigenthümliches, 
dasa  jenes  Bedenken  nur  zur  Bestätigung  der  Ansicht  dienen  kann, 
die  aus  diesem  speciellen  Nachweis  für  Tacitus  gewonnen  werden 
kann.  Wenn  z.  B.,  um  aus  hunderten  von  ähnlichen  Fällen,  aufs 
Geradewohl  Etwas  herauszunehmen,  im  Dialog.  40  die  Verbindung 
vorkommt:  ^Uacedonum  ac  Persarum^  und  sioh  Ann.IV|dl 
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diesselbe  wiederfindet,  so  wird  diess  doch  kaum  als  etwas  rein  Znfllt- 
liges  erschienen,  oder  wenn  Dial.  16  „inauditum  et  indefensom^ 
sich  Ann.  11,  77.  Bist.  I,  6.  II,  10  wiederholt;  desgleichen  „in 
quantam^  im  Dial.  2.  21.  41,  eben  so  Ann.  XIV,  37.  XIII,  54 
oder  „in  tantum^  im  Dial.  24,  eben  so  im  German.  45.,  oder  die 
Verbindung  „rüdes  et  informe s^  im  Dialog.  18,  die  eben  so 
Ann.  XII,  35.  Germ.  45  vorkommt  Aehniicher  Art  ist  (oratorum) 
labor  et  meditatio  im  DiaL  30,  das  eben  so  Ann.  IV,  61  vor- 
kommt, oder  meditata  oratio  im  Dial.  6,  was  Ann.  XIV,  55 
Bist  ly,  68  wiederkehrt;  oder  modestia  ac  pndor  im  Dial.  26 
eben  so  in  Ann.  III,  26  oder  mitigavit  in  absolutem  Sinne  Dial. 
11  und  Ann.  IV,  79,  oder  positio  coeli  siderumque  im  Dial.  16. 
vergl.  mit  Ann.  VI,  21  und  Agric.  11,  oder  die  Verbindung  von 
Bordidus  und  abjoctus  im  Dial.  8,  eben  so  Agric.  13;  oder 
gratia  venit  (d.i.  wird  zu  Thcil)  im  Dial.  7,  eben  so  in  den  Ann. 
XIV,  53  claritudo  venit  u.  s.  w.  Diess  sind  nur  ein  Paar  Pro» 
ben  aus  so  vielen  ähnlichen,  die  sich  anführen  Hessen.  Mehrmals  ist 
aber  aus  dieser  Zusammenstellung  eine  Bestätigung  einer  sweifel- 
haften  .oder  bestrittenen  Lesart,  oder  selbst  eine  Conjectur  gewonnen 
worden,  so  z.  B.,  wenn  Dial.  5  in  den  Worten:  „sin  proprium  pe- 
riculum  increpuit^  der  Verf.  verbessert  ingruit,  so  wird  Ann. 
XVI,  10:  jysuper  ingruens  periculum^  vgl.  XV,  13  und  IV,  2 
dazu  eine  aufifallende  Bestätigung  bringen,  während  der  Vorschlag 
irrnpit,  nach  unserer  Ueberzengung  durch  die  dafür  angeführte 
(aber  verschiedene)  Stolle  der  Ann.  VI,  16:  „magna  vis  accusatorum 
in  eos  irrupit^  schwerlich  bewiesen  werden  kann.  Wir  unterlassen 
es,  noch  Mehreres  der  Art  anzuführen,  weil  Jeder,  der  sich  für  Taci- 
tus  und  speciell  für  die  vorliegende  Frage  nach  der  Autorschaft  des 
Dialogus  näher  interessirt,  von  dem  Ganzen  ohnehin  Einsicht  nehmen 
muss.  Der  Verf.  hat  aber  alle  Ansprüche  auf  Dank  und  Anerken- 
uung  sich  erworben,  und  die  schwierige  und  mühevolle  Arbeit  nicht 
gescheut,  durch  welche  es  allein  möglich  war,  diese  Streitfrage  zu 
einem  sicheren  Abschluss  zu  bringen.  So  aber  bildet  seine  Leistung 
auch  weiter  eine  schdne  Vorarbeit  zu  einem  Lexicon  des  Tacitas 
überhaupt,  welches  in  dieser  Weise  ausgeführt,  gewiss  eine  wahre 
Bereicherung  unserer  Literatur  sein  würde.  Wir  können  daher  nur 
wünschen,  dass  der  Verfasser  einer  solchen  Arbeit  sich  unter- 
;iiehen  möge. 

Chr.  BAlar» 


hU.  HEIDELBERGER  IMa 

jairbOcher  der  litbratdr. 


Euripide».  Deutsch  in  den  Versmaesen  der  üreehrift  inm  J.  J. 
C.  Donner»  Zweite  verbesserte  Auflage.  Läpng  und  Heidd- 
berg.  C.  F.  Winter^sehe  Verlagshandlung  1869.  Erster  Band 
448  8.    Zweüer  Band  340  S.    Dritter  Band  412  8.  in  8vo. 

Dar  Meister  deutscher  Ueberaetsungkunst,  der  ans  die  Dramen 
eines  Aescbylos  nnd  Sophocles  in  deutschem  Ge wände ,  wie  kein 
Anderer,  Torgeffihrt  hat,  übergiebt  uns  hier  mit  geübter  Hand  auch 
die  Dramen  des  Dritten  der  grossen  Tragiker  Griechenlands;  nach- 
dem der  frtiheren  Leistungen  in  diesen  Blättern  gedacht  worden 
ifl,  werden  wir  anch  dieser  nun  in  sweiter  Auflage  Yorliegen- 
den  Debertragnng  hier  zu  gedenken  haben,  um  auch  darauf  die 
Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt,  die  sich  jetzt  mehr  als  früher 
den  Heisterwerken'des  alten  Drama's  zuwendet»  zu  lenken :  empfiehlt 
läe  sich  doch  durch  die  gleichen  Eigenschalten,  die  auch  den  früher 
enchieneDen  Bearbeitungen  mit  Recht  die  allgemeine  Anerkennung 
yerschafit  haben,  wir  meinen  die  mit  aller  Treue  verbundene  Be* 
sditnng  dessen,  was  der  Genius  unserer  Sprache  erheischt,  die  strenge 
Wshrung  der  metrischen  Verhältnisse,  die  würdevolle  Haltung  des 
Ganzen  and  die  ausdnicluTolle  Sprache,  die  uns  die  fremde  Ueber- 
tragung  vergessen  lässt,  die  bei  allem  Anschluss  an  das  Original 
dodi  mit  vollkommener  Freiheit  sich  bewegt,  und  so  im  Stande  ist, 
mis  einen  richtigen  Begriff  von  dem  Wesen  und  Charakter  wie  von 
der  Würde  des  hellenischen  Drama  zu  geben.  Und  wenn  Euripldes, 
was  die  Tiefe  und  den  inneren  Gehalt  der  tragischen  Idee  betrifft, 
lieh  mit  den  beiden  andern  Meistern  des  hellenischen  Drama  nicht 
auf  die  gleiche  Linie  stellen  lässt,  so  hat  er  doch  wieder  so  manche 
eigene  Vorzüge,  die  ihn  theilweise  sogar  unserer  modernen  Welt 
nihei  rücken,  während  zu  seinem  Verständniss  nicht  alle  diejenigen 
Vorkenntnisse  und  alle  diejenige  Bildung  nothwendig  ist,  welche 
s*  fi.  das  volle  Verständniss  der  Dramen  eines  Aeschylus  erheischt 
Die  vorzügliche  Darstellung  aller  Gefühle  nnd  Leidenschaften,  die 
TieUich  eingestreuten  moralischen  Sentenzen  und  die  allgemeinen 
Betrachtungen,  wie  sie  den  auftretenden  Personen  in  den  Mund  ge- 
legt sind,  werden  den  Dichter,  der  das  Allgemein -Menschliche 
darin  so  wahr  und  treu  aufzufassen  und  darzustellen  vermag,  anch 
nnserer  Zeit  empfehlen  und  durch  den  Eindruck,  den  sie  hervor- 
rufen, uns  selbst  entschädigen  für  Manches,  was  wir  vermissen  oder 
Tiehnehr  nicht  erwarten  dürfen,  namentlich  die  innere  Einheit  und 
die  tiefe  religiüse  Idee,  wie  sie  in  den  Dramen  des  Aeschylus  und 
Bophoeles  dem  tiefer  Blickenden  nicht  entgehen  kann«  ImmerhiD 
UH  Jahrg.  4.  Hefi.  18 
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wird  aach  so  Euripides  es  verdienen,  unter  uns  Leser  zu  finden, 
die,  wenn  sie  das  Original  selbst  zu  erfassen  ausser  Stand  sind,  in 
dieser  Uebertragung,  die  selbst  als  ein  Kunstwerk  dasteht,  das  ähn- 
liche Versuche  überragt,  einen  erwünschten  Ersatz  finden,  und  so  in 
die  Lage  i^ommen,  eine  selbständige  und  befriedigende  Erkenntniss  des 
alten  Enripideischen  Drama's  zu  gewinnen.  In  drei  Bänden  ist  das 
Ganze  abgeschlossen;  der  erste  Band  enthält  folgende  Dramen: 
Hippolyttts,  Hekabe,  Helena,  die  Phönicierinnen,  Medea,  Orestes; 
der  zweite:  Alkestis,  Iphigenia  in»Anlis  und  in  Tauris,  die  Bacchan- 
tinnen, der  Ejklop,  Andromache;  der  dritte:  die  Troerinnen,  Jon, 
Elektra,  der  rasende  Herakles,  die  Schuzflehenden ,  die  Herakliden. 
Der  (unächte)  Rhesus  ist,  und  wohl  mit  Grund,  ausgefallen.  Im 
Uebrigen  ist  die  Behandlung  eine  durchaus  gleichförmige,  die  Ein- 
richtung des  Ganzen  ähnlich  den  früheren  Uebertragnngen,  wo  eben- 
falls hinter  jedem  Stticke  eine  Anzahl  sachlicher  und  für  das  Ver- 
ständniss  nothwendiger  aber  kurzer  Anmerkungen  beigeflfgt  ist.  Die 
äussere  Ausstattung  ist  eine  in  jeder  Hinsicht  befriedigende,  ja  Yor- 
zügliche  zu  nennen. 

Nach  diesen  Angaben  könnten  wir  wohl  unsere  Berichterstat- 
tung schliessen,  wenn  wir  nicht  glaubten,  unsere  Leser  in  den  Stand 
setzen  zu  müssen,  aus  einigen  Proben  wenigstens  sich  selbst  ein 
Urtheil  zu  bilden,  und  sich  zu  überzeugen,  dass  das,  was  über  diese 
Leistung  bemerkt  worden,  nicht  unbegründet  erscheinen  kann. 

Als  eine  solche  Probe  könnten  wir  wohl  die  herrliche  Schilde- 
rung von  dem  Untergang  des  Hippolytus  aus  dem  gleichnamigen 
Stücke  hier  aufnehmen,  wie  sie  in  den  Mund  des  Boten  Vs.  1154 
— 1285  gelegt  ist^  wenn  sie  nicht  zu  umfassend  wäre,  um  hier 
vollständig  abgedruckt  zu  werden;  ebenso  die  Erzählung  des  Boten 
über  die  Opferung  der  Iphigenia  am  Schluss  des  gleichnamigen 
Stückes  Vs.  1513  ff.,  oder  die  Betrachtungen  des  Chors  der  Korin- 
ibischen  Frauen  in  der  Medea  Vs.  1053 ff.,  oder  die  Worte  der 
Phädra  in  dem  eben  genannten  Hippolytus  Vs.  368  ff.,  des  Teiresias  in 
den  Bacchantinnen  Vs.  225 ff.,  und  die  Chorgesänge  ebendaselbst 
Vs.  787  ff.  899  ff.  i  die  Bitte  und  Klage  der  Iphigenia  vor  ihrer 
Opferung  (in  der  Iphigenia  in  Aulis  Vs.  1198ff.),  mag  es  erlaubt 
sein  hier  wörtlich  aufzunehmen: 

Bestffs'  ich  Orpheos*  Liedermand,  o  Vater,  nur, 

Um  Fefsen  mir  dorch  seine  Zauber  naebsuEieliii, 

Und,  wenn  ich  wollte,  4arcli  mein  Wort  sn  bflndigeos 

Venacht*  icli'a  «Uo.    Nun  besteht  all  meine  Kanal 

In  Thrtfneo,  diese  geb'  ichj  das  vermag  ich  ja. 

Statt  eines  Oelzweigs  lieft'  ich  an  dein  Knie  mich  selbst, 

Dein  Kind,  •  Vater,  weiches  diese  dir  gebar: 

Nicht «pfre  meine  Blttthe,  (süss  ist  Leben  ja!) 

Noch  stosse  mich  in  ewig  finstre  Nacht  hinab  t 

Zuerst  hab*  ich  dich  Vater,  da  mich  Kind  genannt, 

Zuerst  an  deine  Kniee  schmiegt'  ich  meinen  Leib, 

Vnd  fab  nnd  ntthn  der  Liebe  fOfsen  Zoll  von  dir. 
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Da  pflei^etl  da  in  sauren:  ^Tochter,  werd'  ieh  aneh 
Dich  glQckUeli  aintt  in  cinei  Mannef  Havao  lehn, 
In  Lebentkraft  nnd  BIttIbe,  wie't  mein  wlrdi|f  iat?* 
Ieh  aber  aprach  dann,  um  dai  Knie  dir  anfeaehnleft, 
An  dci  ieh  flehend  rühre  nun  mh  dieaer  Hand: 
«Werd'  ieh  den  alten  Vater,  werd'  ieh  dereinst 
Gaitfrei  bewirthend  nnter  meinem  Daebe  sehn, 
Die  Mühn  Teripeltend,  die  du  pflefr^^nd  mir  geweihC?** 
Ich  denke  noeh  an  diese  Reden;  aber  du 
Verfassest  Alles,  gibst  dem  Tode  mich  dahin. 
Beim  Vater  Atreus,  bei  dem  Ahn  Pelops  nnd  ihr, 
Der  Mutter,  die  mit  Sehmereen  mich  geboren  einst, 
Und  nnn  von  Neuem  diesen  Schmerz  erdulden  soll ! 
Was  gehen  nick  denn  Paris  an  nnd  Helena? 
Warum,  o  Vater,  brachte  mir  ihr  Band  den  Tod? 
Sieh  her,  o  gtan'  uns  deinen  Blick  nnd  einen  Knss, 
Damit  idi  sterbend  dieses  Denkmnl  doch  von  dir 
Empfange,  wemi  dich  meine  Bede  nicht  bewegt! 
Mein  Bmder,  awar  ein  schwacher  Helfer  bist  dn  nur 
Den  Deinen,  dennoch  weine  mit  nnd  fleh'  ihn  an, 
Den  Vater,  deine  Schwester  nicht  zu  todten.    Traun, 
Ein  Mitgeftthl  der  Leiden  spricht  aus  Kindern  auch. 
0  siehe!  Schweigend,  Vater,  fleht  dein  Sohn  tu  dir; 
So  lass  dich  denn  erbitten,  lass  mein  Leben  mir. 
Zwei  deiner  Lieben  flehn  dich  an  bei  deinem  Kinn: 
Unmttndig  noch  ist  einer;  ich  herangereift, 
Gedrfingt  in  Ein  Wort  fass'  ich  aller  GrUnde  Kraft : 
Dies  Liebt  der  Sonne  schauen  ist  das  Süsseste, 
Der  Tod  so  grannvoll.    Rasend,  wer  zu  sterben  wUnscht! 
Ein  traurig  Leben  besser,  als  ein  schöner  Tod! 

Eben  so  die  Klage  der  Andromache  an  Hekabe  in  den  Troerin- 
nen Vs.  635  ff. 

O  Mutter,  die  den  Tapfem  mir  gebar,  vernimm 
Ein  Wort  von  mir,  das  deinem  Herzen  Trost  gewBhrt. 
Ich  acht'  ee  gleich  dem  Tode,  nicht  geboren  sein; 
Doch  besser,  als  ein  traurig  Lehen,  ist  der  Tod. 
Denn  keinen  Sehmerz,  kein  Leiden  fohlt  der  Todte  mehr; 
Doch  wer  das  Glück  gekostet  nnd  in  Meth  versinkt, 
Der  aehnt  sich  stets  und  grimt  sich  nm's  verlorne  Glttck. 
So  liegt  auch  deine  Tochter  todt,  als  ob  sie  nie 
Das  Licht  gesehn,  und  weiss  von  ihren  Leiden  nichts. 
Dock  ich,  nach  Ehre  trachtend  und  des  Ruhmes  auch 
Die  Fuir  erringend,  fehlte  doch  dea  GlQckes  ZfeL 
Denn  was  der  tugendhaften  Fran  zu  Oben  ziemt. 
Dem  lebt'  ich  immer  redlich  nach  in  Hektors  Hans. 
Für 's  Erste,  ~-  mag  der  Flecken  einer  Schuld  am  Ruf 
Des  Weibes  haften  oder  nicht,  schon  dies  erweckt 
Ihr  bOsen  Leumund,  wenn  sie  nicht  lu  Hause  bleibt. 
Drum,  solch  GelUst  versebrnfthend,  blieb  ich  still  daheim, 
In  meine  Wohnung  Hess  ich  nie  das  lockende 
Geschwii  vencbmiiter  Frauen  ein,  der  gnte  Geist 
Von  Hause  war  mein  Lehrer,  ich  war  mir  genug. 
Der  Zunge  Schweigen  und  des  Anges  sanften  Blick 
Bewahrt'  ich  steti  dem  Gatten,  wusste,  wo  der  Sieg 
Ihm  Ober  nrieh  geb1>hrte,  wo  mir  Ober  ihn. 
Und  solcher  Sitten  Kande  dranf  in  Argos'  Heer 
Vn4  wnrde  mein  Verderben:  denn  aaehdem  sie  miek 
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Gefangen,  wihlte  Pyrrhoi  mich  znr  Gattin  am; 
So  niD08  ich  Selavin  in  dea  Mörders  Haute  aein! 
Und  wenn  ich  Hektora  thenrea  Haupt  yergeaae,  wenn 
Mein  Hera  dem  neuen  Gatten  tich  in  Liebe  weiht, 
Schein'  ich  dam  Todten  ungetreu;  doch,  fahr'  ich  fort, 
Ihn  treu  an  lieben,  werd'  ieh  meinem  Herrn  verhaaat. 
Wohl  hOrt  man  aagen.  Eine  Nacht  beattnfttge 
Den  Groll  des  Weibes,  welchen  aie  dem  Mann  gehegt. 
Doch  wir  verabscheuen  Eine,  die,  dea  eraten  Manna 
Beraubt,  in  neuem  Ehebund  den  andern  liebt. 
Denn  auch  das  Folien,  welchea  du  vom  Fallen  trennat, 
Mit  dem  ea  anfwocha,  zieht  daa  Joch  nicht  leichten  Mntha : 
Doch  ward  dem  Thier  nicht  Sprache,  nicht  Verstand  verliehn, 
Und  niedrer  ist  sein  Wesen,  ala  der  Menachen  Art. 
Du,  mein  geliebter  Hektor,  warat  mir  ateta  genug, 
Gross  durch  Verstand,  durch  Ahnen,  Reiehthum,  Tapferkeit: 
Und  rein  empfangen  haat  du  mich  vom  Vaterbaua, 
Und  dich  empfing  ala  Eraten  mein  jungfrlulich  Bett. 
Und  jeat  ereilte  dich  der  Tod,  ich  aegle  fort 
Nach  Hellas,  kriegagefangen,  in  der  Sdaven  Joch. 

(au  Hekabe) 
Erscheint  dir  nun  nicht  minder  achlimm,  ala  mein  Geaehick, 
Daa  Ende  deiner  Tochter,  die  du  ao  beklagat? 
Denn  auch  die  Hoffnung,  die  den  Menschen  nie  verliisst, 
Ist  mir  verloren;  nimmer  täuscht  der  Glaube  mich 
An  frohe  Tage :  lieblich  zwar  ist  aelbat  der  Wahn. 

Diesen  Versen  dürfen  wir  wohl  den  Eingang  des  nach  der  An* 
dromache  benannten  Stückes  Vs.  1  —  54  an  die  Seite  stellen  können, 
oder  die  Worte  derselben  Andromache  Ys.  182  ff.,  eben  so  Vs.  316  ff. 
und  die  an  Menelaos  gerichteten  Worte  Vs.  381  ff.  desselben  Stückes: 

Ach,  welch  ein  bittres  Lebensloos,  welch  bittre  Wahl 
Wird  mir  gelaasen !  Wahl'  ich,  Ist  Unglück  mein  Theil, 
Und  währ  ich  nicht,  umringt  mich  unheilvolle  Noth. 
Du,  der  so  Schweres  mir  verhangt  um  leichte  Schuld, 
Woiu,  warum  mich  tOdten?   Sprich!  Welch  eine  Stadt 
Verrieth  ich?  Welchen  deiner  Sohne  mordet'  ich? 
Sprich,  welches  Haus  verbrannt'  ich  ?  Nur  gezwungen  gab 
Ich  deinem  Eidam  mich  dahin;  nun  willst  du  mich. 
Nicht  ihn,  den  Schuldigen,  tOdten?  Denkst  des  Anbeginns 
Nicht  mehr  und  eilst  cum  Ende,  daa  die  Folge  war? 
0  meioea  Unglücks!    Mein  verlornes  Vaterland, 
Wie  achrecklich  leid*  ich!  Wozu  ward  ich  Mutter  auch, 
Was  fügt'  ich  eine  Doppellaat  zur  alten  Last? 
Doch  waa  beklag'  ich  dieses,  und  bejammre  nicht, 
Und  denke  nicht  dea  Leidea,  daa  mich  nun  bedrängt? 
Ich,  die  den  Hektor  achleifen  aab  um  Ilion, 
In  grauaen  Flammen  untergehn  die  Troörstadt, 
Dann,  eine  Sklavin,  auf  Acbia'a  Schiffe  kam, 
Geachleppt  am  Haare,  wie  aie  dann  in'a  Phthierreich 
Gelangte,  Hektor's  Mördern  sich  vermShlen  muaa! 
Wo  böte  mir  daa  Leben  Reiz?    Wo  achau  ieh  hin? 
Auf  diese  Leiden  oder  auf  vergangene? 
Ein  Sohn,  dea  Lebens  Auge,  war  mir  ttbrig  noch; 
Ihn  denken  aie  zu  morden,  daa  dünkt  ihnen  recht. 
Sie  aoUena  nicht,  auf  dass  ich  Arme  leben  mag! 
{[q  jlmi  Ja  bittht  noch  Hoffnung,  wenn  er  leben  bleibt: 
^  -'  es  ßcbande,  attirb'  ich  nicht  für  meinen  Sohn, 
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(Sie  rerlifst  den  Altar.) 
Seht  hWy  den  Altar  rftoia'  ich,  bin  in  eorer  Hand: 
Darchbohrt  mieb,  mordet,  biDdet  mich,  erdrouell  mich ! 
Sohl,  deine  Hntter  freht  hinab  in  Hadea*  Haoa, 
Daaa  dn  nicht  aterbeat!  Doch,  entrinnatdn  dem  (Seachidi, 
So  denke  deiner  MoUer,  wie  aie  litt  and  atarb. 
Und  melde  deinem  Vatar,  wenn  mit  Thrlnen  da 
An  seinem  Mund  hintat  und  nm  ihn  die  Hftnde  acbllnfat, 
Wie  mir^s  eri^ani^en!  Kinder  aind  den  Eltern  atata 
Ihr  Leben:  tadelt  dieaea  Wort,  wer'a  nicht  erfuhr, 
£r  leidet  minder,  aber  hat  Unf  lOek  im  Glttck. 

Aus  der  Elektr»  könneD  wir  anfahren  die  Klage  der  Elektra 
Va.  195  ff. 

Kein  Gott  bOrt  aof  der  Armen  Rof 

Kein  Gott  acbtat  der  Opfer,  die 

Binat  der  Vatar  geopfert. 

Weh  mir  um  den  Erichlaffenen, 

Weh  um  den  lebenden  Flüchtling, 

Der  in  fremdem  Lande  Tielleicbt 

Umherirrt  und  am  SclaTcnberde  darbt, 

Sohn  dea  herrlichen  Vatara! 

Ich  aelbat  wohn'  Im  dürftigen  Hana, 

Und  an  der  Seele  lehrt  mir  der  Gram; 

Fern  vom  Vaterherde  rerbannt. 

Weil'  ich  am  einaamen  Felaengebir|f ; 

Aber  die  Matter,  dem  Fremdlina  vermtthlt, 

Ruht  im  Laaer  dea  MOrdera. 

oder  die  Rede  dea  Orestes  Vs.  863  ff. 

Kein  aicbrea  Merkmal  a^^^^  ^*  doeh  fttr  Edelmotb: 
Denn  viel  verworren  ist  der  Sinn  der  Sterblichen. 
Wohl  manchen  Sohn  von  edlem  Vater  aah  ich  achon 
Zum  KichU  entartet  und  dea  BOaen  Kinder  aut; 
Im  Geiat  dea  reichen  Hannea  aah  ich  Durfliakeit, 
Und  hohen  Sinn  in  armer  Halle  ar<>Maentthrt 
Wie  fällt  man,  aoraaamaeheidend,  hier  den  rechten  Spruch? 
Mach  Gelde?    Traun,  ein  übler  Richter  wttre  das. 
Vielleicht  nach  Armuth  ?  Doch  an  ihr  bSna^  dieaer  Fluch : 
Sie  führt  den  Menschen  durch  die  Noth  tum  Bosen  an. 
So  doch  nach  Waffen  ?    Wer  vermaa  im  Angeaicht 
Dea  Speerea  ansxusprechen,  wer  der  Wackre  sei? 
Am  beaten  also  lassen  wir's  dabinaeatellt 
Denn  dieser  Mann  hier,  weder  gross  in  Argos'  Land, 
Hoch  aufaeblsbt  von  aeines  Haoses  Ahnenalans, 
Ein  Mann  des  Volkes,  seiate  sich  ala  Biedermann. 
Nie  wollt  ihr  weise  werden,  die  ihr,  leerem  Wahn 
Dienatbar,  umherirrt,  wollet  nicht  nach  Handlungen 
Der  Menschen  Adel  schSten,  nicht  nach  Seel'  und  Geist? 
Denn  weise  Mftnner  stehen  wohl  den  Staaten  vor 
Und  wohl  dem -Hause;  KOrpermaasen,  leer  an  Geiat, 
Sind  Sflulen  nur  dea  Marktes:  auch  im  Kampfe  httlt 
Ein  atarker  Arm  nicht  besser  als  ein  schwacher  aus: 
Der  Muth,  des  Geistes  Gegen3g^ai't  entacheidet  hier: 

oder  die  Hede  doa  Greises  Vs. 

Hein  Sohn,  im  Unglück  hoffe         ^nt  keioea  Frevnd! 
Ein  unverhoffter,  seltner  Fund  «      olcher  Sohas, 
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Dasf  Einer  so  das  BOse,  wie  das  Gute,  theilt. 
Doch  du,  von  Grund  aus  bist  da  für  die  Freunde  todt, 
Und  keine  Hoffnung  blüht  dir  mehr:  s«  hOre  mich. 
In  deiner  Hand  ruht  und  im  Glück  all'  deine  Macht, 
Womit  du  Stadt  und  Vaterhaus  gewinnen  muast. 

Wir  wollen  diese  Proben  nicht  weiter  forteetsen;  sie  werden 
genügen,  um  unser  Urtbeil  in  den  Augen  der  Leser  zu  recbtfertigen, 
die  mit  uns  dem  Verfasser  zu  Dank  sich  verpflichtet  fühlen:  denn 
er  hat  auch  in  dieser  Uebertragung  des  Earipides  ein  Werk  geliefert, 
wie  es  nicht  leicht  eine  andere  Nation  aufzuweisen  hat. 

Chr.  Bfttar. 


1.  Platonia  Opera  omnia.  Rccenstdtj  prolegomenis  et  commentariis 

illtiatravü  Qodofre^^s  Stallbaum.  Volumen  III  SecL  L 
coniinena  Politiae  Hör.  I — V.  und  Sect.  II  eonlinena  Poli- 
tiae  liör.  VI — X  Editio  secunda  plurimis  locis  aucta  et  emen- 
data,  Oothae  et  Erfordiac  MDCCCLIX.  Sumptibus  Hennings. 
Londini  Dav,  NuU.  270.  Strand.  CXXXVI  und  479.  515  8. 
in  gr.  8.  Vol.  X  Sect,  I.  IL  III.  mit  dem  besondei'n  Titel : 

2.  Platonia   Leg  es   et   Epinomis.     Recensuit^  prolegomenis   et 

commentariis  illustravü  Oodofredus  Stallbaum.  Qothae 
etc.  vne  oben.  Volumen  primum  CLXXV  und  467  S.  Volumen 
seeundum  (continens  libr,  V.  VI.  VII,  VIII)  CIX  und  484  S. 
Volumen  tertium  (continens  libr.  IX  —  XII  et  EpinomidemJ 
581  S.  in  gr.  8. 

L  Es  ist  schon  mehrfach  in  diesen  Blättern  ^zuletst  noch  Jahrgg. 
1859.  S.  75  ff.)  der  neuen  Auflagen  gedacht  worden,  welche  die  ein- 
zelnen Theile  der  von  Stallbaum  (in  der  zu  Gotha  erscheinenden 
Bibliotheca  Graeca  von  Rost  und  Jacobs)  gelieferten  Bearbeitung 
der  Werke  Platon's  erhalten  haben,  —  bei  einzelnen  Dialogen  der 
dritten  und  vierten  —  wir  werden  daher  auch  dieser  erneuerten 
Bearbeitung  eines  der  wichtigsten  Werke  Piatons  zu  gedenken  haben, 
um  so  mehr  als  diese  neue  Ausgabe  der  Politeia,  ohne  von  dem  Plan 
und  der  Anlage  wie  der  Ausführung,  welche  in  der  ersten  Auflage 
und  überhaupt  in  dieser  Bearbeitung  Platon's  eingebalten  ist,  sich 
zu  entfernen,  doch  im  Einzelnen  wesentliche  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen bald  erkennen  lässt,  so  dass  dieselbe  mit  Recht  als  eine 
;,Editio  secunda  plurimis  locis  aucta  et  emendata^  wie  der  Titel  be- 
sagt, gelten  kann,  auch  wenn  nicht  ein  blosser  *Biick  auf  den  äusseren 
Umfang  derselben  und  die  vermehrte  Seitenzahl  diess  sogleich  zu 
erkennen  gäbe.*) 


*)  Die  erste  Ausgabe  hat  im  ersten  Bande  LXXVIII  u.  404  S.  im  s wei- 
ten 417  S.,  also  circa  hundert  Seiten  in  jedem  Baade  weniifer. 
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Erfrenlich  mag  es  aber  immer  erseheineni  weui  eine  Aosgabei 
di«  Dicht  io  deotschen  Noten  der  Bequemlichkeit  der  Leser  sich  an- 
•duniegl,  ond  dieaeo,  namentlich  Schülern  der  oberen  Glaasen  nnjMrer 
GjmnaAieny  die  Sadie  recht  leicht  so  machen  sncht,  lO  daas  aie  allee 
eigenen  Nachdenkens  und  Naehsehlagens  überhoben  sind,  sondern  viel« 
mehr  durch  sweckmässige  Anleitung  wie  durch  die  geeigneten  sprach« 
liebgrammatischen  wie  sachlichen  Bemerkungen,  in  lateinischer 
Sprache  den  Leser  in  ein  gründliches  Studium  der  platonischen  Werke 
einsnlühren  sucht,  Leser  und  Freunde  findet,  die  mit  einer  ober« 
flSchliehen  Auffassung  sich  nicht  begnügen,  sondern  tiefer  in  den 
Geist  und  das  Wesen  dieser  Platonischen  Werke  eindringen  und  da* 
bei  aucii  die  herrliche  Sprache,  in  der  diese  Werke  gesdirieben  sind, 
näher  und  gründlicher  kennen  lernen  wollen,  weil  sie  wohl  wis* 
sen,  dass  ohne  eine  solche  Kenntniss  platonischer  Sprache  und  pla- 
tonischer Aosdrucksweise  die  Sprache  der  nachfolgenden  Griechischen 
Philosophen  ebenso  wenig  wie  die  der  christlichen  Denker  und  Lehrer 
der  Kirche  späterer  Jahrhunderte  verstanden  werden  kann.  Und 
solchen  Lesern  wollen  wir  auch  die  hier  ansuseigende  zweite  Aus- 
gabe der  platonischen  Politeia  empfehlen,  in  welcher  Alles  das,  was 
für  die  Bessergestaltung  des  Textes,  wie  für  die  Erklärung,  im  Gan* 
Ben,  d.  h.  in  der  richtigen  Auffassung  des  Zieles  und  der  Tendenz 
dieses  platonischen  Werkes,  wie  im  Einzelnen,  d.  h.  in  der  richtigen 
Auffassung  einzelner,  schwieriger  oder  dunkler  Stellen  und  Ausdrücke, 
seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage,  zu  Tage  gefordert  worden, 
die  gebührende  Beachtung  und  Berücksichtigung  gefunden  hat. 

Betrachten  wir  zuvörderst  die  vielfach  erweiterten  und  umge- 
arbeiteten Prolegomen en,  in  denen  eine  Reihe  der  schwierigsten 
Fragen  zur  Erörterung  kommt,  in  so  fern  die  ganze  Auffassung  der 
Politeia  und  ihre  richtige  Würdigung  davon  abhängig  ist.  Der  Verf. 
nimmt  seinen  Ausgang  von  der  verschiedenen  Auffassung  der  dem 
platonischen  Werke  zu  Grunde  liegenden  Idee  und  deren  Durchfüh- 
rung ,  wobei  er  insbesondere  auf  diejenigen  Rücksicht  nimmt,  welche 
in  dem  platonischen  Werke  nicht  sowohl  ein  BÜd  eines  Idealstaates, 
als  vielmehr  eine  Darstellung  des  Wesens  und  der  Natur  der  Ge- 
rechtigkeit, erkennen  wollten.  Bei  dieser  Annahme  bleibt  es  frei- 
lich unerklärlich,  warum  Plato  so  ausführlich  bei  der  Darstellung 
der  einseinen  Institute  des  Staates  verweilt  und  so  Vieles  Andere 
in  die  Erörterung  hereinzieht  und  bespricht,  was  mit  einer  Darstel- 
lung der  Gerechtigkeitsidee  wenig  zu  thun  hat,  die  sich  auf  andere 
Weise  Idarer  und  selbst  kürzer  durchführen  liesse;  die  innere  Ein- 
heit des  Ganzen  würde  dann  gerade  als  gefährdet  erscheinen  und 
bei  der  umfassenden  Behandlung  so  vieler  anderen  streng  genommen 
dazu  nicht  gehörigen  Gegenstände  in  den  Hintergrund  gedrängt  wer- 
den. Der  Verf.  glaubt  darum  in  der  platonischen  Politeia  ein  Go- 
sammtbild  des  menschlichen  Lebens,  wie  es,  auf  der  Idee  der  Ge- 
re;»htigkeit  begründet  und  daraus  hervorgegangen,  im  Leben  des  Ein- 
Minen,  wie  im  Leben  der  Mehrheit,  des  Ganzen i  daa  wir  Staat 
) 
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nennen,  sich  gestaltet,  za  erkennen;  „proposait  pbUosophns  —  nm 
die  eigenen  Worte  des  Verf.  in  diesem  wichtigen  Punkte  S.  XVIH 
mitzutheilen,  j^philosophia  ab  uno  homine  ad  civilem  bominum  sode* 
tatem  edacta  tamquazn  in  grandi  allqua  tabula  omnis  vitae  hamanae, 
tan  cujosque  privatae  qoam  omnium  eommanis,  justitia  sive  mora«- 
liam  viriam  saarnm  concentu  ad  boni  ideam  temperato  perfectae  ac 
beatae  imaginem  ejusque  vim  et  praestantiam  temperayit.^  So  aeigt 
sich  eine  innere,  dem  Ganzen  za  Grande  liegende  Einheit:  ^»quan* 
doquidem  id  agitar,  ut  una  tamquam  tabula  omnis  omnino  vitae  huma- 
nae  imago  vi  justitiae,  idea  boni  moderante,  ad  summam  perfectionis 
et  beatitatis  laudem  evectae  proponatur,  demonstrato  simul  vitiosae 
vitae  damno  et  infclicitate'^  (S.  XXXIII).  Diese  Einheit  zeigt  sich 
in  der  gemeinsamen  Grundlage  des  Lebens  des  Einzelnen,  wie  der 
zu  einer  Ganzen  verbundenen  Mehrheit  einzelner  Individuen,  des 
Staates,  in  dem  gemeinsamen  Ziel,  das  beide  verfolgen,  eben  weil 
ihr  Wesen  und  ihre  Natur  eine  gemeinsame  und  gleiche  ist.  Der 
Verf.  geht  dann  in  eine  weitere  Erörterung  dieser  seiner  Ansicht 
über  den  Gegenstand  und  das  Ziel  der  platonischen  Politeia  ein ;  er 
berücksichtigt  dabei  auch  die  Beziehungen  Plato's  zu  seiner  Zeit,  za 
der  Mitwelt,  der  er  ein  Werk  vorlegen  wollte,  das  alle  diejenigen, 
die  an  der  Spitze  der  einzelnen  Hellenischen  Staaten  standen,  oder 
doch  an  ihrer  Leitung  betheiligt  waren,  wohl  beachten  sollten 
(p.  XLIX),  um  zu  einer  richtigen  Erkenntniss  des  grossen  Abstan* 
des  der  Wirklichkeit  des  politischen  Lebens  von  diesem  Ideal  zu 
gelangen,  und  dadurch  vortheilhaft  auf  jenes  einzuwirken  (p.  LVfg.); 
er  zeigt  aber  auch  den  grossen  Irrthum  Derjenigen,  die  dem  alten 
Philosophen  daraus  einen  Vorwurf  gemacht,  dass  er  hier  das  Bild 
eines  Staates  aufgestellt,  der  den  bestehenden  politischen  Einrichtun- 
gen so  wenig  angepasst  sei  oder  vielmehr  von  diesen  sich  vielfach 
entferne. 

Aus  dieser  Grundidee  des  Ganzen  wird  dann  weiter  die  An* 
läge  desselben,  und  die' Art  der  Durchführung  abgeleitet  und  in  ge« 
drfingtem  Umriss  eine  Uebersicht  des  Inhalts  gegeben  (S.  LXVI — 
LXXVIII);  daran  knüpft  sich  dann  weiter  die  Erörterung  der  Frage 
über  die  Abfassung  des  Ganzen ,  das,  wenn  wir  der  wohlbegründe* 
ten  Ansicht  des  Verf.  folgen,  keineswegs  in  verschiedenen  Zwi- 
schenrSumen  entstanden  und  herausgekommen,  also  stück-  und  theilweise 
an  das  Licht  getreten  ist.  Wir  haben  uns  mit  dieser,  von  nahm- 
haften Gelehrten  geltend  gemachten  Ansicht,  nie  recht  befreunden 
können,  weil  wir  sie  mit  dem  frischen  Geist,  der  das  Ganze  der 
platonischen  Politeia  durchweht,  nie  recht  in  Einklang  zu  bringen 
wussten,  und  weil  wir  uns  nie  recht  überzeugen  konnten,  dass  ein 
Werk,  das  von  Einer  Grundidee  getragen  und  ausgehend,  diese  bis 
in  alle  einzelnen  Theile  weiter  verfolgt  und  entwickelt,  verstückelt, 
in  bald  längeren,  bald  kürzeren  Zwischenräumen  bearbeitet,  m 
und  nach  erst  in  seiner  Ganzheit  hervorgetreten,  also  nicht  aus  eil 
Guss  hervorgegangen  sei.    Wir  freuen  uns  daher  von  dem  Verf. 
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eatg^ieiigesetita  Analeht  vertreten  ond  nSher  begründei  zii  seheDi 
wir  theilen  mit  ihm  die  Ueberseagang :  ^Dt  opus  praestantisaimam 
^exiitimemiui  a  Platone  Continus  fere  opera  eaee  ctxaratum  et  ve- 
jyiat  ab  artifice  aüqno  uno  labore  perfectum  atqae  perpolitom' 
(S.  LXXXIV.). 

Mit  dieaen  Fragen  über  Anlaa:e  and  Abfaaaung  des  Ganseui 
dessen  Aafachrift  keine  andere,  ala  IloXireüt  wohl  gewesen  sein  l^ann, 
steht  aber  eine  weitere  Frage  noch  in  Verbindung  über  das  Ver« 
bfiltniss,  in  welchem  dieses  Werk  zum  TimSus,  und  insbesondere  sa 
den  Nofioi  steht:  und  allerdings  hfingt  diese  Frage  mit  der  gansen 
AoflTassung  der  TJoAtTcur,  wie  sie  Yon  dem  Verf.  durchzuführen 
UBtarnommen  worden  ist,  innig  zusammen.  Sollte  diese  nemlich  das 
Biid  eines  Idealstaates  geben,  wie  er  in  solcher  Vollkommenheit  nir- 
gends in  der  Wirklichkeit  existirt  hat  oder  vielmehr  existiren  Icann, 
so  war  dis  nächste  Aufgabe  die,  einen  Staat  im  Bilde  au  zeichneui 
der,  somit  es  nur  immer  die  äusseren  Verhältnisse,  denen  das  Wirk- 
liehe unterworfen  ist,  gestatten,  in  der  Wirklichkeit  jenem  Idealstaate 
am  nächsten  komme  —  eine  Aufgabe,  die  Flato  in  den  No^wt  zu 
]$sen  unternommen  hat,  wiUirend  er  die  dritte  Aufgabe:  zu  zeigen, 
wie  nach  jenem  Ideal  die  in  der  Wirklichkeit  bestehenden  Staaten 
gebessert  werden  könnten,  unerfüllt  gelassen  hat  (vgl.  p.  XCIII). 
Die  Zeit  der  Abfassung  der  Politeia  ist  der  Verf.  geneigt,  um  Olymp. 
XGVIII,  2  zu  setzen,  ihre  Bekanntmachung  nach  Olymp.  XGIX,  3: 
die  nähere  sorgfllltige  Begründung  wird  man  bei  dem  Verf.  selbst 
nacbzulesen  (p.  XC VII sqq.)  haben,  eben  so  die  gründliche  Wider- 
legung, welche  der  Behauptung  gewidmet  Jst ,  dass  Arlstophanes  in 
seinen  Ekklesiazusen  zunächst  den  platonischen  Idealstaat  lächer- 
lich zu  machen  gesucht  habe,  was,  da  dieses  Stück  anerkannter- 
massen  Ol.  XCVI,  4  auf  die  Bühne  gebracht  worden,  die  Abfassung 
und  Herausgabe  der  Politeia  um  eine  nahmhafte  Zeit  zurückrücken 
würde,  was  aus  andern  Gründen  nicht  angeht,  während  die  Ansichten 
und  Anschauungen,  gegen  welche  die  Ekklesiazusen  gerichtet  sind,  schon 
lange  Yor  der  Abfassung  der  platonischen  Politeia  in  der  Attischen 
Welt  yerbreitet  und  dadurch  ein  Gegenstand  der  Angriffe  der  Komi- 
ker geworden  waren.  Auch  die  andere,  nicht  minder  bestrittene 
Frage  über  die  Zeit,  in  welche  Plato  den  Dialog  verlegt,  wird  von 
dem  Verf.  (S.  GX  ff.)  dahin  erledigt,  dass  er  Olymp.  XGII,  2  oder  3 
mit  gutem  Grund  dafür  annehmen  zu  können  glaubt.  Nachdem  auf 
diese  Weise  die  bei  der  Einleitung  in  Betracht  kommenden  Fragen 
erörtert  sind,  schliessen  die  Prolegomenen  mit  einem  „Elenchus  co- 
dicum,  editionum,  aliorum  scriptorum  ad  Rempublicam  pertinentium^ 
(S.  GXXVni},  in  welchem  die  gesamrote,  diese  Schrift  betreffende 
Literatur  verzeichnet  und  in  einer  stets  massvollen  Weise  gewürdigt 
wird.  Wir  wüssten  nicht,  dass  bei  dieser  Aufzählung  irgend  Etwas 
der  Aufmerksamkeit  des  Verf.  entgegangen  wäre.  Die  am  Schlüsse 
des  zweiten  Bandes  S.  457  ff.  abgedruckte  „Brevis  admonitio  de  co« 
dkis  Parisini  A«  nupeiis  coUationibus  deque  lectionibus  eins  unius 
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maxime  auctoritate  tacite  a  Dobis  receptis^  kann  als  eine  Zugabe 
zu  diesem  letzten  Abschnitt  der  Prolegomenen  betrachtet  werden; 
ihr  Inhalt  betrifft  zunächst  die  Schreibung  gewisser  Formen  und  £nd- 
sylben,  woran  sich  noch  weitere  kritische  Bemerkungen,  insbesondere 
Verbesserungs vorschlage  zu  einzelnen  Stellen ,  deren  in  dem  Com* 
mentar  keine  Erwähnung  geschah,  anreihen. 

Was  nun  diesen  Commentar  betrifft,  den  kritischen  wie  den 
exegetischen,  so  ist  die  Einrichtung  desselben  aus  der  früheren  Auf- 
lage, wie  aus  den  ähnlichen  Commentaren,  wie  sie  zu  andern  Dia« 
logen  Platon's  von  dem  Verf.  in  dieser  Sammlung  geliefert  worden 
sind,  hinreichend  bekannt,  um  noch  zu  einer  nähern  Besprechung 
Veranlassung  zu  geben :  Sprache  und  Grammatik,  so  wie  Inhalt  und 
Sache  haben  gleichmässige  Berücksichtigung  gefunden  und  können 
wir  daher  einen  in  solcher  Weise  ausgearbeiteten  Commentar  insbe- 
sondere jüngeren  Lesern  des  Plato  empfehlen,  die  ihn  mit  grossem 
Nutzen  und  sichrem  Erfolg  gebrauchen  werden.  Für  die  Auffassung 
des  Inhalts  dienen  insbesondere  die  umfassenden,  jedem  einzelnen 
Buche  vorausgehenden  Uebersichten  des  Inhalts  und  Ganges  der 
Darstellung,  die  sogenannten  Argumenta,  abgesehen  davon,  dass,  wie 
schon  oben  bemerkt  worden,  eine  Gesammtübersicht  der  Art  in  die 
Prolegomenen  aufgenommen  ist.  Wir  unterlassen  Einzelnes  aus  die- 
sen Commentaren  hier  anzuführen  oder  einzelne  der  schwierigen 
Stellen  zum  Gegenstande  einer  näheren  Besprechung  zu  machen, 
zu  welcher  ein  so  umfassendes  Werk  an  mehr  als  einer  Stelle  Ge- 
legenheit bieten  kann,  in  so  fern  subjective  Anschauung  su 
einem  andern  Resultate  .gelangt:  zu  derartiger  Besprechung  ein- 
zelner Stellen  ist  hier  weder  Raum  noch  Zeit,  und  würde  das  über 
diese  Leistung  im  Ganzen  gefällte  Resultat  in  keiner  Weise  dadurch 
eine  Aenderung  erleiden.  Wohl  aber  haben  wir  noch  am  Schlüsse 
dieses  Berichtes  an  die  gediegene  lateinisciie  Sprache  zu  erinnern,  die 
einem  Jeden,  namentlich  auch  jüngeren  Lesern  aufs  neue  zeigen 
kann,  dass  es  nicht  blos  möglich,  sondern  selbst  räthlich  erscheint, 
Gegenstände,  die  in  das  Gebiet  der  alten  Philosophie  fallen,  in  la- 
teinischer Sprache  zu  behandeln,  weil  sie  dann  in  einer  ganz 
anderen  Bestimmtheit  und  Klarheit  vor  uns  treten,  dazu  aber  ein 
blos  oberflächliches  Studium  nicht  ausreichen  kann. 

II.  Wenn  die  neue  Ausgabe  der  Politeia  theilweise,  nament- 
lich in  den  umfassenden  Einleitungen  und  den  darin  gegebenen  Er- 
örterungen über  Ziel  und  Tendenz  des  platonischen  Werkes,  grössere 
Dimensionen  angenommen,  und  einen  weiteren  Leserkreis  berück- 
sichtigt hatte,  so  ist  diess  noch  in  weit  ausgedehnterem  Grade  der 
Fall  bei  der  erstmals  hier  gelieferten  Bearbeitung  der  Nomoi,  die 
freilich  auch  noch  andere  und  selbst  weitergehende  Anforderungen 
an  den  Bearbeiter  stellt,  abgesehen  davon,  dass  die  Nomoi  ^st 
noch  mehr  wie  die  Politeia  eine  schon  reifere  Bildung  voraussetzen, 
der  Herausgeber  also  auch  sich  hier  nicht  auf  das  beschränken  konnte, 
was  er  bei  andern,  kleineren,  mehr  für  jüngere  Leute  berechneteii 
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und  TOD  diesen  ioibeflondere  gelesenen  Dialogen  als  eine  IXanpUaf« 
gäbe  betrachtet  hatte. 

Wenn  hier  der  Wortkritik  ein  geringerer  Eaum  augewieseni 
aof  die  Erklärung  dagegen  ein  grösseres  Gewicht  gelegt  war,  um 
das  richtige  VerstSndniss  des  Ganzen  anzubahnen,  was,  man  darf  es 
wohl  sagen,  dem  Verfasser  in  einer  anerkenuenswerthen  und  nut»* 
bringenden  Weise  durch  die  Gründlichkeit  seiqpr  Behandlung  gelun* 
gen  ist*),  so  konnte  bei  den  Büchern  über  die  Gesetze  eine  solche 
Behandlungsweise  nicht  mehr  ausreichen.  Schon  die  Kritik  erfor« 
derte  eine  grössere  Ausdehnung,  zumal  wenn  man  die  zahlreichen 
MisBStände,  ja  Verderbnisse  in  Betracht  zieht,  an  welchen  der  Text 
leidet;  eben  so  die  Erklärung,  die  bei  den  vielfachen  Beziehungen  des 
Inhalts  auf  historische  und  antiquarische  Gegenstände  die  Thätigkeit 
des  Auslegers  in  ganz  anderer  Weise  in  Anspruch  nimmt,  während 
die  Erörtemog  des  Inhalts,  von  welcher  die  Gesammtauffassung  des 
Werkes,  in  dem,  was  als  sein  Ziel  und  seine  Tendenz  erscheint,  be- 
dingt ist,  nicht  minder  schwierig  wie  umfangreich  wird.  Aber  eben 
so  wird  auch  die  richtige  Auffassung  des  Ganzen  die  Erklärung  des 
Einzelnen  oftmals  erst  auf  den  wichtigen  Punkt  leiten,  und  so  den 
Schlüssel  des  Verständnisses  bieten.  Das  Alles  ist  hier  in  gebüh* 
rende Berücksichtigung  gezogen;  „itaquo,  sagt  der  Verf.,  commentarios 
scripsimus  paulo  ampliores,  quibus  verba  tarn  singula,  quam  juncta 
diüigenter  explicarentnr,  res  obscuriores  illustrarentur,  sententiae  re- 
conditiores  dilncidarentur  earumque  nexos  atque  ordo  declararetur, 
denique  difficultates  criticae  cujuscumque  generis,  si  qnae  obviam 
venlrent|  expedirentur.^  Dazu  kommen  dann  noch  in  zweiter  Reihe 
die  jedem  einzelnen  Buch  vorangestellten,  ausführlichen  Summarien 
oder  Inhaltsübersichten,  so  wie  die  umfassenden  Einleitungen,  von 
denen  nachher  noch  näher  die  Bede  sein  wird.  Indem  der  Verf« 
sich  dieser  schwierigen  Aufgabe  unterzog,  gedenkt  er  mit  aller  An- 
erkennung dessen,  was  Andere  vor  ihm,  zunächst  Ast  für  die  Er* 
klärung  dieser  Bücher  geleistet,  wenn  auch  gleich  ihm  selbst  noch 
gar  Manches  zu  tbun  übrig  gelassen  war,  und  namentlich  in  einer 
Hauptfrage  die  Anschauungen  dieses  Gelehrten  von  ihm  nicht  blos 
nicht  angenommen,  sondern  mit  genügenden  Gründen,  wie  wir  es 
ansehen,  widerlegt  worden  sind.  Im  Uebrigen  ist,  was  die  äussere 
Einrichtung  betrifft,  dieselbe  ganz   ähnlich  der  Ausgabe  der  Politofa 


*)  Gero  wird  man  unterschreiben,  was  der  Verf.  S.  IV.  in  Besuf?  auf 
seine  e'i^eaen  Leistungen,  wie  das  durch  sie  Erstrebte  bemerkt:  „Quarnquom 
fateri  licebit,  voluisse  nos  semper  eliam  doctis  philolo;;is  nonnibil  prodesse, 
quandoquidem  maxime  interpretationem  rnm  scinper  esse  voluimus,  quae  idoneis 
caiiaia,  certii  ar^umentis  rt  rntionibus,  denique  etiam,  sicubi  opus  esset,  Incu- 
ieoioram  exemplorum  ac  testimouiorutn  confirmatiooe  niteretur:  quali  inter- 
pretatione  nobis  plane  persuas imus  nihil  esse  poteutius  atque  elficacius  ad  seu« 
sum  veri  atque  pulcri  rormanduin,  in  quo  uno  denique  omnis  philolo^iae  laua 
maxime  consistit."  Beberzi^enswerthe,  leider  in  unseren  Tagen  nicht  immer 
beachtete  Worte! 
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und  den  Übrigen  In  dieser  Bibliotbeca  Graeca  von  dem  Verf.  beaf« 
betteten  Schriften  Flaton's:  wjr  icönnen  daher  dieselbe  füglich  als 
bekannt  yoraossetssen. 

Für  die  richtige  Gestaltung  des  Textes  standen  dem  Verf.  kri- 
tische Hülfsmittel  sn  Gebot,  von  denen  er  einen  eben  so  umsichti- 
gen, wie  erspriesslichen  Gebranch  gemacht  bat;  wir  rechnen  dahin 
die  genaueren  Gollatünen  zweier  Pariser,  einen  Venetianisehen  nnd 
Vaticanischen  Handschrift,  welche  von  Bast  mit  der  an  diesem  Ge- 
lehrten bekannten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gemacht  worden  waren ; 
denn  wenn  auch  Bekker  diese  Handschriften  (mit  Ausnahme  der 
einen  Pariser)  bei  seiner  Ausgabe  benutzt  bat,  so  ist  diess  doch 
keineswegs  in  einer  durchgreifenden  Weise  geschehen,  sondern  nur 
bei  einzelnen  Stellen ;  wSbrend  die  Bastischen  Collationen  die  sSmmt- 
licben  Abweichungen  ^enau  verzeichnen,  so  dass  erst  hiernach  eine 
richtige  nnd  sichere  Würdigung  der  Handschriften  selbst  möglich 
geworden  ist,  abgesehen  von  den  Hunderten  von  Fällen,  wo  die 
nicht  zu  übersehende  Variante  bei  Bekker  gar  nicht  berücksichtigt 
oder  angemerkt  ist:  es  wird  aber  dieser  Umstand  um  so  bedeuten- 
der, als  gerade  diese  Handschriften  (die  beiden  Pariser  und  die  Va- 
ticanische  nebst  einem  Vossianus)  es  sind,  welche  vorzugsweise  die 
Grundlage  des  Textes  bilden,  während  die  übrigen  Handschriften, 
unter  denen  jene  Venetianische  noch  eine  besondere  Stelle  einnimmt, 
mehr  eine  subsidiarische  Bedeutung  einnehmen,  wie  diess  auch  bei 
den  vier  Florenlinischen  Handschriften  der  Fall  ist,  deren  Collationen 
von  dem  Verf.  schon  bei  einer  frühern  Ausgabe  Platon's  benutzt 
worden  waren.  Ausser  diesen  wesentlichen  Hülfsmitteln  ist  aber  auch 
Alles  das,  was  sonst  zur  Bessergestaltung  des  Textes  aus  andern 
Quellen  bekannt  geworden,  berücksichtigt  worden,  wie  man  diess 
auch  ohne  unsere  ausdrückliche  Versicherung,  bald  wahrnehmen  wird ; 
die  Sorgfalt,  mit  welcher  Alles  behandelt  ist,  hat  den  Verf.  auch 
scheinbar  geringfügige,  aber  doch  darum  von  einem  Herausgeber 
eines  Textes  nicht  ausser  Acht  zu  lassende  Gegenstände  keineswegs 
übersehen  lassen,  wie  er  dann,  um  ein  Beispiel  der  Art  anzuführen, 
über  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  des  v  itpBXxvörtxov^  das 
die  erste  der  Pariser  Handschriften  am  Schlnss  überall  auch  vor 
folgenden  Consonanten  anwendet,  eine  umfassende,  durch  die  genauen 
Collationen  der  genannten  wie  der  Vatikanischen  Handschrift,  welche 
S.  XXI  —  XXIX,  mitgetheilt  werden,  unterstützte  Erörterung  von 
S.  XVII  an  hat  folgen  lassen,  die  in  Bezug  auf  Plato  wenigstens  zu 
dem  Resultat  geführt  hat,  das  V  am  Schlüsse  einer  Periode  überall 
zu  belassen,  auch  da,  wo  das  folgende  Wort  mit  einem  Consonan- 
ten beginnt.  Eben  so  ist  auch  in  andern  Punkten  der  Art  das  dia- 
lektische Verhältniss  streng  gewahrt,  und  z.  B.  stets  avÖQsia^  fotpi-^ 
Xfutj  nnd  nicht  avÖQia^  m^aUa  (welche  Formen  der  Redeweise 
Plato*s  fremd  erscheinen)  geschrieben,  wobei  freilich  auch  stets  der 
EInfluss  der  älteren  und  besseren  Handschriften,  denen  der  Verf. 
vorzugsweise  folgt,  in  Betracht  gezogen  ist.    Diese  Beachtung  der 
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UiereB  und  besBeren  HandschrifteD  hat  aber  nicht  au  der  blinden 
Vorliebe  geffibrt,  welche  solchen  Quellen  anaschliesslich  au 
folgen  geneigt  iat  —  eine  in  neuerer  Zeit  oftmala  angewendete,  in 
Manchem  auch  sehr  bequeme  Manier  —  er  hat  vielmehr  da,  wo 
die  jüngeren  Uandachriften  an  der  Stelle  des  Fehlerhaften,  das  in 
den  älteren  Qoellen  sich  findet,  das  Richtige  bringen,  unbedenldich 
dieses  aufgenommen,  um  so  mehr,  als  diese  Handschriften  von  man- 
chen Verderbnissen  frei  geblieben  sind,  welche  in  jenen  ftlteren  Hand- 
schriften bemerkbar  sind,  so  dass  sie  also  nicht  aus  diesen,  sondern 
ans  andern,  nns  nicht  mehr  belcannteD  und  suginglichen  Quellen 
geflossen  sind  und  schon  darum  Seachtung  ansprechen.  Doch,  wir 
setaen  lieber  die  eigenen  Worte  des  Verf.  über  das  von  ihm  bei 
der  Behandlung  des  Textes  eingeschlagene  Verfahren  bei;  möge  es 
aach  Anderen  anr  Beachtung  dienen  und  von  den  Abwegen  anrüclL- 
haiten,  in  denen  sich  theil weise  die  KrltilL  unserer  Tage  yerlrrt 
hat,  nm  einem  rein  subjectiven,  willkührlichen  Verfahren  Fiats  an 
machen,  das  die  alten  Schriftsteller  bald  mit  der  armseeligsten  Ver- 
stümmelnngi  bald  mit  den  miasgestalteten  Formen  mittelalterlicher 
Schreibweisen  bedroht.  „Hanc  certe  legem,  so  schreibt  der  Verf. 
8.  XV  sqq.,  in  refiogenda  Flatonis  oratione  nobis  statuimus,  nt  opti- 
mos  quidem  Codices  iilos,  quantum  fieri  posset,  per  omnia,  inprimis 
etiam  in  orthographicis»  veluti  in  admittendis  hiatibus  et  elisionibus 
seqneremur,  nee  tarnen  iis  tantum  tribueremus,  nt  yel  errores  et 
menda  eorum  temere  defenderemus  aut  deteriores  aliorum  codicum 
scriptnris  natura  sua  probabilioribus  anteferremus«  Debet  enim  in 
re  critica  profecto  etiam  probabilitati  atque  judicandi  libertati  snus  lo* 
cns  concessus  esse,  quamdiu  Codices  vel  praestantissimi  nee  arche- 
typorom  instar  habendi  nee  a  grammaticorum  commentis  ac  correctio* 
nibna  liberi  mansisse  ezistimandi  erunt;  alioquin  certe  futurum  est, 
nt  critica  nnlla  sit  amplias;  si  quidem  ad  meram  co- 
dicnm  nonnullorum  descriptionem  uno  mannum  mi- 
nisterio  a  quovis  perficiendam  redierit.^ 

Wenn  bei  diesem  Werke   Flatons  die  Prolegomena  eine  unge* 
wbbnliche  Ausdehnung  erhalten  liaben,  so  liegt  der  Grund  davon  in 
der  Beschaffenheit  des  Werkes  selbst,  in  der  schwierigen  Bestimmung 
des  Zieles  und  der  Tendenz   desselben,  in  Verbindung  mit  den  in 
neaerer  und  neuester  Zeit  darüber  aufgestellten  Behauptungen,  die 
nicht  blo$  die  Authentie  des  gansen  Werkes  in  Frage  gestellt,  son« 
dem  sogar  bis  zur  gänzlichen   Verwerfung   desselben  geführt,  da- 
durch aber  eine  in  allen  £inzelnheiten  eingehende,  in  der  That  er- 
schöpfende Untersuchung  nothwendig  gemacht  haben,  wie  sie  aller- 
dings uns  in  diesen  Frolegomenen  gegeben  ist,  welche,  wie  wir 
hoffen,  9En  einem  Abschluss  der  lüer  in  Betracht  kommenden  Fragen, 
00  weit  nur  immer  möglich,  geführt  haben.    Bei  dem  Umfang,  den 
diese   einleitenden   Untersuchungen  gewonnen  haben  —  von  dritte« 
balbhnndert  Seiten  —  wird  es  minder  aufiiallend  erscheinen,,  dass 
Aefelben  in  die  zwei  ersten  Bände  in  der  Art  vertheUt  8ind|  dass 
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die  ersten  vierEehn  Capitel  dem  ersten  Bande,  der  Rest  (Gap.  XT 
—XXI)  dem  zweiten  Bande  zugewiesen  sind  nnd  bier  ihre  Steile 
vor  dem  weiteren  Abdruck  des  Textes  erbalten  baben.  Man  wird 
hier  nicbt  erwarten,  dass  wir  Schritt  um  Schritt  dem  Verf.  folgen, 
und  in  alle  Einzelnbeiten  dieser  Erörterung  näher  eingeben:  wir 
baben  bier  nur  die  Absiebt,  einen  einfachen  und  kurzen  ßericht 
über  diese  neue,  wichtige  Erscheinung  abzustatten,  und  dadurch  Alle 
diejenigen,  die  an  Plato  und  insbesondere  an  dieser  Schrift  des 
Flato  ein  Interesse  nehmen,  zum  näheren  Studium  dieser  Einleitung 
einzuladen,  weil  in  ihr  alle  die  allgemeinen ,  bei  diesem  platonischen 
Werke  in  Betracht  kommenden  Fragen  einer  umfassenden  Behand- 
lung und  Erörterung  unterstellt  sind.  Wir  begnügen  uns  daher  mit 
einigen  Andeutungen. 

Der  Verf»  beginnt  mit  der  Vorlage  der  Zeugnisse  des  Alter- 
thums  für  die  platonischen  Nomoi ;  dass  Aristoteles  darunter  die  erste 
und  gewichtigste  Stelle  einnimmt,  bedarf  kaum  einer  Bemerkung: 
an  ihn  reiht  sich  Isokrates,  der  komische  Dichter  Alexis,  Theopbra« 
ßtuB,  dem  sogar  ein  Auszug  aus  diesem  Werke  Platon's  beigelegt 
wird,  Persäus,  der  Stoiker  und  Andere,  die,  wenn  wir  nur  den  zu- 
letzt genannten  jüngsten  berücksichtigen,  uns  bis  auf  drei  Jahrhun- 
derte vor  Christus  zurückführen,  abgesehen  von  allen  den  zahlreichen 
Zeugnissen  der  folgenden  Jahrhunderte,  welche  für  die  Autbentie 
des  platonischen  Werkes  sprechen,  und  dieselbe  wohl  ausser  allen 
Zweifel  setzen  dürften.  Um  so  auffallender  musste  der  Zweifei  er- 
scheinen, der  mit  Umgebung  der  Autorität  des  Aristoteles  zuerst 
von  Ast  an  der  Aechtheit  des  Werkes  erhoben,  und  später  von 
Zeiler  weiter  zu  begründen  versucht  worden  ist;  und  wenn  es  auch 
nicht  an  einzelnen  Gegnern  dieser  Behauptungen  gefehlt  hat  (S.  LVI 
werden  dieselben  aufgeführt),  so  war  doch  bei  der  Bedeutung  der 
Männer,  ven  welchen  dieser  Zweifel  ausgegangen,  und  dem  Umfang 
der  von  denselben  vorgebrachten  Gründe,  eine  nähere,  in  alle  Ein- 
zelheiten sich  erstreckende  Prüfung  um  so  unerlässlicher,  als  daven 
Werth  nnd  Bedeutung  des  Werkes  selbst  abhängig  ist,  und  dessen 
richtige  Auffassung  und  Würdigung  bedingt  ist.  Denn  da  die  änsse- 
Ten  Zeugnisse,  welche  für  die  Autbentie  der  platonischen  Nomoi 
sprechen,  nicht  so  leicht  zu  beseitigen  sind,  oder  vielmehr,  wie  die 
Im  ersten  Abschnitt  der  Prolegomenen  gelieferte  Erörterung  nach- 
weist, überhaupt  nicht  beseitigt  werden  können,  wenn  nicht  einem 
ganz  willkübrlicben  Verfahren  Raum  gegeben  werden  soll,  so  sind 
es  allerdings  die  inneren  Gründe,  die  um  so  mehr  in  Betracht  kom- 
men, als  die  Nomoi  anerkannt  Manches  Auffallende  enthalten,  was 
jenem  Zweifel  eine  gewisse,  wenn  auch  wohl  nur  scheinbare  Be- 
rechtigung geben  kann.  Diese  inneren  Gründe  aber  hängen  wieder 
mit  der  ganzen  Auffassung  des  Werkes,  seinen  Tendenzen,  nnd 
seinem  (richtig  aufgefassten)  Verhältniss  zu  andern  Werken  Platon's 
zasammen,  nnd  desshalb  geht  aueh  der  Verfasser,  nachdem  ef  ^^® 
Gründe  der  Gegner  der  Autbentie  angeführt  ^   in  eine  nähere  Dar-, 
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legniig  der  eben  bemerkten   Penkte  ein:    er  erörtert  P]an  und  An« 
läge  des  Werkes,  so  wie  die  Bestimmung  desselbetr ,  nnd  das  eben 
dadareh  näher  bestimmte  Verbfiltnias  snr  Politeia,  in  der  Weise,  wie 
wir  dfees  sehon  oben  angegeben  und  hier  nun  (besonders  S.  LXIsqq. 
LXVsqq.)  näher  naehgewiesen  finden:  auch  die  Zeit  der  Abfassung 
der  Nomoi,  nach  Vollendung  der  Politela  (S.  LXXXIV),  wird  da- 
mit in  Verbindung  gebracht,  und   in    einer  genauen  InhaltsQbersic'tt 
(8.  liXXXVIsqq.)  der  Gang,   den  das   platonische    Werk  im  Ein** 
xeln^i  nimmt,  dargelegt:   die  Eigenthtimlichkeiten  des  Werkes,   die 
zom  TMi  in  der  Bestimmung  und  Tendens  desselben  liegen,   wer- 
den besprochen  und  gezeigt,  wie  darin,  näher  betrachtet,  kein  Grund 
gefanden  werden  kann,   das  ganze  Werk   dem  Plato  abznsprechen, 
wobei  insbesondere  alle  die  von  den  Gegnern  der  Anthentie  vorge- 
brachten,   als   anstössig    bezeichneten    Punkte  näher  erörtert   wer- 
den*    Wir  haben  die  Behauptung  von  der   Unächtheit   der  platoni- 
sdien  Nomol  stets  als  ehie  sehr  gewagte  angesehen,  schon  um  der 
ioiseren  gewichtigen  Zeugnisse  willen,  die  dieser  Ansicht  entgegen- 
stehen, vor  Allem  des  Aristoteles :  sollen  solche  Zeugnisse  keine  Gül- 
tigkeit mehr  besitzen,  dann   fallen   wir   in   das  Gebiet  der  reinsten 
WUlkiihr  und  aller  sichere  Grund  und  Boden  ist  uns  entzogen;  wir 
werden  darum  nicht  minder  Werth  zu   legen  haben   auf  eine  Dar- 
legung, welche  auch  aus  inneren  Gründen,  aus  der  Anlage  des  Wer- 
kes und  seiner  Tendenz,    wie  ans   dem   Einzelnen   des  Inhalts  die 
Anthentie  des  Ganzen  darthun  und  dasselbe  als  ein  acht  platonisches 
Weric,  von  platonischem  Geiste  durchdrungen  und   von  platonischer 
Anschanung  —  der  Lehre  von  den   Ideen   —  ausgegangen,  darzu« 
stellen  sucht,  das  gleichsam  als  eine  nothwendige  Folge  der  Poüteia 
und  Zugabe  dersell>en  erscheinen  muss.     „Nam  (so  schreibt  der  Ver- 
fasser 8.  GLIX  am  Schlüsse  seiner   umfassenden   aber    klaren   und 
sieber  geführten  Untersuchung)  quemadmodum  in  Politeia  idea  per- 
fectae  civitatis  spectanda  proponitur,  ut  quasi   deorsum   fnlgeat   in- 
deque  intelligatur  extremum  atque  summnm  rei  publicae  finem  altis* 
sime  esse  eonstitutum;   ita  in  Legibus  idea  verae   reipubiicae,   hoc 
eet  idea  summi  boni  in  ipsa  vita  conspicoi,  re  vera  spectanda  prae- 
betuT  eoque  ipso    vitae  communis  societas  qua  ratione  ad   quam 
maximam  cum   summae  perfectionis   specie   animo   et  mente  infor- 
mata  similltudinem  et  cognationem   evehi   atque  converti  queat,  ele- 
gantiasjae  ostenditur  ac  demonstratur.^ 

Die  übrigen  Abschnitte  der  Prolegomenen  von  Gap.  XV  an 
verbreiten  sich  über  die  Behandlung  des  Stoffes,  die  Vorzüge  wie 
die  hier  nnd  dort  hervortretenden  Mängel,  die  uns  selbst  in  dem 
Ganzen  kein  nach  allen  Seiten  hin  vollendetes  Werk  in  diesen  mehr 
formlichen  Beziehungen  erkennen  lassen;  insbesondere  wird  auch  die 
Sprache  nnd  Darstellung  mit  allen  den  im  Einzelnen  hervortreten- 
den Elgenthümlichkeiten  gewürdigt,  namentlich  in  Bezug  auf  Das- 
jenige, was  mit  mehr  oder  minder  Grund  Anstoss  erregt  und  zur 
Begründung;    des  Zweifels  an    der  Aechthelt  des  Werkes  benützt 
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worden  ist.  Wir  müsseD,  nachdem  wir  bereits  die  OrSneen  des  ans 
za  diesem  Bericht  verstatteteu  Raumes  überschritten,  unsere  Leser 
im  Ailgemeinen  darauf  verweisen:  sie  werden  nirgends  die  Sorgfalt 
und  Gründlichlceit,  mit  weicher  die  Untersuchung  über  alle  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Punkte  geführt  ist,  vermissen,  und  das  von 
dem  Verfasser  gewonnene  Resultat  als  ein  wohl  begründetes  er- 
kennen. 

Was  die  Erklärung  des  Einzelnen  betriflft,  die  ganz  analog  den 
andern  Bänden  sich  anschliesst,  so  ist  hier  allerdings  bei  einzelnen 
Punkten  der  Verf.  etwas  näher  eingegangen,  und  sind  diese  Er- 
örterungen theilweise  zu  ganzen  Abbandlungen  herangewachsen,  wie 
z.  B.  die  umfassende,  zu  einem  wahren  Excurs  herangewachsene  Erörte- 
rung über  Harmonie  und  Musik  zu  der  Stelle  VII,  p.  812,  D.  von 
S.  341  bis  854.  Wir  können  darauf  nicht  weiter  eingehen,  und 
bemerken  nur  noch,  dass  jedem  einzelnen  Buche  eine  genaue 
Inhaltsübersicht  vorausgeschickt  ist,  und  am  Schlüsse  des  Ganzen 
umfassende  Register,  ein  Griechisches  und  Lateinisches,  beige- 
fügt sind* 

Dass  die  Epinomis  den  Büchern  der  Nomoi  angereiht  ist, 
wird  nicht  befremden:  eher  könnte  es  auffallend  erscheinen,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  wäre ;  sie  ist  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Nomoi, 
bearbeitet  und  ist  in  einer  umfassenden  Einleitung  (S.  441 — 470}  die 
Frage  nach  der  Aechtheit  der  Schrift  und  nach  der  Abfassung  der- 
selben näher  besprochen.  Dass  Plato  dieselbe  nicht  abgefasst  haben 
kann,  wird  aus  inneren  und  äusseren  Gründen  gezeigt,  die  zugleich 
Veranlassung  geben,  den  Inhalt  und  Charakter  der  Schrift  näher  ins 
Licht  zu  setzen.  Aber  es  wird  auch  weiter  zu  beweisen  gesucht, 
dass  Philippus  aus  Opus,  des  Socrates  Schüler,  den  Einige  für  den 
Verfasser  der  Schrift  geltend  machen  wollten,  diess  nicht  gewesen  sein 
kann,  es  wird  vermuthet,  dass  vielmehr  die  Schrift  einer  weit  spä- 
teren Zeit,  vielleicht  sogar  dem  Alexandrinischen  Zeitalter  angehören 
dürfte,  in  keinem  Fall  aber  der  Verfasser  derselben  unter  den  An- 
hängern der  alten  Akademie,  wie  theilweise  angenommen  worden, 
zu  suchen  sei,  indem  sogar  Spuren  der  Stoischen  Lehre  sich  in  der 
Epinomis  nachweisen  lassen.  Schwerlich  wird  man  In  dieser  Frage 
über  den  Verfasser  weiter  gelangen,  als  In  der  hier  geführten  Unter- 
suchung geschehen  ist.  Für  die  Textesgestaltung  sind  im  Ganzen 
dieselben  Handschriften  benutzt  worden,  die  auch  für  die  Nomoi 
massgebend  waren. 

Chr.  WUkr. 
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Bei  der  Veröffentlichung  dieses  Werkes  war  es  Bunächst  meine 
Absicht  mich  über  einige  Fragen  aas  dem  Gebiete  des  alten  deat- 
scben  Rechtes  ond  der  ehemaligen  ReichsFerfassung  näher  and  aus« 
iühriicher  anssusprechen,  als  es  in  einem  Lehrbache  geschehen  kann. 
Es  sind  daher  diese  Blätter  zanftchst  bestimmt,  als  Erörterungen  und 
ErlSoteruDgen  sar  dritten  Auflage  meiner  deutschen  Rechtsgeschichte 
Stuttgart,  bei  Adolph  Krabbe,  1858)  zu  dienen.  Zugleich  war  es 
meine  Absicht,  durch  eingehende  Besprechung  mancher,  theils  schon 
Jfinger,  theils  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Urkunden 
das  Verstäodniss  derselben  zu  erscbliessen  und  überhaupt  in  ähn- 
licher Forschung  anzueifern.  Wenn  nämlich  in  neuerer  Zeit  ein  be« 
sonderer  Fleiss  der  Herausgabe  von  Urkunden  zugewendet  worden 
ist,  so  ist  dies  gewiss  höchst  erfreulich  und  lobenswerth.  Es  ist 
aber,  wenn  die  Wissenschaft  wirklich  gefördert  und  namentlich  der» 
selben  eine  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  verschafft  werden  soll, 
nicht  genug,  ein  reiches  Material  aufzuhäufen,  sondern  es  muss  das- 
selbe auch  gehörig  verarbeitet  werden,  so  wie  die  edlen  Steine,  die 
der  Bergmann  zu  Tage  fördert,  erst  noch  eines  kunstgerechten  Schlif- 
fes und  einer  verständigen  und  geschmackvollen  Fassung  bedürfen, 
um  ihren  vollen  Glanz  ausstrahlen  zu  können.  Der  Fortschritt  in 
der  Wissenschaft  des  deutschen  Rechtes  ist.  Je  reichlicher  die  Quel- 
len fiiessen,  desto  mehr  durch  specielle  Untersuchungen  und  in  das 
Einzelne  ^gehende  Abbandlungen  bedingt,  und  hierzu  sollen  die 
nachsteheadeo  Erörterungen  einen  Beitrag  bilden«  Daneben  liegt  es 
in  meiner  Absicht,  mit  der  Erörterung  einzelner  Materien  die  Her- 
ausgabe hierauf  bezüglicher  Urkunden,  gleichsam  eine  Anthologie 
rechtsgeschichtlich  wichtiger  Documente  zu  verbinden.  Zum  Ab- 
drucke wurden  jedoch  nur  solche  Stücke  ausgewählt,  welche  ent- 
weder noch  niemals  früher  im  Drucke  erschienen  sind  oder  sich  doch 
nur  in  wenig  zugänglichen  oder  selten  gewordenen  Werken,  oder 
auch  sonst  an  Orten  abgedruckt  finden ,  wo  sie  nicht  Jeicht  aufge- 
sucht zu  werden  pflegen  und  daher  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  über- 
sehen zu  werdea  Endlich  lag  es  auch  noch  in  meiner  Absicht| 
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eine  Auswahl  meiner  ausführlichen  rechtsgeschichtlichen  AnÜB&tKO 
und  ErHikeDi  welche  in  den  leteten  Jahren  einzeln  und  zerstreut  in 
verschiedenen  literarischen  Zeitschriften  erschienen  sind,  in  einer 
Sammlung  zu  vereinen,  welche  deren  Auffindung  und  Benützung  er- 
leichtert: doch  werden  die  hierzu  ausersehenen  Stüclie  nur  einen 
sehr  geringen  Theil  der  beiden  Bände  in  Anspruch  nehmen,  auf 
welche  die  dermal  zum  Druclce  bestimmten  Erörterungen  und  Ur- 
kunden berechnet  sind ;  so  z.  B.  hat  in  diesem  ersten  Bande  nur  ein 
einziger,  schon  früher  erschienener  Aufsatz  (über  das  Notrecht}  Auf- 
nahme gefunden. 

Eine  besondere  Rücksicht  wurde  bei  den  vorliegenden  Erörte- 
rungen auf  die  Beziehungen  des  alten  Rechts  zu  den  gegenwärtigen 
Zuständen  und  der  heutigen  Praxis  genommen  und  namentlich  auf 
die  Fortdauer  der  alten  Recbtsinstitute  und  Rechtssätze,  wo  solche 
sich  entdecken  Hess,  hingewiesen;  eben  so  wurde  umgekehrt  auch 
darauf  Rücksicht  genommen,  dem  Praktiker  Andeutungen  und  Auf- 
klärungen Aber  die  Gesichtspunkte  zu  geben,  von  welchen  bei  der 
Beufftheilung  älterer  Rechtsverhältnisse  ausgegangen  werden  moss, 
wenn  solche  bei  neueren  Prosessen  in  Frage  kommen. 

Jeder  der  beiden  Bände,  deren  Herausgabe  zunächst  beabsich- 
tigt ist,  wird  eine  grössere  Abhandlung  enthalten,  an  welche  sich 
andere  kleinere  Abhandlungen  und  Kritiken  ausschliessen,  wobei  be- 
sondere darauf  Rücksicht  genommen  wird,  dass  sie  mit  der  grosse* 
ren  Abhandlung  in  Beziehung  stehen,  ohnei  jedoch  andere  hiervon 
unabhängige  Erörterungen  auszuschliossen.  In  dem  hier  vorliegen- 
den Bande  ist  als  Gegenstand  der  grösseren  Abhandlung  eine  Unter* 
SQchnng  fiber  die  Entstehung  und  den  auszeichnenden  Charakter  des 
deutschen  Herrenstandes  gewählt  worden,  eben  aus  der  Rücksicht, 
weil  die  Lösung  einer  Reihe  praktischer  Rechtsfragen  aus  dem  deut- 
schen Adelsreehte  von  der  Richtigkeit  der  Vorstellungen  abhängt, 
welche  man  sich  über  die  geschichtliche  Entwicklung  dieses  Standes 
bildet,  und  es  bei  den  vielfachen  Ansprüchen,  welche  in  neuer  Zeit 
von  adeligen  Familien  auf  die  Anerkennung  ihres  Herrenstandes  er- 
hoben und  von  anderer  Seite  bestritten  werden,  an  der  Zeit  zu  sein 
schien,  die  geschichtlichen  und  namentlich  die  dinglichen  Grundlagen 
des  Herrenstandes  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  einer 
besonderen  und  unpartheiischen  Prüfung  zu  unterziehen  und  die 
Kriterien  für  die  Unterscheidung  des  Herrenstandes  und  des  ritter- 
hurtigen  Adels  möglichst  scharf  in  das  Licht  zu  stellen.  Es  hat 
diese  Untersuchung  insbesondere  auf  eine  Vergleichung  der  Standes- 
Stellung  der  englichen  grossen  Barone  mit  dem  deutschen  Herren- 
Stande  hingeführt,  für  welche  wohl  die  Eigenschaft  einer  völlig  neuen 
Forschung  wird  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen.  Hierbei  ist 
insbesondere  die  reiche  und  ausgezeichnete  Urknndensammlung  in 
J.  Kemble's  Codex  dipiomaticus  aevi  Saxonici,  London  1839 — 46, 
in  einer  Weise  benutzt  haben,  wie  dies  bisher  noch  nicht  in  Deutsch« 
land  geschehen  ist. 
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HiBsIcbÜieb  des  Inbalti  der  übri^n  ErörteniBgra  (Nr.  II— XX.) 
wird  M  genügen  Auf  das  InhalUverieicbniM  sn  yerweieen.  Nar  die 
ksrza  Bemerkung  mag  bier  nocb  eine  Stelle  finden,  daaa  die  A^ 
bandlung  Nr.  XIX.  über  die  Verleibung  der  akademiieben  Doctor« 
wfirde  an  der  Universität  su  Heidelberg  im  vorigen  Jabrhundert  aus 
fiflcksicbt  auf  die  lebbafte  Besprechung  aufgenommen  worden  ist, 
welche  die  Doctor-Promotionen  auf  den  deutseben  UniversitSten  in 
jüngster  Zeit  gefunden  haben.  Die  Erörterung  Nr.  XYIII.  über  ein 
Heidelberger  Rechtsdenkmal  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  ist  darum 
aufgenommen  worden,  weil  dasselbe  bisher  noch  niemals  beschrie- 
ben und  abgebildet  worden  ist,  dergleichen  Rechtsdenkmftler  aber 
bereits  zu  den  Seltenheiten  gehören  und  immer  mehr  verschwinden. 
Die  PrlTÜegien  der  bambergischen  Familie  der  Zollner  auf  dem 
Brand,  welche  unter  Nr.  XX.  erscheinen  und  sich  aus  einem  un- 
erklärten Grunde  nach  Heidelberg  verirrt  haben,  sind  hier  insbeson- 
dere deashalb  mitgetheilt  worden,  um  diese,  neben  dem  allgemeinen 
sich  daran  knüpfenden  rechtsgeschichtlicben  Interesse,  für  die  6e- 
schidite  meiner  Vaterstadt  Bamberg  nicht  unwichtigen  Doeumente 
der  Vergessenheit  zu  entziehen  und  damit  zugleich  einen  Nachtrag 
SU  dem  Drkundenbuche  zu  liefern,  welches  ich  meinem  Buche:  j^Das 
aVte  Bamberger  Recht  als  Quelle  der  Carolina,  Heidelberg  1839^, 
beigegeben  habe. 

Dass  die  nachstehenden  Blätter  kein  System,  Lehr-  oder  Hand- 
buch, sondern  nur  eine  Reihenfolge  von  Abhandlungen  und  dazu 
gehörigen  Beweis- Urkunden  sein  sollen,  ergibt  sich  aus  dem  bisher 
Gesagten  und  dem  Inhaltsverzeichnisse  von  selbst  Sie  sind  daher 
auch  selbstrerstSudlich  von  aller  Anmassung  frei,  mit  dem  berühm- 
ten Werke  des  grossen  Meisters  der  deutschen  Sprach-  und  Alter- 
thumsforschung,  den  Rechtsälterthümern  von  J.  Grimm,  in  Concurrenz 
treten  zu  wollen  und  sind  hiervon  sowohl  nach  der  ganzen  Anlage 
und  der  Form,  als  dem  Zweck  und  Inhalt  nach  verschieden.  Wohl 
aber  lehnet  sich  die  grösste  Abhandlung  im  ersten  Bande  (Nr.  I.) 
im  Wesentlichen  an  die  von  J.  Grimm  herausgegebene  Sammlung 
deutscher  Weisthümer  an  und  sucht  einen  Theil  dieses  reichen  Ma-, 
ietials  in  Verbindung  mit  manchem  anderen  hier  neu  dazu  Gegebe- 
nen in  wissenschaftlicher  Form  zu  verarbeiten,  und  das,  was  in 
Jener  QueUensammlung  dem  Forscher  vom  Fache  geboten  ist,  dem 
weiteren  Kreise  der  Gebildeten  zu  erschliessen.  Namentlich  sind 
diese  BlStter  bestimmt,  dem  Praktiker,  der  sich  unter  der  Last  der 
laufenden  Geschäfte  den  Sinn  für  historisches  Wissen  bewahrt  hat, 
den  Schatz  des  älteren  deutschen  Rechtslebens,  der  in  den  Weis- 
thümern  enthalten  ist,  zugänglicher  zu  machen  und  durch  die  Er- 
leichterung des  Verständnisses  die  Liebe  zum  deutschen  Recht  und 
die  Anhänglichkeit  an  deutsche  Sitte  zu  stärken  und  zu  pflegen. 

Zugleich  richte  ich  auch  noch  an  die  Herren  Praktiker,  und 
insbesondere  an  meine  früheren  Zuhörer,  welchen  in  ihrer  richter- 
licheo  oder  advocatorischen  Thätigkeit  noch  alte  besondere  Rechts- 
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gewoboheiteO}  insbesondere  unter  eigenthOmiichen  Namen  oder  mit 
eigenthürolichen  Formen  oder  auch  nocli  vorliandene  Rechtedenkmfller 
in  Bildweric,  Zeichnung  oder  Schrift  beliannt  geworden  sind,  die 
Bitte,  mir  darüber  geßUlige  Mittheiiung  zultommen  su  lassen ,  and 
durch  ihre  freundliche  Mitwirlcung  beizutragen,  um  die  Kenntniss 
unseres  vaterlftndischen  Hechtslebens  auch  in  seinen  Icleineren  Zügen 
und  localen  Bildungen  immer  mehr  zu  befördern  und  zu  erweitern. 
Ohne  Zweifel  würde  hierdurch  Manches,  was  von  dem  reformiren- 
den  Geiste  der  Gegenwart  mit  dem  Untergange  und  der  Vertilgung 
bedroht  ist,  und  auch  wohl  als  Ueberlebtes  dem  neueren  Bedarf* 
nisse  und  seiner  legislativen  Gestaltung  über  kurz  oder  lang  weichen 
muss,  doch  noch  dem  geschichtlichen  Wissen,  in  dessen  Gebiete  ihm 
sodann  eine  Stelle  gebührt,  zu  erretten  und  zu  bewahren  sein. 

Zoepfl» 


Der  YtBuv  und  die  Umgehung  von  NeapeX,  Eine  Mono* 
graphie  von  J.  Roth,  Mü  Tafeln  und  HolsBchmtUn.  Berlin, 
Wilhelm  Hertz.  1857.    S.  XLIV  u.  639. 

Kein  Vulkan  ist  ao  bekannt,  so  durchforscht,  wie  der  neapoli* 
tanische.  Und  dennoch  fehlte  es  —  trotz  des  mannigfachen,  reichen 
Materials  ->  an  einer  genauen  Geschichte  der  Ausbrüche,  an  einer 
Darstellung  aller  der  denkwürdigen  Erscheinungen,  welche  die  Um- 
gebungen des  VesuY  bieten«  Der  Verfasser  hat  sich  daher  durch 
vorliegendes  Werk  ein  wesentliches  Verdienst  erworben,  um  so  mehr, 
als  er  uns  nicht  eine  Zusammenstellung  des  Bekannten  gibt,  sondern 
auch  manche  neue  Beobachtungen  mittheilt,  wozu  ihn  frühere  Be* 
suche  des  Vulkans  in  den  Jahren  1844  u.  1850,  ein  längerer  Auf- 
enthalt in  Neapel  im  Winter  1855  auf  1856  und  die  lebhafte  Unter- 
stützung des  ausgezeichneten  neapolitanischen  Mineralogen,  Scacchi, 
in  den  Stand  setzten. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.,  dass  an  dem  Vesuv  gleichsam 
die  Theorie  der  Vulkane  geworden,  dass  eine  Darlegung  des  an 
ihm  Beobachteten  gleichsam  als  Einleitung  in  die  Vulkanen*Lehre 
dienen  könne.  In  diesem  Sinne  ist  eine  kurze  Einleitung  vorange- 
stellt, eine  Uebersicht  aller  am  Vesuv  wahrgenommener  vulkanischer 
Erscheinungen.  Daran  reihen  sich  eine  ausführliche  Geschichte  der 
Ausbrüche,  eine  recht  vollständige  Zusammenstellung  der  Literatur 
und  viele  kleinere  Aufsätze  über  Mineralien,  Felsarten  n.  s.  w.  Es 
sei  uns  gestattet,  aus  dem  reichhaltigen  Material,  welches  uns  Herr 
Roth  in  seiner  trefflichen  Monographie  bietet,  Einiges  hervor- 
zuheben. 

Die  Eruption  des  Vesuv  im  Mai  1855  war  bekanntlich  durch 
beträchtliche  Laven-Ergüsse  characterisirt.  (Die  Masse  der  ergosse- 
nen Lavi^-Masse  wird  auf  17  Millionen  Gubikmeter  geschäUt;  voi| 
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eoItlTirten  LSndereieo  sind  etwa  200  Moggien  neapoütan.  Maassea 
badedct  worden,  die  Moggle  eu  150  Ducati,  ^  V/x  Thlr.,  im  Mittel 
angenommen  betrSgt  der  Schaden  30,000  Dncatt,  wozu  für  serstörte 
Hiuser  noch  5000  Ducati  za  rechnen).  Sie  gewinnt  jedoch  wieaen- 
Bcbaftiiche  Bedeutung  dorch  die  während  ihrer  Dauer  nnd  naeh  der* 
selben  angestellten  Beobachtungen  tfichtiger  Naturforscher.  —  Zu 
den  besonders  eigenthümiicben  Abänderungen  von  Lava  die  bei  der 
Eruption  sich  bildeten,  gehören  sandige.  Beim  £rlcalten  theilt  sich 
nämlich  die  Lava  in  Icleine  Brucbstficice  und  sehr  Icleine  Kömchen, 
die  xwischen  den  Schlacicen  sich  zu  Haufen  verbinden,  so  dass  man 

—  hätte  man  ihrer  Entstehung  nicht  beigewohnt  —  glauben  mässte, 
sie  hätten  sich  aus  ausgeworfenem  Sand  und  Lapilli  gebildet,  zumal  da 
die  Körnchen  eine  gewisse  Gonhärenz  zeigen.  Warum  ein  Thellder 
Laven  beim  Erkalten  sich  mit  dicken  Schlacken,  ein  anderer  mit 
JSand  bedeckt,  ist  unbekannt  Ebenso  gehört  zu  den  keineswegs  ge- 
nfigend  erklärten  Erscheinungen  die  bald  langsame,  bald  reichliche 
EntWickelung  der  verschiedenen  flüchtigen  Stoffe.  Einige  —  wie 
Wasser,  Ghlorwasserstoffsäure,  Eisenchlorid  —  sind  schon  bei  massig 
hoher  Temperatur  flüchtig,  während  andere  —  wie  Kochsalz,  Chlor* 
kaliam,  —  einer  höheren  Temperatur  bedürfen.  Im  Allgemeinen 
nimmt  die  Entwickelung  der  flüchtigen  Stoffe  zu,  nachdem  schon  das 
Erstarren  begonnen  und  dauert  oft  lang  nach  Stillstand  der  Lava 
fort«  (So  erzählt  der  Verf.  ein  Beispiel,  dass  an  einer  Stelle  im 
Sesso  della  Vetrana  erst  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  eine  reich- 
liche Gas-Entwickelung  begann  und  im  November  noch  fortwährte. 
Allein  innerhalb  zweier  Tage  beobachtete  man  den  Absatz  einer 
acht  Millimeter  dicken  Salzkruste).  Von  grossem  Einfluss  ist  die 
Anwesenheit  der  flüchtigen  Stoffe  auf  die  Textur  der  Laven ;  je  mehr 
deren  vorhanden,  desto  entschiedener  die  Schlacken- Bildung;  ohne 
flüchtige  Stoffe  würden  keine  Schlacken,  keine  Hohlräume  im  Innern 
der  Laven  entstehen,  letztere  müssten  dicht  sein,  wie  die  älteren 
Basalte.  Die  Hohlräume  in  den  Laven  sind  meist  eiförmig,  ihr  län- 
gerer Durchmesser  entspricht  der  Richtung  des  Stromes,  auch  zeigen 
sich  oit  ihre  Wandungen  gebogen,  gefaltet,  was  für  die  innere  Be- 
wegung der  fliessenden  Lava  spricht.  Dasa  die  Temperatur  der  Lava 
beim  Erstarren  zunimmt,  dies  beweist  die  gesteigerte  Dampf- Ent- 
wickeioog  nach  dem  oberflächlichen  Erstarren,  so  wie  der  Eintritt 
neoeo  Glühens  nach  letzterem.  Dass  die  Laven  so  lange  Zeit  ge- 
brauchen, um  ihre  Temperatur  mit  der  der  Umgebung  ins  Gleichge- 
wicht zu  setzen,  dürfte  zum  Theil  davon  herrühren,  dass  die  aus- 
gestrahlte Wärme  durch  die  bei  der  Krystallisation  gebildete,  fort- 
während ersetzt  wird. 

Die  am    1.   Mai  ausgeworfenen   Bomben   enthalten   unter   der 
dickep  Rinde  neuer  Lava  lose,  nicht  anhängende  Kerne  alter  Lava 

—  eine  für  den  Vesuv  seltene  Erscheinung,  weil  seine  Bomben  ge* 
wohnlich  gar  keinen  Kern  bergen,  im  Innern  häufig  hohl  sind.  Der 
Kern  alter  Lava  zeigt  sich  bei  den  Bomben  von  1855  gewöhnlich 
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f  Ar  niebt  verändert  Eine  petrographische  Untersnchung  von  mehr 
denn  200  Bomben-Kernen  führten  zu  folgenden  Resultaten.  Sie  be- 
stehen 1)  auB  alten  Laren,  siemlich  dichte,  mit  Augit  und  Leacit| 
den  Laven  des  Vesuv  mehr,  wie  jenen  der  8omma  gleichend;  sie 
sind  am  b&ufigsten;  2)  durch  Fumarolen  veränderte  Gesteine  sind 
selten,  hingegen  häufig  3)  weisse,  porphyrartige  Gesteine.  In  einer 
körnigen,  aus  Leucit  bestehenden  Masse  liegen  zahlreiche,  wohl  aus- 
gebildete Augite,  ihr  porphyrartiges  Ansehen  verleihend;  4)  Aus 
einem  Gemenge  von  Hornblende,  Glimmer,  Olivin  bestehende  6e* 
steine.  —  Hinsichtlich  des  Ursprungs  der  Asche  —  jenes  feinen,  oft 
in  grosser  Menge  ausgeworfenen  Staubes  —  worüber  schon  so  manche 
nnhaltbare  Theorien  aufgestellt  wurden  (die  „revue  des  deux  mon- 
des  „vom  J.  1855,  p.  1124  spricht  von  einer  Verdichtung  gasformi« 
ger  Lava)  glaubt  der  Vetf.  annehmen  zu  müssen,  dass  die  Asche 
durch  das  Hervorströmen  der  flüchtigen  Stoffe,  des  Wasserdampfes 
und  der  salzsauren  Alkallen  aus  den  flüssigen  Laven  entstehe.  Zu 
dieser  Ansicht  leitete  die  Beobachtung,  dass  in  einer  weiten  Grotte, 
die  sich  am  Fusse  eines  kleinen  Kegels  gebildet  hatte,  sich  an  den 
Wandungen  Spinnongeweben  gleiche  Ueberzügo  zeigten,  bestehend 
ans  salzsauren  Alkalien  und  beim  Auflösen  vulkanische  Asche  hin- 
terlassen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Ueborsicht  der  Erzeugnisse 
des  Ausbruchs,  der  sog.  Sublimations  -  Produkte.  Schwefel  wurde 
erst  einen  Moment  nach  dem  Stillstand  des  Stromes  abgesetzt;  er 
kam  gewöhnlich  mit  Salmiak  vor,  zarte  Dendriten  und  Krusten  bil* 
dend.  Schwefelige  Säure  und  Chlorwasserstoffsäure  haben  sich 
sowohl  aus  den  kleinen  Kegeln  als  aus  dem  Lavastrom  reichlich 
entwickelt,  Kohlensäure  erschien  —  wie  in  der  Regel  —  gegen  Ende 
des  Ausbruches.  Am  24.  Mai  angestellte  Versuche  bestätigten  die 
Thatsache,  dass  die  Fumarolen  auch  Schwefelsäure  aushauchen.  Auch 
FlusBSäure,  flusssaure  Verbindungen,  so  wie  pulveriges  Kupferoxyd 
wurden  nachgewiesen,  ganz  besonders  characteristisch  für  die  Eruption 
von  1855  ist  das  Vorkommen  des  Eisenglanzes,  welchen  der  Vesuv 
vielleicht  niemals  su  reichlich  lieferte,  denn  schon  in  den  ersten  Tagen 
des  Ausbruchs  wurde  er  in  grosser  Menge  auf  den  Schlacken  der 
kleinen  Kegel  und  auf  denen  des  Lavastromes  im  Atrio  de  Cavallo 
abgesetzt  Es  Hessen  sich  besonders  fünf  Varietäten  unterscheiden. 
Die  erste,  ans  knpferrothen  Schuppen  bestehend,  war  in  den  ersten 
Tagen  die  häufigste,  1—2  Millimeter  dicke  Ueberzüge  bildend;  Die 
zweite  bestand  aus  röthlichbraunen  Stalactiten,  in  welchen  der  Eisen- 
glanz mit  anderen  Salzen  gemischt  war.  Am  häufigsten  zeigte  sich 
die  dritte  Abänderung,  in  eisengrauen,  metallisch  glänzenden,  rhom- 
boedriscben  oder  pyramidalen  Krystallen,  die  vierte  bildete  feine, 
blatrotbe  Blättchen,  am  interessantesten  und  wahrscheinlich  neu  für 
den  Vesuv  erschien  die  fünfte,  in  Octaedern  oder  Combination  des 
Octaeders  mit  Rhomben-Dodekaeder,  zeigte  sich  stark  magnetisch. 
Der  Verf.  will  nach  seinen  bisherigen  Untersuchungen  kein  bestlmBü- 
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tes  Urtheil  über  diese  eigeothümlicfaeD  Octaeder  ßllen.  (Bekanntiith 
irnrden  dieselben  seitdem  durch  Rammelsberg  analysirt  und Mag- 
Doferrit  benannt,  weil  solche  eine  Verbindung  von  fiiseooxjd  mit 
Magnesia^.  —  Unter  den  weiteren  Sobiimations-Prodacten  ist  als  ein 
sehr  faSufiges  Eisencblorid  lo  nennen;  ihm  Ist  namtlich  die  gelbe 
Farbe  der  Schlacken  und  Salzkrusten  in  den  Umgebungen  der  Fa- 
marolen  zuzuschreiben,  so  wie  das  Feuchtwerden  vulkanischer  Ge- 
steine in  den  Kabinetten,  auch  gibt  das  Eisenchlorid  zur  Bildang  des 
Eisenglanzes  Veranlassung.  Das  reichlichste  und  häufigste  Sublimat 
des  Vesuv  ist  aber  Kochsalz,  welches  indess  gewöhnlich  Chlorkalium 
enthält.  Es  steigt  als  weissllcher  Rauch  auf,  bald  schneeweisse,  bald 
durch  fremde  Stoffe  gefärbte  Absätze  bildend.  Das  Kochsalz  findet 
sich  namentlich  auch  in  Stalactiten,  die  neben  salzsauren  auch  schwe- 
felsaure Alkalien  enthalten.  Der  Verf.  nimmt  —  nnd  wohl  ganz 
richtig  —  an,  dass  die  Stalactiten  dadurch  entstehen,  dass  nach  dem 
Ansbrnch  Regenwasser  durch  die  mit  Kochsalz  bedeckten  Schlacken 
sickert  nnd  es,  bei  der  im  Innern  der  Masse  noch  herrschenden 
hohen  Temperatur  als  Stalactiten  absetzte.  Die  Bildung  von  Sal- 
miak anf  Lava  findet  bekanntlich  nur  da  statt,  wo  sobhe  sich  über  be- 
bauten Boden  bewegt;  der  Ausbrach  von  1855  lieferte  Indess  weni- 
ger, als  jener  von  1850.  Ebenso  zeigte  sich  Glaserit  (schwefel- 
fiaures  Kali)  seltener,  wie  in  früheren  Jahren,  zumal  1850  u.  1848. 
Dagegen  beobachtete  der  Verf.  das  Vorkommen  von  wasserfreien 
nnd  von  wasserhaltigem  schwefelsaurem  Natron,  von  wasserhaltigem 
Bchwefelsaurem  Kupferoxydkali,  sog  Picromerid.  Gyps  fand  sieh  weit 
seltener,  als  1850,  dagegen  sehr  häufig  Kupfervitriol,  welcher  schon 
in  den  ersten  Tagen  des  Ausbruchs  die  Schlacken  der  Kegel  be- 
deckte, anch  Goquimbit  war  war  nicht  selten.  Hinsichtlich  des  Vor- 
kommens von  Atakamit  ist  zu  bemerken,  dass  grOne  Ueberzüge, 
nadeiförmige  Krystalle  auf  Kluften  der  Laven  auf  Schlacken,  wie 
man  solche  am  Vesuv  oft  trifft,  nichts  anderes  als  ein  Gemisch  von 
Kupfer-  und  anderen  Salzen  ist,  unter  denen  gewöhnlich  gar  keine 
Salzsäure.  (Hiernach  wären  die  Angaben  in  den  Lehrbüchern  der 
Mineralogie  vom  Vorkommen  des  Atakamit  am  Vesny  za  be- 
richtigen). 

Einen  interessanten  Abschnitt  vorliegenden  Werkes  bildet  auch 
die  Zusammenstellung  der  am  Vesuv  vorkommenden  Laven  nnd 
Mineralien;  sie  kann  gleichsam  als  Nachtrag  und  Ergänzung  zu  dem 
bekannten  Werke  von  Monticelli  und  Covelli  dienen.  Ebenso 
enthält  der  Aufsatz  über  das  phlegräische  Gebiet  viele  werthvolle 
Angaben.  --  Allen,  welche  sich  über  die  Fülle  merkwürdiger  Er* 
scheinungen,  welche  der  neapolitanische  Vulkan  bietet,  belehren 
wollen,  sei  die  Schrift  von  J.  Roth  hiemit  aufs  Beste  empfohlen; 
für  Solche,  welche  sogar  einen  Besuch  des  Vesuv's  beabsichtigen, 
ist  dieselbe  unentbehrlich  und  wird  sich  als  eine  zuverlässige  Be- 
gleiterin erproben. 


20d     Rose:  lieber  die  heteromorpben  Zustände  der  kofalens.  Kalkerde. 

Ueber  die  heteromorphen  Zustände  der  kohlensauren 
Kalkerde.  Zweite  Abhandlung  von  Gustav  Rose.  Aus 
den  Abhandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaßen 
SU  Berlin  1858,  Mit  drei  Kupfertafeln,  In  Commission  bei 
F.  Dümmlers  Verlags-Buchhandlung.   8,  UU 

Die  erste  Abhandlung  von  G.  Rose  —  über  welche  wir  im 
Jahrgang  1858  dieser  Blätter  Bericht  erstatteten  —  schildert  das 
Vorkommen  des  Aragonits  im  Mineralreiche;  die  zweite,  vorliegende 
das  des  Aragonit  und  Ealkspath  in  der  organischen  Natur. 

Ablagerungen  kohlensaurer  Kalkerde  finden  sich  bei  Tbieren 
aller  Klassen,  wie  wohl  am  häufigsten  bei  den  wirbellosen.  Bald  ist 
es  Kalkspath,  bald  Aragonit,  bald  erscheinen  beide  zugleich  beim 
nämlichen  Thiere.  Der  Verf.  beginnt  seine  Betrachtungen  mit  den 
Mollusken.  Die  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  des  kohlen- 
sauren Kalkes  in  den  Schalen  der  Mollusken  —  welche  vor  Gr.  Rose 
schon  Bournon,  Hatchett,  de  la  Beche,  Brewster,  Ne- 
cker in  früherer,  Gray,  Carpenter,  Leydolt  in  neuerer  Zeit 
beschäftigten,  sind  mit  manchen  Schwierigkeiten  verbunden.  Letztere 
rühren  von  dem  Umstände  her,  dass  der  kohlensaure  Kalk  in  den 
organischen  Zellen  abgelagert,  die  Schalen  also  nicht  reine  kohlen- 
saure Kalkerde.  Die  organische  Materie,  von  Fremy  Conchiolin  ge- 
nannt, obschon  in  geringer  Menge  vorhanden,  bestimmt  die  Structur 
der  Schale  und  übt  Einfluss  aus  auf  das  speclfische  Gewicht«  Am 
besten  sind  noch  die  fossilen  Muscheln  zur  Bestimmung  des  speci« 
fische  Gewichtes  geeignet,  da  sie  am  wenigsten  Conchiolin  enthalten, 
aber  nur  die  in  neueren  Formationen,  bis  zur  Kreide  -  Formation. 
Weiter  abwärts  hat  der  kohlensaure  Kalk  gewöhnlich  eine  Umwände* 
lung  erfahren,  ist  durch  Feuerstein  oder  Hornstein-Substanz  ersetzt 
und  nur  ausnahmsweise  haben  die  Schalen  noch  Perlmutterglanz  er- 
halten, wie  dies  im  sogen.  Muschelmarmor  von  Kärnthen,  der  der 
Muschelkalk -Formation  angehört,  der  Fall. 

G.  Rose  begann  seine  —  mit  bekannter  Sorgfalt  ausgeführten 
—  Untersuchungen  mit  der  Schale  von  Pinna.  Die  äussere  oder 
Faserlage  der  Schale  von  Pinna  nlgrina,  welche  über  Fuss-Grösse 
erreicht,  besteht  aus  Kalkspath;  jede  Zelle  enthält  ein  besonderes 
Kalkspath-Individuum,  dessen  Axe  jener  der  Zelle  parallel  ist.  Dies 
ist  auch  bei  Inoceramus  Cuviri  aus  Plänermergel  von  Strehlen  in 
Sachsen,  aus  der  Kreide  von  Meudon  bei  Paris  der  Fall.  Hingegen 
führte  die  Untersuchung  der  inneren  oder  Perlmutter-Lage  von  Pinna, 
Unio  und  Anodonta  den  Verf.  zum  Resultat,  dass  solche  aus  Arago- 
nit besteht,  während  die  Schale  der  Gattung  Ostrea  ganz  aus  Kalk- 
spath zusammengesetzt  ist,  solches  bei  den  Gattungen  Pecten,  Spon- 
dylus,  vielleicht  bei  allen  Ostreiden  der  Fall. 

Zunächst  wird  nun  die  Strucktur  der  Gastropoden  geschildert, 
wofür  als  Beispiel  Strombus  gigas  dient.  Nicht  allein  die  Sehale 
von  Strombus,  sondern  überhaupt  die  aller  Gastropoden  besteht  aus 
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Araf  oDit,  was  um  so  merkwürdiger,  da  deren  EierachaleD  aus  Kalk- 
apalh  gebildet  werden,  wie  die  Beobacbtungen  von  Turpin  bei  He« 
Ux  adspersa,  Ton  6.  Roae  bei  Helix  pomatia  erwiesen.  Ais  Re- 
solut der  Uotersachungen  der  Mollusken  -  Schalen  überhaupt  ergibt 
sieb,  dass  solche  dreierlei  Art  sind  und  entweder  aus  Kalkspath 
und  Aragonit,  oder  nur  aus  Kalkspath  oder  nur  aus  Aragonit  be- 
stehen. 

Bei  den  fossilen  Grinoidcen  bestehen  Krone,  Stiel,  Schale  und 
Stacheln  aus  Kalkspath,  der  vollkommene  Spaltbar keit  seigt;  jedes 
einzelne  Stück  der  Schalen,  Stiele,  Arme  wird  von  einem  einsigen 
Individuum  von  Kalkspath  gebildet,  es  stimmen  sogar  bei  den  Sta- 
cheln und  Stielgliedern  die  krystallographischen  Axen  mit  den  Axen 
der  Körpertheile  überein.  Dass  aber  auch  die  Stacheln  der  leben- 
den Tbiere  die  rhomboedrischcn  Spaltiingsflächen  in  der  nämlichen 
Lage  haben,  wie  man  sie  an  den  fossilen  Exemplaren  beobachtet, 
hat  Haidinger  schon  1841  gezeigt. 

Hinsichtlich  der  Amphibien  und  Fische  theilt  der  Verf.  gleich* 
falls  einige  Beobachtungen  mit.  Die  kleinen,  spindelförmig  gestal- 
teten Krystalle  in  der  milchigen  Flüssigkeit  der  kleinen  Säckchen  zu 
beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  und  im  Schädel;>runde  des  Frosches 
sind  wahrscheinlich  Aragonit;  aus  demselben  bestehen  ferner  die 
sehr  kleinen  Krystalle  in  den  Ilalssäcken  eines  Gecko,  des  Flaty- 
dactylus  guttatus,  auch  sind  wohl  die  Otolithe  von  Protopterus  am- 
phibius,  so  wie  von  allen  Fischen  und  Amphibien  Aragonit.  Kohlen - 
sanrer  Kalk  fiudet  sich  zuweilen  im  Harn  der  Kaninchen,  häufiger 
in  dem  der  Pferde.  Jenen  erkannte  der  Verf.  für  Aragonit;  letzte- 
ren, der  unter  dem  Microscop  kugelförmig  erscheint  und  mit  organi- 
scher Materie  verbunden  ist,  glaubt  derselbe  gleichfalls  für  Aragonit 
halten  zu  müssen. 

Was  endlich  das  Vorkommen  des  kohlensauren  Kalkes  im  Pflan- 
zenreiche betrifi't,  so  ist  solcher  nicht  selten,  wenn  er  auch  an  Häu- 
figkeit hinter  dem  Oxalsäuren  Kalk  zurücksteht.  So  enthalten  z.  B. 
viele  Ficus-Arten,  Urticeen,  Maulbeerbaum,  Hanf,  Hopfen  mit  koh- 
lensaurem Kalk  durchdrungene  Zellen-Schichten  der  wohl  meist  sich 
als  Kalkspath  erweisen  dürfte.  —  Die  Kupfertafeln  sind,  wie  jene, 
welche  die  erste  Abhandlung  von  6.  Kose  begleiten,  sehr  gut  aus- 
geftihrt.  Q.  Eicoiihard. 


Schtceiserisehe  Rilüi-  und  Schülerfeier  am  10.  November  1859.  Fest- 
Album  und  patriotisches  Neujahrblatt,  Aarau.  Druck  und  Ver- 
lag von  J.  J.  Christen.  1860.  48  8.   4. 

Der  berühmte  Philosoph  Dr.  Troxler  in  Aarau  hat  die  zur 
Erinnerung  an  die  Rütli-  und  Schülerfeier  vom  10.  November 
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1859  verfasBten  AufsStse  und  Gedichte  in  der  Torliegenden  Denk- 
schrift geBammcIt,  herausgegeben  und  mit  einem  Vorworte,  einer 
Einleitung  und  Anmerkungen  versehen.  Einer  der  ersten,  ältesten 
und  edelsten  VorlcMmprer  für  Licht  und  Recht,  Freiheit  und  Wahr« 
heit  hebt  er  in  schönen,  eindringlichen  Worten  die  Schill  er  feie« 
hervor,  in  welcher  er  eine  Feier  der  gebildeten,  nach  gesetzlicher 
Freiheit  strebenden  Menschheit  erblickt.  Das  Fest  der  hundertjäh- 
rigen Geburt  Schillers  ging  über  die  Gränzen  vereinzeher  Völker 
hinaus.  „Die  Festfeier  des  freien  Genius^  machte,  wie  der  treff-* 
liehe,  ehrwürdige  Herausgeber  dieser  schweizerischen  Festerinneruugs- 
schrift  sagt,  die  Runde  durch  ganz  Europa,  und  fand  ihren  Wieder- 
hall In  andern  Erdtheilen,  besonders  in  jenem,  weltgeschichtlichen 
Missionen  entgegengehenden  grossen  Lande  jenseits  des  Oceans.^ 
Auch  die  Schweiz  beging  „mit  inniger  Tbeilnahme  und  warmer  Be- 
geisterung^ dieses  „freiwillige  und  einmüthige  Vöikerfest.^  Der 
grosse  Ehrentag  wurde  |,an  der  Aar,  Limat  und  Reuss,  dem  Rhein 
entlang,  an  den  Gestaden  des  Leman-  und  Bodensees,  am  Jura,  in 
Wallis  und  Tessin  von  allen  Ständen  und  Parteien,  von  Frauen,  wie 
von  MSnnern,  auch  von  der  Jugend  und  Kinderwelt  des  gesammten 
Volkes^  in  würdigster  Weise  gefeiert.  Ein  Schillerfest  der  Jugend 
in  Bern  und  der  Frauen  in  Basel  wird  in  der  Anmerkung  S.  45 
erwähnt. 

Der  Geburtstag  des  grossen  Dichters  fiel  mit  der  Erinnerungs- 
feier „der  über  ein  halbes  Jahrtausend  zurückliegenden  Bundesstif- 
tung der  Eidgenossenschaft^  zusammen,  da  auch  diese  in  den  Tagen 
des  Wintermonats  statt  findet.  Wie  passend  und  sinnig  verbanden 
die  Schweizer  das  Andenken  an  den  Dichter,  der  ^^die  grossen  Tha- 
ten  der  ersten  Eidgenossen  so  herrlich  besungen  hat^,  mit  der  Er- 
innerung an  die  Stiftung  des  eidgenössischen  Bundes  I  Konnte  man 
zu  diesem  Feste  einen  geeigneteren  Raum  finden,  als  jene  „geheiligte 
Stätte^  des  Rütli,  wo  1307  „die  ersten  dreissig  Eidgenossen,  ge- 
führt von  Walter  Fürst,  Stauffacher  und  Melchthal  zum 
Bundesschwure  zusammenkamen^?  Das  Rütli»  zu  dem  Schiller 
in  seinem  Teil  den  Mythen  stein  als  Wegweiser  wählt,  ist  eine 
einsame  Bergwiese  am  westlichen  Ufer  des  obern  Waldstättersees  und 
östlichen  Abhang  des  Seelisberges ,  nicht  weit  von  der  Gränzmarke 
Uris  und  Nidwaldens.  Diesen  Ort,  den  Schiller,  so  wie  überhaupt 
die  umliegende  Gegend  des  Waldstättersees,  ohne  jemals  die  Schweiz 
gesehen  zu  haben,  durchaus  naturgetreu  schildert,  den  er  als  den 
Versammlungsort  des  ersten  freien  Schweizerbundes  verherrlicht, 
wählten  die  schweizerischen  Freunde  des  grossen  Dichters  so  sinnig 
zur  Doppelfeier  seines  Ehrentages  und  eines  schönen,  schon  so  lange 
dauernden  Volksbundes.  Das  Rütli,  seither  Privateigenthum,  wurde 
durch  freiwillige  Beiträge  der  Schweizerischen  Schuljugend  gekauft, 
und  ist  nun  „Nationaleigenthum  und  Heiligthum.^  Die  Uebergabe 
desselben  fand  am  10.  November  1859  statt,  an  welchem  man  das 
Rütli*  und  Schillerfest  als  ein  Doppelfest  des  einigen  Schweiaenrolkes 
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und  sdoas  edeln  deaUchen  Sängers  feierte.  Eb  ist  daher  gewisf 
sehr  zwttkmiasigj  dass  die  Reihe  der  literarischen  Festgaben  nn« 
mittelbar  nach  des  Herausgebers  Einleitung  und  Vorwort  (S.  8 — 12) 
mit  der  Darstellung  „der  ScbilJerfeier  auf  dem  RQtli  am  lOOsten  Oe* 
bartstag  des  Dichters  des  Wilhelm  Teil,  des  Rütlibundes  am  5528ten^ 
nach  der  Erzählung  der  Schwyzer  Zeitung  eröffnet  wird.  Die  Ur« 
kantone  regten  das  Fest  auf  dem  Rütll  an.  Die  Eidgenossen  ans 
Scbwjrz  luden  ihre  Brüder  aus  Uri  und  Unterwaiden  in  einem 
Ausschreiben  (vom  7.  November  1859)  dazu  ein.  Sie  sagen  indem* 
selben  von  unserem  Schiller:  ^Die  Erinnerungen  an  die  glorreichen 
Tage,  da  die  Urkantone  den  Grundstein  legten  zur  Freiheit  und  zum 
ewigen  Bund  aller  Eidgenossen,  sind  schöner  nirgends  verherrlicht,  als 
im  Wilhelm  Teil  von  Schiller.  Durch  das  unsterbliche  Drama 
über  die  Gründung  und  Befestigung  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft hat  der  populärste  Dichter  Deutschlands  sich  auch  in  dem 
dankbaren  Andenken  jedes  Schweizers  befestigt  Man  kann  nicht 
an  die  Geschichte  unserer  Väter  aus  jenen  Zeiten  denken  ohne  den 
Namen  dessen,  der  die  That  der  Männer  im  R  ü  1 1  i  zur  Rettung  des 
Vaterlandes  so  edel,  wahr  und  treu  besungen.^  Zustimmende  Ant- 
worten kamen  von  Uri  und  Ober-  und  Nidwaiden.  Von 
Schwyz  und  der  Umgebung  versammelten  sich  Theilnehmer  aller 
Stande  am  11.  November  (1859)  in  Brunnen.  In  Schiffen  fuhren 
Geistliche  und  Weitliche,  Magistraten  und  Bürger,  Studenten  und 
Professoren,  Lehrer  und  Zöglinge  unter  dem  Klange  der  Musik  über 
den  von  Felswänden  umgebenen  WaldstSttersee.  Deutsche  Freunde 
Schillers  aus  Stuttgart  und  München  und  deutsche  Franzo- 
sen aus  dem  Klsass  waren  anwesend.  Als  man  das  Rätli  er- 
blickte, wurde  von  dem  Sängercbor  ein  Freiheitsgruss  angestimmt. 
Im  langen  Zuge  stieg  man  vom  Gestade  den  Fclspfad  hinauf.  Anf 
der  Höhe  waren  schon  die  Urner  da,  bei  ihnen  die  Gersauer.  Die 
Umersinger  gaben  in  einem  Liede  dem  freundlichen  Willkommen 
den  Ausdruck.  Auf  dem  höchsten  Rasen  des  Rütli  bildete  man 
nach  allseitiger  Begrüssung  einen  weiten  Kreis.  Eidgenossen  aus 
St.  Gallen,  Glarus,  Graubünden,  Zürich,  Tessin,  Ba- 
sel, Solothnrn  und  Aargau  waren  anwesend,  mit  ihnen  viele 
Sängervereine,  der  schweizerische  Studentenverein,  die  „gemein- 
nützige Gesellschaflt^  welche  den  Ankauf  des  Rütli  zum  National- 
eigentbum  eingeleitet  und  durchgeführt  hatte.  Im  Namen  der  Ur- 
ner sprach  zuerst  Landschreiber  Lusser  als  erster  Festredner.  Er 
sagte  unter  Anderm:  „l^ind  die  UrncrOesterreicher?  Nein,  aber  auch 
keine  Franzosen;  sie  sind  und  wollen  Schweizer  sein  und  blei- 
ben! Sorgen  wir  zum  Schutze  unserer  Freiheit  stets  für  gewissen- 
hafte Handhabung  der  Neutralität,  so  wie  es  in  den  grossen  Kämpfen 
dieses  Jahres  die  Bundesbehörde  that*^,  und  wie  sie  es,  setzt 
Ref.  hinzu,  auch  in  den  eben  so  schwierigen  diplomatischen  Kämpfen 
der  neuesten  Zeit  in  der  Annexionsfrage  wiederholt  in  so  männlicher 
Welse  gethan  hat    Ein  Hoch  auf  Freiheit  und  Vaterland  folgte. 
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Der  Staatsanwalt  Krieg  las  mit  lauter,  klangvoller  Stimme  die 
herrliche  Scene  des  SiitliBchwurs  ans  Schillers  Wilhelm  TelL 
Nun  sprach  der  zweite  Festredner,  der  Kommissarius  nnd  Pfarrer 
Tschiimperlin  von  Ingenbohl.  Er  deutete  anf  j^guten  Unter- 
richt und  gate  Ersiehung  durch  die  Schule^  hin.  Er  meinte,  so  baue 
man  mit  „am  Glück  und  Segen  des  Vaterlandes.^  Er  rief  den 
Anwesenden  Schillers  Worte  zu:  ^Ans  Vaterland,  ans  theure 
schliess  dich  an,  das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen  I^  Er 
erinnerte  an  die  Worte  des  sterbenden  Attinghausen:  ^^Seid 
einig  —  einig  —  einig  I^  —  Nach  einem  Zwischenliede  trat  als 
dritter  Festredner  Kanzleidirektor  Eberle  aus  Schwyz  auf.  Sinnig 
deutete  er  die  Zeichen,  aus  denen  das  Wort  „Rütli^  zusammen- 
gesetzt ist.  Diese  Zeichen  sollten,  so  wünschte  er,  auch  die  Zeichen 
des  Schweizervolkes  sein.  Der  erste  Buchstabe  R  in  diesem  Worte 
deute  auf  „Religion^  und  „Recht^,  der  zweite  Ü  auf  „Ueberzen* 
gungstreue^  und  j^Ueberzeugungskrait'',  der  dritte  T  auf  „Tapfer- 
keit'', „Treae^  und  „Toleranz''^  der  vierte  L  kuf  „Liebe  zur  Frei- 
heit und  zum  Vaterlande^,  der  letzte  I  auf  das  „Immergrün  dieser 
Bürger tugenden.^  Man  habe  ehedem  noch  ein  sechstes  Zeichen  ge- 
habt und  „Grütli^  gesagt.  Das  6  hätten  die  von  Uri  und 
Schwyz  in  den  neuesten  Rütliverhandlungen  weggesprengt,  und 
der  alte  Name  sei  in  seiner  Reinheit  wieder  da.  Auch  das  habe 
seine  Bedeutung.  Hinweggesprengt  seien  die  „Gegnerschaft^ 
der  aufgezählten  Tugenden  und  ihr  „Gift^,  „Unrecht,  Treulosigkdt, 
Hass  und  wie  sie  alle  hiessen  die  Feinde  des  Vaterlandes.^  Auf 
den  Vorschlag  des  Landammanns  Styger  von  Schwyz  wurde  be- 
schlossen, auf  dem  Mythenstein,  einem  wasserumflossenen  Felseui 
an  dem  man  von  Brunnen  herüberfahre,  um  zum  Rütli  zu  ge- 
langen, und  den  Schiller  in  seinem  Teil  als  Wegweiser  zudem 
nächtlichen  Versammlungsort  der  verbundenen  alten  Kantone  so  schön 
bezeichnet,  eine  einfache  Gedenktafel  zu  errichten  mit  der  Inschrift: 
„Dem  Dichter  des  Teil  an  seinem  hundertsten  Geburtstage  die 
Urkantone.^  Am  Abend  fuhr  man  über  den  stillen,  vom  Monde 
beleuchteten  und  von  riesigen,  bis  in  die  Niederungen  schneebe- 
deckten Felswänden  umgebenen  Vierv^aldstättersee  nach  Brunnen 
zurück,  während  ein  loderndes  Feuer  vom  Rütli  als  Wahrzeichen 
in  die  Nacht  hinaus  flammte.  In  Brunnen  wurden  Reden  gehal- 
ten und  die  vaterländischen  Lieder  und  Stellen  aus  der  Glocke  von 
Romberg  und  aus  Rossinis  Teil  voigetragen.  Man  schied  mit  all- 
seitiger Befriedigung  (S.  13->-20). 

In  der  Denkschrift  folgt  unmittelbar  auf  die  Beschreibung  der 
Rütli-  und  Schillerfeier  ein  Prolog  zur  Schillerfeier  in 
Bern,  gedichtet  von  Gottfried  Keller  in  Zürich  (S.21— 28). 
Der  geehrte  Herausgeber  sagt  von  diesem  Festgedichte  des  „gelst- 
und gemüthreichen^  Verfassers:  „In  keinem  andern  Gedichte  haben 
wir  so  den  an  die  Rütlifeier  sich  anschliessenden  vaterländischen 
Sinn  nnd  den  volksthümlich  schweizerischen  Ausdruck  dessen  getan- 
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deD,  was  wir  an  Schiller  und  denen  dichterischen  Schöpfungen 
80  hoch  schiuen  und  so  innig  lieben.  Es  ist  die  allem  Gemeinen 
nnd  Niedrigen  so  abholde  Geistesrichtung  und  Gemüthsstimmung, 
der  hohe  ideale  Schwung  und  das  begeisterte  Streben  nach  wahrer 
Befreiung  und  sittlich  schöner  Veredlung  der  Menschheit  Solche 
Pofisie  ist  Dichtung  und  Wahrheit  in  geistiger  und  sittlicher  Bexie- 
hung  geeint^  (S.  9).  Ref.  stimmt  diesem  treffenden  Urtbeile  über 
das  in  Form  und  Gehalt  gelungene  Gedicht  vollkommen  bei. 

An  dasselbe  schliesst  sich  eine  lateinische  Uebersetsnng  des 
Schill  er 'sehen  Liedes  von  der  Gloclce  an.  Sie  ist  in  ge* 
reimten  lateinischen  Versen  von  Leons  Flüglistaller,  gewese- 
nem Professor  in  Lucern,  ver/asst  (S«  29 — 44).  Es  gehört  hiesn 
nicht  nur  genaue  lateinische  Sprachkenntniss  und  Verständniss  der 
alten  lateinischen  Kirchenpoesie,  so  wie  der  Schiller'schen  Dichtung, 
sondern  auch  wirkliche  Dichtergabe,  da  ohne  diese  eine  wahrhaft 
rhythoiische  Uebersetsung  uumöglich  ist.  Der  Vert  dieses  gelunge- 
nen lateinischen  Gedichtes  wurde  au  Jonen  im  ehemaligen  Frei- 
amt (20.  April  1768}  geboren,  und  starb  als  Propst  bei  St  Leodegar 
inLttcern  (21.  März  1840).  Er  wiid  in  den  Anmerkungen  des 
HeraoBgebers  als  j^ein  Mann  von  grossen  Geistesgaben,  vielseitigen 
Kenntnissen  und  gediegenem  Charakter^  geschildert  (S.  48).  »Er 
war,  wie  es  daselbst  weiter  heist,  ^ein  sinniger,  pflichtgetreuer  Lehrer, 
und  seines  Berufes  Icatholischer  Geistlicher  war  er  kirchlich  und 
staatlich  freisinnig;  doch  tiberschritt  er  in  Aeusserungen  und  Hand- 
InngeB  nie  die  Schranicen  seines  Standes,  liess  aber  auch  dadurch 
sich  in  gewissenhaft  freier  Entwicklung  seines  inneren  Lebens  nicht 
stören«  Schon  20  Jahre  vor  der  Schillerfeier  hatte  er  die  herr- 
liche, kunstreich  dem  Styl  alter  Kirchenlieder  nachgebildete,  rhyth- 
misch-sonore Uebersetzung  des  Schiller'schcn  Glockenliedes  vor* 
fertigt.» 

Den  ihm  eigenen,  tiefen  pliilosophiscben  Geist  bekundet  der 
hochverehrte  Herausgeber  der  Denkschrift  auch  in  den  Schlusswor- 
ten seiner  Einleitung  (S.  12),  welche  er  an  die  Erwähnung  dieser 
lateinischen  Uebersetzung  in  der  sinnigsten  Weise  knüpft.  Wir  glau- 
ben mit  keinen  würdigeren  Worten  die  Anzeige  der  Schweizerfest- 
sehrift  schliessen  zu  können.  „Der  Umguss  der  Schi  11  er' sehen 
Glocke,  sagt  der  als  trefflicher  philosophischer  Schriftsteller  auch 
kfirzlich  wieder  von  Rosenkranz  aufs  Ehrendste  anerk&nnte  Her- 
ansgeber Professor  Dr.  Troxler,  aus  deutschem  Metall  in  lateini- 
sefaes  fOhrt  uns  eben  auch  über  diesen  Kreis  (den  sonderbündlichen 
nnd  sonderstaatlichen)  hinaus.  Es  ist  ein  unnatürliches  und  ge- 
schiehtswidriges  Bestreben,  die  Erdbevölkerung  in  Nationen  und 
Nationalitäten  auf  abstract  pedantische  Weise  büreaukratisch  zer- 
legen und  in  abgeschlossene  Sonderstaaten  einpferchen  zu  wollen. 
Es  gibt  was  Ultra-  und  Supranationales;  es  ist  die  Menschheit, 
die  Humanität,  zu  welcher  alle  Menschen  emporstreben,  und  in  der 
alle  Völker  erst  innerlich  eins  werden,  und  dann  auch  diese  Einheit 
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in  angemeasener  Aeusserlicfakeit  verwirklichen  sollen«  Ein  Völker- 
yerkehr,  ein  Yölkerverband,  wie  eine  Weltliteratur  und  eine  Welt- 
politik; dieas  ist  Gegenmittel  gegen  das  Insicbselbstversinken  der 
Kleinen,  wie  gegen  das  Divide  et  Impera  der  Grossen.  Nach  die- 
ser Ansicht  erbfilt  die  lateln  sprechende  Glocke  eine  grössere  Trag* 
weite  ihres  Rufes,  und  dies  zunächst  in  Beziehung  auf  die  zwei 
durch  unsere  Gränzmarken  und  Grundgesetze  mit  uns  eidgenössisch 
verbundenen  romanischen  Nationalitäten;  dann  aber  in  die  Runde 
nitramontan  zu  den  zwei  Völkerstämmen,  davon  der  eine  mit  uns 
von  jenseits  der  Alpen,  der  andere  von  jenseits  des  Jura  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  Glocke  muss  gehört  und  wird  verstanden  wer- 
den. Sie  schlägt  die  Weltstnnde,  und  ihr  Ruf  Ist  ein  dreifacher: 
Einheit  in  den  Völkern,  Einung  der  Nationen  im  Hu- 
manitätsverband und  allgemeine  Herrschaft  mit  Frei- 
heit geeinter  Ordnung.^ 


Rückblicke  auf  meine  Militär  -  Latißahn  in  den  Jähren  1805  bis 
1849  im  königlich  preusaischen  Heere  j  im  Corps  des  Herzogs 
von  Brcuinschteeig-Oels ^  im  königlich  grossbritannischen  und 
im  königlich  hannoverschen  Dienst  von  H.  Dehnel,  königl. 
hannoverschen  Artillerie  -  Oberstlieutenant  i.  P.  Hannover, 
Heltßing^sche  Hofbuchhandlung  1869,    V.  und  431  8»  in  gr.  8. 

Diese  Aufzeichnungen  eines  Augenzeugen  über  seine  krie- 
gerischen Erlebnisse  bieten  nicht  blos  eine  gut  unterhaltende 
Leetüre,  die  uns  mitten  in  jene  Zeiten  der  Noth  und  des  Krie- 
ges versetzt,  von  denen  uusere  jüngere  Generation  keinen  Be- 
griff hat,  sondern  sie  bilden  auch  eine  Erweiterung  und  Vermehrnng 
dessen,  was  zur  Aufklärung  jener  denkwürdigen  Periode,  in  welche 
die  Jugendzeit  und  die  militärische  Thätigkelt  des  Verfassers  fällt, 
in  den  letzten  Jahren  von  so  manchen,  nun  vom  Schauplatz  gänz- 
lich abgetretenen  Zeugen  veröffentlicht  worden  ist.  In  früher,  ja 
zarter  Jugend  trat  der  In  Schlesien  geborne  Verfasser  in  den  Kriegs- 
dienst ein;  schon  im  vierten  Jahre  hatte  er  seinen  Vater  verloren: 
mit  dem  fünfzehnten  Jahre  (1805)  erfolgte  der  Eintritt  in  die  prens- 
slsche  Artillerie,  wo  er  bald  darauf  als  Bombardier  die  Belagerung 
von  Glogau  mitzumachen  hatte,  und  nach  Debergabe  der  Festung 
in  ein6  Kriegsgefangenschaft  gerieth,  aus  welcher  er  sich  jedoch 
selbst  bald  befreite,  um  wieder  in  den  preussischen  Dienst  eiaza- 
treten,  als  der  Friede  des  Jahres  1807  eintrat  und  aller  kriegeri- 
schen Thätigkelt  ein  Ziel  setzte.  Die  Schilderungen,  die  dieser  erste 
Abschnitt  enthält,  die  kleinen  Abentheuer  bei  der  Flucht  aus  der 
Gefangenschaft  n.  dgl.  gewähren   ein  lebhaftes  Interesse.     Daran 
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rAt  fleh  Bim  ein  iweiter  Abschnitt  (8.  61  ff.)i  der  Eintritt  des 
kampAiutigen  jongen  Mannes  in  das  Corps  des  Herzogs  von  Brann» 
ichweig-Oels  (April  bis  September  1809) ,  der  Zug  mitten  durch 
Dtatschland  bis  Bremen  und  die  Einschiffung  nach  England;  eben- 
falls eine  Reihe  von  recht  lebendigen  Bildern  nnd  Scenen.  Der 
dritte  Abschnitt  (8.  131  ff.)  betrifft  die  Zeit  von  1809  —  1816  in 
englischem  Dienste,  den  Eintritt  in  die  deutsche  Legion ,  die  Ueber* 
flcbiffung  nach  Deutschland  und  den  Antheil  an  den  Kämpfen  bei 
Hamburg  u.  s.  w.  während  des  Jahres  1813,  so  wie  später  im  Jahre 
1815  den  Antheil  an  den  Kämpfen  bei  Waterloo  (S.  230  ff.),  denen 
mit  Recht  eine  nähere  Darstellung  gewidmet  ist.  Der  letzte  vierte 
Abschnitt  befasst  die  seit  1816  in  hannoTer'schem  Dienste  zug^ 
brachte  Zeit,  indem  der  Verf.  in  die  hannoverische  Artillerie  eintrat; 
diese  Jahre  des  Friedens  wurden  nur  durch  den  kurzen  Feldzug  in 
Schleswig  im  Jahre  1849  unterbrochen,  an  welchem  der  Verfasser 
mit  der  dazu  bestimmten  hannoTer'schen  Brigade  Antheil  nahm: 
auch  diesem  kurzen  Feldzug  Ist  eine  sorgfältige  Darstellung  gewid- 
met Danit  sehliesst  die  militärische  Laufbahn  des  Verfassers,  nnd 
sein  durch  Gesundheitsrücksichten  herbeigeführter  Austritt  aus  dem 
akUven  Dienst;  die  damit  eingetretene  Zeit  der  Ruhe  gab  dem  rast« 
Ws  thätigem  Manne  die  erwünschte  Veraniassnag  zu  dieser  Darstel- 
Inng,  die  auf  früheren  Aufzeichnungen,  die  an  Ort  und  Stelle  selbst 
reranstaltet  wurden,  auf  Tagebücher  u.  dgl.  beruht  und  in  Allem 
die  ongeschminkte  Farbe  der  Wahrheit  an  sieh  trägt,  eben  daher 
aber  audi  zur  Berichtigung  mancher  Eiozelnheiten  der  Befreiung«* 
kämpfe  und  selbst  irrthümlicher  Angaben  und  Nachrichten  dienen 
kann.  In  der  reichen  Memolrenliteratnr  über  die  Befreiungskämpfe, 
wie  sie  die  letzt  verflossenen  Jahre  uns  gebracht  haben,  wird  auch 
diese  Schrift  die  ihr  gebührende  Stelle  finden. 


Die  Frauen.  CuIturgeschichtUche  Schilderungen  des  Zustandes  und 
Einflusses  der  Frauen  in  den  verschiedenen  Zonen  und  Zeit" 
altern  von  Dr,  Ousiav  Klemm,  Dresden,  Amoldische  Buch- 
handlung, 1859,  Erster  Band  VI  und  410  S,  Znveiier  Band 
361  8.  Dntter  Band  264  8.  Vierter  Band  344  8.  Fünfter 
Band  308  8.    Sechster  Band  404  8.  in  8vo. 

Der  Gegenstand,  den  der  Verf.  dieses  Werkes  zu  behandeln 
unternommen  hat,  ist  gewiss  ein  anziehender,  aber  auch  einer  der 
umfassendsten  nnd  schwierigsten:  er  ist  aber  hier  in  einer  Weise 
behandelt,  die  geeignet  ist,  dem  Werke  auch  Eingang  in  weiteren 
Kreisen  zu  verschaffen,  für  die  es  eine  eben  so  angenehme  als  in 
der  That  belehrende  Leetüre  bilden  wird.  Der  Verf.  hat  zwar  keine 
blos  gelehrte  Arbeit  unternommen,  aber  dem  in  alle  Gebiete  der  Ge* 
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schichte  des  meDschlichen  Lebens  einschlägigen  Gegenstand  eine 
durchweg  auf  die  Quellen  gestützte  und  daraus  heryorgegangene 
Behandlung  zu  Tbeil  werden  lassen,  die  in  der  anziehenden  Form, 
in  welcher  Alles  gehalten  ist,  die  ungemeine  Mühe  der  umfassend* 
sted  Studien,  die  dazu  erforderlich  waren,  kaum  erkennen  lässt;  man 
mag  nur  in  das  jedem  der  sechs  Bände  angehängte  Verzeichnlss 
der  Quellen  und  Nachweisungen  einen  Blick  werfen,  um  sich  davon 
zu  überzeugen.  So  wird  das  Ganze  selbst  zu  einer  Quelle  nütz- 
licher Belehrung,  wie  wir  sie  unter  einem  gebildeten  Pubhkum  immer 
mehr  verbreitet  zu  sehen  wünschen.  Die  Anlage  des  Ganzen  ist 
eine  streng  methodische.  Der  erste  Band  behandelt  die  Frauen  der 
passiven  und  activen  Menschenrace,  wobei  wir  auf  die  vom  Ver- 
fasser in  seiner  Culturgeschichte  I.  p.  196  ff.  durchgeführte  Abthei- 
lung der  gesammten  Menschheil  in  eine  passive  und  active  Race 
verweisen,  die  beide  „sich  gegenseitig  ergänzen  und  vereint  zum 
Ganzen  die  Zwecke  der  Vorsehung  erfüllen^  (S.  11),  so  dass  man 
gewissermassen  die  active  die  männliche  und  die  passive  die  weib- 
liche Hälfte  nennen  könnte.  Unter  jener  versteht  nemlich  der  Ver- 
lasser die  von  den  Hochgebirgen  Asiens  ausgegangene ,  und  von  da 
aus  über  die  Erde  verbreitete,  durch  eine  von  keinen  Hindernissen 
zu  bewältigende  Thatkraft  wie  durch  höhere  geistige  Bildung  aus« 
gezeichnete,  selbst  im  Körperbau  kräftigere  und  dauerhaftere  Race, 
die  eben  dadurch  überall  die  passive  Bevölkerung  sich  unterwarf^ 
welche  in  ihrer  ganzen  Körperbildnng  verschieden  von  der  andern, 
und  darin  wie  in  ihrer  geistigen  Begabung  nachstehend,  ebenfalls  über 
alle  Theile  der  Erde  sich  ausgebreitet  bat,  im  hohen  Norden  die 
Eskimo's,  Lappländer  u.  s.  w.  wie  die  Negger  und  Hottentotten  im 
Buden,  im  Westen  die  Amerikaner  und  im  Osten  die  Mongolen, 
Chinesen  u.  s.  w.  in  sich  schliesst;  s.  diese  Jahrb.  1844.  S.  310  ff. 
Mit  diesen  musste  der  Verfasser  beginnen,  und  so  enthält  der  erste 
Band  eine  Schilderung  der  Frauen  bei  den  Völkern  der  passiven 
Race,  den  australischen  und  amerikanischen  Jäger-  und  Fischer- 
Stämmen  im  hohen  Norden,  den  passiven  Hirtenvölkern  Afrika's,  wie 
des  europäischen  Nordens  (Finnen,  Lappen),  des  asiatischen  Nordens 
in  der  gemässigten  Zone  (Tataren,  Kalmyken);  dann  geht  der  Ver* 
fasser  über  zu  den  Frauen  der  activen  Race  und  schildert  zuvörderst 
das  Leben  der  Frau  bei  den  Kaukasiern,  bei  den  Beduinen,  auf  den 
Büdseeinseln,  in  den  alten  Staaten  von  Peru  und  Mexico,  in  Indien, 
China  und  bei  den  Muhamedanern  Asiens,  zunächst  Persiens  und 
der  Türke!. 
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(Schloii«) 

In  dem  i weiten  Bande  ffeihrt  nnf  der  Verfaifer  „die  enropMiichen  Frauen 
in  Familie  nnd  Gefellsebaft"  vor;  er  i^bt  uni  hier  eine  fftne  Geaehieble  der 
Trachten  nnd  des  Schmücket,  wie  beides  im  Laufe  der  Zeiten  bei  der  Frauen- 
welt in  Europa  sich  feilaltet  hat,  uod  welchen  Verinderanfen  beldea  unterwor* 
fen  war,  nicht  ohne  vielfache  Streiflichter  auf  die  Sitte,  wie  sie  in  den  Ter- 
aehiedenen  Perioden  der  neueren  Zeit,  lumal  seit  dem  nabenden  Ende  dea 
eigentlichen  Hitlelaltera  in  Bnropa  aich  geataltet,  nnd  ihren  .Binflnaa  aelbat 
anf  die  inasere  Erscheinung  in  Kleidung  und  Tracht  geltend  gemacht  hat  Aber 
daranf  beachrinkt  sich  keineawegi  die  Aufgabe  des  VerfaMora,  der  auch  die 
llbrigen  Seiten  dea  weiblichen  Lebens  der  gleichen  Betrachtung  unterstellt  hat; 
er  achildert  uns  die  Frau  in  der  Familie  und  die  Eniehung  der  Tochter  in 
den  Tenchiedenen  Anstalten  sur  Forderung  weiblicher  Bildung:  er  fnhrt  nns 
die  nur  Jungfrau  herangewachsene  Tochter  Tor,  wie  sie  dann  inr  Ehefrau  und 
Mutler  wird,  so  wie  sur  Wittwe.  Aber  auch  solche ,  die  keine  Eben  ein* 
gehe«,  oder  als  Krankenpflegerinnen  u.  dgl.  andern  Diensten  und  Geschiflen 
sich  widmen,  werden  nicht  Übergangen  nnd  sum  Abschluss  des  Gänsen  die 
Frau  ttberhaupl  dargeatellt,  als  die  Zierde  der  Gesellschaft,  wie  auch  nach 
ihren  Schattenseiten.  So  bringt  nns  dieser  Band  eine  reichhaltige,  in  alle  Ver- 
hiltaisse  des  weiblichen  Lebens  eingehende  Schilderung. 

Der  dritte  Band  behandelt  die  Frauen  im  öffentlichen  Leben. 
Der  Verfasser  gehl  bis  in  das  frOhe  Alterthum  surUck  und  beginnt  mit  der 
Sage  von  den  Amasonen,  der  er  ihnliche  Sagen  anderer  Volker  an  die  Seite 
stellt,  er  geht  dan«  über  auf  die  Frauen  der  griechischen  und  römischen  Welt; 
die  romischen  Könfgifrauen,  wie  die  Frauen  der  republikanischen  Zeit,  die 
hervorragenden  Frauen  der  römischen,  wie  der  bysantiniichen  Kaiser  werden 
geachildert,  daran  scbliessen  sich  Italienische  Fürstinnen,  Königinnen  von  Spa- 
nien und  Portugal  nnd  Frankreich;  dass  die  germanischen  Fürstinnen,  denen 
am  SchJofse  noch  einige  nordische  Fürstinnen  angereiht  sind,  darauf  mit  be« 
aonderer  Vorliebe  und  in  grösserem  Umfang  (S*  340  IT.)  behandelt  werden,  wird 
iBian  nur  billigen  können;  welch'  eine  Beihe  von  interessanten  Persönlichkei- 
ten der  Frauenwelt  aber  auch  in  diesem  Bande  vorgeführt  wird,  mag  man 
auch  ohne  unsere  ausdrückliche  Erwähnung,  leicht  begreifen. 

Mit  dem  vierten  Bande  treten  die  Frauen  in  der  Kirche  vor  uns; 
der  Verfasser  nimmt  auch  hier  seinen  Ausgang  von  der  alt-classischen  Welt 
und  deren  weibliehen  Gottheiten,  er  geht  dann  über  su  den  Frauen  des  alten 
Toatumentes  wie  des  neuen,  schildert  nns  einselne  der  Mflrtyrinnen,  so  wie 
diejenigen  Frauen,  die  als  Freundinnen  oder  Schülerinnen  ausgeseichneter  Kir- 
Un.  Jahrg.  4.  Heft.  SO 
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chenlehrer  dieien  zur  Seite  (gestanden,  oder  auch  selbst  Antheil  an  der  Be- 
kehrung roher  Volker  zum  Cbrislenthum  genommen  haben.  So  konml  er  dena 
auf  das  Hittelalter  und  das  Klosterwesen,  die  edlen  Frauen  der  katholischen 
Kirche,  (insbesondere  die  barmherzigen  Schwestern)  wie  die  protestanti- 
schen Frauen  und  Schriftstellerinnen  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  wer- 
den uns  in  lebendigen  Umrissen  vorgeführt. 

Der  fünfte  Band  befasst  die  Frauen  in  der  Kunst.  Hier  ist  von 
Sängerinnen  und  Tanzerinnen  eben  so  die  Rede,  wie  überhaupt  von  den 
Frauen  als  den  edlen  Pflegerinnen  der  Musik  und  der  bildenden  Kunst:  dass 
dabei  auch  das  Schauspiel  nicht  übergangen  ist,  bedarf  wohl  kaum  einer 
Bemerkung. 

In  dem  sechsten  Bande  erscheinen  die  Frauen  in  der  Literatur, 
also  in  dem,  was  sie  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften,  wie  der  Poesie 
entweder  selbst  geleistet,  oder  durch  ihren  Einflnss  hervorgerufen  haben*  Aach 
hier  beginnt  der  Verfasser  mit  dem  classischen  Alterthum  und  wendet  sieh 
dann  dem  Hittelalter  wie  der  neueren  Zeit  zu,  um  nach  den  einzelnen  Lündern 
Europa's  die  in  den  bemerkten  Beziehungen  ausgezeichneten  Frauen  in  ihrer 
einflussreichen  'Wirksamkeit  zu  schildern ;  und  wenn  auch  hier  neben  den  ge- 
lehrten Frauen  Frankreichs,  bis  zur  Frau  von  Stael  nnd  George  Sand  herab,  die 
deutschen  Frauen  eine  besondere  Berücksichtigung  erhalten  haben,  von  der  ge- 
lehrten Nonne  von  Gandersheim,  Hroswitha  an  bis  anf  unsere  Zeit  herab,  wenn 
einzelne  ausgezeichnete  Persönlichkeiten,  wie  z.  B.  die  hier  in  Heidelberg  ge- 
storbene nnd  beerdigte  Olympia  Horata,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  geachil- 
dert  werden,  so  wird  diess  dem  Ganzen  nur  znr  Empfehlung  dienen. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  kaum  mehr  als  Andeutungen  über  den  rei- 
chen Inhalt  eines  Werkes  zu  geben  vermocht,  das  in  diesen  sechs  Bünden  dfo 
ganze  Geschichte  des  Lebens  der  Frauen  in  einem  schön  abgerundeten  Ganien 
vorführt,  und  an  der  Hand  der  Geschichte  alle  die  hier  in  Betracht  kommen- 
den Seiten  des  häuslichen,  wie  des  oCfentlichen  Lebens,  des  kirchlichen  Lebens 
wie  des  Antheils  und  des  Einflnsses  anf  den  Gebieten  der  Kunst  nnd  Litera- 
tur in  einzelnen  wohlgelungenen  Bildern  schildert:  wir  begnügen  uns  mit  die- 
sem einfachen  Bericht  und  wünschen  dem  Werke  die  verdiente  Anerkennung 
und  Verbreitung.  Ein  Register  über  alle  die  in  diesen  sechs  Bünden  bespro- 
chenen Gegenstände  und  die  darin  geschilderten  Persönlichkeiten  würde  eine 
erwünschte  Zugabe  bilden,  die  auch  Demjenigen,  der  nicht  die  Hübe  oder  die 
Zeit  finden  kann  alle  sechs  Blinde  zu  durchgehen,  nützlich  werden  nnd  ihn 
von  der  Fülle  des  Geleisteten  überzeugen  konnte.  —  Die  ttussere  Ansstattnng 
ist  befriedigend,  Druck  und  Format  für  ein  grosseres  Publikum  ganz  passend. 


i 


LeB  femmes  en  Orient  par  Mme.  h  Ctse  Dora  d^ltiria.  Premier  Volume. 
La  Peninsule  Orientale.  7jurich.  Meyer  et  ZelUr^  iditeur,  1859,  Vll  und 
480  S.  Seconde  Volume.  La  Rusne»  Zürich  etc.  1860  VI  und  528  S. 
in  8vo. 

Wenn  im  Allgemeinen  der  Gegenstand   dieses  Werkes   ein  Shnlfelier  ist, 
00  ist  doch  Inhalt  und  Darstellung,   Anlage  und  Ausführung  eine  ganz  ver- 
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flcUeieoe.  Nttck  den  Tilel  wt  ei  die  Franeowelt  des  Orienti,  von  der  am 
Ucr  ab  Bild  entworfeii  werde«  soll ;  eher  dieses  Bild  gesteltel  iieb  betd  oder 
TJelaekr  es  erweitert  sich  unwillkttbrlieb  tu  einem  GesemnitbiM  orienleliselien 
lAeuB  und  orientalischer  Cultursustlnde ,  wie  dieselbe  in  des  dem  Orient, 
dL  k  Asien  «iniehst  gelefcnen  Linden  unseres  Weltthcües  sieb  jetit  der^ 
stellen,  Mit  stetem  Hinblick  auf  die  Verganfenbeit,  ans  der  das  jetnige  Leben 
sich  heransgebildet,  und,  aam  Theil  wenigstens  in  Folge  rertodefter  TerhiH'* 
nisse  in  neoe  Bahnen  einzulenken  bestimmt  ist.  Die  Verfasserin  gehört  selbst 
doreh  ihre  Geburt  einem  der  edelsten  Stfimme  an,  die  jetst  diesen  Theil 
Europa 's  bewohnen^  wihrend  sie  durch  ihre  höhere  geistige  Bildung  den  hoch- 
stea  dessen  der  gebildeten  Welt  des  Eoroplischen  Occidents  angehört,  und  mit 
dieser  hohereo  geistigen  Bildoag,  wie  sie  ernstere  und  weiter  gehende  Stu- 
dien allein  bq  verleihen  vermögen,  die  Gabe  der  Darstellung  in  einer  Weise 
vcibindet,  die  den  Leser  nnwillktthrllch  ergreift,  selbst  da,  wo  er  nicht  in 
Allem  dem  Urtheil  der  gebildeten  Dsme  z(P  folgen  geneigt  ist,  und  ihrer  na* 
tiriicben  Liebe  so  den  HeimsthlSndern ,  wie  an  dem  Glauben ,  tu  dem  sieh 
diese  bekennen,  Bechnnng  tragen  moss  bei  manchen  harten  Urtheilen  Aber 
Malionen  und  Reiche  des  oceidentalischen  Europa 's,  insbesondere  Ober  die 
kirehliehen  Yerhiltnisse  derselben.  Ist  doch  das  Gänse  von  einem  edlen  sitt- 
lichen Geiste  getragen,  der  die  Segnungen  abendlindisch-enropiischer  Gultnr 
auch  dem  Orient  anwenden  und  dadurch  aar  sittiicben  und  geistigen  Hebmif 
demelbenk  naasentlich  auch  was  die  Lage  des  weiblichen  Gesehlechts  betrilfl, 
beitragen  milchte.  Dabei  schildert  die  Verfasserin  grosseaftheilf  aus  eigener 
Aasebaunng  nnd  eigenen  Erlebnissen:  sie  hat  die  Lftnder  und  Volker,  die  sie 
lehildert,  a«f  ihren  Wanderungen  können  gelernt,  die  Bilder,  die  sie  von  Land 
aad  Volk  entwirft,  sind  durchaus  lebendig  und  geben  nicht  selten  Teranlafsung 
n  anaiehoDden  Vergleichnngen  und  Betracbtongen  ttber  das,  was  die  abend* 
lindisehe  Welt  Buropa's  in  ihrer  verfeinerten  Cnitar  und  Clvilisation,  wie  in 
ihrer  Verehrvng  für  den  Haamon,  den  Götzen  anserer  Tage,  charakterisirt; 
nd  alles  dies  ist  in  einer  herrlichen  Sprache  dargestellt,  die  uns  gerne  bei 
der  anziehenden  Leetttre  verweilen  lisst. 

Die  Verfasserin  beginnt  mit  dem  Stamme  der  Rnmttnen,  wie  er  in  dem 
heutigen  Siei»enbargen,  in  der  Moldau  und  Wallachei  und  tbeil weise  noch  sttd- 
wIMs  in  den  zum  tttrkischen  Reiche  jetzt  gehörigen  Lindern  verbreitet  ist, 
and  nach  einer  Berechnung  bis  zu  zwOlf  Hillionen  Menschen  zihlt;  diesem 
Stamme  hat  sieh  die  Verfasserin  mit  besonderer  Theilnahme  zugewendet;  mit 
Voriiebe  sclrildert  sie  die  physischen  wie  die  moralischen  Eigenschaften  des- 
selben, da  sie  in  ihm  die  Nachkommen  des  wehbeherrschenden  ROmerstam- 
mes  wieder  findet,  und  daher  In  ihm,  wie  in  den  Hellenen  die  einzige  Be- 
völkerung erkennt,  die  in  dem  orientalischen  Europa  an  die  der  Volkerwande- 
ning  vorausgegangene  Bildung  (?)  erinnere,  eben  dessbalb  aber  auch  eines 
höheren  Aufschwungs  und  einer  höheren  Bildung  fihig  sei ;  selbst  die  Bojaren 
ctseheinen  hier  in  einem  andern  Lichte  als  das  Ist,  in  welchem  wir  dieaelben 
nach  andern  Sdiilderungen  kennen  gelernt  haben;  mit  der  ganzen  Nationalitttt 
der  Rumünen  erscheint  auch  ihr  Christenthnm ,  d.  h,  ihre  Anhfingliehkeit  an 
^e  orientalische  Kirche,  innig  nnd  uniertrennbar  verbunden.  Selbst  die  unter 
te  nuntaischen  Bev«Hiemng  wohoenden  Armenier,  Joden,  Zigeuner  u.  s.  w* 
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werden  in  dieser  Schilderang  nicht  überganfjren ,  and  dann  Geschichte  und 
Sprache  and  Schicksal  des  ramfinischen  Stammes  weiter  besprochen,  in  einer 
Weise,  die  demselben  jedenfalls  onsere  lebhafte  Theilnahme  zainwenden  fe- 
eignet  ist. 

Von  dem  Lande  der  Ramttnen  gelangt  die  Verf.  in  das  Land  der  Bul- 
garen,'sttdwftrts  von  der  Donau:  die  düsteren  Zustande  des  Landes  unter 
der  Alles  erstickenden  türkischen  Herrschaft,  die  traurige  Lage  der  Bewoh- 
ner werden  hier  eben  so  dargestellt,  als  die  Natur  selbst,  und  das  Leben  wie 
es  in  den  Städten,  in  der  Ebene,  in  dem  Gebirgslande  erscheint;  diess  Alles 
wird  in  ansiehenden  and  lebendigen  Bildern  geschildert.  Im  nächsten,  dritten 
Bache,  gelangt  die  Verfasserin  zu  Serbien  and  dessen  Nachbarlfindern,  Bos- 
nien, Dalmation,  Teheroagora  (Montenegro):  Linder,  die  in  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  des  Occidents  auf  sich  gezogen 
haben;  mit  innigem  Interesse  folgen  wir  auch  hier  der  Schilderung,  welche 
Yon  den  Bewohnern  dieser  Ländd^  entworfen  wird ,  so  wie  der  Darstellnng 
der  geschichtlichen  Begebnisse,  die,  wie  z.  B.  bei  Serbien  bis  auf  die  neueste 
Zeit  berabreicht,  und  Manches  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  der 
gegenwärtigen  Zustände  bietet  Während  das  vierte  Buch  in  ähnlicher  Weise 
den  Albanesischen  Stamm  schildert,  wendet  sich  das  fttnfte  der  helleni- 
schen Welt  zu,  wie  sie  sich  seit  der  Befreiung  des  Landes  von  der  tQrkt- 
scheti  Herrschaft ,  auf  den  Inseln,  wie  auf  dem  Festlande  gestaltet  hat,  mit  beson- 
derer Besiehung  anf  die  Verhältnisse  der  Frauen  und  überhaupt  des  weiblichen 
Geschlechts,  dessen  Erziehung,  Bildung  u.  s.  w.  Hier  hat  die  Verfasserin  in 
den  Rahmen  ihres  Bildes  eben  so  das  alte  Hellas,  wie  das  byzantinische  Kai- 
serthum  eingeschlossen,  und  wenn  sie  mit  inniger,  und  natürlicher  Vorliebe 
das  neu  erstandene  Hellenische  Künigreich  begrttsst,  und  diesem  Volke  eine 
glänzende  Zukunfl  verkündet  (I,  117),  wenn  es  von  seinen  angebornen  Ta- 
lenten Vortheil  zu  ziehen  vermöge,  so  begreifen  wir  diess  nur  zu  sehr;  dass 
die  Verfasserin  darum  auch  in  diesem  Volke  keine  Nachkommen  der  Slaven 
anerkennen  will,  ist  eben  so  begreiflich:  sie  verwirft  selbst  die  in  neuerer 
Zeit  aufgekommene  Bezeichnung  der  grieehisch-slavischenWeltOe  mondegrfeo- 
slave),  in  so  fem  sie  Griechenland,  das  Europa  alle  seine  Freiheit  durch  seine 
Bildung  verliehen,  anf  eine  Linie  setze  mit  der  slavischen  Race,  die  jetzt 
noch  fast  allerwärts  unter  der  Herrschaft  der  absoluten  Macht  lebe  (I,  121); 
sie  findet  zwischen  beiden  kaum  nur  einen  einzigen,  aber  bemerkenswerthen 
Punkt  der  Berührung,  in  so  fern  die  Hellenen  dem  Weibe  nicht  den  gleichen 
Einfluss  zugesichert,  wie  die  Germanen  und  Gallier,  dass  sie  vielmehr  in  die- 
ser Beziehung  von  den  asiatischen  Tendenzen,  welche  die  slavische  Bevölke- 
rung auf  dem  Europäischen  Continent  personificiren,  sich  noch  nicht  gehdrig 
losgemacht.  Die  Ansicht  des  gelehrten  Fragmentisten  Über  die  jetzige  Helle- 
nische Welt,  als  eine,  mit  wenig  Ausnahme,  slavische,  wird  als  ein  Paradozon 
bezeichnet,  das  keinen  Erfolg  (?)  gehabt. 

Der  anziehenden  und  lebendigen  Darstellung  der  hellenischen  Welt  sehliesst 
sich  das  Gegenbild  an  in  dem  sechsten,  die  Türkische  Welt,  insbesondere  die 
Frauen,  schildernden  Abschnitt 

Der  zweite  Band  ist  ausschliesslich  dem  Rassischen  Reiche  nnd  den 
verschiedenen  darin  unter  Einem  Scepter  lebenden  Nationen  gewidmet.    Die 
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BarsteUmf  beginot  mit  der  Geacbicbte  des  regierenden  Haii«ef  und  der  dat- 
•elbe  nmgebenden  Familien  dei  boberen  Adeli:  ein  eigener  Abaebnilt  iit  den 
Kniaerintten  gewidmet,  welcbe  den  Thron  eingenommen  haben;  dann  folgen 
die  verachiedenen  Stände  dea  Reicha,  der  Adel,  der  Beamtenatand ,  die  Bttr- 
geracbaft  in  den  StSdien  wie  der  Bauernstand,  wobei  Überall  die  YerhSltniaae 
und  Zaatflnde  dea  weiblichen  Geschlechtes  insbesondere  in  Betracht  geaogen 
werden.  Das  Gleiche  geschieht  in  Absicht  auf  das  dem  Russischen  Seepter 
unterworfene  Polen,  eben  so  werden  die  Lftnder  des  Kaukasus  aammt  den 
yerachicdenen  dort  angesiedelten  StSmmen  behandelt,  selbst  mit  Einschluss  der 
deutacben  Colonisten,  denen  die  Verf.  eine  eben  so  warme  als  anerkennens- 
werthe  Tbeilnahme  widmet,  wie  aie  denn  überhaupt  dem  deutschen  Elemente, 
daa  dnreh  den  Adel  nnd  die  deutsche  Bürgerschaft  der  Stidte  in  den  balti- 
sdien  Provinzen  anr  Geltung  gekommen  ist,  die  grOssle  Anerkennung  lollt. 
Die  Finnischen  Volker,  wie  die  Mongolischen  und  Tartarischen,  die  dem  heu- 
tigen Rasaland  nnterworfen  sind,  schliesaen  das  Bild  ab,  daa  auf  diese  Weise 
keine  Seite  des  grossen  Gänsen  ausser  Acht  gelassen  hat« 

Die  Verfasserin  leigt  eine  seltene  Kenntniss  der  Geschichte  der  Länder, 
deren  Zustände  sie  uns  schildert ;  sie  wendet  sich  dabei  nicht  blos  dem  Aeusse- 
ren  und  Thataächlichen  so,  sondern  insbesondere  auch  den  geistigen  Zustän- 
den der  Volker,  dem  Grade  ihrer  Bildung  und  dem  Charakter  derselben,  wie 
er  nna  Tolksthdmlichen  Mythen  und  poetischen  Traditionen,  bei  welchen  die 
Verf.  hier  und  dort  mit  besonderer  Liebe  verweilt,  sich  erkennen  und  würdi- 
gten iäsat;  sie  zeigt  uns  das  Leben  der  Grossen  in  seinem  Glanse,  aber  auch 
nickt  ohne  die  Schattenseiten  desselben;  sie  verweilt  darum  lieber  bei  den 
einfachen  Natnranständen,  in  welchem  das  Leben  des  Hirten  wie  des  Bauern 
aicb  hält,  und  weias  durch  den  Reiz  der  Darstellung  Alles  in  einem  idealischen 
Lichte  darzustellen,  dadurch  aber  um  so  anziehender  su  machen.  * 


Studien  über  die  Inlegraiion  linearer  Differeniial  ~  Gleichungen,  Von  Simon 
Spitiery  Prof,  an  der  Wiener  Handels^ Akademie.  Wien.  Druck  und 
Verlag  von  Carl  Gerold: t  Sohn,     1860.    (92  S,  in  8.) 

Wir  haben  schon  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  des  thätigen  Verfassers 
der  vorliegenden  Schrift  in  diesen  Blättern  rühmlich  su  gedenken,  namentlich 
haben  wir  einige  Abhandlungen  desselben  über  denselben  Gegenstand,  dem 
die  hier  zu  besprechende  Schrift  gewidmet  ist,  näher  betrachtet.  Diese  Ab- 
handlongen waren  grOsstentheils  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  entnommen.  Ausser  jenen  Denkschriften  hat  der  Verfasser  in 
den  dentachen  mathematischen  Zeitschriften  (Grelle,  Grunert,  SchlO- 
milcb-WitzseheO  vielfach  Abhandlungen  über  die  Integration  linearer 
Differentialgleichungen  veröffentlicht* 

Eine  umfaaaende  Darstellung  aller  dieser  Arbeiten  und  Studien ,  welche 
der  Verfasser  nach  und  nach  dem  mathematischen  Publikum  vorzulegen  ge- 
denkt, soll  nun  durch  die  vorliegende  Schrift  begonnen  werden*  Diese  ent- 
hält in  zwei  Ablbeilungen  Studien  aber  die  Integration  der  Differentalgleichung 
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«weiter  Ordnung:  (a  +  b  x)-^  +  P  +  «  »)  Ji  +  (^  +  '^  *5  Y  =  0,  wo  a,  b,  f, 

d^Y 
g,  h,  k  Konatanten  aind  und   ttber   die  Differentialgleichung  _L=:ziny. 

Was  die  erste  dieser  zwei  Gleichungen,  die  auch  Yon  dem  Verfasser  viel- 
fach behandelt  worden,  betrifft,  so  sucht  er  zuerst  ein  besonderes  Integral  der- 

selben,  das  die  Form  I   e^Udu  bar,  also  dieselbe,  die  bereits  La  place  ge- 

a 
wählt  hat.    Die  Behandlungsweise  setzt  Ref.  als  bekannt  voraus,  und  verweist 

desshalb  u.  a«  auf  sein  Werk  Über  Differential-  und  Integralrechnung  (S*  77). 

Man  findet  bekanntlich,  dass  ü= — ,  wo  i/»  =  au*-l-fu  +  h, 9=  |-^du,9» 

=  bu'-[-gu-f*k  ist,  und  dass  a  und  ß  Werthe  von  n  sein  müssen ,   welche 

uz-|-9  <p 

der  Gleichung  e  =0  genttgen.    Was  nun  den  Quotienten—  betrifft ,   ao 

A  B 

hat   er  nothwendig   eine    der    folgenden  vier   Formen:   m  +  riI7  +  ""H* 

AB  A 

"»  +(^1::^+^»  «n  +  nu-f-^^:^,  m  +  nu+puS   wo  m,  n,  p,  A,  B 

Konstanten  and   y,  ^  reelle  oder  imaginäre  Zahlen   sind.     Der   erste    Fall 

sofort  auf   das  besondere   Integral:    je^™+*^°(u— y)*^"'*(u— *}^"*dtt 

7 
wenn  A  nnd  B  positiv,  oder  imaginär  mit  positivem  reellem  Theile  sind.  Eine 

1— A— B 

Umformung  der  Differentialgleichung ,  in  der  man  y  =x  (m  4'  >)  z  aetst, 

fahrt  zu  dem  zweiten  besondern  Integrale  (m  +  x)  I  e"f"*~^*^(u— y) 

y 

"""^ry^^^  **^du  ^^^  ^^™  ^^^^  jedoch  zeigen  lässt,  dass  es  nur  dann  zu- 
lässig ist,  wenn  1— B,  1 — A  positiv  sind.  Den  Nachweis  für  die  Behauptung 
hat  der  Verfasser  Obrigens  nicht  geführt,  obgleich  er  nicht  schwer  ist.  Für 
den  besondern  Fall»  da  A  -t:  B  =2 1,  fällt  dies  zweite  Integral  mit  dem  ersten 

zusammen;  alsdann  tritt  aber  an  seine  Stelle  je "^™+^)(u—y)  ^""^(u—tf)^"* 

y 

log  [Cm-[-z)  (n-^y)  (u— ^)]  du,  wie  nach  Borchardt  höchst  einfach  ge- 
zeigt und  dann  die  Richtigkeit  der  Behauptung  durch  direkte  Substitution  er- 
wiesen wird. 

Hiernach  hätte  man,  wenn  A  und  B  zwischen  0  und  1  liegen ,  das  allge- 
meine Integral  der  Differentialgleichung  gefunden.  Der  Verf.  führt  nnn  den 
Fall,  da  A  und  B  die  Einheit  übersteigen,  auf  den  so  erledigten  zurück,  und 
so  die  übrigen  Fälle  für  A  und  B.  —  Zum  Ueberfluss  zeigt  er  weiter,  wie 
man  mittelst  der  von  Liouville  eingeführten  Differential-Quotienten  belie« 
higer  Ordnung  ebenfalls  Integrale  der  vorgelegteu  Differentialgleichung  er- 


führt 
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balteB  kenB,  die  freilieb  nur  diBn  klar  sind,  wenn  A  uad  B  ganse  posilive 
Zahlen  sind. 

Was  BQB  den  iweiten  der  Einfranga  aufgefttbrlen  Falle  betrillt,  00  erhIU 
man,  wenn  man  die  Unlerscbeidung  einea  poiitiven  oder  negativen  x  (mein 
oben  angefabrtef  Werk  S.  341)  fallen  llatt,  keine  Wertbe  ftkr  die  Integrationf- 

grftnxen.  Indem  aber  der  Verfasf er  y  =  e^'i  aetat  und  statt  x  die  unab- 
hängig Verftnderliche  £  mittelst  der  Gleichung  |*  =  m^-z  einführt ,  erhält  er 
eine  DÜferentialgleichung  xwiscben  s  und  £,  die  aieh  nach  der  Weise  der 
froheren  integriren  lisst,  so  dass  aneh  dieser  Fall  als  erledigt  zu  betrachten  ist. 

Anch  der  dritte  Fall  wird  durch  die  Substitutionen  ysae^^a,  £=: 
(as -|~  >  4"  B  D*  **>'  ^^  DifTerentialgleichnng  gebracht,  die  naeh  dem  ersten 
Falle  erledigt  werden  kann;   wihrend  der  vierte  sich  direkt  erledigen  iKsst 

kx 

(mein  Buch  S.  344),  oder  durch  y  =  e       i,  n+3pks:o,  |=:(m  +  nk 

4-  p  k*  +  z)  '  auf  den  ersten  surfickgefohrt  ist. 

Damit  ist  die  erste  Differentialgleichung  in  allen  FftUen  vollständig 
Integrirt. 

Der    zweite  Abschnitt    behandelt    die  DifTerentialgleicbungen   der  Form 

d«y 

T-^s=z"y,  die  schon  von  mehreren  Mathematikern  behandelt  wurden.    Ehe 

der  Verfitfser  seine  eigenen  Arbeiten  hierüber  mittbeilt,   führt  er  die  Unter- 

aoehnngen  jener  Männer  dem  Leser  vor.    Der  Fall  n=2  wird  zuerst  erledigt 

(mein  Buch  S.  373)  und  sodann  der  Fall,  da  m=l,  näher  onteraucht.    Der 

Verfasser  sagt,  dass  dieser  Fall  nach  der  früher  bebandelten  La  place 'sehen 

Form  aieh  erledigen  lasse,  was  sofort  klar  aein  wird,  wenn  man  sich  an  die 

allgemeinere  Darstellung  jener  Form  erinnert  (mein  Buch  S.  334},  Der  dritte 

in  d*y 
Fall,  da  m=:  —  jn,  wurde  in  der  etwas  allgemeinern  Form  z      j— |4-h7  = 

P  (tl)  von  Liouville  Ooumal  d'Ecole  polyteehnique,   Cah.  24)  behandelt; 

der  Verfasser  begründet  die  Sätze,  auf  denen  die  Darstellungsweiae  des  fran- 

lOsiachen  Mathematikers  ruht,  näher,  und  gibt  dann  die  Reanltate  derselben* 

Kummer  hat  gezeigt  (Grelles  Journal ,  Bd.  19,  S.  286),  dass  wenn  z  =  'V^  (z) 

d'^+^z        m^i 
daa   vollständige  Integral    der  Gleichung   — XT==^x  '  i't»  ^^^^  y  =* 

dz    *^ 

J*    — 1    —  u™"^"  d"y 

u"*      e    ^  -^  (ux)  du,  wo  9  =  m+n^»  ^**  Integral  der  Gleichung  — J  = 
o 

x^y  ist ,  wenn  man  eine  gewisse  Bedingungsgleichung  awischen  den  n  +  1 
in  ^(z)  enthaltenen  willkürlichen  Konstanten  einführt  Der  Beweis  dieses 
Satzes  wird  nach  Kummer  (a.  a.  0.)  geführt  und  auf  ein  Beispiel  (m  =  2) 
angewendet,  daa  Kummer  ebenfalls  behandelt  hat* 

Ehe  der  Verfasser  zu  weiteren  Untersuchungen  übergeht,  zeigt  er  zuerst, 

1  d^y  B  n  I  I  Ha  (tp-I  y) 

dass  wenn  S  =  ~   "*»  nJ«n  hatjT^=  (—1)  "x  '^   — r-^ und  betrachtet 

dny  1 

dann  die  Differentialgleichung  x™  ^  =  »y>  die  für  y=  x^-i  z,  |  =  ~  zu 
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|2n-ni  j|^s=(-.i)no(i  wird.     Iit  nun  m  =  2n,  fo  heitst  letztere  Gleichung 

dnz  d"y 

^ij^  =  ( —  1)  B  tf  s  and  kann  geradem  integrirt  werden ,  also  auch  x^»  j-^  =: 

ay;  iit  m=:2n  +  l,  so  hat  man  JIi;=  (~0     <<  I   >»  die  darch  Kammer 

Id-E 
für  ganze  l  integrirt  ist;  für  m  =  2n  — A  hat  man  £  jj^s( — l)>as,  die 

n 
für  Z=:-^yon  Llouville  behandelt  worden.    Hiernach  können  eine  ganse 

Reihe  von  Differentialgleichungen  der  hier  betrachteten  Form  alt  integrirt  an- 
gesehen werden. 

Der  Verfasser  beweist  nun,  wie  Kummer  in  seinem  Falle  getban,  das« 

wenn  E^^fp(x)  das  allgemeine  Integral  von  x™"*      "".i  .  =  «i  ist,   wo 

dx    •" 

J**     .  ,      K                          m — n 
u"*      e    ^  tff  (— 1  du,  wo  Q=^^ ,  das   allge- 
\  u  /                          m — n 
o 

dny 

meine  Integral  von  x""  t~;^  sss  *-  a  y  sein  wird.    Eben  so  zeigt  er,  dass  wenn 


m4-l    d""T"*a  ^ 

s=:'^(x)  das  allgemeine  Integral  von  x     "^     —  _■  ,  =  » ist,  wo  m  <^    n. 


-OD 


e  ^  'iff    (u  x)  d  u  das  von  x"»  ■—  =  y  ist ,   wo  ^  =   — ■    und 

e 
'^(ax)e'^  fttr  a  =  o  und  u^oo  verschwinden  muss.  Dadaroh    sind  natfiriich 
die  Fälle  der  durchführbaren  Integration  abermals  erweitert. 

Dies  ist  in  kuraer  Uebersicht  der  Inhalt  der  neuesten  Schrift  des  ver- 
dienten Verfassers,  und  wir  können  bei  Gelegenheit  dieser  Anxeigo  nur  den 
Wanscb  aussprechen,  er  mOge  das  mathematische  Publikam  bald  mit  der  Fort- 
setzung dieser  Unters  nchangen  erfreuen. 

DU  einfachen  FunhHonen  und  ihre  beteichnenden  Eigenschaften,  Einladungt$chrifl 
SM  den  Prüfungen  der  iechnuchen  Lehran»udien  in  Augsburg,  von  Q,Decher^ 
Prof.  der  Mechanik  an  der  A.  ftolyt.  Schule,  Aug^rg,  Volkharl,  1869. 
(57  8.  in  4.; 

Die  vorliegende  Schrift  ist,  nach  des  Verfassers  Angabe,  das  erste  Kapitel 
einer  „Analysis  der  Stetigkeit**,  die  derselbe  jedoch  noch  nicht  beendigt  bat. 
Da,  seiner  Ansicht  nach,  in  diesem  ersten  Kapitel  jedoch  viel  Neues  enthalten 
ist,  das  Aufmerksamkeit  verdient,  so  veröffentlicht  er  dasselbe  als  Gelegen- 
heitsschrift bei  dem  oben  bezeichneten  Anlasse. 

Im  Gegensatze  zur  gewöhnlichen  Algebra,  die  nur  reine  ZahlgrOssen  be- 
trachtet, hat  die  Anwendung  auf  Geometrie  und  Mechanik  uns  zur  Betrachtung 
stetiger  Grossen  genOlhigt.  Diese  trennen  sich,  in  so  ferue  sie  von  einander 
abhängen,  zunächst  in  unabhängig  und  in  abhängig  veränderliche  Grossen. 
Letztere  heissen  Functionen  der  ersten  und  der  Verfasser  betrachtet  nun 
die  verfchiedenea  Formen  and  Arten  solcher  Fanclionen  näher. 
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Dia  imafiniren  GrOMen  geboren  nacb  dem  Verfa«ser  notbwendig  in 
das  Gebiet  der  aUfcaieineD  GrOiaen.  Wenn  er  aber  tagt,  dieae  imaginiren 
W«tiie  erglnsea  die  „geometriache  Sleligkeit"  (in  reellen  Wertben)  aur  „ana* 
lytiadiea"  (d.  b.  in  beliebigen,  reellen  oder  imagiDlrcn  Wertken)  und  ala 
BeiapieIdieGleicbnngy'=:2px(p^o)  anffobrt,  die  för  aegalive  x  ebenfalb 
eine  Parabel  roratelle  (abgeaeben  von  der  imaginllren  Form),  waa  iich  aueb 
darana  ergebe,  daaa  die  angeführte  Gleichung  nnr  ein  beaonderer  Fall  der 
Gleicbnng  7' =^2  p  V^x'  sei,  so  mUssen  wir  dies  Letitere  geradezu  in  Ab- 
red«  atellen.  Soll  nicht  Verwirrung  einreissen,  so  muss  die  Quadratwursel 
hier  nnr  eindeulig  sein,  und  dann  ist  V^x'=  +  x,  je  nachdem  x  positiv 
oder  negativ  ist,  so  dass  nicht  y*=:2px  mit  der  Gleichung  y*  =  2p  V^x2 
xnaammenfllllt,  ausser  fttr  positive  x;  für  negative  x  ist  die  erste  Gleichung 
geoBBetriseb  bedeutungslos. 

Dagegen  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  vollständig  ttberein,  wenn  er 
die  unendlichen  Reihen  aus  der  strengern  Analysis  verbannen  und  in  das 
Gebiet  der  N||^erungsrecbnungen  verweisen  will.  Dasselbe  gilt  be- 
greiflich auch  von  der  Taylor'schen  Reihe,  die  wesentlich  nnr  eine  Nähe- 
mngsforroel  ist. 

Die  eiofaehen  Funktionen  der  Analysis  sind  dem  Verfasser  die  durch 
kx,  X*,  a',  log  X  gewöhnlich  beeeichneten ,  deren  cbarskteristische  Figen- 
achaften  in  folgenden  Gleichungen  ausgesprochen  sind:  f(x)-|- f(y)  =  f(x-l-y), 
f  Cx) .  f  (y)  =  f  (x  y),  f  (x) .  r  Cy)  =  f  (x  +  y),  f  (x)  +  f  (y)  =  f  (x  y).  Der  Vei- 
faaser  seigt  nunmehr,  dass  aus  diesen  Grundgleichungen  bloss  wieder  jene 
Formen  erscheinen  können,  so  dass  also  die  aufgeführten  Gleichungen  wirk« 
lieh  die  wesentlichen  Eigenschaften  derselben  ausdrucken. 

Für  die  Winkel  findet  er  das  Maass  mittelst  Bögen  als  das  natürliche, 
und  die  natürliche  Winkeleinheit  ist  der  Winkel,  dessen  Bogen  dem  Halbmesser 
gleich  ist.  Als  Hanptwinkelfunktion  erklärt  er  den  Cosinus,  der  über* 
all  die  wichtigste  Rolle  spiele.  Er  definirt  denselben  als  das  „Verhftltniss  der 
uttveründerlichen  Lioge  einer  der  Richtung  nach  veränderlichen  Geraden  au 
der  veränderlichen  Länge  ihrer  rechtwinkligen  Projection  auf  eine  feste  Gerade", 
wobei  der  Zusatz  „als  Funktion  des  von  beiden  Geraden  gebildeten  Winkels" 
ala  halbwegs  überflüssig  erscheint.  Als  Grundgleicbung  findet  er  für  diese 
Funktion  2  f  (x)  f  (y)  =  f  (x  +  y)  +  f  (x  —  y),  welche  Gleichung  für  den  Fall 
von  n  Veränderlichen  erweitert  und  der  Ausdruck  für  cos"  x  durch  die  Cosi- 
noa  der  Vielfachen  von  x  daraus  abgeleitet  wird,  Sinus  und  Tangente,  sowie 
Gontangente  ergeben  sich  dann  aus  der  ersten  Erklärung. 

Auf  ziemlich  mühsamem  Wege  findet  der  Verfasser,  dass  der  eben  ange- 

a«-+-a-x  , 

gebenen  Grundgleicbung  nur  die  Funktion  k —  R^oOgo ,  die  für  eine  be- 
stimmte (imaginäre)  Form  von  a  den  Cosinus  liefert.  Hieran  knüpft  der  Ver- 
fasser noch  einige  Betrachtungen  über  die  andern  trigonometrischen  Funktio- 
nen, Aber  die  wir  uns  hier  nicht  weiter  aussprechen  wollen. 

Müssen  wir  dem  Verfasser  zugestehen,  dass  er  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung seine  Gewandtheit  in  Handhabung  der  analytischen  Instrumente  be- 
wiesen hat,  so  können  wir  uns  doch  nicht  die  Frage  versagen,  was  für  die 
Wiaaeiiscbaft,  oder  fikr  die  Methode  des  Vortrags  derselben  damit  gewonnen 
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Mi?  ^ir  ffirchten,  die  Antwort  werde  bei  unbefangrener  PrttfiiiH;  nicbt  gar 
gfLMi\g  ausfallen.  Die  hier  an^re^ebenen,  besiehungfweiae  ffeffündenen  Resul- 
tate sind  l8n{rBt  bekannt,  und  ihre  Ableitung  geschieht  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  bedeutend  leichter,  als  hier.  Immerhin  jedoch  wird  die  yoriiegende 
Abhandlung  des  auch  durch  anderweitige  Arbeiten  bekannten  Verfassers  als 
eine  Darstellung  von  anderm  als  dem  herkömmlichen  Standpunkte  den  Freun* 
den  solcher  Untersuchungen  empfohlen  werden  können. 


SUbentiMge  gemeine  LogariihmeH  der  Zahlen  foti  I  bis  108000  tmd  der 

Cosinuit  Tangenten  und  Coktngenten  aller  Winkel  des  Quadranten  von 
iO  au  iO  Secunden,  ndst  einer  inlerfwlaiionstafel  SMr  fierec^vf^  derPro^ 
portionalthale.  Von  Dr.  Ludwig  Schrön,  Direetor  dxr  Siemwmrie  und 
Professor  zu  Jena  u.  s.  ir.  Stereotyp- Ausgabe.  Brmmsekweig ,  Druck  und 
Verlag  wm  Vieweg  und  Sohn.    1860.    (5^4  S.  tu  gr,  &) 

Die  vorliegenden  Logarithmentafeln  in  drei  Abtheilungen  haben  folgende 
Einrichtung.  # 

Die  erste  Abtheilung  enthalt  die  Logarithmen  der  Zahlen  1—99999  mit 
sieben I  und  die  der  Zahlen  100,000— 107,999  mit  acht  Desimalen,  also  das- 
selbe, was  die  Vo gaschen  Tafeln  auch  enthalten.  Ebenso  ist  die  Berechnung 
der  Proportlonaltheilo  beigefugt  und  zwei  Spalten,  welche  angeben,  wie 
viele  Grade,  Minuten  und  Sekunden  eine  Anzahl  Sekunden  gleich  der  Zahl  in 
der  Spalte  Nnm.  seien,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Callet'schen  Tafeln 
dieselben  besetzen.  Als  Fusstafel  ist  jeder  Seite  dieser  Abtheilung  noch  eine 
andere  Tafel  beigefügt,  die  von  O^O'O"  — 0*  1*40"  von  da  an  bis  zu  3®  von 
10  zu  10  Sekunden  die  log  sin  und  log  tang  mit  sieben  Dezimalen  enthlllt  und 
Überdies  zwei  mit  S  und  T  bezeichneten  Spalten ,  wo  S  =  log  sin  a"  -^  log  a, 
T i=  log tg a"  —  loga  ist,  welche  Werthe  mit  Berücksichtigung  der  zweiten 
Differenzen  berechnet  worden  und  zwar  mit  acht  Dezimalen.  Diese  Za- 
gäbe  dient  zum  genauem  Aufschlagen  von  log  sin  a  und  logtga  innerhalb  der 
angegebenen  Grttnzen  für  a,  nach  den  Formeln:  log  sin  a  =  log  a -f- S, 
log  tg  a  =  log  a  +  T ,  log  a  =:  log  sin  a  —  S ,  log  a  =  log  tg  a  —  T. 

Ueberdies  ist  bei  jedem  Logarithmus  angemerkt,  ob  die  letzte  Dezimale 
zu  hoch  oder  zu  nieder  sei,  indem  im  ersten  Falle  dieselbe  unterstrichen  ist. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Logarithmen  der  vier  trigonometrischen 
Funktionen  von  0— 90<^,  je  von  10  zu  10  Sekunden  fortschreitend.  Bei  den 
ersten  drei  Graden  sind,  der  oben  bcrfihrten  Hilfstafel  wegen,  die  Differenzen 
nicht  angegeben.  Dabei  ist  eine  Randtafel  beigefügt,  welche  eingerichtet  ist, 
wie  die  der  Proportionaltheile  der  ersten  Abtheilung.  In  dieser  Form  findet 
sich  dieselbe  in  den  gewöhnlichen  Vegaschen  und  Galle tschen  Tafeln  nicht. 

Die  dritte  Abtheilunff  enthalt  die  Wertho  des  Produkts  ZD,  wenn  Z  von 
0  bis  99,  D  von  40—409  geht,  und  dient  zur  bequemeren  Interpolation. 

Als  Beigaben  von  je  einer  Seite  enthalt   die  erste  Abtheilong  Tafeln  zur 

Verwandlung  gemeiner  Logarithmen  in  natürliche  und  umgekehrt,  zu  dem  Ende 

1 
also  das  1— lOOfache  von  M  und  -»-,  wo  M  =  0  * 43429..  und  zwar  mit  10 

Dezimalen;   die  zweite  Abtheiloiig  gieht  die   Lfinge  der  Kreisbogen  für  den 
Halbmesser  1  von  0—60",  0-60',  0— 180«;  die  dritte  AbtheUuog  endlich  die 
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gemeiaeo  «ad  niUlrliolien  Lofarithnea  mil  16  DMimalen  dar  Zahlen  10^  10^» 
•  •,  id^i  1,  2,  ..,  9;  ebenjo  der  DeiimalbrUcbe  mit  einer  eiDiifen  bedeuten- 
deii  Ziffer  in  der  ersten,  iweiten»  •••.,  sehnten  Stelle. 

Gebraoch  und  BehandlaD((sweiae  der  Tafeln  find  in  der  yorani^eftellten 
Eialeitang  aasf&hrlicb  an|^e|feben,  wobei  wir  nur  den  Wunicb  ausfprecbea 
mOaseD,  daaa  eine  einfache  Beschreib  auf  der  Tafeln,  d.b.  Angabe  dessen, 
was  alle  darin  gebrauchten  Zeichen  bedeuten,  besonders  und  kon  gefasst,  bei- 
gegeben wQrde,  da  man  sonst  hei  dem  reichen  Material  dieser  Einleitung  diese 
Dinge  nieht  schnell  herausfindet. 

Alle  drei  Abtbeilungen  sind  auch  einaeln  an  erhalten,  so  wie  auch  Exem- 
plare auf  meergrünem  Papiere  ausgegeben  wurden,  wovon  eines  dem  Refe- 
renten Torliegt,  das  ihm  fUr  das  Ange  sehr  angenehm  scheint.  Neben  Sorg- 
falt fBr  die  Genauigkeit  hat  der  Verleger  für  die  Ausstattung  vortrefflich  ge- 
sorgt. Die  Ziffern  sind  von  gleicher  Höhe  und  durchaus  gleich  dick,  wihrend 
die  einseinen  Zeilen  sich  gut  von  einander  abheben*  Bei  dem  sehr  massigen 
Preise  des  ganzen  Werkes  werden  diese  schönen  und  sweckmfissigen  Tafeln 
willkommen  sein  und  auch  neben  den  Vega*schen  Verbreitung  finden. 

I/iifSrsueAiffi^e«  ü&er  ein  Probiem  der  Hydrodynamik.  Van  0,  Lejeune^ 
DirichleL  Aus  dessen  Nachlass  heraus^geben  von  R.  Dedekind,  (Aus 
dem  achten  Bande  der  Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  su  Götlingen).     Qiiltmgen ,  IHelrieK   1860,     (4i  5.  in  4,) 

Die  vorliegende  Abhandlung  des  berühmten  Mathematikers ,  die  nach 
desien  Willen  Dedekind  (in  Zürich)  herausgegeben  hat,  besteht  aus  zwei 
eiaselAen  Abhandinngen,  von  denen  die  eine  sich  eine  Erörterung  der  allge- 
meinen Prinsipien  der  Hydrodynamik,  wie  Euler  und  Lagrange  dieselben 
aiifigestellt,  lur  Aufgabe  gesetzt,  die  andere  dagegen  diese  Grundsätze  auf 
eiDcn  besonderen  Fall  angewendet  hat  Leider  ist  die  erste  Abhandlung  nicht 
viel  fiber  den  Anfang  hinaus  vollendet  und  selbst  den  Abschluss  des  Wenigen 
hat  der  Herausgeber  zufügen  müssen. 

Dirichlet  erinnert  zuerst  an  die  verschiedenen  Darstellungs-  und  Be- 
trachtungsweisen der  beiden  grossen  Mfinner,  die  oben  genannt  worden. 
Euler  stellte  sich  die  Aufgabe,  für  einen  bestimmten  Punkt  (x,  y,  z)  des 
Raumes,  in  dem  zur  Zeit  t  sieb  Flüssigkeit  bewegt,  Geschwindigkeit,  Druck 
and  Dichte  zu  eben  dieser  Zeit  zu  ermitteln,  so  dass  also  diese  Grössen  als 
Funktionen  der  vier  unabhängig  Veränderlichen  x,  y,  z,  t  erscheinen.  Diese 
Form  der  Darstellung  ist  in  die  Lehrbücher  übergegangen,  wie  man  sich  etwa 
aus  den  Werken  von  Poisson  und  Duhamel  überzeugen  kann.  Ist  die 
hier  berührte  Aufgabe  gelöst,  so  kann  man  also  für  jeden  Punkt  des  Raumes 
angeben,  wie  zu  jeder  Zeit  in  ihm  die  Flüssigkeit  sich  bewegt. 

Will  man  aber  ein  Flüssigkeitstheilchen  selbst  verfolgen,  so  kann  dies 
unmittelbar  durch  die  angedeutete  Auflösung  nicht  geschehen.  Desshalb  hat 
Lag  ränge  die  Sache  anders  aufgefasst,  indem  er  sich  die  Aufgabe  stellte« 
die  Koordinaten  x,  y,  z  eines  Flüssigkeitspunktes,  dessen  anfängliche 
Koordinaten  a,  h,  c  sind,  als  Funktionen  dieser  drei  Grössen  nebst  der  Zeit  t 
darzustellen.  Hat  man  diese  Aufgabe  gelöst,  so  ist  man  im  Stande,  den  Weg 
eines  aolchen  Flttssigkeitspanktes  vollständig  za  verfolgen,   hat  also  jedenfalla 
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eine  genaue  Einsicht  in  das  Wesen  der  Bewegungen,  die  vor  sich  giengen. 
Lagrange  selbst  macht  freilich  keine  Anwendung  von  seinen,  nach  den 
obigen  Ansichten  aufgestellten  Grundglcichungen  der  Hydrodynamik,  sondern 
formt  dieselben  in  die  Eul  er 'sehen  um  (Möcanique  analytique,  Edition  1855, 
^^t  P*fi»'  2^^))  ^^  ihm  die  Auflösung  nach  erstem  zu  schwierig  erscheint. 

Dirichlet  tadelt  dieses  Verlassen  des  Weges,  der  ihm  der  naturge- 
mfissere  zu  sein  scheint,  wobei  er  besonders  hervorhebt,  dass  nur  a,  b,  c 
wirkliche  Unabhängige  sind,  wfihrend  x,  y,  z  insoferne  nicht  ganz  als 
unabhfingig  erscheinen,  als  die  Ausdehnung,  innerhalb  der  sie  Werthe  haben, 
von  dem  Räume  abhfingt,  den  die  flüssige  Masse  zur  Zeit  t  erfüllt.  Von  den 
Grftnzen,  innerhalb  denen  aber  die  Werthe  der  Unabhfingigen  schwanken, 
hingt  bei  der  Bestimmung  von  Funktionen  derselben  Vieles  ab. 

Eben  so  Usst  sich  der  Satz,  dass  wenn  die  Seiten gesch windigkeiten  u, 
V,  w  zur  Zeit  o  als  partielle  Differentislquotienten  einer  Funktion  <p  nach  x, 
y,  z  erscheinen,  sie  es  zu  jeder  Zeit  sind,  den  u.  A.  Poisson  in  seiner 
Mechanik  (If,  %  654)  in  etwas  wunderlicher  Weise  richtig  zu  stellen  sucht, 
mit  Zuhilfenahme  der  Lagrange  'sehen  Betrachtungsweise  besser  nachweisen. 
Besteht  nämlich  eine  Krttftefunktion,  so  kann  man  zeigen,  dus  bei  nnzusam- 

dv        dw  ^*     I         ^*     f 

mendrUckbaren    Flüssigkeiten    immer   sei    ~a^  '~''aZ'^^  ^  ~aI  *t    ^  "JT  *t" 

*^  de  '    dx  ""  dz    —  ^  da    +  ^  db    +  ^  de  »   dy.  ""  dx   "  -^  da    "*" 

dz  dz 

B  -..^  -{-  C  "^f  wo  A,  B,  C  von  der  Zeit  ganz  unabbAngig  sind  (bei  eIa-> 

stischen  Flilssigkeiten  werden  A,  B,  C  einen  gemeinschaftlichen  Faktor  haben, 
der  die  Zeit  enthalten  kann).  Sind  nun  u,  v,  w  partielle  Differentialquotien- 
len  nach-x,  y,  z  derselben  Funktion  y.u  irgend  einer  Zeit,  so  sind  dann  die 
ersten  Seiten  obiger  Gleichungen  Null,  woraus  folgt,  dass  die  Grössen  A,  B,  G 
Null  sein  werden,  also  u,  v,  w  immer  in  der  genannten  Lage  sind. 

Die  zweite  Abhandlung  löst  nun  eine  Aufgabe  nach  den  Formeln  La- 
granges. Dabei  hat  sich  Dirichlet  jedoch  die  Sache  etwas  leichter  ge- 
macht. Er  betrachtet  ein  dreiaxiges  Ellipsoid,  dessen  Punkte  sich  nach  New- 
ton'sehen  Gesetze  anziehen  und  auf  dessen  Oberfläche  ein  konstanter  oder 
doch  nur  von  der  Zeit  abhängender  Druck  ausgeübt  wird,  und  fragt,  ob  es 
möglich  sei,  dass  x=al  +  bra  +  cn,  y:=al'-i-bm'-hcn',  z  =  al"-hbm"4- 
on"  sei,  wo  1,  m,  n,  ....,  n"  bloss  von  der  Zeit  abhängen.  J)ie  Aufgabe 
bestund  also  darin,  zu  zeigen,  dass  diese  Funktionen  der  Zeit  so  bestimmt 
werden  können,  wie  die  (Lan  grange'schen)  Grundgleichungen,  mit  den 
hier  noch  geltenden  Bedingungen  wollen.  Diese  Aufgabe  hat  dann  der  Ver- 
fasser durchgeführt,  wenn  gleichwohl  seine  Darstellung  im  Grunde  nur  eine 
Art  Rekapitulation  ist,  da  eine  erschöpfende  und  (wie  wohl  nothwendig  (>e- 
wesen  wäre)  ausführlichere  Behandlung  vcrraisst  wird.  Selbst  die  später  ge- 
gebene sogenannte  ausführliche  Angabe  der  Berechnungen  ist  eben  doch  auch 
nur  eine  Angabe;  denn  es  mag  dem,  der  das  Detail  der  Rechnungen  etwas 
weiter  verfolgen  will,  nicht  viel  helfen,  wenn  es  heisst:  „Das  Resultat  dieser 
etwas  mühsamen,  aber  durchaus  nicht  schwierigen  Operation  ist  in  der  Glei- 
chung «...  enthalten." 
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B«  fle  Aurgal»e  iich  vollitindiit  nicht  lOien  lieaa,  io  iah  alch  der  Yer- 
faaeer  nach  Vereinfachungen  hinaicfallich  de«  anfingliehen  Zuitandea  noL 
Dteae  beitand  darin,  daai  die  Gestalt  nnd  der  Bewegnnftaoatand  Symmetrie 
in  Beniff  aof  eine  Aze  darbiete.  E§  eracheinen  in  dieaem  Falle  einige  inle- 
reaaante  ErgebniMe.  So  etwa,  daaa  wenn  keine  Rotation  stattfindet,  es 
möglich  ist,  dass  das  Rotations-Ellipsoid  sich,  durch  die  Kugelgestalt  gehend, 
ana  einem  abgeplatteten  in  ein  verUngertes  nnd  amgekehrt  mitteist  isochroner 
Schwingungen  verwandle. 

Es  mag  an  diesen  Andeutungen  genttgen ,  um  auf  die  vorliegende  Hinter- 
lassenschaft des  grossen  Hathematikers  aufmerksam  an  machen. 
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(Forlsetsung  von  Nr.  15). 

Protpetto  dgUe  j^eipak  eure  iermali  faiU  m  Valdien  m  ftHH  Frtmeo^Sardi 
ntüa  tiapone  lh59  daU  Doli.  G,  GareiH.     Tormo  1859,   Tip.  Frmneo. 

Der  Brunnenarxt  lu  Valdieri,  bekannt  durch  seine  gelehrte  Schrift:  Val» 
dieri  e  le  sne  aqoe,  e  saggio  intorno  alle  sue  muffe,  worin  er  den,  dieser 
Heilquelle  eigentbflmlichen  Schlamm  und  die  andern  heilbringenden  Bestandtheile 
beschreibt,  hat  in  dem  vergangenen  Jahre  dort  Über  50  schwer  verwundete 
Soldaten  seiner  Behandlung  unterworfen,  worüber  er  hier  Nachricht  giebt, 
und  deren  Krankheitsgeschichte  mittheilt.  Der  Herr  Verfasser  ist  aber  nicht 
blos  ein  geachteter  Artt,  sondern  er  hat  sich  auch  in  der  erwähnten  Beschrei- 
bung dieser  Heilquellen  als  ein  Freund  der  Archaeologie  gezeigt,  wozu  ihm 
die  Romer  Gelegenheit  gaben,  welche  auch  die  warmen  Quellen  von  Valdieri 
kannten,  obwohl  üt  in  den  schwer  zugtfnglicben  Alpen  -  Tbttlern  zwischen 
dem  Honte  Viso  nnd  dem  Col  di  Tenda  liegen. 


So  wie  in  andern  Lindern  für  die  stehenden  Heere  Ranglisten  alle  Jahre 
aufs  neue  alle  Personal-Verflndernngen  nachweisen,  so  erscheint  in  Turin  alle 
Jahre  ein  solches  Handbuch  Ober  das  Personalldes  Öffentlichen  Unterrichts  in 
dem  Kdnigreiche  Sardinien : 

Anmutrio  ddV    tsiruüone  pubblica,  per   l'anno  tcolatiico   1858— -1859.    Tarino 
siamveria  reale'    8.    S,  279, 

Dies  Jahrbuch  fttngt  mit  dem  Kalender  des  Schuljahres  den  15.  Oetober 
1858  an,  worin  aunflchst  alle  Feiertage,  Schulferien  und  Examinationstage 
u.  s.  w.  angegeben  sind.  Darauf  folgt  das  Unterrichtsministerium  und  der 
Ersiebnngsrath ,  ans  Staatsrftthen ,  Senatoren  des  Parlaments  und  ausgeseich- 
neten  Professoren  susamipengesetxt ;  dann  die  Universitäten  des  Landes,  mit 
den  FacuUäten:  Theologie,  Jurisprudenx,  Hedicin,  Literatur  und  Philosophie, 
endlich  Physik  und  Hathematik,  woran  sich  die  FacultStscoIIegien  schliessen. 
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Die  verschiedenen  Faculttilen  bestehen  nttmlich  nicht  aus  den  l^i\>res8oren 
derselben  allein,  sondern  bq  den  PrQfnn^en  und  bedeutenderen  BerathuDfen 
treten  noch  mehrere  ausser  dem  Universxtitspersonal  stehende  Personen  faimu, 
wo^e^en  nicht  alle  Facnhitsprofessoren  auch  Mtt|flieder  des  PaenltUseollegfiniM 
sind.  Dies  w&hlt  sich  seinen  Vorstand  selbst«  Jetzt  ist  PrSsident  bei  dem 
juristischen  Facultits-Colle^iom  der  Advocat  Ritter  CaHamaro,  Rithe  sind  drei 
Professoren  und  zwei  Dottori  Colle^iati,  die  nicht  Professoren  sind;  unter 
den  übrigen  18  Collegial-Doctoren  befinden  sich  ein  paar  Professoren  der  juri- 
dischen Facultflt,  emeritirte  Professoren,  Beamte,  ein  Graf  y.  Variglie,  der  ans 
Liebe  zur  Wissenschaft  die  erforderlichen  Prüfungen  durchgemacht  bat.  Denn 
es  reicht  nicht  hin,  Faculttttsprofcssor  zu  sein,  sondern  es  rouss  noch  eine 
besonders  schwierige  Prüfung  bestanden  werden.  Nach  den  Universitäten  xa 
Turin,  Genua,  Cagliari  und  Sassari  folgen  die  Hittelschulen,  welche  einen 
besonderen  General-Inspcctor  haben,  wozu  auch  die  Specialschulen  geboren, 
«uch  haben  die  Elementar-  und  dergleichen  städtische  Schulen  einen  beson- 
deren GeneraMnspector.  Jede  Provinz  oder  Departement  hat  einen  Schnl- 
aufseher  und  einen  Provinzial-Ausschuss,  dessen  Präsident  der  Civilgouvemear 
oder  Präfect  ist,  und  einen  Inspector  für  die  Elementarschulen.  So  hat  z.  B. 
die  Provinz  Alessandria  ein  königliches  Collegium  mit  Pensionat,  welchem  ein 
Yerwaltungsrath  anter  dem  Rector  vorsteht,  wozu  auch  Abgeordnete  der 
Stadt  geboren,  sowie  einige  Professoren«  Diese  sind  nach  dem  classischen 
und  nach  dem  speciellen  Cursus  abgetheilt;  zu  dem  erstem  gehOrt  der  Pro- 
fessor der  Philosophie,  der  Rhetorik,  der  Grammatik,  der  Geschichte  und  Erd- 
beschreibung, der  Mathematik,  der  Naturwissenschaft  und  der  französischen 
Sprache.  Zum  Special-Cursus  gehören  die  Professoren  der  Arithmetik,  sowie 
der  angewandten  Mathematik,  Physik  und  Chemie,  Religion,  Naturgeschichte, 
des  Handelsrechts,  der  Staats wirthschaft ,  englischen  und  deutschen  Sprache« 
Der  classische  Cursus  muss  von  denen  durchgemacht  werden,  welche  sich 
dem  Universitäts-Studium  widmen  wollen;  der  andere  ist  für  die  bestimmt, 
welche  sich  anderweit  ausbilden  wollen.  Auch  die  Elcmentarlehrer  sind  auf- 
geführt, die  sich  in  dem  betreffenden  Bezirk  befinden.  In  derselben  Provinz 
Alessandria  ist  auch  ein  Collegium  mit  Convict,  welches  letztere  den  Padri 
Sommaschi  anvertraut  ist,  die  wie  der  Orden  der  Scoli  pii  sich  ganz  der 
Enlehnng  widmet;  wobei  aber  alle  wie  die  andern  Gymnasien  unter  der 
Anbiehl  des  Staates  stehen.  Darauf  folgen  die  technischen  Lehranstalten» 
Eine  solcho  ist  das  Istltuto  tecnico  zu  Turin,  dem  ein  Verwaltnngerath  vor-* 
steht  unter  dem  Professor  Giulio,  der  aber  zugleich  Staatsrath,  Senator  de« 
Königreichs  und  Commandeur  des  JLazarus-Ordcns  ist;  denn  so  viel  Orden 
sich  anderwärts  bei  den  Offizieren  und  Kanunerherrn  finden,  so  viele  sind 
hier  bei  den  Gelehrten  zu  sehen.  Unter  den  Mitgliedern  des  Verwaltungs- 
Raths  befindet  sich  unter  Andern  der  General  v.  Menabrea,  der  aber  zugleich 
Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Turin  ist,  dabei  aber  an  dem 
letzten  Kriege  thätigen  Antheil  nahm.  Unter  den  Professoren  befindet  sich  der 
Ritter  Sella,  Mitglied  der  Academie,  welcher  in  Freiberg  im  Erzgebirge  stu- 
dirte  und  dessen  gelehrte  Forschungen  bereits  in  der  dortigen  Zeitschrift  der 
Civil-Ingenieure  rühmlich  erwähnt  wurden.  In  Genua  ist  ein  ähnliches  tech- 
nlflches  Institut,  sowie  in  Chamberit    Ein  wichtiger  Abschnitt  ist  die  Statistik 
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ter  T«ncUed«nen  Sebaton,  wonmi  «nter  Aadeni  bervorfefat,  4»i  aif  d«r 
Uairertilit  n  Tsria  ia  4eia  T«rlierfal«B4len  Jabra  1740  Sladaataa  Tbeil  aah- 
mea,  in  Ganaa  516»  ia  Cagliari  222  und  ia  Safiari  143$  milbia  im  ganxea 
Raiebe  2621.  Aaf  dea  vertcbiedeaen  Gynnaiiea  battea  10,553  aa  dea  da«- 
aiacbea  Stadiea  Tbeil  ireaomniea.  Dea  Beaeblaai  autehea  die  im  abfelaafeaea 
labre  erlaweaen  Verordaaafea  und  Scbnlreflemeata,  weria  «ich  aber  keia 
Wart  daToa  iadet,  da««  die  Wi«sea«€baft  amkebrea  mll««e  aad  da««  die  all- 
femeine  WeltfeceUebte  lur  Verwirruag  der  BegriiFe  filbre. 

£ia  «war  in  lateiniichei  Sprache  erschienene«  Werk  gehört  dennoch  nn- 
bedeaklich  dem  italieniachen  Volke  an ;  die«  i«t  folgende« : 


FrmicMCf    Fnirareat   epUloiae  de  r«6tc«  familiarilm  tt   mHoc,  «ftidio  Jotepki 
FrmautM.     Vd.  L    FUrmliaey  Tip.  Le  Monmier.    8.   pag.  457  ii.  CLVL 

Der  Verfa8«er  hat  die  früheren  Sammlnngen  der  Briefe  Petrarca«,  be«on- 
der«  die  bekannten  Ton  Meneghelli  einer  genauen  Prüfung  unterworfen,  and 
163  biaher  nnedirte  Briefe  de8«e!ben  nach  den  genau  geprüften  Quellen  bei- 
geflkgt;  «o  da««  «eine  Sammlung  412  Briefe  umfa««t.  Ein  alphabetische«  Ver- 
leichni««  gibt  die  Namen  deren  an,  an  welche  dieae  Briefe  gerichtet  «ind. 
Eine  treffliche,  «ehr  mühsame  Zugabe  i«t  eine  synchronistische  Uebersicht 
de«  Leben«  Petrarca«  mit  den  damaligen  Zeitereignissen,  stets  mit  den  Be- 
wei«qQenen  belegt.  Diese  Tafeln  fangen  mit  dem  Jahre  1302  an,  wo  Bene- 
dict IX.  gewiblt  wnrde  und  die  pflpstliche  Partbei  von  der  dem  Kaiserreiche 
treu  ergebenen  Partbei  au«  Florens  vertrieben  ward.  Dasu  gehörte  der  Vater 
de«  Petrarca,  der  Familie  Acciae  angebörig,  der  nach  Areaso  auawandern 
mii««te,  wo  1304  Petrarca  geboren  wurde.  Es  ist  merkwürdig,  das«  die 
gro««en  Gelehrten  Italien«  in  jener  Zeit  den  aristokratischen  Familien  ange- 
hörten, wie  Dante,  Ariost  u.  a.  m.,  wogegen  die  Künstler  mehr  au«  dem 
Volke  hervorgingen,  wie  Rafael,  Michel  Angelo,  Correggio  u,  a.  m. 


8ag§io  ü  hgka  ^mtruU  per  GimmUulUla  PafrüH.    Tormo,  1859.    8.  8.  1039. 

Dieaer  «tarke  Band,  al«  Lehrbuch  der  Logik  für  die  Gymnasien  bestimmt, 
hat  den  Professor  der  Metaphysik  an  der  Universität  zu  Turin  zum  Verfasser, 
der  noch  ein  junger  Mann  i«t,  aber  schon  anderweit  sich  literarisch  bekannt 
gemacht  hat  Er  schliesst  damit,  dass  der  Grundsatz  Hegels:  das  Sein  ist  da« 
Nidit«ein,  und  da«  Nichtsein  i«t  da«  Sein,  «um  Verläugnen  «einer  «elbst 
flübre,  und  dass  er  lieber  mit  der  eigenen  Erkenntnis«  philosophiren  wolle. 
Sein  Compendium  der  Logik  hat  den  Titel: 

Lögiea  ^d  u»o  idU  scuoU  seooadarie,  per  G.  P«yr«lfi.    Torino.    1858.    prum 
Spnrean.   8.   8.  406. 

da«  ftbrigen«  ziemlieben  Beifall  fand. 

JL  5«frei«  dstf  orte  di  eamummcmre  U  idee  ne§li  eUmenU  delle  teUme  eaalky 
ds  Sebeui.  FurgM.    Pcn^  1858.    preuo  BarldlL    8.  S.  134. 

Der  Verfasser,  im  Kirchenataa*  lebend,  hat  hier  die  Fehler  gezeigt,  welche 
nun  «onal  bei  der  mathematischen  Bewei«Hlhnuig  begeht,  wie  an«  philoso- 
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phiflchen  Forschungen  dari^etbin  werden  soll.  Diese  der  Philosophie  der 
Mathematik  (gewidmete  Schrift  macht  die  Fo1|fe  seiner  schon  früher  erschie- 
nenen philosophischen  Briefe  aus. 

SulU  Unee  del   Ur^  ordme  a  dapfria  cunatura  dd  L%U^  Crmunuu  Roma,  1858. 
nella  ftropaganda  fide.    4to. 

Diese  die  höhere  Mathematik  betreffende  Schrift  ist  schon  wegen  ihren 
Drnckortes,  Rom,  merkwürdig. 

Della  materia  e  ddla  for%e,  dd  Profesiore  0.  Bdkmilis,     VeneUa,  1859.  Trtuo 
AntonM.    4to, 

Diese  sich  hauptsttchlich  mit  der  Natur,  der  Wurme  des  Lichts  und  der 
Electricität  bescbiftigende  Schrift  hat  ein  sehr*  fleissiges  Mitglied  des  Venetia- 
nischen  Instituts  der  Wissenschaften  cum  Verfasser,  Yon  dem  auch  Abhand- 
lungen über  Algebra  und  die  Aequationen  erschienen  sind. 

Di%Umario  dei  siwmimi  della  lingita  Ikdiana  per  S.  P,  Zecckini.     Torino.  1860. 
Vnione  Tipograf. 

Dieser  für  den  Unterricht  der  Jugend  bestimmte  Auszug  aus  dem  grossen 
WOrterbuche  von  Toroaseo  ist  von  dem  Herrn  Verfasser  mit  vielen  Verbesse- 
rungen und  Zusfltzen  versehen  worden,  und  erscheint  bereits  in  der  sweiten 
Ausgabe  stereotipirt,  geht  im  iwelten  Hefte  (S.  272)  bis  esitare;  man  kann 
daher  den  Umfang  dieses  Werkes  ermessen.  Das  erste  und  kürzeste  Wort, 
welches  wir  aufschlugen,  Dipinto,  wird  mit  Pittura  ausammengestellt  und 
dabei  bemerkt:  Das  Erste  ist  jede  Malerei,  das  letztere  ein  Werk  der  Kunst; 
das  erstere  hat  nur  eine  Bedeutung,  das  letztere  sehr  verschiedene.  Eine 
gute  Malerei  (Dipinto)  kann  für  die  Zeit  des  Malers  schlecht  sein;  aber  den- 
noch ein  schönes  Gemftlde  (Pittura)  nach  dem  Sinne  des  Künstlers.  Dies  sind 
die  Worte  Tommaseos;  die  meisten  Artikel  aber  sind  von  dem  Verfasser  um- 
gearbeitet. Von  demselben  erschienen  mehrere  Erziehungsschriften  i  s.  B. 
Radiogralia,  ein  Lehrbuch  sich  selbst  in  der  Calligraphie  zu  unterrichten ; 
femer:  Lorenzino,  o  doveri  dei  fancinlli,  welches  Buch  schon  drei  Auflagen 
erlebte,  ferner:  il  favellatore  dell  Infanzin ,  femer:  libro  degli  utili  insegna- 
menti.  Von  volkstbümlichen  Schriften  erschienen  von  ihm:  Cenno  al  Popolo 
intorno  alle  riforme  dato  drl  re  Carlo  Alberto;  ferner:  Tunione  fratema  dei 
popoli,  und  Prodroma  a  un  nuovo  diritto  delle  genti,  sowie  Esseropi  della 
virtu  Italiana  nach  den  besten  vaterländischen  Classikern.  Auch  hat  der  Ver- 
fasser die  Memoiren  der  Frau  Gilblas  aus  dem  Französischen  des  P.  Feval  in 
italienischer  Uebersetzung  gegeben.  Besonders  zeigt  die  vorerwähnte  Einlei- 
tung in  ein  neues  Völkerrecht,  dass  der  Herr  Verfasser  seine  Zeit  nicht  nur 
gut  beobachtet,  sondern  auch  die  bisherigen  Werke  über  das  Volkerrecht 
stndirt  hat,  welches  in  Turin  einen  ausgezeichneten  Professor  besitzt,  den 
Ritter  Mancini  aus  Neapel,  dessen  Vorlesungen  besonders  dadurch  für  seine 
Zuhörer  so  anziehend  sind,  dass  er  statt  vieler  Citationen  stets  Beispiele 
aus  der  Geschichte,  besonders  der  neuesten  Zeit  anzuführen  versteht. 

(Schlnss  folgt.) 

Itfeisebanr. 
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jahbbOchsr  der  litbratdr. 


l  Speeulatum  und  Glauben.  Die  FatuUage  nach  ihrer  EnUiehung, 
Gestaltung  uud  diehteriscken  Fortbildung ,  insbesondere  durch 
Göthe,  von  Dr.  Karl  Friedrieh  Rinne,  Gymnasial'' 
Oberlehrer.  Zeit»,  Verlag  der  F.  Webe^schen  Buchhandlung, 
1859j  VIJI  8.  u.  239  8.  8. 

9.  lieber  die  Faustsage,  von  Dr.  Kühne,  Oberlehrer  am  HersogL 
Gymnasium  zu  Zerbst.  Erster  TheiL  Zerbst^  1860,  gedruckt 
bei  Römer  und  Siigenstock.  80  8.  8. 

Der  Herr  Verf.  von  Nr.  1  ootersog  das  ftlteste  FaustbuelK 
▼00  1587  einer  ^näbern  kritiBcben  Beleochtong^y  und  j^ee  gelang 
ihm  aaf  einen  Kern  der  Sage  in  kommen,  yon  welcher  aus  sich 
Ihm  nicht  nur  tiefer  in  Ihre  Geschichte  snrückgehende  Blicke  er- 
öffneten, sondern  auch  der  bestimmter  umschriebene  Sinn  derselben 
eTtchloBs'«  So  ward  yon  ihm  j^iugleich  ein  festerer  Boden  ge- 
wonnen, yon  welchem  der  Göthe'sche  Faust  betrachtet  und 
beortheilt  werden  konnte^.  Er  ;, glaubt  nachgewiesen  zu  habeui 
wie  die  Abweichung  dieses  Dichters  yon  jenem  ursprünglichen  Sinn 
der  Fabel  die  Ursache  yon  dem  Misslingen  dieses  seines  grossen 
Lebensgedichtes  als  eines  ästhetischen  Ganzen  geworden  Ist''  (S.  Y 
IL  VI).  Die  genaue  Untersuchung  der  vorliegenden  Schrift  soll 
zeigeui  in  wie  ferne  es  demselben  gelungen  ist,  die  von  einem  nicht 
geringen  Selbstvertrauen  zeugenden  Resultate  gewonnen  zu  haben. 
Er  stellt  das  Resultat  seiner  Untersuchung  sogleich  an  die  Spitze 
seines  Buches.  ^Faust  ist,  so  heisst  es  S.  1,  der  sagenpersön- 
liche Ausdruck  des  speculativen  Menschengeistes  inner- 
halb der  deutschen  Nation:  dies  ist  das  Resultat  unserer 
ganzen  Untersuchung''.  Göthe  hätte  also  nach  des  Herrn  Verf. 
Dafürhalten  In  Faust  „den  speculativen  Menschengeist  innerhalb 
der  deutschen  Nation'  darstellen  sollen«  Dann  hätte  man  von 
seinem  Gedichte  sagen  können,  es  sei  ein  j^grosses  Lebensbild  als 
isthetiscbes  Ganzes".  Weil  aber  Göthe  dieses  nicht  gethan  hat  — 
und  auch  der  oberflächliche  Betrachter  seiner  Faustdichtung  wird 
tagen,  dass  sein  Faust  noch  etwas  anderes,  als  „der  speculative 
Menschengeist  innerhalb  der  deutschen  Nation"  ist  —  deshalb  „be- 
friedigt" seine  Dichtung  „nicht"  (sie) ;  denn  er  „schiebt  dieser  Dich- 
tung, namentlich  Im  zweiten  Theile,  einen  andern  Sinn  unter". 
Offenbar  ist  diese  Behauptung  auf  das  gänzliche  .Misskennen  des 
Sinnes  und  Geistes  der  Göthe'schen  Faustdichtung  gebaut 
(jöthe  schildert  uns  zunächst  sein  eigenes  Streben,  Leben,  Irren, 
Kämpfen  und  seine  eigene  Läuterung,  dann  im  weitern  Kreise  da« 
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menschliche  Streben  und  Leben  selbst  im  Kampfe  mit  der  diesem 
von  der  Ordnung  der  Dinge  gesetzten  Schranke.  Göthe's  Faasti 
von  unendlicher  Genassgier  und  unendlichem  Wissenschaftsdarste 
gequSlt,  seufzt  und  flucht  über  die  immer  neuen  Hemmnisse,  die 
seinem  Streben  nach  Genüssen  im  Gebiete  des  Realen  und  nach 
Erkenntniss  im  Gebiete  des  Idealen  entgegenstehen.  So  ist  dieser 
0hl  ganzer  Mensch^  ein  realer,  wie  ein  idealer,  ein  sinnlieh*  vernünf- 
tiges Wesen.    Faust  will  im  realen  Leben  gelten.    Er  sagt : 

„Ancli  hab*  ich  weder  Gut,  nocii  Geld, 
Noch  Elir'  und  Herrliciikeit  der  Weit; 
£•  mOciite  kein  Hund  so  länger  ieben." 

Nicht  minder  fühlt  er  sich  unglücklich,  dass  er  im  idealen  Da- 
sein nicht  jBum  Ziele  gelangt. 

^Und  seile,  dass  wir  niciits  wissen  kennen, 
Das  will  mir  schier  das  Hers  verbrennen.^ 

GGthe's  Faust  stellt  alle  Seiten  des  Menschenlebens  dar, 
des  IPrivatlebens,  wie  des  öffentlichen,  in  der  Kirche,  wie  hn  Staate, 
in  der  Wissenschaft,  wie  in  der  Kunst.  Ist  dies  ein  Fehler?  Ist 
der  Faust  nicht  gerade  dadurch  gross,  dass  er  nicht  für  die  Spe- 
ctilation,  sondern  für  das  ganze  Leben,  nicht  für  die  Abstraction, 
sondern  für  das  concreto  Dasein  geschrieben  ist?  Verliert  er  da- 
durch, dass  er  ein  Faust  nicht  nur  fürs  deutsche  Volk,  sondern 
für  Jeden  Metischen  ist?  Was  für  ein  enger,  beschränkter,  des 
grossen  Dichters  unwürdiger  Kreis  wfire  es ,  den  Faust  als  den 
speculativen  deutschen  Menschengeist  und  nichts  weiter  ddrzustellen? 
Die  schönsten  Scenen,  das  Leben  der  Dichtung  selbst,  gingen  darüber 
verloren*  Solch  eine  Aufgabe  mag  für  eine  Geschichte  der  Philo- 
sophie, für  Religionsphilosophie,  Kirchengeschichte,  wahrlich  nicht 
für  eUi  Gedicht  passen,  das  die  Welt,  die  Menschheit  in  ihrer  Grösse 
und  Niedrigkeit,  in  ihrem  Wahrheitsstreben  und  Irrthum  darstellt, 
die  beiden  Principien  des  Ormuzd  und  Ahriman  als  die  innersten 
Prinzipien  des  Menschenlebens  im  Kampfe  und  den  Sieg  des  Guten 
über  das  Böse  nicht  in  Speculationen ,  sondern  im  Menschenleben 
selbst  darstellt.  Was  der  Herr  Verfasser  dem  grossen  Dichter  zum 
Vorwurfe  macht,  erkennen  wir  als  seinen  Vorzug.  Er  hat  nirgends 
eine  didaktische  Tendenz,  er  stellt  das  Leben  dar,  wie  es  ist,  und 
es  ist  wahrlich  noch  etwas  Anderes,  als  Specuiation.  AberGöthe's 
Faust,  wendet  uns  der  Herr  Verf.  ein,  ist  eine  Abweichung  von  dem 
„ursprünglichen  Charakter  der  Sage";  denn  nach  diesem  Charakter 
Ist  ja  Faust  der  ^persönliche  Sagenausdruck  des  deutschen  specula- 
tiven Geistes^.  Wahrlich  ein  kühner  Gedanke,  aus  einigen  Stellen 
des  Faustbuches  beweisen  zu  wollen,  dass  in  der  Faustsage 
nichts  anderes,  als  der  deutsche  speculative  Menschen- 
geist ausgedrückt  werde.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  das,  was 
Wir  in  diesen  Faust  der  Sage  mit  unserm  Herrn  Verf.  vom  mo- 
dernen Staiidpunkte  hineinlegen ,  also  nicht  um  subjective  Auf* 
fassung;  sondern  lediglich  um  ihre  objectfve  Beurtheilung,  um  das 
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Schtible'flche  Baeb,  wie  es  neeh  der  Spies'idieii  Aufgebe 
TOD  1587  TOT  One  liegt  Auf  die  wenigen  Stellen,  in  denen  dae 
ipeenlnllFe  Streben  des  Menscbengeistes ,  wie  es  als  eine  Seite  dee 
Mensehen  nach  Götbe  bo  meisterbeft  wiedergibt,  bat  Befer-  io 
aeioen  deutschen  VoHubflebern  aufmerksam  genacbt  Ueberell  ist 
die  Zauberei  in  der  Faustsage  die  Hauptsache,  sie  ist  die  Sam- 
maleage  der  Zaubersagen  des  Mittelalters,  in  weldier  sieb  alle  frü- 
heren Zaubergesebicbten  wiederholen«  Selbst  nach  den  gesebieht* 
liehen  Zeugnissen  erscheint  Faust  überall  als  Zauberer.  Die  Zau- 
berpossen gehören  sum  Wesen  der  Sage,  wie  Faust's  Buhl- 
aehaften;  sie  sind  nicht  ^^unorganische'  Bestandtheile  der- 
selben. Weil  man  die  Possen  und  Buhlscbaften  in  der  ganien 
Fanstgeschichte  hinweg  lassen  kann ,  sind  sie  doch  kehie  »un* 
organischen'  Bestandtheile.  Dass  die  Schwanke  früherem  Zauberern 
sageschrieben  wurden,  beweist  nicht,  das  sie  nicht  in  die  Faustsage 
gdiören;  denn  wir  kennen  einmal  kein  anderes  Buch,  als  das 
Fanatbuch  Ton  1587,  und  dies  hat  alle  diese  yoa  dem  Herrn  Verl 
io  sonderbarem  Ausdrucke  „unorganisch'  genannten  „SchwUnke^ 
nnd  „Bahlschaften'.  Wenn  das  Vorhandensein  der  Seh  winke  und 
BoUschaften  Faust's  in  andern  frühem  Zaubersagen  dafür  sprechen 
würde,  dass  jene  nicht  ins  Fausibuch  gehören,  müssten  auch  noch 
▼tele  andere  Dinge  nicht  hineingehören ,  nicht  einmal  die  ganse 
Omndgeschichte ,  weil  selbst  diese,  wie  Ref.  in  seinen  dentsclien 
Volksbüchern  nachgewiesen  hat,  sich  unzählige  Male  vor  Faust 
wiederholte.  Gerade  das  Oegentheil  von  dem,  was  der  Herr  Verf. 
wiilt  liesse  sich  daraus  schliessen.  Weil  die  Grundanlage  der  FansU- 
geschichte,  das  Streben  nach  Ericenntniss,  nach  Genuas,  das  Suchen 
derselben  durch  Zauberei,  das  Abschliessen  des  Vertrags  mit  dem 
Teufel,  das  Unterzeichnen  der  Teufelsurknnde  mit  Blut,  die  Höllen- 
fahrt,  die  Zanberschwünke  und  lüderllchen  Streiche  sich  in  den  Tor 
Faust  Forbandenen  Zaubersagen*  wiederholen,  so  ist  es  gewiss 
nicht  auffallend,  dass  sie  eben  anch  in  der  Sammelsage  derselben, 
in  der  Sage  von  Faust  vorkommen.  Auch  hat  der  Herr  Verf. 
abersehen,  dass  gerade  diejemgen  Schriftsteller,  welche  unyerd&cbtlge 
Zengen  lür  Faust's  geschichtlidie  Eziatens  sind,  wie  Wierus, 
Manlins,  zugleich  von  seinen  Schwanken,  andere,  wie  Triton - 
heim,  ?on  seinen  Ausschweifungen  reden.  Dass  die  Geschichten  nicht 
unieremander  zaaammenbftngen,  beweist  gewiss  nkbts,  weii  eben  die 
Sage  ans  den  vorausgegangenen  zusammengesetzt  wurde,  und  es 
sich  hier  nicht  um  ein  wirkUches  geschichtliches  Leben,  sondern 
um  eine  Sammlung  unterhaltender  Volkelegeoden  handelt.  Keine 
historische  Nachricht  handelt  von  Faust  als  einem  speculetiven 
Kopfe,  sondern  eben  immer  und  überall  nur  von  Faust,  dem  Erz* 
sauberer,  welchen  Titel  ihm  alle  Geschichten  und  Bedactionen  der 
Sage  ohne  aUe  Ausnahme  geben.  Das  Volk,  meint  der  Herr  Verf., 
j^rergass  den  eigentlichen  Sinn  der  Sage'.  «Um  so  mehr  mussie 
sieh  der  Begriff  von  Faust  als  eines  Erzzanberers  (sie)  anstatt  einea 


3d4  Rinne  u.  Kühne:    Die  Faniliaife. 

speeulativen  Kopfes  in  den  Vordergrand  schieben.^  So  wäre  Faust 
urspranglich  ein  ^specalativer  Eopf^  ?  Daran  denkt  kein  geschieht- 
liches  Zeugnlss  von  demselben,  daran  auch  nicht  das  Fanstbach 
nnd  keine  eindge  seiner  späteren  Redactionen.  Die  specoiatiFen 
Elemente  finden  sich  neben  unendlich  vielen  andern  in  der  Faust- 
sage. Denn,  wenn  auch  Faust  in  den  Elementen  specnliren, 
Adlersflägel  annehmen,  alle  Gründe  am  Himmel  nnd  auf  der  Erde 
erfassen  nnd  den  Himmel,  wie  die  Riesen,  stürmen  will,  nnd  weil 
er  dies  nicht  thun  kann,  sich  mit  dem  bösen  Geiste  Mephostophiles 
verbindet,  so  wird  man  doch  wahrlich  die  abergläubischen,  auf  die 
grösste  mittelalterliche  Befangenheit  und  Unwissenheit  gestützten 
Gespräche  Faust's  mit  dem  Teufel  über  Himmel,  Hölle,  gute  und 
böse  Geister,  des  Teufels  originelle  Spottreden  über  Faust's  Be- 
schränktheit nicht  als  Beweise  dafür  gelten  lassen,  dass  der  Fanst 
der  Sage  ursprünglich  ein  specnlativer  Kopf  gewesen  sei.  Ana- 
chronismen und  loser  Zusammenhang  beweisen  in  einem  Yolks- 
buche,  also  einem  ungeschichtllchen  Werke,  nichts.  Ref.  sieht  darum 
nicht  ein,  warum  der  Herr  Verfasser  dem  Unterseicbneten  den  Vor- 
wurf machen  kann ,  dass  nach  seiner  in  den  deutschen  Volksbüchern 
ausgesprochenen  Ansicht  die  früheren  Sagen  von  Teufelsbündnissen 
«US  Wissensdrang  und  sinnlichen  Zwecken  eusammengeflossen  seien« 
Denn,  fügt  der  Herr  Verfasser  bei,  man  habe  dabei  nur  j^die  spä- 
tere, mit  so  vielen  unorganischen  Elementen  durchsetzte  Gestaltung 
der  Faustsage  vor  Augen  gehabt^.  Ein  in  der  That  sonderbarer 
Vorwurf I  Wir  haben  keine  andere  Faustsage,  als  die  in  den  ge- 
schichtlichen Zeugnissen  von  Faust  und  im  ältesten  Volksbuche 
jpFaust'  von  1587  und  in  der  Fausthistorie  von  Widman 
(1599)  in  dessen  bis  1726  herabgehenden  Redactionen  enthaltene, 
nnd  in  dieser  sind  eben  alle  die  Zauberschwänke  und  Buhlschaf- 
ten Faust's  und  alles  das  enthalten,  was  der  Herr  Verf.  mit 
dem  Namen  „unorganisch*'  ausmerzen  will.  Wo  ist  denn  die  aus 
nicht  unorganischen  Elementen  bestehende  Faustsage  des  Herrn 
Verfassers?  Sie  Ist  in  der  That  nichts  anderes,  als  das  durch  die 
willkürliche  Kritik  desselben  zersetzte  und  zerrissene  Faustbuch, 
das  in  dieser  Welse  nie  ezistirt  hat,  und  wozu  es  auch  kein  früheres 
Vorbild  gibt.  Kann  man  eine  Sage  keine  Sage  nennen,  welche  In 
Folge  von  geschichtlichen  Ueberlieferungen  durch  Verbindung  des 
In  früheren  Sagen  Enthaitonen  entsteht?  Der  Herr  Verf.  hilft  sldi 
damit,  dass  er  von  der  Faustsage  behauptet,  sie  sei  „anfangs 
duröhaus  keine  eigentliche  Volkssage^  gewesen,  daher  sie  Widman 
ebie  „Studentensage'  nenne.  Kann  eine  „Studentensage'  nicht  auch 
eine  «Volkssage^  sein?  Und  Ist  nicht  jede  Sage  „anfangs  durch- 
aus keine  Sage  gewesen'^?  Gilt  nicht  eine  solche  Behauptung 
am  allermeisten  von  einer  Sage,  die  sich  auf  eine  geschichtliche 
Person,  wie  den  vor  1540  verstorbenen  Johann  Faust  bezieht, 
der  mit  dem  als  der  jüngere  Faust  von  Tritenheim  und  Mntla- 
uns  Bufus  erwähnten  GeorglusSabellicns  eine  und  dieselbe 


Penon  iit?  Wenn  der  Herr  Verf.  8.  97  bemerkt:  ^iSpies  maie 
BOB  eise  frfibere  and  reinere  Geetalt  der  Sage  noch  gekannt  und 
▼or  flieh  gehabt  haben, ^  so  ist  die«  eine  willkürliche  Annahme,  die 
fich  nicht  rechtfertigen  liest  Wir  kennen  einmal  kein  Ilterei  Buch, 
ala  da«  Spiee'ecbe,  von  Scbeible  anfgefandene  ron  1687. 
Gawifle  ist  der  Kern  der  Sage  nicht  eine  frühere  Sage  Yor  der 
8p iea 'flehen  gewesen,  Ton  der  wir  einmal  dorchane nichts  wiflseBi 
nnd  über  deren  Existens  wir  keine,  anch  nicht  einmal  eine  indirecte 
Andeotang  in  irgend  einer  Qnelle  haben.  Wenn  auch  durch  Bnch- 
hSndler  Härtung  in  Leipsig  ein  neuee  Exemplar  an  dem 
Scheible'scben,  in  Ulm  aufgefondenen  hinan  kam,  so  Ist  es  doch 
TOB  demselben  Jahre  1587,  und  beide  stimmen  in  ihrem  Inhalte 
fiberein.  Faust  starb  vor  1640.  Kach  den  geschichtlichen  Zeug- 
nissen war  damals  noch  kein  Buch  über  sein  Leben  vorhanden. 
1587  erschien  das  erste  Faustbuch.  Wie  kann  in  dieser  Zeit  noch 
eine  andere  Sage  von  Faust  in  „reinerer^  und  j, edlerer^  Gestalt 
▼orhanden  gewesen  sein?  HStte  eine  solche  existirt,  gewiss  würde 
Spies,  der  erste  Herausgeber,  darauf  aufmerksam  gemacht  haben. 
Alle  andern  Volksbücher  yon  Faust,  Wagner  und  anderen  Zan- 
berem  nach  diesen  haben  dieselbe  Gestalt,  wie  das  älteste  Faust« 
bncb.  Warum  hat  sich  kein  einiiger  Herausgeber  an  die  nirgends 
Torbandene  „ edlere^  Gestalt  gehalten?  Hier  yerirrt  sich  die  Kritik 
In  ein  Gebiet  von  Hypothesen,  deren  Mangel  an  Begründung  ge- 
wiss nicht  zum  Kerne  der  Faustsage  führt.  Auch  selbst  die  Be- 
hauptung des  Verlegers  Spies  in  der  Vorrede  aum  Faustbucbe, 
dass  er  der  erste  sei,  der  „die  Geschichte  des  Faust  durch  den 
Druck  ?er5ffentUche^,  und  die  so  sehr  für  unsern  Sata  spricht,  dass 
eben  das  ftlteste  Faustbuch  auch  den  Kern  der  Faustsage  in 
der  wahren  Gestalt  enthalte,  ISsst  der  Herr  Verf.  S.  23  nicht 
gelten.  Denn,  wenn  sie  auch  Spies,  wie  es  in  der  Vorrede  helsst, 
„¥on  einem  guten  Freund  aus  Spei  er  mitgetheilt  wurde',  so  be- 
weist dies  zwar  allerdings,  dass  sie,  wie  der  Herr  Verf.  schliesst, 
ihm  j^schnftlich  mitgetheilt^  worden  ist?  Folgt  aber  daraus,  dass 
die  „schriftliche^  Mittbeilung  eine  andere,  als  die  gedruckte  war? 
Gebt  nicht  im  Gegentheile  aus  der  Vorrede  selbst  hervor,  dass  die 
Druckausgabe  nichts  weiter,  als  ein  Abdruck  der  schriftlichen  M^ 
theilnng  war?  Faust  darf  sich  durchaus  j,nicht  fleischlich*'^*^®^ 
irren^,  „nicht  ausschweifen'^  und  j,keine  Zauberpossen'  Anspie- 
weil  dies  einmal  nicht  au  der  von  dem  Herrn  Verf.  al«***  Dichters 
angenommenen  alleinigen  Darstellung  „des  deutscher«'^®^  Christen, 
Menschengeistes''  gehört.  Man  muss  aber  den  Kc^^^chen  Streben, 
holen,  nicht  die  Sage  nach  dem  von  vornehe^«  Bösen  als  eines 
Kerne  modeln.  Nicht  einzusehen  ist,  wi«^-*'««  bis  aur  Ironischen 
kommt,  das  erbärmliche  Gebahren  F-*en  Acte  des  sweHen  Theiles 
vor  der  Höllenfahrt  „einen  rfii«9  von  Ausstellungen  (S.  180— 284), 
(S.  24)  zu  nennen.  Er  wiV<.  «n  dieser  grössten  aller  Dichtungen 
warum  die  Ausschweifung'^den  daher  anch  wissen ,  was  es  für  eine 
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dMprüngllehen  Gestalt  gehb'reti,  aach  positive  hinzofilgeny  und 
fneint,  der  in  der  Sage  angegebene  Charakter  des  Zauberers  wMre 
damit  im  Widerspruche.  Er  meint,  er  Icönnte  nicht  so  ausschwei- 
fend gewesen  sein,  weil  er  bei  seinem  Ende  einen  Kreis  von  Stu- 
denten, Magistris  und  Baccalaureis  um  sich  hatte.  Gewiss  wird 
man  damit  die  Buhlsebaften  Faust 's  nicht  als  ;,  unorganisch^  dar- 
thun  wollen.  Auch  das  Wagnerbuch  von  1593  erscheint  als 
zweiter  Theil  des  ältesten  FAustbuches,  und  sdtet  Icein  anderes,  als 
dieses  voraus.  Wir  können  daher  die  nach  dem  Herrn  Verfasser 
„unorganischen^  d.  h.  nicht  In  die  Faustsage  gehörenden  Elemente 
des  ältesten  Volksbuches  nicht  als  solche  anerkennen.  Seilen  wir 
nun,  welche  Elemente  der  Herr  Verf.  als  die  „organischen  Bestand- 
theile^  (S.  370)  der  Spi es 'sehen  Faustgeschichte  bezeichnet.  Als 
solche  nennt  er  alle  diejenigen,  welche  nach  Ausmerzung  der  un- 
organischen übrig  bleiben.  Da  er  nun  dieses  angeblich  „Unorga- 
nische^ gewiss  nicht  in  der  Weise  nachweisen  kann,  wie  man  es 
von  einer  vorurtheilslosen ,  objectiven  Kritik,  welche  aus  einem 
Buche  heraus,  nicht  Eigenes  hineinerklärt,  zu  erwarten  berechtigt 
ist,  so  bleiben  natürlich  auch  seine  sogenannten  „organischen  Be- 
standtheile^  problematisch,  oder  mit  andern  Worten,  sie  sind  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  organisch,  als  die  von  dem  Herrn  Verf. 
als  „unorganisch^  bezeichneten.  Leicht  ist  dann  der  angebliche 
Kern  der  Faustfabel  nachgewiesen,  wenn  man  daraus  alles  beseitigt, 
was  der  Auffassung  dieses  Kernes  störend  entgegenwirken  könnte, 
und  sieh  dabei  auf  eine  Faustsage  „edlerer  Gestalt'^  beruft,  die  nie 
ezistfrt  hat,  deren  Existenz  nicht  einmal  in  irgend  einer  Weise 
wahrscheinlich  zu  machen  ist.  Was  „von  Faust  im  Klinsor 
des  Gedichts  vom  Wartburgkriege''  (S.  64—77)  und  vom 
„Klinsor-Faust  im  Parcival  und  in  der  Virgiliussage^ 
(S.  77 — 96)  gesagt  wird,  beweist  nur,  dass  sich  die  eine  Seite 
der  Zaubefsagen  im  Klinsor  dargestellt  findet,  welche  in  die 
Faustsage  übergingen,  ohne  dass  damit  desshalb  die  Behauptung 
verbunden  werden  könnte,  die  andere  Seite,  welche  sich  auf  Ge- 
nuss-  und  Ruhmsucht  oder  sinnliches  Leben  bezieht,  müsse  vom 
Kerne  der  Sagen  ausgeschieden  werden!  Der  Herr  Verf.  mag  da* 
V«r  nur  auf  Klinsor  den  Accent  legen,  und  die  Theophiius- 
Folgtftariussage,  die  Sage  von  Gerbert  H.  lediglich  als  Neben- 
in  früherblären ,  weil  er  nicht  in  jeder  seinen  einmal  angenommenen 
damit,  dastSpecoiationstrieb ,  wieder  findet,  sie  alle  finden  in  der 
durchaus  keinren  Wiederklang,  und  die  verschiedenen  Motive,  welche 
eine „Studentensii)  Mittelalters  zum  Teufelsbündnlsse  trieben,  sind  in 
eine  j^Volkssage^  s^om  7una  ii>'  Faust  vereinigt  Die  von  dem 
ans  keine  Sage  gewt^en*?  Giiderländische  Sage  von  der  Faust  in 
am  allermeisten  von  einer  Sagejgt  ebenfalls  die  beiden  Motive  der 
Person,  wie  den  vor  1540  verstu^^Ar  Teufel  muss  ihr  nicht  nnr 
der  mit  dem  als  der  jüngere  Faust  vonht  in  der  Nigromantie  erthei- 
aas  Rofns  erwähnten  Georgias  Saht  demselben  j,in  sinnlichem 


RitBO  «.  Höhnet    IMe  FtoHnf«*  9Xt 

GeDUM  aller  HerrHehkeilen  der  Welt  die  Stttdte  der  Niederlaade.'^ 
Sehr  M  beswelfelD  iat,  waa  S.  180  gesagt  wird,  daes  ^dle  Faast- 
diehtang  Göthes  aus  awei  poetischea  StimmungeQ  ond  Inten- 
tionen erwachsen  seil  aos  intellectueller  Schwermath  über  die 
Schranken  des  Daseins  und  der  Erkenntniss,  and  aus  Vorwürfen 
über  nnbelohnte  weibliehe  Liebe  nnd  Zlrtlichkeit*' 
Die  SeUldernng  Ton  Gretchens  Unschuld ,  Liebe^  Sehnsncht  and 
Yerz weiflang  war  gewiss  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  sagt,  j^eine  dich« 
teriache  Absolntlon,  mit  derer  sich  von  seinen  Gewissensbissen 
wegen  Friederiken  von  Sesenheim  losmachte^*  Er  Tcrmisst 
im  Göthe'scben  Faust  S.  207  „eine  wirkliche  Gonversion^ 
Er  macht  dem  Dichter  den  Vorwurf,  dass  „die  gütigen  Elfen  durch 
ihren  Gesang  sein  schreckliches  Selbstbewusstsein  ihm,  wie  einen 
schweren  Traum,  von  der  Stirne  streifen^.  Aliein  musste  nicht  der 
Dichter,  der  einmal  das  böse,  negative  Princip  nach  der  Faustfabel 
als  Mephisto  personificirt ,  die  bei  diesem  gebrauchte  Symbolik 
aoeh  auf  die  läuternden  und  reinigenden  Elemente  der  Menschen* 
natur  anwenden,  und  erscheinen  ihm  nicht  als  solche  auf  erster 
Stufe  die  Elfen,  auf  höherer  die  Rosen  streuenden,  zur  ewigen  liehe 
sarückführenden  Engel?  Erwacht  er  denn  nicht,  wenn  die  Elfen 
Ihn  im  Schlafe  geläutert,  mit  neuem  Lebensmathe,  neuer  Lebens« 
Weisheit,  wird  nicht  sein  schrankenloses  Streben  ein  ruhiges^  ge- 
mässigtes, findet  er  nicht  im  Regenbogen  über  dem  Schaum  des 
stfirsenden  Waldbaches  das  schöne  BikI  des  menschliehen  Lebens? 
Wir  können  daher  der  S.  209  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  belr 
stimmen,  dass  der  Göthe'sche  Faust  „nur  eine  Glorificirong 
Göthes  mit  sammt  der  Einseitigkeit  sei,  die  an  seinem  eigenen  Leben, 
wie  an  dem  seiner  Zeit,  haftete^.  Wenn  ein  Mensch  in  nnserer  Zeit 
das  Einseitige  vermied,  war  es  Göthe,  wenn  eine  Zeit  Grosses, 
Wahres  und  Schönes  erstrebte,  ist  es  die  klassische  Zeit,  in  der 
Göthe  lebte,  dem  am  wenigsten  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  ge- 
bülurL  Unb^ründet  ist  der  Tadel  gegen  Fr.  Vi  scher,  „es  sei 
eine  viel  au  weite  Fassung  der  Idee  der  Faastdichtung,  wenn  dieser 
Aestfaetiker  behaupte,  Faust  vertrete  die  Menschheit  in  ihrer 
ewigen,  kämpfenden  Geistesbewegung^.  Es  ist  dies  die  aHein  rich- 
tige Beseicunung  des  dem  Göthe'scben  Gedichte  au  Grunde  lie- 
genden Gedankens.  Gewiss  ist  die  Einseitigkeit  mancher  Aesthetiker 
tadeinswerth ,  welche  iast  in  allen  Sceaen  des  Faust  Anspie- 
lungen auf  einaelne  persönliche  Verhältnisse  im  Leben  des  Dichters 
finden  wollen«  Dass  Göthe  in  seinem  Faust  keinen  Christen, 
sondern  den  Menschen  an  sich  mit  seinem  menschlichen  Streben, 
Irren,  Kämpfen  und  Läutern,  die  Nichtigl(eit  des  Bösen  als  eines 
den  Menschen  für  immer  zerstörenden  Elementes  bis  zur  ironischen 
Selbstaufiösnng  dieaes  Prinsips  im  fünften  Acte  des  awettea  Theiles 
darstellen  will,  beseitiget  eine  Reilte  von  Ausstellungen  (S.  180 — 234), 
welche  von  dem  Heim  Verf.  an  dieser  grössten  aller  Dichtungen 
gemacht  werden.    Wir  werden  daher  auch  wissen,  was  es  für  eine 
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Bewandtnigs  damit  hat,  wenn  nach  dem  Herrn  Verf,  (8.  284)  dieses 
Werlc  5, weder  der  Nation  im  Gänsen,  noch  den  Kanstkennem  im 
Besondem  genügt^.  Auch  die  „übrigen  Producte^  Göthea  wer- 
den (S.  286)  „leiser  oder  stärlcer  von  dieser  Einseitigkeit  dorch- 
bancbt^  (sie)  genannt  Ref.  möchte  hier  nach  den  Gedichten  fra- 
gen, welche  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  nicht  trifit,  wenn  er 
die  Göthe'schen  treffen  soll.  Gerade  das  ist  mit  einer  ihrer 
VoraQge,  dass  sie  frei  von  „Einseitigl^eit^  sind.  Der  Herr  Verf. 
meint,  es  sei  Göthe  „nicht  vergönnt  worden,  der  wahre  Dichter' 
der  Faustsage  au  werden,  wie  er  nemlich  die  Sage  auffasst,  er 
fürchtet,  dass  Göthes  Faust  veralten  werde,  dass  es  mit  dem 
Enthusiasmus  für  ihn  gehen  werde,  wie  mit  ^dem  Klopstock'schen^. 
Göthe  und  jeder  Dichter,  der  nach  dem  Herrn  Verf.  den  wahren 
Kern  der  Faustsage  treffen  will,  muss  sie  als  die  Sage  darstellen, 
„in  der  das  Problem  des  richtigen  VerhfiUnisses  der  Speculation 
cum  dogmatischen  Christenthum  sich  ausdrüclcen  soll^.  Ein  solcher 
Dichter  muss  nach  dem  Herrn  Verf.  S«  239  erst  noch  kommen,  da 
Göthe  „seine  Aufgabe  nicht  gelöst  hat^.  Es  „stehe  bei  Gott'^, 
setst  er  bei,  „ob  er  nicht  bald  einen  solchen  Dichter  erwecken 
werde^,  mit  „tiefer,  christlich  religiöser,  sowie  mit  poetischer  In- 
tuition.' Von  diesem  erwartet  der  Herr  Verf.,  dass  „er  den  Frieden 
einleite,  wie  die  Taube  das  Oelblatt  im  Schnabel^  (sie).  Einst- 
weilen wollen  wir  mit  unserem  Gölhe  zufrieden  sein  und  uns 
seines  unsterblichen  Genius  erfreuen.  Nach  den  dichterischen  Pro- 
dncten  unserer  Zeit  hat  es  den  Anschein  nicht,  als  wenn  so  bald 
etwas  Besseres  Icommen  werde,  ungeachtet  man  „Glaube  und  Spe- 
culation 2u  versöhnen'  gar  häufig  bemüht  ist. 

Der  Verf.  von  Nr.  2,  Herr  Dr«  Kühne,  gibt  keine  Urtheile 
über  Göthes  Faust,  sondern  hält  sich  ausschliessend  an  die 
Faustsage,  die  er  genau  kennt  und  durchaus  objectiv,  frei  von 
vorgefassten  Meinungen,  beurtheilt.  Sehr  richtig  sieht  der  Herr 
Verf.  in  der  Faustsage  die  Vereinigung  des  doppelten  Charakters 
der  mittelalterlichen  Zauberlegenden,  des  nnbegrensten  Wissen- 
schaftsdurstes  und  der  über  alle  Schranice  hinausstrebenden  Sinnen- 
und  Ruhmeslttst  (S.  2).  Belege  dafür  werden  aus  dem  Inhalte  des 
Faustbuches  (S.  3  u.  4)  gegeben.  Dass  die  Stelle  Jesaia  G.  28 
V.  14  u.  15:  „Wir  haben  mit  dem  Tod  einen  Bund  und  mit  der 
Hölle  einen  Verstand  gemacht'  mit  Gewissheit  schliessen  lasse,  dass 
den  Juden  au  Jesalas  Zeit  (750  v.  Chr.)  die  Verträge  mit  Dtt- 
monen  nicht  unbekannt  gewesen  seien,  weil  unter  Tod  und  Hölle 
solche  hier  verstanden  würden,  wird  wohl  nicht  erwiesen  werden 
können.  Das  Teufelsbündnlss ,  das  durch  die  verschiedenen  Sagen 
des  Mittelalters  snletst  in  der  Faustsage  mündet,  gliedert  sich  ganz 
richtig  nach  dem  Herrn  Verf.  in  die  Veranlassung  zum  Bunde  mit 
dem  Bösen ,  in  das  ärgerliche  Leben  des  Zauberers  und  in  das  „er-  ' 
schreckliche  Ende  desselben^.  Er  entscheidet  sich  mit  hinreichen- 
der Begründung  dafür,  dass  der  Faust,  von  welchem  der   Abt 
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Johann  Tritenheim  und  der  Gothaiecbe  Jorlst  und  Eftnonlkos 
Konrad  Mndt,  (genannt  Conrados  Motianos  Rufos  (geet.  1526) 
ak  dein  sogenannten  Georgias  Sabellicus  oder  Fanstus 
j  a  n  i  o  r  schreiben,  und  der  nach  den  übrigen  geschicbilichen  Zeug- 
nissen etwa  kura  vor  1540  gestorbene  Johann  Fanst  von 
KnittUngen  (Knndlingensis)  eine  und  dieselbe  Person  seien«  Er 
spricht  sich  gegen  die  von  DQntser  ohne  hinreichende  .Begrün- 
dung angenommene  Zweiheit  der  Fanstperson  aus. 

Der  Reihe  nach  werden  die  geschichtlichen  Zeugnisse 
für  Fanst  angeAhrt  von  Tritenheim  (8.  7),  Mudt  (S.  9)  und 
ans  Luthers  Tischreden.  Bekanntlich  hat  Widmen  in  seiner 
Fansthistorie  behauptet,  Lother  habe  den  Faust  in  den  Tisch- 
reden erwähnt,  wftbrend  man  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  nach 
dieser  Stelle  vergebens  sucht.  Der  Herr  Verf.  bat  eine  von 
Aurifaber  (Goldschmid),  Luthers  Famulus  (geb.  im  Mans- 
feldischen  1519,  gest.  1575  als  Senior  im  geistlichen  Ministerium 
an  Frankfurt)  veranstaltete  Ausgabe  von  Luthers  Tischreden  von 
1570  benutst  Sie  führt  die  Aufschrift:  ,,CoHoqaia  oder  Tischreden 
Dr.  Martin  Luthers,  so  er  in  vielen  Jahren  gegen  gelarten 
Leuten,  auch  frembden  Gesten  und  seinen  Tischgesellen  gefübret. 
l^ach  den  HaubstQcken  unserer  christlichen  Lere  ansammengetragen 
and  jetst  aufs  Newe  corrigiert  u.  s.  w.  1570.  Gedruckt  au  Eisleben 
dnrch  Urban  Gaubisch,  3.  Ausgabe,  1567.^  Hier  wird  wirklich 
Fanst  erwähnt,  wie  es  nach  der  S.  10  vom  Herrn  Verf.  gege- 
benen Mittheilnng  heisst.  „Da  über  Tisch  an  Abends  eines  Schwarc- 
künstlers,  Faustus  genannt,  gedacht  ward,  saget  Doctor  Marti- 
nas emstiich,  der  Teufel  gebraucht  der  Zauberer  Dienst  wider  mich 
nicht,  bette  er  mir  gekont  und  rermocht  Schaden  zu  thun,  er  bette 
es  lange  gethan.  Er  hat  mich  wohl  oftmals  schon  bei  dem  Kopf 
gehabt,  aber  er  hat  mich  dennoch  müssen  gehen  lassen.''  Sodann 
folgen  Zeugnisse  von  dem  Arxte  Philipp  Beghardi,  Physikus 
in  Worms,  in  seinem  Zeiger  der  Gesundheit  (Worms  1539),  von 
Johann  Gast  aus  Breisach,  Prediger  in  Basel  (gest.  1572), 
von  Konrad  Gesner  in  Zürich,  geb.  1516,  gest.  1565,  in 
seinen  epistolae  medicinales ,  Johann  Mennel  oder  Manlius 
(1540 — 1590)  in  den  locorom  communium  collectanea  ex  lectioni- 
bns  D.  Philippl  Melanchthonis  etc.  Basileae,  4,  erste  Aus- 
gabe mit  einer  Widmung  an  den  König  von  Böhmen,  von  1562 
(S.  13).  Mit  Recht  wird  das  Zeugniss  des  Manlius  nicht,  wie 
Düntser  meinte,  als  ein  Zeugniss  Melanchthons,  sondern  als 
^ne  Aensserong  des  Manlius  selbst  angesehen  (S.  13  u.  14). 
Nun  folgen  die  Zeugnisse  des  Andreas  Hondorff,  Pfarrer  au 
Dro issig  in  seinem  Proroptuarium  exemplorum,  d.  i.  Historien- 
und  Exempelbucb  u.  s  w.  Frankfurt  a.  Main,  1572  (S.  14  u.  15), 
des  Johann  Weiber,  Weier,  Weyer,  Wierus,  Wier,  auch  Pis- 
cinarius  genannt,  geb.  zu  Grave  in  Brabant  1515,  gest.  au 
Tecklenbnrg  1588,  Leibarzt  des  Herzogs  Wilhelm  von  Gleve,  in 
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■einen  praestigiis  daemonoin  (1563)  S.  15  u.  16,  des  Ludwig 
Lavater,  protestantischen  Predigers  zu  Z ii r  1  e h ,  geb.  1527,  gest. 
1586  in  seinem  tractatus  de  speetris  u«  s.  w.,  des  Heinrich 
Boliinger,  reformirten  Predigers  za  Zürich  nnd  Schwieger- 
vaters des  vorigen,  geb.  1504,  gest.  1575,  in  der  Schrift:  „Wider 
die  schwarzen  Küust^  c.  6,  des  Leonhard  Thurneiser  sam 
Thurm,  geb.  zu  Basel  1530,  gest  in  Cöln  1596,  eines  Arztea 
und  Astrologen,  in  seinem  Bache:  ^^Bedenken,  was  er  von  Exor- 
cisterei  hahe^,  und  des  Augnstin  Lercheimer  zn Frankfurt 
a.  Main,  Schüler  Melanchthons  in  Wittenberg  in  „Christlich 
Bedenken  und  Erinnerung  von  Zauberei^.  Offenbar  hat  die  Unter- 
suchung von  Dr.  Kühne  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  des 
Dr.  Rinne,  dass  sie  den  richtigen  Weg  einschlägt,  um  zum  Kerne 
der  Faustsage  zu  gelangen.  Dieser  kann  nemlich  nur  dadurch 
gefunden  werden,  dass  nach  chronologischer  Ordnung  und  mit 
der  nothwendigen  kritischen  Sichtung,  wie  von  Dr.  Kühne  ge- 
schehen ist,  auf  die  geschichtlichen  Zeugnisse  über  Faust,  welche 
meistens  vor  die  Zeit  des  ältesten  Faustbuches  fallen,  zurückge* 
gangen,  der  geschichtliche  Inhalt  dieser  Zeugnisse  gesammelt  nnd 
auf  dasjenige  hingewiesen  wird,  was  als  sagenhafte  Zuthat  apä* 
ter  in  das  Faustbuch  überging. 

Diese  richtige  Methode  ist  in  der  vorliegenden  Schrift  Nf.  2 
überall  eingeschlagen.  Das  geschichtliche  Ergebnies,  in  welchem 
Herr  Dr.  Kühne  mit  dem  Unterzeichneten  in  seinen  deutschen 
Vollrabüchern  übereinstimmt,  ist  die  historische  Fxistenz  ehies  ein- 
zigen Faust  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  „ein^ 
fahrenden  Schülers,  Cbarlatans,  Wunderdoktors  nnd  Taschenspielers.^ 
Die  sichersten  chronologischen  Haltpunkte  sind  nach  des  Ref.  Da- 
fürhalten, wenn  man  einen  Faust  des  16.  Jahrhunderts  annimmt, 
das  Auftreten  desselben  1506  nach  dem  Zeugnisse  des  Johann 
Tritenheim  nnd  sein  Tod  kurz  vor  1540  nach  dem  Zeugnisse 
des  WieruB.  Sehr  wahr  ist,  was  der  Herr  Verf.  gegen  Dr.  Rinne 
S.  20  sagt:  „Von  einem  doppelten  Strom  der  Sage,  wie  sie  Rinne 
aus  den  im  Volksbadi  roh  zusammengefügten  heterogenen  Bestand- 
theilen  a  priori  construirt,  von  einem  idealenFaust  imGöthe- 
schen  Sinne  wissen  die  alten  Berichterstatter  kein  Wörtlein;  im 
Gegentheile  wir  sehen,  wie  sie  sich  an  Kraftausdrücken  überbieten, 
und  wie  sie  weit  entfernt  von  moderner  Sentimentalität  oder  katho- 
iisirender  Werkseligkeit  keine  Ehrenrettung  „des  unzüchtigen  teufe- 
lischen  Buben  ^  aus  Veranlassung  einzelner  gutmüthiger  Züge  und 
Handlungen  desselben  versuchen.^  Unmittelbar  nach  der  Untei^ 
Buchung  über  die  historischen  Nachrichten  von  Faust  handelt  der 
Herr  Verf.  S.  21  von  den  beiden  alten,  Scenen  aus  Faust's  Leben 
darstellenden  Bildern  in  Auerbachs  Keller  zu  Leipzig,  und 
spricht  sich  nach  denselben  ebenfalls  für  Faust's  Aulenthalt  in 
dieser  Stadt  aus,  was  auch  durch  andere  Zeugnisse  dargethaa  wird. 

Nach  der  g^esobichtüchen  Untersacbimg,  die  der  cicMge  Aus- 
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l^angspankt  htf  geht  der  Herr  Verf.  von  Nr.  2  zu  den  denischen 
Yolkebüchern,  welche  von  Fanet  bandeln,  Aber  (S.  25}. 
Mit  Recht  sagt  er:  „Mit  dem  Erscheinen  des  ersten  Volksbuches 
1587  ist  der  Uebergangsproeess  des  historischen  Faust  in  den 
mythischen  beendet.'  Von  der  Sltesten  Ausgabe  des  Fanstbuches 
▼on  1587  werden  S.  25  fänf  Exemplare,  wovon  nur  iwei,  das  von 
Scheible  in  der  Ulm  er  Stadtbibliothek  aufgefundene  und  das 
des  Buchhindlers  Härtung  in  Leipzig,  von  Peter  nach  den 
ZusStsen  Nr.  92  und  93  seiner  Literatur  der  Faustsage  (8.  Ausg.) 
verglichen  worden  sind.  Die  übrigen  nicht  verglichenen  finden  sich 
in  der  Stuttgarter  Hofbibliothek,  in  der  Wolfenbflttle*r 
Bibliothek  und  im  Besitse  des  Generals  O.  Fr.  E.  v.  Below  in 
Berlin.  (8.  Neues  Jahrbuch  der  Berl.  Gesellschaft  für  deutsche 
Sprache,  6.  Band,  8.  409). 

Das  Hartung'scbe  Faustbnch  erscheint  nach  der  Vergleichung 
als  das  ursprüngliche.  Das  Scheible 'sehe  ist  nach  F.  Peters 
Vergleichung  der  blosse  Nachdruck  des  erstem.  Natürlich  ist  zwi- 
schen beiden  hinsichtlich  des  Inhaltes  durchaus  keine  weswtliche 
Verschiedenheit.  Abgedruckt  ist  nur  das  Scheible  'sehe ,  an  das 
man  sich  daher  bei  der  Darstellung  der  Faustsage  auch  allein  hal- 
ten kann.  Der  Druck  der  übrigen  erscheint  nicht  wünschenswerth, 
wohl  aber  die  genaue  Vergleichung  derselben  mit  Angabe  jeder 
einzelnen  Abweichung,  Auslassung  und  Zusatzes,  mit  Zugrundelegung 
des  von  Scheible  heraas^egebenen  Textes  der  in  der  Ulm  er 
Stadtbibliothek  befindlichen  Ausgabe.  S.  28*32  folgt  nun  die  An- 
gabe der  Abschnitte  und  Hauptstücke  des  filtesten  Faustbuches  mit 
ihren  Ueberscbriften  nach  dem  von  Scheible  im  Kloster  (1.  Abth. 
1.  Bd.  8.  938 — 1072)  gegebenen  Abdrucke.  Auch  wird  das  Ge- 
schichtliche über  die  in  der  Vorrede  angeführten  Personen  darge- 
stellt Hierauf  theilt  der  Herr  Verf.  diejenigen  Stellen  in  wörtlichem 
Drucke  mit,  welche  „der  unbekannte  Verfasser  dieses  ersten 
Volksbuches  angeblich  ans  Faust's  eigenen  hinterlassenen  Schrif- 
ten gesogen  hat^  (S.  32-— 35),  und  entwickelt  sie  kritisch.  Daran 
fichliessen  sich  nun  die  Ausgalien  von  1588,  die  von  dem  Unter- 
zeichneten In  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  aufgefun- 
dene (8.  35  und  36)  und  von  demselben  Jahre  das  nach  dem 
efneigen  bekannten  Exemplar  In  der  kSnIglieben  Bibliothek  au 
Kopenhagen  vollständig  und  wortgetreu  in  Scheible's  Kloster 
abgedruckte  Faustbuch  in  Reimen  (S.  36  u.  37),  die  Ausgabe  von 
1589,  die  „vielfach  bezweifelte  Berliner  Ausgabe  von  1590'', 
welche  sich  auf  der  Zerbster  Bibliothek  befindet,  und  wirklich 
auf  dem  Titelblatte  „Berlin  1590^  hat.  Sie  wird  von  dem  Herrn 
Verf.  ausführlich  behandelt  und  mit  den  früheren  Ausgaben  ver- 
glichen (S.  38—41).  Dann  folgen  die  Ausgaben  von  1591,  die 
Frankfurter  Ausgabe  von  1592,  eine  Ausgabe  auf  der  Uimer  Stadt- 
bibliothek ohne  Jahreszahl.  Es  sind  also  von  1587 — 1592  allein 
9 — 10  verschiedene  Ausgaben  des  Faustbuches  erschienen.     Daran 
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8€hlie88t  sich  die  Umarbeitung  des  ftitesten  Faustbucb^  von  Georg 
RudolphWidman  (Hamburg,  1599),  in  3  Theilen,  4.  Sehr  rich- 
tig wird  TOD  der  Widman'ecben  Bedaction  S.  44  gesagt:  „Was 
bei  Widman  Gutes  ist,  stammt  aus  dem  alten  Faustbacbe,  auf 
das  er  in  seinem  Gelehrtendünlcel  so  yerächtlicb  herabbliekt,  wäh- 
rend seine  eigenen  Zuthaten  uns  das  gelehrte  Zopfthum  jener  Zelt 
in  der  abscbreclcendsten  Gestalt  zeigen.^  Darauf  folgt  dasPfitser- 
sche  Faustbuch  von  1674,  1681,  1685,  1695,  1711,  1717,  1726. 
Koch  wird  eine  Ausgabe  von  Reutlingen  1834  erwähnt*  Das  erste 
kleinere  Volksbuch  von  Faust  ist  das  des  christlich  Meinen- 
den (S.  59).  Es  werden  Ausgaben  desselben  von  1712,  1726, 
1728,  1740  genannt.  Es  ist  „die  Ahnmntter  jener  grossen  Familie 
der  löschpapierenen  Volksbächer  von  Dr.  Johann  Faust,  die 
^gedruckt  in  diesem  Jahr^  zum  Theil  noch  heute  auf  unseren  Jahr- 
märkten ausgeboten  werden^  (S.  60).  Hieran  reihen  sich  die  nea- 
eren  deutschen  Fanstbücher  von  Otto k*  Reichard,  L.  Auer« 
bacher,  G.  Schwab,  Friedr.  Goldschmied,  J.  P.  Lyserj 
K.  Zimmermann,  G.  Osw.  Marbach,  0.  H.  F.Schönhnth, 
K*  Simrock  und  andere  anonyme  Bearbeitungen  (S.  60  n.  61). 
Refer.  ist  übrigens  nicht  mit  der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  von 
Mephostophiles  als  einem  spiritus  familiaris  „Elementar^  oder 
Hausgeist^  einverstanden.  Eine  Faust  zugeschriebene  Zauber- 
schrift, von  deren  Original  Götbe  eine  Abschrift  vor  sich  hatte, 
Praxis  cabalae  nigrae  doctoris  Johannis  Fausti  u.  s.  w.,  Passau, 
1612,  spricht  von  „Mephistophiel^  als  dem  ^ersten^  unter  den 
j,8ieben  Kurfürsten  der  Hölle^,  und  nennt  ihn  „das  Haupt  oder  zum 
mindesten  den  Stellvertreter  des  Hauptes  der  höllischen  Geister^^i 
auch  wird  er  als  der  erste  unter  den  sieben  |,klugen  Geisern  der 
Hölle^  betrachtet.  Nach  dem  Faustbuche  erscheint  er  überall  als 
„höllischer  Geist^  oder  „Teufel^  und  Faust 's  Bündniss  als  ein 
teuflisches.  Aus  der  Stelle  im  Widman'schen  Faustbuche,  wo 
Mephistopheles  sagt:  „Ich  bin  kein  Teufel,  sondern  ein  spiritus 
familiaris,  der  gern  bei  den  Menschen  wohnet'',  folgt  dies  eben  so 
wenig,  als  aus  einer  Stelle  des  alten  Faustbuches,  in  welcher  Me- 
phisto von  den  ewig  zur  Hölle  Verdammten  auf  Faust's  Fragen 
bemerkt,  die  ewig  Verdammten  „würden  sich  freuen,  wenn  sie  zur 
Gnade  Gottes  kommen  könnten,  wie  wir  Geister,  die  wir  alle  Stund 
hoffen  und  warten^.  Mephistopheles  erscheint  an  allen  andern 
Stellen  als  der  höllische  Geist,  er  nennt  sich  den  spiritus  familiaris 
hier  nur  in  so  ferne,  als  er  fortan  um  Faust  sein  und  wie  ein 
Hausfreund  ihn  bedienen  wird.  Wenn  er  von  den  Geistern  spricht, 
die  ^hoffen  und  warten'',  so  denkt  er  dabei  an  Faust,  und  sagt: 
„Wir  Geister.''  Er  spricht  in  Faust's  und  der  Menschen  Namen. 
Zudem  ist  er  der  Lügengeist,  der  gerne  Falsches  sagt,  um  irre  za 
führen.  S.  68  folgt  die  „bedeutendste  Nachahmung  der  Faust- 
sage'', das  Volksbuch  von  Christoph  Wagner  nach  den  Aus- 
gaben von  1593,  1594,  einer  dritten  vom  gleichen  Jahre,  ferner 
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▼OB  1681,  1712,  1714  and  1717.  Mit  der  kritiscben  Untenoehuiig 
det  Wftgnerbacbes  sehlieist  der  erste  Tbeil  dieses  Werkes,  das 
eben  so  wicbtige  «is  «nsiebende  kritisebe  Beitrftge  sur  riebtigen 
WfirdigQDg  der  Faustsage  gibt,  in  welcher  G9tbe  den  ersten  An* 
iloifl  in  B^em  Meisterwerke  erbielt* 

▼•  ReleUItt  Heldeirs« 


Untersuchungen  über  die  Empörung  und  den  ÄhfdU  der  Nieder^ 
lande  von  Spanien.  Von  Matthias  Koeh,  Leipzig.  Voigt 
und  Günther.     1860.    XII  und  219  8.  in  gr.  8. 

Diese  Untersuebangen  Terbreiten  sieb  über  einen  Tbeil  der 
neaeren  Gescbiebte,  der,  wie  kaum  irgend  ein  anderer  „darch 
schiefe  Auffassung  entstellt  oder  durcb  ParteimanOyer  geffilscbt 
ist;  absicbtlieb  mit  der  mögliebsten  Rücksiebtslosigkeit  auf  die 
ZeitTerblltnisse  und  mit  Uebertragung  der  Anscbauongen  des  neun- 
xAnten  Jahrhunderts  auf  das  sechzehnte  behandelt,  ist  diese  Oe* 
sdiiehtspartie  nebstdem  noch  cur  Befriedigung  des  eonfessionellen 
Hasses  und  als  Unterlage  für  die  Geltendmachung  modemer  Ideen 
benntst  worden.  In  dieser  zweifachen  Richtung  hat  man  alle 
Kooste  aufgeboten ,  um  die  Lüge  in  Wahrheit,  das  Recht  in  Unrecht 
SU  Tordreben«  Was  sich  nicht  verdrehen  und  nicht  Terdichtigen 
liess,  ward  yerschwiegen,  was  aber  gesagt  werden  musste,  beschö- 
nigt und  verkehrt  gedeutet  u«  s.  w.^  Mit  diesen  Worten,  die  noch 
in  der  neuesten,  auch  auf  deutschen  Boden  verpflansten  Darstellung 
eines  Amerikaners  über  .diese  Ereignisse  ihre  Rechtfertigung  finden, 
leitet  der  Verfasser  seine  Schrift  ein,  welche  sich  eben  den  Zweck 
gesetzt  bat,  das  Grundlose  der  über  diesen  Tbeil  der  Geschichte 
bisher  verbreiteten  Ansichten  darzulhun  und  in  einer  streng  quellen- 
nissigen  Darstellung  das,  was  eine  vorurtbeiisfreie  Forschung  da* 
rüber  sn  ermitteln  vermag,  vorzulegen«  Diese  stützt  sich  einer- 
seits auf  das,  was  zur  Aufhellung  des  Gegenstandes  aus  hollindi- 
achen,  belgischen  und  spanischen  Archiven  in  neuester  Zeit  bekannt 
geworden  ist,  anderseits  auf  das,  was  aus  bisher  unbekannten  fthn- 
lieben  Quellen  durch  den  Verfasser  selbst  zu  Tage  gefördert  worden  ist. 
Denn  der  Verf.  hat  keine  Mühe  gescheut,  in  ausländischen  wie  in- 
llodischen  (d.  b,  deutschen)  Archiven  sich  umzusehen,  und  nach 
Allem  SU  forschen,  was  für  den  von  ihm  behandelten  Gegenstand 
irgendwie  erspriesslicb  sein  konnte.  Wenn  dabei  seinem  rein  auf 
die  Sache  gerichteten  Streben  nicht  überall  Rechnung  getragen 
worden  ist,  selbst  da,  wo  durch  fürstliche  Munificenz  die  Geschieht- 
Schreibung  reichliche  Förderung  findet,  so  wird  man  den  Wunsch  des 
Verfassers  um  so  mehr  gerechtfertigt  finden,  ^ydass  die  Erschwerun- 
gen bei  den  dentschen  Staatsarchiven,  namentlich  bei  den  grösseren^ 
eUi  Ende  erreichen  möchten^« 
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Nach  solch  nnifassender  Quellenforschong  ist  der  Verfasser 
an  sein  Werk  gegangen,  das  aus  diesen  gleichseitigen  Akten  nod 
Dokumenten  das  Irrige  der  jeist  tiher  den  Abfall  der  Niederlande 
insbesondere  durch  Schiller's  Geschichte  verbreiteten  und  durch 
den  Amerikaner  Motley  auf  die  Bpitse  getriebenen  Ansichten  er- 
weisen soll.  Der  Verfasser  ist  sich  bewusst,  in  völliger  Unab- 
hängigkeit des  Urtheils,  auf  welche  weder  ein  confessionelles  noch 
ein  politisches  Prlncip,  noch  die  Darstellung  irgend  eines  seiner 
Vorgänger  einen  Einfluss  geübt,  gearbeitet  au  haben.  ^Die  Stellung, 
sagt  er,  auf  einen  katholischen  oder  protestantischen  Standpunkt  ist 
ihm  da  völlig  fremd,  wo  es  sich  um  Wahrheit  und  um  nichts  anderes 
handelt;  auch  wäre  es  wahrlich  ein  grosser  Irrthnm  an  glauben,  er 
mache  eine  Gonfession  für  die  Ausschweifungen  ihrer  Angehörigen 
verantwortlich,  well  er  den  Sectenfanatismus  schonungslos  anideckt 
und  verdammt  Schlösse  man  aber  ans  der  Vertheidigung  des  ver«* 
hassten  und  über  die  Gebühr  geschmähten  und  verläumdeten  Phi- 
lipp's  von  Spanien,  der  Verfasser  sei  ein  Anhänger  des  Absolutis* 
mus  und  der  Reaction,  so  Hesse  sich  derselbe  diese  Meinung,  weil 
sie  zu  lächerlich  ist,  ganz  ruhig  gefallen.  Die  Gerechtigkeit  helscft, 
dass  man  Jedem  nach  Gebühr  sein  Recht  lasse,  wo  er 
es  hat.  Das  nun  eben  geschah  bei  Philipp  II.  bisher  nicht,  ja  ea 
geschieht  noch  immer  nicht.  Im  Gegentheile  fährt  man  mit  der 
hirnlosen  Todtschlägerei  in  einem  fort;  planmässig,  und  weil  man 
sich  darin  gefällt,  und  des  Beifalls  gewisser  Goterien  sicher  ist. 
Im  Gegensatae  au  Philipp  II.  hat  diese  Partei  einen  Wilhelm  von 
Oranien  geschaffen ,  der  nie  existirte,  sondern  ein  Geschöpf  der  Ein* 
bildnngskraft  ist.  Aus  seinen  Reden  und  Handlungen  finden  die 
Leser  in  diesen  Untersuchungen  den  wirklichen  heraus.** 

Dieser  wirkliche,  wie  ihn  hier  der  Verfasser  vorführt, 
stellt  sich  freilich  in  Mandiem  als  das  Gegentheil  dessen  heraus, 
was  bisher  über  ihn  geglaubt  wurde;  eben  so  wie  auch  die 
bisher  geläufige  Ansicht  über  Philipp  und  sein  Eingreifen  in  die 
niederländischen  Bewegangen  und  in  den  Gang  der  dortigen  Er* 
eignisse,  einer  Modification  und  Rectification  in  Vielem  «nterworCea 
wird.  Wenn  auf  diese  Weise  zwei  der  Hauptpersonen  dieses  grossen 
Drama's  In  einer  ganz  andern  Auffassung  erscheinen,  so  wird  auch 
Ae  Auffassung  der  Ereignisse  selbst,  die  durch  beide  hauptaächlich 
hervorgerufen  und  veranlasst  worden  sind,  eine  andere  Gestaltung 
annehmen,  und  soll  dadurch  eine  Aenderung  in  der  bisher  über  den 
Abfall  der  Niederlande  gangbaren  Anschauungsweise  herbeiführen, 
wie  solche  der  Verfasser  durch  sein  Werk  zu  bewirken  beabsich- 
tigt. Diese  Umwandlung  der  bisherigen  Anschauung  sucht  er  ins- 
besondere durch  den  Beweis  zu  bewirken,  dass  In  dem  niederiändi* 
sehen  Volke  kein  Innerer  Drang  zu  einem  Wechsel  der  Religion 
bestand,  und  dass  die  Revolution  weder  ans  materiellen  Besdiwer- 
den,  noch  ans  der  Inquisition  und  den  Rellglonsedlkten  Karls  V. 
entqirungen,  sondern  zunächst  das  Werk  des  Prinzen  Wilhelm  von 
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OraaieB  and  neiots  Anbaoges,  der  conföderirten  Adeligen,  geweseD. 
Der  Verf.  bebt  su  diesem  Zweek  die  Recbtglttabigkeit  des  nieder- 
llndtsehen  Volkes  bervor,  die  troU  der  Nachbarscbaft  Fraokreicbs 
uod  DettUcblands  von  dem  Eioflusse  beider  Länder  sich  im  Oan- 
sen  freier  erbaJten,  die  auch  aliein  die  Tbatsaebe  der  Rückkebr 
TOD  fOnfzebn  Provinsen  unter  die  spaniscbe  Herrscbaft  erkläre ,  weil 
eben  im  Volke  kein  innerer  Antrieb  sa  einem  Weebsel  nnd  in  einer 
£rbebnng  bestanden.  Was  die  Religionsedikte  Karls  V  nnd  die 
Inquisition  betrifft,  doreb  welcbe  die  Erbebung  mit  berbeige/übrt 
sein  soll|  so  wird  von  dem  Verf.  bemerkt,  wie[^  jene  Edikte  von 
Kaiser  Karl  V  mit  Beistlmmung  der  Staaten  und  Vliessritter,  also 
mit  Gutbeissnng  der  Volksvertretung  erlassen  waren,  die  Inquisition 
aber  unter  'Pbilipp  bereits  in  einen  solchen  Verfall  gerathen  war, 
dass  der  Frini  von  Oranien  bauptsäcblich  auf  diesen  Verfall  seine 
Motion  auf  Aufhebung  derselben  im  Staatsratbe  stütate.  Der  Verf. 
theilt  ein  Schreiben  Philipps  an  die  Statthalterin  vom  31.  Juli  1566 
mit,  worin  derselbe  sich  folgendermaasen  auslässt:  „wahrlich,  ich 
begreife  nicht,  wie  dieses  Uebel  (die  Auflehnung  gegen  die  Inqui- 
sition und  die  Edicte)  in  so  kuraer  Zeit  entstehen  und  so  sehr  an- 
nehmen konnte,  umsoweniger,  als  ich  seit  meiner  Abreise  von  den 
lilederlanden  (d.  L  von  1559 — 1566)  von  keiner  einaigen  Execution 
oder  sonat  einem  strengen  Verfahren  'der  Inquisition  auf  Grundlage 
der  Edikte  gehört  habe."  In  ähnlicher  Weise  sucht  der  Verfasser  auch 
binsichtlicb  der  in  Religionssachen  geltenden  Strafgesetzgebung,  durch 
eiaen  Vergleich  cwischen  den  Niederlanden  und  Deutschland  au  er- 
weisen, dass  die  Meinung,  als  sei  das  Strafverfahren  in  den  Nie- 
derlanden ein  exclusives  gewesen,  eine  durchaus  unbegründete  ist, 
daher  ihna  auch  die  von  dieser  Seite  aus  gegen  Karl  V  und  gegen 
Philipp  erhobenen  Anschuldigungen,  bei  einer  näheren  Betrachtung, 
eben  so  unbegründet  erscheinen;  der  Verf.  zeigt,  wie  auch  in 
Deutschland  damals  das  Verfahren  kein  anderes  gewesen,  nnd  zwar 
eben  so  auf  katholischer  wie  auf  protestantischer  Seite.  Und  wenn 
der  VerC  diese  Unduldsamkeit,  wie  sie  auf  beiden  Seiten  damals 
heirsohte,  beklagt,  so  beklagt  er  noch  mehr  die  Ströme  von  Blut| 
&e  in  den  dadurch  hervorgerufenen  Unruhen  nnd  fast  vieraigjährigen 
Kämpfen  ia  den  Niederlanden  vergossen  worden  sind,  und  werden 
die  von  ihm  darüber  angestellten  Betrachtungen  alle  Diejenigen 
theilen,  denen  Religionskriege  überhaupt  ein  Gräuel  sind.  Die 
Hanptverantwortung  dafür  fällt  nach  dem  Verfasser  auf  den  Prinzen 
von  Oranien,  dessen  Charakter  im  ersten  Abschnitt  in  einer  Weise 
geschildert  wird,  die  aus  gleichzeitigen  Berichten  und  Aktenstücken 
darthnn  soll,  dass  seine  Handlungsweise  nur  durch  äussere  Rück- 
sichten der  Politik  oder  persönliche  Interessen  bestimmt  war:  der 
zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  dann  mit  den  verschiedenen  Be- 
gebenheiten der  niederländischen  Unruhen,  von  ihrem  Beginne  an, 
Vis  zur  Entfernung  des  Prinzen  von  Oranien,  d.  i.  von  1558  —  1567; 
der  dritte  hat  die  Sendung  Aiba's  mit  dem  Heere  und  das  Verfah- 
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ren  Alba's  zum  Gegenstände.  ^^Wenn,  schreibt  der  Verf.  S.  200, 
bis  dabin  (d.  h.  bis  zum  Jahre  1567)  von  Seite  Spaniens  kein 
Grand  zur  Empörung  gegeben  war,  so  ändert  sich  seit  Alba  dieses 
Verhältniss.  Die  Repression  fuhrt  nicht  blos  den  Vorwand  znm 
Kriege  herbei,  sondern  sie  ist  selbst  Entstehungsorsache  desselben« 
Man  kann  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  die 
Unternehmungen  des  Prinzen  (von  Oranien)  keinen  Erfolg  gehabt 
hätten,  wenn  Alba's  Sendung  unterblieben  und  Philipp  selbst  ge- 
kommen wäre,  oder  zu  seinem  Stellvertreter  eine  andere  Persön- 
lichkeit ausersehen  hätte.  Indessen  ist  es  nicht  blos  dieser  Fehlery 
welcher  der  Revolution  einen  neuen  Impuls  und  stärkeren  Aufschwung 
gab,  sondern  der  andere  eben  so  grosse,  nemlich  die  gewaltsame 
Zurückbeugung  in  die  vor  der  Revolution  bestandenen  Zustände} 
womit  die  von  den  Ereignissen  veränderten  Anschauungen  und  For- 
derungen der  öffentlichen  Meinung  sich  nicht  mehr  vereinbaren 
Hessen.  Seitdem  die  Grossen  die  neue  Lehre  begünstigten,  hatte  sie  so 
tiefe  Wurzel  gefasst,  dass  an  die  Stelle  der  von  Alba  neuerdings 
in  Kraft  gesetzten  Inquisition  und  Edicte,  eine  Transaction  mit  den 
Secten  hätte  treten  müssen,  um  den  Rückfall  in  die  Revolution  zu 
vermeiden  ued  die  Gemüther  zu  versöhnen.  Da  diese  durch  Alba's 
Strafverfahren  und  sein  neues  Steuersystem  noch  überdies  heftig 
gereizt  und  erbittert  wurden,  so  lebte  der  ohnehin  blos  momentan 
niedergedrückte  Geist  der  Empörung  selbst  unter  Alba's  Schreckens- 
herrschaft wieder  auf  und  Reformirte  und  Gonföderirte  erhoben 
kühner  als  vorher  das  Haupt,  ^  u.  s.  w.  Im  Uebrigen  unterwirft 
auch  hier  der  Verf.  von  dem  staatsrechtlichen  und  criminellge- 
Bchichtlichen  Standpunkte  aus  das  Verfahren  Alba's  einer  genauen 
Untersuchung,  um  hiernach  auch  die  gegen  Philipp  erhobenen 
Beschuldigungen  auf  ihr  wahres  Maass  zurückzuführen.  Der  Ver- 
fasser sucht  zu  zeigen,  wie  trotz  der  unbedingtesten  Verwerflichkeit 
der  Albaischen  Justizrasereien  doch  das  dabei  eingehaltene  Verfah- 
ren ein  im  flandrischen  Staatsrecht  begründetes  war,  dem  die  ana« 
logen  Bestimmungen  der  deutschen  Strafgesetzgebung  jener  Zeit 
zur  Seite  stehen:  er  zeigt  auch  weiter,  wie  dem  deutschen  Kaiser 
durchaus  keine  Jurisdictionsrechte  in  den  Niederlanden  zustanden, 
sondern  der  König  von  Spanien  unbeschränkter  oberster  Richter 
daselbst  gewesen* 

Mögen  diese  Andeutungen  über  den  Inhalt  und  Charakter  eines 
aus  der  Erforschung  gleichzeitiger  Quellen  hervorgegangenen  Wer- 
kes genügen,  demselben  die  Aufmerksamkeit  derer  zuzuwenden, 
denen  es  vor  Allem  darum  zu  thun  ist,  die  Wahrheit  auch  da  zu 
ermitteln,  wo  Vorurtheil  und  Parteileidenschaft  auf  der  einen  wie 
auf  der  andern  Seite  dem  wahrheitsliebenden  Forscher  die  Erfüllung 
seiner  Aufgabe  so  schwer  machen. 


Ir.  22.  HEIDELBERGER 

JAHBBOCHBR  DIB  LITEBATOB. 


Der  Kirthmhann  nach  kan(m%$ehem  Rechte  in  seiner  EtUeiehung 
und  allmäligen  Entwicklung  dargestelU  von  Dr.  Bruno 
Schilling j  ausserordentlichem  Professor  der  Rechte  an  der 
Universität  Leipzig.  Das.  bn  Carl  Gräfe.  1869.  VJIJ  und 
213  8.  8.     (2  fl.  24  kr.  rhein.) 

Dai  Bestreben  des  Verfassers,  von  rein  objeeÜTem  SUndponkte 
aas  die  eioxelnen  Zweige  des  kirchlichen  Strafrechts  ond  ▼ornehm* 
Ueh  die  Lehre  von  dem  Kirchenbanne  historisch  so  entwickelni  nnd 
klar  und  äbersichtlich  den  Zasammenhang  des  heutigen  Rechtes 
mit  der  Siteren  kirchlichen  Disciplin  in  den  einaelnen  Besiehangen 
daraostellen,  das  Bemühen,  die  organische  Einheit  und  innere  Folge* 
richtigkeit  des  Ganzen  nachsu weisen,  verdient  alle  Anerkennung. 
Sehr  mangelhaft  ist  aber  die  von  dem  Verf.  benütste  und  In  Be- 
eng genommene  Literatur.  £r  bedient  sich  hauptsftchlich  der  ein- 
aeitigen  Darstellungen  von  Van  Espen,  J.  H.  Böhmer,  Du  Pin, 
Wiese,  Pertsch,  Babor  ul  A.  Dagegen  Ist  das  ausgeseichnete  Werk 
von  Suares  de  censuris  kaum  einigemale  in  Besug  genommen,  nnd 
andere  wie  Felicianus,  Ugolinus,  Avila,  Alterius,  Olbalinus,  Bene- 
dict XIV  und  noch  mehrere  ältere  umfassende  Werke  über  kirch* 
liebes  Strafrecht  sind  ganz  ignorirt.  Eben  so  auch  unerhörter  Weise 
die  awel  Jahre  früher  erschienene  gründlich  erschöpfende  und  gut 
geschriebene  Monographie  von  Kober  über  den  Kirchenbann  (vgl. 
Heidelberger  Jahrbücher  1867  Nr.  48),  sowie  die  neuere  Literatur 
über  die  Sendgericbte  (vgl.  S.  6).  über  das  Busswesen  und  die 
Pönitentialbücher  (vgl.  S.  47),  über  die  canones  Apostolorum  (vgl. 
8.  112),  über  das  kanonische  Strafverfahren,  über  die  Bulla  In 
Goena  Domini  (vgl.  8.  205)  u.  s.  w.  Von  den  Lehrbüchern  des 
Klrchenrechts  von  Walter  und  Richter  hat  der  Verf.  nicht  einmal 
die  neuesten  Auflagen  benützt.  Auf  diese  Welse  findet  sich  in  dem 
Bache  nicht  nur  manche  Lückenhaftigkeit,  sondern  auch  manche 
sonst  allgemein  veraltete  Ansicht. 

Im  Eingange  (S.  1 — 4)  wird  ziemlich  ungenau  von  dem  Un* 
terachiede  zwischen  weltlichem  und  kirchlichem  Strafrechte,  und 
Ceoanren  und  eigentlichen  Strafen  gehandelt.  Das  erste  Gapitel  be- 
spricht die  Strafen  im  eigentlichen  Sinne  (poenae  vindicativae), 
L  die  gemeinschaftlichen  (p.  v.  communes),  nSmlich  recht  gut  die 
Geldstrafen  (S.  5—8),  sodann  die  Verbannung  (S.  8—10),  und 
endlich  die  Entziehung  des  kirchlichen  Begräbnisses  (S.  11—21^; 
IL  die  eigenthümlichen  Strafen  (poenae  vindicativae  particulares), 
oimlieh  die  Einschliessung  in  eUi  Kloster  (B.  22—25),  die  Gefäng* 
Un.  Jahrg.  5.  Helt  22 
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niasstrafe  (S.  25—27),  ferner  sehr  klar  und  verständlich  die  körper- 
liche ZGvhtigang  (8.  27*-29),  sodann  die  Suspension  als  Strafe 
(8.  89-31),  sehr  übersichtlich  die  Irregularität  (S.  31--36),  femer 
die  AmtsentsetEong  (S.  87  —  40)  nnd  endlich  die  Degradation 
(S.  40 — 44).  Das  zweite  Capitel  betrifft  die  einzelnen  kirchlichen 
Gensnren,  and  zwar  I.  im  Allgemeinen  vor  dem  12.  Jahrhundert 
(B.  45—64)  nnd  seit  dem  18«  Jahrhundert  (S.  54—59);  IL  im 
Besonderen  die  Suspension  (6.  59 — 66),  das  Interdikt,  dessen  Be- 
griff nnd  Arten,  Natur  und  Entstehung,  das  interdictuu  mixtum 
generale,  die  strenge  Handhabung  desaelben  Ton  Seiten  der  Päbste, 
die  Milderungen  und  den  allmfthligen  Verfall  und  das  Rechtliche 
in  dieser  Lehre,  die  cessatio  a  divipis  (S.  66 — 95),  endlich  den  Kir- 
chenbaMi  (S.  95},  dessen  Charakter  und  Wirkung  hier  gleich  hätte 
ansftihrlfcher  dargelegt  werden  sollen,  insbesondere  gegen  Kober 
8)  32,  der  darin  zu  weit  geht,  dass  er  den  Kirchenbann  als  «Ans« 
achliestoung  aus  der  äusseren  und  inneren  Gemeinschaft  der  Kirche^, 
als  Zuröckeetzmig  in  den  hülflosen  Zustand  der  unerlOsten  Menscb* 
iioit  auffesst 

Die  übrigen  fast  wenig  mehr  als  100  Seiten  des  Buches  erör- 
tern auf  einem  schon  an  sich  viel  zu  beschränkten  Ranme  Ae 
wichtige  und  reichhaltige  Lehre  vom  Kirchenbanne,  mit  welcher 
sich,  nach  dem  Titel  zu  schliessen,  die  ganze  Schrift  befassen  sollte. 
Abgesehen  von  den  zahlreichen  hier  einschlagenden  von  Schilling 
ganz  fibergamgenen  Gontroversfragen  unter  den  Oanonisten  sind  na- 
mentlich die  Oesetzesstellen  weder  nach  ihrem  etwaigen  griechischen 
Originaltexte  oder  den  Originalwerken,  noch  auch  nach  dem  corpns 
jur.  canon.  vollständig  mitgetheilt,  und  eine  Reihe  derselben  gerade- 
in  übergangen,  and  es  ist  überhaupt  die  positive  Gesetzgebung  in 
dieser  ganzen  Lehre  äusserst  dürftig  und  ungenau  berücksichtigt 
Besonders  mangelhaft  nnd  unvollständig  ist  das  (S«  203  ff.)  von 
den  Reservatfällen  Gesagte  (m.  vgl.  darüber  jetzt  insbesondere: 
Baohler,  die  Lehre  von  den  Reservatfällen,  Scbaffhausen  1859,  und 
dazu  meine  Anzeige  tn  v.  Moy's  Archiv  für  kathoL  Kirchenrecfat, 
1859,  Bd.  IV,  8.  470  ff.).  Andere  wichtige  Punkte  sind  ganz  nnd 
gar  übergangen,  wie  z.  B  das  hartnäckige  Verharren  in  der  £x^ 
communioation  und  die  rechtlichen  Folgen  desselben,  die  M<>glldi» 
kelt  nnd  die  Bedeutung  einer  successiven  zwei^  oder  mehrfachen 
Excommunication  derselben  Person. 

Die  Brörterung  des  Kirchenbannes  zerfällt  in  drei  Kapitel,  nach 
drei  Perioden,  nämlich  von  der  älteeten  Zeit  bis  zum  fünften  Jahr« 
hundert  (S.  92—131),  vom  fünften  bis  ztim  eilften  Jahrhundert 
(8.  182 — 160),  und  vom  eilften  Jahrhundert  bis  zur  neueren  Zelt 
(8.  161—213). 

Der  Verf.  handelt  im  ersten  Ki^itel  von  dem  Banne  der  Juden 
(S.  97  ff.)  und  der  Heiden  (8.  101  ff.),  führt  ans,  dass  der  Bann 
der  Ohristea  weder  dem  Judenthnm  noch  den  heidnischen  Sitten 
entlehnt  sei  (8.  102  ff.);  dais  d^r  Kirohenbann  von  Christof  «Inge« 
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MüEt  iü  (8.  ia4---ia8)»  aod  schon  dim  Apottol  dsnielban  sor  Gel- 
tmg  febracbt  httbeo  (8.  108—111).  Et  wird  damf  die  weiter« 
AubttdoDg  des  KirehenbsDnes  dorcli  die  GsDooes  Apoetolorson 
(8.  119—119)  und  BodsBD  die  tpltere  Zeit  bis  zum  iünften  Jshr- 
ioodert,  ood  swsr  des  Recht  die  Excommoniestion  so  verbtegen 
{6.  119--188),  die  exeomoiunlcatio  perpertus  et  tenporells  (8.  IM 
--134),  die  ezcemmuniestio  msjor  et  minor  (8.  1S4— 187),  die  Ex- 
eomoMniicstion  ganser  Kirchen  (8. 187  ff.)  ond  die  ExeomaMnicatiea 
der  Bischöfe  (8.  188  ff.)  betrachtet  Ak  Besaitet  stsllt  sich  (wgl 
8.  IdO  f.)  der  8tsnd  des  Kirchenbannes  au  Ende  des  Tierten  Jahr» 
honderts  folgender  Massen  heraas: 

^Entweder  schloM  derselbe  nnr  von  ein  seinen  kircUiehen 
BeehtCD  ans  und  hierdurch  entstand  der  Begriff  der  exeonununlcatio 
medicioalis,  welche  eine  Censnr  und  nothwendige  Begleiterin  der 
öffentlichen  Busse  war,  oder  machte  den  ExcommttnieirteB  der 
sämmtlichen  Befugnisse  eines  Kirehenmltgliedes  verlustig,  was 
man  mit  dem  Ausdrudce  „exe.  mortalis^  besetobnete.  Diese  Letstere 
kennte  nicht  blos  als  Gensur,  also  bis  au  bewiesener  Besserung, 
sondern  auch  als  8 träfe,  asitbin  anf  eine  gewisse  Zeit,  TechXngt 
werden  und  erforderte  im  ersieren  Falle  eine  tergUngige,  drei- 
malig^ Verwarnung,  in  beiden  aber  einen  gesetalichen 
Grund,  sowie  dass  der  Excommnnidrte  des  in  Bede  stehenden 
Yerbrechens  entweder  geständig  oder  überführt  gewesen  ssi.  War 
nun  bei  Aoflegnng  des  Bannes  den  angeführten  Erfordernissen  nicht 
genfigt  worden,  so  iKonnte  Derjenige,  welclier  sich  dnreb  das  Aber 
an  gesprochene  Urtbeil,  als  ein  ungerechtes,  beschwert  fühlte, 
an  die  Provincial-8ynode  appelliren«^ 

Wie  der  Verf.  weiter  ausführt,  befand  sich  das  Recht  au  ex* 
coBsmoniciren  und  von  dem  Banne  losansprechen  au  der  gedachten 
Zeit  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Bischöfe,  welche  dieses 
Becht  allein  ausübten,  obwohl  sie  hierbei  an  die  Gompetena- 
regeln  gebunden  waren,  deren  Uebertretong  ebenfalls  mit  dem 
Kirchenbann  geahndet  wurde.  Auch  durfte  den  wahrhaft  Renigen 
die  Absolution  nicht  verweigert  werden.  Uebrigens  meint  der  Verf. 
die  Gemeinden  hätten  ursprünglich  bei  der  Excommunication  coUe* 
gialiseh  mitgewirkt  und  die  Bischöfe  das  ausschliessliche  Recht  da- 
cu  erst  allmälig  usurpirt.  Er  behauptet  (S.  107):  Christus  habe  die 
Yolimacht  su  binden  und  su  lösen  „dem  Petrus  und  den  übrigen 
Aposteln  als  den  Repräsentanten  der  Kirche,  und  somit  der  Kirche 
selbst  veriiehen,  unter  welchen  die  Gemeinde,  nämlich  die  Vor- 
Sammlung  der  wahrhaft  Gläubigen  eines  bestimmten  Ortes  oder  Be* 
^l[es  au  Terstehen  sei.^  Die  Kirche,  sowohl  die  elneelne  Ge- 
meinde, wie  die  Gesammtliirche,  stellt  sich  ab^r  nach  den  Anord- 
nnngen  Christi  durdiaus  als  eine  organische  Gliederung  dar, 
weiche  nur  in  der  Unterordnung  unter  die  mit  Auktorität  und  ent- 
aoheUender  Gewalt  als  Stellvertf eter  Christi  bekleideten  Apostel  und 
Nachfolger  bestehen  bann,  und  so  hat  die  Kirche  die  Schlüs- 
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selgewalt  nur  iosofern ,  als  sie  den  Organen  der  Kirchengewalt,  den 
Aposteln  susteht,  denen  sich  alle  in  der  Kirche  unterwerfen  müsaen. 
Man  mass  auch  den  Worten  Christi  geradeau  Gewalt  antbun,  nm 
den  von  Schilling  gewollten  Sinn  hineinzubringen.  Auch  haben  die 
Aposteln»  namentlich  Paulus  durchaus  selbstständig  das  Recht  der 
Ausschliessung  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  ausgeübt,  wenn* 
gleich  bei  den  besonderen  Verhältnissen  der  neugegröndeten  Kirche 
und  Gemeinden  denselben  mannigfach  eine  thatsächliche  Mitwirkung 
hier  wie  in  andern  Punkten  eingeräumt  wurde,  wie  es  das  enge 
Zusanmenschliessen  derselben  gegenüber  der  feindlichen  Heiden- 
und  Judenwelt  mit  sich  brachte.  Es  findet  sich  in  der  Zeit  der 
apostolischen  Väter  und  jiachher  schon  durchaus  kein  einslges  Bei- 
spiel,  wo  eine  Gemeinde  den  Kirchenbann  verhängt  hätte,  sondern 
nur  solche,  die  von  den  Bischöfen  ausgingen.  (M.  vgl.  über  diese 
Fragen  gegen  Schilling  die  genauen  ausführlichen  Erörterungen 
TOn  Kober  in  Moy's  Archiv  für  kathol.  Kircfaenr.  Bd.  V,  Heft  1, 
S.  70  fif.).  Die  weiteren  Resultate  Schillings  für  die  Zeit  bis  m 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  sind:  Die  Personen,  welche  der  exe 
mortalis  verfielen,  konnten  entweder  moralische,  nämlich  ganae 
Kirchen  oder  GeiAeinden,  oder  physische,  also  Individuen,  diese 
Letzteren  aber,  in  der  Regel,  nur  Laien  sein,  weil  die  Geist- 
lichen, wenn  sie,  gleich  jenen,  verbrochen  hatten,  entweder  Ihres 
Amtes  und  somit  ihrer  Standesrechte  entsetzt,  also  laisirt,  oder 
nur  eine  Zeit  lang  von  der  Gemeinschaft  ihrer  Amtsbrüder  ausge- 
schlossen wurden^  wie  sich  diess,  auf  eine  eigen thümliche  Weise, 
auch  hinsichtlich  derjenigen  Bischöfe  zeigte,  welche,  wegen  ge- 
wisser Vergehungen,  während  einer  bestimmten  Frist  die  Gemein- 
schaft ihrer  Mitbischöfe  entbehren  mussten. 

Die  Wirkungen  der  exe.  mortalis  waren  durchaus  noch 
keine  bürgerlichen,  sondern  rein  kirchliche,  indem  sie  zwar 
die  Ausschliessung  von  allen  gottesdienstlichen  Rechten  mit  sich 
brachten,  aber  auf  den  Verkehr  des  gemeinen  Lebens  nicht  den 
geringsten,  rechtlichen  Einfluss  äusserten.  Obwohl  daher  der- 
jenige, welcher  mit  einem  Excommunicirten  gebetet  oder  über- 
haupt einen  gemeinschaftlichen  Gottesdienst  ausgeübt  hatte, 
ebenfalls  dem  Kirchenbanne  verfiel,  so  war  doch  der  ausser- 
kirchliche  Umgang  mit  einer  solchen  Person  durch  das  Gesetz 
noch  keineswegs  untersagt,  wenn  auch  nicht  geläugnet  werden  soll, 
dass  die  meisten  Mitglieder  jenen  Umgang,  In  Folge  der  Aposto- 
lischen Verwarnungen  und  ihrer  eigenen  Ueberzengung  freiwillig 
Termieden  haben.  ^ 

Im  zweiten  Kapitel  wird  der  Kirchenbann  vom  5.  bis  11. 
Jahrhundert  betrachtet,  und  zwar  insbesondere  die  bürgerlichen 
Wirkungen  desselben  (S.  132  £f.);  die  excommunicatio  medicinalla 
(S.  135  £f.);  die  excommunicatio  mortalis,  die  Formeln  und  Gera«- 
monlen  (S.  138—142)  und  die  Erfordernisse  derselben,  nämlleh 
ein    triftiger    Grund   (S.   142— -146),   die    vorgängige  Verwarnung 
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(S.  146  ff.),  die  ▼oIletlDdi^e  Gewissbelt  des  begangenen  Verbrechens 
(8.  147  ff.)  and  daee  der  Unecholdige  nicht  mit  dem  Schuldigen 
leiden  darf  (8.  149  ff.);  sodann  die  Absolution  vom  Kirchenbanns 
(8.  150  ff.),  die  Excommunicatlon  der  Geistlichen  (8.  152  ff.),  die 
Exeommunication  weltlicher  Machthaber  (8.  158  IT.).  Schliesslich 
fasst  der  Verfasser  die  Resultate  seiner  Erörterungen  in  folgender 
Wcfsa  susammen. 

Es  habe  der  Kirchenbann  In  dieser  Periode  folgende  Gestalt 
angenommen  (vgl.  8.  156  ff.):  ^,1)  seine  Wirkungen  hOrten  auf, 
rein  kirchliche  au  sein,  es  wurden  vielmehr  auch  Verhältnisse 
des  weltlichen  Lebens  und  staatsbürgerliche  Rechte  in 
seinen  Bereich  gesogen ,  denn  In  der  ersteren  Hinsicht  sollte  nicht 
nur  ein  Jeder,  der  mit  Excommunicirten  auf  irgend  eine  Welse  um« 
ginge,  derselben  Strafe  verfallen,  sondern  auch  sogar  Derjenige 
dieses  Schicksal  haben,  welcher  mit  einer  Person  verkehrte,  die  mit 
Excommunicirten  Gemeinschaft  hielte  und  in  der  letsteren  sahen 
sich  Alle,  welche  vom  Banne  getroffen  waren,  des  Rechtes  ver- 
lustig, als  Ankläger  aufsutreten  oder  ein  Richteramt  an  beklei- 
den.    Wenn  hiernächst 

2)  die  exe.  minor  s.  medicinalis  In  der  früheren  Periode  nur 
eine  Folge  und  Begleiterin  der  öffentlichen  Busse  war,  mithin 
bloss  den  Verlust  gewisser  e  i  n  s  e  1  n  e  r  kirchlicher  Befugnisse  nach 
sich  sog,  so  wurde  sie  in  der  gegenwärtigen  dahin  umgestaltet,  dass 
Der,  welchen  man  mit  dieser  Strafe  belegte,  den  sämmtllchen 
gottesdienstlichen  Rechten  und  geistigen  Wobltbaten  entsagen  musstSi 
obwohl  er  noch  Mitglied  der  Kirche  blieb,  welcher  letstere  Um- 
stand von  nun  an  den  einsigen  Unterschied  swlschen  exe.  minor  s. 
medicinalis  und  major  s.  mortalls  bildete.     Ferner  erfuhr  auch 

8)  die  exe«  mortalis  (das  Anathem  oder  der  Bannfluch)  Inso- 
fern eine  Veränderung,  als  die  F  o  r  m  derselben,  welche  vorher  be- 
liebig gewesen  war,  gesetslich  festgestellt  und  von  gewissen  Bann- 
formeln und  Ceremonien  abhängig  gemacht  wurde.     Was  aber 

4)  die  Erfordernisse  der  exe.  mortalis  betrifft,  welche  in 
dem  vorangehenden  Zeiträume,  durch  Missbräacfae  mancher  Art, 
nacbgersde  in  Vergessenheit  gekommen  waren,  so  schrieb  die  Ge- 
setzgebung ausdrücklich  vor,  dass  das  Anathem  nur  wegen  einer 
offenkundigen  Todsünde,  nach  vorgängiger  dreimaliger  Verwarnung 
und  nur  dergestalt  verhängt  werden  dürfe,  dass  nicht  auch  Andere, 
welche  an  der  Verübung  des  Verbrechens  keinen  Theil  genommen 
hätten,  davon  getroffen  würden.  Doch  mnsste  Der,  welcher  die 
Ungerechtigkeit  des  über  ihn  gesprochenen  Bannfluches  behauptete, 
sich  dem  Letzteren,  bis  zum  Beweise  seiner  Unschuld,  ohne  Wei- 
gerung fügen,  wogegen,  von  der  anderen  Seite,  derjenige  Bischof, 
welchem  hinsichtlich  der  Auflegung  jener  Strafe  eine  Parteilichkeit 
oder  eine  selbstsüchtige  oder  leichtsinnig  verschuldete  Wlllkühr  zur 
Last  fiel,  von  der  Gemeinschaft  seiuer  Mitbischöfe  ausgeschlossen 
vrarde.    Hieran  knüpfen  sich 
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5)  die  BdBtimmnngen ,  welche  über  die  Absolatien  vom 
Kirehenbanne  gelten  und  kraft  welcher 

a)  die  Biaehöfe,  bei  Ertheilang  derselben,  an  eben  die  Compe- 
tenzregeln  gebonden  sind,  welche  sie  bei  Auflegung  des  Ana« 
tbems  beobachten  müssen.  Nor  die  Todesstunde  des  Ezcom* 
municirten  ist  davon  ausgenommen,  in  weleher  jeder  wirldicbe 
Priester,  auch  ohne  Auftrag  oder  Genehmigong  des  eompetenten 
Bisehofs,  gültiger  Weise  absolviren  kann.    Gleichwie  aber 

b)  die  Bischöfe  verpflichtet  sind,  die  Wohlthat  der  Absolution 
nur  Demjenigen  zu  Theil  werden  sn  lassen,  welcher  sich  derselben 
durch  aufrichtige  Reue  und  angemessene  Busse  würdig  gemacht 
hat,  so  dürfen  sie  auch,  wenn  dieses  Letstere  stattfindet,  einem  £x- 
communicirten  die  Lossprechung  niemals  verweigern,  ja  der  St  er* 
b  ende  hat  sogar  auch  ohne  Busse  (?)  Anspruch  darauf.     Ferner  soll 

c)  denjenigen  Excommunicirten ,  welche  ohne  Absolution,  aber 
reuevoll,  verstorben  sind,  das  kirchliche  Begrfibniss  nicht 
vorenthalten  werden,  wie,  im  Widerspruche  mit  den  Gesetzen  der 
vorigen  Periode,  verordnet  worden  ist*     Endlich  hat  man  noch 

d)  in  demselben  Maasse,  wie  für  die  Auflegung  des  Kir- 
chenbannes, auch  für  die  Lossprechung  von  demselben  eine  in 
gewissen  Geremonien  und  Gebeten  bestehende  Form  gesetzlich  vor* 
geschrieben.     Obwohl  hiernächst 

6)  die  filtere  Kirche  nur  sehr  wenige,  ausgenommene  Fälle 
nuliess,  in  welchen  es  gestattet  war,  Geistliche,  wegen  beson- 
ders schwerer  Verbrechen,  nicht  bloss  ihrer  Aemter  zu  entsetzeui 
sondern  auch  zugleich  von  der  kirchlichen  Gemeinschaft  gfinslich 
auszuschliessen ,  so  wurde  doch  in  der  mittleren  Zeit  die  Zahl 
dieser  Ausnahmen ,  auch  in  Hinsicht  auf  minder  bedeutende  Ueber« 
tretungen ,  vermehrt ,  hierdurch  aber  der  Weg  zu  der  späteren  Ein- 
richtung gebahnt,  dass  man  Geistliche  excommuniciren  könne,  ohne 
sie  ihrer  Aemter  zu  entsetzen.     Sciiliesslich  ist  noch 

7)  zu  erwähnen,  dass  die  Kirche,  wenn  weltliche  Macht- 
haber die  Excommunication  verwirkt  hatten ,  sich  anfangs  aus  Klug- 
heit hütete,  diese  Strafe  über  sie  zu  verhängen,  später  aber,  als  sie 
ihre  Macht  mehr  und  mehr  kennen  gelernt  hatte,  auch  über  die 
gedachten  Personen  den  Kirchenbann  unbedenklich  und  mit  dem 
Erfolge  aussprach,  dass  dieselben  von  allen  kirchlichen  Rechten 
ausgesschlossen  wurden. 

Das  dritte  Capitel  erörtert  für  die  Zeit  vom  11.  Jahrhundert 
bis  in  die  neuere  Zeit  die  kirchlichen  und  die  bürgerlichen  Wirkun- 
gen des  Kirchenbannes  (S.  161 — 167),  die  Form  des  Anathems 
(S.  167f.)  das  Recht,  den  Kirchenbann  zu  verhängen  (S.169— 172), 
die  päbstlichen  Excommunicationen  Heinrich's  IV.  (S.  172 — 176), 
Friedrich's  U  (S.  176—179),  Philipp's  des  Schönen  von  Frank- 
reich (S.  179  f.);  die  Milderungen  des  Kirchenbannes  durch  Gre- 
gor VII  und  Innocenz  III  (S.  181—184),  und  durch  Martin  V 
in  der  const.  ad  evitanda  (S.  184—188),   die  neueren  Institute 
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der  excoBiiniiiiieatio  juris  senteniiae  latte  (8. 188 — 191),  der  exeon- 
mvaieatio  «d  reetitoendain  aat  revelandom  (8*  191 — 195),  and  der 
excommonieatio  minor  (S.  195 — 198);  die  Abaolation  rom  Kirchen- 
banne,  die  abaolatio  ad  caotelam,  und  fiber  die  Reseryatfälle 
(S.  198—205)  und  die  Bulla :  in  coena  domini  insbesondere  (8.  806 
bis  807).  Schiiesslieh  betrachtet  der  Verf.  historisch  kurs  das  Yer- 
hUtniss  des  Kirchenbannes  anr  Staatsgewalt  (8.  807—810).  Für 
den  heutigen  Rechtssustand  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dass  die 
Slaatsgewalt  die  bürgerlichen  Naebtheile  des  Kirchenbannes, 
wo  sie  noch  vorkommen  sollten,  mit  Hinblick  auf  die  bestehenden 
öffentlichen  Verhftltnisse  beschränken  oder  aufheben  dürfe,  dass  da- 
gegen selbstverstftndlieb  die  kirchlichen  Folgen  der  Excom- 
mnnieation  unangetastet  bleiben  mflssten.  Im  Uebrigen  fasst  der 
Verfasser  seine  Resultate  am  Sehlusse  (S.  210 — 218)  in  folgender 
Weise  sosammen:  „In  der  Geschichte  des  Kirchenbannes  nimmt 
diejenige  Periode,  welche  mit  dem  11.  Jahrhundert  beginnt  und 
sieh  bis  an  der  neueren  Zeit  erstreckt.  Insofern  den  wichtigsten 
Pinta  ein,  als,  während  derselben,  das  gedachte  Institut,  mit  Hülfe 
der  Qesetsgebung  einen  Standpunkt  erreichte,  auf  welchem  es  als 
ein  systematisch  abgeschlossenes  Oanaes  betrachtet  werden  mnss. 
Die  Fortsehritte  nämlich ,  durch  welche  es  au  dieser  Gestalt  ge- 
langte, betreffen 

1)  die  Wirkungen,  sowohl  in  kirchlicher,  als  bürgerlicher 
Besiehnng.  In  der  ersteren  wurde  die  gänslicbe  Ausschliessung 
des  Excommunicirten  vom  Gottesdienste  und  allen  kirchlichen  Wohl- 
thaten,  besonders  auch  vom  kirchlichen  Begräbnisse ,  durch  An- 
drohung schwerer  Strafen  gesichert,  in  der  letsteren  aber  nicht 
nur  jeder  Umgang  mit  demselben  auf  das  Strengste  verboten,  son- 
dern ihm  auch  der  grössere  und  wichtigere  Theil  seiner  staatsbür- 
gerliehen  Rechte  entsogeo,  indem  er  weder  ein  öffentliches  Amt  be- 
kleiden, noch  als  Kläger,  Sachwalter  oder  Zeuge  vor  Gericht  er- 
sdieinen  und  eben  so  wenig  aom  Schiedsrichter  gewählt  werden, 
oder,  als  Machthaber,  von  seinen  Vasallen  oder  Unterthanen  Treue 
und  Gehorsam  verlangen  durfte; 

2)  die  Form,  welche  bei  der  einfachen  Excommunication 
Dar  in  einem  richterlichen  Urtheile,  beim  Anatheme  aber  in  dem 
feierlichen  Bannflüche  besteht.  Dieses  wird  unter  den  aus  der 
früheren  Periode  beibehaltenen  Geremonien  ausgesprochen,  wo- 
gegen die  Bann  formein,  deren  man  sich  dabei  bedient,  nicht 
mehr  die  der  älteren  Zeit,  sondern  späteren  Ursprunges  sind; 

3)  das  Recht,  den  Kirchenbann  zu  verhängen,  welches, 
nach  der  kirchlichen  Grund  Verfassung,  dem  Papste  über  alle  Theile 
der  kathol.  Christenheit  und  den  Bischöfen  innerhalb  ihrer  Dlö- 
aesen  ansteht,  kraft  besonderen  Titels  aber  auch  von  anderen 
Geistlichen,  dafern  sich  nur  dieselben  im  Besitae  der  clavis  Jurls- 
dictionis  befinden,  namentlich  von  denjenigen  Cardinälen,  welche 
nicht  Bisehöfe  sind,  von  Aebten  und  Frieren,  Archidlaconeni  Offi- 
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cialen  and  tod  denen  ausgeübt  worden  darf,  welchen  in  dieser  Bd* 
Ziehung  Delegation,  Gewohnheitsrecht  oder  Verjährang  su  Statten 
kommen,  nar  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  letztgenannten  sämmt- 
lieh  aaf  den  einfachen  Kirchenbann  beschränkt  sind,  das  Ana- 
them  aber,  welches  in  Folge  ausgezeichnet  schwerer  Verbrechen 
Platz  ergreift,  blos  von  dem  Papste  und  den  Bischöfen  ausgehen 
kann.  Wie  verhSngnissvoll  dieses  Recht  in  den  Händen  der  Päpste 
wurde,  ergibt  sich  aus  den  Excommunicationen ,  welche  dieselben 
über  mächtige  Kaiser  und  viele  andere  weltliche  Gewalthaber  aus* 
sprachen ; 

4)  die  Milderungen,  welche  die  Päpste,  seit  Gregor  VIL,  In 
Handhabung  des  Kirchenbannes  eintreten  Hessen  und  welche  darin 
bestanden,  dass  der  Umgang  mit  den  Excommunlcirten  Denjenigen, 
welche  demselben  durch  die  Bande  der  Ehe,  der  nächsten  Blutsver- 
wandtschaft oder  des  Dienstgehorsams  angehörten,  nicht  nur  nicht 
verboten,  sondern  sogar  zur  Pflicht  gemacht  wurde,  dass  hiernächst 
entferntere  Personen,  welche  mit  ihm  Gemeinsshaft  hielten,  nicht 
mehr,  wie  frfiher,  derselben  Strafe,  sondern  nur  dem  kleineren 
Kirchenbanne  verfallen  und  nur  dann  mit  dem  grösseren  belegt 
werden  sollten,  wenn  sie  trotz  den  an  sie  ergangenen  Verwarnun- 
gen den  strafbaren  Umgang  fortgesetzt  hätten,  dass  ferner  die 
Strenge  des  Bannes  auf  Diejenigen  keine  Anwendung  leide,  welche 
entweder  unwissentlich,  oder  gezwungen,  mit  Personen  Gemeinschaft 
hielten,  welche  im  Kirchenbanne  lägen,  oder  mit  solchen  in  Ver- 
bindung träten,  welche  mit  Excommuniclrten  umgingen  oder,  durch 
das  Bedürfniss  veranlasst,  von  den  Letzteren  nothwendige  Gegen- 
stände gekauft  oder  dessbalb  mit  ihnen  verkehrt  hätten,  um  sie  zu 
ihrer  Pflicht  zurückzuführen,  oder  sie  in  ihrer  Armuth  zu  unter- 
stützen, endlich  aber  auch,  dass  keine  Excommunication  die  gesetz- 
liche Wirkung  hervorbringen  solle,  wenn  sie  nicht  vom  competenten 
geistlichen  Richter  über  eine  bestimmte  physische  Person  ausdrück- 
lich und  namentlich  ausgesprochen  und,  in  hergebrachter  Weise, 
öffentlich  bekannt  gemacht  worden  sei,  es  müsste  denn  Jemand 
einen  Geistlichen  persönlich  gemisshandelt  haben,  in  welchem  Falle 
der  Thäter  sofort  dem  Kirchenbanne  verfalle; 

5)  die  Einführung  neuer  Institute  und  zwar  der  exe. 
sententiae  latae,  welche  jedoch,  den  eben  berührten  Fall  ausgenom- 
men, dass  sich  Jemand  wissentlich  an  einem  Geistlichen  vergreift, 
nach  dem  Erscheinen  der  Extravagante  ^Ad  euitanda^  nur  noch 
im  Gewissen  des  Tbäters,  also  pro  foro  interne,  wirken  kann, 
der  exe.  ad  restituendum  aut  revelandum,  mit  welcher  man  Die- 
jenigen bedrohte ,  die  sich  im  Besitze  entwendeter  Sachen  oder 
wichtiger  Geheimnisse  befanden,  damit  sie  jene  herausgeben  oder 
dieses  entdecken  sollten  und  der  exe.  minor,  welche  nach  neuerem 
Rechte  bloss  in  der  Ausschliessung  von  den  Sakramenten  besteht, 
endlich  aber 

6)  die  Absolution  vom  Kirchenbanne.     Diese  kann,   wenn 
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8te  die  exe.  homlnifl  betrifft,  nur  von  Demjenigen  ertheilt  werden, 
weleher  die  Strafe  auferlegt  hat,  oder  von  dessen  Amtinaehfolgeri 
wenn  sie  sieh  aber  auf  die  exe.  juris  besiebt,  entweder  von  dem 
Urheber  des  Gesetses,  oder  von  dem  competenten  Bischof  oder 
dessen  Beauftragten,  es  milsste  sich  denn  der  Oesetsgeber  dieses 
Recht  aosdrücklich  vorbehalten  haben,  und  hieraus  Ist  die  Lehre 
von  den  pftpstlichen  und  bischöflichen  Reservationen  hervor- 
gegangen. In  der  Todesstunde  des  Excommunicirten  kann  aber 
in  allen  Fällen  und  mit  voller  Wirkung  jeder  Beichtvater  absol- 
Tiren.  Obwohl  nun  die  Lossprechung  vom  Kirchenbanne  in  der 
Regel  nicht  eher  erfolgen  soll,  als  bis  der  Excommonicirte  wegen 
des  von  ihm  begangenen  Verbrechens  vollständig  Oenugthuung  ge- 
leistet hat,  so  Hess  doch  das  neuere  Recht  insofern  eine  Ausnahme 
au,  als  es  in  gewissen  Fällen  auch  eine  vorläufige  Absolution 
gestattete,  welche  unter  dem  Namen  der  absolutio  adcaute- 
lam  bekannt  ist  und  zuweilen  auch  unter  der  Gestalt  der  abso- 
lutio ad  reincldendum  vorkommt.^ 

Wir  hätten  so  den  Hauptinhalt  des  Werkes  meistens  mit  den 
eigenen  Worten  des  Verfassers  angedeutet.  Eine  Vorrede,  die 
über  den  Plan'  und  die  Absichten  desselben  näheren  Aufschluss 
gäbe,  ist  nicht  beigefügt.  Sehr  nahe  hätte  es  für  den  Verfasser 
a/a  protestantischen  Ganonisten  gelegen,  auch  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Kirchenbannes  bei  den  Evangelischen  darzustellen. 
Luther,  Calvin,  die  symbolischen  Bücher  und  die  Kirchenordnungen 
behielten  den  Bann  als  ein  in  der  Schrift  begründetes  göttliches 
Institut  bei.  Aber  die  protestantische  Praxis  legt  auf  den  Kirchen- 
bann wenig  Werth  mehr,  insbesondere  seit  er  nach  der  Auffassung 
vonCarpcow  (definitt.  eccl.  III,  85  und  91)  mftGelde  abkäuflich 
ward,  und  ausserdem  der  Verfall  kirchlicherseits,  wie  Otto  Mejer 
(Institutionen  des  gem.  deutschen  Kirchenrechts.  2.  Aufl..  S.  556, 
Note  30)  sagt,  durch  gStandesrücksichten^  und  ^durch  die  Zucht- 
losigkeit  des  Pietismus  und  Rationalismus  (J.  H.  Böhmer,  Jus« 
ecei.  Protest,  lib.  8,  tit.  38,  der  die  göttliche  Einsetzung  der  Ex- 
communlcatlon  läugnete)  wesentlich  befördert  wurde.'  Diese  ganze 
protestantische  Seite  der  Geschichte  des  In  Frage  stehenden  Insti- 
tüte§  hat  Schilling  völlig  übergangen. 

Wir  knüpfen  an  die  vorstehende  Besprechung  die  einer  sehr 
gat  geschriebenen  neueren  Schrift  über  denselben  Gegenstand.  Es 
ist  dieses: 

Prof.  Dr,  Josef  P essler.  Der  Kirchenbann  und  seine  Folgen. 
ZweUe  Auflage.  Mit  »wei  Beilagen:  dBm  Ezcommunications- 
breve  P.  Pias  IX.  vom  26,  Märst  1860,  und  dem  authentischen 
Formulare  einer  namentlichen  Excommunieation.  Wien,  Ver- 
lag von  Carl  Gerold's  Sohn.  1860.  VI.  und  7h  8.  8o. 
(42  kr.  rhein.) 
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• 

Wir  sflgten  im  vorigen  Jahrgange  (Nr.  53,  54)  dieser  Jahr- 
bücher eine  sehr  aeharfsinnlge  und  belehrende  vortreffliche  Schrift 
desselben  Verfassers  über  das  kirchliche  Biicherverbot  nlher 
an.  Die  vorliegende  sehr  klare  und  gewandte  ttbersichtiiche  Dar- 
stellung der  Excommunieation  sucht  die  mannigfach  im  grösseren 
Publikum  herrschenden  unrichtigen  Vorstellungen  von  dieser  Kirchen* 
strafe  bu  berichtigen  und  namentlich  über  die  bürgerlichen  Folgen 
des  Kirchenbannes  knrs  aufzuklftren.  Veranlasst  ist  die  Schrift  durch 
die  bei  Erscheinen  der  ersten  Auflage  bevorgestandene  und  seitdem 
eingetretene  Excommunieation  des  Königs  von  Sardinien.  Aber  das 
Werkchen  hat  nicht  bloss  eine  vorübergehende  Bedeutung,  sondern 
durch  die  Gediegenheit  seiner  Abfassung  und  die  beigefügte  Auswahl 
älterer  und  neuerer  Quellenbelege  und  seinen  Inhalt  überhaupt 
auch  einen  bleibenden  Werth. 

Der  Verf.  fragt  (S.  9):  ,,  Worin  besteht  eigentlich  die  Excom- 
munieation? Gegen  wen  und  wann  wird  sie  verhangt?  Welche 
sind  ihre  Folgen  ?<^ 

Er  antwortet,  sie  besteben  in  der  Ausschliessung  von  der  Idrch- 
Hohen  Gemeinschaft,  von  den  Gesellschaftsgfitem  der  Kirche. 

Der  grosse  Kirchenbann  besteht  !•  darin,  dass  der  £x- 
communicirte  die  Gemeinschaft  des  Gebetes  In  der  Kirche,  2.  das 
Recht  der  Theilnahme  an  dem  Gottesdienste  der  katholischen  Ellrche 
verliert;  3.  ausgeschlossen  ist  von  allen  Sacramenten  der  Kirche, 
bis  er  sich  beltehrt  und  bessert,  wo  er  dann  mit  dem  Sakramente 
der  Busse  wieder  den  Anfang  macht;  4.  endlich,  dass  der  Excom- 
municirte,  welcher  im  Banne  unbussfertig  dahinstirbt,  das  Recht  anf 
ein  kirchliches  Begräbniss  verliert,  d.  h.  aber  nicht,  dass  ihm  das 
BegrSbniss  überhaupt  verweigert  werde,  sondern  nur,  dass  er  nicht 
in  der  eigens  von  der  Kirche  für  ihre  Mitglieder  bestimmten  und 
geweihten  Erde,  sondern  ausser  derselben  an  einem  anständigen 
Orte,  und  weiter,  dass  er  nicht  mit  den  für  verstorbene  katholische 
Christen  übliclien  Gebeten  und  Ceremonlen  beerdigt  werde. 

Der  kleine  Kirchenbann  besteht  einfach  nur  darin,  dass 
der  in  diese  Kirchenstrafe  Verfallene  kein  Sakrament  empfangen 
kann. 

Die  Kirche  kann  diese  Strafe  natürlich  nur  über  ihre  Mitglieder 
verhängen,  und  auch  nur  für  die  schwersten  Verbrechen,  und  auch 
da  erst,  wenn  „der  Fehlende  seine  hartnäckig  unverbesserliche  Ge- 
sinnung offen  und  unwidersprechlich  gezeigt  hat.  Desshalb  Ist  aa- 
erst  eine  widerholte  E  r  m  a  h  n  u  n  g  desselben  nöthig;  und  nur  wenn 
er,  diese  verachtend.  In  seinem  frevelhaften  Unternehmen  beharret, 
kann  cum  Aeussersten  gegen  ihn  geschritten,  das  heisst,  der  grosse 
Kirchenbann  über  ihn  verhängt  werden ;  was  jedoch  in  neuerer  Zelt 
nicht  leicht  namentlich,  noch  auch  mit  jenen  besondern  Feierlich- 
keiten geschieht,  welche  ehedem  üblich  waren,  sondern  wie  bei  der 
gewaltthätigen  Besetzung  des  Kirchenstaates  von  Napoleon  L  Im 
Jahre  1809  durch  die  Veröffentlichung  des  betreffenden  päpstlichen 
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Erttfiee  ad  den  ffiof  Stellei^wo  in  Rom  jeder  amdiehe  Erlati  pu« 
Uieirt  so  werden  pflegt,  ntfinlich  an  den  Haopieingaoge  der  Peters- 
kjrebe  and  der  Lateranensiechen  BasUica,  an  der  Cancellaria  Apo« 
itollca  a.  ••  w. 

Wenn  über  Jemand  mit  ausdrücklicher  Nennung  seines  Na- 
mess  die  Strafe  des  grossen  Kirchenbannes  verhftngt  werden  soll, 
•0  gebart  eigentlich  ein  ordentliches  gerichtliches  Verfahren 
dasu,  sei  es,  dass  der  Bescholdigte  auf  geschehene  Vorladung  wirk- 
lieh erscheint,  sei  es,  dass  in  contumaciam  vorgegangen  werden 
iiiiss.  Nor  wenn  das  Verbrechen,  wodurch  Jemand  nach  Oesed 
hl  die  Exeommunieation  verffillt,  notorisch  ist,  so  dass  es  nicht  In 
Abrede  gestellt  werden  kann,  darf  auch  ohne  förmliches  goricht- 
liebes  Verfahren  die  Erklärung,  dass  der  Verbrecher  nach  dem  Ge- 
ists in  diese  Strafe  yerfallen  sei,  erfolgen;  doch  auch  da  pflegt 
die  Kirche  erst  noch  die  Ermahnung  su  versuchen. 

Ist  über  Jemand  der  grosse  Kirchenbann  verhängt,  so  treten 
SQvSrderst  die  noth wendigen  Folgen  dieser  kirehlicben  Strafe  eiUi 
sowohl  für  Ihn,  als  für  Andere.  Sobald  ihm  die  Sache  notificirt 
ist,  darf  er  weder  beim  Gottesdienste  erscheinen,  noch  die  Sacra- 
ments  empfangfbn.  Daraus  folgt  natürlich,  dass  kein  Priester  ihm 
den  Gottesdienst  halten  oder  irgend  ein  Sacrament  ausspenden  darf, 
bevor  er  von  der  Exeommunieation  losgesprochen  ist.  Der  Priester, 
welcher  des  Einen  oder  des  Andern  sich  unterfangen  sollte,  verfällt 
in  schwöre  kirchliche  Strafen.  Eine  andere  wichtige  durch  das  po* 
siüve  Gesets  mit  dem  grossen  Kirchenbdnn  verbundene  Folge  war 
Bach  dem  aiten,  aus  der  heiligen  Schrift  abgeleiteten  Recht  diese, 
dass  mit  dem  Gebannten  kein  katholischer  Christ  umgehen  durfte; 
wer  dieses  wagte,  machte  sich  der  gleichen  Strafe  theilhaftig  und 
verfiel  dadurch  selbst  In  don  Bann.  Im  Mittelalter  geschah  es 
darch  die  jedem  Geschichtsforscher  wohl  bekannte  enge  Verbindung 
swlscben  Kirche  und  Staat,  dass  man  dieses  altchristliche  Verbot 
des  Umgsnges  mit  Gebannten  hinsichtlich  seiner  bürgerlichen  Fol» 
gen  noch  bedeutend  verschärft  wurde«  Als  dieses  enge  Verhältniss 
in  der  späteren  Zeit  sich  mehr  und  mehr  lockerte,  ja  hie  und  da 
sich  gttniUcb  verlor,  beschränkte  die  Kirche,  gemäss  der  fortschrei- 
tenden Zeit,  immer  mehr  diese  äussern,  das  Gebiet  des  bürgerlichen 
Iiobeos  berührenden  Folgen  des  Kirchenbannes. 

Heut  so  Tage  ist  demnach  dieses  Verbot  des  Umganges  mit 
Gebannten  dureh  die  Kirchengesetee  sehr  gemiidert,  so  dass  nnr 
Derjenige,  welcher  ohne  gesetzlichen  Grund  mit  einem  na- 
mentlich Excommunicirten  umgeht,  in  den  Kirchenbann  ver- 
fällt, und  swar  bloss  in  den  kleinen  Kirchenbann  (nicht  wie 
ehemals  in  den  grossen).  Alle  diese  Punkte  im  Einzelnen  erör- 
tert der  Verf.  näher  (S.  9—21).  „Es  gibt  Fälle,  in  denen  das  Kir- 
ebengesetz  gewisse  Verbrechen  allgemein  mit  der  Strafe  des  Kir- 
chenbannes bedroht,  so  dass,  wer  dieselben  verübt,  durch  die  That 
•elbst  In  die  Exeommunieation   verfällt;  eben  so  kVmmt  es  vor. 
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daes  der  kirchliche  Richter,  Papst  ode^^ischof,  blos  im  Allgemei- 
nen (ohne  Nennung  eines  Namens)  am  jene  Personen ,  welche  ein 
bestimmtes  Verbreehen  sich  sa  Schulden  kommen  lassen,  oder  in 
demselben  trots  aller  Abmahnung  mrtnSckig  yerharren,  zur  Strafe 
dafür  von  der  Kirche  ausschüesst ,  bis  sie  sich  bessern  nnd  ihren 
gebesserten  Sinn  durch  eine  angemessene  Genugthuung  an  den  Tag 
legen.  In  diesen  Fällen  tritt  zwar  die  Excommunication  mit  ihrer 
vierfachen  oben  dargelegten  Wirkung  für  den  Excommunicirten  selbst 
ein,  doch  ohne  iür  die  andern  katholischen  Christen  jene  Folge  nach 
sich  EU  ciehen,  dass  sie  keinen  Umgang  mehr  mit  dem  Gebannten 
haben  dürfen.  Und  da  heut  zu  Tage  eine  namentliche  Ezcommn* 
nication  nur  überaus  selten  eintritt,  so  kommt  auch  diese  Folge, 
dass  der  Umgang  mit  dem  Gebannten  bei  Strafe  des  kleinen  Kir- 
chenbannes verboten  ist,  eben  so  selten  zur  Anwendung^  (S.  21  f.) 

„Man  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  im  Falle,  dass  ein  König 
excommunicirt  würde,  sei  diese  Excommunication  ungiltig,  wenn  sie 
nicht  das  Exequatur  vom  König  oder  von  der  königlichen  Regie- 
rung erhalte,  das  heisst,  wenn  der  König  selbst  oder  seine  Minister 
nicht  die  Erlaubniss  dazu  erthellen.  Wie  kann  man  doch  vor  ver- 
nünftigen Leuten  etwas  so  Lächerliches  und  Absurdes  behaupten? 
Es  müsse  erst  der  Verbrecher  gefragt  werden,  ob  er  wohl  erlaube, 
dass  man  ihn  bestrafe.  Der  Sohn  Gottes  hat  zn  Petrus  und  in 
ihm  zu  allen  seinen  Nachfolgern  in  der  obersten  kirchlichen  Gewalt 
bis  ans  Ende  der  Welt  gesprochen:  „Was  du  binden  wirst  auf 
Erden,  das  wird  auch  im^Pmmel  gebunden  sein,^  und  der  König 
von  Sardinien  findet  nach  achtzehnhundert  Jahren,  das  Wort  dea 
Herrn  Himmels  und  derTErde  sei  unvollständig  und  bedürfe  in  sei- 
nem Reiche  den  Zu^t^mit  Erlaubniss  des  Königs. 

Man  hat  die  Friige  aufgeworfen,  ob  die  Untertbanen  dem  ex- 
communicirten König  noch  Gehorsam  schuldig  seien.  Die  Frage 
ist  allgemein  zu  bejahen,  mit  Ausnahme  von  zwei  Punkten.  Die 
beiden  ausgenommenen  Punkte  sind,  wie  aus  den  dargelegten 
Grundsätzen  von  selbst  sich  ergibt,  wenn  der  König  verlangt,  dass 
sie  an  seinem  Verbrechen,  wegen  dessen  der  grosse  Kirchenbann 
über  ihn  verhängt  wurde,  sich  betheiligen  und  so  gleichfalls  in  diese 
Strafe  verfallen,  und  zweitens,  wenn  er  von  einem  katholischen 
Priester  ein  Sacrament  oder  einen  Gottesdienst  für  sich  verlangt. 
Aber  auch  in  diesen  zwei  Fällen  verwirft  die  Kirche  wie  über- 
haupt in  allen  Fällen  die  Revolution,  und  erkennt  nur  als  zulässig 
den  passiven  Widerstand,  wie  ihn  die  Apostel  des  Herrn 
und  die  Märtyrer  der  ersten  Jahrhunderte  und  auch  in  späterer 
Zeit  so  häufig  die  Christen  leisteten  gegen  offenbar  ungerechte  For- 
derungen ihrer  Vorgesetzten,  eingedenk  des  Wortes  der  Schrift: 
jyMan  muss  Gott  mehr  als  den  Menschen  gehorchen^  und  ,, fürchtet 
euch  nicht  vor  denen,  welche  den  Leib  tödten  können,  aber  nicht 
die  Seele«". 

Ebenso  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  einem  solchen  König 
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noch  die  Steuern  xu  betal||^keieD ,  da  er  ale  vielleicht  xa  achlech- 
ten  Zwecken  verwenden  kdnme. .'  Dieee  Frage,  glaube  Ich,  ift  mit 
Ja  au  beantworten,  da  die  Bifögikbkeit  einer  achlechten  Verwendung 
die  Dntertbanen  nieht  von  depsicheren  Pflicht,  dem  Begenten 
Steuern  und  Abgaben  su  entrich^n,  loaifthlen  kann.  Es  liegt  auch 
in  diesem  Steuersahlen  keine  dljSsle  oder  anmitteibare  Bethellignng 
an  dem  Verbrechen,  wegen  j|imen  der  grosse  Kirchenbann  ver- 
hingt wurde,  selbst  wenn  et^as  davon  nachher  cur  Ausführung 
jenes  Verbrechens  verwendet  'würde.  Der  katholische  Ohrist  sahlt 
als  guter  Unterthan  redlich  seine  Steuern  und  überlSsst  die  rechte 
Verwendung  derselben  dem  Gewissen  derer,  welchen  die  Staats^ 
Verwaltung  und  allenfalls^^  deren  Controle  obliegt.  Die  Kirchen- 
gesetse  enthalten  nichts  jjEks^ mit  dieser  Beantwortung  der  erwähn« 
ten  Erage  nicht  voUkcffiflln  im  Einklänge  stünde  (S.  38  ff.). 

Der  Verf.  fügt  u^t^fei^f^e  Betrachtungen  darüber  bei,  ob  diese 
Strafe  wohl  xeitgemäs^  sei /und  ob  sie  etwas  nfitsen  werde  (8.  36  ffj, 
und  sodann  über  die  Enbeilung  der  Lossprecbung  von  der  Excom- 
mnnication  (S.  28  f.)    <  ^ 

An  diese  Darstelling  schiiesst  sich  die  Ersählung  einiger  aus- 
gewfihlten  oft  genanntopi  Beispiele  von  Exkommunicationen  gekrönter 
Häupter  aus  der  alten,  mittleren  und  neueren  Zeit.  Diese  sind  die 
von  Theodosius  dem  Grossen  (S.  29  —  31),  Kaiser  Heinrich  IV 
S.  31—34)  und  Napoleon  I  (S.  34—42). 

Der  aweiten  Auflage  ist  sweckmässig  der  Urtext  sammt  einer 
deutschen  Uebersetsung  der  inzwischen ^kfiom  am  29.  März  1860 
bekannt  gemachten  Ezcommunication  dl^wrdinischen  Königs  bei- 
gegeben (S.  42 — 54.  S.  55—64).  Und  ^^^  bald  darauf  eine  gans 
Bchauerliche  und  unsinnige,  nur  zur  Cfaiki^  {erfundene  Excommu- 
nicationsformel  die  Bunde  durch  die  Zeitungi^'  machte,  so  ist  als 
aweiter  Anhang  passend  das  authentisehe  Formular  der 
namentlichen  Ezcommunication,  die  möglicherweise  noch 
folgen  kann  und  die  von  Alters  her  für  solche  Fälle  vorgeschrieben 
ist,  wörtlich  aus  dem  römischen  Pontificaibuche,  welches  in  diesen 
FäUet  die  gesetzlich-kirchliche  Norm  enthält,  nebst  deutscher  Ueber- 
seUung  (8.  64—67.  S.  68—70)  mitgetheilt. 

Von  demselben  ausgezeichneten  Wiener  Canonisten  erhielten 
wir  noch  etwas  früher  eine  andere  sehr  werthvolle  und  gelehrte 
Leistung. 

Es  ist  di< 


Der  kanonische  Proseas  nach  seinen  positiven  Grundlagen  und  seiner 
älteden  historischen  Enttaicklung  in  der  vorjustinianischen 
Periode  dar  gesielt  von  Dr.  Joseph  F  essler.  Wien.  Verlag 
von  Gerold' 8  Sohn.  1860.  VI  und  178  8.  gr.  8.  (2  fl.  6  kr.  rh.) 

In  dieser  sorglältigen  quellenmässigen  und  übersichtlichen  hiaio- 
rischen  Entwicklung  des  kanonischen  Processes  hat  der  Verfasser 
iaabesondere  auch  das  bisher  wenig  oder  gar  nicht  beachtete  ei- 
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gentUeh  kirchliche  Moment  bärackeichtigt ,  und  nicht  biete 
das  schon  von  der  Glossa  nnd  von  den  alten  Interpreten  der  De- 
cretaien  überall  sorgfliltig  hervorgeW>ene,  dem  rGmischenRechte 
nachgebildete  Moment.  Anclr  schildert  er  ans  nicht  bloss  die 
Formen  des  kanonischen  Processes  nnd  die  ihnen  eu  Grande  He* 
genden  Ideen,  sondern  er  begründet  aach  zugleich  die  klrchlidie 
Gerichtsbarkeit  als  die  nothwendige  Voranssetznng  und  Quelle  des 
kanonischen  Processes.  Das  Resultat  der  ans  den  verllssigsten 
Quellen  geschlüpften  Untersnchong  stellt  es  als  uosweifelhaft  lesti 
dass  die  Kirche  Christi  von  Anbeginn  ihre  eigene  änssere  Gerichts 
barkeit  hatte,  dass  sie  fQr  die  gehörige  Ausübung  derselben  «irfi 
ihre  eigenen  Normen  schon  früh  ausbildete,  und  dass  der  kanonische 
Prozess  zur  Zeit  des  Entstehens  der  Institutionen,  der  Pandekten 
und  des  Codex  von  Kaiser  Justinian  schon  längst  seinem  rolien 
Umfange  nach  fertig  dastand.  Die  Beweisgründe  selbst  beruhen 
grossentheils  auf  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  vollständiger  dordi 
alle  drei  Instanzen  fortgeführter  Prozesse,  welche  noch  in  die  Zeit 
vor  Kaiser  Justinian  fallen.  Bei  der  engen  Wechselwirkung  des 
kanonischen  und  bürgerlichen  Processes  in  ihrer  damaligen  Ent- 
Tiickelung  und  den  für  beide  gemeinsamen  natürlichen  Recktszfi- 
ständen  können  die  hier  in  ihrem  ganzen  Detail  mitgetheilten  Pro- 
zesse aus  dem  vierten  und  fünften  Jahrhundert,  wie  sie  einerseits 
für  das  Verständniss  des  kanonischen  Rechts  höchst  lehrreich  sind, 
andererseits  auch  als  werthvolie  Beiträge  zum  Studium  des  alten 
römischen  Prozesses  vorfilCstinian  gelten. 

Ueberblicken  wir  jcfie  Reihenfolge  der  vom  Verfasser  mit  grosser 
Klarheit  dargelegten  Untersuchungen,  so  finden  wir  zunächst  ana- 
geführt, daas  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  ihre  Wurzel  thetls  im 
eigenen  Innersten  Wesen  der  Einen  wahren  Kirche  Christi  (§•  1, 
8. 1 — 9),  theils  in  den  klaren  und  bestimmten  Aussprüdhen  der  gött- 
lichen heiligen  Schrift  hat  (§.  2,  S.  9— 15).  Und  die  Geschichte  lie- 
fert seit  der  ältesten  Zeit  durch  zahlreiche  und  unzweifelhafte  Zeug- 
nisse den  unwidersprechlichen  Beweis,  dass  die  christliche  Kirche 
Ton  jeher  diese  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  ausgeübt  hat,  nM  ins- 
besondere, dass  diese  ihr  nicht  von  den  christlichen  Kaisern  einge* 
räumt  wurde,  indem  sie  schon  unter  den  heidnischen  Kaisern  sich 
vollständig  nachweisen  lässt.  Wenn  man  daher  in  Ländern,  wo  die 
kirchliche  Gerichtsbarkeit  durch  staatliche  Hindernisse  gestört  war, 
Jene  Hindernisse  wieder  beseitigt  und  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit 
wiederherstellt,  so  ist  dieses  keine  Neuerung,  sondern  nur  eine 
/Rückkehr  zu  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums,  Indem  man  eine 
'Einrichtung,  die  in  der  Kirche  Christi  seit  den  Tagen  der  Apostel 
"besteht  und  auf  der  heiligen  Schrift  selbst  beruht,  wieder  in  ihr 
natürliches  Recht  eintreten  lässt. 

euc  Nach    der    Untersuchung    der   biblischen  Belegstellen  für  die 

die  Suche  Gerichtsbarkeit  betrachtet  der  Verf.  an  den  einzelnen  hl« 

Eh  überlieferten  Fällen  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Gerichts* 
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hmkM  in  iwtüen  «ad  drittes  Jakrbandert  (S  3,  S.  16— S6).  Das 
Besaltmt  bis  sam  Schlutae  des  dritten  Jalirhuiiderts  ist  dieses  (vgl. 
äSif*):  lo  den  ersten  Jahrhunderten  finden  sich  in  der  Kirche 
eigene  Persenen,  saerst  die  Apostel ,  dann  die  Bischöfe 
and  Priester,  welche  eiae  Gerichtsbariceit  in  der  Kirche 
aosfibea,  and  awar  nach  eigenen  Norman  oder  Oasetsea, 
«ad  nit  Verhlngiuig  eigener  Strafen,  die  aus  der  Natar  und 
dem  Wesen  der  Kirche  fliessen.  Weder  der  h.  Apostel  Paulus, 
■och  spiter  die  Bisoböfe  oder  Priester  leiteten  ihre  Berechtigung 
bieau  ron  einem  heidnischen  Kaiser,  von  einem  Nero,  Mark  Aurei, 
▼on  einem  Decius  oder  Aurelian  ab,  sondern  sie  dachten  hierbei, 
wie  einst  der  Apostel  Paulus:  „Ich  handle  kraft  der  Gewalt,  welche 
der  Herr  mir  gegeben  bat  (2.  Goriatb.  13.  10>  Es  war  die  äU 
teate  UrcUiche  Jurisdiction  vorwiegend  eine  Strafgerichtsbarkeit, 
abe^  wir  finden  doch  daria  auch  die  Keime  der  streitigen  Gerichts- 
barkeit, deren  Gegenstände  freilich,  dem  Wesen  der  Kirche  ange- 
messen, mehr  geistiger  Art  waren. 

Zu  der  kirchlichea  GericfaUbarkeit  der  ersten  Hälfte  des 
Tieften  Jahrhunderts  übergehend  erörtert  der  Verfasser  sehr  aus- 
fabrlich  den  Proeess  gegen  den  Bischof  Cädlian  von  Carthago 
(S  4,  8.  36 — 33),  sodann  die  Processe  gegen  den  Bischof  Atha- 
aasins  von  Alexandria  ($  5,  8.  33—43,  S  ^  S-  43—55).  Man 
besittt  ans  jener  alten  Zeit  kein  anderes,  gleich  rollstäadiges  Bei«- 
apiel  eines  «o  complieirten  Processes  mit  air  seinem  Detail,  so  dass 
^Keeer  Fall  nicht  nur  für  das  8tndium  des  ältesten  kirchlichea  Pro- 
cesses, sondern  aadi  für  die  Kenntniss  der  bürgerlichen  Process- 
fermen  jener  Zeit  von  hoher  Wichtigkeit  Ist  Die  Geschichte  des 
b»  Athaaasins  an  der  Hand  der  Quellen  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
die  Kirche  ihre  eigene  selbstständige  Gerichtsbarkeit  hatte,  abge- 
leitet in  ihrem  innersten  Wesen  von  Christus  dem  Herrn,  eine  G^ 
ikhtsbarkeit,  welche  nicht  die  Kaiser  ihr  verliehen,  sondern  welche 
die  Kaiser  bloss  ertweder  nicht  hinderten,   oder  auch  unterstütsten. 

Die  Richter  waren  die  Synoden  der  Bischöfe;  die 
Norm,  womach  das  Urtheil  gefällt  wurde,  war  das.  Kirche nge- 
aets  (6  navatv  kn9ckifi6ia6%L7toq)\  die  Formen  waren  theils  ans 
der  h.  Schrift,  tlieils  jmis  dem  römischen  Kecht  genommen.  Die 
Appellation  durch  drei  Instanaen  hat  sich  auf  kirchlichem 
Oebiete  wohl  an  diesem  Falle  zuerst  cum  klaren  Bewusstsein  ent- 
wickelt und  bestimmte  Formen  gebildet,  welche  fortan  in  der  Kirche 
massgebend  blieben  (S.  55). 

„Athanasius  war  der  grösste  Mann  seiner  Zeit,  die  ganze  ka- 
tholische Kirche  schaute  mit  Bewunderung,  mit  Verehrung  auf  ihn. 
An  seinen  Schicksalen  nehmen  die  Bischöfe  der  ganzen  Welt  den 
lebhaftesten  Antheil;  seine  Schriften  wurden  allerorts  begierig  ge- 
lesen und  fleissig  abgeschrieben.  Es  liegt  wohl  in  der  Natur  die- 
ser Verhältnisse,  dass  die  bei  ihm  schon  bestimmt  ausgeprägten 
Gerichtsformen  dadurch  zu  einer  Art  Gemeingut  unter  den  Christen 
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warden,  und  daher  in  ähnlichen  Fällen  aneh  anderwärts  ebenso  sar 
Anwendung  kamen.^ 

Der  Verf.  betrachtet  hierauf  eine  Anzahl  von  Fällen  der  kirch- 
lichen Gerichtsbarkeit  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  und  dem 
Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  nur  in  Kurze,  da  sie  zwar  für 
die  Existenz  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit,  für  Subject  und  Object 
derselben  zeugen ,  aber  für  die  Prozessformen  nur  von  geringer  Be- 
deutung sind  (§  7,  8.  55—65). 

^Neben  diesen  eigentlichen  kirchliehen  Gerichten,  welche  auf 
der  von  Christo  den  Aposteln  und  ihren  Itachfoigem  verliehenen 
Binde-  und  Lösegewalt  beruhten,  und  theils  im  alten  theils  im 
neuen  Bunde  die  Anhaltspunkte  des  Verfahrens  fanden,  wobei  sie 
die  aus  der  h«  Schrift  abgeleiteten  Fundamentalsätze  aus  dem  rd* 
mischen  Rechte  vielfach  ergänzten  und  fortbildeten,  gab  es  in  der 
alten  Kirche  gemäss  der  Mahnung  des  Apostels  Paulus  auch  noch 
freiwillige  Schiedsgerichte,  durch  welche  die  ersten  Christen 
alle  zwischen  ihnen  entstandenen  Streitigkeiten,  die  sonst  vor  die 
weltlichen  Gerichte  zur  Entscheidung  gekommen  wären,  auf  diesem 
einfacheren,  dem  Geiste  des  Christenthums  und  den  Verhältnissen 
jener  Zeit  mehr  angemessenen  Wege  ausglichen^  (§.  8,  8.  65—76). 
Der  Verf.  führt  uns  (S.  69  ff.),  wie  das  schiedsrichterliche  Amt  der 
Bischöfe  durch  Constantin  in  den  Kreis  der  gesetzlichen  Institutionen 
des  römischen  Reiches  als  eine  besondere  Gerichtsbehörde  aufge- 
nommen worden,  und  zwar  mit  der  doppelten  Begünstigung,  dass 
von  ihrer  Sentenz,  wie  von  der  kaiserlichen,  keine  Appellation  mehr 
stattfand,  und  dass  die  Staatsbehörden  angewiesen  waren,  solche 
Sentenzen  der  Bischöfe  nöthigenfalls  zwangsweise  in  Vollzug  zu 
bringen.  Später  dehnte  Constantin  durch  ein  zweites  Gesetz  die 
Begünstigung  des  bischöflichen  Schiedsrichteramtes  dabin  aus,  dass 
jede  der  beiden  streitenden  Parteien  auch  gegen  den  Willen  der 
andern  Partei  die  Streitsache  an  den  Bischof  zur  Entscheidung 
bringen  könne.  Der  Verf.  meint  nun  (S,  70  f.)  mit  Haenel  und 
Walter,  diese  Ausdehnung  habe  doch  eigentlich  der  inneren  Idee  des 
Schiedsgerichtes  widerstrebt  und  sich  daher  im  alten  römischen 
Reiche  nicht  zu  halten  vermocht;  die  späteren  Kaiser  hätten  daher 
in  ihren  wiederholten  Anordnungen  über  diesen  Gegenstand  nur  das 
erste  Gesetz  des  Kaisers  Constantin   aufrecht  erhalten. 

(SMtu  folgt.) 
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(ScblussO 

Es  bleibt  aber  noch  immer  zweifelhaft,  ob  die  Geeeftze  der  sp&teren 
Kaiser  (S.  71,  N.  1,  bei  Walter  Kirchenr.  §•  182,  N,  5}  wirklieb  eine 
eigeotllcbe  Aufhebung  des  zweiten  constantiolschen  Gesetzes  ent- 
halten oder  nur  bloss  darauf  hinweisen,  dass  gewöhnlich  beide  Par- 
teien mit  Uebereinstimmung  ihren  Streit  der  Entscheidung  des  Bi* 
sehofs  fiberllessen,  und  dass  es  nattirlich  in  den  freien  Willen  des 
Klägers  gestellt  sei,  ob  er  In  bürgerlichen  Streitigkelten  statt  des 
bQrgerllchen  Gerichts  den  Bischof  um  Entscheidung  des  Kechts- 
Streites  angehen  wolle.  Es  brauchte  der  Entscheidung  des  Bischoüi 
kein  compromissum  der  Parteien  und  kein  receptum  arbitri  vonsei- 
ten des  Bischofs  vorauszugehen,  so  dass  sieb  also  In  sofeme  diese 
episcopalis  audientia  als  eine  besondere  Art  Staatsgerichtsbarkeit 
jedenfalls  von  einem  gewöhnlichen  Schiedsrichteramte  unterschied. 
Es  heisst  auch  in  1.  7  Cod.  Just.  h.  t.  1,  4  von  dem  bischöflichen 
Judicium  nur ,  dass  es  m  o  r  e  arbitri  sei,  d.  h.  dass  es  insofern  sich 
dem  Amte  eines  Schiedsrichters  nähere,  als  der  Bischof  sich  weder 
in  dem  Gerichtsverlabren,  noch  in  den  materiellen  Bestimmungen  an 
das  bürgerliche  Recht  zu  halten  brauche.  (M.  vgl.  auch  Rupp- 
recht.  Notae  bistoricae  In  univ.  jus.  canou.  Tom.  IL  Hb.  II* 
Tit.  1,  Nr.  20,  p.  323.     Rosshirt,  Canon.  Recht  I.  S.  147  f.) 

Der  Verf.  führt  (S.  72  ff.)  Beispiele  von  Fällen  an,  In  denen 
die  Bischöfe  In  eigener  Person  auch  bürgerliche  Rechtsstreitlgkeiten 
entschieden,  oder  anderwärts  (im  Orient)  an  Andere,  sowohl  Kle- 
riker, als  Laien,  die  Entscheidung  übertrugen. 

Eine  weitere  Fortentwickelung  fand  die  kirchliche  Gerichtsbar- 
keit besonders  in  der  afrikanischen  Kirche.  Die  zahlreichen  Gano- 
nea  der  afrikanischen  Synoden  ordnen  in  verschiedenen  Punkten  die 
Einrichtung  und  das  Verfahren  bei  den  kirchlichen  Gerichten;  am 
häufigsten  jedoch  beziehen  sie  sich  auf  die  Criminalgerichtsbarkeiti 
welche  Im  gewissen  Sinne  als  der  älteste  Ausgangspunkt  der  kirch  * 
liehen  Gerichtsbarkeit  anzusehen  ist  Der  Verf.  theilt  die  bedeu- 
tendsten dieser  afrikanischen  Kirchengesetze  mit  (§  9,  S.  76—88). 
Als  ResnlUt  dieser  Fortentwicklung  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit 
stellt  sich  heraus  (S.  86  f.):  Man  findet  In  Afrika  gegen  Ende  des 
vierten  und  Im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  auf  dem  Boden 
der  Kirche  hauptsächlich  dreierlei  Arten  von  Gerichten ,  nämlich 
xuerst  eine  sehr  ausgebildete  Strafgerichtsbarkeit)  dann  eine 
UQ  Jahrg.  5.  Heft.  23 
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eigene  Gerichtsbarkeit  in  kirchlichen  Streitsachen  und 
endlich  die  Schiedsgerichtsbarkeit  in  bürgerlichen 
Streitsache b.  Hinsichtlich  dieser  drei  Arten  kirchlicher  Gerichte 
wird  nicht  blos  ihre  innere  Einrichtung,  z.  B.  die  Richtersalüi  das 
Verfahren  beim  Strafprozess  auf  Grund  einer  Anklage,  Zulässigkeit 
oder  Unzulässigkeit  der  Appellation,  der  Instanzenzug  im  Falle  der 
Appellation,  di«  BestelltoAg  oder  Wahl  der  Richter,  sondern  auch 
das  äussere  Verhältniss  zu  den  bürgerlichen  Gerichten  schon  riel- 
fach  näher  bestimmt,  wie  eben  die  Umstände  es  jedesmal  erheisch* 
ten.     Die  Kirche  hat  später  auf  diesen  Grundlagen  fortgebaut* 

Namentlich  ist  es  von  hoher  Wichtigkeit,  zu  sehen,  wie  man 
hier  in  Afrika  bei  der  weiteren  Ausbildung  der  kirchlichen  Geridits* 
barkeit  zu  jener  ältesten  Form  der  römischen  Gerichte,  zu  jener 
Grundform  des  römischen  Gerichtswesens  zurückkehrte,  wonach  die 
Partheien  frei  ihre  Richter  wählten  und  die  betreffenden  kirchlichen 
Gewaltträger  dann  ihr  Ansehen  nur  zu  Niedersetzung  dieses  Ton 
den  Partheien  freigewählten  Gerichtes  brauchten.  Es  war  jedoch 
diese  Wahl  auf  die  Bischöfe  beschränkt,  weil  sie  allein  äussere  Ja- 
risdiction  in  der  Kirche  besassen.  Auch  stand  es  den  Partfaeien 
frei,  sich  an  ihren  ordentlichen  Richter  zu  wenden,  wenn  sie  dieses 
der  Wahl  von  Richtern  vorzogen.  So  findet  man  in  dieser  Ein- 
richtung eine  glückliche  Combination  des  ältesten  and  des  späteren 
römischen  Gerichtsverfahrens,  wodurch  die  Freiheit  der  streitenden 
Partfaeien  höchlich  begünstigt,  und  da  bei  gewählten  Richtern  keine 
Appellation  stattfand,  das  Verfahren  möglichst  beschleunigt  wurde. 
Diese  Einrichtung  der  Richterwahl  (judices  electi)  ist  auch  darum 
so  beachtenswerth ,  weil  sie  bei  der  späteren  Entwicklung  der 
kircbltchen  Gerichtsbarkeit  im  Mittelalter  die  Grundlage  der  so  hau* 
ig  vorkommenden  judices  delegati  bildet,  wovon  die  Decretalen  ao 
zahlreiche  Fälle  enthalten*  Denn  obschon  der  Name  verschieden 
ist,  weil  man  in  der  älteren  Zeit,  mehr  das  römische  Recht  beach- 
tend, das  Hauptgewicht  auf  die  Wahl  der  Partheien  Qudices  elecU), 
in  der  späteren  Zeit,  bei  mehr  ausgebildetem  kirchlichen  Bewusst- 
sein,  aber  auf  die  Bestellnng  durch  die  höhere  kirchliche  Autorität 
(judices  delegati)  legte,  so  sind  doch  in  der  altern,  wie  in  der  spä- 
teren Zeit  der  Kirche  beide  Momente  in  derselben  Sache  vorbaa^ 
den;  wobeii  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  judices  delegati  Im 
Mittelalter  voto  Delegirenden  immer  ihre  formula  bekommen,  an  die 
sie  sich  strenge  zu  halten  hatten,  wie  einst  ^e  alten  römischen 
Richter  von  der  Obrigkeit  (magistratttsj  ihre  formula  oäes  Instruc* 
tioa  empfingen.  Es  ist  jedenfalls  eine  merkwürdige  Erscheinungi 
dass  zur  nämlichen  Zeit,  wo  dus  Rechtsinstitut  der  frei  gewähltei 
Richter  bei  zanehmender  Centralisation  im  römischen  Reiche  mnter- 
ging,  dasselbe  in  der  christlichen  Kirche  neu  anflehte  und  besondeia 
im  Mittelalter  sich  lebenskräftig  entwickelte. 

Der  Verf.  wChdet  sich  hierauf  zu  dem  Verhältnisse  der 
Staatsgewalt  in  Bezng  auf  die  eigentlich  kirchlieh« 
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G«rlehtfbark«it,  d.  b.  dto  in  kirchlidicn  Diiif eD|  im  Laufe  des 
viertao  bis  in  die  Mitte  des  fÜnfteD  Jebrhaaderts  ($.  10,  S.  88—99). 
h  den  Geseisen  der  cbristlicheQ  Kaiser  wird   diese  Oeriehtsbarkeit 
überall  schon  als  bestehend  voraosgesetst,  wie  die  Kaiser  sie  ge- 
/oodeo,  als  sie  darch  die  Taofe  in  die  christliche  Kirche  eintraten* 
Wohl  aber  konnte  ihr  Wir|[nngskreis   Ton  den  diristlichen  Kaisem 
auigedehnt  werden,  wenn  aSmlich  tu  den  ihr  an  und  für  sich  ron 
jeher  unterworfenen  Gegenständen   einige  neue   yoni   Staate  fiber- 
wiesen worden;   wozu  sich  dann  Gelegenheit  bot,   wenn  in  iwei- 
feihaften  Fällen  eine   Grensreguiirung  der  Kirchen*  und  Staatsge- 
riobtsbarkeit  eintrat     Auch  kann  es  geschehen,  dass  hier   ein  Ge- 
ists, welches  su  einer  Zeit  gut  und  heilsam  schien,  unter  anderen 
Umständen    einer    beschränkenden    oder  erweiternden  Modification 
bedsrfte,  so  dass  im  Laufe  der  Zeit  rerschiedene  Gesetce  auftauchen 
kSnaen.    Es  kommen  nun  hier  acht  Gesetse  von  Konstantin  (J.  355), 
VslentiniaDi  (J.  864—375),  Gratian  (J.  876),  TheodosioelCJ.884), 
HoBorins  (J.  399  und  413)  und  Valeatinian  III  (J.  425)  in  Be- 
tracht   Aus  diesen  Gesetseo  nun  ergibt  sieh  Folgendes  (S«  97  ff.) : 
^,1.  Vor  das  kirchliche  (bischöfliche)  Gericht  gehörten  auvör- 
dent  die    kirchlichen   Streitsachen    (causae    eoeiesiastfcae 
nach  Kaiser  Valeatinian  I.,  oder:   quoties  de  religlone  agitur  nach 
Kaiser  Hooorius),   welche  folgende  Classen  In  sich  begriffen:  die 
Gisobensstreitigkeiten  (cansae  fidei)  und  die  Streitsacben ,  wobei  es 
sieh   um   Erlangung,    Beibehaltung  oder   Verlust   einer  kirchlichen 
Ksngstufe  (d.  h.  Absettung)  handelte  (causae  ecdesiastici  ordiois) ; 
sodiich  aiie  Fälle,  wo  es  sich  um  Rechte  handelte,    weiche    bloss 
Ton  Christo  und  seiner  Kirdie  geschaffen  und  verliehen  wurden. 

2.  Die  Streitsachen  des  bürgerlichen  Rechtes  konnten 
■it  Znstimmnng  beider  Partheien  vor  das  Schiedsgericht  der 
Bischöfe  gebracht  werden,  welches  besondere  Begünstigungen  durch 
die  Staatagesetse  genoss. 

8.  Die  Griminalsachen  der  Geistlichen  gehörten  theils 
vor  das  kirchliche,  theils  vor  das  bürgerliche  Gerieht 
Es  wurde  nämlich  hiebei  ein  Unterschied  gemacht  swlsehen  den 
schwersten  Verbrechen,  welche  vor  die  höheren  Richter  (Oberriohter) 
gehörten,  und  awischen  geringeren  Vergehen,  welche  sonst 
den  bürgerlichen  Gerichten  erster  Instans  angewiesen  waren.  Diese 
letatem,  wenn  sie  von  geistlichen  Personen  begangen  wurden,  nn- 
tentaaden  dem  bischöflichen  Gerichte,  und  nwar  entweder  In  Jeder 
Beslehung  (sowohl  hinsichtlich  der  Bestrafung,  als  hinsichtlich  des 
SebadenersaUes,  bis  herab  in  die  2^it  Valentinian  III),  oder  doA 
hMofeme  es  sich  um  deren  Bestrafung  handelte. 

Ans  4er  folgenden  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts  hat  der  Verf. 
eme  Annahl  der  hervorragendsten  und  lehrreichsten  Fälle  der  kirch- 
Uien  Oeriehtsbarkeit  herausgehoben,  besonders  solche,  weiche  auf 
«igemeinea  Condlien  und  vor  der  gsnsen  Kirche  verhandelt  wur- 
den.   Wir   finden  nach  einander  erörtert  den  Froeesi  gegen  den 


-  I 


456  Fesfler:    Der  kanonische  Proxeis. 

Patriarchen  Neatorias  von  Eonstantinopel  auf  der  allgemeinen  Sy- 
node von  EpheBQB  im  J«  431  (§.  11,  S.  99—110),  den  Proaeaa 
gegen  den  Priester  und  Abt  Eutyches  auf  der  Synode  von  Eon* 
ataatinopel  im  J.  448  (§.  12,  S.  110—119),  den  Proaeaa  gegen 
Eutyches  in  sweiter  Instanz  (§.  13,  S.  120—124),  und  den  Pro- 
zess  gegen  Eutyches  in  dritter  Instana  auf  der  allgemeinen  Synode 
zu  Gbaicedon  im  J.  451  (§.  14,  S.  124—134),  den  ebenfalls  in 
den  Akten  des  bereits  von  Gbaicedon  enthalteuen  Prozess  des  Bi- 
schofs Ibas  von  Edessa  (§.  15,  S.  134 — 144),  und  den  auch  auf 
dem  Goncil  von  Ghalcedon  verhandelten  Prozess  zwischen  Baasianns 
und  Stephanus  um  das  Bisthum  Ephesus  (§•  16,  S.  144 — 152}, 
sodann  den  auf  derselben  Synode  von  Gbaicedon  geführten  Prozess 
zwischen  Photius,  dem  Bischof  von  Tyrus,  und  Eustachius,  dem 
Bischof  von  Berytus,  um  die  Metropolitanrechte  (§.  18,  S.  159 — 163}. 

Zum  Schluss  der  ganzen  historischen  Erörterung  wirft  der 
Verf.  (S-  19,  S.  163—173)  noch  einen  Blick  auf  die  Gerichtsbar- 
keit der  Kirche  in  Ehesachen.  Ehesachen  gehören  nicht  zu  den 
grossen  Ereignissen  des  öffentlichen  Lebens  in  Kirche  und  Staat, 
mit  denen  die  Geschichte  sich  zu  befassen  pflegt  und  die  Geschichte 
befasst  sich  auch  nicht  damit,  andere  Prozesse  zu  verzeichnen,  als 
solche,  die  meist  die  ganze  Welt  in  Bewegung  setzen,  wie  in  der 
Kirche  die  grossen  Glaubensstreitigkeiten  des  vierten  und  fünften 
Jahrhunderts,  die  Absetzung  der  vornehmsten  Bischöfe  der  Giuristen- 
heit,  u.  dgl.  Aber  Ghristus  und  die  Apostel  haben,  wie  der  Verf. 
ausführt,  über  die  Ehe  Anordnungen  getroffen,  und  wir  finden  auch 
hinreichende  Belege,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Kirche  schon  in 
der  ältesten  Zeit  die  Ehe  als  in  den  Bereich  ihres  äusseren  Bedita 
gehörig  betrachtete  und  behandelte. 

So  hat  der  Verf.  bis  zur  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  die 
historische  Entwicklung  des  kanonischen  Prozesses  dargelegt.  Er 
echliesst  hier  ab,  weil  die  nächste  Zeit  bis  auf  Kaiser  Justinian 
keine  allgemeinen  Synoden  mehr  aufzuweisen  hat,  auch  keine  Par- 
ticularsynoden,  welche  zu  dem  bisher  gefundenen  historischen  Ma- 
teriaie  etwas  Bemerkenswerthes  hinzufügen  könnten,  noch  endlich 
Schriften  von  Kirchenämtern  oder  Kirchenschriftstellern,  welche  für 
diese  Untersuchung  von  Bedeutung  wären. 

Die  vollständig  erhaltenen  Akten  der  allgemeinen  Goncilien, 
jener  grossen  Generalversammlungen  der  ganzen  katholischen  Kirche, 
so  heisst  es  in  dem  Rückblick  und  Abschluss  des  Werkes  ($.  20, 
S*  173  f.)  waren  ungleich  mehr,  als  die  Schriften  eines  einzelnen 
auch  noch  so  angesehenen  Kirchenvaters  Gemeingut  aller  Kirchen 
der  ganzen  Welt.  In  diesen  Akten  aber  hatte  die  Kirche,  wie  aus 
der  aktenmässigen  Darstellung  des  Verfassers  einleuchtend  hervor- 
geht, nicht  nur  die  historiscken  Belege  für  ihre  uralte,  aus  ihrem 
eigenen  innersten  Wesen  fliessende  Givil-  und  Griminalgerichtsbar- 
keit,  sondern  auch  die  Grundzüge  und  Formen  des  Verfahrens,  die 
fortan  mit  aller  Sorgfalt  festgehalten  werden. 
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Du  Coneiliam  yon  Cbalcedoo  bildet  aber  in  einer  gewiaaen 
Beiiebang:  zugleich  den  groaaen  Wendepunkt  ffir  die  Entwickelang 
der  l^ircblicben  Gerichtsbarkeit,  and  zwar  darch  den  9.  Canon,  wel« 
eher  jede  Streitaache  awischen  Klerikern  allein  Tor  das  kirchliche 
Gericht  verwies ,  womit  für  die  bürgerlichen  Streitigkeiten  swischen 
Geistiicben  eine  neae  Periode  begann,  welche  ihre  besondere  Ent- 
wickelang fand. 

Wir  wollen  noch  mit  den  Worten  des  VerfaaBera  (S.  175  ff.) 
die  Gestaltung  des  kanonischen  Prozesses,  wie  sie  sich  als  End« 
resoltat  dieaer  Untersuchangen  ergibt,  hier  in  übersichtlicher  Dar- 
Btellaog  znsammenfassen. 

.„Die  Personen,  welche  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  aas- 
obten,  waren  die  Bischöfe,  wobei  ihnen  die  Priester  mit  ihrem 
Bathe  zor  Seite  standen,  gewöhnlich  auf  Synoden. 

Der  Umfang  der  ältesten  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  Usst  sichy 
wenn  man  aus  den  vorliegenden  geschichtlichen  Thatsachen  die 
GroodsStse  ableitet,  folgendermassen  bestimmen:  Alles,  was  die 
Kirche  kraft  göttlicher  Anordnung  Christi  oderdurch 
ihre  eigenen  Entscheidungen  normirt,  untersteht 
in  Folge  dessen  ihrer  Beurtheilung  oder  Gerichts- 
barkeit, sowie  alle  Rechte,  welche  durch  sie  erst  in'a 
Dasein  gerufen  und  von  ihr  verliehen  wurden;  daher 
geboren  vor  ihr  Gericht: 

a)  jeder  Streit  über  die  Frage,  ob  etwas  als  göttlich  geoffen- 
barte  und  von  Christus  der  Kirche  zur  Aufbewahrung  anvertraute 
Wahrheit  anzusehen  und  desshalb  von  den  Menschen  als  solche  zu 
glauben  sei,  oder  nicht  (causa  fidei); 

b)  ebenso  jeder  Streit,  ob  etwas  als  von  Gott  angeordnetes 
tiad  der  Kirche  zur  beständigen  Mittheilung  an  das  Menschenge- 
lehiecht  von  Ihm  (ibergebenes  Heilsmittei  (Sakrament)  anzusehen 
sei  oder  nicht;  daher  insbesondere  das  Sakrament  der  Ehe,  welche 
aber  aoch  unter  dem  nächstfolgenden  Gesicbtspunct  (c)  der  Beur- 
tbeUang  nnd  Gerichtsbarkeit  der  Kirche  untersteht; 

e)  jedes  durch  di#  Gesetze  der  Kirche  normirte  äussere 
sittliche  Verhältniss  der  Mitglieder  der  katholischen  Kirche, 
insofern  diese  entweder  einzeln,  oder  in  ihren  wechselseiti- 
gen Verhältnissen  untereinander  in  Betracht  kommen; 

d)  alle  Rechte,  welche  die  Kirche  selbst  im  ausdrücklichen 
Auftrage  Christi  oder  kraft  der  von  ihm  empfangenen  Voll- 
macht, schuf  und  verlieh,  wohin  beispielweise  gehören  die 
kirchliche  Gemeinschaft  mit  allen  dazu  gehörigen  Bestand- 
tbeiien,  wie  Theilnahme  des  Einzelnen  am  Gottesdienst,  an  den 
Sakramenten,  an  anderen  gemeinschaftfichen  Gütern,  oder  die  ver- 
acbiedenen  Stufen  der  Kirchengewalt  und  dea  Kir- 
ebendienstes,  wie  Episcopat,  Presbyterat  u.  s.  w.;  bei  welchen 
allen  jedesmal  ein  dreifacher  Gesichtspunkt  möglich  war,  ob  ir- 
gend eine  Person  das  fragliche  Recht  erst  bekommen,   oder  das 
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BeboB  empfangene  behalten  oder  aber  dasselbe  rerlleren  8oU| 
sowie  dann  auf  das  Wiederbekommen  des  verlorenen  Recbtea 
dieser  Art  in  Frage  kommen  konnte. 

In  der  Anwendung  des  eben  dargelegten  Grnndsatses  ergab 
sich  von  selbst  eine  Gerichtsbarkeit  mehrfacher  Art,  nftmlich: 

a)  die  Gerichtsbarkeit  in  Glaubensstreitigkeiten  (causae 
fidei)  mit  der  Untersuchung  und  Entscheidung  darüber,  was  der  ge* 
offenbarte  und  überlieferte  Glaube  der  christlichen  Kirche  in  sich 
begreife; 

b}  die  Gerichtsbarkeit  über  die  zur  Kirche  gehörigen  Perso- 
nen, Insoferne  es  sich  darum  handelt,  ob  sie  den  von  der  Kirche 
als  wahr  erklärten  Glauben  bekennen  (causae  fidei),  oder  die  von 
der  Kirche  für  ihre  Mitglieder  rorgeschriebenen  Normen  des  sitt* 
liehen  Handelns  befolgen  (causae  morum): 

c)  die  Gerichtsbarkeit  über  die  kirchlichen  Rechte,  welche 
die  Kirche,  durch  welche  erst  diese  Rechte  überhaupt  cur  Existenz 
gelangten  und  fortwährend  bestehen,  nach  den  von  ihr  selbst  hie- 
für aufgestellten  Bedingungen  Jemanden  zuerkennt  oder  abspricht. 

Daneben  bestand  in  Folge  der  nachdrücklichen  und  wohl  mo- 
tivirten  Weisung  des  Apostels  Paulus  für  gewöhnliche  (nicht  kirch« 
liehe),  bürgerliche  Streitsachen  der  Gläubigen  untereinander 
die  (besondere  Art  von)  Schiedsgerichtsbarkeit  in  der 
Kirche,  welche  anfänglich  durch  die  Umstände,  später  durch  die 
Gesetie  sehr  begünstigt,  bald  stehend  an  die  Bischöfe  überging  und 
grosse  Bedeutung  gewann« 

Bei  Verbrechen,  welche  Bischöfe  oder  Geistliehe 
sich  zu  Schulden  kommen  Hessen,  fand  es  die  alte  römische  Gesets* 
gebnng  angemessen,  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  den 
schwersten  und  zwischen  den  leichtern,  jene  sich  zur  Be- 
strafung vorzubehalten,  diese  letzteren  aber  der  Kirche  zur  Bestra* 
fang  ZV  überlassen,  d.  b.  sich  damit  zu  begnügen,  wenn  die  Kirche 
ihre  (kirchliche)  Strafe  darüber  verhängte.  Doch  findet  man  die 
Grenzlinie  dieser  beiden  Arten  von  Verbrechen  in  keinem  der  be* 
treffenden  Gesetze  näher  angegeben.  * 

Das  Verfahren  nimmt  seinen  Anfang  mit  einer  schriftUehen 
Anklage  oder  Bitte. 

Jener,  gegen  welchen  die  Klage  gerichtet  Ist,  muss,  wenn  er 
nicht  anwesend  ist,  dreimal  vorgeladen  werden;  and  wenn  er 
.sich  auch  das  dritte  Mai  weigert  zu  erseheinen,  kann  das  Genta* 
macial» Verfahren  gegen  ihn  eintreten. 

Das  Verfahren  selbst  Ist  summarisch  und  mündlich,  dodi 
so,  daes  die  mündliche  Verbandiung  in  ProtocoUen  angezeichnet 
wird 

Die  Beweise  werden  geschöpft  aus  dem  Geständniss  des  An- 
geklagten, oder  aus  der  übereinstimmenden  AuMage  von  mindestens 
zwei  nnverdäohtigen  Zeugen,  oder  aus  Urkunden,  oder  aus 
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MMicbtadea  r^ditllehen  YermathangeQ  (Prl8iimUaiio&) 9  oder 
MM  dem  Aa^tDteheio« 

Dem  Beklagten  wird  die  Vertbeidigiins  freigestellt;  doch 
mn  er  lllr  seine  Gegenbehauptungen  stets  die  Beweise  beibringen« 

Die  Senteni,  wosn  die  Vollmacht  ans  der  von  Christus  der 
Kirehe  fibergebenen  Gewalt  abgeleitet  wird^  hat  ihre  bestimmte 
Form  9  i^  welche  als  Grundlage  dient  der  Olaubenssata  oder  das 
Gesets  als  Obersat s;  die  faktisch  nachgewiesene  Uebereinstim«- 
mang  oder  Nichtübereinstimmung  des  Beklagten  hiemit  als  Unter- 
sats,  nnd  die  daraus  folgende  Lossprechnng  oder  Yerurtheilung 
als  Folgesats  oder  eigentliche  Sentens,  wofür  der  Ober-  und 
Utttersata  nur  als  Motlyirung  Torausgingen. 

Die  Vollstreckung  der  Sentens,  insofern  äussere  Gewalt 
daiu  angewendet  werden  musste,  besorgte  der  Staat,  so  insbeson« 
dere,  wenn  ein  abgesetcter  Bischof  tou  seiner  Kirche  und  Stadt 
tu  entfernen  war;  wo  dieses  nicht  geschah,  trat  die  kirchliche  Sus- 
pension oder  Excommunication  als  Zwangsmittel  ein. 

Die  Appellation  geht  vom  Bischof  an  den  Metropoliten, 
der  auf  der  ProTinaialsynode  in  sweiter  Instans  richtet,  oder  von 
der  kleinern  an  die  grössere  Synode;  und  weiter  zuletat  an  den 
rfimischen  Papst,  der  in  besonders  wichtigen  Füllen  mit  einem  all- 
gemeioen  Concil  das  Endortheil  fällt,  welches  der  Kaiser  yoilstreckt. 

Das  ganse  Verfahren  war  begründet,  theils  auf  die  heilige 
Schrift,  theile  auf  die  alte  Ueberliefernng,  theils  auf  die  Kirchenge** 
setse,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  Staatsgesetae. 

Der  Verf.  erfreut  uns  am  Schlüsse  der  Vorrede  mit  der  Hoff- 
nong,  daas  er  auf  diese  Schilderung  des  alten  kanonischen  Pro* 
sesses  die  Darstellung  dee  späteren  ordentlichen  Proaesses,  wie  er 
im  Dekretalenrechte  ausgebildet  vorliegt,  und  weiter  jene  des  neue* 
ren  mehr  summarischen  Prosesses  folgen  lassen  werde.  Mögen  ihm 
Zeit  und  Umstände  bald  vergönnen,  auch  diesen  weiteren  Bau  auf 
dem  so  glücklich  von  Ihm  betretenen  Gebiete  in  gleich  gediegener 
Welse  ao  vollenden. 


Seiedat  VtxUeanae,  in  qtdhi»  rdraetantur  PaKmpgestu»  TuUianui 
de  repubUea,  C.  Julius  Victor,  Julitu  Paris,  Januarius  Ne- 
poUanuSf  o^ü  ab  Jngelo  Maio  edUi.  SeripsU  Q.  N,  Du  Rieu, 
Lugduni  Batavinnim  apud  E.  J.  BriU.  1860.  XII  und  220  8 
in  gr.  80, 

Diese  Schrift  erscheint  als  die  Frucht  äusserst  mühevoller  und 
eben  so  sorgfältiger  Studien,  welche  einem  In  der  That  nicht  un- 
wiehiigeo  Gegenstande  augewendet  wurden.  Denn  es  handelt  sich 
bter  auSohat  dsrum,  über  die  hendschrlftUche  Beschaffenheit  meh- 
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rerer  in  nenerer  Zeit  aus  Palimpsesten  dur^h  den  Cardinal 
zu  Tage  geförderten  Schriftwerke  der  römischen  Literatur  uns  die- 
jenige Sicherheit  zu  verschafifen,  welche  der  Kritik  des  Textes  allein 
eine  verlässige  Grundlage  zu  verleihen  vermag:  in  dem  vorliegen- 
den Falle  wird  aber  die  zu  diesem  Zweck  zu  veranstaltende  Revi- 
sion der  Handschrift  um  so  noth wendiger,  als  es  sich  um  Palimp- 
seste  handelt,  welche  in  Folge  der  hier  zur  Ermittlung  der  ursprüng- 
lichen Schrift  angewendeten  chemischen  Reagentien  in  der  Weise 
gelitten  haben,  dass  in  nicht  gar  langer  Zeit  die  ursprüngliche 
Schrift  ganz  zu  verschwinden  droht,  und  damit  dann  jeder  weiteren 
Forschung  und  Prüfung  ein  Ende  gesetzt  ist.  Zunächst  sind  es  die 
Reste  der  Bücher  Cicero 's  DeRepublica,  auf  welche  der 
Verfasser  während  seines  Aufenthaltes  zu  Rom  seine  Blicke  rich- 
tete, um  so  mehr,  als  bei  Lebzeiten  des  berühmten  Cardinais  der 
Zutritt  zu  diesen  Resten  nicht  zu  erlangen  war,  während  jetzt  kein 
Hinderniss  einer  näheren  Vergleich ung  und  Benützung  derselben 
in  den  Weg  trat.  Zwar  hatte  Angelo  Mai  selbst  diese  Palimpseste 
einer  zweiten  Durchsicht  unterworfen,  die  jedoch,  wie  der  Verfasser 
S.  IX  vermuthet,  nicht  gleichmässig  über  das  Ganze  sich  erstreckt 
hatte,  sondern  nur  einzelne  bestrittene  oder  angefochtene  Stellen 
in  ihren  Bereich  gezogen  hatte:  und  wenn  bei  dieser  erneuerten 
Durchsicht  Manches  sich  anders  herausgestellt  hatte,  so  war,  wie 
man  jetzt  ersieht,  darum  doch  noch  eine  weitere  Nachlese  übrig 
geblieben;  und  diese  ist,  zumal  bei  der  ungemeinen  Sorgfalt  und 
Genauigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  die  sämmtlichen  noch  vor- 
handenen Reste  untersucht  und  durchgesehen  hat,  in  der  Tbat  eine 
nicht  unbedeutende  geworden;  sie  hat  auf  diese  Weise  erst  der 
Texteskritik  dieser  Reste  einen  festen,  urkundlichen  Boden  ge* 
schaffen,  und  uns  zugleich  über  die  Beschaffenheit  der  Handschrift 
durch  die  genaueste  Untersuchung  derselben  diejenigen  Aufschlüsse 
gebracht,  die  wir  zum  Theil  bei  dem  ersten  Herausgeber  vermisst 
haben,  dessen  Beschreibung  der  Handschrift  und  ihres  Zustandes 
hier  die  wünschenswerthe  Vervollständigung  erhalten  hat;  nament- 
lich sind  es  die  Schriftzüge  selbst,  welche  der  Verfasser  aufs  ge- 
naueste bis  in  alle  Einzelheiten  durchgeht  und  mit  gleicher  Sorgfalt 
beschreibt,  so  dass  über  die  Art  und  Weise  der  Schriftzüge  kein 
weiterer  Zweifel  stattfinden  kann;  schwieriger  schon  stellt  sich  die 
Beantwortung  der  Frage  über  die  von  einer  andern  Hand  durchweg 
gemachten  Correcturen  und  Verbesserungen,  die  nicht  blos  auf 
wirkliche  Fehler  der  Schrift,  sondern  auch  auf  orthographische  Aen- 
derungen  u.  dgU  sich  beziehen,  eben  darum  aber  Gegenstand  einer 
besondern  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des  Verfassers  geworden 
sind.  Darum  hat  auch  derselbe  in  den  von  ihm  mitgetheilten  und 
weiter  unten  folgenden  Collatlonen  stets  sorgfältig  unterschieden, 
was  der  einen  oder  der  andern  Hand  angehört,  und  ziemlich  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  bald  nachdem  die  Handschrift  geschriebeoi 
eine  Durchsicht  erfolgt  ist,   welche  die  einzelnen,  in  nicht  geringer 
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Zahl  TorkommdDdeQ  Fehler  su  bericbü^en  nDterhommen  hat:  in  wie 
weit  die»  TOD  dem,  der  die  Handacbrift  durchgesehen,  nach  eige- 
nem Ermessen,  also  aaf  eigene  Faast  geschehen  oder  ihm  ein  an- 
deres Exemplar,  das  reiner  geschrieben  oder  etwa  schon  von  Andern 
reridirt  war,  dabei  vorgelegen,  ist  eine  Frage,  die  der  Verfasser 
dahin  beantworten  zu  Icönnen  glaubt  (S.  13),  dass  die  eigentlichen 
Correcturen  des  Textes,  wenn  man  von  blossen  Schreibfehlem  oder 
orthographischen  Fehlern  absieht,  einer  sweiten  Hand,  also  einer 
^>äter  erfolgten  Durchsicht  des  Ganzen  beizulegen  sind,  und  dass, 
namentlich  bei  der  ErgSnzung  ausgelassener  oder  fehlender  Worte 
die  AnsfÜHong  und  Ergänzung  nach  einem  andern  Exemplar  wohl 
geschehen  sein  dürfte.  Wir  brauchen  wohl  icaum  unsere  Leser  zu 
erinnern,  wie  schwierig  es  ist,  bei  einem  Palimpseste,  dessen  ur- 
sprüngliche, oft  gänzlich  verwischte  Schrift  nur  durch  künstliche 
Mittel  wieder  hervorgezogen  worden  ist,  zu  einer  völligen  Sicher- 
heit über  alle  derartigen  Puniite  zu  gelangen.  Was  die  Aende- 
rnngen  in  der  Orthographie  betrifft,  so  zeigt  der  Verfasser,  der  auch 
dieser  Frage  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  wie  wenig  aus 
dieser  Handschrift  allein  sich  eine  feste  Norm  und  Regel  über  die 
Rechtschreibung  bilden  läset,  da  wir  auch  hier  keine  völlige Ueber- 
einstimmung  im  Einzelnen  finden,  die  Schreibung  vielmehr  bei  einem 
ond  demselben  Wort  nicht  selten  schwankt,  und  eben  so  wieder 
von  der  Schreibung  abweicht,  die  in  andern  Schriftresten,  die  ein 
gleiches  oder  doch  annäherndes  Alter  ansprechen,  sich  vorfindet, 
so  dass  der  Verfasser  sich  nicht  scheut,  in  dieser  Hinsicht  den 
Satz  anszusprechen :  dass  wir,  wenn  wir  hier  anders  gewissenhaft 
verfahren  wollen,  fast  genöthigt  sind,  für  jeden  Schriftsteller  eine 
besondere  Orthographie  anzuerkennen;  S.  17,  wo  es  wörtlich  unter 
andern  heisst:  j^jam  si  unicuique  suum  tribuere  velis,  Latinorum 
unusqnisque  classicus  suam  privatam  lere  dixerim  postulat  orthogra- 
phiam,  quam  vereor  nt  quisquam  reddere  poterit  (wohl  possit).^ 
Welche  weitere  Folgerungen  sich  daraus  für  den  von  Osann  bei 
seiner  Ausgabe  dieser  Giceronischen  Schrift  gerade  in  Bezug  auf 
Orthographie  eingeschlagenen  Weg  ergeben,  wollen  wir  hier  nicht 
weiter  verfolgen:  unser  Verfasser  hat  seine  gerechten  Bedenken 
über  dieses  Verfahren  nicht  verhehlt,  da  er  mit  Recht  die  sichere 
und  feste  Begründung  vermisst,  die  allein  hier  eine  Bürgschaft  uns 
za  geben  vermag.  Und  gerade  in  dem  hier  vorliegenden  Fall  wird 
es  nicht  zu  übersehen  sein,  dass  die  ursprüngliche  Schrift,  wie  sich 
jetzt  deutlich  herausgestellt  hat,  im  Ganzen  sehr  schlecht  und  feh- 
lerhaft geschrieben  war,  und  wie  auch  aus  andern  Gründen,  zunächst 
paiäographischen,  denen  wie  die  Anerkennung  nicht  versagen  dür« 
fen,  ersichtlich  wird,  gar  nicht  in  das  vierte  Jahrhundert  gehört 
(wohin  Mai  dieselbe  setzen  wollte),  sondern  einer  späteren  Zeit  des 
fünften  oder  sechsten  Jahrhunderts  angehört  (S.  16  und  be- 
sonders S.  18  ff.);  auch  gar  nicht  ein  Folio -Format  hat,  sondern 
in  Quart  mit  doppelten  Colnmnen  geschrieben  ist,  wie  alle  die  jetzt 
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io  yerflchiddanen  Bibliothek^  leratreuten  Bobblo'schen  allen  Haad* 
Schriften,  welche  als  Schreibmaterial  für  andere  GegenetäDde ,  mit 
WegwischoDg  der  orBprfiDglichen  Schrift,  Im  Mittelalter  benütat 
worden  (S«  54). 

Als  Belege  za  dieser  Darstellang  über  die  Beschaffenheit  der 
Handschrift  und  den  Zustand  der  Schriftsüge  betrachten  wir  die 
S.  31  seqq.  folgenden :  „Observationes  ad  scripturam  quorundam  locorum 
Giceronis  de  Republica^,  also  Bemerlcungen  zu  einseinen  Stellen, 
veranlasst  durch  einzelne  Schreibweisen  der  Handschrift,  welche, 
während  sie  dazu  dienen,  uns  über  die  Beschaffenheit  der  Hand» 
Schrift,  über  die  Art  und  Weise  der  gemachten  Correcturen  noch  weiter 
zu  verständigen,  zugleich  dem  Verf.  Veranlassung  gaben,  über  die 
richtige  Lesart  einzelner  Stellen  selbst  sich  auszusprechen.  Wenn 
z.  B.  I,  3  in  den  Worten  „quae  nata  et  frequentata  apud  illoa 
etiam  in  gravissimam  clvitatem  nostram  dicuntur  redundasse^  der 
Verfasser  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht  die  ursprüngliche  Lesart  der 
Handschrift  dicunt  gewesen,  da  auch  vorher  (putant)  wie  nachher 
(abstinent)  in  dieser  Darstellung  die  dritte  Person  des  Activs  neben 
dem  Passiv  vorkomme,  so  möchten  wir  doch  wegen  des  unmittel- 
bar darauf  folgenden  commemoratnr  (»nam  vel  exilium  Gamilil 
vel  offensio  commemoratur  Ahalae^)  an  dem  Passivum  dicuntur 
festhalten,  natürlich  vorausgesetzt,  dass  die  Handschrift  selbst  keinen 
entschiedenen  Widerspruch  dagegen  einlegt.  In  den  gleich  darauf 
weiter  folgenden  Worten:  „Principum  caedes  vel  eorum  multomm 
pestes,  quae  paulo  post  secutae  sunt^  wird  von  dem  Verfasser  die 
von  Osann  gemachte  Gonjectur  bell or um  (statt  eorum),  mit 
Recht,  wie  wir  glauben,  und  zwar  selbst  aus  paläographischen 
Gründen  verworfen,  und  eorum  auf  die  vorher  genannten  Beispiele 
der  Römer  bezogen.  In  der  früher  bestrittenen  Stelle  des  Gap.  12 
„Scipioniqae  eorum  adventus  periucundus  et  pergratns  fuisset^ 
erhalten  wir  jetzt  durch  den  Verfasser  die  Gewissheit,  dass  Sci* 
pionique,  das  auch  Mai,  der  früher  Scipioni  quo,  wofür  an- 
dere Scipioni  quo!  (s.  i.  cui)  gesetzt,  gegeben  hatte,  später 
aufnahm,  wirklich  in  der  Handschrift  von  der  ersten  Hand  geschrie* 
ben  sich  findet  In  der  Stelle  Gap.  38,  die  jetzt  gewöhnlich  so 
edirt  wird:  ^et  illud  vides,  in  animis  hominum  regale  si  impe- 
rium  Bit'  wird  als  Lesart  der  Handschrift  bezeichnet:  „flit  si  in 
animis  hominum  regales  Imperium  sit';  hiernach  dürfte  wohl  auch 
das  si  seiner  ursprünglichen  Stellung  jedenfalls  zurückgegeben  wer* 
den.  In  der  Stelle  cap.  40:  „de  quo  progrediente  oratiooe  multa 
me  dictnrum  puto'  haben  Osann  und  Klotz  multa  aufgenommen: 
in  der  Handschrift  steht  uita,  und  darüber  die  Gorrectur  einer  an- 
dern Hand:  ura,  was  Mai  zuerst  auf  Ventura,  dann  auf  futura 
deutete :  näher  liegt  die  Verbeaserung  von  Gebet  (die  übrigens,  wie 
die  Note  von  Moser  zu  dieser  Stelle  zeigen  kann,  auch  schon  früher 
gemacht  worden  ist):  plura;  sie  findet  auch  die  Beistimmung  dea 
Verfassers.  —  In  dem  Bmehstück,  das  jetzt  «eine  Steile  HI,  cap.  35 
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^älltt  hat;  ^»qiiire  eoglteto  Romnlam  ant  Pompiliam  atit  TulUani 
re^eai  fortan  dod  tarn  lllim  te  reipoblieae  poenitebit^  bemerkt 
Mai,  dasf  in  der  Handschrift  deutlich  fortan  stebei  was  eine  neae, 
bisher  nnbelcannte  Form  für  fortasse  sein  soll  nnd  OsaoD  au 
einer  längeren  Bemerkung  Veranlassung  gegeben  hat.  Und  wenn 
Fnrianetto  diese  Form  in  seinen  Forceliini  einreihte,  so  war  Lübker 
(io  dem  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache  von  Klots  L 
pag.  1573)  weit  Torsichtiger ,  da  er  es  nur  als  sweifelhafte  Form 
anfahrt  Diese  Zweifel  sind  jetst  gelöst:  das  In  der  Handschrift 
anfangs  geschriebene  forte  (etwa  für  fortasse)  ist  alsbald  corri- 
girt  in  forte,  was  Mai  übersehen  hat  Es  kann  dies  wohl  als  ein 
neuer  Beweis  gelten,  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  der  Annahme 
von  neuen,  bisher  unbekannten  Formen  oder  Ausdrücken  sn  Werke 
za  geben  hat  Es  mag  das  Angeführte  genügen,  um  das  Verdienst- 
liche dieser  auf  eine  mühevolle  Vergleichung  der  Handschrift  ge- 
atfitsten  Bemerkungen  des  Verfassers  darsothun.  Dieses  Verdienst 
tritt  insbesondere  hervor  in  der  von  8.  52  if.  an  beginnenden  ge- 
nauen Vergleichung  des  Textes  der  Handschrift  mit  dem  von  Orelli 
gegebenen  Texte;  hier  ist  nicht  blos  jede,  auch  die  geringste  Ab- 
weichung sorgfUtig  angegeben,  sondern  auch  aufs  Genaueste  nach- 
gewiesen, was  ursprüngliche  Leeart  ist,  und  was  als  Correctur  er- 
Bcheint,  und  zu  diesem  Zweck  ist  sogar  in  der  Form  der  Typen 
die  Form  der  Buchstaben  der  Handschrift  erster  und  zweiter  Hand 
nachgebildet,  in  dieser  Hinsicht  also  Alles  geleistet,  was  man  nur 
immer  erwarten  kann:  bei  der  gegen  wirtigen  Beschaffenheit  des 
Palimpsestes,  das  durch  die  angewendeten  Reagentien  so  sehr  ge- 
littetif  dass  mit  der  Zeit  die  ursprüngliche  Schrift  ganz  zu  ver- 
schwinden droht,  ist  diese  Sorgfalt  um  so  anerkennenswerther,  weli 
sie  der  Kritik  allein  die  sichere  Grundlage  zu  erhalten  gewusst  hat. 
Wir  ersehen  aber  aus  dieser  Collation  (was  der  Verfasser  schon 
früher  hervorgehoben  hat)  zur  Genüge,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
im  Ganzen  schiecht  und  fehlerhaft  geschriebenen  Handschrift  zu 
thim  haben,  die  selbst,  was  die  Rechtschreibung  der  einzelnen 
Worte  betrifft,  durchaus  nicht  gleichförmig  gehalten  Ist,  und  über^ 
baupt  Handies  zu  wünschen  übrig  Usst*  So  ist  vielfach  statt  des 
Buchstabens  b  ein  u  gesetzt ,  also  z.  B.  lavoribus,  liuidine,  noullior, 
prouabiles,  proua  für  pro6a,  daher  eine  andere  Hand  ein  b  darüber 
gesetxt  hat,  eben  so  aber  auch  steht  umgeliehrt  bis  (mit  einem  da- 
rfibergesetzten  u)  statt  vis,  bolscam  (gleichfalls  mit  darüber  gesetz- 
tem n)  für  FoZacam,  ebenso  dai^ant  für  dabant,  und  selbst  büa  (I,  10) 
für  vita^  nnd  zwar  ohne  alle  Correctur;  so  steht  z.  B.  I,  42  deut- 
lieh  ffustabit  mit  einem  über  das  b  gesetztem  Uj  was  ebenso  bei 
salotaMt  I,  12  der  Fall  ist  Eben  dahin  geböten  boene  für  bene, 
paenae  für  paen€,  Africanae  für  Africane,  studiosoe  für  studiose, 
progenioe  für  progeni«,  cavae  für  cave,  proematur  für  prämatur, 
ebenso  interproctabatur  u.  dgh,  der  öftere  Wechsel  von  t  und  d  am 
Ende  von  einzelnen  Worten  oder  in  der  Zusammensetzung;  wäh- 
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rend  wir  e.  6.  aeZprehendit ,  adü\ctOB ,  odtinere ,  adsecuian  finden, 
finden  wir  auch  afsint,  a^ellavisset ,  wo  freilich  die  Hand  des  Cor* 
rectors  ein  p  über  das  t  g^esetzt  hat;  wir  finden  apD<  and  sogar 
apput,  eben  so  aliuf,  illut,  istut,  sei,  und  inquic^,  adqtu,  cufqui, 
u.  8.  w.,  wir  finden  (1, 11)  aspexit  und  aefprehendit  in  einem  Zage, 
und  gleich  darauf  adsidere,  ebenso  adsecutus,  adfixi  u.  dgl.;  manch- 
mal sind  Bachstaben  und  Sylben  wiederholt,  wShrend  an  andern 
Stellen  dieselben  ausgefallen  und  von  der  Hand  des  Corrector's  da- 
rüber bemerkt  sind.  Wenn  I,  4  in  der  Stelle:  ;,non  dubitaverim 
me  grayissimis  tempestatibus  ac  paene  fulminibus  ipsls  obvium  ferre^ 
die  meisten  Herausgeber  fulminibus  als  angebliche  Gorrectur  der 
Handschrift  (wie  Mai  behauptet)  aufgenommen  haben,  so  zeigt  die 
nShere  Einsicht  in  die  Handschrift,  dass  darin  deutlich  fiuminibus^ 
ohne  alle  Gorrectur  steht.  —  In  den  Worten  I,  11:  j^qui  est  nobis 
lauiu»  sermonis  auctor^,  wo  Moser  nach  Steinackers  Vermuthang 
aus  lautus  ein  laudatus  machte,  das  Orelli  auch  aufnahm,  eben  so 
wie  Osann,  während  Klotz  dafür  hujus  setzte,  zeigt  nun  die  Hand- 
schrift ganz  deutlich  lautus,  das  demnach  wieder  zurOckzuftihren 
und  in  dem  Sinne  von  locuples  oder  wie  Mai  sich  ausdrückt,  com" 
petensy  abundans^  dtgans  aufzufassen  sein  wird,  ohne  dass  wir 
hujus  oder  laudatus  oder,  wie  ein  Anderer  verbesserte,  totius  hier 
nötbig  haben.  Für  coZZocavit,  coZZocuti  steht  in  der  Handschrift 
stets  conlocavit,  conlocuti  u.  s.  w.,  eben  so  ist  der  in  es  aasgehende 
Accusatiy  Pluralis  stets  in  is  gegeben,  pauZo  und  pauZalum  stets 
mit  einem  1  geschrieben,  eben  so  inteZiego,  necZego,  in  zasammen- 
gesetzten  Wörtern  stets  in  für  im  oder  il  (z.  B.  tnliberaliter,  %n- 
lustrior,  i/ipurus,  tnponis,  tnbecillitas).  In  der  Stelle  I,  26:%nec 
ipsius  rei  publicae  repperiatur  uUa  Institution  beruht  instUuiio  auf 
einer  Verbesserung  von  Steinacker,  die  auch  Klotz  aufnahm,  wäh- 
rend noch  Osann  sich  an  das  von  Mai  als  Lesart  der  Handschrift 
gegebene  institu<a  hielt.  Nun  aber  zeigt  die  Handschrift  ganz 
deutlich  und  leserlich  geschrieben  mit  Uncialen:  instifuh'ol  gewiss 
ein  schlagender  Beweis,  wie  nothwendfg  eine  erneuerte  und  genaue 
Durchsicht  der  Handschrift  war,  und  wie  verdienstlich  das  Bemühen 
des  Verfassers.  Wir  können  nach  dem,  was  wir  hier  angeführt 
haben,  wohl  der  Mühe  weiterer  Anführungen  überhoben  sein  und 
bemerken  nur,  dass  die  Vergleichung ,  die  der  Verfasser  unternom- 
men, sich  gleichmässig  und  mit  gleiclier  Sorgfalt  über  Alles  das  er- 
streckt, was  Mai  aus  den  Bobbio'schen  Palimpsesten  oder  dem 
jetzigen  Godex  Vaticanus  No.  5757  zu  Tage  jgefördert  hat.  Wenn 
er  damit  seine  Aufgabe  vollständig  gelöst  hat,  so  glaubte  er  doch 
dabei  nicht  stehen  bleiben  zu  können,  sondern  wendete  sich  mit 
gleichem  Geschick  und  gleicher  Ausdauer  noch  einigen  andern  ähn- 
lichen Schriftresten  des  Alterthnms  zu,  die  aus  derselben  Quelle, 
ans  Bobbioschen  Palimpsesten,  stammen;  zuvörderst  den  aus  der 
jetzigen  Vaticanischen  Handsclirift  Nr.  5750  (welche  die  Verhand- 
lungen des  ersten  Goncils  von  Ghalcedon  enthält,  aber  in  ihrer  nr- 
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sprüngUchen  Sebrift  die  früher  yod  Mal  heraoigegeboneii  Briefe  des 
Frooto  und  Symmachue  und  Anderes  enibieU)  stammenden  Bllttern, 
weiche  Einiges  ans  Persias  and  JuYenalis  enthalten,  aus  Per- 
sias  die  Verse  53 — 104  der  ersten  Satire,  anl  einem  Blatt,  dessen 
Sdirift  nach  dem  Urtbeil  unseres  Verfassers  dem  vierten  Jahr- 
haadert  angehören  dürfte,  aber  auch  ähnliche  Fehler  und  Versehen 
erkennen  lässt,  wie  sie  in  der  Handschrift  der  Bücher  De  Repubiica 
Torkommen,  und  eben  darum  als  ein  Beispiel  dienen  kann,  wie 
wenig  rein  and  felilerfrei  selbst  Handschriften,  die  in  eine  verbMit- 
DiBsmSssig  so  frühe  Zeit  fallen,  gewesen  sind.  Wir  finden  auch 
hier  die  Verwechslung  von  u  und  6;  so  z.  B.  ölvere  statt  t^ivere, 
leöe  statt  leve,  ceves  für  ceöes,  6olet  für  rolet,  ferner  aplatnra 
für  aMatara  und  Aebnlicbes^  was  eben  so  auch  auf  dem  Blatt 
wiederkehrt,  das  aus  Ju?enali8  die  Verse  323 — 331  der  viersehnten 
und  die  ersten  43  Verse  der  fünfaehnten  Satire  enthält,  was,  um 
von  Anderem  nicht  zu  reden,  doch  wohl  als  ein  Beweis  dienen 
kann,  dass  man  damals,  d.  b.  im  vierten  Jahrhundert  die  fünfzehnte 
Satire,  gegen  deren  Aechtheit  in  neueren  Zeiten  ein  wie  wir  glau- 
ben unbegründeter  Zweifei  erhoben  worden  ist,  für  ein  achtes  Werk 
des  Juvenalls  angesehen  hat.  Was  die  Schreibung  betrifft,  so  kommt 
auch  hier  impleöi  für  implevi,  c.aepae  für  cepe  vor,  dann  producaerit 
Zur  produ^cerit ,  während  der  Schreiber  der  Bücher  Gicero's  De  Re- 
pubJica  das  x  in  solchen  Fällen  beibehalten,  im  Uebrigen  aber  ec- 
freoati,  ecflorescere  u.  dgl.  schreibt.  Von  weiterem  Belang  sind  die 
(von  Mai  nicht  angeschlagenen)  unedirten  Scbolien,  welche  hier 
S.  133 — 136  vollständig  und  genau  abgedruckt  sind;  sie  bieten  bei 
mancher  Aehnllcbkeit  und  tbeilweiser  Uebereinstimmung  mit  den 
gedruckten  Schollen  doch  auch  Manches,  was  sich  in  diesen  nicht 
findet,  und  dienen  auf  diese  Weise  zur  Ergänzung  derselben.  Nun 
folgt  S.  137:  Phaedri  fabulae  novae  in  codice  Urbinato- 
Vaticano,  Nr.  368,  eine  Nachlese  zu  den  aus  dieser  Handschrift 
von  Mai  im  dritten  Bande  der  Auctt.  Classici  veröffentlichten,  früher 
acbon  von  Janelli  aus  einer  famesianischen  (Neapolitanischen)  Hand- 
achrift  herausgegebenen  zwei  und  dreissig  (auch  nach  unserer 
Ansicht  ächten,  d.  b.  altrömiscben)  Fabeln  des  Phädrus:  es  sind 
zum  TheU  sehr  wesentliche  Abweichungen,  die  hier  hervortreten. 
S.  140  reiht  sich  daran  ein  bisher  unbekanntes  Bruchstück  aus  der 
Grammatik  (Ars)  des  helligen  Bonifacius,  aus  derselben  ehedem 
Pfälzischen,  jetzt  Vaticanischen  Handschrift  des  zehnten  Jahrhun- 
derts (Nr.  1446),  aus  welcher  A.  Mai  im  siebenten  Bande  der 
Classici  Auetores  diese  leider  auch  nicht  vollständige  Ars  edirte. 
Das  hier  mitgetheilte ,  von  Mai  übersehene  Bruchstück  handelt  von 
dem  Uebergange  der  Endbuchstaben  der  Präpositionen  {ex,  ad  u.  s.  w.) 
bei  der  Znsammensetzung  in  die  entsprechenden  Anfangsbuchstaben 
des  Wortes,  mit  dem  sie  zusammengesetzt  werden.  Mit  S.  142 
wendet  sich  der  Verfasser  za  der  von  Mai  in  der  Nova  Collectio 
Vol.  L  P*  IV  erstmals  ?eröffentlichten,  dann  von  Orelli  seiner  Aos^. 
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gäbe  des  Cicero  (Scholiastae  Giceronis  T.  V,  P.  I)  beigefügten  Ars 
rhetorica  des  («ach  jetet  noch  kaom  oäher  bekaoncen)  G.  J n  1  i a s 
Victor;  er  zeigt  auch  hier  sowohl  in  der  auerst  gelieferten  Be- 
sprechung und  Berichtigung  einer  Reihe  ron  fehlerhaften  Stellen, 
als  In  der  darauf  folgenden  genauen  Vergleichung  des  gedruckten 
Textes  mit  der  Handschrift,  wie  Vieles  von  dem  ersten  Heraus- 
geber  theilweise  ganz  übersehen  und  ausgelassen,  theils  auch  falsch 
nnd  irrig  gelesen  worden  ist;  auch  hier  ist  dem  Verfasser,  der  die 
Mühe  einer  sorgfältigen  Vergleichung  des  gedruckten  Textes  mit 
der  Handschrift  selbst  nicht  scheute ,  eine  in  der  That  reiche  Nach- 
lese übrig  geblieben.  Ob  die  angel}lich  zu  Paris  1852  erschienene 
Schrift:  j,De  G.  Jnlii  Victoris  arte  rhetorica  dispotat  proposoit 
A.  Damien*^  sich  mit  der  Emendation  de»  Textes  beschSftigt,  wissen 
wir  nicht  anzugeben,  da  uns  dieselbe  noch  nicht  näher  zu  Oesidit 
gekommen  ist;  auch  dem  Verfasser  scheint  sie  unbekannt  geblieben 
EU  sein. 

Die  gleiche,  in  der  That  oft  staunenswerthe  Nachlese  ergab 
sich  auch  bei  der  Vergleichung  der  beiden  Auszüge  aus  Valerioa 
Maximus,  die  A.  Mai  ebenfalls  zum  erstenmal  in  der  Seriptt.  Vett 
Nova  Collectio  T.  IH,  P.  Hl  veröffentlichte,  nachdem  es  dem  Verf. 
gelungen  war,  die  betreffenden  Handschriften  ausfindig  zu  machen. 
Der  eine  Auszug,  der  den  Namen  des  Julius  Paris  an  sich  trägt, 
ist  einer  Vatikanischen  Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts  (nach 
Mai  und  0.  Jahn),  oder,  wie  der  Verfasser  lieber  annehmen  wiU, 
des  eiiften  Jahrhunderts  Nr.  4989,  entnommen,  derselben,  die  auch 
den  Gensorlnus  De  die  natali,  die  Aulularia  des  Plautus  und  einen 
Pomponias  Mola  neben  manchem  Andern  enthält,  und  als  eine 
sehr  beachtenswerthe  Handschrift  bezeichnet  wird ;  der  andere  unter 
dem  Namen  des  Januarius  Nepotianus  (über  dessen  Person 
wir  freilich  eben  so  wenig  etwas  Näheres  wissen,  wie  über  die 
Person  des  Julius  Paris)  stammt  aus  einer  jüngeren,  viel  schlech- 
teren und  verdorbenen  Vaticanischen  Handschrift  (Nr.  1321)  des 
vierzehnten  Jahrhunderts:  beide  Handschriften  wurden  nochmals  vom 
Verfasser  eingesehen  und  mit  dem  gedruckten  Texte  verglichen: 
eine  Masse  von  Abweichungen  stellte  sich  bald  heraus,  die  sämmt- 
lich  hier  auf  das  genaueste  verzeichnet  sind,  begleitet  von  weiteren 
Bemerkungen  des  Verfassers  zur  Besserung  und  Berichtigung  des 
verderbten  Textes;  S.  164 — ^215  enthalten   diese  reiche  Nachlese. 

Den  Beschluss  macht  eine  ähnliche  nochmalige  Vergleichung 
der  von  Mai  an  demselben  Orte  aus  derselben  Handschrift,  die  den 
Julius  Paris  enthält,  veröflfentlichten  Epitome  Artis  Metricae 
«X  librls  sex  Augustini  de  Musica«  Das  Resultat  dieser 
Vergleichung  weicht  von  den  übrigen  Vergleichungen  nicht  ab. 

Nach  dieser  einfachen  Berichterstattung  haben  wir  kaum 
tiedi  «hl  wetteres  Wort  über  das  Verdienstßehe  dieser  Mittheflongen 
Unanäofüg^ea :   der  Verf.  stelit  an  mehreren  Orten   noch  weilera 
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Mttihtiliiiigeii   dtr  Art  io  Auaslcht:  wir  kSnnen  Im  lotorMie  d«r 
WiBMOiehaft  ttur  eine  baldig«  Ver^^ffenUiehang  wÜMdien. 

Chr.  Bfthr. 


Die  deutschen  Mundarien.  Vierieljahrsschrift  für  Dichtung,  Forschung 
und  Kritik.  Herausgegeben  von  Dr.  0,  Karl  Fromm ann; 
Vorstand  der  Biblio^ek  beim  germanischen  Museum  in  Nüm'^ 
berg.    Sechster  Jahrgang ^   1859.    Nördingen,  bei  C.  &  Beck* 

Ikfit  dieflem  Jahrgänge  ist  vorläufig  die  Zeitschrift  beschlosseD, 
da  die  uDsoreicheode  Theilnahme  der  Lesewelt  die  Fortsetsaag  bis 
sam  Eintritt  günstigerer  Verhältnisse  einzastellen  rietb.  Diese  Aos- 
einandersetaong,  womit  der  eifrige  Herausgeber  das  letzte  Heft  be« 
achliessti  Ist  in  der  That  sehr  zu  belclagen;  denn  ein  besonderer 
Sprechsaal  für  die  deutsche  Dialektforschung,  geleitet  von  einem  so 
durchaus  gediegenen  und  auf  der  Höhe  der  jetzigen  germanischen 
Wissenschaft  stehenden  Führer,  wie  Dr.  Frommann,  war  sicher  ein 
Bedürfoiss,  und  die  bisherigen  Leistungen  der  Zeitschrift  haben  dem 
deutschen  Sprachstudium  im  Ganzen  reichen  Gewinn  gebracht.  So 
Tollständig  auch  die  Fachmänner  die  Zweckmässigkeit  und  Erspriess* 
Itchkeit  dieser  Bestrebungen  anerkennen ,  so  wenig  scheint  ihr  Werih 
Ton  andern  Kreisen  ausreichend  gewürdigt  zu  werden,  und  die  Ge- 
schichtsforscher dürften  insbesondere  die  Worte  Johann  Andreas 
Scbmeller's  beherzigen:  ^Die  der  grösseren  Masse  eines  Volkes 
eigene  Sprache,  so  wie  sie  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  wech- 
selnd ins  Leben  tritt,  ist  eine  Thatsache,  in  welcher  sich  das  gei- 
stige und  das  körperliche  Leben  und  Thun  des  Volkes  und  der  Zeit 
mehr  als  in  irgend  einer  andern  darstellt.  Daher  verdienen  solche 
Thatsachen  eben  so  sehr  kommenden  Geschlechtern  zur  Vergleichung 
und  Belehrung  überliefert  zu  werden,  als  so  manche  andere,  die  den 
gewöhnlichen  Inhalt  unserer  Fürsten*  und  Völkergeschicbten  aus- 
machen.^ Auch  das  letzte  Heft  enthält  wieder  werthvolle  lexika- 
lische Beiträge,  besonders  für  die  Mundarten  von  Tyrol  und  der 
Schweiz,  Abbandlungen,  Kritiken,  sodann  mundartliche  Dichtungen 
und  Sprachproben,  endlich  ein  sehr  reichhaltiges  Register  der  im 
letzten  Bande  erläuterten  Wörter,  Sprachformen  u.  dgl.  Hofifen  wir, 
dass  dem  Eifer  und  Geschick  des  verdienten  Herausgebers  bald 
möglich  werde,  entweder  in  der  Wiederaufnahme  der  Zeitschrift  oder 
in  anderer  Form  seine  Kraft  wieder  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Dialektforschung  zu  verwerthen. 

A.  V.  Keller« 
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Handbuch  der  LUhologie  od4r  QeddnUhre  von  Dr.  J.  Reinhard 
Blum,  ord.  Profeaaor  der  Mineralogie  und  Direkior  des 
akademischen  Miner cUien-Cabineta  in  Heidelberg,  Mit  50  Fi- 
guren. Erlangen,  Verlag  van  Ferdinand  Enke.  1860.  XII 
u.  366  8. 

Die  Vorträge  über  Gesteinlehre ,  welche  der  Verf.  seit  einer 
Beihe  von  Jahren  an  der  hiesigen  Uni?ersität  hielt ,  yeranlassten 
denselben  zur  Ausarbeitung  eines  Heftes  über  diesen  Gegenstand, 
das  er  nun  in  erweiterter  Form  der  Oefifentlichkeit  übergeben  hat 
Es  soll  dieses  Handbuch  ein  Leitfaden  für  seine  Zuhörer  beim  Stn*- 
dium  dieses  Faches  und  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnias  der 
Gesteine  sein. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 54)  betrachtet  der  Verf.  zuerst  die 
für  die  Zusammensetzung  der  Gesteine  wichtigen  Mineralien,  und 
macht  besonders  auf  die  Kennzeichen  derselben  aufmerksam,  welche 
zu  deren  Unterscheidung  in  Gemengen  dienlich  sind.  Dann  wird 
auf  die  Verschiedenheit  der  Gesteine,  auf  die  Beschaffenheit  der  be- 
gleitenden Gemengtheile ,  Bestandmassen  und  fremdartigeo  Ein- 
schlüsse in  denselben  hingewiesen,  und  in  besonderen  Paragraphen 
die  Struktur  der  Gesteine,  die  Innern  Formen  (Schichtung  und  Ab- 
sonderung) und  die  Uebergänge  derselben,  ihre  Verwitterung  und 
Veränderung  durch  Gasarten  und  Contact  betrachtet,  auch  die 
Hülfsmittel  angegeben,  welche  bei  der  Untersuchung  und  Bestim- 
mung der  Gesteine  zu  Gebote  stehen  und  zuletzt  die  mineralogische 
Ordnung  angeführt  und  erörtert,  nach  welcher,  in  den  folgenden 
Bogen,  die  einzelnen  Gesteine  näher  beschrieben  und  betrachtet 
werden.  —  Diese,  die  Gesteine,  hat  der  Verf.  so  bestimmt  nnd 
kurz  wie  möglich  charakterisirt  und  besonders  auch  auf  die  inneren 
Veränderungen,  welche  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  haben 
mögen,  aufmerksam  gemacht.  —  Am  Ende  ist  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Gesteine  nach  ihren  Altersverhältnissen  gegeben,  um  zQ 
zeigen,  welche  ungefähre  Stellung  die  verschiedenen  Gesteine  in  der 
festen  Rinde  unserer  Erde  einnehmen,  und  dann,  wie  sich  die  mi- 
neralisch gleichen  Gesteine  wiederholt  gebildet  haben.  —  Ein  voll- 
ständiges Register  erleichtert  den  Gebrauch  des  Buches. 

jr,  R«  Blum« 
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Johan   Mdehior    Ooete.     Eine    Reüung.      Von  Dr.    0.  IL  Röpe. 
Hamburg,  1860. 

In  einer  Anzeige  der  oben  genannten  Schrift  bemerkt  Herr 
Wolfgang  Mensel  in  Nr.  20  seines  ^Literatorblattes^ : 

j,Da  anch  wir,  lange  vor  Hrn.  Röpe,  den  armen 
Ooese  gegen  Lessing  vertheidlgt  haben,  und  uns  ent- 
gegengehalten worden  ist,  wir  hätten  Lessing  Unrecht  gethan,  so- 
fern er  nicht  das  Christenthum  an  sich,  sondern  nur  die  pfSffische 
Orthodoxie  des  Hauptpastors  Goeze  angegriffen  habe,  weisen  wir 
diese  Entgegnung  als  eine  abgedroschene  Ansfluoht  zurück.' 

9 Was  Lessing  eigentlich  vom  Christenthum  dachte'',  sagt 
Hr.  Menzel  a.  a.  0.,  «bat  er  selbst  in  einem,  freilich  nicht  für  den 
Druck  bestimmten,  Brief  an  seinen  Leib  Juden  Mendelssohn  vom 
9.  Jan.  1771  gesagt:  „„Sie  (als  Jude)  sind  glücklicher,  als  andere 
ehrliche  Leute,  die  den  Umsturz  des  abscheulichsten  Gebfiudes  von 
Unsinn  (das  Christenthum)  nicht  anders  als  unter  dem  Vorwande, 
es  neu  zu  unterbauen,  befördern  können.*^* 

Hr.  Menzel  verharrt  also  dabei,  dass  Lessing  unter  j,dem  ab- 
Bcfaeulichsten  GebSude  von  Unsinn*:  ,)da8  Christenthum',  wie  er 
in  Klammem  beifügt,  oder  ,)das  Christenthum  an  sich*  verstanden 
habe,  und  weist  eine  andere  Auslegung  als  j,eine  abgedroschene 
Ausflucht**  zurück.  Diese  „Zurückweisung^  geht  ohne  Zweifel  da- 
rauf, dass  ich  in  meiner  Schrift:  „Dr.  Wolfgang  Menzels  in  seiner 
„„Deutschen  Dichtung  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit^^ 
gegen  die  Grössen  unserer  klassischen  Literatur  erhobene  Anklagen 
beleuchtet  &c.,  Frankfurt  a.  M.,  1860^  Hrn.  Menzel  in  Beziehung 
auf  die  angeführte  Stelle  in  dem  Briefe  Lessing's  an  Mendelssohn, 
wie  sie  in  seiner  „Deutschen  Dichtung  &c.^  angegeben  war,  gröb- 
liche Entstellung  der  Worte  Lessiog's  vorgeworfen  hatte.  Er 
mochte  und  mag  diese  Worte  auslegen  wie  er  wollte  und  will,  in 
keinem  Falle  durfte  er  sich  erlauben,  seine  Erklärung  der  Worte 
für  die  Worte  selbst  auszugeben;  und  dass  er  dies  hintendrein  gar 
für  einerlei  erklärt,  ist  eine  „Ausflucht^,  welche  sich  nicht  einmal 
dadurch  beschönigen  lässt,  dass  sie  j, abgedroschen^  wäre.  Aber 
freilich  sind  Hrn.  Menzel  so  viel  leichuinnige  Irrthümer  und  mehr 
als  lelchtoinnige  Unrichtigkeiten  in  seiner  |,Dentschen  Dichtung  &c.^ 
von  mir  nachgewiesen  worden,  dass  er,  wenn  er  sich  nicht  von 
vornherein  aufs  Leugnen  und  Ausreden  legte,  auch  alles,  was  er 
als  Wahrheit  darauf  bauen  will ,  aufgeben  müsste ;  und  das  würde 
für  ihn  leider  sich  selbst  aufgeben  helssen, 
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Was  mir  dagegen  die  Gerechtigkeit  gebietet  nicht  mit  StUl- 
iehweigen  la  übergehen,  ist,  dass  er  seine  in  meiner  Schrift  gegen 
Ihn  gerflgte  Fälschung  oder,  wie  er  nachzugeben  scheint,  Aasdea- 
tnng  der  Worte  Lessing's  in  dem  Briefe  an  Mendelssohn  jetat 
wenigstens  dadurch  stützen  zu  wollen  scheint,  dass  er  den  Brief 
„einen  freilich  nicht  für  den  Druck  bestimmten^  nennt,  in  welchem, 
wie  er  damit  sagen  will.  Lessing  seine  Feindschaft  gegen  das 
Ghristenthnm  ungeschenter  als  in  einer  Druclcschrift  habe  Snssem 
können;  wShread  ich,  umgekehrt,  starke  und  rücksichtslose  Aus- 
drücke Lessing's  über  die  Orthodoxie  und  ihre  Bekennet  durch  die 
Hinweisung  hatte  mildem  wollen,  dass  sie  in  nicht  zum  Druck  be- 
stimmten Briefen  an  yertraute  Personen  vorkommen;  worin  ich  am 
80  mehr  Recht  gehabt  zu  haben  glaube,  als  Lessing  dieselbe  Or- 
thodoxie und  ihre  Bekenner  in  jenen  Briefen  auch  wieder  in  Schote 
nimmt ;  und  dies  mitunter  in  einer  Weise,  welche  selbst  einen  Goeze, 
wenn  ihm  die  Briefe  zu  Gesiebte  gekommen  wären,  hätte  befrie- 
digen müssen.  Zum  Beweise  füge  ich  den  in  meiner  Schrift  gegen 
Menzel  angeführten  noch  zwei  andere  belcannte  Stellen  bei: 

„Meines  Machbars  Haus^,  sagt  Lessing  in  dem  Briefe  an  sei- 
nen Bruder  Karl  Gotthelf  vom  fi.  Februar  1774^,  droht  ihm  den 
Einsturz.  Wenn  es  mein  Nachbar  abtragen  will|  so  will  ich  ihm 
redlich  helfen.  Aber  er  will  es  nicht  abtragen,  sondern  er  will  es, 
mit  gänzlichem  Ruin  meines  Hauses,  stützen  und  unterbauen. 
Das  soll  er  bleiben  lassen,  oder  ich  werde  mich  seines  einstürzen- 
den Hauses  so  annehmen  als  meUies  eigenen.^ 

Hiernach  will  Lessing  seinem  Nachbarn  wohl  zn  einem  fienban, 
nicht  aber  zu  einem  solchen  Flick-  und  Stützwerk  am  alten  be- 
hfilflich  sein,  durch  welches  Lessing's  eigenes  Haus  in  Schaden 
kommen  nnd  zu  Grunde  gehen  könnte.  Besitzt  der  Nachbar  die 
so  einem  Neubau  erforderlichen  Werkzeuge  und  MiUel,  wozu  «uch 
ein  Baumeister  gehört,  nicht,  so  will  Lessing  ihm  sogar  das  Recht 
streitig  machen,  mit  seinem  Hause  Verbesserungsversnche  znm 
Nachtheile  Dritter  anzustellen.  Denn  dass  der  Nachbar  sein  Hana 
kOnne  abtragen  sollen,  nm  es  gar  nicht  wieder  aufzubauen,  sondern 
sich  auf  nackter  Erde  an  philosophische  Eichelkost  zu  gewöbnoi, 
dieser  Einfall  heutiger  Bautheoretiker  konnte  einem  Manne  wie 
Lessing  nicht  wohl  in  den  Sinn  kommen. 

Wie  er  sich  über  diese  Philosophen  unserer  Zeit  erklärt  haben 
würde,  welche  ihre  aogenannte  Philosophie,  d.  h.  ihre  in  Schulsprache 
gekleideten  Eintagsmeinnngen ,  an  die  Stelle  aller  Religion 
aetzen  wollen,  ergibt  sich  ans  Demjenigen,  was  er  in  dem  Briefe 
an  aefaien  Bruder  yom  6.  April  1778  über  die  neumodischen  Theo- 
logen seiner  Zeit  sagt: 

„Was  gehen  mich  die  Orthodoxen  an?  Ich  verachte  sie  eben 
ao  sehr,  als  Du;  nur  verachte  ich  unsere  aeamodischea  Geistlieben 
noch  mehr,  dieTheologen  vi^l  zn  wenig  und  Philosophen 
lange  nichi  genüg  sind,^ 
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Er  wCIrde  rfdi  über  nas«r«  neiimodiicIlM  Philotopheo  «luige- 
iriekt  hubea:  die  Philosophen  riel  sa  wenig  und  Theo* 
logen  lange  nicht  genng  eind«  — 

Nicht  gmns  gMcfcUch  beroft  sich  Hr.  Mcmel  für  den  Oebrencb, 
velchen  er  von  Leaiisg'f  Worten  in  dem  Briefe  nn  Mosee  Mendelo» 
eohn  genuieht  hat  und  macht,  oder  gegen  meine  ihn  dafür  itrafmde 
^ahgedroediene  Aasflacht^  aal  B5pe,  in  dem  ich  damit  Obergehei 
dann  grade  die  «Ancflncbt^  hat  anf  dieeen  Btedruek  geaucht,  da 
er  anf  8.  159  leinee  von  Ifenael  angeaeigten  Bneheo  engt: 
^Boden'e  Schrift  nimmt  Leialng  mit  Beeht  gegen  Meniel  ineoleni 
in  Behnts,  daee  Lessing  noch  immer  ein  Christenthom  gewollt  und 
unter  ^»dem  abscIieuUchsCen  Oehäude  von  Unsinn ^'^^  nur  die  Goese- 
Larater'scbe  Orthodoxie  gemeint  iiabe.^  Auch  beseichnet  Böpe 
die  Aufforderung  Mendelsselin's  durch  Lavater,  welche  jene  Worte 
Lessing's  in  dem  Briefe  an  den  entern  mit  liervorgerulen  batte^ 
«die  Bonnet'sche  Vertheidigung  des  Qwistenthums  entweder  an 
widerlegen,  oder  Christ  su  werden*,  auf  8.  150  seiner  Schrift  als 
«etwas  sndringlich',  scheint  also  in  diesem  Falle  die  Znsammen-' 
atailnag  Goese's  mit  La?ater  au  billigen. 

Allem  Anseheine  nach  hat  er  aber  meine  Schrift  gegen  Men* 
aal  erst  nach  Vollendung  seines  Buches  in  die  Hand  belcommeni 
denn  Ae  angefiihrlen  Worte  anf  8.  159  des  letatem  gehören  liier 
ainer  naclKrägliehen  Anmerkung  an  und  stehen  mit  dem  Teile  in 
nffenem  Widerspruch.  Hätle  er  ihnen  mehr  nachgedacht  und  wel« 
lere  Folge  gegeben,  so  würde  er  sebM  vorliegende  «Bettung* 
Goeae's  im  Wesentlichen  liaben  berichtigen  müssen,  denn  im  We* 
aentlicben  ist  diese  so  ?erfehlt  wie  schon  der  Ausdrack  selbst,  da 
wmk  denjenigen  mehr  als  „rettet*,  welchem  man,  wie  B5pe 
Ooeie'n  gegen  Lessing,  in  der  Hauptsaclie  durchaus  Becht  gibt 

Im  Texte  seiner  Schrift,  8.  183,  legt  er  „des  abscheulichste 
Gebinde  Yon  Unsinn*  in  dem  Lessing'schen  Briefe  grade  wieMen* 
aal  aus,  was  er  auch  auf  8.  152  gethan  hatte,  wo  er  die  Stella 
gana  auttheilt  und  die  Folgerung  daran  knüpft:  |,Aiso  im  entschi^ 
denen  Dnglaaben  an  die  christliche  Beligion  bei  entschiede-- 
nem  Bespect  yor  derselben  &c«*;  in  der  Anmerkung  dagegen,  die 
er  hierstt  machte,  und  an  welche  er  bei  8.  183  nicht  surückdenkt, 
gesteht  er:  „Wir  schwanken,  ob  wir  nicht  lieber  christliche 
Orthodoxie  setsen  sollen*;  was  ihn  dann,  indem  j,cbristliobe 
Orthodoxie*  auch  kein  glücklicher,  sondern  fast  efai  unchristlicher 
Ausdruck  und  Gedanke  au  sein  scheint,  billiger*  und  folgerichtiger« 
weise  anf  kirchliche  und  awar  lutherisch-kirchliche  Orthodoxie  und 
Dogmatik  geführt  haben  würde,  an  die  Lessing  nict  mehr  geglaubt 
UUte.  Darauf  folgt  die  oben  angesogene,  aui  meine  Schrift  Besng 
nehmende  und  mir  Becht  gebende  Stelle,  mit  dem  Zusats:  j,Doch 
gesteht  aueh  Boden  au,  dass  Lessing  unter  „»dem  Gebinde  von 
Unsion**  dasselbe  Yerstehe,  was  er  früher  j,^uBreinee  Wasser*^, 
genannt  halte.* 
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Das  ist  ein  Irrthnm*  Vom  ^onreineD  Wasser^  der  Orthodoxie, 
welcfaeB  er  nicht  ohne  Bedeniien  weggegOBBon  wiBsen  wiil,  redet 
LesBing  in  dem  Briefe  an  seinen  Bruder  vom  2.  Februar  1774, 
aiso  nicht  früher,  sondern  drei  Jahre  später,  als,  in  dem  Briefe 
vom  9.  Jan.  1771  an  MendelBsohn,  von  j,dem  abseheniicfasten  Ge- 
bäude von  Unsinn^,  wosu  die  Orthodoxie  von  unsinnigen  Köpfen 
entstellt  werden  kann;  und  nicht  ich  gestehe,  dass  Lessing  unter 
jenem  j^Gebäude  von  Unsinn^  dasselbe  verstehe,  was  er  später 
jenes  unreine  Wasser  der  Orthodoxie  genannt,  sondern  Röpe  ge- 
atzt dies  in  der  Anmericung  au  uud  widerspricht  dadurch  demjeni- 
gen,  woran  ihm  im  Texte  seiner  Schrift   nie   ein  Zweifel  aufsteigt. 

„Schwanlct^  Röpe,  ob  er  Lessing  mit  dem  „entscliiedenen 
Bespect  vor  der  christlichen  Religion^  nicht  auch  den  Glauben  an 
dieselbe  zurückgeben  solle,  da  in  der  That  der  eine  ohne  den  an- 
dern auch  nicht  recht  denkbar  ist,  so  würde  er  bei  näherer  Prü- 
fung vielleicht  auch  an  seiner  weiteren  Beschuldigung  irre  werden, 
da^  Lessing  awar  nie  an  die  christliche  Religion  geglaubt,  aber 
seit  seinem  Auftreten  gegen  Goeze  auch  den  Respect  vor  ihr  von 
sich  geworfen  habe.  Und  eine  Ahnung  rouss  er  davon  gehabt 
haben,  dass  Lessing  nicht  seinen  früheren  „Respect^  vor  der  chrtst- 
liehen  Religion,  sondern  blos  vor  Goeze  aufgab;  wir  wüssten  we* 
nigstens  nicht,  aus  welchem  andern  Grunde  er  dazu  gekommen 
wäre,  Lessing's  frühem  Respect  vor  Goeze  so  wie  er  thut  zu 
übertreiben  und  die  Bekanntschaft  beider  zu  einer  Freundschaft  und 
Art  von  Uebereinstimmung  auszuschmücken,  die  zwischen  ihnen  be- 
standen hätte. 

Diese  vorgebliche  Uebereinstimmung  Lessing's  mit  Goeze  soU 
sich  namentlich  auch  auf  die  j, neumodischen  Theologen^  ihrer  Zeit 
erstreckt  haben,  und  Röpe  stellt  diese  fast  als  die  gemeinschaftlichen 
Gegner  beider  bis  zu  ihrem  Streite  dar  (S.  136 — 149).  Vor  dem 
Streite  muss  Lessing's  „Respect  vor  der  christlichen  Religion'  mit 
dem  vor  der  lutherischen  Orthodoxie  Goeze's  zusammengefallen 
sein,  seit  dem  Streite  mit  seinem  Respect  vor  der  letztern  auch  der 
vor  der  erstem  aufgehört  und  Lessing  sich  mit  „seinen  (frühern) 
verachteten  Gegnern,  den  halbphilosophischen  Theologen^  (S.  158), 
ja  selbst  mit  den  Bahrdts  und  Basedows  (S.  169,  214),  gegen 
seinen  alten  Freund  und  Bundesgenossen  verschworen  haben 
(S.  149  flf.). 

In  Wahrheit  war  aber,  wie  auch  aus  Lessing's  Briefen,  wenn 
sie  nicht  einseitig  benutzt  werden,  deutlich  hervorgeht,  das  Ver- 
hältniss  Lessing's  zu  den  Orthodoxen,  wie  zu  j^den  neumodischen 
Theologen'  seiner  Zeit  geblieben,  was  es  immer  gewesen,  und  wir 
hätten  gewünscht,  da  Hrn.  Röpe  die  Autorität  Lessing's  gegen  die 
Goeze'sche  Orthodoxie  so  wenig  gilt,  dass  er  sich  ihrer  doch  auch 
nicht  bedient  hätte,  in  Anklagen,  die  ihm  nicht  ausgeben,  seine  6e* 
ringschätzung  gegen  die  freisinnigen  oder  rationalistischen  Geist- 
lichen unserer  Zeit,  seine  Mittheologen,  an  den  Tag  zu  legen. 
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Wm  einem  Leteing  frei  stand,  steht  nieht  aneh  ans  frei.  In« 
dem  Leesinf^  weder  die  orthodoxen,  noch  die  neologtoehen  Theolo- 
gen seiner  2jeU  schonte,  sondern  Jenen  die  Mängel  eines  Sjsteaii 
weiches  fortwährend  für  nnantastbar  und  voilkommen  gelten  sollte. 
Diesen  Unterschfitsung  desselhen  und  die  Unsulängliehlceit  Desjeni- 
gen vorhält,  wodurch  sie  es  ersetst  lu  haben  oder  ersetsen  lu 
können  meinten,  wollte  er  beiden  nicht  mehr  Verachtung,  sondern 
mehr  Achtung  gegen  einander  einflössen,  beide,  cum  Gewinne  dee 
Christenthums  und  der  Wahrheit,  bescheidener,  demüthiger,  Tor-  und 
omsicbtiger,  beiden  eindringlich  machen,  dass  beider  Wissen  Stack- 
werk  sei,  und  dass  sie,  wenn  auch  von  Terschledenen  Seiten  and 
Standpunkten,  doch  auf  ein  gemeinschaftliches  Ziel  hinarbeiten  und 
sieh  bei  dieser  Arbeit  gegenseitig  ergänzen  sollen. 

Wünschte  ich  nicht  auf  die  Mensel'sche  Anselge  lurfleksa- 
kommen,  so  würden  wir  aus  den  Widersprüchen  In  dem  Röpe'schen 
Buch  ttud  aus  den  Zugeständnissen,  die  sein  Verfasser  uns  sowolil 
gegen  Goeie,  als  für  Lessing  macht  und  machen  musste,  uns  leicht 
iiberseugen  können,  dass  er  sich  seine  Aufgabe  lu  weit  gesteckt 
habe.  Kicht  einmal  über  sein  eignes  Verhältniss  weder  zu  GoeiOi 
noch  lu  Lessing  ist  er  sich  hinlänglich  klar  geworden. 

In  dem  „Vorwort^  weist  er  es  weit  von  sich,  dass  er  gans 
mit  Ooeie  übereinstimmen  sollte,  und  im  Buche  «muss  er  in  jener 
Goeae'schen  Orthodoxie  (die  Lessing  für  das  abscheulichste  Oebände 
von  Unsinn  erklärt  habe)  doch  im  Wesentlichen  das  wahre  Christen- 
thum  anerkennen'  (S.  152,  Anm.),  als  hätte  Lessing  das  Wesent- 
liche des  Christenthums,  welches  er  nicht  weniger  durch  die  Art, 
wie  er  dieses  Tertheidigen,  als  wie  er  es  angreifen  sah,  für  bedroht 
erkannte,  in  irgend  einem  kirchlichen  und  orthodoxen  System,  ins* 
besondere  aber  in  dem  lutherischen,  bekämpft  und  bekämpfen 
wollen ! 

So  nahm  freilich  Göece  die  Sache,  so  fasst  sie  auch  Röpe  und 
verfällt  dadurch  in  denselben  Fehler  wie  Menael,  Lessing  aum  Ver- 
theidtger  der  von  ihm  herausgegebenen  Fragmente,  statt  der  Zweck- 
mässigkeit und  Noth wendigkeit  ihrer  Herausgabe,  statt  der  Acht- 
barkeit  des  persönlichen  cäiarakters  des  Fragmentisten,  zu  machen; 
ohne  dem  Einspruch,  welchen  Lessing  so  nachdrncksvoll  gegen 
solche  Beschuldigung  erhob,  ohne  auch  den  gewichtigen  Stimmen, 
die  ihn  fast  von  Anfang  an  dagegen  in  Schutz  genommen  haben, 
irgend  ein  Gewicht  beizulegen.  Wenn  Röpe  daher  in  dem  j,Vor^ 
werte'  auch  sagt :  j,Noch  weniger  erwarte  man  hier  eine  theologisch« 
kirchliche  Tendenzschrift',  so  Ist  ihm  seine  Schrift  doch  ganz 
und  gar  zu  einer  solchen  ausgeschlagen. 

Vorher  hatte  er  gesagt:  „Man  erwarte  hier  übrigens  ja  nicht 
ein  Leben  Goeze's.  •  •  .  Gern  wäre  ich  freilich  auf  seine  ausge- 
zeichneten homiletischen  und  ascetischen  Leistungen  weiter  einge- 
gangen, doch  würde  diese,  sonst  gewiss  lohnende,  Arbeit  mich  hier 
zu  weit  geführt  haben.    Der  gesciiicbtliche  Stoff  zu  einer  vollstäUf- 
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digen  Biographie  Goese'e  wSre  mir  BOiist  weseiltlieh  niebt  unsu- 
giBglich  geweeeoi  ond  was  eigne  Foreohnng  nicht  yermocht,  dam 
wttrde  mir  die  bereitwillige  Hülfe  meiner  verehrten  Freunde  .  «  • 
nicht  gefehlt  haben«  .  •  • 

Aller  damit  gibt  er  gerade  die  Aufgabe  an,  die  er  sich  cur 
yRettung^  Ooese's  nicht  nur  stellen  musstei  sondern  welche  er  auch 
lösen  in  können  ror  Andern  in  der  Lage  war. 

Goeie  ist  der  Nachwelt  hanptsftchlich  nur  aus  seinem  Streite 
mit  einem  ihm  an  Buhm,  wie  an  Kraft  ond  Talent  unendlich  über- 
legenen Gegner  bekannt  geblieben,  dem  er,  wie  sehr  Röpe  auch 
das  Oegenthett  aonimmti  bei  dieser  Gelegenheit  keine  Veranlassung 
tat  Schonung  und  Anerkennung  gegeben  hatte.  Nichts  durfte  daher 
dem  ^Retter'  Goeae*s  angelegener  sein,  als  uns,  was  diesem  an 
unbestrittenen  Vorsagen  nnd  Verdiensten  sur  Seite  stehe,  wenn  es 
ihn  auch  nicht  an  Lessing's  Seite  heben  könnte,  mitsutbellen  und 
von  hier  aus  das,  wie  er  selbst  zugibt,  nun  einmal  durchaus  gegen 
Ooese  eingenommene  grosse  Publikum  wo  möglich  auch  in  Betreff 
seines  Streites  mit  Lessing  su  einer  milderen  und  gOnstigeren  An- 
sicht über  ihn  nmiustimmcn. 

Der  Verfasser  scheint  dies  auch  gefühlt  zu  haben,  indem  er 
das  I, Vorwort^  mit  einer  Berufung  auf  denselben  Lessing,  gegen 
den  sein  Buch  gerichtet  ist,  und  auf  dessen  Bettungen  „lauter 
rerstorbener  Minner'  beginnt.  Schrieb  Lessing  doch  sogar 
eine  j|Rettung  des  Cochläus^,  des,  wie  er  ihn  nennt,  ;, unsinnigen 
LSsterers'  gegen  Luther,  „aber',  wie  er  schon  in  der  Ueberschrift 
ankündigen  su  müssen  glaubte,  „nur  in  einer  Kleinigkeit^. 

^Die  Bettung  Goeze's^,  sagt  Böpe,  „kann  allerdings  nicht  ge- 
führt werden  ohne  den  Nachweis,  dass  Lessing  ihm  Unrecht  gethan 
habe»  Aber  an  dem  grossen  Vorbilde  der  Kritik  nun  auch  einmal 
Kritik  zu  üben,  das  fKUt  den  Wenigsten  ein;  ja,  man  ist  nur  zu 
geneigt,  jedes  zur  Bechtfertigung  Goeze's  geredete  Wort  fOr  eine 
schwere  Versündigung  gegen  Lessing  zu  erklären.  Das  ist  gewiss 
Terkehrt.^ 

Der  Verfasser  wirft  der  Welt  Uebertreibung  vor  in  einer 
Schrift,  die  sich  durch  Uebertreibungen  auszeichnet.  Tiglich  wird 
«n  Lessing  Kritik  geübt,  und  auch  jedes  mit  Vernunft  und  Billig- 
keit  zu  Gunsten  Goeze's  gegen  ihn  geredete  Wort  würde  bei  den 
Wenigsten  Anstoss  erregen.  Aber  die  Mehrsten  werden  es  aller- 
dings, und  mit  rollem  Beehte,  für  eine  Versündigung  nicht  nur  an 
Lessing,  sondern  auch  an  Deutschland  erklären,  wenn  uns  auf  dem 
(Gebiete  theologischer  und  religiöser  Bildung  ein  Goeze  statt  Lea- 
sing's  als  Vorbild  untergeschoben  werden  soll,  die  Mehrsten  es  für 
„gewiss  verkehrt'  erachten,  dass  Böpe  uns  eine  ^Bettung^  oder 
wie  er  es  hier  einmal  richtiger  nennt,  eine  „Bechtfertigung^  Goeze'a 
bietet,  die,  wenn  sie  Grund  hätte,  eine  Bettung  Lessing's  noch  yiei 
nothwendiger  machen  whrde;  hat  sich  doch  Hr.  Böpe  selbst  schon 
herbeilassen  müssen,   seiner   j,Bechtfertlgung'    Goeze's  Bettnngen 
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ote  Eat«chaldtg«BgeD  LeMing's  ainiaflechtoo ,  während  «r  Ihm  sa- 
gMehj  obwohl  oater  Worteo  des  tiefsten  Bedaaerns  um  einen  sol* 
chen  Mann,  einen  Mühlstein  an  seinen  Hals  h&ngft  und  ihn  im 
Meere  ersäuft ,  da  ei  am  tiefsten  ist  (Matth.  XVIII,  8),  denn  dem 
kommt  es  doch  gewiss  aach  nach  seiner  eigenen  Ansicht  glelchi 
dasa  er  ilm  mit  Ooese  lu  einem  Feinde  des  Ghristenthnms  and  sa* 
gleich  an  einem  Heuchler  macht,  der  nicht  den  Muth  hatte,  sieh, 
wie  der  Fragmentist,  den  er  herausgab,  an  dieser  Feindschaft  offen 
an  beliennen! 

Hr.  Bdpe  fährt  swar  fort:  j,Die  Verehrung  gegen  den  grossen 
Mann,  die  willige  und  freudige  Anerkennung  alles  dessen,  was  er 
in  der  Kritik,  Poesie  und  Archäologie  Grosses  und  Herrliches  ge- 
leistet, bleibt  jedenfalls  bestehen.' 

Aber  deutlicher  als  in  diesen  Worten  kann  sich  die  Befangenheit 
des  sowohl  nach  dem  gansen  Inhalte  seines  Buches,  ab  nach  sei- 
nem  eigenen  Geständniss  im  Wesentlichen  wie  Goeae  gesinnten 
Hambnrger  Vertheidigers  desselben  nicht  offenbaren«  Die  Aner* 
kannong  der  Verdienste  Lessing's  als  Kritikers  o.  s,  w«,  beruhigt 
er  uns,  bleibe  jedesfalls  bestehen.  War  denn  was  Lessing  gegen 
Goeae  ausübte  nicht  auch  Kritik,  oder  sollte  ihm  diese  nur  auf 
poetischem  und  archäologischem,  nicht  auf  theologischem  Gebiete 
oder  hier  nur  so  weit  gestattet  sein,  als  einige  Theologen  erlauben 
würden?  So  wollte  es  Goese,  so  meint  es,  entgegengesetater  Ver- 
sicherungen (S.  213)  ungeachtet,  Röpe,  der  nfit  Beifall  des  Beifalls 
erwähnt,  womit  Jener  Lessiog's  Briefe  antiquarischen  Inhaltes,  d.  h. 
seine  Polemik  gegen  Klots,  aufgenommen  habe  (S.  141,  2d4),  die 
doch  der  späteren  gegen  Goeze  selbst  an  Heftigkeit  und  Bitterkeit 
nicht  nachstand,  welche  Klotz,  wenn  er  sie  erlebt  hätte  und  sie 
derjenigen  gegen  ihn  selbst  vorausgegangen  wäre^  gleichfalls  ge- 
lobt haben  würde. 

jyMeine  Leser^,  sagt  Hr.  Rope  am  Schluss  seines  Vorworts, 
j, werden  auf  den  ersten  Blick  sehen,  dass  ich  weder  den  theologi« 
aehen,  noch  den  kirchlichen  SUndpunkt  Goese^s  völlig  theile^ 
nnd  man  sieht  in  der  That  auf  den  ersten  Blick,  dass  er  ihn  nur 
beinahe  völlig  tbeilt 

jpWie  wäre  das  auch  möglich';  setzt  er  hinzu,  »es  müsste  ja 
die  ganze  gewaltige  Entwicklung  der  lutherischen  Kirche  und  christ- 
Ucben  Theologie  im  aweiten  Drittheil  dieses  Jahrhunderts  spurlos  an 
mir  vorübergegangen  sein/' 

Sehen  wir  davon  ab,  dass  die  „gewaltige  Entwicklung  der  lu- 
therischen Kirche^  durch  das,  was  er  zugleich  „die  gewaltige  Ent« 
Wicklung  der  christlichen  Theologie"  nennt,  doch  wohl  etwas  ins 
(bedränge  kommen  sollte,  so  haben  wir  schon  oben  auf  die  Spuren 
hingewiesen,  welche  diese  Versicherung  unterstützen,  nämlich  auf 
die  Zugeständnisse  und  Widerspsüche,  auf  die  eiDgeflochtenen  Ret^ 
tnngen  Lessiogs  in  dem  vorliegenden  Buch,  welche  die  versuchte 
Bettung  Goese's  wieder  aufheben  und  daher  niemanden  früher  als 
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den  Verfasser  selbst  bitten  aofmerksam  und  bedenklieb  maeben 
mQssen.  Entscbaldigte  ihn  niebt  der  Eifer  der  Vertbeidigung ,  der 
leicht  zu  weit  fQhrt,  und  ihn,  nach  unserem  Dafürhalten ,  sehr  Tiel 
an  weit  geführt  hat,  verdiente  der  Math  nicht  Anerkennung,  der 
immerhin  dasu  gehören  mag,  einen  Goeze  durch  Dick  und  Dfinn 
gegen  einen  Lessing  in  Schutz  zu  nehmen,  wftre  Hr.  Röpe  endlich 
nicht  frei  von  absichtlicher  Entstellung  der  Wahrheit,  Ton  welcher 
Hr.  Menzel  sich  nicht  frei  erhalten  hat,  so  würden  die  verletzenden 
und  masslosen  Ausfälle,  zu  denen  auch  er  sich  gegen  einen  Mann 
wie  Lessing  hlnreissen  ISsst,  den  ernstesten  Tadel  erfahren  müssen; 
wie  die  folgenden  Beispiele  beweisen  können. 

Lessing  schreibt  seinem  oben  genannten  Bruder  unterm  16.  MSrz 
1778 :  „Ich  schicke  Dhr  hierbei  eine  doppelte  Antwort  gegen  Goeze. 
Es  soll  mir  lieb  sein,  wenn  auch  diese  Deinen  Beifall  bat.  Und 
ich  denke,  sie  wird  ihn  einigermassen  haben,  wenn  Du  bedenkst, 
dass  ich  meine  Waffen  nach  meinen  Gegnern  richten 
muss,  und  dass  ich  nicht  alles,  was  ich  yv(ivMtixäs  schreibe, 
auch  doynanxdg  schreiben  wflrde.^  Dies  legt  Hr.  Röpe  folgen- 
dermassen  aus,  S.  179:  „Er  gesteht  also  dem  Bruder  offen  ein,  dssi 
es  ihm  zunSchst  nicht  um  Wahrheit  zu  tbun  sei ,  sondern  nur  da- 
rum, Recht  zu  behalten,  dass  er  Gründe  anführe,  die  er 
selbst  nicht  für  gültig  halte. <<  S.  176:  j^Aber  Lessing 
wnsste,  dass  Goeze  Recht  hatte.  Das  ist  freilich  ein  hartes 
Wort,  wir  haben  es  zu  beweisen.''  S.  184  ist  die  Rede  „von  Goeze's 
richtiger  Erkenntniss  der  geringen  Bedeutung  der  Fragmente,  aber 
der  grossen  Bedeutung  der  Lessing'scben  Gegensätze,  in  denen 
wirklich  Gefahr  für  das  Ghristenthum  lag,  weil  sie  unehrlich 
waren  und  dasselbe  „„unter  dem  Scheine,  es  zu  unter- 
bauen^^ zu  stürzen  suchten.^ 

Nach  unserer  Ansicht  von  Lessing  würden  wir  solche  Angriffe 
ernsthaft  zu  nehmen  und  ihn  im  Ernst  dagegen  zu  vertheidigen 
für  eine  Beleidigung  seines  Andenkens  halten.  Wir  begreifen  blos 
nicht,  wie  sich  Hr.  Röpe  daneben  auf  seine  Hochachtung  Leasings 
berufen  und  noch  sagen  mag,  S.  IX:  „.  .  .  Ich  bezeuge  feierlich, 
dass  diese  tiefste  Verehrung  für  Lessiog  meine  innerste  Gesinnung 
sei;  und  somit  können  entgegengesetzte  Urtheile  mich  nicht  treffen.^ 

Um  so  empfindlicher  müssen  dann  auch  folgende  Urtheile 
Lessing  treffen:  S.  189:  j,.  .  •  War  er  nun  nicht  selbst  wie  jene 
^^Kuppler  der  Wahrheit^''  geworden?  Wie  konnte  Lessing 
so  sehr  sein  besseres  Selbst,  seine  alten  bisher  so  treu  bewahrten 
Grundsätze  verleugnen?'  (Vgl.  S.  227  und  228).  S.  192:  j,Les- 
8hig*s  Winkelzüge'.  S.  202:  „Wir  werden  sehen,  wie  jesuitisch 
'l^^^gf^g'  geantwortet  habe;  aber  er  konnte  nun  nicht  mehr  anders.' 
S.  210:  %"  •  •  ^^  entschieden  er  (Goeze)  allerdings  dem  Gegner 
(Lessing)  V^lno  Unwahrheit,  sein  tückisches  Schwelgen 
und  seine  ^Vinkelzüge  zum  Vorwurf  machL*^  (Vgl.  S.  16 9)* 
S.212  ist  Lessmg  nichts  als  ^ein  kaltblütiger  geschickter  Fechter  &e.^ 
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U.  dgL  III.  Wir  sind  eben  so  fiberseugt,  dasi  dergleiehen  Bescbul*- 
digoDgen  Lauing  nicht  erreichen  können,  als  Ilr.  ROpe  flberteugt 
ist,  dass  alle  FecbterliQnste  LessSng's  seinem  Helden  nichts  ange- 
habt haben.  ,,Aber',  beisst  es  S.  201,  j,er  kommt  damit  bei  Ooese 
iilcht  dorch.  Der  reisst  ihm  kühn  die  vorgenommene 
Maske  ab,  und  wir  ersehen,  dass  er  den  wahren  Standpunkt 
Lesdng's,  den  wir  im  Vorigen  nachgewiesen  haben,  yöllig  er- 
keant  &tJ^ 

Ceberhanpt  l^estebt  die  „Rettang*^  Goeae's  durch  Um.  Röpe 
eigentiieh  darin,  dass  derselbe  der  Welt  beweist,  nicht  Lessing, 
sondern  Qoeae  habe  in  dem  Streite  beider  Recht  gehabt  oder  es 
wenigstens  jetst  noch  dnrch  R5pe's  Nachhülfe  erhalten  (vgl.  8.223} ; 
wovon  dieser  so  fiberseugt  ist,  dass  er  sagt,  S.  224:  „Ich  awelfle 
Dicht,  wenn  ich  die  ganae  Schrift^  („Lessing's  Schwächen^  von 
Ooese,  drittes  Stück)  j^hier  könnte  abdrucken  lassen,  ich  hätte 
alle  Leser  für  den  vielgeschm&hten  Mann  gewonnen.*^ 

Der  Qrnnd  zwar,  wesshalb  Goeae  dennoch  und  gegen  dio  Ge« 
wohnheit  seines  ganzen  Lebens  Lessing  das  letzte  Wort  Hess  und 
vom  Kampfe  mit  diesem  zurücktrat,  geht  sogar  ans  der  Röpe'schen 
Darstellung,  wenn  auch  wider  Wissen  und  Willen  ihres  Verfassers, 
auf  klarste  hervor  nnd  besteht  darin,  dass  der  Streit  aus  den  Gren- 
zen des  beachrSnkten  Lutherthums  eines  Goeze  in  die  der  j^christ« 
liehen  Theologie^,  Über  deren  neuere  »^gewaltige  Entwicklung*'  Hr, 
R9pe  sich  zum  öftern  vernehmen  Iftsst,  und  zu  welcher  doch  auch 
die  katholische  Theologie  mitzurechnen  sein  wird,  übergegangen, 
ood  dass  Goeze  bei  seinem  engen  Gesichtskreis,  der  zugleich  seine 
beste  Entschuldigung  und  „Rettung'^  sein  dürfte,  ganz  unfähig  war, 
sich  hierin  zu  finden  und  hierauf  einzugehen. 

Hr.  Röpe  dagegen  erklärt  den  Grund,  warum  Goeze  den  Kampf 
aofgab,  auf  das  natürlichste  von  der  Welt  Er  war  Sieger  darin 
geblieben,  nnd  wenn  er  nach  Hanse  ging  und  seinem  Gegner  den 
Platz  räumte,  so  geschah  dies  in  Wahrheit  nur,  weil  er  ihn,  wenn 
nicht  todt,  doch  fibelst  zugerichtet  auf  demselben  zurückgAassen 
hatte,  wie,  nach  Röpe,  aus  Goeze's  drittem  Stück  von  „Lessiog's 
Sehwächen'  unwiderleglich  hervorgeht,  wo  Goeze  nicht  nur  beweist, 
dass  nnd  warum  Lessing  für  keinen  Christen  nach  dem  Herzen 
Goeze's  ondRöpe's  gelten  könne,  sondern,  sagt  dieser  S.  225,  ^eben 
so  leicht  weist  ihm  Goeze  seinen  Selbstwiderspruch  nach, 
dass  er  sich  jetzt  ^(in  seiner:  ^I^öthigen  Antwort  auf  eine  höchst 
unnötliige  Frage  des  Hrn  Hauptpastor  Goeze'') ^  auf  die  Tradition 
berufe,  da  er  im  Absagungsschreiben  gesagt:  „„Grosser 
Luther,  Du  hast  uns  von  dem  Joche  der  Tradition  erlöset;  wer 
erlöset  uns  von  dem  unerträglicheren  Joche  des  Buchstabens?^'' 

Allerdings  ein  auffallender  „Selbstwidersdruch'',  dass  Lessing 
▼om  Joche  des  Buchstabens  die  Welt  nicht  minder  befreit  zu 
Mhen  wünschte,  als  vom  Joche  der  Tradition,  oder  dass  er  Buch- 
staben und  Tradition  als  Glieder  Einer  grossen  Ueberlieferung  und 
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Offenbarung  an«ah  und  verehrte ,  ohne  sich  daram  dte  im  Mamea 
des  einen,  wie  der  andern  geübte  Tyrannei  (ihr  Joch)  gefallen 
laeeen  zu  wollen  I 

An  diesem  „  Selbst  Widerspruch^,  nachdem  er  ihn  einmal  dabei 
gefasst,  hSIt  Hr.  Rope  Lessing  nun  fest  und  Ifisst  ihn  daran  sappeln 
und  erwürgen,  S.  227  ff.: 

ji Lessing  gab  noch  eine  Icurse  Beplik  in  einer  ersten  Folge 
seiner  nöthigen  Antwort,  in  welcher  er  nun  geradeso  sich  auf 
die  katholische  Traditionstheorie  beruft  und  diese  seinem 
Gegner  entgegenhält.  •  •  •  Es  war  aber  doch  seiner  nicht  würdig, 
sieh  so  offenbarer  Fechterstreiche  gegen  Goeze  au  bedienen.  Uebac- 
dies,  wie  sehr  mnsste  Lessing  das  dsmalige  LesepoblilLam  rar« 
aehten,  dass  er  solche  handgreifliche  Scheingrfinde  vorsabriiigaii 
wagte;  wie  sicher  musste  er  auf  unbedingten  Beifall  der  uachriat- 
liehen  Menge  rechnen  und  überzeugt  sein,  er  dürfe  sagen,  was  er 
wolle,  sobald  es  gegen  Goeae  gerichtet  sei.  Wo  war  da  der  glü- 
hende Wahrheitseifer  Lessing's  geblieben,  den  er  allerdings,  was 
wir  freudig  zugestehen,  in  allen  seindn  früheren  Streitigkelten  be« 
wiesen  hat;  hier  aber  gewiss  nicht,  Hr.  Dr.  Schwarz  mag  noch  so 
viel  davon  rühmen.^ 

Fechterkünste  mögen  wir  Hrn.  Böpe  nicht  vorwerfen.  Daan 
sind  seine  Ausfälle  au  ungeschickt.  Doch  wollen  wir  an  dieaer 
Stelle  eine  Frage  an  ihn  richten,  die  sich  den  Lesern  längst  auf- 
gedrängt haben  wird.  Wenn  er  durch  seine  ewig  wiederkehrende 
freudige  Anerkennung  der  grossen  Wahrheitsliebe,  welche  Lessing 
in  allen  seinen  Streitiglieiten ,  nur  nicht  in  der  mit  Goeze,  be- 
währt habe,  nicht  einen  unangenehmen  Eindruck  auf  die  Leaec 
machen  wollte,  musste  ihm  dann  nicht  zuletzt  die  Frage  an  sieh 
selbst  nahe  treten,  ob  Lessing  jene  Wahrheitsliebe  auch  in  Wahr- 
heit gegen  Goeze  verletzt,  oder  ob  es  Hrn.  Köpe  an  den  Beding- 
ungen gefehlt  habe.  Lessing  in  seinem  Streite  mit  Goeze  zu  ver- 
stehen? Wie  viel  würde  er  nicht  für  sich  und  seinen  Schützling 
erreicht  und  gewonnen  haben,  wenn  er  Lessing  zu  berichtigen  ge- 
wnsst  hätte,  ohne  ihn  zu  einem  absichtlich  unwahren  Menschen  zu 
machen,  denn  dies  ist  ein  Vorwurf,  der  Lessing  nicht  blos  für  aeln 
Benehmen  gegen  Goeze,  sondern,  wenn  er  gegründet  wäre,  für 
seinen  ganzen  Charakter  und  sein  ganzes  Lehen,  gegen  dessen  Ende 
er  sich  erst  nach  seinem  wahren  Wesen  enthüllt  hätte,  treffen 
musste. 

Dies  hat  aber  Hr.  Rüpe  so  wenig  bedacht,  wie  das,  womit  er 
fortfährt  und  schon  Gesagtes  wiederholt: 

„Goeze  hat  natürlich  nichts  darauf  geantwortet.  Wie 
konnte  er  auch?  Sollte  er  mit  einem  Manne  einen  Streit  über 
die  katholische  Traditionslehre  führen,  von  dem  er  wusste,  dass  er 
dieselbe  eben  so  verachtete,  als  er  selbst,  der  selbst  gegen  ihn  ge- 
schrieben: j, „Grosser  Luther,  Du  hast  uns  von  dem  Joche  der 
Tiadiüon  &c"''  Die  «^Aufrichtigkeit''^  mit  dor  Lessing  zur 


kalbohdno  Lahr«  tlcii  beksDote,  war  einem  Ooeie,  der  tut  niebti 
aodeiei  bisher  gekimpft  hatte,  als  fSr  die  Wahrheit  dea  In  der 
Schrift  enthaltenen  £?angeliam0,  ein  awlngender  Ornnd, 
fortan  an  aehweigen.  Wer  sehen  wollte,  hatte  aehen 
binnen,  auf  welcher  Seite  das  Recht  war.^ 

Den  awingenden  Grand,  waram  wir  Hrn.  RQpe  kefaie  Fechter«* 
kfinsle  antrauen,  wie  er  sie  Lessing  antraut,  haben  wir  schon  an« 
gsgsben.  Wire  er  aber  nicht  von  blindem  Eifer  ergriffen  und 
gaas  beherrscht,  so  wfirde  er  doch  nicht  gesagt  haben,  Leaaing 
habe,  wenn  auch  j,nnaufrichtlg'  oder  henchlerisch  sich  snr  „katho* 
lisehsn  Tradltkmslehre^,  ja  snr  „katholischen  Lehre*^  bekannt.  Wo 
sagt  Lessing  dies,  der  sich  nirgends  j^der  hatholischen  Traditlons« 
Ishre',  „der  katholischen  Lehre'  als  seines  Bekenntnisses,  sen- 
den der  sieh  allein  der  christlichen  „Ueberlleferang^  annimmt  und 
Ihr,  wie  die  katholiache  Kirche,  neben  «dem  in  der  Schrift  enthal« 
tSDsn  Eyangelium*  ihr  Ansehen  nnd  ihre  Bedeutung  für  die  chrlst- 
liehe  Wahrheit  gewahrt  wissen,  sich  diese  Wahrheit  aber  so  wenig 
von  katholischen,  als  von  Iniherischen  Goeaes  Torschrelben  lassen 
will  und  die  katholiache  Kirohenlehre  so  wenig  wie  die  lutherische 
mit  Ooese'achen  Augen  betrachtete,  die  eine  so  wenig  wie  die  an- 
dere »Terachtete^. 

Der  Leser  wird  aich  aus  diesen  Proben,  die  wir  leicht  ver* 
mehren  konnten,  überseugt  haben,  dass  Röpe  die  siegreichen  Gründe, 
dordi  welche  Goese  über  Lessing  triumphirte,  nicht  abschwächt  und 
•ich  so  an  dem  frommen,  allen  Goeaes  ans  dem  Hersen  geschrie- 
benen, Wunsche  tflchtig  macht,  welchem  er  in  folgender  Stelle  mit 
winer  gewohnten  Verehrung  gegen  Lessing  Ausdruck  gibt,  S.  180: 

„In  diesen  Streitschriften,  besonders  den  Anti-Goeaen,  hat  er 
isla  ganses  früheres  unbeflecktes  Schriftstellerleben 
▼  erlengnet,  und  au  seiner  wahren  Ehre  bei  einer  christlich  ge* 
lianten  Nnehwelt  möchte  man  dem  grossen  Manne,  dessen  Ver- 
dienste um  die  geistige  Bildung  des  deutschen  Volkes  unvergftngllch 
bleiben  werden,  so  lange  noch  ein  Hauch  deutachen  Geistes,  ein 
Laut  deutscher  Sprache  leben  wird,  es  gönnen,  dass  es  möglich 
irire,  diese  Antl-Gtoeaen  für  alle  Zeit  aus  seinen  Werken  heraus- 
snreisien.^ 

Wir  trösten  uns  damit,  dass  dies  Hm.  Röpe  nicht  möglich 
sein  wird.  Könnte  gelingen,  was  engheralge  und  kurasichtige  Be- 
schrinktheit  wollte  und  will,  echte  Bildung  und  Philosophie  Ihre« 
10  nothwendigen  und  wohlthätigen,  als  rechtmfisslgen  Einflusses  auf 
BeKgion  nnd  Christenthum  au  berauben,  so  würden  halbe  Bildung 
and  Afterpbilosophie  ihren  Einfluss  um  so  geltender  und  fühlbarer 
machen.  Die  Drejer,  Babrdt  und  Basedow,  die  sich  mit  Goese 
rieben,  der  Fragmentist,  der  in  rielen  Abschriften  heimlich  nmging, 
bis  Ihn  Lessing  herausgab,  aber  nicht  rertheldigte,  sondern  bestritt, 
baden  ihre  Schranke  und  daa  Bia  hierher  und  nicht  welter  nicht 
durch  Goeaci  sondern  durch  Lessing.    « Welche  Natur  1^  sagt  Lud- 
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wlg  Tieck  Ton  Ihm.  ^Nie  hat  einer  Skeptik  wflrdiger  yerküncllgei 
und  doch  die  Fundamente  nicht  berflhrt;'  nnd  welcher 
glSubige  Frevler  den  veredelnden  Einflusa  dieser  „Skeptik^  und  den 
Einfluaa  von  Schriften,  wie  die  theologisch  und  pbilosophiscfa-kriti* 
achen  Lessing's,  einschlieaalich  der  Antl-Qoezen  und  der  ^Oegen* 
aätse^  zu  den  Fragmenten,  die  Hr.  Röpe  nach  Goeze'a  Vorgange 
Einer  Verdammung  mit  diesen  unterwirft,  dem  geistigen  Leben  des 
deutschen  Volkes  zu  entreissen  vermöchte,  der  würde  dafOr  dl« 
Dreyer,  Bahrdt,  Basedow,  Fragmentisten  und  ungläubigen  Frevler 
unserer  Zeit  nur  um  so  stSrker  machen  und  ihrer  eben  so  wenig 
Herr  werden,  wie  seiner  Zeit  Goeze,  dem  Lessing  endlich  zu  HQlfe 
kommen  musste,  aber  indem  er  sich  zugleich  gegen  ihn  selbst  a1« 
das  Hinderniss,  welches  nicht  weniger  zu  beseitigen  sei,  wandte. — 

Bevor  ich  mich  jetzt  zu  Hrn.  Menzel  zurückwende  und  zum 
Schlüsse  komme,  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  auch  Hr. 
R9pe  Lessing's  Briefe,  besonders  diejenigen^  welche  seit  dem  Tode 
seiner  Frau,  gegen  das  Ende  seines  Lebens,  öfter  einer  tiefen  Ver- 
stimmung Ausdruck  gaben,  fast  durchgängig  auf  eine  durchaus  un- 
statthafte Welse  oder  so  benutzt,  als  drückten  sie  Lessing's  Meinung 
überall  mit  derselben  Sicherheit  und  Bestimmtheit  wie  Schriften  aus, 
die  er  in  Druck  gab.  Die  richtige  Kritik  liegt  hier  in  der  Billig- 
keit, welche  zumal  gegen  einen  Mann  wie  Lessing  zur  Pflicht  wird 
und  womit  briefliche  Aeusserungen  desselben  nach  seiner  ander- 
weitig bekannten  Meinung  auszulegen  sind,  manchen  auch  gar  kein 
oder  nur  geringes  Gewicht  beizulegen  ist.  Das  umgekehrte  Ver- 
fahren, welches  in  solchen  Briefen  alles  wörtlich  nimmt,  nicht  um 
Lessing's  Denken  und  Charakter  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  sondern 
um  beiden  aufzubürden,  was  ihnen  fremd  war,  ist  unkritisch  und 
geistlos,  einerlei,  ob  Lessing  dadurch,  je  nach  dem  Parteimteresse, 
herabgesetzt  oder  erhoben  werden  soll.  In  der  Röpe'schen  Schrift 
sind  übrigens  auch  die  unverßtnglichsten  brieflichen  Aeusserungen 
Lessing's  falsch  ausgelegt  worden. 

In  demjenigen,  was  ich  im  Eingange  aus  der  Menzel'scheii 
Anzeige  derselben  anführte,  verharrt  Hr.  Menzel  ferner  dabei,  wie 
In  seiner  ^^dentschen  Dichtung  &c.^  Mendelssohn  den  „Leibjnden 
Lessing's^  zu  schelten,  wodurch  aber  freilich  Lessing  gescholten 
werden  soll.  Ich  habe,  um  hier  von  allem  andern  ganz  abzusehen, 
In  meiner  Gegenschrift  auch  das  Unrichtige  und  Unzutreffende  dieser 
Bezeichnung  gezeigt  und  u.  A.  nachgewiesen,  dass  die  alte,  von 
Hm.  Menzel  auf  die  Spitze  getriebene  Meinung,  unter  Nathan  in 
dem  gleichnamigen  Stück  habe  Lessing  Moses  Mendelssohn  dar- 
stellen und  feiern  wollen,  eine  ganz  Irrige  sei.  Ueberhaupt  hat 
dieses  Lessing'sche  Schauspiel  von  seinem  ersten  Erscheinen  an 
das  Schicksal  gehabt,  unrichtig  aufgefasst  und  ans  einem  doppelten 
Vorurtheil,  wie  hier  Gunst,  dort  Ungunst  es  eingab,  zu  einem  Ten- 
denzstück missdeutet  worden  zu  sein;  was  es  trotz  seines  lehrhaf- 
ten Charakters  dennoch  nicht  ist,  wenigstens  gewiss  nicht  In  dem 


ffime  ist,  worio  mao  et  daiu  g^emacbt  hat;  and  beide  Vorortheile 
Bind  darch  den  lilaebrauchy  den  man  mit  Aeoaeerangen  in  Leesing'e 
Privatbriefen  getrieben,  steta  emsig  unterhalten  worden.  Hr.  Men- 
sel Ifiest  es  sich  daher  auch  nicht  nehmen,  seiner  Anseige  das  Ur- 
tbeil  einauTerieiben ,  weiches  Röpe  yom  Standpunkt  des  orthodoxen 
Voranheils  fiber  und  wider  den  Nathan,  nachdem  es  hundertmal 
dagewesen  ist,  wiederholt;  ich  glaube  demselben  aber  nicht  minder, 
als  dem  auf  der  entgegengesetsten  iussersten  Seile  üblichen,  einige 
neue  Gesichtspunkte  entgegengestellt  und  daraus  Orfinde  für  eine 
Auslegung  hergeleitet  au  haben,  weiche  die  Prüfung  wahrheit- 
liebender MSnner  auf  beiden  Seiten  verdiene. 

Dahin  rechne  ich  besonders,  was  ich  (S*  49  meiner  Schrift 
gegen  Mensel)  als  den  sweiten  bedeutungsvollen  Zug  beseichne, 
durch  welchen  Lessing  die  alte  yiFabel^  nach  den  Zwecken  seines 
Gedichtes  bereichert  habe:  der  Richter,  der  Auftritt  swi* 
scheu  ihm  und  den  drei  Brüdern,  und  sein  Ausspruch« 
Diesen  Richter  nenne  ich  „den  wahren  Weisen  im  Lessing'schen 
Drama,  in  welchem  Nathan  oder,  nach  Hrn.  Menzel,  Lessing's 
„„Leibjade^**  den  Beinamen  des  Weisen  in  keinem  höheren  Sinn 
erbalte,  als  in  Boccacio's  Dekameron  Melchisedek^ ;  und  wenn  ir- 
gend etwas,  so  hätte  man  diesen  Zug  dafür  anführen  können,  dass 
Lessing  -in  der  Person  Nathans  seinen  Freund  Mendelssohn  habe 
darstellen  oder  ihm  ein  Denkmal  setzen  wollen,  ein  Denkmal,  wel- 
.ehes  denselben  swar  geehrt,  aber  auch  die  Schranke  angezeigt 
haben  würde,  die  ihn  von  Lessing  und  dem  Ghristenthum  trennte. 
Dass  diese  Schranke  Lessing  je  verborgen  gewesen  sei,  wird,  wer 
ihn  kennt,  nicht  annehmen  wollen,  während  sie  Mendelssohn  erst 
gegen  das  Ende  von  Lessing's  Leben  und  noch  mehr  erst  nach 
Lessing's  Tode  einigermassen ,  aber  ohne  dass  er  dadurch  gefördert 
worden  wäre,  zum  Bewusstsein  kam.  Von  dem,  was  Lessing  mit 
der  Herausgabe  der  Wolfenbüttler  Fragmente  beabsichtigte,  von  der 
Bedeutung  des  theologischen  Streites,  den  sie  nach  sich  zog,  hatte 
der  gute  Mendelssohn  keine  Ahnung,  und  auch  den  Nathan  würde 
er  ohne  Zweifel  mit  weniger  Beifall  aufgenommen  haben,  wenn  er 
ihn  mehr  verstanden  hätte«  — 

Neu  ist  unter  den  neuen  Behauptungen  Hrn.  Menzel's,  dass 
er  ^lange  vor  Hrn.  Röpe  den  armen  Goeze  gegen 
Lessing  vertheidigt  haben^  will.  Wo  mag  dies  gewesen 
sein,  da  die  „Deutsche  Dichtung  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste 
Zeit^,  wo  sich  Hr.  Menzel  Goeze's  entschieden  gegen  Lessing  an- 
nimmt, erst  im  vorigen  Jahre  erschienen  ist  und  nicht  gemeint  sein 
kann?  Da  wir  aber  den  Angaben  Menzels  über  sich  selbst  den- 
aeiben  Glauben  schenken,  wie  seinen  Angaben  über  andere,  so 
schlagen  wir  getrost  die  zweite  Auflage  seines  Werkes:  j^Die  deutsche 
Literatur'  aus  dem  Jahre  1836,  also  ans  einer  Zeit  nach,  die  man 
lange  her  nennen  kann,  und  in  der  Hr.  Menzel  schon  ganz  mit 
eeinen  früheren   freisinnigen  literarischen  Freunden  gebrocbeii  nnd 
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0ieh  «Is  der  «Sifrit^  oder  Hort  und  Vorkämpfer  dai  CoABeryatiti^ 
mua  »od  ChrMtenthoina  in  Deutflcbland  anfgetban  hatte*). 

Dort  QUD  ist  Leeaiiig  bloa  der  Heraiugeber  der  Wolfeoböttler 
Fragmente,  and  Hr.  Henael  macht  ihn  so  wenig  sa  ihrem  Verthei* 
diger,  dasi  er  vielmehr  von  seinem  ^Kampf  mit  dem  domman 
Hauptpaator  Goeae  in  Hamburg '^  und  von  „dem  Siege  dea  gnten 
Koplea  über  den  aehleehten^  aprieht  Reimarna,  der  Verlaaaar 
der  Wolfenbüttler  Fragmente,  wird  ^ein  edierer  Geist''  genamit,  dar 
sich  nnr  nicht  ,1  bewahrt''  habe,  ein  UrtbeiJ,  welches  durch  Leasing's 
Aeosserungen  über  den  Fragmentisten  nnterstfitzt  wird  (ygl.  meine 
Schrift  S.  33).  Ferner  sagt  Hr.  Mensel:  ,.  •  .  Es  ist  nicht  sa 
leugnen,  dass  diese  theologischen  Kantianer,  ja  selbst  die  reinen 
Zweifler,  wie  der  Wolfenbüttler  Fragmentist,  ala  eine  Opposition, 
wenn  sie  nicht  einseitig  mit  ihren  Extremen  siegen,  ein  wobl- 
thätiger  Sauerteig  im  Protestantismus  sind.  Die  Kritilcer,  die 
Helden  des  Verstandes,  sind  die  Engel,  die  mit  dem 
scharfen  blitzenden  Flammenschwerdte  der  Denk- 
kraft  in  das  Paradies  der  Kirche  gesendet  sind,  am 
die  unwürdigen  Bewohner  auszutreiben.'' 

Stärker  und  zugleich  schwunghafter,  als  in  diesen  letzten  Wor«- 
ten  konnte  j^lange  vor  Hrn.  Röpe"  nicht  für  Lessing  nnd  gegen 
Goeze  Partei  genommen  werden;  was  aber  Hr.  Menzel  durch  eben 
ao  entschiedene  Parteinahme  für  Goeze  nnd  gegen  Lessing  lingat 
wieder  gut  genuicht  haben  will  nnd  noch  täglich  wieder  gut  maehl 
Dies  anch  in  der  Anzeige  der  Böpe'schen  Schrift,  wo  er  ferner 
aagt: 

^Die  Sache,  von  der  es  sich  hier  handelt,  ist  so  behannt,  daaa 
wolü  nnr  wenige  unserer  Leser  erst  nöthig  haben  werden,  au  et^ 
fahren,  1)  dass  Lessing  als  Heros  der  Auilclärung  im  vorigen 
Jahrhundert  unter  andern"  (Fragmenten?)  „die  von  Beimaroa  in 
Hamburg  verfassten  „„Wolfenbüttel'scben  Fragmente""  herausgab 
nnd  verfocht,  worin  der  christlichen  Wahrheit  Hohn  gesprochen 
wird,  2)  dass  der  damalige  Hauptpaator  Goeze  in  Hamburg,  seiner 
Amtspflicht  gemäss,  gegen  den  antichristlichen  ^Unfog  in  seiner  Ge«> 
meinde  auftrat,  und  3)  dass  Lessing  sofort  über  den  rechtschaffenen 
Goeze  mit  der  ganzen  Stärke  seiner  Sopfaistik  und  seines  Witzes 
herfiel  und  dafür  von  den  Zeitgnnossen  bewundert,  der  arme  Goene 
aber  von  fast  allen  Gebildeten  verlassen,  verabscheut  und  geächtet 
wurde«  Eine  ganze  Meute  klaffte  hinter  Lessing  her,  bellte  nnd 
biss  auf  den  Hauptpaator  ein.  In  unzähligen  Flugschriften  nnd 
Zeitungsartikeln  wurde  jede  Art  von  Schmach  auf  ihn  gehäuft, 
ZiSaslng  aber  mit  Lorberen  beliränzt  als  Ritter  der  Denfcfreiheit  Ae." 

Fast  alle  diese,  hier  zum  Theil  von  Hm.  Menzel  nur  wieder^ 


A  *3  Vgl.  hierüber  meine  Schrift :  „Zur  Kenttnisfl  und  Charaliteriatik  Deutsch'- 
"^ds  in  seinen  politischen,  kirchlichen,  literarischen  nnd  RechtssnstSnden 
ten  rend  der  letzten  Jahneknte,  Frankfurt  a.  M.,  bei  BrOsaer,  1856",  S.  68  ff. 
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koHta,  Behauptoif^ea  iind  onriehtl^,  wie  skh  aaeb  weder  ¥00  der 
Fahrilstlgkeil,  aedb  too  den  Zweckea  oad  Absiehton  Measere  an- 
dere erwarten  llset  Erstens  geeehiebt  Goeae'n  durch  die  Be- 
■serkong  Umecbt,  daes  er  «seiner  AmtspBiebt  gemSss^  und  „in 
«einer  Oemelnde^  gegen  Lessing  und  die  Fragmente  aofgetreten 
•ei,  da  er  als  Tbeolege  und  tlieologiseher  Sebriftsteiler  dagegen  anf- 
tfat  and  sehr  gegen  seine  Aeitspflicbt  gehandelt  haben  würde, 
wenn  er  den  Inhalt  der  Fragmeate  anf  die  Kanael  gebracht  hätte. 
Zweitens  ist  es  anwalir,  dass  Ooeie  durch  diesen  Streit  einen 
Anhang  unter  den  «Oebildeten^  verler ,  den  er  nie  gehabt  und  ge- 
wolJt  Drittens  ist  auch  fast  alles  Andere  in  diesen  Behaup- 
tungen ungenau  und  irrig,  wie  ich  in  meiner  Schrift  gegen  Hrn. 
Mensel  geseigt  habe. 

Dm  so  gegrQttdeter  ist,  dass  Hr.  Henzel  selbst  noch  im  Jahre 
1836  zu  der  ^Meute^  gehörte,  auf  die  er  jetst  in  Ausdrficl^en  wie 
«lUerarisehes  Lumpengesindel'  aurficlLkommt ,  und  dass  er  auf  Les* 
eing  damals  „Lorberen^,  wie  jetst  „Schmach^,  hSufen  half.  Auch 
den  Nathan  wusste  er  damals  nicht  genug  au  loben  und  Aber 
j^Lessing's  Leibjuden''  sagte  er:  „Der  edle  Jude  Mendelssohn, 
Lessing's  Freund,  war  einer  der  lelnsfen  und  weisesten  Moralphilo- 
sophen und  Ersiehangsseelenlehrer,  wfirdig,  das  Vorbild  zum 
Nathan  gewesen  zu  sein  &c.' 

Im  Jahre  1869  nannte  er  dies  „den  scandaldsen  Grnndge- 
«danken^  des  Stückes  und  llsst  an  diesem  kein  gutes  Haar,  während 
er  ea  in  der  zweiten  Auflage  „Der  deutschen  Literatur^  von  1836 
ab  „den  Lichtpunkt  der  im  achtzehnten  Jahrhundert  herrschend 
gewordenen  HumanHIt^  als  ein  „Meisterwerk,  in  welchem  der 
tfefete  Verstand  mit  der  edelsten  Gesinnung  gepaart  Ist^,  als  ein 
„WMterblicbes  Gedicht  der  mildesten,  ja,  Ich  mOchte  sagen,  süssesten 
Wrisheit*^  gepriesen  und  Lessing  weiter  „das  Weihranchfass  um  den 
Kopf  geschmissen*  *)  hatte. 

„Den  armen  Gtoeze,^  sagt  jetzt  Hr.  Menzel,  und  wir  stimmen 
iba  bei,  zweifeln  aber,  ob  man  für  Ihn  selbst  auch  nur  so  viel 
engen  werde. 


^)  Vet  LcMlBff'f  ftnmtliolie  SchriftcD,  Leipsig  1857,  Bd.  8,  S.  181. 
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364        Petrl:  Handbuch  der  Fremdwörter,  11.  Aufl.  von  fiolfmann. 

Dr.  Friedrieh  Erdmann  PeirVs,  töciL  Kurh.  CtmsiUoriäl' 
Roth  ^c.  9M  Fulda  Handbuch  der  Fremdwörter  in 
der  deutschen  Schrift  und  Umgangssprache,  man  Verstehen 
und  Vermeiden  jener  mehr  oder  weniger  entbehrliehen  Ein^ 
miscJiutigenj  mit  einem  eingefügten  Namendeuter  tmd  Ver- 
seichniss  fremder  Wortkürsungen ,  nebst  den  Zeichen  der 
Scheidekunst  und  der  Stemenkunde:  Eilfte  AufUige,  von 
Neuem  durchgesehen  und  tausendfältig  beaeichnet  von  Dr, 
Wi Ihelm  Ho ffm ann.  Leipzig,  Amoldische  Buchhandlung, 
1860.  Vier  Lieferungen.  592  S.  in  gr.  8.  mit  doppelten 
Columnen. 

Bei  einem  Werke,  das  bereits  in  10  Auflagen  und  in  mehr 
als  siebenzig  tausend  Exemplaren  eine  allgemeine  Verbreitung  ge- 
funden hat,  wird  es  kaum  noch  eines  näheren  Eingehens  in  das, 
was  den  Plan  und  die  Anlage,  sowie  den  Charakter  desselben  be- 
trifft, bedürfen;  es  kann  dies  um  so  mehr  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden,  da  auch  in  dieser  erneuerten  eilften  Ausgabe  in  die- 
ser Hinsicht  das  Werk  sich  gleich  geblieben  ist :  die  Veränderungen^ 
die  es  erhalten,  bestehen  theils  in  schärferer  Bezeichnung  der  Er- 
klärung und  grösserer  Präcision  des  Ausdrucks,  theils  in  der  Auf- 
nahme mancher  neuen  Wörter,  welche  der  Verkehr  mit  andern 
Nationen,  und  noch  mehr  die  Erweiterungen  in  der  Wissenschaft| 
namentlich  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Naturkunde,  in  Chemie, 
Geologie,  Physik,  Schifffahrt,  im  Fabrikwesen  und  andern  soge- 
nannt technischen  Fächern  lierbeigeführt  haben:  vielfache  Berei- 
cherung ist  von  dieser  Seite  aus  der  neuen  Auflage  zu  TheU  ge- 
worden, um  so  mehr  als  schon  früher  auf  die  in  diesen  Gebieten 
vorkommenden  Kunstausdrücke,  bis  zur  Bezeichnung  der  technischen 
Ausdrücke  der  Pflanzen-  und  Steinwelt  herab,  besondere  Rücksicht 
genommen  worden  war.  Die  äussere  Einrichtung  ist  ganz  bequem, 
die  Lettern  sind  nicht  zu  klein  und  ganz  deutlich :  die  Fremdwörter 
selbst  sind  durch  den  Druck  sehr  hervorgehoben  und  treten  dem 
Blick  des  Nachschlagenden  gut  entgegen.  So  dürfte  auch  der 
neuen  eilften  Auflage  der  verdiente  Beifall  nicht  ausbleiben;  der 
baldigen  Vollendung  in  den  noch  fehlenden  zwei  Lieferungen  darf 
man  wohl  entgegensehen:  das,  was  bis  jetzt  vorliegt,  reicht  bis  zu 
dem  Worte  Phantast. 


Rr.  a.  BEIDELBERGEß  1160' 

JAHEBOGHBR  OHR  LITBBATDR. 
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(Fortfetiang  von  Nr.  20). 

Staria   ddla    cUlä  di   Ventimiglia    dalle    tue  origini  sin    ai  nottri  iempi.    Da 
Girotamo  Rom.     Torino  1859.    Tip,  Ceruiii.  80,  pag.  378, 

Diese  kleine  an  der  Riviere  di  ponente  gelegene  Stadt  hat  an  dem  ge- 
lebrien  Rektor  dei  Gymnasiam  lu  Ventimiglia  einen  wfirdigen  Geacbichts- 
fchreiber  gefunden,  dem  aU  Mitgliede  der  Geaellschaft  cor  Heranagabe  der 
▼aterlflndischen  Geachicbtsqaellen  dieaelben  hinreichend  bekannt  waren.  Er 
aagty  dass  die  erste  Nachricht  ttber  diese  Gegend  sich  bei  Gelegenheit  des 
Feldftuges  findet,  welchen  die  Römer  nach  dem  zweiten  Panischen  Krieg» 
(516  n«  c.}  unter  Semp.  Gracchus  nach  Liguriön  unternahmen,  welchen 
der  Triumph  des  Com.  Lentolus  folgte,  worauf  Q.  Fabius  Mazimus  (519)  einen 
neuen  Triumph  über  die  Liguri^r  feierte,  und  das  Land  zwischen  dem  Arno 
und  der  Magna  bei  Spezia  eroberte.  Im  zweiten  Puniscben  Kriege  waren 
die  Lignrör  mit  Hannibal  verbunden ;  allein  nach  dem  Siege  Scipios  bei  Zama 
würde  bestimmt,  dass  Cartbago  keine  Soldaten  mehr  in  Ligurien  ausheben 
durfl«.  Endlich  setzten  sich  die  Consuln  Marcus  Sempronius  und  Appiua 
Claudius  hier  fest,  und  errichtete  der  letztere  eine  Veste  auf  dem  Berge  Hag-' 
liosca,  die  das  Thal  der  Roia  beherrschte,  und  von  welcher  noch  Reste  vor* 
banden  sind.  Paulus  Aemilins  und  Aulus  Postumius  vollendeten  endlich  dio 
Unterwerfung  dieser  Gegend,  oram  Ingaunorum  Intemeliorumque  nach  Liviua 
(im  Jahr  639).  Unter  August  wurde  die  via  Aemilia  an  der  Meereskfiste  ttber 
den  Var  bis  nach  Arles  fortgesetzt,  von  welcher  sich  noch  Meilensteine  in 
der  Kirche  S.  Michele  zu  Ventimiglia  befinden,  welche  auf  den  Resten  einea 
Tempels  von  Castor  und  Polluz  erbaut  worden  isk  Die  Stadt  Ventimiglia  war 
schon  unter  Cäsar  zu  einem  Municipium  erhoben  worden,  nnd  Strabo  sprich! 
davon  als  einer  urbs  magna;  nnd  die  hiesige  Besatzung,  aus  den  Bewohnern 
dtM  Landes  bestehend,  bildete  ein  durch  Tapferkeit  aufgezeichnetes  Corps 
noter  dem  Namen  Milites  Rntubari,  da  der  Fluss  Roia  damals  Rutnba  hiess. 
Die  hier  gefundenen  Mosaik-Fussboden  u.  s.  w.  zeigen  von  der  Bedeutung 
dieser  Stadt,  welcher  es  auch  an  bedeutenden  H&nnern  nicht  fehlte  |  so  lobt 
Columella  den  Julius  Grecinns,  und  Julia,  die  Mutter  des  Julius  Agricola,  war 
von  hier.  Bei  dieser  Stadt  fand  ein  Gefecht  zwischen  den  AnbUngem  det 
Galba  gegen  die  des  Vitellius  statt.  Der  Sage  nach  sollen  die  Heiligen  Na* 
xarius  und  Celsus  hier  schon  im  J.  68  das  Christenlhum  gepredigt  haben,  ob* 
gleich  diese  Stadt  der  Sitz  eines  Flamen  war;  ein  altes  Baltisterium  zeigt| 
dass  hier  schon  das  Christenthum  bestand,  als  die  Taufe  noch  durch  Unter- 
tanchen vollzogen  wurde,  und  gleicht  dasselbe  ganz  dem  im  Lateran  in  Rom« 
Als  ersten  hiesigen  Märtyrer  nennt  man  den  Anführer  der  Thebanischen  Legion, 
im.  Jnbrg.  5,  Heft.  8^ 
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der  hier  303  hinfl^ericbtet  worden  sein  foH;  m  teiDem  Andenken  ttehl  liier 
eine  Capelle  an  der  Rein.  Unter  Alarich  itchteten  sieh  riete  Bewohner 
VentiniglUis  nach  Sardinien  nnd  Gorsiea;  unter  Tbeodorich  wnrd«  diese  Stadt 
hart  mitgenommen,  weil  sie  es  mit  Beliiar  hielt;  Narses  befreite  sie  iwar 
▼on  diesem  Barbaren,  aber  bald  drangen  die  Longobarden  vor.  Doeh  wider- 
stand die  Stadt  dem  KOnigfe  Alboia  569,  bis  sie  Rottaris  641  eroberte.  Nach 
der  Eroberung  Carls  des  Grossen  soll  hier  efn  Guido  Goerra  lum  ersten 
Grafen  von  Ventimiglia  ernannt  worden  sein;  allein  seine  Nachfolger  wahrten 
ihr  Verwaltunf^samt  so  schlecht,  dass  die  Sarasenen  sich  an  diesem  Ufer  fest- 
setien  und  Ventimiglia  plltadem  konnten,  welches  Schicksal  sogar  Genua 
986  hatte«  Dagegen  machten  diese  Grafen,  wie  die  benachbarten  von  Snsn, 
Tenda  u.  s.  w.,  sich  su  unumschränkten  Herrn,  so  dass  sie  nach  einer  Urkunde 
von  1193  sogar  das  jus  foderis  ausübten.  Diese  Feudalrechte  erstreckten  sich 
naefar  einer  Urkunde  von  1259  auf  alle  jura  eorporalia.  So  erreichten  die  Grafen 
Ton  Ventimiglia  eine  solche  Bedeutung,  dass  sie  die  Eifersueht  von  Genua  erregten, 
auch  traten  sie  in  bedeutende  Familienverbindnngen,  s.  B.  Wilhelm  Perer  Graf  von 
VentimiglFa  erhielt  von  Theodor  Lascaris  11.,  Kaiser  von  Constantlnopel,  seine 
Tochter  1261  sur  Gemahlin,  worauf  sich  ihr  Sohn  Johann  Lascari,  Graf  von  Von- 
timigria  und  Herr  von  Tenda  nannte.  Doch  hatte  unterdess  das  Gemeindewesen 
•ich  in  Italien  so  weit  ausgebildet,  dass  die  tapferen  Borger  die  Ritterburgen 
brachen  und  dem  Lehnwesen  ein  Ende  machten,  und  in  Italien  freie  Städte 
nnd  kräftige  Monarchien  entstehen  konnten.  Die  ersteren  hatten  sich  des 
flehotses  der  Hierarchie  zu  erfreuen ,  und  so  wurde  Ventimiglia  bald  von  dem 
Hause  Savoien,  bald  von  Genua  beherrscht.  Für  die  Geschichte  des  Gemein- 
dewesens ist  das  vorliegende  Werk  von  ausserordentlicher  Bedeutung,  und 
kann  man  daraus  lernen,  wie  die  sociale  Revolution  in  Italien  um  viele  Jahr- 
hunderte früher  beendet  worden,  als  in  andern  Ländern,  die  noch  an  den 
Resten  des  Lebenwesens  kranken,  welches  Manche  so  gerne  wieder  herauf- 
beschworen und  am  Schlepptau  der  Eisenbahnen  wieder  herbeiführen  mochten. 

Carie  dd  mfmp9m^  dtd  IVs/Wiore  DamuL    T^rino.     i858.    Tip.  France,    ^e« 

Dies  Lesebneh  fllr  Schulen  und  Familien,  um  Unterricht  im  Style  nnd  in 
Anfertigung  von  Aufsätsen  an  machen,  ist  von  solcher  Gründlichkeit  und  an- 
erkaoBtem  Nuiaen,  dan  hier  schon  die  3.  Auflage  vorliegt. 

Der  gründliche  Geschiefatsforsoher ,  ehemalig»  Mlnislef  L.  Cibrariov  hal 
wieder  eine  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften  herausgegebene 

9f€rdU  varUf  dei  euvalkre  Luigi  Cibrario,  Torino  iS60.  Tip.  Boila.  9o.  p.  455. 

Die  erste  Abhandlung  enthält  die  Darstellung  der  Finanzverwaltung  des 
savoischen  Staates  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert,  von  Amadeus  IV«  bis  Ama- 
deus  VIII.  Damals  waren  die  Einwohner  dieses  Landes  in  5  Klassen  getheilt: 
die  Geistlichen,  die  Barone  uad  Kammerherren,  die  Ritter,  die  Censuarii  nnd 
Tagliabili.  Rammerherren  mussten  mit  ihren  Aftervasallen  ins  Feld  ziehen,  und 
waren  gewissermassen  selbststttndige  Landesherren.  Zu  den  Rittern  geborten 
die  kleineren  Lehnsherren ,  welche  von  jenen  abhingen,  und  hatten  denselben 
Rang  alle  Beamten  nod  Jeder,  der  einen  akademiiehen  Grad  erworben  haltOi 
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fow^  Sit  AbkömmTiiife  der  frUhereD  Freien  (boni  liOTnttfea),  die  ihre  freien 
Befiltmifeii  lehon  eeit  raebreren  Jahrhanderten  betfcgfen  hatten,  und  iich 
iai  TtKea  Betilie  aRer  ataatlicben  Reebte  befanden;  worOber  unser  Savif^ny 
attfefibrt  whi;  ferner  dit  Abkömmltnj^e  Berer,  welchen  bei  der  Landesver- 
IhcNan;  durch  die  L<ni|(obarden  betondefe  Betitxunf^en  Qbertra^eik  worden 
waren,  mit  der  Verpflichtonif ,  Kriegfdienate  an  leisten,  ffald  aber  musslen 
sie  an  den  Vertheidif  nni^arbeiten  der  Ritterschlosser  Theil  nehmen,  bfs  riele 
dkeser  Klasee  in  Unterthanen  fenachl  wurden.  ^  Die  vierte  KTasse  bestand  aus 
den  kleinen  Eif enchamern  oder  Erbt inslenten ,  die  tu  allen  Hof-  und  Kriegs- 
dfsisten  erat  fbr  den  Grafen  oder  Verwaltungsbeamten ,  baM  aber  auch  fUr 
die  Bisehör«,  Aebte  n.  a.  w.  Terpflicbtet  waren,  vnd  nach  und  nach  aus  Zios- 
banem  wii^lhshe  Unt»rlbnnen  wurden.  Die  letzte  Klasse  waren  die  falliabilea 
ad  mtserieordia»,  die  wirklichen  Leibeigenen,  die  kein  Eigenthum  erwerben 
konnten,  und  mit  dem  Gute  Torkinfl  wurden.  Indessen  hattd  das  Gemeinde- 
weien  sich  frühe  ausgebildet,  welches  Ton  dem  Hause  Saroten  auf  das  wei- 
seste befördert  ward.  Amadeus  HL  gab  der  Stadt  Susa  schon  in  Anfkng  des 
12.  Jahibunderts  ausgedehnte  Freiheiten,  und  Thomas  der  Stadt  Aosta  im 
Jahr  1188.  Auf  diese  Weise  worden  die  Gemeinden  nach  und  nach  von  dem 
Draeke  de«  germanischen  Lehnwesens  befreit,  wie  dies  auch  manche  Ge- 
meinden dorch  eigene  Kraft  Chaten,  wie  Cherasco,  wo  dib  Grundherren  von 
Pottriglione  gesWungen  wurden,  in  die  Stadt  au  ziehen,  und  den  ßOrgereid 
n  schweren ;  so  wurde  das  Land  nach  und  nach  ftrei ,  während  jenseits  der 
Afpen  Reste  der  Gutsherrschaft  bestanden.  Auf  diese  IVeise  enthalten  dia 
t04  Seiten,  welche  die  frühere  FinanzTerwallung  des  Landes  zum  ZWeck 
beben,  die  wichtigsten  mit  gründlichem  Quellenstudium  belegten  Nachrichten 
iber  die  Bildung  der  socialen  Verhältnisse  in  Italien,  welche  merkwürdige 
Vergieiehe  mit  andern  Lündern  veranlassen,  wo  dl«  sociale  ftevolutlon  noch 
nicht  beendet  ist.  Nicht  minder  merkwürdig  ist  ein  anderer  Aufsatz  über  die 
Bntstehnnir  der  Zunahmen,  so  wie  über  den  Verfasser  des  berOhmlen  Buchei 
de  imitatione  Christi,  welches  dem  Thomas  von  Kempen  gewöhnlich  zuge- 
schrieben wird,  wozn  Cibrario  duirh  den  gelehrten  Canonicns  Barberis  zu 
Vereeffi,  wo  sieh  die  wichtige  Handschrift  dieses  Werkes  befindet,  (s.  die 
Bibliothek  in  Vereelli  im  Serapeum  von  NcHgebaur)  veranlasst  wurde.  Durch 
neuere  Forsthungen  hat  man  gefunden ,  dass  dt^  Verfasser  dieses  Buches 
Serien  gebewsen  hat,  worüber  besonders  der  Professor  Faravia  in  Turin  be- 
aondere  Stadien  gemacht  hat.  Jetzt  hat  der  gelehrte  Ritter  Cibrario  in  dem 
Staatsarchive  zu  Turin  nShere  Nachrichten  über  die  Herkunft  dieses  Gersea 
aufgefunden  nnd  hier  bekannt  gemacht.  Auch  die  andern  Abhandlungen  die<% 
ser  Sammlung  verdienten  ntther  erwähnt  zu  werden. 

Docmunli  drea  la  vUa  e  U  geile  S  P.  Carlo  Barromea,  fer  tf  CnüdnltiO  AH^ 
stide  Sala.    Milano  1858.     Tip.  Bomm-ü.    8o.    p.  5SZ 

üil  diesem  Bande  ist  das  grosse  Werk  über  das  Leben  des  Heiligen 
Carl  Borromeo,  von  welchem  der  erste  Band  Von  606  Seiten  im  Jahr  1857 
ersefaien,  beendet! 

M^aÜä  it  San  Carlo  ßorromeo,  itrilla  dal  trofwort  AnUmM  Sala^     IMmd 
i958.    IVp.  Boniar^    gr,  8.    p.  457, 
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Der  Verfasser  ul  Archivar  der  erzbischoflichen  Curie  eu  Hailand,  daher 
er  wohl  im  Stande  gewesen  ist,  etwas  VoIIstAndiges  au  leisten;  auch  sind 
die  Unkosten  nicht  gespart,  da  viele  Bildnisse,  Facsimilen  und  Abbildungen 
von  Kirchen  beigefügt  sind.  Die  Geburt  dieses  Heiligen  am  2.  October  1538 
war  nach  dem  Verfasser  mit  dem  Wunder  verbunden,  dass  das  Zimmer  in 
dem  vaterlichen  Schloss  au  Arona  von  einem  prachtvollen  Licht  erleuchtet 
wurde.  Dass  der  Sohn  dieses  alten,  vornehmen  und  reichen  Hauses  £ra- 
bischof  von  Mailand  und  Cardinal  der  römischen  Kirche  wurde,  ist  nicht  sa 
verwundern,  vielmehr,  dass  er  ein  Huster  der  Tugend  ward  und  ffir  die 
Wissenschaften  sehr  viel  that.  Ihm  verdankt  Hailand  auch  die  Ambroaianiache 
Bibliothek.  Die  Hailänder  haben  ihm  die  neueste  Kirche  in  der  Hauptotrasse, 
eine  sehr  geschmackvolle  und  reiche  Rotnnde  gewidmet;  seine  ColossalsUtne, 
welche  von  dem  hohen  Felsen  oberhalb  Arona  ttber  den  Lago  Haggioro  nach 
den  Borromäischen  Inseln  herabschaut,  ist  bekannt. 

Caialogö  iUustralo   dei  monutnenü  Egiüi  del  muteo  di  Torino^   dat  Profatore 
F.  C.  OreurÜ,    Säle  al  qüanio  piano,    Torino  1858.     Tip,  Biancardu 

Unter  dem  bescheidenen  Titel  eines  Catalogs  der  ägyptischen  Alter- 
ihfimer  erscheint  hier  die  aweite  Abtheilung  dieses  gelehrten  Werkes,  dessen 
erster  Theil  (von  1852)  die  im  Erdgeschosse  befindlichen  Gegenstande  dieser 
reichen  Sammlung  behandelt.  Der  Verfasser  schickt  eine  kurze  Uebersicht 
der  Geschichte  Egyptens  voraus,  mit  der  der  europäischen  Huseen  aus  jenem 
Wunderlande,  von  denen  vor  der  franaOsischen  fifxpedilion  nach  Egypten 
wenig  die  Rede  war.  Auch  entstand  die  diessfallsige  Sammlung  au  London 
eigentlich  aus  den  den  Fransosen  durch  die  Capitulation  von  Alessandria  (1801) 
abgenommenen  Gegenstanden.  Das  egyptische  Museum  im  Louvre  su  Paris 
wurde  erst  1827  unter  Carl  X  hauptsachlich  durch  Dovretti  und  Champolion 
gestiftet,  nachdem  schon  1826  Fassaiaqua  das  von  ihm  und  Hinntoli  begrün- 
dete Berliner  Museum  beschrieben  hatte,  das  freilich  in  der  neuesten  Zeit 
durch  Lepsius  auf  seinen  hohen  Standpunkt  gebracht  worden  ist.  Die  Uni- 
versität zu  Turin  besass  schon  früher  einige  egyptische  Alterthümer,  ala 
Dovretti  die  von  ihm  gesammelten  Schtttie  1820  an  die  sardtnische  Regierung 
verkaufte,  welche  nnter  dem  Director  dieses  Huseums,  dem  gelehrten  Archaeo- 
logen  Condera  v.  St.  Quintino  im  Jahre  1831  der  OeffentUchkeit  übergeben 
wurden,  womit  1832  die  griechischen  und  römischen  Alterthümer  vereinigt 
wurden.  Grosses  Verdienst  um  diess  Huseum  hat  sich  der  Verfasser  des  vor* 
liegenden  Werkes,  Herr  Professor  Orcurti,  durch  dessen  Beschreibung  ge* 
macht,  da  es  besonders  an  loscliriften  sehr  reich  ist,  sowie  an  sahireichen 
Papyrus-Schriften.  Darum  ist  ihm  die  gelehrte  Welt  sehr  dankbar  für  seine 
Abhandlung  ttber  die  Sprache  der  Egypter,  welche  diesem  Cataloge  voraus«- 
geschickt  ist.  Da  er  an  dem  gelehrten  Professor  Peyron  einen  tüchtigen 
Lehrer  in  der  koptischen  Sprache  gehabt  hat,  ist  er  im  Stande  gewesen,  die 
hier  vorkommenden  Inschriften  zu  entziffern ,  und  so  enthalt  dies  Werk  einen 
Reichthum  von  den  wichtigsten  geschichtlichen  Nachrichten  überall  mit  Bin- 
weisung  auf  eine  reiche  Literatur  belegt.  Der  gelehrte  Herr  Professor  Or- 
curti hat  übrigens  in  der  Revisla  contemporaAea ,  der  besten  literarischen 
Zeitsehrift  in  Ober-Italien»  von  Zeit  su  Zeit  mehrer«  sehr  gediegene  Aufafttae 
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ftber  i\—  Min  Lieb1iD|rtatadinm  mitifetkeill;  auch  bllt  er  Vorleaiin^en  nber 
die  Gefchichle  der  Kuntt,  deren  Uranfiofe  er  in  dem  eirxptitehen  Mufenm 
an  ilodiren  Gelej^enbeit  i^ehabl  bat.  Aaeh  tat  aetne  Abbandlonc  ttber  den 
Cbarakcer  der  altefyptisclien  KunaC,  mit  welcber  er  den  eraten  Tbeil  aeinea 
Catoloffa  icbliesat,  aebr  beatlitenawertb.  Eben  ao  eine  andere  darin  belnd« 
liebe  Abhandlaoff  ttber  die  Verbfiltniaae  der  E^pter  an  den  Bebra«  rn,  nber 
die  Gleicblieit  der  Gebräuclie  beider  VoIlLer  und  die  Verwandtacbaft  ibrer 
Sffracben.  Eine  aebr  achataenawerthe  Zugabe  aind  die  reiebbaltigen  Tafeln, 
anf  denen  die  verachiedenen  AIpbabcte  ab|febildet  aind,  aowie  deren  Beden- 
fünf  naeh  dem  romiaeben,  hebriiacben  und  koptiaeben  Alphabet  Die  oben- 
erwähnten  kunatffeaebiebtlicben  Vorleaunf^en  dea  Profeaaor  Orcurtl  aind  eine 
Folire  dea  nenerlieben  Geaetaea  Ober  die  Freiheit  dea  Offentlieben  Unterrichta, 
da  dieite  Vorleannirett  mit  der  Univeraitlt  oder  andern  Offentlieben  Lehran- 
atalten  in  keiner  Verbiodonf  ateben,  aondern  ledf|tlirb  ein  Privatunternehmen, 
die  ZnhOrer  aber  nicht  bloa  jonire  Leute,  aondern  mehr  reife  Hinner  aiod, 
welche  die  Wiaaenachaft  lieben;  denn  hier  aind  viele  der  Meinonf ,  daaa  du 
eigentliche  ematlicbe  Lernen  erat  anflni^,  wenn  man  die  Schale  verlaaaen 
hat  Za  bemerken  tat  aoch,  daaa  Herr  Oreorti  bei  jeder  Gelegenheit  den 
dentacben  Bgyptologen  nnd  Philologen,  ala  Bunaen,  Lepaioa,  Bockb,  Seiffarth 
n.  a.  w.  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  liaat,  nnd  genaue  Würdigung  ihrer 
gelehrten  Werke  an  den  Tag  legt 

Fmsieri  ü  Vineetuo  GioberAf  Mi$edUuu€f   Vobnme  primo,    Tmrmo  i8S9»    Pr€$i& 
Botta.    80.    pag.  735, 

Nachdem  die  grOaaeren  naehgelaaaenen  Werke  dea  Pbiloaopben  und 
Slaatamannea  Giobertl  der  Oeffentlichkeit  nbergeben  worden,  eraebeinen  jetat 
aneh  deaaen  vermiachte  Sebriflen,  in  kleineren  Aufafltaen,  meiat  In  aeinen 
Jugendarbeiten  beatebend,  und  grOaatentheila  theologiachen  Inhalta,  oder  we- 
■igatena  religioaea  GefOhl  verratbend,  daher  der  Herauageber  auch  hofft,  da» 
durch  die  nachtheilige  Meinung  widerlegen  an  kOnnen,  welche  die  späteren 
Anaichten  Giobertia  gegen  ihn  hervorgebracht  haben«  Wir  erwfthnen  aua 
dieaen  Abhandlungen  nur  aeinen  Gedanken  ttber  die  Infallibilttät  der  Kirche, 
auf  welcher  allein  ihre  Herrachaft  beruht,  indem  mit  deren  Aufboren  der 
Verfall  der  Kirche  unvermeidlich  wire.  Ueber  die  Einheit  dea  Glaubena  aagl 
Gioberti,  daaa  die  Heiligen  Auguatio,  Hieronymua,  Ambroaiua  und  alle  Kirchen- 
Tiler  in  Uebereinatimmung  wiren,  wahrend  Luther,  Melanchton,  Carlatadt, 
yoliaire,  Helvetiua  u.  a.  w.  aich  in  atetem  Widerapruche  befinden.  In  einer 
Abhandlung  darttber,  daaa  die  Wunder  der  Kirche  aufgebort  haben,  aagt  Gio- 
bertl, daaa  aie  nur  in  der  Zeit  grOaaerer  Robheit  dea  Menachengeacblechta 
nochwendig  geweaen  wiren.  Spftter  ward  Gioberti  conatitutioneller  HInlater 
dea  Königreiche  Sardinien  und  erwarb  aich  dnreb  aein  Streben  fttr  die  italie- 
niache  Nationalitit  ao  groaae  Popularität,  daaa  nach  aeinem  Tode  ihm  lu 
Ehren  ein  treiflichea  Standbild  auf  einem  der  Öffentlichen  Plitae  Turina  auf- 
geatelll  worden  iat  Der  tüchtige  Bildhauer  Albertoni  hat  ea  veratanden,  aelne 
Geatalt  in  Marmor  ao  naturgetreu  darauatellen ,  da  er  in  dem  fttr  unmöglich 
gehaltenen  Frack  ao  wurde  voll  daateht,  daaa  er  allen  Anforderungen  dea  Ge- 
aehmnckea  genttgt,  indem  er  durch  den  Ueberaieber  allen  Uebelatlnden  abge- 
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\o\kn  bitf.  WOBn  man  fo  viele  verfehlte  Standbilder  der  Ifeftseit  gefehea 
bat,  mva  man  dem  ireflFlicheii  If ^ister  Albertoni  alle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lafien,  "welcher  meint:  ^cio  bedeutender  Mann,  welcher  der  Nachwelt  »na 
Muster  anfgeftellt  wird,  kann  nicht  im  vernachlJUfigten  Hanarocke  eracheinen, 
sondern  ao,  wie  er  gethan  hätte,  wenn  er  «ich  dem  Volke  hatte  seigcn 
inOasen. 

II  fiiovedt,  giomale  ü  tetture  amene  e  4*  tduciuione*  Torifio,  1859.  Tip» 
Cassone,    4o. 

Diese  illaitrtrtje  Zeitscbrift  fttr  dip  Jugend  erscheint  in  wöchentlichen 
lüften  sei^  4  Jahren  unter  der  Leitung  des  Ritter  Sabbatini  wöchentlich  mil 
4  Steinieicbnungei^  von  dem  tQchtigjBn  Meister  RedentI,  welcher  aogleich  als 
ein  sehr  geschickter  Zeichner  von  Carricaturen  bekannt  ift  Die  vorliegende 
'Wochenschrift  serffillt  in  3  Theile.  Der  erste  ist  fUr  die  Unterhaltung  und 
Belehrung  der  Jugend  bestimmt;  so  enthalt  eines  der  vorliegenden  Hefte  die 
Geschichte  der  Uhren,  die  Beschreibung  eines  Gewitters,  die  Naturgeschichte 
des  Schwanes,  als  Warnung  die  Geschichte  eines  Galeerensklaven;  meist  mit 
erläuternden  Abbildungen,  so  dass  dies  Unternehmen  seinen  Zweck,  ein  un- 
terhaltendes und  belehrendes  Bilderbuch  darsustelleo ,  vollkommen  erreicht. 
Die  andere  Abhandlung  enthalt  Belehrungen  für  Srsieber  und  £ltern,  und  die 
dritte  die  den  Öffentlichen  Unterricht  betreffenden  amtlichen  Verfttgnngen. 
Alles  fOr  den  Preis  von  2  Rth.  20  Sgr.  jährlich.  Ritter  Sabbatini  ist  bei  dem 
Ministerium  des  Innern  cur  Leitung  der  Kunstangelegcnheiten  angestellt;  wen 
er  den  Beruf  durch  mehrere  von  ihm  herausgegebene  Werke  bekundet  hat, 
von  denen  wir  nnr  das  Trauerspiel  Masaniello  erwähnen,  welches  sieh  auf 
gründliche  von  ihm  vorgenommene  geschichtliche  Forschungen  grandet.  An^h 
ein  Sehauiipiel:  die  Kaminfeger  im  Thale  von  Aesta,  in  3  Acten,  gli  Spaii«-> 
eamipini  4^11*  Yallp  di  AosU,  Torino  1854,  16.  hat  auf  vielen  Theatern  selir 
gefallen.  Der  Verfasser  fcigt  darin  den  Nachtheil,  dass  kleine  Jungen  9un 
SchornsteiQfegerhen4v^erJ|^  gewissermassen  gel^aufl  werden ,  und  eifert  gegen 
diesen  MenschephandeL 

1  Se^  dd  UmpOy  dal  DoUore  Johann  Btinsen,  amhascialore  ä  Roma  t  Londra^ 
prima  versipne  Ualiana^  dal  DoUOre  E,  l^eone.  Torino,  IS,50,  freiso 
Ginanim  s  Fione. 

Es  war  xi|  erwarten,  dass  dies  berUhn^te  Werk  unseres  gelehrten  Bansen 
bald  in  italienischer  Sprache  erseheinen  würde,  da  man  in  Italien  jetat  agfort 
die  bedeutenden  literarischen  Scscheinnngen  Deutschlands  übersetat,  waa  be- 
sonders in  Turin  sehr  gewohnlich  ist,  wie  die  Ueberselznngen  von  Duller, 
Mommsen  n.  A*  seigen.  Welch  ein  Unterschied  s wischen  den  Franaosen 
vpd  Italienern  auch  in  dieser  Ejeatehung !  Der  Uebersetaer  ist  einer  der  vie- 
len in  Turin  lebenden  Italiener,  welche  die  deutsche  Spraohe  genau  erlernt 
hgbfifi.  £r  war  vorqials  Redactenr  der  amtlichen  Zeitung  des  Konigreieha 
Sardiqiepi  als  Ant  gehört  er  —  wu  hier  gewohnlich  ^  der  lib^calen  Rioh- 
Inng  «n. 
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Tm  dem  ntmm  Straffetetsbaebe  der  Republik  San  Mariad  iit  Jetil  der 
«nie  allfemeiae  Theil  encbieuent 

Coägt  pemde  per  la  KepMUcm  di  S.  MarmOf  ctmfefms  dl  pro§HI$  cnmfUni9 
4tüm  eeeelL  frofutorg  ZitfpeUa;  fmrie  l  dtüa  U§§€  jnuMo^^  dd  rMfa 
r  dcAi  pem  im  pmtrdt.     Rm$$m49  iS59,    Ptum  G.  AngekuL  8.  p.  I08l 

Die  Refenten  dea  Freialaatea  S.  Harioo,  Philipp  BeHaBtl  und  Paaqnal 
Xareacci  hatteo  im  Jahr  1898  den  Profeaaor  Zoppetla  beauftraift,  den  Bot- 
warf  einea  Straffteaetabacha  anaaaarbeiteD*  Herr  Zappetta  war  Advokat  und 
Profeiaor  der  RechUwiaaenachaft  in  Neapel  feweaen,  and  wurde  aum  Ab^e- 
ordaeten  dea  Partheoopelachen  Parlamenta  erwählt.  Doch  nach  dem  Staata- 
itreicbe  tod  15.  Mai  1848  maaaten  die  meialen  dieaer  Abf eordneten ,  weil 
fie  an  dieaer  Cooatitotion  feathielten,  dafOr  mit  achwerem  Kerker  bOtaeo, 
oder  Ihr  Hell  in  der  Flucht  aua  dem  Lande  auchen.  Zu  dieaen  letateren  (;e- 
hert  auch  Zuppetta,  welcher  ein  Unterkommen  ala  Advocat  au  Torin  fand, 
alt  er  Im  Jahr  1854  die  7.  Aoflaire  teiner  „Hetafiiica  della  acienxa  delle  lei^gl 
peaali*  drucken  lieaa.  Der  bedeutende  Ruf  dieaes  Rechtagelehrten  bewog^ 
du  Conaiciio  anpremo  der  Republik  San  Marino,  demselben  die  Ausarbeitung 
dea  Entwnrfa  an  einem  StrafgeaeUbuche  au  ttbertraeen.  Zur  Prüfung  dea-' 
selben  wurden  ernannt,  unter  dem  Vorsitze  des  Dr.  Bellusai,  die  Herren 
Ritter  Borgheai,  del  Sarto,  J.  Bonelli  n.  a.  w«,  welche  dieaen  Entwnrf  nnbe- 
dJBft  annahmen,  worauf  die  deraeitigen  Regenten,  G.  Belluaai  und  M.  Ceceoli 
die«  neae  Blrnfgeaetabneh  TerOfreDtliehlen.  Herr  ZuppclU  wurde  anm  Appel« 
lationageriehtarath  nnd  Professor  des  Rechte  in  S*  Marino  ernannt.  Dieae 
seine  Arbeit  grttndet  aich  anaaer  auf  daa  Römische  Recht  auf  das  fraosOaiache 
Strafgeaetabach  von  ISiO,  anf  daa  des  Canton  Tesain  Ton  1817»  dea  König- 
reiche  beider  Sicilien  von  1819,  dea  Parmeaaniachen  von  1820,  des  plpstlicben 
von  1832,  dea  Pieraontesischen  von  1839,  der  Jooiachen  Inaein  von  1841» 
der  Inaci  Malta  von  1848,  dea  Cantons  GrattbQudten  von  1850,  dee  Oesterrei- 
ehiscben  von  1852,  dee  Toscanischen  von  1853  nnd  dee  Modeneaischen  von 
1850.  Dieser  vorliegende  allgemeine  Tbeil  eathftlt  1)  das  Strafgeseta  im  All- 
gemeinen, 2)  die  Strafbarkeit,  3)  die  Strafe  ttborhoupl.  Die  Strafbarkeit  ut 
anch  hier  in  Misfatto ,  Delitto  und  Contravenzione  getheilt,  die  Strafe  aber  in 
7  Grade.  In  dem  ersten  besteht  die  Strafe  in  GefUngniss  unter  einem  Jahre, 
Uatersaguttg  der  ataaUbQrgerlicben  Rechte  anf  Zeit,  und  in  Geldbusse,  in  dem 
sweiten  Grade  in  GefSngniss  bis  3  Jahre,  in  der  dritten  bis  S  Jahre,  in  der 
vierten  Strafarbeit  von  4  bis  10  Jahren,  oder  15  Jahr  Gefttngniss;  im  5.  in 
Straftirbeit  bia  20  Jahre  oder  Gefingniss  von  mehr  ala  15  Jahre;  im  0.  Straf- 
arbeit Aber  20  Jahre  oder  ewigea  Gefftngnise,  nnd  in  dem  7.,  dem  iussersten 
Grade,  in  lebensllnglicher  Strafarbeit. 

A^  tUltoH  dd  cdUpo  deUoruU  di  BUUa  M  QmeraU  Alfmuo  MU  Umvmu. 
Tormo  1860. 

Dieee  Sehrifl  ist  eine  von  denen,  welche  nnr  in  einem  wahrhaft  konsti- 
tationellea  Lande  verkommen  kennen.  Der  General  della  Marmore  ist  Bruder 
dee  gelekrten  Alberto  della  Marmore,  der  wohlbekannt  iat  darchaein  grosaee  Werk 
Aber  die  inaei  Berdiuea,  in  der  Familie  der  Fttraten  von  Maaaerano  gekCrlf, 
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denen  früher  die  Siedk  BielU  nnterworfen  war,  bif  die  tapferen  Bttrj^er  41e 
RitterbarifeD    brachen    und  die    Selbttverwaltung  der  Gemeinden  eioföhrtea. 
Alfonso  della  Marmora   bat  das  aardinische  Heer  im  Krim-Kriege  mit  £bren 
If4ffflhrt  und    die  Siejre  Ton   Montebello,   Mn^enta   und   Solferino   erklmpf«D 
helfen;    nach   dem   Frieden  wurde  er   Mintater-PrSaident  als  Nachfolirer  dei 
Grafen   Gavonr   und    aufleich   Krie(;sminiater.     Ueber  die  wichtigen  Fragen 
wegen  des  Anschlusses  von  Mittelitalien   an  das  Königreich  Sardinien  erfolgte 
ein  II  i  nister  Wechsel ,  bei  dem  Gavour  wieder  seine  frühere  Stellung  einnahm, 
und  sofort  die  Zusammenberufung  des  Parlaments  verordnete,   welchea  wfth- 
rend  des  Krieges  aufgelöst  worden  war.    Alfonso  della  Marmora    war  früher 
sum  Abgeordneten  von  Biella  gewählt  gewesen;  er  bewirbt  sich  jctst  wieder 
um  diese  Wahl  und  vertheidigt  sich  in  dieser  Schrift  Ober  die  ihm  als  Nini- 
ater  über  seine  Amtsführung  gemachten  Vorwürfe.    Es   tbut   der   Humanität 
wühl,  hier  su  sehen,  wie  ein  so   hoch  stehender  Staatsbeamter  seinen  Mit- 
bürgern Rechenschaft  ablegt  über  sein  Verhalten  im  Amte.    Er  hat  als  Abge- 
ordneter stets  seine  Schuldigkeit  gethan ,    und   die   Rechte  seiner  HUbttrger, 
der  Gonstitution  treu ,  stets  gewahrt.     Ueber  sein  Verhalten  als  Minister  mögen 
verschiedene  Ansichten  obwalten;   allein    dem  obngeachtet  ateht   er   in   dem 
Rufe  eines  sehr  ehrenwerthen  Gharacters. 

Ein  neuer  Beweis,  dass  die  Italieuer  weit  mehr  aus  dem  Deutschen  ttber- 
aelzen,  als  die  Franzosen,  Ist  die  Uebersetxung  des  Pandektenrechts  von  un- 
serem Thibaut: 

SUtema  M  DiriUo  detle  Pandeite,   d$  A.  8,  Thibaut,  (radoiio  dal  Tedueo  per 
Gkueppe  Colucci,   Napoii  1859, 

üeberhaupt  findet  man  in  Neapel  viele  Gelehrte ,  welche  die  deutsche 
Sprache  erlernen,  um  die  Werke  unserer  Gelehrten  au  studiren.  So  erlernte 
Herr  De  Sanctis,  der  wegen  seines  Festhalten  an  der  Gonstitution  von  1848 
]an|^e  im  Kerker  schmachtete,  in  demselben  die  deutsche  Sprache,  und  über- 
aetste  die  Werke  unseres  Philosophen  Rosenkranz;  er  ist  jetzt  als  Ausge- 
wanderter in  Zürich  als  Professor  der  italienischen  Literatur  angestellt. 

Eine  gediegene  Zeitschrift  der  Neapolitanischen  Rechtsgelehrten  ist  fol- 
gende X 

rs        ß   (riiirula,    reetito   universale  dt   legislazione ,  ^risprudenut  e  sctenae  afßne. 
I  ^^s.  -^«ö  W/.    NapoU  i859.     Tip.  Fabricatone.    Fol. 

Diese  alle  iO  Tage  von  dem  Advokaten  G.  del  Gaudio  herausgegebene 
Zeitachli(t  wird  von  dem  Generalprocnrator,  Stanislaus  Tolconi,  bei  denr  höch- 
sten Gerichtijiofe  zu  Neapel,  befördert  und  enthalt,  ausser  den  bedeuteadstea 
Rechtsentschei^tKlgen  der  Gerichte  des  Königreichs,  Abhandlangen  fibeir  alle 
Theile  der  Rechtswissenschaft,  Beurtheilungen  von  dahin  einschlagiindeD 
Werken,  und  biographische  Nachrichten,  unter  andern  von  Fraggennini,  «inem 
Freunde  von  Leibnitz,  welcher  sich  der  Einfuhrung  der  Inquisition  im  ^Nea- 
politanischen widersetzte.  .     / 

Von  dem  gelehrten  Herrn  Datta  ist  folgende  Schrift  erschienen:     / 
Delle  liberta  del  CommuHe  di  A»m,  libri  due.    Niua  1859.  Tip.  CaUeofh. 

Nizza  beaitzt  eine  gnt  ausgestattete  Stadtbiblintbek  und  EinwoBiner,  die 
aiofa  doroh  den  Zaaammenfliu«  von  Fremden  nicht  abhalten  laaaen  ,  ernstliche 
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StudieB  IV  treiben,  wie  Herr  DalU  leif  I.  Bin  reicher  Llebbaber  der  BoUnik, 
Herr  Barla,  widmet  tlch  gani  diefem  Fache,  woraber  dr  bereiti  mehrere  fe- 
•cfalete  Schrifleo  heransgab,  ao  daaa  er  tum  Mitylicde  der  Leopold ioo*Caro- 
lioisehen  deuUchen  GeielUchaft  der  Nalorforfcher  eroannt  worden  Ut  Er  hat 
teioe  Bibliothek  ond  seine  köatliche  Nachbiidang  Ton  Pilsen  der  Stadtbiblio-' 
tbek  bestimmt.  Die  vorliefende  Schrift  bescbiftift  sich  mit  der  Yerwallnng 
der  Stadt  Niixa  von  den  ftlCesten  Zeiten. 

Hoeumaiift  hudiii  ri^nardanH  H  du«  erociate  tU  San  Liuiovtco,   re  S  Francia, 
raceolti  ed  ÜlwiraH  da  I.  7.  Beigrano.     Genora  J859,    80. 

Herr  Beli^rano,  einer  der  reichen  Genuesen,  welcher  sich  om  die  Erhol- 
iung  der  vaterlflndischen  Alterthflmer  verdient  macht,  und  Secretir  der  frOher 
erwühoten  feschicbtsforschenden  Gesellschaft  in  Genua  ist,  gibt  hier  inm 
ersCeninale  die  slmrotlichen  Urkunden  gesammelt  heraas,  welche  die  beiden 
KrentKfige  des  heiligen  Ludwig  von  1246  bis  1378  betreffen.  Dieser  schickte 
nimlich  einen  Gesandten  nach  Genua,  nm  Schiffe  %w  Ueberfahrt  des  fransOs. 
Heeres  nach  den  Lttndcrn  der  Saraienen  au  miethen,  und  enthSlt  die  erste 
Urkunde  die  dieserhalb  gemachten  YorschlSge  in  lateinischer  und  französischer 
Sprache,  worauf  die  Ernennung  von  W.  v.  Varasae  zum  Genuesischen  Ge- 
aandien  bei  diesem  Könige  folgt,  dann  der  abgeschlossene  Vertrag.  Bis  jetzt 
sind  6  Hefte  mit  204  Urkunden  bis  1253  erschienen,  welche  der  gelehrte  Herr 
Herausgeber  mit  Anmerkungen  versehen  hat.  An  Abnehmern  solcher  die 
vaterllndische  Geschichte  betreffenden  Werken  fehlt  es  In  Italien  nicht,  denn 
man  liebt  nicht,  ans  Leihbibliotheken  zu  lesen;  sondern  man  schaffi  sich  die 
gewOnschten  Bücher  selbst  an.  Die  Wissenschaft  ist  hier  nicht  blof  der 
Beruf  armer  Gelehrten. 

RevUla  mi^t/are,  giomaU  mentile.    Anno  Uli.    Torino  1859.    Tip.  Cofieits. 

Diese  Mtlitftneitschrift  verdankt  ihren  Erfolg  hauptsichlich  den  Neapoli- 
tanern di  Ayala  nnd  Mezsoeappa,  welche  in  der  dortigen  Artillerie  sieh  durch 
wiasenschaflliches  Streben  ansseiebneten.  Der  eine  der  Brüder  Hetsoeappa 
vertheidigte  unter  Pepe  Venedig  1848,  der  andere  Bruder  Rom;  jetzt  fochten 
beide  wieder  unter  Garibaldi.  Markgraf  di  Ayala  war  1858  Kriegami nister 
nnler  dem  Grossbersoge  von  Toseana.  Von  ihm,  dem  jetzt  bedeutendsten 
HUitirachrifUteller  Italiens,  der  jetzt  zum  Vorsteher  der  Hilitirerziebungs- 
anstalt  daselbst  ernannt  worden,  befindet  sich  im  vorliegenden  Hefte  ein 
Aofsats  über  die  gesogenen  Waffen  (rigate),  wie  die  neuen  Kanonen  o.  s.  w« 
Andere  Aufsätze  betreffen  den  Vorpostendienst  über  Terrain-Kenntniss  n.  s«  w. 
Ein  grosser  Theil  ist  der  nenesten  Kriegsgeschichte  gewidmet,  der  MilitMr- 
Gesetzgebnng  und  der  Militftr-Statistik  nicht  blos  der  inlSndischen ,  sondern 
aneh  der  answtrtigen,  so  z.  B.  des  Kaiserthoms  Oesterreich,  des  deutsehen 
Bundes  u*  s,  w. 

Der  Fürst  Bnoneampagni  zu  Rom  hatte  gelehrte  Forschungen  über  die 
altitalienischen  Mathematiker  veröffentlicht  und  dadurch  den  Professor  Verratti 
in  Modena  veranlasst,  den  filtesten  italienischen  Mathematikern  nachsuforBcben, 
welche  Arbelt  eben  unter  folgendem  Titel  erschienen  ist: 


Vtna*^    Modeuß  i860.    Tip.  SoHtmi, 

Der  VerftMser,  der  sieh  durch  die  Heraasgabe  der  Opascoll  rellfioal 
letterarii  e  Horali  einen  nicht  nnbedeotenden  Namen  in  der  ftalienifehen  Lite- 
ratnr  erworben  hat,  gibt  hier  gesehichtliche  Nachrichten  über  die  Hathemati- 
ktr,  welche  ror  der  Erfindung  der  Buchdruckerknnat  in  Italien  sich  bekannt 
gemacht  haben.  Zuvorderst  bemerkt  der  Verfasser,  dass  Carl  der  Grosse 
Lehrer  der  Mathematik  ans  Italien  über  die  Alpen  mitnahm,  und  aus  dem 
Anfange  des  9.  Jahrhunderts  findet  sich  im  Archiv  des  Benedictinerklosters 
Monte  Casiino  ein  Werk  de  calculatione.  Am  meisten  leicbnete  sich  aber 
der  Mönch  Gerbert  im  Kloster  zu  Bobbio  ans,  welcher  in  der  Mathematik  die 
Araber  su  Lehrern  gehabt  hatte,  und  als  Papst  Silvester  II  starb.  Auch  ein 
jttdiscber  Mathematiker  Savasorda  ward  sehr  geachtet,  und  sein  Werk,  Über 
Embadornm  durch  Plato  von  Tivoli  ans  dem  Hebriliscben  ttbersetst.  Noch  im 
lt.  Jahrhundert  wird  von  dem  Diaeon  Peter  in  seiner  Cronica  Cassinese  ein 
aosCorthago  gebttrttger  Araber  erwtthnt,  welcher  im  11.  Jahrhundert  die  ma- 
thematischen Wissenschaften  der  Orientalen,  nachdem  er  sum  Christenthume 
Ikbergetreten,  nach  Italien  verpflanst  habe.  Auch  der  grosse  Dichter  DantCf 
wird  als  in  den  mathematischen  Wissenschaften  erfahren  aufgef&hrt. 

Ein  fttr  die  Sprachforscher  bOchst  wichtiges  Werk  erscheint  jetst  in 
Turin: 

Qiouarium  ito/tcum,  in  quo  omnia  voeabula  canUntnlur  e»  ümbrieiSf  Sabims 
OsciSf  Fo/<cts,  Euruicit  eaelerisqu»  momimefifis ,  qwte  tupwmmi  colkcia, 
et  cum  imUrfriUUionibui  variomm  expOcantur^  cwra  Ariodaniii  PabrtUi, 
Torino  i859.    Tip.  Reale.    4o. 

Nachdem  Gori,  Amadozxi,  Guarini  und  unser  Mommsen  so  gründliche  For- 
schungen Ober  die  verschiedenen  Sprachen  der  Ureinwohner  Italiens  vor  der 
Grttnduog  Roms  angestellt  haben ,.  hat  jetzt  Herr  Fabrelli ,  aus  Hetrnrien  ge- 
bärtig,  ein  allgemeines  Wörterbuch  der  Sprachen  der  Sabeller  und  der  an- 
dern obengenannten  Volker  Italiena,  sowie  der  Ureinwohner  Latiums  und  des 
nördlichen  Theils  von  Italien  bearbeitet,  welches  im  letiten  erschienenen 
Hefle  schon  bis  zu  den  ersten  10  Buchstaben  des  Alphabets  vorgeschritten 
iai.  Es  folgt  nttmlioh  der  Verfasser  nicht  den  gewöhnlichen  WOrterbOcbem, 
sondern  er  lilsst  die  bisher  aufgefundenen  Worte  nach  dem  Alphabete  folgen, 
mit  dem  Worte  Aamanaffed  anfangend«  Bei  jedem  bemerkt  der  Verfaaaer 
die  Quellen  nnd  die  Meinung  der  bisherigen  Erkiflrer  ala  Aufrecht,  Kirohhoff, 
Avellinins,  Mommaen,  Schweitzer,  Bugge,  Huschke  o.  s.  w.  Eine  wichtig« 
Beilago  sind  viele  lithograpbirte  Tafeln,  welche  die  Vergleichung  der  ver- 
schtedenen  Alphabete,  aber  aneh  groasere  Insehriften  darstellen.  Dies  hat 
der  gelehrte  Verfasser  bereits  mit  einer  helritrisoheB  Inschrift  gethan,  welche 
zu  Volterra  gefunden  worden  ist: 

Di  «IUI  tmatm  iscrinmu  ffrnic«,  fcoptria  nd  teriüorio  ü  VoUerra, 

Welche  Abhandlung  in  einem  besonderen  Abdrucke  aus  dem  Arehivio 
Storico  zu  Florenz  erschienen  ist  Ausser  mehreren  andern  Schriften  desselben 
enthftlt  nach  die  AbhandloDg  ober  das  grosse  Werk  des  Grafen  Conestabile, 
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die  ctriHfch«B  JH^I^nftlBr  betrefend,  bedettteade  Htertrtfeli«  BMierkBafc« 
üb«r  dM  HaupUtodiom  des  Herro  FabreUi.  Aue  Perofit  febortif,  war  er 
iserft  all  Profeasor  der  Arcbioleipie  aDgeaCelli;  aeil  eiQ  Paar  Jabren  iat  er 
Ao/aeber  dea  AatikenmaaeaiBa  lu  Ttiria,  nnd  jeltt  bei  der  NeBfeatalluBf  der 
UoiYeriitit  lo  Bologo«  iai  er  dortbin  ala  Profeiaor  der  alliulieniaeben  Sj»racbeo 
berafen  worden* 

Der  felebrie  Ganonicna  Boalaio  zn  Paria  bat  eine  Geacbicbte  der  dorti- 
gett  Donkirebe  unter  folgende«  Titel  beraoagegebent 

NoHue  ilancke  del  $tmpiö  eatiedraU  di  Faat4  ddla  um  origine  fin  n/  1857,  M 
Canomco  G,  Botisio.    Patia  i8b8.    Tip.  FutL 

Der  Herr  Yerfafser  bat  sieb  sebon  frtther  um  die  Geschiebte  der  filr 
Italien  ao  wicbtigen  Stadt  Pavia  verdient  gemacbt,  da  sie  liogere  Zeit  der 
Sits  dea  Longobardenreiches  war,  aus  welcber  Zeit  noeh  eine  Kirebe  bcr* 
rObren  aoll,  wcicbe  allerdings  viel  Anffallendea  bat;  von  ihm  wurde  im  Jahr 
1852  das  grosse  Werli:  Concilia  Papiensia  herausgegeben. 

Erst  Tor  Kursem  erschien  von  demselben  Verfasser: 

Dociimeii/i   intdUi  deÜa  chiesa  P«eete,   <hl  Caiumico  H,  Bamio,     Poomi  iS59. 
Tif,  FutL 

Das  Archiv  des  Domkapilala  zu  Pavia  besitzt  einen  reichen  Schatz  von 
Urkunden;  aus  demselben  hat  Herr  Basisio  eine  grosse  Auswahl  derselben 
hier  zum  eritenmale  abdrucken  lassen,  welche  mit  dem  Jahr  1135  anfangen 
ujid  mit  dem  Jahr  1580  endigen.  Die  meisten  dieser  Urkunden  enthalten 
freilich  nur  geistliche  Stiftungen  und  Schenkungen ;  dennoch  wird  der  G&- 
sebiobtaforscher  darin  gewiss  viel  Brauchbares  finden. 

Cenni  siorici^  geografici  e   tiatittici  dei  Peru    per    G.  Davila  Omdemarin^   gia 
tmmsiro  di  tttUo.     Torino  i860,     Tip.  ediirice. 

Die  erste  geschichtlieh-alatistische  Beschreibung  dea  aQdamerikaniscben ' 
Freistaates  Peru  rtthrt  von  einem  Diplomaten  her,  welcher  von  dort  bei  dem 
königlich  sardinIsoben  Hofe  zu  Turin  beglaubigt  ist,  uqd  zugleich  beauftragt 
war,  dem  Papst  ein  bedeutendes  Geschenk  von  jenem  Lande  zu  Qberbringen« 
Dieaer  Diplomat  war  Minister  dieses  Freistaatea,  vorher  aber  ein  gelehrter 
Profeasor  zn  Lima,  er  ist  ein  aehr  gebildeter  Mann  und  sehr  liebenswttrdif 
im  Umgang,  so  daaa  man  sehr  bedauert,  dass  er  jetzt  wieder  In  aein  Vater- 
land zurückgekehrt  ist.  So  wie  der  Generalconaol  der  Republik  Chili  in 
Hamburg  daselbst  die  erste  Beschreibung  seines  Landes  daselbst  herausgegeben 
bat,  so  Iftsst  auch  der  genannte  Gesandte  von  Parn  in  Turin  als  sebStzbnrea 
Andenken  diese  Beschreibung  seines  Vaterlandes  zurück,  geziert  mit  einigen 
Anaiohten  der  Hauptstadt  nnd  dem  Wappen  dea  Peruanischen  Staatos:  die 
jenaeita  dea  Chimboraaso  aufgebende  Sonne  der  Freiheit*  Es  iat  erfreulieb, 
welche  Gerechtigkeit  der  Verfasser  den  Incaa  dea  alten  Peru  widerfahren 
iMat,  welche  eine  ao  gut  geordnete  Verwaltung  hatten»  dasa  ea  dem  Lande 
an  Straaaeni  Waaaecleitungen ,  Palleten  und  anderen  Banwerkea  nicht  fehlte. 
Dna  h^Md^te  Weaen  erachien  den  Pemanem  in  dar  Gestalt  der  Sonne,  Men- 
«obinApfer  wtfcn  ibaea  ffend.   Die  ui  den  tUta  Ortbem  der  Peraaaer  g«». 


Literitarb^rictiC  an«  ttatieH. 

•tfiMferli«n)  luneii  die  enroptifcle  Well  in  BewejifiiD^  fetiten:  die  Helrstl 
dei  Sohnes  tob  Looii  Philipp  mit  der  spinischen  Infantin,  den  offenen  Brief 
dca  Konigi  von  Dänemark  weg^n  Holatein  nnd  Schleiwig,  die  Einverleibung^ 
des  Freistaates  Cracav  mit  Oesterreich,  und  den  Sonderband  in  der  Schwele. 
So  geht  es  fort  bis  lu  Ende  des  Jahres  1847,  wo  Parma  an  den  Hersog  von 
Lttcca  kam.  Die  praktische  Anordnung  dieser  Üebersiefat  dUrfVa  nicht  genug 
•naneikennen  sein. 

Die  Einverleibung  der  Lombardei  mit  dem  Königreiche  Sardinien  hat 
nicht  nur  viele  neuen  Gesetze  veranlasst,  sondern  auch  nene  Aoflagen  der 
alten  veranlasst.  Von  diesen  letalen  erwihrten  wir  nur  die  Constitution  des 
Königreichs  Sardinien: 

SkUiUo  fondammtaU  dei  regU  jf«<i  SardL    Milatw  1859.    Tip.  Sml%ogHO. 

Diese  Constitution  i^t  jetst  auf  die  Lombardei  aosgedeürili  Sfe  wurde 
von  Carlo  Alberto  am  4.  Mflrs  1848  onterscbrieben ,  so  wie  von  dton  Mgen* 
den  Hinistern:  Borclli,  des  Innern,  Avit,  der  Justiz  und  der  geistliehen  An- 
gelegenheiten, di  Revcl,  der  Finanzen,  des  Ambrois,  des  Handels,  welcher 
den  Frieden  von  Zdrich  1859  unterzeichnete,  £.  di  Sanmarsano,  des  Aenssem, 
(der  Gesandter  in  Neapel  und  Brüssel  war,  ein  Sohn  des  Markgrafen  Saint 
Karsan«  Gesandter  Napoleons  I  in  Berlin),  Broglia,  Kriegsmioister,  und  Alfter^ 
des  Affentlichen  Unterrichts,  einem  Enkel  des  berühmten  Dichters,  welcher, 
obwohl  den  ersten  Familien  des  Landes  angehörig,  schon  damals  ab  Freund 
des  Fortschrittes  verdächtigt  wurde. 

Zu  den  neuen  Gesetzen  gehört  luvorderst  das  folgende: 

Legge  »  rtiaütme   ml  nwovo  orduumenti^  giudmario  del  regno.     Torituf  1859^ 
Presto  Dttimtfsse, 

wodurch  eine  nene  Gerichtsorgan isation  erfolgte,  dertufolge  der  Cassationshof 
fDr  dM  gante  Königreich  nach  Mailand  verlegt  wurde,  wo  sich  gleichfalls 
ein  Apellhof  befindet;  e!n  solcher  wurde  zugleich  zu  Brescia  bestellt;  so  dasa 
jetit  dergleieten  bestehen  ku  Turin,  Cagliari,  Genua,  Nizza,  Casale  und  Cham- 
bery.   In  dem 

CoJtcs  dt  procedura  cMs  per  ti  rc^iio   Sardo-Lomburd».     Torino  1860.     Tip. 
Boim.    16.    p.  469 

findet  man  zugleich  die  Seelenzahl  dieser  Apellhofe:  Brescia  mit  1,158,000, 
Cagliari  mit  573,000,  Casale  mit  1,047,000,  Chambery  mit  543,000,  Genua 
mit  643,000,  Mailand  mit  1,159,000,  Niiza  mit  246,000,  nnd  Turin  mit 
2,101,000  Einwohnern. 

Bei  der  Erweiterung  des  Königreichs  Sardinien  musste  auch  das  Wahlge- 
setz g'eflndert  werden,  dies  geschah  durch  folgendes 

Legge  deUoraU  dei  regii  sktü  Särdi  del  20.  Noumher  1859.     Mümto ,    1850. 
Presto  Somogno* 

Bei  dem  Ansbmohe  des  ffrfegs  war  von  dem  Parlamente  dem  König« 
dnmh  «An  Geaeti  vom  35.  April  1859  die  volfstlndige  gesettgebetodb  Gewalt 
Ob«itrHfeo,  und  die  CoMtÜlttlon  aumettdirt  worden.     Auf  den  Bericht  dei 


Mioirter  des  Iimeni,  Rüter  Raittti  Wirde  d»h«r  tor  dem  Ka»ife  dM  tbfe- 
todertd  W«Ufea«ta  erlatMa,  weldM«  nch  dM  allfeMelMB  BeiMlf  etfrent. 
Pia  ZaU  dar  Abf  aordnalatt  warda  aiU  dar  Laabardal  anf  260  tttUgt^tWl  and 
dia  WaMaollaffiea  auf  17  beatiinait,  tob  denen  daa  tod  Tnrin  31  and  daa 
TOB  Mailand  30  Abireordnete  Bach  Torio  iendat«  nad  io  harab  bia  an  dem 
Wahlcollegiam  in  Soadrio  im  Valtlia,  Trelchas  aar  4  AbfaordBete  Trihlt.  Ea 
Terdieat  hier  bemerkt  la  werdea,  daai  keiae  Tage-  oder  Reiaegeldar  gesahlt 
werden,  aoadem  Alle  dem  Yaterlaade  gera  diea  Opfer  bringea. 

Alf  Belehmng  fttr  die  Wähler  tat  folgendea  Handbnch  erachienen: 

MamtaU  prailco  per  gli  eUuori  ed  i  eoUegi  deiloralij  per  Ta90caio  EAtardo 
Bettimo.    Tarino^  1859.    Preuo  Dalmauio. 

Hier  aiad  lugteich  die  AbAndernBgeB  de«  frtthereB  WahlgeaeUaa  anga* 
fahrt,  nnd  die  Grandaltie,  Trelche  über  die  WafalaBgelegeaheiteB  tob  dem 
PafUmeat«  aeit  dem  Zeiträume  dea  coaatitntioneneB  Lebena  ia  Sardiaien  faat- 
geatellt  wardea  alnd. 

Eä  acheint)  ala  waan  dia  Fraaioaen  nicht  TeratOnden,  aich  anf  dia  Liaga 
beliebt  in  machea;  einen  Beweia  dafttr  gibt  folgendea  Werk: 

MiUmo  e  it  mmisiero  Frtntf,  raeamio  sfortco  del  regno  d^ludia,  irüUo  de  docth' 
mcitfi  «difi  e  inediH.  Per  MaeHmo  Fabi.  iVooara  1860.  Preuo  PeiroU. 
80.    p.  255. 

Napoleon  I.  war  ao  klug  geweaeo,  den  Italieaern  ihre  Nationalität  la 
laaaea,  er  hatte  ein  Königreich  Italien,  HeCrnrieo  nad  Rom  geachaffea,  anch 
Neapel,  ao  daaa  die  Italiener  aieh  ia  ihre?  Nationalitat  nicht  Terletzt  faadea; 
aber  aeine  Diener  giagen  weiter  ala  er,  nm  ao  mehr,  ua  ei  fOr  aeine  Erobe- 
rungaplane  Tiel  Geld  brauchte*  Ein  aolcher  Diener  war  der  Miniater  Prina, 
der  durch  aeine  Finansmasaregeln  allea  daa  Gute  Terdarb,  welchea  der  Viea- 
kOnig  Engen  auageftthrt  hStte.  Freilich  Terlaogte  Napoleoa  I  wie  geaagt 
fortwlbread  f&r  aefae  Kriege  Geld,  waa  Prina  ana  Angendienerei  rackaiehta- 
loa  erpreaate  nnd  auf  dieae  Weiae  aich  und  die  franxOaiache  HerrschafI  Ter- 
haaat  nmchte.  Ea  ward  daher  dem  aaterreichiachen  Feldmarachall  Nngent  Im 
Jahr  1814  leicht,  durch  aeiu  Yerapreehen,  ItalicB  aOlle  aich  aelbat  wiederge- 
geben werden,  die  Italiener  gegen  die  Franzoaen  sa  gewinnen,  nachdem 
Kaiaer  Alexander  Ton  Kaliach  aua  die  Nationalitaten  aufgerufen  hatte.  Dia 
Begeiateruog  dea  Volkea  hatte  ia  Spaaien  und  Tirol  gegen  die  kriegaerfahmen 
Heere  Napoleooa  ao  Tiel  geleialet,  daaa  Alexaader  gleiche  Hälfe  anchte,  gegen 
Axt  er  apfiter  bei  aeinem  sweiten  Abauge  Ton  Paria  die  heilige  Allians  atif- 
tele.  Eine  der  ersten  Wirkungen  war  in  Deutachland  die  Stiftung  dea  Ltttiow- 
achen  Freikorpa,  in  welchem  alle  Rheinbunda-UuterthaBeB ,  um  gegea  ihro 
Faraten  su  fechten,  eben  ao  aufgeuommen  wurden,  wie  diea  jetat  wieder  in 
den  Garibaldiscben  Freiachaaren  geachah.  In  Italien  war  die  erate  Folge  ein 
Anfatand  im  April  1814  an  Mailand,  in  welchem  der  Terhaaate  Miniater  Prina 
ermordet  ward.  Der  Verfaaaer  hat  hier  dieaea  Ereigaiaa  beatttet,  nm  die  Ver- 
waltung der  Franioaen  an  Ende  der  Herracbaft  Napoleona  I  in  beachreiben, 
and  Tiele  noch  nicht  bekannte  Urkunden  an  TerafTeatlicheB.  Der  Verfaaaer 
Ift  Qbrigena  durch  mehrera  andera  Werke  bekaont|  Danentliah  durch  faiaa 
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Corograßa  anHcä  e  dti  sicoU  di  meno  deU  lUUia.    MiUmo  i859. 

Diefes  ^eographifche  Wörterbuch  auf  die  frriechMchen  and  röniacheD 
Classiker  fQr  daa  AUerlhom  nnd  fttr  das  Mittelalter  auf  archivaliBcbe  For- 
achunifeD  gegrQndet,  ist  bereits  bis  zum  Buchstaben  P.  fortgeschritteD ,  und 
gewissermassen  die  Fortsetzung  seiner 

Corögrafia^  ossia  gran  diiionario  sfortco,   geografico  ilatisHco  ddle  ciUa^  horghi, 
villaggi  della  Penitola.    MUano  i854.    ///.  VoL  in  4o, 

ein  Werk,  das  ziemlich  verbreitet  ist. 

Sloria  della  terta  divistone  dell  ettercito  Sardo  ntlla  guerra  dd  i859  da  CtiOrt 
lOmg/ki,    Torino  1860,    Presio  Pomba, 

Diese  Beschreibung  der  Tbeilnahme  der  dritten  Division  des  sardinlacben 
Heeres  an  dem  Feldsuge  gegen  Oesterreich  im  letzten  Kriege  ist  mit  vielen 
Kupfern,  Bildnissen,  Karten  und  Planen  verseben,  wodurch  diese  Monographie 
sehr  vertheuert  wird;  darauf  kommt  es  aber  in  Italien  nicht  an,  da  die  Rei- 
chen nnd  Vornehmen  die  Bttcher,  die  sie  lesen  wollen,  kaufen,  nnd  nicht  mit 
dem  Schmutze  der  Leihbibliotheken  ffir  eine  Kleinigkeit  blos  lesen,  indem  sie 
in  Deutschland  das  Bücherkaufen  den  meist  unbemittelten  Gelehrten  tkber- 
lassen. 
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John  Locke,  Seine  Veräandesiheorie  und  seine  Lehren  über  EeUr 
giortj  Staat  und  Erziehung.  Psychologisch^historüeh  darge- 
stellt von  Dr,  Emanuel  Schär  er,  Doeent  an  der  Universität 
Bern.  Leipzig,  Verlagnbuchhandlung  von  J.  J.  Weber,  1860, 
X  und  300  S.  gr.  8. 

Eine  Folge  der  eiDseitigen  idealistischen  Richtung  im  Entwick- 
lungsgänge der  deutschen  Philosophie  seit  Kant  war  die  ausser- 
ordentliche Geringschätzung  alles  dessen,  was  unmittelbare  Erfah- 
rung und  Erfahrungsgegenstand  hiess.  Hegel  sog,  wie  er  sich 
ansdrückte,  ;,den  schlechtesten  Begrifft  einer  Naturbeobachtung  vor, 
da  ihm  das  einzelne  Sein  ein  ^^mit  Nichtsein  yermischtes^,  nichtiges 
^Scheinseln'  ist.  Er  zwängt  die  Welt  in  das  von  vornherein  durch 
Speculation  construirte,  „diamantene  Netz^  seiner  Eategorieen  hinein, 
und  fflhrt  das  Denken  zuletzt  auf  eine  absolute  Inhaltlosigkeit  za- 
rück,  welche  er  die  absolute  Idee  nennt,  aus  welcher,  da  sie  die 
Aufhebung  alles  subjecti?en  Denkens  und  objectiven  Seins  ist,  wie 
ans  einem  ewig  Leeren,  darum  einem  undenkbaren  Begrlfife  oder 
eigentlich  Nichtbegriffe  mit  dialektischer  Gewandtheit  durch^Tb^^sA. 
Antithese  nnd  Synthese  Alles  heraus  und  Alles  wieder  hineiogebrailV 
wird.  Um  so  verwunderlicher  ist  es  darum,  dass  derselbe  in  seiner 
Phänomenologie  des  Geistes  Schelling  den  Vorwurf  macht,  dass 
sein  Absolutes  die  „Nacht  sei,  in  welcher  alle  Kühe  schwarz  seien.^ 
E^n  man  dieses  nicht  mit  gleichem,  ja  mit  noch  mehr  Recht  von 
Hegel 's  absoluter  Idee  sagen?  Natürlich  werden  die  Empiriker, 
die  von  dem  Einzelnen  ausgehen,  und  in  der  Erfahrung  die  Quelle 
der  Philosophie  erkennen,  als  unphilosophisch  abgewiesen.  Und  doch 
aiif  welchem  Wege  sollen  wir  anders  zur  Erkenntniss  kommen,  als 
auf  dem  Wege  der  Wahrnehmung  der  äusseren  Gegenstände  und 
der  innern  Zustände  unserer  persönlichen  Existenz?  Alles  Erkenn- 
bare stätzt  sich  auf  äussere  und  innere  Erfahrung.  Zu  welchen 
Hirngespinnsten  kann  sich  bei  aller  Geistesgabe  ein  phantasirendes 
Speculiren  ohne  Erfahrung  verlieren,  d.  h.  ohne  diejenige  Quelle, 
welche  zur  Walirheit  in  der  Erkenntniss  jedes  Objectes  fChrt?  Der 
grosse  Denker  Aristoteles  hat  diese  Wahrheit  im  Alterthume 
ausgesprochen,  und  John  Locke  ist  in  der  Neuzeit  einer  der 
Hauptrepräsentanten  dieser  Richtung.  Man  darf  diese  Sensualisten 
nicht  mit  den  Materialisten  verwechseln,  welche  mit  dem  Worte 
j^Stoflflichkeit''  oder  ^^Materie^  Alles  erklärt  zu  haben  glauben. 
Es  ist  die  materialistische  Anschauung  gerade  so  einseitig,  als  die 
Idealistische,  welche  jedes  philosophische  Bäthsel  mit  dem  Worte 
LUi  Jahrg.  6.  Heft.  26 
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„OeiBt,  Seele  oder  Eraft^'  erklaren  will,  mit  welchem  man  2aletst 
In  der  Retorte  des  dialektischen  Processes  den  Stoff  in  das  Nichts 
destillirt,  während  er  seine  Realität  an,  um,  neben  und  unter 
uns  trot£  aller  philosophischen  Negation  jeden  Augenblick  geltend 
macht.  So  hat  jede  Richtung,  die  realistische,  wie  die  idealistische, 
etwas  Wahres,  aber  auch  etwas  Falsches,  nur  die  relative,  nicht  die 
ganze  und  vollkommene  Wahrheit.  Kant  hat  mit  der  Annahme  det 
Realität  der  Dlaterie  und  des  Geistes  diese  Einseitigkeit  Uberwundeni 
aber  durch  die  Annahme  der  reinen  Subjectivität  der  Kategorleen  die 
Grundlage  £u  dem  von  Fichte,  Schelling  und  Hegel  weiter 
fortgeführten,  einseitigen  Idealismus  gelegt.  Die  Kraft  existirt  nicht 
ohne  Stoff,  der  Stoff  nicht  ohne  Kraft,  der  Geist  nicht  ohne  Materie, 
die  Materie  nicht  ohne  Geist.  Sie  sind  nicht  absolut  identisch,  wie 
der  Materialismus  will,  etwa  nur  zwei  Worte  für  einen  Begriff,  aber 
auch  nicht  im  Sinne  des  Cartesianischen  Dualismus  absolut 
entgegengesetzt,  da  sie  sonst  unmöglich  eine  Totalität  und  Einheit 
bilden  könnten«  Sie  sind  relativ  identisch  und  relativ  entgegenge- 
setzt, und  bilden  darum  eine  Totalität  oder  Einheit,  so  dass  das 
Göttliche  auf  dem  Wege  der  Philosophie  In  der  Natur  selbst  und 
in  jedem  l^IlzeInen  Dinge  erkannt  wird.  Gewiss  verdienen  daher 
diejenigen  Forscher,  welche  sich  der  Natur  und  den  einzelnen  Din- 
gen zuwenden,  und  auf  diesem  Wege  zum  Göttlichen  in  der 
äusseren  Erscheinung  aufsteigen,  alle  Achtung  und  Wütdigung  in 
der  GjDschichte  der  Philosophie.  Auch  hat  die  Philosophie  nicht 
V^j<«  Einseitig  und  als  eine  Art  von  speculativer  Theologie  nach 
den  letzten  Gründen  aller  Dinge  zu  forschen  und  hierüber  ein 
Glaubensbekenntniss  aufzustellen.  Die  Aufgabe  ist  für  sie  als  die 
Wissenschaft  der  Ideeen,  als  die  Wissenschaft  von  der  Construction 
der  Wissenschaft  selbst,  d.  h.  als  die  Wissenschaft,  welche  uns  zum 
Richtigdenken  über  das  Wesen,  den  Ursprung  und  die  Verhältnisse 
jedes  Wissenschaftsstoffes  anleitet,  eine  universelle,  kritische  und 
praktische.  Darum  hat  Hegel  Unrecht,  wenn  er  die  Locke'sche 
Philosophie  eine  „triviale^  nennt,  und  wenn  er  die  übrigen  Leistun- 
gen Locke's  mit  Ausnahme  seines  essay  concerning  the  human  un- 
derstandig  mit  den  Worten  abfertigt:  „Was  Locke  sonst  In  Be- 
ziehung auf  Erziehung,  Toleranz  und  Naturrecht  geleistet,  geht  auf 
die  Bildung^  (sie  HegeTs  Werke,  Ausg.  1836,  Bd.  15,  S.  436.) 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  wenn  die  Philosophie,  zumal  In  un- 
serer Zeit,  bei  dem  Fortschritte  der  Naturwissenschaften,  wieder 
auf  die  Philosophen  zurückgreift,  welche  mit  Recht,  wie  Locke, 
als  Männer  der  Erfahrung  bezeichnet  werden,  und  wenn,  wie  dieses 
Im  vorliegenden  Buche  geschieht,  nicht  nur  auf  das,  was  man  bis« 
her  als  allein  zur  Philosophie  Locke's  gehörig  ansah,  auf  seinen 
Versuch  über  den  Verstand,  sondern  auch  auf  seine  dem  Praktischen 
zugewendete  Richtung  der  Philosophie,  seine  Lehre  über  ^^Religion, 
Staat  und  Erziehung^  Rücksicht  genommen  wird. 

Der  Herr  Verf.  bezeichnot  mit  Recht  in  seinem  Vorworte  «li 
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yiiäM  Ideal^y  weldies  d«n  Darsteller  der  Geichidite  der  Philosophie 
Tonehweben  soll,  „die  rein  objeetiye  Erfassung  des  Gegenstandes^, 
vnd  verlangt  eben  so  richtig,  dass  ^^raan  sich  davor  hüte,  dem  alle« 
Philosophen  etwas  ansndichten,  wovon  er  selbst  nicfalB  wusste^. 
Ihm  ist  die  Geschichte  der  Philosophie  keine  „objeetlose,  awischen 
Himmel  nnd  Erde  schwebende  and  strebende  Wissenschaft'.  Das 
Objeet  der  Philosophie  ist,  wie  er  S.  VI  sagt,  an  alleo  Zeiten 
jpOichts  anderes,  als  das  Wesen  des  Bewnsstseins  selbst''.  Allerdings 
ist  dieses  insofern  richtig,  als  im  Bewnssto^n  alle  Objecto  der  Phi* 
Jooophie  liegen.  Aber  lum  Bewnsstsein  gehört  auch  das  Object 
des  Bewnsstseins,  welches  sich  uns  durch  eine  Nöthigung  von  Aussen 
eis  ein  Anderes  dem  Bewusstsein  gegenüber  aufdringt,  ja,  durch 
dessen  Unterscheidung  das  Bewnsstsein  aHein  Selbst-,  Welt«  nnd 
jBuletzt  Gottesbewusstsein  wird.  Der  Herr  Verf.  will  seine  „An- 
achaunngs weise  von  der  Geschichte  der  Philosophie  an  Irgend  einem 
Philosophen  erproben,  und  wählt  hiezu  Locke,  weil  er  weniger, 
als  die  meisten  andern  der  altern  Philosophen,  einer  n&heren  Be- 
trachtung gewürdigt  worden  ist«"  (S.  VIII).  Mit  Fleiss,  Sachkennt- 
Diss ,  kritischem  Sinne  und  In  logischer  Ordnung  behandelt  der  Herr 
Verf.  seinen  Gegenstand. 

Das  Buch  eerfälit  in  fünf  Abschnitte:  1)  Locket  Leben 
nnd  Zeitalter  (S.  3  —  77),  2)  Aligemeiner  Charakter 
aelner  Theorioen  und  Lehren  (S.  77 — 155),  8)  ReHgion, 
Moral  und  Ersiehung  (S.  155*~227),  4)  Beeh^A^.-^Poli- 
tik  vor  dem  Forum  der  Vernunft  (S.  22^7— 271),  5)  \Vir*^ 
knngen  nnd  Vergleichungen  der  Locke'schen  Philosophie 
(S.  271— 800).  Im  ersten  Abschnitte  werden  in  fünf  Kapi- 
teln Locke's  Leben  selbst,  seine  Stellung  cur  früheren  Philosophie 
überhaupt,  zur  englischen  Philosophie,  seine  Aufgabe,  die  Stellung 
SU  den  ethischen  Lehren  seiner  VorgiUiger,  im  Allgemeinen,  in  Be- 
eng auf  Religions-,  Moral-,  Rechts-  und  Staatsphilosophie  belian*- 
delt.  Der  zweite  Abschnitt  untersucht  vom  sechsten  bis  neun- 
ten Hauptstücke  den  aligemeinen  Charakter  der  Locke'schen  Ver- 
fltandestheorie.  Locke's  Ideeenlehre,  die  Lehre  von  der  Lust  und 
Unlust,  Verhältniss  und  Wechselwirkung  zwischen  Erkennra  und 
Begehren  oder  seine  Glückseligkeitslehre,  der  dritte  Abschnitt 
TOm  zehnten  bis  dreizehnten  Kap.  Religion  und  Moral  vor  dem 
Fornm  des  philosophirenden  Verstandes,  Locke's  Ansichten  von 
der  Religion  im  Aligemeinen ,  seinen  Deismus,  die  drei  Gesetze  nnd 
die  moralischen  Relationen,  den  Veikehr  des  Menschen  mit  sich 
Mlbst,  die  Anwendung  der  Definitionen  in  der  Moral,  dieLocke'sche 
Yerstandestheorie  in  ihrem  Verhältniss  zu  seinen  Lehren  über  Re^ 
ligion.  Recht  und  Moral,  Vernunft,  Glaube  und  Offenbarung,  Ver- 
träglichkeit und  Toleranz,  Erzieliung.  Der  vierte  Abschnitt 
Bmfaast  im  vierzehnten  bis  neunzehnten  Kapitel  den  Natnr-  und 
den  Kriegszustand,  das  Eigenthum,  vätefliche  und  politische  Gewalt, 
Ursprung I  Zweck  nnd  Organe  des  Staates,  Eroberung,  Auflösung, 
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desflelbeo,  die  Politik  als  Kunst,  der  fünfte  im  zwanzigsten  bis 
zwei  und  zwanzigsten  Hauptstücke  Fortentwicklung  und  Wirkungen 
der  Ltocke 'sehen  Philosophie,  Johu  Locke  und  J.  J«  Rouss- 
eau, Locke  und  den  modernen  Materialismus.  Diese  übersichtliche 
Darstellung  wird  die  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  zur  Genüge  dar- 
ihun. 

Nicht  durch  Descartes  und  selbst  nicht  einmal  durch  Spinoza 
war  der  Dualismus  überwunden ;  denn  jener  hatte  Denken  und  Aus- 
dehnung zu  dem  We8eii_xsMier' absolut  entgegengesetzter  Substan- 
zen gemacbtund  die  Gottheit  zum  jyHülfsbegriife^  oder  zur  dritten, 
vermittelnden  Substanz  zwischen  beiden,  um  die  ihm  in  seiner 
dualistischen  Weltauschauung  sonst  unerklttrharCi  wechselseitige  Ein- 
wirkung der  Seele  und  des  Körpers  zu  begreifen«  Gott  war  ihm 
als  die  unendliche  Substanz  der  Schlüssel  zur  Auflösung  dieses 
RSthsels.  Aber  auch  Spinoza  überwand  jenen  Dualismus  nicht 
Der  Hr,  Verf.  sagt  S,  31:  „Denken  und  Ausdehnung  sind  nur 
in  der  Substanz  Eins.  Diese  ist  ein  bloses  Postulat  des  negativen, 
abstrahirenden  Denkens,  Denken  und  Ausdehnung  sind  Eins  in 
einem  nicht  seienden  Etwas,  d.  i.  sie  sind  nicht  Eins,  aber  sie  soll- 
ten Eins  sein.''  Der  „Bann'',  durch  welchen  sich  das  Denken  „von 
der  Realität  abgeschlossen  hält^,  musste  ^^gesprengt^,  die  „Abstrac- 
tion  mithin  verlassen  werden^  (S.  33). 

Den  beiden  entgegengesetzten  Substanzen  oder  den  für  uns 
nach  Sj;^ln-»4a  entgegengesetzten  Attributen  der  einen  Substanz 
"^g^genüber  war  jetzt  „dasMSchste,  sich  nicht  mehr,  wie  Descartes 
und  Spinoza  gethan,  über  jene  beiden  auf  einen  acstract  idealen 
Standpunkt  zu  stellen,  von  wo  aus  sie  eigentlich  nur  der  grossen 
Entfernung  wegen  in  einander  zu  fliessen  schienen,  sondern  in  der 
Nähe  sie  zu  betrachten  und  zuzusehen ,  ob  nicht  in  der  Sinnlichkeit 
selbst  schon  das  Geistige  oder  umgekehrt  in  der  Geistigkeit  das 
Sinnliche  anzutreflfen  wäre''  (S.  34).  Dieser  Versuch  ging  von 
Locke  und  Leibnitz  aus.  Jener  war  empirischer  Realist,  die- 
ser Idealist.  Leibnitz  empörte  „der  Untergang  alles  besonderen 
Lebens  in  einer  Alles  verschlingenden  Substanz^.  Locke  „wider- 
strebte das  Aufgehen  alier  erfahrungsmässigen  frischen  Sinnlichkeit 
in  der  Abstraction  des  nur  als  Gedankenmoment  sinnlich  Berech- 
tigten.^ Beide  Standpunkte  waren  berechtigt  und  beide  gegen  den 
Spinozismus  gerichtet.  Beide  schlugen  verschiedene  Wege  ein. 
Locke  läugnete  alle  angebornen  Ideeen,  führte  Alles  auf  die  Em- 
pfindung und  Reflexion  des  Ichs  zurück,  und  gelangte  so  zum  sub- 
jectiven  Empirismus,  Leibniz  nahm  das  Ich  als  Monade,  und  die 
Monade  selbst  als  die  Substanz  an,  deren  Wesen  Kraft  oder  Thä* 
tigkeit  ist,  an  sich  unbeschränkt  (Gott),  in  der  Erscheinung  in  un- 
endlich verschiedenen  Schranken  oder  der  Passivität  der  ursprüng- 
lichen Materie  (Einzelwesen),  und  kam  zum  objectiven  IdealismoSi 
welcher  den  Regenbogenschimmer  der  Materie  ans  der  Grnppirang 
der  Monaden,  die  an  sieb  einfach  und  unzerstörbar  sind,  ableitet^ 
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Qiid  dadurch  das  Zasammengcsefzte  geradeso  tut  Saume  des  Ein- 
fachen ,  das  Körperliche  oder  Ausgedehnte  aur  Samme  des  Unicör- 
periichen  oder  Unausgedehnten  macht.  Alles  wirlct  auf  das  Ich, 
und  nichts  ist  ursprünglich  oder  angehören  im  Ich  nach  Locke. 
Alles  ist  im  Ich  nach  Leihnita,  es  hat  seine  Welt  in  sich  und 
iwar  dieselbe  Welt,  deren  Spiegel  jede  Monade  ist,  nnr  in  unend- 
lich Terschiedener  Entwicklung  der  unendlich  verschiedenen  Hem- 
mang  der  an  sich  wesenhaft  gleichen  Tbfitigkeit  wegen. 

Der  Herr  Verf.  stellt  nach  des  Referenten  Dafürhalten  L  o  c  k  e 
nicht  mit  vollem  Recht  nSher  an  Hobbes,  als  an  Baco  (S.  40 
u.  41),  Hobbes  war  Materialist,  der  sogar  den  Materialismus  auf 
die  Theorie  seines  politischen  Absolutismus  übertrug,  er  kennt 
nichts,  als  aus  SlnnesempBndungen  entstehende  Vorstellungen,  die 
Gattungsbegriffe  nimmt  er  als  willkürliche  Zeichen  an  und  das 
Denken  als  ein  Rechnen  mit  diesen,  während  L  o  c  k  e  Sensualist  ist, 
neben  der  Empfindung  oder  Wahrnehmung  der  äusseren  Gegen- 
stände die  Reflexion  oder  Wahrnehmung  der  inneren  Zustände 
Denken,  Wollen  u.  s.  f.  als  Quellen  der  Erkenntniss  unterscheidet, 
als  die  Elemente  des  Erkennens  die  aus  diesen  beiden  Quellen 
entstehenden  einfachen  und  zusammengesetzten  Ideeen  annimmt,  so- 
dann durch  die  Combination  derselben  erst  das  eigentliche  Erkennen 
hervorgehen  läset,  sogar  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  au  Gott  ge- 
langeD  will,  und  den  Vernunftglauben  vertheidigt.  So  erscheint  er 
Baco  näher,  und  kann  mit  diesem  mehr,  als  Hobbes,  den  An- 
sprucfa  auf  den  Namen  eines  Aristoteles  der  Neui^f^'äAftchen. 
Wenn  der  Hr.  Verf.  S.  47  in  der  , Erfahrung  und  Reflexion^  das* 
„Oberflächlichere^,  in  der  „Abstraction''  das  „Tiefere^  erblickt,  so 
ist  dieses,  wenn  man  beide  vereinzelt,  einei  ohne  das  andere  fest- 
hält, gewiss  nicht  begründet.  Denn  die  Abstraction  führt  nur  durch 
die  Empirie  und  die  Empirie  nur  vermittelst  der  Abstraction  von 
der  Oberfläche  des  Lebens  in  ihre  Tiefe.  Plato  und  Aristoteles 
sind  die  besten  Belege  hiefür.  Sehr  wahr  ist  dagegen  dasjenige, 
was  eben  daselbst  über  das  Einseitige  beider  Erkenntnissmethoden 
gesagt  wird:  „So  wie  die  Abstraction  das  Gegebene  endlich  aus 
den  Augen  verliert,  und  damit  aus  ihrer  Gewalt,  so  verlieren  Er- 
fahrung und  Reflexion  endlich  sich  selbst  an  das  Gegebene,  das 
unter  ihren  Händen  immer  mehr  zerbröckelt,  weil  die  Gesammtan- 
acbaunng  und  der  Blick  auf  das  innere  Wesen  der  Dinge  abgeht. 
Keine  von  beiden  Richtungen  kann  allein  für  sich  und  ohne  Er- 
gänzung durch  die  andere  zum  Ziele  gelangen.^ 

Der  Herr  Verf.  weist  S.  48  nach,  dass  Locke  die  drei  Mo- 
mente der  Sinnlichkeit,  Erfahrung  und  Reflexion  als  Prinzipien  seiner 
Erkenntnisstheorie,  die  Anwendung  derselben  auf  das  Gegebene  in 
Religion,  Moral  und  Recht,  und  die  Form,  in  welcher  diese  An- 
wendung geschah,  das  Raisonnement  vereinigt  Dieser  Vereinigung 
jyVerdanht  er  seine  grossen  Wirkungen  auf  die  Mit-  uud  Nachwelt, 
wo  er  In  theoretischer   wie  praktischer  Beziehung  ein   wohl  vorbe- 
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reiUtes  Erdreich  für  Beinen  Samen  fand^..  Er  fcbliesst  sich  in  aet- 
Dcn  praktisch  philosophischen  Schriften  unmittelbar  an  praktische 
Zwecke  an.  Diese  Zwecke  sind  in  der  Moral  die  Ersiehung,  im 
Rechte  „die  Rechtfertigung  der  englischen  Staatsumwälzung  durch 
Ternünftige  liberale  Principien'^y  in  der  Theologie  ,die  Absicht, 
seine  Mitmenschen  von  der  praktischen,  ethischen  Nützlichkeit  des 
Ghristenthums  durch  den  Nachwels  von  dessen  Vernünftigkeit  sa 
überzeugen^.  Die  religionsphllosophischen  Anschaanngen  des^L o  c  k  e 
werden  S.  53  ff.  mit  denen  Baco's  und  Hobbes'  yerglichen. 
Baco  sieht  das  Wesen  der  geoffenbarten  Theologie  und  des  Glau« 
bens  darin,  dass  sie  nichts  mit  der  Vernunft  gemein  haben.  Er 
hält  sich  an  das  Tertullianische:  Credo,  quia  adsurdum  est. 
Referent  weist  hier  auf  die  merkwürdige  Stelle  Baco's  (de  augment. 
sdent.  Hb.  IX.  c.  1  hin:  ^Je  abgeschmackter  und  unglaublicher 
irgend  ein  göttliches  Geheimniss  ist,  desto  mehr  Ehre  erweist  man 
Oott  im  Glauben,  und  desto  edler  wird  der  Glaubenssieg.  ^  Bei 
Hobbes  häogt  in  der  Religion  Alles  von  der  Vernünftigkeit  des 
Staates  ab,  bei  Locke  hat  die  Vernunft  des  Einzelwesens  zu  ent- 
scheiden. Hobbes  fordert  die  Annahme  des  Bekenntnisses  ohne 
Glauben,  wenn  es  die  Seele  des  Staatsbürgers,  sein  bewegendes 
Prinzip,  der  absolutistische  Regent  befiehlt,  bei  Locke  hat  der 
Einzelne  die  Freiheit  des  Glaubensbekenntoisses.  Das  Bekenntnisa 
muss  frei  sein,  auf  dem  Glauben  beruhen,  daher  kann  der  Glaube 
nicht  erzwungen  werden,  und  Toleranz  ist  die  absolute  Forderung 
der  v^»*.**««'';.  OfTftnbAL  steht  dalior  Locke's  Religionsphilosophie 
anl  einem  höheren  Standpunkte,  und  ist  dem  Geiste  unserer  Zelt 
näher.  Nach  den  politischen  Prinzipien  ist  Hobbes  die  absolute 
Monarchie  die  vollkommenste,  Locke  die  unvollkommenste  Regie- 
rungsform,  weil  jener  die  Vernunft  in  den  Staate  beziehungsweise 
den  diesen  darstellenden  Fürsten,  dieser  in  das  menschliche,  an  sich 
vernünftige  Einzelwesen  verlegt;  denn  nach  Hobbes  kommt  der 
Mensch  erst  durch  den  Staat,  nach  Locke  durch  sich  zur  Ver- 
nunft. Mit  JRecht  zählt  der  Herr  Verf.  Locke  bei  allen  seinen 
Mängeln  nact  seinen  Fähigkeiten  und  Leistungen  an  sich  und  nach 
seinen  £lnwiib«ingen  auf  Mit-  und  Nachwelt  zu  „den  Philosophen 
ersten  Rang^Aufgv  Seine  Lehre  durchdringt  „der  grosse  Gedanke, 
dass  alle  F^action  des  Bewusstseins  vom  höchsten  bis  zum  niedrig- 
sten einand^ide  Staiiqren  und  gleichsam  solidarisch  unter  einander 
verpflichtet  sius  gericÄ6).  Sehr  wahr  ist,  was  von  Locke  eben- 
daselbst gesa^ete  alle  a^Liess  dieser  empirische  Standpunkt  seine 
BeobachtungeuxReflexion  a  bis  ins  Einzelste  hinein  zersplittern,  so 
fährte  er  ihn  \smus,  Leitu  jenem  grossen  Reichtbume  logischer 
und  psychologid^s  die  Subsiehmungen ,  welcher  ihn,  geleitet  von 
seinem  überall  airb  unbeschräk  gerichteten  Streben,  zum  eigentlichen 
Nationalpbilosopherhen  Schrank^der  machte^.  Er  will  das  Bewusst* 
sein  „über  sich  selbzelwesen),  ^  damit  es  zum  vollkommenen  Werk- 
zeuge des  Menschen  H)genschim%ssen  höchste  Bestimmung  ein  ver^ 
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mttnttiges  ond  glttddicbes  Leben  und  ein  seliges  in  jener  Welt  sei'^ 
CS.  78).  So  soll  der  Zweck  seines  Hauptwerkes  über  den  mensch- 
Bdiea  Verstand  darin  besteben,  dasjenige  a«  erreichen,  wornach 
Msh  Locke  alle  Philosophie  strebt,  „das  Menschenleben  im  All- 
gemeinen an  erkennen,  wie  es  ist  and  wie  es  sein  sollte,  um  ans 
dem  unorganischen,  aerrissenen  Zustande  in  einen  organischen  und 
harmonischen  au  gelangen.^  Darum  nennt  der  Hr.  Verf.  den  Zweck 
der  Locke'schen  Philosophie  mit  Recht  einen  ethischen,  das  Mittel 
w  diesem  Zwecke  ein  empirisches ,  und  fügt  gans  richtig  bei,  dasa 
•a  ^überhaupt  keine  Philosophie  gibt,  die  diesen  Namen  verdient, 
die  nicht  emen  ethischen  Zweck  verfolgte^,  wenn  dieser  auch  au« 
weilen  Terborgen  sein  sollte.  Baco  schuf,  indem  er  den  Einbil- 
dungen seiner  Zeit  entgegentrat,  die  Methode  des  natürlichen.  Alles 
selbst  in  Erfahrung  bringenden  Verstandes.  Das  Wesen  dieses  na- 
türlichen Verstandes  untersuchte  Locke,  und  baute  diesen  in  seiner 
Thfttigkeit  einaig  und  aliein  auf  die  Grnndiage  der  Erfahrung.  Der 
Hr.  Verf.  findet  in  beiden  Philosophen  ^pden  verständig  nüchternen, 
auf  das  Praktische  gerichteten  Sinn,  der  an  die  alten  Römer  erin- 
nert^ (8.79).  Er  ist  in  der  Loclce'schen  Ideeenlehre  offenbar  zu 
knra,  indem  er  die  Gründe  gegen  die  angeborenen  Ideeen,  die  ein- 
lachen und  ausammengesetxten  Ideeen  der  Sensation  und  Reflexion 
nur  obenbin  hehandelt,  während  gerade  hierin  die  Quelle  der  gan- 
lea  Locke'schen  Philosophie  au  suchen  ist.  Ein  Hauptfehler  in 
der  Lock  ersehen  Ideeenlehre  ist  gewiss  der,  dass  sie  das  aum 
ersten  unmittelbaren  Eindrucke,  dem  ersten  EIeflra:!^7^es  Efi'^nens 
macht,  was  sie  einfache  Idee  nennt,  wie  die  einfachen  Ideeen  durcS 
Sensation  vermittelst  eines  Sinnes,  z.  B.  Farbe,  Ton,  vermittelst 
mehrerer  Sinne,  s.  B.  Ausdehnung,  durch  Reflexion,  s.  B.  Denken, 
Wollen,  durch  Sensation  und  Reflexion,  z.  B.  Kraft,  Einheit.  Denn 
nicht  diese  sind  der  erste  unmittelbare  Eindruck,  sondern  die  soge- 
nannten complexen  oder  zusammengesetzten  Ideeen  Locke's,  die 
Modifikationen  oder  Eigenschaften  der  Dinge  ^  die  Substanzen  oder 
die  einzelnen  Dinge  selbst  Seine  einfachen  Ideeen  eitstehen  erst 
durch  Zergliederung  des  Verstandes  und  zwar  vermittelst  der  Ab- 
Btraetion.  Denn  Locke's  einfache  Ideeen  werden  uns  erst  durch 
den  Begriff  klar,  weil  sie  nichts  unmittelbares  Einaelnes  sind.  Wir 
haben  vor  der  einfachen  Idee  des  Ausdehnung  die  Idee  von  Kör- 
pern, und  der  Begriff  Ausdehnung  ist  erst  das  Allgemeine  der  letz- 
teren, ihre  Abstraction.  Das  menschliche  Bewusstsein  hat  zuerst 
keine  andern,  als  diejenigen  Ideeen,  welche  Locke  die  complexen 
Bennt,  wie  Substanzen,  Modificationen.  Die  einfachen,  welche  nach 
Locke  die  Elemente  sind,  aus  denen  die  complexen  bestehen,  sind 
nrsprünglich  nicht  durch  die  Erfahrung  gegeben,  sondern  werden 
erst  von  dieser  vermittelst  des  Abstrabirens  gewonnen.  Vollkommen 
begriindet  ist  es  übrigens,  dass  der  Herr  Verf.  nicht  nur  die  Ver- 
standestheorie Locke's,  sondern  auch  seine  im  Ganzen  weniger  im 
Detail  bekannte  Lehre  von  den  praktischen  Ideeen  gibt,  und  diese 
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mit  seiner  Verstandestheorie  verbindet,  um  ein  richtiges,  lebenstreaei 
Bild  der  Gedanken  dieses  Philosophen  yom  Menschen  und  dem 
menschlichen  Leben  und  ihres  Einflusses  auf  die  Mit-  uns  Nachwelt 
darzustellen.  Er  unterscheidet  sich  hier  zu  seinem  Vortheile  von 
Hegel,  weicher  Locke's  Lehren  yon  Recht,  Staat,  Religion,  Mo« 
ral,  Erziehung,  die  so  viel  Wichtiges  enthalten,  geradezu  von  der 
Locke'schen  Philosophie  scheidet,  nnd  behauptet,  dass  sich  diese 
nicht  auf  die  Philosophie,  sondern  auf  „die  Bildung^  beziehen,  ais 
wenn  beide  einander  entgegengesetzt  wKren.  Ist  doch  überall  die 
Bildung  eine  Folge  der  Entwicklung  nnd  des  Einflusses  der  Philo* 
Sophie  auf  ein  Volk  und  in  der  Tbat  die  letztere  überall  der  Höhen- 
messer für  die  Gultur  des  grossen  Ganzen.  Je  mehr  das  Organ 
aller  Philosophie,  die  Vernunft,  in  Staat,  Kirche,  Religion,  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Sitte  vorherrscht,  um  so  höher  steht  die  Bildung 
eines  Volkes.  Scheinphilosophie,  wie  die  der  französischen  Auf« 
klSrungsperiode  materialistischer  Frivolität,  hat  auch  nur  Schein- 
bildung hervorgerufen,  und  ist  auch  immer  wiedeY,  wenn  diese 
herrscht,  ein  Kind  der  letztern. 

Selir  anziehend  ist  die  von  dem  Herrn  Verf.  gegebene  Ent- 
wicklung von  Locke's  Ansichten  von  Religion.  Namentlich  sind 
dessen  Briefe  über  Toleranz  und  die  Vernünftigkeit  des  Christen- 
thums  wichtig.  Locke  verlangt,  dass  „die  innersten  und  vollsten 
Ueberzeugungen  der  Seele,  die  wir  Glauben  nennen,^  in  keiner 
Weise  durch  äussere  Gewalt  erzwungen  werden.  Er  fordert  In 
^rotijiötfini  Dittgiü^  eine  unbedingte,  gerechte  „und  echte  Freiheit^ 
und  gleiche  Rechte  für  Alle  (S.  210  u.  211).  Wichtig  ist  die 
Schrift  über  Erziehung.  Auch  hier  hält  sich  Locke  an  die  Er- 
fahrung. Das  Kind  soll  seine  Kenntnisse  „selbst  erfahren,  statt  sie 
nur  unverdaut  auswendig  zu  lernen^  (S.  215).  Der  Zweck  der 
Erziehung  ist  ihm  „eine  gesunde  Seele  in  einem  gesunden  Leibe^. 
Die  höchste  Aufgabe  der  geistigen  Erziehung  ist  ihm  „die  Selbst- 
beherrschung^. In  der  Religion  soll  man  das  Kind  „von  Gott,  dem 
höchsten  Wesen,  dem  Urheber  und  Schöpfer  aller  Dinge^  unter- 
richten und  nicht  weiter  gehen,  weil  fafscbe  Vorstellungen  entweder 
zu  Aberglauben  oder  Atheismus  führten.  Das  Nützliche  und  Prak- 
tische erscheint  in  seiner  Erziehungsweise  zu  einseitig  vorherrschend. 
Das  Griechische  soll  nur  von  eigentlichen  Gelehrten  erlernt  werden. 
Gegen  die  Dichtkunst  spricht  er  sich  so  aus,  dass  er  nicht  einmal 
ein  ordentliches  poötisches  Talent  aufkommen  lassen  will.  „Im 
„günstigsten  Falle,  sagt  er,  verwendet  ein  Poöt  seine  Zeit  auf  die 
nutzloseste  Weise  der  Welt,  ruinirt  sein  Vermögen  und  lanft  stets 
Gefahr,  in  die  schlechteste  Gesellschaft  zu  gerathen^  (sie).  Der 
Musik  gibt  er  unter  allen  Künsten  nnd  Fertigkeiten  die  „letzte 
Stelle'  (S.  222).  Als  den  Haupteinfluss  der  Locke 'sehen  Philo- 
sophie in  England  bezeichnet  der  Herr  Vert  ihre  „vernünftige  Seite^, 
oder  ihre  praktischen  Ideeen,  in  Frankreich  die  sensualistische  und 
materialistische  Richtung,   „die  zunächst  von  der  Theorie  dee  Ein- 
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lelbewnnfseio«,  der  Lock e'scben  Verstandestheorie  ausgeht^.  Sieber 
dauerte  aber  in  England  der  Einfiase  der  L ocke 'sehen  Veratandefl* 
theorie  so  nachhaltig,  als  in  Frankreich,  fort,  er  ceigt  sich  in  dem 
sensnalistischen  Scepticismos  U  o  m  e 's,  and  dauert  bis  auf  die  Neu- 
ceit  herab,  wie  in  den  Schriften  David  Hartley's,  Joseph 
Friestiey's  u.8«w.  Weder  Berkeley,  noch  die  schottischen 
Moralphilosophen  konnten  ihn  yerdrängen.  Locke  selbst 
seigt  den  eigentlichen  Einflass  seiner  Verstandestheorie  in  Frank« 
reich  weit  mehr  in  den  Schriften  der  franaOsischen  Sensualisten, 
wie  eines  Etienne  de  Gondillac,  Charles  de  Bonnet,  ala 
bei  den  eigentlichen,  so  häufig  frivolen  Materialisten.  Der  Hr.  Verf. 
macht  schliesslich  auf  die  Vorzfige  und  das  Einseitige  des  Hegel« 
sehen  Idealismus,  anderseits  in  gleicher  Weise  auf  Licht*  und 
Schattenseite  des  Materialismus  aufmerksam,  und  erwartet  von  einer 
Philosophie  der  Zukunft,  dass  ^^der  materialistischen  Empirie  eine 
höhere,  auf  ein  gesundes,  selbstbewusstes  Denken  gegründete  Empi- 
rie des  Geistigen  ergänsend  entgegentrete'.  Er  hofft,  dass  nur 
dadurch  in  der  weiteren  Entwicklung  der  Philosophie  die  früheren 
Abirruogen  sowohl  nach  der  Seite  des  Realismus,  als  nach  der  des 
Idealisnins  erspart  werden. 

Bei  der  Abfassung  vorstehender  Schrift  wurde  die  englische 
Ausgabe  von  Locke's  Werken  in  nenn  Bänden  (London,  1794) 
benätst.  Empfehlenswerther  ist  die  von  Er d mann  gebrauchte 
Ausgabe  in  10  Bänden  (London,  1812).  Die  ^nyt^A\^xift^ 
Locke's  Leben  ist  klar,  ausführlich  und  Jiberall  auf  die  mtr  ^t^ 
sosaminenhängenden  Ereignisse  der  Zeit  hinweisend.  Der  Hr.  Verf. 
kennt  „von  UebersetEuigen  Locke'scher  Schriften  nur  diejenige 
des  Versuchs  Über  "den  menschlichen  Verstand  von  Tennemann. 
Nicht  fiur  Poley  (Altenburg,  1757,  4),  sondern  auch  Tittel 
(Mannheim,  1791«  8)  Z:.i  ausser  Tennemann  die  Schrift  vom 
menschlichen  Verstände  ins  Deutsche  übersetzt.  Ausserdem  sind 
deutsche  Uebersetaungen  von  Locke's  Gedanken  über  die  Er- 
nehung  Ton  Caroline  Rudolph!  (Braunschweig,  1788,  8)  und 
von  einem  nngenannten  Verfasser  (Hannover,  1792)  vorhanden. 
Mit  Vergnügen  hat  Referent  das  vorliegende  Buch  gelesen,  durch 
welches  sieh  der  Herr  Verf.  in  würdiger  Weise  in  der  literarischen 
Weit  eingeführt  hat. 

¥•  Relchlln  JfKeädegg. 
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andern  auffand  oder  doch  die  Eigenschaften  dieser  Körpü^  Awb 
genauere  Untersuchung  ihres  Verhallens  kennen  lehrte«^  —  Zu 
gleicher  Zeit  (1763—1829)  machte  sich  in  Franicreich  Vauqelin 
als  bedeutender  Chemiker  geltend,  dessen  Analysen  noch  desshalb 
grösseren  Werth  gewinnen,  weil  er  meist  das  Material  hiesu  von 
Hau 7  erhielt,  dessen  Scharfblick  die  Wichtigkeit  chemischer  Unter- 
fluchungen,  der  Zusammenhang  zwischen  Constitution  und  Krystall- 
form  der  Mineralien  nicht  entging.  —  Unter  den  Schülern  Torbern 
Bergmann's  sind  Gähn,  Ekeberg,  Gadolin,  Hisinger, 
vor  Allen  aber  B  e  r  z  e  1  i  u  s  (1789 — 1848)  zu  nennen.  Seine  grossen 
Verdienste  sind  in  noch  zu  frischem  Andenken^  um  sie  hervorzu- 
heben; wir  gedenken  nur,  dass  er  vorzugsweise  für  analytische  Un* 
tersuchungen  den  Weg  bahnte,  dass  er  für  diesen  Zweck  eine 
Menge  von  Apparaten  erfand,  dass  er  sich  des  Löthrohrs  als  eines 
wichtigen  Hülfsmittels  bei  Prüfung  der  Mineralien  bediente,  dasa  er 
das  Gesetz  der  bestimmten  Proportionen  auf  die  Zusammensetzung 
der  Mineralien  anwendete,  die  Formeln  aufstellte  u.  s.  w.  Nicht 
weniger  wirkte  Berzelius  —  wie  einst  Werner  —  durch  seine 
Bahlreichen  Schüler,  unter  welchen  von  Schweden  besonders  Arf- 
vedson,  Berlin,  Bonsdorl,  Mosander,  No  rdenski51d, 
Trolle-Wachtmeister,  Svanberg,  von  Deutschen  CG  melin, 
Magnus,  Mitscheriich,  G.  undH.  Rose,  Wöhler  zu  nennen 
iind.  Gleichseitig  erfreute  sich  die  Chemie  in  England  und  in 
jg7,H':lTeich  bedeutender  Fortschritte;  wir  gedenken  nur  der  Namen 
Cheneviz,  Phillips,  Thomson,  Turner,  Cordier,  Ber« 
thier,  Dufr^noy,  Delesse,  Damour,  Marignac.  —  Unter 
den  vielen  deutschen  Mineralchemikern  der  neueren  Zeit  hebt  der 
Verf.  insbesondere  Stromeyer,  Fuchs,  L.  Gmelin,  v.Kobell, 
Karsten,  Plattner  hervor,  denen  sich  der  Name  Rammeis- 
borg  in  würdiger  Weise  anreiht,  welchem  die  Wissenschaft  seit 
xwei  Deceanien  eine  grosse  Anzahl  der  wichtigsten  Arbeiten  — 
wie  über  Turmalin,  Augit,  Hornblende  —  verdankt 

Die  Anordnung  deis  Materials  ist  eine  systematische  und  ser« 
flllt  in  fünf  Hauptabtbellungen :  1.  Grundstoffe,  2.  Verbindungen 
elektroposttiver  Metalle  mit  elektronegativen,  mit  Selen  und  Schwefel, 
3.  Oxyde,  4.  Haloidsalze,  5.  Sauerstoffsalze.  Der  Anhang  enthält 
eine  tabellarische  Uebersicht  des  Sauerstoff-Verhältnisses  in  den 
wichtigsten  S^ilicaten«  —  Die  Ausstattung  ist,  wie  man  solches  von 
der  acbtbareq  Verlagshandlung  gewohnt,   eine  sehr  geschmackvolle. 
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Historisches  Interesse  und  prinsipielle  Bedeutong  wohnen  vor- 
sogsweise  bloss  der  Entstehung  und  der  Knotenschttrinng  der  oie- 
derifindiscben  Unrohen  inne ;  wss  darauf  folgt  —  der  esdlose  gräse- 
Hefae  Krieg,  die  fruchtlosen  vom  Prinaen  von  Oranlen  Tcreitelten 
Friedensoegotiationen ,  der  mit  der  härtesten  KatholikenTerfolgong 
gepaarte  Sieg  der  reformfrten  Kirche,  die  wechselseitigen  Lebena* 
nachstellnngen  der  Parteiführer  und  das  maassiose  Yolkselend  — 
diess  alles  bietet  ein  so  schauderhaftes  GemäldCi  dass  man  Tersnebt 
ist  CO  wünschen,  der  Vorhang  der  es  bedeckt,  bleibe  fttr  immtt 
berabgesogen.  Da  aber  Motley's  Werk  bis  aum  Tode  des  Prin- 
aen TOn  Oranien  geführt  Ist,  und  wir  In  diesen  Bllttem  über  die 
beiden  yorhergehenden  Bände  der  deutschen  Uebersetanng  Bericht 
erstatteten,  so  wollen  wir  den  dritten  und  lotsten  nicht  mit  Schweigea 
übergehMi,  vielmehr  ihn  ebenfalls  kritisch  belenchten.  Beror 
wir  aber  In  die  Details 'Eingehen ,  bemerken  wir,  dass  die  Partei- 
lichkeit In  dem  das  Vorhergehende  gehalten  Ist,  sammt  allen  Aus- 
schmückungen und  Finessen,  die  dort  angewendet  sind,  auch  in 
diesem  Schlussbande  sich  wiederfinden,  so  dass  sich  der  Wahrheit 
gemäss  sagen  lässt,  nicht  eine  pragmatische  Gesciilehte,  sondern  ebi 
Roman  ist  uns  in  Motley's  Arbeit  geboten. 

Der  Verfasser  eröffnet  seine  Darstellungen  mit  den  Friedens- 
▼erhandlungen  des  Jahres  1574,  yersichernd,  „Oranien  wünschte 
den  Frieden  aufrichtig^',  wtthreud  er  umgekehrt  damals  schon  ihm 
entschieden  widerstrebte.  Da  aber  der  Verfasser  Ton  den  späteren 
von  Don  Juan  d'Austria  angeknüpften  Verhandlungen,  bei  welchen 
dem  Prinzen  von  Oranien  und  seinem  Hause  grosse  Güter  und 
glänsende  Aussichten  als  Preis  der  Friedenseinigung  geboten  wur- 
den, bemerkt;  „Königliche  Gunst,  Familienvortheile ,  Aemter  und 
Würden,  gute  Bedingungen  —  das  waren  die  Lockspeise,  womit 
der  Sutthalter  (D.  Juan)  nach  der  Seele  Wilhelms  von  Oranien 
(vergeblich)  angelte^  so  wollen  wir  beide  Puncto  —  die  Friedens- 
liebe und  die  Unverkäuflichkeit  seiner  Seele  (um  mit  Motley  aa 
aprechen)  hier  snsammen  widerlegen«  Im  III.  Bande  von  Gachard's 
Correspondance  de  Philipp  II,  S.  140  In  dem  Berichte  über  cDe 
Vermittlungsversuche  des  Chiirfarsten  von  Köln,  ist  zu  lesen:  j»Vor 
awei  Jahren  (d.  1.  1572)  stellten  die  Grafen  Johann  und  Ludwig 
von  Nassau  an  den  Churfürsten  das  Ansuchen,  bei  dem  Könige 
Zu  bewirken,  dass  er  entweder  aus  eigenem  Antriobe,  oder  dorcb 
Ua  Jshrg.  6,  Heft  S7 
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die  Dazwischenkaoft  eines  Dritten,  dem  Prinzen  von  Oranien  rar 
Briiakuag  seines  Hauses  eine  die  coofisefa-tei  GQter  Sqnivalirende 
Jahresrente  yerleihei  versichernd,  dass  er,  im  Falle  diese  Verleihung 
Seschfthe,  die  Niederlande  freiwillig  und  für  immer  verlassen,  dem 
Könige  alle  Städte,  welche  sich  empört  haben,  überliefern  and  in 
denselben  die  katholische  Religion  wieder  herstellen 
iKrflrde^.  Diesen  Vorschlag,  heiist  es  weiter,  habe  der  Herzog 
Vn  Alte  dimals  intaclfgewiesen ,  und  die  UnterlModlmig  darfibor 
blieb  bis  zur  Zusammenkunft  der  rheinischen  Ghnrftlrsten  auf  dem 
BefcAttage  fm  vorigen  Monate  Juli  1574,  ansgesetat.  Dort  aber 
wnrd  In  Uebereinsthnmiing  mit  dem  Kaiser  und  dem  Ghnrfttrsten 
▼on  Sachsen  beschlossen,  sie  wieder  anizunehmen,  obgleioh  Oraf 
Jobann  von  Nassau  ihnen  bei  einer  Unterrednag  mit  demselbeB  ba^ 
merkt  hatte,  dass  der  Prinz  von  Oranien,  sein  Brnder,  mit  jenen 
-Mheren  Dedingongeo  sich  jetzt  nicht  mehr  begnügen  werde.  ^  Hi^ 
-raus  Ist  zu  ersehen  1)  dass  die  angebliche  ^^Lockspeise'  gar  nickt 
"von  spanlsdieir  Seite  geboten  word^i  war,  und  2)  Oraniem  den  Im 
Jahre  1572  selbst  angetragenen  Frieden,  im  Jahre  1574,  in  wel» 
tthem  es  nach  Motley  von  ihm  aofrichtig  gewünscht  war,  schon 
entschieden  von  sich  wies,  vermuthlich,  well  ihm  zu  dieser  2ett 
iehon  dte  Regierung  der  beiden  abgefallenen  Provinzen  mit  nnnsn- 
iobritatter  Gewalt  Mertragen  war.  Aus  dem  oben  angofOhrten 
Antrage  sehier  beiden  Brüder  ergibt  sich  aber  noch  eise  andere 
wichtige  Folgerung'^  nSmIlch  die,  dass  der  Prinz  von  Oranien  die 
•  o«g enan n tcNationalsa ehe  und  die  refor mir te  Religion 
•einem  Privatinteresse  I.  J.  1572  unbedingt  aufopferte. 
Wie  Iffcberllch  nimmt  sich  daher  die  an  obige  Stelle  von  der 
Lockspeise  angeschlossene  ans:  „dass  alle  gebotenen-  Vortheile 
von  der  Treue  gegen  ein  unglückliches  Land  und  eine  grosse 
Bneke  aufgegeben  werden  konnten  (aber  vom  Prinzen  nicht  auf- 
gegeben wurden)  davon  hatte  Don  Juan  keinen  Begriff.''  Jener 
nassanfsehe  Antrag  erinnert  an  einen  früheren,  welchen  Orn- 
nlen,  Hoogetrarten ,  Brederode  and  Nieuwenaer  in  einem  gem^n- 
aehafl liehen  Schreiben  an  Egmont  gestellt  hatten,  lautend:  j^die 
Fredigten  der  reformlrtea  Geistlichkeit  im  ganzen  Lande  abschaf- 
fen zu  wollen,  wenn  dadurch  die  Reise  des  Könige  mit  einem 
Heere  nach  den  Niederlanden  verhindert  werden  könne.^  Dass  der 
Prinz  bei  der  Friedensfrage  sein  persönliches  Interesse  nicht  bloss 
nel^nher  hn  Ange  hatte,  sonders  ganz  besonders  bedachte,  das  geht 
endlich  noch  aus  seinem  Schreiben  vom  18.  MSrz  1^84  hervor, 
worin  er  sag«:  ^^Ich  bin  gesonnen,  meine  Tage  zu  beecfallesaen  und 
mit  Spanien  nie  Frieden  zu  schllessen,  dem  davon  kime'  der  RtOi 
4er  Kirche,  ^ne  allgemeine  Tyrannei  and  insbesondere  ddtr 
Bhurz  nnsrres  ganzen  Hauses  (et  particulidrement  la  destmc- 


*)  Qae  eon  esto  A  .  .  .  •  entregaria  a.  S.  H.  todai  lag  villaa  rebeladai, 
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ie  toQto  notre  maiMn}*.  Wh  wflrdea  anf  41«  ftetfdivldlgttit 
Act  ukrarefomlrtea  PriestersdiAft,  j^cIms  4er  Prias  Ae  B^ligldto  wfa 
Kleider  weehile  ond  e)e  Ümd  welter  Dlchls  ala  elira  StaatefSeoo  Ml* 
iA9ht  das  miBdaste  Gewicht  legen,  wenn  alebt  9o  tfele  unbe^ltieM 
ThatAacben  darauf  fitbrteD,  dass  der  FriDi  von  der  eraeseeCen  Selbalk 
picht  befaerrsobt  war,  weim  aiebt  die  den  Oeneralslaateo  gemachte 
Bffkllmag,  ^^ibre  Repobllk  würde  ohne  Zobllfenabnie  der  reformlrten 
Lehre  keine  drei  Tage  fiberdaDera*,  klar  dorcbecbeloea  llease,  deas 
er  dieselbe  san  Fahrwasser  der  PoRtik  gemacht  hatte,  UDd  Ihr 
ledi^ch  ans  dem  Grande  aabiog,  den  er  als  Mittel  der  Beetand- 
nioherwsg  des  neneo  Freistaates  angab.  Eben  dieses  Motir  scbK>ss 
aber  auch  die  Toleranz  gXnsiich  ans.  Der  Eatbolielsmns  und 
Spanien  hingen  zu  natürlich  nnd  an  fest  ansammen,  um  ihn  ohn« 
Gefahr,  Röckkehrsyersuchen  za  nnterllegen,  dnlden  zu  können. 
Daraus,  doch  nicht  minder  ans  dem  hinter  den  spanischen  Inqül-» 
aitlenseifer  nm  nichts  znrtlokstehenden  Fanatismus  der  reformIrteB 
Geistlichkeit,  erkiSrt  sich  die  —  Intoleranz  des  Prinzen  ton 
Oranien,  der  sich  in  der  Unionsakte  für  Holland  nnd  Seeland 
▼.  J.  1576  die  Bedingung  auflegen  Hess'  „die  Austtbang  der  refor* 
mtrten  Religion  zn  beschfitzen,  und  die  der  katholischen 
Religion  zu  yerhindern^  (S.  15).  Letztere  ward  wirklldi 
hl  den  beiden  losgerissenen  Provinzen  rolktindig  unterdrückt,  und 
Priester,  die  es  wagten,  katholischen  Gottesdienst  zu  halten,  worden 
gerichtlich  verfolgt.  Motley  bestfttigt  dasjenige  S.  406,  was  wff 
in  den  „Untersuchungen  über  die  Empörung  und  den 
Abfall  der  Niederlande  von  Spanien,  Leipzig  1860,  von 
der  Unduldsamkeit  der  Calvinisten  mittbeilten,  äussernd;  ,,Im  Laufe 
des  Sommers  1581  begann  der  religiöse  Verfolgungsgeist,  welcher 
nater  den  Reformlrten  überall  im  Lande,  wo  sie  die  stärkere  Partei 
bildeten,  lebendig  war,  sich  in  Acten  offener  Unterdrückung  den 
Katholiken  gegenüber  sich  zn  entfalten.  In  Antwerpen,  Utrecht  nnd 
andern  Städten  wurden  Edicte  prociamirt,  welche  die  Ausübung  des 
römischen  Gottesdienstes  untersagten.  Oranien  war  damali 
nicht  im  Stande,  den  Geist  derintolerenz  unter  seinen 
Anhängern  völlig  zu  zügeln.**  Wie  in  vielen  anderen  Fällen 
M  denen  der  Leser  eine  Erklärung  verlangt,  sie  in  Motley's  Werk 
Termlsst  wird,  ebenso  muss  er  sich  bei  dieser  Stelle  auch  mit  der 
blossen  Angabe  von  Oraniens  Machtlosigkeit  begnügen,  wiewohl  der 
Leser,  wenn  er  die  Jahreszahl  1581  ins  Auge  fasst,  sie  schlechter«* 
Angs  nidit  begreifen  kann.  Gerade  damals  war  Ihm  von  Holland 
md  Seeland  die  Sonveränetät  für  die  Dauer  des  Krieges  überfragen 
worden,  gerade  damals  erklärten  ihn  die  Staaten  für  das  Stlsats* 
überhaupt,  für  den  Quell  des  Rechts  und  der  Gnade.  Wir  löeen 
Aeses  Räthse),  wenn  wir  bemerken,  dass  Macht  und  Herrschaft 
aiebt  bei  den  Staaten  nnd  nicht  bei  dem  Prinzen  von  Oranien, 
sendem  bei  der  reformirtcn  Priesterschaft,  l^ei  ihren  Oonsistorieik 
und  den  elnsdnen  hervorragenden  Füfarern  waren.    Der  Prinz  bhij 
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von    dieser  Pridaterherrichaft  mehr  als  Philipp  IL  von  Rom  und 
Ton  der  loquisition  ab.    Hätte  er  gewagt,  sie  anzagreifen,  so  wSie 
sein  Sturz  die  nnTermeidliche  Folge  dieses  Angriffes  gewesen.    Als 
ihm  der  Bürgermeister  von  Antwerpen  wegen   der  zahlreichen  Pre* 
digten  und  Versammlungen  der  Reformirten  in   dieser  Stadt  (fünf- 
zehn an   einem  Tage    in  fünfzehn  yerschledenen  Versammlungen) 
Vorstellungen  maehte,  gab  der  Prinz  zur  Antwort:    ^Glaubt  Ihfi 
das  sich  dies  unterdrücken  Iftsst^,   worauf  der  Bürgermeister  erwie- 
derte:   ^Es  ist  Sache  Eurer  Hoheit,  es   zu  unterdrücicen.^     Dieser 
Anforderung  setzte  der  Prinz  entgegen:  „DenlLt  ihr  wohl,   dass  ich 
jetzt  nach  allem,  was  geschehen  ist,  dasjenige  bewirlLon  icann,  was 
der  Herzog  von   Alba  in   der   höchsten   Fülle  seiner  Macht  nicht 
bewirken  konnte?^     Hieraus  lässt  sich  abnehmen,  welche  Wendung 
die  Dinge  von  der  Zeit  angenommen  hatten,  als  die  Reformirten  zur 
Herrschaft  gelangt  waren.     Wenn   wir   aber  S.  407   Motley  sagen 
hören:   «Die  Verbote  der  katholischen  Religion  waren  ohne  Zweifel 
sehr  verschieden  von  jenen  Plakaten,   welche  einst  die  Reformirten 
zum  Beil,  Strick  oder  Scheiterhaufen  verdammt  hatten^  so   bedarf 
es  nur  eines  Rückblickes  auf  S.   23 — 25   um  uns  zu  überzeugen, 
dass  der  Biutrath  des  oranischen  Befehlshabers  Sonoy  den  Blutrath 
Alba's  an  Ungerechtigkeit   und  Grausamkeit  weit  hinter  sich  lies«. 
Während   Alba  stets  nur    wirkliche  Schuldige,    die  es  mehr   oder 
minder  waren,  nach  dem  damaligen  grausamen  Strafverfahren   und 
mit  Ubermftssiger  Strenge  behandelte,  verübte  Sonov  an  erwiesener- 
massen  ganz  Schuldlosen,  deren  Verbrechen  einzig  und  allein  darin 
bestand,  dass  sie  Katholiken   waren,   Gräuel   der   Unmenschlichkdt 
nnd  Bosheit,  die  sicherlich  Keiner,  mag  er  sich  darüber  bei  Hotley 
oder  genauer  in  den  „Untersuchungen^   S.  193 — 197    unterrichten, 
ohne  vom  Schauder  ergriffen   zu   werden,   vernehmen   kann.     Par- 
teiisch wie   Motley  jederzeit  verfährt,   wenn  es  gilt,    den  Helden 
seines  Romans  weiss  zu  waschen,   bemerkt   er  von   den  Senoiscben 
Verfolgungen:  „Der  Prinz  ist  für  jene  schändlichen  Grausamkeiten 
nicht  verantwortlich  5  er  konnte  nicht   allgegenwärtig  sein.     Selbst 
als  einen  unauslöschlichen  Schandflecken   für  die  Sache   der  nieder- 
ländischen Freiheit  (als  welchen  sie,  nebenbei  bemerkt,    die  nieder- 
liUidischen   Geschichtsschreiber    selbst    brandmarken)   wird  man  sie 
füglich  nicht  betrachten  dürfen.    Sie  fallen  ebenso  wie  die  früheren 
Bchandtbaten  de  la  Mark's  ihrem  Urheber  persönlich  zur  Last  Das 
neue   Tribunal  schlug   niemals   Wurzel  und    ward  abgeschafft,   als 
die  Gräuel  seiner  ersten  Tage  ruchbar  wurden,^     In  dieser  Recht- 
fertigung  ist  verschwiegen,   dass  der  Prinz   von   Oranien   um 
diese  Gräuel  wusste  und  wissen  musste,   weil    das  Verfahren  nicht 
Tage,   sondern  Monate   währte.     Weiter   ist   die   Abschaffung   un- 
wahr.   Wagenaer,   den  Motley  anführt,  sagt:     „Die  Hoorner 
wandten  sich  mit  einer  Bittschrift  an  den  Prinzen,  welche  so  vielen 
Eingang  fand,   dass  der  Prinz    ohne  Beisein  zweier  seiner 
Bevollmächtigten  verbot,   mit  der  Untersuchung  fortzoÄüireo. 
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BMiiel  kehrte  sich  jedoch  daran  nicht,  sondern  befahl  den  Bichtern,  mit 
der  Untersuchung  fortsofahren.  Allein  sie  hatten  nicht  den  Math, 
das  Verbot  des  Prinzen  su  überschreiten.  Unterdessen  konnte  der 
Prinz  kanm  Leute  finden,  welche  sich  zu  einem  so  verhassten  Werke 
faaocheD  Hessen.  Sonnoi  socbte  auch  Tergebens  einen  andern  Rieh« 
ter  an  Mostards  Stelle ,  welcher  zum  Einnehmer  der  geistliehen 
Ofiter  bestellt  worden  war.  Solchergestalt  gerieth  die  Sache  ins 
Stocken  n.  s.  w.^  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  weder  der  ruchlose 
SoDDoi,  noch  der  tolerante  Prinz  an  eine  Abschaffung  und  vol- 
lends gleich  in  den  ersten  Tagen  dachten.  Richtig  erklärt  sich 
Oraniens  Benehmen  bei  diesen  Vorgingen  nur  aus  seiner  masslosen 
Conoirenz  fOr  die  reformirte  Geistlichkeit,  die  hinter  ihnen  Stack. 
Diese  Nachsicht  trieb  er  so  weit,  dass  er,  wie  er  fn  seiner  Apologie 
selbBt  gesteht,  sogar  die  Bilderstürmerei  gestattete,  wenn  sie  auf 
ihre  Anordnung  verübt  werden  sollte.  Für  alle  Verfolgungen  der 
Katholiken  hatte  er  nur  ein  Augenzudrücken ,  und  höchstens  noch 
setzte  er  Ihnen  Worte,  nie  Thaten  entgegen.  Selbst  seine  Person 
nnd  seine  Rechtgläubigkeit  gab  er  den  von  der  Kanzel  herab  ge^ 
schleuderten  Schmähungen  und  Verketzerungen  des  fanatischen 
Dathenus  Preis.  Er  konnte  nicht  wohl  anders,  denn  die  Fortsetzung 
des  ReUgionskriegs  und  seine  Macht  und  Popularität  waren  von  der 
Gniist  der  Priesterschaft  bedingt,  die  gleich  ihm  nie,  selbst  nicht 
im  J.  1609  nach  beinahe  vierzigjähriger  Kriegsdauer  vom  Frieden 
hSreo  wollte,  und  deren  Allgewalt  selbst  die  Generalstaaten  verfallen 
waren.  Diese  schildert  Johann  von  Nassau  wie  folgt:  ^^Es  ist  für- 
wahr  mit  den  Staaten  ein  arm  und  zertrennt  Werk.  Es  finden  sich 
nnter  Ihnen  leider  wenig  Patrioten  aber  viel  Pfaffen,  junge 
unerfahrene  Herren,  Pensionarien,  geld-  und  ehrgeizige,  wie  auch 
forehtsame  Herren.^  Wenn  vom  Priestereinflusse  am  Hofe  Philipps 
die  Rede  Ist,  so  muss  man  dazu  halten,  dass  der  nämliche  in  dem 
neuen  Freistaate  und  in  der  Umgebung  Oraniens  nicht  in  minderem 
Grade  bestand,  und  er  auch  unter  seinem  Sohne  und  Nachfolger 
Moris  von  Nassau,  wie  die  Verfolgungen  der  Arminianer  darthun, 
ein  beherrschender  war. 

Es  kann  wohl  keinem  Vernünftigen  In  den  Sinn  kommen.  In 
diesem  Hervorziehen  der  verborgenen  Fäden,  an  welche  die  Bege* 
beobeitea  der  Niederlande  geknüpft  sind,  eine  Gehässigkeit  gegen 
den  Protestantismus  zu  erblicken,  denn  wie  vertrüge  es  sich  mit 
Beeht  und  Billigkeit,  Ihm  die  Ausschreitungen  seiner  Angehörigen, 
die  vor  drei  Jahrhunderten  lebten,  zur  Last  zu  legen!  Dagegen 
steht  von  der  unverhohlenen  Bekanntmachung  ihres  Bestandes  zu 
hoffen,  dass  die  Immerfort  mit  den  grellsten  Farben  hervorgehobenen 
und  nicht  selten  vom  confessionellen  Hasse  eingegebenen  Beschul- 
dlgongen  der  Katholiken  wegen  Unduldsamkeit,  durch  den  In  der 
Geschichte  wahrheitsgetreu  aufgestellten  Gegensatz ,  eine  höchst 
n9tbige  und  uns  Deutschen  erspriessliche  Ausgleichung  er- 
fahren werden.    Dieser  leitende  Gedanke  macht  uns  bei  der  An* 
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|i^6  v^n  K^^tUyi  W^k  Ungec  verweUeD,  db  vir  eig««lUoli iMt 
liiibep,  o^  ^  4ex  Mttbe  wertli  ist 

Wenn  wir  noch  einmal  der  FriedeoBverhaDdluogeii  gedeDfcoQi 
io  gf fchi^ht  e«i  um  i»it  Hrn.  Motley  kors  abauBcbÜMseQ.  Die  £öi* 
ner  Copferenz^o  v<  J.  1580,  di^  er  mit  seiner  ^geotbümlicbeo  weg« 
i^erfenden  Maoier  behandelt,  läest  er  unbedingt  an  den  vom  Könige 
gestellten  Bedingongen  soheitern.  fiDet  König  begehrte,  eagte  efi 
die  ausfcblieselicbe  Herrecbaft  der  katboliachen  Religion  und  die  un? 
Versehrte  Erhaltung  der  königlioben  Prärogative.  Die  Provinsea 
dagegen  begehrten  ihre  Freibriefe  vnd  einen  Religionsfrieden.  In 
diesen  unendlichen  Parallelcurven  verlief  die  asymptotisehe  Verhand- 
lung vom  Anfange  bis  zum  Schlüsse.  Keii^e  Partei  wollte  sisfa 
überwunden  geben.  Verbannt,  aber  nicht  entmuthigt,  harrte  die 
Inquisition  ain  Strande,  das  Land  bedrohend,  das  sie  Verstössen 
hatte.  Emsig  und  unwandelbar  wie  die  Paraen,  die  Spindel  In  der 
Hand,  sassen  au  Köln  die  grimmigen  drei  —  Spanien,  das  Reich 
find  Rom  —  unerbittlich  die  Fäden  des  Geschicks  der  Aienschheil 
zu  drehen  und  zu  flechten.^ 

«Der  erste  Schritt  zur  Friedensverhandlung  war  ein  vertrauHchev 
gewesen.  Wenn  der  Prinz  durch  Bestechung  —  wie  ungeheuer 
immer  ihr  Betrag  sein  mochte  —  zu  bestimmen  war,  eine  wan- 
kende Sache  im  Stiche  zu  lassen,  so  gab  mi^P  ihm  au  versteheOf 
^ass  ^s  nur  auf  ihn  ankomme,  seine  Bedingungen  qamliaft  na 
machen.  Es /war  ohne  Zweifel  kein  leichter  Eptsehiaaei 
einem  Manne  wie  Wilhelm  ein  Handelsanerbjeten  zu  thua.  Znrüok** 
gäbe  seiner  Güter  upd  seines  Sohnes,  Zahlung  seiner  Schulden« 
{)r9atz  für  alle  früheren  Forderungen,  Religionsfreiheit  für  sein« 
Pamilie,  air  dieses  stand  im  Bereich  seines  Entschlusses.  Ea  was 
fimsoDst.  Der  Prinz  liess  sich  nicht  zu  einer  Verhandloog  in  seinem 
{Tarnen  oder  zu  seinem  besonderen  Nutzen  verlocken^  u.  s.  w. 

Wir  haben  oben  zum  J.  1572  den  selbst  eigenen  Friedensanbot  den 
Prinzen  durch  die  Vermittelung  seiner  beiden  Brüder  gegen  eine  Geld« 
entschädigung,  angeführt.  Was  werden  nun  aber  die  Leser  dazu  sagen, 
wenn  wir  ihnen  bekannt  machen,  dass  der  Prinz  selbst  noch  u  J,  1580iy 
jQT  Eröffnung  der  Kölner  Conferenzen  auf  den  Antrag  des  kais.  Com- 
(nissärs  Grafen  Schwarzenberg,  auf  der  Basis  ähnlicher  und  noch 
grösserer  Entschädigungen  zu  unterhandeln,  einging»  und  seinen 
Secretär  Brunjnck  dazu  abordnete?  Gachard  fand  den  Brief«- 
Wechsel  zwischen  Schwarzenberg  und  dem  Prinzen  in  den  Archiven 
au  Simanca  und  theilt  denselben  auszugsweise  in  dem  Berichte  mil^ 
den  er  im  IV.  B»  seiner  Conespondance  de  Gnillaume  le  Tacituriie 
von  S.  XCIX  bis  GXIII  von  diesen  geheimen  Verhandlungen  es« 
stattete.  An  der  Ueberschwenglichkeit  der  Forderungen  Oranieiui 
i|cheint  dies  Geschäft  gescheitert  zu  sein,  doch  gab  sich  d^  Prias 
den  Schein,  als  trete  qr  freiwillig  zurück.  j^Auf  diese  Weise  be- 
merkt Gachard  blieb  der  Prinz  im  Vortheile  bei  einer  Verhandiang, 
wotcl^e  seine  G^n^r  leicht  benutzen  koaQteq,  na  sein«  Treue  wa 


^  8«eto  dat  ■•toMm  s«  vMdicIilicaii»  IttBwIidMB  Mtii«  Uk$ 
•t  Ulte  ihm  keine  i;eri&ge  Veilegeibeit  bereiMi  wenn  PiiUipp 
•etoe  Briefe  w  Sehwanenborsr  hätte  TerCffeBtUeheB  ieaeeo.  FhUipp 
liehte  eher  die  Poblieitit  nicht,  eelbet  wenn  iie  eeine  Intereeeea 
filierte,  wie  ieh  an  einem  anderen  Falle  naohgewieaen  habew* 
Hieran  branehen  die  Leeer ,  nm  Motley'a  achwtilatiie  Ezpoiiliam 
TaUüIndif^  wAnUgen  in  icdnnen,  bloae  noch  in  wiesen,  daaa  er  dcA 
IV.  eehon  i.  J,  1854  fedmekten  Band  von  Gacbard'a  Gorreap«  aehc 
wehl  kannte  nnd  in  aeinem  Werke  einigemale  benfitate.  ^ 

Wenn  nnaer  Aoasproch :  Hinter  dem  Fatriotiamna  und  Beligiona« 
•ifer  des  Prinaen  von  Oranien  stecke  nichts  als  der  crasseste  Ego* 
Ismna,  noch  UngWnbige  finden  sollte,  so  mögen  sie  sehen,  wie  sie 
aait  ^n  angeffihrten  beiden  Abfiodnngsnegotien  Ten  1672  nnd  1580 
nsrecht  kommen. 

Waa  endlich  die  BchoMablagerong  der  Friedenaschelternng  des 
Jahres  1580  anf  Spanien  betrilil,  ao  wird  sie  von  folgender  Aensae« 
mng  des  Hugo  Grotius:  Annalea  p.  61  dergestalt  in  das  ander» 
Lager  aoriiekgcschlendert,  dass  keine  Erörterang  darfiber  weiter 
»öthig  ist  Er  sagt:  „Imperator,  ad  qnem  relegatam  fdisse  päd* 
flcationem  diximna,  Goloniam  Agripp.  legatos  miserat.  At  Auraoaio« 
iienais  qai  nanqnam  dabitarat,  omnem  cum  Rege  pacem  in  annm 
perJenlnm  fore,  diTnIsa  tone  Belgica,  tot  inter  partes  medias  ipee 
ntqoe  eo  cnnsüs  invlsos,  ne  parltcr  hostibas  et  inimida  dederetar, 
band  temere  BMtnebat  Sed  aversari  oolloquia  et  Jadicea 
Qermanos,  dnram  atqne  infame.  Occnltios  quo  eademcTO* 
ttirent,  enrabat,  postolatis  de  religione  insisti,  qaaeqae  alia  Begem 
cmieesanrum  nemo  sperabat  Gaeteram  potuisse  eo  tempore 
satia  aeqnas  conditiones  obtineri  credibile  est,  nisi 
privatie  pactionibns  nonnnlli  paeem  poblicam  eorropisaent^  Der 
Sehloessata  belehrt  uns,  daa  alles,  was  als  Hiadernngsnrsache  vom 
Znataadekommen  des  Friedens  yorgeschtiUt  wird  —  das  Beligiona» 
interesse,  der  Absointlsmos,  das  Pririlegienwesen,  die  Inquisition  — 
Aoeflüchte  nnd  hohle  Phrasen  sind,  nnd  der  eigentliche  Grund  des 
Bebeitems  das  Parteiinteresse  war.  Vor  dem  endlesen  Bln^ 
Tergiessen  schauderte  weder  die  gerühmte  Frömnügkeit  des  Prtoaen 
Ton  Oranien,  noch  die  reformirte  PricsterscbaU,  deren  letatas  Ziel 
nicht  die  Beligionsfreiheit,  sondern  die  Ausrottung  des  Eatholieiamua 

war,  surflck«  * 

Ton  der  Hcirath  des  Prinaen  mit  Charlotte  ron  Bourbon,  weN 
eher  die  Trennung  von  seiner  sweitsn  Gemahlin  Anoa  Ton  Sachsen 
▼•ranging,  bemerkt  Motlcy:  «Der  Prina  folgte  mit  dieaer  Verbin- 
dang  lediglich  sehier  Neigung.*  Wenn  man  aber  in  seiner  Ant- 
wort auf  die  Vorstellungen  seines  Bruders  Johann  gegen  diese 
Heiratb,al8  eines  höchst  unpolitischen  Streiches,  liest:  die  Zeit  werde 
enthillen,  welche  Vortbeile  sie  seinen  Interessen  sdiafft,^  so  erkennt 
man  ohne  Mühe,  dasa  er  die  wegen  Aanens  Verstossnng  Tcrlorene 
FffOTudsebaft  tou  Sachsen  und  Hessen ,  dem  Erwerbe  der  micbti- 


4M  MoUey:  dar  AMali  dar  Niedarliada  ala. 

geran  GSonancbaft  Frankralebai  also  aiear  agotatfaahen  Barachnuaf, 
bqhi  Opfar  brachta.  Der  apaolaeha  Statthaltar  Reqaesana  aabfoiM 
iam  Könige,  daaa  dieae  Heirath  mit  Wiasen  und  EInwilligiing  4ai 
K5oig8  von  Frankreich  und  aeiner  Matter  gesctiloBaen  worden  aei, 
und  der  Prini  in  der  engsten  Verbindung  mit  Frankreich  stehe. 
Sein  Entschloss,  aioh  bei  der  Lossagung  von  Spanien  dieser  Macht 
in  die  Arme  su  werfen,  motivirte  die  Verstossung  der  sächaischeD 
Prinsessin  und  die  Verbindung  mit  diesem  Sprosseb  des  fransöaischen 
Königshauses.  Wie  kommt  es,  dass  Hr.  Motley  diesen  natGrlicben 
Zoaammenhang  nicht  wahrnimmt? 

Von  der  Einnahme  der  Stadt  Oudewater  wird  S.  26  ge» 
aagt:  j|Dis  Spanier  Hessen  die  Garnison  über  die  Klinge  springen 
und  den  Einwohnern  ging  es  wenig  besser.  Die  Stadt  brannte  faat 
gänalich  nieder.^  Hierbei  ist  au  sagen  unterlassen,  dasa  Hierges, 
der  spanische  General,  am  Tage  vor  dem  Sturm  aui  diese  Stadt 
den  Einwohnern  Veraeihung  und  alle  möglichen  Gunstbezeigungen 
anbieten  liess,  wenn  sie  sich  ergeben  würden,  Sie  wiesen  alles 
anrfick«  Die  Feuersbrunst,  von  welcher  Oudewater  in  Asche  sank, 
Terschuldeten  die  Einwohner,  nicht  die  Spanier,  indem  jene  auf 
diese  Feuerbrände  schleuderten,  von  welchen  eines  der  näcbatgeie* 
genen  Häuaer  ergriffen  wurde,  und  dann  alle  übrigen  in  Flammen 
setste.  Von  Schoonhovens  Einnahme  wäre  an  sagen  gewesen» 
dass  die  Garnison  und  alle  Bürger,  welche  diesen  Ort  verlassen 
wollten,  freien  Absug  mit  Waffen  und  Gepäck  erhielten,  und  df» 
Bürger,  welche  blieben,  von  den  Spaniern  nicht  um  eine  Stecknadel 
beraubt  wurden.  Stets  ungemein  beflissen,  alle  nicht  au  läugnenden 
Grausamkeiten  des  spanischen  Kriegsvolkes  an  registriren,  unterlSaat 
Hr.  Motley  eben  so  oft,  die  von  den  Gegnern  verschuldeten  An* 
lasse  an  bemerken.  Dass  dies  sogar  vorsätzlich  geschieht,  entdeckt 
man,  wenn  man  seine  Angaben  controlirt.  Von  Sichem  a.  B» 
aagt  er  246:  „Wo  Widerstand  versucht  ward,  wurden  an  den  nn~ 
glücklichen  Einwohnern  die  hergebrachten  Gräuel  verübt.  Zu 
SIehem  a.  B.  ward  der  Gommandant  in  einem  Fenster  seiner  Woh- 
nung aufgehängt.  Das  gleiche  Loos  traf  die  vornehmsten  Bürger 
und  Offiziere.  Die  Garnison  wurde  niedergehauen  und  die  Leich- 
name in  die  Demer  geworfen.^  In  der  Note  zu  dieser  Stelle  führt 
er  den  Beweis  hiervon  aus  S trade,  den  er,  hervorhebend  im 
Drucke,  was  hier  hervorgehoben  erscheint,  sagen  lässt:  ^  Alexander 
ommissa  intempestiva  benignitate  ex  ipsa  arce  decem 
palam  suspendi,  reliquos  (centum  circiter  et  septnagiuta)  noctu  ja* 
galatos  in  subjectum  amnem  projici  jubet  So  der  erklärte  Pane- 
gyrist  der  Familie  Farnesi.^  Diese  Stelle,  welcher  vorangeht,  daas 
die  angebotene  üebergabsunterbandlung  verworfen  worden  war 
(rejecto  de  deditione  colloquio)  ist  verstümmelt  und  lautet  vollstän- 
dig wie  folgt:  „At  defensores  mane  conspectis  ab  arce  in  nor« 
manitione  tormentis,  admiratione  metuque  exanimati,  protinus  ae 
Principi  Alexandre  implorata  victoris  clementiai  tradideroj  aed  frastra. 
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Qtod  «niai  it  onmiavi  primi  eontomaeiam  aonni«! 
•ipsgaati  fraetiqao  poBniiiant,  qnodqae  eoram  pleri- 
f««  aoBtra  fidem  ia  Gemblaeaotl  pogna,  jarejorand» 
/irmaftam,  arma  Itemm  indaissent  adrerias  Regen, 
Alexander,  omiesa  intempeetira  beoignitate^  n.  i*  w.  Von  diesen 
entbOlhen  Tttoechnngskäneten  mögen  die  Leeer  bei  anderen  der- 
artigen Angaben  aar  Vorsicht  gemahnt  sein.  Nicht  der  Widerstand 
als  solcher,  sondern  hiafig  der  Treabnich  und  andere  die  änsserste 
Strenge  herausfordernde  UmstSnde,  lagen  ihrer  Anwendung  snm 
Grande.  Hinsichtlich  der  Belagerung  von  Leiden,  schrieb  Re« 
qnesens  schon  im  J.  1574  an  den  König:  ;, Leiden  kann  die  Schuld 
seines  tuirtnSckigen  Widerstandes  auf  Niemand  wSlsen,  denn  es  wird 
nleht  von  der  Garnison  dasn  geswungen,  sondern  die  Borger  sind 
diejenigen,  welche  su  den  Waffen  griffen,  und  in  der  Widerseta- 
lichkeit  verharren.  Sie  begannen,  Unterhandlungen  ansnkntipfen. 
Bleiben  sie  dabei,  so  werden  sie  eine  gnädige  Behandlung  erfahren, 
obgleich  ich  diessfalls  Anstand  nahm,  sweifelnd  ob  dies  besser  ge-» 
tliaa  sei,  als  wann  man  sie  alle  über  die  Klinge  springen  llsst, 
damit  die  übrigen  Stftdte  nicht  etwa  sich  einbilden,  sie  können  mit 
iQTersichtlicher  Rechnung  auf  Begnadigung,  den  Widerstand  auf  das 
Aevssente  treiben.  Obgleich  ich  Befehl  gegeben  habe,  falls  Leiden 
sieb  ergeben  sollte,  alle  der  Bürgerschaft  gemachten  Zusagen  pünkt« 
lieh  an  erfüllen  und  sie  mit  der  Plünderung  der  Stadt  lu  rer- 
schonen,  so  besorgen  doch  die  dortigen  Befehlshaber,  diese  Ordre 
werde  kaum  ausführbar  sein,  weil  die  vor  Leiden  stehenden  Sol« 
daten  aller  Nationen  das  Gegentheil  beschlossen  haben,  und  die  un— 
gel&eueren  Drangsale  und  Nöthen,  mit  denen  sie  su  kftropfen  haben, 
nur  in  der  Hoffnung  auf  die  Plünderung  ertragen.  Indessen  soll 
gethan  werden,  was  au  thun  möglich  ist.^*)  Zum  ftussersten  Wi- 
derntande ermunterte  die  von  den  königlichen  Truppen  belagerten 
Pl&tse  nicht  selten  durch  sein  persönliches  Erscheinen  der  Prins  von 
Oranien,  obgleich  die  Fruchtlosigkeit  desselben  sich  häufig  voraus* 
adien  Hess.  Aber  noch  ein  weit  ärgerer  Betrug  ward  dem  Unglück* 
Uehen  Volke  durch  die  Bethörung  gespielt,  dass  es  für  deuKönig 
die  Waffen  gegen  das  spanische  Heer  führe.  „Wahrlich ,  schreibt 
Requesens  den  15.  Okt.  1585  dem  Könige,  l)emitleidenswerth  isl 
an,  wahrsunehmen,  bis  zu  welchem  Grade  der  grösste  Theil  des 
Volkes  missbraucht  wird,  indem  man  demselben  die  Meinung  ein« 
flöflst,  dass  der  Princ  und  seine  Anbänger  nicht  Rebellen,  sondern 
Eurer  Majestät  Minister  seien.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  man 
in  dieser  Expedition  (gegen  Zierlksee)  auf  eroberten  Infanterie- 
Fahnen  die  Wappen  Euerer  Majestät  ohne  irgend  ein  anderes  Ab- 
aeiehen  gefunden  hat'  (Corresp.  de  Ph.  H.  p.  392.)  —  Um  die- 
sen Betrug  durchzuführen,  waren  die  Erlasse  des  Prinzen  in  seinem 
und  des  Königs  Namen  ausgefertigt.    Wenn  Hr.  Motlej  derartige 


3)  Gschsrd,  Corrcfp.  de  Philippe  U«  Tome  ID,  p.  166,  167. 


Züge  mit  8ehwei08ii  Sbergoht,  wenn  er  «nterlidsi,  n  hffricht6D|  dtfi 
FUlipp  ehn  aUgeneiiiet  Amnestiedekret  (mit  welchtiD  di«  R8«k«ak# 
tron  vorläufig  188  ooQfifldrltn  Giilern  Terbomden  wat)  efli608^  daagaa 
Qakaiiolaiachattg  in  HollaDd  und  Seeland  der  Prias  yoii  Oraniea 
auf  das  Eifrigete  &a  yerhiodem  atrebta,  eo  geben  wir  mit  solehe« 
Bemerkungen  nnr  Yereisizeite  Proben  seiner  dorcbgKnglgeQ  Partei* 
Uohkeit  sa  Gunsten  Oranient,  die  sith  tbeils  durch  Entstellung  dar 
Wahrheit  im  Lobe,  und  theils  durch  das  Versohweigen  seiner  RXnto 
wd  sehleehten  Streiche  oharacterisSrt.  Wo  sich  dagegen  die  Ge- 
legenheit aar  Herabsetsung  Philipps,  seines  Hauses  und  seiner  Ml- 
Oiater  bietet,  da  wird  er  in  der  Benütsung  ausachweilead  und  ge* 
mein.  In  dem  Kapitel:  „Der  Held  Ton  Lepanto^  und  so  Ittige  sc 
Ton  Don  Juan  d'Austria  spricht,  ist  die  Bezeichnung:  „kaiserlicher 
Bastard^  mit  sichtlicher  Vorliebe  gewählt,  und  so  häufig  gebrauditi 
dass  man  die  Lust  bemerkt,  die  ihn  bewegt,  auf  den  Helden  von 
Ijepanto  diesen  Schatten  werfen  au  k(>nnen.  Er  geht  in  seiner  Ver- 
kleinerungssucht  so  weit,  dass  er  diesem  Prinzen  selbst  das  Siegen 
Terdienst  in  der  Schlacht  von  Lepanto  bestreitet.  „Der  Buhm,  den 
der  jugendliche  Sieger  emdtele,  war  wohl  noch  grösser,  als  aiüa 
Terdienst  Wäre  Don  Juan  zu  Hause  geblieben,  der  Ausgang  des 
kunst«  und  regellosen  Handgemenges  (sie)  wäre  wahrseheiBUeh  der 
gleiche  gewesen,^  bekommen  wir  S.  109  zu  lesen.  Don  Juan  ist 
ihm  weiter  nichts  als  ein  irrender  Ritter,  „ein  Kreuzfahrer^,  ein 
nach  Kronen  jagender  Abentbeurer.  „Verglichen,  sagt  Motlej,  mit 
dem  stillen  christlichen  Helden ,  dem  dieser  glänzende  Bitter  jetzt 
^egenüberstandf  konnte  der  Gontrast  zwischen  wahren  und  phan-* 
tastisehen  Heldenthume  nicht  schlagender  ausgeprägt  sein.  Aul 
Schlachtfeldern  und  in  diplomatischen  Gespinnsten  rerfolgte  der 
tapfere  und  kluge  Bastard  Karls  V.  doch  nur  seine  besonderen 
Zwecke.  Luftige  Projecte  persönlichen  Ehrgeizes,  Eroberungen  an 
aeiaem  Mutzen,  unmögliche  Kronen  für  sein  Haupt  •—  daa  waren 
die  Zwecke,  welche  Don  Juan  begeisterten.  Sein  Streben  war 
fieberhaft  und  nnstät.  „Still  im  Wogengebrans^  schob  der  Schweig- 
same  das  Diadem  zur  Seite,  das  für  ihn  weder  Reiz  noch  Sinn 
batte,^)  Der  kaiserliche  Bastard  konnte  nicht  hoffen,  dass  seinar 
Abkunft  ein  allzugrosser  Respect  werde  gezollt  werden.  •  •  •  Fir 
die  niederländische  Angelegenheit  brachte  er  keinen  bestimmtes 
Plan  mit,  wohl  aber  für  sein  Interesse  die  rerwegenstea  Projeota 
«ad  diese  waren  ihm  für  seine  Thätigkelt  die  Hauptsache.^ 


*)  Im  Jahre  1581  lief 8  sioh  der  Prins  Ton  Oranien  zum  SouverSn  tos 
Rolland  and  Seeland  erküren,  und  als  die  Sonverftnetat  dar  Tereiniptea 
PrOTinMn  dem  HertO|;e  von  Aajou  Ubertraffen  wurde,  waren  der  Prias  nnd 
die  Staaten  von  Holland  beimlieli  ebereiofekovmon,  dau  jene  beiden  Provi»* 
Mn  dem  Herso([[e  enttogen  bleii»en  aoUen.  Endlich  geotaaden  «ie  dem  neven 
Grafen  von  Holland  im  J.  1584  auch  die  Erblichkeit  seiner  Würde  zu.  So 
war  von  dem  Schweigsamen  das  reislose  Diadem  lurflckgeschoben  worden. 


■»tUyi  4m  AbfcO  4«r  Metelasda  ntm  m 

Jm  WUeripradM  mit  dieser  UngeflOirUehkeil  Dm  Joaai  §UH 
fKa  «Ichiftfoigeiide  SchUdemng  ▼««  der  Uorake,  wekbe  dee  A«f» 
trüM  deeielben  ia  der  Seele  OranieM  erweckta.  «Der  Priiu^  beieet 
ee  S.  114»  bat  die  Ankttiift  Don  Jiuuis  nicbt  «idan  ala  flait  Betergf« 
Blas  ond  Verdrnss  TeraebnieD  köaoeo«  •  •  •  Er  war  la  dem  alilUn 
Entacbluase  gelangt,  die  Politik  des  joogen  Statthaliers  in  jedesa 
Sione  an  kreoaeo  und  au  yereiteln«  Es  war  nothweadig,  den  OegT 
aar  öCTeaUlcb  und  gebeini  dareb  laaten  Protest  and  verlK>rg9ne  List 
n  bekfimpfen.  Oranlen  ging  selbst  bis  an  dem  Yorscblag,  siel| 
der  Person  des  Statthalters  an  bemftebtigen«  Darcbelne« 
aolcben  Scbritt  könne  viel  Blnt  erspart  werden,  denn  der  König 
babe  so  grossen  Respect  vor  dem  Sobne  des  Kaisers,  dass  er  lieber 
die  Fordernngen  der  Niederländer  sagesteben,  als  D.  Juan  in  danensH 
der  Gefangenscbaft  lassen  wOrde.  S.  153.  »Don  Juan,  sagt  er  weiter» 
bestand  auf  der  Ezistena  des  Gomplottes  (ibn  zu  ermorden)  und  bebaup^ 
lata,  Oranlen  sei  demselben  nicbt  fremd.  Die  Untersucbnng  selbstf 
liDgestellt  Ton  den  Generalstaaten)  ergab  keinen  Beweis  gegen  de« 
Teia€hlagenen  Prinsen.  Indessen  hatte  derselbe  allerdings  den  Batb 
gegeben,  den  Gourerneur  sogleich  nach  seiner  Ankunft  festanneb^ 
map,  um  ibn  Philipp  gegenüber  als  Geissel  an  gebrancben«  Mai| 
wird  sieb  erinnern,  dass  auch  auf  die  Person  Alba's  und  des  Gros»» 
aommandears  (Bequesens)  fthnliebe  Anschläge  gemacht  worden  wareUf 
welche,  ohne  etwas  mit  Meuchelmord  gemein  au  haben, 
doch  den  ränkevoUen  Cbaracter  des  Zeitalters  an  der  Stirne  tragen«^ 
Wie  sollen  die  Leser  diese  Begriffsauistellung  yom  Meuehelmordf 
deoten?  Sind  sie  nicbt  genöthigt,  au  glauben,  H.  Motley  babe  ale 
ana  einer  Banditenscbule  entlelmt  I  Der  Vorsats,  einer  Person  heim« 
lieh  das  Leben  au  nehmen  —  hat  nichts  mit  dem  Meuebelmorde 
gemein  und  füllt  nicht  dem  Thäter,  sondern  —  dem  rftnkevollea 
Zeitalter  zur  LastI  Forschen  wir,  wie  H.  Motley  den  von  Balthasaf 
Gerard  in  Folge  der  Acbtserklftrung  Philipps  an  dem  Prinaen  toh 
Oranlen  verübten  Mord  auffssst,  so  finden  wir,  dass  bei  diesem  mit 
Don  Juans  Lebensnachstellung  keineswegs  gans  gleichen  Fall  (Gerard 
war  spanischer  Uoterthan  und  Oranlen  vom  Könige  von  Spanien  für 
yogelfrel  erklärt)  schon  ein  Begriffswechsel  eingetreten  Ist,  indem  ei 
den  Tbiter  ^halb  Schwärmer  —  halb  Bandit^  bearichnet.  Ver^ 
gJaicbt  man  ferner  den  Ausruf  S.  115:  „Welche  Aussiebten  batii 
der  ungestüme  und  ungeduldige  junge  Held  (Don  Juan)  In  dem 
Kampfe  gegen  den  ersten  Staatsmann  der  Zeit^  mit  den  Anatreng-i 
nngen  dieses  Staatsmannes,  seines  Gegners  erst  mit  der  Gtiaagen» 
aetaong,  dann  mit  dem  Dolche  sich  au  eotledigen,  so  wird  man  be^ 
inerken,  wie  H.  Motley  sich  mit  seinen  Assertionen  den  Thatsacbe« 
gegenüber  in  Widerspruch  setst.  j^ Wilhelm,  berichtet  er  S.  210, 
arscbien  in  Brüssel  gerade  anr  rechten  Zelt,  um  eine  seiner  Sache 
aebr  gefährliche  Wendung  au  verhüten,  welche  die  Verhandlungen 
der  Staaten  mit  Don  Juan  su  nehmen  Im  Begriffe  waren.  Di(t 
Generalstaaten  waren  der  Mehraahl  nach  durch  die  Qilapgtea  Za*. 
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llfestKodiitase  darcbaas  befHedigt  and  fassten  am  Vormittag  desMlben 
2S.  September,  an  dessen  Nachmittag  Oranien  za  Brtlssel  eintraf, 
irirklleh  den  BeseUosti  dem  Abkommen  die  Ratification  sa  ertbei- 
len*)*^.  Der  Prine  hatte  die  Staaten  Tersichert,  Don  Juan  betrüge 
ile  mit  dem  Versprechen,  die  spanischen  Truppen  aus  dem  Lande 
tm  schaffen,  und  —  die  Trappen  zogen  ab.  „Leider,  heisst  es  8«  280, 
war  dem  vom  Prinzen  zu  Stande  gebrachten  grossen  Einigangs« 
werke  (der  Brüsseler  Union)  nur  eine  kurze  Dauer  beschieden.  Die 
Schlacht  von  Gemblours  (von  Don  Juan  geschlagen)  war  sein  To- 
desstreich, und  ehe  ein  Monat  vergangen,  war  die  Union  für  immer 
gesprengt.*  Ueber  diese  Schlacht  äussert  er  S.  244:  „So  war  denn 
ein  nener  Beweis  der  spanischen  Tapferkeit  geliefert,  welche  all* 
inShlich  fast  wie  UnQberwindlichkeit  erscheinen  masste.'  Und  wäh- 
rend H.  Motley  seine  Leser  glauben  machen  will,  der  kaiserliche 
Bastard  und  Abenteurer  habe  sich  In  der  Staatskunst  mit  Oranien 
nicht  messen  können,  bemerkt  er  vom  Abschlüsse  des  j, Ewigen 
Edicts',  Don  Juans  Werk:  „Der  Friede  zwischen  den  Provinzen 
nnd  der  der  Krone,  der  empfindlichste  Streich,  der  die  Comblnationen 
Wilhelms  von  Oranien  treffen  konnte,  war  geschlossen.  Die  Regie- 
rnng  hatte  es  über  den  Prinzen  davon  getragen,  nicht  durch  den 
Nachdruck  ihres  Widerstandes,  sondern  durch  den  Umfang  Ihrer  Za< 
geständnisse.  Hätte  Wilhelm  so  viele  Liberalität  bei  dem  neuen 
Statthalter  voraussetzen  können,  so  würde  er  seine  Forderungen 
höher  gespannt  haben,  denn  es  lässt  sich  nicht  annehmen, 
dass  er  wirklich  auf  eine  Pacification  ausgingt«  Der 
Bchlusssatz  beweist  wieder  einmal,  dass  H.  Motley  nicht  bloss,  wie 
gezeigt,  sich  fortwährend  in  Widersprüchen  bewegt,  sondern  dass  er 
auch  noch  Dinge  in  Abrede  stellt,  die  kein  Sachkundiger,  welcher 
Partei  er  angehören  mag.  In  Zweifel  zieht  oder  verneint  Dem 
Prinzen  bangte  vor  der  ernsten  Absicht  mit  der  Pacification  so  sehr, 
dass  er  den  Staaten  die  schlaue,  auf  Verfänglichkeit  berechnete 
Frage  stellte,  ob  sie  gesonnen  seien,  wegen  der  Religion  al- 
lein den  Krieg  zu  erneuem,  wenn  sie  auch  hinsichtlich  aller  übri- 
gen Forderungen  von  Spanien  befriedigt  sein  würden  ?  Daraus  sieht 
man,  wie  er  einerseits  durch  die  klugen  Massnahmen  Don  Jaans 
sich  in  die  Enge  getrieben  fühlte,  nnd  andernthells,  worauf  er  im 
•chllmmsten  Falle,  wenn  aller  Stoff  zur  Unterhaltung  der  Kriegs- 
flamme abhanden  gekommen  sein  sollte,  zuletzt  noch  mit  Sicherheit 
rechnete.  Wäre  man  noch  immer  geneigt,  die  Entzündung  des  Re* 
Hglonskrieges  von  der  günstigsten  Seite,  nämlich  vom  Eifer  für  die 
reformirte  Lehre  zu  deuten,  so  müssteu  wir  auf  die  beiden  Arrange- 
ments von  1572  und  1580  im   persönlichen  Interesse  des  Prinzen 


*)  Wenn  dies  Oranien  In  der  letiten  Stunde  hintertrieb,  io  branchen  die 
Leser,  nm  fleh  lu  erklSren,  wie  es  gelang,  nor  an  die  oben  angefttlirte  Sehil« 
derunnf  Jolianns  v.  Nassau  von  den  Generalstaaten  sich  zn  erinnern:  „Ist  fklr- 
wahr  mit  den  Staaten  ein  arm  und  lertrenntes  Werk.  Es  finden  sich  anter 
ihnen  leider  wenig  Patrioten,  aber  viel  Pfaffen,  u.  s.  w. 
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lorflekweiMn,  tob  denen  diese  gnte  Meinung  ein  nicht  in  entkriff 
tendes  dementi  erOhrt 

In  seiner  Darstellung  von  den  Ursechen,  welche  bei  der  Bück* 

kehr  der  wnlloniscben  Proyinsen  unter  die  epmnlsche  Herrschaft  wnl* 

teten,  glebt  der  Verfasser  sa  verstehen,  sie  seien  In  der  Bestechtteli* 

keit   der  niederländischen   Adeligen   su   Sachen»  indem  er  diessfalle 

eine  Beihe  ?on  Beispielen  anführt«    Es   unterliegt   keinem  Zweifel| 

dass  die  Aussicht,  welche  Alexander  Farnese  den  Grossen  auf  Aen« 

ter  und  Ehrenstellen  eröffnete,  und  das  spanische  Gold,  zum  Abfall 

Ton  der  sogenannten  Nationalpartei  mitwirkten,  aber  den  eigentlichen 

Beweggrand  bildeten  nicht  diese  Köder,  sondern  der  unvermeidliche 

Untergang  der  katholischen  Beligion,  von  dem  die  strengglftubigea 

Bewohner  dieser  Provinsen  sich  bedroht  sahen.   Wie  bitten  sie  diese 

Besorgnisse,  welche   vollends  durch  die  Genter  Unruhen   das  Voll« 

maas    erreichten ^    nicht   hegen    sollen,    nachdem   der    Frins    von 

Oranien   selbst  gestanden   hatte,  „der  reformirte  Clerus  strebe  die 

Henschaft  über  die  Gewissen  au  erobern;   nach   ein  Paar  hundert 

Jahren  werde  die  geistliche  Tyrannei  auf  der  einen  Seite  so  gross 

sein  wie  auf  der  andern!''     An  einem  andern  Orte,  nftmlicb  S.  66, 

giebt  der  Verfasser  von  diesem  vorherrschenden  Beweggrande  selbst 

eine  Andeutung,  indem   er  sagt:    j^Man   traute  den  Galvlaisten  -^ 

und  nicht  mit  Unrecht  —  die  Neigung  zu,  die  Kirche  und  den  alten 

Glauben  mit  Stumpf  und  Stiel   aussurotten.    Man  argwöhnte,  die 

reformirte  Partei,  wenn  sie  sur  Herrschaft  komme,  werde  die  nim* 

liebe  Maschinerie  sur  Vertilgung  des  Papismus  in  Thätigkeit  setaeOi 

mittelst  welcher  die  Papisten  die  Anhftnger  der  neuen  Lehre  so  lange 

verfolgt  hatten.^ 

Es  hStte  dem  Verfasser  obgelegen,  die  im  Laufe  der  Zeiten 
angetretene  Verwirklichung  dieser  Besorgnisse  als  Hauptmotif 
des  Abfalls  der  wallonischen  Provinsen  dem  voransustellen  und  es 
gehörig  hervorsuheben ,  was  er  S.  306  von  der  Bestechungskunst 
Alexanders  und  S.  331  von  der  Bückkehr  selbst  angiebt.  So  wif 
er  diese  Frage  bebandelt  bat,  wird  der  nicht  unterrichtete  Leser 
verleitet,  ansunehmen,  sie  sei  lediglich  Wirkung  der  j^Cabalen^  Ale« 
Zanders.  Zum  Behufs  einer  richtigen  Darstellung  hätte  H*  Motlej 
■ich  mit  Geschick  des  ausführlichen  Schreibens  Masnuy's,  des  Gou« 
vernenrs  von  St.  Omer,  an  Wilhelm  von  Oranien  bedienen  könneui 
worin  der  wahre  Sachverhalt  sehr  klar  und  bündig  angegeben  ist*)* 
Et  bemerkt  übrigens  S.  337:  j^Der  Erfolg  der  katholischen  Partei 
hl  den  wallonischen  Provinsen  hatte  die  Stimmung  der  Bigotterie 
und  Intolerans,  welche  unter  den  Reformirten  im  Lande  herrscbtSi 
noch  mehr  verbittert^  und  erzählt  dann  die  in  Antwerpen  und  Utrecht 
ansgebrocheneu  Excesse.  Sollte  man  nicht  meinen,  so  viele  Zeugen"* 
proben  von  den  fanatischen  Tendenzen  der  reformirten  Partei  müss« 


*}  la  deo  „UnterffuehaDgeD''  ist  dieses  Schreiben  S«  901-903  In  eHeni« 
■üfelbeilt. 
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ten  Jedem,  der  sieh  mit  dem  Studlem  and  der  Darstelhiiig^  M 
niederläQdischen  Unruhen  befasst,  die  Ueberzeo^mig  avfdringeni  daee 
B8  von  yornberetn  bicbt  avf  Daldiivg  and  Religionsfreiheit,  sondern 
aiCrf  exelifsive  Herrsebaft  der  neugegrQndeten  Kfrcfae,  dfe  gesetsiich 
neeh  nirgends  Anericennang  gefanden  batt^,  abgesehen  war,  folgtteh 
^d«r  Religimiskrieg  alebt  jener  GOter,  sondern  dteser  Interessen  we* 
gen  geführt  warde?  Hat  es  aber  damit  diese  Bewaadtniss,  ao 
mnss  man  die  gaidae  Frage,  deren  Bebandlang  H.  Motley  von  einem 
verfehlten  Standponete  drei  Bftnde  gewidmet  hat,  anter  diesem 
Titel  aaffassen  nnd  durchführen.  HItte  ihm  dieses  Ziel  Torgesdrwebt, 
80  würde  er  rieles  Wichtige,  was  er  wegliess,  mitgetbeilt  nnd  sehr 
¥fele  völlig  unwesentliche  and  sogar  widerliebe  Znthaten,  s«  B*  die 
Biographie  von  Entes  S.  386  —  888  sich  und  den  Lesern  erspart 
haben,  denn  welches  Interesse  kann  es  haben,  die  LebensumatSade 
tolnes  Mannes  au  erfahren ,  den  der  Erafihler  als  einen  ^Qauner'i 
„Taugenfthts''  und  „SeerSaher''  brandmarkt. 

Ueber  PhHfpps  Bann-Decret,  wodurch  der  Prins  von  Oranlen 
geächtet  und  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  war,  schüttet  Metlej 
das  tolle  Mass  seines  Grimmes  aus.  Von  Granveli,  d^r  es  einge^ 
tathen  hatte,  sagt  er:  „Dfeses  Edict  wird  das  unrerg&ngliche  Denk* 
mal  des  Kardinals  Granvella  bleiben.  Kein  Panegyrikos  eines  Freon* 
des,  keine  beschönigende  Grosemuth  ehies  Feindes  wird  diesen  PeV 
üen  von  Infamie  von  seinem  Grabe  wKlzen  können.  Granveüa  nnd 
Philipp  sind  es  gewesen,  dfe  einen  Preis  auf  den  Kopf  des  ersten 
Hannes  ihrer  Zeit  setzten,  gleich  als  ob  er  ein  relssendes  Thier 
WA(*e,  nnd  seinem  Mörder  zu  grösserer  Lockung  Aufnahme  in  A6 
Seihen  von  Spaniens  stolzer  Ritterschaft  verhiessen." 

Wh*  sind  wahrhaftig  weit  entfernt,  einer  solchen  extremen  nnd 
'inisslidl>fgen  Massregel  das  Wort  za  führen,  aber  eben  weil  sie  eine 
Vusserste^  weil  sie  Nothwehr  war,  können  wir  sie  nicht  wie  Modey 
exeentriseh  verdammen.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  Philipp  mit 
fliesem  Erlasse  vom  Ausbruche  der  Revolution  bis  zum  Jahre  1580 
Bögerte,  nnd  der  Prinz  von  Oranlen  das  Leben  durch  die  aagesettelte 
'Verschwörung,  die  offene  Rebellion,  die  Werbung  fremder  Trappen, 
li^n  eröflheten  Krieg,  den  Umsturz  der  Verfassung,  den  Verrath  des 
fiandes  an  eine  fremde  Macht,  die  Entthronung  des  rechtmässigen 
Regenten  und  die  Lebensnachstellung  eines  Generalgouverneurs  nnd 
eines  Mitgliedes  des  regierenden  Hauses  nach  staatsrechtlichen  nnd 
Mrafrechtlichen  Normen  zehnmal  für  einmal  verwirkt  hatte,  tiAt 
tean  femer  In  Betracht,  dass  er  allein  das  HIndemSss  der  so  dft 
angebotenen  Friedenseinigung  war  and  der  unaelige  Büi^rkrieg  eine 
dndlose  Dauer  erreicht  hatte,  dass  über  dieses  alles  bei  dem  Prinzen 
der  Vorsatz  bestand,  ihn  nie  aufaugeben,  so  kann  man  in  Anbetracht 
alter  dieaer  Umstände  gegen  die  AchtserklSrung  schlechterdings  nichts 
einwenden.  Für  unser  Zeitalter  und  unser  modernes  Strafrecht  würde 
aa  um  Erkas  ehiea  solchen  Banndecretcs  nicht  die  Hälfte  der  Ver« 
brechen  bedürfen,  deren  der  Prinz  von  Oranlen  sich  schuldig  gemaelrt 
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iMt  El  beiUtf  keioer  groinii  UnsilNM  to  der  GeseftiAte  Ü 
«Meüta  Zdt|  MB  diese  Awertioii  mit  Beweiien  sa  belegetk  H«  Mollejr 
M  dalier  gewaltif,  weno  er  meint,  weder  Freund  »eeh  Feind  rt^ 
mSge  Otaivrile  ml  Philipp  des  Baniideereti  wegen  mi  rtAXhrfU' 
gen,  and  eben  so  vergriffen  ist  die  Orandangabe,  dass  der  ,» erste 
Mmm  Ihrer  Zeii^  davon  getroffen  wurde.  Er  rergisst,  dass  dieser 
«sie  liAnn  in  ihren  Attgen  als  der  grösste  Feind  nnd  SeMMIger 
des  Landes  galt.  Nar  In  dem  einen  Pnncte  vermögen  w4r  Ihm 
fieebt  an  geben,  darin,  dass  die  dem  M5rder  verfaeissene  Adelsver«' 
Mbmig  efai  ScbmntsüecikeD  war,  den  Philipp  an  sein  Decrei  kiebtOk 
flcbarfrichlerdienste  können  niebt  adeln.  Sie  bieiben  ewlgüch  eia 
gemeiaee  Handweric.  Uebrigens  gehört  hierher,  dass  Philipp  bei 
Beiffenberg  Inssert,  der  Erlass  des  Banndecretes  sei  baaptslehlieb 
dnreh  die  Nachstellnngen  des  Prinsen  von  Oranien  auf  das  Lebeft 
den  Hetiogs  Alba,  des  Don  Juan  d'Austrla,  seines  Bruders,  nnd 
Anderer  gereebtfertigt*).  Der  Prins  hatte  sieh  Angriffs  aal  dl^ 
Freiheit  nnd  das  Leben  zweier  von  PhlHpp  nach  dien  Niederlande^ 
gssstodtea  Oeaeralgoavernemre  sehnldig  gemaebt;  es  bestand  idee 
guter  Groad,  anoh  binsiobtllch  des  dritten,  Alexanders  Faraese,  be* 
ffirehfteo  an  mttosen^  dass  Motiey's  nCrommer,  christlieber  HeM"  dem^ 
selben  eia  ihnliehes  Schicksal  bereiten  werde.  Da  er  aneh  atteA 
AaCrXgea  der  kaiserlichen  Kommissire  anf  den  FriedenscenfereMea 
an  Köln  das  Ohr  verschlossen  hatte,  dem  Köaige  von  Spanien  aber 
akht  sttgemothet  werden  kann ,  dass  er  einen  in  der  Rebellloa  Hftf 
Im  Krieg  anbeogsam  verharrenden  Vasallen  Immerfort  dulde,  so  glebt 
es  keinen  Grund,  ihn  wegen  der  Anwendung  eines  Mutete  aacnkle^* 
gen,  dessen  sich  su  bedienen  er  berechtigt  war,  gleichwie  es  alle 
Begenten  noch  heutzutage  sind. 

Ernsten  Tadel  ruft  die  Fassung  hervor,  in  welcher  S.  397  die 
Büehapracbe  über  die  Apologie  des  Prinsen  von  Oranien  gehaltea 
ist  Dort  sagt  H.  Motley:  ;,Von  welchem  Werthe  Immer  PbilippB 
ErbansprQche  in  dem  Lande  sein  mochten,  er  hatte  es  verwirkt 
(sie)  durch  den  Bruch  seines  Eides,  durch  seine  tyrannische  ünter- 
drtldiu&g  der  Laadesverlassangeti ,  wihrend  seine  persönlichem 
Verbrechen  ihn  jedes  Rechtes,  über  seine  Mitmenschen  eu  G^ 
rieht  EU  sitsen,  beraubt  hatten.  War  ein  Volk  nicht  gerechtfertigt 
Ja  seiner  Insurrection,  wenn  alle  seine  Rechte  mit  Fössen  getreten 
worden  waren,  nicht  ein  Mal,  sondern  Millionen  Mal?  Und  kau 
es  einem  woUüstigen,  blutschänderischen,  ehebrecherisi^ben  und  möf^ 
dorischen  König  au,  Wilhelm  von  Oranien,  dem  recbtmSssIgen  6at* 
im  der  tageodhaften  Charlotte  von  Bourbon,  Sitte  su  predigen? 
Mit  furchtbarer  Bestimmtheit  rückte  der  Prins  dem  Monarcbea  all« 
die  Verbrechen  vor  die  ZÜbne,  deren  er  ihn  schuldig  glaubte  (!) 
nnd  nachdem  er  ihm  so  ins  Gesicht  gerufen,  „das  ist  dein  Werk^, 

*)  Beiffenberg  Correap.  de  Marguerite  d*Aatriche  avec  Philipp  U.,  wo 
p.  289  Philipp  in  einer  Depeicbe  an  Alexander  Farnese  die  Grttnde,  welche  ihn 
sw  AcbUerklimiig  bewogen,  «nsfBhrllcfa  angiebt. 
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batte  er  noch  eio  lähmoDdes  Wort  für  den  Priester  hinter  seinem 
Bfldien.  Auf  wessen  BeleU,  fragte  er,  bet  Kerdinid  GranveUa  de« 
Kaiser  Maximilian  Gift  gereicht?  Ich  weiss,  was  der  Kaiser  mir 
gesagt  hat  und  wie  er  seitdem  den  König  und  alle  Spanier  fürch- 
tete *y. 

Indem  der  Verfasser  alle  diese  längst  anthentisch  widerlegten 
Beschnldigungen  der  Apologie  im  Gewände  der  eigenen  Uebenen- 
gnog  reproducirt,  macht  er  sich  saro  Mitschuldigen  der  Verlenm- 
dangen  seines  ^frommen,  cbrlBtlichen  Helden".  —  Der  in  solchen 
Zügen  sich  offenbarende  Mangel  an  sittlichem  Ernste,  an  Wabrheita- 
liebe  und  Gewissenhaftigkeit,  dann  die  den  Prinsen  von  Oranlen  an 
einem  Halbgotte  erhebende  SchönfSrberei  seiner  Handlnngsweise  und 
Sinnesart,  wodurch  der  Verlasser  völlig  tactios  sich  yerleiten  llsstf 
die  Gegenpartei  im  schwärsesten  Lichte,  als  eine  wahre  Satansbrot 
auszuprfigen,  endlich  die  das  Urtheil  von  vorneherein  trübende  teo* 
densiöse  Färbung,  die  er  seiner  Darstellung  giebt,  machen  sein  Wetk 
unfruchtbar  und  unbrauchbar  für  den  wissenschaftlichen  Gebraoch 
und  schädlich  für  das  ununterrichtete ,  der  Untersuchung  von  Wahr 
nnd  Falsch  nicht  fähige  und  von  zusagenden  Redensarten  so  leicht 
bestochene  deutsche  Publicum.  Darum  hätte  Motley  In  unsere  Sprache 
aicht  übetragen  werden  sollen.  Es  hätte  aber  auch  deshalb  nicht 
feschehen  sollen,  weil  unsere  Uebersetzuogswuth  das  Ausland  glau- 
ben machen  muss,  unseren  Geschichtschreibern  mangle  es  so  sehr 
an  gründlichem  Wissen  und  Geschmack,  dass  die  Deutschen  genö- 
thigt  sind,  ihre  geistigen  Bedürfnisse  selbst  mit  den  schalsten  Pro- 
dncten  des  Auslandes  au  befriedigen*^}. 

^  Die  gerühmte  Tugendhaftigkeit  der  PrinceBsin  Charlotte  erregt  einiget 
Bedenken  in  uns.  Nicht  daa  finden  wir  anttösaig,  dasi  aie  dem  Kloster  enl- 
lief,  denn  angeblich  war  aie  zum  Eintritte  geawnngen  worden.  Daa  aber  will 
ffick  mit  dem  Epitheton:  tugendhaft  nicht  vertragen,  daaa  aie  nicht  bloa  bei 
ihrer  Entweichung  dai  dem  Kloster  zugebrachte  eigene  Vermögen,  aondem 
auch  einen  Thei!  dessen  mitnahm,  welches  sie  als  Aebtissin  verwaltete.  (S.  Ga* 
chard,  Corresp.  de  Ph.  II.  Vol.  II!.  p.  318.)  In  den  Ergüssen  hier  oben  bie- 
ten wir  den  Lesern  zugleich  mit  dem  unwahren  Inhalte  eine  von  den,  MoUey'a 
Werk  erfüllenden  und  unachmackhaft  machenden  theatraliach-declamatoriaekeii 
Stylprobeo. 

*^  „Warum  Übersetzt  Ihr  die  Werke  unserer  Historiker,  einen  Thiera  elc, 
wenn  Ihr  selbst  gute  habt,  wenn  die  Euern  den  französischen  an  Gediegen- 
heit, Eleganz  und  Geschmack  der  Behandlung  gleichkommen*',  bemerkte  nnt 
jangat  ein  sehr  unterrichteter  Franzose.  „Yfit  haben  Euere  Ranke,  Rav- 
mer,  Gieaebrecht  u.  a.  w.  nicht  übersetzt.^  Waa  vollends  die  schSnwit- 
lenschaftliche  Literatur  betrifft,  wo  der  Uebersetznngsunfug  noch  fühlbarer  er- 
scheint, ist  es  geradezu  eine  Schande,  das  deutsche  Publicum  mit  dem  Ge* 
aehmier  eines  Alex.  Dumas  nnd  ahnlicher  Fabriksarbeiter  nnd  Gescbnaeks- 
rerderber  zu  bedienen* 

(Fort$€i9ung  folgt.) 
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(Scblait.) 

Endlicb  wSre  auch  sa  bedenken,  äua  gute  Büeher  Ton  den 
seblechten  Abbrueb  erfabren.  Läge  die  Kritik  nicbt  so  sehr  im 
Argen,  so  würde  diesea  Unwesen  wobl  längst  scbon  scbärfer  an- 
gefasst  worden  sein.  Als  wir  sowohl  in  diesen  Blättern,  als 
Insbesondere  in  den  „Untersuchungen''  ans  den  angefahrten  Grün« 
den  die  Irrtbümer  und  Fälschungen  der  Motley'scben  Arbeit  ent* 
hfillten,  glaubten  wir  dem  Publikum  und  den  Pflegern  der  histo- 
rischen Wissenschaften  einen  Dienst  su  erweisen,  waren  aber  we^ 
niger  darfiber  betreten,  dass  derselbe  nicht  anerkannt  wurde  (well 
das  von  Motlej  vertretene  Parteiinteresse  es  eben  nicht  gestattet), 
Mh  darüber,  dass  man  trots  dieser  Enthüllungen  in  den  Zeit- 
Bchriften  fortfährt,  Motley's  Werk  dem  Publikum  anzurühmen. 
Bloss  weil  die  für  ein  gemischtes  Publikum  bestimmten  Zeitschriften 
bisweilen  verbreiteter  als  andere  sind,  führen  wir  hier  an,  was  ein 
bochbegabter ,  freilich  vorerst  noch  unter  der  Chiffre  J.  8.  verhör* 
gener  Literaturbistonker  im  Aprilhefte  1860  der  „Stimmen  der 
Zeit**  S.  39S  niederlegte.  „Die  Erscheinung  dieses  Buches ,  sagt 
er,  war  um  so  willkommener,  als  neuestens  eine  gewisse  Partei  sich 
bemüht  hat,  die  von  ihr  eifrig  betriebene  Verschiebung  und  Ver* 
wirrung  historischer  Gesichtspunkte  auch  in  Betreff  jenes  grossarti* 
gen  Emancipationskampfes  in  Anwendung  su  bringen.  Hat  doch 
Dealich  ein  österreichischer  Forscher  (der,  wie  sich's  versteht,  offen- 
bar auch  au  dieser  Partei  gehört?)  eine  Streitschrift  ausgehen  lasseUi 
worin  Philipp  II.  von  Spanien  glorificirt  und  den  Niederländern  be- 
wiesen wird,  dass  sie  sehr  Unrecht  gethan,  sich  vom  besagten  Phi* 
lipp  nicht  geduldig  ausrauben,  plündern,  hängen  und  verbrennen  su 
lassen.^  (Ey,  wie  dumm!  Nur  in  dem  stockfinsteren  Oesterreich 
können  solche  Absurditäten  auftauchen.)  Es  sollte  mich  gar  nicht 
wundern,  wenn  demnächst  ein  Carriere  machen  wollender  Historiker 
(wi6  dieser  obscnre  Oesterreicher^  mit  dem  „Beweise^  hervorträte, 
die  spanische  Inquisition  sei  ein  schnöde  verkanntes  Institut  nnd 
eigentlich  die  menschenfreundlichste  Einrichtung  von  der  Welt  ge- 
wesen.^ (Sollte  das  nicbt  von  dem  besagten  Oesterreicher  su  ge* 
wSrtigen  sein  ?)  „In  Erwartung  dieser  neuen  Grossihat  der  Wissen- 
schaft der  Umkehr  wollen  wir  Andere  uns  inzwischen  das  Buch 
Motley's  behagen  lassen »  dessen  Bise  of  the  Dutsch  repablic  onbe« 
UU  Jahrg.  6.  Heft,  28 
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diogt  zu  dem  Besten  gehört,  was  Amerika  von  Gelstesprodacten 
bisher  hervorbrachte.  Motley  hat  das  reiche  orkuodliche  Material 
seines  Werkes  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  (also  in  Simanca  ?),  hat 
die  spanischen,  niederländischen  und  deutschen  Archive  durchforscht 
Der  Grundgedanke  seiner  Erzählung,  der  ewige  Kampf 
zwischen  Ahriman  und  Ormuzd,  kommt  zur  vollen  Erschei- 
nung in  dem  Oegtensatz  zwischen  Philipp  IL  und  Wilhelm 
dem  Schweigsamen.  Wie  noch  kein  anderer  Historiker,  selbst 
Prescott  nicht  ausgenommen,  ist  Motley  in  die  GeheimwerkstStte 
von  Philipps  finsterem  Despotismus  eingedrungen,  und  zwar  mittelst 
eines  Schlüssels,  dessen  Vorhandensein  den  Rechtfertigern  der  Phi- 
lippe und  Alba  etwas  unbequem  sein  dOrfte,  mittelst  der  eigen- 
händigeii  Gorrespondenz  des  Königs  nämlich.  lieber* 
hanpt  ist  der  Stoff  des  Werkes  ein  durchaus  quellmäsaiger. 
Und  wie  meisterhaft  ist  er  verarbeiteti*)  Man  schaukelt 
sich  mit  ästhetischem  Behagen  auf  dieser  zugleich  klaren 
und  gehobenen  Darstellung  (sollte  das  Ironie  sein?),  die  nns  mittea 
In  die  Scenen  eines  welthistorischen  Drama's  hineinführt.  ^Sehr  gut, 
80  braucht  man  nicht  in's  Theater  zu  gehen.)  Motley  besitzt  glei- 
chermassen,  was  sich  so  selten  vereinigt  findet,  die  Fähigkeit,  gross* 
artige  Umrisse  zu  zeichnen,  und  die  Geschicklichkeit  sauberster 
Detail  mal  er  ei.  Der  Uebersetzer  war  vollkommen  befugt  zu  sagen, 
Motley's  Buch  stehe  an  Interesse,  Kraft  und  Reichthum  der  Dar- 
stellung, wie  in  der  Kunst  anschaulicher  drastischer  Gbariictere 
und  Sittenschilderung  den  besten  Werken  der  englischen  Geschicht- 
Bchreibung  gleich,  und  der  Verfasser  sei  in  dieser  Beziehung  einem 
Macaniay  z.  B.  mindestens  gewachsen.'^ 

Das  Publilom)  fragt  nicht,  ob  diese  anpreisende  Schilderung 
wahr  sei,  sondern  es  hälr  sie  für  wahr.  Das  Publikum  vermag  auch 
niebt  an  bestimmen,  ob  die  angegebenen  Züge  mit  den  Anfordemn* 
gen  und  dem  Geiste  der  Geschichte  übereinstimman.  Es  hört  von 
einar  philosophischen  Grundlage,  von  einer  Erforschung  der  Nieren 
end  Herzen I  von  einer  grossartigen  Anlage,  von  einer  ästhetiachen 
Behandlung  I  von  pikanten  Charakterzeichnungen  n.  s*  w.  nnd  fühlt 
sieh  von  dieser,  Unterhaltung  versprechenden  Leetüre  angezogen. 
Es  greift  nach  dem  Motley'schen  Werk  und  schiebt  dafür  ein  bes* 
seres  zur  Seite.  Das  ist  die  leidige  Wirkung  solcher  Anzeigen  und 
der  Uebersetzungen  ohne  strenge  Auswahl.  Damit  es  inzwiaehen 
nieht  auch  in  Beziehung  auf  die  behauptete  Quellenmässigkeit  getSnaeht 
werde,  so  bemerken  wir  ihm,  dass  die  von  Gachard  nnd  Reiffenberg 
veröfflnitlichte  geheime  Gorrespondenz  Philipps  IL  höchst  ungetofigend 
wid  hauptsächlich  nur  dann  benutzt  ist,  wenn  sich  gegen  Philipp 
etwaa  darin  findet.  Wahrheitsgemäss  Ist  die  Motley'sche  Coaspoaitio« 
vorzugsweise   aus   Bor,  Meteren    und  Ho  oft   geschöpft.    Diese 


*)  Die  Leaer  liaben  Gelegenheit,  ans  dieser  Anzeige  und  der  früheren  ao 
1«le  «Kif  des  lytloHraiicIiaDgen''  aich  von  dieser  Yerarbeiting  ta  aberteofea. 
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^eschichtschreiber  find^  man  im  dritten  Bande  faat  aaf  jeder  Seite 
ein-  nnd    mehrere  Male   in   den   Citaken    genannt.     Nun    beaekhnet 
aber  Prinsterer  den  Bor,  Meteren  und  Reyd  wie  folgt:  „OnhMte 
\  ]ear  donner  le  titre  d^bistorien   et  tontefoie  ils  m^ritent   nn  nom 
plus  relev^  que   celui  d'annaliste.^      Von  Hooft  eagt  er:    ^Hooft 
Bonvent  trop  peu  circonspect  dans  les   invectiTes   comme  dana 
les  panegyriqnes.'    Nebst  diesen  Alteren,  von  den  nenesten  Ar- 
chlvafOTBchungen   häufig  ergänzten   und   widerlegten  Historikern  bat 
Motlej  noch  den  seiner  Tendenz  vielfach  zusagenden,  von  Prinsterer 
und  Gachard  herausgegebenen  Briefwechsel  des  Prinzen  von  Oranien, 
allerlei  Denkschriften  über  einzelne  Partien,  auch  hier  und  dort  auf- 
gefundene Handschriften,  bicweilen  den  nnerlSsslichen  Strada,  keines- 
wegs  aber,  wie   behauptet  wird,   die   „eigenhändige   Correspondene 
Philipps  n.^  in  dem  Umfange  und  mit  der  Geltendmachnng  benfitzt, 
irie  eine  objective  und  wahrheitsgetreue  Auffassung  es  bedingt. 


Der  Unterzeichnete  ergreift  zugleich  diese  Gelegenheit,  nm  eine« 
ungerechten  Angriff  zurfickznweisen ,  welcher  unlängst  in  den  Göt- 
tinger  Gel-Anzg.  1860,  pag.  69,  70,  71  in  einer  Recension  seiner 
Schrift:  Untersuchungen  über  die  Empörung  und  den 
Abiall  der  Niederlande  von  Spanien,  Leipzig  1860,  von 
einem  Ungenannten  wider  ihn  gerichtet  worden  ist 

Wenn  falsche  Richtungen  der  literarischen  Kritik  nicht 
minder  als  ebensolche  Richtungen  in  der  Geschichte  bekämpft  ss« 
werden  verdienen,  so  ist  eine  Rücksprache  über  diese  Recensiofi 
sicher  hier  an  der  rechten  Stelle. 

Damit  aber  von  vorneherein  festgestellt  sei,  dass  dieser  Recen- 
sent  sich  wirklich  in  einer  falschen  Richtung  bewegt,  bemerke  ich, 
dasB  er  erstlich  jeder  Widerlegung  aus  dem  Wege  geht,  zweitens 
eine  weder  durchgängig  richtige  noch  Sine  studio  behandelte  Inhalts- 
anzeige giebt,  und  drittens  an  die  Steile  aller  eigentlichen  Kritik 
Verdächtigungen  und  Verkleinerungen  setzt*  Wollen  ffe 
Leser  dafür  eine  Erklärung,  so  gebe  ich  sie  ihnen  mit  den  Worten : 
„Wer  in  ein  Wespennest  sticht,  wird  wieder  gestochen/''  Es  ver- 
trägt sich  mit  dem  Standpunkte  und  den  Strebungen  des  confessio- 
neJlen  Parteigeistes  durchaus  nicht,  dass  die  mit  dem  grössten  Aufwände 
der  Kräfte  und  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  glücklich  behaupte- 
ten und  dem  deutschen  Volke  eingeimpften  GeschichtsfHlschnngeB 
Hufgedeckt  und  widerlegt  werden,  und  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  Jene,  welche  dabei   mithalfen,  am  meisten  darüber  erbost  sind. 

Wenn,  wie  es  in  den  „Untersuchungen^  geschah,  durch  das 
Gegeneinanderhalten  des  Verfahrens  beider  Religionsparteien  gezeigt 
wird,  dass  beide  in  gleichem  Grade  unduldsam  waren,  wetin  zu  d$r 
im  öffentlichen  Rechte  begründeten  Religionsverfolgung  Philipps  IL 
In  den  Niederlanden,  die  Gewalttbätigkeiten  der  Secten  hingestellt 
werden   und   an    den  Unternehmungen  der  Calvinisten   ein  eben  so 
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bltttdürsliger  Fanatismus  abstrahlt,  als  derjenige  ist,  den  die  InqoK 
aitlon  zur  Schau  stellt,  so  erfolgt  eine  Rectification.  der  Begriffe, 
welche  zwar  im  Interesse  des  getäuschten  Publikums  höchst  er» 
wünscht,  denen  aber,  wie  begreiflich,  höchst  unerwünscht  ist,  welche 
es  im  Irrthume  zu  erhalten  wünschen,  damit  der  einseitige  confes- 
sionelle  Standpunkt,  auf  dem  sie  stehen  und  von  dem  sie  die  Ge- 
schichte bisher  behandelten,  gewahrt  bleibe.  —  Mit  dieser  Bemer» 
kung  liefere  ich  den  Lesern  den  Schlüssel  zum  Verstfindnisse  der 
erwähnten  Recension,  von  der  ich  hier  Auszüge  mittheile,  weil  es 
aieb  um  ein  Prinzip  handelt    Es  heisst: 

„Der  Verfasser  fühlt  sich  gedrungen,  die  bisher  geltende  Ge- 
,,Bchichte  der  Niederlande  von  den  aus  j^Parteiroanövern'^  und  con» 
jpfessionellem  Hasse  entstandenen  Fälscliungen  zu  säubern,  die  hand- 
^greiflich  schlechten  Absichten  der  Historiker,  ihre  schlauen,  boshaften 
j,  Verdrehungen  zu  enthüllen,  und  die  gesammten  edlen  Bestrebungen 
„für  Freiheit  und  Glaubensduldung  auf  die  richtige  Grundlage  einer 
j^allgemeinen  Adelsrerschwörung  und  der  Raserei  des  rohesten  Secten- 
^fanatismus  zurückzuführen.^ 

Klingt  dieser  Eingang  nicht  so,  als  sollte  sogleich  dargetfaan 
werden,  dass  an  dieser  Exposition  kein  wahres  Wort  ist?  Dies  nun 
geschieht  nicht,  sondern  unmittelbar  darauf  heisst  es  weiter: 

jyWas  Ton  einer  also  angekündigten  unparteiischen  und 
^durchgreifenden  Revision  zu  erwarten  steht,  ob  der  Verfasser,  wenn 
^er  sich  mit  dem  Programm  leidenschaftlichen  Ungestüms 
^einführt,  noch  eine  schwache  Aussicht  auf  wahrhaftige  Prüfung  von 
^Persönlichkeiten  und  Begebenheiten  zulässt,  —  die  Beantwortung 
„dieser  Frage  glaubt  Referent  einfach  dem  Leser  überlassen  zu  müssen.^ 

Wenn  nun  der  Leser  den  angeschuldigten  leidenschaftlichen 
Ungestüm  in  der  Vorrede  meines  Buches  aufsuchte  und  ihn  nicht 
fände,  sondern  statt  seiner  bloss  eine  ruhige  Auseinandersetzung, 
wie  die  Herren  bisher  mit  dieser  Geschichtspartie 
umgegangen  sind,  was  würde  dann  für  die  absprechende  Kritik 
des  Referenten  daraus  erfolgen  ?  Nicht  das,  dass  er  es  vom  Anfange 
her  auf  Verdächtigung  und  Verkleinerung  angelegt  hat?  Er  schliesst 
Obigem  unmittelbar  an: 

j, Jedenfalls  dürfte  die  Behauptung  des  Verfassers,  dass  er  mft 
jyder  vollkommensten  Selbstständigkeit  sein  Urtheil  abgebe,  ohne 
;,von  einem  politischen  oder  confessionellen  Princip  influirt  zu  sein, 
jydass  er  „der  hirnlosen  Todlschlägerei^  gegenüber,  einem  Philipp  IL 
jySein  Recht  nach  Gebühr  lasse,  und  den  wirklichen  Wilhelm 
„von  Oranien  statt  des  bisher  beliebten  Geschöpfes  der  Einbildungs-^ 
^kraft  zeichne,  nicht  allzuleicht  gläubige  Anerkennung  finden.*^ 

Natürlich  nicht.  Hätte  er  aber  umgekehrt  mitgeholfen,  Phi- 
lipp U.  wie  bisher  todtzuschlagen ,  und  den  Prinzen  von  Oraniea 
zu  einem  der  Reformationshelden  zu  erhebeUp  statt  ihn  dieses  Ruh- 
mes zu  entkleiden,  dann  würde  der  Verfasser  zuverlässig  die  »glSu« 
]i>igfte  An^kQjDnung^  gefunden  haben.    Welter: 
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^Seine  (des  Verfassers)  Versicherang ,  dass  er  die  Bekannt« 
^Schaft  mit  solchen  Geschichtswerken,  die  seiner  Anffassnng  in  we« 
jyseotliehen  Besiehangen  nahe  stehen,  absichtlich  Tdrschoben  babe, 
^mfissen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen  und  bemerken  nur, 
jydass  die  OrundzQge  seiner  Darstellung  sich  ohne  sonderliche  Mtihe 
^aas  Leo's  zwölf  Bfichem  niederlSndlscher  Geschichte  zusammen* 
„finden  lassen.^ 

Die  Leser  werden  bemerken,  dass  sich  alle  Angaben  des  Re« 
ferenten  um  VeidSchtigungen  drehen.  Obgleich  er  mich  keiner  Lüge 
zeihen  kann,  so  stellt  er  meine  Versicherung,  weder  Ger  lache's 
Buch  noch  Leo's  niederl.  Geschichte  gelesen,  und  dies  absichtlich 
rermieden  zu  haben,  ^um  meine  Darstellung  von  einem  etwa  ver- 
mutbeten Einflüsse  dieser  Autoren,  deren  Werke  ich  bloss  aus  An- 
zeigen kenne,  freizustellen^,  dennoch  in  Abrede.  Wie  aber,  wenn 
ich  ihm  nun  bedeute,  diese  beiden  Werke  selbst  jetzt  noch  nicht 
gelesen  zu  haben,  wird  er  auch  jetzt  noch  hinsichtlich  Leo's  bei 
seiner  Beweisführung  stehen  bleiben,  die  übrigens  schon  desshalb 
unrichtig  ist,  weil  ich  aus  Pr  inst  er  er  weiss,  dass  Leo  das  Justiz* 
verfahren  Alba's  billigt,  während  ich  mit  der  grössten  Entschieden- 
heit es  verdamme.     Hören  wir  den  Recensenten  weiter: 

„Die  in  den  jüngsten  dreissig  Jahren  veröffentlichten  Quellen- 
„schriften  und  Bearbeitungen,  welche,  abgesehen  von  älteren  Wer- 
^ken,  der  vorliegenden  Abhandlung  zum  Grunde  liegen,  haben  zu 
„ihrer  Zeit  in  diesen  Blättern  eine  Anzeige  gefunden,  die  reichhal- 
„tigen  in  der  Colecion  de  documentos  ineditos  enthaltenen  Akten- 
„Btüeke,  welche  sich  auf  den  genannten  Gegenstand  beziehen,  so- 
„wia  die,  wenn  es  der  Charakteristik  Philipps  IL  gilt,  bedeutsamen 
„Schriften  von  und  über  Antonio  Peres,  und  die  Berichte  der  vene- 
„tianischen  Gesandten  sind  dem  Verfasser  entweder  unbekannt  ge- 
„blieben  oder  absichtlich  ausser  Acht  gelassen.^ 

Der  Recensent  schleudert  mir  in  dieser  Stelle  einen  Stein  aU| 
der  auf  sein  eigenes  Haupt  zurückfällt.  Im  1.  Band  der  ^Quellen 
zur  Geschichte  des  Kaisers  Maximilian  11.^  werden  die  Niederländer 
Unruhen  Abschnitt  II  S.  239  abgehandelt.  S.  234  u.  249  Kote 
findet  sich  die  Benützung  von  M  i  g  n  e  t 's  Antonio  Perez  und  S.234 
Note  ist  die  gedachte  Colecion  angeführt.  Endlich  ist  über  Philipps 
Charakter,  der  ebendort  von  S.  276  bis  281  besprochen  wird,  der 
volle  Text  der  Gesandtschaf tsbericbte  vonSoriano  undBadoero 
beigebracht.  Kann  man  verlangen,  dass  ich  in  den  „Untersuchun- 
gen' mich  hätte  wiederholen  sollen?  Hätte  der  Recensent  wahr 
sein  wollen,  so  würde  er  gesagt  haben:  „Der  Verfasser  hat  seinen 
Untersuchungen  die  von  deutschen  Bearbeitern  bisher  nicht  be- 
nfitzten, neuesten,  wichtigsten  und  glaubwürdigsten  Quellenwerke, 
nSmlich  die  von  Gachard  im  Archive  von  Simanca  gesammelte 
geheime  Korrespondenz  Philipps  H.  mit  der  Statthalterin  Marga- 
retha,  8.  Bände |  4^.  dann  die  vom  Nämlichen  gesammelte  Kor- 
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reqM>ndenz  des  Prinzen  von  Oranien  5.  B,  8.  und  überdiees  Prin- 
84«rer8  Briefsamznluog  des  Prinseh  in  11  B.  8,  so  wieReiffen« 
berg's  Korrespondenz  der  Statthalterin  mit  Philipp  IL  zum  Grunde 
gelegt,  und  ?on  diesen  untrüglichen  Beweismitteln  einen  so  ausge- 
dehnten Gebrauch  gemacht,  dass  seine  Darstellung  ganz  aus  ur- 
kundliehen  Quellen  herausgearbeitet  ist.  Er  hat  nebstdem  all  das 
was  parteiische  Geschichtschreiber  absichtlich  verschwiegen 
haben,  aus  bewährten  älteren  Geschichtswerken  ans  Licht  gezogen.^ 

Das  ist  der  wahre  Sachverhalt,  dessen  Darlegung,  die  Yer- 
kleinerungssucht  des  Recensenten  freilich  nicht  gestattete.  £r  will, 
sagt  er  im  Verfolg  seiner  Auseinandersetzung,  nicht  „Satz  für  Satz' 
widerlegen,  wiewohl  das  keine  besonders  schwierige  Aufgabe  wäre; 
der  Raum  gestatte  dies  nicht.  Er  beschränke  sich  daher  auf  eine 
blosse  Inhaltsanzeige,  dem  Leser  die  Beurtheilung  anheim* 
gebend,  ob  diese  „absonderliche  Art  historischer  Kritik  „wirklich 
eine  politisch  und  confessionell  farblose  sei«^ 

Die  Vermeidung  einer  Widerlegung  hat  ihren  Grund  in  der 
Unmöglichkeit,  gegen  urkundliche  Beweismittel,  wie  die  reich- 
haltige, über  alle  Verhältnisse  der  niederländischen  Begebenheiten 
sich  verbreitende  Korrespondenz  Philipps  mit  der  Statthalterin  und 
dieser  mit  ihm,  sie  zur  Hand  gibt,  aufzukommen.  Raumbeschrän- 
kung ist  daher  nichts  als  eine  Ausflucht,  die  um  so  heller  in  die 
Augen  springt,  als  der  für  leere  Worte  benätzte  Raum  der  Num- 
mern 69,  70,  71  fOr  eine  Widerlegung  vollständig  ausgereicht 
hätte. 

Was  in  der  Inhaltsanzeige  hervorgehoben  ist,  ist  zugleich  so 
gedreht,  dass  es  häufig  gegen  die  protestantische  Anschauung  ver- 
St5s8t.  So  lässt  er  mich  z.  B.  die  Inquisition  gleichsam  anprei- 
sen. „Dieselbe  galt  in  den  Niederlanden,  wie  überall,  wo  sie  be- 
stand, als  ein  nothwendiges,  selbst  als  ein  heiliges  Institut^  lässt 
er  mich  sagen.  Die  betreffende  Stelle  lautet  so:  „In  den  Nieder- 
landen war  die  Inquisition ,  wie  überall ,  wo  sie  bestand ,  als  ein 
nothwendiges  und  wie  man  damals  zu  sagen  pflegtOi  als 
ein  jjheiliges  Institut  betrachtet,  und  so  lange  nicht  verhasst,  als 
man  das  Volk  nicht  dagegen  hetzte.^^  In  der  Note  hierzu  wird  auf 
die  Aeusserung  des  Thomas  Morus  und  des  Bischofs  von  Namür 
hingewiesen.  Wenn  es  nun  unserem  Recensenten  gefallen  sollte, 
die  Richtigkeit  der  über  die  Inquisition  von  mir  dargelegten  Ansicht 
bestreiten  zu  wollen,  so  müsste  ich  ihn  auf  die  Reformatoren  selbati 
s.  B.  auf  Calvin  und  Melanchthon  verweisen.  Wie  bekannt, 
Uess  Calvin  den  Michel  Servet  als  Anti-Trhiitarier  erst  foltern,  dann 
bei  einem  langsamen  Feuer  verbrennen.  Diesen  Akt  der  Genfer- 
Inquisition,  der  nicht  etwa  wie  man  glauben  könnte,  eine  einzelne 
Disclieinung  von  Calvins  Unduldsamkeit  ist,  preisst  Melanchthon 
in  einem  Schreiben  an  Calvin,  mit  folgenden  Worten:  „Legi  scrip^ 
tum  tuum  in  quo  refutasti  inculenter  horrendas  Serveti  blasphemiaSj 
ac  filio  Deo  gratias   ago,   qui   fuit  B(fccß€V%ijg   tu!   agonis.     Tib} 
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fotqno  Ecciesia  et  noac  et  ad  posterOB  gratidadinem  dfbet  et  de- 
bebit  Tuo  jodido  prorsus  aaaeotior.  Affirmo  elian  Teatroa  magi- 
stratoe  jaste  feciaae,  quod  hominem  blaaphemami  re  ordine 
jndieata,  ioterfecerant.*  Ist  daa  nieht  die  Sprache  der  Torqae« 
aiada  oiid  yao  der  Halst?  Und  geht  daraua  nloht  berror,  daM  m 
jener  Zeit  die  loqoiaition,  wie  Ich  in  melneoi  Bache  bemerlite,  ala 
eia  rechtmSaelgea  and  notbwendigee  Inatitut  In  allen  LSndem  nnd 
TOB  beiden  Rellgionaparteien  angesehen  wurde? 

Der   Recenaent  achliesat    seinen   Bericht    mit   naehstehendea 
Worten : 

9  Daa  vorliegende  Werk,  welches  lunäcbst  dnrch  Hotley's  Dar^ 
jyStellang  hervorgerufen  zu  sein  scheint,  steht  nach  seinen  Tenden- 
j,sen  nicht  isolirt  da.  Aber  hinsichtlich  der  Maaslosiglceit,  mit 
j,welcher  der  Verfasser  sie  aur  Geltung  zu  bringen  sieh  angelegen 
^sein  läaat,  dürfte  aus  der  neueren  Zeit  wohl  nur  die  Schrift  von 
j^Helsing  (Magdeburg  nicht  von  TiUy  zerstört}  ihm  zur  Seite  ge- 
jyStellt  werden.  Die  vorgesteclcte  Aufgabe  war  eine  überaus  miss«* 
jyllebe,  aaf  dem  Wege  besonnener  und  ehrlicher  Forschung 
«schwer  bu  lösende.^ 

Haiti  Diese  Beschuldigung ,  die  des  unredlichen  Ver- 
fahrens, brandmarice  ich  hiermit  als  schnöde  Verleumdung,  ver- 
sichernd^  daas  mein  erklfirtester  Feind  Anstand  nehmen  würde,  die 
Ebriiehkeit  meiner  Gesinnung  nnd  Aeusserungen  zu  bestreiten«  Der» 
artigen  Bhrenraub  kann  man  nur  begehen,  wenn  man  aich  wie  der 
Becensent  unter  der  Tarnkappe  der  Anonjmitftt  aicher  fühlt,  doch 
beweiat  er  wenig  Schamgefühl,  weil  er  sich  nicht  selbst  sagt:  «Ich 
beschuldige  den  Verfasser  den  Weg  einer  unehrlichen  Forschang 
gewandelt  au  haben,  ohne  dafür  einen  Beweia  geboten  zu  haben.^ 
£r  führt  fort  wie  folgt: 

jpUm  Ihr  (dieaer  Aufgabe)  zu  genügen,  fühlte  aich  der  Ver- 
„fasser  aur  Rolle  des  Defensor  gedrungen,  der,  um  jede  gegen  sei- 
;9nen  Clienten  erhobene  Beschuldigung  zu  entkräften,  die  Anklage 
jpin  verstärktem  Grade  auf  den  Kläger  zurückwirft.  Zu  dem  Be- 
„hufe  sind  die  üblichen  Mittel,  ein  denkbares  Acceptiren  von  Zuge- 
„Btäodnissen  und  Andeutungen,  ein  Ignoriren  alles  dessen,  was  dem 
jyBewelse  widerstrebt,  ein  hastiges  Vor-  und  Zurückspringen,  um 
jyder  Sicherheit  des  Ueberblicks  zu  wehren,  und  die  Widersprüche 
^zu  verdecken,  mit  Geschick  verwendet.  Aber  freilich  ist  es  etwas 
,,  Anderes,  ob  die  solchergestalt  bewiesene  Gewandtheit  eine  benei- 
«denswerthe  genannt  werden  darf.^ 

Indem  ich  diese  Schlussworte  des  Becensentcn  niederschreibe^ 
bescUelcht  mich  d^r  Wunsch,  Hr«  W  a  1 1  z,  Professor  der  Geschichte 
in  Güttingen,  der  schon  einmal  in  Sybels  bist.  Zeitschrift  (1.  Heft) 
Treffliches  über  die  falschen  Richtungen  in  der  Geschichte  veröffent- 
lichte, möge  sich  bewogen  finden,  sich  in  ähnlicher  Welse  auch 
gegen  daa  Unwesen  in  der  Kritik  auszusprechen  und  von  demselben 
die 'besprochene  Becension  als  ein  prägnantes  Muater  anaufühxent 
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wie  BöschnldiguDgen  ohne  Nacliweis  gehäuft,  und  Ehrenangrifft 
unter  der  Maske  der  Anonjmit&t  dreist  gewagt  werden.  Die  mir 
vom  Recensenten  zugesprochene  ^Gewandtheit^  zu  fälschen, 
die  freilich  mit  dem  vorhergehenden  Pr&dicat  der  j,  unbesonnenen^ 
Forschung  unvereinbar  erscheint,  darf  ich  ohne  Oewissenscmpel 
auf  seine  Anzeige  meines  Buches  zurückführen,  in  welchem  Rechts- 
sinn und  Wahrheitsliebe  so  hell  abstrahlen,  dass  obige  Anschuldi- 
gung, Künste  der  Täuschung  angewandt  zu  haben,  vor  den  Augen 
des  prüfenden  Lesers  in  ein  Nichts  zerfällt 

Wie  die  meisten  rationellen  Wissenschaften,  so  ist  auch  die 
Geschichte  vom  Sauerteige  confessioneller  und  politischer  Antipa- 
thien häufig  verdorben.  Ihn  in  der  Geschichte  auszumerzen,  und 
dadurch  den  Zwiespalt  ausgleichen  tu  helfen,  von  dem  die  Deut- 
schen in  zwei  feindliche  Heerlager  getheilt  sind,  ist  eine  heilige 
Pflicht  gegen  das  gemeinsame  Vaterland,  deren  ich  mir  lebhaft  be- 
wusst  bin,  und  welche  mir  bei  der  so  arg  entstellten  Geschichte 
der  Niederländer* Unruhen  vorschwebte.  Wenn  die  Deutschen  von 
ihren  Religionsvorurtbeilen  zurückkommen,  und  ihre  confessionellea 
Tendenzen  abstreifen  sollen,  so  müssen  sie  vertragen  lernen,  wenn 
ihnen  gezeigt  wird,  dass  sie  darin  befangen  sind.  Die  vorwaltende 
protestantische  Richtung  in  der  Geschichte,  sowie  die  nachhinkende 
katholische,  schlägt  die  Wehrheit  gleichmässig  in  Fesseln.  Von 
welcher  Seite  diese  gefährdet  sein  mag,  gegen  diese  wird  sich  der 
Widerstand  richten  müssen,  wenn  der  confessionellen  Verketzeronga- 
sucht  und  den  gewissenlosen  Verdammungsurtheilen  historischer 
Personen,  eine  Schranke  gesetzt,  und  eine  Ausgleichung  der  oa- 
mentlich  in  der  Geschichte  in  der  grössten  Schroffheit  sich  entgegen- 
stehenden Ansichten  bewirkt  werden  soll.  Dies  ist  die  mich  leitende 
Ansicht  und  das  mich  bewegende  Element,  bei  denen  der  Muth, 
dem  Parteistreben  entgegenzutreten,  nicht  vermisst  werden  aolL 

[•  ILoeh« 
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Der  Verfasser,  dessen  Uebersetzungen  des  Homer,  wie  des 
Aeschjlus,  Sophocles  und  Euripides  wir  stets  mit  derjenigen  Theii- 
nähme  gefolgt  sind,  welche  diese  Meisterwerke,  deutscher  lieber- 
Setzungskunst  mit  vollem  Rechte  ansprechen  können,  hat,  indem  er 
nun  auch  an  die  PIndar'schen  Siegesileder  sich  gewagt,  eine  Auf- 
gabe zu  lösen  unternommen,  die  Jeder,  der  nur  einigermassen  mit 
Pindar  und  seinen  Schöpfungen  näher  bekannt  ist,  zu  den  schwie- 
rigsten zählen  muss,  die  auf  diesem  ganzen  Gebiete  ans  entgegen- 
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treten,  die  ab  ein  wahres  Wagniss  erscheint,  auf  dai  wir  selbst  die 
Worte  des  Rdmischen  Diehters  (Horatius  Ode  IV,  2): 

Pindarum  quisqais  ftudet  aemulari 
Jole,  ceraiii  ope  Daedalee 
Nitilor  pennis  vitreo  datoraa 
Nomina  ponto. 

anwenden  ni5ebten.  Zwar  hat  es  In  neuerer  Zelt  nlebt  an  solchen 
gefehlt,  die  der  gleichen  Aufgabe  sich  sagewendet,  nachdem  schon 
früher  (1830)  einer  unserer  namhaftesten  Philologen  den  Versuch 
gemacht  hat,  die  Lieder  Pindar's  in  denselben  Rhythmen  auf  deut« 
sehen  Boden  zu  yerpflancen,  ohne  dass  Ihm  dabei  gelungen  wftre, 
das  in  erreichen,  was  von  Andern  bei  andern  Dichtern,  namentlich 
bei  Homer,  mit  ungleich  mehr  Erfolg  Tersucht  worden  war.  Denn 
das,  was  die  nScbste  Aufgabe  eines  jeden  Uebersetsers  ist  oder 
▼ielmebr  sein  soll,  das  fremde  Werk  In  der  Uebertragung  nicht  blos 
m  einer  dem  des  Originals  nicht  kundigen  Leser  yerstftndlichen 
Weise  wiederzugeben,  sondern  demselben  auch  mittelst  der  Deber« 
Iragnng  einen  Begriff  Ton  dem  Charakter,  von  der  Würde  und  Er- 
habenheit des  fremden  Werkes  beizubringen,  ist. eben  bei  Pindar  so 
grossen  nnd  ungemeinen  Schwierigkeiten  unterworfen;  die  Kürze 
und  Gedrängtheit  des  eine  Fülle  von  Gedanken  oft  in  wenige  Worte 
ausammendrängenden  Ausdruckes,  das  Abgerissene  der  einzelnen 
Perioden,  die  bei  dem  Wegfall  der  Mittel-  und  Verbindungsglieder 
sowie  der  Partikeln,  namentlich  der  yergleichenden ,  oft  ohne  alle 
Verbindung  aneinandergereihet  zu  sein  scheinen,  und  die  mehr 
sebeinbar  als  wirklich  grellen  UebergSnge  erschweren  allerdings  die 
Anff^ahe  eines  Uebersetzers ,  wenn  er  nicht  überall  etwas,  was  in 
dem  Originale  nicht  steht,  hinznfflgen  und  einschalten,  überhaupt 
mit  einer  Freiheit  verfahren  will,  die  den  eigenthümlichen  Charakter 
des  Ganzen  verwischt,  und  uns  eine  mehr  moderne  als  antike 
Poesie  vorführt.  Und  zu  dem  Allem  gesellen  sich  noch  die  vielen 
aachlichen  Beziehungen  und  Anspielungen,  die  in  jedem  Gedicht, 
in  jeder  Strophe  uns  entgegentreten  und  ohne  die  Zugabe  einer 
Erklärung  in  ausgedehnterem  Maasse  nicht  verstanden  werden  kön- 
nen. Erwägen  wir  nun  diese  Schwierigkeiten,  nnd  stellen  uns  dann 
die  Frage,  in  welcher  Weise  der  Verfasser  dieselben  zu  überwinden 
und  damit  seine  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  versucht  habe,  so 
werden  wir  vor  Allem  hervorzuheben  haben  die  seltene  Treue,  den 
wortgetreuen  Anschluss  an  das  griechische  Original,  aber  auch 
eben  so  die  Verständlichkeit  der  Uebersetznng ,  die  in  gefälligem 
nnd  doch  stets  würdevollem  Fluss  der  Rede  sich  bewegt,  den  Sinn 
dee  fremden  Originals  klar  macht,  und  damit  uns  allerdings  be- 
fftbigt,  den  Charakter  des  fremden  Werkes  zu  erkennen,  und  somit 
aoch  aus  der  Uebersetzung  einen  richtigen  Begriff  von  dem  Wesen 
nnd  der  Natur  des  fremden  Liedes  zu  bilden.  Nirgends  Ist  der 
deatschen  Sprache  irgendwie  Gewalt  angethan,  irgend  eine  grieclü- 
aehe,   ihr  fremdartige   Constrnction  aufgedrungen;   was  in   dieser 
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Hinsicht  von  dem  Verfasser  in  seinen  früheren  Leistungen  stets  be- 
obachtet worden  Ist,  Iconnte  freilich  auch  hier  schon  eine  Bürgschaft 
abgeben,  dass  wir  das  Gleiche  auch  bei  dieser,  wenn  auch  ungleich 
schwierigeren  Uebersetzung  zu  erwarten  haben.  Und  wenn  daher 
bei  der  Uebersetzung  die  überlangen  Verse,  wie  sie  jetzt  in  die 
Versabtheilung  des  griechischen  Originals  wieder  zurückgeführt  sind, 
in  kürzere  Zeilen  zerlegt  sind,  so  wird  man  daraus  dem  Uebersetaer, 
der  sich  sonst  in  Allem  an  den  Pindartschea  Wortlaut  strenge  aa* 
achiiesst,  in  der  That  keinen  Vorwurf  machen  wollen,  indem  da- 
durch die  Uebersetzung  gefälliger  und  verst&ndlicher  im  Einsohien 
geworden  ist.  So  ist  dieselbe  vor  Allem  eine  deutsche  zu  neoneni 
die  deutsche  Leser,  die  das  griechische  Original  nicht  versteheUi 
mit  diesem  bekanntmachen  und  befreunden  soll.  Zu  diesem  ZwccIe 
sind,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  die  vielfachen  historisch- 
antiquarischen  wie  mythologischen  Beziehungen,  welche  In  jedem 
dieser  Lieder  vorkommen,  in  eigenen  Anmerkungen  erörtert,  die 
zahlreicher  und  umfassender  ausgefallen  sind,  als  bei  den  früheren 
Uebersetzungen  des  Sophocles,  Euripides  u.  A.;  ferner  ist  jedem 
einzelnen  Liede  eine  kurze  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  die 
Veranlassung  des  Liedes  und  die  Verhältnisse,  unter  denen  es  ent- 
standen ist,  sowie  Charakter  und  Tendenz  desselben  darlegt,  was 
allerdings,  wenn  das  Lied  selbst  gehörig  verstanden  werden  soll,  als 
eine  Nothwendigkeit  erscheint. 

Nach  diesen  Angaben  werden  wir  aber  auch  wenigstens  einige 
Belege  nnsern  Lesern  vorzulegen  haben,  aus  welcher  sie  ersehen 
mögen,  dass  unser  Urtheil  kein  unbegründetes  zu  nennen  ist;  sie 
mögen  zugleich  als  Proben  erscheinen,  die  bei  der  durchweg  gleidi- 
massigen  Fassung  und  Haltung  dieser  Uebersetzung,  auch  von  den 
übrigen  Theilen  einen  Begriff  geben  können.  Wir  wenden  uns 
gleich  zur  ersten  olympischen  Hymne,  in  deren  Einleitung  der 
Uebersetzer  mit  Recht  darauf  hinweist,  wie  Pindar  zwar  den  könig- 
lichen Freund,  der  ihn  gastlich  aufgenommen,  durch  dieses  Lied 
verherrlichen,  aber  auch  zugleich  zur  Besonnenheit  und  Mässignng 
ermahnen  und  von  jeder  übermüthlgen  Handlungsweise  zurückhalten 
will,  und  zu  diesem  Zweck  auch  die  Sage  von  Pelops  behandelti 
während  er  zugleich  der  Vulgärsage  eine  höhere,  moralische,  mit 
dem  eben  bemerkten  Zweck  übereinstimmende  Deutung  gibt.  Wie 
schön  und  würdig  ist  das  Lob,  das  der  Dichter  dem  Hiero  In  der 
ersten  Gegenstrophe  spendet,  wiedergegeben  in  folgenden  Worten: 

Herrichend  Über  SilKelia'a 

Lfimmerreiclie  Gefilde, 

Führt  er  des  Rechtes  Stab, 

Pflückt  er  von  jeslicher  Tugend  die  Krone. 

Leacbtend  thront  er  auch  fm  Glans 

Duft'irer  BlnmeD  des  Liedes, 

Wenn  wir  Mttnner  schonend  oft 

Uns  am  traulieben  Hahl 

Ergehen.    Doch  wohlan,  vom  PflociLe 

.Herab  aimm  die  dorische 
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nurfe,  wenn  der  Ruhm  von  Plsi, 

Wenn  dir  Pherenikot*  Ruhm 

Den  Geist  in  wonniirfi, 

SiUtefl  Sinnen  eingewiegt, 

Alf  er  am  Alpbeot  itolzen  Flup 

Dahinbransend  flofif,  vom  Sporne  nicht  bertthrt, 

Un4  aeioon  Herrn  raaeh  aom  Siege  trug, 

Syrakaaft'a  roste  liebenden  Gebieter. 

oder   die  Strafe,  die  den  übermfithigeD  TaDtalos  trifft,  In  der 
dritten  Strophe  übersetzt: 

Alao  friatet  er  raheloa 
In  vierfftltiflrem  Unheil 
Traurige  Tage  bin, 
Weil  er  Ambrosiagaben  und  Nektar, 
Der  unsterblich  ihn  gemacht. 
Dreist  entwandte  den  Göttern 
Und  der  Freunde  frohem  Kreis 
Spendete.    Wahrlich  ein  Thor, 
Wer  immer  wftbnt,  dass,  was  er  thue, 
Vor  Gott  je  verborgen  sei! 
Darum  sandten  auch  die  GOtter 
Zu  dem  schnellverwelkenden 
Geschlecht  der  Sterblichen 
Wieder  seinen  Sohn  hinab. 

Oder  in  der  zweiten   olympischen  Hymne   die  Scbildornog  de0 
glflekJIchen  Zontandee  nach  diesem  irdischen  Leben: 

Doch  stets  in  Nacht  gleiche  Sonne, 

Gleiche  stets  am  Tag  geniesaend. 

Pflücken,  die  edel  hier  gelebt, 

Ein  Leben,  stets  mühelos. 

Nicht  furchend  das  Gefilde 

Mit  kraftvollem  Arm, 

Noch  der  See  dunkle  Flut, 

Um  kfirgltcben  Erwerb:  geehrt 

Von  den  Unsterblichen, 

Entflieht,  weil  sie  fromm  gepflegt 

Des  Eidschwures  Treu, 

Ihr  Tag  ohne  ThrUncn, 

Indess,  mit  Augen  nie  geseh'n, 

Unheil  die  Frevler  umfingt. 

Doch  wer  beherzt,  unten  dreimal 

Weilend,  dreimal  auf  der  Erde, 

Sich  das  Hers  rein  von  Frevel  hielt, 

Der  wandelte  den  Pfad  des  Zeus 

Zu  Kronos'  hoher  Veste, 

Wo  lindathmend  rings 

Um  der  Seligen  Gefild 

Des  Heeres  Lüfte  wehen,  wo 

Duftig  Goldblumen  hier 

Am  Strand  leuchten  von  den  Höh'n 

Glftnsender  Bäume,  dort 

Des  Quells  Flut  entspriessen, 

Hit  deren  Kranzgewinde  sie 

Sich  Arm  umflechten  und  Haupt: 
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So  will*8  der  Spruch,  den  RbaJamanlhys  sprach, 

Welchen  Vater  Kronos  sich  gesellt, 

Mit  ihm  Recht  so  pflegen. 

Er,  Gemahl  Rbea*t,  die 

Vor  allen  Göttern  am  höchsten  thront. 

Oder  den  g^e^ss  schwer  wiedersugebenden  Anhang  der  sieben- 
ten olympischen  Hymne: 

Wie  wenn  ein  Hann  die  Schale 

Aus  reichspendender  Hand 

Wahrend  sie  vom  Thau  der  Rebe  schäumend  rauscht, 

Dem  jugendlichen  Bräutigam 

Zutrinkend  reicht  als 

Gastliche  Gabe,  des  Reich- 

thums  goldene  Krone,  des  Mahls 

Lieblichen  Schmuck;  und  den  £idam  ehrend,  stellt  er 

Vor  den  versammelten  Freunden 

Als  beneidenswerth  ihn  dar 

Um  die  selige  Liebe  der  Ehe: 

So  send'  auch  ich  den  Nektar, 

Gabe  der  Musen,  dem  Mann, 

Den  ein  Ksmprpreis  schmQckt,  des  Geistes  süsse  Frucht 

Ausströmend,  hold  Olympia's 

Und  Pytho*s  Siegern. 

Den  kleinen,  aber  herrlichen  zwölften  Gesang  sur  Verherr- 
lichung der  Sicilischen  Stadt  Himera  und  des  ihr  entstammenden 
Siegers  Ergoteles,  wollen  wir  als  Probe  vollständig  (ohne  die  Ein- 
leitung und  die  erklärenden  Anmerkungen}  hier  beifügen  : 

Höre  mich,  o  Kind  des  befreienden  Zeus, 

Schirmend  schweb*  um  Himera's  mHchtige  Veste,  rettendes  GlOck! 

Du  ja  steuerst  auf  der  See  rascheilende 

Schilfe,  lenkst  auf  festem  Grund  wildstUrmenden  Krieg, 

Lenkst  die  Rath Versammlungen:  doch  mit  den  Menschen 

Rollt  der  Hoffnung  schwankend  Root 

Durch  nichtigen  Truges  Gebiete 

Oft  hinauf  und  oft  hinab. 

Noch  hat  niemals  Einem  des  Erdengeschlechts 

Sichre  Zeichen  tkber  die  werdenden  Ding'  erschlossen  ein  Gott, 

Und  in  Zukunftsferne  dringt  kein  irdischer  Blick. 

Oft  ja  wider  Hoffen  fiel  der  Sterblichen  Loos, 

Und  die  Freude  wandte  sich  ab,  und  ein  Andrer, 

Den  der  unheilvolle  Sturm 

Fortraffte,  vertauschte  das  Leid  mit 

Hohem  Glück  nach  kurzer  Frist. 

Wahrlich,  o  Sohn  des  Philanor,  wie  dem  Hahne, 

Welcher  im  Hofe  daheim  kSmpft, 

Würe  dir  der  Fusse  Ruhm 

Ungekrönt  am  heimischen  Herd  in  die  Lüfte  verweht, 

Wenn  mflnnerempörender  Streit  dir 

Nicht  die  Heimat  Knossos  raubte. 

Aber  nun  bekrSnst  in  Olympia,  so 

Pytho  sweimal  und  am  Isthmos,  preisest  du  wohl 

Deiner  Nymphen  warmen  Born,  Ergoteles, 

Wandelnd  auf  den  eignen  Fluren. 
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Um  aber  aoch  ans  den  andern  Abtheilungen  der  Plndariachea 
HjmneDpoesie  Einiges  mttzntheilen ,  setsen  wir  die  erste  Strophe 
des  dritten  nemeischen  Liedes  auf  Aristokleides  aus  Aegina  bei: 

0  ffötUiehe  Mnse,  meine 

Mutter,  sn  dir  flehen  wir! 

Komm  im  Weihemond  Nemeia*s, 

Komm  in*a  dorische  Gefield 

Zum  gattfreundlichen  Strand  Aegina'a: 

Denn  bei  Asopos'  Waaaern  hier 

Harren  deiner  die  Jünglinge, 

Sfliaen  Festgeaanges  Meister, 

Die  nach  deiner  Stimme  verlangt! 

£in  jeder  Zustand  durstet  nach  Anderm; 

Doch  der  Sieg  im  Kampfe  begehrt  vor  Allem 

Gesang,  den  getreusten  Begleiter 

Jedes  Krauses,  jeder  Tugend. 

sowie  die  erste  Strophe  des  vierten  nemeischen  Gesanges  auf  Tima* 
sarchos  aus  Aegina: 

Der  Aerste  bester  am  Ziel 

Vollbrachter  Mtthen  iit 

Die  Freude;  doch  heilen  den  Schmers, 

Gelind  berflhrend,  die  Lieder, 

Der  Musen  weises  Geschlecht. 

Nicht  das  laue  Gewttsser 

Netst  so  labend  die  Glieder, 

Als,  dem  Harfenspiele  gesellt, 

Lobpreisender  Lieder  Laut. 

Lttnger  ja,  denn  Thaten  biQh'n, 

Blüht  das  Leben  des  Wortes, 

Das  in  der  Chariten  holdem  Schuts 

Die  Zunge  sich  schöpft  aus  tiefer  Seele. 

Wir  schliessen  mit  dem  schönen  Schluss  des  eilften  nemeischen 
Liedes: 

Ohne  Rast  trägt  nie  des  Feldes  dunkele  Erde  die  Frucht,  noch 

Drangt  an  den  BSamen  die  Blüihe,  lieblich  von  Düften  umhaueht. 

Jedes  Jahr  in  gleicher  Fülle  sich  hervor; 

Alles  erscheint  wechselnd  nur.    Aoch  die  Menschen  führt  das  Geschick 

Also.    Den  Sterblichen  ward  von  Zens  ein  erkennbares  Ziel 

Nicht  gesetst.    Doch  ringen  wir  uns  in  Entwürfen  kühn  empor, 

Vieles  bewegend  im  Geist,  weil  nns  die  vermessene  Hoffnung 

Tfluschend  umstrickt,  und  der  Vorsicht  Quelle  von  nns  ferne  liegt. 

Doch  der  Habsueht  Ziele  muss  man  klug  erspSh'n; 

Nur  des  Wahnsinnes  Kühnheit  jagt  Unerreichbarem  naeh. 
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jiQiöxotikovq  nagi  tfitov  yeviöecos  ßißXia  E.  Aristoteles  fünf 
Bücher  von  der  Zeugung  und  Eniwickelung  der  Thiere,  uber^ 
seist  und  erläutert  von  Dr.  H.  Aubert,  Privatdocent  der 
Physiologie  an  der  Universität  zu  Breslau^  und  Dr,  Fr. 
Wimmer,  Direcior  des  Friedrichs- Gymnasium  su  Breslau. 
Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann,  1860.  XXXVI  und 
440  8.  in  8.  ' 

Die  Schrift  des  Aristoteles  von  der  Zengang  and  Ent- 
Wickelung  der  Thiere,  welche  sich  unmiltelbar  an  die  Schrift 
von  den  Theilen  der  Thiere*  anschliesst,  und  eines  der  wichtigsten 
Probleme  der  gesammten  Naturgeschichte  behandelt,  verdiente  schon 
um  ihrer  grossen  Wichtigkeit  willen  bei  der  Bedeutung,  die  sie  auch 
für  unsere  Zeit  noch  immer  anzusprechen  hat,  in  der  That  eine 
'solche  Bearbeitung,  wie  sie  hier  vorliegt,  geeignet,  das  Studhim 
dieser  Schrift  auch  unter  denjenigen  eu  fördern,  die,  ohne  da«  Ver* 
ständniss  des  griechischen  Originals  zu  besitzen,  doch  mit  der  Lehre 
und  den  Ansichten  des  grossesten  Denkers  aller  Zeiten  über  diesen 
wichtigen  Theii  der  Naturkunde  näher  bekannt  zu  werden  wünschen, 
während  der  Kenner  der  griechischen  Sprache  in  dem  der  Ueber- 
setzung  gegenüberstehenden  Original  einen  mehrfach  berichtigten 
und  gebesserten  Text  findet,  der  zugleich  als  die  natürliche  Controle 
der  Uebersetzung  erscheint;  für  beide  aber,  für  den  Naturforscher, 
wie  für  den  Philologen,  durch  die  beigefügte  Einleitung  wie  durch 
die  unter  dem  Text  stehenden  Noten  nicht  minder  gesorgt  ist. 

Die  Schrift  des  Aristoteles  ist,  wie  die  Herausgeber  richtig  be- 
merken, „die  erste  wissenschaftliche  Arbeit  über  die  Entwicklang 
^er  Tbtere,  welche  auf  die  wahre  Quellenschrift  der  Physiologie,  auf 
die  Beobachtung  gegründet  ist.  Und  wie  man  auch  immer  ttber 
den  Werth  der  Aristotelischen  Naturforschnng  artbeilen,  um  wie 
vieles  höher  auch  den  Physiologen  unserer  Tage  ihr  Standpunkt 
über  dem  des  Stagiriten  erscheinen  mag,  deunoch  werden  sie  finden, 
dass  er  schon  damals  Probleme  angedeutet  und  erörtert  hat,  die 
noch  heute  ungelöst  sind,  dass  er  mit  seinem  wunderbaren  Tief- 
blick dnrch  Gombination  und  DIvination  Vieles  erschlossen  hat,  was 
in  den  späteren  Jahrhunderten  durch  eine  lange  Reihe  Ton  Beo- 
bachtungen seine  Bestätigung  gefunden  hat,  sie  werden  eine  Fülle 
von  Beobaehtungen  finden,  die  mit  der  Dürftigkeit  der  Mittel  in  gar 
keinem  Verhältniss  steht,  so  dass  sich  Niemand  der  Bewunderung 
dieses  mächtigen  Geistes  iwird  entziehen  können ,  der  mit  derselben 
Schärfe  und  Energie,  womit  er  die  Tiefen  des  nienschlichen  Geistes 
und  seiner  Beziehungen  zur  Welt  erforschte,  auch  den  Bau,  die 
EntWickelung  und  den  systematischen  Zusammenhang  der  Thierwelt 
darlegte.^ 

In  diesen  Worten,  welche  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der 
Ar^totelischen  Schrift  gnt  zeichnen,  liegt  allerdings  anch  die  natür- 
Uche  Begründung  öder  wenn  man  will  die  Rechtferügung  des  gaa- 
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sen  UnternehmaDt,  wie  es  jetst  hier  vor  uns  liegt  y  so  wie  des  da* 
bei  eingescblagenen  Verfebrens  zor  Erreichung  des  Zweckes,  dee 
^  beiden  Gelehrten,  die  su  einem  Werke  sich  rerbanden,  xn  dessen 
Ansföhrung  eine  nur  selten  angetroffene  Vereinigung  von  griind- 
Jjdien  Studien  des  Alterthums  und  eben  so  der  Naturkunde  nöthlg 
ist,  Tor  Augen  gehabt  haben;  denn  sie  wollten  vor  Allem  das  Stu- 
dium der  wichtigen  Schrift  fördern,  und  dieselbe  durch  eine  getreue 
und  wohlverstSndliche  Uebersetaung  auch  weiteren  Kreisen  anging- 
Jich  machen.  Was  sie  su  diesem  Zwecke  gethan  haben,  besteht 
fai  Folgendem« 

Zuvörderst  haben  sie  den  griechischen  Text  auf  der  Grundlage 
der  Bdkker'schen  Ausgabe  einer  „durchgängigen  Revision  unter- 
worfen'', welche  insbesondere  dahin  gerichtet  war,  an  mehr  Stellen, 
als  diese  von  Bekker  geschehen,  den  Text  auf  die  beiden  Hand- 
schriften —  die  Vaticanische  1339  (P)  und  die  Oxforder  (Z)  — 
anrücksufflhren ,  weil  diese  beiden  Handschriften  für  die  lauteren 
und  sichersten  Grundlagen  der  schriftlichen  Ueberlieferung  jetst  an« 
suerkennen  sind,  aumal  gegenüber  des  aus  jüngeren  und  schlech- 
teren Handschriften  stammenden  Textes  der  Aldina,  der  als  Vul* 
gata  bisher  Geltung  hatte*  Eben  so  wurden  die  durch  Bussmaker 
nnlSngst  veröffentlichten  Varianten  von  swei  durch  Bekker  nicht 
verglichenen  Pariser  Handschriften,  ferner  der  Text  und  Gommentar 
des  sogenannten  Johannes  Philoponus,  und  die  Uebersetaung  vom 
Gasa  zur  Besserstellung  des  Textes  herangezogen,  der  auf  diese 
Weise  mit  aller  Sorgfalt  revidirt.  In  der  That  mancher  Berich- 
tigungen  sich  erfireut;  nur  an  wenigen  Stellen,  und  zwar  bei  sol- 
chen, wo  es  wenig  zweifelhaft  sein  konnte,  sind  Gonjeeturen  auf- 
genommen: da,  wo  die  Stelle  streitig  und  die  Verbesserung  nicht 
zu  dem  gleichen  Grade  der  Gewissheit  gebracht  werden  konnte,  ist 
der  Verbesserungsvorschlag  nicht  in  den  Text  gesetzt,  sondern  in 
der  Note  angegeben ;  was  unftcht  erschien  oder  doch  an  falscher 
Stelle  eingerückt,  ist  mit  eckigen  Klammern  eingeschlossen,  und  der 
Grund  in  den  Noten  meist  kurz  aber  präcis  angegeben.  Endlicll 
ist  für  die  bequemere  Eintheilung  des  Ganzen  nach  Paragraphen 
gut  gesorgt,  nnd  so  das  Nachschlagen  erleichtert;  überdem  ist  die 
alte  Kapitelabtheilung  am  Rande  bemerkt,  eben  so  auch  die  Seiten- 
zahlen der  Bekker'schen  grossen  Ausgabe;  so  dürfte  den  Anfor- 
derungen der  Kritik  bei  dem  Gebrauche  dieses  Werkes  bestens  ent- 
sprochen sein.  Wir  können  hier,  wo  wir  blos  die  Absicht  habeoi 
einen  getreuen  Bericht  über  diese  neue  Erscheinung  zu  erstatteUi 
und  dadurch  zu  ihrer  wünschenswerthen  Verbreitung  beizutragen^ 
in  du  Detail  dieser  Texteskritik  nicht  eingehen,  wohl  aber  die 
Versicherung  abgeben,  dass  die  Behandlung  des  Textes  mit  aller 
Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  geschehen  ist,  und  namentlich  da| 
wo  eine  Verbesserung  ohne  handschriftliche  Autorität  aufgenommen, 
auch  die  Begründung  nicht  fehlt.  Wenn  z.  B.  Buch  I  gegen^den 
Bohluss,  §*  103  statt:  ijtd  ^  avayxri  wd  irfv  iäv  y  (cSoi/,  otav 


44S  Anbdrt  u.  Winimer:    AriftotolM  fSaf  BüeH^r. 

dei^örj  anotslstv  X:  r,  A.  nun  gMchrieben  wird  o  av  fi  für  iau  g, 
80  wird  man  loicbt  den  Grund  erkennen,  der  zu  dieaer  nolhwendigen 
Aendernng,  durch  welche  der  eingeschobene  Satz  ein  Subjeet  er- 
hält, ohne  welches  er  nicht  bestehen  kann,  fuhren  mosste;  deoo 
der  Sinn  der  Stelle  ist:  „weil  aber  Alles,  wasTbier  ist,  noth- 
wendig  anch  die  Eigenschaft,  zu  leben,  haben  muss^.  Ebenso  ein* 
leuchtend  ist  die  Verbesserung  von  Sxov  für  ix€i  in  den  Worten 
desselben  ersten  Buches  Gap.  19,  §.  70:  tucI  ohv  ixaivmv  sxaötw 
dvs(fy£ca.  xoiovtov  x6  öscdgiuc  Swayisi^  ^  xccva  xov  oyKOV  xw 
eavxov  rj  i%ov  xiva  dvva(iLv  iv  eavxm.  Und  so  Hesse  sich  noch 
manche  Stelle  anführen,  in  welche  durch  die  von  den  Herausgebern 
vorgenommene,  oftmals  sogar  unscheinbare,  aber  treffende  Aenda- 
rung  ein  Sinn,  und  zwar  der  richtige,  durch  den  Gedanken  gefor- 
derte, gekommen  ist.  Wir  verlassen  daher  diesen  Theil  der  Leistung, 
um  auch  die  andern  Seiten,  die  hier  weiter  noch  in  Betracht 
kommen,  die  Uebersetzung  und  die  damit  verbundene  Erklärung 
noch  etwas  näher  zu  besprechen. 

Jeder,  der  mit  Aristoteles  sich  nur  einigennassen  beschäftigt 
hat,  kennt  auch  die  grossen  Schwierigkeiten  einer  Uebersetzung} 
die,  ohne  von  dem  griechischen  Texte  sich  allzusehr  zu  entferaen, 
diesen  doch  sinn-  und  wortgetreu  wiedergeben,  daa  eigenthömlicbe 
Gepräge  und  den  Charakter  des  Originals  erkennen  lassen,  und 
dabei  doch  allen  den  Forderungen  entsprechen  soll,  welche  die 
Deutlichkeit  eben  so  sehr,  wie  der  Genius  unserer  Sprache  an  einen 
Uebersetzer  zu  stellen  hat.  Diese  grosse  Schwierigkeit  liegt  bei 
Aristoteles  nicht  blos  in  der  Art  und  Weise,  in  welcher  einseine, 
gewissermassen  technische,  Ton  Aristoteles  in  einem  bestimmien 
Blnn  gefasste  Ausdrücke  kaum  durch  entsprechende  deutsche  Ans* 
drücke  wiederzugeben  sind,  sondern  sie  liegt  auch  in  der  gedrängten 
Fassung  der  ganzen  Rede,  und  in  der  dadurch  oftmals  nicht 
wenig  erschwerten  Auffassung,  während  für  den  Uebersetzer  gerade 
hier  die  Pflicht  der  Deutlichkeit,  der  klaren  and  verständllcbea 
Fassung  und  Haltung  seiner  Uebersetzung  doppelt  hervortritt.  Eben 
diese  Rücksicht  gestattet  ihm  aber  auch,  was  die  erwähnten,  ein« 
seinen  technischen  Ausdrücke  betrifft,  nicht  blos  einen  entsprechen- 
den (?)  dentichen  anzuwenden,  sondern  nach  dem  Umfang  der 
Idee  und  Bedeutung,  welche  Aristoteles  in  seinen  Ausdruck  gelegt 
hat,  mehrere  und  verschiedene  deutsche  Ausdrücke  für  diesen  einen 
griechischen,  je  nach  dem  Sinn  des  Ganzen  und  den  obwaltenden 
.Verhältnissen,  zu  gebrauchen. 

(Scbluss  folgt.} 


■r.  n.  HEIDELBERGER  im. 
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(Schluis.) 

Wir  begreifen  es  dfther  und  entscholdigen  dArnm  aach  denUeber- 
setseri  wenn  er  s.  B.  daa  Wort  dvvaiug  nicbt  Immer  durch  Kraft 
wiedergegeben,  sondern  dafür,  nach  den  Umständen,  aach  die  Ans« 
drficke  VermOgen,  Fähigkeit,  Möglichkeit  angewendet  bat. 
Aebnlich  wird  es  sich  mit  Ausdrücken,  wie  iviffyeia^  xivfjöig,  OQxn 
(d.  L  Anfang,  Ursprung,  Princip  u.  s.w.),  öaiia  (Kör- 
per und  Stoff)  und  manchen  andern  verhalten,  bei  welchen  der 
Uebersetzer  sich  nicht  auf  einen  Ausdruck  beschränken  kann,  gerade 
am  der  Deutlichkeit  willen,  mit  der  er  den  in  fremder  Sprache  aus- 
gedrückten Gedanken  wiedergeben  und  dadurch  eben  recht  ver- 
atändlich  machen  soll.  Dieser  Forderung  der  Deutlichkeit,  die  aller- 
dings schon  mit  dem  Zweck  und  der  Bestimmung  dieser  Ueber- 
aetxung  gegeben  war,  ist  hier  möglichst  entsprochen;  auch  der  des 
Griechischen  Unkundige  wird  ohne  Anstoss  in  derselben  sich  su- 
recht finden  und  Sinn  und  Gedanken  des  grossen  Hellenischen 
Meisters  leicht  erfassen:  dass  aber  dieser  Sinn  durchaus  richtig  und 
getreu  wiedergegeben  ist,  dafür  kann  schon  der  Name  derer,  die 
das  Werk  unternommen,  hinreichende  Bürgschaft  geben.  Wir  wollen 
süs  Probe  der  Uebersetzung  den  Anfang  des  fünften  Buches  mit- 
tbeilen: 

Es  wird  nun  von  den  besonderen  Eigenschaften,  worin  sich  die 
TheHe  der  Thiere  unterscheiden,  gehandelt  werden  müssen.  Ich 
meine  solche  Eigenschaften,  wie  die  blaue  und  sehwarse  Farbe  der 
Angen  und  die  Höhe  und  die  Tiefe  der  Stimme,  und  die  Unter- 
edilede  te  der  Farbe,  den  Haaren  oder  Federn.  Manche  dersellien 
sind  gansen  Klassen  eigen,  manche  zeigen  sich  zufällig  und  ohne 
feste  Regel,  wie  dies  besonders  bei  den  Menschen  der  Fall  ist 
Femer  nach  dem  Wechsel  der  Lebensalter  kommen  dnige  allen 
Tliieren  auf  gleiche  Weise  zu,  andere  auf  entgegengesetzte  i  wie  es 
mit  der  Stimme  und  der  Farbe  der  Haare  der  Fiül  ist  Manche 
Thiere  z.  B.  werden  Im  Alter  nicht  merklich  grau,  dagegen  der 
Mensch  diess  mehr  erfthrt  als  die  andern  Thiere.  Und  emige  zei- 
gen sich  gleich  nach  der  Geburt ,  andere  werden  erst  mit  fortschrei- 
tenden Jahren  in  hohem  Alter  sichtbar.  In  Betreff  dieser  und  aller 
•oloher  Dbge  darf  man  nicht  ein  und  dieselbe  Art  von  Ursachen 
2n  Grunde  legen  wollen:  denn  was  nicht  allgemeine  Eigenschaften 
der  Natur  oder  Elgenthümllehkeiten  der  einzelnen  Thierarten  slnd| 
UQ.  Jakft.  e,  Helt  29 
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dieae  sind  nicht  auf  eine  Zw<)c1curaache  carücksaführen.  Denn  du 
Auge  ist  zwar  um  (rfnes  Zweckes  vollen  da,  aber  nicht  seine  bUiie 
Farbe,  es  sei  denn,  dass  diese  Eigenschaft  irgend  einer  Art  eigen* 
thümlich  sei.  Auch  beziehen  sie  sich  bei  einigen  nicht  auf  ihr  sab- 
Btantielles  Wesen,  sondern,  indem  man  sie  aus  Nothwendigkeit  ent- 
standen denken  muss,  hat  man  ihre  Ursachen  auf  den  Stoff  und 
auf  ^as  bewegende  Piindp  BniückBuftthteik  Denn  wie  aiflogUdi 
in  den  ersten  Büchern  gezeigt  worden  ist,  es  ist  in  den  geordneten 
und  gesetzlichen  Werken  der  Natur  ein  Jegliches  nicht  desswegen 
Bo  beschaffen,  weil  es  mit  solchen  Eigenschaften  entsteht,  sondern 
vielmehr,  weil  ea  eui  so  Beschaffenes  ist ,  dessbalb  entsteht  es  mit 
aoleheB  Eigenschaften :  denn  die  Entstehung  und  Entwicklung  richtet 
sich  naqb  den  Wesen  und  ist  um  des  Wesens  willen,  nicht  aber 
dieoea  nach  der  Entstehung.  Die  alten  Naturforscher  hatten  aber 
dia  entgegengesetzte  Meinung,  weil  sie  niclit  erkannt  hatten,  daas 
es  mehrere  Ursachen  gibt,  sondern  weil  sie  nur  die  stoffliche  nid 
4i#*  bewegende  und  auch  diese  nicht  nach  ihren  Unteischiedeo 
kannten,  die  des  Begriffs  und  des  Zweckes  aber  ausaer  Acht  li< 
u.  lu  w« 

Dniar  dem  Texte,  dem  griechischen  wie  dem  auf  jeder 
gegenüberstehenden  deutschen,  befinden  sich  die  Anmerkungen,  und 
iwar  pioht  Uos  die  eben  erwähnten  kurzen  kritischen,  die  auf  die 
Gestaltung  des  Textes  sieb  beziehen,  aondem  auch  andere,  welchs 
theils  auf  die  Erklärung  einzelner  Ausdrücke  (wie  z.  B.  qiviui  I 
%  &6  CvvnjytiM  ibid.  wxraX&scia  IV  §.  19  u.  s*  w.)  eich  beiie* 
ksA,  theils  an  schwierigen  oder  bestrittenen  Stellen  den  wshrea 
Sinn  angeben,  theils  aber  auch  in  die  Erörterung  der  von  Aristo- 
teles behendelten  Gegeaet&nde  eingehen  und  bald  Verweisungen  aa( 
die  neuere  Literatur,  insofern  sie  über  diesen  Gegenstand  ebenfalli 
besondere  Untersuchungen  aufzuweisen  hat,  enthalten,  bald  die  Lehie 
dci  Stagifüen  mJL  den  ähalieben  oder  abweichenden  Ergebnissen  dar 
neuesten  Maturferscbung  Tergieicheu  und  auf  diese  Weis«  4ie  sadr* 
Ikhe  EvkISmng  ungemein  iordem ;  wie  z.  B.  um  dech  einen  Fsli 
der  Art  anzuführen,  zu  IV  §.  86  über  die  Ueberfrucbtnng.  Zs 
dtktfem  eelben  Zweck  dient  aber  auch  insbesondere  die  dem  Werks 
▼erangeeetzte  Einleitung,  der  ein  InbaltSTerzeichnias  vorangestellt 
ist»  wehshee  (S,  XI— XXXVI),  wie  schon  die  angeführte  SeiteostU 
neigen  kann,  niebt  blos  eine  genaue  Uebersicht  der  einzelnen  Be- 
atandthelle  de§  Werkes  und  des  inneren  Zusammenhanges  dieier 
Thette  gibt»  sonderte  auch  im  Detail  mit  solobei  Ausführlichkeit  be« 
handelt  ist ,  dasa  wir  aebon  daraus  uns  einen  genauen  Begriff  roe 
dem  Geeemmtinhalte  zu  macheu  im  Stande  aindj^  namentlich  sack 
den  taaeren  Zusammenhang  wie  das  Detail  der  Behandlung  za  er« 
laasen  vermögen.  Dann  folgt  die  eigentliche  Einleitung  8«  1--37« 
Diese  Elnleitong  bestricht  im  Allgemeinen  die  Anaicbtena  weibhe 
Arietetelee  über  die  Zeugung  und  deren  Arten,  sowie  über  die 
Stttwiekelnng  In  dieeem  Werke  aufgeetellt  bet,  und  vwglMA  sii 
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ntt  dem,  was  die  Natarfonchopg  oaMror  Tage  darilber  tmittalt 
oder  bebaaptet  bat;  sie  verbiadet  alse  mit  der  klaren  Auseinander- 
seiiong  der  Änsicbten  des  Aristoteles  sogleich  eine  Wtlrdigaiig  der- 
selben Ton  dem  Standpanlcte  der  neueren  Wissenschaft,  und  knüpft 
daran  ein  Verseichniss  der  einzelnen  ThierOi  welche  in  dem  Arlslo- 
telisehen  Werke  Torkommen,  mit  weiteren  auf  diese  Tbiere  beariig« 
lichen  Erörterungen,  sowie  mit  VerweisuDgen  auf  die  nenere  Lite- 
ratur und  Angabe  der  jetsigen  technischen  Benennungen.  Wir  be<* 
gnägen  uns  mit  dieser  Andeutung,  die  nnch  so  die  Wichtigkeit 
dieser  Einleitung  für  das  Studium  des  Aristoteles  wie  für  das  nar 
targeschiehtliche  Studium  überhaupt,  darthnn  OMg.  Am  ScblnsM 
des  Werkes  Ist  S.  406—440  auf  doppelten  Golumnen  ein  eigentr 
(griechischer)  Index  der  einseinen  bemerkenswerthen  Ausdrüd^e 
und  Sachen,  die  In  der  Schrift  yorkommen,  beigefügt;  bei  dem  Dm* 
fange  dieses  Index  wird  das  Nachschlagen  wesentlich  erleiehtect 
Anf  diese  Weise  ist  von  den  gelehrten  Herausgebern  Kiehts  oatec» 
lassen  worden,  um  ihrem  Unternehmen  atte  Anerkennung  sn  sicheret 
und  dasselbe  allen  Freunden  des  Aristoteles  wie  nicht  minder  des 
Naturforschung  bestens  su  empfehlen. 


oniua  Arbiter  De  anüqtdi  dietiombui:  (M  unfttMisked 
grammaUeäl  fragmeiU.  By  Charle$  Beck*  From  ih€ 
mtmairs  of  ihe  Ameriean  Academy,  New  8erü$  VoL  VUh 
Cambridge:  Welch,  Bigehw  and  Cornpany,  prinkrs  io  the 
UmtvtniJty.  1860.  26  8.  in  gr.  4o. 


Wir  haben  In  diesen  Jahrbüchern  (Jahrg.  IB67,  S.  517  £) 
der  umfassenden  Untersuchung  des  Verfaasera  über  des  Zeilaller  des 
Petronias  Arbiter  und  seines  Werkes  gedacht:  die  Torli»* 
geade  Publtcation  ist  eine  weitere  Frucht  seiner  nnausgeestsfnn, 
diesem  SchriftsteUer  sngewendeten  Bemühungen  und  Foncbottgeni 
in  seinem  Bestreben ,  die  Terschledenen  Bibliotheken  des  Centlnenln 
Vä  durehforsehen  und  Handfchriiten  dieses  Autom  aubufinden,  atiesa 
er  SU  Florens  in  der  Bihliotheca  BiccardÄana  auf  eine  Handsehrifi 
in  Quart,  welche  ausser  Priseian's  Schrift  De  Ponderibos  und  eini* 
gern  Andern  auch  ein  mit  der  Aufschrift  Ex  Petronio  Arhitre 
reisehenes  Bruchstück  enthält,  auf  welches  wohl  die  «uf  die 
Innenseite  des  Einbandes  geschriebene  Bemerkung  sich  beseht: 
,iMembranae  liragmentum  inferhis  appositum  ex  veteri  attrito  tsgor 
OMnto  Iwc  translatum  est  die  19.  JuUi  1776.''  Sonach  erkennt  der 
Verfasser  darin  eine  neuere  Abschrift  eines  üiteren,  im  Laufe  der 
Zeit  entweder  Tcrlorenen  oder  der  Gefahr  nnlesbar  au  werden  emK 
gesetatenUanuseriptes.  Nachdem  er  eine  Abschrift  sich  genemmeut 
fand  er  wenige  Wochen  später  sa  Bern  in  einer  Handschrift 
dir  Yatioanischen  Bibliothek  dasselbe  Stück  mit   der 
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„Petronios  Arbiter  de  aotiqoie  dicüooibas^;  es  ward  auch  davon 
eine  Abschrift  geuommeii:  and  da  im  Einselnen  der  Text  beider 
Handschriften  manche  Abweichangen  bietet,  so  entschloss  er  sich, 
nachdem  er  die  Ueberzeugang  gewonnen  hatte,  dass  es  sich  hier 
wiriilich  um  ein  Anecdotnm  handle,  beide  Texte  an  veröiTentlichen 
nnd  Bwar  in  der  Art,  dass  im  Drucke  beide  Texte  neben  einander 
gestellt  erschefaien,  und  so  das  beiden  Gemeinsame,  wie  das,  worin 
sie  von  einander  abweichen,  leicht  sich  erkennen  lässt  Dann  aber 
gibt  er  am  Schlosse  seiner  Abhandlung  S.  28  einen  berichtigten 
Text  des  Oanien,  in  welchem  nicht  blos  die  sahireichen  Schreib- 
fohler  und  Verstösse  gegen  die  Orthographie,  wie  sie  in  beiden 
Handschriften  vorkommen,  sich  berichtigt  finden,  sondern  auch  aus 
beiden  Texten  die  Herstellong  des  ursprünglichen  und  wahren  Tex* 
tes  yorsncht  worden  ist*  Voraus  gehen  diesem  Versuch  der  Wie- 
dorhersteUung  die  Bemerkungen  des  Herausgebers  au  den  einzelnen 
Worten  dieses  angeblichen  Petronins,  sowie  Aber  diesen  letztem 
selbst,  d.  i.  über  den  yermuthlichen  Verfasser  des  hier  erstmals 
publieirten  Products.  Ueber  die  beiden  Handschriften,  die  Floren- 
tiner und  Vaticaner,  sowie  über  die  Zeit,  in  die  sie  fsilen,  nnd  das 
Verhältniss,  in  dem  sie  zu  einander  stehen,  wären  einige  weitere 
Notizen  allerdings  erwünscht  gewesen:  yielieicht  gibt  sie  uns  der 
Verfasser  bei  einer  andern  Gelegenheit. 

Was  beide  Handschriften  enthalten,  ist  eine  Zusammenstellong 
Ton  ehrca  fünf  nnd  fünfzig  Glossen  der  verschiedensten  Art,  eine 
Art  von  kleinem  Wörterbuch ,  in  welchem  jedoch  eine  alphabetische 
Ordnung  nicht  stattfindet,  eben  so  wenig  als  irgend  ein  anderer 
Ordnungsgrund  für  die  Zusammenstellung  oder  Reihenfolge  der  ein- 
seinen hier  aufgenommenen  und  erklArten  Ausdrücke  sich  auffinden 
iSsst,  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  das  Ganze  nur  als  ein  Ex- 
eorpt  ans  einem  grösseren  Wörterbuche  anzusehen  sei;  vielleicht 
ttist  sich  eine  Spur  einer  sachlichen  Anordnung  oder  Zusammen« 
ileQnng  darin  erkennen,  dass  z.  B«  die  Ausdrücke  locuplesi  lex, 
popnlns,  plebs,  plebiscitum  unmittelbar  auf  einander  folgen,  ebenso 
hnmilitas,  mansnetudo,  devotio,  misericordia,  pax,  luctus.  Griechische 
Ausdrücke  werden  mehrfach  erlftutert,  wie  z.  B.  epinieia,  perlbolns, 
synaxis,  anaglypha,  rhenma,  choirogryllus,  auch  zwei  hebrftische, 
Hnsach  und  Jobel,  welches  letztere  aber  hier  als  griechisch  irrthüm- 
lich  bezeichnet  ist  Auch  kommen  mitten  unter  diesen  Worter- 
klSrungen  zwei  grammatische,  auf  den  Gebrauch  der  Conjonctionen 
bezügliche  Bemerkungen  vor.  Im  Ganzen  ist  der  Text  in  beiden 
Handschriften  sehr  schlecht  und  fehlerhaft  geschrieben,  bisweilen 
auch  lückenhaft  oder  durcheinandergeworfen,  so  z.  B.  „Scalptura, 
qnod  usitatins  sculpturam  dicimus;  tunc  histriaca  dicitur;  tum  qui 
Mstorias  vel  gesta  aliqua  exprimunt,  histriones.^  Hier  erscheinen 
Bwei  ganz  verschiedene  Glossen  in  Eins  zusammengesduBolzen. 
Bne  andere  Glosse:  «Epinieia  laus  de  victoria'  hat  der  Verfasser 
Fi^htig  hergestellt:  das  Wort  Epinieia  ist  in  der  ^en  Hand- 
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fediittt  Hepleima,  in  der  andern  Eplrima  geschrieben;  ebanso 
let  in  einer  andern  Glosse  Anaglypha  in  der  einen  Handsdirift 
Amagliffiy  in  der  andern  Anagiifa  geschrieben.  Auffallend  ist 
aoch  die  Glosse:  jpCatalogos  ordinarins  sermo';  was  soll  diass 
heissen?  Der  Verfasser  yermnthety  dass  damit  ein  Bach  oder  eine 
Abbandlang  gemeint  sei,  in  welcher  eine  bestimmte  Ordnung  ein- 
gehalten sei,  aber  er  fügt  hinan,  dass  er  diese  Annahme  durch 
tfnen  weiteren  Beleg  zu  stfltsen  nicht  yermöge.  Und  so  geht  ea 
auch  uns.  Ueberhaupt  kommt  manches  Auffallende  in  dieaen 
Glossen  Tor,  was  der  Verfasser  in  den  erwfthnten  Bemerknngeui 
die  dem  Teztabdmck  folgen,  mit  grosser  Sorgfalt  beachtet  und  er* 
örtart  hat;  insbesondere  war  es  ihm  auch  darum  au  thun,  die  Quelle' 
aus  dar  diese  Glossen  stammen,  au  ermitteln,  lumal  da  die  Wort- 
erkllrungen  auch  mit  Belegstellen  ans  Piautas  (im  Gurculio  und  io 
der  Asinaria),  Martiails,  Virgilius,  Cicero,  Lucretius  und  LucUius, 
Valerius  und  Tiro,  ja  selbst  Pacuvius  und  Cato  (Carmen  de  moribus) 
Torsehen  sind,  und  die  Ermittelung  dieser  Quellen  am  ersten  noch 
auf  eine  wenigstens  sich  annihemde  Bestimmung  der  Zelt  der  Ab- 
fassung dieser  Glossen  fQhren  kann.  Aas  dieser  Untersuchung  hat 
aich  nun  ergeben,  dass  wir  bei  nicht  weniger  als  drei  und  awan« 
lig  eioielnen  Glossen,  also  beinahe  bei  der  Hälfte  des  Ganaen  auf 
(Jellias  gewlesen  sind,  aus  welchem  dieselben  grossentheils  wirklich 
und  mit  den  dort  belgefOgten  Belegen  (wie  a.  B.  bei  der  Glosse 
„Elegantia^,  wo  „Cato  in  libro,  qui  inscribitur  carmen  de  moribus^) 
entnommen  sind,  und  zwar  selbst  nach  der  Reihenfolge,  in  der  sie 
bei  Gellius  vorkommen,  mit  nur  unbedeutenden'  Ausnahmen.  Frei* 
lieh  iSsst  sich  nicht  ISugnen,  dass  diesen  Artikeln  auch  wieder  an- 
dere  zur  Seite  stehen,  welche  unmöglich  aus  Gellius  entnommen 
sein  können,  sondern  auf  irgend  eine  andere  Quelle  lexicographischer 
Art  zurückzufahren  sind. 

Was  nun  die  Frage  nach  dem  Verfasser  dieser  Glossen  be« 
trifft,  so  wird  es  kaum  etaer  Erinnerung  bedflrfen,  dass  wir  an  den 
Verfasser  des  Satyricon  hier  nicht  denken  dürfen,  wenn  wir  aoeb 
nicht  die  Frage  zu  beantworten  vermögen,  wie  es  gekommen, 
dass  hl  beiden  Handschriften  der  Namen  des  Petronius  Arbiter 
▼orangestellt  ist,  und  wir  doch  schwerlich  zu  der  in  solchen  Füllen 
ziemlich  gewöhnlichen  Annahme  unsere  Zuflucht  nehmen  können, 
zu  der  Annahme  eines  andern  spüter  lebenden  Grammatikers  des- 
selben Namens:  Petronius  Arbiter.  Denn,  wenn  auch  gleich  die 
Sprache,  in  der  diese  Excerpte  oder  Glossen  gehalten  sind,  noch 
ziemlich  rein  zu  nennen  ist,  so  kommen  doch  Sparen  vor,  welche 
den  Verfasser  in  eine  schon  viel  spätere  christliche  Zeit  verlegen, 
etwa,  wie  unser  Verfasser  annimmt,  in  das  Ende  des  vierten  oder 
in  den  Anfang  des  fünfsen  Jahrhunderts,  in  keinem  Fall  aber  In 
eine  frühere.  Auf  einen  christlichen  Verfasser  dflrfte  auch  die  Auf- 
BAhme  der  beiden  hebräischen,  oben  genannten  Auadrüeke  führen: 
;pMasach:  sabali  arca^  ubi  regea  templum  ingressuri  eleemosjmam 
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ittil»ooebftflt^  und  „Job«l:  graece  idest  dlmlttera.  Uode  JoMleoi 
ideBt  remlSBafl.^  Ebenfalls  anf  cbristliche  AoBcbaanngeii  besiebt  der 
Heratiigeber  die  Glossen  sn  Pax,  daft  einmal  als  ^^reqoies  anfmi*, 
das  anderemal  als  ^reqnles  animae  interioram  bonorum  considera^ 
tione^  erklkrt  wird,  sowie  die  andere:  «lactns  vel  dolor  est  virifi« 
catio  mentls  ts.  primo  sensu  boni  vel  mali  consorgens^.  Wir  wollen 
diess  nicbt  bestreiten,  wenn  aucb  gleicb  bei  Pax  RQcksfdit  genom- 
nken  sein  könnte  auf  Stellen,  wie  Cicero  De  finibb.  1,  14:  „tempe- 
rantia  pacem  animis  affert^'  wir  wollen  rielmebr  nocb  anf  eine 
ander«)  Glosse  auftnerksam  macben,  die  offenbar  einer  späteren 
cbristlieh^n  Zelt  und  christlichen  Redeweise  susuwelsen  ist,  nKmlich 
die  Glosse  ^Binaxis  concilium  vel  anditoriam  vel  bora  conveniendi 
dici  potest''.  In  diesem  Sinn  wird  das  griechische  ifvva^ig  bei  spK* 
teren  und  christlichen  Schriftstellern  gebraucht,  wie  die  im  Tbesamus 
Ling.  Graec.  VoL  VII.  p.  1219  der  Pariser-Dindorfscben  Ausgabe 
angeffihrien  Stellen  seigen:  das  Wort  synaxis  in  der  lateinischen 
Sprache  kennt  Forcellini  in  seinem  Lexicon  gar  nicbt,  das  In  dem 
Handwörterbuch  von  Klotz  aus  Yenantlus  Fortunatns  —  einem 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Chr.  beigebrachte  Citat 
scheint  tn  der  That  das  erste  Zeugniss  (der  Zeit  nach)  fQr  das 
Vorkommen  dieses  Wortes  oder  vielmehr  dessen  Aufnahme  In  die 
lateinische  Sprache  su  sein.  An  Zeugnissen  späterer  Zeit  fOr  den 
G^braudh  dieses  Wortes  in  verschiedenem  Sinne  fehlt  es  nicbt,  wie 
tln  Blick  in  das  Wörterbuch  von  Du  Carge  lehren  kann. 

Wir  können  nach  dom,  was  der  Herausgeber  auch  in  dieser 
Publication  geleistet  hat,  nur  wünschen,  dass  es  ihm  möglich  werde, 
reAt  bald  mit  seinen  bedeutenderen  und  umfangreicheren  Leistungen 
Aber  Petronitts  und  dessen  Satyrlcon  hervorzutreten. 

Clir.  Bftlir. 


iHe  Aufgabe  des  £»angdUeh€n  Gymnasiums  nach  ihren  tüesenUkhen 
Seärn  dargesUUt  in  Schulredm  von  Dr.  Karl  Ousiav 
Heiland.  Weimar.  Hermann  BoMau.  1860.  X  und 
27S  8.  8. 

Die  vorliegenden  Reden,  welche  von  dem  darch  anderweitige 
gelehrte  Leistungen  rGhmllchst  bekannten  Herrn  Verfasser  den  Gym- 
nasien in  Oels,  Stendal  und  Weimar  gewidmet  sind,  haben  zunSchst 
die  Bestimmung,  Erinnerungszeichen  für  dessen  Schüler,  GoUegen 
und  Freunde  zu  sein. 

Wenn. diese  Reden  auch  keinen  Anspruch  darauf  machen,  die 
Auflebe  des  evangelischen  Gymnasiums  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  erschöpfen,  so  wird  doch  das  Wesen  der  eigenthümlichen  gym^ 
tMitfalen  Methode  überhaupt,  sowie  für  die  einzelnen  Disclplinen 
tnehr  «b  elmntf  mit  Naehdmek  hervorgehoben ,  wobei  jedotfi  dec 
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Bfnr  VeHlMMT  bciofedon  b«mQbt  war,  die  OyMmlilsMitil  bi 
Ihren  BesiehaD|;eD  luin  Leben  darsuetellen.  Denn  nU  Beeht  gilt 
es  dem  grösseren  PubBkaoi  gegenüber  die  Einsicht  lu  refbreiteni 
wie  nneere  sehnimKssigen  Studien  eine  WisseDSciiaft  des  Lebens 
sein  oder  werden  soUen.  Ausserdem  wurde  aber  auch  In  eiaielnen 
Reden  eine  geschiebtiiehe  Bntwieklang  unserer  Qymnasialstudien  au 
geben  Tersncht,  sugleieh  aber  auch,  dem  Taterlftudischeo  Element 
In  unserer  Jugendbildnng  und  dem  Bunde  j^der  Spradien  tind  des 
ETangellums^  alle  fbm  gebührende  Rechnung  getragen.  Denn  ohne 
das  Alterthnm  entbehrt  dasselbe  der  festen  Begründung  und  des 
geschlehtliehen  Zusammenhanges,  ohne  das  Christenthum  fehlt  ihm 
der  reehte  Gehak  und  die  wahre  Erfliliung.  Glasslsehes  Alterthum, 
OermanenAum  und  C9iristenthum  sind  so  innig  mit  einander  ver«- 
wachsen,  dass  sie  sieh  gegenseitig  nicht  nur  nieht  aussehlisssen, 
sondern  eines  das  andere  ergiusen  und  bedingen.  Diese  Verbin* 
düng  darsuthnn  ist  ein  Hanptbestreben  dieser  Beden  gewesen. 

Die  an  den  drei  oben  genannten  OTmnaslen  gehaltenen  Reden, 
welche  hier  »itgethellt  werden,  sind  13  an  der  Zahl. 

Der  lohalt  derselben  wird  durch  folgende  Ueberscfariften  niher 
beidehnet : 

1.  üeber  Wesen  und  Aufgabe  der  GjrmnasiaUUldung» 

2.  Ueber  Charakterbildung  als  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums. 
8.  Ueber  Grundlagen,  Mittel  und  Ziele  der  GTSUMsialblldung. 

4.  Der  protestantische  Charakter  der  Sdiule. 

5.  Die  Wiederbelebung  der  olassisdien  Studien. 

6.  Das  classlsohe  Alterthum  und  das  Cfaristentham* 

7.  Die  Bildung  sur  yaterländlschen  Gesinnung. 

8.  Die  Wahl  des  Bemfes. 

9.  Die  Wissenschaft  und  das  Leben. 

10.  Die  Ringsehule. 

11.  Der  sittliche  O^ist. 
IS.  Der  deutsehe  Geist. 

18.  Der  geschiektliche  ISnn. 

Den  Schluss  der  Schrift  bUdet  unter  Nr.  14  ein  TM  deü 
fierm  Verfasser  im  Mlttwoshsvereln  au  Weimar  (1860)  gehaltener 
Vortrag  über  j,Herder  als  Ephoms  des  GyaMiaslums  an  Wetear^« 
Diese  Beigabe,  welche  sich  dem  Plane  und  dem  Inhalte  nach  den 
(Bchulredea  anschllesst,  wird  den  Lesern  um  so  mehr  willkemmeii 
nein,  als  sie  auf's  Neue  ueigt,  wie  Herder's  Bestrebungen,  wd^ 
ehem  die  Fürsorge  für  das  Weimar'sche  Gymnasium  eine  lange 
2cAt  auTcrtraut  war,  ror  Allem  darauf  hingingen,  tüchtige  Menschen 
m  bilden,  die  ihren  Posten  ausf&llen,  In  welchem  Berufe  es  aueh 
nein  m9ge  —  und  dieses  ist  und  bleibt  doch  die  erste  Angabe 
alles  Unterrichtes  und  aller  Ersiehung. 

SeUiessilch  bemerken  wir  noch,  dass  das  Bach,  Wie  durch 
a^e  Innere  GfitCi  so  aucti  durch  eine  sehr  saubete  AussteHun|^ 
^mA  4ttreli  grosse  Gerreetbeit  dee  ßraekes  sich  TertMBiift  emj^eUL 
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4S6  CoUegiam  BeaUe  Varite  Vitfgloe. 

CoUegium  Beatae  Mariae  Virginis  in  üniversUaU  JJpriensL  Der 
Zusammenhang  des  Collegü  Beaiae  Mariae  Virginis  mU  den 
Anfängen  der  Universität  Leipzig.  Dargebracht  der  Alma 
maier  Lipsiensis  ssnr  Festfeier  ihres  460jährigen  Bestehens  am 
2.  Decemher  1859  im  Namen  des  Collegü  Beatae  Mariae 
Virginis  van  dessen  dermaUgen  Mitgliedem  Dr.  Oswald 
Marbachf  Senior,  Dr.  Heinrich  Wuttke,  Sübsemor  und 
Dr,  Heinrich  Brandes,  Tertius.  Leipsig.  Commissions- 
Verlag  von  Alexander  Edelmann,  Universitätsbuchhändler. 
51.  S.  gr.  8. 

Von  der  ursprünglichen  Univeraitätsverfaisung,  welche  in  Eng- 
land blB  com  hentigen  Tage  fortbesteht,  erhielt  sich  als  einer  der 
letzten  Ueberreste  in  Dentschland  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit 
an  der  Universitftt  Leipzig  das  oben  genannte  Coilegium  unserer 
lieben  Frauen,  gewöhnlich  das  schlesisqhe  CuUegium  geheissen. 

Der  Grund  zu  ihm  wurde  gelegt,  noch  bevor  aus  der  Spaltung 
der  Prager  UniyersitSt  das  Studium  in  Leipzig  entstand,  und  zwar 
von  zwei  Schlesiem,  Johann  von  Münsterberg  und  Johann 
Hoffmann  von  Schweidnitz.  Der  Zufluss  an  Geldmitteln  lief 
besonders  aus  ihrem  Heimathlande  Schlesien  ein  und  nur  Weniges 
ans  (dem  alten)  Preussen.  Ais  aus  bekannten  Ursachen  im  Jahre 
1409  die  deutschen  Docenten  und  Studenten  nach  Leipzig  zogeOi 
schlössen  sich  die  beiden  Männer  an,  von  welchen  von  Münster- 
borg  der  erste  Bector  der  neuen  Universitftt  wurde,  und  fuhren 
auf  dem  neuen  Platze  ihres  Wirkens  in  ihrer  Sorge  für  ihre 
Nation  fort. 

Einstweilen  hielten  sie  das  Vorhandene  kräftig  und  fest  zu- 
sammen und  entsprachen  nach  Kräften  dem  vorliegenden  Bedarf. 
Die  Länder  der  polnischen  Nation  (zu  ihr  wurden  alle  gerechnet, 
welche  von  Schlesien  an  aus  dem  Osten  und  Nordoaten  gekommen 
waren)  hatten  sich  nicht  alle  In  Darbringnngen  betheiligt ,  dessen 
ungeachtet  aber  stand  das  CoUegium  schon  frühe  unter  ihrer  un- 
mittelbaren  Leitung. 

Als  Johann  von  Mttnsterberg  am  24.  März  1416  starb, 
vermachte  er  mit  seinem  eigenen  Beaitzthum  dem  CoUegium  das 
ihm  für  dasselbe  anvertraute  Geld.  So  entstand  das  neue  CoUegium 
.  und  erhielt  durch  einen  Erlass  des  Landesherrn,  Friedrich  des 
Streitbaren,  im  Jahre  1422  alle  Freiheiten  und  Gerechtigkelteni 
welche  die  beiden  schon  bestehenden  Fürstencollegien  bereits  hatten. 

Was  die  innere  Einrichtung  dieses  CoUe^ums  angeht,  so  stand 
es  unter  der  Aufsicht  und  Obhut  der  polnischen  Nation.  Die  Gol- 
legiaten  waren  übrigens  selbstständig,  verwalteten  ihr  Vermögen 
und  hatten  eigene  Gerichtsbarkeit  Jährlich  wählten  sie  aus  ihrer 
Mitte  einen  Propst  (Paepositus) ,  welcher  sein  Amt  am  Tage  der 
Bectorswahl  im  Herbste  (l^.  October)  antrat,  Vorsitz  und  Vortrag 
in  den  Conventen  der  CoUegiaten  hatte  und  des  CoUeginms  Sechto 
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iimIi  amsen  vertrat  Die  CoUegiaten  waren  aaf  Lebensieit  ver«^ 
sorgt  Starb  einer,  ao  wihlten  die  übrigen  an  seinem  Begrftbniss^ 
tage  eiaen  Nachfolger  aas  den  schlesiscfaen,  oder  wenn  ein  Preosse 
aosustellen  war,  aus  den  preossischen  Magistern  der  UniTersitftt 
Unter  ihrer  Aubicht  wohnten  Stodenten,  über  welche  sie  vonnund* 
schaftliche  Gewalt  übten.  Sie  leiteten  deren  Unterricht  und  wissen- 
schaftliche Bildong  und  überwachten  deren  Lebenswandel. 

Nach  einer  in  der  Stadtbibliothek  in  Leipsig  befindlichen  hand- 
sdirifüichen  Chronik  der  Universität  haben  die  Gollegiaten  im  Jahre 
1445  ihre  Satsungen  in  ein  kleines  Buch  von  Pergament  eingetragen; 
▼ielleicht  wurden  erst  damals  förmliche  und  bestimmte  Festsetsungen 
getroffen.  Zum  Abschlüsse  gelangte  die  Gestaltung  erst  durch  die 
BestStignng,  welche  diesen  Satzungen  am  14.  Juni  1465  Bischof 
Johann  von  Merseburg   als  Kansler  der  Universität  ertheilte. 

In  vorliegender  Schrift  werden  nun  die  wichtigsten  auf  die 
Gründangsgeschichte  des  Gollegiums  bezüglichen  Actenstücke  mit- 
getheilt,  welche  sich  in  dessen  Archive  vorfinden  un.d  als  von  all- 
gemeinerem Interesse  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden 
verdienen. 

Diese  Actenstücke  sind  folgende: 

1.  Das  Testament  des  Magister  Johann  Ottonis  von 
Münaterberg  vom  7.  April  1416.  Es  enthält  die  ersten  Bestim- 
mungen wegen  Gründung  des  CoUegiums  B.  Mariae  Virginis. 

2.  Das  Schreiben  des  Markgrafen  Friedrich,  d.  d  Grimma: 
Montag  nach  Luciae  im  Jahre  1422,  durch  welches  die  Stiftung 
des  CoUegiums  bestätigt  wird.  Mach  dieser  sollen  5  Scblesier  und 
1  Prensse  in  das  Gollegium  aufgenommen  werden. 

3.  Die  ältesten  Statuten  des  CoUegiums,  wie  sie  auf  Grund 
früherer  vereinzelter  Beschlüsse  im  Jahre  1545  abgefasst  und  nie* 
dergeechrieben  wurden* 

4.  Eine  lateinischn Pergamenturkunde  des  Bischofs  Johannes 
sn  Meissen  vom  1.  April  1440,  die  Schenkung  eines  Hauses  in 
Leipiüg  an  das  CoUegium  betreffend. 

5.  Leges  et  constitutiones  de  vita  et  moribns  inquilinornm 
Collegii  B.  Virginis  Mariae.  Quartum  recognita  et  locupletata 
anno  1628. 

6.  Eine  lateinische  Pergamentnrknnde  vom  Jahre  1465,  ent« 
haltend  die  Confirmation  der  Statuten  des  CoUegiums  von  Seiten 
des  Bischofs  Johannes  zu  Merseburg  als  einigen  Kanzlers  der 
Universität  Leipzig. 

Die  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist  sehr  gut,  und  der 
Drock,  was  bei  Urkunden  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  äusserst 
correct 
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Va$  Lehen  dee  Hora»  (warum  tUcTU  Horaiius?)  und 

phUoBOphiscfier,  düUeher  und  diehterisclter  Charakter  von 
August  Arnold.  Halle,  0,  E,  M.  Pfeffer,  1860,  XYl  u. 
179  ß.  in  do, 

Aucb  nach  dem  Vielen,  was  über  Horatios  in  alter  und  neuer 
Zeit  geschrieben  worden  ist,  wird  man  die  Darstellung  seines 
Lebens  nnd  Charakters,  sowie  seiner  Schriften,  wie  sie  hier  in  all- 
gemeinen Umrissen  in  einer  auch  ein  grösseres  gehildetes 
PablilcQm  ansprechenden  Weise,  znnSchst  ans  den  hinteriasaenen 
Werken  des  Dichters  selbst  gegeben  ist,  gerne  lesen  nnd  die- 
selbe namentlich  unserer  gebildeten  Jugend,  wie  selbst  gerelfteren 
Männern  empfehlen  können;  denn  es  soll  die  Jugend  wiederholt 
angeregt  und  fiir  das  Studium  des  Dichters,  auch  über  die  Zeit  d^ 
Schule  hinaus,  belebt  worden,  ihre  Aufmerksamkeit  darum  besonders 
auf  das  gerichtet  werden,  was  bei  Horatius  Fruchtbares  nnd  Er- 
hebendes anzutreffen  ist  (S.  X).  Denn  mit  allem  Recht  h^auptet 
Horatius  „seine  Stelle  In  der  ersten  Reihe  der  philosophisehen 
Dichter,  der  yernünftigsten  Männer  und  der  edelsten  Charaktere* 
(S.  IX).  j,Seit  Jahrhunderten,  besonders  ehe  noch  das  Orleehisehe 
in  den  Schulen  allgemeine  Aufnahme  fand,  dankt  die  Jogendbildnng 
dem  Horaz  das  Meiste  und  Wichtigste  unter  allen  klassischen 
Schriftstellern:  der  Sinn  für  schöne  Formen,  für  correkte,  wOrdeYoiie 
Sprache  wurde  angeregt;  der  Reichthum  und  der  Gehalt  seiner 
Gedanken  gewährten  dem  Geiste  die  nachhaltigste  und  mannig- 
fachste Nahrung  u.  s.  w.'  So  schreibt  ein  Mann,  der  bald  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  mit  dem  Dichter  sich  beschäftigt  nnfl 
an  zwanzig  Jahre  denselben  auf  Schulen  erklärt  hat:  der  daher 
wohl  im  Stande  Ist,  über  den  Charakter  und  die  ganze  geistige 
Bildung  des  Dichters  ein  Urtheil  abzugeben  und  ein  Gemälde  e^es 
inneren  Lebens  uns  vorzuführen:  denn  darauf  scheint  es  der  Ver- 
fasser insbesondere  abgesehen  zu  haben,  und  daher  liat  er  aeln« 
Darstellung  zunächst  die  Schriften  des  Horatius  seihst  zn  Omnde  gt^ 
legt  nnd  ein  aus  den  einzelnen  Stellen  mosaikartig  mit  aller  Knnst 
zusammengestelltes  und  dann  weiter  ausgeführtes  Bild  zu  geben 
versucht.  Diese  einzelnen  Stellen  sind  meist  in  wortgetreuer  metri- 
scher Uebersetzung  mitgetheilt,  eben  weil  sie  gewlssermassen  die 
Grundlage  und  den  Stoff  der  weiter  gegebenen  Ausführung  ent- 
halten :  da  der  Verfasser  schon  s^t  längerer  2elt  eine  Uebersetznng 
der  Satiren  und  Briefe  vollendet  hat ,  so  konnte  ihm  dies  nidit 
schwer  fallen,  aus  dieser  die  betreffenden  Stellen  einzoschalten,  und 
er  hat  stets  nur  solche  ausgewählt ,  In  welchen  der  Dichter  nnum* 
wunden  und  bestimmt  seine  Ansicht  ausspricht,  wir  also  über  seine 
wahre  Gesinnung  nicht  im  Zweifel  gelassen  sind  und  jedes  Miss- 
verständniss  wegfällt. 

Der  erste  Thell  der  Schrift  (S.  1—80)  hat  es  mit  dem  Leben 
des  Dichters  au  thun,  also  mit  dessen  Erdehang  nnd  Bildung  In 
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sdaer  Jogtndi  daan  mit  teinem  Aofenthalt  in  Bom,  ab  «r  nadi 
den  la  Athen  daroh  den  Krieg  unterbrochenen  Studien  und  den  ia 
dieflem  Kriege  geleisteten  militXrlgchen  Diensten  wieder  nach  Bom 
«uUckkehrte,  und  hier  nun  in  nähere  Besiehungen  lu  HXeenae  und 
Asgusttts  trat;  sein  Aufenthalt  in  Bom  wie  auf  seinem  Landgut 
(woiu  ein  beigefügtes  K&rtchen  noch  speciell  gehört),  seine  Studien, 
seine  äusseren  Verhältnisse  wie  sein  dichterisches  Leben  bilden  den 
Jnhalt  dieses  ersten  Theils,  während  der  sweite  Theil  xnerst  mit 
der  Philosophie  des  Horatius,  dann  mit  dessen  sittlichen  wie  dich« 
terischen  Charakter  sieh  beschäftigt  und  daran  eine  Gharaliteristik 
der  Werke  des  Dichters  knöpft,  bei  welcher  auch  auf  die  Entste- 
hung der  einzelnen  Werke  und  die  Zeit  der  Abfassung  gehörig« 
Biicksicht  genommen  ist:  als  Anhang  dasu  erscheint  eine  Zeittafel, 
in  welcher  die  wichtigsten  Begebenheiten  aus  dem  Leben  des  Dich« 
ters  saaammengesteiit  sind.  Was  die  Philosophie  des  Dichters  be* 
trifft,  so  nimmt  der  Verlssser  von  der  ersten  Epistel  —  die  auch 
In  dieser  Bedebung  nicht  ohne  Grund  von  dem  Dichter  in  setner 
Sammlung  der  Episteln  an  die  erste  Stelle  gesetat  erscheint  --* 
schien  Ausgangspunkt,  um  an  ihrem  lohalt  gewissermassen  nach* 
suwefeen,  was  die  Philosophie  des  Dichters  gewesen  und  worin  sie 
bestanden.  „Er  lehrte,  sagt  der  Verfasser  fS.  85),  nicht  blos  eine 
Lebenaweisbelt ,  die  sich  auf  persönliche  Erfahrung  gründet,  oder 
gar  eine  Lebensklugheit,  um  gemächlich  durch  das  Leben  lu  kom* 
m«D,  sondern  eine  solche,  die  auf  Beligion  und  Philosophie  beruht 
und  aas  deren  Prinsipten  absaleiten  isi.  Er  weiss  das  au  rereinen, 
was  das  Leben  und  die  Verhältnisse  fordern,  mit  dem,  was  die 
strenge  Tugend  und  Wahrheit  gebieten.^  Wenn  daher  Horatius 
in  der  genannten  Epistel  von  sich  sagt:  „ich  sammle  und  füge  an* 
sammen  (oondo  et  compono,  quae  mox  depromere  posslm),^  so  sagt 
diess  deutUcb,  dass  er  ans  Terscfaiedenen  Lehren  das  Beate  aasam- 
mengetragen,  aber  dies  nicht  wie  ein  schlechter  Eklektiker  gethan, 
der  nur  angciiäuft  widersprechende  und  unverbundene  Sätae,  son- 
dern ata  ein  selbststäadiger  Denker,  der  entlehnte  Stoff'e  geprüft 
nad  in  eine  innere  harmonische  Einheit  mit  seinen  eigenen  Qedan« 
ken  gebracht«^  In  diesem  Sinne  will  der  Verfasser  den  Eklekticis- 
mus  des  Horatius  aufgefasst  wissen:  er  will  in  Horatiufc  „zwar  auch 
einen  Eklektiker  erkennen,  aber  einen  guten  und  solchen,  wie  es 
jeder  freie,  seibeständige  Denker  sein  muss  und  alle  Meister  der 
Wissenschaft  es  gewesen  sind.  Horatius  wollte,  meint  der  Ver- 
fasser, aber  nicht  eine  neue  Lehre  aufstellen,  sondern  nur  die 
Wahrheit,  soweit  seine  Kräfte  reichten,  durch  die  fremden  wie  die 
eigenen  Gedanken  in  widerspruchslosem,  innerem  Znsammenhang 
einheitlich  erfassen  und  su  eigenem  Gebrauche  und  Nutaen  ver- 
wenden (S.  98).  Eben  so  macht  der  Verfasser  auch  weiter  darauf 
aalmerkaam,  wie  man  durchaus  nicht  nacbauweisen  vermöge,  dass 
In  den  Schriften  des  Dichters  Widersprüche  vorkommen,  wie  ale 
doch  in  der  Thaft  vorkommen  aüssten,  wenn  Boialias  ein  Eklebi 
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tlker  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  gewesen  wäre;  andi 
weiset  er  im  Einzelnen  nach,  wie  wenig  Horatias  ein  Epikureer  ge- 
wesen, wosa  man  ihn  theilweise  hat  machen  wollen.  Er  ist  es 
ehensowenig  gewesen,  als  er  ein  unbedingter  AnhSnger  der  Sto« 
war:  obwohl  ihn  seine  angeborene  Natur,  sein  praktischer  und  da- 
bei ernster  Sinn  als  Römer  unwilikttrlicli  zu  den  Lehren  dieser 
Schule  fährten.  Wenn  also  Horatius,  wie  er  selbst  sagt,  in  der 
Philosophie  keinem  Meister  unbedingt  folgte  (^nulli  addictus'),  so 
glaubt  der  Verfasser  doch  annehmen  zu  können,  dass  er  vorzugs- 
weise in  den  Principien,  im  speculativen  und  ethischen  Theile,  die 
sokratisch-pia  tonische  Lehre  zur  Grundlage  gehabt  (S. 89 flF.}; 
Socrates  und  Plato  gelten  dem  Horatias  als  die  vorzagiicbstea 
Philosophen,  darum  wird  er  sie,  nrtheilt  der  Verfasser  (S.  91),  auch 
vor  Allem  und  vielfach  benutzt  haben.  Ob  den  Verfasser  seine 
Liebe  zu  Plato  und  Platonischer  Philosophie  hier  nicht  zu  weit  ge- 
führt, wollen  wir  nicht  weiter  untersuchen,  da  wir  blos  einen 
kurzen  Bericht  über  Inhalt  und  Tendenz  der  vorliegenden  Schrill 
abzageben  haben,  und  daran  erinnern  möchten,  dass  die  Grund- 
lagen sokratisch-platonischer  Lehre,  an  welche  hier  gedacht  werden 
soll,  auch  in  der  Lehre  der  späteren  Philosophen,  namentlich  der 
stoischen  erscheinen  und  in  diese  übergegangen  waren.  Was  den 
sittlichen  Charakter  des  Dichters  betrifft,  so  hat  es  sich  der  Ver- 
fasser angelegen  sein  lassen,  denselben  in  Schutz  zu  nehmen  und 
zu  vertheidigen  wider  die  von  verschiedenen  Selten  dawider  erho- 
benen Angriffe,  namentlich  gegen  den  Vorwurf  der  Wollust  und 
Schwelgerei,  der  Schmeichelei,  des  Aberglaubens  u.  s.  w.  DIeae 
Vertheidigung  erscheint  ganz  gelungen.  Wir  brechen  ab  und 
empfehlen  auch  die  übrigen  Abschnitte  der  Schrift,  in  welcher  der 
dichterische  Charakter  des  Horatius  besprochen  und  seine  einaeinea 
Werke  näher  durchgangen  werden,  der  gleichen  Beachtung. 


Die  Arbäter  und  CommuniaUn  in  Qriechenland  und  Rom,  Nadi 
den  Quellen  von  TT.  Drumann.  Königsberg.  1850.  Verlag 
der  Gebrüder  Bomträger.     VI  und  346  Ä  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  eines  Veteranen  unserer  Literatur  kann  man  als 
eine  Monographie  über  das  gesammte  Hand  werker wesen ,  wie  es  in 
den  beiden  cultivirtesten  Ländern  der  alten  Welt,  in  Griechenland  und 
Rom,  sich  gestaltet  hat,  ansehen:  sie  bildet  insofern  eine  Art  von 
Ergänzung  und  Vervollständigung  dessen,  was  in  den  verschiedenen 
Handbüchern  über  die  sogenannten  Antiquitäten  oder  Alterthümei 
Griechenlands  und  Roms  über  diesen  Gegenstand  freilich  nicht  in 
dem  Umfang  und  in  der  Allseitigkeit  seiner  Beziehungen,  wie  hier, 
vorkommt.  Bei  der  Ausdehnung,  in  welcher  dieser  Gegenstand  hier 
behandelt  ist|  und  der  Bedeutung ,  die  er  iflr  die  nlbere  Eenntni« 
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der  altea  Welt  in  Aneprueh  nimmt  ^  mag  derselbe  wohl  sn  ioteree- 
■nnCen  Verglelchoogen  sowohl  mit  dem,  was  das  ehristliche  Mittel- 
alter in  seinen  Zünften,  Gewerben  n.  dgl.  bietet,  als  mit  den  Zo- 
slloden  unserer,  der  neaen  und  neuesten  Zeit,  Veranlassung  geben, 
wo  die  Frage  nach  der  Arbeit  und  dem  Gewerbe-  und  Fabrik- 
wesen m  den  wichtigsten  des  Tages  gehört  und  einen  Umfang  ge* 
Wonnen  bat,  welcher  schon  darum  weit  grösser  und  bedeutender 
geworden  ist,  weil  die  Anschauungen  über  diese  Punkte  in  unserer 
Zeit  Ton  denen  des  Alterthums  im  Wesentlichen  eben  so  sehr  ent- 
fernt sind,  ab  der  Abstand,  in  welchem  die  Menschheit  selbst  durch 
ihre  Spaltung  in  Freie  und  Sklayen  im  Alterthum  Ton  der  Neuaeit 
getrennt  Ist.  Wenn  der  Verfasser  von  derartigen  Vergleichungen 
selbst  abgesehen  hat,  so  lag  diess  in  dem  ausdrücklichen  Plane 
seines  Werkes,  in  welchem  das  gewerbliche  Leben  nicht  nach  sei- 
nem gmnaen  Umfange,  sondern  nur  in  Besiehung  auf  die  Anschau- 
ungsweise des  Alterthums  dargestellt  und  eben  so  wenig  eine  Ge- 
sehiefate  der  Handwerke,  des  Handels,  der  Künste  und  Wissen» 
Schäften  erwartet  werden  sollte:  die  Aufgabe  war  mithin  blos  auf 
ehie  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  das  gewerbliche  Leben 
Griechenlands  wie  Roms  in  den  uns  noch  suglnglichen  Quellen 
bietet,  gerichtet,  ohne  alle  Erwfihnung  analoger  Zustände  neuerer 
Zeit  Eine  Verglelchung,  sagt  der  Verfasser,  ergibt  sich  yon  selbst, 
und  es  gilt  in  dieser  Hinsicht  der  griechische  Wahlspruch:  kennst 
du  das  Alte,  so  wird  dir  auch  das  Neue  klar. 

Die  Zusammenstellung,  welche  hier  geliefert  wird,  ist  eine 
inssemt  gedrängte,  unmittelbar  aus  den  Quellen,  d.  h.  den  Stdlen 
alter  Schriftsteller,  die  In  den  Noten  durchweg  angeführt  werden, 
herrorgegangene,  mit  Wegfall  aller  weiteren  Bemerkungen,  sowie 
des  gelehrten  Apparats,  wenn  man  darunter  Verweisungen  auf 
Werke  der  neueren  Zeit  und  Literatur  versteht,  in  denen  etwa  die- 
ser oder  jener  Punkt  behandelt  worden  ist.  Die  erste  Abtheilnng 
des  Gänsen  befasst  Griechenland :  sie  beginnt  mit  einer  Zusammen- 
steUung  der  in  Griechenland  vorkommenden  Beaeichnungen  und 
geht  dann  alsbald  su  Homer  über,  wo  die  Begriffe  von  Kunst  und 
Handwerk  noch  meistens  susammenfallen.  Mach  einem  Hinblick 
auf  das,  was  die  Welt  der  Götter  und  Heroen  Einschlägiges  bietet, 
wendet  sich  der  Verfasser  su  den  historischen  Zeiten,  einleitend 
durch  eine  Betrachtung  über  die  Kasten,  die  er  in  der  Weise,  wie 
der  Orient  sie  bietet,  für  Griechenland  yerwirft,  da  hier  nur  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  mehr  auf  älterem  Herkommen  beruhen, 
und  wohin  auch  die  Erscheinung  gewisser  bestimmter  Priester« 
familien  su  säblen  ist,  keine  Abgeschlossenheit  des  Berufes  vor- 
kommt, welche  den  Sohn  an  das  Geschäft  des  Vaters  bindet,  mit- 
hin auch  keine  schroffe,  auf  die  Beschäftigung  gegründete  Trennung 
nach  Ständen,  wie  sie  die  Kastenwelt  Indiens  oder  Aegyptens  seigt 
Die  angeblich  vier  ältesten  Stände  Athens  weisen  uns  allerdhigs 
rat  sine  Verschiedenheit  der  Beschäftigung  Un,  die  aber  hier  ia 
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der  Natur  der  Sache,  in  der  Lokalität,  die  aie  bewohoen,  liegt,  xaÜ 
daher  aach,  eben  weil  sie  keine  In  sich  abgeschlossene  war^  bald 
▼erlassen  nnd  aufgegeben  erscheint,  wenn  auch  die  Namen  noch 
Ungere  Zeit  eich  erhalten  konnten.  Ansfahrlich  bespriebt  dann  der 
Veifaeser  die  ungünstige  Stellung  der  Gewerbetreibenden  in  Grie* 
eheniand  überhaupt,  entwickelt  die  Ursachen,  welche  dieselbe  har^ 
beigeföhrt  haben,  und  die  griechische  Welt  überhaupt  mit  einar 
Art  von  Verachtung  auf  Handarbeit  und  Gewerbstbätigkeit  blicken 
lassen,  insofern  eine  solche  Beschäftigung  geistig  nitd  k^erlidi 
stumpf  und  selbst  au  Staatsgeschäften  wie  Erleg  unfähig  mache 
(S.  35).  Es  wird  diess  im  Einseinen,  in  den  einselnen  Staaten 
der  hellenischen  Welt,  wie  In  der  verschiedenartigen  dahin  eta- 
achlägigen  Thätigkeit  nachgewiesen,  und  dann  erst  §  11,  S.  60ff< 
der  Uebergang  gemacht  xu  der  Darstellung  der  einzelnen  Arten  der 
Gewerbstbätigkeit  nnd  der  verschiedenen  Handwerke,  welche  nach 
den  Zeugnissen  der  Alten  in  Griechenland  vorkonunen;  nicht  bles 
von  den  eigentlichen  Handwerkern  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
wird  hier  gehandelt,  sondern  auch  von  dem  Fabrikwesen  überhaupt, 
den  Handelswesen  im  Grossen  nnd  Kleinen,  der  künsttwiscben 
Gewerbstbätigkeit  (Musiker,  Maler,  Bildhauer),  dem  Erwerb  dnrbh 
Wort  nnd  Schrift  (also  Lehrer,  Sophisten),  von  Rednern  nnd  DIA- 
tem,  Schauspielern  und  Aerzten,  zuletst  noch  von  Athleten  und 
SlUdnem,  insofern  hier  auch  eine  Erwerbsthätigkeit  und  ein  be- 
Btimmtes  Gewerke  vorliegt,  so  dass  mithin  keine  Seite  dieses  wei- 
ten Gebietes  ausser  Acht  gelassen  ist*  In  einem  Schlussabscbnitt 
bespricht  der  Verfasser  die  auf  Communismus  hinweisenden  Ersdiet* 
Dungen,  welche  in  der  griechischen  Welt  uns  entgegentreten.  Er 
geht  hier  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  den  Griechen  die  Idee  des 
Communismus  weder  in  der  Theorie  noch  im  Leben  fremd  gewesen, 
aber  dass  derselbe  selbst  in  der  Theorie  zum  völligen  DnrcMMnich 
Bkht  gekommen,  da  Plato  die  l>etreffendea  Einrichtungen  (die  d»* 
her  Tifm  Verfasser  in  diesem  Abschnitt  näher  beleuchtet  werden) 
anf  eine  Classe  seiner  Bürger  beschränkt  nnd  manche  firscheima^ 
gmkf  die  als  comrannistlsche  angesehen  worden  sind,  es  in  der 
Wirklichkeit  gar  nicht  gewesen  seien,  oder  doch  als  gewalttbitige 
Ebigriffe  in  fremden  Besita  betrachtet  werden  müssten,  nicht  aber 
als  ein  Verfahren,  über  das  man  sich  geeinigt  hätte  (S.  129). 

Die  zweite  Abtheilung  des  Ganzen  hat  Rom  zum  Qegenatand 
md  führt  auch  hier  nach  einer  die  allgemeinen  Verhältnisse  Rom's 
nnd  die  RIchtnng  des  Volks  besprechenden  Einleitung  den  Geweih 
bestand  vor,  und  zwar  nicht  blos  die  eigentlichen  Handwerker, 
sondern  anch  die  in  Collegien  und  Zünde  geordneten  Scribae,  Lie- 
tores,  Viatores,  Praecones  u.  s.  w. ;  auch  die  Soldaten  in  Benag 
auf  ihren  Sold,  ebenso  die  verschiedenen  Künstler,  dann  die  Sohao- 
ipleler  nnd  deren  Belohnnngen,  ebenso  die  Dichter,  die  Ankläger 
nnd  Sachwalter,  die  Aerzte  und  die  Lehrer,  wobei  auglaioh  die 
Yerhällnisee  des  Unterrichti  und  die  Art  und  Weise  deiselben  in 
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Betnekt  Vezogen  wvd«i:  und  d«  «•  coDlSchst  Qrieebea  wareai 
w«Iche  10  Rom  all  Lehrer  benatst  wurden,  in  ihre  HJbido  eigenfe- 
lieb  die  gaaio  geistige  Bildung  nnd  Ersiebung  dee  jungen  ROmerSi 
somml  bei  deo  höheren  Stftnden^  wenigstene  in  den  epftteren  Zeiten 
der  Republik  nnd  in  der  ersten  Keiserseit  gelegt  war,  so  ist  die* 
seo  Gegenstande  eine  nihere  Besprechung  an  Tbeil  geworden ,  die 
aneh  di#  Stellung  dieser  griechisehen  Lehrer,  ihren  Einfluss  nnd 
ihre  Bedentnng  erörtert  hat;  ihnen  reihen  sich  die  lateinisohea  Lehrer 
und  Schulen  an;  dann  wird  noch  Handel,  Industrie  n«  s,  w»  nnd 
die  im  Gegensatz  aur  Abneigung  gegen  Gewerbe  hervortretende 
Habsncbt  besprochen,  und  in  dem  «weiten  Abschnitt  über  Gommn- 
nismns  auch  die  Frage  nach  den  Staatsl&ndereien  und  dem  Eigen* 
thnm  In  den  letzten  trüben  Zeiten  der  Republik  mit  Bezug  auf  das 
TerCibren  eines  Sulla  u.  A«  in  Betracht  genommen.  In  allen  diesen 
Abschnitten  Ist  die  Behandlnngsweise  der  der  ersten  Abtheilung 
gleich,  die  Zusammenstelluiig  in  ähnlicher  Weise  gebalten.  Wir 
sohlieeeen  untern  Bericht,  weil  wir  Rauben,  das  Gesagte  werde 
hinreichen,  die  Freunde  derartiger  Forschungen  auf  diese  Schrift 
aufmerksam  zu  machen,  nnd  dieselbe  ihrem  weiteren  Studium  in 
eoHifelilen.  Dass  die  griechischen  Worte  ohne  Accent  gedruckt  sind, 
ist  auffallend. 


De  Crai€t$  Maliota  dieputamt  adjeetü  ijus  rdiqtim  Curtiu$ 
Waehsmuth.  L^ae  in  aedibua  B.  Q.  Teubneri.  MDCCCLX. 
78  8.  in  gr.  8. 

Grates  von  Mallns,  der  ebenbürtige  Gegner  Aristarch's,  hat  ab 
gelehrter  Grammatiker  einer  noch  TerhXltnissmXssig  frühen  Zeit 
jedeofalls  eine  solche  Bedeutuqg  In  der  Geschichte  der  griechisehen 
LIterntur  gewonnen  |  dass  er  es  wohl  yerdiente,  lum  GegenaUnd 
einer  HoaegrapUe  gemacht  zu  werden,  die  ans  dan  zerstrent  auf 
nns  gekommenen  N«ohricbten  ein  Gesammtbild  der  wissenschaftliehe« 
ThStigkeit  dieses  Mannes,  der  seihst  in  Rom  den  erslen  Anstosa  zu 
einer  grammatisch-kritischen  Thätigkeit  gab,  vorlegen  könnte,  so 
weit  diess  bei  den  verhältnissmKssig  spSrlichen  Nachrichten,  welche 
über  diesen  Gelehrten  vorliegen,  überhaupt  möglich  ist  Denn 
allerdings  scheint  der  Gegensatz,  in  den  er  zu  der  Forschung  der 
Alexandriner  trat,  die  für  die  folgenden  Zeiten  massgebend  ward, 
mit  beigetragen  zu  haben,  dass  wir  von  dem  Wirken  dieses  Man- 
nes weniger  unterrichtet  sind  und  von  seinen  Schriften  im  Ganzen 
nicht  bedeutende  Bruchstücke  sich  erhalten  haben.  Nicht  blos  diese 
Reste  sind  es,  welche  in  dieser  Schrift  eine  mit  aller  Sorg&lt  ge* 
machte  Zusammenstellung  erhalten  haben,  sondern  es  ist  auch  eine 
nShere  Untersuchung  hinzugekommen  über  das,  was  wir  von  dem 
Leb^  des  Mannes  wissen,  sowie  über  das,  was  seine  gelehrte  ThV^ 
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tigkeit,  namdoüich  sein  Verhttltniss  an  AriatarcbuB  and  der  Alexan« 
driDiechen  Schule  betriflft.  Von  dem  Leben  dea  Mannes,  der  jeden- 
falls aas  der  Schale  der  Stoa  hervorgegangen  war,  wissen  wir  wenig: 
die  beiden  einzigen  Momente,  die  von  Bedeutung  hervortreten,  sind 
seine  Sendung  nach  Rom  und  der  dort  gegebene  Anstosa  eq  gram- 
matischen Stadien,  sowie  sein  Gegensata  zu  Aristarchas:  diesem 
schon  im  Alterthum  viel  besprochenen  Gegenstande  hat  der  Ye^ 
fasser  S.  4 — 31  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet,  weldie 
die  eigentlichen  Objecto  des  Streites  näher  darsulegen  bemüht  ist 
Es  drehte  sich  aber  dieser  Streit  ebensowohl  um  die  Principien  der 
grammatischen  und  kritischen  Wissenschaft,  wie  um  die  Anwendung 
derselben  bei  der  Behandlung  der  alten  Schriftsteller,  der  exegeti- 
schen wie  der  kritischen:  und  wenn  in  grammatischen  Dingen 
Grates  gegen  das  übertriebene  und  daher  oft  verfehlte  Regelwerk 
des  Aristarchus  auftrat,  obwohl  als  Stoiker  den  Grundsätcen  der 
Analogie,  aber  auf  vernünftige  Weise  huldigend,  so  trennte  ihn  in 
der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller,  insbesondere  des  Homenii, 
seine  stoische  Ansicht  von  der  nüchternen  Behandlungsweise  des 
Aristarchus  und  der  ihm  anhängenden  Alexandriner,  und  führte  ilin 
selbst  zur  Allegorie,  wie  auch  zu  manchen  Abweichungen  in  der 
Erklärung  einzelner  Worte  u.  dgl.,  wie  in  andern  Punkten;  gingen 
doch  beide  selbst  in  der  Bestimmung  des  Zeitalters  des  Homeros 
auseinander,  das  Aristarchus  nach  der  Zeit  der  joniseben 
Wanderung,  Grates  aber  sechzig  Jahre  nach  der  Zerstörung  Troja's 
ansetzte.  Der  Verfasser  hat  alle  die  einschlägigen  Data,  dio 
flieh  hier  erheben  lassen,  mit  Sorgfalt  zusammengestellt,  und  ist 
dadurch  za  den  bemerkten  Resultaten  gelangt.  Er  knüpft  daran 
eine  Besprechung  der  einzelnen  Schriften  des  Grates,  soweit  sie  ans 
der  Angabe  des  Suidas  und  anderen  Stellen  uns  noch  einigermassen 
bekannt  sind,  und  lässt  dann  die  Bruchstücke  selbst  wohl  geordnet 
in  ihrem  mit  aller  kritischen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  behandelten 
Texte  folgen.  Eine  Inhaltsübersicht  und  Register  fehlen  der  woiil- 
geschriebenen  Abhandlung  nicht.  Nur  mit  der  Interponetlon  ist  der 
Verfasser  gar  zu  spärlich  verfahren.  Die  äussere  Ausstattang  ist 
eine  In  jeder  Hinsicht  vorzügliche  za  nennen. 


■r.  Sn.  HEIDELBERGER  UM). 

JAHRBOCHBR  der  IITBRATDR. 


J.  Hanur'M  Odyist*.  Für  den  ScMgArauck  trUärt  von  Dr.  Karl  Pr%$driek 
Ameii^  Professor  und  Prorecior  am  Gjfmnastmn  m  Müklhamm  m  TAA- 
ringen,  ZiceUer  Band.  7M>eiie$  Hefi.  Qetang  XIX^XXIV.  Leipwig.  Druck 
und  Verlag  von  ß.  0.  Teubner.    i860.    157  S.  in  gr.  8. 

2.  PUUon'e    Laches.      Pibr    den    Sehulgeitraudk    erklärt   von    Dr.    Christian 

CroUf  Professor  an  dem  k.  Gymnasium  bei  8L  Amm  m  ÄugAurg,  Lei^ 
sig  u.  s.  uj.  1860.  73  S.  gr.  8.  (Auch  mit  dem  Titel:  Plakm's  amser- 
wMu  Schriften,  für  den  SchulgArauch  erklärt  von  Christian  Cron 
und  Julius  Dsusehle.    DritUr  Tkoil.) 

3.  Xenofhon's  GrioMscho  Geschichte.    Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  B. 

BüchsenschÜti^  Oberlehrer  am Friedriehs^Gymnasimn  sei  Berlin*  Erstes 
Heft.  Buch  l'-iV.   Leipsig  u.  s.  u>.   1860.   IV  und  183  8.  gr.  8. 

4.  Deasösthene^  sstölf  phiUppische  Reden.    Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 

C.  Rehdants,  Leifnig  u.  s.  u>.  1860.  VUl  u.  389  8.  ingr.  8,  (Audh 
mit  dem  TUel:  Demosthenes'  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  C.  Rehdants. 
Erster  Theil:  die  ueölf  jdnlippischen  Reden.) 

5.  Phaedri  fehulae.    Für  Schüler  mit  erläuternden  und  eine  richtige  üebersettung 

fördernden  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebeiis,  LArer 
am  Gymnasium  su  Hildburgshausen.  Zweite  verbesserte  Auflage,  Leipsig 
u.  s.  w.   1860.   IV  und  77  S.  in  gr.  8. 

6.  Des  Q.  Horalius  Flaecus  sämmtliche  Werke,  für  den  Schulgebrauch  erklärt. 

Erster  Theil  (uui  dem  besondem  Titel):  Des  Q.  BoraOus  Flaceus  Oden 
und  Epoden.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  C.  W.  Wauek, 
Director  des  Friedrich- WUhelau-Oywuuuiums  an  Königsberg  Ld.M.  Dritte 
Auflage.  XIII  und  253  S.  Zweiter  Theil.  Des  Q.  Horatius  Flaecus 
Satiren  und  Episteln.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  G,  T.  A. 
Krüger^  Professor  und  Director  des  Obergymnasiums  su  Braunschweig. 
Dritte  verbesserte  Auflage*  XIII  uttd  346  S,  in  gr,  8»  Lnp^  u,  s.  w*  1860. 

Die  hier  aafgefttbrteD,  mit  deuUcben,  erklärenden  Molen  versehenen  Aus* 
gaben  find  mm  Tbeil  erneuerte  Auflaf^cn,  deren  Vorgftuffer  bereits  in  diesen 
Butlern  besprochen  worden  sind,  Eom  Theil  sind  es  Fortsetiungen ,  welche 
auch  andere  Aotoren,  in  fthnlicher  Weise  bearbeitet,  uns  liefern ,  loaftchst 
•olche,  die  für  den  Gebrauch  der  Schnle  bestimmt  sind.  Wenn  die  frflher 
geltende  Ansieht,  welche  für  den  Gebrauch  auf  der  Schule  selbst  und  wftbrend 
def  Unterrichtes  nur  Texte  dem  Schüler  in  die  Hand  lu  geben  gestaltete,  und 
in  dem  schönen  Unternehmen  der  Bibllotheca  Scriptorum  Graecornm  et  Ro- 
manomm  Teubneriana,  das  auch  nach  dem  Tode  des  ehrwürdigen  Begründen 
der  sorgsamsten  Pflege  and  selbst  weiterer  Ausdehnung  sich  erfreut,  eine  treff- 
liche Unterstütsong  fand,  jetst  sum  Theil  einer  andern  Ansicht,  namentlich 
«neh  bei  SehulmftnnerB  PlaU  gemacht  hat,  wonach  man,  lor  Forderang  dea 
UU  Jahrg.  6.  Heft  30 
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Unterriehlf  und  Enlelung  ficherer  und  fchnellerer  RefolUte,  in  der  Schule 
li«ber  foldie  Aqagaben  gebravcheB  will,  welche  neben  dem  eoneclen  Texte 
ancb  nii  erkliranden  deotachan  AnnMrknngeB  ven eben  lind ,  so  wird  ei  bei 
der  Bearbeitung  aolcber  Ausgaben  baoplsftcblicb  auf  die  Art  und  Weise  an- 
kMMBea,  in  welcher  diese  Erklärungen  gebalten  sind,  um  die  bemerkteD 
Zwecke  in  der  Tbat  lu  fordern  und  den  Schüler  weiter  an  bringen,  ohne 
Ifacfatbeil  fttr  die  Gründlichkeit  des  Unterrichts  und  die  Erweckung  der  eife- 
neo  Thtttigkeit  des  Schülers.  Die  vorstehenden  Bearbeitungen  scheinea  lach 
darauf  ihr  Augenmerk  gerichtet  zu  haben ,  und  wenn  sie  iura  Theil  hier  aid 
dort  weiter  gehen  und  in  dem  Gebiet  der  sprachlichen  Erklärung  aoch  fllr 
weitere  Kreise  und  andere  Autoren  nOtslich  an  werden  suchen,  so  wird  dtnit 
der  eigenen  Thiiigkeit  des  Schülers  nicht  vorgegriffen  sein ,  die  wir  da  n- 
BiclHt  gefilhrdet  halten,  wo  rein  grammatikalische  oder  lexicalische  Benerkoi- 
gen  odar  Brklarangen  von  selbst  gewöhnlichen  und  regelmissig  wiederkeh- 
renden CoBstructionen  dem  Schüler  die  Sache  gar  au  bequem  machen,  so  daii 
•r  des  Wörterbuchs  oder  der  Grammatik  entbehren  an  können  glaubt 

▼on  derartigen  Erklärungen  hat  sich  die  mit  dem  oben  veneicbDetei 
Bindchan  nun  velleadete  Ausgabe  der  Odyssee  durchaus  ferne  gehalten 
WeQii  In  der  Aoaeige  der  voraufgegangenen  Hefte  dieaer  Bearbeitung  alle 
Anerkennung  ausgesprochen  worden  war,  so  bat  uns  dieaea  Btedebea  nr 
darin  bestirken  können:  die  Anlage  und  Ausführung  Ifisst  nicht  bles  den  mit 
dem  Gegenstande  vollkommen  vertrauten  Gelehrten  erkennen,  aondern  aoch 
den  besoiinenen  Schulmann ,  der  in  seinen  Bemerkungen  daa  AlltigUcbe  osd 
Gewöhnliche  lu  vermeiden  weiss,  der  um  so  mehr  auf  die  einaelnen  Beios- 
derheiten  der  Homerischen  Sprache  hinweist  und  so  zu  weiterer  Tbltifheit 
anregend  wirkt,  anderseits  eben  so  aber  auch  überall  das  berücksichtig  was 
cur  Erklärung  der  Sitten  und  Gebrauche ,  wie  des  gesammten ,  in  den  Hodo- 
risehen  Gedichten ,  zunächst  der  Odyssee  uns  entgegentretenden  Lebens  der 
heroischen  Zeit,  also  zur  realen  Erkltfrung  gebort  Wie  manche  feine  sprach- 
liche Bemerkungen  werden  nicht  blos  dem  Schüler,  sondern  auch  dem  aafe- 
henden  Philologen  nützlich  sein,  dem  Lehrer  aber,  der  diese  Ausgabe  beaatit, 
Anstoss  zu  weiterer  Forschung  bieten.  Wir  können  daher  diese  Bearbeitnaf 
der  Odyssee  nun,  da  sie  vollendet  ist,  bestens  empfehlen. 

Di»  BearbeitMg  des  Platonischen  Laches  achliesst  sich  in  Allea^ 
was  die  Ausführung  betriflTt,  an  die  früher  von  demselben  Gelehrten  bearbei- 
tete Ausgabe  der  Apologie  und  des  Krito  (s.  diese  Jahrb.  1857.  S.  876  C) 
an,  während  sie  im  Einzelnen  den  Eindruck  einer  noch  grosseren  Prtcifioa 
des  Ausdrucks  und  einer  Beschrankung  der  erklärenden  Bemerkungen  aof 
solche  Punkte,  die  der  Schüler  durch  eigene  Kraft  weniger  zu  finden  im  Stude 
ist,  gemacht  hat;  insbesondere  fehlt  es  nicht  an  guten  sprachlichen  Bemer' 
kungen ,  welche  geeignet  sind ,  in  die  Rede-  und  Ausdmcksweise  des  Piato 
den  darin  noch  minder  bewanderten  einzuführen.  Eine  umfassende  Einlei- 
tung, in  welcher  alle  die  allgemeinen,  auf  das  richtige  Verstandniss  des  Gat- 
aen  führenden  Gegenstände,  also  die  Fragen  nach  Gegenstand  und  lohalt 
dt§  Dialogs ,  der  künstlerischen  Behandlung  desselben ,  dem  Gange  und  dar 
Gliederung  des  Gespräches,  erledigt  werden,  ist  pusend  vorangestellt 
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Die  B«trbeitaiif  der  Hellanika  des  Xenophon,  dW  allardiaff  «af 
naioni  Scbulan  TiaUaeh  gelaaan  werden «  «Dgeacblet  ao  maBeher  Sckwierif- 
keilaa,  mit  welchen  die  höhere  wie  niedere  Kritik  hei  dieaeai  Buehe  so  kiai- 
pfaa  bat,  iat  io  deraelben  Weiae  fehalten,  indem  aie  eineraeita  dai  Trirlale 
io  der  grammatiach  aprachlieben  Erkliranf  an  veraMiden  aneht,  dageipan 
dareh  fnte  apraeblicbe  und  aachlicbe  Erörterungen  den  Schflier  nachsabelfen 
aad  da«  Veratindniaa  an  erleichtern  ancht.  Hinsichtlich  dca  Teztea  aehlieait 
«ich  der  Herauafeber  im  Ganaen  an  die  letate  Oxforder  Anagabo  L.  Dindorfa 
Tom  Jahre  1853  an:  nnr  an  verhiUniaamSaaig  wenigen  Stellen,  die  amSchlnaae 
dea  Heflea  genaa  angegeben  aind,  fand  eine  Abweichnng  atatt,  inaofern  tbella 
der  handachrifU leben  Leaart,  tbella  einzelnen  VerbeaaernngaYoraehllgen  anderer 
Gelehrten  (daronter  auch  Cobet  an  einigen  Stellen)  derVcnng  gegeben  wird ; 
an  den  meisten  dieaer  Stellen  wftrden  wir  kein  Bedenken  tragen,  der  TOn  dem 
Heranigeber  gewählten  und  in  den  Text  geaetaten  Leaeart  den  Yoraag  au  g^ 
ben.  Eine  knrae  Einleitung  bespricht  die  historischen  Verhiltniaae,  unter  do- 
nen  die  Schrift  entalanden  ist,  so  wie  die  Abfaaanng  und  den  Chankter  de^- 
selben;  dnnn  folgt  der  Text  selbst  mit  den  darunter  stehendes  deutaeban  Kr* 
Uiningen  in  der  oben  angegebenen  Weise.  Wenn  den  spracUiehea  oder 
grammatineben  Bemerkungen  keine  Verweisnngen  auf  irgend  eine  der  ia  den 
Scbolen  eingeführten  Grammatiken  beigefügt  aind,  ao  mochten  wir  diea  eher 
billigen  nb  tadeln;  der  SchOler,  fUr  den  die  Ausgabe  beatlannt  ist,  oder  der 
angehende  Philologe,  der  bei  aeinem  Privatstudinm  diese  Aasgabe  benOhit,  aefl 
selbst  die  GranNuatih  nur  Hand  nehmen  und  selbst  nachsohlageDt  diese  Mflke 
wird  fttr  ihn  gana  erapriesslich  sein  und  soll  ihm  darum  nicbt  erapart  werden. 
Statt  derartiger  Anweisungen  sind  bei  Eigenthamlichheiten  der  Sprache,  die 
u  dea  Notea  besprochen  werden,  lieber  Belegsteilen  ans  andern  Sehrifkon 
Xenopboo'a  (wie  a^B.  11,  3»  S>8  über  den  öfteren  Gebrauch  von  araptayiaovvo 
im  Plural  nach  einem  Neutrum  im  Plural)  angeführt,  und  im  Oaaaea  dieaer  Thetl 
der  ErklArang  in  engeren  Grenzen  gehalten,  nur  die  aaehlichen  Erörterungen 
sind  etwas  auafabriicber,  wie  diea  die  Matur  der  Sache  mil  aioh  bringt,  und 
darum  ketaem  Tadel  anterliegen  kann. 

Die  Bearbeitung  der  philippiachen  Reden  dea  Demestheaoa,  die 
dem  um  dieaen  Schrillsteller  ao  verdienten  Herrn  Recter  VOmel  gewidmea 
isl»  geht  fast  weiter  und  bringt  mehr,  als  man  von  einer  fttr  den  Soholgo- 
brauch  aunOcfast  berechneten  Ausgabe  erwarten  seilte,  in  ao  fern  sie  is  Man- 
chem BKbr  den  Charakter  einer  gelehrten  Aaagabe  annimmt^  welehe  naoMnO- 
Jich  durch  umfassende,  sprachliche  und  selbst  rhetorische  Erörterungen  Ein» 
aieht  in  aUe  Eigenthttmlichkeiten  and  Feinheiten  des  Demostbeniachen  Sprueh- 
gebraachea  ▼eracbaffen  und  dadurch  au  emer  grtkadKcben  Aaffassung  dea 
Sinnea  fahren  aolU  Eine  umfassende  Einleitung  (S.  1—64)  ist  dem  Texte 
▼orangealellt:  die  histertschen  Verhiltirisse,  unter  welche  die  hier  anagewlU- 
ten  Reden  dca  Demoatbenes  fallen,  so  wie  die  Lebensgeschkhte  und  Lebens^ 
tbitigkeit  dea  Deasostheaea  bildet  dea  Inhalt  dieser  Erörterung,  die  auch  an- 
dere, auf  diese  Reden  des  Deroostheaes  beattgliche  Verhiltaisae,  wie  z*  B. 
daa  atüscbe  Flaaaa-  und  Kriegaweaen,  die  atheniache  ValksvevMinHBlung,  das 
maeedeaiacfae  Kriegaweaen^  in  ihren  Kreia  gezogen  hat,  und  nrit  einer  Angabe 
dar  an!  DemoatheMa ,  aeiv  Lebe«  wie  saiao  Schriftea  bezftglichen  HoMimittei, 
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•Im  der  ffanieB  auf  ihn  besflgliclMii  Literatur  fchlieaft.  Darch  dieie  Dintel- 
loBf  der  loiferen  Verhiltiiiite ,  welche  das  Auftreten  def  DemoslheDei  nnd 
feine  ganie  polittiche  Thtttiffkeit,  wie  sie  in  den  hinterlaetenen  Reden  lo 
f  liniend  herrortrltt,  bestimmt  haben,  wird  der  Leser  allerdings  In  die  Leetön 
der  Reden  selbst  passend  eingeftthrt. 

Auf  die  Einleitunir  folfl^  der  Text  der  swOlf  Reden ,  mit  einem  Abdruck 
der  vno^ietig  des  Libanius,  also  luerst  die  drei  Olynthischen  Reden,  dan 
die  erste  Philipplscbe ,  die  Rede  ns^lf^g  Bi^rjgy  die  iweite  Philippiidie 
Rede,  die  Rede  n$Ql  ^AXowijüov,  ns^i  tav  iv  JTc^^ost^M),  die  dritte  und  rierte 
PhilippiMhe  Rede,  yon  welchen  jedoch  der  Verfasser  die  letstere  mit  Sehifec 
und  Andern  far  nnleht  hllt,  eben  so  wie  die  folgende  Rede  auf  Philipp'i 
Brief  (n^g  t^v  inuttoX^  t^v  ^iX£nnov)\  den  Beschlnss  der  {Jansen  Stmoh 
lang  dieser  Reden  macht  der  Brief  an  Philipp  (EnufToXri  n^og  9CXi%no9\ 
den  jedoefa  der  Verfasser  in  seiner  Aechtheit  nicht  bezweifelt  Dem  Teile 
selbst,  wie  er  auf  Grundlage  der  bekannten  Pariser  Handschrift  £  jetit  mehr 
oder  minder  rnht,  ond  gewissermassen  sicher  gestellt  ist,  hat  der  Verfsner 
alle  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zugewendet:  die  kritischen  Anmerkonges, 
die  am  Sohlasse  S.  337—350  zusammengestellt  sind ,  können  Zeugniis  dtTSi 
gebeit  Hier  nftmlieh  ist  eine  Zusammenstellung  der  Varianten  gegeben  iader 
VITeise,  data  nur  die  Abweichungen  der  eben  genannten  Handschrift  J^hier 
TOllatlndig  mitgetheilt  sind,  von  den  übrigen  diejenigen  ausgewlhlt  fia^ 
welebe  auf  einer  beachtungswerthen  kritischen  Grundlage  beruhen.  Dsher  iit 
in  den  Noten  unter  dem  Texte ,  wenn  man  von  einigen  hier  fast  mehr  |e- 
legentlieh  als  absichtlich  niedergelegten  Verbesserungsvorschlägen  sbiiehti 
von  Kritik  weiter  nicht  die  Rede;  der  Inhalt  der  Noten  ist  meist  erkllreader 
Art  snd  betriifl  ebensowohl  die  Erörterung  der  sprachlich-grammatisches  Bi' 
geBthOmlichkeilen,  als  dessen,  was  in  rhetorischer  Hinsicht,  in  Beaug  Mf  dea 
Inhalt  und  Gang  der  Rede  wie  der  Darstellung  im  Ganzen  wie  im  BiaielaeB, 
den  Zusammenhang  der  Gedanken  und  Sitze,  zu  beachten  iat,  wobei  tller- 
dings  in  Manchem  der  Verfasser  weiter  gegangen  sein  mag,  als  man  ei  bei 
einer  fttr  den  Schulgebraucb  bestimmten  Ausgabe  zu  erwarten  pflegt;  er  hat 
aber  dadurch  aneh  ftkr  weiter  vorgeschrittene  Leser,  namentlich  jQngere  Phi- 
lologen, gesorgt,  die,  wenn  sie  in  die  Lectttre  der  Demosthenisohen  Aedes 
sieb  hineinarbeiten  wollen,  nnter  einem  solchen  FAhrer,  wie  ale  ihn  hier  fli* 
den,  gewiss  dies  mit  bestem  Erfolg  erreichen  werden«  Jede  Behauptung  oder 
BrOrtemng,  namentlich  in  sprachlichen  oder  grammatischen  Dingen ,  wird  aift 
uhlreichen  Belegstellen ,  meist  aui  Demosthenes  selbst ,  dann  aber  auch  Mtf 
andern  Schriftstellern  unterstatzt,  denen  bisweilen,  zur  Vergleicbnng,  avch 
Stellen  lateinischer  Autoren  zugesellt  sind,  oder  in  grammatischen  Dinfes, 
Anführung  der  bezfiglichen  Paragraphen  der  KrUger'scfaen  Grammatik,  3.  AdL 
Um  sieh  einen  Begriff  von  dem  theilweisen  Umfang  dieser  spracUichea  Er- 
klftmngen  zu  machen,  erinnern  wir  nur  beispielshalber  an  die  Bemerknaf 
Ober  ovShv  all*  ^  und  Aehnliches  zu  der  Rede  ns^l  'Alowiiüov  §.  76  ps|« 
180—183;  oder  ebendaselbst  §.  14  zu  der  Verbindung  tfivlantip  t/nflattiOf 
S«  185,  die  hier  eine  ansffthrliehere  Besprechung  mit  Rtteksiebt  auf  ftbniiehe 
bei  Demosthenes  vorkommende  Verbindnngs weisen  erhalten  hat;  ebendaseÜMt 
|.  33  S.  193  ff.  la  dtiM  ta  lipy«,  naaentiich  wenn  noch  daa  Prono»« 
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tUvtu  baifefilft  eneheial,  oder  S-  37  iber  ««vra,  nttl  tttvta^  oder  n  der 
Tiertei  PUlippiiebeD  Rede  |.  7  S«  282  ff.  Aber  die  Verblodaof  iweior  Yorbo 
nil  eieeodery  ■!«  Aaplificelion  det  Aaidruekf ,  wo  wir  dM  eiao  der  beides 
eoordieirteo  Worte  in  Sinne  einci  Nebenbofriib  (AdTorbiaMs)  mUmmb,  nnd 
ihnliebe  Zoaaninienftelinnf en  sinnrerwendter  Aasdrücke,  nementlich  eneh  eim« 
Keh  lebendifer  Befriffe  mit  nbilrtkten  ($.  9  8.  284  ff.),  wo  die  Brdneranf 
in  einer  kleinen  Abbandinnf  tnf ewacbien  ertebeint;  ib.  f.  S5  S.  266  tber 
den  abeointen  Gebraneb  dea  Partieipiona  diov  (,wlbrend  ea  mnaate**)  und 
Ibnlicber  Partieipien,  oder  In  der  Epiatole  §.  12  fiber  den  Gebranc  der  Ao- 
enaatlTo,  wie  tovwairgiw,  ^dxe^ov  n.  dfl.  S.  831  ff.;  wobei  ailerdinffa  die 
Frafo  nnwillknhrlich  aafiritt,  ob  derartife  ErOrternnfen  in  einer  aolebenAna- 
dehnong  fttr  eine  Scbnlaoagabe  iicb  elf  neu,  fo  wenifjf  aocb  aonat  Jemand  dea 
Wertb,  den  dieae  Erdrteronfen  anaprechen  können,  in  Abrede  atollen  oder 
daa  Verdienatliche  dieaer  Anafohrnngen  fOr  die  irenaoere  Kunde  der  Denoatho» 
niaeben  Redeweiae,  Ton  welcher  daa  riehlifo  Verallndniaa  nnd  die  riehtifo 
Anffeasnnf  dea  Einielnen  wie  dea  Garnen  abblngig  iat,  Terkennon  wird* 
Anob  werden  ffewiaa  Lehrer,  wie  junge  Philologen,  welche  dea  Demoathenef 
Sprache  niher  kennen  lernen  wollen,  f  roaaen  Vorlheil  daraua  aiehen  können« 
Jedcnfalla  aber  liefern  dieae  Bemerknngen  nnd  ErOrterangen  ein  rfUinilieiiea 
Zengniaa  Ton  den  nmfaaaenden  Studien  dea  Heraoagebera  nnd  einer  ¥ertraateB 
Bekannlaehail  mit  Allen,  wat  auf  Demoathenea  aich  beliebt.  Einen  bequemes 
Ueberblick  ttber  dieae  Falle  apraeblich-atiliatiacher  Erörterong en  bietet  der  dop- 
pelte aoaftlhrliebe  Index,  welcher  am  Schlnaae  hiningekommen  iat  (S.  368~389)s 
ein  rbetoriach-atiliatbcber  nnd  ein  grammatiach-Ieziealiacher  mit  einem  dop- 
pelten Anhang. 

Ueber  die  oben  aofgefttbrten  neuen  Anilagen  der  In  Ibniieber  Woiao  te 
den  Gebrauch  der  Schule  bearbeiteten  Auagabe  der  Fabeln  dea  Phldraa 
und  der Dichtnngen  dea  Horatiua  können  wir  una  wohl  kttner  faaaen,  nndi- 
dem  bei  ihrem  eratmaligen  Eracheinen  anafbhrlich  davon  in  dieaen  Blittera 
geaprocben  worden  iat,  eine  Veränderung  dea  dieaen  Aoagaben  in  Gmnde 
liegenden  PInnea  ebenaowenig  wie  in  dem  Garnen  der  Auaftthrong  atattgefun- 
den  hol,  wohl  aber  eine  aorgflltige  Durchaicht  im  Einielnen,  d.  h.  in  den 
erlüirenden  Noten  Manchea  «ndera  geataltet  nnd  dabei  allea  daajenlge  berttek- 
aiehtigl  hat,  waa  aeit  dem  Eracheinen  der  früheren  Auflagen  Ar  den  betref- 
fenden Autor  nnd  deaaen  Erklirung  geleiatet  worden  iat  Wenn  bei  PhMdma, 
deaaen  Text  im  Weaentlichen  den  Recenaionen  von  Orelli  nnd  Dreaaler  folgt, 
Allea,  waa  einigermaaaen  anatOaalg  Ar  den  Schftler  aein  kann,  weggelaaaen 
worden  iat,  ao  wird  man  diea  nur  billigen  können:  auch  den  Prologen  nnd 
Epilogen  iai  mm  Theil  daaaelbe  Schickaal  widerfahren,  theila  weil  aio  in 
achwierig,  theila  ihrem  Inhalt  nach  fQr  Knaben  in  wenig  aniiehend  aeien;  dar 
gegen  alnd  auch  die  neu  entdeckten,  jetit  ala  aechatea  Buch  den  Mber  be- 
kannten beigefngten  Fabeln,  an  deren  Aecbtheit  man  doch  vrohl  keinen  we- 
nigatena  in  Sprache  nnd  Faaaung  begründeten  Zweifel  hegen  kann,  in  der 
getroffenen  Anawahl  bortkckaichtigt ,  waa  man  nur  billigen  vrird.  Wenn  wir 
auch  bei  den  Erklimngen  die  Stufe  der  Schiller  beachten,  Ar  welobe 
dieaolben  bereebnel  aind,  ao  würden  vrir  doch  ErkMrungen  wiex  «tnlerini, 
Fmuram  eznelnm^,  oder  ncnm,  dn  dooh,  obaebon'',  »dom,  ao  bmgo  bia**»  oder 
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»■f,  WehnplMson*  ■•  dfl.  Heber  wegf^elasien  haben,  nameBtiich  aoMe, 
di^  Mos  eine  Ueberaetsong  elnei  Wortea  liefern;  lumal  da  der  Yerfaaaer  b«- 
mttbl  iit,  durah  die  aelbat  in  Fraira»  "icht  leiten  ttbergfehende  Fairanf  aeinor 
Briilflrnnfen  den  Sehttler  lu  eigener  ThHigkeit  nnd  in  eigenem  Nachdenken 
ansnaegen* 

Yen  der  dieaer  dritten  Auflage  der  Diehtungen  dea  Horatioa  Tomnage- 
gangenen  aweiten  Auflage,  welche  in  dem  Jahr  1856  ftlr  beide  BSnde  er- 
aebienen  lat,  iat,  ebenio  wie  früher  von  der  ersten,  in  diesen  BiSttem  die 
Rede  gewesen,  von  dem  3.  Bande,  der  die  Satiren  und  Episteln  enthalt,  Jahrg. 
1896  p.  788  CT.,  von  dem  1.  Bande,  der  die  Oden  entbfiU,  Jahrg.  1867  p.  76  f., 
und  haben  wir  auch  jetst  dem  dort  Ober  den  Charakter  der  ErklUrungen  and 
ihre  Fassung  Bemerkten  nicl»ts  hinzuzufügen:  Anlage  und  Ausführung  sind 
sich  gleich  geblieben,  wohl  aber  geben  einzelne  Berichtigungen,  aowie  Be- 
rückaichtigungen  dessen,  was  inzwischen  in  einzelnen  Ausgaben  und  Pro- 
grammen wie  gelegentlich  an  andern  Orten  Ober  einzelne  Stellen  niher  mtt- 
getheilt  worden  ist,  Zeugniss  von  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Herauageber 
daa  Gante  nochmals  durchgesehen  haben:  auch  haben  einzelne  befreundete 
Mlnner  das  Unternehmen  durch  Rath  nnd  That  unterstützt,  und  wenn  hier 
insbesondere  dankbar  die  Bemühungen  des  Herrn  Dr.  Eckstein  erwähnt  wer- 
den, so  werden  auch  alle  die,  welche  die  neue  Ausgabe  gebrauchen,  gerne 
in  dieaen  Dank  einstimmen,  da  diese  Theilnahme  dem  Unternehmen  aelbat  ao 
forderlich  gewesen  ist.  Dass  die  erneuerte  Durchsicht  auch  zn  theilweiaen 
Aenderungen  in  der  Erkiftrnng  geführt  hat,  kann  nicht  befremden:  der  Her- 
ansgeber  der  Satiren  nnd  Episteln  hat  in  dem  Vorwort  noch  niher  tkber  ei- 
nige dieser  nun  gegebenen  Erklärungen  sich  ausgesprochen  nnd  diesellwa 
nHher  zn  begrOnden  gesucht,  bei  andern  hat  er,  was  in  den  Noten  aelbst  fOg^ 
lioh  nicht  gesohehen  konnte,  die  daselbst  ausgelassenen  Gewährsmflnner  seiner 
Brkilrung  hier  nachtrfigtieh  anfgetahrt,  nm  so  jede  Rücksicht  des  annm  coiqae 
a«  wahren.    Die  flusaere  Ausstattung  ist  den  froheren  Auflagen  gleich  nnd  im 

Garnen  ebenso  befriedigend. 

cum.  INUur. 


Literaturberidite  aus  Italien. 


Pansiari  a  L$aera  wUa  tducaüoM  deüa  Donna  in  lialia^  ddla  Oiadia  MoÜno^ 
CalomhinL    Tartfio  1860. 

Dicsea  tretfliebe  Werk  ober  weibliche  Eraiehnng  hat  eine  auagezeichaere 
Fran  ItaKens  inr  Verfasserin,  welehe  selbst  das  Beispiel  gegeben  hat,  wie 
eine  gute  Tochter,  Gattin,  Hausfrau  nnd  Mntter  sein  mnss,  und  wie  aie  aeia 
kann  nnd  wie  aie  whrkliah  ist.  Wer  das  Glück  hat,  sie  in  ihrer  Liebena- 
wtrdigkeit  an  kennen,  wird  von  allen  Vorurtheilen  inrttckkommen ,  welehe 
man  ao  oft  in  Dentachland  gegen  die  italienischen  Fronen  an  hOren  Gelegen- 
heit hat,  welche  Yemrtheiie  der  vielerfahrene  Galenaa  in  aeioem  in  engliaoher 
Stäche  aracUeneneB  Werke  „Italien  und  die  Italiener*  se  siegreich  wider- 
legt hat,  weichet  so  trefflich  tob  unaerm  Seiht  in*a  Dentach»  «benelil  im» 


Iileratuberl€bte  iof  HtHea.  «Tl 

vhA  iBler  den  Ntmei  Morlotif  btktmit  itt,  unter  welebem  Nimen  Gilesia, 
eil  Opfer  der  itaHeoitchea  Bewefoiif  im  Jahre  1830  In  En|^1and  feacMeben 
bat  ObnerackCel  Fran  Colombiai  mit  bedeuleader  VeroOfenf-Verwaltang  be- 
gekiftfg!«  iat,  10  data  §it  daa  Slicken  Ton  leieblen  fotiaaeben  tmd  Strflnq>f»- 
ftrlcken  ibren  Dienerinnen  Oberiaasen  nrata,  bat  aie  lolcbe  Arbeiten  olcbl 
nMbif ,  an  ibre  Zeit  in  todlen;  londem  aie  beaebalMgt  aieb  rlel  mit  der 
AnlliMl  über  WobYthltifkeitaanataUen  and  weiblicben  Erziehnnpfrantemeb- 
mm^en.  Dabei  iat  aie  eine  der  ^eachtetsten  weibliehen  Scbrirtatellerinven 
and  Dfcbterinnen ;  aie  bat  anter  andern  Conain'a  Werk  Ober  die  Fraaen  ftlr 
Italien  ao  treflieb  bearbeitet,  daaa  dieaer  ihr  dafür  aehr  dankbar  geweaen  iat. 
In  den  rorliefenden  Briefen  Ober  weibliche  Eriiehun^f  ttigt  der  feacbicbt- 
liehe  Tbeil  eine  aeltene  Kenntniaa  der  Vorzeit  ibrea  Vaterlandea,  inden  aie 
£e  Beaebnffenheit  der  Erziehnng  der  italieniachen  Franen  nach  den  reracbie- 
denen  Zeltrinmen  tren  beaebreibt,  wie  die  Geachicbte  nna  deren  üeberliefe- 
rnnfen  Obrig  gelaaaen  bat.  Die  literariicben  Blatter  Italiena  haben  dieaea 
wtehtife  Werk  ala  ein  aolchea  beortheflt,  weichet  dem  Lande  and  der  wOr- 
digen  ferfaaaerin  alle  Ehre  macht. 


AMoalto  dtlU  h^ffk  td  iJtn  0IH  mfüciali  de!  Gmgno  ul  Dicemltrt  iS59.  9^  p. 
964.  MUamo  iSeO. 


Die  Sammlnnf  der  aeit  dem  Abzn(te  der  Oeaterreicber  nach  der  Schlackt 
Ten  llafeiita  fkr  die  Lombardei  gegebenen  Geaetze  and  Yerordnunfen  bla  an 
Anfang  dea  Jabrea  1860  itt  in  dieaem  Bande  enthalten,  welchen  alle  Abon- 
nenten der  von  einer  patriotischen  Geaellachaft  in  Mailand  gestifteten  groaaen 
Zeitnng  La  Perseveranza  umsonst  erhalten.  Uebrigena  arbeitet  man  bereite 
daran,  die  in  den  neu  erworbenen  Frorinzen  bestehenden  Geaetze  mit  denen 
dea  Stammlandea  in  Verbindung  zu  setzen.  Schon  bevor  diese  Vereinigang 
mit  dem  bisherigen  Sardinien  durch  die  allgemeine  Abstimmung  Tom  11.  und 
1^  Miri  1860  in  den  HerzogthOmern  Parma,  Modena,  der  Romagna  und  dem 
Toaeaniaeben  beatimmt  war,  hatten  sich  die  drei  ersten  Lander  unter  dem  von 
der  antiken  via  Aemilia  hergeleiteten  Namen  als  Proviocia  dell*  Bmüia  an 
gemeinaamer  Verwaltung  vereinigt  und  aofort  eine  geaetsgebende  CommiaaioB» 
aus  erfahrenen  Richtern  und  Rechtsgelehrten  bestehend,  ernannt,  um  die  fn 
Sardinien  gellenden  Geaetze  nach  den  Bedttrfnissen  der  nenen  Provinzen  an 
prflfen  nnd  die  erforderliehen  Abänderungen  zu  treffen,  weTefae  am  1.  Mai  1800 
an  die  Stelle  der  bisherigen  Gesetae  treten  sollten.  Aach  In  Turin  hatte  die 
Regierung  eine  Commisaion  ernannt,  um  die  in  der  Lombardei  beatehenden 
Gesetze  zu  gleichem  Zwecke  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  und  diese  Arbeit 
dem  nächsten  Parlament  vorzulegen.  In  Toscana  hatte  der  Vorstand  der  dor- 
tigen Regierung,  der  Baron  Ricasoli,  mit  dem  Justizminister  Poggi  zu  Florenz 
ein«  ahnliefae  Arbeit  angefangen.  Der  berühmte  neapolitaniache  Reebtagelebrte 
mtter  Mancini,  jetzl  Profeaaor  und  Advooat  au  Turin,  war  im  Oefober  ▼•  J. 
naek  Florena  gereiat  und  kaue  nit  ihnen  Voraehlige  verabredet,  die  Geaela- 
gnbang  Sardlniena  mal  der  von  ToaeaM  in  Verbindang  au  aetaen.  Dieae  Ar- 
beüan  wurden  aber  dorek  den  frOker  noeb  ongewlaaon  Zuataad  nnteiftroiAen, 
bia  vnlor  den  nevon  Hiniiaeriam  €avoar  der  bedentende  Advoeal  Caaatnia 
Jnaiinnlnifter  eimuwi  wwit.    Dieaer  keaaltragie  den  gawuiMen  Mju* 
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oiDi«  aioh  mit  den  beiden  i^edtcblen  rerfcbiedenen  geteu gebenden  Bebftrdcn  la 
Verbindung  su  leUen,  om  die  vollige  Vereinigung  sobald  eU  möglich  sa  for- 
dere. Dieser  vermochte  dieselben  sa  ttbersengen,  dass  es  weit  vortbeilhafter 
sei»  die  bisherigen  Arbeiten  als  Material  fttr  eine  gemeinschafUiche  Gesetige- 
bttog  ansttseben,  und  schlag  lu  dem  Ende  eine  gemischte  Commission  vor» 
XU  welcher  9  Mitglieder  aus  sardlnischen  Rechtsgelehrten  und  9  andere  aus 
den  neuen  Provinaen  ernannt  werden  sollten,  nimlich  3  ans  der  Lombardei, 
3  aus  der  Provinx  Emilia  und  3  aus  Toscyia.  Die  in  Bologna  fOr  die  Bo- 
magna,  Parma  und  Hodena  susammengetretene  Gesetsgebungs-Commission  war 
so  luvorkommend ,  den  Ritter  Mancini  selbst  lur  Theilnahme  an  ihren  Ver- 
handlungen einzuladen,  wo  er  eine  ausserordentliche  Bereitwilligkeit  fand, 
weit  entfernt  von  dem  von  Vielen  behaupteten  Mnnicipalgeiste  der  Italiener. 
Nicht  minder  bereitwillig  lu  einer  solchen  gemeinschaftlichen  Gesetagebnng 
war  der  Jostiaminister  Poggi  in  Florenz  auf  die  dieserhalb  von  dem  Minister 
Ritter  Cassinis  gemachte  Aufforderung,  und  versprach  er,  die  Ernennung  der 
toscanischen  Rechtsgelehrten  baldigst  au  bewirken.  Diese  wichtige  Angele- 
genheit ward  dermassen  beschleunigt,  dass  schon  am  l.Mfirz  1860  die  sAramt- 
lichen  Mitglieder  dieser  gemischten  Commission  sich  in  dem  Palaste  Carlgnan, 
in  dem  sieh  die  Depntirten-Kammer  und  der  Staatsrath  befindet,  versammelt 
sahen  und  der  Ritter  Cassinis  die  Verhandlungen  mit  einer  Rede  eröffnen 
konnte,  in  welcher  er,  den  Geist  der  Eintracht  der  italienischen  Bevölkerung 
rühmend,  das  Gesetzbuch  Sardiniens,  als  das  Ergebniss  der  Umwülzung  von 
1789,  das  seit  00  Jahren  in  Italien  grossentheils  heimisch  gewesen,  als  Grund- 
lage vorschlug,  da  dieser  Codice  Albertino  bekanntlich  dem  Gesetzbuche  Ifa- 
poleon *s  nachgebildet  worden,  welches  in  so  vielen  LJindern  Europa's  nnge- 
nommen  ist.  Auch  die  Literatur  beschlftigt  sich  mit  diesen  Fragen  der  Ge- 
setzgebung vielfaeh  und  dürfen  wir  nur  einen  gediegenen  Aufsatz  in  dem  10. 
Bande  der  wissenschaftlichen  Zeitschrift  „Revista  contemporanea"  erwfthneDy 
welche  den  ebenfalls  bekannten  neapolitanischen  Rechtsgelebrten  Pisandli  anm 
Verfasser  hat  Auch  der  junge  gelehrte  Advocat  Oliva  hat  in  der  Zeitung 
Opinione  zu  Turin  das  Publikum  Aber  diese  Justizoiganisation  belehrL 

La  mniffra  Parlamentäre  dal  1840  =  1860.    Torino  1860. 

Dies  Werk  enthalt  die  Geschichte  der  verschiedenen  Ministerien,  welche 
seit  der  von  Carlo-Alberto  gegebenen  Constitution  das  Königreich  Sardinien 
benthen  haben,  und  besonders  ist  hervorgehoben,  welche  Rolle  dabei  die 
Opposition  im  Parlamente  gespielt  hat. 

Mmorie  di  ecommia  publica  dal  1833  al  1860.    Dal  DoUore  Carlo  CaUatuo. 
Vol.  L   Milano  1860.   Presso  SanvUo.   8.  p.  534, 

Der  gelehrte  Doetor  Cattaneo,  eines  der  bedeutendsten  Mitglieder  des 
Lembardischen  Instituts  zu  Mailand,  welcher  längere  Zeit  wegen  politischer 
Verhlltnisse  in  der  Schweiz  leben  musste,  ist  jeut  in  seine  Vateratadt  zu- 
rttckgekehrt  und  hat  in  Mailand  eine  Sammlung  seiner  seit  1833  beransgege- 
benen  Arbeiten  tüier  staaUwirthschafUiehe  Angelegenheiten  veranstaltet  Die 
erste  Abhandlung  betrifft  die  in  vielen  Lftndern  noch  bestehende  Anaschlies- 
Mag  der  Israelitea  von  den  bürgerlichen  Rechten  i  worin  er  sieh  nteh  den 
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hmmfntk»  der  Pkadecle«  rteblet:  B«atMo  ■dild  homlaeni  intereit  homiaii. 
Biae  aadere  Abhandlanf  betrifft  des  Zoittod  der  Iriinder  im  Jebre  1644,  eii« 
•adff«  Tergieicbt  deo  ZuiUnd  def  Ackerbauef  in  Irlaad  mit  dem  ia  Ilaliea, 
deifleiaben  aber  dea  deatichea  Zollvereia,  aber  den  amerifcaaUcbea  Zolltarif, 
aber  die  Erriebtnag  eiaer  groMeo  Ackerbau-Lebraaitalt.  Herr  Cittaaeo,  jetit 
litflied  dei  Parlaneatt  in  Turin,  wird  fBr  einen  der  bedeateadetea  jetit  le- 
beaden  StaatfOconomen  Italienf  (tebalten. 

MtmöriaU  par  la  FtmUria  e  la  CataUeria,  da  OtUmB  Gamdenüo»  Torino  1860, 
Prtsto  De^iyrgh,    80,    p.  131. 

Dief  g%n%  litbofrtphirte  Buch  entblU  die  noibwendigften  Belehrungen  fAr 
Ofibiere  aller  Waffengattungen,  von  einem  fardlniieben  Gendarmerie-OnUier, 
oder,  wie  lie  bier  genannt  werden,  Carabinieri.  Hier  6ndet  ttcb  Anleitung 
fbr  Topographie,  Befettiguogskuof t ,  Verhaltongf regeln  auf  Hlriehen  und  im 
Felde,  atatiitifcbe  Nacbrichten  über  das  aardinifche  Heer  und  alle  Heere  Eu- 
ropa*!, wo  die  Stftrlie  des  franiosiacben  auf  579,000,  def  preosfiicben  aber 
auf  580fOOO  Mann  angegeben  wird.  Hier  finden  wir  aucb  Zeichnungen  Yon 
allen  AnarCUtongagegenattnden  fQr  den  Krieg,  aelbst  von  allen  WerkiOugen 
der  Sappenri  und  Hineura. 

lieber  Feldbefeatigong  iat  folgendea  Lehrbuch  erachieaen: 

JSIaaeafi  M  f&rüfietuiUme  campaie^  Memorie  ad  n$o  ddla  mfaniena,  Twmit  1860, 
Freasö  Caitame,    8,  pag.  547, 

Aucb  dieaea  Werk  ist  mit  einer  Menge  von  Zeichnungen  veraehen. 

Shria  dMa  Vila  di  8aa  Bnmo,  nnrUia  dai  P.  Ft.  Qiaeamo  BMUi  ÄUumtdria 
1859.    Prtim  AabaH.    80.    f.  275. 

Daa  Leben  dea  heiligen  Bruno,  von  einem  Monehe  beacbrleben,  fingt  mit 
Haanibara  Zug  nach  Italien  an,  der  in  dem  alten  Solero  gewesen  aein  aoll, 
welcbea  einer  der  8  Orte  war,  aua  denen  die  jetilge  Stadt  Aleaaandria  ent- 
ataadea  iat.  Hier  aoll  dieser  Heilige  ia  der  Mitte  dea  11.  Jahrbaaderts  gebo- 
ren worden  aein ;  er  atodirte  in  Bologna  und  ging  dann  nach  Born.  Gregor  VIL 
emanate  ihn  sum  Bischöfe  von  Segni  1079.  Der  heilige  Bruno  ward  von 
dea  Papaian  10  Geaaadtaebaflea  und  bei  Coneilien  benutst;  er  lof  aber  vor, 
ia  dem  Kloater  Mootecassino  Monch  au  werden,  dessen  Abt  er  bald  warde. 
Er  sUrb  1125. 

EleaMali  ifi  dkiilo  amuaereiaU,  numaaU  ad  uto  dei  negouanii  ecL  dal  Ätvocalo 
Jacapo  VirgUio,  Professore  di  diritio  commtrciaU  a  Gsfioea.  Tortiio  1860. 
Tip,  Franca. 

Dieses  Lehrbuch  des  Handelsrechts  ist  hauptsichlich  lum  praktischen  Ge- 
brauche des  Kaufmannsstandes,  der  Seecapitäne  und  der  sich  dem  Handel  und 
dem  technischen  Leben  widmenden  Jugend  bestimmt. 

Sioria  atUiea  c  Greea  upotia  per  Carlo  Ormando  QaUL  Samgliano  1859.  Prgno 
Rocca. 

Dim  Lehrbuch  der  alten  Geaehichte  enthalt  die  beaondere  Gesehiebte 
Griachealaada  aad  Macedonieaa  bia  aar  rOmiaehea  Erobernag;  es  iat  für  die 
Gf  naaifia  dea  Kaalgreicba  SatdiaiaB  baatimmU 
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Gmenm  /  ilaiim  dd  iB59.  ü  W.  Rudow,  Mdttta  M  twim»  U  Cobmik 
B4Mfo  Ptdrtri.  MUatio  i860. 

'    Obgleich  (liefe  letete  Krieffifefchicbte  erst  ror  Karten  in  DeaticUtiid 
erschien,  so  ist  doch  davon  bereits  eine  Uebersetianf  hertosgefeben  wordei. 

Del  dirüto  coatHuMumale^  dal  Prüfusarß  LudaüicQ  Catanota.    GsiMmi  28^.  iVnüS 
Lodigitmo, 

Dieser  fleissi^e  Professor  an  der  UnivertiUlt  la  Genua  hat  friUier  seias 
Vorlesongen  ttber  das  Vollcerrecht  heraasfj^egeben,  die  Beifall  fanden. 

Eine  von  den  jetst  hftafigen  Gelefenheiüschrifken  in  Italien  ist  folfeade: 

Ihn  piu  Ulmioni,  cenni  tuüe  aiiuale  awenimenti  ifa/tont,  S  Leone  CarfL    Tth 
rino  1800.    Presto  Analü, 

Der  Verfasser  ist  aus  dem  jetzt  Emilia  genannten  Mittel-Italien,  nnd  sacbt 
derselbe  die  RechtmHssigkeit  der  jetaigen  Regierung,  welche  stark  Toa  der 
klerikalen  Presse  angegriffen  wird,  au  beweisen. 

11  codice  ciwle  Authiaco  e  i  euoi  emrraUero,  shtdi  per  la  compihuhne  dd  ceßet 
ffotriOf  dal  Äwocato  Giovanni  Carcano.    Milano  1860,    PretiO  Mamni, 

Da  die  sardiniscfae  Regiernng  eine  Consmission  emanat  hat ,  um  die  bis- 
her bestehende  Gesetagebnng  mit  der  der  neu  erworbenen  Provinten  an  vei- 
schmelzen,  ist  dies  eine  gute  Vorarbeit,  welche  hipr  in  Ansehung  des  bishe- 
rigen in  der  Lombardei  geltendeii  Osterreich ischen  Gesetabuchs  ron  einea 
tüchtigen  Rechtsgelebrten  bekannt  gemacht  wird,  der  auch,  mit  der  deulschea 
Literatur  bekannt,  besonders  onsern  Abrens  anführt. 

Ein  sehr  gründliches  Werk  ist  folgende  Monographie 'über  die  Stadt  Crems: 

Sknia  di  Crema,  per  FranceMCo  Sfona^BenvenuH.    MiUmo  1860.    Pneeo  Er- 
nardoni.  8ü,   Vol.  1.   p.  431. 

Dieaer  erste  Band  geht  nur  bia  in  4as  16.  Jahriiandert,  und  dennoch  sagt 
der  Verfbsaer,  daaa  diese  8tadt  too  dem  Jahr  603  bia  100»  gnr  keine  Gc- 
aeUchlo  hak  Auch  war  diese  Gegend  tot  dorn  4.  Jahrhundert  wenig  be* 
wohnt.  Ma»  aieht  daher,  dasa  der  Verfasser  üoiuig  in  den  Arehiren  für  dia 
wenigeo  Jahrhinderte  geforscht  hat. 


Arjfo,  ÄHuM  für  Kunsi  uf^d  Dichtung,  kerauegegdten  von  Fr.  Eggers,  Tk.  Eett' 
mofin,  B.  e.  Lspel*    Breslau,  Verlag  von  Eduard  Trewendi,   1860.  4«. 

Die  früheren  Bände  dieses  prachtvollen  Neujahrsgescbenkes  haben  nicht 
verfehlt,  sich  des  gereehten  Beifalls  zu  erfreueu;  selbst  in  Italien,  wo  msa 
sieh  auf  glinsende  Ausstattung  solcher  Werke  versteht,  haben  die  Zeitschrif- 
ten keinen  Anstand  genommen,  abgesehen  von  dem  anderweitigen  wissenschaft- 
lichen und  künstlerischen  Inhalte,  den  Druck  und  Papier  den  besten  Braeag- 
niaee»  der  itaHeniachen  Presse  an  vergleiaben  und  daa  den  Verleger  den  Breslaoer 
Bodoni  an  nennen,  der  in  DentsehUnd  seines  Gleichen  snehl.  Der  voriie* 
gende  Band  schliefst  sich  würdig  an  aeine  Vorgtefer  aa,  iada»  wir 
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iMkr  ab  90  MUfMeidiMte  LithofraphiM ,  wonuter  nehrere  in  rMiom* 
neartttB  Bintdnicke,  von  bedeatenden  Kttmllern  bawnodeni»  wsiche  der 
Ydilefer  fllr  seiDe  Argo  «i  gewinnen  gewaftt  hat.  Wir  wollen  nur  Ten 
den  Landaehaflern  erwibnen  Herrn  A*  Haan  mil  der  bewundemawttrdigen 
Penpeetire  aelnee  Hoblteichei,  Herrn  Ed.  Blermann  ail  seiner  Sebneeansiebl 
der  Mazimer-Kapelle,  ferner  der  Herren  Max  Schmidt  nnd  RiefataU.  Beaon- 
deri  reich  find  die  jelat  so  belieblen  Genrebilder  yertreten,  yon  0.  Weber's 
Dorfbarbier  bis  an  dem  fürstlichen  Vonimmer  von  L.  Borger.  Hier  hat  der 
Kflnstler  verstanden,  die  Natur  da  absnlanaehen,  wo  sie  am  meisten  daror  anl 
der  Hoth  ist,  sowie  es  leichter  ist,  Banerngeschichten  darsnstellen ,  als  Hof* 
▼erwicfcelangen ,  die  weniger  anter  den  Augen  der  Menge  rorgehen.  Ein 
liebliches  Bild  ist  auch  die  Darstellong  eines  von  Glani  umgebenen  Frinleins, 
welche  ea  versteht,  sich  mit  ihrem  weniger  vom  Geschick  begünstigten  An** 
beter  in  Verbindung  au  setsen,  »die  Brief post  von  W.  Amberg.  Der  literarlsohe 
Inhalt  Ist  ebenso  mannigfach  als  ausgewählt;  wir  dürfen  nur  auf  die  Legenden 
und  Sagen  von  W«  v.  Merkel,  auf  die  Gedichte  von  Ritter  Gottsehall  nnd  von 
B.  V.  Lepel  anfmerksam  machen,  der  einer  der  verdienten  Herausgeber  dieses 
Werkes  int;  dem  andern,  Herrn  Tb.  Hofmann,  verdanken  wir  ein  liebliofaei 
Kinderbild,  das  neben  der  Mutter  der  Debütantin  von  L.  Lofler  gewiss  nicht 
übertehen  wird.  Dem  dritten  Heraatgeber,  Herrn  Fr.  Eggers,  verdanken  wir 
eine  geisireiehe  Erkllrong  der  hier  gelieferten  Bilder.  In  Ansehung  des  Verlags 
bemerken  wir,  dass  derselbe  in  Italien,  wo  jede  bedeutendere  Stadt  Jtthrlieh 
solche  Albums  bringt,  dadurch  sehr  erleichtert  wird,  dass  junge  Schriftsteller 
oder  Schriflsteller innen  darin  Gelegenheit  nehmen  Öffentlich  in  ersoheinen, 
dass  sich  diese  die  Aufnahme  nicht  nur  viel  kosten  lassen,  sondern  eine  Menge 
Exemplare  verschaffen,  da  eine  Menge  solcher  Pracfatwerke  au  dem  nothwen- 
djgsten  Schmucke  der  Wohniimmer  der  vornehmen  Damen  gehört,  aber  aneh 
gerade  die  reichsten  und  vornehmsten  ihrer  Verehrer  streben  sieh  duroh  wla- 
senschaflliefao  Leistungen  aussuaeiehnen« 

RIeiselMiHr. 


Eneyelopädie  der  Erd^y  Völker-  und  Slaatenktmde,  eine  g€ographUch''itaiU-' 
tucke  DarsieUung  der  ErdikeÜe,  Länder y  Meere y  Inseln,  Q^irge,  Berge^ 
Vorgebirge,  BucKien,  Häfen,  Flüue,  Seen,  Völker,  StatUen^  Städte^  Flecken, 
Dörfer,  Bäder ^  Berg'  und  Hültenwerke ,  Leuchlikärme,  Kanäle,  Eisenbah- 
nen u,  s.  w.  ndnt  den  geographisch-asironomischen  Bestimmungen  der  Lage 
der  Orte,  Bearbeitet  von  Dr,  Wilhelm  UoffmantL  Leifiug.  Amoldische 
Buchhandlung.  Erster  bis  dritter  Band.  1200  Seiten  in  LexiconsformaL 
1855—1858. 

Ans  dem  umfassenden  Titel ,  den  wir  hier  genau  wiedergegeben  haben, 
kann  schon  das  Umfassende  der  Aufigabe,  die  in  diesem  Werke  gelöst  werden 
soll,  erkannt  werden:  handelt  es  sich  doch  um  ein  grosseres,  lezieographiseh 
angelegtes  nnd  in  seinem  Inhalt  wahrhaft  encyclopAdlsches  Werk,  weiches 
als  «ine  „Bneyeiopadie  der  Erd-,  V5lker-  und  Staatenkonde"  die  Kunde  aller 
ÜMor  ud  Volker  der  Erde,  aller  Reiche  und  Staaten  enthalten,  alles  Merk^ 
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Wttrdife,  was  in  denselben  irifendwie  vorkommt,  daritellen  nnd  uns  so  mit 
der  f^esammlen  Natur-  wie  Heoschenwelt  bekannt  machen  soll.  So  soll  das 
Werk  Bu  einem  gössen  Repertorium  dienen,  welches  in  allen  Fallen,  wo 
man  ttber  irgend  einen  in  das  Gebiet  der  Lander-  und  Völkerkunde  elosehll- 
ffigen  Gegenstand  sich  Ratbs  erholen,  wo  man  irgend  eine  nicht  weiter  be- 
kannte Localitat  naher  kennen  lernen,  oder  ttber  deren  BevOlkernng  and  de- 
ren Verhaltnisse,  die  physischen  wie  die  politischen,  sich  belehren  will,  be- 
friedigenden Aofschlass  giebt,  weshalb  auch  die  lexicograpbische  oder  alpbt- 
betisebe  Anordnung  gewählt  Ist,  oder  Yielmehr  durch  die  Natur  der  Sachs 
gewählt  werden  musste.  Wenn  nun  bei  einem  solchen  Werke  die  Vollstän- 
digkeit der  einielnen  Notisen  und  Angaben  eben  so  wie  die  Genauigkeit  und 
die  dadurch  bewirkte  Verlassigkeit  hauptsachlich  in  Betracht  kommen,  so 
wird  man  die  in  dieser  Hinsicht  au  stellenden  Forderungen  in  der  That  nicht 
unbefriedigt  gelassen  finden.  Das  Werk  verbreitet  sich  in  seinen  eiatelDen 
Artikeln  suvOrderst  Qber  Alles,  was  auf  die  Erdoberflache  sich  besieht,  also 
die  BodenbeschafTenheit  der  einseinen  Lander,  die  klimatischen,  naturhistori- 
sehen  und  meteorologischen  Verhaltnisse  derselben  betrifft,  dann  aber  aocb 
über  das,  was  die  Bewohner  der  einseloen  Lender,  ihr  Leben  und  ihre  Tbl- 
tigkeit  betrifft,  mit  allen  den  hier  erforderlichen  statistischen  Notisen;  jedem 
Lande,  jedem  Staat  und  Volk  der  Erde  ist  ein  grosserer  Artikel  gewidmet, 
in  welchem  die  allgemeinen  Verhaltnisse  besprochen  und  die  nOthigen  ststii- 
tiseben  Notisen,  auf  Grund  der  neuesten  Ergebnisse,  mitgetheilt  werden ;  weiter 
finden  wir  aber  nicht  blos  alle  Städte  von  einigem  Belang,  sondern  aaeh 
selbst  kleinere  Wohnorte,  Flecken  und  Dörfer,  namentlich  wenn  sie  irfead 
etwas  Bemerkenswerthes  enthalten  (wie  e«  B.  eine  Heilquelle)  oder  geschiebt« 
lieh  merkwttrdig  sind,  mit  Angabe  der  Bewohnerzahl  aufgeführt,  so  dass  aicbt 
leicht  in  dieser  Hinsicht  Etwas  vermisst  werden  dttrfte:  dass  alle  Gebirge, 
wie  alle  Gewässer,  die  Meere,  die  Seen,  die  Flüsse,  die  Inseln,  die  Bacbtea, 
die  Vorgebirge,  die  Canale,  Eisenbahnen,  Bergwerke  u.  s*  w.  ebenso  berttck- 
sichtigl  sind ,  wird  wohl  kaum  su  bemerken  nOthig  sein ;  ohnehin  ist  ja  bei 
dem  jedem  einseinen  Lande  gewidmeten  Artikel  auf  die  Daratellong  dieser 
Gegenstände  Rücksicht  genommen;  die  gleiche  Rücksicht  ist  der  Industrie 
nnd  den  Handelsverhaltnissen  so  Theil  geworden,  über  die  wir  bei  jedem 
Lande,  wie  bei  jedem  in  diesen  Besiehungen  in  Betracht  kommenden  Orte 
die  nOthigen  Nachweisungen  beigebracht  finden :  bei  den  meisten  Orten  ist  sack 
die  geographisch-astronomische  Bestimmung  angegeben  und  wird  man  über- 
haupt finden,  dass  die  physikalisch-mathematische  wie  die  politische  Geogra- 
phie und  Statistik  gleiehmassige  Berücksichtigung  erhalten  hat. 

Dass  ein  solches  Werk  nur  durch  die  sorgfaltige  Benutsung  einer  Messe 
von  Werken  zu  Stande  kommen  konnte,  liegt  su  Tage,  ebenso  aber  auch,  daii 
bei  einer  solchen  Arbeit  die  sorgfaltigste  Auswahl  nnd  Kritik  in  der  BenuUoaf 
dieser  Werke  geboten  war,  um  dem  ans  sicheren  Quellen  entnommenen  Stoff 
den  Charakter  der  Verlassigkeit  tu  verleihen:  wir  wollen  es  daher  auch  niebt 
Udeln,  wenn  hier  nnd  dort  diese  Quellen  selbst  angeführt,  oder  kOnere  Aos- 
lOge  daraus,  namentlich  bei  Beschreibungen  einselner  Lander  u.  dgl.  mitge- 
Iheilt  werden.  Wir  haben  uns  bei  mehr  als  einem  Artikel  überseogt,  dsis 
bei  der  Bearbeitung  mit  Sorgfalt  nnd  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  gegaagea 
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wer^ee  iil,  oad  wotleo  in  dieier  Besiebonf  nnr  im  erilen  Bande  einige  Ar- 
täel  aofohren,  aber  Altai,  Alpen,  Ära!«  den  See,  Ararat,  den  Berf, 
oder  aber  Aiien,  Atlantiaeber  Oiean  (wamni  niebt  Oeean ?),  Anilra- 
iiea,  Belgien,  oder  im  sweilen  Bande,  Cordilleren,  Frankreleb 
sad  10  manebe  andere,  die  man  beliebig  anfaeblagen  kann,  nm  aieb  davon  in 
ftberiengen.  Die  FatfuDg  iat  prleli  nad  bOndig,  wie  diet  bei  einem  aolchen 
Werke  aehon  dareb  die  nogebenre  Ansdebnung  und  den  gewaltigen  Umfang 
aOthig  ift,  die  atatittiachen  Aogabeo  berahen  anf  den  nenealen  darttber  ir- 
gendwie verOffentlicbten  Mittheilongen  officieller  Art.  So  wird  daa  Gante  in 
einem  geograpbiacb-atatiatiaeben  Ratbgeber,  wie  er  bentlgen  Tagea  faat  nn- 
eatbelirlich  einem  jeden  Gebildeten  iat.  In  dem  Dmck  iat  natOrticb  eine 
atrenge  Oeeonomie  eingebalten :  jede  Seite  entbalt  zwei  Golamnen,  die  Lettern 
aiad  iwar  kein,  aber  doch  dentlicb,  die  Hauplworte  aind  dnreb  den  Drnek 
benrorgeboben  nnd  kennilieb  anf  eine  Weiae,  die  den  Gebraueh  bei  dem  Raeh- 
aeblagen  erleiebtert;  der  Dmck  aelbat  iat  correct  gebalten.  Wir  wttn- 
acbea  dem  Werke«  daa  in  den  Yorliegenden  Th eilen  bia  an  dem  Bnebataben 
ft  in  Eaukaaien  vorgerückt  iat,  einen  raacben  Fortgang  nnd  baldige  Vollendung. 

Japan  muI  aetne  Bewohner,  Getchicküieke  Rückblicke  und  etktuigrapkUeke  Scktf- 
äerungen  vom  Ltmd  und  Leuiem.  Van  Wilhelm  Heine.  Leipaeg.  Her» 
mann  Coelenoble.    i860.    XX  u,  383  8,  in  gr,  8, 

Daa  voratebende  Werk  aoll  nach  der  Abaicbt  dea  Verfaaaera  den  Cyclna 
aeiaer  Arbeiten  Ober  Japan  abacblieaaen :  ea  reibt  aicb,  gewiaaermaaaen  ala 
eine  Erginiung,  an  die  anhebenden  Schilderungen  nnd  Beachrelbongen,  welebn 
der  Verfaeser  von  Land  nnd  Volk  geliefert  hatte,  wie  ea  ihm  dnreb  eigene  An- 
achionng  niber  bekannt  geworden  war:  aoch  dieae  Blatter  haben  (Jahrgg.  1854 
8.  154  ff.  1858  S.  937  ff.  1859  S.  450  ff.)  dieaer  Rebebertcbte  mit  all  den 
darin  enthaltenen  geographiaeben  nnd  andern  Foraehnngen  Ober  Japan,  China 
nnd  einen  Theil  dea  anatoaaenden  rnaaiicben  Aaiena  mit  derjenigen  Anerken- 
anag  gedacht,  die  anch  dieaer  apiter  eraehienene  Band  anauaprechen  geeignet 
iat,  inaofern  er  einen  Ueberblick  der  Geachichte  von  Japan  giebt,  der,  aoweit 
die  Qnellen  ea  möglich  machen,  von  den  ilteaten  Zeiten  an  bia  an  der 
neaeaten  Zeit  der  Sendang  einer  amerikaniachen  Expedition,  an  welcher  der 
Verfaaaer  Antheil  nahm,  aicb  eratreckt  nnd  durch  dieae  hiatoriache  Daratelinng 
die  Kunde  dea  biaher  ao  wenig  bekannten  nnd  veracbloaaenen  Landea  fordern, 
dadurch  aber  inabeaondere  auch  die  mit  dieaem  Lande  bereite  eingeleiteten 
oder  noch  in'a  Werk  lu  aetaenden  Beaiehungen  fordern,  ttberbaupt  daau  die* 
aen  aoll ,  eine  ntthere  Berührung  mit  dieaem  Land  nnd  Volk ,  wie  aie  jetat 
auch  von  Deutachland  aua  beabaichtigt  wird,  anaubahnen.  Dieaen  Zweck  er^ 
falh  auch  die  hier  gegebene  Daratellung,  welche  nach  einem  einleitenden, 
die  Urgeachichte  dea  Landea  und  die  von  dem  Venetianer  Marco  Polo  gege* 
benen  Nachrichten  berttckaichtigenden  Abachnitt,  bia  in  die  Zeiten  dea  15.  und 
16.  Jabrhnnderta  aurflck  geht,  wo  durch  die  Fortugieaen  auerat  eine  nfthero 
Kunde  dea  Landea  auf  taucht,  in  Folge  ihrer  Handelabeaiebungen  nnd  Nieder* 
laaaungen  in  Oatindien;  die  darauf  folgenden  Miaaionen  nnd  die  Erfolge  der 
Jeaniten,  wie  deren  Vertreibung  und  der  Fall  der  cbriatlicben  Kirche,  die  weiteren 
Veranohe  der  Hollftnderi  EngUknder  nnd  RuMon  werden  una  vorgeführt  ^  nad 
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bndoB  im  Yereio  nil  der  eioKeflocyenen  SdiilderoDif  dei  Landei,  lelaer 
UauptaUldke ,  teiner  Bewohner  und  dea  Handels  und  Wandels  derselben  eine 
ebenso  belehrende  als  aoeh  angenehm  nnterhalleode  Leetüre,  die  man  nidit 
unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird. 

Volksüberlieferungen  aus  dem  FünieHlkum  Waldeck,  Märchen,  Sa^ 
Fottirstme,  Aoifcsei,  Sprichwörter^  AbersloMbeny  SiUm  und  Gdträuche,  niü 
einem  IdioUkon,  Von  L.  Curt^e.  Arolten,  Verlag  wm  Ä,  Sptger, 
1860.    XIV  und  518  S.  in  80. 

Man  bat  in  der  neuesten  Zeit  angefangen ,  die  Sagen  des  Volks,  wie  lie 
in  einselnea  Theilen  unseres  deutschen  Vaterlandes  bei  den  einseinen  Sttn- 
men  desselben  in  Umlauf  sind,  su  sammeln  und  durch  scbrifklicbe  Aofiefcb- 
nung  der  Nachwelt  lu  erhalten,  als  die  treuesten  Zeugen  eines  nie  unterfe- 
kenden  Volkslebens  naeh  seinen  ethischen  und  poetischen,  und  selbst  religiONn 
Anschaonngen,  in  welchen  noch  die  Erinnerung  an  eine  graue  dunkle  Yorsa't 
sieh  abspiegelt.  Auch  die  vorliegende  Schrift,  die  sich  den  ttbnlicben  Ssaiah 
luDgen  von  Wolf,  Meier,  Zingerle,  Rocholts  u.  A.  würdig  anreiht,  giebt  dsTsn 
Zeugniss ;  sie  erstreckt  sich  swar  über  ein  Land  von  geringem  finsierem  Um- 
fange, das  aber  durch  seine  Lage  und  Besiehungen  su  den  nahen  westpUTi- 
sehen  Gauen  eine  weitere  Bedeutung  in  Anspruch  nimmt;  die  Arbeit  seIH 
das  Werk  vieler  Jahre  des  Aufsnchens  und  der  Forschung,  trägt  einen  darch- 
äns  wiasensobaftlichen  Charakter  an  sich  und  hält  diesen  in  der  BehaadloBf 
des  Binaelnen  durchweg  fest.  Die  Bekanntschaft  mit  der  ganzen  in  dieses 
Gebiet  einsehllgigett  Literatur  bat  zu  manchem  treffenden  Vergleich  Yeno- 
lassnng  gegeben  und  ebenso  manche  Aufklärung  im  Einzelnen  gebraobt. 

Die  erste  Abtbeilung  (S.  1-^180)  befasst  die  Märchen,  mit  einer  dte 
Bedeutung  derselben  und  das  Interesse,  das  sie  eben  so  sehr  in  poetiscker 
wie  in  sittlicber  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  anspreehen,  erörternden  Sii^ 
leitnng;  dann  folgen  die  einzelnen  Märchen,  unter  sieben  nnd  dreissig  Naa- 
mem,  darunter  mehrere,  bei  denen  der  ursprüngliche  Dialekt  beibehalten  wor- 
den ist,  fast  alle  von  dem  Verfasser  bei  seinen  Reisen  an  Ort  and  Stelle  Mf- 
gezeicbnet,  weshalb  auch  bei  jedem  Mürchen  die  Angabe  des  Ortes  beigeftft 
ist;  man  sieht,  dass  die  Mehrzahl  dem  sächsischen,  die  Minderzahl  dem  frt»- 
kischen  Gebiet  angehört;  die  letzteren  sind  durch  ein  beigcfigtea  F  kenatliel. 
Die  zweite  Abtheiinng  enthält  die  Sagen  (S.  181—274),  ebenfalls  mit  ein« 
einleitenden  Erörterung  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  derselben  versa- 
hen, aufweiche  die  einzelnen  Sagen,  in  Allem  hundert  vieraig  Naa^* 
mern,  folgen.  Der  Verfasser  bat  ARes  treu  wiedergegeben,  wie  er  ans  den 
Munde  dea  Volkes  es  vernommen,  und  in  den  zahlreich  beigefügten  Netes 
auch  weitere  Verweisungen  auf  ähnliche  Sagen  oder  Beiträge  zu  ihrer  Dea- 
tnng  gegeben.  An  dritter  Stelle  folgen  S.  275— 28d^Vo]ksreime,  bei  we^ 
eben  der  Verfasser  die  Mondart  de»  Volks  beibehalten  hat;  aueh  hier  bat  er 
mehrfach  Bemerkungen  beigefügt,  in  welchen  weitere  NaehweisuBgen ,  Deu- 
tungen und  Vergleichungen  mit  Aehniichem,  das  an  andern  Orten  verkewnif 
gegeben  sind.  Diesen  schliessen  sieh  an  vierter  Stelle  die  nicht  minder  be- 
deutsamen Räthsel  (S.  289  ff.)  nnd  SprÜehwörter  (S.  305)  an,  in  äbv* 
lieher  Weise  mit  eitlärendeD   Bemerkungen  niid   weiteren  Naehweisongeo 
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inititatttt.  Aa  Mclwter  Mll9  ^nehnml  i»(er  der  AHdchrifl:  Aker* 
flaiken  (ß.  367*424)  eiae  Reihe  ron  Millbeilongea  eioielner  Yolkffiber- 
■  Ueferufen »  die  mm  Theil  in  ihrer  letalen  Qaelle  dm  bia  aof  die  vorciiriat- 
liebe  Zeil  aarttckfohrea  und  ia  beidniachen  Vertlellaiifea  wuraela,  iaae- 
fem  filr  die  Kvnde  der  deuUehea  Mythologie  anerkanal  vea  Wicblifkeil  liad ; 
ihalicber  Art  ial  der  aiebeale  Abaekoill,  der  ualer  der  UeberaebriCli  Sillen 
«■d  Gebraaebe  (S.  425—445)  Etnifea  allerdinfa  Herkwttrdifes  aoa  deai 
Mittelalter  bringt,  Btanentlicb  aaeb  deo  Text  eiaea  aogeaaanlen  Weib- 
aacblMlflckf ,  wie  et  bU  sa  dem  Jahr  1830,  wo  dataelbe  wegea  der  dabei 
Torgekeauneaea  Uaordoaagea  poliaeilich  verboten  wnrde,  ia  mehreren  Dar- 
fera  in  der  Zeil  vor  Weihnachten  anfgeftthrt  wnrde»  Eiae  dem  Spracbfor- 
aeber  aebr  willkommene  und  avr  Erforschung  der  dentacrben  Mundarten  nflu- 
liehe  Zugabe  bildet  daa  Idiotikon  (S.  446  ff.),  daa  mit  vieler  Sorgfalt  aaa- 
gearbeitet  iai  und  alle  die  einaelnen  dem  Landeben  eigenthttmlicben  AuadrUcka 
varaeiebnel  und  erklärt}  und  da  in  dem  heuligen  Fttratenihum  Waldeck  der 
aichaiacho  und  der  frttnkiache  Volkattamm  aich  berlihrl,  lo  maaaten  Warler 
beider  Yolkaatamme  hier  veraeiebnel  werden;  auch  diesem  Wofftveraeicbnisa 
iaI  auinche  erläuternde  Bemerkung  beigefügt* 

Dsr  il/ttslrirfe  Parnais,  Eine  Grtmdlage  »um  beaereu  Verständnia  mm- 
ssrcr  LiieratwguchicIUe  in  Biographien^  CkarakteriUiken  und  BeUpiekn 
unterer  vartuglichslen  Dickter  von  Johann  Minckwit»,  Leipzig,  Ar^ 
noldische  Buchkandlung.   1860.    ErtU  bU  tierte  Lieferung.    230  S.  in  8o. 

Daa  Werk,  daa  unter  diesem  Titel  erschienen  isl,  soll  in  alphabetiieber  Rei- 
henfolge die  namhaftesten  Dichter  unserer  Nation«  seit  dem  Wiedarerwaeben 
nnaerer  Poeaie»  in  der  Weiae  vorfflbrea,  dass  von  jedem  dieser  Dichter  aueial 
ein  knraer  Lebensabriss,  der  die  Haoplmomenle  des  Lebens  angiebl,  und  dann 
etne  aMisl  gedraagte  Charakteristik  seiner  poeliseben  Leistungen  vorgelegt 
wird,  um  hiemach  die  Stellung  desselben  und  den  Pinta  sa  bemessen «  der 
jedem  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  uad  Litoratar  ttberhaupt  lukemmli  daran 
acbliesaen  aieh,  gleichsam  als  Beleg  des  ausgeaproehenen  Urtheils,  einaelne 
Pfoben  ana  den  Gedichten  selbst,  in  einer  Auswahl.  Und  da  bei  den 
nMuballeaten  Dichtern  auch  das  in  Uols  gescbaittene  Brustbild  beigefttgk  iaI, 
ao  darf  wohl  darauf  der  ia  den  Titel  aufgenoaMnene  Ansdmek  illuatrirl 
bnaogen  werden.  Der  Verfasser  will  damil  ebensosehr  durch  ein  nnpar^ 
Ibeiiscbes  Urlbeil  das  wahrhafi  Bedenlende  vor  der  Verkennnng  aichera,  dia 
ea  ofkoBuüa  gerade  daram  trifft«  weil  es  sich  den  herrschenden  Ansiobien  ge- 
wisser die  Presse  dominirenden  Partheiea  and  Ceterien  niabi  aascbmiegen  will 
oder  um  die  Gunst  der  Partbeif&hrer  au  buhlen  verschmäht,  als  er  auf  dar 
andern  Seite  auch  das,  was  durch  solche  Mittel  der  Partbeien  sa  amverdianr 
lem  Rufe  gelangt  ist,  in  die  ihm  xukommenden  Schranken  aurttckweisen  mochte, 
wobei  sein  Streben  besonders  darauf  gerichtet  ist,  das  deutsche  Publikum  auf 
die  anerkannt  classiscben  Produkte  unserer  Poesie  binaufttbren  und  dadurch 
auf  die  Besserung  des  Geschmacks  hiaiuarbeiten.  Damil  will  er  aber  auch 
den  verkehrten  Urtheilen,  wie  sie  mehrfach  in  manchen  Literaturgescbieb- 
len  ausgesprochen  sind,  sowie  der  Selbstüberhebung,  die  sieh  darin  kund 
fiebl,   entgegentreten   oder,    wie  er  sich  ausdruckt ,   „den  Boden  wieder 
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»ttobern  und  einer  gefunden  Wttrdi^ng  nnierer  fproMen  Heister  renrbei- 
ten***  Dasi  ein  lolebei  Unternehmen  alle  Beachtung  verdient  und  ein 
▼erdienitliches  an  nennen  ist,  auf  der  andern  Seite  aber  aueh  in  der 
Auiftthrung  als  kein  fo  leichtes  erscheint,  wird  man  gerne  zugeben,  ivmil 
wo  es  gilt.  Unbedeutendes,  das  die  Gotxen  des  Tages  und  die  sogenannten 
Wortführer  der  Öffentlichen  Meinung  in  den  Himmel  erheben,  als  das,  wai  ei 
wirklieh  ist,  rficksichtslos  danostellen  und  darin  die  Unabhängigkeit  des  eige- 
nen Urtheils  au  bewahren«  Man  wird  dem  Verfasser  den  Muth  daiu  gewin 
nicht  absprechen,  aber  auch  dem  subjectiven  Geprige  seines  Urtheils  Reeh- 
nnng  su  tragen  haben  und  darnach  selbst  manche  ungQnslige  und  harte 
Urtheile  bemessen.  Wir  wollen  damit  keinen  Vorwurf  gegen  den  Verfaner 
erbeben,  da  wir  in  vielen  Flllen,  wo  er  solche  Urtheile  ergehen  liail, 
sein  Urtheil  begründet  finden,  wenn  wir  auch  Einiges  davon  aniaehniea 
mochten,  wie  s.  B.  seine  Ansicht  Ober  den  gewiss  durch  und  durch  geistrei- 
eheo  Clemens  Brentano;  wir  ehren  aber  diesen  Muth  des  Verfasaeri  md 
•ein  rttcksichtsloaes  Auftreten  gegenüber  so  manchen  poetischen  Leistuagea, 
die  sieh  bei  aller  inneren  Gehaltlosigkeit  aufbllhen  und,  einem  sehlecbtea 
Zeitgeiste  huldigend,  sich  Beifall  su  verschaffen  suchen. 

Die  vier  Lieferungen ,  welche  vor  uns  liegen ,  also  die  erste  Hllfte  d« 
Ganten,  reichen  von  den  beiden  Apel,  Johann  Auguat  Apel  und  Gaido 
Theodor  Apel,  bis  su  dem  alemannischen  S&nger,  dessen  Jubelfeier  vor 
Kursem  in  unsern  Gauen  stattgefunden,  Johann  Peter  Hebel,  in  denen 
Würdigung  der  Verfasser  sich  so  aiemlich  an  das  Urtheil  von  Gothe  anacblieiit 
Innerhalb  dieser  Endpunkte  wird  man  eine  Reihe  der  namhaftesten  Didiler 
vnserer  Nation  geschildert  finden,  unter  denen  wir  nur  die  Namen  efaiei 
Arndt,  V.  Arnim,  Graf  v.  Anersperg  (Anastasius  GrOn),  BOrfsri 
Castelli,  Dingelstedt,  Geibel,  Freiligrath  und  Andere  aankhrea 
wollen;  dass  vor  Allen  Johann  Wolfgang  von  Goethe  eine  omfoaies* 
dere  Darstellung  und  Würdigung  erhalten  hat,  mag  schon  der  grossere  Ush 
laag  dea  ihm  gewidmeten  Abschnittes  (S.  192—242)  seigen.  Die  Urtheile, 
wie  sie  ■•  B*  Ober  die  Leistungen  eines  Dingelstedt,  Gutzkow,  Moria  Hart» 
mann  hier  ausgesprochen  worden,  werden  Zeugniss  geben  von  dem  Moihe 
nnd  der  Rfiekslchtslosigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser,  unbeirrt  um  die  lite- 
larlsehen  Coterien  des  Tages,  aufgetreten  ist.  Dass  er  den  seiner  Zelt  fO 
gefeierten  Dichter  des  Liedes:  der  deutsehe  Rhein,  Nicolans  Becker  nictt 
flbergtngen  bat,  wird  man  nicht  missbilligen. 

Daa  ganze  Unternehmen ,  das  auch  in  einer  gefllligen  Gestalt  vor  isi 
tritt,  besser  aber  wohl  den  etwas  sonderbar  klingenden  Titel  des  illustrir- 
ten  Parnasses  mit  einem  angemesseneren  vertauscht  haben  würde,  ^M 
eine  baldige  Vollendung  erwarten. 
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2kU$ehrift  für  exacU  Pküotophie  im  Sinnt  ds$  neuem  phüoiophi- 
sehen  ReälismtM,  In  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  her^ 
ausgegeben  von  Dr.  F.  H.  Th.  Allihn  und  Dr.  T.  Ziller. 
B<Mnd  l,  Heft  L  Leipzig,  Louis  Pemütseh,  1860.  VUI  u. 
99  8.  8. 

Ezacle  Wiateoscbaf ten  aind  die  mathematischen  und  die  Natm^^ 
Wiisensehalten  I  io  so  weit  sie  sich  auf  eine  mathematische  Orand* 
läge  sortickföhren  lassen.  Vorliegende  Zeitschrift  rersteht  nnter  der 
ezacten  Philosophie  die  Herbart'sche,  oder  die  auf  der  Orandlago 
Herbart's  weiter  fortbaaende  Philosophie,  weil  die  letslere  IQr  ihre 
philosophischen  Forschungen  und  iwar  besonders  fBr  die  psyehole- 
gisehen  eine  mathematisdie  Grandlage  festhält.  Referent  gesteh^ 
dass  ihn  das  Studium  der  H erb ar tischen  Philosophie  ron  derBide 
tigkeit  einer  solchen  Grundlage  nicht  fiberseugt  bat,  und  dass  nach 
seinem  Dafürhalten  die  Principien  der  Mathematik  sich  weit  eher 
auf  die  formelle  Logik,  als  auf  das  Wesen  des  freien  Menschen* 
geistes  anwenden  lassen,  der  diese  seine  ihm  nrsprfingliche,  durch 
keine  mathematische  Formel  festsustellende  Freiheit  nicht  nur  Im 
Erkennen  für  die  theoretische,  sondern  auch  im  Wollen  und  Hau» 
deb  für  die  praktische  Philosophie  bethltigt  Philosophie  ist  Liebe 
inr  Weisheit  und  kann  als  ein  Streben  nach  der  gansen  und  yolt» 
kommenen  Wahrheit,  so  lange  sie  Streben  ist  —  und  dieses  bleibt 
sie  fGr  alle  endlichen  Wesen  —  so  wenig  Im  Sinne  der  Her« 
bart'sehen  Schule  eine  ezacte,  als  im  Sinne  der  Hegel'schen 
eine  absolute  WissensciM^ft  genannt  werden.  Auch  sind  Yorstel« 
Inngen  nicht  das  einsige  Wesen  unseres  Gkistes,  der  sich  von  dea 
Vorstellungen  ab  ein  Anderes,  Freies  unterscheidet,  und  Gefühle 
und  Begehrangsrichtungen  können  nicht  als  blosse  Modifikationen 
der  Vorstellungen  angesehen  werden. 

Wenn  man  übrigens  auch  nicht  unbedfaigt  der  mathematischen  Phi« 
loflophie  der  H  e  r  b  a  r  t'schen  Schule  beistimmen  kann,  so  sind  doch  die 
Verdienste  derselben  gegenüber  der  einseitigen  Entwickelung  des  He- 
gelianismus im  hohen  Grade  ansuerkennen.  Kein  System,  wie  die* 
ses,  hat  in  unserer  Zeit  mit  grösserem  Erfolge  die  einseitigen  Ge- 
brechen des  IdeaUsmus,  wie  sich  dieser  durch  Fichte,  Schel- 
lin g  und  Hegel  entwickelte,  lum  Bewusstseln  gebracht  und  be* 
kämpft.  Gegenüber  dem  Vorschweben  und  Verschwimmen  In  einem 
Nicht-  oder  Unbegriff,  welcher  die  SubjectiTltttt  und  Objeetirltiit  an^ 
hebt,  und  als  ein  an  sich  InhaUleeres  die  absolute  Idee  oder  Gott 
sein  soll,  hat  es  das  Sein  als  ein  Sein  der  Einaelnhelten  dargestellt 
Und  scharfsinnig  begTÜodet,  und  den  Boden  der  Erfahrung,  auf  wel- 
Un  Jaiirg.  7.  Heft.  31 
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ehern  man  dieses  allein  erkennen  kann,  ab  die  einsig  richtige  Grund* 
läge  beitiiMnt    Keine  Sehale,  wie  diese,  hat  in  neaerer  Zeit  den 
Wertfa  der  Natnrwissenschaft  nnd  Mathematik  fllr  Philosophie  mehr 
gewürdigt,   und  mehr   auf  die  Anwendung   ihrer  Methode  für  die 
philosophische  Erkenntniss  gedrungen.    Sie  hält,  wie  die  Eant'sche 
Schule^  an  der  Bealität  des  Ich's  und  der  Reaüat  der  Welt,   des 
Dinges  In  der  Erscheinung  und  des  Dinges  an  sich  fest,    sie  steht 
aber  unerschütterlich  in  der  Bekfimpfting  eines  einseitigen  Idealismas, 
da^  wenn  man  das  ron  Kant  als  reell  angenommene  Wesen  der  äus- 
seren Dinge  in  einem  allgemeinen  Qedanken  Innerhalb  der  menseb- 
liehen  Subjectivität  negiren   und  so   nur  ein  Ich  oder  ein  Absolutes 
«Is  Ideafltät  des  Sab-  und  Objectes,  oder  einen  ranea,  afasdut  io- 
haltsleierett  Gedanken  som  K aufsehen  Ding  an  aich  stempele  nad 
^adurok  dk  gaue  Erlahntngswelt  lemichten  wiU,  auf  welcber  oad 
^rea  wekher  man  doch  einaig  und  allein,   da  mk  ihr  alle  Erkennt* 
•iss  bogimt^  aueh  nur  die  Grundlage  der  Philosophie  finden  kann. 
Sie  hat  die  Bedeutung  der  formellen  oder  snbjeeliTea  Legik  wieder 
nni's  Neue  geltend  gemacht,  und  »an  kann  sagen,  diese  ren  Arie* 
totales  gegründete,  Ton  Kant  weiter  fortgeführte  nnd  bis  auf 
Begel  blühende  Wissenschaft  gerettet,  da  sie  durch  die  Hege* 
lianer  gänsDch  Gefahr  lief,  lu  Grunde  au  gehen,  und  eine  Wie» 
aensebalt  ^von  Geit,  wie  er  vor  Ersebaffung  der  Welt  war%  ge* 
nennt  wurde.    8im  hat  die  Gcänslinie  des  menschlichen  firkeimeoe 
gezeigt,  lind  den  rationellen  Glauben  an  einen  Ton  4t&i  Welt  Ter* 
selüedSBen  Gelt,  4in  eine  persönliche  UnsterUichkeit  und  an  die  sitt* 
Uehe  Freiheit,  «Is  die  Gmndbedingnng  der  Tugend,   wieder  aufls 
Nene  lestgebaiten,  wie  dieser  seit  Immanuel  Kant  iamier  mehr 
geMirdet  wunle.    Sie  hat  dem  Schelling-Hegersehen  MonBa- 
moi,  der  AUes  in  Einera  Mentisch  machen  will,  dem  die  Materie  sn 
einem  Sebehi,  au  einem  Nichts  umwandelnden,   auf  blosse  Katego* 
ffieen  4hne  Stctff  aurüclLführenden  «inseitigen  Idealismus  einen  vom 
Materialismus  verschiedenen  rationellen  Bealismus  entgegeft* 
gestellt.    DeuQ^  wenn  anch  die  Hegersehe  Philosophie  kern  Male^ 
lialismna  sein  will,   so  stimmt   doch  kein  nenwes  philoaopbiscliei 
System  des  Idealismus,  etwa  das  Schopenbanex'selM  auagenom^ 
men,  In  seinen  «legativen  BesoltaSen  mehr,  als  dieses,  mit  ihm  über- 
eüi,  wKhrend  es  gerade  die  Aufgabe  Herbart'e  und  seiner  Aa* 
hii^er  ist,   den  grossen  Unterschied  des  die  Erkenntniss  nnf  die 
EriUtfnng,  die  inneoe,  wie  die  äussere,  bauenden  und  den  Gknben 
an  die  übenrisnlkben  Ideeen  fosthaltenden  Realismus  von  dem  AUee 
durch    fitoSUdikett   erkliren    wollenden   Materialismus    in   neigen. 
ENtfuns  tat  •aaek  uttler  den  neueren  PhiioeopUeen  keine,  die  Ha- 
ge Psehe  ausgenommen,  sieh  so  weit  veibreitet  nnd  eine  so  grosaa 
Annabi  ron   Vertretern  in  Deutsehiand    gefunden,    als  die  Her« 
bant'sebe.    Die  Zeitsdhriit  der  Herren  Privatdocenten  Dr.  AlUhn 
und  Dr.  Ziller,   deren  erstes  Heft  vor  dem  Aefer.  liegt,  wiU  an« 
geaichts  der  gegenwärtigen  Entwicklung  der  Pfailosopfaie  von  Knnt 
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Ui  H«c  ^1  die  «igentliobfHi  Aat^aben  jieBer  Wiamwobiift  ^OHrbfUilit 
■od  dor  eilivelii«»  phUooopbifcbeD  Wiflsernghüft^n  Im  B€W>nd0np 
ddoAch  darlegeDi  »ie  tm  den  blo«  Ferm^teo  odi«r  ffUyobeo  untiND» 
idheUfl«  opd  sefgen,  wm  sar  Lömiog  denelbeo  )ii  Dff^tocWiuul  gß¥ 
UkM  worden  ist.  Einzelne  Fragen  Ton  ellgeoMinevn  In^eme  sel^ 
len  theüi  in  eelbetilndigen  AUbandlnngeni  tbeils  in  fieoenflipMü  mi 
Beiinecliongen  beacbteaewerther  literariscber  EraehelnungiBn  betny 
Mt  werdeik  Sie  irechteti  den  netfirlieben  nn4  Jkttnstüobep  Zimm^ 
neiAeog  der  einflneereicbsten  Irrlbttmer  IQierar  nnd  BBWtßf  Pliilor 
foplien  dervalegen  «nd  diese  9  aje  veicbe  eie  die  ideeiietifeboiii  b#» 
eondeii  J.  G.  Ficbte's,  Sciielling'e  nnd  Ueg^Vß  erVewil^ 
jQDi  «Kneten  Reeliemne  In  der  tbeoretiechen  niileeepbie  nn4  «eü 
releen  IdeAlismae  in  der  praktfecben  Unübennftthren*  Mit  ißt  g^ 
eefaicliftliolien  BeriebteretaUnng  über  Intbün»«  nnd  L^toiigen  in  49r 
Phttofephle  beaweckt  sie  die  Bebandlnag  einaelner  pbiloeopliiiicte 
Fragen  ^ron  aUgepeinatem  Inierease  und  4offehgreife»der  Wi^tigr 
keit*  in  beeondern  AulUUsen,  Beeenaienen  und  Relationen  U\h9 
«iecelM  IVerarinehe  Eraeheinniigen  und  Specialnntenmebsmgen  fibff 
eliiaelpo  enaiehende  Punkte  (S.  IV— VI). 

Dan  Torli<«Mide  Heft  dieeer  Zeitachrift  enthllt  t)  .dM  Antolff 
ainer  kriliechen  Abhandlung  von  £.  A.  Thilp  ^idte  Gf nn4irf^ 
Ikflmer  dea  IdeaUsinna  in  ihrer  Entwlckljmg  b^$  &•- 
gel'  (S.  1— U),  3)  einen  Aafaaia  ron  F.  B.  Th.  AllJbn^  »Dah« 
daa  Leben  nnd  die  SfbrlAen  J.  F.  Herbat t'#  laebal  ein/et  Sn^t 
aammenateUnng  der  Literatur  aein^r  Sehiil#  .{.Sttte 
44-^99). 

Die  kritiicben  Unteraoehnngen  über  die  Grfladirrtiiiyner  4ei 
neaeren  UeaUamna  von  Kant  bia  Hegel  behandeln  dee  Kanit'edie 
vnd  Fie1ite'0che  System.  Pie  Forlaetanng  iat  ffir  die  folgends» 
Hefte  beetiaunt.  Der  Herr  Verf.  beadbrUnlu  aldi  nw  «af  die  jiMeialer 
des  IdeaUamos,  Kant,  Fichte,  Sehelling  und  Hegel^  nni 
atellt  die  EntwieUong  der  letsteren  aus  Kant  aoent  In  einer  Gin* 
leitung  dar  (S.  1—7).  Hierauf  folgt  die  kritieche  DaiiteUMg 
Kant*s  (8.  7—25)  und  Ficbte's  (S.  95— M).  Dh^  Anaeinande»- 
aetanng  Schelling's  und  Hegel'a  soll  im  sweiten  Hefte  folgaik 

Sehr  wahr  sagt  der  Hr.  Verf.  bei  der  Würdigung  Kant'as 
19 Vor  Aliem  ist  im  Allgemekien  die  eminenie  Besonnenheit  des 
Seni 'sehen  Denkens  faerrorautieben,  weldiea  sich  ron  jedesAael» 
aer  Sehritte  genaue  Rechensebaft  abzolegen  aueht,  und  idch  sMs 
bewnsit  bleibt,  dass  map  .durah  willkflxliehe^  wenn  auieli 
noch  so  Jioeb  gegriffene  Behauptungen  sein  Wi#sai 
nicht  im  Mindesten  vermehrt'  Als  die  vier  Haoptemaif 
genaebaften  dieser  Philosophie  werden  8.  14  und  16  beaeidiaiei 
1)  ^Weder  die  gegebenen  Empfindungen  oder  die  Motire  der  Stp 
Uvnng,  noch  die  Formen  des  Anschauens  und  Denkens  ceigsn  die 
wihre  QnnlttXt  des  «te  joelcnd  lu  setaenden  «n :  wir  küaneB  «Ise 
ttft  Dinge  an  sich  nioht  eakennen^;  2)  »das  menacbliohe  Wisaeoi  im 
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fltrengen  Sinne  genommen,  iat  seinem  Umfange  nach  auf  den  Um^ 
fang  der  menschlichen  Erfahrung  beschr&nkt^;  8)  ^der  Begriff  des 
Seins  bedeutet  nur  die  Position  eines  Begriffs,  ist  aber  In  keinem 
Sinne  ein  reales  Merkmal  irgend  eines  Begriffes^;  4)  «die  Ethik 
ist  von  der  Metaphysik  unabhängig  und  in  kemer  Weise  eine  Gfi* 
terlehre'.  Diesen  „Yorzfigen^  gegenüber  werden  die  j^Mängel"  entr 
wickelt.  Zuerst  wird  ganz  richtig  darauf  hingewiesen,  dass  Kant 
irrthümlich  nur  den  Stoff  und  nicht  die  Formen  der  Erscheinung  als 
Gegenstand  der  Erfahrung  angenommen  und  die  letzteren  allein  als 
In  dem  erkennenden  Geiste  vor  aller  Erfahrung  rorhanden  betrachtet 
habe«  Da  nun  der  Hr.  Verf.  nachweist,  dass  auch  die  Formen  der 
Dinge,  wie  der  Stoff,  aus  der  Erfahrung  stammen,  so  ist  nicht  wahr, 
was  Kant  als  eine  Wahrheit  gleich  in  den  Eingang  seiner  kriti- 
schen Untersuchungen  des  erkennenden  Menschengeistes  stellt,  dass 
die  Erfahrung  nie  das  Nothwendige,  sondern  nur  das  Zuntllige  lehre, 
da  ja  eben  das,  was  Kant  als  nothwendige  Erkenntnissfonn  be- 
ceichnet,  wie  Raum,  Zeit  und  die  Verstandeskategorieen ,  nichts,  als 
Erfahrungsgegenstände  sind.  In  gleicher  Weise  wird  S.  17  als  eise 
Unrichtigkeit  in  der  K aufsehen  Auffassung  hervorgehoben ,  dass 
Baum  und  Zeit  nur  eine  subjecti?  menschliche  Einrichtung  seien,  an 
welche  ein  anderer  höherer  Verstand  etwa  nicht  gebunden  wlrsk 
„Damit  aber  fällt,  fährt  der  Herr  Verf.  weiter  fort,  das  eigentliche 
Fundament  der  bei  Kant 's  Nachfolgern  hervortretenden  Meinang, 
dass  man  sich  su  dem  wahren  göttlichen  Denken  erhebe,  wenn  man 
das  erfahrungsmässig  Gegebene  und  seine  Formen  Ignorfre  und  «ich 
in  den  Regionen  solcher  abstracten  Begriffe  anbaue,  denen  man  ihren 
Ursprung  aus  der  Erfahrung  nicht  sofort  ansehen  könne.  Hier  Hegt 
eine  hauptsächliche  Veranlassung  zu  dem  Nihilismus,  in  welchen 
der  absolute  Idealismus  gerieth.  Die  endlichen,  räumlich  und  zeitlieh 
bestimmten  Dinge  erklärte  man  auf  der  einen  Seite  für  das  Nieh« 
tige  und  Unwahre,  für  ein  blosses  Product  unseres  einmal  an  das 
Nichtige  gebundenen  Verstandes ;  auf  der  andern  Seite  aber  sah  man 
sich  genötbigt,  auch  das  Unendliche  und  Ewige  für  eine  unwirkliche 
Abstraction,  d.  h.  för  ein  Nichts  zu  erklären,  wenn  es  nicht  mit 
jenem  ersteren  Nichts  In  einer  wundersamen,  unauflöslichen  Verbin- 
dung gedacht  werde.  So  musste  man  die  Copulation  zweier  Nichtse 
für  das  Wahre  und  Seiende  erklären.«  Hinsichtlich  Flehte's  wird 
B.  43  In  begründeter  Wa'se  behauptet:  „Hatte  sich  Fichte  ge- 
nOthigC  gesehen,  well  er  aus  dem  Ich  die  Bestimmtheit  seiner  Zn* 
stände  nicht  erklären  konnte,  einen  rem  Ich  unabhängigen  Anstoes 
setzen,  so  war  das  ein  deutlicher  Fingerzeig,  dass  das  Ich 
iht  als  das  Eine  Seiende  gesetzt  werden  konntet 
da^  also  vom  Ich  unabhängig  Seiendes  gesetzt  werden  musste, 
wenn  das  Ich  begriffen  werden  sollte.  Damit  hätte  die  Einheit 
desR^alprincips,  der  Monismus,  im  Gebiete  des  strengen  Wii* 
sens  aufgegeben  werden  müssen.«  Nichts  desto  weniger  bilde* 
ten  Sehe  Hing  und  Hegel  den  Honismus  nur  um  so  anhaltende! 
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«u,  ja  er  fand  erst  ia  ihrer  Ideotltätslebre  reebt  eigeotlieh 
8chliu^>üiikt  Die  Schrift  von  Dr.  AHiha  eathilt  iatereeeante  Bei- 
trige  IQ  Herbart*!  Inaserem  Lebeoi  dem  inneren  Entwickelonga- 
gaage  deeaelbea  und  seiner  Fbiloeopbie.  Wenn  der  belcanttte  theo* 
logische  Rationalist  ROhr  in  seinem  liagasin  fär  Prediger  nnd  an 
andern  Orten  deshalb  gegen  Her  hart  eiferte,  weil  er  seine  Phi« 
Icsophie  nicht  verstand,  nnd  weil  er  anch  die  Art  nnd  Wdse  nicht 
einsah,  in  welcher  jener  Philosoph  selbst  den  sopernaturalistiscbeB 
Glauben  in  Schuta  nahm,  so  ist  doch  die  Bemerkung  über  einen 
der  anfgeklirtesten,  gelehrtesten  nnd  verdienstvollsten  Repräsentanten 
des  deutschen  protestantischen  Rationalismus  gewiss  einseitig  nnd 
ungerecht,  wenn  S.  53  „von  einer  fanatischen  Opposition  gegen  die 
Zumuthung  eines  besseren  Denkens  als  eines  solchen^  gesprochen 
nnd  beigelegt  wird,  dass  diese  Zumuthang  darin  bestehe,  «abge^ 
flachte  Schnlmeinungen  noch  platter  an  machen  und  leere  Scholastik 
tu  treiben,  statt  sich  die  Frage  über  die  Gültigkeit  von  gewissen 
Nomendaturen,  Definitionen  und  Eintheilungen  vorzulegen'',  da  die 
leiste  Bemerkung  mit  Bezug  auf  Röhr  gemacht  wird.  Für  die 
Biograpliie  Herbart's  werden  als  Quellen  einzelne  biographische 
Aufsitze  in  der  aligeoL  preuss.  Staatszeitung  und  in  der  Augsbur- 
ger  allgemeinen  Zeitung,  sodann  die  Schrift  von  Voigdt:  Zur  £r- 
ifloerong  an  Herbart,  Königsberg  1841,  Beiträge  aus  dem  Leben 
von  Gries  von  Elise  Campe,  geb.  Hoffmann,,  in  Harn* 
bürg,  1853.  8.  angeführt,  vor  Allem  aber  auf  die  Einleitung  von 
Gustav  Hartenstein  zu  Bd.  I.  von  Her  hart' s  kleinen  phi* 
losopbiscben  Schriften  p«  V — CXX,  Leipzig  1842,  hingewiesen. 
Eine  Kritik  Herbart's  über  Schelling's  im  Fiehte'schen 
Geiste  geschriebene  Jugendschriften  „über  die  Möglichkeit  einer 
Form  der  Philosophie'^  und  „vom  Ich'  gab  die  erste  Veranlassung 
zu  der  sich  immer  entschiedener  herausstellenden  Abweichung  Her* 
b  a  r  t '  B  Tom  Ficht  ersehen  Systeme,  dem  er  zuletzt  mit  Entschiedenheit 
bei  sller  Hochachtung  der  Verdienste  J.  G.  Fichte 's  entgegentrat 
(S.  68)«  Gewiss  ist  diejenige  Eigenschaft  des  Geistes  allein  eine  wahrhaft 
philosophische,  welche  S.  59  als  eine  solche  von  Her  hart  gerühmt 
wird.  „Wenn  irgend  etwas,  heisst  es  S.  59  von  Herbart,  so 
leuchtete  ihm  schon  frühzeitig  dies  ein,  dass  es  in  der  Philo- 
sophie nicht  darauf  ankomme,  da  fortzufahren,  wo 
ein  zu  grosser  Berühmtheit  gelangter  Philosoph  zu 
bauen  aufgehört  hat,  und  den  Beifall,  welchen  ir- 
gend ein  System  zu  irgend  einer  Zeit,  und,  sei  es  auch 
die  neueste,  auf  sich  gezogen  hat,  zum  Massstab  sei- 
nes wissenschaftlichen  Werthes  zu  machen,  sondern  er 
hielt  es  für  die  Aufgabe  strenger  Wissenschaftlicbkeit ,  auf  die 
Fundamente  zu  achten  und  dieselben  der  schärfsten 
Kritik  zu  unterwerfen,  ob  sie  auch  wirklich  tauglich 
sind,  ein  Gebäude  des  Wissens  zu  tragen.'  Dem  For- 
icber  der  Geschichte  der  Philosophie  sind  die  literargesohichtlicben 
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Btigabeli  gawi«  wUftommen.  Dahia  gebSrft  ein  ToDsIftidlge»  V«v« 
BalchoUf  dar  Herbart'tf^hen  Bebriften,  wobei  die  Zaum* 
BMMtelhiog  itt  der  OeaamiDUiasgabe  derielbea  sa  Gniode  gelegt 
wM|  ferner  die  Literatar  der  Herbart'ecfaeB  Sebrifteo. 
Uater  den  Yeitretem  dieeer  Sehnte  werden  Unterbalaner  ia 
Breslan  (f  lSg8)  v.  Kayaerliagk,  der  künlieh  rentorbene 
F^of.  Oriepenkerl  io  Braunsobweigi  Drobleok  in  Leip- 
fllgi  einer  der  geistToUaleA  nnd  fruchtbarelen  Anhänger  H  er  hart 'e, 
Bebrik  in  Ztirieh,  Böer  in  Berlin,  Brsoska  in  Jena, 
Hendewerk,  Hartenstein  in  Leipsig,  mit  von  den  ans- 
geieichneliten  dieeer  Rtchtong,  Strümpell  in  Dorpat,  beson- 
dere dnreh  eine  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  belcannt, 
Thomas  in  Lelpslg  als  Bearbeiter  and  Ausleger  Spinosa's 
aaerlsannt,  Bonits,  Reiche,  Taute  hi  Königsberg,  Religionsphi- 
losoph,  Schilling,  Waita  in  Gotha,  Voigdt,  Lott  in  Wien, 
Logiker  nnd  Psycholog,  Exner,  gest  In  Padna  186S,  Stoy,  Ma- 
ger, Stephan,  Wittstein,  der  Psjcholog  Theod.  Walta  in 
Marburg,  Mignjl,  Kern,  Frans  Gapr,  Bothert,  Gor- 
nelins,  Oetermann,  Volkmann,  Thilo,  Saperlntendent  au 
Markoldendorf  im  HannÖTer'schen,  Haecins,  Bartho- 
lomiit  Tepe  LaEarns,  Steinthal,  Wehrenpfennig, 
Besl,  Geyer,  Lindner,  Preiss,  Robert  Zimmmermann 
In  Prag,  dnroh  mehrere  bedeutende  Schriften  bekannt,  Eaet, 
Drbal  nnd  die  beiden  Herren  Heransgeber  Torllegender  Zeltschrift, 
Dr.  AUihn  hi  Halle  und  Dr.  Ziller  zu  Leipsig,  als  Schrift- 
steller mit  Angabe  ihrer  einzelnen  Schriften  angeführt.  Bolzano 
nnd  Letze  haben  eine  verwandte  Richtung.  Die  grosse  Anzahl 
dieser  ReprSsentanten  und  ihrer  zum  Theile  bedeutenden  Forschun« 
gen,  welche  sich  auf  alle  Zweige  der  Philosophie  erstrecken,  liefern 
den  schlagendsten  Beweis  für  die  immer  grössere  Ausbreitung  und 
Anerkennung  der  in  ihren  ersten  Anfängen  Icaum  beachteten  Her- 
bart'schen  Schule. 

¥•  ReicUin  Helilenr« 


Coura  d^ Analyse  de  VEeole  polytechniquej  par  M.  Sturrrij  Membre 
de  VInsliUU,  Publik  d'apris  Je  vom  de  VAtäeur  par  M.  E. 
Prouhet,  Prof.  de  Math.  II  Tomee.  ParU,  Maüä-Baehdierj 
1869. 

Das  Torliegende  Werk,  dessen  erster  Band  bereits  1857  er- 
lefaionen,  enthJUt  die  Vorlesungen,  welche  Sturm  an  der  polytech* 
nhiehen  Schule  zn  Paris  gehalten  hat,  an  welcher  er  von  ] 838  bin 
1855  tUltlg  war«  Sturm  ist  durch  eine  Reihe  wichtiger  Arbeiten 
dem  matheasatischen  Publikum  bekannt,  unter  denen  namentlich  der 
Sata,  wekhek  seinen  Namen  trägt,  hervorzuheben  ist,  wornach  man 
ftidietdea  mmIi  wie  viele  von  einander  yersohiedone  reello  War- 


Mli  dtaer  alg«brilicli6B  Olelchong  swiseben  jhrel  gfagtbMMi  feeles 
OrinieD  liefen.  Die  Arbeiten  dei  Terewtfteii  IfalbemMkem,*  n# 
io  dani)  ao€b  die  ▼orllegtade,  Micbnen  ficb  bfien^ers  (huch  Ge- 
Beulgkeit  der  BegriflbbettimiDttQgeii  ond  lorgfllUge  AuteflyrlifAiiikeK 
«oi  die  mathematische  Schärfe  der  Darttellang  aoit  ¥>  daea  aie  dMi 
Leeer  eine  wohlthaende  Befriedigung  gewähren. 

Das  Werk,  das  wir  hier  besprechen  wollen,  Ist  nfcbi  von 
Stnrm  selbst  herausgegeben  worden,  da  der  Tod  ihn  bei  Anfang 
der  Heransgabe  überraschte;  sein  früherer  Schüler  Pro  übet,  der 
ihm  bereits  behülflich  war,  Qbernahm  desshalb  die  AusgabQ»  der  er 
eine  knrae  üebersicht  der  Lebensschicksale  Sturmes,  sowie  von 
dessen  Arbeiten  snfOgte.  Dasselbe  enthält  Im  Wesentliebeii  dieje* 
nigen  Parthieen,  welche  herkömmlicher  Weise  In  einem  nicht  gar 
anagedehnten  Kursus  der  Differential»-  und  lategrairechnung  behan- 
delt werden,  wobei  natürlich  zu  erwarten  war,  dass  die  Darstellung 
IlcbtroU  und  genau  sei. 

Wir  begegnen  also  den  Torläufigen  Erklärungen  veränderlicher 
Grössen,  sowie  der  Bedeutung  der  Worte:  Gränse,  abg^lfitetef 
Functionen  u.  s.  w.  An  einigen  Fällen  wird  dies  näher  erkläft 
und  dann  aur  eigentlichen  Differentialrechnung  tibergegangen.  Mit 
wrieher  Genanlgkeit,  namentlich  auok  in  deu  aonst  mehr  ate  adbst^ 
Terständlich  behandelten  Punkten,  der  Verfasser  au  Werke  geht, 
ergiebt  sich  gleich  2u  Anfang.  So  zeigt  er,  dass,  wenn  die  abge- 
leitete Funktion  Null  ist  zwischen  den  Gränzen  a  und  b»  die  nr- 
aprüngliebe  konstant  sein  muss  innerhalb  derselben  Gränzen,  in  fol- 
gender Weise:  Ist  ^j  der  Zuwachs,  den  y  erleidet  für  einen  Zn^ 
wachs  ^x  von  x,  so  ist  bekanntlich  ^y  =  (y'  -f-  a)  ^z,  wenn 
j'  die  abgeleitete  Funktion  von  j  (DJfferentialquQtient)  ist  und  m 
mit  z/x  unendlich  klein  wird.  Da  nun  7'  =  0  (der  Annahme  nach), 
so  Ist  also  ^j  =  ttz/x,  und  da  a  beliebig  klein  werden  kann, 
wenn  ^x  es  ist,  so  kann  man  immer  ^7  <^  £z^x  setzen,  wenn  s 
sehr  klein.  Läset  man  nun  x  von  a  bis  b  wachsen,  indem  man 
durch  sehr  kleine  Unterschiede  fortgeht,  und  ist  j^  der  Werth  von 
7  für  X  s:  a^ ,  72  der  tob  7  f flr  x  ss;  a2 ,  wo  aj ,  9^  zwischen  • 
und  b  liegen,   so  ergiebt  sich,   aus  obiger  Beziehung  zwischen  ^j 

und  ^,  dass  72  --  7i  <C  ^  C^  '*-  ^i)*  ^^  *^^'  ^  beliebig  kleia 
sein  kann,  so  folgt  hieraus  bekanntlich  72  —  7^  =  0,  d.  h.  jr 
M  konstant 

£iner  ausführlicheren  Betrachtung  ist  die  Theorie  der  unend- 
lichen Reihen  unterzogen,   die  mit  der  Ableitung  des  ^ränzwerthes 

Ton  (1  -{ )  für  ein  unendliches  m  scUiesst,  yon  welchem  dann 

geselgt  wird,  dass  er  nothwendig  incomneiisurabel  ist.  -^  Bei  den 
gonlonetrischen  Funktionen  are  (sin  sss  x)  n.  &  w«  fehlt  die  ga* 
iiauere  Bestimmung;  im  Gegenthell  läs«t  Stnrm  aUe  mOgliehe» 
Worthe  an.    Ba  acbeint  uns  jedoch ,  dasa  auf  dieae  W«lie  VviOm^ 
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hau  In  den  GebrMch  dieser  Formen  komme,  da  YieldeutlgkeMen 
möglldurt  sa  vermeiden  sind« 

Auch  die  Differentiation  der  Funktionen  mehrerer  Verlnderlichen 
wird  sofort  beigefügt,  wobei  wir  anf  das  „vollständige  Differential*' 
recht  gerne  Versieht  leisten  würden. 

Anf  eine  verhUtnissm&ssig  leichte  Weise  ist  der  Tay- 
lor'sche  Sata  erwiesen«  Sturm  fragt  sich  einfach,  welches  der 
Werth    der   Grösse  R  sei,    die   durch  R   =   f(a)  —  f(x}  — 

(«  —  x)  P(x)  —  ....  —  ^ ^  fta  (x)  gegeben  ist,  wo   i 

X  •  •  •  n 

und  X  Bwel  beliebige  (veränderliche)  Grössen  sind.   Er  zieht  daraus 

-=—  s=  J= i-  f  V\   ;  betrachtet  man  dann,  dass,  wenn  ein 

dx  1  ...  n         W  '  ^      —1 

d    r  f a  —  x>+l      1 

C   eine  Konstante,    man   bat:    -v-  1  R —   i — \ — ,  C  1  = 

dxL  l....n4-l>J 

\^^       I  G — f  (x)  1,  so  erglebt  sich,  dass,  wenn  M  der  grösste 

Werth  Ist,  den  f  (x)  annimmt,  wenn  x  innerhalb  sweier  Gränsen 

sich  bewegt,   von   denen  die  eine  kleiner  als  s,   die  andere  x  Ist, 

also»  — X und  M—f""*"*  (x) positiv  sind:  j^  Fr— J^^=^^^^  m1 

positiv  ist    Daraus  ergiebt  sich,  nach  einem  bekannten  Satae,  dass 

R  —  ^  -■ — r-  M  wächst  mit  wachsendem  x.   Da  diese  Grösse 

1  ...  n  +  1 

Nnll  ist  für  X  =  B,  so  ist  sie  also  für  x  kleiner  als  z  noth wendig 

(z  —  x>  +  i 

negativ,   so   dass    R  <  -, -. — r-  M.     Ebenso  ergiebt  sich 

1  .  • .  n  -j-  1 

r  z  —  xln  +  ^  -n  4- 1 

R  >  ^ —, — r'  m,  wenn  m  der  kleinste  der  Werthe  von  ifl\ 

1  . . .  n  -f-  1     '  W 

ist.    Daraus  folgt  dann  leicht,  dass  R  =  ;    ~  ^^  ,    ^  ^i  wo  K 

1  • .  •  n  -|-  1 

dn  Mittelwerth  zwischen  M  und  m.    Setzt  man  B  =  x-f-h,  so  ist 

hn  +  i  ,      ^      , 

dann  R  = j— r  fti  +  l  (x  +  öh),  die  bekannte  Formel  för 

l...n-j-l  ^      '         "^' 

den  Rest.  —  Aus  der  einen  Form  leitet  der  Verfasser  die  andere, 
von  Cauchy  gegebene,  ab.  Einen  im  Grunde  noch  einfacheren 
Beweis  theilt  Sturm  später  mit  Immerhin  bleibt  aber  der  Beweis 
mittelst  bestimmter  Integrale  der  einfachste  von  allen.  Scheint  es 
freilieb,  es  gehöre  der  T  a  y  1  o  r'sche  Satz  wesentlich  in  die  Diff^en« 
tialrecbnung,  so  ist  dies  doch  auch  bei  der  hiei*  gewählten  DanIeK 
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\wkg  nUki  guiM  oalscbiedeDy  dA  Gfuudbegrlffe  der  Inftegraheebiiaiifi 
wtnn  andi  ▼«rhiilit,  dabei  in  Anwendiuig  c^ekonineii  sind. 

YoB  dem  Taylor'scheo  und  dem  darana  abgeleiteten  Mae- 
laorin'aeheo  Satie  maeht  der  Yerfaaaer  die  gewöhnlichen  Anwen-« 
dongen,  geht  aber  nicht  auf -weitere  derartige  8itse  ein. 

Eine  Betrachtang  über  imaginire  Gröeten,  den  Moivr  ersehen 
Sats,  binemische  Gleichungen  n.  s.  w.  aehliesst  sich  an,  worauf 
dann  die  gewöhnliehen  Anwendangen  der  Differentialrechnung  auf 
nnbestimmte  Formen,  Mazima  und  Minima,  eowie  auf  die  ebenen 
und  doppelt  gekrümmten  Kurven  folgen. 

In  der  Integralrechnung  betrachtet  der  Verfasser  mit  Recht 
suerst  das  unbestimmte  Integral  und  seigt,  wie  in  den  gewöhn- 
lichen Fällen  dasselbe  ermittelt  werden  kann.  Die  Darstellung 
iat  die   herkömmliche.     So   etwa   ist   die   Formel   der   theilweisen 

Integration:   ludr  -=  ut —   iTdn,    die    Referent    fOr    einen 

An/Soger  unTerstlndlich  hSlt;   besser  jedenfalls  ist  es  zu  setzen: 

P   dr  P    in 

In  —  dx  =  nv—   l^j-  dz,  da  hier  volle  Klarheit  besteht. 

—  Das  bestimmte  Integral  fasst  das  Buch  zuerst  einfach  als  die 
Differenz  zweier  Werthe  des  unbestimmten,  und  erst  nachher  als 
Summe  auf;  letztere  Ansicht  hält  Referent  fflr  die  passendere,  da 
sie  dem  Wesen  der  Anwendungen  mehr  entspricht.  Diese  Anweu« 
düngen  sind  hier  die  gebrSnchlichen  auf  Geometrie. 

Die  Differentiation  bestimmter  Integrale,  die  wirkliche  Ermitt- 
lung einiger  derselben,  die  Eule  raschen  lotegrale  und  einige  ver- 
wandte Gegenstände  scbliessen  sich  diesen  Anwendungen  an,  worauf 
die  (höchst  iiberflüssige)  Integration  der  Differentiale  von  Funktio- 
nen mehrerer  Yeränderlichen  behandelt  wird. 

Die  (vollständigen)  Differentialgleichungen  zwis.chen  zwei  Ver- 
Inderlichen  werden,  soweit  die  Bedürfnisse  der  nächsten  Anwen- 
dungen reichen,  behandelt,  während  die  partiellen  Differentialglei- 
chungen kürzer  betrachtet  werden.  Doch  ist  —  was  gesagt  ist  — 
deutlich  und  genau,  etwas i  was  bekanntlich  nicht  immer  von  die- 
sem Kapitel  in  den  Lehrbüchern  behauptet  werden  kann.  Einige 
Anwendungen  auf  die  Bestimmung  krummer  Oberflächen  werden 
Ton  diesen  Lehren  gemacht. 

Die  Theorie  der  Krümmung  krummer  Oberflächen  schliesst  sich 
an  diese  Untersuchungen  an,  worauf  kurz  die  Differenzenrechnnng 
behandelt  wird,  bei  der  dann  auch  die  Interpolation  vorkommt. 

Eine  zwar  ziemlich  kurze,  aber  im  Ganzen  klare  Darstellung 
der  Variationsrechoung  schliesst  das  Werk,  dem  einige  Noten,  die 
mehr  oder  minder  interessant  sind,  beigefügt  wurden,  worunter  auch 
Untersuchungen  über  die  Gleichaogen  sich  befinden. 

Ea  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden  kurzen  Uebersicht,  dass 
wir  ein  Werk  vor  uns  haben,  das  seinem  Umfange  nach  nicht  über 


t$^     Bode  «•  Fiieb^r;  Mttheiii.  Lehnlaiideii  tob  K.  &  iGMllNiek 

iifl  kerkStimlkhe  Maass  der  fraiicö«Ischcai  Lebfbfldiar  blntnigoMf 
80  dass  in  ABsehnng  der  Matte  dee  lobaifet  nicht  Tiel  Neoea  gebo« 
ten  iat,  wegegen  dentelben  nachgerühmt  werden  matti  data,  wie 
bereite  getagt,  die  Darttellang  doreh  geaaue  BegrlfftbettimBang  aad 
torgßUtige  Aatfübrong  der  Beweite  tieh  antieicfanet,  to  datt  es  irot 
dietem  Qeeicbtsptinkte  aua,  der  begreifiich  für  ein  Lebrbncb  ein 
tehr  wichtiger  itt,  von  Herzen  wilUKornnsen  geheltten  werden  mw. 

Jdathemaiüchi  LehrsUinden  von  K,  H.  Schellbaehj  Profeasor  dar 
Mathematik  am  K,  Fr.  Wilh.  Qymnadum  «.  a.  to*  -«  Juf* 
gaben  atis  der  Lehre  vom  Grössten  und  Kldnateru  BearhevUt 
und  herausgegeben  von  Bode  und  Fischer.  Mit  sechs  Fi- 
gurentafeln. Berlin.  Druck  und  Verlag  Von  Qeorg  Reimer, 
1860.   (160  8.  in  8.) 

Nach  VortrSgen,  die  Profester  Schellhach  in  der  Prima  des 
Friedrich^Winielm-Oymnasiumt  zu  Berlin  gehalten,  haben  —  auf 
dessen  Aofforderuag  -— >  die  beiden  Verfasser  die  vorliegende  Schrift 
bearbeitet.  Sie  enthält,  wie  der  Titel  tagt,  Aufgaben  über  die  Lehre 
Took  Ghi^stten  nnd  Kleinsten,  ohne  Anwendung  der  Differen* 
tialrechnnng,  und  wird,  wie  die  Verfasser  glauben,  „eüi  braacb- 
bares  Material  für  den  Unterricht  bieten  und  auch  für  Studlrende 
Manches  euthalten,  was  einerseits  zur  Einleitung  In  die  habere 
Analysis  dienen  und  anderseits  neue  Gesichtspunkte  für  dieselbe 
darbieten  Icann.^ 

Die  Schrift  selbst  zorßtlt  in  fünf  Kapitel ,  die  wir  nun  etwas 
nSher  betrachten  wollen. 

Im  ersten  Kapitel  werden  Fälle  betrachtet ,  in  denen  sieh  der 
Funktion  leicht  ansehen  lässt,  welches  ihre  grössten  oder  kleinsten 
Werthe  sind.  Dies  geschieht  namentlich,  wenn  dieselbe  als  Summe 
von  Quadraten  erscheint,  oder  sich  unter  der  Form  einer  ein- 
fachen trigonometrischen  Grösse  darstellt  u.  s.  w.  --  So  etwa  ist 

+  r^  =  -  (ac  +  3v'rbJ+  [^V'a'CiT^+V/'j^J 

und  ist  ein  Minimum,  wenn  das  Quadrat,  das  darin  vorkommt}  to'' 

schwindet,   d.  h.  wenn  x  =:  —  c  i  V^-  ^^^     Daraus   folgt  — 

sagt  das  Buch  —  dass  diese  Funktion  zwei  Mfaiiraawerthe  hity 
waa  bekanntlich  nicht  möglich  ist,  ohne  dast  em  Maximum  ds- 
zwiaehen   liegt    Nach   den   genaueren   Regefai   behandelt,   ist  fflr 

^        ""^x  +  c-  di  -  *  -  (X  +  c)*'  dx»  '^Cx  +  c)3^ 

also  a  —  y — j — ^  =  0,  X  -|-  c  =  +  y^- ,  wo  wir  a  und  b 
(^x  -j-  cj*  —    '  a 

d^y  b 

positiv  annehmen  wollen.   Dann  ist  —^  positiv,  wenn  x  -j-  C  =5  V'"» 


ax 


negaUvi  wenn  x  -f-  c  =  —  V^i  *o  ^^^  ^^^  ^  ^^^  S-  ^  An« 
gifebene  unrichtig  l3t|  and  hieniach  die  Funktion  az  -f* 


X  -f  « 

b  b 

fiirxss:  —  c-f^V^-  einen  Minimum  werth  hat,  ffir  x  =s  —  e «—  >/-" 

dagegen  ein  Maximum  ist. 

Es  ist  aus  diesem  Beispiele  eben  wieder  die  alte  Wahrheit  er« 
siditlich,  dass  man  imu  mit  genauen  Metheden  auch  genaue  Besnl» 
täte  erbllt  und  mit  gelegentlichen  Kunststücken  sich  leicht  Terwirrii 

Das  sweUe  Kapitel   betrachtet  den   Fall,    da   die   FnnktioB 

I  I         >  o  2a  —  ^   4a*  a 

wo  nan  die  Maxima  und  Minima  für  7  dadurch  gefunden  werden^ 
dass  die  Grösse  unter  dem  Wurselaeichen  Terscbwlndet,  da  x  nie 
inaglniff  werden  darf.  Es  werden  von  diesem  Grundsatse  in  einet 
Reihe  von  Fällen  Anwendungen  gemacht«  So  etwa  bei  der  Aul« 
gäbe,  ans  einem  geraden  Kegel  den  geraden  Kreissylfaider  aussa- 
aehaeldenf  dessen  Mantd  ein  Maximum  ist,  wenn  die  Axen  beides 
K5rper  susammenfallen.  Ist  r  der  Halbmesser  des  Kegels,  h  seine 
HShOi  X  der  Halbmesser  des  eingezeichneten  Zylinders,  7  sein  Man* 

tel,  so  tat  y  =  -_  (rx  -  X»),  z  «  j  ±  V4  —  jn^i  M 

r  *  ry 

daes  der  grOsste  Wertb  von  7  aus  -7  —  rr^  =  0  folgt,  wo  dann 

•^  4        2«h  '^ ' 

X  =  I  ist. 

Das  dritte  Kapitel  giebt  nun  eine  allgemeine  Methode,  die 
Maxima  und  Minima  zu  finden.  Sie  beruht  auf  folgenden  ErwS- 
gnngen.  Ist  f(x)  eine  Funktion  von  x,  die  für  x  =  X|  em  Maxi* 
mum  sein  soll,  so  wird  für  zwei  Werthe  von  x,  die  X2  und  x^ 
helssen  sollen,  you  denen  der  erste  kleiner,  der  zweite  grOsser  als 
Zj  Ist,  f(x)  immer  kleiner  sein  müssen,  als  für  x  =  x^.  Dem- 
nach, wenn  man  x  stetig  wachsen  ISsst,  so  wird,  ehe  man  den 
Werth  Xj  erreicht,  f(x)  zunehmen,  und  wenn  man  diesen  Werlh 
überschritten  hat,  abnehmen.  Demnach  werden  die  zwei  Werthe 
X2f    X3    immer    so   nahe    an   x^    gewählt  werden  können,    dasa 

f(x2)  =  f(x8)>  ^»  *^-  K^a)  —  K^z)  =  ^-  ^'«sö  Gleichung 
stellt  sich  In  allen  (betrachteten)  Fällen  unter  die  Form  (x2  —  X3) 
F  (x),  xg)  sr  0,  wo  F  (x2,  X3)  eine  aus  X2,  X3  zusammenge- 
setzte Grösse  ist.  Da  X2  ^  X3  nicht  Null  Ist,  so  hat  man  also 
F(x2i  X3)  =  0.  Für  jeden  Werth  X2  (nahe)  unter  x^  giebt  es 
Jedenfalls  einen  Werth  X3  (nahe)  über  x^,  der  dieaer  Gleichung 
genügt    Bückt  X2  gegen  x^,  so  mnss  aber  auch  X3  gegen  x^ 
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rücken,  ao  dass  für  X2  ^^  x^  noth wendig  X3  =  x^  ist,  und  ato 
auch  nur  für  Xq  =  z^  zugleich  X3  =  x^  ist.  Daraus  folgt, 
dasB  aus  F(xi,  x^)  =  0  noth wendig  der  Werth  von  x^  folgen 
müsse,  der  in  f(x)  gesetzt,  diese  Funktion  an  dnem  Maximam 
macht.  -—  Dieselbe  Regel  gilt,  wie  man  gana  ebenso  findet,  ffii 
das  Minimum. 

Diese  Betrachtungen  (die  wir  in  etwas  andere  Form  gekleidet 
haben)  lassen  sich  durch  Zeichnung  sehr  anschaulich  machen,  wu 
jedoch  im  Buche  nicht  ausgeführt  ist.  Sie  liefern  allerdings  den 
Werth  von  x,  der  ein  Maxiquum  oder  Minimum  giebt,  ohae  so 
entscheiden,  welches  der  beiden  sfattfindet,  was  hier  immer  dorcii 
Betrachtungen,  die  dem  besonderen  Falle  angepaast  sind,  geschielit 

Die  Regel  selbst,  die  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergebt,  Ist 
jlie  folgende:  Soll  der  Werth  x^  bestimmt  werden,  der  f(x)  su  ei- 
nem Maximum  oder  Minimum  masht,  so  werfe  man  aus  der  Glei- 
chung f(x)  —  f(xi')  =  0  den  Faktor  x  —  Xj  (so  oft  er  »Idi 
darin  findet)  aus,  und  setie  dann  x  =  x^.  Der  jetst  ans  der 
Olelchung  erhaltene  Werth  ist  der,  welcher  das  Maximum  (oder 
Minimum)  liefert 

Nach  diesem  allgemeinen  Satze  werden  nun  in  diesem  Kapitel 
eine  grosse  Zahl  geometrischer,  mechanischer  und  physikalischer 
Aufgaben  gelöst.  Wir  begegnen  darunter  Untersuchungen  über  Bie- 
nenzellen (wenngleich  etwas  zu  kurz  abgerissen),  Fallproblemen, 
Lichtbrechung,  der  Theorie  des  Regenbogens  und  der  Höfe,  Neben- 
aonnen  und  Nebenmonde,  Beleuchtungsaufgaben,  sowie  der  Aufgabe, 
die  Gestalt  zu  bestimmen,  welche  ein  gegebenes  Quantum  Uaterle 
annehmen  muss,  damit  dasselbe  auf  ein  Atom  nach  einer  bestimm- 
ten Richtung  hin  die  grösste  Anziehung  ausübe. 

Diese  letzte  Aufgabe  wird  ungefähr  in  folgender  Welse  behau* 
delt.  Sei  A  das  Atom,  AB  die  betreffende  Richtung,  auf  der  ein 
Funkt  C  gewShIt  werde,  so   dass  AC  =  a.     Die  Anziehnog 


Atoms  G  gegen  A  in  der  Richtung  AB  ist   — ,  wo  k  eine 

Konstante  und  angenommen  ist,  dass  die  Anziehung  der  Petens  —  m 
der  Entfernung  proportional  sei.  Nimmt  man  einen  andern  Punkt  D  in 
der  Entfernung  AD  =  r  von  A,  und  macht  A  D  mit  AB  den  Winkel g'» 

so  ist  die  Anziehung  von  C  auf  A,  zerlegt  nach  AB,  gleich  — C019. 

rs* 

Bollen  G  und  D  nun  auf  A,  immer  in  der  Richtung  AB,  gieieh 

1 

k  k  n 

wirken,  so  muss  —  cos  a>  =  — ,  d.  h.  r  =  a  cos      w  sein.    Hnn 

rm  am'  ^ 

zeichne  nun  eine  Kurve,  deren  Polargleichung,  für  A  als  Fol,  AB 
als  Polaraxe,  die  eben  gegebene  Gleichung  sei,  und  lasse  dieselbe 
um  AB  rotiren,  so  beschreibt  sie  einen  Körper,  der  mit  Materio 
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gldcUSraiig  ausgeflfllti  die  gcsndite  Geitolt  giebt  —  Jade  Fom« 
InderoBg  würde  eioen  Theil  der  Miilehenden  Atome  fiber  die  Ober« 
Hebe  binaoebriDgen,  die  denn  aof  A  ecbwicber  wirken  würden,  all 
▼erlMT,  wodorcb  der  Beweis  der  Riebtigkeil  gelübrt  ist 

Ans  der  Natur  der  Sache  foigt,  dass  r  nnr  positir  sein  darf, 

so  dass  ip  von  0  bis  —  ( ond  -  ar  bis  2  n\  gebt   Demnach  ist  der 
des  RotationskSrpers  (meine  Differential-  nnd  Integral-^ 


reebnnng  S.  219)  =±«i     r'sln'^  I  —  cos  9  —  r  sin  9  j  dg)  =3 

I  pZ        3  Pf        3 

I     cos~9sin39>d9.  Aber  I     cos^^^^sm  ^9?d9>  =:t 


a3^(m+l)  (^2  ^^^  3 
m 

2m  C^       m  2m* 

8  (m  +  1)  J      '""      y'^y'^y  =  8(1 +  !)(">  4-8)'" 

2a'jtm  -- 

dass  der  Inhalt  =  ö~/  ~  1  ~o\  ^'^1  wodurch  a  bestimmt  wird,    rlm 

3  (m  -j^  9) 

Boche  findet  sich  nattiriich  einfach  das  Besoltat  angegeben«) 

Das  yierte  Kapitel  behandelt  Aufgaben,  in  denen  mehrere  Ver* 
inderliche  rorkommen.  Die  angewandte  Methode  ist  die,  dass  maa 
«Ue  Veränderliche  bis  auf  eine  als  konstant  ansieht,  und  nun  nach 
den  früheren  Regeln  den  Werth  dieser  einen  (durch  die  übrigen)  er* 
mittelt  Auf  alle  Verfinderlichen  angewendet,  erhält  man  dann  die 
nStbigen  Gleichungen. 

Das  fünfte  Kapitel  enthält  endlich  „vermischte  Aufgaben',  wornn* 
fter  auch  die  kürsesten  Lüiien  und  St  ein  er 's  isoperimetrische  Auf- 
gaben (aus  Grelle's  Journal,  Bd.  24)  yorkommen. 

Bei  Auflösung  der  einzelnen  Aufgaben  haben  die  Verfasset 
auch  mehrfach  Gelegenheit  genommen,  transsendente  Gleichungen 
anfsulösen.     So  etwa  Seite  57   die  Gleicbung  1  —  0*4  g'x  — 

cos  2x 

0*2  ' —  ^  -  =  0,  für  welche  sie  zunächst  x  awischen  57^  und  hV^ 
cos  3x 

finden.    Diese  Auflösung  geschieht  im  Wesentlichen  nach  der  Eu« 

ler'schen  Methode,  wie  Keferent  dieselbe  in  seinem  „Handbuch  der 

Trigonometrie^  $.  38  an  Beispielen  erläutert  hat 

Es  ist  aus  der  vorstehenden  Uebersicht  in  entnehmen,  dass  die 

Torliegende    Schrift    reich    an  vortrefflich   gewählten  Aufgaben  ist 

mid  sie  deshalb  den  Freunden  der  Mathematik  mit  bester  üeberieugnng 

empfohlen  werden  kann«    Auch  für  Solche,  die  die  DifferentialreclH 

Bong  au  handhaben  wissen,  wird  das  Buch  eine  Fandgrube  vos 

Uebangsbeispielen  sehi,  die  in  der  Anwendung  der  Theorie  Fertige 

keit  verleiheB  werden. 
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AtafUhrKekea  Lehriueh  dm  ehehm  und  iphäriiöheB  Trigmomelfk 
Zum  aObatunUrricht  mit  BucMekt  auf  du  Zwecke  dei  prak- 
Ueehm  Lebens  bearbeUel  von  H.  B.  Lübeem  MU  68  Fiqmw 
im  TeasL  Dritte  tmoeränderie  Auflage.  Hamburg,  (Mo  Mim 
ner.    1860.    (105  S.  ta  8.) 

Im  Jftbr^angfi  18t2  haben  wir  die  erste  Auflage  des  vorlL»* 
genden  Lehrbuchs  der  Trigonometrie  |  die  in  jenem  Jahre  (bei 
Fertbea^BeiBer  iiad  Haucke  in  Hamburg)  enchien^  «nafiUirliGh  an- 
gezeigt. Seither  ist  1856  die  zweite  und  jetzt  die  dritte  Auflage 
erschienen.  Die  zweite  Auflage  haben  wir  nicht  besprochen,  aoeii 
iitebt  vas  ein  Exemplar  augenf^IiekKch  niebt  au  Gebote;  wir  keon* 
ten  also  die  dritte  Auflage  nur  mit  der  ersten  vergleichen.  Dabei 
zeigte  OS  sich,  wie  der  Titel  sagt,  dass  diese  dritte  Auflage,  wenige 
Zusätze  abgerecbnet,  mit  der  ersten  gleiclilautend  ist,  weom  wir 
nicht  etwa  das  auf  der  Rückseite  des  Titels  beigefügte  «üebeN 
aetzungsrecht  Torbehulten^  als  Neuerung  ansehen  woHen. 

Was  wir  von  der  ersten  Auflage  aussagten,  gilt  natOdiob  so- 
fort «nofa  von  dieser  dritten«  Dal  vorliegende  Bucb  ist  —  i»cli 
unserer  damals  schon  ausgesprochenen  Ansicht  —  eia  zweckmMg 
libgefasstes  Lehrbuch,  das  für  Lehranstalten,  die  nicht  weiter  ge* 
liende  Zwecke  verfolgen,  sicher  von  Nutze»  sein  wird  und  beson- 
ders für  den  Selhstunterrichft  aa  empfehlea  ist.  Die  DarateUung  M 
)d«r,  die  erwiesenen  Sätze  sind  durch  einoi  wenn  auch  nicht  reicb- 
Jiche»  doch  immerhin  paesend  ausgewählte  Anzahl  von  Beispieles 
erläutert  und  die  Anwendung  derselben  dadurch  ecleicbtert  Ebeoio 
ist  auf  die  nötbige  Schärfe  und  AUgemeinheit  geherige  BficUdit 
genommen ;  (dabei  ist  uns  jedoch  auf  S.  57  unvoratändUch  geweeeoi 
wo  der  in  Zeile  11  zitirte  §.  zu  finden  sei,  da  $.  56  voe  der  rer* 
eproehenen  Naehweisung  Nichts  enthält) 

Die  Zttsätaei  gefenuber  der  ersten  Auflage,  beatdien  in  tnrii 
Aufgaben ,  die  S.  42  eingesohoben  wurden  ittd  Beredmaagen  foi 
Sehnen  u.  dgl.  zum  Ziele  baftien;  dann  in  einigen  Erweiterangen 
der  NotfaMU  über  die  (ärtesen  arc  (sin  ss  z)  u.  a.  w.,  die  jedeck 
mvoltotändig  und  desshalb  aiemliob  wertfaloa  sind;  io  der  Zaföguoi 
der  Aufgabe,  zu  bestimmen,  von  wo  aus  ein  Auge,  dewee  Hübe 
über  dem  Meere  h'  ist,  ein  LeucfatthurmÜcht,  das  um  Ji  über  dem 
Meere  liegt,  gesehen  werden  kann  (welche  Aufgabe,  in  genaaeref 
Weise ,  nämiich  mit  Berücksichtigung  der  Strahlenbrechung ,  sick  in 
meinem  Handbuche  S.  153  gelöst  findet)  und  endlich  iq  der  trig^ 
liemetrischen  Auflösung  der  Gleichoog  zweiten  Grades. 

Bafereet  hat  in  seinen  Haodbpcb  der  Tdgonooietrie  bei  Oele^ 
genheit  der  t!^anafliache&  Gleichungen  (aleht  zum  ersten  Mals)  d*^ 
Aof  «nlnerksam  gemacht,  daas  diese  Gldchmigea  zuerst  von  Jfoli« 
Viel  de  in  der  Zjaoh^aclien  «iinonatUehen  Koirespondenz'^  18.  Bsod 
&  »n  (November  1808)  M^tellt  wurden^  «ähreiid  Osess  ei« 
erst  1809  in  der  Theoria  motus  corporum  coelestiim  verSfMHcbttb 
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Da  OtMchtigkeit  andi  Umt  gptki  imim  darf,  m  Mllto  fiian  da« 
ÜMitt  QDtweder  wegfallen  laiBseo,  odar  den  gehörigen  eetseo.  £i 
mag  dies  bieri  gelegentiieb  der  Beiaarknng  anf  8*  S6  dei  vorlie* 
gendea  Bncheei  wiederholt  werden. 

jhaführliches  Lehrbuch  der  ÄncHym,  aum  SdhstunUrricht  nUt  Bück' 
$icht  auf  die  Zwecke  des  prakUeehen  Lebem  bearbeitet  vom 
H.  B,  Lübeen.  Zumte  verbeaserte  Auflage,  Hamburg,  Otto 
Meisener.    1860.    (186  8.  in  8.) 

Das  Yorllegende  BdA  iit,  nngeaclitet  seines  Tltets,  womach  es 
^osfiilirliGb*  sein  seil,  decfa  eine  sekr  knra  gefasste  Darilellong 
«iniger  Lehren  der  Analysis,  wann  wir  auch  nieht  in  Abrede  aielien 
wollen  I  dsss  als  ^Brücice  swischen  Algebra  oid  Diffiotentialreoh« 
«nng*,  wie  der  Verlssser  sich  ausdrückt,  uekr  als  aothveBdig  g#» 
geben  ist 

Das  Bach  beginnt  mit  der  Gombinationslekre,  die  aiem« 
Ueh  ansfiifarlieh  vecgetmgen  ist,  ohne  dass  davon  bedeotendere  An« 
Wendungen  gemacht  worden,  ausser  etwa  bei  d€n  Beweise  des  bl-* 
nomiscben  Sataes  für  einen  ganaen  positiven  Exponenten,  der 
darauf  folgt  Beferent  hftlt  den  Beweis  auf  indacti?em  Wege  Im- 
merhin für  einfacher,  namentlich  da  diese  Beweisform  in  den  spft- 
ieren  Theilen  der  Mathematik  doch  häufig  vorkommt  und  es  der 
Mühe  nicht  yerlolmt,  wegen  einer  so  einfachen  Sache,  wie  der  Be- 
weis der  Binomialformel  ist|  den  ganzen  schwerfftlligen  Apparat  der 
Combinationslehre  Toraussuscbicken«  —  Doch  ist  dies  natärlicb  I^eia 
dem  vorliegenden  Boche  gemachter  Vorwarf. 

Die  arithmetischen  Reihen  höheren  Banges  werden 
Inerauf  einer  aiemlich  eingehenden  Untersuchung  unterworfen,  wobei 
der  Verfasser  unter  einer  arithmetischen  Beihe  nies  Banges  diejenige 
Tersteht,  deren  xies  Glied  von  der  Form  azn  -|-  bxn— 1  ^  ...  -|-  ]( 
ist  Er  zeigt,  wie  sich  das  allgemeine  Glied  aus  einigen  gegebenen 
finden  lasse  und  auch,  in  welcher  Weise  solche  arithmetische  Reiha 
sieb  Bummiren  lassen.   Der  letzte  Punkt  ist  jedoch  nur  flfichtig  berührt. 

Das  folgende  „Buch"'  ist  den  fignrirten  Zahlen  gewidmet^ 
gehört  also  im  Grunde  au  dem  vorliergehenden ;  auch  enthält  es 
bloss  Tier  Seiten,  so  dass  Anwendungen  kaum  zu  finden  sind. 

Die  Gonverganz  unendlicher  ReHien  wird  in  ihren  nnerllss« 
Bdisten  Grondzügen  behandelt  und  namentKch  der  auf  die  VergM* 
ehnng  mit  geometrischen  Reihen  begründete  Satz  des  Weiteren  er« 
6rtert  Dabei  kommt  n.  A.  auch  der  Ausspruch  vor,  es  sei  x^  ss  0, 
wenn  x  <:^  1,  was  in  Aeser  (herben)  Form  selbst  hier  na  stark  ist 

Die  Verwandlnng  der  Funktionen  in  Reihen  wird  mit* 
telst  der  Methode  der  unbestimsAten  Koeffizienten  durchgeführt,  die  frei- 
lich nicht  darnach  angethan  ist,  zur  vollständigen  Klarheit  zu  verhelfen« 
Doch  müssen  wir  dem  Verfasser  zugestehen,  dass  er  immer  beisetzti 
w  müsse  die  Form  der  Beihe  entweder  schon  bekannt  sein|  ode« 
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man  nebme  sie  einstweilen  «nf  gut  Glück  hin  an.  Nor  Terminei 
wir  dann  die  schlieeslicbe  Recbtfertigong,  die  sicher  darin  niefat 
iiegt,  dass  die  Rechnung  eben  durchgeführt  werden  konnte.  —  Dia 
behandelten  Reihen  sind  die  reknrrirenden,  die  allgemeine  Bisomial* 
reihe,  die  Exponentialreibe,  die  logaritbmische  und  die  für  Siniu 
nnd  Cosinus.  Da  derartige  Entwiclclnngen  als  Uebergang  zur  Dif- 
ferentialrechnung nicht  nothwendig  sind,  die  genaue  Begrändong 
aber  nur  durch  Differentialrechnung  (Taylor'scben  Sats)  mögiicli 
ist,  so  bStten  sie  hier  wegbleiben  können,  wodurch  freilich  die  Schrift 
noch  kleiner  geworden  wäre,  als  sie  es  ist. 

Die  imaginfiren  Grössen  werden  dann  betrachtet  und  ii 
Verbindung  mit  den  Exponentialgrössen  gebracht,  was  inm  Beweiae 
des  Moivre'schen  Satzes  keineswegs  nothwendig  w8re,  da  mia 
flonst  leicht  glaubt  und  unser  Buch  auch  aussagt,  die  Foi^ 
mel  (cos  X  -|-  i  sin  x)n  =  cos  n  z  -|^  i  sin  nx  gelte  sofort  fSr 
jedes  n  —  ein  Sats,  der,  wenn  n  nicht  ganz  ist,  zu  wnnderiicli60 
Besnltaten  führen  kann.  Die  Entwicklungen  von  sin  nx  ü.  8.  w. 
sehliessen  diese  Betrachtungen. 

Von  den  algebraischen  Gleichungen  werden  ebenfalto 
einige  Sätze  erwiesen,  wobei  uns  der  in  §.  102  geführte  Bewaii 
auf  schwachen  Füssen  zu  stehen  scheint,  nnd  der  in  §.  108  mlt- 
getheilte  Ullherr'sche  Beweis,  dass  jede  algebraische  Gleichang 
eine  Wurzel  der  Form  a  ^  ßi  haben  müsse,  nach  der  ganzen  An- 
lage des  Buches  nicht  hieher  passt  Für  die  genäherte  Wonel- 
bestimmung ist  Nichts  gethan,  so  dass  es  dem  Anfänger  sieber  no- 
möglich  ist,  eine  solche  Wurzel  zu  ermitteln.  Die  wenige  Worte 
auf  S.  128  werden  dafür  nicht  entschädigen. 

Die  Auflösung  der  zweigliedrigen  Gleichungen  hätte,  falb 
die  genäherte  Auflösung  einer  beliebigen  Gleichung  mltgetheilt  wo^ 
den  wäre,  ganz  wohl  entbehrt  werden  können. 

Bei  der  Auflösung  der  kubischen  Gleichungen  scheint  ons  dei 
eingeschlagene  Weg,  die  kardanische  Formel  gefügiger  zu  macheOi 
Ton  sehr  zweifelhaftem  Werthe.  —  Setzt  man  inz'-f'P^'j'^^^ 
für  X  die  Grösse  j  -^  z,  so  ergiebt  sich  allerdings  yz  =  —  ^  Pi 
yS^23  =  ' —  q,  woraus  für  y  und  z  die  bekannten  .kardanisdieB 

3  3 

Ausdrücke  folgen,  die  wir  mit  y^A,  y^B  bezeichnen  wollen.  Dann 
aber  sagen,  es  habe  die  Kubikwurzel  eben  drei  Werthe  (was  aller- 
dings bereits  gezeigt)  und  also  nenn  Werthe  für  x  finden,  ist  udit 
Terboten,  führt  aber  schwerlich  auf  den  rechten  Weg«  Der  Ve^ 
fasser  meint,  «der  Segen  werde  eben  zu  gross^  —  ein  Auadrock} 
der  in  ein  mathematisches  Buch  nicht  wohl  passt. 

{ßeUmfolgi.) 
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(Sehloff.) 

Er  lÖ0t  diesen  Zweifel  dadurch ,  daas  die  OrOesen  ys  und 
y  3  ^  X  3  ja  reell  werden  müssen  —  eine  so  versteckte  Eigenscbafl, 
dass  der  erste  Erfinder  derselben  sich  nicht  bewnsst  gewesen.  Wie 
der  Verfasser  daraus  dann  die  (S.  138  angegebenen)  drei  Wuneln 
herausfindet,  hat  er  nicht  angegeben,  sondern  bloss  die  bekannte 
Formel  „es  ist  klar  vl  s.  w.^  zugefügt,  die  über  manche  Unklarheit 
gar  häufig  hinaus  helfen  muss. 

Die  Zerlegung  rationaler  Brüche  in  Elnaelbrüche  wird  in 
Ihren  engsten  Umrissen  erläutert  und  ebenso  Einiges  aus  der  Theorie 
der  Kettenbrfiche  mitgetheilt,  ein  Gegenstand,  der  wohl  In  die 
elementarste  Algebra  gehört.  Die  Interpolation  ist  ausfuhr^ 
lieber  betrachtet. 

Der  Anhang  enthält  einige  Beihensummirungen  und  als  Lu- 
xuszugabe die  ;,Kottstruktion  imaginärer  Grössen*^,  worüber  wir  uns 
hier  nicht  weiter  verbreiten  wollen. 

Vom  rein  mathematischen  Standpunkte  aus  ist  lilemach  das 
vorliegende  Buch  eine  unvollständige  Darstellung  einiger  Lehren  der 
Analysis;  von  dem  Standpunkte  aus,  den  der  Verfasser  eingenom- 
men wissen  will,  wird  es  allerdings  nicht  ohne  Nutzen  sein,  da  das 
Vorgetragene  im  Allgemeinen  deutlich  und  klar  dorgestellt  ist«  Im- 
merhin aber  ziehen  wir  die  in  dem  Lehrbuche  der  Trigonometrie 
enthaltene  Darstellnngsweise  der  vor,  die  in  dem  vorliegenden  Buche 
gewählt  ist. 

ProUgomines  pküosophiques  de  la  O/om/trie  d  Sohdion  des  P(h 
dulais  par  J.  Delboeuf  etc.,  euivü  de  la  traduction  ^une 
düeertcUion  mr  les  prineipes  de  la  O^omUrie  par  Fr  id. 
lieber  weg.    LUge,  J.  Desoer.    1860.    (380  S.  in  8.) 

Philosophische  Vorstudien  zur  Geometrie  in  einem  Werke,  das 
Qoifangreicher  ist,  als  das  ausführlichste  Lehrbuch  der  Geometrie, 
mögen  manchem  Leser  gar  zu  ausgedehnt  erscheinen;  besonders 
Mathematiken,  die  sich  vermöge  ihres  Fachs  der  Kürze  des  Aus- 
drucks möglichst  befleissigen,  werden  Anstand  nehmen ,  solche  Vor- 
etadien  auch  nur  zu  lesen.  Sie  mögen  sich  aber  erinnern,  dass  sie 
es  mit  einem  Philosophen  zu  thnn  haben,  bei  dem  also  —  vermöge 
-eelnes  Fachs  —  viel  Worte  zur  Sache  gehören,  und  da,  wie  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  sagt,  jedes  philosophische  Problem, 
wie  einfach  dasselbe  auch  scheinen  mag,  im  AUgememen  eine  hohe 
UU  Jahrg.  7.  Heft.  32 


JM      Delboeaf:  FroHg^mlhn^s  pMlapophigiei  de  la  G^om^trle  ett. 

TTichtigkeit  hat  and  in  innigein  Zasammenhaoge  mit  anderen  Fra- 
gen fltefat,  ao  nag  es  uns  nicht  wandern,  wenn  das  Bach  Ton  einem 
,,viel  höheren^  Standpunkte  aus  die  vorgelegte  Aufgabe  fasst 

Freilich,  meint  er,  in  Deatschland  seien  derartige  Unterauehnn- 
gen  gar  arg  in  Missisredit  gerathen,  da  Meister  und  Schüler  die 
Sache  denn  doch  etwas  u  stark  betrieben.  «iBlalheareasement  on 
poQssa  ce  principe  (qne  tout  ce  qui  est  rdel  est  rationnel,  et  qne 
tont  ce  qui  est  rationnel  est  r^el)  jnsqu'ä  Tabus;  et  il  en  r^nlta 
un  ^chafandage  dont  les  matdrlausL  n*^taient,  en  grande  partie,  qne 
des  ftOfuisUlons  de  Texp^iencei  et  que  l'on  donnait  cependant  comme 
eoostruU  k  priori.^  Dass  dies  Gebüude  bald  ausammenfiel«  ist  ttim 
begreifljeb;  aber  —  cum  Kmpiriamus  hätte  man  doch  nicht  übar- 
4{eheii  «oUen  I 

Dass  anch  das  vorliegende  Werk  den  Gegenstand  von  hoch 
obeo  SAfasst,  wird  aus  nachstehender  Uebersicht  bervorgahen. 

Das  erste  Buch  handelt  von  der  „Einheit  in  der  WissenschAÜt' 
und  theUt  sich  in  Awei  Kapitel ,  wovon  das  erste  den  »Stand  der 
Fnaige'  idarlegt,  das  s weite  ,,von  den  Wiasenschaften  und  den  E^ 
^anthiimliehkeiten  ihr6s  G^enatandes^  .handelt.  —  Im  ersten  wer- 
•den  xiie  Theosie  der  Aprioristen  (Leibnitz,  Kant«  Cemte)i  te 
Empiristen  (Mi  11),  und  der  Idealisten  —  Realisten,  wenn  wir  das 
Wort  des  Veofassers  einfach  wiedergeben  (U  eher  weg)  auseinander- 
.^eseUt  Aas  i&weite  bandelt  von  der  allgemeinen  Wissenacbaft,  tob 
der  Wissenschaft  der  unbelebten  Körper,  und  von  der  Ableitung 
4es  Gegenstandes  dear  Geometrie. 

Abstrabiren  wir  in  dem  Universum  von  den  Unterschieden  ddr 
-daasAlbe  eiläUenden  Körper  unter  einander,  so  dass  wir  in  ihaen 
jMir  eine  und  dieselbe  JKatur  sehen,  so  haben  wir  den  Gegenatand 
der  mathematischen  Wissenschaften  (S.  66).  Jetzt  erscheint  uns  das 
Weltall  als  von  Körpern  erfüllt,  die  ihren  gegenseitigen  Einwirkaa- 
gen  unterworfen  sind,  so  dass  ihre  Unterschiede  nur  In  diesen  be- 
stehen, und  Lage  u»  s.  w.  dieser  Körper  wechselt  bestündig.  Die 
Ursache  dieser  Bewegung  oder  Aenderung  heisst  Kraft.  Betrachtet 
man  die  Körper  nur  als  den  Wirkungen  von  Kräften  unterworfen, 
die  in  Ihnen  oder  den  sie  umgebenden  Körpern  ihren  Sitz  haben, 
so  entsteht  die  Mechanik. 

LSsst  man  die  durch  Ungleichheit  der  Kräfte  entstandenen  Un- 
tevsohtede  auch  noch  ausser  Betracht,  so  redazirt  sich  das  Weltall 
atff  reine  Figuren,  deren  Wissensebaft  die  Geometrie  ist  — 
"Sieht  man  endtich  von  allem  Unterschied  in  den  Figoron  ab,  so 
^ird  das  Weltall  Zahl,  und  man  erhSlt  die  Arithmetik. 

Mit  der  Geometrie  vorzugsweise  hat  es  unser  Buch  zn  Üms, 
von  der  nun  das  zweite  Buch  die  „reinen  GrundsStse^  anfatellt 
Auch  dieses  theilt  sich  in  zwei  Kapitel,  von  denen  das  erste  die 
liOgik  und  Methodologie,  die  der  Geometrie  eigentbümlioh  sind,  be» 
handelt,  wftbrend  das  zweite  die  fundamentalen  Hypothesen  od^  die 
Postnlate  der  Geometrie  näher  betrachtet. 
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Dm  erst«  Kapüri  enthält  «ine  Bette  iDtereflflMter  Üateraocboo- 
(en.  NamentHeh  besteht  der  Verfuser  «nteohieden  auf  der  genaue» 
Seheldang  der  resiproken  und  der  omgekehrten  Sätie  eioefl  gefto- 
-deneB  Satsei,  sowie  dere«  besonderen  Beweis  —  freiHdi  Dinge,  dio 
jich  gewissermassen  von  selbst  verstehen ,  gegen  die  jedoch  häafig 
gesfindigt  wird.  Ebenso  Ist  die  Regel :  die  Fassong  der  Theoreme  soU, 
•s  viel  als  moglieb,  den  thatsiehlichen  Beweis  mitführen,  sehr  wiehUg,  da 
bei  nnpassender  Fassung  der  sa  f&hrende  Beweis  |schwer  an  finden  ist 

Das  sweite  Kapitel  behandelt  die  fundamentalen  Hypothesen 
der  Geometrie«  Diese  Hypothesen  oder  Postulate  sind  die  Up* 
Wahrheiten,  auf  denen  die  Wissenschaft  sich  aufbaut  Diese  Wahr« 
beiten  sind  aber  hier  die  fundamentalen  Eigenschaften  des  Gegen- 
atandes  der  Geometrie  --  die  Bestimmungen  des  Raums  —  |  dio 
einfachen  Thatsachen,  die  derselbe  enthUt. 

Grösse  und  Form  sind  die  allgemeinen  Eigensehaften  eines 
Banmtheües,  während  der  Raum  selbst  homogen  ist,  d.  b.  so  dass 
aeioe  Theile  dieselben  Eigensehaften  haben,  welches  auoh  dies# 
Theile  sein  mögen.  Jede  Bestimmung  des  Baums  bildet  eina 
Figur,  welche  nothwendig  sweierlei  Eigenschaften  haben  musat 
die  von  der  Grösse  uoabhängigen,  also  die  Form  der  Figiur  bilde»-* 
den,  weiche  das  Wesen  des  Figur  ausmachen,  und  die  von  des 
Grösse  abhängigen,  welche  die  Figur  mit  jeder  andern  Quantitit 
gemeinsehaftlich  hat.  Grösse  und  Form  vereinigt  bildet  die  Lage 
oder  den  Ort  der  Figur,  d.  h.  die  Figur  selbst 

Die  UnabhängiglLoit  von  Form  und  Grösse  ist  n«n 
filr  den  Verfasser  das  erste  Postulat  der  Geometrie.  —  Zwei  F)gu«* 
ren  von  gleicher  Grösse  sind  equivalent,  von  gleicher  Font 
heissen  sie  ähnlich,  bei  gleicher  Form  und  gleicher  Grösse  aber 
gleich.  Aendert  man  die  Grösse,  ohne  die  Form  au  Andern,  ao 
nennt  der  Verfasser  diese  Art  majorer  oder  minorer,  wofür  Referent 
einen  deutschen  Ausdruck  nicht  geben  will. 

Nun  geht  der  Verfasser  die  Definitionen  der  Equivalens,  Aehn* 
lichkeit  und  Gleichheit  mehrerer  Mathematiker  (Euklid,  Le- 
gendre  u.  a.)  durch  und  zeigt,  worin  sie  fehlerhaft  sind.  So  na- 
mentlich hat  Legendre  in  diesem  Punkte  viel  Unklarheit,  welche 
mit  Recht  gerügt  wird.  Nachdem  der  Verfasser  folgende  zwei 
Tbeormen  erwiesen  hat:  Aehnllche  Figuren  haben  homologe  pro- 
portionale Linien,  und  wenn  in  awei  Figuren  die  Linien  proportional 
sind,  so  sind  sie  ähidich,  ist  er  im  Stands,  als  Definition  der 
Form  auszusprechen:  Die  Form  hängt  von  den  Verhältnissen  der 
Grosse  der  Theile  der  Figur  ab.  —  Die  Bemerkungen  über  die  Art 
der  Beweisführung  sind  ebenfalls  ^chtig. 

Betrachtungen  über  Homogeneität  u.  s.  w. ,  die  arithmetischen 
Postulate  (biebei  Bemerkungen  über  incommensurable  Grössen),  die 
Körperinhalte,  Flächen,  Linien  und  Punkte  bilden  den  weiteren  Ge- 
genstand dieses  Kapitels,  dem  endlich  die  Untersuchung  über  die 
UneBdUcbkeit  des  Raams  (Grösse,  ohne  BUcksicht  auf  die  Form) 
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und  die  Elemente  der  geometrUchen  Grössen  sieh  «DSchUessen. 
Elemente  sind  Gebilde  ähnlicher  Art ,  wie  die  Grössen ,  die  sich 
aas  ihnen  bilden;  also  ist  nicht  etwa  der  Pankt  das  Element  der 
Linie  u«  s.  w*  Ebenso  ist  die  Tangente  nicht  die  Gerade,  welche 
mit  einer  Kurve  nur  einen  Punltt  gemein  hat,  sondern  eine  Gerade, 
die  durch  swei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Punkte  geht 

Das  dritte  Buch  endlich  enthält  die  allgemeine  Kritik  und  die 
Auflösungen,  also  die  eigentliche  Aufgabe  des  Werkes. 

Im  ersten  Kapitel  werden  die  früheren  Postulate  der  Geometrie 
durchgegangen  und  gezeigt,  woher  sfe  kommen  und  worin  sie  man- 
gelhaft sind.  Wenn  dabei  der  (von  Hegel,  wenn  wir  nicht  irren, 
geführte)  Beweis,  dass  die  Summe  der  drei  Aussenwinkel  eines 
Dreiecks  gleich  vier  rechten  sei,  der  mittelst  unmittelbarer  Drehung 
geliefert  wird,  als  zu  verwerfen  angeführt  ist,  weil  wohl  eine  voll- 
ständige  Umdrehung  einer  Geraden  um  denselben  Punkt  Tier 
rechte  Winkel  durchlaufen  lasse,  nicht  aber  (vielleicht)  die  Umdre- 
hung um  mehrere  Punkte,  die  nach  einander  folgen,  so  lässt  sich 
doch  dieser  Beweis  leicht  so  umändern,  dass  unseres  Erachtens  kein 
Einwurf  mehr  erhoben  werden  kann.  Sind  nämlich  A,  B,  C  die 
drei  Eckpunkte,  so  stellen  wir  zwei  Beobachter  in  A  auf,  die  beide 
nach  der  Verlängerung  von  CA  sehen  und  sich  zugleich  so  drehen, 
dass  sie  dann  nach  AB  gerichtet  sind.  Nun  lassen  wir  den  ersten 
nach  B  gehen  und  den  zweiten  ruhig  in  A;  lassen  beide  jetzt  sich 
gleich  drehen,  bis  der  erste  nach  BC  hin  sieht  Dann  bewegt  sich 
der  erste  (ohne  Drehung)  nach  C,  der  zweite  bleibt  ruhig;  woranf 
beide  sich  gleich  drehen,  bis  der  erste  nach  G  A  sieht«  Bewegt  sich 
der  erste  dann  nach  A,  wobei  der  zweite  ruhig  bleibt,  so  müssen 
jetzt  beide,  da  sie  sich  immer  gleich  gedreht  haben,  nach  der  ur« 
sprünglichen  Richtung  hin  sehen.  Der  zweite  bat  sich  also  sicher 
nm  vier  rechte  Winkel  gedreht,  mithin  der  erste  auch. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  nun  die  neuen  Grundlagen 
der  Geometrie  festgestellt 

Die  Gerade  ist  eine  homogene  Linie,  d.  h.  eine,  deren  Theile, 
beliebig  genommen,  unter  sich  ähnlich  sind  und  nur  in  der  Lftnge 
sich  unterscheiden  —  so  lautet  die  erste  Definition. 

Man  kann  dabei  nun  vor  Allem  einwenden,  dass  der  BegriC 
^Länge^  den  einer  Geraden  voraussetzt,  und  also  diese  Definition 
in  derselben  Lage  ist,  wie  die  früher  verworfenen.  Entgegnet  man 
dem,  dass  es  sich  ja  In  der  Geometrie  immer  um  Form  und  Grösse 
handle,  so  ist  ofi'enbar  ein  Wort  für  ein  anderes  gegeben,  ohne  dass 
der  Sache  näher  getreten  ist  Was  ist  Grösse  oder  Länge  einer  Linie? 

Wer  unsere  Sprache  versteht,  muss  wissen  (d.  h.  in  sieh  selbst 
erschauen),  was  man  unter  dem  Ausdrucke  ,)gerade  Linie^  versteht} 
sagt  —  wenn  auch  in  anderer  Form  —  Blaise  Pascal  (Pens^esi 
€dit  1836,  pag.  6),  und  dabei  wird  es  wohl  künftighin  sein  Bewen« 
den  haben  müssen.     Die  Leg endre'sche  Definition:  die  yerad« 


Delboeift  ProlffOM^Mf  pUloMpliiiiQM  de  la  (Mom^lrte  efd*      lOt 

LWe  M  dar  kflnatto  Weg  von  einem  Ponkte  snm  aadern  (EMmenti 
de  GMomArie,  Llvre  I,  Def.  III)  iet  freilich  gar  Niehta  werth. 

Ao8  der  Erklärung,  dass  die  Gerade  eine  homogene  Linie  sei, 
folgt  dann  allerdings,  daas  sie  bestimmt  iat,  wenn  irgend  einer  ihrer 
Tbdle  gegeben  ist,  so  dass  iwei  Grade,  die  einen  Theil  gemein- 
schaftlich haben,  snsammenfallen  mfissen  nnd  B?rischen  swei  Pankteo 
nar  eine  Gerade  möglich  ist  Dass  die  kürseste  aller  Linien  iwi- 
schen  iwei  Punkten  eine  Gerade  sein  moss,  folgt  dann  ebenso  aas 
der  Erklftrnng.  Denn  nimmt  man  auf  der  kürzesten  Linie  s wi- 
schen jenen  Punkten  swei  andere,  so  muss  das  Stttck  auch  die 
kflrseste  Linie  swischen  diesen ,  also  nothwendig  der  ganzen  Linie 
ihnlich  sein,  woraus  folgt,  dass  diese  kürzeste  Linie  eine 
(Gerade  sei. 

Die  Ebi^ne  ist  eine  homogene  Fläche.  Demnach  ist  eine  Ebene 
bestimmt,  wenn  man  einen  Theil  derselben  giebt  u.  s.  w.  Jeder 
Theil  einer  Geraden,  die  in  einer  Ebene  liegt,  wird,  genügend  ver« 
längert,  aus  jeder  Figur,  welche  diesen  Theil  einschliesst,  heraustreten. 

Richtung  einer  Geraden  ist  die  Lage  dieser  Geraden  um 
einen  ihrer  Punkte  —  eine  Erklärung,  die  —  wie  das  Buch  sagt  — 
mit  dem  Begriffe  übereinstimmt,  den  man  sich  im  gemeinen  Leben 
von  Biehtung  macht.  Die  Figur,  welche  von  zwei  Geraden,  die 
von  demselben  Punkte  ausgehen,  gebildet  wird,  heisst  Winkel. 
Sein  Werth  (nicht  GrSsse,  da  hier  Form  und  Grösse  sich  nicht  tren- 
nen lassen)  ist  gleich  dem  Unterschiede  der  Richtungen  beider  Seiten. 

Hieher  gehört  nun  auch  die  Theorie  der  Parallelen,  die  aller* 
dings  in  gehöriger  Schärfe  durchgeführt  ist  Dasselbe  gilt  von  den 
Begriffen  j,erhaben^  und  „hohl',  die  hier  genauer  erörtert  werden, 
wie  auch  die  der  Sjmmetrie  und  Aehnlichkeit  —  Weniger  klar 
scheint  die  Bemerkung  über  das  Maass  des  Kreises  zu  sein. 

In  einem  Anhange  giebt  der  Verfasser  endlich  den  Plan  seiner 
neuen  Geometrie,  d.  h.  eine  Uebersicht  der  Aufeinanderfolge  der 
Sätze,  wie  sie  nach  seiner  Anschauung  beschaffen  sein  soll. 

Sind  für  einen  Mathematiker  die  überwiegend  grössere  Zahl 
der  in  diesem  Buche  enthaltenen  Untersuchungen  füglich  zu  entbeh- 
ren, so  wird  der  letzte  Theil  (S.  222—268)  dagegen  für  eine  ge* 
naue  nnd  also  folgerichtige  Darstellung  der  Elemente  der  Geometrie 
von  grösstem  Interesse  für  ihn  sein,  da  der  Verfasser  Ansichten  aus- 
gesprochen und  begründet  hat,  die,  gehörig  durchgeführt,  eine  wahr- 
haft wissenschaftliche  Behandlung  der  Geometrie   möglich  machen. 

Dass  daneben  die  mehr  negativen  Parthieen  des  Werkes,  in 
denen  die  Unrichtigkeit  oder  falsche  Anwendung  Anderer  Darstel- 
langen  nachgewiesen  wird  (etwa  S.  170—221  u.  s.  w.)  ebenfalls 
für  die  Wissenschaft  von  Werth  sind,  ist  selbstverständlich.  Ebenso 
wird  der  Pädagoge  eine  Reihe  werthvoUer  Anweisungen  und  zu  be- 
aditender  Winke  in  demjenigen  Theile  finden,  der  über  Methode 
der  Geometrie  bandelt 
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vorliegendctt  Werkes  nicht  abgalten  lasseDi  daseelbe  efaM«  etiutaii 
Aufmerksamkeit  9U  würdigen,  werden  —  ist  die  Ansicht  des  Re- 
ferenten —  für  die  etwaige  Mühe  in  demselben  reichliche  Beloh- 
nung finden  und  den  Verfasser  als  scharfen  Denker  ana  srinev 
Schrift  erkennen. 

Dr«  Jf«  Dlenfer« 


1.  Das  rkeinpreussUehe   Oesets  vom  14.  Mars  1845  in  besandertr 

Anwendung  auf  Pfarrwohnungen.  Seine  Meinung  und  seine 
Ergänaung  im  OeUte  confessiondler  Parität  Von  Dr.  Fried-- 
rieh  Bluhme,  Bonn,  1859.  Adolph  Marcu%^  VIJI  und 
60  S.  8o.     (36  kr.  rhein.) 

2.  Das  rheinpreuseische  Qeseta  vom  14.  Mär«  1846   und   sein  Ver- 

häUnise  »u  den  Pfarrwohnungen.  Ein  Nachtrag  zu  der 
Schrift:  Die  Verpftiehiung  der  Civiigemeinden  aum  Bau  und 
gur  Aufbesserung  der  Pfarrhäuser  von  Dr.  Hermann 
Hüffer,  Prlvaidoeenten  an  der  juristischen  FaeuUät  in  Bonn* 
Münster  1860.  Verlag  der  Aschendor ff* sehen  Buchhandlung» 
VI  und  165  S.  8.  (48  kr.  rhein.) 

Im  vorigen  Jahrgange  (Nr.  28)  dieser  Jahrbücher  bespraehen 
wir  eine  Reihe  aasgezeichneter  neuer  wissenschaftlicher  Leistongea 
im  QebieCe  des  kirchlichen  Vermögensrechtes  nach  französlscheaat 
und  rheinischem  Rechte,  darunter  eine  Schrift  von  Hü  ff  er  über 
„die  Verpflichtung  der  CiFiIgemeinden  zum  Bau  und  zur  Ausbesao* 
rung  der  Pfarrhäuser.'  Wir  glaubten  dem  Verfasser  damals  den 
Vorwurf  machen  zu  sollen,  dass  ihn  das  lobenswerthe  Bestreben 
naeh  strenger  ObjektiritiCt  bisweilen  fast  zu  einer  zu  grossen  diplo- 
matischen ZnrückbaltuDg  verleite,  eine  Eigenschaft  des  Buches,  die 
sogar  von  Bluhme  (S.  51  a.  £•)  nicht  unbemerkt  gelassen  worden. 
Um  so  mehr  mossten  wir  uns  verwundern,  dass  der  Schrift  von 
Hflihr,  welche  sich  insbesondere  angelegen  sein  ISsst,  der  confeaalo- 
nellen  Paritttt  das  Wort  zu  reden,  darauf  von  Bluhme  eigens  in 
einer  Qegenschrift  von  durchaus  polemischer  Haltung  der  herbe 
Vorwurf  gemacht  wird^  es  würden  darin  verderblicbe,  dem  confea- 
slonetten  Frieden  getthiliche  Ansichten  ansgesproehen,  ja  Vorw8nde 
geboten,  der  evaageliscken  Kirche  eine  entschiedene  Ungereehcigkail 
aiHBu/ügiepi,  indem  von  nun  an  die  evaageliaehen  Bewohner  der 
BbeinprevioA  die  sfinunbUeben  Hftuser  der  kafeholfsehen  Piacrer  mit 
bauen  und  unterhalten  sollten,  während  zu  gleicher  Zeit  ihnen  J6dn 
▲nssieht  auf  entsprechende  Gtogenleistungen  bestritten  werde.  Blobma 
findet  sich  dabei  im  Gegensatze  auch  zu  neueren  Pri^iidikaleo 
erster  und  nweiter  Instana  und  zu  Regiernngs-  und  Miniaterial-£nt- 
Scheidungen.    Wir  beklagten  vorUngst  (vgl,  dieae  Jabrtittchei  1859 
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Mr.  89)  dto  Tielt»  leM^ntcbaf ilicbea ,  oBbegriteiettB  nid  ottbUlifM 
VcthiUe  te  soiaem  Sysle»  des  Kirchenrecbts.  Dirne  imarq^icklloho 
fSff  dl«  S«ch«  telbtt  keineswegs  förderliche  Art  der  Darstellmit  IriU 
in  der  Terliegeiiden  neueren  Schrift  des  Yei finsaerB  in  nicht  geringe* 
len  Matase  hervor.  Dagegen  leithnet  sieh  dena  die  Anlwoil  voa 
Hiffer  einerseita  dnrdi  eine  würdige  gemfiaaigtei  de»  VnrhMItniniii 
eiBM  jüngereD  an  dem  älteren  Gollegen  angetteaseoe  HaltaAg,  wie 
andereraeiCa  dureh  schlagende  und  kräftige  Widerlegnag  dea  Qeg* 
oera  aoa.  Hüffer  hat  auch  in  aeinen  beiden  Schriften  das  Yollstte* 
dige  Material  über  die  so  praktisch  wichtige  und  verwidLelte  Frage 
mit  Allen  Gründen  nnd  Gegengründen ,  and  ao  jetct  (&  4—46) 
anch  den  Inhalt  der  Sehrift  Blobme's  Pankt  für  Punkt  genan  und 
ehjeetiv  dargelegt  Blubme  dagegen  erwähnt  die  Sehr itt:  von  Hüffer 
nur,  wo  er  dessen  Ausführungen  widerlegen  wHI,  obachon  aich  die 
neiaten  der  von  Bluhroe  für  seine  Ansicht  beigebrachten  Gründe 
schon  in  dem  früheren  Werke  von  Hü£fer  voifinden. 

Wenn  man  die  Schrift  von  Blubme  durchliest,  se  sollte  man 
es  knum  glauben,  daas  er  mit  seinem  Vorgänger  nicht  nur  in  der 
Interpretation  der  französischen  Gesetagebung,  sondern  wie  er  selbsl 
in  der  Vorrede  (8.  IV)  bemerkt,  auch  über  die  Bedeutong  des  Ge« 
setses  von  1845  fast  dorehweg  übereinstimmt.  Bkbme  mnsa  an* 
gestehen,  dass  nach  französischem  Rechte  die  Givilgemeinden  in 
der  Begel  unmittelbar  zum  Pfarrbansban  verpflichtet  sind.  Er  er* 
kennt  auch  an,  dass  das  Gesetz  von  1845  dieae  Verpflichtung  nicht 
geändert  habe,  dass  es  überhaupt  gar  nicht  die  Pfliclitett  selbst,, 
sondern  nur  die  Art  der  Eriüllang  habe  feststeUen  wollen  (vergL 
8.  39  u.  8.  33).  Hüffer  hält  nun  die  Frage,  ob  sich  das  Gesetft 
lediglich  auf  subsidiarische  Gemeindepflichten  oder  auch  auf  die 
prineipale  Pflicht  der  Pfarrhausleistungen  beziehe,  nicht  für  sweifri- 
his,  während  Blubme  dieselbe  unbedenkl&ch  in  bejahendem  Sinne 
entscheiden  will  (S.  40),  obgleich  er  den  Hauptgrund,  den  Hüffer 
für  diese  Ansicht  vorbrachte,  nicht  einmal  gelten  lässt.  Es  soU 
nämlich  der  §.  131  der  evaugeliscben  Kirchenordnung  entweder 
^e  Beeinträchtigung  gar  nicht  haben  festsetsen  können,  oder 
durch  den  §«  7  des  Gesetzes  von  1845  seine  Kraft  verlieren  (S.  57)«, 
Bluhme  hat  (S.  59  unter  Nr.  3)  den  Vorschlag  Hüffers  adoptirt, 
das  Gesetz  von  1845  im  Sinne  dea  Aachener  Gpemeindestatuta  um- 
nnändern,  womach  die  mehrere  Paroebten  deraelben  Confeaaion  am* 
laasende  CivHgemeinde  die  Beiträge  für  das  Bedürfniaa  einer  einsei- 
nen Parochie  auf  alle  Gemeindeglieder  derselben  Confesaion  ver- 
AnSütn  darf.  Die  Pfarrhäuser  der  confessionellen  Slenerttmlage  itt 
unterwerfen,  befürwortet  Bluhme  nur  desahalb  nieht,  well  er  aie 
sdion  nadi  den  bestehenden  Gesetaen  für  darcbains  begründet  hält* 
In  Beaug  auf  das,  was  Recht  ist,  unterscheiden  sich  die  Anaiehte« 
Biuhme's  und  Hüffer's,  abgesehen  von  dem  ^  131  der  Kirchen» 
Ordnung  nur  dadurch,  dasa  Bluhme  eine  von  Hüffer  für  aweifelbalt 
gsbehene  FmgOi  in  einem  bestimmten  Sinne  entscheidea  will|  ond 
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•tWM|  was  Hüffer  rar  BeBeitigung  des  Zweifeb  erst  in  die  Geseta« 
gebang  aofgenommen  sehen  will,  als  schon  nach  den  bestehenden 
Gesetien  geltend  behauptet.  Diese  ganse  Melnangsverschiedenhott 
zwischen  Bluhme  und  HQflfer  besieht  sich  auf  etwas  Ifingst  Bette» 
hendesi  auf  die  Deutung  eines  Tor  uns  liegenden,  yor  15  Jthrea 
erlassenen  Gesetses.  Ueber  das  Wünsehenswerthe ,  das  was  ein 
künftiges  Geseta  einsuftihren  h&tte,  stimmen  beide  ▼ollkommen 
überein.  Gerade  dieser  letste  Gesichtspunkt  ist  aber  doch  der  eia- 
aige,  bei  dem  ein  Gefühl  für  confessionelle  Paritfit  sich  Snssern, 
wo  der  Mangel  desselben  getadelt  werden  könnte;  aber  am  be- 
stehende Gesetse  auszulegen  muss  man  doch  wohl  vor  Allem  sehen, 
was  darin  steht,  und  dabei  verbannt  man,  wie  Hüfier  S.  80  treffend 
sagt,  am  Besten  alle  confessionellen  Geister,  sie  mögen  Namen 
tragen  wie  sie  wollen. 

Bluhme's  Schrift  zerf&llt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erstero 
die  Quellen,  der  andere  die  juristischen  Folgerungen  vorführt  Ntch 
einigen  Bemerkungen  über  die  äussere  Geschichte  des  Gesetses 
(S.  1  f.)  folgt  der  Entwurf  der  Regierung  nebst  den  Abänderongon 
der  Stände  auf  dem  Rheinischen  Provinciallandtage  von  1848  (&.2t) 
weiter  der  definitive  Text  (S.  8 — 5),  und  der  vollständige  Abdrad: 
der  Motive  des  Regiernngsentwurfs  (S.  5 — 24}.  Es  folgen  dann  sehr 
dankenswerthe  Auszüge  aus  den  Landtagsverhandlungen  (S.  24—30], 
der  Kölner  Zeitung  vom  15.  und  16.  Juli  1848  entnommen,  end* 
lieh  die  Motive  der  amtlichen  Erklärung  der  Stände  (S.  80  f.)  und 
einige  Sätze  eines  Staatsrathsgutachtens  über  den  Regierungseat- 
wurf  (S.  81)  aus  dem  literarischen  Gentralblatt  von  Zarncke  (1859 
Nr.  29,  S.  468  u.  464).  Sodann  wendet  sich  Bluhme  zum  Inbilt 
des  Gesetzes.  Er  führt  zuerst  die  unbestrittenen  Punkte  anf 
(S.  81 — 88),  bespricht  dann  seine  Mängel  und  MissverständniBse 
(S.  83 — 87),  und  darauf  kömmt  nun  der  Hauptgegenstand,  die 
Anwendung  des  Gesetzes  auf  die  Pfarrhäuser  überhaupt  (S.  87—50) 
und  die  Frage  nach  der  Baulast  der  evangelischen  Pfarrhäuser  ins- 
besondere (S.  57 — 59)  zur  Erörterung.  Ein  Ergänzungsgesets  bllt 
Bluhme  nicht  für  unbedingt  nothwendig.  Jedoch  für  den  Fall,  dstt 
es  ohnehin  zu  demselben  käme,  hat  Bluhme  am  Schlüsse  (S.  59  f.) 
Andeutungen  zu  legislativen  Ergänzungen  gegeben. 

Wir  können  hier  nicht  im  Einzelnen  auf  die  mannigfachen 
irrigen  Annahmen  und  Missverständnisse  Bluhme's  eingehen.  Im 
Allgemeinen  hat  Bluhme  von  vorneherein  für  die  ganze  Frage  die 
Beweislast  verschoben  (vgl.  Hüffer  S.  8  ff.).  Indem  er  nämlich  seine 
ganze  Darstellung  darauf  gründet,  wenn  nicht  bewiesen  werde,  der 
Gtoeetsgeber  habe  in  dem  Gesetze  von  1845  die  Pfarrhausbanten 
aosschUossen  wollen,  so  seien  sie  als  eingeschlossen  zu  betrachten. 
In  Wahrheit  aber  liegt  es  nicht  den  Gegnern  Bluhme's  ob,  zu  be- 
weisen, dass  man  die  Pfarrhäaser  ausschliessen  wollte,  sondern 
Blolune  muss  beweisen,  dass  man  sie  einschliessen  wollte,  ond 
nicht  blos  einschliessen  wolltOi  sondern  sie  wirklich  eingeecUoisea 
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hat  DeDD  das  alte  frana9si8€be  Recht  Ist  das  Feststeheode.  So 
lange  nieht  bewiesen  wird,  dass  es  verlndert  wurde ,  moss  es  Oel« 
tuBg  behauen.  Im  Uebrigen  faisen  wir  mit  Hüffer  (S.  74  ff)  da« 
£rgebniss  seiner  sorgi&ltigen  Uotersachuogen  noch  in  folgende  knrse 
SStse  susammen: 

„Ob  der  Verfasser  des  Regiemngsentwnrfes  and  der  Motlre 
die  Pfarrhaasbanleistangen  für  eine  subsidiäre  Gemeindelast  gehalten 
hat,  und  desshalb  dem  beyorstebenden  Oeset«  unterwerfen  wollte, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  su  entscheiden.  Der  Hauptgrund  dafür  ist 
die  Ungleichheit,  die  andernfalls  s wischen  katholischen  und  evan- 
gelischen PfarrhSusern  entstehen  würde« 

Auch  was  der  Verfasser  des  Gesetses  von  1845  beabsichtigte, 
ist  nicht  zweifellos;  hier  sprechen  aber  sum  wenigsten  eben  so 
Tiele  Gründe  für,  als  gegen  die  Ausschliessung  der  PfarrhSuser. 
Denn  der  Wortlaut  des  Textes,  insbesondere  des  %.  7,  ist  der  Aus- 
schliessung der  Pfarrhäuser,  insoferne  sie  eine  directe  Gemeindelast 
begründen,  entschieden  günstig,  und  schon  für  sich  allein  geeignet, 
dem  Richter  ernste  Bedenken  su  erwecken^  ob  er  unter  irgend 
einer  Bedlugung  über  diesen  Wortlaut  sich  hinwegsetsen  darf. 
Jedenfalls  müsste  vorher  die  Absicht  des  Gesetzgebers  unzweifelhaft 
feststehen« 

Da  diese  Absicht  aber  nicht  feststeht,  da  der  Beweis  nicht  er- 
bracht werden  kann,  der  Gesetzgeber  habe  das  alte  Recht  aufheben 
wollen  oder  aufgehoben,  so  wird  ein  Richter,  wie  mir  scheint,  nicht 
anders  als  für  das  Fortbestehen  sich  entscheiden  können.^ 

Dass  die  Frage  dagegen  in  dem  Sinne,  wie  Bluhme  will,  als 
dne  unzweifelhafte  entschieden  werde,  das  wird  nach  den  Ausfüh- 
rungen Hüffer's,  nach  den  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe  und  der 
höchsten  Behörden  wohl  Niemandem  sehr  wahrscheinlich  sein«  Die 
Regierung  käme  wirklich  in  eine  äusserst  üble  Lage,  wenn  sie  so 
lange  erwogene,  zweimal  wiederholte  Entscheidungen  nachträglich 
doch  noch  widerrufen  sollte,  und  dieser  Widerruf  würde  wohl  besser 
durch  ein  Gesetz  als  durch  einen  Erlass  derselben  Behörde  ausge- 
schlossen. Bleibt  aber  die  Ansicht  der  Gerichtshöfe  und  der  Mini- 
sterialrescripte  bestehen,  so  folgt  nun  unvermeidlich  eine  Ungleich- 
heit zwischen  katholischen  und  evangelischen  Pfarrhäusern. 

Hier  gäbe  es  nun  zwei  Mittel,  die  Ungleichheit  aufzuheben. 
Man  könnte  die  evangelischen  Pfarrhäuser  den  katholischen  gleich* 
stellen  und  dem  Gesetze  von  1845  entziehen,  oder  die  katholischen 
den  evangelischen  gleichstelleD,  indem  man  sie  einer  confessioneilen 
Umlage  unterwirft. 

Das  erstere  von  diesen  Mitteln  ist  unanwendbar;  es  wäre  noch 
▼iel  unbilliger,  als  die  Unbilligkeit,  welche  man  gut  machen  will« 
Man  kann  den  Civilgemeinden  schlechterdings  nicht  zomuthen,  dass 
sie  der  Menge  von  kleinen  evangelischen  Pfarrgemeinden,  die  in 
der  Rheinprovinz  sich  gebildet  haben  oder  bilden  werden,  Pfarr« 
hlBser  verschaffen,  um  so  weniger,  als  hier  der  historische  Grund 


50$  Blnlrflie  u.  Rftffer:  B»  rheiiiprensiifele  G«Mto  ete. 

des  ÄnsprocheB,  welcher  für  die  kathofischen  PCarrhloier  besteht, 
BSmlidi  die  ehemalige  SähnlarisifUBg  alles  kathollseken  Kkcbeiii- 
eifeDthams  io  dem  fvansösischen  Gebiete  und  dessen  Eioverlefboiig 
kl  das  Natienaleigenthain ,  durchaus  nicht  vorbanden  ist.  So  kaim 
also  nur  das  andere  Mittel  aushelfen.  ^^Man  mnss  aoeh  für  die 
katholischen  Pfarrhäuser  die  confossionelie  Umlage  eintreten  lassen, 
aber  in  der  Weise,  dlass  den  Interessen  der  katholischen  Kirchen 
kehl  lu  empfindlicher  Naehtheil  sugefügt  wird*  Deshalb  mtteen, 
wenn  nicht  alle  Angehörigen  der  Ginlgemeinden ,  wenigstrae  alle 
Gonfessionsverwandte  für  den  Pfarrhansbau  verpflichtet  werden« 
In  doppelter  Weise  ist  dies  zu  erreichen.  Entweder:  man  iSast 
die  Pfarrhänser  dem  Gesetze  von  1845  fremd  bleiben  und  entbindet 
nur  die  Protestanten  von  ihren  Beiträgen.  Oder:  man  unterwirft 
die  Pfarrhäuser  dem  Gesetze,  verändert  es  aber  im  Sinne  dea 
Aachener  Statuts.  Sollten  die  an  verschiedenen  Orten  allerdings 
mannigfach  verwickelten  Verhältnisse  eine  allgemein  durcbgreiiende 
Massregel  nicht  förderlich  erscheinen  lassen,  so  könnte  doch  Fiel- 
leicht den  einzelnen  Stadtgemeinden  vergönnt  werden,  dorch  Parti- 
knlarstatate  ihren  besonderen  Bedürfnissen  abzuhelfen.  Nur  müaste 
überall  die  Haftung  aller  Gonfessionsverwandten  der  ganzen  Civil- 
gemelnde  jedenfalls  den  Pfarrhäusern  gesichert  bleiben.^ 

Wir  finden  als  Anhänge  dieser  zweiten  Schrift  von  Hü£fer  noch 
eine  Reihe  von  Aktenstücken.  Es  sind  dieses:  I.  die  Verhandlun- 
gen des  Kölner  Gemeinderaths  über  den  Pfarrhausbau  von  St 
Gereon  in  der  Sitzung  vom  25.  Augnet  185d,  mit  Erläuterungren 
(S.  83—118);  n.  das  Urtheil  des  Kölner  Landgerichts  in  Sachen 
des  Pfarrers  und  der  Pfarrkirche  zu  Glesch  gegen  die  Speckige- 
mehide  Glesch  vom  17.  Mai  1859  (S.  118—134);  UI.  die  Ent- 
würfe des  Gesetzes  vom  14.  März  1845  und  die  Motive  des  Be- 
giernngsentwurfs  (S.  134 — 156);  IV.  das  Gutachten  des  Präsiden- 
ten Ruppenthal  über  die  confessionelle  Bedeutung  des  Gesetzes  vom 
14.  Februar  1810. 

Als  weitere  Nachträge  zu  den  in  diesen  Jahrbüchern  1859, 
Nr.  28,  angezeigten  Schriften  von:  Regnier,  Maurer,  Gräff,  MoUtor 
u.  s.  w.  über  das  kirchliche  Vermögensrecht  nach  französiscfaeai 
und  rheinischem  Rechte  bemerken  wir  hier  noch  kurz: 

8,  Afmalen  für  Rechtspflege  tmd  Oesetzgebung  in  den  preussischen 
Rheinpromnzen,  Sammlung  interessanter  Entscheidungen  rhein^ 
preussischer  Gerichte  in  Civil"  und  Strafsachen  und  Abhand- 
lungen über  wichtige  Rechtsfragen.  Herausgegeben  von  einem 
Vereine  rheinischer  Rechtsgelehrten,  Trier,  Druck  und  Ver* 
lag  der  Fr,  Lintzschen  Buchhandlung,  1859,  Bd,  9.  (Preis 
per  Band  3  fl,  86  kr.  rhein.) 

Es  wird  hier,  wahrscheinlich  von  dem  inzwischen  leider  bereits 
verstorbenen  Trierer  Rechtsanwalt  Regnier,  unier  Berücksichtigung 
bereits  der  Schriften  von  Maurer  nnd  Grä£F|  jener  berühmte  Preoens 
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iVer  das  Elgoniham  an  der  Trierer  Jesultenkirche  and  iberhanpt 
die  Frage  nach  dem  Elf enUmm  an  Kirchen  »aeh  fransStteebeoi 
Bechie  and  Concordate  sehr  aoBführlich  und  gründlicb  er$rierft.  Die 
betreffende  Abhandlaog  nimmt  den  bei  weitem  gröaeereo  Theil  dea. 
ganaen  Bandea  ein« 

4*  Ueber  Eigenihum  an  kaihoUsehen  Kirchen  und  deren  ZubM^^ 
rungen  in  den  vormeUigen  sog.  vier  neuen  Departementen 
Frankreichs^  insbesondere  in  Rheinkessen^  Darmstadt  1869m 
Wiüieh'sehe  Ilofbuchdruekerei.  Tüüblait  und  91  8.  8o. 
(36  kr.  rhein,) 

Es  Ist  diee  ern  besonderer  Abdrack  eines  über  diese  Materie 
am  28. 'Juni  1859  ergangenen  Urtbeils  aus  der  vom  Generalstaats- 
proknrator  Emmerling  herausgegebenen  Sammlung  der  Entschei* 
dongen  des  grossh.  hessischen  Cassationshofes  (Mainz,  bei  Viktor 
▼.  Zabem)  sammt  dem  bei  dieser  Veranlassung  gehaltenen  Vor-- 
trage  des  grossh.  Oeneralstaatsprokurators.  Es  soll  nach  diesemi 
wie  nach  einem  früheren  Entscheide  des  grossh.  hessischen  Cassa* 
tionshofes  vom  5.  April  1853  das  Eigenthum  an  den  katholischen 
Kirchen  und  deren  Dependensen  (s.  B.  alten  Kirchhöfen)  in  der 
ProTios  Rheinhessen,  sowie  in  Frankreich,  gesetzlich  allein  den 
C i ▼  i  1  gemeinden ,  und  nicht  den  Kirchengemeinden,  wie  ein 
Urtheü  des  Bezirksgerichts  Alzej  vom  10.  Januar  1856  und  des 
grossh.  Obergerichtes  zu  Mainz  vom  8.  Mai  1858  angenommen 
hatte,  oder  dem  Staate  zustehen.  Wenn  sich  fast  durchweg  die 
Doktrin  und  grösstentheils  auch  die  Praxis  jetzt  für  die  erstere 
vom  grossh.  Cassationshof  verworfene  Ansicht  ausgesprochen  haben, 
dass  durch  das  französische  Concordat  die  früher  säkularisirten  und 
den  NationaldomSnen  überwiesenen  Besitzungen  wieder  ohne  allen 
Vorbehalt  der  Kirche  zum  Eigenthum  zurückgegeben  seien,  doch 
aach  wie  hier  noch  entgegengesetzte  Urthelle  vorkommen,  welche, 
selbst  wenn  sie  im  Gesetze  begründet  wären,  jedenfalls  eine  grosse 
Unbilligkeit  in  sich  schliessen  würden,  so  wSre  es  gewiss  zu  wün* 
sehen,  dass  diesen  Zweifeln  künftig  durch  einen  Akt  der  gesetz- 
gebenden Gewalt  völlig  abgeholfen  würde. 

5»  Versuch  einer  jurisHsehen  Theorie  vom  Eigenthum  der  römisch" 
katkoUsehen  Kirche,  nach  den  angesehensten  neueren  Kirchen* 
rechMehrem  und  der  päpsüiehdn  Praxis  im  österreichiscJien 
ConcordaU  MU  einem  Neiehtoort,  betreffend  jeUige  Irrungen 
der  Gelehrten  und  Richter  (WaUet  in  Bonn,  Richter  in  Berlin, 
Schulte  in  Prag,  Oräff'  in  Trier),  namentlich  die  fcsktische- 
Rechtlosigkeit  in  kirchlichen  QüUrfragen  im  preussischen  Rhein^ 
lande.  Allen  deutschen  Freunden  des  Friedens,  der  QesetZ" 
lichkeit,  der  religiösen  und  der  bürgerlichen  Freiheit  gewidmet 
von  Ph.  Chr.  Sternberg  (Rsdacteur  des  AUgem.  deuUchen 
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Telegraphen    zu    StuiUiari).      Stuttgart.      Verlag    von    Karl 
GöpeL    1860.    47  8.  8o.     (24  kr.  rhein.) 

Der  Titel  dieser  Schrift  verspricht  so  viel,  dass  es  Einem 
schon  dadurch  fast  schwer  wird,  sich  von  dem  wissenschaftlichen 
Ernste  und  dem  aufrichtigen  Interesse  des  Verfassers  au  dieser 
Rechtsfrage  eu  überzeugen.  Seine  materiellen  Forderungen  des 
Lebens  (auf  S.  46)  und  die  gehSssigen  VerlSurodungen  des 
verdienten  Regnier  schliessen  diese  Ueberseugung  so  zu  sagen  aus. 
Der  Verfasser  versichert  aber,  bereits  zehn  Jahre  lang  an  dieser  Flug- 
schrift studirt  zu  haben.  Seine  Resultate  sind :  das  kirchliche  Eigen- 
thumsrecht  beruhe,  weil  die  Kirchengewalt  im  Namen  und  Auftrage 
der  allgemeinen  Kirche  handele,  in  der  allgemeinen  katholi- 
schen apostolischen  Kirche.  Diese  Theorie  finde  thats&ch- 
liehe  Anwendung,  so  dass  sie  könne  geltend  gemacht  werden :  im  Kir- 
chenstaat (aber  nur  in  Betreff  wirklicher  Kirch engii ter ;  gegen  die 
Eigenschaft  des  Kirchenstaates  als  Patrimonium  Petri  eifert  der  Verf. 
sehr  lebhaft;),  vielleicht  auch  in  Neapel,  und  seit  dem  Concordate 
von  1855  in  Oesterreich;  schwerlich  noch  in  einem  andern  deut- 
schen Staate,  namentlich  nicht  in  Preussen,  und  am  allerwenigsten 
in  Frankreich  und  der  preussischen  Rheinprovinz  (ausser  etwa  hier 
In  Betreff  der  seit  der  Verfassung  von  1850  neu  gegründeter  und 
dotirter  Klöster}.  Ganz  und  gar  tritt  der  Verfasser  aber  mit  seinen 
eigenen  anfänglich  richtigen,  später  vielfach  ganz  verwirrten  Aas- 
führungen in  Widerspruch  (S.  23  ff.),  wenn  er  nicht  mehr  weiss, 
,,wer  im  obigen  Systeme  eigentlich  die  römisch-katholische  Kirche 
sei,  ob  die  auf  göttliche  Einsetzung  zurückzuführende  Anstalt  Kirche, 
oder  die  Gesellschaft  der  den  römisch-katholischen  Glauben  beken- 
nenden Katholiken  der  Welt."  Er  verkennt,  dass  die  Gesellschaft 
der  Katholiken  als  solche  nicht  anders  bestehen  kann,  als  vereinigt 
und  gegliedert  in  und  durch  die  Anstalt  Kirche,  welche  von  den 
hierarchischen  Oberen  regiert  wird.  Wenn  es  übrigens  dem  Ver- 
fasser wirklich  darum  zu  thun  ist,  sich  selbst  über  jene  Fragen  klar 
zu  werden,  um  dann  vielleicht  auch  später  einmal  Andere  beleh- 
ren zu  können,  so  wollen  wir  ihn  insbesondere  auf  die  neue  aus- 
gezeichnete Abhandlung  in 

6.  Moy's  Archiv  für  kaiholüchee  KirehenrecM,  Bd.  4.  Heft  9 — 12. 
Bd.  5.  Heft  1.  Innsbruck  1859  f.:  Ueber  das  RechtseubjeM, 
die  Vertretung,  Verwaltung  und  Verwendung  des  Kirchen-, 
Schul"  und  Stiftungs-Vermögens,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  erabischofLiche  VerwctUungs-Instruktion  für  Hohensollem, 
vom  erahischöfi.  Kansleidirektor  Dr,  Maas  in  Freiburg, 

aufmerksam  machen,  worin  fast  alle  wichtigeren  Fragen  des  kirch- 
liehen  Vermögensrechtes,  und  namentlich  auch  die  nach  dem  Sub- 
jekte des  kirchlichen  Eigenthums,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Verhältnisse  in  den  deutschen  Ländern  aufs  gründlichste  und  sorg« 
fältigste  erörtert  werden.    Maas  stellt  von  der  ältesten  bis  in  die 
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neneste  ZoU  die  (beschichte  der  Verwaltung,  Aufsicht  und  Verwen« 
doDg  des  QrchenTermögefis,  d   h«  des  su  katholischen  Cultos-,  Ar- 
men-, Kranken*  u.  s.  w.  und  Schulcwecken  bestimmten  Vermögens, 
der  Stellung  des  Staates  und  der  Kirche  hiersu  nach  dem  positiven 
Rechte  und  den  particulSren ,   hiermit  disharmonirenden  Verordnun-^ 
gen,  sowie  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Rechtsverhältnisses 
der  einzelnen  kirchlichen  Institute  cur  Kirche,   und   den  Charakter 
des  Schul*   und  milden  Stiftungsgutes  als  eines  Annexum  des  Klr- 
chenyermögens,  und  die  rechtliche  Unterordnung  von  allem  diesem 
unter  die  kirchliche  Jurisdiktion  dar.  Daran  schliesst  sich  der  Nach- 
weis, dass  die  Kirche,  die  allgemeine  katholische  Kirche,  und  nicht 
die  politische  oder  sog.  Kircbspielsgemeinde ,  oder  der  Staat  —  das 
Recbtssubjekt  des  Kirchenvermögens  sei,  dass  also  diesen,  insbeson- 
dere dem  Staate  keinerlei  aus  dem  Eigentbum,  sondern  nur  das  aus 
dem  öffentlichen  Recht  abfliessende  Schutz*  und  Aufsichtsrecht  dar- 
über zustehe.    Die  in  Deutschland   bestehenden  Verfassungen  und 
viele  particularrechtliche    sonstige  Verordnungen   bestätigen  dieses. 
Der  Verf.  zeigt   femer,   dass   die  Kirche  als  Rechtssubjekt  selbst- 
ständig erwerbsfähig  ist,  setzt  das  Rechtsverhältniss  der  Kirche  zu 
den    einzelnen  kirchlichen  Instituten  als   ein  lehenartiges,   die  nach 
kanonischem  Rechte,  und  die  nach  der  zwischen  der  preussischen 
Regierung  und  dem  Erzbiscbof  von  Freiburg  bezüglich  des  Kirchen* 
Vermögens  in  Hohenzollern  vereinbarten  Verwaltungs-Instruktion  fest- 
gesetzten  Rechte,   die  Gonstituirung  und   die  Rechte  des  Stiftungs- 
vorstandes,  die  Verwaltung,  Verwendung  und  Vertretung  des  Kir- 
chenvermögens  durch  den  Stiftungsvorstand,  die  Sorge  des  Stiflnngs- 
Vorstandes   (Heiligenpflege)   für  die  Erhaltung  und  Bewahrung  der 
Urlninden  und  Effekten,  die  Verwendung  und  Veräusserung  des  Kir- 
chenvermögens,  und   die  Aufsiebt   über   das  Kirchenvermögen  und 
das  Bechtsverhältniss   des  Stiftungsvorstandes  zum  Rechnungswesen 
auseinander.    Ferner  wird  von  der  Verwaltung   des  Pfründevermö- 
gens und  von  dem  Rechtsverhältnisse  der  Bepfründeten  und  den  In- 
tercalargefällen,  und  endlich  von  den  Rechtsverhältnissen  des  Patrons 
in  Bezug  auf   das  Kirchenvermögep   gehandelt.     Es  ist  diese  Ab- 
handlung um  so  werthvoller,  als  eine  ganze  Reihe  der  darin  behau* 
delten  praktisch  so  wichtigen  Fragen  in  den  gängbaren  Lehr-  und 
Handbüchern  des  Kirchenrechts  entweder  gar  nicht  oder  im  Ganzea 
nnr  so  obenhin  berührt  werden. 

Zwei  weitere  Schriften,  deren  Studium  wir  namentlich  auch 
dem  Herrn  Sternberg  und  dessen  etwaigen  Anhängern  empfehlen 
möchten,  sind: 

JHe  jurüiisefie  PersönlichkeU  der  katholischen  DomkapUd  in  Deutsch* 
land  und  ihre  rechtliche  Stellung.  Eine  gekrönte  Preieschrift 
von  Dr,  Gg,  Anton  HuUer,  k,  b.  Ministeriatsekretär.  Re^ 
gensburg  1860, 

imd  das  kiirsUch  erschienene  Gntachteo  von  Prof.  Dr.  Schulte  übe( 
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J>i$  Ertßerbs"  und  BesiütfähigkeU  der  d&iiieken  katholmfim  £u- 
thümer  und  Bischöfe  überhaupt  %md  de$  Bidkums  und  Bir 
aehofs  von  Limburg  insbesondere.    Prag  1860, 

Wir  behalten  uns  die  demnächstige  eSagehende   Besprecbaof 

dieser  beidcD  aufigeAeichoeten  Leiatangen  rar. 

F.  Verteil 


Aus  Egypten.  Von  Ludw.  Äug.  Frankh  Wien  1860.  Druck 
und  Verlag  der  typogr.-^liter.-artisUsehen  AnstdU.  (L.  C  Za- 
marski  et  C.  Dittmarsch,)     3Ö5  ß.  in  gr.  8» 

^Keine  gelehrte  Forschung  über  Alterthilmer  —  sie  ist  in  einer 
über  Egypten  reichen  Bibliothek  aufgehäuft;  keine  volkswirthschaft- 
liehen  Abhandlungen  —  sie  sind  seit  der  Bibel  Zeiten  bis  zxx  den 
gegenwärtigen  erschöpft,  keine  geschichtlichen  Entdeckungen  füllen 
die  nachfolgenden  Blätter.  Wer  Freude  hat  an  exotischen  Scenen 
und  märchenhaften  Gestalten,  am  Leben  der  Stunde  in  der  Fan* 
tastik  einer  abenteuerlichen  Welt;  wen  eigenthamliche  sociale  Za- 
stände,  Erlebnisse  und  Begegnungen,  bizarre  Träumereien  und  ihre 
realen  Gegensätze  interessiren ,   er  mag  in  diesem  Buche  blättern.'' 

Mit  diesen  Worten  bat  der  Verfasser  die  in  diesem  Buche  ent- 
haltenen, aus  unmittelbarer  Anschauung  geflossenen  Bilder  des  egyp« 
tischen  Lebens,  wie  es  sich  jetzt  gestaltet  hat,  eingeleitet ;  es  sind  aller- 
dings keine  gelehrten  Forschungen  über  die  Zustände  des  alten  wie 
des  neuen  Egyptens,  aber  es  sind  lebensvolle  BUder,  die  uns  um- 
willkührlich  ergreifen,  bei  denen  wir  gerne  verweilen.  Der  Verfas- 
ser gelangte  nach  Egypten  von  Palästina  aus,  und  zwar  auf  dem 
Seewege. 

jyWer  Tagelang  durch  die  Einsamkeiten  und  schweigenden  Stein- 
wüsten  von  Palästina  gezogen  ist,  wenn  sich  das  Auge  an  die 
bäum-  und  strauchlosen  Felsen  nur  mit  Schmerz  gewöhnt  bat,  wäh- 
rend die  Glut  eines  sich  unbarmherzig  nicht  verändernden  blaa« 
weissen  Himmels  auf  ihn  niederbrannte;  der  wird  von  einem  bese-* 
iigenden  Gefühle  ergriffen,  wenn  endlich  aus  dumpfer  Feme  die 
Brandungsdonner  des  Meeres  an  sein  Ohr  schlagen. 

Der  Titf  fing  zu  dämmern  an,  wir  ritten  durch  ThUer,  dKo^ 
von  wellenförmigen  Sandhügeln  gebildet,  keinen  Baum,  kela  G^ 
Strauch,  keinen  Grashalm  sehen  Hessen.  Kein  Vogel  sang  in  den 
Lüften,  kein  Wanderer  kam  uns  entgegen,  nur  in  taktgemäasea 
Pausen  Immer  stärker  vernahmen  wir  den  Donnerathem  des  mittel- 
ländischen Meeres. 

Nach  stundenlangem  Ritte  kamen  wir  den  breiten  Rücken  einer 

Anhöhe  empor  und  was  die  Fantasie  durch  das  Ohr  schon  lange 

erquickte,  lag  nun  auch  vor  dem  entzückten  Auge:   das  silbergraa 

fiitternde  Meer  und  am  fernen  Horizonte  die  eben  aufgehende  Sonne. 

.Ble  enehien,  ^e  Bieeen-Porpurrosei  deren  Stängel  abgdkooiieQ  Ist 
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mid  die  btM  von  den  4)ewegteii  Wog«D  ▼eraebknfeii,  bald  wieder 
beraie  usd  empor  gehol>en  reo  ttmei  geiragea  wwde. 

Wir  Behauten  lange  lifnaufl  in  das  glorreiebe  SebanspieL 

Za  oneerer  Linken  funkelte  ein  kegelförmiger  Berg  empor  und 
blitste  das  welBssteinigte  Jaffa;  Palmen  und  Cypressen  umgrünten 
die  Moscbeen  und  Minarete,  und  die  Banner  der  europSischen  Für- 
sten weit  flatterten  bunt  durch  die  Lüfte. ^ 

In  Sbnlioher  Weise  sind  auch  die  übrigen  Schilderungen  gehal* 
ten ;  über  die  See  gelangen  wir  mit  dem  Verfasser  aach  Alexandriai 
wo  ein  mit  alleo  europSischen  Bequemlichkeiten  eingeriehtetes  Hotel 
eines  Wärtemberger*8  (Philipp  Zacb)  ihn  freundlichst  aufnimmt;  Ton 
da  eilen  wir  mit  ihm  auf  der  Eisenbahn  nach  Gairo. 

jpEiaen  frappanteren  Gegensatz  gibt  es  nicht  auf  Erden,  als 
Wüste  und  Eisenbahn,  das  ewig  Todte  und  ewig  Lebendige,  die 
tiefete  Ruhe  und  die  tollste  Hast* 

irgend  aber  ergreift  die  Erscheinung  einer  Eisenbahn  mehr, 
als  im  uralten  Lande  der  Faraonen,  wo  von  den  Pyramiden  yier 
Jahrtausende  auf  einen  grösseren  Sieg  herabschauen,  als  der  war, 
den  der  moderne  Alexander  erfocht 

Es  ist  eben  ein  Land  der  Wunder  und  der  RSthsel,  durch  das 
wir  fahren«  Wer  sich  in  eine  Waggonecke  zurücksieht,  oder  die 
Augen  schliesst,  das  Signal  der  Abfahrt,  das  Rasseln  der  Rftder 
hört,  die  sitternde  Bewegung  der  Wagen  empfindet  und  wieder  das 
Signal  vernimmt,  wenn  sie  auf  einer  Station  stille  stehen,  der  meint 
in  der  Heimath  zu  sein  und  eine  Lustfahrt  durch  ihm  bekannte 
Gegenden  zu  machen. 

Aber  ein  Blick  hinaus  durch  das  Fenster  und  der  Reisende 
fühlt  sieh  verzaubert,  er  schaut  hinaus  und  muss  sich  in  Gedanken 
stark  zusammenfassen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  er  nicht  trftumt; 
bis  er  sich  besinnt,  dass  er  in  Egypten  ist  und  die  Glut  von 
450  R.  nicht  mehr  für  die  Nähe  eines  Athem  raubenden  Eiaen« 
schmelzoiens  hUt. 

Links  und  redits  hinaus  unabsehbare  Sandflüehen,  «auf  denen 
as  wie  ein  röthlicher  Nebel  liegt,  es  ist  der  vom  Winde  getngeiia 
loiDste  fltaubsand  der  Wüste.  Nur  selten  erhebt  sich  ein  missigar 
Hügel,  dem  die  Lehmhütten  eines  Dorfes  angebaut  sind.  Daehiosai 
vieraekige  Lelunmauern  mit  «inem  kleinen  Eingange,  wie  in  eioa 
fiiSUs  mit  unregelmttssig  angebrachten  Löchern,  die  dsa  Lieht  ein- 
lassen. Zwisehen  den  Hütten  einige  Palmen.  Die  braunen  MftnnoCf 
nur  nm  die  Landen  bekleidet,  die  Frauen  yerscbleiert,  die  Kinder 
nackt,  so  drfingt  sich  die  Dorfbevölkerung  heran  und  gafft  das  vor« 
fiberbrausende  Wunder  an. 

Wieder  schmettern  wir  durch  die  endlosen  Flächen,  kein  Vogel 
in  der  Luft,  kein  Wasserspiegel  auf  dem  Boden,  kein  Strauch,  i^eiil 
Sehatten, 
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Nach  dretotündiger  Fahrt  sind  wir  am  Nile  angelangt 
Die  Einförmigkeit  der  Wüste,  die  Glut  der  Sonne,  der  (ort 
nnd  fort  wirbelnde  Sandnebel ,  der  Mangel  eines  labenden  Trankes 
Wasser,  all*  das  hat  den  Reisenden  erschöpft  und  er  siebt  hier  zum 
erstenmale  gleichgültig  einen  Strom ,  dessen  Anblick  ihn  sonst  mit 
ehrfurchtsvollem  Schauer,  mit  heiligen  Erinnerungen  fällen  würde.' 
Es  würde  zu  viel  Baum  ansprechen,  wenn  wir  aus  den  einzel- 
nen ansiehenden  Scenen,  welche  der  Aufenthalt  In  der  egyptiscben 
Hauptstadt  bot,  noch  weitere  Anführungen  uns  erlauben  wollten: 
man  wird  den  Verf.  mit  gleichem  Interesse  folgen,  während  die  einge- 
flochtenen poetischen  Stücke,  sowie  die  Sagen  von  Mose  eine  an- 
genehme Abwechslung  In  diese  Bilder  des  egyptischen  Lebens  brin- 
gen, die  nicht  blos  die  muhamedanische  Bevölkerung  betreffen,  son- 
dern ebenso  auch  über  die  Kopten,  über  die  dort  sesshaften  Jaden 
u«  s.  w.  sich  verbreiten,  das  Leben  der  verschiedenen  Stände  and 
Glassen  der  Gesellschaft,  der  höheren,  wie  der  niederen,  der  Frsoen, 
der  Sklaven  u.  s«  w.  In  einzelnen  Zügen  schildern.  Ebenso  wird 
uns  die  Wanderung  durch  die  Wüste  vorgeführt,  die  Besteigung  der 
Pyramiden ,  wie  die  Reise  nach  Suez  und  die  Besichtigung  des  re- 
ihen Meeres;  die  von  hier  ausgehende  Verbindung  des  rothen  Meeres 
mit  dem  Nil  in  der  Pharaonenzelt  durch  Rhamses-Sesostris  and 
Kecho  (nicht  Stecho,  wie  es  S.  291  heisst)  begründet  nnd  bis  in 
das  achte  Jahrhundert  christlicher  Zeltrechnung  befahren,  wird  ebenso 
besprochen,  wie  die  jetzt  beabsichtigte  unmittelbare  Verbindang  des 
rothen  Meeres  mit  dem  mittelländischen,  unfern  des  alten  Pelusiom: 
dabei  aber  auch  aus  der  Alexandersage  Mehreres  mitgetheilt  Denn 
diese  Sage  Ist  In  dem  ganzen  Orient  verbreitet:  nicht  blos  in  der 
arabischen,  persischen  und  türkischen  Sage  wird  der  griechische 
Held  gefeiert,  sondern  selbst  bei  den  Juden  hat  j, Alexander  Hak- 
ten'', wie  sie  ihn  nennen,  Eingang  gefunden  als  eine  wunderam- 
glänzte  Gestalt,  von  welcher  der  Talmud  Manches  zu  erzählen  weiss. 
Eine  darin  vorkommende  Sage  von  dem  Gange  Alexander's  in 
die  Unterwelt  hat  der  Verfasser  Seite  313  ff.  In  einer  poeü- 
Bchen  Form  mitgetheilt:  sie  erinnert  unwiilkührlich  an  Aehnllches, 
was  die  lateinische  Sage  des  Mittelalters  aufzuweisen  hat,  und  o^ 
lenbar  aus  dem  Orient  stammt  Die  unlängst  von  Zacher  verüf- 
fentlichte  Reise  Alexander's  in  das  Paradies  (Alexandri  Magni  Iter 
ad  Paradisum:  s.  diese  Jahrbb.  1859«  S.  704)  kann  ja  aneh  den  jQ- 
dischen  Ursprung  nicht  verläognen.  —  Von  Seiten  der  äusseren, 
Torzüglichen  Ausstattung  empfiehlt  sich  ebenfalls  diese  anziehende 
Sehrift. 

Chr.  Bfthr« 


■r.  31  HEIDELBERGER  IHM. 

jahrbOcher  der  litbratdr. 


Hisiaire  du  droit  fran^ois,  precedee  d'une  introduction  sur  le  droit 
civil  de  Borne  par  H.  J,  Laferriere,  membre  de  Vinstitut, 
Jnspecteur  general  des  faeuUes  de  droit,  Tome  V,  et  \L 
Paris  1858. 

Wir  haben  in  dieien  BlSttern  die  ersten  Tier  Bände  des  Wer- 
kes angezeigt,  ron  welchem  jetst  swei  neue  Binde  uns  rorliegen. 
Sie  beziehen  sich  auf  die  wichtigste  Quelle  des  Rechts,  nSmlich  das 
Gewohnheitsrecht  im  Oegensatse  des  Rechts,  welches  durch  die  ge- 
setzgebende Gewalt  (sei  diese  die  Gewalt  eines  Regenten  oder  eines 
Outsherm)  dem  Volke  vorgeschrieben  wird.  Diese  zweite  Rechts- 
quelle, in  welcher  unverkennbar  oit  da,  wo  AnhSnglichkeit  an  das 
Alte,  Furcht  einzelner  Mächtiger,  durch  das  Keue  zu  verlieren,  oder 
Verkennen  der  wahren  Interessen  das  Volk  an  der  Einführung  zweck'^ 
massiger  Fortsehritte  gehindert  haben  würde,  ein  wohlthätiges  Mittel 
der  Fortbildung  des  Rechts  liegt,  um  die  genannten  Hindernisse  zu 
beseitigen,  wurde  häufiger  noch  ein  Grund,  welcher  das  nationale 
Recht  verletzte  und  Herrschsucht  oder  andere  Interessen  der  Macht- 
haber, oder  Einseitigkeit  der  Auffassung  der  mit  der  Bearbeitung 
des  Gesetzes  beauftragten  Personen  an  die  Stelle  des  nationalen 
Rechts  setzte.  Das  Gewohnheitsrecht  dagegen  ist  das  wahre  na- 
tionale Recht,  hervorgegangen  aus  dem  innersten  Leben  des  Volks, 
seinen  Sitten,  seinen  Anschauungen  der  Verhältnisse,  erzeugt  durch 
das  GefGhl  der  Bedfirfnisse  und  der  Interessen  des  Volks.  Was  vor- 
erst in  einer  Gemeinde  als  Sitte,  nach  der  sich  jedes  Mitglied  der 
Gemeinde  richten  muss,  in  gewissen  Verhältnissen  Jahrzehnte  hin- 
durch beobachtet  wird,  geht  allmäblig  in  das  Recht  des  Volks  über, 
Insofern  es,  durch  die  zwingende  Macht  der  Sitte  geheiligt,  als  Norm 
von  allen  AngehSrigen  des  Kreises,  als  Regel  des  Handelns  aner^ 
kannt  werden  muss,  die  Btirgschait  seiner  allgemeinen  Achtung  in 
der  Dauer,  mit  der  sich  die  Sitte  erhält,  und  in  der  allgemeinen 
Eenntoiss  hat,  so  dass  die  Volksrichter  (Schöffen)  in  der  Entschei- 
dung der  Recbtsangelegenheiten »  die  vor  sie  gebracht  werden,  sich 
darnach  richten.  Lange  zuvor,  ehe  es  gesammelt  wird,  lebt  das 
Gewohnheitsrecht  traditionell  in  dem  Volke  und  kommt  erst  allmäh- 
lig  zur  Aufzeichnung.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  regelmässig  zu- 
erst in  der  Gestalt  der  genannten  Weisthümer  das  Gewohnheitsrecht 
erscheint.  Was  in  alten  Urkunden  unter  dem  Namen:  Weisthum, 
Dtabilimentum  z.  B.  in  flandrischen  Urkunden,  als  carta  di  memoria 
in  Italien,  als  Ding-  oder  Hofrodel,  oder  als  Oeffnung  in  der  Schweiz 
und  Im  Elsass,  als  Pantheidigung  in  Oesterreich  vorkömmt,  deutet 
Aul  Aese  ursprünglichen  Aufzeichnungen  des  Gewohnheitsrechts  (Nach** 
Lm  Jihrg.  7.  Heft.  83 
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weiBangen  in  Mittermaier ,  Orandsfitze  des  deutschen  PriFatreehts, 
§.  7,  Seite  18).  Die  Aufzeichnung  gründete  sich  regelmässig  dar- 
auf, dass,  wenn  bei  Streitigkeiten  in  der  Gemeinde,  oder  mit  dem 
Outsherrn,  oder  mit  einer  Nachbargemeinde  Zweifel  über  das  Recht 
und  das  Dasein  einer  Gewohnheit  entstanden,  das  im  Andenlcen  der 
Genossen  lebende  Recht  durch  Befragung  der  mit  dem  Rechte  ver- 
trauten alten  erfahrenen  HSnner  erhoben  wurde,  woraus  das  Wort: 
inquisitio  (enquete  in  Franicreich,  inquest  in  England)  entstand« 
Solche  Weisthümer,  die  ebensowohl  in  Privatrechtsverhältnissen,  s.  B. 
Dienstbarkeiten,  Erbrecht  als  in  Bezug  auf  gutsherrliche  Rechte, 
s.  B.  Leistungen  der  Colonen,  und  häufig  in  öffentlichen  Recfatsyer- 
häUnissen,  s.  B.  wegen  Verpflichtungen  der  Unterthanen  oder  bei 
Regalien  vorkamen,  gründeten  sich  auf  eidliebe  Aussagen  der  be* 
fragten  erfahrenen  Männer.  In  ihnen  liegt  die  kostbarste  Quelle  des 
nationalen  Rechts,  insbesondere  auch  öffentlicher  Rechtssustände  des 
Mittelalters.  Einen  Schatz  solcher  Weisthümer  verdanken  wir  dem  Fieiase 
des  ausgezeichneten  Germanisten  Grimm  In  Berlin,  den  Schatz,  den  er  k 
2  Bänden  unter  dem  Titel:  Weisthümer,  Göttingen  1850,  gesam- 
melt and  veröffentlicht  hat,  ebenso  dem  eifrigen  Kaltenbäcke  in  Wieo, 
der  merkwürdige  Pan-  und  Bergtaidingsbücher  von  Oeeterreld 
1846  herausgegeben  hat  Bei  dem  Gebrauche  der  Weisthümer  be» 
darf  es  aber  einer  grossen  Vorsicht,  theils  weil  häufig  Weisthümer 
erst  In  späterer  Zeit,  z.  B.  im  XV.  Jahrhundert,  vorkommen,  wäh* 
rend  sie  schon  altes  seit  Jahrhunderten  traditionell  forterhaltenes 
Recht  aufzeichnen,  wo  nur  aus  Lokalverhältnissen  sich  bisher  kein 
Bedürfniss  einer  solchen  Aufzeichnung  ergab,  theils  weil  oft  Weia^ 
thümer  mit  hohem  Alter,  z.  B«  aus  dem  XII.  und  XIIL  Jahrhan* 
dert,  vorgelegt  werden,  die  entweder  ganz  unächt  sind,  oder  üner 
q)äteren  Zeit  angehören,  wo  aber  die  Sammler  es  in  ihrem  Interesse 
fanden,  um  durch  den  Schein  des  hohen  Alters  der  Urkunde  grös- 
seres Ansehen  zu  geben ,  das  Weisthum  auf  eine  frühere  Zeit  an- 
rückzudatiren.  Sehr  gut  hat  Zöpfl  neuerlich  In  seinem  sehr  zu  be- 
achtenden Werke:  Alterthümer  des  deutschen  Reichs  und  Reehtsi, 
Leipzig  1860,  p*  253—260,  auf  die  NothwendIgkeit  aufmerksam 
gemacht,  solche  als  alte  Weisthümer  angeführte  Urkunden,  mit  Be- 
ziehung auf  das  bei  Schilter  und  Grandidier  abgedruckte  Weiathom 
des  Klosters  Ebersteinmünster  mit  Vorsicht  zu  prüfen. 

Mit  höchst  dankenswerther  Umsicht  und  nach  gewissenhafter 
Prüfung  der  Quellen  hat  Hr.  Laferri^re  die  Wissenschaft  durch  dit 
Mittheilung  und  Zergliederung  der  französischen  Gewohnheitsrechte 
bereichert«  Wer  selbst  mit  solchen  Arbeiten  sich  beschäftigt  bat, 
kennt  die  Schwierigkeiten,  die  Materialien  zu  sammeln  und  sie  zi 
verarbeiten.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  für  joden  Juristen,  er  mag 
irgend  einem  Lande  angehören,  wichtig,  weil  er  dadurch  kostbare 
Beiträge  für  die  Erkenntniss  des  Geistes  des  germanischen  Volks 
und  der  deutschen  Institute  erhält;  sie  hat  doppelten  Werth  in  Be* 
zag   auf  das  Studium  des  französischen  CivilgesetsbnehSy 
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BestimmuDgen  bSnfig  nicht  richtig  verstanden  werden  können,  wenn 
man  nicht  in   den   Geist   des   Gewohnheitsrechts   eindringt,    dessen 
Ansichten  den  Redaktoren  des  französischen  Gesetzbuchs  vorschwebten. 
—  Will  man  den  Charakter  des  Gewohnheitsrechts  richtig  auffassen, 
so  sind   es   vorzüglich  drei  Gesichtspunkte,   welche   den  Historiker 
nnd  Juristen  leiten  müssen.    1}  Es  l&sst  sich  nachweisen,  dass  in  den 
Gewohnheitsrechten  das  alte  Recht  vorkömmt,  wie  es  schon  in  den  legi- 
bns  Sallorum,  Ripuariorum  u.  A.  vorkömmt,  enthalten  ist,  weil  die 
Rechtsinstitute,  auf  welche  sich  diese  leges  bezogen,  in  dem  Volke 
ebenso  sich  erhielten,  wie  die  Rechtsansichten,  z.  B.  über  Erhaltung 
der  Güter  in  der  Familie.     Später   zeigt  sich   nach   dem  Zeugnisse 
der  Rechtsgeschichte,   wie   die   alten  Institute  und  Rechtsansichten 
im  Laufe   der   Zeit   fortgebildet  und   z*  B.   in  Bezug  auf  Ansnah«- 
men,   die  man  allmShlig  znliess,   geändert  wurden;   allein   nm   das 
Wesen  des  Instituts  zu  verstehen,   bedarf  es  doch  immer  eines  Zn- 
lückgehens  zu  den  alten  Quellen,   aus  denen  die  Sammler  des  6e*- 
-wohnheitsrechts  schöpften.    2)  Wie  schon  in  den  alten  Rechtssamm* 
Inngen  eine  Rechtsverschiedenheit  nach  den  verschiedenen  Stämmen, 
denen  das  Volk  angehört,  z.  B.  dem  fränkischen,  alemannischen,  gothl* 
flehen  Stamme  vorkamen,  so  finden  wir  auch  diese  Stammesverschie- 
denheit der  Rechte  in  den  Gewohnheitsrechten  des  Mittelalters,    Die 
Verschiedenheit   der  Sitten,   die   rascher   oder  langsamer  fortschrei« 
tende  Bildung,   der  Einduss   der  politischen  Verhältnisse,   der  grös- 
sere oder  geringere  Grad  des  Sinnes  für  Freiheit,  der  Umstand,  ob 
die  Familieninnigkeit  sich   bei   einem  Volke  mehr  oder  weniger  er- 
hielt, die  Art,  wie  es  mehr  oder  minder  dem  Gutsherrn  gelang,  eine 
Uebermacht  in   einer   Gegend   zu   erhalten  und   die  Bewohner  von 
flieh  abhängig  zu  machen,   vorzüglich   der   grössere   oder   geringere 
Einfluss,   welchen   das   römische  Recht   in   einem  Rechtsgebiete  ge* 
wann,  bewirkten  auch  verschiedene  Gewohnheitsrechte,  während  ge* 
wisse  Rechtsinstitute,  z.  B.  das  Mundium,  das  Retraktsrecht  (retrait 
lignager}  nnd  gewisse   germanische  Rechtsansieb ten ,   z.  B.  von  der 
Gewähr  (raisine),  allen  Gewohnheitsrechten  gemeinsam  waren.    Die 
Ursachen   der  Modifikationen    derselben    bei  verschiedenen  Völkern 
SU  entdecken,  ist  eine  des  Historikers  würdige  Aufgabe.     8)  Noth*- 
wendig  wird  noch,   die  verschiedenen   Gewohnheitsrechte  auf  ge- 
wisse Klassen   ihrem  Grundcharakter  nach   zurückzuführen,     a)  Ei- 
nige sind  reine  Weisthümer   in   dem   oben   bezeichneten  Sinne,   wo 
die  Gemeinde   oder   ein  Bezirk   vermöge  seiner  Autorität  eine  Auf- 
zeichnung des  in  der  Uebung  befindlichen  Rechts  veranstaltete,  ent- 
weder weil   die  Streitigkeiten  sich  vermehrten  und  eine  Sammlung 
de«    bisherigen    Gewohnheitsrechts   zweckmässig   schien,    oder    weil 
fremde  Gemeinden  sich   an  eine  Gemeinde,   deren  Recht  besonders 
berühmt  war,   nm  Rechtsbelehrnng   oder  nm  Mittheilung  des  dorti- 
gen Rechts  wandten,    b)  Andere  Gewohnheitsrechtssammlungen  sind 
eigentliche  Statuten,   die  vorzugsweise  darauf  berechne!  sind,  die 
Jofltiz-  und  Verwaltungsverhältnisse  zu  ordnen,  über  das  Verfahren 
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und  Bestrafong  der  Verbrechen  Vorschriften  zu  geben,  c)  Andere 
sind  von  dem  Gutsherrn  oder  der  Regierang  ausgegangen,  nm  die 
Verpflichtangen  der  Eingesessenen  In  Bezog  auf  den  Herrn  festzu- 
stellen,  z.  B,  die  Abgaben,  wo  dann  bei  Gelegenheit  auch  einzelne 
Gewohnheitsrechte  über  privatrechtliche  Verhältnisse  aufgezeichnet  sind, 
d)  Andere  sind  Verleihungen  von  Rechten  eines  Herrn,  z.  B.  eines 
Bischofs  an  seine  Unterthaoen,  oder  ministeriales ,  schon  mit  der 
Absicht  als  Reformator  einzuschreiten,  wie  manche  bisherige  Ge* 
wohnheitsrechte ,  die  er  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  billigt, 
In  einer  modificirten  Weise  aufzunehmen;  namentlich  zeigt  sich  dies 
bei  den  von  Geistlichen  ausgegangenen  Statutensammlungen.  Eines 
der  wichtigsten  Beispiele  sind  die  leges  et  statuta  familiae  saoeti 
Petri,  gegeben  a.  1023  von  Bischof  Burkard  von  Worms,  e)  Manche 
sind  nur  Privatarbeiten  und  Sammlungen  des  traditionell  erhaltenen 
Gewohnheitsrechts,  erhielten  aber  Im  Laufe  der  Zeit  grosses  Anse- 
hen in  den  Gerichten.  Das  vorliegende  Werk  des  Herrn  Laferri^re 
beweist,  dass  der  Verfasser  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  bei 
der  Bearbeitung  des  Gewohnheitsrechts  sehr  gut  gewürdigt  hat,  and 
gerne  verweilt  man  bei  seinen  allgemeinen  Bemerkangen  (voL  V. 
p.  2 — 14),  wo  er  von  der  Verschiedenheit  der  Gewohnheitsrechte 
nach  Stämmen,  S.  4  von  dem  Einflüsse  des  Lehenswesens  (mit  sei- 
nem doppelten  Charakter,  dem  militärischen  und  bürgerlichen} 
spricht,  und  dann  bemerkt,  wie  eine  gerechte  Gruppirung  der  Ge- 
wohnheitsrechte nach  bestimmten  Gebieten  nothwendig  ist  Eine 
solche  liegt  auch  dem  vorliegenden  Werke  zum  Grunde.  In  Kap.  1, 
vol.  VL  p.  15  werden  die  Gewohnheitsrechte  derjenigen  Provinzen 
von  Ost  und  Südost  dargestellt,  welche  mehr  oder  minder  von  dem 
deutschen  Reiche  abhingen,  daher  Gewohnheitsrechte  von  Lothrin- 
gen, ElsasSj  Burgund,  Dauphind,  Provence;  in  Kap.  2,  vol.  VI,  p. 
184  Gewohnheitsrechte  des  Südens  (daher  von  Languedoc,  Gebiet 
der  Albigenser).  Hier  findet  man  die  treffliche  Schilderung  der  merk- 
würdigen Statute  von  Toulouse  p.  285,  die  für  die  Rechtsgeschichte 
so  wichtigen  Urkunden  des  Simon  von  Montfort  und  die  Statuten 
von  Albia  von  1220  p.  326,  Kap.  HI,  Gewohnheitsrechte  der  Län- 
der in  den  Pyrenäen  p.  373,  mit  der  Darstellung  des  Rechts  der 
baskischen  Provinzen,  den  fors  de  Navarre  und  Bearn  Kap.  IV,  Ge- 
wohnheitsrechte des  Westens  und  Südwestens  p.  545  (daher  der 
Gascogne,  der  Bretagne  und  der  Normandie}.  —  Der  sechste  Band 
enthält  in  Kap.  V  die  Gewohnheitsrechte  des  Nordens  von  Frank- 
reich p.  21,  daher  von  Hennegau  (Hainault},  von  Artois,  Picardie^ 
Champagne,  mit  den  insbesondere  für  Geschichte  der  Gerichtsver- 
fassung wichtigen  Gewohnheitsrechten  von  Rheims.  Kap.  VI  Ge- 
wohnheitsrechte der  Provinzen  von  Mittelfrankreich  p.  107.  Hier 
handelt  der  Verfasser  von  den  etablissemens  der  H.  Louis  nnd  dem 
Einflüsse  derselben,  Kap.  VII  von  dem  Gewohnheitsrechte  der  Provinzen 
des  Mittelpunkts  von  Frankreich  p.  237.  a)  Länder  von  West  und 
Südwest  (Lodunosi  Touralne,  Maine,  Anjou);  b)  Länder  von  Ost 
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und  SfidoaC  (Lorris,  Orleans,  Chartres,  Meaax,  Blean^ots,  vorsflgllch 
TOD  p.  397  caatumes  de  Paris.  Den  Schloss  macht  Kap.  IX,  p.  408 : 
über  Ergebnisse  ond  charakteristische  Züge  der  Geographie  des  Oe-* 
wohnheitsrechts  nnd  Natur  dos  Rechts  von  Frankreich  bis  anm  16.  Jahr- 
bimdert.  Es  mag  unser n  Lesern  von  Interesse  sein,  wenn  wir  auf 
einige  wichtige  Ergebnisse  der  Forschungen  des  Verf.  bei  den  6e* 
wohnheitsrechten  der  einzelnen  Länder  aufmerksam  machen«  Hier 
Terdient  Torerst  das  Recht  yon  Lothringen  Aufmerksamkeit  p.  18. 
£a  ist  merkwürdig,  dass  in  diesem  Lande  erst  im  16.  Jahrhundert 
die  Gewohnheitsrechte  gesammelt  und  redigirt  wurden,  gegründet 
aaf  die  alten  mündlich  traditionell  fortgepfianaten  Rechte.  Gewiss 
ist  es,  dass  in  Lothringen  ausser  dem  Lehenrechtsbuche  der  Schwa- 
benspiegei  die  von  den  Gerichten  gebrauchte  Rechtssammlung  war; 
anf  dieses  in  Lothringen  und  Elsass  geltende  alemannische  Recht 
bezieht  sich  die  von  Matile  herausgegebene  französische  Uebersetzung 
des  Bchwabenspiegels,  wovon  der  Verf.  p.  24  spricht.  Wir  bedauern, 
dass  Herr  Laferri^re  nicht  die  gründlichen  Forschungen  von  Zdpfl 
in  seiner  deutschen  Rechtsgeschichte  S.  142  —  152  kannte;  er  würde 
aus  den  dort  gegebenen  Aufklärungen  über  die  Quellen,  aus  denen 
der  Sammler  schöpfte,  und  über  den  selbstständigen  auf  das  Ge- 
wohnheitsrecht in  SüddentBchland  berechneten  Charakter  des  Rechts- 
buchs des  Schwabenspiegels  viel  Wichtiges  für  seine  Forschungen 
gefunden  haben.  Beachtenswerth  sind  die  Mittheilungen  p.  34  fg. 
fiber  die  assises  de  Tancienne  Cbevalerie  de  Lorraine.  Mit  Sorgfalt 
verweilt  der  Verf.  p.  90  bei  dem  Rechte  von  Elsass.  Hier  ist  rein 
alemannisches  Recht,  das  vielfach  eigenthürolich  ist.  Dass  der 
Schwabenspiegel  allgemein  in  elsassischen  Gerichten  gebraucht  wurde, 
ist  gewtss.  Die  wichtigste  Quelle  für  das  Recht  im  Elsass  liegt  in 
den  sogenannsen  Dingrodeln  oder  Oeffnungen.  Es  ist  Schade,  dass 
der  Verf.  sie  nicht  benützte.  In  Grlmm's  Weisthümern,  Bd.  I,  S. 
650—960  und  in  Mone*s  Geschichte  des  Oberrheins  (Carlsruhe  1850) 
würde  der  Verf.  kostbares  Material  gefunden  haben.  Diese  elsassi- 
schen Dingrodeln  enthalten  iosbesondere  so  viele  privatrechtiiche 
Bestimmungen.  Der  Verf.  erwähnt  vol.  V,  p.  43  in  der  Note  einige 
memoires  von  Raspieier  (^ Advokaten  in  Strassburg).  Wir  bedauern, 
dass  Hr.  Laferri^re  ein  Verhältniss  nicht  kannte,  welches  ihm  wich- 
tige Aufschlüsse  gegeben  haben  würde.  Der  Verf.  der  gegenwär- 
tigen Anzeige  war  genau  mit  Hrn.  Raspieier  bekannt.  Wichtige 
Prozesse,  welche  Raspieier  für  Strassburg  führte,  verschafften  ihm 
die  Kenntniss  des  reichhaltigen  der  Münsterkirche  gehörigen  Archivs, 
worin  die  kostbarsten  Dingrodeln  bewahrt  werden.  Raspieier  hatte 
davon  Abschrift  genommen  und  war  so  gütig,  diese  Abschriften  dem 
Verf.  der  Anzeige  mitzutheilen.  Daher  weiss  der  Verf.,  welch  kost- 
barer Schatz  von  bisher  ungedruekten  Urkunden  in  dem  Strassbur- 
ger  Münsterarchiv  bewahrt  sind.  Sie  hängen  vielfach  zusammen 
mit  den  Dinghofen,  worauf  Laferri^re  p.  53  hinweist.  Wir  be- 
klagen, dass  Hr«  Laferri^re  die  neueste  tief  eingehende  Abhandlung 
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von  ZSpfl  in  jeinem  Werk« :  AUertbQmer  des  denUcfaei  Reichs  mid 
Rechts  (Leipi«  1860,  S.  7,  39,  48,  261,  339)  nicht  benütsen 
konnte«  Schon  in  einer  elsassischen  Urkunde  Yon  708  kömmt  ein 
solcher  Dinghof  (caria)  vor.  Bei  diesen  Höfen,  bei  welchen  auch 
eine  Art  Instanzenxug  vorkam,  wurde  die  Sammlung  des  Gewohn- 
heitsrechts, nach  welchem  bei  dem  Hofe  gerichtet  wurde,  in  einem 
Dingrodel  Bedürfniss.  In  den  zu  Burgund  gehörigen  Arbeiten  be- 
währt sich  die  Fortdauer  des  alten  burgundischen  Rechts  in  dem 
spftteren  Gewohnheitsrechte  (vol.  V,  p.  77}.  Das  in  Burgund  aus* 
gebildete  Lehenrecht  hatte  manche  Eigentbümlichkeiten,  die  auch  In 
die  coutumes  übergingen.  Die  noch  jetzt  in  den  Kantonen  der  fran* 
zösischen  Schweiz,  in  denen  burgundische  Sitten  und  Rechte  sich 
erhielten,  bemerkbare  freiere  Stellung  der  Frauen  findet  sich  schon 
in  dem  burgundischen  Gewohnheitsrechte.  Eine  gute  Abhandlung 
über  die  eigenthümliche  im  Burgundischen  ausgebildete  Art  der 
Hörigkeit  (Runter  dem  Einfluss  des  römischen  Colonats  entstanden) 
unter  dem  Namen:  main  morte  liefert  Laferri^rre  p.  88 — 100.  Dass 
das  römische  Recht  auf  das  burgundische  Recht  grossen  Einfluss 
hatte,  ist  gewiss.  In  dem  Rechte  der  Dauphin^  (Laferri^re  p.  104), 
das  sich  bedeutender  Juristen  rühmen  konnte,  z.  B.  Guypape,  Sal- 
vaing,  zeigt  sich  die  burgundische  Etgenthümlichkeit  (p.  107), 
dass  die  Weiber  in  die  Lehenrechte  succediren  konnten.  In  der 
Provence  (Laferri^re  p.  121)  finden  sich  früh  merkwürdige  Ge- 
wohnheitsrechte, z.  B.  von  1162—1202  der  Statuten  der  Stadt 
Arles  mit  vielen  auch  für  das  Privatrecht  wichtigen  Bestimmungen, 
z.  B.  dass,  wenn  ein  Vertrag  die  100  sols  überstieg,  er  achrifth'ch 
errichtet  werden  musste.  Wichtig  ist  das  statutum  von  Berenger 
von  1243  (Laf.  p.  1C6),  (merkwürdig  als  Beweis,  dass  auch  in 
manchen  Gegenden  freie  Gemeinden  unter  Dorfbewohnern  vorkom- 
men), ferner  die  constitutiones  curiae  aquensis  (Aix),  Laf.  p.  141, 
wie  bereits  die  Verantwortlichkeit  der  Gemeinde  geregelt  ist  für  die 
Fälle,  wenn  in  ihrer  Gemarkung  schwere  Verbrechen  verübt  wer- 
den und  dadurch  eine  Person  beschädigt  wird;  ebenso  das  Statot 
von  Peter  von  Ferriere  (Bischof)  von  1304  für  die  Provence  (Laf. 
p.  148)«  Wir  machen  aufmerksam  auf  eine  schöne  Entwicklnag 
des  provenzaUschen  Rechts  im  Mittelalter  in  Laferri^re  p.  154  (p.  163 
gut  über  die  Retractisrechte,  p.  168  über  Ausschliessung  der  Töch- 
ter von  Succession,  p.  177  von  der  damaligen  Strafrechtspflege.  In 
dem  Gewohnheitsrechte  von  Languedoc  (vol.  V,  p.  18  a)  treffen 
wir  das  merkwürdige  Statut  von  Aigues  Mortes,  über  dessen  Alter 
viel  Streit  ist,  das  Laferri^re,  wie  oft  angenommen  wird,  in  das  Jahr 
1079  setzt  und  dass  nur  die  oonfirmation  In  das  Jahr  1246  gehöre 
(mit  der  unanständigen  Strafe  der  Ehebrecher,  die,  wenn  sie  die 
eompositio  nicht  bezahlen  konnten,  nackt  durch  die  Strassen  eiehen 
mussten  (p.  198),  manche  freisinnigen  Bestimmungen  über  Strafprocess* 
—  Dafür,  dass,  wie  auch  in  Deutschland,  in  Frankreich  die  alte 
Recbtssanmlung  einer  SUdt  bald  auch  von  andern  Städten  ange« 
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Mumoi  wurde,  ^bt  das  Slatal  von  Alaii  von  1916  ZeBgotai,  la- 
dem  ea  entsehieden  aaf  dat  Statut  you  Aiguea*mortee  gebaut  ist 
(Laf.  p.  109).  Ein  merkwOrdiges  SUtot  von  1204  besitit  Meai- 
ptilier  (vol.  V,  p.  216),  worin  die  Sparen  des  Siegs  des  römischen 
Kechts  erkennbar  sind,  während  man  erkennt,  dass  gewöhnlich  schon 
röBuscbes  nnd  germanisches  Recht  sich  vermischten^  a.  B.  hidem 
das  römische  Testament  eingeführt  ist,  aber  ohne  dass  iastitotio 
haeredis  gefordert  wird.  Die  emancipatio  per  matrimoninm  ist  an» 
erkannt  (p.  221 — 235).  Das  Statut  von  Montpellier  wurde  von  der 
Stadt  Garcassone  angenommen.  Eine  treffliche  Erörterung  des  Rechts 
der  altebrwfirdigen  Stadt  Toulouse  verdanken  wir  Herrn  Laferrl^re 
p.  235->-297.  Hier  hatten  sich  schon  die  gothiscben  Qesetse  Ala« 
richs,  aber  noch  mehr  die  lex  Romana  geltend  gemacht;  und  so 
erklärt  es  sich,  wie  in  den  Statuten  von  Toulouse  römieche  Institute 
neben  den  germanischen  vorkommen  (gute  Darstellung  in  Laferribre 
von  p.  216  an),  wo  freilich  oft  Streit  entsteht,  ob  mancher  in  den 
Statuten  vorkommende  Rechtssata  aus  dem  römischen  oder  dem 
germanischen  Rechte  cu  erklären  ist.  Einen  merkwürdigen  Beleg 
für  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  das  römische  Recht  auch  in 
Ländern  oder  Gebieten,  in  welchen  römisches  Recht  den  grössten 
Einfloss  erhielt,  nie  im  Gänsen  wie  ein  Gesetsbuch  eingeführt,  spn- 
dem  immer  nur  in  den  Modificationen  durch  germanisches  Recht 
angewendet  wurde  (s.  B.  selbst  in  Italien)  liefern  die  Statute  von 
Toulonse,  in  welchen  vielfach  römisches  Recht  mit  grossen  Modifl« 
cationen  vorkömmt  (Laf.  V,  p.  248),  s.  B.  in  Beaug  auf  väterliche 
Gewalt  (womit  die  auffallenden  Bestimmungen  (p.  318)  über  die 
Beschränkungen  der  väterlichen  Gewalt  au  verbinden  sind),  auf 
Nichtannahme  des  senat.  cons.  Vellejani,  Befreiung  der  Tutoren 
von  vielen  im  römischen  Rechte  ihnen  auferlegten  Beschränkungen. 
In  dem  Lande  der  Albigenser  (Laf.  V,  p.  826}  sind  es  die  Gesetae 
von  Montfort  und  die  Statute  von  Albi,  weldie  Aufmerksamkeit 
verdienen ;  namentlich  findet  man  in  den  letaten  schon  eine  Art  Ge- 
echwomengericht  in  Strafsachen  (p.  351).  Eine  sehr  sorgfältig  ge- 
arbeitete Darstellung  des  Rechts  in  den  Pyrenäen  und  in  dem  bas« 
kischen  Lande  finden  wir  in  Bd.  V,  p.  374,  und  sie  sind  wichtig 
wegen  des  Zusammenhanges  mit  dem  spanischen  Recht,  dem  fuero 
jozgo  der  Westgothcn  und  den  Ueberbleibseln  des  celtischen  Rechts. 
Bei  den  Basken  ist  es  das  Gewohnheitsrecht  in  den  Corte  et  cos- 
tumes  de  Navarra  (p.  895),  das  viele  Eigenthümlichkelten  entfaltet, 
B.  B.  in  Bezug  auf  das  Familienrecht.  Eine  andere  wichtige  Rechts- 
quelle  ist  die  der  fors  de  Bearn  (p.  417)  ,  die  swar  erst  später  (im 
14.  Jahrhundert)  gesammelt,  aber  gewiss  schon  im  11.  Jahrhundert 
wenigstens  traditionell  vorhanden  (p.  425),  eigenlhfimlich  wie  die 
Imx  Romana,  worauf  sich  die  Urkunden  beaiehen  (p.  437),  durch 
nationale  Sitten  modificirt  wurde,  und  durch  lange  Erhaltung  der 
Ordaiien  und  des  gerichtlichen  Zweikampfs.  Merkwürdig  wegen 
ihres  Alters  (1097),  aber  auch  wegen  der  harten  Ausdehnong  der 
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gutoherrUchen  Gewalt ,  sa  welcher  das  Reebt  der  ersten  Naeht  fe- 
hörte  (p.  454),  ist  das  Gewohnheitsrecht  von  Bigorre  (p.  450). 
Eiaen  Belchthum  von  Gewohoheitsrechten  (osages)  einselner  Be* 
airke  finden  wir  in  Cominges,  pays  de  Foix  p.  467,  im  Thal  An* 
dorre  p.  479,  in  Ferpignon,  Roussilon  p.  498.  Eine  andere  Qaelle 
▼on  Gewohnheitsrechten  eröffnet  sich  in  dem  Rechte  von  Äqoita^ 
Dien  und  Gascogne,  Bordeaux  (p.  546),  merkwürdig  unter  Anderem 
wegen  der  früh  vorkommenden  Anstalten,  um  das  Fehderecht  ansa« 
schliessea  p.  568.  Wichtig  sind  die  p.  574  beschriebenen  Gewohn« 
heitsrechte  von  R^ole  von  977  und  die  contumes  von  Bordeanx, 
worin  unter  Anderem  die  eigenthtimiiche  Vorschrift  vorkommt,  dass, 
wenn  das  Gewohnheitsrecht  nichts  über  einen  vorgekommenen  Fall 
enthält,  die  Richter  an  analoge  Gewohnheiten,  wenn  diese  fehlen, 
an  die  ratio  naturalis,  und  endlich  an  das  römische  Recht  sich  hal« 
ten  sollen.  Die  coutumes  de  Bordeanx  enthalten  höchst  elgenthfim- 
liche  aus  Vermischung  römischer  und  germanischer  Ansichten  ent« 
standene  Rechtsinstitute  p.  577,  insbesondere  auch  p.  581  in  Besug 
auf  Strafrecht,  wo  dem  Mörder  eine  furchtbare  Art  der  Talion  ge- 
droht ist.  In  der  Bretagne  (p.  587)  ist  der  Einfluss  auch  des  gai- 
liachen  oder  celtiscben  Rechts  auf  das  Gewohnheitsrecht  bemerkbar. 
Eine  merkwürdige  Quelle  eigentbümlicher  Rechtsanslchten  liefert  die 
Normandie  (p.  602).  Vor  uns  liegt  das  Recht  eines  Landes,  das  von 
einem  der  kühnsten  in  den  verschiedenen  Ländern  (England  und  Sicilien 
siegreichen,  ans  dem  Norden  als  Eroberer  eingewanderten  Volke) 
bewohnt  wurde.  Sehr  alte  Gewohnheitssammlungen  und  Sammlungen 
von  Rechtssprüchen  stammen  aus  der  Zelt,  in  welcher  die  Norma* 
neu  die  heutige  Normandie  bevölkerten.  Laferrl^re  hat  Recht,  wenn 
er  p.  626  annimmt,  dass  das  normannische  Recht  aus  einer  Mi- 
schung hervorging,  und  zwar  a)  aus  den  alten  gallo-celtischen  Ge* 
wohnheiten,  die  in  Neustrien  galten  und  sich  auch  vielfach  nach 
der  Eroberung  durch  die  Normannen  erhielten;  b)  aus  dem  nordi- 
schen Rechte,  das  die  Normannen  ans  ihrem  Mutterlande  mitbraeh« 
ten;  und  c)  aus  den*  anglo-normannischen  Gewohnheiten,  die  sieh 
in  England  entwickelten.  Die  Erörterung  dieser  Quellen  bei  Lafer- 
ribre  p.  626.  Nicht  unbemerkt  hätte  hier  bleiben  sollen,  dasa  auf 
den  Kanalinseln  Jersey  und  Guernsey  das  alte  normannische  Recht 
(nach  der  von  England  bei  der  Einverleibung  ausgesprochenen  Ga« 
rantie)  noch  fortdauernd  bis  jeUt  sich  erhielt  und  auf  eine  merk- 
würdige Weise  sich  fortbildete.  Die  vor  einigen  Jahren  erschie- 
nenen Reports  über  das  Recht  der  Inseln  enthalten  darüber  wichtige 
Aufschlüsse.  —  Vielfach  verschieden  von  den  bisher  geschilderten 
Gewohnheitsrechten  ist  das  in  Flandern  und  Hennegan  ausgebildete 
(vol.  VI,  p.  211).  Merkwürdig  ist  hier  vorzüglich  das  durch  den 
Stadtschreiber  von  Lille  gesammelte,  aber  das  bisher  in  Uebung 
befindliche  Gewohnheitsrecht  der  Stadt  Lille  enthaltend  (bekannt 
unter  dem  Namen  Livre  de  Roisin),  p.  5  swar  nur  Privatsammlong, 
aber  bald  in  den  Gerichten  gebraucht   Man  bemerkt,  dass  die  Arbeit 
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Md  BMk^B  AnseheD  geaoai,  data  sie  In  anderen  flandrieehen  Stidten 
ato  Reehtsboeh  g^ebraacht  war  oder  äbniicbe  Arbeiten  veranlaaste. 
Im  Hennegan  war  scbon  frtth  im  13.  Jahrbnndert  durcb  den  Grafen 
Baudonln   eine  Art  Gewohnheitsrecht   verkündet;   in   den  Urkunden 
Ton  Hennegan  kommen   merkwürdige   Gewohnheitsrechte  Tor,  die 
1410   gesammelt  wurden  (p.  14).     Auf  Ihnliche  Art  besass  Artoia 
frfifa  Ciewohnbeitsrechte ,  weiche  im  14.  Jahrhundert  von  einem  Ju« 
riaten,  der  sich  das  Buch  von  Fontaines  Gonseil  zum  Vorbild  nahm, 
gesammelt  wurden  (p.  28).    Römisches  Recht  fand  schon  früh  Ein- 
gang.  Die  Grossjiihrigkeit  ist  auf  das  25.  Jahr  rersetst;  es  ist  Ton 
restitutlon  enterine  (in  integrum)  die  Rede;   aber  fiberali  zeigt  sich 
auch   die  Erhaltung   germanischer  Gewohnheiten,   z.  B.   dass  durch 
Ehe-Emancipation  eintrat    In  Amiens  finden  wir  eine  Urkunde  von 
1190|   die  schon  ausführliche  Bestimmungen  über  die  Gerichtsver« 
bältnisse,  aber  auch  über  Civilrecht  enthält  (Laf.  p.  46).    Nicht  we* 
niger  reich  an  alten  Gewohnheitssammlungen  ist  die  Picardie,  deren 
Recht  schon   Im  13.  Jahrhundert  (neuerlich  von  Mamler  yeröffent* 
licht)  gesammelt  ist   (p.  51).     In   Bezug   auf  das  Recht  der  Graf- 
schaft Vermandois   lieAsrt  Hr.  Laferri^re  p.  56  sorgfSltig   gesichtete 
Nachrichten  über  die  für  die  Rechtsgeschichte  des  Mittelalters  wich- 
tige Sammlung  von  Pierre   de  Fontaines  Conseil.    Die  Ansicht  von 
Lalerribre,  dass  Fontaines,  der  ans  Tancred  de  ordine  judiciorum  viel 
sehSpfte,  durch  seine  Sammlung  zum  Siege  des  römischen  Rechts 
beitragen  wollte,  Ist  gewiss  gegründet.    Aus  dem  Gebiete  von  Ver- 
flsandois  stammen   die  merkwürdigen  alten  coutumes  von  Laon  von 
1128,  1179  und  St.  Qnentln  (p.  58).    Einen  grossen  Reichthum  für 
Recbtsgeschichte  liefert  die  Champagne;   hier  treffen  wir  schon  die 
coutamiers  de  Champagne   et   de    Brye  aus   dem    13.   Jahrhundert 
(p.  68),   woraus  sich  wichtige  Nachrichten  über   die   germanischen 
Institnte  ergeben.    Wir  finden  in  Rbeims  (für  dessen  Rechtsgeschichte 
Tariii  höchst  dankenswerthe  Arbeiten  lieferte),  die  durch  ihre  Voll- 
ständigkeit,  mit  der   es   alle  Rechtseinrichtungen  behandelt,  merk- 
würdige  Sammlung:  privilegia  curiaeliber  practicus  de  consuetudine 
(p.  86 — 106)  mit  ihrem   Anhange  summa  libri   aurei.     Laferri^re 
▼erwellt  dann    bei    den   für    die    ganze   Rechtsgeschichte   wichtigen 
etablissemens  de  St.  Louis  als  eigentlichem  Ausfluss  des  königlichen 
Gesetzgebungsrechts,  jedoch   mit  dem  Charakter  sich   an  das  Ge- 
wohnheitsrecht anzuschliessen ,   aber  auch  mit  fester  Hand  ordnend 
«ttd  Unpassendes  aufzuheben  eingreifend.    Laferri^re  (p.  206 — 220) 
oitwickelt  hier  trefflich  alle  für  die  richtige  Würdigung  dieses  wich- 
tigen Gesetzes  einfiussreichen  Fragen,  insbesondere  auch  über  seinen 
Ursprung  und  die  Quellen,   woraus   der   Bearbeiter   schöpfte.     Sehr 
belehrend  ist  die  Entwickelung,  wie  allmählig  die  etablissemens  auch 
aaf  andere  Provinzen  wirkten  (p.  221).  Eine  reiche  Quelle  für  Rechts- 
gaaehlehte  «öffnen  einzelne  coutumiers,  insbesondere  die  Sammlung  von 
Lodonois  (p.  240),  von  Tonraine,  Maine,  Anjou,  Poiton.     Vorzüge 
11^  Beachtnag  verdienen  die  Forschungen  über  das   durch  den 
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triehtigen  GoDimentar  von  Tbamnaflsier«  «Ugemeln  bekamite   0«- 
wobobeitsrecbt  von  Berry  (p.  268).   Die  Darstellang  des  Gewohnheitfl* 
lechtB  dee  Nordens  bietet  Hrn.  Laferri^re  Gelegenheit  aar  Erfor* 
tchung  der  für  die  Recbtsg^Bchicbte  des  Mittelalters  bedeatungSFoUen 
Recbtssaminlungen ,  des  livre  de  justice  et  de  Plet,  und  die  9aniin- 
lang   Yon   Beaumanoir.    Das  Erste  (im   Zusammenhang   mit    dem 
Rechte  von  Orleans)  aus  dem  13.  Jahrhundert  ist  p.  290  näher  ge- 
prüft;  das  Zweite  p.  292  geschildert.    Das  Erste  ist  merkwürdig» 
um  die  Mischung  des  römischen   und  germanischen  Rechts  au  lel- 
gen ;  das  zweite  ist  wichtig  wegen  der  Yollstttndigkeit  und  dea  Ein- 
gehens in  die  Einzelnheiten  der  Rechtsinstitute,  z.  B.  die  Lehre  von 
der  saisine  ist  nirgend  so  gut  entwickelt.    Ein  Haupttheil  des  Wer* 
kes  von  Laferri^re  ist  die  Erörterung  der   coutumes  de  Paris  tob 
p.  297  an.     Sehr  wichtig  ist  namentlich  die  Prüfung,  aus  welchen 
Quellen  bei   der  Redaction  geschöpft  wurde  (p.  308).    Voraflglieh 
lagen  dem  Bearbeiter  Sammlungen  von  Rechtssprüchen  vor^   s.  B. 
das  parloir   des  Bourgeois  (p.  343),  die  unter  dem  Namen  Olim 
bekannte  Sammlung  (p.  329),  wie  das  interessante  Werk:  somme 
rural  von  Bouteiller  einwirkte,  ist  p.  335,  und  de   grand   contnmier 
von   Charles   VL  Einfloss   übte,  ist  p.  338  geschildert.    WerthvoU 
sind  die  Nachrichten  über  Dumoulin  und  die  übrigen  Commentatoren 
der  coutumes  p.   345.     Den   Schluss  des  Werkes  machen   p.  408 
lehrreiche  Betrachtungen  über  den  Geist  des  französischen  Gewohn« 
heitsrechts  und  das  Verhältniss  des  droit  cöutumier  und  droit  ecrit 
Wenn  wir  bisher   unsern  Lesern   ein  Bild  des  reichen  Inhalts 
des  Werkes  in  Bezug  auf  äussere  Rechtsgeschichte  zu  geben  snch* 
ten,  so  sind  wir  noch  schuldig,  auf  den  Reichtum  für  innere  Redita* 
geschichto  durch  seine  Zergliederung  der   einzelnen  Rechtsinatitute 
aufmerksam  zu  machen.     Nur  einige  Andeutungen  mögen  genügen. 
Ueberall  liefert  der  Verf.,  wenn  er  ein  Institut  entwickelt,  wenn  ea 
in  einer  bestimmten  coutume  vorkömmt,   zugleich   eine  interesaante 
Vergleichung    mit    andern    Gewohnheitsrechten    und  Rechtsquellen. 
Wir  heben  als  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  würdig  hervor  voL  YI, 
p.  263  die  Erörterung  über  das  Zeugniss  der  Frauen,  p.  283  über 
das  franc  alleu,   dessen   Ausbildung  auf  eine  höchst  verschiedene 
Weise  in  einzelnen  Bezirken  sich  zeigt,  indem  z.  B.  da,  wo  roml* 
sches  Recht  vorherrschend  wurde,  z.  B.  in  Burgund,  Provence,  das 
f^eie  Eigenthum  sich  ebenso  erhielt  wie  in  jenen  Ländern,  in  denen 
streng  die  Bevölkerung  ihre  alten  Freiheiten  vertbeidigte ,  z.  B.  in 
gallisch-celtischen  Provinzen,  während  da,  wo  das  Lehenswesen  alle 
Verhältnisse  durchdrang,  das  franc  alleu  immer  seltener  wurde.    Sehr 
bedeutende  Entwicklungen  über  die  Innigkeit  des  Famillenlebena  üb- 
den  wir  (vol.  V,  p.  395)  in  den  fors  de  Novarre,  was  voraüglidi 
im  Erbrecht  p.  399  wichtig  wurde«    In  den  fors  de  Bearn  (voL  Vt 
p.  435)  ist  die  Entwickelung  gut,   wie   die  väterliche  Gewalt  gaas 
abweichend   von   der   römischen  sich  ausbildete,    vorzüglich  dnreh 
Anerkennung,  dass  auch  der  Mutter  die  Gewalt  zuateba»  Ueberhaapt 


Dietfchi  Lehrbuch  der  Geichichte.    1.  B<l.  ^29 

lAigt  lieh  in  den  coatnmM  ein  iDtoreuanter  Kampf  römifcher  Aa* 
Biebteo  über  väterliche  Gewalt  mit  den  Bedfirfnmen  des  Lebens 
nad  den  Sitten;  sehr  belehrend  ist  daher,  waa  Laferri^re  vol.  VI, 
p.  91  über  die  in  Rbeima  aasgebildete  mainbouraie  sagt  Beachtung 
verdienen  die  Nachweisongen  über  die  Fortdauer  des  gerichtlichen 
ZweiJcampfs,  aber  auch  der  Eideshelfer  in  Bearn  (vol.  V,  p.  447)| 
über  die  lange  Dauer  des  von  Gutsherren  behaupteten  Rechts  der 
ersten  Nacht  (V,  p.  456),  über  das  eigenthümliche  und  lange  er- 
haltene Recht  (im  Val  d' Andorre)  eines  Familienhaupts  (Y,  p.  493), 
über  die  eigen thümlichen  ehelichen  Güterverhältnisse  in  der  Nor- 
mandie  (V,  p.  640),  über  das  in  Artois  ausgebildete  auf  Oeffent-* 
lichkelt  und  Specialität  gebaute  Hjpotbekenrecht  (VI,  p.  35),  über 
den  Satz:  le  mort  saisit  le  vif  (VI,  p.  39  uud  p.  177),  über  die 
Weise,  wie  in  manchen  Gegenden  durch  die  Kraft  der  Einwohner 
der  Sats:  nulle  terre  sans  seigneur  nicht  zum  Siege  kam  (VI,  p.  65), 
über  die  eigenthümliche  Weise,  wie  in  Anjou  sich  der  gerichtliche 
Zweikampf  erhielt  (VI,  p.  133),  über  die  Wirkungen  der  excom- 
mnnleatio  (VI,  p.  205),  über  die  Frage:  inwiefern  die  Folter  im 
Mittelalter  in  Frankreich  vorkam  (VI,  p.  215),  über  die  tacita  com- 
munio  (VI,  p.  277),  überhaupt  über  eheliche  Gütergemeinschaft 
(VI,  p.  279).  Unsere  Nach  Weisungen  mögen  zeigen,  welches  reiche 
Material  für  das  Studium  der  germanischen  Rechtsgeschichte  die 
neuesten  Bände  des  Werkes  von  Laferri^re  enthalten. 

IHIfteraiiiler« 


Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  am  Gymnasium 
und  sum  Selbststudium.  Von  Rudolf  Di  eis  eh.  Zweite 
vollständig  neu  bearbeitete  Auflage,  Ersten  Bandes  erste  Ab- 
theilung.  Die  Geschichte  des  Orients  und  Griechenlands.  Leijh- 
sig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1860.  VII  und 
311  S.  in  gr.  8. 

Das  Lehrbuch,  das  wir  hier  in  einer  erneuerten  Auflage 
anzeigen,  hat  in  dieser  eine  völlige  Umarbeitung  oder,  wenn  man 
will,  eine  gänzlich  neue  Bearbeitung  erlitteu,  insofern  es  nach  einem 
grösseren  Massstab  und  in  grösserem  Umfang  angelegt,  als  ein  den 
von  dem  Verfasser  für  die  Zwecke  der  Schule  bearbeiteten  und 
in  vielen  höheren  Lehranstalten  eingeführten  „Grundriss  der  allge- 
meinen Geschichte^  begleitender  Commentar  angesehen  werden  soll, 
in  welchem  der  Schüler  über  das,  was  er  im  Grundriss,  den  er  auf 
der  Schule  und  beim  Unterricht  gebraucht,  gelernt  hat,  nun  sich 
weiter  orieatiren,  und  gewissermassen  durch  eigene  Thätigkeit  seine 
geschichtliche  Eenntniss  auf  der  in  der  Schule  gewonnenen  Grund* 
läge  erweitern  und  vervollständigen  kann.  Neben  dem  geschichtli- 
ehen Unterricht  in  der  Schule  und  zugleich  mit  demselben  soll  also 
der  Schüler  die  Leetüre  und  das  Studium  dieses  Lehrbuchs  begin-» 
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Den«  um  anf  diesem  Wege  das  zn  erreichen,  was  als  Ziel  des  ge« 
schichtlichen  Unterrichts  fiberbaopt  im  Ange  so  behalten  ist.  Dia- 
sem  Zweck  erscheint  allerdings  die  Fassung  und  Haltung  diesei 
Lehrbuches  entsprechend.  Der  Verfasser  hat  allerdings  den  ge- 
waltigen Stoff  bewIÜtigt  und  bei  dessen  Behandlung  durchweg  von 
den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschung,  soweit  sie  sicher  gestellt 
sind,  Gebrauch  gemacht,  er  hat  auch  unter  dem  Text,  der  die  Dar- 
stellung der  Begebenheiten  selbst  enthält,  die  betreffenden  Quell«o, 
aus  denen  unsere  Kunde  der  Ereignisse  selbst  geflossen  ist,  ange- 
führt, und  oftmals  mit  weiteren  Betrachtungen  und  ErörteroDgen, 
lumal  in  controversen  Gegenständen,  sowie  auch  mit  weiteren  Ver- 
weisungen auf  diejenigen  Schriften,  die  den  Gegenstand  in  grösserer 
Ausdehnung  und  Vollständigkeit  behandelt  haben,  hegleitet,  und  so 
selbst  dem,  der  das  Buch  gebraucht,  die  Gelegenheit  und  Anregung 
au  weiterer  Forschung  gegeben.  Und  was  den  Stoff  selbst  betrifft, 
so  geht  der  geschichtlichen  Darstellung  stets  eine  geographische  ?or- 
aus,  die  den  Boden  und  das  Land  beschreibt,  welches  der  Scbsa* 
platz  der  Thätigkeit  des  zu  schildernden  Volkes  gewesen  ist,  ebenso 
wie  sich  aber  auch  an  die  geschichtliche  Erzählung  selbst  das  eol- 
turhistorische  Element  knüpft,  d.  h.  die  Darstellung  seiner  religiösen 
Anschauungen,  seiner  staatlichen  Einrichtungen,  seiner  geistigen  Bil- 
dung in  dem,  was  jedes  Volk  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
nach  den  verschiedenen  Zweigen  derselben,  wie  der  Poesie  and 
Kunst  geleistet  hat.  Diese  Verbindung  des  culturhistorischen  Ele- 
ments mit  dem  rein  geschichtlichen  und  erzählenden  ist  hier  in  einer 
äusserst  befriedigenden  Weise  durchgeführt,  und  namentlich  den  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  der  Poesie  wie  der 
Wissenschaft,  sowohl  bei  den  Völkern  des  Orients,  die  hier  vax 
Sprache  kommen,  wie  bei  dem  Griechenvolke  alle  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  In  der  Eintheilung  des  Stoffs  hat  der  Verfasser,  wir 
glauben  mit  gutem  Grunde,  die  herkömmliche  Abtheilung  nach  Pe- 
rioden nicht  verlassen,  mithin  in  der  alten  Geschichte  als  erste  Pe- 
riode die  Urgeschichte  der  Menschheit  angenommen;  die  zweite 
reicht  bis  Cyrus,  die  dritte  bis  zu  Alexander  dem  Grossen,  die  vierte 
bis  auf  Christi  Geburt  und  die  Gründung  des  römischen  Reichs 
durch  Augustus;  die  drei  ersten  Perioden  sind  in  dem  vorliegenden 
Bande,  oder  vielmehr  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  be- 
handelt, mit  Einschluss  der  sogenannten  Diadochen.  In  der  Dar- 
stellung der  Urgeschichte  kann  man  sich  in  der  That  nur  freuen, 
den  Verfasser  auf  einem  streng  positiven  und  auch  biblischen  Stand- 
punkt zu  erblicken,  und  zu  sehen,  wie  er  von  diesem  8tandpanlt 
aus  die  Welt-  und  Erd-  und  Menschenschöpfung  darstellt,  festhal- 
tend an  der  Anerkennung  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  und 
seiner  Abstammung  von  einem  Paar,*  auf  welche  auch  die  Wis- 
senschaft immer  wieder  zurückgeführt  wird,  wenn  sie  in  dem  osdi 
Gottes  Ebenbilde  geschaffenen  Menschen  noch  Etwas  Anderes  und 
Höheres,  als  ein  blos  thierisches  Wesen  erkennen  will. 
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Aal  dl«  DarstelioDg  der  Urgeschichte  folgen  lanichtt  die  Vol- 
ker des  Orieots:  das  Zendvolk,  die  Inder,  die  Aegypter  nebst  Arar 
bien  und  Syrien,  dann  die  Phöniker,  die  Israeliten  nnd  Eleinasiea. 
Daran  reibt  sich  die  Darstellung  der  drei  grossen  asiatischen  Reiche, 
das  Beich  der  Perser  nnd  die  Anfänge  der  griechischen  Geschichte 
bis  la  den  dorischen  Wanderangen.  £ine  Betrachtung  fiber  die  Be- 
ligion  der  Griechen  und  über  die  politischen  und  socialen  Zustinde 
des  heroischen  Zeitalters  schllesst  diese  erste  Periode  ab,  in  dessen 
Bahnen  sich  also  alles  das  aufgenommen  findet,  was  au  der  Hel- 
lenischen Urgeschichte  gehört,  die  Herkunft  und  Abstammung  des 
Volkes,  die  fremden  Einwanderungen,  die  filtesten  Sagen  yon  der 
Argonautenfahrty  yon  Theben,  von  den  Pelopiden  u.  s.  w.,  der  tro- 
janische Krieg  u.  A.  Mit  grosser  Vorsicht  bat  sich  der  Verfaa- 
ser  in  den  schwierigen  und  so  viel  bestrittenen  Oegensübiden ,  die 
hier  überall  auftauchen,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  historischen 
Kern  der  Sage  richtig  lu  erfassen,  benommen,  und  sowie  er  früher 
s.  B.  bei  der  Geschichte  der  Phönicier  an  der  historischen  Deber- 
liefemng  festgehalten,  welche  die  Voreltern  dieses  Volkes  von  den 
Gestaden  des  persisdien  Golfs  an  die  Küste  Syriens  wandern  und 
an  dem  mittellSndischen  Meere  ansiedeln  iXsst  (S.  39),  und  ebenso 
in  der  yielbesprochenen  Frage  nach  dem  Ursprung  der  GhaldSer  an 
Babylon  (S.  70)  mit  gleicher  Umsicht  zu  Werke  gegangen  ist,  so  hat 
er  auch  hier  bei  der  Frage  nach  den  Joniern  (S.  109)  sich  nicht 
yerleiten  lassen,  der  neuesten  Anschauung  über  ihre  Sesshaftigkeit 
in  Kleinasien  und  ihre  Bückwanderung  yon  da  nach  dem  europäi- 
schen Griechenland,  im  Widerspruch  mit  der  historisch  beglaubigten 
Ueberlieferung,  Folge  cu  geben.  So  erkennt  er  die  Pelasger  als  die 
ältesten  Bewohner  Griechenlends,  die  Hellenen  aber  nur  als  einen 
sur  Herrschaft  und  höherer  geistiger  Entwicklung  gelangten  Zweig 
der  Pelasger.  Wenn  in  der  attischen  Sage  den  Kekrops,  als 
Gründer  des  ersten  Anbaus,  des  ersten  Gesetsgebers  und  Stifters 
der  ältesten  Gottesdienste  ^erst  später  Syncretismus,  wie  die 
Athens  sur  ägyptischen  Neith,  so  ihn  zu  einem  aus  Sais  eingewan- 
derten Fremdling  gemacht  hat^  (S.  111),  so  wird  dagegen  in 
Danaos  der  Bepräsentant  der  Kultur  erkannt,  „welche  sich  yon 
den  östlichen  Gegenden  am  Nil  über  Lykien,  Kreta  und  Bhodos 
y  er  breitete  und  unter  den  Pelasgern  in  Argolis  so  festen  Fuss  fasste, 
dass  fortan  der  Name  davaoi  für  die  dortige  Bevölkerung,  ja  län* 
gere  Zeit  für  alle  Griechen  in  Geltang  blieb.  Die  Natur  jener  Kul- 
tur lässt  aber  viel  mehr  auf  kaoaanitischen  oder  semitischen  Ursprung 
als  auf  wirklich  ägyptischen  schliessen.^  Ebenso  ist  der  Verfasser 
geneigt,  in  Minos,  wenn  auch  nicht  einen  reinen  Phönicier,  so 
doch  einen  Bepräsentanten  der  durch  den  Einfluss  dieses  Volkes 
entstandenen  Kultur  zu  erblicken,  die  in  Kreta  ihren  Hanptsitz  ge- 
habt (S.  112).  Als  Ergebnies  des  Streites  über  die  Grundbestand- 
theile  der  griechischen  Nation  wie  der  griechischen  Bildung  und 
Sittigung  hat  sich  ihm  Folgendes  herausgestellt:  ^^die  griechische 
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Kaltar  hat  vielfAche  Anregung  nnd  Bestandtheile  vom  Aoslande, 
namentlich  nnd  hauptaSchlich  von  den  Pfaönikern  nnd  durch  deren 
VermiUlang  empfangen,  das  empfangene  und  aufgenommene  aher  iit 
mit  solcher  Freiheit  und  Selbständigkeit  vom  Volke  mit  seinem  Eir- 
genthum  verschmolzen,  verarbeitet  und  gestaltet  worden,  dafts  sie 
nicht  als  eine  auf  fremden  Boden  verpflanzte  und  hier  gleichsam 
acclimatisirte ,  sondern  als  durchaus  einheimische  zu  betrachten  ist 
Diese  Ueberwindung  des  —  vielleicht  noch  immer  zu  hoch  ange- 
Bohlagenen  —  Fremden  ist  eine  Folge  der  Hellenisirung  des  pelas- 
gischen  Volkes.^  Bei  dieser  mit  aller  Besonnenheit  ausgesproeb^ 
nen  Ansicht  wird  man  sich  zu  beruhigen  haben,  und,  wenn  audi 
die  Elemente  und  Grundlagen  hellenischer  Sittigung  wie  selbst  der 
kellenlschen  Kunst  dem  Orient  entstammen,  wie  nicht  wohl  in  Ab- 
rede gestellt  werden  kann,  so  wird  man  doch  in  keinem  Fall  weiter 
gehen  düTfen,  ohne  die  herrliche,  durchaus  selbststSndige  EntwielL* 
lung  des  hellenischen  Volkes  zu  beeintrSchtigen* 

Wir  haben  diese  nur  als  Probe  der  Umsicht  anführen  wolles, 
mit  welcher  der  Verfasser  in  den  schwierigsten  und  bestrittensteD 
Paukten  der  historischen  Forschung  verfahren  Ist,  wir  müssen  dtf 
Uebrige  den  Lesern  selbst  überlassen. 

Die  zweite  Periode  reicht  bis  zu  den  Perserkriegen,  scbKent 
also  mit  den  von  Klisthenes  in  Athen  vorgenommenen  Reformeo, 
nachdem  vorher  die  Verfassungen  Sparta's  wie  die  attische  des  So* 
Ion  und  was  darauf  unter  Pisistratus  erfolgte,  nKher  besprochen  wor- 
den waren.  Eine  Darstellung  dessen,  was  auf  dem  Oebiete  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  wie  der  Poesie  bereits  innerhalb  dieser 
Periode  geleistet  worden ,  macht  den  Schluss.  In  ähnlicher  Weise 
wird  die  dritte  Periode  (bis  zum  Ende  des  peioponnesischen  Krieges) 
nnd  die  vierte  (von  404—338  vor  Chr.)  behandelt,  bei  welcfaer 
ebenso  ein  eigener  die  Religion,  Literatur  und  Kunst  betreffender 
Abschnitt  angereiht  ist.  Der  nun  folgende  ,, makedonische  and  bei* 
lenistische  Zeitraum^  führt  die  Darstellung  bis  zur  Schlacht  bei  Sei- 
lasia  nnd  lässt  darauf  noch  einen  Rückblick  über  die  Kultur  dieses 
Zeitalters  folgen.  In  der  vom  Verfasser  S.  188  berührten  Streit* 
frage  Über  den  sogenannten  Kimonischen  Frieden,  der  nach  unserer 
Ansicht,  wenn  auch  vielleicht  unterhandelt,  doch  nie  zu  einem  förm- 
liehen  Abschluss  gekommen  ist,  glaubt  der  Verfasser  Immerhin  an* 
nehmen  zu  können,  dass  nach  dem  Jahre  449  v.  Chr.  der  Abschluss  eines 
Bolchen  Friedens  wohl  nicht  zu  leugnen  sei,  auch  wenn  man  nicht 
gerade  dhs  als  Inhalt  annehme,  was  spätere  Redner  darüber  as- 
gegeben. 

Leitfaden   xur   Oesckichte  der  deutschen  Literatur  i)on  Heinrich 
Ku  r  s.    Leipzig.    Druck  und  Verlag  von  B,  0»  Teubner.    1860, 
XIV  und  294  8.  in  gr.  8vo. 
Der  Verfasser  des  grösseren  die  Geschichte  der  deutschen  Li' 
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«hea  worden  iit,  war  gfewiss  berafen,  aaeh  einen  Leitfaden  in  geben^ 
der  in  Verbindaag  mit  diesem  grösseren  Werl^e,  und  ihm  gewisser«- 
aMSsen  als  ErgSazung  dienend,  die  gleiche  Anerkennung  und  eine 
eben  so  günstige  Aufnahme  verdient,  wie  sie  jenem  Werke,  das 
nun  in  seiner  dritten  Aaflage  vor  uns  liegt,  in  so  kurser  Zeit  an 
Tbail  geworden  ist  Lehrer  wie  Schüler  werden  neben  dem  grös- 
seren Werke  diesen  Leitfaden  mit  um  so  grösserem  Vortheil  be- 
nntaen,  als  derselbe  die  Quellen  und  Uülfsmittel  sowohl  ffir  die 
Ungeren  Perioden,  als  für  kleinere  Abschnitte  der  Literaturgeschichte, 
sowie  für  die  einseinen  Schriftsteller  in  möglichst  vollständiger  Weise 
mitthellt,  nnd  so  einem  Jeden  die  Mittel  bietet  su  weiterer  For* 
schung  oder  sum  näheren  Eingehen  in  einselne  Theile  wie  in  das 
Qanae  unserer  vaterländischen  Literatur.  Bei  jedem  Schriftstellet 
worden  die  seine  Person  wie  seine  Werke  betreffenden  Angaben 
mitgetheilt,  und  diesen  selbst  die  Angabe  des  Inhalts  und  der  Ten- 
dena  der  bedeutenderen  dieser  Werke,  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab, 
baigefflgt  in  einer  allerdings  so  gedrängten  und  präcisen  Weise,  wie 
dies  schon  des  grossen  Umfangs  wegen  nöthig  geworden  war.  So  liegt 
hier  ein  fiberans  reicher  Stoff  vor,  der  aber  auch  ebenso  sorg^ 
fältig  gesichtet  und  aweckmässig  geordnet  ist,  so  dass  dadurch  die 
Benutsung  des  Ganaen,  sei  es  bei  Vorträgen  oder  bei  dem  Privat- 
stadlum,  nicht  wenig  gefördert  wird.  Die  Sprache  ist  klar  und  be- 
stimmt, die  Charakteristik  sowohl  ganzer  Perioden  und  Zweige  der 
Literatur,  als  der  einzelnen  in  denselben  uns  entgegentretenden  Per- 
sönlichkeiten und  ihrer  Leistungen  ist  durchweg  ruhig  gehalten  nnd 
von  dem  Streben  nach  Wahrheit  und  Unpartheilichkeit  geleitet:  die 
Rücksicht  auf  den  Zweck  und  die  Bestimmung  des  Buches  hat  auch 
hier  einen  wohlthätigen  Einfluss  geäussert  und  wird  die  verdiente 
Anerkennung  gewiss  finden;  dass  diese  Charakteristiken  sehr  ge- 
drängt in  Ihrer  Fassung  sind,  lag  schon  in  der  Natur  des  Werkes. 
In  sieben  Zeiträume  ist  der  ungeheure  Stoff  abgetheilt;  eine 
kurze  Einleitung,  welche  die  allgemeinen  Punkte  erörtert,  über  die 
Sprache  selbst  und  den  Charakter  derselben,  sowie  über  die  Litera- 
tur und  den  Begriff  wie  die  Aufgabe  derselben  sich  verbreitet,  geht 
dem  ersten  Zeiträume  voraus,  welcher,  bis  zu  dem  Jahre  1150  rei- 
chend, die  ältesten  Sprachdenkmale  befasst;  der  zweite,  der  von  da 
bis  1350  reicht,  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  von  welchen  der  erste 
eine  allgemeine  Schilderung  der  Pflege  und  des  Charakters  der  ver- 
schiedenen Zweige  der  Poesie,  welche  in  dieser  Periode  vorkommeui 
wie  der  Anfänge  der  Prosa  bringt,  der  andere  aber  dann  die  ein« 
zelnen  Schriftsteller  und  Denkmale,  nach  den  einzelnen  Zweigen  der 
Poesie,  in  welche  dieselben  fallen,  geordnet,  vorführt:  in  ähnlicher 
Weise  sind  auch  die  folgenden  Perioden  behandelt,  der  dritte  Zeit* 
räum,  der  bis  1525,  der  vierte,  der  bis  1625,  der  fünfte,  der  bis 
1725,  der  sechste,  der  bis  1770  und  der  siebente,  der  von  da  bia 
1859  reicht.  Diese  Anordnung  und  die  darnach  eingerichtete  Be- 
handlung, die  uns  zuerst  im  Allgemeinen  den  Charakter  jeder  Periode 
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kennen  lernen  I&Bst,  sowie  den  Gang  der  Entwicklung,  un< 
erst  uns  zu  den  einzelnen  Erscheinungen  auf  dieaiMHiÄMete  ffihrt 
und  diese  näher  kennen  lernen  ISsst,  wird  für  den  Gebrauch  dieaee 
Buches,  in  Verbindung  mit  dem  Nachweis  der  Quellen  nnd  der  rei- 
chen überall  angeführten  Literatur  sich  als  zweckmUssig  herausstel* 
len«  Näher  in  das  Einzelne  einzugehen,  unterlassen  wir  um  so  mehr, 
als  des  Verfassers  Ansiebten  und  seine  verständige  und  einsichtsTolle, 
wie  besonnene  Behandlung  der  Geschiebte  unserer  Literatur  aus 
seinem  grösseren  Werke  sattsam  bekannt  und  anerkannt  ist.  In 
dem  Drucke  sind  die  allgemeinen  Abschnitte,  sowie  die  jeden  Schrift** 
Bteller  betreffenden  Angaben  und  Charakteristiken  von  der  Angabe 
des  Inhalts  der  Werke,  sowie  der  Angabe  der  Quellen  und  der 
teratur  in  geeigneter  Weise  unterschieden  und  damit,  auch  abg< 
hen  von  der  bequemeren  Uebersicbtlichkeit,  eine  grosse  Raumerspar- 
niss  erzielt,  durch  die  es  allein  möglich  geworden  ist,  in  einem  ver- 
liältnissmässig  kleinen  Raum  so  Vieles  zusammen  an  drängeiL 
Dass  man  mit  dem  Druck  selbst  alle  Ursache  hat  zufrieden  an  t^ii| 
dafür  bürgt  schon  der  Name  der  Officin,  aus  welcher  die  Scheiß 
hervorgegangen  ist.   Ein  gutes  Namenregister  ist  am  Ende  beigeiUigt. 


Orundriss  der  sächsischen  Qeschichie,  Zu  Vorträgen  und  sunt  Hand^ 
gehrauche  bearbeitet  von  Dr,  H,  Chr,  Brandes^  Privaido- 
Cent  der  Geschichte  an  der  Universität  su  Leipsig,  Leipzig, 
Voigt  und  Günther.  1860.  VI  und  100  S.  in  gr.  8vo. 
Dieser  Grundriss  soll  einerseits  als  ein  Leitfaden  zu  akademi- 
schen Vorträgen  über  sächsische  Geschichte  dienen,  anderseits  aber 
auch  allen  denen,  welche  über  Sachsen,  das  jetzige  Königreich  wie 
die  Fürstenthümer,  seine  Geschichte,  seine  Verwaltung  wie  sein  Fürsten* 
haus  sich  irgendwie  näher  orientiren  wollen,  die  dazu  nöthige  Anleitung 
geben,  sie  mit  den  Hauptereignissen,  in  Bezug  auf  die  äussere  Ge- 
schichte, wie  die  Geschichte  der  Cultur  und  Verfassung,  bekannt  machen 
und  durch  weitere  Nach  weisungen  in  den  Stand  setzen,  über  jeden  hier 
nur  kurz  erwähnten  oder  angedeuteten  Punkt  sich  umfassendere  Kennt* 
niss  zu  verschaffen  und  in  das  Einzelne  weiter  einzugehen.  Dabei  ist 
stets  auf  die  Gesammtverhältnisse  Deutschlands  gebührende  Rücksicht 
genommen.  Wir  glauben,  dass  der  Verfasser  seinen  Zweck  erreicht  bat: 
er  hat  den  schwierigen  Stoff,  der  ihm  hier  vorlag,  wohl  gesichtet,  die 
Hanptmomente  treffend  hervorgehoben  und  durch  stete  Angabe  der 
Quellen  wie  der  Literatur  ein  gutes  Hülfsmittel  zu  weiteren  Studien  auf 
diesem  Gebiete  geliefert.  Auf  eine  Einleitung  folgt  zuerst  das  Mittelalter 
der  Meissnisch- Sächsischen  Länder  nach  drei  Perioden,  die  erste  bla 
1157,  die  zweite  bis  1291,  die  dritte  bis  1422;  daran  schliesst  sich  die 
Neuzeit  in  zwei  Abtheilungen,  deren  erste  die  Ernestinische,  die  zweite 
die  Albertinische  Linie  befasst;  beide  reichen  bis  auf  die  neueste  Zeit 


U.  BEIDELBERGEK  I8H- 

""jAHRBOCEBB  OIB  LITBBATDB. 


Fr.  N Hz  seh,  das  System  des  Boethius  und  die  ihm  sugeschrieb^' 
nen  theologischen  Schriften.  Eine  kritische  Urtersuehung*  BcT" 
lin  1660.     M'Ugandt  u.  Grieben.    Ylll  u.  182  S.    8vo. 

PersÖBlichkeiten I  welche  ao   der  Grenze  eines  grossen,  aber 
miterlebenden  Zeitaüers  stehen  und  selber  noch   an  der  Stirn  das 
leuchtende  Zeichen  tragen,  dass  ihre  Zeit  eine  im  Erlöschen  selbst 
noch  achtnngswerthe  gewesen,   weiche  sie  in   mancher  Besiehnbg 
noch  tiberragen,  nehmen   ans  diesem  Grnnde  schon  ein  hohes  In- 
teresse ffir  sich  in  Ansprach.     Dieses  aber  wächst,   wenn  sie  aneh 
der  nachfolgenden  Zeit   durch  den  Werth   ihrer  schriftlichen  Hinter- 
lassenschaft auf  lange  hinaus  die  Wege  vorzeichnen,  ihr  Geist  gleich* 
•am  eine,  Vergangenheit  und  Zulcunft  geistig  verbindende  Kette  bildet 
Denn  dadurch  gewinnen  ihre  Schriften  nicht  bloss  historische  Beden* 
tnng,  sie  tragen  vielmehr  einen  kultorgeschicbtlichen  Charakter,  der 
tim  so  höber  anznscblagen  ist,  je  mehr  allgemein  gültige  Wahrheiten 
solche  Geistesersengnisse  enthalten.    An  der  Grenze  der  klassischen 
Literatur  nicht  aHein  Italiens,  sondern  des  gesammten  Occidents  be- 
gegnen uns  in  der  Umgebung  Tlieodortcbs ,  des  Grossen,  zwei  sol- 
cher Männer,   Cassiodorus  und  Boethius,   letzterer  dem  ersteren  an 
Gelehrsamkeit   gleich,   an  Scharfsinn   und   als  selbständiger  Denker 
Sfan  tibertreffend.     Unter  falsche  Anklage   gestellt,   hat  Boethius  ein 
Märtyrertbum  mit  preis  würdigem  Mutbe  getragen;  ob  es  ein  Christ- 
Heh^s  gewesen,  das  ist  eben  die  zu  untersuchende  Frage.    Jedenfalls 
aber  war  es  ein  Märtyrertbum   für  die  von   ihm  anerkannte  Wahr- 
heit.    Angesichts   des  Todes  schrieb  er  den   berühmten  Dialog  de 
eonsolatione  philosophiae ,   der  auf  die  nachfolgende  Scholastik  von 
gri>sstem  Einfluss  gewesen,   sowie  angeblich   noch  mehrere  theolo- 
giache  Abhandlungen   von   seiner  Hand  sein   sollen.    Desshalb  nnn 
ist  es  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,   ob  er  ein  Christ  gewesen,  oder 
nar  heidnischer  Philosoph«    Im  Mittelalter  hielt  man  ihn  allgemelB 
für  einen  christlichen  Theologen,   neuerdings  hat  man  dies  bezwei- 
felt.   Der  Verfasser  der  vorliegenden   liritischen   Untersuchung  hat 
daher   eine   wichtige   Frage    zum   Abscblnss    zu    bringen   versucht 
Nachdem  er  deren  Bedeutung  in  der  Einleitung  S.  1  bis  5  hervor- 
gehoben, giebt  er  S.  6 — 12  einen  kurzen  Lebensabriss  des  B.,  „um 
eioen   Rahmen   für  seine  Untersuchung  zu   gewinnen''.    Dann  be- 
leuchtet  er   Seite  13  bis  19  die  Sage  von  dem  Märtyrertbum  des 
Boethius   und   kommt  zu   dem   Ergebniss,   dass   er   ein   christlicher 
Märtyrer   nicht  war,    „Is eines wegs    für    den   Glauben,   sondern   als 
Opfer  des  Verraths  durch  einen  König  den  Tod  erlitt,   der  ihn  im 
politiachen  Sinne  für  einen  norarnm  rerum  Studiosus  oder  für  etaeq 
LIU  Jahrg.  7.  Heft.  84 
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Tiodez  der  römischen  Freiheit  hielt''.  S.  19  bis  2%  werden  lUa 
dem  B.  sogesohriebeaen  Sehriften  anfgeslblt;  dann  sondert  der  Tei£ 
vier  theologischen  Inhalts  aus  (S.  23—26)  und  beleuchtet  (Seite 
23 — 26)  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Frage,  indem  er  das 
'Wesentlichste  aus  der  Oescbichte  derselben  beibringt.  Bis  hieher 
ist  Alles  gleichsam  nur  Einleitung*  Mit  dem  sechsten  HaopUtiiek: 
^Die  unmittelbaren  historischen  Zeugnisse^  (S.  85 — 87)  beginnt  die 
kritische  Untersuchung  selbst.  Diese  Zeugnisse  sprechen  eher  für 
die  Unltöhtbeit,  als  ftir  die  Aechtheit  der  vier  dem  B.  zugeschriebe- 
nao  theologischen  Schriften,  die  weiter  unten  genannt  werden;  am 
aicher  au  gehen,  sieht  der  Verf.  diese  Zeugnisse  für  neutral  aa 
«Die  in  den  Lebensyeibältnissen  des  B.  liegeadeo  Kriterien^  (Seite 
87 — 41)  ^machen  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  sich  als  tbeohh 
bischer  SchriltsftaUer  in  den  Dienst  der  Kirohe  begeben  babe.*^  Dm 
wkkt  das  isl,  nach  des  Verf.  Ansicht,  der  Kernpunkt  der  Fragen 
ffOh  B.  getauft  ond  seinem  inssera  Bekenntnisa  nach  ein  Cbriit 
war,  sondern  ob  er  das  Interesse  für  die  Kirehe  hegte,  weicbeeie 
Abftssung  poleaaiseher  uod  apologetischer  Ahbandinngen  Im  Siose 
der  Kirche  nothwendig  voraossetst''  (S.  40).  Dies  wird  sich  nas 
am  siokersten  ans  den  Schriften  des  B.  selbst  erkennen  lassen.  Dt* 
her  wendet  sich  die  kritische  Untersuchung  nnnmahr  dieeen  m,  nh 
•est  dar  bertihmteeteo :  de  oonsolatione  philosopbiae  (S.  42--*89)» 
Der  Baus«  den  diese  Anieige  heansprucben  darf,  gestattet  una  nichS 
Verf.  in  seiner  gründlichen  Darlegung  der  Hauptmomente  die- 
Schrift  und  deren  Benrtheilnng  Schritt  für  Schritt  an  folgea 
Wir  müssen  aber  doch  auf  das  Hauptoächlichste  aufmerksaa  ma- 
eben.  B.  versteht  unter  Philosophie  die  griechisch-römische  (S.  43); 
Ohrlstna  und  die  heil.  Schrift  sind  keine  AuloritlUen,  auf  die  er  aick 
hernft  (ebendas.),  dagegen  nennt  er  Seoeca  und  Lucanus ,  daa 
Diditer,  mit  Achtung  (S.  44);  die  Philosophie,  nicht  die  Beügios, 
gewährt  ihm  in  seinem  Gefängnisse  Trost  (ebendas.),  ihr  bieibt  er 
tien  (S.  45).  Daher  Ist  ihm  auch  Gott  der  platonische  Gott,  wie 
er  sich  in  nacfaaugustinischer  christlicher  Zeit  ausnimmt  (8.  46), 
Bwar  eka  persönlichea  Wesen  (8.  &0),  aber  nicht  Schöp/er,  a« 
Ordner  der  Materie ,  die  er  bereite  vorfindet  (S.  52).  Seine  Bt- 
tnelsa  ftir  das  Dasein  Gottes  sind  ein  kosmologischer  —^  aas  der 
realen  UnTolikemmenheit  der  Welt  (S.  56)  hergeleitet  (keb  oote« 
legiscber)  —  nnd  ein  phyaiko-theologischer  (S.  57)  -^  abgeleitet 
ane  der  Mannigfaltigkeit,  Verschiedeaartigkeit  u.  s.  w.  in  der  NaKr, 
WEodnroh  fitaer^  der  allea  erhfiJt  uad  in  Bewegung  setst,  bediagt 
«kd.  Die  diesem  Gott  von  B.  beigelegten  PrSdlkate  gehören  der 
Maplatonjschen  Lehre  an  (S.  58—68);  was  sie  mit  dem  (%risiea* 
thnm  Gemeinsames  haben,  ist  auf  Bechnung  des  Neuplatoniamoa  A 
aetaen  (8.  5S),  nSmiich  Prädikate,  wie  die  1.  c»  vom  Verl.  enge* 
führten :  inaccesaa  lux,  aimplicitas,  puritas,  vlta  immobilia  n.  a.,  de* 
Ben  wir  noch  als  gans  besonders  treffend  nnd  die  vom  Verf.  ve^ 
tieteae   Analcfat    beatitigend    UnaafiigeD    aSchten    aus   Üb.  Ifli 
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wMro  9:  Temnnii  coeli^ae  aalor;  steblU«  msoaM;  paleb6nlmv8| 
raqsiM  tranqoiUa  pK«;   priBeipinm;  Tictor;   das;  ietnito;  teriDittoa 
Dem  NeapImtonUmat  eotatammen  aach  die  kosmfseben,  EDthropofkH 
fiMben  nnd  etbitchen  ADtchanaDgen  des  B.  (8.  68^81).   Mancbas 
in  diesen  erinnert  an  die  Lebren  des  Proklos,  gana  besonders  sein^ 
Ansicbl  von   der  mensefalichen   Freibeit   in   ibrem  YerbAItniss  aar 
PrSeciena  Gottes  (8.  74— -80).    Unser  Terf.  entwfckeh  gerade  hl 
dtoaen   AoselnandersetBaagen    einen    anerkennenswertben    krfttscben 
Sebarfsinn.   Das'  ResoHat  der  Untersucbvng  ist,  „dass  des  B.  Btand- 
ort  nlcbt  der  cbristlidie  sei**  (S.  88),  in  seinem  System  vlelmebr  ein 
Aireb  gewisse   aristoteliscbe  Gedanken  modificirter  Piatonismas  die 
Omadlage  bilde,  ansserdem  aber  ein  aas  dem  römiscben  Cbarakter 
atammender  stoiscber  Zug  niobt  darin  rerkannt  werden  kOnne.  Man 
nsiiflse  deshalb  daron  abstehen,  dem  System  des  B.  unter  den  Sy«* 
stamen  einen  Plats  anzuweisen,  welche  eine  Vermittelnng  oder  Ver-' 
achmelEnng   des  Cbristentbnms  mit  dem  Piatonismus  darstellen  oder 
anstreben  (8.  84).    Dieses  Resnltat  Ist  neu,  denn  selbst  die  He*« 
gel*sehe  Schule  weist  dem  System  des  B.  noch  diesen  Pfals  an« 
j^Et  strebte  nach   etaier  Vereinigung  der  alten  Philosopble  mit  dem 
Cänlstentbum*  sagt  tob  ibm  Th.  6.  0.  Marbach  In  s^ner  QescMcbt^ 
der  Philosophie  des  Mittelalters.    Leipelg,   1841.    B.  903.    Unser 
Vwt.  wirft  noidi  rar  ErbXrtung  seiner  Ansieht  ehien  ktirsen  rer-* 
gWebenden   BHck  auf  die  Systeme  des  Synesios  und  ieB  Pseudo* 
DIonyslus.    Dann  wendet  er  sieh  gegen  diejenigen,  wekbe  dennoch 
wennckt  haben,  seine  bddniseh-phllosopbiBchen  Anschauungen  mit 
dem  einaial  feststehenden  Urthell ,  B.  mOsse  ein  eifriger  Christ  ge« 
wesen  sein,  In  Einklang  nn  bringen  (8.  89—92).    Darauf  gebt  er 
snr  Prfilung  der  schon  erwlhnten  Tier  theologischen  Schriften  des 
B«  fiber,  vm  za  untersnchen,  ^»ob  das  VorurtbeÜ  gegen  die  Aedit* 
belt  derselben  dnrcb  die  Beschaffenheit,  d.  h.  den  Inhalt,  die  Ten* 
dena  und  die  Form  dieser  bestS^t  oder  aufgehoben  werd^'  (B.  98). 
Die  Sebrift :   Quomodo   trinitas  unus  deos  ac  non  tres  d!f  (de  trinf« 
tete),  deren  Inhalt  S.  98 — 103  dargelegt,  deren  Lehre  ron  der  Drei- 
einigkeit S.  108 — 107  geprüft  wird,   woran  sich  anhangsweise  Be* 
nerkangen  au  den  einzelnen  KapHeln  ansebllessen  (B.  108 — 116). 
arklirt  der  Verf.,  nachdem  er  noch  (S.  116—120)  ihren  Stil  und 
dfalectisehe  Form  beurthellt  hat,   fQr  nnüefat:  als  Fracht  eines  rein 
gelehrten  scholastischen  LSseTcrsuebs  ohne  praktische  Tendena  passe 
ale  weit  besser,  als  in  das  ffinfte  oder  sechste,  in  spStere  Jahrbun*' 
derte  (S.  121).     Die  aweite  Schrift  von  der  Dreieinigkeit:  Utram 
pater  et  ilins   ae  spirltns  sanctus  de  di?initate  substantfaliter  prae* 
dieentuf  (S.  124 — 129)  glaubt  der  Verf.  ebenfalls  für  mit  Unrecht 
dam   B.   augesefarlebea   erkifiren  au   mfissen;   sie  sei   ohnehin  eine 
dOrftiga   Abhandlung,   die   emem   Plagiat  einiger  Kapitel   des  Au* 
gvatinas  sehr  ähnlich  sehe  (S.  129).    Viel  bedeutender,   dfe  ^be-* 
devlendste^  anter  den  dem  B.  beigelegten  Schriften  ist  die  A-ittCi 
waMie  den  TItei  ftkrt:  de  persona  et  natura  contra  Eutydien  et 
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N^storlom,  Nachdem  der  Charakter,  der  Inhalt  imd  die  Abftsaimif* 
aeit  dargele^  (S.  129  —  136),  dann  der  chriatologisehe  StaDdponkt 
des  Verf.  beleuchtet  worden  (S.  137—154),  der  die  KirchenUn 
für  die  einsig  zulSssige  erklfirt,  wird  auch  diese  Schrift,  als  irrthüm- 
lieh  dem  B.  angeschrieben,  benrtheilt  (S.  154 — 159).  Ebenso  ge- 
schieht es  mit  der  vierten,  der  brevls  fidel  chrisUanae  complexlo 
(8.  159—168  der  Inhalt;  S.  168—170  die  Unächtheit).  Hieoit 
achliesst  die  kritische  Untersuchung,  deren  „Resulut^  (S.  170—174) 
also  darauf  hinausISufIt ,  dass  nur  die  Abhandlung  de  consolstiooe 
phllosophiae  ein  fichtes  Werk  des  Boethius  sei,  in  dieser  sich  aber 
der  Verf«  nicht  als  Kirchenvater,  überhaupt  nicht  als  theologiicha 
Schriftsteller,  sondern  nur  als  Philosoph  bekunde.  „Et  war  xwir 
seinem  äusseren  Bekenntniss  nach  Christ,  aber  sein  System  wnrielt 
in  der  antiken  Philosophie  und  entbohrt  nicht  nur  gänalich  aioei 
specifisch> christlichen  Charakters,  sondern  verträgt  sich  nicht  eiimal 
mit  dem  Christenthnm.^  Ein  kurser  „Anhangt  (8.  175— 182)  esi- 
bllt  des  Boethius  Ansicht  über  die  Beaiitftt  der  allgemeloen  Be- 
griffe, an  der  hiebei  in  Betracht  kommenden  Hauptstelle  erörtert  - 
Die  vorliegende  kritische  Untersuchung  hat  nun  die  beaügliche  Frage 
bis  zu  einem  gewissen  Abschluss  gebracht,  au  einem  völligen  olehL 
Erwiesen  ist,  dass  die  Schrift  de  consolatione  ph.,  wie  schon  Ä^ 
oold,  Schröckh  und  Andere  dargethan,  ein  rein  philosophisches  Werk 
sei,  ohne  eigenthümlich  christliche  Färbung.  Was  aber  doch  aidit 
bis  cur  völligen  Evidenz  erwiesen  zu  sein  scheint,  das  ist  die  Un- 
ächtheit der  erwähnten  vier  dem  Boethius  zugeschriebenen  theolo- 
gischen Schriften.  Die  fär  die  Unächtheit  der  Abhandlung  de  tri- 
nitate  beigebrachten  Gründe  erscheinen  nicht  so  vollständig  b^lbar, 
wie  lic«  Nitzsch  zu  glauben  meint.  Muss  er  doch  selbst  zogebeD, 
dass  die  Anwendung  aristotelisch  platonischer  Logik  und  das  reis 
formalistische  Verfahren  in  der  Beweisföhrnng  auffallen  und  leuterci 
fttr  die  Aechtheit  zu  sprechen  scheine  (S.  121).  Dass  die  Wldmoog 
an  Symmachns,  den  Schwiegervater  des  B.,  von  der  Hand  eioes  Ab* 
achreibers  herrOhre,  wird  ferner  nur  behauptet,  nicht  bewieeen 
(8.  123);  dass  der  Stil  mit  dem  des  B.»nnr  die  scholastische  FIr- 
bang  gemein  habe,  sonst  von  demselben  verschieden  sei  (8.  133): 
diese  Behauptung  ist  wenigstens  disputabel.  Dazu  kommt,  dan 
eine  Benutzung  des  B.  von  Seiten  des  angeblichen  Verfassers  d« 
Abhandlung  de  trinitate  auch  lic  Nitzsch  als  sehr  wahrscheiniiek 
einräumen  muss  (8.  123),  wobei  er  freilich  meint,  der  Verf.  habe 
gewisse  nachweisliche  Stellen  des  B.  missverstanden  oder  missbrsoebt 
(ebendas.  vergK  S.  115  die  Bemerkung  zu  Kap.  6),  was  indeesei 
doch  aus  den  Bemerkungen  8.  115  zu  Kap.  6  nicht  klar  her?o^ 
geht  Die  «unlogische  und  unklare  Gedankenentwicklung',  f^ 
welche  lic.  Nitzsch  sich  stützt  (8.  122),  nennt  er  S.  106  doch  noi 
j^eine  im  Einzelnen  zum  Theil  verworrene  Deduction^,  die  auf  eisei 
„im  Ganzen  logisch  wohlbegrandeten  Ordnung^  beruhe.  Wie  ksDB 
sie  also  onlogiscb  sein?   Bleibt  ab^  diese  Abhandloog  de  trioiUM 
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ihi  l«b(68  W«rk  des  B.  —  die  Qbrigen  3  sind  es  nlebft  —  so  Ist 
dieser  Mann  offenbar  auch  ein  theologischer  Schriftsteller,  ein  spe«' 
kolatlver  Kopf,  der,  was  gana  zn  dem  damaligen  Charakter  der 
Philosophie  neben  dem  Ghristenihom  an  passen  scheint,  swar  seine 
philosophischen  Anschannngea  nicht  nnbedingt  der  Kirchenlehro 
opferte,  aber  doch  mit  dem  obersten  Dogma  derselben,  dem  tod 
der  TrinitSt,  in  Einklang  an  bringen  yersachte«  Verfiel  der  sonst 
klare  Denker  dabei  in  Unklarheiten  und  in  einen  anderen,  von  sei* 
ner  oonstigen  Aasdrucksweise  abweichenden^  nur  scholastisch  ge- 
färbten Stil,  wie  er  solchen  Immer  schrieb,  so  erklärt  sich  dies  hin« 
länglich  ans  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  deren  L9sang  er  an 
anternehmen  wagte.  Die  unmittelbaren  historischen  Zeugnisse  ffir 
die  Aechtheit  sämmtlicher  theologischen  Schriften,  angeblich  ron  B. 
geschrieben,  fehlen  allerdings.  Damit  aber  Ist  die  Kritik  doch  keU 
neswegs  ausschliesslich  nur  darauf  angewiesen,  nach  Inneren  Grfin- 
den  in  den  Schriften  selbst  au  forschen  und  auf  solche  allein  sich 
au  stätsen.  Die  Tradition  hat  doch  auch  ein  Gewicht,  sie  behauptet 
die  Aeehthelt;  auf  welche  Gründe  sie  fnsst,  ist  freilich  nicht  an  er* 
weisen,  ebensowenig  aber  kann  Ihre  absolute  Grundlosigkeit  be* 
hanptel  werden.  Inneren  Gründen  eine  absolut  objectlTO  Wahrheit 
eintmäumen ,  wo  äussere  dieser  Wahrheit  entgegenstehen,  ist  ein 
Deberschreiten  der  Grenaen  der  Kritik,  welche  damit  den  Boden 
verliert  Wir  glauben,  der  Verf.  ist  in  dieser  Hinsicht  au  weit  ge- 
gang^eo.  Danken  wir  ihm  übrigens  für  die  mannigfachen  Enthül- 
lungen, die  er  una  yorgelegt;  er  hat  mehr  als  jeder  seiner  Vorgän- 
ger geleistet.  Die  Untersuchung  wird  einmal  wieder  aufgenommen 
werden  müssen,  Torläofig  aber,  bis  historische,  die  Tradition  erhär- 
tende Zeognisse  aufgefunden  werden,  wird  sie  als  abgeschlossen 
«nsoeehen  sein.  Die  Abhandlung  de  trinitate,  als  ein  Werk  aus 
dem  5.  oder  Anfange  des  6.  Jahrhunderts,  behält  —  mag  sie  nun 
den  Boethius  oder  einen  andern  zum  Verfasser  haben  —  ihre  dog* 
mengeschichtliche  Bedeutung  unverkürzt  Die  Schrift  de  consola- 
tione  ph.  sichert  aber  dem  Boethius  eine  angesehene  Stellung  unter 
den  l^euplatonikem ,  die  das  tröstliche  Bewnsstsein  in  .sich  trugen, 
mit  ihren  spekulativen  Ideen  sich  nicht  In  offenbarem  Widerspruch 
mit  dem  Christenthum  au  befinden.  R«  i^«  BlerimtelKl. 


Oangsiudien  oder  Beiträge  srur  Kenntnias  der  Erzgänge.  Berausge^ 
geben  von  B,  von  Cotia,  Prof.  der  Oeognode  zu  Freiberg, 
und  H.  Müller,  Ohereinfahrer  und  BergamUcLSHSSor  au  Freir 
herg,  —  d.  Band.  Mit  einer  geognostiaehen  Ueberdehtakarte  von 
Schrueberg,  einer  Gangkarte  über  die  nächate  Umgebung  v.  Schrnö" 
berg  u.  39  in  den  Text  eingedruckten  Holgachniüen,  —  Freiberg, 
Buchhandl.  J.  G.  EngeXhardt  (Bernhard  Thierbach).  1860.  611 8. 

Der  vorliegende  dritte  Band  der  CotU*schen  Gangstudien  Beleh- 
net sich  durch  Reichhaltigkeit  sehr  vortheilhaflt  ans.    Von  grösseren 
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Aofattsea  ist  tonäclMt  der  «Ersdistrict  ron  Sohaeebffg  im 
Erzgebirge  von  H.  Mtiller^  hervorzaheben.  Die  Umgebaageii  der 
lüteo  Bergstadt  Schaeeberg  —  deren  geschildertes  Ersrevier  eineo 
Flficbenrftam  von  8  Qaadratmeilen  umfasst  —  bieten  nicht  alleiii 
dem  Bergmann,  sondern  auch  dem  Geognosten  ein  weites  Feld  für 
interessante  Beobachtungen.  Krystallinische  Schiefergesteine  and 
Granit  bilden  die  herrschenden  Gebirgsartea.  Jene  erscheinen  eis 
Glimmer-  und  Thonschiefer ,  ersterer  besonders  die  nfichste  Umge* 
gend  von  Scbneeberg  lasammensetcend  und  in  verschiedenartiges 
Typen  entwicicelt.  Er  leigt  sich  bald  als  ein  sehr  dttnn-  und  ge- 
radscbleferigery  bald  sehr  grob-  und  dickschieferig,  viel  Glimmer  osd 
als  acoessorischen  G^mengtheil  hftufig  schwarzen  Tarmalin  entbal- 
teod ;  In  dem  Gebiete  dieses  Gesteins  befinden  sieh  wichtige  Silber* 
und  Kobalt*Gruben.  Bedeutend  verbreitet  ist  Thonschiefer,  soweU 
nördlich  von  Schneeberg,  einen  Theil  der  mlichtigen  Schiefer-Zose 
bildend^  die  einem  Mantel  gleich  den  Icrystailinischen  Kern  des  En* 
gebirges  umgiebti  als  auch  Inmitten  des  Schneeberger  Glimmersefaie- 
fer- Gebietes.  In  den  genannten  Gegenden  Icommen  die  maoDig- 
lacbsten  Abfinderungen  des  Tbonschiefers  vor.  So  leigt  sich  &  B. 
bei  der  Annäherung  an  das  Glimmerschiefer-Terrain  eine  dentüdlie 
Sonderung  der  Gemengtheile ,  des  Quarz  und  der  Gliaimer^artiges 
Substanz;  zahlreiche  Dachschiefer*Lager  bieten  einen  wichtigen  ät- 
genstand  der  Gewinnung,  während  gegen  die  Granit*Orenze  bin 
jene  elgenthtimllchen,  unter  dem  Namen  Frucht-  oder  Flecicsdiiefcr 
beitannten  Gesteine  auftreten.  —  Dem  Schiefer-Gebirge  unCergeord- 
oet  erscheinen  Diorite  und  Granat-Gesteine  unter  ähnlichen  VerbSIt- 
nissen  wie  bei  Schwarzenberg  u.  a«  O.  in  Sachsen.  —  Ein  aosge* 
dehntes  Granit-Gebiet  nimmt  den  südlichen  Theil  des  Schneebergsc 
Erzdistrictes  ein,  häufig  Turmalin  enthaltend.  Unter  den  Abinde» 
rangen  des  Granites  verdienen  Greisen-artige  Gesteine  Erwähanzg. 
In  bergmännischer  Beziehung  gewinnt  der  Granit  Bodenlang,  ds 
Eisenerze  and  Zinnstein-Gänge  in  ihm  eine  besonders  gtinstige  Ent- 
wickelnng  erlangen.  Ausserdem  finden  sich  aber  noch,  dem  Scbie- 
fer-Gebirge  untergeordnet,  kleinere  stock-  und  gangförmige  Grämt« 
Massen;  desgleichen  Quarz -Porphyre  und  Melapbyre.  —  Die  £n- 
lagerstätten  des  Beviers  von  Schneeberg  sind  eben  so  zahlreich  »is 
verschiedenartig.  Der  Verfasser  unterscheidet  sie  nach  der  Art  nod 
Weise  ihres  Auftretens,  als  eigentliche  Gänge  und  als  Lager  nod 
hinsichtlich  ihres  geologischen  Alters.  1)  Erzgänge  der  älteren  For- 
mationen. Hierher  gehören  zunächst  die  Zinnerz-Gänge,  welche 
den  Glimmerschiefer  nnd  Granit  durchsetzen;  ehemals  Gegenstand 
eines  lebhaften  und  ergiebigen  Bergbaues,  liegen  sie  nun  lange  on- 
benntzt.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Gängen  der  Kupfer- For- 
mation, zu  welchen  noch  In  naher  Beziehung  die  Gänge  der 
tauben  Qnarz-Formation  stehen.  2)  Erzgänge  der  jfingeren 
FormailOMA.  Die  wichtigsten  des  ganzen  Districtes,  nicht  allein 
wegea  ihrer  Anzahl  (der  Bergbau  hat  ins  Vezlanf  dei  Zeil  150  aat* 
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tßmklimmk)  ab  aoeb  wtgen  ihrer  raiohludtlgatt  ErafMintaf  sM  41« 
KobaltgSnfe»  In  ibrea  minaralogisehao  Gbarakttren  atlgitt  Mo 
kB  Ail^meiiieB  grosse  Cebereinstimi&ODg*  Unter  den  Erae«  nimmt 
Speiskobalt  den  ersten  Rang  ein,  meist  derb  oder  eingesprengt 
ie  Qnars  oder  Homstein,  begleitet  von  Kobaltbldtbe  und  Eobaltbe- 
•eblag.  Niekelerae  —  besonders  BothnielieUrieSi  Obloantit  nnd 
Welssniekelkles  •—  sind  auf  allen  Kobaltgängen  bäollg;  gediege* 
aes  Wismnth  —  nächst  Speiskobdt  anf  den  Sehfieeberger  Kd* 
Mt-Gängen  das  häufigste  £ra  —  findet  sich  meist  mh  Aesetti  an« 
aammen,  während  es  die  Gesellschaft  der  Niekelerae  an  melden 
aebeint  Unter  den  SilberersNi  kommt  am  häufigsten  gediege« 
aes  Silber  ror)  in  den  mnonigbehsten  Gestalten  auf  Klüften  und 
in  Drusen  anf  Quart  oder  HornsteiB,  femer  SilberglauBi  SIN 
berschwärae  (welch  letstere  skh  als  sog.  Silberbeseklaf 
iieeh  täglich  an  des  Wänden  der  Grubenbaue,  da  wo  sanr«!  to* 
ailbererafübrendeB  Gangregionen  heraudiingende  Wasser  in  Berfih* 
rnng  mit  der  Gruben^Luft,  insbesondere  mit  PulTerdampf,  ?erdonsleB| 
fortbil4it)|  dann  Pjrargyrit  und  Preustlt  in  schQnta  Krystal* 
ton,  auch  derb  und  angeflogen.  Ein  getreuer  Begleiter  der  Silber* 
eiae  ist  der  meist  in  Kalkspath  ehigewaehsene  LeberkieSf  wlh* 
read  Eisenkies  häufig  auf  allen  Kobalt-^Gängen  erscheint  (Be* 
adbtung  verdient  die  ron  B  r  e  i  t  h  a  u  p  t  beobacbfete  ThatsacbOi  dass 
aimmtliche  Eisenkiese  von  Kobalt^Gängen  einen  Gebak  rmk  Arsenik 
besHaen,  wodurch  sie  sich  tou  den  Eisenkiesen  der  ätoeren  Oang^ 
FurmaHonen  unterscheiden).  Ebenso  fehlt  Bleiglana  den  Kobalt* 
Gängen  nicht ,  meist  die  an  Kobalt* ,  Nickel-  oder  Wisaratb-EraeB 
aruMB  Regionen  der  Gänge  einnehmend.  —  Unter  den  OangartoB 
tat  Quara  das  wichtigste  Foimations-Giled ,  weil  er  den  Haoptbe- 
staadtbeil  der  Kobalt- Gänge  ausmacht;  er  aeigt  sich  oft  krysulli* 
^rt,  namentlich  aber  in  den  för  die  Schneeberger  Kobalt  Gänge  so 
charakteristischen  Pseudomorpbosen  nach  Kalkspath,  weiche  uns  dM 
grossarartigen  Verdrängungs*  nnd  Umwandeiungs^Preeesse  beaen* 
gen,  die  anf  diesen  Gängen  statt  hatten.  Nächst  Quarz  ist  Kalk^ 
apatb  die  häufigste  Gangart,  ausgeseichnet  durch  die  MannigfaW 
tigkeit  seiner  Krystall-Formen  (unter  welchen  prismatische  vorwai« 
tetfi),  durch  die  schönen  „Blätter«-  nnd  Papierdrusen'  und  als  etetet 
BegMfer  der  edlen  Sllbererae.  ~Dle  Gänge  der  Eisen-Foff« 
mation  -*  deren  etwa  60  im  Bereiche  des  Schneebetger  DistiMg 
Bn^esebloesen  —  gehdren  hauptsächlich  dem  Granit  GebieU  an. 
Eine  Tiel  grliesere  Einfachheit  charakterisirt  dieselben  gegenüber  den 
Kobalt- Gängen.  Unter  den  metallischen  Bestandcheilen  spielt  Roth* 
eieeners  die  Hauptrolle,  welches  —  gleidi  dem  Qaara  anf  den 
Kobalt-Gängen  ^  nicht  selten  in  Pseodomorphosea  nacb  Kaikspadi 
erscheint;  dieselben  bilden  oft  auf  grosse  Strecken  die  vorherrschende 
Gang- Ausfüllung ,  als  Beweis  von  der  grossen  Verbreitung ,  welchi 
der  Kalkspath  auf  diesen  Gängen  besass.  Auch  Brauneisen  er n 
M  aek  häu%;  Manganerae  —  baupisächUch  d«rcb  Piilo^ 
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melän  yertreten  —  kommen  auf  allen  Eisenerz-Oftogen  rotfmMnm 
jedoch  mehr  auf  die  im  Schiefer  als  im  Granit  aufsetsesden  ^bon- 
den.  Unter  den  Gangarten  waltet  Hornstein  vor.  —  Von  gronem 
Interesse  sind  die  Beobachtungen  des  Verf.  über  die  Erzgänge  der 
jüngeren  Formationen.  Betrachtet  man  jede  dieser  Formationen  — 
ao  bemerkt  derselbe  —  als  eine  binäre  Mineral-Verbindung,  nämlidi 
Ton  erdigen  Mineralien  (Gangarten)  mit  metallischen  Mineralien,  ao 
besteht  diese  Verknüpfung  darin,  dass  immer  zwei  Formationen  an 
wesentliches  Glied  mit  einander  theilen,  entweder  gleiche  Gangarten 
oder  gleiche  Erxarten,  so  dass  von  keinem  charakteristischen  Glieds 
gesagt  werden  kann,  es  gehöre  dieser  oder  jener  Formation  ans* 
acbliesslich  an.  Solche  Gänge,  auf  denen  zwei  yerschiedene  For- 
mationen entwickelt  sind,  lassen  sich  gewissermassen  den  Verbis* 
düngen  zweiter  Ordnung  in  der  Chemie  vergleichen,  wogegen  daim 
die  Gänge  mit  einer  Formation  die  Verbindungen  erster  Ordnoog 
repräsentiren  würden.  Diese  Aehnlichkeit  mit  chemischen  Verbin- 
dungen Hesse  sich  sogar  noch  weiter  verfolgen,  wenn  man  den  merk- 
würdigen Antagonismus  in  Betracht  zieht,  den  die  Kobalt*,  Nickel-, 
Wismuth-  und  Silbererze  einerseits  und  die  Mangan*  and  Eiseoerse 
andererseits  wahrnehmen  lassen.  Mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  ver- 
meiden es  nämlich  diese  beiden  Mineralien-Gesellschaften  ah  einer 
und  derselben  Stelle  vereinigt  aufzutreten,  sie  scheinen  vielmehr 
einander  ausznschliessen  oder  was  dasselbe  ist,  einander  zu  ersetien. 
Dieser  Umstand  ist  auch  insofern  interessant,  als  die  beiden  En- 
gruppen  als  wesentlicbe  Bestandtheile  Metalle  enthalten,  die  noch 
In  rein  chemischen  Verbindungen  einander  zu  ersetzen  vermSgeo. 
—  Von  geringerer  Bedeutung,  gegenüber  den  bis  jetzt  betrachteten 
Erzlagerstätten,  sind  die  sogenannten  „Schwebenden^,  d.  h«  gang- 
artige Gebirgs-Glieder,  die  in  Streichen  und  Fallen  mit  den  angren- 
zenden, sie  ndoschliessenden  Schiefer- Schichten  parallel,  bei  geringerer 
Mächtigkeit  eine  meist  aus  zersetztem  Kebengestein  und  Letten  ge- 
bildete Zusammensetzung  haben,  womit  etwas  Quarz,  Braonspsth, 
Arsenikkies,  Eisen-  nnd  Kupferkies,  Bieiglanz  und  Brauneiseoera 
auftreten«  Dasselbe  gilt  von  den  Zinnerz-  und  Kios^Lagern, 
sowie  von  dem  Seifen-Gebirge.  Den  Schluss  des  werthvollea 
Aufsatzes  bilden  noch  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Verhältnisse  der  Erzführung,  über  den  Einfluss  des  Nebenge- 
steins u.  s.  w. 

In  der  zweiten  Abhandlung:  über  die  wahre  Bedentung 
der  sogenannten  Erzlager  bei  Schwarzenberg  maeiit 
Oberberghauptmann  v«  Benst  —  welcher  schon  früher  die  Ansiebt 
aussprach,  dass  die  auf  diesen  Erzlagern  einbrechenden  Scbwefel- 
und  Arsenik-Metalle  nichts  Anderes  seien,  als  der  Absatz  von  dieie 
Lager  dnrclisetzenden  Erzgängen  jenes  grossen  Gangzuges,  der  aus 
der  Eibgegend  über  Freiberg  bis  in  die  Gegend  von  Eger  sich  ver- 
folgen lässt  und  in  seiner  Haupterstreckung  überall  von  Gängen  des 
rothen  Porphyrs  begleitet  wird  —  darauf  aufmerksam,  dass  woU 


C«tlt  u.  Httller:  GiifftvAetf.  58f 

bU  plMUHSflsigeBi  Oruben^Betriebe  für  die  Schwarsenberger  Ge^enA 
ein  widitiger  und  nachhaltiger  Bergbau  gedeihen  könnte«  IKe  Winke 
einer  so  bedeutenden  AutoritSt  werden  sicherlich  nicht  unbeachtet 
bleiben* 

Das  Vorkommen  des  Goldes  in  Sachsen  betref« 
fend.  Auch  hier  zeigt  y.  Beust,  dass  es  sehr  am  Ort  sei,  wenn 
die  Frage  nach  der  Art  und  dem  Umfang  des  Gold -Vorkommens  \u 
Sachsen  einer  grösseren  Beachtung  unterworfen  würde«  Scharfen» 
berg,  Hohenstein,  die  Umgebung  der  grossen  Granulit-Region,  die 
Glimmer-Thonschiefer-Grense  Ton  Augnstnsburg  bis  Lössnits  und 
Hartenstein  sind  hier  ins  Auge  su  fassen. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Nickelersen  am  We- 
eterwald.  Von  Carl  Koch.  Im  Gebiete  der  rheinischen  Grau- 
waeke-Formation  wurden  in  letzter  Zeit  verschiedene  LagerstKtten 
▼on  Nickel-  und  Kupferersen  erschürft,  die  meist  wegen  zu  gerin«* 
^en  Erzgehaltes  wieder  auflissig.  Nur  zwei  Localitäten  machen 
bienron  eine  Ausnahme;  die  Gegend  von  Gladenbach  und  die  Grube 
Hülfe  Gottes  bei  Dillenburg.  An  ersterem  Orte  erscheint  ein  Ge- 
menge von  Eisen*,  Kupfer-  und  Nickelkles  ziemlich  reichlich  und  in 
gewisser  Beziehung  zu  Dioriten;  bei  Dillenbnrg  bestehen  die  Erze 
nns  Kupferkies  und  nickelbaltigem  Eisenkies  in  einem  Serpentin- 
artigen  Gestein  brechend. 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Mineral-Quel- 
len nnd  Erzgängen  im  nördlichen  Böhmen  und  in 
Saehsen.  Von  H.  Müller.  In  seiner  bekannten  Abband* 
long  über  den  Znsammenhang  der  Thermen  von  Plombi^res  mit 
den  dortigen  Erzgängen  deutet  Daubr^e  bereits  darauf  hin, 
dass  für  das  Studium  ähnlicher  Erscheinungen  besonders  das 
nördliche  Böhmen  und  der  Schwarzwald  geeignet  seien.  Dies 
bewog  den  Verf.,  iu  den  Umgebungen  von  Carlsbad  und  Ma- 
rienbad, sowie  an  anderen  Orten  Böhmens  und  Sachsens  seine  Be- 
obachtungen anzustellen.  Unser  Raum  gestattet  nicht,  auf  die  Ein- 
zelheiten des  wichtigen  Aufsatzes  einzugehen ,  sondern  wir  wollen 
nur  die  Resultate  hervorheben.  So  verschiedenartig  auch  die  geog- 
DOstischen  Verhältnisse  in  den  Umgebungen  der  böhmisch-sächsischen 
Mineral-Quellen  sein  mögen  ^  haben  sie  doch  alle  das  mit  einander 
gemein:  dass  sie  entweder  unmittelbar  auf  oder  in  der  Nähe  von 
Gängen  zu  Tage  treten,  welche  die  Charaktere  der  in  den  nämli- 
chen Regionen  entwickelten  wichtigsten  Classen  von  Erzgängen  an 
steh  tragen.  Solche  Qaellen-Gänge  sind  reine  Spalten-Gänge,  deren 
spätere  Bildung  als  das  sie  umschliessende  Nebengestein  durch  ver* 
sefafedene  Thatsachen  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  Was  den  mi- 
neralogischen Charakter  der  ^usfüllungs- Masse  anbelangt,  so  zeigen 
sich  bei  den  Quellen- Gängen  vier  Haupttypen,  nämlich :  1}  Bestand- 
theile  krystalliniseher  Quarz,  Hornsteih,  Eisenkiesel,  Jaspis,  Chaice« 
don,  Achat,  Amethyst,  Baryt,  Eisenglanz,  Brauneisenerz,  Eisenocker, 
Fyioloaiti  Faiiomelani   Manganocker;   Typus    d«r   ersgebfargiscbcn 


eftngformatioii  bei  den  QueIleo*6äDgen  voo  Marieabidt  Oiiiibll, 
ekabflM,  Elfter,  Wieteabad,  Wotkeosteia;  3)  Bestandthette  k^ 
alalliniacber  Qaara,  HoraBtein,  Braonspath,  Ealkapath,  Kobalt*, 
Nickel-,  Wiamuth-  und  edle  8ilbererse;  Typus  der  ersgebirgiaelMi 
Kobalt*  tind  SilberenB-OaDg^Fcrmation  —  bei  den  Quellen»6iDgea  tod 
Gottes  Geschick  und  Sangerberg.  3)  Bestandtheile:  krystallioUdier 
Quara,  HomstelOi  Baryt,  Flussspath,  Brannspath,  Kalkspath,  silb«* 
armer  Bleiglans,  silberreicbes  Fahlere,  Eisen-  und  Kopferkies;  Ty- 
pus der  Frelberger  barjtiscben  Gangformation  —  Qaellen*GSnge  im 
Freiberg.  4)  Bestandtheile:  krystallinischer  Qoars,  Bleiglans,  £s- 
pferkies,  Typus  der  voigtlftudisehen  Kopfer-  und  Eiseneri«6aB|- 
Fonuation  —  bei  dem  Quellen-Gang  von  Altensaisa. 

Der  Itakolumit,  seine  Begleiter  und  die  Metall* 
itihrung  desselben.  Von  0.  Lieber,  Staats-Geolog  von  SM« 
Carolina*  Diese  Abhandlung,  weiche  einen  scharfsinnigen  Beobachter 
aum  Verfasser  hat,  der  seine  Erfahrungen  cum  grossen  Theil  wtth 
rend  mehrjährigen  Lageriebens,  auf  ermüdenden  UntersuchoagsrelNS 
in  wenig  angebauten  Gegenden  sammelte,  lerflUlt  in  swei  Abtiiii- 
kingen.  Die  erste  schildert  die  petrographische  Beschaffenheit  niid 
Vorkommen  des  Itakolumit ,  Eisenglimmerschiefer ,  Itabirit  u.  ■•  w^ 
und  darf  als  ein  wichtiger  Beitrag  aur  Kenntniss  dieser  Geitaisi 
gelten;  die  zweite  betrifft  das  Vorkommen  des  Goldes  im  Zosash 
nenhaog  mit  den  itakolumitischen  Felsarten,  an  welche  der  Verl 
eine  Reihe  interessanter  Bemerkungen  über  die  Verbreltong  d« 
Goldes  überhaupt  knüpft  Ob  die  Schlüsse,  zu  welchen  er  gelasgie^ 
die  Hypothesen,  weldie  er  aufstellte,  bei  allen  Geologen  Anklssf 
finden  werden,  wollen  wir  dahin  gestdlt  sein  lassen. 

Q«  liComlMMPfl. 


Beiträge  eur  OesehichU  4^  Braunsehtoeig'LilneburgiscTien  Baus» 
und  Hofes.  Von  C.  E,  von  MalortiCj  Dr.  phiL,  Königl 
Hannoverischem  Oberhofmarschall  u*  s,  w.  Hannover.  EM- 
sehe  Hofbuchhandlung.  1860.  Erstes  Heft,  151  8.  2.  Heft, 
188  S.  in  gr.  8. 

In  diesen  BeitrSgen  erhalten  wir  eine  Beihe  von  einsehMB 
Darstellungen  und  Schilderungen  des  Hoflebens,  wie  es  sich  an  f6r 
nem  der  bedeutenderen  deutschen  Höfe,  dem  braunschweig''lünebs^ 
giscben,  in  der  ersten  Hälfte  des  Terflossenen  Jahrhunderts  gestaM 
hatte;  und  sind  diese  Darstellungen  meist  aus  urkundlichen«  kann 
für  die  Oeffentlicbkeit  bestimmten  Quellen  geschöpft,  die  eben  dann 
aber  den  Charakter  der  Wahrheit  un^  Treue  an  sich  tragen  Qoi 
auch  in  dieser  Hinsicht  ein  treues  Bild  Jener  Zeit  und  des  Lebasi 
der  deutschen  Höfe  darstellen,  mithin  auf  die  Culturgesehichte  jmsr 
Zeitperiode  manches  Streiflicht  werfen,  zumal  da  wir  doch  wohl  sa« 
nehiMn  dürfen,  dnss  auch  an  den  andern  Höfen  DeaisdUands,  Ip 
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1,  das  Leben  sich  aicTit  anders  gtitoUet  iMMe,  ual 
Mwh  an  dieeeo  ein  gleiebea  Geremoniei] ,  ea  rersleht  aich,  Hill  efai«* 
Mteen  Modiflcationen,  eingehalten  warde.  Die  Gegeaatlnde  der  hier 
iBitgetheiUeii  DarsteUangeo  gehören  meietena  beaoaderen  Ereignleees 
oder  VorkommniaMn  des  Hoflebens  an,  Besehrelbnngen  ren  ReiaeBf 
Empfang  verwandter  Fürsten  nnd  anderer  hohen  PerseneUi  Bai« 
aaUung  der  Leichen  fttrstlichor  Personen,  eben  so  wie  Vemlh« 
Inngsfelerlichkeiten,  Tafeloeremoniell  u.  dgl.,  woran  sich  jedoch  auch 
■och  nanche  andere  Mitthellnng  knüpft,  di«  von  weiterem  histerl« 
acfaem  Werth  und  Belang  ist  So  finden  sich  in  dem  ersten  Hefte^ 
daa  mit  dem  Abdrucke  eines,  den  Empfang  bei  Hofe  betrefTendeo 
Beglements  Yom  28.  Juni  1707  beginnt,  officieU  in  den  Akten  nie* 
dergdegte  Berichte  mitgetheilt  fiber  die  Ankunft  und  den  Empfang 
des  Hanno ver'schen  Hofes  au  Berlin  am  24.  Januar  1 682  —  diese« 
Bericht  sogar  in  franaösischer  Sprache  —  über  die  Ankunft  und  deir 
Empfang  des  Heraogs  von  Marlborough  am  Haanover'schen  Hefa 
im  Jahre  1704,  über  den  Besuch  des  Köoigs  und  des  Kronprinsen 
von  Prenssen  am  Hannover'scfaen  Hofe  su  Herrenbäusen  nnd  die 
Yerlobong  des  Kronprinsen  mit  der  Tochter  des  Gburflirsten  (dem 
spiteren  König  Georg  I.)  am  16.  Juni  1706;  über  die  Beiae« 
Georg  L  von  London  naoh  Hanno?er  und  seinen  Aufenthalt  daselhet 
in  den  Jahren  1719,  1720,  1728  und  1727,  auf  welcher  letatea 
B#ise  sein  Tod  au  Osnabrück  am  22.  Jani  erfolgte;  das  hierbei  h^ 
ohaehtele  Ceremonlell  wird  genau  angegeben,  eben  so  wie  dies  auch 
der  Gegenstaad  einige?  Shnlichen  Mittheilungen  dieses  ersten  Heflea 
Ist:  die  Eröffnung  des  Testamentes  des  ChurfOrsten  Ernst  August 
an  Herrenhausen  am  26.  Mira  1698,  die  Beisetsung  der  Leiche  der 
▼erwittwelen  Hercogin  von  Celle,  geh.  d'Olbreuse.  Die  genauesten 
Angaben  über  das  an  solchen  Feierlichkeiten  theilnehmende  Hol« 
personal  nnd  die  Dienstleistungen  desselben,  eben  so  wie  bei  den 
Reisen  die  genauesten  Angaben  über  die  Zahl  der  Wagen,  der 
Pferde,  des  aur  Bedienung  abgeordneten  Personales,  so  wie  der  hO* 
heren  Begleitung,  das  ganse  Tafelceremonieli,  das  mit  grosser  Förm- 
lichkeit eingehalten  ward  —  dies  und  so  manches  Andere  wird  man 
nicht  ohne  Interesse  durchgehen.  Den  in  dem  Bchiesse  Herrenban- 
aeo  mehrmals  abgeachloasenea  Verträgen,  Insbesondere  dem  am  8. 
September  1823  daselbst  awiichen  England,  Frankreich  und  Preassen 
gagren  Spanien  und  Oeeterreich  abgeschlossenen  Allianatraktat,  den 
jedoch  Preuesen  schon  im  nächsten  Jahre  wieder  verliess,  um  sich 
n^  Oeeterreich  wieder  an  Terbinden,  iat  eine  eigene  nähere  Mittheft* 
long  ebenfalls  gewidmet«  In  demselben  Jahre  1726  am  26.  Jnll 
aohloss  Georg  I.  anch  an  Herrenbäusen  den  Vertrag  mit  Dänemark 
ab,  dareh  welchen  dieser  Krone  tou  Seiten  Grossbritanniens  der 
Beaita  des  Herxogthuma  Schleswig  angesieliert  ward.  Eni  aweima* 
lif  er  Auleathalt  des  Königs  Georg  IL  au  Herrenbäusen  in  den  Jah» 
ren  1732  und  1740,  so  wie  eine  daselbst  im  Jahre  1765  reran* 
ataltete  Olnmlnatlon  und  Maskonball  bilden  interessante  Abschnitte 
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<e«  sw^ten  Heftes.  Diesem  selben  Schlosse  Herrenbtoseii,  das  ab 
•in  alter  Sommersits  des  fürstlichen  Haases  Hannorer  nnter  des 
jet2ig;en  Königs  Regierung  vielfache  Verbesserungen  erhalten  hat, 
anch  das  Mansoleum  des  verstorbenen  Königs  Ernst  Angnst  and 
aeiner  Gemahlin  geworden  ist,  ist  eine  eigene  Mitthellnng  im  swei* 
ten  Hefte  (8.  169 — 141)  gewidmet,  welche  die  ganse  Oescbicfata 
dieses  Schlosses  und  die  verschiedentlich  im  Laufe  der  Zeit  dort 
gemachten  Anlagen  vorführt;  daran  reihen  sich  (S.  142 — 170)  hi- 
storische Nachrichten  über  ein  anderes  Jagdschloss,  die  Göhrde,  in 
dessen  Nähe  die  Alifrten  im  September  1813  einen  glSnsenden  Sieg 
über  die  Franzosen  nnter  Pecheux  erfochten,  worüber  ans  gleich- 
falls beachtenswerthe  Mittheilungen  gegeben  werden.  Aehnlicher 
Art  sind  die  Erörterungen  Seite  93  ff.  über  den  Faclceltans  bei 
hohen  VermShIungen  im  Hannoverischen  Hause  und  den  Ur- 
sprung dieser  auch  an  andern  Höfen  eingeführten  Sitte,  so  wie 
des  dabei  stattfindenden  Geremoniells.  Hiernach  ist  der  Dr- 
aprang  dieser  Sitte  Iceineswegs  in  dem  heidnischen  Alterthum  der 
Griechen  oder  der  Römer  zu  suchen,  sondern  in  dem  germanischen 
Mittelalter,  in  welchem  schon  frühe  bei  festlichen  Aufzügen  Fackeln 
and  Lichter  voricommen,  insbesondere  eine  Art  von  Fackeltanz  bei 
den  Tournieren.  Was  über  diese  Sitte  in  ihrem  weiteren  Verlauf 
berichtet  wird,  genügt,  um  das  Vorkommen  dieses  Fackeltanzes  auch 
beute  noch  zu  erklären.  Die  älteste  Beschreibung  eines  solehen 
Fackeltanzes  bei  dem  Hannoverischen  Hofe  fand  der  Verfasser  ia 
den  Nachrichten  über  die  Vermählung  der  Princessin  Charlotte  Fe- 
Ucitas,  Tochter  des  Herzogs  Johann  Friedrich,  mit  dem  Herzoge 
von  Modena,  welche  durch  Procnration  am  14.  November  1695  im 
fürstlichen  Schloas  zu  Hannover  vollzogen  ward:  von  dem  statfge- 
fondenen  Fackelzug  lässt  daher  der  Verfasser  die  genaue  Beschreibung 
folgen ;  zum  Sehluss  wird  auch  noch  die  Beschreibung  des  Fackeltanzes 
bei  der  Vermählung  des  jetzigen  Königs  Georg  V.  mit  der  Princessin 
Marie  von  Altenburg  beigefügt.  In  diesen  Kreis  der  HofVeste  fällt 
auch  noch  die  S.  39  ff.  gegebene  Beschreibung  der  Vermählung  der 
Princessin  Louise  von  Grossbritannien  und  Hannover  mit  dem  Kron- 
prinzen von  Dänemark  durch  Procuration  am  10.  November  1743; 
so  wie  die  Mittheilung  aus  dem  Leben  der  Königin  Caroline  Ma- 
thilde von  Dänemark  und  deren  Tod  (1722  —  17726)  S.  61  ff. 

Nach  diesen  Angaben  über  den  wohl  ausgewählten  Inhalt  die- 
aar  beiden  Hefte  wird  man  gern  noch  weiteren  Mittheilungen  des  aof 
diesem  Gebiete  so  wohl  bewanderten  Verfassers  entgegensehen,  und 
die  Fortsetzung  derselben  mit  denr  Danke  aufnehmen,  den  alle  die 
Mittheiiungen  verdienen,  die  uns  über  das  Leben  und  die  Zustände  der 
verflossenen  Zeiten  Aufschlüsse  bringen,  die,  aus  den  unmittelbarsten 
Quellen  geschöpft,  einer  das  Ganze  des  Lebens  unserer  Nation  in  sei- 
iien  verschiedenen  Beziehungen  und  Selten  umfassenden  Forschongi 
Ms  sichere  Grundlage  zu  dienen  haben. 


Itoidkfdb  der  TtfpografU  und  SUstMk  des  Hemo^hanee  Bieiemnmrk 
mU  bemmderer  Besiehung  auf  da»  SanUätufeeen.  Oekränte 
Preieeehrift  txm  Dr.  Mathiaa  Maeher,  k.  lu  BesnrJ»'  teed 
QerichUarzt  in  Staina  u.  «.  to.  Gras  1860.  In  der  Fertff^ 
ecken  Buchhandlung  (Karl  Tendier).  VIII  u.  616  8.  in  gr.  8. 
(Mü  dem  Motto:  Oroae  ist  die  Welt  und  herrUch  enchemen 
die  Länder  der  Erde;  aber  freundlich  und  lieb  iet  nur  dm 
heimieche  Land.) 

Wenige  LSnder  werden  sich  einer  so  genauen  and  detaillirteni 
in  alle  Einzelnbeiten  eingebenden  Beschreibung  rühmen  kOnnen,  wie 
diejenige  ist,  die  in  dem  vorstehenden  Werke  einem  der  schönsten 
Kronländer  des  deutschen  Oesterreichs  su  Thell  geworden  ist.  Her« 
vorgegangen  aus  der  Lösung  einer  Preisaufgabe,  bei  welcher  der 
Terfasser  sich  der  eifrigsten  Unterstützung  aller  Staatsbeamten  wie 
aller  Behörden  des  Landes  selbst  zu  erfreuen  hatte,  beruht  diese« 
Werk  auf  lauter  authentischen  und  ofBcielien  Angaben,  die  aus  ei* 
nem  reichen,  dem  Verfasser  vorliegenden  Material  mit  aller  Sorgfalt 
herausgenommen  und  kritisch  gesichtet  hier  zusammengedrängt  sind| 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  physischen  Verhältnisse  und  die 
darin  mit  begründeten  Gesuodheits Verhältnisse.  Darum  giebt  der 
Verf.  im  ersten  Theile  eine  allgemeine  Deberschau  und  Naturbe* 
0chreibung  des  Landes:  wir  erlauben  uns,  das  schöne  Bild,  das  der 
Verf.  von  dem  Lande  entwirft,  oder  dessen  Physiognomie  hier,  zu- 
gleich als  Probe  der  Darstellung  einzufügen: 

Das  Land  Steier  ist  eines  der  schönsten  Kronländer  dea 
Sstreichischen  Kaiserstaates.  Es  ist  vorzugsweise  das  grüne  Land. 
Im  Nord  (Oberland)  durchzogen  und  gegen  das  Erzherzogtom 
Oestreich  begränzt  von  mächtigen.  Hochgebirgen,  ist  es  im  Süd 
(Unterland)  überlagert  von  anmutigen  Hügelwellen,  welche  von  den 
bohen  westlichen  Gränzgebirgen  und  den  nördlichen  Gebirgzügea 
gegen  Ost  hin  auslaufen« 

Das  Oberland  erscheint  bedeckt  mit  Wäldern  von  einem 
lebhaft  dunkelen  Grün,  welches  selbst  im  Winter  in  ernster  Majestät 
ans  dem  blendenden  Schnee  hervorragt  —  die  Landesfarben 
weiss  und  grün.  Die  Gebirgzüge  streichen  von  West  nach  Ost 
nnd  verflachen  sich  erst  über  den  Gränzen;  aus  dem  Wäldermeera 
erbeben  sich  langgestrekte  und  weit  verzweigte  blassgrüne  Hoch« 
ebenen,  die  üppigen  Alpen-Weiden,  über  welche  so  manch« 
prächtige,  auch  im  Sommer  oft  mit  glänzendem  Schnee  bedekt» 
Kuppe  auftaucht  Zahllose  Täler  ziehen  zwischen  diesen  gewal- 
tigen Bergriesen  hin  mit  ihren  smaragdenen  Wiesen  und  lebhaft 
blauen  Bächen,  Flüssen  und  Seen*  Malerische  Felsengruppen  vol-> 
leoden  das  herrliche,  vom  freundlichen  Himmel  eingerahmte  Bild» 

Das  Unterland  zeigt  schon  ein  zarteres,  in's  gelbliehe  spi*» 
lendes  Grfln  seiner  Getreidefelder,  BebenhOgel  und  Wiesen.  Brelta 
Ströme  aieheii  durch  ausgedehnte  Täler  hin;  Hochgebirge  beiiai 


tttn  Mir  die  weHUehan  OrSnseo  mit  ihren  bewaldeten  Bfleten  ni 
aMtkigeo  Febenipisen»  und  das  anmutige  MosaUMid  wird  doreh 
r«iehliche  Sehattirungen  vom  donklen  Immergräo  serstrenter  WUdar 
geiiobeo. 

Ea  wird  darauf  die  Lage  des  Landes  angegeben,  dann  seine 
fifSnaetti  seine  natariiche,  wie  poiitiecbe  Eintheihiag,  iMa  beide  jetct 
fewissermaseea  Sbereiostimmen ,  indem  die  drei  Kreise  des  Landes 
(Brnk,  Marburg,  Gras)  der  natOrlicben  Einthellong  in  Ober-,  Unter- 
nnd  liUtelsteier  entsprecbeD.  Weitere  Abschnitte  sind  der  Dtrstel- 
Inng  der  Gebirge,  wie  der  Thäler,  and  dem  Reichtbum  an  Mioera- 
lieUi  den  die  Gebirge  enthalten,  gewidmet,  dann  folgen  die  Gewis- 
ser mit  den  Heilquellen  (S.  47 — 60),  deren  dieses  Land  nicht  w^ 
niger  als  hundert  vieraig  entbttit,  die  hier  nach  ihren  Bestand- 
thellen  geordnet  und  übersichtlich  aasammengestelit,  in  der  specisiles 
örtlichen  Beschreibung  noch  ihre  besondere  und  ausführlichere  Da^ 
Stellung  im  Einzelnen  erhalten;  weiter  reihen  sich  daran  die  Nator- 
Qierkwürdiglceiten ,  die  Besprechung  der  iclimatischen  und  atluso- 
sphSrischen  Verhältnisse,  die  Flora  des  Landes,  die  Thierwelt.  Ein 
eigener  Abschultt  (S.  101-— 166)  ist  den  Bewohnern  des  Landes 
deutscher  wie  windischer  Abkunft  (letatere  etwa  ein  Drittel  der  gas* 
Ben  BcY^SllLerung)  gewidmet;  ihr  physisches,  wie  ihr  geistiges  Le- 
ben, ilire  Beschäftigungen  u.  s.  w.  werden  dargestellt,  and  den  Ge- 
sundheltsverhältnissen ,  den  hier  yorkommenden  Eranlüieiten  (na- 
mentlich  auch  dem  Kretinismus)  besondere  Aufmerksand^eit  sage- 
wendet, wie  denn  ein  eigener  daran  sich  sehliessender  Abschnitt 
(S.  167 — 192)  das  Sanitfttswesen  des  Landes  und  die  gesammte 
Hedicinalverwaltung  darstellt. 

Die  drei  nun  folgenden  Tbeile  sind  den  drei  einzettaen  Kreisen 
des  Landes  gewidmet  und  enthalten  die  specielle  Landesbeschrei* 
bung.  So  enthält  der  aweite  Theil  den  Kreis  Bruk  nach  swei  Ab- 
schnitten, deren  erster  die  Flussgebiete  der  Traun  und  Enns  (Seite 
196—244),  der  sweite  das  Fluss-  und  Stromgebiet  der  Mur  beW' 
auf  die  Besprechung  der  allgemeinen  Verhältnisse,  besonders  in  nr 
Bititllcher  Hinsicht,  folgt  die  örtliche  Beschrefbung  nach  den  ein- 
aelnen  Amtsbezirken,  in  welchen  die  dnu  gehörigen  Ortschaften 
tfnzefai  aufgeführt  und  unter  Angabe  ihrer  Seelenzahi,  nach  ihren 
übrigen  Verhältnissen,  ihrer  physischen  Beschaffenheit,  ihrer  Fto- 
dnetton,  ihren  Merkwürdigkelten  u.  s.  w.  genau  besprochen  werden, 
so  dass  nicht  leiclit  Etwas  hierher  Gehöriges  vermisst  werden  dürfte. 
Wie  umfassend  nach  allen  Seiten  hin  diese  Beschreibung  ausgefsl- 
ten,  mag  nur  aus  einem  Beispiel,  dus  wir  dem  zweiten  TheHe,  wel- 
dier  den  Grazer  Kreis  befasst,  entnehmen,  ersichtlich  werden,  wir 
droinen  die  der  Hauptstadt,  welche  hier  stets  Graz  geschrieben 
wird,  gewidmete  Besdbreibung,  die  ron  S.  309  bis  404  reicht,  sko 
iasl  hundert  Seiten  CttUt,  und  den  ganzen  ersten  Abschnitt  des  Krei- 
■sa  Graz  ausmacht,  während  der  aweite  (S.  405—456)  das  Vor* 
Miesn^Geklat  das  Ota^r  Ki eises ,  nad  der  dritte  AbeehaM  (ft  Ifff 


H«lBB«t  1^  «p«ril»  iJitnMü  Itaytii  imtmmtÜB  «toi  M 


Ut  &M)  cht  BaaUhiw^CkbM  eaikllt.  Alle  «•  nUmefaMi 
lehaftlichM  AmUlUn  der  HaopttUdt  werden  bei  dieser  Oehc^nMl 
▼orgefObrt,  eben  eo  die  OeeaodheiUTerblitaieee  eo  aueMbrlldi  er» 
ISrterty  daes  »an  eioh  gewiss  befriedigt  andea  wird.  Der  Tierte  Tkefl^ 
weleber  Uolersteier  oder  den  Kiels  Marburg  eatbilt,  serAlk  in  awel 
Absehaitiey  deren  erster  das  Stromgebiet  der  Dras,  der  awelto  daa 
der  San  befasst:  die  Detailbesebrelbong  let  den  vorheiyeb  enden 
Tfaeilen  gans  glelebmlssig  ausgefallen ;  und  namentlich  wns  die  H^ 
qnelien  und  die  darauf  beaüglioben  Anstalten  betrlUt,  aoek  hier  die 
genaaeete  Auskunft  gegeben,  bei  den  bedeutenderen  nnd  vletbesuch* 
teren  auch  die  Literatur  angefttbrt,  welebe  durch  die  Bedeutung  wie 
durch  die  Frequena  derselben  herTorgerufen  worden  Ist  Ein  ans* 
Ittbriiehes  Register  Ist  am  Schlüsse  beigefügt:  die  Zugabe  einer  mit 
Bileksicht  auf  den  Inhalt  nnd  die  Tendena  des  Werkes  angelegten 
Karte  wttrde  gewiss  Manchem  erwQnscht  gewesen  sein.  Was  die 
ymm  Verf.  angewendete  Orthographie  betrifft,  so  wisd  es  allerdinga 
anflaUen,  hier  nicht  blos  geeehrieben  au  finden  Teil,  Einteilung, 
tener,  Tier,  wel,  Oemüt,  Zal,  Macbtell,  Heraogtum,  Tal,  Flsiogno* 
aia,  Topografie,  GImnsslum,  Oeneraslon,  Kapltniaalon  n.  dgl^  son« 
4om  nncer  Anderm  auch  Fux,  Dax,  Lux,  Eidexe,  Baa  (Hatle)^ 
eben  so  das  einlaehe  k  fiberali  statt  ck,  s.  B.  Bok,  Bfiken  u.  s.  w; 
Oft  der  Veri  damit  Glück  niachon  wird,  möchte  an  besweif)sln  selA» 


De  tptriia  aetorum  cUumerum  fragmmüs  umkeim  C^mmmAaHü  cH» 

Üea.  FasoLeuku  prior.  ScripsU  Herrn  an,  Htinmt^  Dr.  pM» 

eonrteL  sehohpubL  Tribseenatn».  Oryphie/woldiae  1S60  in  libr^ 

ria  0.  Ä.  Koehiana  (Tk.  KunUte).    ö2  8.  8. 

Je  mehr  in  unsern  Tagen  die  Frage  nach  dem  ZeMungswesen 

der  alten  Römer  besprochen  und  erörtert  worden  Ist,  um  so  nSber 

lag  ee,  auch  die  Frage  nach  den  aDgeblichen  Resten  römiecher  Zeh 

Uingen,  welche  Mit  dem  Anfange  des  siebsehnten  Jahrhunderts  in 

Unslanl  gesetst  sind,  wieder  aulsuaehmen  und  insbesondere  die  letale 

Qaelie  zu  ermitteln,  aus  welcher  diese  Brucbstficke  stammen,  dli 

ntterdhigs  seit  Ihrer  ersten  Yerölfentllchnng  vielfach  die  Anfknerksam- 

keit  der  GMehrten  auf  sich  gesogen  haben. 

Wie  bekannt,  war  es  zuerst  PIghins,  welcher  Im  Jahre  1615 
lieben  solcher  Bruchstücke  alter  Zeitungen  (acta  nrbana)  dnroh 
den  Druck  yeröffsutllchte,  welchen  von  Dodwell  spiter,  gegen  Ende 
dieees  JahrhnnderU  (1692),  noch  vier  weitere  Ihnliehe  BruchatfidlDe 
hiszugefllgt  wurden,  die  übrigens  auch  schoa  früher  (am  1684)  dem 
gelehrten  Vossius  bekannt  gewesen  sein  müssen,  wShrend  die  siehe« 
waten  durch  Pighius  edirten  von  Reinesius  Im  Jahr  1689  In  seinem 
Synfcagasa  Insoriptionum  wiederholt  abgedruckt  wurden.  Nach  diese» 
Quellen  hat  nun  der  Yerf.  seiner  Abhandlung  einen  gana  genanea 
Abdruck  dieser  angeblichen  Reste,  mit  Angabe  dsr  in  Aessn  Droehett 
Torkommenden  Abweichungen,  Torangestellt,  und  darauf  seine  wel* 
tere  Erörterung  folgen  lasseui  dfe^  Indem  sie  den  Inhalt  dieser  Rost« 


«iatr  (htilweisen  Untenmcbung  nnd  ErörteroDg;  anterstellt,  vor  Alkm 
die  Quelle  zu.  ermitteln  sucht,  aus  welcher  den  genannten  Henui- 
fpebern  diese  angeblich  altrdmiecben  Reste  zagekommen,  deren  Aecht- 
Jieit  freilich  schon  Wesseling  (1731)  in  einer  solchen  Weise  beatrit- 
teo,  dass  ihre  Unftchtheit,  also  ihre  Fälschung  so  gut  wie  ^wiesen 
.betrachtet  werden  konnte«  Mit  Kecht  hebt  der  Verf.  diese  gründliche 
Untersuchung  hervor:  was  seitdem  über  die  Unächtheit  Yorgebraebt 
•worden,  ruht  auf  diesem  Grund  und  Boden  und  kann  darum  als 
weitere  Bestätigung  der  von  Wesseling  aufgestellten  Behauptung  die- 
nen* Auch  finden  wir,  dass,  einige  Ausnahmen  abgerechnet,  bei 
"Weitem  die  Mehrzahl  der  Gelehrten,  die  mit  diesen  Resten  in  irgend 
einer  Weise  sich  beschäftigt  haben,  wie  die  vom  Verf.  S.  16  gege^ 
])ene  Zusammenstellung  zeigt,  die  Aechtheit  derselben  bezweifelt, 
nnd  damit  auch  die  Fälschung  in  mehr  oder  minder  bestimmter 
Weise  anerkannt  bat.  Und  so  wird  auch  das,  was  in  dieser  Schrift 
sowohl  nach  äpsseren,  wie  inneren  Grfinden  vorgebracht  ist,  dam 
dienen,  diesen  Zweifel  an  der  Aechtheit  zu  begrOnden,  oder  viel- 
mehr uns  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lassen,  dass  wir  es  hier  mit 
keinen  ächten  Producten  des  Aiterthums  zu  thun  haben.  lat  aber 
diese  Unächtheit  anerkannt,  so  wird  zur  völligen  Anerkennung  der- 
aelben  auch  der  Machweis  des  Ursprunges,  die  Quelle  der  Fälschoog, 
^u  ermitteln  sein;  der  Verf.  hat  diese  Frage  keineswegs  umgangeo, 
sondern  vielmehr  in  jeder  Weise  zu  lösen  versucht.  Alle  Spuren 
^reisen  uns  auf  Spanien,  als  das  Vaterland  der  Fälschung,  und  hier 
jnmäcbst  auf  Ludovicus  Vives  (Luys  Bives  f  1541)  sarücl[, 
der  jedenfalls  als  der  erste  Besitzer  dieser  in  weiteren  Abschriften 
dann  andern  Gelehrten  mitgetbeilten  und  von  diesen  veröffent- 
lichten  Inschriften  erscheint,  und  darum  mit  mehr  Grund  als  irgend 
eüi  anderer  Gelehrter  jener  Zeit  auch  für  den  Verfertiger  derselbeo 
angesehen  werden  kann.  Und  dieser  Verdacht  hat,  wie  ein  am 
Schluss  gemachter  Zusatz  berichtet,  insofern  eine  Bestätigung  erhalten, 
als  Herr  Hübner  auf  einer  zum  Zweck  der  neuen  Ausgabe  des  Go^ 
pns  Inscriptionum  Latinarum  unternommenen  Reise  nach  Spanien 
BU  Valencia,  dem  Vaterlande  des  Ludwig  Vives,  einen  Fascikel  vor* 
fand,  der  ebenfalls  in  einer  netten  und  schönen  Schrift  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  diese  Reste  der  Acta  dinrna  enthielt,  mit  der  von 
einer  späteren  Hand  gemachten  Bemerkung,  dass  dieselbe  nach  einer 
Abschrift  gemacht  seien,  welche  Honoratus  Johannes  (der  Ersieher 
4es  Don  Garlos)  von  Luys  Bives  erhalten  habe.  So  weit  gebt  die 
Beweisführung  des  Verf.,  der  wir  unsere  Anerkennung  um  so  we- 
niger versagen  wollen,  als  auch  wir  von  der  Unächtheit  dieser  Frag- 
mente  überzeugt  sind,  und  darum  auch  mit  Verlangen  dem  entge- 
gensehen, was  der  Verf.  weiter  zur  Begründung  nnd  Vervollständi- 
gung seiner  Behauptungen  in  einem  zu  erwartenden  zweiten  Fasct** 
eolna  vorbringen  wird. 


tb.  St  HEIDELBERGER 

jahrbOcher  der  litbratdr. 


Literatarberichte  ans  Italien. 


Die  Lehrer  de«  Staattreehto  in  Italien  auf  den  Ünivenititen  halten  iich 
wenifer  bei  der  Belenchtong  von  Theorien  auf,  londem  feaaeln  ihre  ZnhOrer 
durch  Anffthmnf en  von  f  esehichtlichen  Thataaehen,  am  weni^ten  aber  halten 
sie  fieh  damit  auf,  die  betreffende  Literatur  oder  Beweiiitellen  an  diktiren, 
wodoreh  der  Vortraf  unterbrochen,  nnd  nicht  die  klare  Anachauunfl^  erreicht 
wird,  wie  durch  ^ eichichtliche  Beispiele.  In  dieaem  Sinne  ist  folfendea  Werk 
über  Staatsyerfassongf  geschrieben: 

i  (fOeenuMilt  cd  i  gatemaii  di  DamttUco  CeruU,   Pacu«,   ßiikmo  1859.    Tip*  di 
clauici  liaiitmi. 

Der  Verfasser  fHngl  damit  an,  den  Menschen  nnd  seine  Rechte  dem  Dee- 
polismns  entgeKenanstellen ,  und  indem  er  die  durch  den  letateren  erseogten 
Uebel  bexeichnet,  erfühlt  er  das  Leben  des  Grafen  Sitllo,  welcher  wegen  po- 
litischer Meinungen  in  der  Verbannung  sterben  musste.  Dagegen  neigt  er  den 
Unlersehied  swisehen  dem  Despoten  und  einem  guten  Forsten,  in  dem  Leben 
Heinrich  IV.  und  Amedeas  VID.  von  SuToien,  besonders  aber  Ton  Ludwig  VQL, 
dem  Heiligen,  namentlich  wihrend  aeines  lotsten  Kreuiiuges.  Indem  der  Vor- 
tencr  xeigt,  wie  die  Erxiehong  die  Herrscher  Tordirbt,  fahrt  er  die  Grinel  der 
Bnrtholominf  Nacht  vor  und  seigt  den  Unterschied  jener  Zeit  mit  der  Ge- 
genwart. Mit  besonderer  Vorliebe  fbhrt  der  Verfasser  Beispiele  ans  der  Ge- 
schichte seiner  Vaterstadt  PuTia  an,  und  bemerkt  bei  Gelegenheit  des  Besn- 
chee  Petrarcas  in  Pavia,  mit  wie  hohen  Personen  er  in  inniger  Freundschaft 
lebte,  mit  Robert,  KOnig  von  Neapel,  mit  mehreren  Dogen  von  Venedig,  mit 
den  Herxogen  ron  Este  und  Gonsaga,  mit  den  Fürsten  Malatesta,  della  Scala, 
Carrara  u.  a.  m.,  sowie  mit  den  Pipsten  Johann  XXII.,  Benedict  XL,  Cle- 

VL,  Innocens  VL  und  Urban  V.,  selbst  mit  Cola  di  Rienxi« 


Da  die  Gelehrten  in  Italien  stets  eine  sehr  geachtete  Stellung  in  der  Ge- 
sellschaft haben ^  erreichen  sie  sehr  oft  eine  politische  Bedeutung,  die  ihnen 
in  andern  L&ndern  nicht  au  Theil  wird*  Ein  solcher  Mann  ist  Gioberti,  des- 
aen  Leben  in  folgendem  Werke  enthalten  ist: 

lUcenii  UograM  d$  Vmcetuo  Qiöberti,  di  G.  Mauwru  Vol.  I.  Tormo  1860. 
Fru$ö  Boita.  8vo.  p,  383. 
Der  Verfuser  hat  früher  die  nachgelassenen  VtTerke  Gioberti's  her- 
nnagegeben,  er  hat  dabei  sich  genaue  Kunde  von  seinem  Leben  ver- 
aehaffl,  von  welchem  er  hier  den  Zeitraum  von  1801  bis  1838  mit- 
tlieilt  Kurs  vor  dem  Tode  Alfieri's,  das  eben  so  reichen  als  geist  rei- 
cben  Markgrafen,  ward  Gioberti  1801  lu  Turin  von  armen  Eltern  geboren, 

im  iahff.  7.  Heft  *^. 


tacb  bif Ab  er  ami  bis  lo  feinem  Tode ,  obwohl  er  ef  bii  lom  Minuter  ga- 
bncbl  bette.  Br  widmete  sich  dem  geittllchen  Stande,  nad  theOt  der  Ver- 
fener  hier  lein  Tagebach  vom  Jahr  1821  mit,  worin  Gieberti  bemerkt,  weiche 
Bttcher  er  geleaen  und  welche  Bücher  er  lo  a chreiben  beabf  icbtigte.  Im  Jihr 
t825  wnrde  er  als  Dootor  der  Theologie  anro  Professor  an  der  Unirerritlt  n 
Turin  ernannt,  wobei  er  eine  Abhandlang  de  deo  et  natnrali  religioae  draekea 
Hess,  worin  er  die  Heinnngen  der  Philosophen  Yon  Xenophon  bis  SchelUaf 
belenchtet  Anf  einer  Reise  naeh  Florens  und  Hailand  macht  er  die  Be- 
kanntschaft des  Grafen  Manioni,  der  damals  schon  einen  bedeuteodea  Ruf 
hatte«  Die  Rttckschritte,  welche  der  wieder  aarOckgehrte  König  von  Sardi- 
nien in  der  Verwaltung  machte,  hatten  alle  gebildeten  Leute  dieses  Landei 
erbittert,  daher  der  Markgraf  Corailio  von  St.  Margaro  sich  mit  dem  Thron- 
folger an  die  Spitae  der  Bewegang  im  Jahr  1821  stellte;  sie  wurde  aber 
durch  die  Politik  Metternichs  bald  unterdrückt,  und  dies  darch  die  beilige 
Allianz  auf  dem  Congresse  von  Laibach  befestigt.  Damals  war  Gioberti  noch 
an  jung;  allein  als  sich  diese  Bewegung  nach  der  Juli-Revolution  1830  wie- 
derholte, da  erhob  auch  Gioberti  sich  und  schrieb  sein  berühmtes  Werk:  ^Pri- 
mato  e  Rinnovamento*.  Bei  seinem  exemplarischen  Wandel  nnd  ali  Hof- 
Capellan  des  Königs  Carlo  Alberto  schtttate  ihn  der  damalige  Biachof  Cbio- 
veretti  vor  Verffelgung;  allein  nach  dessen  Tode  wurde  er  geftnglich  einge- 
sogen,  nnd  naehdem  er  vom  Mei  an  seiner  Freiheit  beraubt  worden  wv, 
wnrde  am  24»  September  1883  seine  Landesverweisung  verfttgl.  Br  ging  aech 
Paris,  wo  er  mit  dem  Grafen  Mamiani,  einem  ans  dem  Kirchenstaate  vertritt 
benen  Phlloaephen ,  xusammentraf ,  der  jetst  vom  Professor  lom  Minisier  in 
Turin  ernannt  worden  ist.  GiobertFs  Briefwechsel  aus  jener  Zeit  ist  besea- 
ders  merkwfirdig,  auch  wurde  er  Mitglied  der  hauptsiehlieh  von  Maisiai  ge- 
slifleten  geheimen  Gesellschaft  la  giovina  IlaUa.  So  fiUirl  der  Biograph  dii 
Leben  Gioberti's  in  diesem  Bande  bis  su  dessen  Aufenthalt  ia  Brüssel  tat 
Die  folgenden  Binde  werden  Gioberti  als  den  konstitotionellen  Minister  rei 
Carlo  Alberto  erscheinen  lassen.  Als  solchen  hat  ihn  der  treffliche  Bildhaiff 
Albertoni  auf  dem  Platae  vor  dem  Palaste  Carignan,  wo  die  Abgeordnelei 
des  Königreichs  in  Turin  sich  versammeln,  in  Marmor  an^fesleilt,  SelM 
Freunde  brachten  sehnell  die  erforderliche  Summe  unter  sieh  aoi 


Ateifla  ptriadka  M  kmn  ddkt  Aoa^kmüi  S  Seitma  /affers  ed  arfa  UkFaim 
da  Giuseppi  OrtohOo.    Vol.  VL   Padota  1858.    Fru$o  Sicca.    See. 

Diese  Verhandlungen  der  Academie  zu  Padua  scheinen  seit  ein  paar  Ji^ 
reu  au  stocken;  in  dem  vorliegenden  letzten  Hefte  findet  sich  unter  anden 
das  Leben  von  Peter  Arduino  von  di  Visiani,  Au&tttze  über  Geologie  tob 
Ronconi,  über  Perspective  von  Terrazsa  und  andere  von  Minich,  Bottioli» 
Benventsti  n.  s.  w. 

Mtmopa^  ddU  principaU  iromhe  tmrtiiri  otsertdte   in   Lombardh  dbps  /^ 
dei  DoUor  L,  Magrini,    MHano  i859.    Frcsto  Brotca, 


Beschreibung  der  in  der  Lombardei  seit  einigen  Jahren  stattgf^ 
fcnea  Wirbelwinde  ist  mil  einer  ttbersiohtlicbeA  Karte  veisel^eii» 
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Ml^  poimM  dumtimica ,  liil  Br^mof  Fmh  V^lfiedU.    Roma  ldS9.    I^ 
^U«  heiU  mrH.    4fo. 


AbhandlDB«  ober  Polarilftt  4er  Eleetrieiat  kt  bereiy  dio  Tierte 
diMei  Gelehrten  ttber  deu^es  GefenitaMl« 

iMT  onlte  tim0  «  jnHipnirfaw  fomiäU  m  ÜaÜMf  i$  A»  de  Bmmg§r*    fr»- 
«tfO  iS59.    Fre$9ö  Longo. 

Diei  gelehrte  Werk,  die  GeicUebce  der  WiMer  ia  Italiea  und  der  Fonl- 
feieticebaiig  behandebd ,  trftf t  die  Worte  Virftle  an  der  Stime:  nebja  pln» 
eeant  ante  omnia  SylTa!  In  dem  eriten  Theile,  die  Porsl-Archeologie  um- 
fufend,  finden  licb  lorgflllttg  zotarnmengealenie  Nacbrfebten  am  nato,  Dio- 
dor,  Polybius,  aos  Homer,  Theophrast,  Aelion,  Plinhia  und  andern,  aelbat  ana 
4an  Nitbelanfen,  to  daaa  der  Fhilolofe  vor  dieaem  feMrten  Foytoanna  nM» 
Hocbachtong  haben  wird;  wabricheinlicb  wird  diea  bei  dem  JnriMn  eben- 
faBa  der  Fall  aeln,  wenn  die  Feruetami|r  ersebeinen  wird. 


dir  die  Telegraphie  ntttiliche  Schrift  ist  folgende: 

Stdlm  paiatWiirt  di  cotOrmie  eorrmui  tlotitMe  tmmltamt§  m  im  marfgiimo  filo 
dimore,  di  Q.  BM.    Paom  i959.    From  VimmL 

Der  Verfaaaer  iat  der  Profeaaor  der  PhTfik  an  der  UnirerfllNIl  an  Pivfai 
welche  jetzt  einen  bedeutenden  Kawacbi  durch  efnlge  NeapoliCMliolie  Ge* 
fefarte  erhalten  hat,  welche  aoage wiesen  worden  wäre»,  dn  ate  es  mil  der 
Conititation  hielten. 


Bdia  MomrMü  f»hmonlat€  t  dH  dmiH  e  dooeti  M  eÜMine.    »d  JMara 
füilro  Catiskwtm    Voi.  L   Miimio  i859.   Frmo  AmImim,    $00.   f.  i20. 

Dfea  iit  ein  popnflrea  Handbuch  ttber  die  Recbte  nnd  Pfliditen  der  Staati« 
bllrger  in  dem  Königreiche  Sardinien  in  Gemiaaheit  de¥  dort  beatehendeH 
Constitution. 

anidj  S  dirilio  ptAReo  t  «fi  tconomiä  poRHca  dtl  DoUor  Angeh  FiMMpPsnwoe; 
MHano  1860,    Preiso  Triiiam, 

Die  rerscbledenen  Aufsftttn  in  diesem  Werke  betr^en  auTOfders«  das 
Völkerrecht  und  incht  der  Verfasser  TonttgTich  die  Rechte  fetottustellen,  welche 
durch  Staatsrertrfige  bestimmt  werden.  Ein  Aufrats  ttber  StaatswIrthseMI 
beleuchtet  die  gegenwärtige  gesteigerte  Goldausbeute  und  deren  Wirkung. 

Degii  Einitchi,  deü  industria  e  deüe  belle  arH  preuo,  medotimi  i  dUcorto  dd  ConU 
Giancarh  Conestabile*    Perugia  iSS9.    Pre$tO  TagnirtL 

Der  gelehrte  Forscher  der  Uetrurischen  AlterthQmer  ist  Professor  der 
Areheolefgie  an  der  Ualyersitü  zu  Perugih  in  dem  alten  Hetmaien;  er  hü 
daher  uro  so  mehr  den  Beruf,  sich  mit  der  Gescbichie,  Industrie  nnd  Kunst 
a0itt«r  Vorfahren  m  bescbifligen.  Ein  gründlicher  Forscher  ttber  die  Sprache 
dieaea  alten  Volkes,  der  gelehrte  Professor  Stichel  aus  Jena,  war  eben  jetzt 
amf  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Perugia  begriffen;  die  Verbindung  dieser 
MhAoA  Hianer  wird  gewiss  fUr  die  Kunde  über  jenes  merkwürdige  Volk  sehr 
•tflpntofsUoh  sein. 


VA  LIteratarberiebte  «u  Italieü. 

t!oie  antiche  di  Bergamo,  pMUeaie  in  appendice  al  codiet  diftcmMHeo  dal  (W. 
Mario  Lopo  Bergamo,    1859,    Tip,  Fagrocellu 

Dieser  Anhang  zu  dem  Codex  diplomaticos  von  Bergamo  ist  mit  Anmer- 
kungen und  einer  Vorrede  von  dem  Canonicar  Finassi  versehen. 


Pe0*  arU  sloriea  di  Agostmo  Maeardi,    TrattaH  cmque.    Virenge  i859,    Pnm 
LemomUer, 

Diese  fünf  Abhandlangen  ttber  das  Stadium  der  Geschichte  ist  von  den 
gelehrten  Adolfo  Bortoli  heraasgegeben  worden. 

Za  den  Werken,  welche  die  gegenwärtige  nationale  Bewegung  in  IuH«n 
hervorgernfen  haben,  gehört  folgendes: 

Conuideramani  ndV  Udfia  Centrale  ^  dei  Cae.  Boncampagm  Termo.    M9,   Tf. 

BoUa. 
welches  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  da  es  von  dem  aasserordentlicben 
Regierungs-Commissar  herrührt,  welchen  König  Victor  Emanael  wthreod  dei 
letzten  Krieges  iQr  Toscana  ernannt  hatte,  nachdem  der  Grossherzog  sieh  aich 
Oesterreieh  zurückgezogen  hatte.  Er  hat  in  diesem  Werke  der  in  dem  danof 
folgenden  Jahre  abgegebenen  Abstimmung  vorgearbeitet,  indem  er  die  Volki- 
stimme  zuvorderst  im  Allgemeinen  beleuchtet,  und  beurtbeilt,  inwiefern  Volks- 
versammlungen den  wahren  Willen  der  Bevölkerung  ausdrücken  können.  So- 
dann beleuchtet  er  die  Frage,  ob  die  Revolutionen  in  Mittel-Italien  dem  Rechte 
der  Fürsten  zuwider  sind. 

La  famü^/Ha  e  la  ecuehi^  giomale  dal  Ca»,  Ahate  Rafaele  LambrarckmL  Fvrenu  i860. 

Der  Heransgeber  dieser  neuen  2^itsehrift  ist  Genenlinspector  der  Toici- 
nisehen  Schalen;  er  gab  früher  schon  eine  tthnliche  Zeitschrift  heraos,  die 
aber  unter  den  früheren  Verhültnissen  einging;  jetzt  wird  dieser  aufgekUrte 
Geistliche  freudig  begrüsst,  indem  er  wieder  hervortritt. 

Dd  dhiUo  intemawionale  y   del    profeetore   Ludavico    Caianova,     Genova  1858. 

Fresio  Laioagtuno. 

Der  Verfasser  war  der  erste,  welcher  nach  Einführung  der  ConstitotioB 

im  Königreiche  Sardinien  an  der  Universität  za  Genua  Vorlesungen  über  du 

Volkerrecht  hielt ;  diese  hat  der  Advokat  Gabella  gesammelt  und  herausgegeben. 

J)el  diriito  consiUuHonale^  LeUoni  del  profeeeore  Caeanoea.    Qenoea  iS59,    IV* 
Lavagnino, 

Von  demselben  Professor  sind  jetzt  auch  dessen  Vorlesangen  ttber  cob- 
stitntionelles  Recht  erschienen. 

Amnuario  deUa  regia  unhertilä  di  Bologna;  anno  eeokttUco  1859  =»  60.  ^ 
logna,  Tip*  Garherku, 
Die  alte  Universität  zu  Bologna  erseheint  jetzt  als  kOniglich-sardiaiscbe, 
und  dies  Jahrbuch  derselben  ist  bereits  mit  dem  Wappen  dieses  Staates  g^ 
ziert.  Prorector  derselben  ist  der  Professor  der  Mathematik,  Dr.  Polagi;  >>■ 
Senat  oder,  wie  es  hier  heisst,  Verwaltungsrath  geboren  fttr  die  phiosophisdi- 
philologische  Facoltät:  Prof.  Roochi,  für  die  joridische:  Prof.  Ceneii,  Ar  dia 
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milMattitebe;  Ritter  Bianeoni,  and  für  die  medieinifchex  Prof.  Varaart 
Deeao  oder  Pretideot  der  philotopfaiich-pliilolofiieheB  FaealtM  iik  der  Prof. 
Vefgetti;  Bibliothecar  der  Untverfiat:  dam  fehOrt  uater  andern  Prof.  FraM, 
Vonland  der  Stadtbibliothek  in  dem  pracbtrollen  ArcfailfyinQasio,  Graf  Gatsa- 
dini,  der  gelehrte  Antiquar,  welcher  die  auf  feinen  Gute  entdeckten  betrnri«- 
acheo  Griber  beichrieben  hat;  femer  Montanari ,  Minister  dei  Innern  bei  der 
proTiaorifchen  Re^erung  mit  dem  Markgrafen  Pepoli;  femer  der  gelehrte 
Rilter  Gennarelli  ana  Rom,  Profesaor  der  Diplomatik  und  Poleograpbie.  Decan 
der  juriatifehen  Fakultät  iat  Ritter  Bajetti,  und  gebort  daau  unter  andera  der 
Geoeralaecretir  des  Unterrichtsministeriums,  Prof.  Ceneri,  und  die  Abgeord- 
neten aur  Nattonalversammlung ,  Martinelli  und  Maniscotti.  Decan  der  mathe- 
malischen  Fakultit  ist  Prof.  Gontri.  Decan  der  medieinischen  FakulUt  iai  der 
gelehrte  Botaniker  BertolonL  Die  Sternwarte  steht  unter  dem  Prof.  Reapighi, 
daa  antike  Museum  nntar  dem  Prof.  Roechi,  das  Clinioom  unter  dem  Dr.  Co* 
me1b\  der  botanische  Garten  unter  dem  Prof.  Bertoloni,  das  chemische  Labora* 
torinm  unter  dem  Prof.  Santagota,  das  physical.  Cabinet  unter  dem  Prof.  della 
Cosa,  das  naturhistorische  Museum  unter  dem  Ritter  Bianconi.  Der  Cursus  der 
Philologie  dauert  wie  In  der  Regel  bei  den  andern  Fakultäten  vier  Jahre;  im 
«weiten  wird  die  Prüfung  als  Baccalaoreus  gemacht,  im  dritten  als  Licentiat 
und  im  rierten  das  Doctor-Examen ,  welches  hier  jeder  gebildete  Mann  au 
machen  strebt,  wenn  er  auch  kein  Amt  Terlangt.  Nur  die  Vorbereitung  sum 
Notariat  erfordert  nicht  den  Doctorgrad,  sondern  nach  dem  drittan  Jahre  er- 
folgt die  Zulassung  zur  Praxis.  In  der  mathematischen  Fakultät  wird  ausser 
dem  Doctorgrade  noch  ein  fOnfles  Jahr  erfordert,  um  zur  Praxis  zugelaasen 
zu  werden,  da  die  Cirilingenieure  hier  bei  den  vielen  Wasserleitungen,  Ver« 
paebtongen  und  andern  Proseasen  als  Sachveratfindige ,  oder  als  Verwalter 
groaaer  Landgüter  benutat  werden,  daher  auch  theoretische  und  praktiaohe 
Agronomie  und  StaatawirthachafI  in  den  Kreis  ihres  Studiums  geboren.  Der 
Gnrana  der  Aerzte  dauert  6  Jahre,  der  Apotheker  4  Jahre,  welche  ea  nur  bia 
zum  Liaenziatan  zu  bringen  haben,  sowie  auch  die  Thierftrtate. 

Gimitpitdaua  ipoiecaria  da  am  ttoH  i  /lo/to,  per  LoJMeo  Bomui,  *  Fnutra 
1859,    890,    In  einuineH  Heften. 

Diea  gründliche  Werk  des  Prof.  Borsari  an  der  UniveraitXt  au  Ferrara 
giebt  hier  die  Gesetagebung  über  das  Hypothekenwesen  in  Italien  ayatamatisch 
und  kritisch  ausammengestellt.  Alle  diese  Gesetzgebungen  leiden  aber  an  der 
Mangelhaftigkeit  dea  Nachweises  der  IdentitSt  und  des  Besitztitels,  da  sie  nach 
dem  rOmisehen  und  dem  franzüsisehen  Rechte  zur  Uebertragung  dea  Elgen- 
Ihnma  den  blossen  Vertrag  für  genügend  halten,  wogegen  für  einen  Dritten 
die  Öffentliche  Uebertragung  nothwendig  ist,  wie  dies  der  französische  Adro- 
cai  Franf.  Bergs on  nachgewiesen  hat,  und  der  Prof.  Sciaseia  in  seiner  Schrift : 
Cenno  eritico  di  un  progetto  di  reforma  del  sistoma  ipotecario  Franceao 
proposto  dal  Cav.  Neigebaur,  da  Sciatcia,  Palermo  1846  und  Torino  1852, 
aait  einer  Vorrede  von  dem  berühmten  RechUgelehrten  Mancini  zu  Turin. 

L'lUtUa  e  U  potenu  Europet  di  Carfara  ä  Ftruue.    i860.    Prtuo  MaritmL 

Der  Verfaaser  aeigt,  daas  jede  Nation  Vortbeil  daron  hat,  wenn  jede  an- 
dere aick  frei  entwickeln  kann.    Die  dentacbe  Nationalitüt  kann  einst  in  der 


95#  Iit«raCurb«ri«lil«  «n  Itafian. 

itaUtniicheB  eiaen  trenea  Verbttodeten  fiodeD,  «resa  einst  die  FaajMilaa 
ttber  ihre  Hauptfeiode,  4ie  DeaitclieD,  wie  de  naverbeblea  aafen,  kabSkä 
werden. 

Storia  $egrilß  dalle  familie  reali  d»  Napoli,  MitUri  da  Borioni  di  Franäa^  ä 
Spanta,  Napoti  eci,  per  G.  la  CecUia.     Genota  1859, 

Dies  mit  50  Kupferstichen  gezierte  Werk  hat  einen  I^^eapolitaner  %m 
Verfasser,  der  jetst  in  Turin  lebt,  nachdem  er  ans  seinem  Vaterlande  Tertrie- 
ben  war«  Da  er  seitdem  dem  französischen  republikanischen  Utopiea  üua" 
bftngen  scheint,  ist  er  in  der  vorliegenden  Darstellung  etwas  su  heftig  gewesen. 

Feiegruuiggio  ilorioo    descriUivo   di  Terra  safifa,   dd  Alessandro  Bosn,    Gemu 

1858.  JL  Vol. 

Diese  Reisebeschreibung  eines  nach  Jerusalem  pilgernden  MinorüeQ-MOncliei 
ist  eine  recht  ansiehende  Erstthlnng. 

Seene  dtHl  msurresiofie  Indiana  descriite  dal  Awocato  Artstide  Calami.    Jtft/sM 

1859.  (8vo,   p,  950 J    Pretio  CwtlU, 

Diese  weitifiufiige  Beschreibung  des  Aufstandes  in  Ostindien  gegen  dk 
englische  Verwaltung  ist  von  demselben  Verfasser,  welcher  Gemftlde  sai  dem 
Krimm-Kriege  veröffentlicht  hat.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  mehr  Unterhal- 
tungsschrift ,  als  Geschichte.  Man  vermisst  hier  das  Verhältniss  der  mubsme* 
danischen  Bevölkerung  zu  der  hindostanischen,  und  wie  sich  diese  beiden  vor 
der  englischen  Herrschaft  widerstrebenden  Elemente  gegen  die  EngUoder 
vereinigen  konnten. 

Mmnuak  di  mtdidna  legale  di  C.  L.  Catper^  prcfeuore  a  Berlino,  tradoätm 
italiano  con  una  prefaMiOne  e  noie  de  Prof,  CavaUere  De  Maria,  ftm» 
1859.    890. 

Diese  üebersetzung  des  Lehrbuchs  der  Medicina  forensis  von  onserm  ge- 
lehrten Geheimerathe  Casper  zeigt,  welche  Achtung  die  Italiener  vor  der  deot- 
schen  Gelehrsamkeit  haben;  auch  werden  in  Italiea  weit  mehr  üsbersetsaa- 
gen  aus  dem  Deutschen  an's  Licht  gefördert,  als  in  dem  wenigstens  doppelt 
so  grossen  Frankreich.  Der  Uebersetzer  war  sonst  Professor  der  Hsdicioa 
forensis  an  der  Universität  zu  Turin ,  wo  eine  deutsche  Buchhandkiag  vos 
dem  Verkaufe  deutscher,  meist  wissenschaftlicher  BUoher  bestehen  kaaa.  De 
Maria  hatte  als  academiseker  Lehrer  einen  solchen  Ruf,  das«  er  jetzt  vm 
Generalinspector  aller  UniversiUUen  des  sardinischen  Staates  ernannt  wordes, 
iejA  sein  College,  der  gelehrte  Graf  Mamiani  delle  Rovere,  von  der  Faaiiii» 
der  Herren  von  Ürbino  abstammend,  Minister  des  öffentlichen  Unterricbli  fe- 
worden  isL  Der  sardinische  Staat  hat  nunmehr  ausser  den  bisherigea  Ust- 
versitAten  Turin,  Genua,  Cagliari  und  Sassari  neu  erbalten  die:  zn  PiacaaUi 
Paroia,  Pavia,  Modena,  Ferrara  und  Bologna. 

Eagffionamenio  per  la  Signora  Tereia  Iberti  appellanle  contra  Luigi  (^rüf  t  H 
noiajo  0.  Pira.    Torino  1858.     Tip.  Parovia.    4to. 
Dies  ist  eine  der  Rechtsausfllhrungen  von  dem  Appellhofe  m  Turin,  wie 
sie  gewöhnlich  bei  bedeutenden  Prooessen  in  Italien  gedmekt  und  an  dii 
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Mebter  nd  die  BetheiBflM  ▼enkcUl  tu  werden  pfleffan*  !■  Terllefeeden 
Falle  wer  ein  Ton  dem  £rlile«0er  aeUitt  feeekriebenee  Tettewent  wefea  er<* 
mangeloder  Form  aofefoebteD  worden.  Ein  junger  Advocat,  Herr  Cämr 
Oliva,  fOlirt  unter  Bemfong  auf  L.  IS,  G.  de  teatam.  indignum  est  propter 
manem  obferrationem  irritaa  fleri  Tabalas  et  judicia  mortaonun,  die  GttUigkeit 
dieaea  Teatamenta  aas.  Eine  solche  Reclitsausführang  anss  in  dem  saidini- 
achen  Staate  stets  noch  Ton  einem  sweiten  Rechtsanwalt  unterseichnet  wer- 
den, xnm  Beweise,  dass  er  damit  flbereinstimmt.  In  dem  rorliegenden  Falle 
bat  dies  der  Ritter  Hancini  gethan,  der,  ebenfalls  aus  Neapel  gebOrtig,  der 
deutschen  jaristischen  Welt  wohl  beliannt  ist. 

E^iosHuma  efsmenlrtr«  deUo  tiatuiö  dd  regno  coniHhaionttk  di  8.  M,  U  re  Ftl- 
tmio  Emtmude  IL  e  ddle  l$ggi  imalo^he^  ddi'avvocaio  Ae-FtnciMSO.  To- 
rifie  1860.    FretiO  Tata. 

Bei  der  VergrOaserung  dea  sordiniacben  Staates  dnroh  Länder,  wo  bisher 
alles  eonstitutionelle  Leben  unbekannt  war,  war  es  ein  glficUicher  Einfall, 
duu  der  Verfasser  für  den  grossen  Haufen  eine  Belehrung  darüber  in  allge- 
mein*faaalieher  DarateUung  bekannt  machte,  worin  eigentlieh  das  Wesen  einer 
Conatitntien  besteht,  und  dasa  sie  nichts  enthalt,  was  gegen  die  Religion 
ist,  aondem  die  Beförderung  der  Sittlichkeit  und  dea  Gemeinwohls  sum 
Zwecke  hat 


iafri  CrituAe  ml  Sahuio  rigpeUo  a  ceril  ordnil  di  maUtliej  dd  pri>' 
fesiort  Sahatore  TomasL     Torino  iB69.    Fresio  Biancardi. 

Man  macht  den  italienischen  Aersten  den  Vorwurf,  dass  sie  in  hohem 
Grade  blutdürstig  sind,  indem  sie  sofort  einen  Aderlass  verordnen.  Die  Tor 
ein  paar  Jahren  verstorbene  junge  und  schöne  Konigin  von  Sardinien  starb 
nach  einer  karsen  Krankheit,  in  der  ihr  14  mal  Blut  gelassen  worden  war« 
Hier  erscheint  eine  wissenschaftliche  Arbeit  über  diea  Heilverfahren  in  gewis- 
sen Krankheiten,  in  Briefen  an  den  Doctor  Borelli,  Vorstand  dea  groasen 
Hoapitals  an  Turio.  Der  Verfasser  ist  der  ansgeseichnete  Ant  Tommasi,  ein 
Neapolitaner,  welcher  sein  Vaterland  seit  dem  Jahre  1848  verlassen  hat.  Wie 
bekannt  der  Verfasser  mit  der  deutschen  Literatur  ist,  kann  man  aus  der  bfin-' 
figen  Anführung  von  unsern  Nasse,  Schmidt,  Lehmann,  Bahrenspmag  u.  a.  m. 
entnehmen. 

Delf  Opera  ddia  medicina  nd  perfeiionamento  morale  ddP   üomo,  dal  DoUare 
GioaMno  Fioritto,    Torino  1859.    Stamperia  reale.    8vo.    p.  169, 

Diese  Rede,  bei  Eröffnung  dea  jetsigen  Studienjahres  bei  der  Uni  vor* 
aitat  m  Turin  durch  den  Profeaaor  der  Pathologie  und  Praaidenlen  der  me** 
dieiniachen  Academie  daselbst,  zeigt  den  Einüusa  der  Medicin  auf  die  sittlioho 
Vervollkommnung  des  Henschen  mit  Hinweisung  auf  die  grossen  Geister  dea 
Altertbnas,  von  Pkte  bis  Seneca,  von  Thomas  tob  Aquino  bis  Frank,  Galt, 
Kant,  Sprengel  u*  a.  m.;  beaonders  kommen  in  den  110  AnmeiiKungen  viele 
dentache  Gelehrte  vor,  sowie  aoch  das  Motto  einer  Gottinger  Dissertation  von 
1784,  de  magistrato,  mcdico  felidasimo,  entnommen  ist. 


SS/%  Litentttrb«ri«hte  tni  Italien. 

Schiller  nad  Goihe  werden  immer  mehr  heimisch  in  Italien;  dies  fiUl 
der  Terfafter  du  folgenden  Tranerspiel«  in  3  Acten: 

Werner^  drama  m  vern,  di  Angelo  de  QobemaUt.    Torino  1860.    Prem  fomha* 

indem  er  in  der  Vorrede  sagt,  dass  man  ihm  zum  Vorwurfe  machen  werde, 
sich  EU  sehr  nach  der  deutschen  Schule  gerichtet  au  haben;  allein  er  glaube, 
es  sei  nothwendig,  sich  Ton  den  Fesseln  der  klassischen  Schule  frei  tu  ma- 
ehen.  Auch  hat  er  sein  Stack  nach  Deutschland  verlegt,  nach  Mekingen,  h- 
gelheim  und  dem  Schwanwalde.  Werner,  Graf  Ton  Kiburg,  ist  es,  welcher 
voll  menschlichen  Gefühls,  sich  Über  die  damaligen  Grüuel  des  Lehenwesenf 
erhebt,  dem  er,  seine  Schwester  Clara  und  sein  Page,  ein  verkleidetes  NSd- 
eben,  unterliegen.  Kaiser  Conrad,  der  Salier,  tritt  hier  auf  mit  seinem  Stief- 
sohne Ernst  von  Schwaben,  einem  Freunde  der  Freunde  der  Freiheil;  der 
Kansler  Graf  Liutpold,  andere  Ritter,  Minnesflnger,  Einsiedler,  BettelmOnebe, 
Rftuber  und  selbst  die  Fee  des  Schwarzwaldes.  Solche  Aosgeburte  des  Aber- 
glaubens hat  das  italienische  Drama  gewöhnlich  nicht,  wenn  sie  auch  mit- 
unter in  der  deutschen  Romantik  sehr  zart  ausgestattet  erscheinen. 

Ein  far  die  gegenwärtigen  Verbftltnisse  sehr  wichtiges  Buch  Ist  folgeDdn: 
11  Sicreto  dei  faUi  polesi,  di  Nicoh  Tommateo,    Ftrense  1860.    Tip»  Barhen. 

Der  Verfasser,  aus  Dalmatien  gebürtig,  ist  einer  der  bedeutendsten  Yor- 
klmpfer  der  italienischen  Unabhflngigkeitsbestrebungen.  Hier  sagt  er,  Italien 
mttsse  nicht  glauben,  dass  schon  Alles  geschehen  sei;  nach  seiner  Heinnafr 
könne  die  italienische  Angelegenheit  nicht  durch  Congresse,  sondern  lediglieb 
dvrch*die  Waifen  entschieden  werden.  Er  ist  dankbar  für  das,  was  Napo- 
leon III.  für  Italien  getbnn  bat;  aber  mit  Recht  habe  jener  gesagt:  Ich  habe 
gethan,  was  an  mir  war!  Der  Verfasser  erinnert  daher  daran,  dass  Ilalies 
anch  das  Seine  thun  müsse,  und  ermahnt,  dass  das  ganze  Land  bewaffnet  lei, 
da  noch  Kämpfe  bevorstehen  dürften.  Es  gehr  Geld  genug  ein,  um  eine  Million 
Gewehre  anzuschaffen,  und  man  hat  eine  Gesellschaft  der  bewaffnetea 
Nation  gestiftet.  Allein  der  Verfasser  vermiast  die  erforderliche  Zahl  der 
Streiter.  Allerdings  haben  die  Soldaten  von  Fach  Schuld  daran  gehabt.  Dieie 
woUen  stets  geschulte  Garnisonssoldaten  sein  und  lieben  die  Kreiwilligen  atefat, 
wie  dies  das  Ltttzow*sche  Freicorps  in  Preussen  erfahren  hat.  Man  hat  daber 
anch  hier  den  Fehler  begangen,  ebenfalls  nur  auf  bestimmte  Zeit  verpflichtete 
Soldaten  zu  wollen,  sUtt  dass  man  so  viel  Freiwillige  als  möglich  hltte  sn- 
nehmen  und  sie  sofort  wieder  entlassen  müssen,  sobald  sie  felddienstfühif 
befunden  wurden.  Als  die  preussische  Armee  durch  den  Frieden  von  Tilsit 
auf  40,000  Mann  herabgesetzt  worden  war,  deren  Anzahl  nicht  ttberscbrittea 
werden  durfte,  entlless  man  Alle,  die  den  Dienst  gelernt  hatten,  um  stets 
neue  Soldaten  einzuüben,  und  so  war  ein  starkes  schlagfertiges  Heer  fttr  dea 
Ansbrueh  des  Krieges  im  Jahre  1813  bereit.  So  mttsstea  auch  jetzt  die 
Compagnien  von  100  Mann  auf  250  gebracht  werden ,  wenn  auch  nur  der 
Stamm  ron  100  Mann  steU  bei  der  Fahne  bliebe.  Es  ist  wahr,  dss  mittlere 
Italien  hat  jeUt  nur  30,000  Mann ,  während  das  kleine  Holstein  eine  weit 
stärkere  Macht  unterhielt,  als  es  sich  von  den  Fremden,  den  Dänen,  be- 
freien wollte. 
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VkdbMeM»  omtA  ü  Q.  FrmiL    Fmtnlü  i&60.    Tip.  Ckumitrß. 

Pniti,  Jettt  «li  der  bedeatendtte  Dichter  ItalieDt  bekanat,  fiebt  bier  teioe 
polititchen  Klagelieder  Ober  die  Geicbicble  Italiene  vnd  die  Wltnaehe  fttr  die 
üaabhSoffigkeil, 

OpiTiiU  9ttrU  da  Ca^aiure  Lin^i  Cihrmio.  Tortfio  1860.  Tip.  Botta.  Svo,  p.  455. 

Dieie  Sammlang  Tormiichter  Schriften  dea  rormalifen  Miniatera  Clbrario 
IQ  Turin  iat  ein   neuer  Beweia  von  der  GrOndllehkeil  aeiner  gfeachichttichen 
Forschungen,  worin  er  acbon  §0  viel  geleiatet  hat.    Hier  finden  wir  zuvOr- 
derit  eine  aoa  den  Arobinen  geicbOpfle  Abbandlunf  Ober  die  FinansTerwal- 
toog  dea  aaroiacben  Uanaea  im  Mittelalter,  worin  lugleich  aebr  wichtige  Anf- 
achlttaae  Ober  die  damaligen  Standesyerhftitniaae  gegeben  werden.    Ein  ande- 
rer Aafaats  giebt  Nachricht  Ober  die  Entatehnng  der  Zunamen,  TOn  denen  14 
Tcrachiedene  Veranlaasnngcn  angeftthrl  werden,  mit  den  alt-rOmiacben  Namea 
anfangend,  welche  bis  auf  die  Gegenwart  beibehalten  worden.    Beaonderf 
wichtig  iat  die  Unterauchong  aber  die  Grafen  von  Aati  yom  9.  bia  cum  11. 
Jahrhandert    Der  Verfaaaer  hat  nachgewieaen,  dass  der  mit  dieaem  Titel  ver- 
aehene  Verwaltnngabearate  dieaea  Besirka  zur  Zeit  Carla  dea  Groaaen  den  Na- 
men Iricna  ftthrle,  welcher apiter  zum  Herzoge  r.  Friane  befördert  wurde;  er 
war  ans  der  Gegend  von  Straasburg  gebürtig;  der  Grabatein  seines  hier  ver- 
atorbenea  Kindea  iat  noch  vorhanden.    Um  das  Jahr  870  ward  ein  gewiaaer 
Sopponua  von  Spoleto  nach  Aati  und  Torin  veraetzt;  ihm  folgte  ein  Oldoricua 
Im  Jahre  881.    Um  das  Jahr  940  erscheint  ein  Graf  Autbert;  apSter  ein  Vice- 
Comea  Bernhardt;  unter  Otto   dem  Groaaen   war  ein  Ubertua,  Graf  von  Aati. 
Nach  dieaea  findet  aich  keine  weitere  Nachricht,  ao  daaa  der  gelehrte  Ver- 
faaaer glaubt,  daaa  die  Grafen  von  Turin,  gewohnlich  die  von  Sosa  genannt, 
hier  sugleicb  regierten,  bia  Heinrich  IV.,  unter  dem  Dentachland  in  die  tiefste 
Eraiedriguag  verfiel,  dem  Bischöfe  von  Asti,  Oddo,  die  Verwaltnag  der  Graf- 
sehtfl  anadrttcktich  übertrug,  comitatum  aicnt  illum  habuit  Adelais  comltesaa. 
Dieae  Urkunde  wird  zwar  bezweifelt;  allein  gewias  iat  ea,  daaa  Adelaide  die 
Erbtochter  dea  letzten  Grafen  war,   welche  den   Grafen  von   Savoien  heira- 
tbele,  worauf  die  Stadt  Aati  ihre  Selbstverwaltung  anfing,  deren  Consnin  schon 
im  Jahre  1098  einen  Vertrag  mit  dem  Grafen   Humbert  II.  von   Savoien  ab- 
acUoaaen,  dem  Enkelsohne  jener  Adelaide.    Wie  wichtig  solche  Forschungen 
fhr  die  Geschichte  dea  Mittelaltera  aind,  kann  man  auch  ana  einer  andern  Ab- 
handlong  llber  den  Sklavenhandel  der  Genueaen  entnehmen.   Gewöhnlich  wird 
behauptet,  dau  darch  daa  Chriktenthom  die  heidnische  Sklaverei  abgeschafft 
worden,  an  deaaen  Stelle  die  Leibeigenacbaft,   Erbunterthfinigkeit,  Gutsberr- 
liehkeit  und  andere  dergleichen  Ausgeburten   des  barbariachen  Lehenweaens 
getreten.   Daa  Cbrlatenthum  bat  aber  keineawegs  die  heidnische  Sklaverei  ab- 
geaehairt,  noch  treibea  aehr  chriatliche  Volker  den  eintraglichaten  Sklaven- 
handel.   Der  gelehrte  Cibrario  weist  hier  nach,  daaa  die  Genueaen  im  11. 
Jahrhundert  die  gefangenen  Sarazenen  als  Sklaven  verkauften,  in  ihren  Co- 
lonien  am  achwarzen  Meere  den  auagebrei totsten  Sklavenhandel  trieben   und 
im  Jahre  1371  ein  Genueaer  förmlich  den  Namen  eines  Sklavenhilndlers  fahrte. 
Der  Verfaaaer  ffthrt  mehrere  Notariatavertrige  Aber  Verkäufe  aeit  dem  Jahre 
1391   an.    Eine  aolche  Sklavin  koatete  bia   1300  Franken.     Anf  der  Inael 


S54  LUerttttrbericble  auf  itiÜMi. 

SardinieD  war  die  Sklaverei  ae  gewöhnlich,  daaa  aaf  eioain  CfMä  in  Igieriü 
beatimapt  wardie,  data  die  Kinder  einea  Gelallicbe»  tob  aeiner  eigenea  SkkTin 
ntcbl  ihm,  aoadern  der  Kirche  aod  aar  Uttlfte  deao  Biachofe  geborten,  die  lich 
alao  in  daa  Kaufgeld  theilten,  welchea  mithin  dem  Vater  zur  Strafe  ent|iDg, 
(S.  die  Jnael  Sardinien  von  Neigebaur.  II.  Aufl.  Leipzig  1856«  Dyck'iche 
BnehhandluDg.) 


DocmMnU  inediU  dtüa  chieia  Pa»esey  fvUicaH  dai  Cananico  (?.  Bansio» 
1859.  Pr$$so  Tasi.  8a,  p.  270. 

Dieae  Sammlung  von  einer  groaaen  Aaawabl  von  Urkunden ,  die  sieh  ia 
dem  Arehiv  dea  Hetropolitan-Capitela  zu  Pavia  befinden,  ist  nur  in  50  Exem- 
plaren abgedruckt  worden,  was  zu  bedauern  iat,  da  aie  fttr  die  Geschiebte 
von  1135  bia  1580  viel  Wichtiges  enthalten,  welchen  Zeitraum  dieae  Saaiai- 
lung  umfaaat,  obwohl  die  meisten  nur  geistliche  Stiftungen  enthalten.  So 
aebenkt  ein  Petrua  fllius  item  Petri,  welcher  sich  nach  seiner  Abstanmoaf 
unler  Romischem  Rechte  lebend  erklArt,  in  der  ersten  dieser  Urkunden  den 
Kapitel  zu  Pavia  sein  ganzes  Vermögen ,  wobei  auch  einer  Goldwftacherei  Ia 
Tesain  Erwähnung  geschieht.  In  einer  Urkunde  von  1242  entacheidet  der 
Consul  Uohrina  an  Pavia,  daas  6  Grundbesitzer  in  der  Nachbarachaft  dea  Ar- 
chidiaconen  und  dem  Domkapitel  von  Pavia  im  August  Herberge  und  Stallonf, 
auch  Mittag-  und  Abendessen  zu  geben  haben ;  wenn  dieae  Herren  nicht  eloe 
Geldabfindung  von  8  Solidi  voraieben  aollten. 

Von  demselben  Verfasser  erschienen: 

Noiuie  9l0fick4  dd  temfio  catudrak  di  Faßria  dalla  tua  onpn€,    Fama  i8i6 
Tip.  Flui. 

Da  Pavia  lange  die  Reaidena  der  Langobardiachen  Könige  war,  aind  diese 
geacbichtlichen  Nachrichten  Ober  den  Ursprung  dieaer  Kirche  v«n  geiefciekfr- 
lieher  Wichtigkeit.  Noch  bedeutender  aber  iat  sein  groaaea  Werk:  Cooeffit 
Papiensla.  MDCCCLII. 

Li  forty  eerst  ü  Carlo  Fepoli.    Bologna  1860.  Tip,  S.  Tammaso  d'Aqmno. 

Diea  ist  ein  Brnchstttck  einea  didaktischen  Gedichtes  Ober  die  Blaawn- 
Eucbt,  welches  ein  Hitglied  dea  höchsten  Adels  zu  Bologna  zum  Verfusec 
hat,  den  Grafen  Pepoli,  welcher  von  den  Regenten  abatammt,  die  nach  de« 
Untergange  der  Hobenataufen  dieae  Stadt  und  die  Umgegend  beherradteai 
Ob  das  Ganze  eracheinen  wird,  dürfte  aehr  zweifelhaft  sein,  da  die  Haad* 
aefarifi  dem  Dichter  in  Paria  gestohlen  worden,  wo  der  Dmek  erfolgen  sollte; 
da  die  päpstliche  Regierung  darin  manche  zu  freiainnige  Anapielongeo  fle" 
wahrte«  Deraelben  Familie  gebOrt  auch  als  Haupt  derselben  an  und  der  frei- 
ainnigen  Parthei  zu  Bologna  der  Harkgraf  Jochim  Napoleon  Pepoli;  auch  die- 
aer ist  als  Schriftsteller  aufgetreten.  Wir  erwfthnen  .daher  aeine  theatraliichea 
Arbeiten,  obwohl  aie  nicht  ganz  neu  aind. 

Optre  teatraU,  del  marchese  G.  2V.  Fepoli.  Vol.  2.  e  IL  Bohgna  1855.  Tip.  Sütä. 

Von  diesen  Schauspielen  sind  geachicbtliehen  Inhalte :  EUanbettti  SiranI  and 
iMi  di  Castro,  die  andern  mehr  genUtUicfa,  als  i  die  Boiie,  Aiwith  and  Stohf 


LiUfftltfiittricble  mu  ItaikB.  SSS 

■MerlSclM  B«tM|p»ff,  ein  KarlMipiel,  HinterKtl  ud  EeM,  Uebenmith  mmi 
Venielii.    AU«  Swb  SetonffiM«  iM  «it  viel««  Baifall  tafgoftlhit  wordMk 

Ein  Boeh  eigener  Art  ist  folgende  umfengreicbe  Abbipdlang  aber  -* 
da«  Vergnttgen. 

Fi$Mogim  4d  fiemr^^  M  doMare  Ptfola  MoHUgoMa.  MUmiO  iS59.   Tif.  Bwim^ 
dmm,  80.  jNif .  5rf . 

Der  erat«  Tbeil  enthilt  die  Aoalyae  dea  VergnOgena,  inerat  mit  den  5 
SiMien  anfangend;  einen  besonderen  Abacbnitt  maebt  daa  Vergnügen  dea  Be* 
tmnkenaeins  aus,  ein  anderer  enthalt  daa  negativa  Vergnttgen  daa  dnreh  di» 
Sinne  esnpfnnden  wird.  Hierauf  gebt  dar  Verfaaaer  an  dem  Vergnttgen  dea 
alNHcben  Geftthia  ttber,  mit  der  Eigenliebe  anfangend;  er  bebandelt  dabei  daa 
pfcyaiologiacbe  Vergnttgen  Ober  den  Beaita  nnd  deasen  pathologiache  WIrkn»* 
gen,  die  Pbitoaopbie  der  Belebmng  n.  a.  w.  Den  dritten  AbaebnitI  bildet  die 
Fliyatolegie  dea  geiatigen  Genusses,  in  der  Aufmerksamkeit,  dem  Denken, 
Spreeben,  Wollen  u.  a.  w.  Der  a weite  syntbetiscbe  Tbeil  gibt  eine  liatarge« 
acbJcbte  des  Vergnügens,  dessen  Sinonomie,  dessen  Grftnsen,  der  Philosophie 
der  Feste,  die  moralische  Topographie  des  Vergnügens,  dessen  physische  Geo- 
graphie und  Ethnographie,  und  schliesst  mit  der  Kunst  tu  gefallen,  nnd  der 
Philosophie  des  Genusses  überhaupt. 

.  Einer  der  beliebtesten  italieniachen  Dichter  der  Gegenwart  ist  nicht  mehr; 
Cinatf  war  der  Dichter  dea  Fortaehrittea.  Seine  bintarlaaaenon  Werke  hat  der 
Bocbbindler  Le  Monnier  su  Floreni  fttr  3360  Franken  inr  Hertnagabe  an 
sieb  gebrecht.    Der  erste  Band  derselben  enthftit  die  Briefe  Ginstia. 

J^pisCsfario  di  CFiiiseppi  QiusH^  orünai^  da  Owvanm  FnuL  Firsnse  1859.  Prei$a 
Xs  Mommr.  80,  p.  480, 

Den  Tierten  Theil  dieses  Bandes  nmfasst  das  Leben  des  Dichters  von  dem 
Herausgeber.  Giusti  ward  1809  an  Honsummano  bei  Pistoja  geboren,  wo  sein 
Vater  als  Verwaltuugsbeamter  lebte,  ein  Sohn  des  Hinisters  nnd  Freundes  des 
Grossb.  Leopold  v.  Toscana.  Der  Vater  seiner  Matter,  Celestin  Chiti,  ein  Freund 
des  Geschichtschreibers  Sismondi,  nuhm  an  den  Freiheitsbewegungen  Italiens 
im  Jahr  1799  Theil;  der  junge  Giusti  wuchs  in  der  Zeit  der  Wiederherstel- 
lung des  Alien,  von  der  heiligen  AHlauz  gefordert,  auf,  und  kam  auf  einem 
aefalechten  Gymnaainm  vorbereitet  1826  anf  die  Univer^itüt  zu  Pisa,  wo  er  die 
Rechts  Wissenschaft  atndirte  und  su  dichten  anfing,  aber  dabei  seine  Doktor- 
prttfnng  rCkhmlich  bestand.  In  Florenz  wandte  er  sich  der  Satyre  zu,  Horaz, 
Peraias  und  Juvenal  waren  seine  Muster.  Dieses  schwierige  Fach  der  Litera- 
tnr  erfordert  grosse  Kenntniss  der  Zeit,  in  welcher  der  Satyriker  lebt,  und 
daa  Leben  in  der  grossen  Welt,  wenn  die  Satyre  nicht  sich  mit  Erbärmlich- 
keiten befassen  will.  Deutschland  hat  wenig  Satyriker  aufzuweisen,  wfibrend 
die  italienische  Literatur  schon  in  Dante  einen  tüchtigen  Satyriker  hatte;  ihm 
folgten  Berni,  Lasca,  Cappetta,  Halza,  dieser  schrieb  ein  Loblied  auf  den 
Kirchenbann,  Bronzino  verherrlichte  die  Erfindung  der  Galeerenstrafe ;  der 
Prftlat  della  Cosa  achrieb  ein  Loblied  auf  den  Knss.  —  Dss  haaptsftchlichste 
Vorbild  fttr  Ginsti  aber  war  Salvator-Rosa ,  welcher  sich  nach  Ariost  gebildet 
hatte;   Gaspari  Gotzi  nnd  Casti  widmeten  ebenfalls  ihre  Satyre  nicht  den  ge- 
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Wohnlichen  Erbftrmlichkeiten  des  Lebens,  noch  weni|per  der  Mark^af  Atteri, 
deaien  Mifoi^allo  wohl  daa  stlrkate  ist,  waa  gefen  daa  Franioaenthum  geitfl 
worden.  Auf  einer  Reise  nach  Rom  und  Neapel  hatte  Giaati  Gelegenheit, 
noch  mehr  Stoff  fOr  seine  Satyren  za  sammeln ,  nnd  so  gab  er  im  Jahr  1845 
aeine  erste  Sammlung  von  Gedichten  heraus.  Befreundet  mit  dem  Markgrafea 
d'Azeglto,  dem  Baron  Poerio  theilte  er  die  politischen  Ansichten  des  Grafen 
Balbo.  Es  war  im  Januar  1848  als  der  Einsender  in  dem  gastlichen  Haue 
des  Monsigoore  Mazzarelli  von  diesem  aufgeklarten  Prälaten,  den  der  Papit 
bald  darauf  zum  Hinister  ernannte ,  die  Satyre  Ginstis  gegen  die  Geistlichkttt 
seiner  Gesellschaft  vorlesen  hOrte.  Giusti  starb  zu  frOb,  am  17.  Septeaiber 
1850.  Seine  Briefe  an  Vannucci,  Gino-Cappovi,  Ridolfl  und  andere  bedeutende 
Htfnner  Italiens  zeigen  den  Werth  dieses  Mannes.  Mehrere  Briefe  sind  aneh 
an  Hassimo  d'Azeglio  gerichtet,  welcher  mit  Salvator-Rosa  kq  vergleichea, 
der  zugleich  Staatsmann,  Landschaftsmaler,  Schriftsteller  nnd  dabei  wie  Sal- 
vator-Rosa  Kriegsheld,  jetzt  Civil-Gonverneur  von  Mailand  ist,  wo  er  frtber 
die  Tochter  des  Grafen  Manzoni,  des  berühmten  Verfassers  der  Verlobten,  bei- 
rathete. 

Der  fleissige  Dramaturg  Ferrari  in  Mailand  hat  wieder  ein  Lnstspiel  ber- 
ausgegeben ,  welches  bereits  in  Mailand  und  Rom  mit  vielem  Beifalle  lege- 
ben  worden  ist« 

Proaa  comtdia  in  cinque  atti  di  Faolo  Ferrari.    Müano  1860.    Frmo  Sm^ 
6o.  p.  192, 

Man  wflrde  diesen  Titel  deutsch  etwa  so  wiedergeben:  Die  Prosa  dei 
Lebens,  ein  bürgerliches  Schauspiel.  Der  Verfasser  sagt  In  dem  Vorworte 
dass  ihn  das  wilde  regellose  Treiben  der  Gegenwart  veranlaast  habe,  der 
Jugend  den  Mnth  zu  geben ,  mit  Stolz  sich  einem  pflichtgetreuep  Berufe  n 
widmen ,  und  denselben  dem  regellosen  Leben  der  Leidenschaftlichkeit  aller 
Art  vorzuziehen.  Er  hat  daher  zum  Gegenstande  das  Leben  einer  anstftodigen 
Familie  gewfthlt,  so  dass  der  erste  und  fünfte  Akt  in  Triest,  die  andern  drei 
in  Mailand  spielen.  Einem  Publikum,  welches  an  die  französischen  Ueher- 
achwenglichkeiten  der  demi  monde,  der  Loretten  und  dergleichen  GeheimaiMe 
der  schlechten  Gesellschaft  in  den  grossen  Städten  gewohnt  ist,  wird  dieu 
in  bürgerlich  einfach  erscheinen.  Allein  die  Italiener  haben  noch  nicht  einen 
so  verdorbenen  Geschmack,  und  der  Verfasser  hat  das  häusliche  Leben  einer 
pflichtgetreuen  Familie  so  anziehend  darzustellen  gewusst,  dass  er  grostea 
Beifall  eingeerndtet  hat*  Man  wird  bei  dem  Lesen  dieses  Buches  an  den 
trefflichen  Namen  von  unserem  geistreichen  Freitag  erinnert,  welcher  in 
seinem  „Soll  und  Haben"  gezeigt  hat,  dass  das  bürgerliche  Leben  sich  eben 
ao  anziehend  darstellen  lässt,  als  die  Ueberschwengltchkeiten  einer  Valentine 
oder  der  französischen  Ausgeburten,  welche  man  sofort  Ins  Deotache  über- 
setzt, während  man  fortwährend  von  Deutochtbum  spricht.  Von  demselbea 
Verfasser  erschienen  übrigens  bereits  mehrere  Schauspiele,  von  denen  wir 
nur  una  poltrona  storica  erwähnen,  welche  die  Veranlassung  enthält,  doreh 
welche  der  Markgraf  Alfierl,  wegen  seiner  freisinnigen  Ansichten  am  Hofe  aa 
furin  nicht  geliebt,  sein  erstes  Tranerspiel  drnekea  Hess;  ein  anderes  Schaa- 
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tpitl  dm  Hern  Ferrari  ktt  GoModi  und  teiiie  16  neuen  Lailfpiele  lum  6e« 
feBftnnde;  ron  iln  ist  femer:  die  Sehnte  der  Verliebten,  Sanftnnlh  nnd 
Strenge  n.  f.  w^  Stttcke,  welebe  meist  in  der  JeUtieit  apielen,  wea  allerdinfa 
aehwerer  iiC,  alt  eine  Cleepatm,  eder  Peliiena,  einen  Ceriolan,  oder  einen 
Tamerkn  Yomftlhren,  da  dem  Beurtheiler  der  Maaütab  der  Wahrheit  niher 
liegt,  ala  in  entfernten  Zeiten  oder  Lindem. 

Po$tu  ü  Amoldö  FimiMlo.     Vol,  L  t  Vol.  IL    LugMm  1859. 

Diese  Sammlong  lyrischer  Dichtungen  hat  Tielfaeh  politisehe  Anklinge 
IBM  Gegenstande,  was  in  der  gegenwirtigen  Zeit  nicht  an  verwundern  ist; 
]»oeonders  ist  der  Abschied  von  Venedig  rührend  >  welche  Stadt  er  seit  deren 
Vertheidigung  im  Jahre  1849  als  Ausgewanderter  Terlassen  mnsste. 

11  /«  per  iuUi,  alnutnaco  Piaceniino,    Anno  nono,    Ptacenta  1858.    Tip.  Poiaru 
12mo,    170  S. 

Dieser  gans  gewöhnliche,  aber  sehr  gut  ausgestattete  Volkshaleuder  ent- 
hllt  nicht  blos  unterhaltende  Aufftttse,  sondera  giebt  auch  sehr  scbtttabare 
Nachrichten  über  die  in  Piacensa  jetst  erOflTncte  sweite  Bibliothek,  denn  die 
Stadt  besitst  ebenfalls  eine  öffentliche  sehr  gut  ausgestattete.  Hier,  obwohl 
die  hiesige  UniTersitIt  nur  fttr  die  ersten  awei  Jahre  des  Unterrichts  bestimmt 
ist,  herrscht  ein  so  wissenichaftlicher  Geist,  dass  die  Stiftung  dieser  sweiten 
Bibliothek  grosse  Freude  macht.  Diese  Bibliothek  wurde  tou  dem  Mark- 
grafen Landi  angelegt,  welcher  den  ältesten  Familien  von  Piaeeaaa  angehOrti 
die  einst,  als  diese  Stadt  in  die  Streitigkeiten  der  Guelfen  und  Ghlbellinen 
verwickelt  war,  seitweilig  hier  regierende  Herren  waren,  bis  die  Pipste  sich 
der  Forstenthttmer  Parma  und  Piacensa  als  weltliche  Fürsten  bemächtigten» 
was  aber  nicht  lange  dauerte,  da  der  Papst  Paul  Tornese  seinen  Sohn  aum 
Forsten  dieser  Linder  machte,  durch  dessen  letite  Erbtochter  diese  Fttrsten- 
tMlmer  an  die  spanischen  Bourbons  kamen.  Diese  an  klassischen  Werken 
und  seltenen  Ausgaben  reiche  Bibliothek  slhlt  40,000  Binde  und  wurde  durch 
das  Testament  des  vor  Kuriem  verstorbenen  gelehrten  Markgrafen  Landi  sum 
Offeotlichen  Gebrauche  bestimmt  Seine  eben  so  hochgebildete  Tochter  hat 
den  Grafen  Douglas  Scotti  gebeirathet,  der  tum  Vorsteher  der  Commission 
emnnnt  ist,  welche  diese  Bibliothek  einsurichten  hat  Damit  ist  derselbe  jetst 
beschllligt,  sorgt  (für  wflrdige  Aufstellung,  und  ist  auch  fttr  den  Gehalt  des 
Bibliothekars  nnd  für  neue  Ansehaffiiogen  eine  bedeutende  Summe  ausgesetst 
Beeonders  ist  darauf  Rücksicht  genommen  worden,  dass  diese  Bibliothek  des 
Abends  nnd  au  den  Stunden,  wann  die  andere  gesehlossen  ist,  zuginglich 
nein  soll. 

Der  unermüdliche  Alterthumsforscher  in  Sardinien,  der  verdienstvolle  Ca«^ 
nonicer  Ritter  Spane  hat  jetst  den  3.  Jahrgang  seiner  Berichte  herausgegeben« 


Bmlltiinü  »ck9ohgico  Santo ,  ogtia  raeeolta  du  MammmA  amUehi  in  ogm  §mtft 
di  ante  t  hola  di  Sardegna.    Cagluui  1857.    Tip.  TimOnL    Sea.    Jaisr 
Jtthrgm$  tu  6  Hof  im  mtl  vitim  AbbiUmmm. 
Die  Insel  Sardinien  verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforseheri 

#bwoU  sie  dort  auf  viele  Diehtnng  neben  der  Wlbrliott  stosaen,  so  dass  dio 
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XMHl  nicoiiler  fffowe  Schwieri|flMil6ft  iUttl,  wki  M  niv  toi  Gt^klt  ii 
Leeniaehtn  Versen ,  Hialethnr  Sardiniae  Rex  (von  J.  F.  Neiicetemr  in  BcmIm 
bei  Lenkatdt»  1853,  nach  dem  Perffamene  d'Arborea  von  Martini  bekanni  |e* 
mnobt)  der  Fall  iat.  Hier  giebi  Ritter  Spano  unter  anderm  Naebricbt  vontiMi 
•ItOn  Sladi  Galmedia ,  von  woloher  die  Sage  gebi,  daaa  aie  bei  Boü  Vmi 
beatanden  haben  soll,  was  aber  von  keinem  Schviftaleller  bealltigt  wit4  Jellt 
hat  aich  eine  alte  Handschrift  in  spanischer  Sprache  aufgefonden,  welche  dieie 
alten  Sagen  mit  vielen  Fabeln  vermischt  ontthlt.  Diese  Stadt  soll  nicft  dv 
Snehi,  Alle«  aus^  dem  höchsten  Altertbam  herzalellen,  von  Sardo,  dem-ffabel- 
boften  Savdipecer  nach  dem  Name»  aetoer  Gattin  Galmedia,  g«stiftei  woidm 
•oiD,  mit  Bernfong  auf  loscbriflen  aus  dorn  13.  Jahrbnndert.  Unter  gelehnv 
Spano  nimmt  a»,  doss  diese  alte  Stadt  bei  den  wiederholteii  Landungen  dff 
Sarasenen  verwüstet  worden  und  dass  die  Einwohner  landeinwärts  nach  Bon 
Vetus  gesogen.  Dass  die  Sarazenen  übrigens  sich  hier  hfiuslicE  niederlasMD 
konnten,  ohncrachtet  des  Lehnwesons  und  der  geistlichen  HerrsrhafI,  lieht 
man  aus  Leichensteinen  mit  kufischen  Inschriften,  z.  B.  zu  Assemtni.  Von  des 
bekannten  sardinischen  Idolen  wird  wieder  eine  Auswahl  in  Abbildungen  nil- 
gethellt  und  erfSutert.  Ueber  den  Dienst  des  Bacchus  auf  dieser  Insel  hit  dff 
Herausgeber  eine  umfassende  Abhandlung  mitgctheilt,  sowie  derselbe  mit  dem 
dortigen  Alterthumsforscher  Orcurti  viele  der  in  grosser  Menge ,  besonden  in 
der  Necropolis  von  Tarsos  gefundenen  Ägyptischen  Scarstbeen  erllntsii 
Auch  von  dem  sehr  geschätzten  sardinischen  Geschiichtschreiber  Ritter 
Mnrtini  befinden  sich  hier  sehr  wichtige  Abhandlungen  über  die  alte  Geo- 
graphie der  Insef,  so  dass  diese  Zeitschrift  in  jeder  Beziehung  sehr  wiehtif 
sein  durfte. 

Der  fleissige  Literat  Joseph  Revere,  von  dem  wir  ebenralls  mcbl  gewi« 
find,  ob  er  nicht  auch  irgend  einen  Titel  het,  auf  d^»  man  in  Dentschlud  lO 
viel  hllt,  htt  die  Lesewelt  wieder  mit  einer  seiner  beliebten  Schriften  erfM! 

Marine  e  paetif  di  Giuseppe  Retere»  Genova  1858.    Tip.  Latognino»   8vo,  106  S, 

Der  Inhalt  beatebt  in  knmorislischen  Schilderungen  von  Genua  nnd  der 
Ostp-  nnd  Westküste  des  Meerbusens  dieser  mächtigeB  HudelsnUdt.  Dsbä 
fehlt  es  nstOrlich  nicht  an  geachichtlichen  Bemerkungen ,  dio  allerdingt  BMkf 
Bedeulnn^  haben,  ab  mltantor  die  deutschen  weiehhenigeti  Beschreiboafei 
eints  Thaies^  wo  maa  den  Voglein  larte  Gedanken  abgeinusobti  oder 
lobreibt,  was  sieb  der  Wald  eriAhlt. 


Tie  de  Maupertuis,  par  Angtitel  de  la  Baumetle,  «uieje  des  htires  «m^ 
de  Fredric  le  Grand,    Paris  1856.    490  5.    gr.  8. 

Die  Lebensgesebicbte  dieses  frvnsosiseben  Philosophen  ist  besonden  dard 
tetn  VerblUnifs  in  Friedrich  dem  Grossen,  dem  Philosophen  von  Sanssoad, 
bemerkenswerth.  Der  bedentendste  Theil  dieses  Werker  isr  ober  der  Brief- 
wnebtel  iwischen  diesen  beiden  Philosophen*  Leider  sind  aber  die  Briefe  des 
f msaen  Koniga  an!  eine  unverantwortUobe  Weite  TenlQmmelt,  geladeit  mii 
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■ic  fi«BtMieb«ii  Zorttiei  md  AuicIrtM  Termehrt,  lo  dau  man  Priadriali  IL 
aahwar  wiedarerkaanL  Glttcklicberweifa  §iui  nrachrilUielie  Briafe  naek 
rarlMndeD,  and  man  sieht,  dass  Ton  den  im  Nachlafta  ran  Haapartnii  vorga^ 
fnndaMB  Briafea  Tar  längerer  Zeit  Abgchriflan  genammen  worden,  welche 
anf  framasifcha  Weite  bearbeitet  werden  sind.  Diese  Abschriftsamailanf  ist 
dem  Heransgeber  ingekammen,  so  dass  er  Im  besten  Glauben  sie  ftlr  den 
nrschriftlichen  Briefen  gleichltntend  gehallen  und  bekannt  gemacht  hat.  Dia 
schatxbare  Sammlung  der  Originale,  selbst  aber,  befindet  sich  su  Paris  im  Ba- 
sita des  Herrn  Bitter  Fenllet  des  Conches,  welche  fttr  die  Tonüglichsta  An- 
tagraphan-Sammlnng  in  Paris  gehalten  wird.  Dieser  ausgeseichnete  Gelehrte, 
welcher  sngleieh  Intraducteor  der  Ambassadeurs  und  einer  der  ersten  Beam- 
ten im  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  des  Kaisers  Napolean  OL 
ist,  der  ihn  Tor  Knrxem  mit  einer  Sendung  an  den  Hof  nach  PeterslHurg  ba- 
tranl  hatte,  fand  bei  seiner  RBckkehr  diesen  Abdruck  und  reiglich  ihn  mit 
den  nrschriftlichen  Handschriften,  und  bemerkte  lugleich  dia  eben  angagaba- 
nen  Verfllschungen.  Er  hatte  die  Gate,  dem  Einsender  eine  Sammlung  Taft 
lOB  Briefen  des  grossen  Königs  an  Haupertuis  Tortulegen,  wo  unter  andara 
der  Brief  vom  14.  Joli  1740  wartlich  falgenden  Inhalt  hat: 

Monsieur  de  Maupertuis!  Vous  ae  saures  me  prevenir,  ma  voiz  Vous  a 
appalld  dh»  la  mament  qua  je  suis  arrivö  de  regner,  et  avant  möme  queVous 
m'aassies  ecrit  Je  tra?ai)Ie  k  inoculer  les  arts  sur  una  tige  ötrang^re  et 
f  anTage.  Votre  seconrs  m'est  aecessaire;  c'est  k  Vous  de  savoir,  si  l'emploi 
d*6tendre  et  d'enraciner  la  sciance  dans  ca  climat  ne  Vous  sera  tout  anssi 
glorienx,  qne  aelui,  d*spprendre  au  genre  humain,  de  quelle  farme  ^tait  la 
conlinant  qn'il  enltive.  Je  me  flstte  qne  la  profession  de  l'apotre  de  la  veritö 
ne  Vans  sera  pas  ddsagreable  et  qne  Vous  Vous  d^cideres  en  faveur  da  Ber- 
lin. Attendant  Vos  instmctions  et  le  plaisir  da  jouier  de  Vos  Inmiöres  ja 
VooJ  asaare  qua  je  suis  avac  bien  de  Vestime  Votre  tres  affecliand. 

Prüderie 

Königsberg,  ca  14.  Juilliet  1740. 

Wenn  man  damit  denselben  in  dem  vorliegenden  Werke  S.  t56  abga- 
drncktan  Brief  vergleieht,  wird  man  sehen,  welche  AbaBderungeD  darselba 
erlitten  hat.  So  sind  aber  auch  alle  andern  yerindert  worden;  auch  faklam 
sehr  viele  derselben.  Zum  GlOck  ist  die  preussische  Regierung  von  dem  Vor- 
bandensein dieses  handschriftlichen  Schatses  benachrichtigt  worden,  welches 
der  Herausgeber  dem  Werke  dieses  grossen  Königs  durch  den  grandlichen 
Geschichtsehrelber  dieses  Monarchen,  den  verdienstvollen  Professor  Prenss, 
bawtrken  Hess.  Unter  dem  Ministerium  Guisot  war  nimlich  der  damalige 
pranuiscbe  Gesandte  in  Paris  von  dem  gelehrten  Guisot  selbst  darauf  anf- 
marksam  gemacht  worden,  dass  sich  diese  Urschriften  in  den  Httnden  des  ge^ 
genwartigen  Besitiers  bef finden.  Dieser  hatte  die  Gefllligkeit,  ihm  diese 
gaaia  Sammlung  ansuvertrauen ,  um  den  Anfang  und  Ende  jedes  Briefes  ab- 
aclireiben  an  lassen,  damit  man  in  Berlin  ermitteln  könne,  ob  duelbst  bereits 
dieselben  bekannt  waren.  Der  geflllige  Besitser  dieses  Schatses  hatte  sich 
■la  Gegenleistung  nur  einen  Abdruck  davon  ansgebeten.  Allein  er  hat  nie 
wieder  atww  davon  erfahren^  und  auf  seine  Erkundigungen  darüber  lur  AaH 
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wort  erhalten,  dasf  man  von  der  Sache  niehta  wOaate.  Jetat  hat  derselbe  fe^ 
lehrte  Sammler  dem  Geheimerath  Neigebaor  erlaubt,  die  vorstehende  ilb- 
Schrift  zu  nehmen. 

ItfeiffelMaiir. 


La  Eitöria  de  tot  Sicte  In/anies  de  Lara  aus  der  Crönica  genend  de  Etpamia 
keraiiigegd>en  mm  Wilhelm  Ludwig  Holland,  Tübingen.  (In  mpor 
hundert  Exemplaren  auf  Kosten  des  HerausgAers  gedruckt  lei  H,  Laupp.) 
1830.    31  S.  in  gr,  8vo. 

Die  alt-spanische  Sage  von  den  sieben  Infanten  von  Lara,  die  nicht  blos 
von  spanischen  Dichtern  vielfach,  selbst  dramatisch  behandelt  worden  ist,  son- 
dern auch  in  Frankreich  und  Deutschland  eine  poetische  Behandlung  erfahren 
bat,  erscheint  hier  in  einem  erneuerten  Abdruck,  den  eine  festliche  Veranlas- 
sung —  das  Jubiläum  von  Ludwig  Uhland,  dem  daher  auch  die  Schrift  dedi- 
eirt  ist  —  hervorgerufen  hat.  Dieser  Abdruck  des  die  Geschichte  der  Inta- 
ten  von  Lara  betreffenden  Abschnittes  der  Crönica  general  de  Espanna  ist 
veranstaltet  unter  Grundlegung  des  Textes  der  Ausgabe  von  1541  und  mit 
steter  Vergleichung  der  späteren  Ausgabe  von  1604  su  Valladolid.  Nicht  Mos 
ist  die  Vergleichung  aufs  sorgfältigste  vorgenommen  und  jede  abweichende 
.Lesart  unter  dem  Texte  angemerkt,  sondern  der  Herausgeber  hat  auch  durch 
verbesserte  Interpunction ,  Hinzufügung  der  Accente  und  eine  Reihe  von  we- 
sentlichen Berichtigungen  das  Ganze  eigentlich  erst  lesbar  gemacht  und  in 
diesem  Abschnitte  ein  Muster  der  Behandlung  geliefert,  welches  jedem  An- 
dern, der  Aehnliches  versucht,  empfohlen  werden  kann.  Indessen  bat  sieh 
der  Herausgeber  darauf  nicht  allein  beschränkt:  er  hat  weiter  in  einem  Vor- 
wort die  ganze,  man  kann  wohl  sagen,  reiche  Literatur  über  diese  Safe  und 
ihre  Behandlung  uns  vorgeführt,  und  so  eine  literfir-historische  Einleitnng 
geliefert,  die  als  erschöpfend  den  Gegenstand  betrachtet  werden  musa  und 
eine  in  der  That  seltene  Gelehrsamkeit  auf  einem  so  dunkeln  und  schwierigen 
Felde  beurkundet.  Möchten  wir  bald  noch  fthnlichen  Früchten  der  gelehrten 
Thitigkeit  des  Verfassers  auf  diesem  noch  so  wenig  angebauten  Felde  ent- 
gegensehen! 


Hr.  W.  HEIDELBERGER  I8W. 
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Le^ons  Bur  les  Coordonnt^es  curmlignes  et  leur  div^rgea  appUeatUms, 
Par  O,  Lam^.  Paris,  MalUt-Baehdier.  1859.  (XKYIU  u. 
368  8.  in  8.) 

In  den  Untersuchungen  über  das  Gleichgewicht  der  Wärme  in 
dreiaxigen  Ellipsoiden  hat  Lamtf  bekanntlich  die  sogenannten  el- 
liptischen Koordinaten  angewendet,  d.  h«  jeden  Punkt  des 
Raums  betrachtet  als  Durchschnittspunkt  dreier  Flächen  zweiten 
Grades,  wovon  die  eine  ein  dreiaxiges  EUipsoid,  die  sweite  ein  ein- 
fächeriges und  die  dritte  ein  zweifächeriges  Hyperboloid  war.  In 
rechtwinkligen  Koordinaten  sind  die  Gleichungen  dieser  drei  Flächen : 

L*4._iL_-i E!__ii_'j_    y^ iL_-, 

L»  _  _ll i^i_  ^  , 

v^        a*    —  v'        c*  —  V*  ' 

worin  c>a,  dann  A]]>c,  c>p>a,  i/<^a  angenommen  wird. 
Diese  drei  Flächen  haben  die  Eigenschaft,  sich  rechtwinklig  zu 
durchschneiden,  und  bilden  also,  wenn  man  A,  (i,  v  innerhalb  der 
gegebenen  Gränzen  sich  ändern  lässt,  ein  System  orthogonaler 
Flächen.  Drückt  man  x,  y,  z  als  Funktionen  von  A,  fi,  i/  auS} 
so  wird  man  diese  letzteren  Grössen  als  neue  Koordinaten  an  die 
Stelle  von  x,  y,  z  treten  lassen  können,  so  dass  durch  ihre  Werthe 
die  Lage  eiocs  Punktes  bestimmt  ist. 

Solche  Koordinaten  sind  nun  krummlinige  (und  orthogonale) 
und  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Werkes  des  berühmten  französi* 
sehen  Mathematikers  besteht  darin,  die  Theorie  solcher  Koordinaten 
aufzustellen,  derart,  dass  dieselben  in  ihren  Elementen  ebenso  be- 
kannt weiden  sollen,  wie  die  (gewöhnlichen)  geradlinigen  Koordi- 
naten und  die  Polarkoordinaten,  die  beide  besondere  Fälle  der  all- 
gemeinen sind. 

Das  vorliegende  Werk  schliesst  sich  an  die  beiden  von  dem- 
selben Verfasser  früher  veröffentlichten :  „Lebens  sur  la  Theorie  ma- 
th^matique  de  l'Elastieitd  des  Corps  solides''  (Paris,  1852)  und 
^Le^ons  sur  les  Fonctions  inverses  des  Transcendantee  et  les  Sor* 
faces  isothermes^  (Paris,  1857),  die  wir  s.  Z.  in  diesen  Blättern 
besprachen,  insoferne  an,  als  der  hier  behandelte  Gegenstand  das 
Werkzeug  ist,  womit  die  Untersuchungen,  welche  in  den  beiden  ge- 
nannten Schriften  theilweise  geführt,  theilweise  auch  nur  angedeutet 
sind,  lu  endgiltigen  Ergebnissen  durchzuführen  sind.  Die  hier  ge- 
maditen  Anwendungen  sind  deun  auch  dem  Gegenstande  jener  zwei 
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IM  La  BÖ:  Le^oiif  fur  \m  coordonnta  auTilifnef  ete. 

Werke  entnommeDi  so  daas  alle  drei  ein  EüsammengehQrigeSi  wenn 
aach  nieht  sasammen  geordoetes  Gänse  bilden. 

Die  Untersuchungen  in  der  Theorie  der  Wärme,  der  Ansie- 
hoDg,  des  Oleichgewichts  und  der  Bewegung  von  Flfisaigkeitmi  ud 
der  elastischen  Körper  führen  auf  Funktionen  der  (drei)  Koordina- 
ten eines  (Raum-)Funktes ,  welche  die  Zeit  noch  weitnr  enthalten, 
wenn  yon  Bewegung  die  Rede  ist.  Solche  Funktionen  bilden  also 
den  ersten  Gegenstand,  den  Ausgangspunkt  des  vorliegenden  Werkes. 

Eine  Punktfunktion  (fonction-de-point}  nennt  Lam^  jede 
GrSsse,  welche  einen  bestimmten,  besondern  Werth  hat  in  jedem 
Punkte  eines  begrSnzten  oder  unbegrftnzten  Raumes,  die  also  ans- 
drflckbar  ist  durch  ein  System  gerad-  oder  krummliniger  Koordina- 
ten. Eine  solche  Funktion  soll  sich  stetig  ändern,  selbst  wenn  sie 
nur  für  zerstreut  liegende  Punkte  (die  von  Molekülen  etwa  ange- 
nommenen} genauer  angebbare  Werthe  hat.  In  diesem  Falle  kann 
man  sich  nämlich  immer  eine  (interpolirte)  Funktion  denken,  die 
stetig  verläuft  und  in  jedem  der  materiellen  Punkte  den  dort 
zuständigen  Werth  hat.     Diese  ist  dann  die  Punktfunktion, 

Für  physikalische  Aufgaben  tritt  ohnehin  neben  dieselbe  ein 
Faktor  (analog  der  Masse),  der  in  diesen  Zwischenpunkten  Hott 
ist,  so  dass  ihr  Einfluss  dadurch  entfernt  ist. 

Setzt  man  eine  Punktfunktion  einer  Konstanten  gleich,  so  ateQt 
diese  Gleichung  eine  Familie  krummer  Oberflächen  vor,  deren  Pa- 
rameter jene  Konstante  ist. 

Begreiflich  kann  man  eine  bestimmte  Punktfunktion  nnf  ein 
beliebiges  Koordinatensystem  beziehen,  ohne  dass  die  wesentli- 
chen Eigenschaften  derselben  sich  ändern  dürfen,  so. dass  es  sn- 
nächst  darauf  ankömmt,  die  „charakteristischen  Elemente^  der  Pnnkt- 
fnnktionen  aufzusuchen,  die  unabhängig  sind  von  dem  (beliebig) 
gewählten  Kooidinatensystem. 

Der  erste  Schritt  in  dieser  Untersuchung  verlangt  die  Anwea- 
dung  der  Formeln,  mittelst  deren  man  von  einem  (rechtwiokligea) 
geradlinigen  Koordinatensystem  zu  einem  andern  übergebt,  wdtkfl 
Formeln  daher  auck  übersichtlich  zusammengestellt  werden. 

Ist  nun  F  eine  Punktfunktion,  die  durch  die  KoordinateD  z,  y,  t 
dann   durch  die  neuen  x',  y^  z'  (beide  rechtwinklig  geradlia%) 

—  j     -f-    (   i— )     + 

/dF\3         /dpy    ,     /dFV    ,    /dF\»       ^    d^F    ,     d»F    , 

\tJ  =  (dP)  +  Vd"7^;  +  Id-rJ  ""^  di2  +  d^^  + 

d»F  _  d»P    ,     d^F    ,     d^F 

"dP  ~  dxl2        dyl2  "*"  dzT2'  ^^"®^>  ^'®  ^  °*^  nnserm  Boche 

den  Anschein  haben  konnte^  nicht  noth wendig  der  KoordinateneD- 
fang  derselbe  zu  sein  braucht.  (Man  vergl.  etwa  des  Ref.  DMfc- 
rential-  nnd  Integralrechnung,  S.  106.)    Daraus  folgt,  dass  die  bri- 
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voTeräDdert  bleibra,  welches  aacb  die  rechtwinklig  geradlinifen  Ko- 
ordinaten sein  mögen,  auf  welche  sie  sich  beziehen.  Diese  Grössen 
nan  beseichnet  L%m6  als  die  DifferentlaNParameter  der 
Funktion  F,  nnd  awar  nennt  er  die  Quadratworsel  ans  der  ersten 
Gröese  den  Differential -Parameter  der  ersten  Ordnung,  die 
sweiie  Grösse  aber  den  der  zweiten  Ordnung,  und  bezeichnet 

sie  mit  ^1 F,  ^jP I  «0  ^«w  »l»o  (-^i  F)'  =  Tl^)'  +  Ct^T  + 


(D' 


dx"         dy*         dz' 


Selbstverständlich  kann  jede  Funktion  mehrerer  Grössen,  die 
unter  denselben  drei  Koordinaten  enthält,  als  eine  Pnnktfnnktion 
betrachtet  werden.  Die  Grössen  ^iF,  ^jF  sind  in  diesem  Falle 
natürlich  partielle  Grössen,  wie  die  Differential  -  Quotienten, 
aus  denen  sie  bestehen. 

Seien  f  (x,  y,  z),  f|  (x,  y,  z),  £2  (^  7t  *)  ^^^^  Ponktfnnk- 
tionen  (welche  wir  abkürzungsweise  durch  f,  f^,  f  2  hezeichnen  wol* 
len^i  fj  9|,  Q^  drei  bestimmte  Grössen,  so  stellen  die  Gleichungen 
f  =  (»,  f I  =  pi,  fj  =  ^3  drei  Oberflächen  dar,  die,  wenn  ^,  ^^ 
if2  Torschiedene  Werthe  annehmen  können,  als  drei  Familien  krum- 
mer Oberflächen  erscheinen*  Es  handelt  sich  nun  darum»  festiQ- 
stellen,  unter  welchen  Bedingungen  diese  Familien 
krummer  Oberflächen  sich  rechtwinklig  durchschnei- 
den, so  dass  also  jede  Oberfläche  des  einen  Systems  alle  der 
beiden  andern  recfatiidnklig  durchschneidet. 

Bei  dieser  Untersuchung  wird  nun  q  .  bald  der  Parameter,  bald 
die  Funktion  f.  selbst  vorstellen  (n  =^  0,  1,  2),  ohne  dass  desshalb 
Zweideutigkeit  in  die  Ausdrücke  kömmt.  Um  jedoch  nicht  allzuviel 
Worte  brauchen  zu  müssen,  mögen  folgende  Abkürzungen  einge- 
führt werden. 

Der  Buchstabe  u  oder  v  bezeichnet  eine  der  Koordinaten  x, 
7,  s,  beliebig  welche.  Sind  beide  Bachstaben  angewendet,  so  be- 
deoten  sie  zwei  verschiedene  dieser  Koordinaten,  (»b  oder  (n  be- 
zeichnet ebenso  eine  der  Grössen  (»,  q^,  Q2* 

Der  Buchstabe  S  vor  einem  Aosdruck,  der  u  enthält,  bedeutet 
die  Summe  der  Grössen,  die  man  erhält,  wenn  man  n  r=:  x,  y,  1 
setzt  2,  dagegen  vor  einem  Ausdruck  mit  dem  Zeiger  n  bedevtet, 
dass  man  die  Summe  der  betreffenden  Grössen  für  n  =  0,  1,  2  zn 
nehmen  bat 

Die  Gleichungen  f  (x,  y,  z)  =  p,  fj  (x,  y,  z)  =  pi,  fj  (x, 
7,  z)  =:  (»2  mögen  mit  (a)  bezeichnet  werden. 

Aus  den  (a)  Ist  ersichtlich,  dass  ^.  als  Funktion  der  Grössen 
X|  yi  z  (d.  k  tt)  anzusehen  ist    Zieht  man  an  jede  Fläobe  in  (a) 


^^•  =  0.    Die 

du      GY 


SM  Lam^!  Le^oat  tnr  let  coordoDn4e0  eanrilifaet  ete. 

die  TanngeDtialebene ,  und  drückt  ans,  dass  diese  Tangeotialebeneo 
(in  deo  gemeioschaftlicheQ  Punkten)   auf  einander  senkrecht  stehen 

sollen ,  so  bat  man   die  (drei)   Gleichungen  S    ^ "  ^  =  0  (für 

n  =  0,  m  =  1 ;  n  =  0,  m  =  2;  n  =  1,  m  =  2).    Setst  man 

Ubetdies  8  l-p^l    =  ■>■•  so  eibUt  man  auch  notbwendig  dünn 

die  Gleichnngen:  2!  ^.(^')'  =  ^' ^  h, 

ha  ist  der  Differential-Parameter  von  Qnj  ^-  h.  hB  =  ^i(i 
(wo  natürlich  (>„  für  fn  gesetzt  ist)* 

LSsst  man  in  der  Gleichung  f  „'  =  p  „  letztere  Grosse  stetig  sieb 
ändern,  so  erhält  man  eine  unendliche  Menge  krummer  Oberflächen 
derselben  Art.  Wir  wollen  uns  alle  diese  Oberflächen  konstruixt 
denken  und  auf  einer  derselben  als  ersten  einen  Punkt  wählen, 
durch  den  wir  eine  Normale  an  dieselbe  legen.  In  dem  Punkte,  in 
dem  diese  Normale  die  zweite  Oberfläche  trifl't,  ziehen  wir  wieder 
eine  Normale  an  letztere,  und  verlängern  sie  bis  zur  dritten  Ober- 
fläche. In  dem  betreffenden  Punkte  dieser  ziehen  wir  wieder  die 
Normale  u.  s.  w.  Wenn  wir  alle  die  so  bestimmten  Punkte  durdi 
'einen  stetigen  Zug  verbinden,  so  erhalten  wir  eine  Kurve,  welche 
olle  Oberflächen  rechtwinklig  durchschneidet.  Dass  man  unendlich 
viele  solcher  Kurven  konstruiren  kann,  ist  begreiflich. 

Betrachten  wir  nun  diejenigen  dieser  Kurven,  welche  durch  den 
Punkt  (x,  7,  z)  der  Fläche  f„  =  p„  geht  (wo  p»  mit  einem  be- 
stimmten Werthe  gedacht  ist),  und  heissen  den  Bogen  derselben  Ton 
der  ersten  Oberfläche  an  bis  zum  fraglichen  Punkte  Sn>  so  kSnnen 
die  Koordinaten  x,  y,  z,  insoferne  der  betreffende  Punkt  in  dieier 
Kurve  liegt,  als  Funktionen  von  Sn  angesehen  werden,  wo  denn 
freilich  ihre  (unendlich  kleinen)  Aenderungen  dx,  dy,  dz  sich  aof 
diese  Kurve,  d.  h.  auf  den  nächsten  Punkt  derselben,  bezieheo, 
welcher  in  der  nächsten  Oberfläche  liegt. 

Beachtet  man,  dass  das  £iement  dso  normal  auf  die  Oberflieke 
^1  gerichtet,  so  ergiebt  sich,   dass  die  Cosinus  der  Winkel  desieh 

ben   mit  den  Koordinatenaxen  sind  r--  -^,  so   dass  das  Element 

hn   du' 

/aelbst  iat:,ß  1  i^  du  =  i-  S  ^-  du.   Da  aber  S  ^  du  ^ 

h„    du  h.        du  du 

cl(>,,  so  ist  also  dsn  =  r-  ^Q^j  d.  b.  h«  =  3^.    Dies  giabt 

nun  eine  vollkommen  klare  geometrische  Auslegung  der  Grösse  hr 
Es  ist  hiernach  nämlich  b.  (in  einem  bestimmten  Punkte  x,  7i  > 
^d^r  Fläche  f » =  i? .)  die  Gränze  des  VerhSItDissea  der  AendenlDg:  dei 


Parimetera  p«  (wenn   man   znr   nächsten   Oberflficho  übergeht)  sar 
Dicke  dSg  der  Schichte,  die  man  durchlaufen 


Dass  man  dies,  ohne  die  unendlich  kleinen  Grössen  in  HOlfe 
XU  nehmen,  «ach  unmittelbar  finden  kann,  Ist  leicht  su  übersehen. 
Nach  der  oben  angegebenen  (von  Lamd  nicht  aufgeitihrten)  Dar- 
stellung orthogonaler  Kurven  ist  p  als  eine  Funktion  yon  x,  y,  b 
anEQsehen,  in  der  die  letsteren  Grössen  die  Koordinaten  der  Punkte 

einer   solchen   Kurve    darstellen.     Alsdann   ist   -^  =  -~  -r-   4- 

ds  dx  ds     ' 

äQ  dy    ,    d()  da      „.       .  dx  _  1  dp  .         /^«I^Y    i 

ü^  -T"  "T"  j  Ti  wÄhrend  --  =  -.  -i  u.  s.  w.,  femer  I  t"  I  + 
dy   ds        dz  ds  ds        h  dx  '  Vdsy      ' 

vday  vdsy  dx  ds 

giebt  sich   unmittelbar   --^   =   h.     Hier   sind    in  h    Iwo  h'  == 

ds  l, 

C£y  +  (J^)'  "^  00]  ^"'  ""'  ^'  '  ^^^  Koordinaten  des 

betreffenden  Punktes  su  setzen,  während  p  der  Werth  ist,  den  f  in 
diesem  Punkte  hat  und  die  unendlich  kleine  Aenderung  z/p  erhal- 
ten wird,  wenn  man  auf  der  Normale  um  ein  unendlich  Kleines 
weiter  geht. 

du  1    dp- 

Ans  diesen  Ergebnissen  folgt  sofort,  dass  - —  =  r^  -!--  Ist, 

wo  das  eine  Mal  p.  als  Funktion  von  u,  das  andere  Mal  u  als 
Funktion  von  pn  angesehen  wird,  beide  genommen  aus  den  Glei- 
chungen (a)v    Diese  wichtige  Gleichung,   welche   Lam^  aus  der 

Gleichung  -r^  =  h  „  ableitet ,  findet  sich  natürlicher  aus  dem  (a). 

U  S  g 

Diese  nämlich  geben,   indem  man  x,  y,  z  als  Funktionen  von 

df  dx    ,     df  dv    ,    df  dz 
Q  ansieht,  durch  Differentiation:  3-T-"rj-j     'ri-j-'=  ^i 
^  '  dx  dp         dy  dp         dz  dp  ' 

'dxdp"'""dydp"^'dz"dp"~     '    Tx    dp  "^  Ty    dp     *" 

-r^  -~  =  0.     Multiplizirt  man  die  erste  mit  r^  t-*  die  zweite  mit 
dz  dp  h^  dx 

j—  — S  die  dritte  mit  rr'T^  (  d.  h.  mit  r^  :r^,  rr  P»  üT  P  1» 
h*  dx  hj   dx  V.  h2  dx    hj  dx    h}  dx-/' 

addirt  und  beachtet,   dass   die   drei  Flächen  auf  einander  senkrecht 

d3[  1     df    ,   .     dx  1    dp      -, 

stehen,  so  erhält  man:  -r-  =^  c^  s-i  Q-  "•  j"  ^^  rs  t  •    Ganz 
'  dp        h'  dx  dp        h«  dx 


obenso  findet  sich  t^^  ^=  r-«  ..     u.  s.  w.«  im  Gänsen  nenn  solcher 

GMehnngen  (wenn  man  für  f  auch  fn  f)  aetst). 

Es  Ifisst  sich  daraus  allgemein  schliesseiii  dass,  wenn  F  eine 

don  dF  dF    da 

Punktfunktlcn   ist.   man   habe  S:  -f^  --  =  h"  S    r—  , —  = 

'  da    du  da  dpa 

h«^ 

^^  dp; 

Die  Grössen  -~  spielen  eine  bedeutende  Roll«  in  all  diesen 

du 

Untersuchungen,  daher  eine  nähere  Betrachtung  derselben  wichtig 
war«  Lamtf  bestimmt  desshalb  auch  vor  Allem  deren  Differential* 
quotienten  (nach  q)   und  findet  auf  höchst  einfache  Weise,   dass 

—  r^*"^  =  —  —  ^  —  —  ^^  ^^  wahrend  — 
dp.    v.du«^         ha    dQn   du         h;^     dg^  du  '  dg^ 

(^'^  «  1  (^  i«  +  "»  ?/l  +  "■  ^^  ist  D«r.u. 
V.du>^        h.  v.dp    du        d(»i   du         d(>2   du-^ 

ergiebt  sich   dann,   dass   u.   a.   S   ^  |^  T^/"^  =  h.  |^ 
•  '  du    d(fu  ^du^'  dp. 

ist  n.  s.  w. 

Die  Grössen  hn  sind,  wie  bereits  gesagt,  die  Differential-Para- 
meter erster  Ordnung  der  Funktionen  pn;  es  mussten  nun  auch  die 
Differential-Parameter  der  zweiten  Ordnung  derselben  Funktiooen 
aufgesucht  werden.    Dieselben  sind  gegeben  mittelst  der  Formel: 

^29n  =  hhih2  2 —  Ch h  "h  )'  wo  n  =  0,    1,  2  sein  kann. 

Daraus  ergiebt  sich  dann  leicht,  dass  die  beiden  Differential  Para- 
meter einer  Punktfunktion  F  durch  die   Gleichungen  (^iF}3  = 
ydF->w8  ••dF-x^  xdF->w* 

«•'  CrP  +  ••?  O  +  »»J  O«  ^»^  =  "*  "a 

[d_  /-  h_^  dF-x  j d_  /-  h  dF^  ,  ^  ^  h^  ^^1 
dp  vh^hj  dp-/  dpi  v.hh2  ^9i^  ^92  ^'»hj  dp2^J 
erhalten  werden,  in  welchen  Ausdrücken  also  nur  die  Grössen  h 
nebst  den  Differentialquotienten  von  h  und  F  nach  den  p  Tor- 
kommen. 

Da  die  Grössen  h  eine  klare  geometrische  Bedeutung  haben 
und  also,  was  auch  immer  das  orthogonale  Koordina- 
tensystem der  p,  pi,  p2  sein  mag  [indem  man  z,  y,  z  als 
Funktionen  von  p,  p^,  p2  mittelst  der  Gleichungen  (a)  darstellt, 
erscheint  die  Lage  jedes  Punktes  gegeben  durch  die  Werthe  fod 
9t  Pii  9%  and  der  Funkt  selbst  ist  Durchschnittspunkt  der  drei  sich 
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rt^winklig  darehiehneidenden  Flfichen,  in  denen  die  Parameter 
9$  Pif  9%  ^^  gewählten  Werthe  haben],  obige  Glelcbung 
bleibt  immer  dieselbe. 

Die  Grösse  ^^F  spielt  bekanntlieh  bei  der  Theorie  der  An- 
nehiing  und  der  Wttrme  eine  Hauptrolle  und  es  ergiebt  sieh  ana 
obiger  Gleichung,  dass  s.  B.  die  allgemeine  Gleiehung  der  Wärme-* 
bewegung  in  einem  homogenen  Körper  (meine  Diff.  u.  Integralrech« 
DQDg  8*  124)  für  beliebige  (orthogonale,  krummlinige)  Koordinaten 

ist  »•  ^  =  hhi  ha  2;  ^  TrirTr  T^l»   ^«>«he  Gleichung 
dt  *    *       d(>a  Vohi  hj  dpn-/ 

Lamtf  durch  unmittelbare  Betrachtungen  ableitet 

Die  Temperatur  V  eines  Punktes  in  einem  festen  (homogenen) 
Körper,  der  im  Zustande  des  W8rme»Glelchgew!ehts  sich  befindet, 
genügt  bekanntlich  der  Gleichung  z^2  ^  =  ^*  Bestimmt  man  hier- 
aus V  und  set£t  diese  Grösse  einem  Parameter  gleich  (d.  h.  bildet 
V  =  q)j  so  erbftit  man  eine  Familie  isothermer  FlKchen,  welche 
die  Eigenschaft  haben,  dass  alle  Punkte  derselben  Fläche  auch  die- 
selbe (durch  Q  ausgedrückte)  Temperatur  haben.  —  Umgekehrt  wird 
wird  die  Gloichung  F  =  A,  wo  F  eine  Pnnktfunktlon  ist,  Isotherme 
Flächen  ausdrücken,  wenn  es  möglich  ist,  V  als  blosse  Funktion 
TOD  A  (d.  b.F)  lu  finden,  und  so  dass  V  der  Gleichung  ^jV&bO 
genügt  Ist  nämlich  A  konstant,  so  ist  es  dann  auch  V,  so  dass 
alle  Punkte  derselben  Fläche  dieselbe  Temperatur  haben.  —  Ist 
also  V  =  f  (A),  so  ergiebt  sich  zi,  V  =  f'z/jA  +  {J^i)  f', 
wo  f ,  f   die  Differentialquotienten  von  f  (A)  bedeuten.     Da  aber 

^j  V  =  0  sein  soll,  so  muss        ^       +  77-=  0  sein.    Da  das 

letste  Glied  nur  von  A  abhängt,   so  muss  das  erste  in   derselben 

Lage  sein.   Soll  hiernach  F  =  A  Isotherme  Flächen  aus- 

^    F 
drücken,  so  muss  /  .  W^  als  blosse  Funktion  Yon  F 

darstellbar  sein.  (Vergleiche  Lam^:  „Fonctions  inverses* 
pag.  5.)  Ist  nun  dieser  Quotient  •=^if  (A),  so  erglebt  sieh     ^' '    =a 

/*WdA 
^(A),  l(fO  =J^(A)dA   +   C,  fr=C'  +  cJe^  dA, 

wodurch  f,  d.  h.  V  bestimmt  ist   Setst  man   1  ^  (A)  d  A  =  —  1 9>  (A), 


so 


/d  A 
— rrr,   und  wenn  man  die  Gleichung  t  -=: 
9W 


P  dA 
!  I  — T^r  bildet,  so  ist  hiemach  z/or  =  0  und  überdies  t  kon- 
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■tant,  wenn  l  koB8tant  ist.  Drückt  man  A  durch  r  mittelst  obif^er 
Qleldiaog  aus  and  setst  dies  in  F  =  il  ein,  so  erhält  man  eine 
Familie  krummer  Oberflächen,  die  isotherm  siiid  und  als  deren  Pa- 
rameter r  angesehen  werden.  Diesen  neuen  Parameter  nennt  man 
den  thermometrischen  der  isothermen  Fläche,  weil  er  wirklich 
die  Temperatur  ausdrücken  kann. 

Ist  also  die  Oleicbung  F  =  A  die  von  bothermen  Flächen  und 
sie  wird,  indem  man  ihren  thermometrischen  Parameter  einführt,  zu 
f  =  r,  so  ist  2^2!  =  0,  wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  unmit* 

/d  l 
-  „.  ist  (wenn  A  endgiltig 

durch  F  ersetat  wird).  —  Gesetzt  also,  eine  der  Familien  des  or- 
thogonalen (Koordinaten-)  Systems  sei  isotherm,  so  kann  man  für 
p  in  (a)  ihren  thermometrischen  Parameter  wählen,  sie  also  so 
aetien,  dass  ^^f  =  0  wird,  d.  h.  A2Q  ^=  0.    Dadurch  erhält 

man  dann  -r—  |  r — i—  1  =  0,  so  dass  .    .     von  p  nicht  abhängt, 
dp  Vhi  h2>/  hl  h2 

mithin  also   In  dem  oben  gegebenen  Ausdruck  von  ^^^  ^^  ^^^ 

d>  F 
Glied  SU  h*  -z — r-  wird.     Sind  alle  drei  Familien  des  Systems  iso- 

dp* 

therm   und  man  wählt  für  die  p  ihre  thermometrischen  Parameter, 

d>  F 

so  wird  also  ^2^  =  ^^^b  ^ — r-  "  ^'^  dieser  Lage  sind  die  drei 

** "  ■ 

(jiklassischen^)  Koordinatensysteme  *-  rechtwinklige.  Polar-  und  tf- 
lindrische  Koordinaten. 

Um  nun  die  neuen  Koordinaten  gehörig  kenuen  zu  lernen^  un- 
tersucht Lam£  die  Krümmungen  der  Flächen  (a).  Zunächst  findet 
er  den  Satz  von  Dupin,  dass,  wenn  drei  der  Flächen  (a)  sich 
schneiden  I  je  zwei  auf  der  dritten  die  Hauptkrümmungsrichtungen 
angeben.    Bezeichnet  man  mit  r""   den  Krümmungshalbmesser,   der 

in  dem  Normalschnitte  stattfindet,  den  die  Fläche  p»  in  die  Fläche 
pB  macht  (im  gemeinschaftlichen  Durchschnitte  der  Flächen  p,  p^,  ^2)) 

SO  ergiebt  sich  —  =  r^  -r-^,   wobei  ein  positiver  Werth  dieser 

r^        h„    dp. 

Grösse  anzeigt,  dass  der  Krümmungshalbmesser  nach  der  Seite  ge- 
richtet ist,  nach  der  p.  wächst  —  Wählt  man  für  den  Parameter 
p.  einen  andern,  der  Funktion  von  pn  ist,  so  bleibt  der  AusdroclK 
unverändert. 

Die  Bögen,  in  denen  die  orthogonalen  Flächen  sich  schneiden, 
werden  nun  ebenfalls  in  Bezug  auf  ihre  Krümmungen  untersucht, 
was  wir  aber  hier  übergehen  wollen. 
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SeUt  man  r--  =  U .,  so  findet  roan,  das«  die  H  Mcbs  partieU 

1«D  DifferentialgleichODgen   sweiter  Ordonng  geotigeD  müfsen,   von 

,                 .      .  ^         d*H             1     dH  dH     ,      1     dH  dHo 
deoen    swei    «md :    -  =  =r-  -r —  , 1-  fr  j —  -j— ^» 

dpi  VHi  d(>i/    "^  d^  \H   d(>  /  "'"  BJ  d^,   ^92~    '^ 
read   die   vier  andern   durch   Vertauschung  der  Zeiger  0,  1,  2  mit 
ly    3,  0   und  2,  0,    1    erbalten   werden.     Ebenso  findet  sich,   dass 
u  (d.  h.  X,  7,  s)  vier  Gleichungen  genügen  muss,  von  denen  eine  ist : 

d*a       ,      1    dh«    du     ,      1    dhn    du  «    ,.         . 

"T  .-  :i — '  j       "r  r"  T~^  :i —  =^  ^t  ^^^  andern  awel 


d^i  d(>2        ^1  ^92  ^9\        ^2  ^9i  ^9 

wie  oben  erhalten  werden,  und  die  vierte  heisst  2^  ffh„  •= — i   =  1. 

Behandelt  man  irgend  eine  der  Aufgaben,  die  in  der  mathema- 
tischen Physik  vorliegen,  so  hat  man  ausser  den  allgemeinen  Dif- 
ferentialgleichungen noch  besondere  Bedingungen  su  erfüllen,  welche 
sich  auf  den  Anfangssustand  oder  die  freie  Oberfläche  des  betref- 
fenden Körpers  bezieben.  Um  diesen  letzteren  genügen  zu  Icönnen, 
hat  man  ein  Koordinatensystem  einzuführen,  so  dass  diese  freie 
Oberfläche  sich  ergiebt,  wenn  eine  der  drei  (eingeführten)  Koordi- 
naten konstant  ist.  Diese  Koordinaten  werden  am  besten  orthogo- 
nal SU  wählen  sein  und  werden,  wenn  die  Oberfläche  keine  Ebene 
ist|  krummlinig  ausfallen.  Die  wirkliche  Ermittlung  des  Systems 
verlangt  sodann  die  Integration  der  sechs  Differentialgleichungen  in 
Hy  denen  Bedingungsgleicbungen  beizufügen  sind.  Die  Gleichungen 
in  u  geben  hierauf  den  Zusammenhang. 

Als  Beispiel  und  Muster  für  solche  Bestimmung  theilt  das  Buch 
nun  die  Methode  mit,  welche  den  Verfasser  auf  die  „elliptischen 
Koordinaten '^  geführt  hat.  Es  rouss  dort  ein  vorgelegtes  dreiaxiges 
EUipsoid  in  einer  der  drei  gesuchten  Familien  enthalten  sein.  Diese 
Aufgabe  tritt  auf,  wenn  man  das  Wärmegleichgewicht  in  einem  ho- 
mogenen dreiaxigen  EUipsoid  untersucht.  Ist  V  die  Temperatur  In 
einem  Punkte,  dessen  rechtwinklige  Koordinaten  x,  y,  z,  dessen 
krummlinige  also  (»,  (>|,  Q2  ^'°^f  ^^  ^^^  ^^^  d ^^  =  0,  welche 
Gleichung  wir  bereits  oben  für  die  krummlinigen  Koordinaten  an- 
geführt haben. 

Da  man  seither  nur  isotherme  Flächen  als  Koordinatenflächen 
mit  Nutzen  angewendet,  so  kann  man  vermuthen,  dass  die  drei 
gesuchten   Familien   ebenfalls   isotherm   sind.     Sind  ^,  (>|,  Q2  ihre 

thermometrischen  Parameter,  so  sind  also  die  Grössen    ,      f .  .  ",    1 

'  d(^„^hhih2^ 

gleich  Null,  10  dass  dann  die  Gleichung  ^2^  =  ^  ^^^  ^^^^ 


♦f». 
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d*V  d'V  d*V 

Qi  TOD  pi,  Q2  TOD  ^3  QDabbSngig  ist  (sugleieh  H  =  kQ^Q], 
Hl  =kQQ3,H2  =  kQQi,  k  konstant).  Entspricht  der  Pt- 
rameter  q^  derjenigen  der  drei  Familien,  die  das  gegebene  Ellipsoid 
enthalten  soll,  und  ist  X  der  (konstante)  Werth  von  (^21  ^^^  ^^ 
dasselbe  zum  Vorschein  kommt,  so  muss  man  für  ^2  =  ^  ^^ 
Grösse  V  als  eine  bekannte  Funktion  von  (^,  q^  ansehen. 

Setst  man  die  Werthe  der  H  in  die  drei  ersten  der  partiellen 
Differentialgleichungen,  so  findet  man,  dass  denselben  genügt  wird 
durch:  Q  =:=  A»  —  AJ,  QJ  =  AJ  —  A«,  Q»  =  A*  —  A», 
wo  A  bloss  p,  Aj  bloss  Qu  A2  bloss  Q2  enthält.  Diese  Gröaseo 
sind  nun  so  su  bestimmen,  dass  auch  den  drei  andern  Gleicbaogen 
durch  diese  Werthe  genügt  wird.  Da  aber  eine  unmittelbare  Be- 
stimmung unübersehbare  Weitläufigkeiten  mit  sich  führen  würde,  10 
sucht  Lamd  die  wahrscheinlichen  Werthe  der  A  in  anderer 
Weise  zu  ermitteln.  Ist  k  eine  konstante  Grösse,  so  muss,  weil 
Q;>0:Qo>A;>l>AJ>k»>A«>0  sein,  wo 
allerdings  die  Einheit  willührlich  gewählt  wurde.  Da  hiernaeh 
(AJ  — k^)  (1  —  A])  immer  positiv  ist,  so  wird,  wenn  man  setzt: 

A;»  =  (A;  —  k»)  (1  -  A}).  wo  a;  =  ^,  nothwendlg  AJ 

zwischen  1  und  k^  bleiben  müssen,  da  jenseits  A^  (also  auch  pj) 
imaginär  wäre.  So  setzt  nun  Lam^:  A''  =  (k3— A^^  (1  —  A'), 
a;«  =(Ai  -  k»)(l  -  AJ),  A;>  =(A}-k2)  (AJ-l), 
und  zeigt  dann,  dass  die  so  erklärten  Formen  den  drei  andern  6Jei- 
chungen  genügen. 

A 

P     dA 
Ans  den  angeführten  Gleichungen  folgt  leicht  p  =   I      «gi 

0 

k  1 

u.  8.  w.,  wie  sich  dies  leicht  aus  den  Formeln   entnehmen  ll0t 

d'n 
Dadurch   wird   die   Gleichung  in   u:    (AJ  —  AJ)   tt — JT"  "" 

d  A|  u  A2 

^2  n h  Ai  XT-  =  0,   welche   durch   die  Gleichung  u  = 

u  A  j  u  A2 

S  V'  g  (A»  —  e)  (A;  —  e)  (A  J  —  e)  integrirt  wird,  wo  g nnd 
e  Eonstanten  sind.  Untersucht  man  die  Krümmungen  der  drei  or- 
thogonalen Flächen,  so  ergiebt  sich,  dass  für  p  =  0  (d.h.  A:=?0)i 
für  Qi  =  0  (d.  h.  Aj  =  k),  für  Q2  =  0  (Ji.  h.  Aj  =  1)  Je- 
weils Ebenen  erscheinen.    Diese  drei  besonderen  Flächen  kOiiiMS 


i 
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also  die  Ebenen  der  ys,  xs,  xj  sein.  —  Ist  nnn  oben  o  =  x, 
80  muss  also  f 0r  A  sz  0  «ach  n  =  0  sein  (da  dann  x  =  0); 
demnach  ist  e  =  0  und  man  bat  mx  =  lAA^Aji  wo  1  eine 
(iconstante)  Länge,  m  eine  (lionstante)  Zahl;  ist  n  =  y,  so  muss 
für  A|  =  k  die  Grösse  n  =  0  sein,  so  dass  e  =  k*,  und  also 
ny  =  1BB|  B2;  Ist  u  =  s,  so  erglebt  sich  ebenso  e  =  1  und 
ps  =  1GC|G2«     Setzt  man  diese  Werthe   in  die  vierte  partielle 

Differentialgleichung  i  £  (h^        \    •=  1  ein,  so  erbSlt  man  m  t=:  k, 

n  =  k  V'l  "-^^nr*,  p  =  V^l  —  k3  ^  k',  woraus  endlich: 
kx  =  1  AA|  A2,  kk'y  =  IBBiB),  k'c  =  lCGiC3.    Hieraus 

findet  „„:   ^  +  y!  +  1!  =  1«,  i;  +  ll  "  |5^  =  1», 

X*  yt  £< 

-.-^  —  ^  —  ;7i  =  P,  SO  dass  man  drei  FlSchen  sweiter  Ord- 
A*         B  C 

nottg  erhalten  hat,  welche  die  Parameter  (>2,  Qu  Q  wirklich  haben 
und  von  denen  die  erste  ein  EUlpsoid  Ist.  Man  hat  also  allen  Be- 
dingungen genügt  und  kann  sich  endgiltig  auch  leicht  davon  wieder 
iiberseugen. 

Die  thermometrischen  Parameter  Qj  p|,  Q2  sind  elliptische 
Funktionen  von  A,  A^ ,  A2  (j^Fonctions  inverses')  und  man  kann 
also  A,  A],  A2  gans  wohl  als  Parameter  der  drei  Flächen  nehmeui 
d«  h.  als  neue  (krummlinige)  Koordinaten.  Die  herkömmliche  Form 
ist  bekanntlich,   wie  bereits  gesagt,  (meine  j,Differential-  und  Inte- 

x'  y*  z'  x' 

gralrechnung«  S.  510):  j-^  +  ^^  _  ^,  +  p— -^=1,  p  + 

y'     _     g'     _  t  ^  _     y'     -  _  y!_  _  1 

^•_a»        c*  —  fi' ~    '  V*        a«  ■—  V*        c*— V*         ' 

wo  demnach  c  =  1,  kc  =  a,  A  -=  A2  c,  fi  =  A^c,  1/  =  Ac 
ist  und  oo>A>c>f*>a>i/>0. 

Lamd  untersucht  nun  das  gefundene  System  In  Bezug  auf  die 
E>ümmung  seiner  Flächen  u.  s.  w.,  worüber  wir  uns  hier  nicht  ver- 
breiten können.  Damit  ist  dann  die  eigentliche  Theorie  geschlossen 
und  der  übrige  (grössere)  Theil  enthält  Anwendungen,  über  die  wir 
uns  —  der  Natur  der  Sache  gemäss  —  kürzer  fassen  können. 

Als  solche  erscheint  zuerst  die  Umformung  der  drei  Gleichun- 
gen der  Bewegung  eines  materiellen  Punktes  in  krummlinige  Ko- 
ordinaten. Die  so  erhaltenen  Formeln  werden  sodann  auch  unmit- 
telbar abgeleitet  und  der  besondere  Fall  des  sphärischen  Systems 
(Polarkoordinaten)  behandelt.  Die  allgemeinen  Gleichungen  ha- 
ben symmetrische  Form,  während  im  besondern  Falle  die  Symmetrie 
durch  das  Verschwinden  einzelner  Glieder  gestört  ist.  Es  ist  dies 
ein  weiteres  Beispiel  zu  vielen  andern |  dass,  wenn  in  einer  Unter- 
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luchung  die  Formeln  keine  Symmetrie  zeigen,  dies  daher  rQhrt,  daai 
man  nicht  die  allgemeinen  Betrachtungen  angewendet  hat,  ao  dan 
also  die  Theorie ,  von  der  man  Gebrauch  machte ,  nothwendig  als 
ein  besonderer  Fall  einer  allgemeineren  erscheinen  mass.  Scbltess- 
lieh  gedeniiLt  der  Verfasser  auch  der  Weise,  wie  Coriolis  mittelst 
Einführung  der  relativen  Bewegung  die  allgemeinen  Gleichungen 
(fQr  Polaricoordinaten)  aufgestellt  hat. 

Die  Gleichungen  der  Bewegung  lassen  sich  unter  verschiedeoen 
Formen  aufstellen,  von  denen  einige  betrachtet  werden,  die  nament- 
lich die  Gleichung  der  lebendigen  Kräfte  unmittelbar  liefern.  Dsm 
diese  unter  der  Form  Z^YndYn  =  l^RndSn  erscheinen  masste, 
war  zum  Voraus   Iclar.     Ist   P  das   Potential   eines   Punirtes  In 

dP 
Bezug  auf  eine   anziehende  Masse,  so   drückt  -j—  bekanntlich  die 

du 

Seitenkraft  der  Anziehung  nach  der  geradlinigen  Koordinate  n  aus, 
so  dass  die  Anziehung  selbst  gleich  ^^P  ist.  Ist  nun  P  =  (>  eioe 
der  drei  orthogonalen  Flächen  des  krummlinigen  Koordinatensystemi, 
also  ^/{  P  =  z/^p  =  h,  so  ist  hiernach  die  auf  den  Punkt  1fl^ 
kende  (Anziehungs-)  Kraft  senkrecht  zur  Fläche  mit  dem  Parame- 
ter Qj  und  ihr  Werth  ist  =2  h  (bezogen  auf  die  Masseneinheit). 
Die  Gleichung  der  lebendigen  Kräfte  ist  also  jetzt,  da  R  =  b, 
Rj  =:  0,  R2  =  0,  hds=:d(»:  vdv  -{-  ^i^^i  "I~  V2dv2=d(>i 
wo  y.  die  Seitengeschwindigkeit,  zerlegt  nach  der  Normale  zu  (»„ist. 
In   diesem   Falle   werden   dann   die   Gleichungen   der  Bewegung  io 

folgender   Form   erhalten:  , 1  ~ —  -; v-  t-^  I  =  r — 

hjV,    Ld(>i    h  d^   hjj         bj  fi 

LA.  I?  —  -L  yi  =  JL  f—  ^*  —  -  -  ^1  — 
dg  h)         ä(f2  hJ         b^  Ld(>2  ^i         ^Qi  ^2^ 

Die  Gleichung  27yd  v  =^  äp  ist  auch,  wenn  V  die  Geschwin- 
digkeit: VdV  =  dg,  wie  nun  unmittelbar  bewiesen  wird.    Daraoi 

tt V*        tt V  * 
folgt,  wenn  ft  die  Masse  des  Punktes :  ^ -^r^  =  /*  (P  —  Po)» 

wo  der  Zeiger  0  die  Anfangswerthe  bezeichnet.  Diese  Gleichung 
sagt  also,  dass  der  Zuwachs  des  Potentials  (d.  h,  q  —  (»q)  gleich 
ist  der  Arbeit  des  bewegten  Punktes,  d.  h.  gleich  der  Arbeit 
der  Anziehung,  yorausgesetzt,  die  Masse  sei  gleich  der  Einheit. 
Angenommen,  materielle  Gerade,  die  parallel  und  unbegrfiost 
seien,  ziehen  einen  beweglichen  Punkt  im  umgekehrten  Verhältnisse 
der  Entfernung  an,  so  ist,  wenn  die  Geraden  parallel  der  Axe  der 
z  sind,  der  Pankt  sich  also  in  der  Ebene  der  xy  bewegt,  die  Sel- 
tenkraft der  Wirkung   einer  Geraden   parallel  zur  Axe  der  x  gleich 

m  /       X  —  a\  T»_  L 

fi  —  ^ 1,  wenn  x ,  7  die  Koordinaten  des  angezogenen  Punk- 

teS|  ft  seine  Masse  ist,  femer  x  =  a,  7  =  b  die  GMdrangen  der 


Omiden,  m  die  lotensitfift  der  ÄDsiehang  oDd  r'  =  (x  —  i^)'  -f* 

(j  —  b)  ^   Besieht  sich  S  auf  alle  Geraden  und  Ist  S  m  1  o  g  -  =  ^i 

dp 
wo  c  eine  Konetante.  so  sind  also  die  Qesammtseitenkrifte:  u  -r^. 

^  dx 

dp 

fi  T^  und  p  ist  das  sylindrische  Potential.    Stellt  die  Glei- 

chnng  Smlog-    =peiD  System   lyUndriseher  FISchen  vor,  so 

wird  darch  Smarc  (tg  =  ""ZZ^)  =  (>i  ^1°  zweites,  mit  jenem 

d'p    ,    d'p 
orthogonales   System    dargestellt,    und   es   ist  ^    >    T2  ^  ^* 

T^  +  ^^  =  0,  d.  h.  ^29  =  ^f  ^29i  •=  <>•    Die  Resulti- 

rende  der  Ansiehungskräfte  ist  senkrecht  auf  die  erste  Zylinderfläche 
und  ihr  Werth  ist  fth.  Ist  V  die  Geschwindigkeit,  des  bewegten 
Panktes,   d<y  das  Element  seines  Weges,  so  ergiebt  sich  dp  s 

ys  Y2 

d— ,  dpj=   ^    d<T=:yd^,  woB  der  Krümmungshalbmesser 

der   beschriebenen  Kurve  und  0  der  Kontingencwinkel  (im  betref* 

ya  p 

fenden  Punkte)  ist.    Daraus  folgt  9  =  ^+^1(^1=   IV^dA 

Die  drste  dieser  zwei  Gleichungen  drückt  den  bereits  oben  berühr- 
ten Satz  Ton  der  Arbeit  der  Anziehung  aus  und  nun  fragt  Lamtf, 

was  denn  der  zweite  ausdrücken  könne?    Da  auch   I   V  d9  = 

y2  y» 

-^  i0  und  (A  ^  die  Zentrifugalkraft  ist,  so  wäre  damit  eine 
R  R 

Arbeit  derselben  mittelst  des  eben  gefundenen  Integrals  gegeben. 


s 


Hieran  knüpft  nun  Lam^  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  seit*- 
her  nie  betrachtete  Arbeit  der  normalen  Kräfte,  die  er  als  nothwen- 
dige  Ergänzug  zu  der  allein  in  Untersuchung  gezogenen  Arbeit  der 
Tangentialkräfte  ansieht. 

e 

Wie  bereits  gesagt ,  sind  die  beiden  Familien  p  =  S.  G  log  -, 

r 

(fi  =2  8. Gare  (tg  = \  wo  O  konstant,  orthogonal;  ver- 
bindet man  damit  die  Familie  P2  =  >  (Ebenen),  so  hat  man  ein 
orthegoaales  Koordinatensystem,  wo  wir  <i(,  /),  y  (fix  q^  if^^  (f% 
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aetsen  woUeo.  Mittelst  deaselben  kann  man  Aufgaben  der  analyti- 
acben  Theorie  der  Wärme  lösen,  welches  auch  die  Zahl  der  Glieder 
in  obigen  Gleichangen  sei. 

Sei  nämlich  ein  homogener  fester  Körper  darch  swei  Zylinder 
der  ersten  Familie  begränst,  die  den  Parametern  a\  a"  angeboren 
und  durch  awei  der  zweiten  mit  den  Parametern  ß'^  ß",  während 
er  nach  der  z  Richtung  sich  in*s  Unendliche  erstreckt.  Jede  erseu- 
gende  Gerade  sei  In  ihrer  ganten  Länge  auf  einer  gegebenen  Temp- 
peratur  erhalten  und  man  sucht  die  Temperatur  V  eines  Punktes 
des  Körpers  im  Gleichgewichtszustände. 

Da  V  unabhängig  von  z  sein   wird,  überdies  h^  =  hj»   nnd 

d*V 
jetzt  ^2^  =  '^'^«  II  >^}  ^^®  ^''  ^^®°  schon  sagten,  so  hat  nouin 

d'V        d'V 

■r — r-  4"  -rs-5  =  ^>  welche  Gleichung  nun  integrirt  wird. 

da'  dp' 

Kreissylinder  sind  in  dem  betrachteten  System  enthalten,  ebenso 
Zylinder  mit  Lemniscaten  als  Grundflächen,  woraus  dann  die  Auf- 
lösung einer  bedeutenden  Zahl  einzelner  Aufgaben  über  diese  Systeme 
sich  erglebt,  worüber  wir  natürlich  auf  das  Werk  selbst  verweiaen 
müssen. 

Ein  orthogonales  krummliniges  Koordinatensystem  kann  in  rer- 
flchiedener  Weise  weiter  umgeformt  werden,  ohne  dass  es  anfhört, 
orthogonal  zu  sein.     So  durch  reziproke  Fahrstrahlen.    Dies 

c '  c  '  c  ' 

geschieht  dadurch,  dass  man  setzt  x's=—  x,  y's=    ,y,  s'=3«^i| 

wo  c  *  konstant,  r'=:x*-[~7^4~>*^*^  B^°^  °^°  ^^^^  ^  y«  * 
durch  (>,   (>i,   if2  ausgedruckt,   so  sind  es  auch  x',  y',  z'  und  die 

Gleichungen  f  (p,  p i,  (> 2)  =  » '>  ^  ((>i  (> i»  9 2)  =  7  '1  ^ 2  ((>»  9 1>  P 2)  =  «'> 
die  sich  daraus  ergeben,  drücken  —  wie  gezeigt  wird  —  ein  ortho- 
gonales System  aus.  Davon  wird  Anwendung  bei  den  Wärmepro- 
blemen gemacht,  und  noch  eine  ähnliche  Umformung  betrachtet 

Endlich  wendet  der  Verfasser  die  krummlinigen  Koordinaten  In 
der  Theorie  der  elastischen  Körper  an,  wobei  er  natürlich  an 
sein  schon  oben  angeführtes  Werk  sich  anschliesst.  Hiebei  kommt 
er  dann  namentlich  auf  die  isostatischen  Flächen  sa  spre- 
chen, von  denen  in  jenem  Werke  nur  vorübergehend  (S.  822)  die 
Bede  war.  —  Darunter  versteht  man  eine  Fläche,  durch  den  elaa- 
tischen  Körper  gelegt,  deren  Elemente  nur  durch  Normalkräfte  aa* 
gegriffen  sind,  in  denen  also  die  Tangentialkräfte  Null  sind.  Ans 
der  Theorie  der  Elastizität  ergiebt  sich,  dass  es  drei  Familien  or- 
thogonaler Flächen  giebt,  die  isostotisch  sind.  —  Anwendungen 
auf  Bestimmungen  von  Wanddickea  werden  von  den  daraus  sich 
ergebenden  Gleichungen  gemacht 

Die  Kagelhüllen,  welche  Pressungen  auf  ihren  Wänden  unter- 
worfen ^  die  sich  v(a  Punkt  zu  Funkt  ändern  UnneB»  weiden  mm 
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AuiflilirHeh  nntertodit  and  die  betreffenden  Qltiehongen  inlegrirt, 
nnd  dann  ■chlieatlich  Bemerkungen  über  die  Grandeltse,  auf  denen 
nach  des  Yerfaasen  Anechaoong  das  Oebftude  der  analytischen 
Theorie  der  elastischen  Körper  aufgeführt  werden  mau,  beigefiigt. 
Si  qnelque  personno  —  sagt  der  Verfasser  cum  Schlosse  — 
troUTsIt  Strange  et  singulier,  que  l'on  ait  pu  fonder  an  Conrs  do 
liathtoaiiques,  sur  la  seale  id^e  de  coordonn^es,  nons  lal  feriona 
remarquer,  qne  ce  sont  pr^cls^mont  ces  syslhnes  qui  caract^risent 
Ita  phaaee  oa  les  ^tapes  de  la  science.  Sans  l'inventton  des  eoor* 
donnfes  rectilignes,  Talg^bre  en  seralt  peat-6tre  encore  an  point  cül 
DIophaate  et  ses  commentateors  Tont  laiss^e,  et  neos  n'aurionSi  ni 
le  Galeul  infinitesimal,  ni  la  M^canique  analytiqne.  Sans  rintrodoe- 
tion  des  coordonn^es  spbdriqnes,  la  M^canique  Celeste  ^tait  absola* 
■sent  impoMible.  Sans  les  coordonn^es  elliptiques,  d'illnstres  Q^e* 
BsMrea  n'anraient  pa  rAoodre  plnsieors  questions  importantes  de  cette 
th^orie,  qui  realaient  en  snspens;  et  le  r^gne  de  ce  troisi^ne  genra 
de  eoordonn^es  speciales  ne  fait  que  commencer.  Mais  quand  il 
aora  transformtf  et  compl^d  toutes  les  Solution,  de  la  M^canique 
eheste,  ii  faudra  s'occuper  s^rieusement  de  la  Physique  mathtoa« 
tlquct  on  de  la  Mdcanique  terrestre.  Alors  viendra  n^cessairement 
ia  i^gne  de  coordoan^es  curylHgnes  quelconques,  qui  pourront  senlea 
aborder  les  nouvelles  questions  dans  toute  leur  g^n^ralltd.  Oal| 
cette  ^oqoe  definitive  arrivera,  mais  bien  tard:  ceux  qui,  les  Pre- 
miers, ont  Signale  ces  nouveauz  instruments,  n'existeront  plus  et 
seront  comptetement  oubiies ;  ä  moins  que  quelque  gtfom^tre  archeo* 
logne  ne  ressuscite  leurs  noms.  Eh!  quUmporte  d'alUeurs,  si  la 
science  a  marchei 


Neue  ElemenU  der  Mechanik  von  K.  H,  Sc.kellbachj  Profeseor 
der  Mathematik  am  K.  Friedr,  Wüh.  Qymnasmm  u.  s«  fjo,y 
dargestellt  und  bearbeitet  von  Q.  Arendt,  ord,  Lehrer  der 
Mathematik  und  Physik  am  K.  Frana,  Gymnasium  st«  Berlin, 
Mit  svfölf  Figurentafeln.  Berlin.  Reimer.   1860.   (302  S.  in  8.) 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  bereits  in  diesen  Blättern  bespro- 
chenen ^mathematischen  Lehrstunden^ ,  ist  auch  das  yorliegendo 
Bach  nach  den  Vorträgen  des  Prof.  Schellbach,  gehalten  in  der 
obersten  Klasse  des  Friedrich- Wilhelm-Gymnasiums  au  Berlin,  ¥011 
einem  jüngeren  Lehrer,  der  denselben  beiwohnte,  ausgearbeitet  und 
von  Schellbach  selbst  mit  einem  Vorworte  versehen  worden. 
Der  Zwecic  der  Vorträge  und  des  Baches  besteht,  nach  diesem  Vor« 
w<Nrte,  darin,  der  übermächtigen  „poetischen  Freiheit',  die  dermalen 
io  der  Auffassung  mechanischer  Prozesse  herrscht,  die  nüchterne 
Prosa  der  klaren  Anschauung  und  richtigen  Auffassung  der  Bewa* 
gnngserscheinungen  und  ihrer  Ursachen  entgegen  an  halten.  Wenn 
nsan  träamt  von  dem  jyUnermesslichen  Vorrath  an  lebendiger  Krafit, 
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welchen  die  Natur  im  Sonoenkörper  aufgespeichert  hat,  der  iinalH 
IfiBsig  in  den  Weltenraum  mit  den  Sonnenstrahlen  abflieast^,  so  ist 
dies  noch  eine  höchst  unschuldige  Schwärmerei  gegenüber  den  £r- 
giessungen  über  ,, Erhaltung  der  Kraft^,  oder  dem  Ausspruche 
Weisbachs,  dass  j,eine  Masse  von  20  Pfund  =  625  PfoDd" 
und  dergleichen  Herrlichkeiten  weiter ,  denen  die  mathematiscli  ge^ 
naue  Auffassung  ein  Ende  machen  muss. 

Dergleichen  Dinge,  die  einer  reichen  Einbildungskraft  Eusagen 
mögen,  sind  in  grosser  Menge  in  den  Darstellungen  mechaniscbsr 
Physik  vorhanden,  ohne  dass  eine  feste  Vorstellung  ihnen  zu  Grande 
liegt,  die  also  auch  nothwendig  auf  ein  inhaltloses  Spiel  mit  Worten 
hinausführen  müssen. 

Um  einen  Beitrag  zu  leisten  zu  klarerer  Auffassung  der  Bewegung«^ 
Vorgänge,  wie  sie  nach'  den  heutigen  Begriffen  über  das  Wesen  der 
Körper  sich  gestalten,  wurde  in  den  vorliegenden  j^neuen^  Elemen- 
ten nicht  ein  zusammenhängendes  Werk  über  Mechanik  gescbrieben, 
sondern  eine  Reihe  der  wichtigsten  Erscheinungen  betrachtet  und 
gezeigt,  wie  dieselben  immer  von  den  einfachen  und  anfänglichen 
Begriffen  aus  sich  erklären  lassen,  so  dass  im  Grunde  jedes  Kapitd 
des  Buchs  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  bilden  könnte,  daa 
xu  seinem  Verständnisse  immer  wieder  nur  der  ersten  Begriffe  bedarf. 

Als  „Grundbegriffe^  werden  diese  der  ganzen  Betrachtung  nn- 
terliegenden  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Körper  zunSdut 
nun  aufgeführt 

Theilchen  der  Materie,  die  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  als  Punkte 
angesehen  werden  können,  mögen  Atome  genannt  werden.  Spiter 
(S.  151)  erklärt  sich  das  Buch  darüber  deutlicher,  indem  aoifge* 
sprochen  wird,  dass  man  die  Atome  des  Körpers,  die  unter  lieh 
alle  gleich  gedacht  werden,  durch  Zwischenräume  von  einander  ge- 
trennt denke,  gegen  welche  ihre  eigenen  Dimensionen  unendlich 
klein  seien*  Der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Körper  gegen  ein- 
ander liegt  hiernach  nur  die  verschiedene  Gruppirung  der  für  alle 
Körper  gleichen  Atome  zu  Grunde.  Diese  Atome  sind  die  Mittel- 
punkte ewig  lebendiger  Kräfte,  die  unaufhörlich  die  Entfernongeo 
zwischen  ihnen  zu  verändern  streben  oder  wirklich  verändern.  Ob 
dabei  etwas  Stoffliches  als  Atom  vorhanden  ist,  oder  es  bloss  die 
Kräfte  sind,  welche  das  bilden,  was  wir  als  Atom  bezeichnen,  mag 
vollständig  dahin  gestellt  bleiben ;  für  Mechanik  und  Physik  ist  ei 
ganz  gleichgiltig. 

Ein  allein  stehendes  Atom  bleibt  in  dem  Zustande,  in  dem  tf 
sich  befindet.  Ist  es  also  in  Ruhe,  so  bleibt  es  ruhig;  bewegtes 
sich,  so  schreitet  es  in  gerader  Linie  fort,  indem  es  in  gleich  gro** 
sen  Zeiten  auch  gleich  grosse  Strecken  zurücklegt.  Dieser  Grond« 
satz  bildet  das  Gesetz  der  Trägheit;  die  genannte  Bewegung 
beisst  gleichförmig,  der  in  jeder  Sekunde  zurückgelegte  Weg 
die  Geschwindigkeit  des  Atoms. 


fr.  37.     '  HEIDELBERGER  IIW. 
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(Schi  UM.) 
Sind  £wei  Atome  im  Weltenraome  vorhanden,  so  findet  eine 
Wechs^wirkung  zwischen  ihnen  statt,  welche  wir  Ansiehung 
nennen,  vermittelst  welcher  sie  sich  gegenseitig  Impulse,  in  (un- 
endlich) kleinen  Zeiten  unausgesetzt  auf  einander  folgend,  ertheilen« 
Dadurch  werden  die  Atome  bewegt,  indem  sie  durch  jeden  Impuls 
Geschwindigkeiten  erlangen ,  die  nur  von  der  Entfernung  bei- 
der Atome  abhängig  sind.  In  Folge  des  Trägheitsgesetzes 
Summiren  sich  die  Geschwindigkeiten,  welche  die  Atome  in  der 
gleichen  Richtung  nach  einander  erhalten;  während  für  entgegenge- 
setzte Richtungen  eine  Subtraktion  stattfindet«  —  Bei  mehreren  Im* 
pulsen  wird  die  Bewegung  nothwcndig  ungleichförmig. 

Werden  an  die  Stelle  eines  Atoms  a  Atome  gesetzt,  so  wirkt 
die  ganze  Gruppe  a  mal  so  stark  auf  ein  anderes  Atom,  d.  h.  wenn 
ein  einziges  Atom  an  jener  Stelle  einen  Impuls  y  ertheilt  hat,  so 
ertheilen  die  a  Atome  den  Impuls  ay  (also  die  Geschwindigkeit 
ay)-  Eben  so  aber  ertheilt  das  eine  (fremde)  Atom  jedem  der  a 
Atome  den  Impuls  y^  so  dass  diese  mit  der  Geschwindigkeit  y  sich 
gegen  jenes  hinbewegen.  Sind  endlich  in  A  a  Atome  vereinigt,  in  B 
aber  ß]  \%i  y  der  Impuls,  den  ein  Atom  in  A  einen  in  B  ertheilt, 
■0  bewegt  sich  die  erste  Gruppe  (in  Folge  des  ersten  Impulses)  mit 
der  Geschwindigkeit  ßy^  die  zweite  mit  der  ay. 

Es  folgt  hieraus,  dass  zwei  Atomengruppen,  die  sich  gegensei- 
tig anziehen,  die  aber  aus  verschiedenen  Anzahlen  von  Atomen  ge- 
bildet sind,  auch  verschiedene  Geschwindigkeit  annehmen;  so  wie 
dass  eine  Atoroengruppe  in  einer  bestimmten  Entfernung  jeder 
Gruppe,  wie  sie  auch  zusammengesetzt  sein  mag,  dieselbe  Geschwin- 
digkeit ertheilt. 

Mit  diesen  Grundsätzen  werden  nun  die  Erscheinungen  der  Be- 
wegungen näher  untersucht  und  zwar  zuerst  die  geradlinige 
Bewegung. 

Das  Atom  B  werde  von  dem  Atom  A  angezogen,  so  dass  B 
gegen  A  hin  sich  bewegt ;  zugleich  fliehe  aber  A  vor  B  zurück  nüt 
genau  derselben  Bewegung,  so  dass  ihre  Entfernung  un- 
Terändert  bleibe.  Alsdann  sind  die  Impulse,  welche  B  von  A 
erhälti  immer  gleich,   und  wenn  wir  annehmen,  es  wiederhole  sieh 

Jeder  derselben  in  —  Sekunde  und   seine    Stärke    (hervorgebrachte 
Un  Jahrg«  8.  Heft  37 
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Oeflchwindigkeit)  sei  y^  80  wird  in  1  Sekunde  die  Oesebwindigkeit 

By  hervorgebracht  werden.    Ist  diese  g,  so  ist  also  y  =  -j  und  in 

t  Sekanden  ist  die  Geschwindigkeit  y  =  gt.  Was  die  saritekgip 
legten  Wege  betri£ft,  so  sind  sie  in  den  nt  Theilchen  der  t  Sekanden: 

-^  (^  die  Geschwindigkeit,  i  die  Zeit),  ^,  ^, Bi^;  alao 

derganwWeg=^(l  +  2  +  ....  +  nt)  =  ^  °*^°g"^^^  = 

1  gt  J 

=r  gt'  4*  Q~*    I^A  Ab^f  ^  unendlich  gross,  so  ist  dies  =*!  S^** 

Daraus  ergeben  sich  nun  die  Gesetze  dieser  Bewegung;  ebenso  ist 
der  Fall  leicht  darnach  zu  behandeln,  wenn  das  Atom  eine  anf&ng^ 
liehe  Geschwindigkeit  schon  hatte. 

Die  Bewegung,  die  so  eben  näher  betrachtet  worden,  lässt  ndi 
geometrisch  versinnlichen  und  es  ergiebt  sich  daraus,  dass,  wenn 
man  um  einen  Zylinder  einen  Faden  wickelt,  der  an  seinem  Ende 
eine  Kugel  trägt,  und  dann  den  Faden  durch  gleichförmige  Umdre- 
hung des  Zylinders  abwickelt,  die  Kugel  genau  diese  Bewegung  an- 
nimmt (wie  sich  dies  auch  unmittelbar  einsehen  läset). 

Auf  den  freien  Fall  der  Körper  finden  diese  Gesetze  ioio- 
weit  Anwendung,  als  die  Entfernung  vom  anziehenden  Erdmittel- 
punkt so  gross  ist,  dass  man  die  immer  gleiche  Entfernung  des  fal* 
lenden  Körpers  von  demselben  zulassen  darf.  (Eine  Reihe  Auijga« 
ben  werden  im  Bucbe  nun  gelöst,  die  auf  diesen  Fall  sich  beziehen}. 

Nimmt  man  an,  es  sei  die  Stärke  der  Anziehung  zweier  Atome 
umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  ihrer  Entfernung,  so  hat  man 
das  Newton'sche  Gravitationsgesetz. 

Seien  nun  in  einer  Entfernung  r  zwei  Atomgruppen,  die  tfae 
von  a,  die  andere  von  ß  Atomen  vorbanden,  so  findet  sich  die  Lage 
eines  in  der  Verbindungslinie  beider  befindlichen,  wenn  es  in  Rahe 
bleiben  soll,  in  folgender  Weise.  Ist  x  die  Entfernung  von  der 
ersten  Gruppe ,  so  ist  die  ertheilte  Geschwindigkeit  von  der  eretei 

Gruppe  (durch  den  ersten  ImpuJs)  gleich  — ^,  die  durch  die  zweite 

ßy 
Gruppe  gleich  T-^vi'  ^  ^^^  Atom  in  Ruhe  bleiben  soll,  so 

müssen  beide  gleich  sein,  woraus  folgt  x  =  —- — -^  ^,  in  welober 

Formel  y  nicht  mehr  vorkommt  und  auch  nur  das  Verhältniss  von 
ß  zu  a. 

Gesetzt,  es  befinden  sich  auf  der  Erde  in  einer  Geraden ,  die 
iu  der  Richtung  eines  Erdbalbmessers  liegt,  zwei  Atomgruppen  von 
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a  Dnd  ß  Atomen  in  betrScbtlicher  Entfernung  von  einander,  aber 
10  Terbonden,  dass  ibre  Entfernang  onverlnderlicb  sei;  dieaea  System 
falle  nun  gegen  die  Erde  hin  und  man  soll  seine  Bewegung  unter- 
BQcfaen.  <— -  Das  System  von  u  Atomen  sei  das  der  Erde  nähere,  C 
der  MittelpunlLt  der  Erde;  die  Impulse  vom  MittelpuniLt  der  Erde 

auf  das  System  a  seien  -,  auf  ß  aber  -  (berechnet  nach  der  he- 
il 
treflfenden  Entfernung) ;  -  der   Impuls ,   den   die   Atome    der   swei 

Systeme  sich  gegenseitig  geben ;  -  die  Zeit,  in  der  diese  auf  einan« 

n 

der  folgen.   Das  System  a  erhält  dann  in  -  Sekunde  die  Gesehwin- 

a        81 
digkeit — ,  gerichtet  gegen  G;  das  System  ß  erhält  die  Oe-> 

b  u  X 

ach  windigkeit  — 1 .    Da  beide  gleich  sein  'müssen,  wegen  der 

n  n 

a  —  b 
unveränderlichen  Entfernung,  so  ist  A  =  — ; — 2,  während  die  Oe- 

Bchwindigkeit   nach   einer   Sekunde  r=a   —   /}>l=&b-|-aAsi 

Jia  •}*  hcc  ß 

' \ — >,-  ist,  welch  letztere  nur  von  dem  Verhältnisse  -  abhängt. 

«  4"  p  « 

Die  Kraft  JL  beisst  die  Spannung  (des  beide  Gruppen  verbindeB-* 
den  Fadens).  Dfese  Geschwindigkeit  (A)  würde  ein  Atom  der 
Gruppe  ß  annehmen,  wenn  es  eine  Sekunde  lang  der  Einwirkung 
eines  Atoms  der  Gruppe  cc  unterworfen  wäre. 

Das  Buch  löst  sodann  die  Aufgabe,  den  Ort  zu  bestimmen,  an 
dem  zwei  in  unveränderlicher  Entfernung  gehaltene  Atomgruppen, 
die  der  Einwirkung  zweier  auf  derselben  Geraden  befindlichen  an- 
aiehenden  Atomgruppen  unterworfen  sind,  in  Ruhe  bleiben,  was 
durch  ein  Zablenbeispiel  erläutert  wird,  und  geht  dann  zu  dem  all- 
gemehieren  Falle  über,  da  zwischen  den  beiden  oder  mehreren  an- 
ziehenden Gruppen  eine  stetige  Folge  solcher  Atomgruppen,  d.  h. 
eine  materielle  Linie  vorhanden  ist.  Nimmt  man  an,  dass  die 
Spannkräfte  zwischen  allen  diesen  unveränderlich  mit  einander  ver- 
bundenen Gruppen  thätig  seien,  d.  b.  also  jede  derselben  auf  alle 
andern  wirke,  so  lässt  sich  die  Gesammtgesehwindigkeit  des  Systems 
schon  boreebnen,  nicht  aber  die  einzelnen  Spannungen,  da  man  zu 
diesem  Zwecke  zu  wenig  Gleichungen  erhält.  Sind  cr^,  «2,  ••,  cTb 
die  Anzahlen  der  Atome  in  den  einzelnen  Gruppen,  welche  in  ste* 
tiger  Folge  die  materielle  Gerade  bilden;  a^,  a2»  ••»  '^n  die  Oe- 
schwindigkeiteDy  welebe  jede  in  einer  Sekunde .  ftk  «ich   erlangen 
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27aa 

würde;  bo  ist  die,  Geschwindigkeit  das  Systems  -«7— i  und  wenn 

das  Sjstem  in  Ruhe  verbleiben  soll:  27a a  =  0,  wo  27 die  bekannte 
Bedeatnng  hat. 

Nimmt  man  nun  aber  an,  es  haben  die  Spannungen  nor  swi- 
sehen  den  anf  einander  folgenden  Gruppen  statt,  und  ist  Jl.  die 
zwischen   a  ^  und  a  „  ^  ^ ,  so   werden  die   Geschwindigkeiten    der 

einseinen  Gruppen  sein:  a^  —  <K2^i*  ^2  "{^  ^1  ^1  —  ^3^2'  -*-m 
BO  dass,  wenn  man  diese  Grössen  alle  einander  gleich,  d.  fa.  gleich 
der  gemeinschaftlichen  Geschwindigkeit  setzt,  alle  X  sich  onnit- 
teln  lassen« 

Diese  Art  Untersuchung  wird  nun  noch  weiter  ausgeführt,  aach 
die  Atwood'scbe  Fallmaschine  als  spezieller  Fall  behandelt  und 
endlich  gezeigt,  dass,  wenn  zwei  Atomgruppen  von  a  und  ß  Ato- 
men sich  gegenseitig  anziehen  und  sich  beliebig  nKhern  können,  die- 
selben in  einem  Punkte  der  sie  verbindenden  Geraden  zusammen- 
treffen, so  gelegen,  dass  er  diese  verbindende  Gerade  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse   der  beiden   Zahlen  a  und  ß  theilt  (SchwerpanktJL 

Haben  sich  Atome  bis  auf  eine  gewisse  Strecke  einander  ge- 
nähert, so  treten  der  weiteren  Annäherung  Kräfte  entgegen,  die  ab- 
stossend  wirken,  und  welche  Elastizitätskräfte  heissen. 

Gesetzt,  in  der  Richtung  A  B  bewegen  sich  zwei  Atomgrnppen  von 
a  und  ß  Atomen  (erstere  in  A,  letztere  in  B)  mit  den  gleichförmigen  Gie- 
schwindigkeiten  a,  b  hinter  einander  her,  wo  a  >^  b.  Sind  sie  sich  so 
genähert,  dass  die  elastischen  Kräfte  auftreten,  wo  sie  in  A',  B '  sein 

mögen  (A'B'  <;[  AB),  so  geben  sie  sich  alle  ~  Sekunde  Stösse 


von  der  Stärke  X  (für  jede  -  Sekunde).  Dadurch  wird  die  Ge- 
schwindigkeit der  Gruppe  in  ^'  zu  a  —  /3A,  der  in  B'  zu  b -f-«^» 
In  der  nächsten  ~  Sekunde  ist  X  ein  anderes,  da  die  Körper   ^oA 

weiter  näherten,  der  Vorgang  ist  aber  derselbe,  d.  h.  die  Geschwin- 
digkeiten sind   a   —   /J   (A  +  Ai),   h  +  a  (A  +  AJ    u.  s.  w. 

Sind  die  beiden  Gruppen  nach  —  Sekunden  in  eine  Entfernung  A|  B| 

gelangt,  so  sind  die  Geschwindigkeiten  a  —  /327A,  b  -^  a27A, 
wo  27A  =  A  4-  A^  4.  Ai  -}-  ••  4.  Aj..i.  Die  gemachten  Voraus» 
Setzungen  gelten  aber  nur,   so  lange  die  Körper  sich  wirklich  noch 

nähern;  hört  dies  Annähern   nach  den       Sekunden  auf,   so  haben 

n  ' 

In  diesem  Augenblicke  die  beiden  Körper  nothwendig  ^eselbe  Ge- 
schwindigkeit G  erlangt,  gleich  a  —  ^27A=:b4-a2?A,  woraus 

Blch  G  =»  ^^  j"  /  findet,  während  ZA  =  ^  ~  ^  ist   Von  jetzt 
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fto  wird  der  Körper  a  zarQck  bleiben,  voransgesetEt,  dass 
die  elftstisehen  Krttfte  noch  thfitig  bleiben.  Der  Ver- 
laof  ist  dann  derselbe  und  es  wird  die  Endgeschwindigkeit  des  Kör- 
pers a  sein  O  —  /)27/l,  des  Körpers  ß  aber  O  -|-  aZXj  wo 
G,  SX  obige  Wertbe  haben. 

Körper,  welche  die  eben  angeführte  Bedingung  erffillen,  heisssn 
Isarxweg  elastische*  Hören  dagegen  im  Augenbüclie  der  gross* 
ten  AnnSherung  die  elastischen  Krfifte  za  wirken  auf,  so  heissen 
die  Körper  unelastisch«;  sind  im  cweiten  Theile  des  Vorgangs 
die  elastischen  KrSfte  nicht  genau  dieselben,  so  sind  die  Körper 
unyollkommen  elastisch.  Auf  Körper,  d.  h.  Verbindungen 
vieler  Atomgruppen,  können  obige  Resultate  natürlich  höchstens  in 
roher  Annftherung  Anwendung  finden.  Dass  damit  die  Gründer- 
scheinungen  beim  Stosse  betrachtet  sind,  braucht  wohl  nicht  be- 
sonders bemerkt  au  werden. 

Das  Parallelogramm  der  Kräfte  (hier  Parallelogramm 
der  (Geschwindigkeiten)  sieht  das  Buch  als  Axiom  an,  beweist  es 
also  auch  nicht  weiter.  Es  werden  davon  die  Anwendungen  auf 
die  Bewegung  eines  schweren  Atoms  auf  schiefer  Ebene  gemacht, 
wobei  bemerict  wird,  dass  jede  feste  Fläche  (oder  Linie)  anzusehen 
ist  als  ein  System  von  Atomen,  welche  in  normaler  Richtung  zur 
Fläche  (odex  Linie)  abstossende  Impulse  ertheilen,  die  das  Eindrin- 
gen des  fremden  Atoms  in  dieselbe  hindern.  Auch  die  Reibung 
wird  beachtet 

Liegt  eine  materielle  Linie  auf  einer  beliebigen  Kurve;  enthal- 
ten die  einzelnen  Gruppen  derselben  a^,  «2»  **m  ^b  Atome  und 
werden  gleichzeitig  von  Kräften  angegriffen,  deren  Komponenten 
nach  der  Richtung  der  Bewegung  der  einzelnen  Atome  (Tangente 
an    die   feste   Kurve)   von   der  Grösse  a^,  ...,  a«  sind  ^d.  h.  die 

Impulse  -^,  u.  s.  w.  in  -  Sekunde  ertheilen),  so  Ist  der  gemeinsame 

1  1  Uäa 

Impuls  des  ganzen  Systems  in  dieser  -  Sekunde  gleich  — — -  ,  wie 

sich  dies  aus  den  bereits  oben  gegebenen  Entwicklungen  sofort 
schliessen  lässt.  Davon  wird  eine  Anwendung  auf  die  Bewegung 
einer  homogenen  Kette  auf  zwei  schiefen  Ebenen  CPoisson  Me- 
chanik $.  356)  gemacht 

Die  Bewegung  eines  freigeworfenen  Atoms  wird  nun  ebenfalls 
vollständig  untersucht,  worüber  wir  uns  hier  nicht  weiter  auszulas* 
sen  haben,  da  nach  dem  oben  Gegebenen  der  Gang  der  Untersu- 
chung schon  klar  sein  wird. 

Ist  die  Bewegung  eines  Atoms  so,   dass  es  mit  gleichförmiger 

Geschwindigkeit    in    jeder       Sekunde    gleich    grosse    Sehnen   eines 

Kreises  zurücklegt,  so  ist  dies  nur  möglich,  wenn  es  nach  jedem 
■okhen    Zeittheilchen    einen   nach   dem    llittelpunkte   des    Kreises 
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V*  1 

gerichteten  Impuls  —  erbSlt  (Yermöge  dessen  es  in  -  Sekunde  den 

Weg  —  zurücklegen  würde),  wo  r  der  Kreisbalbmeeser  ist.  Dieie 

Grosse  —  stellt  das  HatJ»  der  Kraft  dar,  welche  lor  Eraielaog  der 

beschriebenen  (Kreis-)  Bewegung  nStbig  ist;  sie  heisst  Schwang- 
kraft. Daraus,  dass  diese  Kraft  nach  dem  Kreismittelpunkt  ge- 
richtet ist,  folgt  natürlich  nicht,  dass  letzterer  auch  Sita  dieser  Kraft 
sein  müsse* 

Bei  der  (Kreis-)  Bewegung  der  Planeten  um  die  Sonne  iit 
freilich  der  Mittelpunkt  der  Sitz  der  Schwungkraft,  welche  hier 
nichts  Anderes,  als  die  Anziehung  selbst  ist.  Ist  g  die  Schwerkraft 
an  der  Oberfläche  des  anziehenden  Gestirns,  dessen  Halbmesserp 
sei,  t  die  Umlaufszeit  des  angezogenen  Gestirns,  r  der  Halbmener 
seiner    Bahn,    so    ist   vt  s=   2r;r,    also    die   Schwungkraft  gleich 


oder 


— r— f   und  da  dieselbe  gleich  =-^,  so  ist  r*  =  *;         , 
t  *  r  4ir  * 

8      fft* 

wenn  r  sss  x  o  gesetzt  wird :  x  =  -v/*  °  ,    .    Hätte  man  aber  niciit 

das  Newton'sche  Anziehungsgesetz  vorausgesetzt,   sondern  bloei 
dasselbe   der   —   m**"   Potenz  proportional   angenommen,    so  wSre 

^^--  =  -rr— j  oder  wenn  wieder  r  =  xo:  -^  =  — ,  ^    ^,  worat» 
log 


m  s     ^  4gr*xp.    Kennt  man  also  g,  p,  t,  x,  so  kann  man  m 

log  X 
finden.  Ebenso  wird  daraus  die  Höhe  der  Atmosphäre,  Hshi 
der  Sonne  u.  s.  w.  berechnet,  endlich  die  Wirkungen  der  Schwung- 
kraft auf  der  Erde  untersucht.  Ebenso  werden  eine  Reihe  daraa 
sich  knüpfender  Fragen  bebandelt,  u.  a.  auch  die  Aufgabe  gelost, 
welehen  Kreis  ein  Atom  beschreibt,  das  an  einem  scbwerlosen  Fa- 
den sich  befindet,  der  selbst  an  einer  sich  mit  gleichförmiger  Win- 
kelgeschwindigkeit sich  drehenden  Axe  befestigt  ist. 

Einer  auslübrlichen  Betrachtung  werden  die  Anziehungen  fester 
Atomsysteme  anf  einander  unterzogen  und  anch  die  Wirkung  eloei 
Magneten  näher  untersucht. 

Die  Bewegung  unter  dem  Einflüsse  einer  der  Entfernung  pro- 
portionalen Zentralkraft  und  die  Fälle  in  der  Natur,  da  eine  solciie 
vorhanden  ist  (elastische  Körper);  die  allgemeinste  Zentralbewe- 
gung; das  Pendel  (einfaches  und  physisches),  wobei  auch  der 
Fouca  Ulf  sehe  Versuch  betrachtet  wird;  sowie  die  BeiregunS 
etees  Atosis  auf  einer  rotirenden  Geraden,  bilden  den  OegeBStstd 
der  folgenden  Unteraaebungen. 
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Die  Eepler'scben  Gesetse  uod  die  daraus  zu  ziehenden  Fol- 
geroogeD,  die  Abweichung  frei  fallender  Körper  von  der  Vertieal- 
lioie  und  endlich  die  Bewegung  (um  den  SehwerpunkQ  eines  aoi 
Bwei  mit  einander  fest  Terbondenen  Atomsystemen  bestehenden 
Systems  bilden  den  Scbluss  des  Werkes. 

Da  ans  unsern  anflnglich  gegebenen  Andentungen  der  Qelst 
der  hier  durchgeführten  Betrachtungsweise  genugsam  eriftutert  sein 
dürfte,  so  woUen  wir  uns  mit  dieser  blossen  Aufsfthlung  der  weiter 
behandelten  äegenst&nde  begnügen,  um  den  Leser  in  Kenntniss  von 
dem  la  setsen,  was  er  in  dem  voriiegenden  Werke  suchen  kann. 

Referent  kann  nur  den  Wunsch  aussprechen,  es  möchte  in 
demselben  Geiste  ein  susammenhSngendes  System  der  Mechanik  auf- 
geteilt werden,  und  dabei  die  Formen  der  höheren  Mathematik  an- 
gewendet werden,  da  ein  Umgehen  derselben  die  Untersuchungen 
inmer  schleppend  macht« 

Abgesehen  aber  Ton  diesem  kleinen,  bei  dem  vom  Verfasser 
eiqgenommenen  Standpunkte  nicht  au  Termeidenden  Uebelstande, 
mos  das  yorliegende  Werk  dringend  Jedem  empfohlen  werden,  dem 
es  darum  an  thun  Ist,  das  Wesen  der  Sache  nie  über  den  Formeln 
n  vergessen,  und  es  also  lieber  sieht,  dass  eine  Aufgabe  durdi 
Anwendung  der  Grundbegriffe  auf  den  vorliegenden  Fall,  statt  durch 
algemeine  Formeln,  und  heissen  sie  auch  ,»Prinsip  der  virtuellen 
Geschwindigkeiten^  oder  j,der  lebendigen  Kräfte**  u.  s.  w.  gelöst 
verde.  Der  wirkliehe  Vorgang,  also  das  innerste  Wesen,  wird 
ächer  erst  auf  diesem  Wege  klar  werden,  während  die  andere  Welse 
car  Betrachtung  diesen  innem  Verlaut  verhüllt. 

Dr.  jr,  Dlesiffer. 
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erstem  Secrdäre  des  germanischen  Museums  in  Nürnberg. 
Zweiter  TheiL  Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Mayer.  1860. 
423  ß.     8. 

Wir  haben  schon  in  der  Anzeige  des  ersten  Theils  dieses  vor* 
frefflichen  Werkes  dasselbe  als  einen  trefflichen  Beitrag  zum  Aus* 
taue  der  jetzt  so  lebhaft  von  den  Forschern  Deutschlands  in  An- 
griff genommenen  Gulturgeschichte  mit  so  betontem  und  entschiede^ 
mm  Beifall  begrüsst,  dass  ein  Abweichen  von  diesem  Urtbeile  nur 
dann  sich  rechtfertigen  Hesse,  wenn  wir  nachweisen  könnten,  dass 
io  diesem  zweiten  Theile  der  Verfasser  nicht  mehr  er  selbst  sei. 

Da  dieses  so  wenig  der  Fall  ist,  dass  wir  sogar  noch  bemerk« 
Iche  Fortschritte  in  Beherrschung  des  massenhaften  Stoffes  erblicken, 
so  erübrigt  nns  nur  die  angenehme  Pflicht,  unser  früheres  Urtheil 
SU  wiederholen  und  den  Lesern  dieser  Blätter  nachzuweisen,  was 
•e  von  dem  Sehlussbande  des  angezeigten  Werkes  noch  zu  er« 
Wirten  haben« 
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Die  Zeit,  deren  Behandlung  dem  Verfasser  oblag,  war  freilidi 
nicht  mehr  jene  glänaende,  da  der  anfangs  nur  aaf  einige  Fluasfe- 
biete  beschränkte  Handelsstrom,  nachdem  Deutschland  „im  frsiea 
unabhängigen  Wahlakt  ein  Reich  voll  Kraft  und  Selbstständigkeit 
gestaltet  hatte ,  sieh  schneller  und  mächtiger  durch  dieses  Reich  «• 
goss  und  als  ein  voller  ungehinderter  Welthandel  mitten  durch  die 
Länder,  die  bis  dahin  nur  durch  abgeleitete  Bäche  und  Kanäle  vom 
Hauptstrom  genährt  waren,  immer  breiter  und  reicher  in  immer 
sahlreicheren  Strömungen  die  Donau  tief  hinab  und  weit  hinaof  an 
die  Küsten  der  Ostsee  deutsche  Bildung  und  deutsche  Herrschaft 
ausbreitete.^ 

Es  ist  vielmehr  die  Zeit,  da  Deutschland,  „entfernt  von  dei 
Meeren,  die  künftig  des  Welthandels  Schiflfe  tragen  sollten,  abhäng'; 
gemacht  wurde  von  den  durch  ihre  Lage  jetzt  mehr  befähigt« 
westlichen  romanischen  und  germanischen  Staaten,  die  mit  wohl- 
geleiteten Verhältnissen  im  Innern  wunderbar  rasch  nieh 
einander  auiblühten  und  sich  zu  Trägern  des  europäisch-asiatiscleo 
Handels  aufschwangen,  indess  Deutschland  im  Innern  mehr  uid 
mehr  zerfallend,  durch  dreissigjährlgen  Bürgerkrieg  an  coi 
Rand  des  Abgrundes  gebracht,  nicht  mehr  Kraft  genug  besass,  ui- 
ter  den  schwierig  gewordenen  Bedingungen  noch  selbstständig  nid 
selbstthätig  am  Welthandel  Theil  zu  nehmen,  geschweige  denn  ein 
beherrschende  Stellung  beizubehalten.  ** 

In  diesen  Sätzen  liegt  zugleich  das  Glaubensbekenntniss  de 
Verfassers  über  den  Verfall  des  deutschen  Handels« 

Er  beruht  demselben  nicht  allein  auf  der  Entdeckung  neoe 
Handelswege  durch  die  Portugiesen,  Spanier  und  Engländer,  eon- 
dern  auch  in  einer  unglücklichen  Missregierung  (der  auf  Unkosten 
des  Reichsoberhauptes  sich  immer  breiter  machenden,  nach  dei 
Herrschaft  des  Absolutismus  ringenden  Förstenmacht)  und  in  der 
durch  das  Streben  des  Habsburgischen  Hauses  nach  einer  Uoirer- 
salmonarchie  heraufbeschworenen  europäischen  Kriegen,  zu  welcher 
die  Religion  Vorwand  und  Deckmantel  hergeben  musste. 

Dass  zumal  Anfangs  Deutschland  bei  jenen  neuen  Handelswe- 
gen sich  selbstständig  und  kräftig  betheiligte,  ohne  dabei  die  alter 
Handelswege  der  vorigen  Periode  aufzugeben,  ja  dass  es  tk\ 
sogar  zur  —  freilich  ohne  deutsche  Flotte  unfruchtbaren  —  Ide 
von  Welser'schen  Colonien  in  Guiana  aufschwang,  hat  der  Verfasse 
S.  5 — 40  in  eben  so  überzeugender  Weise,  als  anziehender  Da^ 
Stellung  dargethan. 

Gleichwohl  aber  lassen  sich  die  Spuren  unglückseliger  Verhält* 
niflse  und  des  rasch  nahenden  Verfalls  bis  in  den  Anfang  des  XVI. 
Jahrhunderts  verfolgen. 

Wir  rechnen  zunächst  hieher  die  Verluste,  welche  der  Kiof 
mannsstand  durch  monarchische  Willkflhr  erUtt,  und  gebet 
davon  nur  zwei  Beispiele  (S.  40.  41.).  Im  Jahr  1550  hatten  swd 
Augsburger  Kaufleute  mit  einem  Florentiner  eine  Gesellschaft  fir 
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ein  grosses  Anleben  an  den  König  von  Frankreich  gebildet.  Alf 
gleichseitig  Carl  V.  fflr  sein  Anleben  nirgends  Geld  fand,  Hess  er 
die  Kaufleute  gefangen  setzen,  ihr  Gut  mit  Beschlag  belegen  und 
rerursachte  dadurch  den  Ruin  Ihrer  ganzen  Gesellschaft.  An  die 
Könige  Franz  L,  Heinrich  IL,  Franz  IL  hatten  deotsche  Kaufleute 
Anlehen  gemacht,  die  allein  für  Augsburg  700,000  Kronen  betrugen. 
Giflcklicher  als  die  oben  Genannten  erhielten  diese  für  Ihr  Geld 
doch  Freiheitsbriefe. 

Auch  eigene  Schuld  des  Kaufmannsstandes  war  thätig« 
Die  Fngger  und  ihr  Schwager  Thurzo  mussten  z*  B.  dem  Kö- 
nige Ludwig  von  Ungarn  60,000  Dukaten  Strafe  zahlen,  weil  sie 
schlechtes  Geld  in  Ungarn  eingeföhrt  hatten. 

Die  tödtlichste  Wunde  aber  schlug  dem  deutschen  Handel  die 
Scbutzlosigkeit,  in  welcher  sich  den  aufstrebenden  Engiän« 
dern  gegenüber  die  deutsche  Hansa  befand. 

Hier  dachte  Kaiser  und  Reich  zu  spSt  daran,  einzuschreiten, 
und  als  es  zu  Ende  des  XVL  Jahrhunderts  endlich  geschah,  war 
der  Schaden  schon  unheilbar  geworden,  Belgien  durch  die  Sperrung 
der  Scheide  verlorenes  Land,  Holland  in  seibststflndiger  Handels- 
eniwicklung,  England  in  fiusserster  Wuth  gegen  die  Vorrechte  der 
Fremden,  die  diesen  denn  auch  eines  nach  dem  andern  entzo« 
gen  wurden. 

Die  einzelnen  Fürsten  gaben  zwar  dem  Handel  der  StBdto 
gegen  grosse  Summen  Geleit  durch  Ihr  Gebiet  und  wachten  mit 
Kmst  darüber,  dass  die  KaufmannsgOter  nicht  allzu  oft  und  unge- 
recht die  Beute  des  unter  dem  Vorwand  von  Fehdebriefen  rauben- 
deD  niedern  Adels  wurden.  Allein  sie  selbst  belSstIgten  auf  ihrer 
Seite  wieder  den  Land*  und  Stromhandel  durch  Zölle,  bei  welchen 
eine  Concnrrenz  der  deutschen  StSdte  mehr  und  mehr  unmöglich 
ivnrde.  Die  letzteren  selbst  aber,  statt  in  treuem  Zusammenhaltea 
Bettung  zu  suchen,  trennten  sich  in  feindliche  Lager,  traten,  wie 
Hamburg  und  Bremen,  mit  den  Engländern  in  Verbindung,  öffneten 
den  von  der  Hansa  und  von  Kaiser  und  Reich  verfolgten  „wagen- 
den Kaufleuten ^  Ihre  Thore  und  halfen,  zumal  als  Russland  immer 
vreitor  gegen  die  Ostsee  vordrang  und  die  deutschen  Ordenaläuder 
theils  durch  Polen  geknechtet,  theils  durch  die  Lostrennnng  einzel- 
ner Hochmeister  in  eine  egoistische  und  doch  tief  gedemüthigte  Po- 
litik gedrfingt  waren,  den  Ostseehandel  und  die  Ausbeutung  der 
Orenzländer  zu  Gunsten  deutscher  Handelsinteressen  noch  vollends 
▼er  derben. 

Mochten  daher  Nürnberg  und  Augsburg  noch  einen  Waa- 
renzug  nach  Italien  und  zu  den  Ostländern  gerettet  haben :  der  Flor 
des  deutschen  Handels  war  im  Grunde  doch  schon  zu  Ende  des 
X-VL  Jahrhunderts  den  Engländern  und  Holländern  geopfert,  wel- 
cbon  auch  Portugal  durch  seine  unbeüvolle  Annexion  an  Spanien 
onrettbar  verfallen  war. 
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Air  dieae  Verbflltnisse  sind  in  dem  ersten  Kapitel  j^des  Hab- 
dels  Gebiete  und  We^e  von  1500—1620''  (S.  1—151)  diuch 
den  Verfasser  mit  einer  Klarheit  und  Anscbaulichkeit  gescbiidtft, 
welche  allein  schon  sein  Werk  Kaaflenten  und  Natlonalöcononeo, 
Gescbicbtsforschern  und  Staatsmfinnern  gleich  scbätzenswerth  mscbL 

Das  zweite  Kapitel  ^des  deutsehen  Handels  Verfall 
und  neue  Blüthe  von  1620  bis  sur  Neuzeit'  (S.  152— dS7] 
bietet  des  Lehrreichen  und  Beherzigenswerthen  ebensoviel  dar,  wie 
das  vorhergehende. 

Konnte  auch  von  vornherein  nichts  Gutes  erwartet  werden  tob 
einer  Zeit,  welche  der  Verfasser  (S.  153)  treffend  mit  den  Wortio 
kennzeichnet:  „Damals  feierte  die  gefährliche  Politik  der  Gegner, 
die  immer  noch  in  Deutschlands  Zuständen  und  Verfassung  leider 
nur  zu  viel  Ankergrund  findet ,  schlimme  Triumphe  und  wurde  die 
mitwirkende  Ursache  zu  den  unauflöslichen  Kämpfen ,  zu  allen  In- 
nern Krarkheiten  und  nach  Aussen  sich  offenbarenden  Schwächen 
des  folgenden  Jahrhunderts,  bis  allmählig  im  Gegenkampfe  g^ 
das  Andringen  von  Westen  und  Norden  wieder  in  Nord-  und  Süd- 
Osten  lebensfähige  Stützpunkte  für  das  zerklüftete  deutsche  Reck 
und  Volk  sich  herausgebildet  hatten.^ 

Die  beillosen  Zustände  des  dreissigjährigen  Krieges  und  k 
darin  sich  entwickelnden  ebenso  heillosen  Neutralitätspolitik  der  deoi- 
scben  Städte,  die  Knechtung  der  deutschen  Ströme  und  BinneDg^ 
Wässer  nicht  bloss  durch  das  sich  von  Deutschland  lostrennend 
Holland,  sondern  selbst  durch  deutsche  Fürsten  sind  bis  S.  184  in 
anschaulicher  Kürze  geschildert« 

Wie  der  westphälische  Friede  zwar  die  letzten  Zuckungen  da 
Bürgerkrieges  im  erschöpften  und  zerrissenen  Reiche  beruhigte,  lO' 
gleich  aber  den  unglücklichen  Verhältnissen  an  dei 
Grenzen  und  der  Zerklüftung  im  Innern,  die  jeden  HitUl- 
punkt,  jeden  Halt,  von  dem  aus  eine  kraftvolle  aelbstständige  F^ 
litik  hätte  ausgeben  können,  zur  Unmöglichkeit  machte,  einen  Ui' 
der  nur  zu  langen  und  folgenschweren  Bestand  gab,  ist  m 
S.  185  an  geschildert. 

Schwere  Wunden  sehen  wir  Holland  schlagen,  welches  dort 
Eroberung,  Handelsverbindungen  und  Schmuggel  das  Monopol  &ff 
den  Handel  mit  Gewürzen  u.  s.  f.  im  Sundaarchipel  an  sich  ria; 
—  schwerere  schlug  dem  deutschen  Handel  die  französische  Eneä' 
tung.     Weniger  durch  Waffen,  als  Gultur  und  Mode. 

„Wir  bezeichnen  —  sagt  der  Verf.  S.  185  —  als  eine  des 
deutschen  Charakter  angeborene,  durch  keine  Cultur  zu  besseni^ 
Schwäche ,  jene  Liebe ,  jene  untertbänige  vom  Neide  wie  von  elMi 
gewissen  Furcht  gebotene  Hochachtung  vor  allem  Fremden . . .  Ai- 
geboren  ist  diese  Schwäche  dem  Deutschen  ebensowenig,  wie  den 
zuversichtlichen  Franzosen,  dem  selbstbewussten  Engländer,  sber 
anerzogen  wurde  sie  ihm  leider  nur  zu  sehr  durch  dieGeschidie 
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das  XVII.  nod  XVIII.  [warom  sagen  wir  nicht  offen  aneb  des 
XIX.?]  JabrtiaDderts ,  da  das  gesammte  deatsche  Reich  in  allen 
Gliedern I  die  Ihm  noch  geblieben  waren,  som  Goltorsclaven  der 
westlichen  enropäischen  Reiche  herabgesunken  war.^ 

Die  Ansführung  dieser  j^Mls^re^'  an  franaösiscber  Mode  etc.  ist 
S*  214  —  215  mit  Johann  Ton  Hornecke  Worten  in  so  drastischer 
Weise  gegeben,  dass  wir  in  ansern  Tagen  der  Grinoline  und  Am»» 
zonenhQtchen  den  Abdruck  dieser  Stellen  allen  deutschen  Dnterhal- 
tongsblättern  gönnen  möchten. 

Was  konnte  deutschem  Handel  erblühen  in  einer  Zeit,  da  ge- 
sagt werden  konnte:  „Wolle,  Leinen,  Seide  und  die  französischen 
Waaren,  diese  wahren  Blutegel  des  österreichischen  Staates,  entzie« 
hen  demselben  jährlich  wenigstens  15—20  Millionen  Gulden^  — 
und  dies  von  Leuten,  welche  die  laufenden  Steuern  zum  Schutze 
des  Landes  gegen  Türkengefahr  nicht  mehr  aufzubringen  vermochten! 

Mit  gleicher  Treue,  nur  für  den  Vaterlandsfreund  erquicklicher 
—  ist  die  Verbesserung  dieser  trostlosen  Zustände  geschildert, 
die  zunächst  aus  den  Vorschlägen  des  oben  erwähnten  v.  Horneck 
nnd  als  natürliche  Abwehr  gegen  französisches  Kriegsglück  von 
Oesterreich  ausging,  bald  aber  von  Preussen  nachgeahmt  wurde  und 
nicht  bloss  Verbote  gegen  ausländische  Einfuhr,  sondern  einen  so 
erfrenlichen  Umschwung  deutscher  Industrie  und  deutschen  Handels 
bewirkte,  dass  all'  unsere  spätere  Errungenschaft  und  die  Nachah- 
mung selbst  der  kleinsten  Fürsten  im  Süden  und  Norden  von 
Dentschland  jenen  beiden  Staaten  zu  danken  ist. 

Wir  müssen  uns  versagen,  noch  mehr  Stellen  aus  dem  Buche 
selbst  ananfOhren,  sondern  den  Leser  auf  die  eigene  Lesung  verweisen. 

Nur  eines  müssen  wir  berichtigend  erwähnen,  wenn  S.  315 
das  rasche  Sinken  der  holländischen  Macht  u.  a.  damit  zusammen« 
gestellt  wird,  dass  England  durch  die  Schlacht  von  la  Hogue  die 
Ueberlegenheit  seiner  Flotte  der  holländischen  gegenüber  glänzend 
und  dauernd  festgestellt  habe.  Bekanntlich  waren  beide  Flotten  in 
g^lelcher  Action  und  erwarben  gleichen  Ruhm,  und  wenn  anch  die 
Sngländer  beim  letzten  AngrifT  in  Schaluppen  und  Böten  vorzngs- 
-weise  thätig  waren,  so  sagt  doch  ein  sicherer  Gewährsmann,  Mac- 
jialay,  der  sicher  den  Holländern  keinen  zu  grossen  Antheil  des 
Ruhmes  zaschreiben  will:  „The  Dutch  had  indeed  done  their  dntj, 
BB  thej  have  alwajs  done  it  in  maritime  war,  whether  fighting  on 
oar  aide  or  agalnst  us,  whether  victorious  or  vanquisbed.^ 

Die  beiden  letzten  Kapitel  behandeln  in  kurzer  und  doch  er- 
schöpfender Weise  (S.  329— 376)  den  Welthandel,  in  welchem 
Abschnitte  insbesondere  der  Druck  anschaulich  dargestellt  Ist,  wel- 
chen die  grossen,  für  vorübergehende  Zwecke  gebildeten  Gompag« 
siien  auf  den  über  weniger  reiche  Geldmittel  gebietenden  Einseikauf« 
snaon  übten,  wie  sie  schon  damals  Fälschungen  dem  geknechteten 
f  nblikum  aafdrangeD  und  dasselbe  nöthigten,  Ziegelmehl  mit  Safran 
jsa  eeUnckan. 


S68  Dilleninf :  Chronik  von  Weiniberf. 

Dann  den  Gcldhandel  (S.  377 — 415),  ein  äusserst  telineh 
eher  Abschnitt,  in  welchem  Zinsfuss  and  Wacher,  Leihhäuser  und 
Wechsel,  das  Schuldenwesen  der  Städte  und  PriTaten  scharf  und 
bei  aller  Kürze  erschöpfend  geeeichnet  sind« 

So  Icönnen  wir  auch  aum  Schlüsse  das  günstige  Urtheil  über 
das  Buch  und  hoffentlich  auch  die  günstige  Prognose  über  dessaa 
Verbreitung  wiederholen,  denn  nur  aus  dem  Stadium  solcher  Werlce 
wird  unser  Handelsstand  einerseits  die  geistigen  Mittel,  andererseiti 
den  Math  schöpfen,  den  aus  ähnlichen  Quellen  wie  im  XYII.  Jahr- 
hundert täglich  auftauchenden  Hemmnissen  und  Gefahren  mit  Er- 
folg die  Stirne  au  bieten. 

Mannheim,  Juli.  FIckler. 


Weinsberg,  vormals  freie  Reichs-,  jetzt  vmrtemh.  Oberafnt9-8lM 
Chronik  derselben  von  Dr.  F.  L.  J.  Dillenius,  vidjähri- 
gern  Decan  und  Stadipfarrer  in  Weinsberg,  RüUr  des  i 
iDÜrtemb.  Friedrichordens,  eorresp,  Mitglied  des  k.  unirtemh» 
Statist-topographischen  Bureat/s  und  des  landwirthsch,  Verem. 
L  Burg,  gen.  Weibertreue,  IL  Freiherrschaft  und  HL  Stad 
Stuttgart.  Commissions-Verlag  von  Wilhelm  Nitsschke.  1860^ 
17  und  294  S.  in  gr,  8. 

Weinsberg  ist  unstreitig  einer  der  interessantesten  Punkte  tod 
Würtemberg,  thells  wegen  seiner  berühmten  Barg  Weibertres^ 
theils  wegen  des  sehr  angesehenen  und  reichbegüterten  Geschlechts, 
welches  früher  darauf  wohnte,  theils  wegen  der  im  Bauernkrieg  ifr 
selbst  stattgehabten  höchst  tragischen  Vorfälle,  theils  als  Geborts- 
und  Wohnort  mehrerer  NotabilKäten.  Vorliegende  Monographie  1>- 
▼on,  verfasst  von  einem  Manne ,  welcher  selbst  lange  Zeit  sich  d^ 
selbst  aufhielt,  und  vermöge  seiner  wissenschaftlichen  Bildungsitnfc 
mehr  als  eine  gewöhnliche  Chronik  zu  schreiben  im  Stande  wir. 
wird  daher  auch  in  weiteren  Kreisen  eine  willkommene  Gabe  wn 
Ueber  den  Ursprung  der  Stadt  und  Freiherrschaft  Weinsberg  fehl«  • 
urkundliche  Nachrichten ,  and  die  erste  Notiz  ron  letzterer  ixM 
sich  im  Privilegienbuch  gemeiner  Stadt  Weinsberg  de  anno  UN 
S.  152  fr.,  wo  es  heisst:  Anno  814  bat  Kaiser  Ludwig  I.  die  Frei* 
berrsehaft  Weinsberg  erstlich  aufgerichtet  und  solche  Herren  gO' 
macht  zu  Erbkäramerern  des  Reichs  (S.  11).  Mit  Rücksicht  hiar* 
auf  stellt  der  Herr  Verfasser  über  die  Entstehung  Weinsbergs  fol* 
gende  Vermuthung  auf:  Nachdem  diese  Gegend,  welche  einen  Thal 
des  Sulmgaus  bildete,  Krongut  des  erobernden  Frankenkönigs  (Ghioi* 
wig)  geworden  war,  belehnte  Ludwig  der  Fromme  einen  der  all«" 
maonischen  Mittelfreien  mit  einigen  die  nachmalige  Freiherrichrf 
bildenden  Orten,  und  dieser  erbaute  sodann  auf  den  Roinen  der 
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▼on  d«n  AUemanaen  gebrochenen  Römerfeate  die  Barg,  worauf  so- 
fort dabei  auch  eine  Niederlasaang  von  freien  Leuten  entatand,  dle^ 
obwohl  aie  von  der  Burg  den  Namen  annahm,  doch  von  den  Burg- 
herrn nnabhingig  war  und  sehr  wahrscheinlich  schon  von  den  Ho* 
benataufen  das  Stadtrecht  erhielt  (8.  12).  Hiemit  stimmt  aber  das 
8«  69  angeführte  nicht:  „Nor  In  einer  Urkonde  des  Klosters  Ebrach 
findet  sich,  dass  der  Würzburger  Sprengel  in  XII  Archidtaconate 
getheilt  gewesen  seie,  und  dass  das  Vte  aus  den  Kapiteln 
Weinsberg  im  Deutschorden'schen  und  Buchen  im  Mainsischen 
Gebiet  bestanden  habe  (Bundschub,  Lexicon  y.  Franken.  Würsburg).'^ 
Wir  haben  jedoch  die  Quelle,  aus  welcher  Bundschuh  schöpfte,  ge- 
funden, es  ist  diese  Ussermann,  episcopatus  Wirceburgensis 
S.  XX VIII,  und  die  Ueberseugung  gewonnen,  dass  sie  von  Bund- 
schuh falsch  verstanden  wurde.  Seit  dem  9.  Jahrhundert,  sagt  nSm- 
lich  Ussermann,  werden  Archidiakoni  aufgeführt,  ein  Veraeichniss 
derselben  habe  er  zuerst  gefunden  in  einem  Pergamentcodex,  wel- 
cher lor  Seit  des  Bischofs  Albert  IL  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts verfasst  worden  sei,  und  den  ihm  Abt  Eugenius  von  Eb- 
rach mitgetheiit  habe.    lüde,  fährt  er  fort,   brevem  notitiam  damua 

dtstribntionis  totius  dioecesis,  qualis  eo  tempore  vigebat 

Y.  Archidiaconatus  habet  duos  decanos,  duos  camerarios,  et  duo 
capitula  clericorum,  unum  in  oppido  Winsperg  etc.  Offenbar  be* 
ziehen  sich  die  von  uns  gesperrten  Worte:  qualis  eo  tempore  vige- 
bat, auf  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  nicht  auf  das  9.  Jahrhun- 
dert. Durch  diese  unsere  Erläuterung  ist  somit  ein  Haupteinwand 
gegen  die  Hypothese  des  Herrn  Verfassers  über  die  Zeit  der  Ent- 
atehung  Weinsbergs  weggeräumt.  Die  Freiherrn  von  Weinsberg 
selbst  thellen  sich  in  2  Linien.  Zu  der  ersten  gehören  urkundlich 
Cnnisa  von  Weinsberg,  Wittwe  des  Grafen  Adalbert  von  Calw  1094, 
Caisolf  und  Wignand  von  Weinsberg  1122,  Wolfram  von  Weins- 
berg 1140  (S.  13  ff.).  In  dieses  Jahr  fällt  nun  auch  die  Geschichte 
der  Weibertreue,  welchen  Namen  die  Burg  noch  heutiges  Tages 
trägt.  Der  Herr  Verfasser  führt  die  Stelle  aus  der  lateinischen 
Chronik  der  Benedictinermönche  au  St.  Pantaleon  in  Köln  an,  welche 
diesen  Vorfall  zuerst  berichtet,  und  bemerkt  dabei,  sie  werde,  weil 
aie  die  einzige,  gleichzeitige  Quelle  dieser  Geschichte  sei,  angezwei- 
felt. Allein  die  Kritik  geht  noch  weiter,  sie  zweifelt  auch  das  an, 
dass  sie  eine  gleichzeitige  Quelle  sei  und  setzt  sie  ein  Jahrhundert 
apäter,  ist  aber  hiebei  im  Unrecht,  denn  der  Verfasser  desjenigen 
Abschnitts  der  genannten  Chronik,  welcher  mit  dem  Jahre  1162 
sich  endigt,  gibt  sich  als  Augenzeugen  davon  zu  erkennen,  dass  in 
letzterem  Jahre  die  Mailänder  sich  an  Kaiser  Friedrich  ergaben 
(dos,  qui  joxta  solium  domini  Imperatoris  eramus),  er  ist  somit 
mach  für  das  Jahr  1140  als  gleichzeitiger  Gewährsmann  zu  be- 
trachten. Seine  Erzählung  ist  überdies  eine  schlichte,  und  er  hat, 
Ifigen  wir  hinzu,  den  unrichtigen  Beisatz  anderer  Berichterstatter 
nicht  I  dass  Weif  mit  seiner  Gemahlin  dabei  gewesen  sei,    Di««^ 
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Sage  wiederholt  sich  bei  22  Bargen,  doch  hat  Weinaberg  imtat 
ihnen  die  Priorität  (S.  17  ff.).  Durch  die  Eroberung  Konrada  m. 
wurde  nun  die  Weifenatadt  Weinsberg  hohenstaufiaoh  nnd  denen 
Sohn  Heraog  Friedrich  IV.,  der  sich  sonst  von  Rotenborg  naanta, 
bekam  auch  den  Beinamen  „von  Winsberc^,  und  sein  Brader, 
Beichsverweser  Heinrich,  hielt  sich  im  Jahr  1148  in  Weinsberg 
auf.  Genannter  Kaiser  aber  übertrug  die  eroberte  Burg  nnd  Her^ 
achaft  Weinsberg  an  seinen  Kämmerer  Dieport,  weicher  aus  Italien 
gestammt  haben  soll,  sich  von  nun  an  auch  von  Weinsberg  scbiieb, 
und  wahrscheinlich  der  Stammvater  eines  neuen  Geschlechts  Ton 
Weinsberg  wurde  (S.  19).  Mit  1156/66  beginnen  die  Engelharde 
und  Konrade,  was  bisher  viel  Verwirrung  in  der  Genealogie  diesee 
Hauses  verursachte,  aber  Dank  den  gliicItHchen  Bemühungen  des 
Herrn  Verfassers  nun  in's  Klare  gebracht  ist  Hervorragend  unter 
ihnen  sind  Konrad  IV.,  der  kaiserliche  Landvogt  von  Niederschwa- 
ben 1270—1333,  Konrad,  der  Erabiscbof  von  Mainz  f  1396,  Kon- 
rad IX.  I  der  Reichserbkämmerer  nnd  Protector  des  Concils  von 
Basel  t  1448.  Hieran  reiht  sich  eine  Aufführung  ihrer  Besitzna- 
gen,  welche  sich  von  der  würtembergischen  Alb  durch  das  Hohen- 
lohische  und  Fränkische  bis  zur  Wetterau  ausdehnten,  somit  sa 
Grösse  und  Umfang  die  damaligen  benachbarten  Grafschaften  Wü^ 
temberg,  Löwenstein  und  Hohenlohe  übertrafen.  Bei  diesem  Ab* 
achnitt  haben  wir  nur  folgendes  auszustellen:  S.  23  steht:  1295, 
8.  Mai.  Konrad  jun.  entsagt  für's  Kloster  Dinspruek  dem  Kirchen* 
aatz  in  Güglingen,  welche  Stadt  ihm  eine  Zeitlang  verpfändet  war. 
Statt  Dinspruek  sollte  es  heiasen:  Kloster  zum  h.  Grab  in  Speier 
(siehe  Kiunainger,  Geschichte  des  Zabergaus  3,6,  welche  Angabe 
aich  auf  eine  Urkunde  im  Staatsarchiv  zu  Stuttgart  stützt).  S.  61 
steht:  Güglingen,  Stadt,  durch  Verpfändung  erhalten  circa  1290, 
wahrscheinlich  von  denen  von  Magenheim.  Statt  der  letzteren  Worte 
sollte  es  heissen:  von  Rudolf  von  Neufen  (siehe  a.  a.  0.).  ^^ 
Stadt  Weinsberg  behauptete  sich  ais  freie  Reichsstadt  gegen  die 
Gelüste  der  über  ihren  Giebeln  hausenden  Freiherrn,  bis  sie  iDi 
Jahre  1440  im  Städtekrieg  erobert  und  an  Kurpfalz  verkauft  wurde 
(S.  85).  Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurde  sie  durch  Bersog 
Ulrich  von  Würtemberg  erobert  und  im  Jahr  1525  fand  die  allb^ 
kannte  Ermordung  der  Ritter  durch  die  Bauern  vor  ihren  Thorefl 
Btatt,  worauf  sie  zerstört  wurde  (S.  162  ff.).  Diese  Erzählung  i^^ 
nach  Zimmermannes  Geschichte  des  grossen  Bauernkriegs  gegeben, 
wobei  wir  nur  gewünscht  hätten,  dass  statt  der  ersten  Ausgabe  die 
aweite  neue  ganz  umgearbeitete  benützt  worden  wäre.  Weinsberg 
ist  der  Geburtsort  des  Reformators  Oekolampadius  (S.  90  ff.)»  dee 
Dr.  Malbianc,  Professors  der  Rechte  in  Tübingen  (8.  IV),  und  nur 
\ter  Anderem  der  Wohnort  des  Dr.  Justinus  Körner.  Dieser  kam 
Vl818  von  Gaildorf  als  Oberamtsarzt  hierher  und  seine  nsagisdi* 
^agnetiscbe  Kuren  zogen  1826—1835  eine  grosse  Anzahl  Fremde 
Lrbei  (S.  226—229).    Durch  ein  Regiater  wäre  gewiss  die  Br«a«h* 
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iNirkelt  dfeter  sehr  fleiuigen  Arbeit  DOch  erhöht  worden,  wogegen 
Tiel  Detail  Dameatlich  in  den  Jahren  1836—1867  wohl  heeeer 
weggebHeben  wire. 

Karl  MlwwBlnger» 


Wilhelm  Püekert:  Die  churfürsüiehe  NeulrcUüäi  während  des 
Butler  ConeOs.    Leipzig.     Teubner.    1868.     8vo. 

Bei  Bearbeitung  einzelner  Abschnitte  der  deutschen  Oeschichte, 
welche  dem  Publikam  weniger  als  andere  bekannt  sind,  ist  Voran- 
schickung einer  allgemeinen,  das  rasche  Zurechtfinden  der  Leser 
bewerkstelligenden  Uebersicht,  sehr  wünschenswert*  Der  Verfasser 
obigen  Werkes  hat  zwar  sowohl  in  der  Vorr^,  als  in  der  Einlei« 
tong  diessfalla  einige  Andeutungen  gegeben ,  diese  aber  reichen  fttr 
den  grösseren  Lesei^reis  doch  nicht  hin,  um  demselben  die  Orienti- 
rung  aus  anderen  deutschen  Geschichts werken  su  ersparen.  Je  mehr 
die  Sitte  um  sich  greift,  historische  Untersuchungen  gleichsam  nur 
für  sich  oder  für  Fachroinncr  zu  liefern,  desto  mehr  dünkt  es  uns 
nötbig  zu  sein,  an  die  Rücksiebten  für  das  Publikum  und  das  In- 
teresse der  einheimischen  Geschichtspflege  zu  erinnern,  da  diese  eine 
solche  Einrichtung  ihrer  Froductionen  bedingt,  dass  sie  bei  dem 
Publikum  leichten  Eingang  finden  und  nicht  von  den  Werken  des 
Auslandes,  welche  den  gerügten  Fehler  besser  als  wir  vermeideni 
verdrängt  werden. 

Der  Verfasser  behandelt  die  beiden  Schisma  der  abendländi- 
sehen  Kirche  und  vorzugsweise  das  zweite  zur  Zeit  des  Plastes 
Engen  IV.  und  der  Kaiser  Albrecht  II.  und  Friedrich  III.,  wobei 
er  sein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  Frage  der  vom  Baseler 
CoDcil  angebahnten  kirchlichen  Reform  gerichtet  hält,  und  den  Ein- 
floss  prüft,  den  die  Ghurfürsten  auf  dieselbe  nahmen.  Verstehen 
wir  den  Grundgedanken,  von  dem  er  sich  bei  dieser  Untersuchung 
leiten  lässt,  anders  richtig,  so  hätte  die  nationale  Politik  Benützung 
der  4)eiden  Kirchenspaltungen  zur  Durchführung  einer  Reformation 
im  Geiste  des  XVI.  Jahrhunderts  vorgezeichnet  und  bedingt.  Ans 
der  Unterlassung  dieses  Schrittes  erklären  wir  den  heftigen  Tadeli 
den  er  über  die  Neutralitätserklärung  der  Ghurfürsten  verhängt,  ob« 
^eich  er  ihn  nicht  geradezu  in  diesem  Sinne,  sondern  dadurch  mo- 
tlTirt,  dass  in  der  Handlungsweise  derselben  lediglich  oligarchische 
Bestrebungen  und  eine  ungerechtfertigte  Auflehnung  gegen  das 
Reichsoberhaupt  abglänzt. 

Diese  Beschuldigungen  raussten  den  Verfasser  zur  Untersuchung 
der  Frage  aus  dem  deutschen  Staatsrechte  führen,  ob  die  Ghur- 
fürsten berechtigt  waren,  einen  besonderen  Churverein  zu  schliessen 
und  die  Neutralitätserklärung  zu  erlassen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Thronerledigung  durch  K.  Sigismunds  Tod  und  den  Umstand ,  das« 
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die  Nachfolger  Albrecht  II.  und  Friedrich  III.  gegen  dieses  Sonder- 
bündniss  nicht  protestirten ,  glauben  wir  diese  Frage  bejahend  be« 
antworten  zu  Icönnen,  wenn  auch,  was  sich  nicht  iSugnen  lässt,  k^n 
formales  Recht  dasu  bestand.  Da  überdiess  bei  den  Cburfürsteo 
sicher  die  Ansicht  festgewurzelt  war,  dass  sie  bei  Erledigung  des 
Thrones  zur  Besorgung  der  Reicbsgeschäfte  berufen  seien,  so  kann 
ihnen  die  prämedirte  Absicht  eines  Gewaltschaltens  im  Kirchenzwie- 
3palte  nicht  wohl  so  ausgemacht  unterstellt  werden^  wie  es  Yom 
Verfasser  geschieht.  Es  biesse  nebstdem  die  Rechte  und  Befugnisse 
der  Churfürsten  geradezu  aufheben,  wenn  man  demselben  dort  bei- 
pflichtete, wo  er  sagt:  9,Nur  um  grossen  Anliegens  willen,  unter 
dem  Panier  kirchlicher  Reform  durften  sie  (die  Churfürsten)  wie 
Ihre  Nachkommen  im  16.  Jahrhundert  dem  Oberbaupte  entgegen- 
treten. Da  ihnen  das  abging,  so  hatten  sie  weder  zu  ihrem  Wi- 
derstände ein  Recht,  noch  vollends  Anspruch  auf  die  Leitung  der 
übrigen  Reicbastände.^  Von  dem,  was  der  Verfasser  aus  seinem 
reformatorischen  Standpunkte  als  ein  Recht  erkennt,  wusste  die  da- 
malige Reichsobservanz  nicbts;  diese  willkiihrliche  .Annahme  bfilt 
aber  noch  desshalb  nicht  Stich,  weil  die  Beilegung  des  Schisma 
kein  minder  ^grosses  Anliegen*'  als  die  kirchliche  Reform  war.  Wir 
wüssten  keine  Lösung  für  das  Räthsel  einer  Parteilichkeit,  welche 
den  bis  zur  WafTenergreifung  gediehenen  Widerstand  der  Reichs- 
fürsten  des  16.  Jahrb.  legitimirt,  während  sie  den  nicht  damit  ver- 
gleichbaren gelinden  ihrer  Vorfahren  des  15.  Jahrh.  zu  einem  cri» 
men  laesae  majestatis  stempelt,  wenn  wir  in  diesem  seltsamen  Wi- 
derspruch nicht  den  schlecht  verhüllten  Groll  darüber  gewahrten, 
dass  das  Schisma  nicht  zu  einer  Lossagung  vom  Papstthum  benutzt 
worden  ist.  Der  Verfasser  scheint  zu  übersehen,  dass  jene  frühere 
Zeit  liierzu  nicht  angethan  war.  Wie  unzufrieden  man  während  des 
Schisma  mit  dem  Papste  sein  mochte,  gegen  das  Papstthum 
hatte  man  gleichwolil  nichts.  Daraus  erklärt  sich  zum  Theil  auch 
die  Neutralität.  Es  leidet  keinen  Widerspruch,  dass  die  Churfürsten 
sie  wählten,  weil  sie  die  bequemste  Gelegenheit  bot,  Vortheile  sn 
erhaschen,  aber  es  ist  ebenso  richtig,  dass  auch  die  Ehrerbietigkeit 
für  die  päpstlichste  Autorität  sie  zur  Annahme  derselben  bestimmte. 
Einestheils  wollten  sie  dieselbe  unangetastet  wissen,  und  andem- 
theils  durften  sie  doch  auch  der  zu  gewärtigenden  Reform  wegen, 
das  Concll  nicht  fallen  lassen.  Sie  erkoren  also  den  Ausweg,  in 
dem  Zwiste  zwischen  dem  Papste  und  dem  Concil  eine  neutrale 
Stellung  einzunehmen,  gegen  die  sich  ursprünglich  um  so  weniger 
etwas  einwenden  lässt,  als  sie  bloss  ein  Provisorium  von  kurzer 
Frist  war. 

(Schluss  /oUft) 
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(Schloff.) 

Faole  ZastSnde  bereitete  die  Neutralitfit  erst  epSter  dnrch  die 
endlose  VerläDgerung,  an  welcher  aber  die  Dnthfttigkeit  Friedrichs  DI. 
eine  wesentliche  Mitschuld  hatte.  Der  Verfasser  war  bemüht,  die 
sahireichen  unerquicklichen  Momente  der  ans  dieser  zuletat  faul  ge* 
wordenen  Neutralität  entsprungenen  schiefen  Handlungsweise  der 
CSiurfürsten  su  sählen  und  su  wSgen;  inswischen  verdient  unseres 
Erachtens  die  damalige  deutsche  Politik  das  streng  yerdanunendo 
Drtheil  des  Verfassers  schon  desshalb  nicht,  weil  yon  den  Deutschen 
am  Ende  doch  dasselbe,  nur  auf  einem  anderen  Wege  erreicbl 
wurde,  was  die  Franzosen  durch  die  pragmatische  Sanction  Ton 
Bonrges  an  Stande  gebracht  hatten.  Darüber  hinauszugehen  und 
dem  Papstthum  den  Krieg  su  erklären,  wie  der  Verfasser  es  au 
heischen  scheint,  lag,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  Im  Geiste  der  Zeit 

Was  nun  die  so  sehr  incriminirte  Opposition  der  Churfürsteii 
gegen  das  Reichsoberhaupt  anbelangt,  bemerken  wir  suTÖrderst, 
dass  sie  während  Albrechts  Regierung  gar  nicht  bestand,  indem 
Albrecht  die  Neutralitätspolitik  der  Ghurfürsten  von  vornherein  aur 
seinigen  machte.  Gegen  die  vom  Verfasser  behauptete  Bewerbung 
Albrechts  um  die  deutsche  Krone  und  gegen  seine  Vermuthnng, 
dass  er  j^mehr  darum  bat,  als  gebeten  wurde^,  sprechen  alle  ge* 
schichtlichen  Zeugnisse  so  einhellig  und  bestimmt,  dass  er  mit  sei- 
nan  Conjectnren  vom  Gegentheil  sicherlich  nicht  ausreicht.  Albrecht 
batte  kurz  vor  der  auf  ihn  gefallenen  Wahl,  nämlich  bei  Uebertrap 
gung  der  ungarischen  Ktfnigswürde,  die  Verpflichtung  eingegangen, 
auf  die  deutsche  zu  verzichten.  Zu  diesem  einen  Abhaltungsgrnnde 
gesellte  sich  wohl  auch  die  Betrachtung,  dass  bei  der  damaligen 
misslichen  Lage  des  deutschen  Reiches  von  der  Annahme  weder 
Vortheil,  noch  Ruhm  heraussah.  Endlich  hielten  ihn  die  eigenen 
Angelegeoheiten  In  einer  so  angestrengten  Thätigkelt,  dass  er  sich 
nnmöglich  geneigt  und  befähigt  halten  konnte,  sich  noch  fiberdiess 
mit  den  Reichsgeschäften  zu  beladen.  Wenn  nun  aber  der  Ver- 
fasser noch  weiter  geht  und  aus  seiner  „Vermuthnng^  die  Folge- 
rung zieht,  dass  Albrecht  von  seinen  Wählern  in  der  Kirchenfrage 
aich  jpBedingungen'  stellen  und  „Verpflichtungen^  auferlegen  Hess, 
vermöge  welchen  er  die  churfürstliche  Neutralitätspolitik  zur  seini- 
gen machen  musste,  so  fühlen  wir  uns  von  diesen  unbegründeten 
Un.  Jslirg.  8.  Heft  88 
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Bebaoptangen  Eam  enttchiedensten  Widerspruche  heraiugefordeit, 
bemerkend  I  dass  ans  seiner  falschen  Wahlprftmisse  unmöglich  ein 
richtiger  Capitolationsschluss  hervorgehen  kann.  Albrecht  adoptirte 
die  Neotralitftt,  weil  sie  ihm  für  den  Augenblick  die  gerathemU 
nnd  bequemste  Politik  au  sein  schien.  Nebstdem,  dass  Ton  derar- 
tigen Bedingungen  nichts  bekannt  ist,  läset  sich  yon  Albrechts  €!»• 
rakter  gar  nicht  voraussetzen,  dass  er  eine  so  schmfthliche,  von  den 
Churfttrsten  selbst  bei  Friedrich  III.  nioht  versuchte  Willensfesseloog, 
eingegangen  wäre,  um  so  weniger,  als  er  anerkanntermassen  um 
die  deutsche  Königswürde  nicht  geworben,  sondern  die  Annahme 
selbst  noch  in  Wien  bei  Bekanntmachung  der  Wahl  verweigert  hat 
Fast  scheint  es,  als  hege  der  Verfasser  gegen  die  Habsburger  eine 
systematische  Abneigung,  Weil  er  selbst  das  Unmögliche,  nämlidi 
einen  der  voraGglichsten  dieses  Geschlechts  in  ein  falsches  Liebt  n 
stellen,  versucht.  —  S.  116  hören  wir  den  Verfasser  klagen:  „Wie 
Albrecht  die  PoHtik  der  Ghurfürsten  hi  der  kirchlichen  Frage  ab 
(ertige  Thatsache  eugleich'  mit  seiner  Wahl  fiberkam,  so  hat  er  auf 
den  Gang,  den  sie  fernerhin  nahm,  nicht  den  geringsten  königlichen 
Einfluss  geübt.*  Halten  wir  hierzu  die  Thatsache,  dass  auf  dem 
Reichstage  aü  Frankfurt  die  Acceptation  der  Reformdecrete  des  Ba- 
seler Conclb  den  26.  Mttra  1439  erfolgte,  nnd  deren  BestStigaog 
von  Seite  Albrechts  vom  2.  Juni  desselben  Jahres  datirt,  so  sehen 
Urlr  hietaus,  dass  obige  Angabe  unrichtig  ist,  da  gerade  das  Wich- 
tigste und  Befriedigendste  in  der  Eirchenfirage  unter  Albrecht  ge« 
iWBhab.  WeAn  der  Verfasser  auch  nur  die  Acten  dieses  einen  Reichi- 
tagee  ans  etlichen  Archiven  gesogen  and  mit  ihnen  sich  beratfaen 
bitte,  so  wire  ihm  von  dem  Antheil,  den  Albrecht  an  diesem  Ae« 
ceptationsbeschlnss  genommen  haben  musste,  eine  gründlichere  Aa- 
aicht  zu  Theil  geworden,  als  die  hier  oben  gebotene  ist.  Bei  einer 
Hhigeren  als  einjährigen  Regierungsdauer  würde  der  thatkrSftige 
Albrecht,  an  dem  seine  Zeitgenossen  noch  viele  andere  treffliche 
Eigenschaften  rühmen,  die  Anforderungen  der  Mit-  und  Nachwelt  in 
idiesen  wirren  kirchlichen  Angelegenheiten  auverlfissig  besser,  ab 
fteln  Nachfolger  Friedrich,  der  sie  im  eigenen  Interesse  ausbeutete^ 
befHedigt  haben.  Dabei  hStte  eich  das,  was  wir  in  Anbetracht  der 
werthvoUen  Persönlldlkdl  Aibrechts  voraussetaen ,  n&mllch  dasi  tf 
Bich  von  der  chnrfürstlichen  Politik  nicht  Ins  Schlepptau  nebm« 
ttess,  ohne  Zweifel  deutlich  herausgestellt 

Sollen  wir  bei  dem  Widerstände  der  Churfttrsten  gegen  die  F^ 
Utk  Friedrichs  III.  ein  gerechtes  Mass  der  Zurechnung  aufMelleSi 
ao  müssen  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  dessen  TrSgheit  und  Stompi- 
sinn  das  Verfahren  hinter  seinem  Rücken  und  eine  Antragstelliüv 
mit  dem  abgeredeten  Vorsatze  eigenmSchtig  vorzugehen,  falls  ei« 
zurückgewiesen  werden  sollte,  geradezu  herausforderte.  Ohne  eine 
80  weitgreifende  Opposition  Im  Principe  zu  billigen,  begreifen  doch 
wir  und  mit  uns  begreift  es  alle  Welt,  wie  es  bei  Friedrich  UL  sa 
ehiem  aolchen  Aeussersten  kommen  musste«    WShrend  wir  aber  die 
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OhnrffilrateB  wegen  Aeser  AoflehavDg  nogleidi  aAd«r  ab  dar  Yo^ 
fMier  bearthellen,  TarbSogen  wir  Ober  aie  den  icblrfilea  Tadel  imd 
klagen  ale  mit  laater  Stlianie  des  Treabniebea  an  der  Nation  aSy 
daae  we  Ihre  Opposition  auf  dem  Relcbetage  tod  1446,  f^fnuhn^ 
aufgaben  and  einen  Vertrag  eingingen,  der  Friedrieha  aefamnM- 
gen  Verkanfspreie  der  pipstiichen  Obediensleletani^  lancltonirte  ond 
das  ganse  Reformwerk  der  Kirche  aerslörte.  Für  dieses  Verbfami 
giebt  es  gar  keine  Entsehuldigung  nnd  man  muas  es  der  wohlTaiw 
dieaten  Yeracbtang  preisgeben.  EA  spiegelt  sich  in  dieser  feigen  nnd 
nnTerantwortliehen  Naehgiebiegkeit  allerdings  die  Gesinnnngalosigkeit 
der  GhurfUrsten,  der  Mangel  an  Ernst  mit  der  Reform  nnd  dem  ab| 
was  der  Kirche  und  der  Nation  fiberhanpt  snm  Wohle  gereichen 
konnte,  es  offenbart  sich  nebenbei  aber  aach,  wie  nothwendig  nnd 
gerechtfertigt  eine  von  reinen  Beweggründen  erfüllte  mid  fai  dam 
rediten  Geleise  sich  bewegende  reiohsständlsche  Oppositton  einem 
Btaatsoberhaiipte  gegenüber  gewesen  wire,  weldies  keine  Sehen 
tmg,  seine  Ehre  mit  einem  Verrath  der  Nation  nm  schnödes  Geld 
an  beflecken.  Es  ist  ein  seltsamer  Widerspmch  In  dem  Anklage 
proaeas  der  Habebnrger  und  der  chnrfarstliehen  Oligarchie,  daaa  der 
Ausgang  dieser  kirchlichen  Streitigkeiten  vom  Verfasser  minder 
acbarf  herrorgchoben  und  In  allen  scbmutsigen  Einaelnheitea  ver- 
folgt wird,  als  dies  bei  den  früheren  Vorgängen  geschab. 

Wenn  wir  von  den  yorgefasstcn  Meinungen  und  der  tenden- 
aiösen  Auffassong  unseres  Autors  absehen,  so  können  wir  sehr  leicht 
den  Flelss  rühmen,  den  er  auf  seine  Arbeit  verwendet  hat  Sie 
blelct  trotz  ihrer  Mängel  einen  willlKommenen  Beitrag  sur  deutschen 
Geschichte  von  1438  bis  1448,  dessen  Werth  erhöbt  worden  wäre, 
wenn  gewisse  nicht  unmittelbar  aur  Sache  gehörende  Einzelnheiten 
weggeblieben  wären,  um  den  Ueberblick  zu  erleichtern  und  die  ge- 
schichtlichen Ereignisse  in  einem  engeren  Zusammenhang  und  so  ao 
sagen  plastischer  hervortreten  zu  machen.  Eine  Rüge  verdient  der 
blasse  Druck,  von  dem  besonders  die  Noten  verunstaltet  sind. 

BK»  liL#cliL» 


Hieroglyphen  und  BtiAdahm.    Eine  kitiorisehe  Studie  vön  Dr.  H. 
W.  Ben  Ben.    Behaff harnen.    Hurier.    1860.    8.     TL    176. 

Ein  dankenswerther  Versuch,  dem  grösseren  Publikum  die 
neueren  Resultate  der  Entzifferung  alter  Alphabete  fibersichtlich  vor- 
anlegen  nnd  aus  der  Uebersicbt  den  Faden  des  inneren  ZaeamoM»- 
banges,  der  allmfthllgen  Genesis  des  einen  ans  dem  andern  an 
gewinnen. 

Gestehen  wir,  dass  die  Uebersicht  des  faktisch  Gewonnenen 
«na  mehr  befriedigt  hat,  als  die  Idee  des  Znsammenhangea, 

Dem  Problem  der  Schrift  wird  das  der  Sprache  selbst  vorana* 
geeehiekty  wie  aie  von  einfaeh  nnd  dkekt  beaeidhnenden  Laileo  an 
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tropischen  und  metaphorischen  Wörtern  fortschreitet  und  sonüt  der 
Bilderschrift  die  Möglichlceit  darbietet ,  aach  unsinnliche  Dinge  ab- 
anmalen;  an  den  Hieroglyphen  der  Mexicaner  und  Chinesen  wird 
dann  aber  die  Unmöglichkeit  einer  durchgeführten  Sach-  oder  Bil- 
derschrift geseigt,  welche  trotz  des  unendlichen  Scharfsinnes  jener 
Yölh:er  am  Ende  in  sich  selbst  erstarrte,  weil  sie  neben  -der 
Sprache  eine  so  eigenthümliche  Entwicklung  nahm ,  dass  man  die 
Schrift  ohne  die  Sprache  Terstehen  konnte ,  aber  auch  wie  eine  neoe 
Sprache  erlernen  musste.  Meisterhaft  wird  dann  an  den  Hierogly- 
phen der  Aegypter  die  stetige  Entwickelung  von  der  BilderBcfarift 
aur  Lautschrift  nachgewiesen ,  wo  die  Schrift  nicht  mehr  das  Büd 
der  Sachen,  sondern  bloss  ihres  Namens  wird.  Dass  das  Dewaotf 
gari,  die  ;, Quellenschrift^  der  Brahmanen,  welche  als  vollendete 
Lautschrift  Yorliegt,  ein  Beispiel,  wenn  auch  das  einsige  sei,  welches 
),ohne  Vermittlung  von  Aussen  und  yon  einem  aus  der  Bilderschrift 
erwachsenen  Alphabet  durch  den  Scharfsinn  eines  Weisen  soglddi 
als  Lautschrift  entstanden  sei^,  ist  ein  Irrthum,  Indem  Alb.  Weber 
dieses  Alphabet  der  Sanskrita  als  einen  Zweig  der  phöninschen 
Schrift  ziemlich  überzeugend  nachgewiesen  hat  Und  nun  die  pkt- 
nizlsche  Schrift 

Mit  Ausschluss  der  Keilschrift,  welche  Job.  Brandes  und  andere 
ebenfalls  als  Fortentwicklung  einer  eigenthümlichen  Bilderschrift  dsr- 
zustellen  versucht  haben,  zerfallen  alle  bekannten  Alphabete  in  zwd 
grosse  Gruppen:  erstens  die  Hieroglyphen  der  Aegypter  mit  ihren 
Abbreviaturen  im  hieratischen  und  demotischen  Alphabet;  zweitem 
das  Alphabet  der  Phönizier  mit  seinen  sechs  HauptSsten:  1)  slt- 
griechisch  (latein  u.  s.  w.),  2)  altpersisch,  3}  althebräisch,  4)  ara- 
mäisch, 5)  phÖDizisch-numidisch ,  6)  himjarisch.  Der  Wunsch,  die 
uralte  Brücke,  welche  von  einer  dieser  Hauptgruppen  zur  andern 
führte,  wieder  zu  finden,  liegt  um  so  näher,  als  die  Namen  des 
phönizischen  Alphabets  und  seiner  ältesten  Formen  den  Beweis  lei- 
sten, dass  es  wie  das  ägyptische  ebenfalls  die  Abbreviatur  eindf 
antiken  Bilderschrift  ist  Allein:  waren  die  phönizischen  Urbilder 
wirklich  dieselben  wie  die  ägyptischen  ?  Der  Verfasser,  welcher  ^ 
Beantwortung  dieser  Frage  durch  den  Ticomte  de  Roug^  ignorirti 
findet  nur  drei:  Tet,  Mem,  Ajin,  welche  in  beiden  Systemen  AA 
einigermassen  entsprechen.  Davon  ist  aber  Tet  und  Mem  offenbar 
ein  Irrthum;  ersetzt  man  sie  aber  auch  durch  Nun,  welches  viel- 
leicht, und  durch  Schin,  welches  gewiss  (m  =   MJ,}  ™^^  ^^ 

entsprechenden  Hieroglyphe  Aehnllchheit  hat,  so  ist  der  Faden  dock 
immer  noch  sehr  dünn  und  Herr  B.  sieht  sich  daher  genöthigt,  die 
Aehnlichkeit  der  Formen  in  einem  verlorenen  älteren  phöni- 
jdschen  Alphabet  vorauszusetzen,  welches  den  Hieroglyphen 
näher  stehend  das  gewünschte  Mittelglied  und  die  Mutter  des  be- 
kannten phönizischen  Alphabets  geworden  sei,  üidem  ein  fremder 
Heister  nicht  sowohl  die  Formen  der  Aegypter ,  als  ihr  Piincip  der 
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Lantfldirift  nadigeabmt  und  rerToIlkooinmet  habe.  Naebgaaiuntf 
bidaiD  die  pböniiischen  wie  die  Igyptisehea  Bacbstaben  nnpriiiig- 
lieb  silder  waren  von  Sachen,  deren  Name  mit  dem  Bucbüaben 
anfing,  den  dae  Bild  beseicbnete;  Tervollkommnet,  Indem  dae  ph$- 
nlslecbe  diese  Bilder  immer  nur  als  Bacbetaben  (pbonetieeb)  braoebte, 
und  niemals,  wie  die  Aegypter  auweilen  thon,  aneb  als  Sacbsehrift 
Die  Bilder  selbst,  soweit  sie  sich  In  den  Bachstabenformen  nocb 
erkennen  lassen,  haben,  wie  gesagt,  wenig  Verwandtschaft,  ebenso- 
wenig die  Namen  der  nicht  mehr  erkennbaren.  Wer  war  non  jener 
Fremde?  Kein  Phöniaier,  sondern  ein  Enschite.  Die  Namen  des 
phöniaischen,  d.  b.  allgemeinen  semitischen  Alphabets :  Wasser,  Hand, 
Ange,  Zahn,  Mond,  Hütte,  Zelttbfir,  Nagel,  Zeltstfitae,  Veriflnnung, 
Ochsenstachel  (Peitsche),  Netastange,  Viebseichen,  Dolch,  Streitaxt, 
Rind,  Kameel,  Schlange,  diese  Namen,  welche  auf  einen  viel  niedri- 
geren GnltursQstand  deuten,  als  den  der  Pbönlsier  aar  Zeit,  da  sie 
zuerst  als  Schreibkünstler  bekannt  wurden,  bestimmen  den  Verfasser, 
jenen  die  lang  besessene  Ehre  der  Erfindung  des  Alphabets  aban- 
sprechen,  um  dieselbe  einem  hamitischen  Stamm,  den  Euscblten 
an  übertragen^  welche  viel  unter  und  neben  Semiten  gewohnt 
hatten.  Es  wird  hier  —  und  das  mag  der  eigentbümlicbste  Thell 
der  Broschüre  sein  —  die  Geschichte  der  Kuschiten  eingeschoben, 
welche  ursprünglich  im  südwestlichen  Arabien  (Temen  und  Hadra- 
maut)  sesshaft,  sich  einerseits  über  das  rothe  Heer  nach  Abyssinien 
und  an  den  oberen  Nil,  anderseits  nach  Mesopotamien  ausgebreitet 
hätten  unter  Anführung  Nimrods  und  weiser  Priester,  ja  welche  als 
Hyksos  in  Aegypten  eingefallen  und  dasselbe  regiert  hätten.  Indem  wir 
den  Sachkennern  dieses  Stück  Geschichte  der  ersten  Erfinder  unseres 
Alphabets  zu  weiterer  Besprechung  empfehlen,  sollen  wir  unsere 
volle  Anerkennung  dem  Abschnitt,  in  welchem  Herr  B.  die  Wände* 
rnng  des  fertigen  semitischen  Alphabets  nach  dem  Westen  und  seine 
Schicksale  in  Griechenland  und  Italien  erzählt,  indem  er  das  Be- 
kannte fortwährend  mit  eigenen  Bemerkungen  durchzieht  und  eine 
Menge  grammatischer  Elleinigkeiten  zu  einem  ansiebenden  Mosaik- 
bilde, ja  zu  einer  historischen  Urkunde  gestaltet.  Seiner  Fortsetzung 
über  die  abendländischen  Alphabete  sehen  wir  mit  Vergnügen  ent- 
gegen. JT«  zasidel. 


Comics  OäUücher  Krieg  im  Jahre  61  v.  Chr.  Nach  des  Hirtius 
belL  galL  lib.  VUI  bearbeitet  nebst  Erläuterungen  Über  das 
römische  Kriegswesen  su  Cäsar^s  Zeit  von  Freiherm  August 
von  Oöler,  Grosshers,  Bad,  Oeneralmajor  vom  Arme^- 
Corps,  Mit  einer  Karte  und  einem  Plane,  Heidelberg.  Acor 
demisehe  Verlagsbuchhandlung  von  J.  0.  B,  Mohr.  1860.  VUI 
und  80  8.  in  gr.  8. 
Mit  diesem  Bande  ist  die  Reihe  der  Erörterungen  über  Cäsar'a 

GaUische  Feldzüge  und  die  Eroberung  dieses  Landes  aum  Abschlosa 
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gdaiigt:  die  leteten  Untemebaungen  Clsar'a,  welche  m  vIHligea 
lAttenrorfang  des  Lande»  und  dessen  gänsiicher  Pacification  fübrieD| 
vnd  ton  Hirtioa  im  achten  Bnehe  der  Gommentarien  über  di^Klal- 
Uichen  Feldattge  in  ühnlicber  Weise ,  wie  in  den  Torhergebeodeo 
Büchern  von  CSsar  selbst  geschildert  werden,  bilden  den  GegensUad 
diesen  Bandes,  der  sieh  dem  früheren  in  diesen  Jabrbb.  1859  S. 
484  ff.  besprochenen  (vgl.  auch  Jahrg.  1858  S*  358  ff.)  onmittei- 
bar  anschliesst,  auch  in  der  ganzen  Art  und  Weise  der  BebandloDg, 
wie  EU  erwarten ,  ihm  gleich  steht.  So  liegt  uns  nun  ein  Yollatfio- 
diges  Bild  der  gesammten  Kriegführung  Gfisar's  vor ,  nicht  bios  im 
Ganxen  nnd  im  Allgemeinen,  sondern  bis  in  alle  Eiaaelheiten  asi« 
geführti  die  wir  nun  erst  nliber  TOn  ihrer  milit&rischen  Seite  kennea 
lernen,  aber  auch  nun  erst  richtig  auffassen  und  würdigen  leroes, 
eben  weil  diese  Einsicht  durch  das  richtige  Verstfindniss  so  yielei 
eiaselnen  Steilen  bedingt  ist,  die  nun  erst,  in  Folge  der  hier  gege- 
benen Erörterungen,  in  ihrem  wahren  Sinn  hervortreten  und  geiiörig 
rerstanden  werden  liönnen.  Dass  hieau  die  gelehrte  Kenntaiss  dee 
Sprach*  nnd  Alterthnmsforscbers  nicht  ausreicht,  dass  dies  nor  da« 
dnrch  möglich  ist,  dass  die  genaueste  Kenntnisa  der  miütärischeo 
Teetmik,  der  Taktik  wie  der  Strategik,  hinzukommt,  davon  liefert 
aneh  dieser  Band  einen  erneuerten  Beweis:  die  aof  diesem  Wege 
gewonnenen  Resultate,  selbst  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  so  vieler 
sweifeihaften  und  Ungewissen  topographischen  Punkte,  sind  von  der 
Art,  dass  sie  nicht  leicht  bezweifelt  oder  beanstandet  werden  dürf- 
ten. Für  das  richtige  Verstfindniss  des  Textes  des  achten  Bacbes 
der  Gommentarien  CMsar's  sind  aber  diese  Erörterungen,  die  sich  über 
den  ganzen  geographisch-militärischen  Inhalt  desselben  verbreiteo, 
nnd  hier  in  alle  Einzelheiten  der  Beschreibung  eingehen,  unentbebr* 
Uch:  ja  selbst  der  Kritiker,  dem  es  um  die  Wiederherstellung  des 
mehrfach  verdorbenen  oder  nnsichem  Textes  zu  thuo  ist,  wird  diesen 
Erörterungen  um  so  weniger  sich  entziehen  können,  als  ja  fast  keiM 
Sdte  aneh  in  diesem  Bändchen  sich  befindet,  auf  weicher  der  Ver- 
fasser nicht  durch  das  Gewicht  geographischer  oder  militäriscber 
Gründe  na  irgend  einer  Aenderung  des  in  seiner  wahren  Gestalt 
nielit  anf  uns  gekommenen  Textes  sich  veranlasst  findet.  Und  wab^ 
haftig,  wenn  man  früher  schon  mehrfach  Klagen  über  die  Besebal« 
fenheit  des  Textes  der  Gommentarien,  wie  er  auch  in  den  verbäit- 
nissmässig  bessern  Handschriften  erscheint,  verimbrn,  so  erhalteD 
diese  Klagen,  wenn  man  dem  Verf.  in  der  von  seinem  streng  mili' 
tirischea  Standpunkte  aus  unternommenen  Beweisfübrong  über  diese 
oder  jene  Stelle  folgt,  nnd  sich  von  der  Unmögüchkeit  überzeogt 
hat,  dass  GIsar  oder  Hirtius  als  ein  Feldherr  so  geschrieben  babes 
kitane,  erst  Ihren  rechten  Ausdruck  und  ihre  volle  Berechtigong. 

Wir  haben  in  den  oben  angeführten  früheren  Berichten  über 
die  diesem  Bande  vorausgegangenen  Theile  die  Art  nnd  Weise,  is 
welcher  der  Verl  an  Werke  geht,  hinreichend  dargestellt,  um  einer 
neebmafigen  Erörterung  derselben  jetzt  fiberhoben  zu  seiO|  uad 
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köan«!  diMelbe  ak  bekannt  wohl  voraassetseii  ]  dais  di«e  Bah^nd^ 
loB^weise  aneh  hier  die  gleichen  Ergebnlaee  gebracht  und  dadniroh 
erst  in  das  richtige  Verstfindniss  des  Eioselnen  eingeführt  hati  be« 
darf  auch  hier  wohl  kaum  einer  besoadern  Versicheraag.  In  diesem 
Bande,  der  also  die  im  achten  Buche  der  Commentarien  geschilderte 
KriegsfQhrnng  des  Jahres  61  Tor  Chr.  befasst,  beginnt  der  Yerf.  mit 
einer  Erörterung  über  die  Winterquartiere  des  Heeres,  den  Bestand 
desselben  und  die  Vertiieilnng  der  einselBen  Legionen,  woran  sich 
der  Zug  gegen  die  Biturigen  anschliesst,  durch  welehen  die  Buhe 
des  Winterlagers,  die  Cäsar  seinen  allerdings  einer  Erholung  b»» 
dOrftigen  Legionen  tu  gönnen  gedachte,  unterbrochen  ward;  auf 
den  kuraen  Zag  wider  die  Carnnten  folgt  dann  die  bedeutendere 
Expedition  gegen  die  BelloFaker  (in  den  Commentt  VIII,  6  ff.), 
welche  hier  in  einer  umfassenden  Weise  bebandelt  ist,  durch  welohe 
die  ganze  Darstellung  dieser  KSmple  ein  neues  Licht  gewinnt;  ebenso 
werden  die  hier  in  Betracht  icommenden  Lokalitftteo  im  Einsdnsn 
genau  in  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  nachgewiesen  und  durch  den 
beigefägten  Plan  anschaulich  gemacht.  Der  darauf  Ton  GSsar  in 
das  Land  der  Eburonen  unternommene  Racheang  cur  Verwüstung 
des  Landes  derselben,  sowie  der  daran  sich  sehliessende  Zug  gegen 
den  Andesförsten  Dnmnacns  fOhren  dann  an  einer  ausAlhrlidieren 
Besprechung  der  KUmpfe  bei  UxelJodunum,  die  mit  der  Einnahme 
dieses  festen  Punl^tes  endigten  in  Folge  einer  Belagerung,  welche 
hier  nach  allen  ihren  Einaelheiten  dargestellt,  und  durch  die  sorgiäl« 
tigste  Erörterung  cur  vollen  Klarheit  und  damit  som  richtigen  Ver* 
stSndniss  der  in  den  Commentarien  gegebenen  Beschreibung  gebracht 
ist  Die  bisher  vielfach  bestrittene  oder  bezweifelte  Lage  von  Uzelr 
lodunura  Isann  nach  dieser  Erörterung  jetat  Iceinem  Zweifel  mehr 
nnterliegen :  sie  ist  auf  dem  vom  Lot  umflossenen  Berge,  an  dessen 
Südseite  die  heutige  Stadt  Lnsech  liegt,  su  sudben  und  erscheint 
als  eine  von  der  Natur  ausserordentlich  begünstigte  und  sdir  feste 
Position;  die  Kappe,  auf  welcher  das  alte  Uzellodunum  stand,  ist 
nodi  jetzt  deutlich  erkennbar  bei  dem  heutigen  Hofe  La  Pistonle: 
wie  der  vom  Verf.  auf  Tafel  II  beigegebene  Sitnationsplan  deutlidi 
erkennen  lässt.  Wohl  mag  es  auffallend  ersoheiaen,  aber  gewiss 
nur  zur  Bestätigung  der  hier  aufgestellten,  auch  ohne  Zweifel  rich- 
tigen Ansicht  dienen,  dass  zwei  französische  Gelehrte,  ein  kenntniss^ 
reicher  Militär  und  ein  gründlicher  Alterthumsforscher,  welche  den« 
selben  Gegenstand,  durchaus  unabhängig  von  nnserm  Verfasser,  der 
ebensowenig  von  den  Forschungen  dieser  beiden  Männer  unterriehtet 
sehi  konnte,  in  einer  eigenen,  unlängst  erschienenen  Schrift*)  be^ 
handelt  haben,  zu  demselben  Ergebniss  gelangt  länd:  auch  beidesind  der 
Ueberzeugung,  dass  hier  weder  an  Gapdenae,  noch  an  Puy  d'Issolji  noch 


*3  Examen  historique  et  topographique  des  lieox  propoi^g  ponr  repr^ 
senter  Üxeliodunum  pur  le  General  Creuly  et  Alfred  Jscobf.  Parif,  cfaes 
]>nrand.   1860.    38  S.  in  8ro, 
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a&  irgend  einen  andern  Or(,  wie  man  deren  mehrere  in  VorscUag  ge- 
bracht hat|  sondern  nnr  an  Lasech,  früher  Lnxels  geechrieben, 
SU  denken  8ei|  wenn  es  sich  nm  Bestimmung  der  Lage  des  alten 
Uxellodanum  handle.  Wie  wenig  die  andern  eben  genannten  Orte 
anf  die  In  den  Commentarien  gegebene  Beschreibnng  des  Lol^alei 
passen,  hat  auch  unser  Verfasser  S.  24  schlagend  nacfagewiesen,  da 
auf  sie  alle  das  entscheidende  Merkroal|  was  cap.  41  von  dem  Flosse, 
der  die  ganze  Erhöhung  umschliesst,  berichtet  wird,  nicht  anwcDd« 
bar  l8t|  sondern  dies,  ebenso  wie  einige  andere  damit  In  Verbindoog 
stehende  Punkte,  nur  auf  die  Höhe  bei  Lusech  führen  kann.  Wenn 
also  hier  der  Nachweis  der  Lokalität  mit  aller  Sicherheit  gegeben 
ist,  so  können  wir  auch  dem  Verf.  mit  gleicher  Sicherheit  in  den  Einzel« 
beiten  der  Beschreibung  des  Kampfes  um  diese  Stadt  und  deren 
Einnahme  folgen.  Die  in  Folge  der  völligen  Unterwerfung  GallieDS 
nun  herbeigeführte  Dislocirung  der  Legionen  Gäsar's  im  Winter 
51/50  vor  Chr.  und  die  Unterwerfung  des  Atrebaten  Gommius  bildet 
den  Schluss  der  Darstellung,  indem  Cäsar  für  seine  Person  daranf 
Qallien  verliess  und  nach  Italien  eilte.  Wenn  bei  Gelegenheit  der 
Dislocirung  der  Legionen  die  Lokalität  von  Nemetocenna  in 
dem  heutigen  Beauvais  erkannt  wird  (S.  82),  welcher  Name 
später,  d.  h.  nach  den  Zeiten  der  Römerherrschaft  an  die  Stelle  yon 
Gäsaromagus,  welchen  Namen  Nemetocenna  später  erhielt,  g^ 
treten  ist,  so  wird  man  auch  darin  nur  beistimmen  können. 

Was  die  zahlreichen  Aenderungen  In  elnselnen  Stellen  dei 
Textes  der  Gommentarien  betrifft ,  welche  der  Verf.  für  nöthig  er- 
achtet, so  haben  wir  uns  darüber  schon  im  Allgemeinen  oben  ans- 
gesprochen;  wollen  jedoch  im  Besondern  noch  Einiges  daraus  an- 
führen, um  nnsern  Lesern  einen  Begriff  von  diesen  Aenderungen  sn 
geben,  ohne  dass  wir  die  Absicht  haben,  in  eine  weitere  kritische 
Behandlung  und  Erörterung  dieser  Stellen  uns  einzulassen ,  wie  sie 
den  solchen  Oegenständen  zunächst  gewidmeten  philologischen  Zeit* 
Schriften  überlassen  bleiben  muss.  Dahin  gehören  zuvörderst  die 
Berichtigungen  falscher  Zahlangaben  in  der  Bezeichnung  der  Le* 
gionen,  wie  z.  B.  cap.  4,  wo  statt  „legiones  XIIII  et  VI^  vorge* 
schlagen  wird:  „legiones  XIIII  et  I'',  weil  eine  ^legio  VI''  gar 
nicht  in  Gäsar's  Heer  stand;  oder  cap.  24,  wo  der  Verf.  zu  lesea 
vorschlägt:  „legionem  autem  III  —  In  togatam  Galliam  mittitS 
wo  die  Godices,  welche  die  Zahl  XII  und  XIV  enthalten,  niciit 
minder  variiren,  wie  die  Herausgeber,  welche  bald  die  eine,  bald 
die  andere  dieser  Zahlen,  bald  auch  die  Zahl  IV  dafür  gesetzt  bä- 
hen, während  die  vom  Verf.  angeführten  Gründe  kaum  einen  Zweifel 
lassen,  dass  hier  nur  IH  die  richtige  Zahl  sein  kann. 

Zu  den  Verbesserungsvorschlägen,  die  den  Text  selbst  betrel- 
fen,  rechnen  wir  nicht  solche  Stellen,  wo  die  Handschriften  selbst 
von  ^nander  abweichen,  und  der  Verfasser  einer  andern  Lesart,  als  der 
in  den  Text  gewöhnlich  aufgenommenen  den  Vorzug  geben  zo  müssen 
glaubt,  wie  z.  B.,  um  unter  vielen  derartigen  Stellen  nnr  eine 
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ansoftlhreiiy  cap.  5  („noper  enim  devlcti  [Carnotes]  eomplan  oppida 
dimiBerant'*),  wo  amiserant,  d.i.  „die  CarnateD  hatten  eine  siem- 
llch  grosse  Zahl  ihrer  Städte  eiDgebQsst^,  als  das  richtige  anerkannt 
wird,  während  die  gewöhnliche  Erklärung  dimlserant  in  dem 
Sinne  von  fahren  lassen,  als  ein  freiwilliges  Aufgeben,  nimmt 
(um  nämlich  der  Gewalt  der  Sieger  tu  entgehen);  eine  Erklärungs- 
weise, die  wir  nicht  unbedingt  verlassen  möchten,  da  sie  selbst  als 
die  gewähltere  und  ausdrucksvollere  im  Vergleich  zu  dem  mehr  all* 
gemeinen  Sinne  des  amiserant  erscheint;  wir  rechnen  vielmehr 
dahin  in  demselben  Capitel  die  Aendernng  von  conjectis  in 
collectis  in  den  Worten:  ^partim  quae,  conjectis  celerller 
fragmentis  tentoriorum  integendornm  gratis,  erant  inaedificata  ete.'^ ; 
desgleichen  am  Schluss  des  6.  Capitels  in  den  Worten:  „quantum  hi- 
bemorum  opportunitas  bellique  ratio  postulabat*',  wo  für  postn- 
labat,  das  der  Verfasser  für  unrichtig  hält,  vorgeschlagen  wird: 
permittebat;  ebenso  wie  cap.  19  für  „ut  ratio  postulabat 
proeli!^  in  Antrag  gebracht  wird:  ferebat;  so  wird  weiter  in 
cap.  9  in  den  Worten:  ^lorlcam  pro  hac  ratione  eins  altitudinis 
hiaediBcari'  statt  altitudinis  (das  noch  unlängst  an  Hoffmann 
einen  geschickten  Vertheidiger  gefunden  hat)  vorgeschlagen:  mu- 
nltionis,  so  dass  mit  „ratio  ejus  munitionis^  das  Wesen  und  der 
Zweck  der  Verschanzungen  bezeichnet  wird,  also  „die  VervielfäUi* 
gung  der  Befestigungsgegenstände  durch  den  doppelten  Graben, 
durch  Thürme  und  Gallerien,  und  der  Zweck,  dem  Feinde  Furcht 
zu  heucheln^  (S.  9).  Schwieriger  und  selbst  bedenklicher  dürfte 
schon  der  Vorschlag  erscheinen  cap.  12,  in  den  Worten:  „cognitis 
stationibus  quotidianis  eqaitum  nostrorum^  an  die  Stelle  von  cog- 
nltis  ein  omissis  zu  setzen,  oder  cap.  13  in  den  Worten:  ^^uec 
prins  finem  fugae  fecerunt  —  quam  se  aut  in  castra  snornm  recipe- 
rent  aut  nonnulli,  pudore  coacti,  longins  profugerent'  statt  non- 
nnlll  zu  schreiben:  non  nllo  pudore  coacti*  Unter  mehreren 
Verbessernngsvorschlägen,  welche  im  cap.  14  gemacht  werden,  wol« 
len  wir  nur  erwähnen  die  Veränderung,  welche  in  eine  der  ver- 
wirrtesten  Stellen  dieses  Capitels,  wir  meinen  die  Worte:  „Ita,  qunm 
palnde  impedita  a  castris  castra'  u.  s.  w.,  Sinn  bringen  soll:  „Ita- 
q  n  e ,  quum  palude  impedita  a  castris  castra  dividi  videret  —  adque  id 
jugum  -~  animum  adverteret.'  In  dem  nächstfolgenden  cap.  15 
wird  statt:  „ne  dispers!  perturbarentur^  an:  ^ne  dispers!  protnr- 
barentur^  festgehalten,  ebenso  auch  ut!  consederant  statt  nti 
eonsueverant,  was  sich  noch  in  einigen  neueren  Ausgaben  (z.  B. 
der  von  Oehler  vom  Jahre  1850,  der  von  Hoffmann  vom  Jahre 
1857)  findet,  aber  auch  nach  unserer  Ueberzeugnng  schwerlich  für 
das  richtige  angesehen  werden  kann.  In  der  Stelle  des  cap.  16: 
„equites  quum  intrare  summnm  jugum  et  flammam  densissimam 
ämerent'  ist  die  Lesart  summum  jugum  allerdings  die  der  bes- 
seren Handschriften,  denen  auch  Oehler  und  Nipperdej  folgten,  wäh«- 
rend  jugum  in  den  Znsammenhang  durchaus  nicht  passt,  weshalb 
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Hoffmann  anrnmam  ignem  schrieb,  da  ihm  die  Lesart  tfaig« 
Bchlechteren  Handschriften:  summum  fumam  als  eine  gemadite 
Verbesserang  eines  Schreibers  oder  Lesers  erschien.  Allein,  fragen 
wir  billig,  was  soll  summus  ignis  oder  snmmos  fnmas  be- 
deuten ?  Möbius  half  sich  damit,  dass  er  summum  gans  weg  lie« 
und  blos  fumum  beibehielt;  unser  Verfasser  schlftgt  statt  sam- 
mum  jugum  vor,  fumum  jugem  zu  schreiben,  das  er  in  dem 
Sinne  nimmt:  „die  Kelter  scheuten  sich,  in  den  fortw&hrenden(?) 
Rauch  und  die  dichte  Flamme  einzudringen.*^  Soweit  unsere  Qael« 
len  der  lateinischen  Literatur  retchen,  kommt  jngis  nur  in  der  Ver- 
bindung mit  aqua  und  andern  Wörtern  gleichen  Sinnes  yor«  Högeo 
diese  Proben,  die  wir  nicht  weiter  hier  fortsetzen  können,  genügeo, 
um  auch  dem  Kritiker  zu  zeigen,  wie  die  hier  zunächst  beabsich- 
tigte richtige  Auffassung  und  Erklärung  des  Textes  selbst  auf  die 
Fassung  desselben  ihre  nothwendige  Rückwiricung  geäussert  hat; 
wir  haben  nun  noch  des  andern  Theiles  der  Schrift  zu  gedenlieii, 
oder  der  Erläuterungen  Über  das  römische  Kriegswe- 
sen zu  Cäsar*s  Zelt.  Diese  bilden  eine  äusserst  Terdienstliehe 
Zugabe,  nicht  blos  für  die  Leser  der  Gommentarien  Cäsar's  in  ihren 
Gesammtumfangy  sondern  auch  für  alle  diejenigen,  welche  eine  klare 
Anschauung  über  Alles  das  gewinnen  wollen ,  was  die  Bildung  to 
römischen  Heeres  und  seine  einzelnen  Bestandtheile  und  deren  ße* 
waffhung,  ferner  die  Feld-  und  Lageryerschanzung,  sowie  die  Be- 
lagerungskunst betrifft:  denn  in  diese  drei  Abschnitte  oder  Abdiei- 
langen  ist  der  Gegenstand  vertheilt  in  der  Weise,  dass  in  konea 
und  gedrängten  Sätzen  bei  einer  mögliehst  präcisen  Fassung  die 
Sachverhältniss  angegeben,  wie  es  sich  aus  der  unbefangensten  ood 
sorgfältigsten  Prüfung  herausgestellt  hat,  die  ein  Mann  des  Fache 
angestellt  hat  über  Dinge,  über  welche  es  einem  blossen  Sprach- 
forscher oder  Alterthumsforscher  nicht  wohl  möglich  ist,  je  völlig 
auf  das  Reine  zu  kommen,  da  ihm  in  der  Regel  die  zu  derartigea 
Forschungen  nöthige  Kenntniss  der  militärischen  Teehnik  und  Taktt) 
die  oftmals  allein  den  Schlüssel  zur  richtigen  Erkenntniss  und  Vor- 
digung  60  vieler  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  geben  kasDi 
abgeht.  So  finden  wir  in  diesen  Erläuterungen,  auch  abgesehen  yqb 
den  zahlreichen  Erörterungen  und  Bestimmungen  des  Details,  g«* 
Wissermassen  die  Grundlinien  gezogen,  an  welche  jede  weitere  Äai* 
führung  über  einzelne  Theile  des  römischen  Kriegswesens,  od« 
ttber  das  Ganze  des  römischen  Heerwesens  in  seiner  weiteren  Est* 
Wicklung  unter  der  Kaiserzeit  sich  anzulehnen  hat,  für  deren  nähert 
Kenntniss  jetzt  in  den  zahlreichen,  neu  entdeckten  Inschriften  — 
man  denke  nur  an  die  in  Afrika  entdeckten  und  jetzt  veröffenüieh- 
ten  Inschriften,  unter  welchen  die  Tierzehnhundert  zu  Lambäsa  ver- 
gelnndenen  ja  grossentheils  militärischen  Inhalts  sind  —  efai  so  reif 
ehes,  noch  nicht  ausgebeutetes  und  benutztes  Material  vorliegt,  da> 
ebenso  zur  Erläuterung  und  Erweiterung  der  hier  niedergelegten' 
Sätze  dienen  y  ala  aus  ihnen  selbst  manche  Aufklärung  gawinfica 
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iamtu  In  der  enten  AbtheiloDe:  dieser  Erläatemogen  giebt  der 
Terf.  oBter  der  Aniichrift:  das  Heer,  die  Bestandtheile  eines  rö- 
miecben  Heeres ,  die  Stärlte  and  Bildung  der  Legion,  die  Btärlie 
nnd  Aofstellong  der  Coliorte,  des  Msnipels  und  der  Genturieni  die 
Aoertistong  nnd  Bewaffonng  der  Legionssoldaten ,  rerbonden  mit 
einer  genanen  Beschreibung  der  Waffen  selbst  an,  und  geht  dann 
n  den  Centnrionen,  als  den  eigentlichen  Offisieren  der  Legion,  über, 
wobei  das  Verhältniss  derselben  sn  einander,  der  Rang  und  das  darauf 
begründete  BefOrderungssystem  in  einer  Weise  dargestellt  wird, 
welche  diesen  bisher  nicht  klaren,  und  daher  auch  verschiedener 
Auffassung  unterworfenen  Gegenstand  nun  gehörig  in*s  Licht  gesetaft 
nnd  SU  einer  richtigen  nnd  sicheren  Anschauung  des  gansen  Ver» 
hlltnissee  gebracht  hat  Da  jede  der  sechs  Genturien,  welche  in 
drei  Manipei  susammengestellt ,  den  Bestand  einer  Cohorte  ausma- 
chen, einen  Genturio  und  einen  Subcenturio  hat,  so  kommen  auf 
die  Legion  je  60  Centnrionen  und  60  Untercenturionen,  welche  letZ'» 
tere  aber  auch  oftmals  kursweg  Genturionen  genannt  werden,  gerade 
wie  man  auch  jetst  die  Unterlieutenants  oft  blos  mit  dem  Namen 
Lieutenants  bezeichnet.  Diese  Gesamrotzahl  von  120  Genturionen 
serfftllt  in  zwölf  Ciassen  (ordines),  von  welchen  die  erste  gebildet 
wird  durch  die  zehn  ersten  Genturionen  der  zehn  Gohorten,  d.  h. 
der  erste  Genturio  des  ersten  Manipels  und  der  ersten  Genturle  in  jeder 
der  zehn  Gohorten  fällt  in  die  erste  Classe,  in  welcher  die  Rangordnung 
unter  den  zehn  Genturionen  sich  wieder  nach  der  durch  die  Zahl 
l)estimmten  Ordnung  und  Folge  der  Gehörten,  der  ein  jeder  dersel- 
ben angehört,  richtet;  in  die  zweite  Glasse  gehören  dann  die  Gen* 
torionen  der  aweiten  Genturle  einer  jeden  der  zehn  Gohorten  nnd 
so  fort,  in  der  Art,  dass  die  sechs  ersten  Glassen  die  eigentlichen 
Genturionen  in  der  angegebenen  Folge  enthalten,  die  sechs  andern 
Glassen  in  gleicher  Reihenfolge  die  Sobcenturionen.  Diese  Einthei- 
lung,  die  durcb  eine  beigefügte  Tabelle  recht  anschaulich  gemacht 
wird,  erscheint  so  natürlich  und  einfach,  dass  daraus  auch  die  von 
Yegetins  II,  21  angegebene  Art  der  Beförderung  erst  ihr  wahres 
Licht  gewinnt,  und  eben  als  ein  strenges  Aufsteigen  nach  den  an- 
gegebenen Glassen  erscheint.  Ein  neu  ernannter  Offizier,  der  in  die 
Legion  trat,  mithin  der  jüngste  Offizier  war  (also  in  der  zwölften 
Rangdasse),  wurde  Subcenturio  der  6.  Genturie  (oder  der  2,  Gen- 
turle des  3.  Manipels}  der  zehnten  Geborte;  avaneirte  er,  so  trat 
er  in  die  6.  Genturle  der  neunten  Goliorte  und  so  weiter  aufwärts, 
bis  er  zur  6.  Genturie  der  ersten  Geborte  aufgestiegen  war;  bei 
weiterem  Avancement  gelangte  er  in  die  eilfte  Rangdasse,  und  ward 
Sttbcentnrio  in  der  5.  Genturie  (der  ersten  des  8.  Manipels)  der 
sehnten  Geborte  nnd  stieg  ebenso  wieder  aufwärts,  bis  er  in  die 
5.  Genturie  der  ersten  Gohorte  gelangt  war,  und  so  ging  es  weiter 
lert  durch  alle  die  zehn  übrigen  Rangclassen,  bis  er  die  höchste 
Stufe,  als  Genturio  der  ersten  Genturie  des  ersten  Manipels  der 
eislen  Cokortei  oder  Primas  pilns  prior»  erreicht  hatte,  nad 
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als  solcher,  wenn  die  Legion  nicht  detachirt  war,  sondern  in  der 
Linie  des  Heeres  stand,  auch  Führer  der  Legion  ward ,  ebenso  wie 
die  einseinen  Gehörten  Ton  den  Centurionen  der  ersten  Rangclasie 
eommandirt  wurden.  So  ist  es  dem  Verfasser  in  der  That  gelim« 
gen,  dieses  ganze  Verhältniss,  worüber  so  verschiedene  Aneichtes 
bisher  ausgesprochen  worden  sind,  auf  seinen  einfachen  und  Dstfi^ 
liehen  Thatbestand  zurflclcznitihren  und  jeden  weiteren  Zweifel  n 
beseitigen:  eben  deshalb  glauben  wir  auf  diese  Erörterung  insbe- 
sondere verweisen  zu  mfissen,  weil  dadurch  eine  richtige  Aoffassnog 
des  überhaupt  in  der  Linie  dienenden  Offiziercorps  erst  möglich  wird: 
auch  über  das,  was  wir  den  Stab  oder  Oeneralstab  einer  Armee 
oder  eines  Feldherrn  nennen,  und  dessen  Bestandtheile  bat  der  Verl 
die  nöthigen  Erörterungen  beigefügt;  ebenso  verbreitet  sich  dieDa^ 
Stellung  in  gleich  befriedigender  Weise  über  die  Beiterei,  ihre  StSrke 
und  ihre  Eintheilung,  Bewaffnung,  Verwendung,  über  die  leichtes 
Trappen,  über  die  Genie-. und  Handwerlierabtheilangen ,  über  des 
Train,  über  die  Feldzeichen  und  die  Feldmusik;  das  G^nze  scblieHt 
mit  einer  Erörterung  der  auf  die  Entwidmung  und  Entfaltung  eis« 
Heerlcörpers  bezüglichen  Ausdrücice,  wie  cuneus,  orbis,  testo* 
do,  globus,  exercitus  quadratus  (d.  i.  ein  mit  gersder 
Frontricbtung  und  genauer  Einhaltung  der  vorgeschriebenen  Inter- 
vallen in  Linien  stehendes  Heer;  setzt  sich  dies  in  Marsch,  was 
freilich  nur  auf  Ideine  Streclcen  ausführbar  ist,  so  entsteht  ein  sg- 
men  quadratum,  während  ein  agmen  pilatum  eine  Colonse 
mit  verhältnissmSssig  sehr  schmaler  Front  bezeichnet),  aci  es  triplex 
(d.  i.  ein  Heer,  das  in  drei  Heeresabtheilungen  marscbirt,  m5gen 
dieselben  neben  einander  oder  hinter  einander  ziehen).  Wir  noter- 
lassen  nicht,  auch  darauf  insbesondere  aufmerksam  zu  machen,  weil 
gerade  über  diese  Punkte  noch  zum  Theil  irrige  Ansichten  ver- 
breitet sind,  ein  näheres  Eingehen  aber  selbst  in  einer  andern  oi- 
iXngst  erschienenen  Schrift  eines  gelehrten  Militärs  vermisst  wird. 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zu  der  Feld*  und  Lagerverschaomogf 
er  giebt  ihre  einzelnen  Bestandtheile  an,  sowie  deren  Fertigung  nsd 
erklärt  alle  die  einzelnen  darauf  bezüglichen  Ausdrücke,  welche  in 
den  Schriften  der  Alten,  zunächst  bei  Cäsar,  vorkommen:  dass  der 
Beschreibung  des  Lagers  nach  seiner  Oesammtanlage,  wie  nach  des 
einzelnen  Theilen,  und  deren  Verwendung  die  gleiche  Aufmerkis0- 
keit  gewidmet  ist,  bedarf  kaum  einer  besondern  Versicherung;  dr 
mit  zusammenhängend  ist  der  letzte  Abschnitt,  der  über  die  Beil* 
gemngskunst  sich  verbreitet  und  die  verschiedenen  dabei  angewen- 
deten Mittel,  die  verschiedenen  Arten  des  Angriffs,  wie  die  Vertbei- 
digungsmittel  näher  erörtert  und  dadurch  eine  klare  Einsicht  hi  dal 
ganze  Verfahren  gewinnen  lässt:  einige  auf  der  zweiten  Tafel  l>ei- 
gefügte  Zeichnungen  führen  uns  Einiges  im  Bilde  vor  und  mtchen 
dadurch  das  Ganze  noch  anschaulicher:  der  auf  denselben  Tsfita 
enthaltenen  Situationspläne  über  die  Kämpfe  mit  den  BeUovskem 
und  die  Gegend  von  Uzellodunum  ist  schon  oben  gedacht  worden: 
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sie  bildeo  gleich  wertbvolle  Zogeben.  Als  eine  solche  wird  aber 
inabesoiidere  die  j^Uebersicbtskarte  sa  Giser's  Gelliscben  Kriegen'^ 
in  bezeichnen  sein,  die  wir  selbst  für  ein  nothwendiges  Hillismittel 
bei  der  Leetüre  der  Commentarien  über  diese  Kriege  ansehen:  die 
Namen  der  Völker  wie  der  Flüsse  nnd  Stftdte  sind  nach  den  yom 
Verf.  getroffenen  Bestlmmongen  sorgfftllig  überall  eingetragen:  die 
beigefügten  Erlänterongen  geben  die  jetzigen  Namen  an.  So  hat 
der  Verf.  auch  von  dieser  Seite  sein  Werk  nützlich  zu  machen  ge* 
•ocht:  möchte  ihm  die  wobiverdlente  Anerkennung  zu  Theil  wer- 
den, die  eine  ebenso  mühevolle  als  gründliche  Arbeit  In  jeder  Hin« 
alcht  anzusprechen  hat:  dass  sie  aber  eine  solche  verdient,  dürfte 
selbst  ans  dem  Wenigen,  was  wir  über  den  Inhalt  in  diesem  Be« 
richte  angeführt  haben,  leicht  ersichtlich  sein. 

Chr.  Bfthr« 


Ortmdriaa  der  empirüehen  Psychologie  und  Logik  von  Dr.  Joseph 
Beck,  Orosshersioglich  Badischem  Geheimen  HofraÜu  Auch 
unter  dem  Tiiel:  Philosophische  Propädeutik.  Ein  Leitfaden 
SU  Vorträgen  an  höheren  LehranstaUen,  Sechste  verbesserte 
Auflage.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metiler^ sehen  Buchhandr 
lung.    1860.    XVJ  S.  u.  175  S.  8. 

Vorstehende  Schrift  beschSftigt  sich  mit  dem  vorbereitenden 
Unterrichte  zur  Philosophie.  Sie  hat  daza  diejenigen  Fttcher  der 
Philosophie  gewShlt,  welche  sich  am  zweckmisslgsten  für  einen  sei« 
eben  Unterricht  eignen  nnd  die  Grandlage  der  philosophischen  Sta- 
dien bilden«  Mit  passender  Auswahl  werden  aus  dem  Gebiete  der 
LfOglk  und  Psychologie  die  Elementarkenntnisse  von  den  weiter 
eingehenden  tieferen  Forschungen  gesondert  und  in  einer  logischeB| 
streng  geordneten  Weise  zusammengestellt  Gewiss  hat  dieses  Buch 
den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  auf  welchem  die  Zöglinge  der 
oberen  Klassen  an  Mittelschulen  sich  in  leichter,  systematischer,  zum 
Selbstdenken  anregender  Form  die  Grundbegriffe  der  Geistes-  und 
Denkwissenschaft  anzueignen  im  Stande  sind. 

Lehrbücher  dieser  Art  sind  viel  schwieriger,  als  man  beim  ers- 
ten Anblicke  glauben  sollte.  Auch  bei  ihnen  muss  in  Inhalt  und 
Form  jene  Aristotelische  Mitte  genau  innegehalten  werden,  welche 
eben  so  sehr  das  zu  Viel,  als  das  zu  Wenig  mit  didaktischem  Tacte 
SU  vermeiden  versteht.  Eine  Psychologie  und  Logik  für  den  pro- 
pldeutischen  Unterricht  auf  Lyceen  und  Gymnasien  darf  die  Wis- 
aenschaft  nicht,  wie  ein  trockenes,  fleischleeres  Gerippe  behandeln, 
weil  der  Zögling  erst  nach  und  nach  an  den  systematischen  Unter« 
rieht  zu  gewöhnen  ist,  und  leicht  Über  einer  solchen  skelettartigen 
Znsammenstellung  allee  Interesse  an  der  Wissenschaft  verloren  geht 
Man  darf  ihm  aber  auch  nicht  au  viel  gebeoi  weil  sich  so  der  Geiit 
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im  ersten  Auffassen  nnd  Durcharbeiten  leidit  yerwfrrt,  und  die  im 
philosophischen  Denlcen  so  nothwendige  Einheit  über  der  M«iiBi(^ 
laltigkeit  des  Stoffes  eingebüsst  wird.  Die  Begriffe  mössen  bestimmt, 
nicht  in  der  Weise  von  (Dontroversfragen,  noch  nach  skeptisch« 
Methode  behandelt,  dabei  aber  auch  möglichst  klar  nnd  deotlich  «nt- 
wickelt  werden,  ohne  irgendwie  ins  Triviale  zu  verfallen,  mit  wel- 
chem oft  nur  au  häufig  auf  Kosten  der  philosophischen  Geisteabil- 
dnng  das  Populäre  verwechselt  wird.  Man  muss  daher  viel  mehr 
ausscheiden,  als  anfoebmen^  und  hinsichtlich  der  Aufnahme  nidi 
Stoff  und  Form  äusserst  behutsam  zu  Werke  gehen.  Wie  wenige 
unserer  vorzüglichsten  Gompendien  der  Logik  und  Psychologie  wii^ 
den  sich  zum  philosophischen  Vorunterrichte  auf  Mittelschulen  el|^ 
neu  I  Es  ist  entschieden  unverträglich,  dasselbe  Gompendium  zogleidi 
für  Hochschulen  und  Mittelschulen  zu  schreiben.  Hier  müssen  die 
allerersten  Elementarbegriffe  der  Philosophie  erklärt  und  nur  die  Be- 
griffe aus  denjenigen  Wissenschaften  verdeutlicht  werden,  welche  die 
Propyläen  zum  metaphysischen  oder  speculativen  Studium  der  Phi- 
losophie bilden,  d^ort  werden  alle  diese  Begriffe  bei  den  Zuboren 
vorausgesetzt,  und  auf  und  mit  diesen  Begriffen  nun  weiter 
das  System  der  philosophischen  Weltanschauung  gebaut.  Hier 
muss  jeder,  auch  der  kleinste  Kunstausdruck  der  philosopblBcfaen 
Propädeutik  erklärt,  und  jede  schwierigere,  ins  Gebiet  metaphysi- 
scher Erkenntniss  übergehende  philosophische  Ausdruckswelse  Ter- 
mieden  werden;  dort  wird  der  ganze  Reichthum  der  Sprache  rei^ 
wendet,  um  an  der  Hand  der  Specnlation  in  das  Wesen  und  die 
Tiefe  aller  Erscheinungen  zu  dringen.  Hier  herrscht  auch  bei  al- 
lem Selbstdenken  und  inneren  Selbstdurcharbeiten  das  Lernen  im- 
mer noch*  Tor,  dort  ist  das  Anregen  zum  eigenen  Forschen  dieTO^ 
herrschende  Seite.  Es  taugt  daher  gewiss  nichts,  wenn  man  die 
Geschichte  der  Philosophie,  die  Metaphysik,  Religionaphiloiophie, 
Ethik ,  Rechtsphilosophie  und  Aesthetik  in  das  Gebiet  dieser  Ftvfir 
dentik  aufnimmt  Zunächst  liegen  dem  Menschen  das  Selbst-  nnd 
Gegenstandsbewusstsein,  sein  Geist  und  die  von  diesem  ausgehende, 
▼ergleichende ,  trennende  und  verbindende ,  mit  Empfindungen  nnd 
Vorstellungen  beginnende  und  zu  Begriffen,  Drtheilen  und  Scblüsitf 
übergehende  Thätigkeit  des  Denkens.  Hierauf  kann  ihn  zuerst  der 
Lehrer  aufmerksam  machen,  und  durch  eine  tüchtige  Sokratieebe 
Methode  das  Im  Zöglinge  Schlummernde  wecken.  Die  Innere  Welt) 
die  dieser  dadurch  kennen  lernt,  wird,  wenn  Lehrbuch  und  Lehi« 
entsprechend  sind,  einen  philosophischen  Trieb  in  Ihm  wecken,  der 
erst  auf  den  Hochschulen  In  den  Disciplinen  der  speculativen  Wit- 
•enschaft  In  Verbindung  mit  dem  Studium  der  exacten  oder  mathe- 
natischen  und  der  Naturwissenschaften  seine  volle  Befriedigiu« 
findet. 

Vorstehendes  Lehrbuch  entspricht,  wie  kein  anderes  Refer.  be- 
kanntes, den  an  die  philosophische  Propädeutik  mit  Recht  lu  std- 
lenken  Attforderungen.    Es  entspricht  diesen  Anf<wdena>gen  eben  w 
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sehr  iiiiMiditlich  der  Aaswahl  des  StoffM,  als  der  für  diese  gewitbl- 
tsa  Aosdrueksweise.  Der  erste  hier  yorliegende  Band  der  philoso« 
pfaiseben  Propädeutik  enthält  die  Grundbegriffe  der  Psycliologie  nnd 
iwar  mit  Recht  der  empirischen  oder  Erfahrungsseeleolehre  and  der 
formalen  Logik,  wobei  ebenfalls  gane  passend  Alles,  was  in  neuerer 
Zeit  im  Gebiete  der  sogenannten*  objcctiven  oder  materiellen  Logik 
(Metaphysik)  erforscht  wurde,  als  nicht  sum  Anfangsunterricht  ge* 
hörig  ausgeschieden  wird.  Der  Zweck  ist  „in  das  wissenschaft- 
liehe Denken  einaoführen'^«  Der  rühmlichst  bekannte  Hr.  Verf.  war 
fiberall  bemüht,  „diejenigen  Gesichtspunkte  hervorsubeben ,  welche 
dem  com  Denken  erwachenden  Zöglinge  am  nächsten  liegen.^  Hier- 
durch  will  er  nun  rermöge  „Anordnung  und  Darstellung^  das  „er- 
wachende Bedürfniss  so  einem  systematischen,  d.  i.  au  einem  mit 
strenger  Consequeni  von  Stufe  au  Stufe  fortschreitenden  Denken  er- 
heben und  bilden.^  Vorbild  ist  ihm  bei  einem  solchen  Versuche 
mtt  ▼oUem  Rechte  die  Mathematik.  Die  Kunstterminologieen  eines 
sich  als  allein  selig  machend  gerirenden  Systems  werden  überall  ver- 
mleden,  and  dafür  eine  jedem  Gebildeten  verständliche  Sprache  nnd 
fiberall  eine  streng  logische  Anordnung  gebraucht.  Der  Herr  Verf. 
erinnert  S.  VI  der  Vorrede  an  die  Worte  Scheidler's:  „Manche 
piiilos<^hische  Schriften  unserer  Tage  sind  awar  allem  typographi- 
aohen  Anschein  nach  In  deutscher  Sprache  "geschrieben,  von  denen 
man  aber  selten  ganse  Sätse  Terslebt,  wenn  man  nicht  in  dies 
Bothwälscb  (wie  Leibnitz  solche  Partikulärterminologieen  nennt) 
eingeweiht  ist  Die  Ursache  dieser  geflissentlichen  Dunkelheit  ist 
freilich  nicht  schwer  au  erforschen;  erscheinen  doch  ja  schon  phy« 
sisdie  Gegenstände  in  Nebel  gehüllt  viel  grösser  und  stattlicher, 
warum  sollte  man  nicht  auch  der  Flachheit  gana  trivialer  Gedanken 
dorch  solchen  Formelkram  „Relief"  su  geben  suchen,  zumal,  wenn 
naan  nun  einmal  von  dem  trefflichen  Grundsatz  ausgeht:  Mundos 
rnlt  decipi?'' 

Der  Herr  Verf«  beginnt  mit  der  empirischen  Psycholo- 
gie (S.  3 — 91).  In  der  Einleitung  geht  er  vom  Grund  mid 
Anfang  des  Wissens,  dem  Selbstbewusstsein  aus»  Die- 
ses führt  ihn  sodann  zur  Unterscheidung  des  Subjects  und  ObjectSi 
des  Selbst  und  der  Dinge  ausser  ihm.  Von  da  gelangt  er  zur  £r- 
kenntniss  und  Wissenschaft,  zur  Philosophie,  den  besondem  Wissen- 
schaften, der  Anthropologie  und  endlich  der  rationalen  und  empiri- 
schen Psychologie  und  zu  den  Theilen  der  letzteren.  Das  Ganze 
der  empirischen  Psychologie  wird  von  ihm  nach  seinen  Elementar- 
umrissen  in  vier  Abtheilungen  dargestellt  Die  erste  behan- 
delt das  Seelenleben  im  Allgemeinen  (Seite  8 — 18),  die 
sweite  die  besondern  Aeusserungen  (S.  18 — 66),  die 
dritte  die  Zustände  des  Seelenlebens  während  seines  Verlaufes 
(S.  66—86)  und  die  vierte  die  Seelenkrankheiten  (S.  86 
bis  91).  In  der  ersten  Abtheilung  wird  von  dem  Menschen 
süs  einer  organischen  Einheit ,  von  der  Organisation  |  dem  Lebeui 
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der  Lebenskraft,  ihren  yerBchfedenen  Erscheinungen  nnd  Stufen, 
dem  Bewasstsein  und  seinen  Entwickelangsstnfen ,  den  Grnndrieii- 
tnngen  der  Seele  und  ihrer  Eintheilang,  dem  Erkennen,  Fohlen  nod 
Wollen,  ihrem  Verhältnisse,  dem  Entwickelangsgange  und  den  Sto- 
fen  des  Seelenlebens,  dem  Seelenorgan  und  der  VermitÜaDg  d« 
Nervensystems  gehandelt  Die  zweite  Abtheiiung  zerfällt  nach 
den  drei  Grundrichtungen  der  Seelenthätigkeit  in  drei  Kapitel  Das 
erste  stellt  das  Erkenntnissvermögen,  das  zweite  das  Gefühk-, 
das  dritte  das  Begehrungsvermögen  dar.  Im  ersten  Etpitel 
sind  das  Erkenntnissvermögen  überhaupt,  sodann  der  Sinn  oder  du 
Wahrnehmungsvermögen  und  die  Denkkraft  und  zwar  nach  6e- 
dächtnlss  und  Erinnerungskraft,  Phantasie  oder  Einbildungsbaft, 
Verstand  und  Vernunft  die  Hauptgesichtspunkte.  In  der  Unteno- 
chnng  über  den  Sinn  werden  Sinneswahrnehmung,  Empfindoog, 
Bedingungen  derselben,  ihre  Richtigkeit,  die  Sinnesorgane,  die  Zahl 
und  Rangordnung  der  Sinne,  die  mechanischen,  chemischen  und 
d]mamischen  Sinne  und  die  gemeinschaftliche  Form  aller  Stnoei- 
wahrnehmungen  unterschieden.  Der  Abschnitt  vom  GedSchtnisae 
entwickelt  seine  Erklärung,  das  Besinnen,  die  Ideeenassociatioo, 
Grade  und  Arten  des  Gedächtnisses,  das  Memoriren,  den  Znaan- 
menhang  des  Gedächtnisses  mit  der  Gehirnthätigkeit,  der  Abschnitt 
von  der  Phantasie  ihre  Erklärung,  Wirkungsweise  und  ibran 
Werth,  vom  Verstand  seine  Thätigkeit  im  Allgemeinen,  den  Be- 
griff, das  Urtheil,  den  Schluss,  von  der  Vernunft  die  VemonfUB- 
läge,  ihre  Entwickelung,  die  Vernunft  als  das  Vermögen  der  Ideeaa, 
die  Idee,  das  Ideal,  die  Vernunftanlage  als  Grund  fortschreitender 
Vervollkommnung,  Vollkommenheiten  und  Mängel  des  Erkenntnifla* 
Vermögens,  Fähigkeit,  Talent,  Genie.  Das  zweite  Kapitel  tob 
Gefühlsvermögen  umfasst  das  Gefühl  als  Vermögen  der  Wertb- 
schätzung,  angenehme  und  unangenehme  Gefühle,  Eintheilung,  Grad- 
unterschied p  Anwandlungen  und  Affecte ,  das  Gemeingefühl  nod  die 
Empfindungen,  die  sinnlich<-geistigen  (ästhetischen  und  intellectuelles) 
und  die  heiligen  Gefühle,  das  religiöse  und  sittliche  Gefühl,  (fie 
egoistische  und  gemüthliche  Seite  des  Gefühls,  das  SelbstgeßU, 
das  Gemüth,  das  dritte  Kapitel  vom  Begehrungsvermü* 
gen  die  Erklärung  und  Eintheilung,  den  Trieb  und  zwar  im  All- 
gemeinen, den  sinnlichen  Trieb,  den  Trieb  als  Instinkt  in  seisen 
Entwicklungsstufen,  Begierde,  Neigung,  Leidenschaft,  sodann  die 
Willkür  und  zuletzt  den  freien  Willen. 

Die  dritte  Abtheilung  entwickelt  die  Lebensalter,  die  Zo- 
atände  des  Wachens  und  Schlafens ,  den  Traum,  schlafähnliche  Zo- 
stände,  Schlafreden,  Somnambulismus,  besondere  Bestimmtheiten  ab 
Naturell,  Constitution  und  Temperament,  Charakter,  Geschleehta- 
Stamm*  und  Nationalcharakter. 

(SMui  foigt.) 
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Die  vierte  Abthelliing  gibt  die  ErkUroDg,  die  Veranlas» 
fungen  und  die  Grondformen  der  SeelenkraDliheiteD. 

In  der  Eotwicklnng  der  Logik  (S.  91 — 175)  wird  nach  einer 
Einleitung  (S.  91— 94J  die  Elementarlehre  (8.  94—142) 
und  die  Metbodenlehre  (S.  142--176)  unterschieden. 

In  der  Elementarlehre  werden  im  ersten  Abschnitte 
die  Orundgesetse  des  Denkens  vorausgeschickt.  Hierauf 
folgt  in  der  bekannten  Weise  der  formalen  Logik  die  Lehre  vom 
Begriffe,  vom  Urtheiie  und  Schlüsse«  Zweckmissig  werden 
die  Urtheiie  nach  Quantität,  Qualität,  Relation  und  ModaKtSt  einge- 
theilL  Mit  Recht  werden  Kaut's  limitirende  Urtheiie  In  der  Qua* 
litlt  ausgelassen,  also  nur  bejahende  und  verneinende  Urtheiie  un* 
terschieden.  Sehr  richtig  ist,  was  S.  107,  $.160  über  die  limiti* 
renden  (iiroitativen  oder  unendlichen)  Urtheiie  gesagt  wird.  Die 
Methodenlehre  als  der  sweite  Theil  der  hier  behandelten 
Logik  untersucht  die  Verschiedenheit  der  Methoden,  die  Wissen* 
Schaft  und  das  System,  die  Bestandtheile  des  Systems,  die  Defini« 
tlon,  Division  und  Argumentation. 

Wie  sehr  das  vorliegende  Buch,  dessen  Inhalt  hier  angedeutet 
wurde,  den  Aniorderungen,  die  man  an  ein  tüchtiges  propädeutisches 
Lehrbuch  der  Philosophie  für  Mittelschulen  zu  stellen  hat,  im  Gän- 
sen und  allen  seinen  Theilen,  dem  Inhalte  und  der  Form  nach| 
entspricht,  hat  auch  der  rasche  Absatz  desselben  in  sechs  starken 
Auflagen  zur  Genüge  bewiesen.*  Ausserdem  wurden  eine  Ueber- 
aetzung  desselben  in's  Ungarische  (bei  Heckenast  in  Pesth,  1855) 
ond  dne  italienische  Bearbeitung  von  Dr.  L.  Cäsar  Pavissich 
(Wien,  bei  Lechner,  1857)  herausgegeben. 

Der  verdiente  Herr  Verfasser  hat  in  vorliegendem  Werke  gans 
denjenigen  Weg  im  Unterrichte  der  Philosophie  an  Gelehrtenschulen 
eingeschlagen,  den  der  grosse  französische  Kenner  der  Philosophie 
und  des  Unterrichtswesens,  Cousin,  so  wahr  bezeichnet  Referent 
will  mit  den  Worten  des  letztern,  welche  der  Herr  Verf.  auch  Im 
Vorworte  zur  dritten,  vierten  und  fünften  Auflage  seines  Buehee 
anführt,  diese  Anzeige  schliessen,  weil  gerade  diese  Worte  des  be- 
rühmten Forschers  im  Gebiete  der  altem  und  neuem  Philosophie 
geeignet  sind,  die  von  dem  Herrn  Verf.  überall  eingeschlagene  Me* 
thode  am  besten  zu  bezeichnen.  j^Der  philosophische  Untarriefal 
der  GoUeglen  QLyceen),  sagt  Cousin,  Ist  um  so  besser,  je  mehr 
davon    die   rein    wleeanachalUfeheii   Fragen    fem   sehaltMi   Werden, 
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commenUtio.  Jener  stellt  die  Untersaehungen  über  die  Geschichta 
ilee  Textes  voran;  er  beginnt  damit,  Hottinger,  Goraes  und  Ast  so 
widerlegen,  welche  der  irrigen  Meinung  waren,  alles,  was  der  PiL 
allein  enthalte,  sei  Interpolation  des  in  den  übrigen  codd.  lieber- 
lieferten ;  dann  beweist  er  gegen  Tbiersch ,  dass  die  Jiarse  und  nor 
bis  c.  21  reichende  epitome,  welche  dieser  1822  in  den  Acta  phi* 
lologorum  Monacensinm  III,  p*  365  sqq.  aus  dem  cod*  Aagnstanoi, 
jetat  Monacensis  505  bekannt  machte,  nicht  als  Quelle  der  volgiti 
oder  gar  des  Pal.  betrachtet  werden  könne.  Beides  sind  grom 
Irrthümer,  aber  durch  die  Abhandlungen  von  Foss  längst  antiqnlrt 
und  nur  noch  von  historischem  Interesse.  So  betrachtet  und  beu- 
theilt  sie  Hanow  comm«  p.  23 — 25,  Petersen  ergeht  sich  dariiiMr 
auf  p.  2—23.  Mit  gleicher  Ausführlichkeit  bespricht  er  das  Yei- 
bältniss  der  übrigen  codd.  au  einander;  er  seigt  (p.  24—50),  da« 
von  dem  bereits  stark  alterirten  Text  der  ältesten  Handschriften  die 
Becension  in  den  übrigen,  welche  den  Ausgaben  zu  Orunde  Üegen, 
durch  viele  willkürliche  Abweichungen  sich  unterscheide,  und  swir 
noch  mehr  von  Paris.  A  (1983)  als  von  B  (2977).  Gelegeotlieh 
wird  eine  grosse  Aneahl  von  Corruptelen  in  dieser  Pars  I  (2—56) 
behandelt  und  dann  in  der  dem  Text  (121  —  157)  beigefügten  ?t- 
rietas  lectionis  darauf  verwiesen.  Hanow  berührt  mit  seltenen  Au- 
nahmen  keine  einseinen  Stellen ,  gibt  aber  demungeachtet  eine  seiir 
befriedigende  Auskunft  über  den  kritischen  Apparat  und  die  Te^ 
dienste  sämmtlicher  Heransgeber  p.  17—30.  Voraus  geht  bei  ibm 
die  Angabe  dessen,  was  von  dem  so  überschriebenen  Baefao 
Tfaeephrasts  bezeugt  ist,  dann  folgt  die  Herleitung  seines  InhsitM 
ans  der  dem  Aristoteles  und  seinen  Schülern  eigenthümlichen  6e* 
trachtungsweise  der  oQual  und  wtxCM  und  deren  ModificatioDeo, 
die  noch  keine  Laster  aber  Untugenden  heissen  können  und  sieh 
nach  dem  Verlust  der  staatlichen  Unabhängigkeit  Qriecheniands,  ins* 
besondere  Athens,  zu  einer  gewissen  Kleinlichkeit  umgestaltetao, 
welche  der  neuern  Komödie  reichen  Stoff  gewährte;  ihre  Dante!« 
Inng  wurde  für  sie  zur  Hauptsache,  während  die  wissenschaftüdio 
Bearbeitung  der  Ethik  dergleichen  nur  beispielweise  verwenden 
konnte  (6-- 14). 

Aus  Theophrasts  Werk  icbqI  ij^cdi/,  dessen  Bruchstücke  die 
XafaTCci^^Bg  wahrscheinlich  sind,  findet  sich  ein  Citat  in  CraoMn 
Aneedota  Parisina  I,  194  und  über  dasselbe  die  wichtige  Notii  bai 
Athen.  XV,  613,  e,  dass  Adrastus  fünf  Bücher  ne^l  r&v  iW)A 
Bsoipocuftp  iv  toig  ne^fl  ri^mv  xa^*  lotoQCav  koI  2J^v  fyftovfUwa» 
sttsammenscbrieb ,  des  Aristoteles  Ethik  aber  nur  für  ein  sechstes 
ausreichte,  was  wol  au  dem  Schlüsse  berechtigt,  Theopbrast  bsbe 
das  DetaU  viel  reicher  ausgestattet  als  sein  Meister,  dessen  Sjsteffl 
er,  wenn  auch  mit  manchen  Abänderungen,  beibehielt.  Zu  der 
Aristotelischen  Classification  der  Tugenden  und  ihrer  doppelten  6e* 
gensätse  {pv^vyCaC)^  je  nachdem  von  ihnen  durch  Mangel  odtf 
Uebermass  abgewichen  wird,  scheint  er  mittelst  schärferer  Distine- 
tlon  mehrere  neue  Species  hinsugefügt  zu  haben.  £a  ist  daher  ssk 
m  bedanem,  dass  des  Stobaens  JElxcernte  ans  ThaonhrsAi  TficL  sik 
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809  ed.  Heeron,  Tgl.  816)  nicht  ▼ollstJhicIig  sind.  Merkwilrdigrer» 
weife  stimmen  jene  0vt,vytak  nicht  nor  in  der  Zusammenstellnnji^, 
•ondern  selbst  in  der  Aufeinanderfolge  11  cc.  mit  den  'Hdtxa  fieyaltc 
1 1 90  B  9  *^  1 1 98  A  88  tiberein,  was  die  Vermntbnng  an  begOn« 
Bilgen  scheint,  als  sei  wenigstens  ein  betrfiehtliches  Fragment  der 
Theophrastischen  Ethik  hier  erhalten.  Nor  erhebt  sieh  gegen  diese 
Bereicherung  ein  Bedenken:  wenn  der  beielehnete  Abschnitt  seinen 
Verfasser  gefunden  haben  sollte,  wOrde  nicht  an  erkiSren  sehi,  wie 
derselbe  eine  so  abweichende  Schilderung  des  stQan/^  a(^6xog  und 
besonders  des  aypotxog  geben  konnte,  die  sich  wesentlich  von  den 
Definitionen  1193  A  31,  1192  B  34,  1193  A  13  unterscheiden. 
Petersen  hat  diese  Schwierigkeit  p.  86  übersehen  nnd  fasst  da  nur 
die  in  einigen  andern  Funkten  bestehende  Congrnenz  ins  Auge. 
Uns  ergiebt  sich  ans  der  eben  berührten  Differens  die  Schwierigkeit, 
wo  nicht  Unmöglichkeit,  für  die  Charaktere  einen  namhaften  Vor- 
tfieil  aus  Stobaeus  au  stehen;  ein  richtiges  Gefühl  leitete  Hanow, 
wenn  er  die  Erürterung  über  die  Besüge  der  Ethik  au  jenen  aus* 
achloss.  In  der  Vernrthellung  des  Prooemiums  und  einiger  clau- 
aulae  (yon  c  1,  8,  6,  8,  28,  29)  stimmen  beide  Verfasser  überein; 
Tgl.  Hau.  15 — 17,  22  mit  Pet.  60—64.  Letsterer  kömmt  nach  der 
etwas  unklaren  Auseinandersetsung  über  das  Verhältniss  des  Tbeophrast 
JEU  Aristoteles  auf  dem  Gebiete  der  Sittenlehre  (65 — 86)  au  der 
sehr  Terschieden  beantworteten  Frage,  ob  wir  die  X€C(faxt^Q6g  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  besitsen.  Er  glaubt  wirklich,  die  hier 
stereotype  monotone  Weise  einzelne  Züge  aneinanderzureihen,  sei 
die  den  Objecten  allein  angemessene,  und  die  Schilderungen  mK 
wenigen  Ausnahmen  gerade  so,  wie  sie  vorliegen  aus  der  Hand  des 
^geistreichen  und  wie  wir  von  Hermippus  (Athen.  I,  21,  a)  wissen, 
auch  im  mündlichen  Vortrag  durch  lebhafte  Mimik  hinreissenden 
Bfannes  hervorgegangen  (81 — 89).  Anderer  Ansicht  ist  Hanow 
(29,  80)r  der  Sauppe'n  folgt  (Philodem.  p.  9).  Schliesslich  stellt  P. 
noch  Betrachtungen  über  den  Zeitgeist  jener  Epoche,  wie  er  sich 
auch  in  der  Behandlung  der  Wissenschaften  Susserte,  und  über  die 
Verwandtschaft  an,  welche  awischen  den  Darstellungen  der  Komödie 
und  denen  der  Peripatetiker  bestand  (87 — 118). 

Bei  der  oben  dargestellten  eigenlhümlichen  Beschaffenheit  des 
Textes  könnte  ein  Herausgeber  sich  darauf  beschrftnken,  nur  die 
beste  UeberlieferuDg  mitzutheilen ,  also  von  den  15  ersten  Capiteln 
die  des  cod.  A.,  von  den  15  letzten  die  des  Pal.  und  alles,  was 
geringere  Handschriften  darbieten,  nebst  eigenen  und  fremden  Ver- 
besserungSYorschlägen  in  der  annotatio  critica  aufzuführen.  Das 
scheint  auch  die  Ansicht  P.'s  zu  sein,  wenn  er  126,  17  in  der  Note 
sagt:  deesse  aliquid  sententiae  quivts  videt  velut  änattstv^  noioi 
tamen  supplere,  quoniam  excerptor  omisisse  videtur  und  145,  19 
prima  corrupta  esse  adparet,  sed  non  ita,  nt  corrigere  liceat;  doch 
hat  er  diese  Enthaltsamkeit  an  andern  Stellen  nicht  geübt.  So  gut 
er  jenes  dem  Sinne  nach  ganz  passende  anavtstv  wegliess,  konnte 
ISly  7  ano9C(fiva(iivov  wegbleiben,  ja  noch  besser,  denn  man  wird 
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hier  $hei  ist  kaum  daran  bu  sweifeln,  dass  UaDOw's  &$  %moXjKßmv 
=  quasi  eum  locutum  cxcipiat  (für  cog  inißakmi)  den  Vonmg 
▼erdiene.  In  der  andern  Stelle  hat  J.  Casaubonus  bereits  die  Emen* 
dation  angegeben,  welche  nahe  genug  liegt  xaguroöla  xiq  utpilorip^as 
(für  UTCO  ipUotijiiag}  danävrjfv  {pevyov0a  (statt  d.  i%ov6a)^  nnr 
dass  8.  q>evym6ri9  richtiger  scheint.  Sollen  wir  glauben,  üasa  achon 
der  Epitomator  so  sinnloses  Zeug  vorbringen  Iconnte,  und  nicht  erat 
durch  Abschreiber  dergleichen  verschuldet  wurde?  Seinem  Princip 
flofolge  muaste  P.  auch  140,  9  beibehalten,  was  in  Pal*  steht  i^uv 
ri  fUfiil^tfioiQÜt  imxC^Tfiig  Ttagä  tmv  ütQOiSTixovteiv  xäv  deöofuvenf^ 
wofür  bei  Schneider  zu  lesen  ist  i6ti.  S*  rj  fi,  i.  tcsqI  rmv  n^oör[vmv<y 
womit  ex  die  Vulgate  naga  ro  XQOöijxov  dedofiivt}  verbessern 
wollte,  aber  erst  Gebet  wies  das  richtige  Mn.  VIII,  315  nach: 
^a^a  to  nQOöiJHOv  xäv  d.,  was  denn  auch  P.  nicht  umhin  Iconnte 
aufcnnebmen.  Dagegen  ist  146,  24  das  verkehrte  ij  aKa^ov^ia 
öo^HBV  av  alvai  nffoödoxüic  ng  dya^äv  ovx  ovt<ov  geblieben,  wo 
an  nQ06%oCri<kq  kein  Zweifel  sein  kann,  und  wofür  P.  selbst  (8S) 
die  Worte  des  Aristoteles  1127  A.  21  anführt,  die  im  wesentliebea 
dieselbe  Definition  der  Prahlerei  enthalten.  Wer  kann  glauben,  dass 
der  Verferügeff  des  Aussugs,  der  136,  7  richtig  7tQo67Coiij6ig  über- 
trng,  hier  im  Ernst  XQOödoxla  dafür  setzte? 

In  der  Aufnahme  eigener  Conjecturen  ist  eine  ähnliche  Un- 
gleiohheit  lu  bemerken ;  manches,  was  entschieden  richtig  ist,  gehen 
mir  die  Noten,  manche  zweifelhafte,  ja  offenbar  verfehlte  Correetor 
erscheint  im  Text.  So  durfte  123,  3  stahv  mit  grösserem  Reehte 
darin  stehen  als  143,  16  nleotsQOv  an  einer  Stelle,  deren  Sinn 
noch  keineswegs  sicher  ist,  125,  13  tä  anaxovQia  eher  als  128,  19 
XQVXfOVj  denn  hier  genügte  der  Artikel  xoig  und  die  Unterscheidung, 
welehe  der  Oetietiv  ausdrückt,  scheint  keinen  rechten  Zweck  su  ha- 
ben, dort  aber  ist  xa  durch  Sprachgebrauch  und  die  Nachbarschaft 
von  xa  fiv^'^QUc  —  xä  xax  aygovg  Alovwux,  geboten.  Mit  der 
Aenderung  ßikxiOx  av  141,  20  ist  nur  halb  gebessert,  wens 
i^aetjxai  mit  soloeker  Construction  bleiben  soll  für  das  dann  nothwen- 
dige  iifyaöaixo^  dagegen  ist  kurz  vorher  OTtcjg  (itj  öwaivxo  fehlerhafter 
Optativ  statt  6.  (i.  ävvcovxav.  In  143,  21  könnte  man  nach  der 
Fassung  der  Note :  y,Bi:nov  correctum  aüneg  (soPaL):  einik  6v  ego* 
denken,  der  Imperativ  rühre  vom  neuesten  Herausgeber  her,  er  fin» 
det  sich  aber  schon  in  älteren  Editionen.  Die  Verbesserung  152,  11 
xh  iatl  ä6(fv  gehörte  in  den  Text;  gegen  xaXavxa  Blaevsyxc^uvtf 
nQoUia  ££  aber  hat  Hanow  (XXIIII)  mit  vollem  Recht  protestirt: 
„quis  enim  est,  qui  talem  i'|  vocabuli  conlocationem  audeat  fenre^, 
so  angelegentlksh  auch  P.  sie  vertheidigt  p.  17:  ^^verborum  collo- 
catio  videtuf  quidem  inusitata,  est  autem  rectissima,  perpulchre  enim 
xaXavxa  primum,  ultimum  £|  numerus  tenet  locum,  ut  non  possint 
haec  maiore^  cum  vi  pronunciari.'^  Zu  billigen  ist  128,  9  der  Zu- 
sats  von  x^  Sxsqov^  133,  2  der  von  aixatv^  137,  10  von  a(fyvpiav^ 
143,  22  der  von  ^,  147,  7  von  xal  vor  jceQmxsQm^  149,  9  von 
av  und  10  von  roa>vro^,  wie  138,  6  die  Tilgung  reepective  Ein- 
Uammernng  138,  6  von  wu  xä  äaavxu  139.  i  von  iM  md 
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iitP  W  ffpÄt^,  143,  2  Ton  /|,  144,  6  ron  ^<yr^  yap  fore,  161,  lÖ 
Ton  firt)rot;^;  aoch  145,  6  die  von  noiijaai^  womit  aber  die  Stelle 
Hiebt  jr^ns  geeiabert  ist.  AFs  dankenswertbe  EmendiitioDen  dürfen 
wir  189,  9  wol  xavffai  für  hcl66a6%vu,  beteichneo,  wofern  nicbC 
^Hi  anderer  Weg,  den  Eerrisseaen  Sack  los  zu  werden,  TOn  dem 
isuttdecCfimv  eingesehla^en  wurde,  139,  18  Xtßavcnov^  jUkäxa  fftf 
kißaveniov  nCvctxtt;  149,  t2  avaitivtmog  in  Uebereinstirfamtm^ 
mit  Badbam  statt  avani'snovTog^  146,  2  rcör  (ttigloyt^  für  räv  Ugimv^ 
149,  3  noirficevta  für  noirfictvri^  150,  1  dinoigCav  stitt  8v(io{Qb). 
Sebr  ansprechend  ist  aucb  147,  24  ixxccCdexa  taXtxvra  (volg.  xftl 
^^«r  r.),  wenn  man  roranssetten  darf^  dass  der  aXa^mv  sich  ab- 
aiiAtlicb  verrechnet. 

Annehmliche  Gonjectnren,  wenn  anch  Ton  minderer  Evidenz, 
sind  folgende:  126,  14  Stic  ro  jirj  laiiitQOv  elvai^  die  codd.  haben 
lütv  piv  (oder  fceVoi/)  Xvngov  elvcu  (man  sf^ht,  die  Verscfaie« 
denhdt  beider  Lesarten  ist  nicht  gering,  auffallend  überdies,  dass 
der  SyQOixog  so  sehr  anf  blanke  Münze  blH),  ferner  127,  26 
anwSriXXsiv  CfiOTia  für  imörakfucta^  andere  dachten  an  ct.  ävaXfuera^ 
133,  13  xal  ammv  elnmv  oti  XiXovxai  xal  ovdsiiüt  fsoi  TccQig,  eine 
wahrscheinliche  Umstellung  für  xal  stitetv  ort  Xikovtav  aituiv  xtSy 
146,  18  naXi(iJtrjya  ^vXa»  xfxatny(iiva  für  ^aXivitij^H  x. 

Dagegen  hat  manches  einen  Platz  Im  Text  gefunden,  der  Ihm 
unseres  Erachtens  nicht  gebührt,  wie  124,  3  die  Versetzung  von 
inl  vor  xQtiTttdag  mit  der  Aenderung  In  hi  nach  slvai^  wo  es 
yorsicfatiger  gewesen  wäre,  die  Corruptel  stehen  zu  lassen.  Dles^'' 
sachte  neulich  M.  Schmidt  In  artiger  Weise  zu  heben  mit  der  Ter« 
mntnng  'Iq>i7CQcct{Sag  ^  vgl.  Philol.  XV,  542.  Ungrammatisch  ist 
P/s  ein  nBQiOtBCKai  124,  12,  was  Hanow  (XI)  rügt;  weder  dM 
Casus  noch  der  Modus  IXsst  sich  rechtfertigen;  AB  geben  iti 
TtBQUSxBCXri^  dafür  ist  sl  nsQi6te{Xrj  zu  schreiben.  Dem  Spracbge- 
branch  des  Schriftstellers  wäre  136,  13  ta  uTto  t^$  ixxXvtfias  vlel- 
Itfcht  noch  meh^  angemessen,  vgl.  126,  1,  als  tct  tijg  exxX.  t)\(a 
codd.  haben  freilich  nur  tag  ixxXrjtfiag.  Sehr  misslungen  ist  132,  tp 
die  Versetzung  von  elra  vor  ytQog  roikov  statt  demselbci!!  voic* 
^6ag  seine  hergebrachte  Stelle  zu  lassen;  dass  dies  Adverbftrm 
etwas  neues  in  der  Aufzählung  einleiten  muss  und  nicht  in  die  Mitte' 
des  mit  npArov  anhebenden  Satzes  treten  darf,  konnte  sclon  ein 
richtiges  Gefühl  lehren,  es  ist  dergleichen  hi  jeder  Sprache  gleldi 
unmöglich,  wie  z.  B.  die  lateinische  Uebefsetznng  Hanöws:  impn- 
deM  homo  primum  quem  argento  spoliavit,  delnde  ad  eundem  ac*' 
ccedefns  pecuniam  mutuam  rogat  zeigen  kann.  Nur  in  der  Note/ 
kömmt  183,  18  die  Conjectur  danavav  für  anavtslv  vor,  iXd'äv^  was 
AB  weglassen,  ist  eingeschlossen,  statt  ijtl  rriy  olxüxv  vermutet  P.  €lg 
r.  o.  Was  soll  das  aber  helssen,  wenn  der  (iixQoXoyog  für  sein 
Haus  nur  einen  halben  Obol  verschwendet?  Hier  ist  ihm  zu- 
gleich entgangen,  dass  oixia  nicht  oixog  ist.  Er  kann  nicht  erra- 
then  (p.  35.)  ad  cttius  ille  domnm  adeAt,  was  aus  129,  12,  136,  1 
leicht  ztt  erkennen  war:  der  Schuldner  wird  vom  fi.  aufgesucht, 
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trigt*  Gleicb  darauf  ISB,  22  ist  die  Vermatviig  xcdaucP  ad  am 
fiZvot  eDtotandeD,  minder  wahrficheinlich ,  als  dass  elvcu  Ton  einem 
Abschreiber  gedankenlos  wiederholt  wurde.  Wie  onglQcklich  die 
Heilung  des  verrufenen  im%(fC3viiv  138,  17  auagefallen  ist,  kann 
man  bei  Hanow  XVI  nachlesen,  P.  meint  Theopbrastos  habe  iu 
9C^  ijätj  geschrieben«  In  demselben  Stück  war  es  nicht  geraliieii, 
139,  11  mit  Badhams  Ttav  ylav^  ßadifpvTog  avtov  rcc^awvftiu 
aus  epit.  Mon.  äeiditrevccL  su  verbinden;  letsteres  ist  nur  eine  Va- 
riante für  tccQaTCSVCu^  und  beide  Verba  passen  nicht  aum  Subjekt 
Vortrefflich  hat  Hanow  mit  Einschiebung  von  ävanvg  geholfen, 
vgl.  XVIL  Die  Eule  erschrickt  ja  nicht,  sondern  der  supersUtiosua 
beim  Auffliegen  der  Eule.  Schwerlich  ist  140,  2  etwas  mit  ixir- 
fuJiiötcsrog  (statt  iatiiaXcis)  gewonnen,  aber  ano  d'cdavcfig  war 
von  J.  G.  Schneider  anzunehmen:  der  Geschilderte  gehört  au  denen« 
welche  sich  nicht  mit  jedem  reinen  Wasser  begnügen,  er  will  dnreb* 
ans  nur  mit  Meerwasser  besprengt  sein.  Sehr  auversichtlich  spricht 
P.  von  seiner  folgenden  Conjectur  140,  4  täv  i%l  tatg  VQioäots 
^Exaxy  9v6vt(ov  als  sei  gegen  sie,  welche  nicht  einmal  In  ihrer 
sprachlichen  Form  zu  rechtfertigen  ist,  gar  nichts  einsuwenden:  in 
altera  additamenti  parte  heisst  es  p.  5  cum  simplicissima  rationa 
corruptelam,  de  qua  nemo  dubitavit,  sanasse  mihi  videar,  innameria 
ennmerandis  coniecturis,  quarum  nulla  non  habet,  quo  diapliceat, 
tempus  terere  nolo.  Repetas  modo  ultimas  zQiodots  verbi  lineolaa 
et  habes  fere  quod  de^ideratur  —  xqvoSoiq  sig  axBkdxnncw  aive 
XQVodoiQ  exaxrii^vovtmv.  K  enim  et  IG  litteras  saepissime  confu- 
sas  esse  a  librariis  pluribus  iocis  Cobetus  docuit  Var.  lectt  p-  14^ 
124,  127,  199;  H  vero  et  IE  confusas  habes  c  XIX,  nbi  enm 
j/lfffi^fa  plerique  Codices  habeant,  in  Rhodigerano  extat  jyf^C&s^ai. 
Wie  die  Opfer  der  Hekate  hier  hereinkommen,  musste  P.  nachwei* 
aen,  die  Aehnllchkeit  der  Schriftzüge  darzuthun  hätte  man  ihm  diun 
gern  erlassen«  Es  handelt  sich  aber  nur  um  den  Kranz  aus  fSxoQo* 
öov.  Nach  Artemidor  Onirocr*  I  79  sollte  tcoo^l^voiq  6xBfpuvowf^tu 
ioKBtv  (im  Traume)  dem  Glück  bedeuten,  der  sich  so  gesehen  hatte, 
aber  für  seine  Angehörigen  war  es  ein  schlimmes  Zeichen.  Das 
konnte  auf  den  Anblick  eines  so  bekränzten  im  Wachen  übertraiceD 
werden,  so  dass  wer  dergleichen  erblickt  hatte,  forteilte  and  adle 
möglichen  Reinigungsmittel  aufbot  Wir  vermuthen,  dass  im  über» 
lieferten  Text  nur  iöx€(iah/ov  XLvä  für  i(Stsfi(idvGW  xäv  zu  ändern 
aei.  Was  144,  1  xal  a^upoxi^av  qyv^iv  i%oma  für  a^upoftBQa  Sk 
otfx  ixovxa  soll,  erfährt  man  nicht,  eines  ist  so  unverständlich  «is 
das  andere.  Nicht  xal  xvxko}  ist  146,  14  statt  xriv  xixlo  sa 
achreiben,  sondern  cixoxafiilfag  beizubehalten,  wofür  jetzt  änoxain^lna 
gelesen  wird:  ^  tcvhXg}  odog  ist  der  weiteste  Umweg,  den  der  ava- 
kev^s(fog  einschlägt,  um  nur  seinem  Freunde,  welcher  Gelder  ISr 
den  iQavog  einkassirt,  nicht  zu  begegnen.  In  151,  11  wird 
'^tfUDfidvovg  wieder  aufzulösen  sein  in  ij  xvfuofidvovg  ^  indem  der 
Oligarch  fast  ebenso  unangenehm  von  den  Ebrensbezeigougen  der 
plebs  berührt   wird,   wenn  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  dav«Mi 

abhänsen  soll  als  von  ihren  KrZnlrnniirAn       IXTS*  «a   MkaSn«      will   ¥» 
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l«tfD  dft  — -  X€cvöa6^<u  -i^  1^  roinron/  ^qnfiuoiiivovg^  da  er  mkI 
TOr  letitem  Partieipium  oinklaminert,  ohne  jedoch  vßQiioiiiviyvg 
ebenfaUs  eiüBoscblieateD.  Aber  in  dem  Falle  musste  er  icti^uyuyiivQvs 
■cbreiben«  Mit  Gonjectoren  wie  xotg  toiovtotg  Xoyoig  151,  15  etatt 
dea  AceueatiTS,  wie  I.  19  axuQi6xCa  für  a%aQUS%ov^  feroer  152,  1 
kv9$it7^  für  kv^BOsag  ist  nicbte  aosgerichtet;  gans  rerfehit  155,  8 
gw0H  oder  qruvtu  yoQ  ovrw,  denn  ifffiai  gehört,  wie  Hanow 
(XXVJ  eriBoert,  nicht  xum  folgenden,  sondern  zum  TorhergehendeD 
ivuc  d\  ayvoitv^  vor  yiiQ  ist  dann  slvat  ausgefallen. 

In  der  BenutaoDg  früherer  Leistungen  ffir  die  Kritik  zeigt  P. 
keiaeawegs  die  nöthige  Sorgfalt;  er  übergeht  mehrere  sehr  beaeh* 
tongswerthe  Vorschläge,  namentlich  von  Cobet  und  Meineke  (vgl. 
Philo!«  XIV,  404  sqq.),  während  er  andere  von  gleicher  Güte  an- 
führt. Uebergangen  ist  122,  15  Cobets  ipijöcu  ßovXevöeöd'ccc  statt 
ff,  ß<yvXsv&f^ai,  die  Richtigkeit  des  Faturams  versteht  sich  von 
aelbst,  kann  aber  auch  mit  öxdifeö^ou  ipaöxciv  122,  19  belegt 
werden.  Von  Meineke  ist  126,  3  rä  xarm  yv^ivä  erwähnt,  nicht 
berührt  das  ebenso  treffende  ytaiQciv  n^  Xa^Btv  einige  Zeilen  nach- 
her L  8;  denn  gerade  die  Unverschämtheit,  mit  welcher  vor  andern 
der  6ixGnotoq  nachgestellt  wird,  ist  bezeichnend  für  den  ayifoixag^ 
das  Xa^atv  wäre  anständig.  P.  glaubt  sein  naffueav  Xfifjöai 
dsl  128,  6  genüge  als  Verbesserung  von  xgij  vvv  asi  AB  oder 
XCMCV  OBV  R,  und  doch  ist  dies  ist  nichts  als  verschriebene  En- 
dung von  xixgdvcu  und  kann  neben  jcsquov  nur  eine  bässiicbe 
Tautologie  abgeben:  vgl.  Cobet  Mn.  VII,  433.  Derselbe  verlangt 
L  c  ii/smdsixwad'cu  1.  8  ganz  richtig;  die  Philosophen  wollen  im 
ccilidiov  sich  inideixwö^at  y  nicht  dieses  produciren.  Dass  nicht 
oaeo  v^g  iwxrjg  —  q>ii€tg  üblich  war,  sondern  nur  a«6  in^xns  er- 
innerte vergebens  Meineke  zu  140,  14;  die  evidente  Verbesserung 
▼on  ovofia  ivtvxaHfccg  141,  23,  worin  Orelli  und  Foss  zusammen- 
getroffen sind,  hat  P.  nur  halb  benutzt,  indem  er  ivtvitaöag  auf» 
nahm,  aber  (wvov  stehen  Hess,  was  minutum  aliquod  et  occultum 
Signum  bedeuten  soll.  Kurz  darauf  142,  3  wird  Gobet's  axod(fa 
xwar  erwähnt,  aber  das  barbarische  inodoaöi]  dennoch  conservirt 
Von  Meineke's  charmantem  akvöCdiov  für  adJtidiov  144,  24  erfährt 
man  hier  nichts,  der  xoXoiog  darf  also  noch  sein  Schildchen  tragen. 
Den  Schluss  des  Gapitels  hat  M.  vervollständigt  äjowv  [anaiSi] 
diijytfiaod'iUy  otxade  \ß'  iXd'iov  bIjuIv]  tri  avtov  ywcuxl^  145,  15; 
es  ist  nicht  denkbar,  dass  der  Mann  seiner  Gemahlin  auf  dem  Heim- 
weg erzähle,  was  ihm  für  Ehre*  widerfahren  sei,  also  die  Lücken- 
haftigkeit der  Stelle  nicht  zu  bezweifeln,  welche  in  obiger  Weise 
sehr  ansprechend  ergänzt  wird.  Dasselbe  gilt  von  146,  15,  wo  M. 
nach  XQoCxa  BÜfeveyocaiidvi]  rätb  ;roAA^  oder  rakavtov  einzuschie- 
ben. Treffend  ist  von  Cobet  147,  8  oix€Üx>g  der  sonst  nichtssagen- 
den Phrase  dg  ccötä  elxs  beigefügt,  das  unrichtige  vnvov  kaßatv 
150,  12  corrigirt  durch  v%v(n)  kax^tv^  die  falsche  Form  tftn/a- 
X^Bif^viöOfidvovg  155,  16  ersetzt  durch  0wax^s(fO(iivovg^  desglei- 
chen fpsidawi^  156,  17  durch   fpevömveüp^  von  dem  allen  ist  in^ 
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ddti  Noten  do  wetii^  die  Rede  wfe  von  Meineke'e  SieatovTfiovra^ 
für  diaxovovvtag  146,  3;  ^liv  avaxvnxföv  für  ava'xvmoyv  ah^ 
149,  13,  srainro;  iialXtnf  für  irttv  fiakkov  150,  9,  o^rog  jMC^MrmHffc 
für  xalüuftsviJf}  152,  19,  während  doch  Aot;|Et€t^oi'  für  lovofi^uov 
erwfihnt  wird.  Sonet  war  noch  ansofübren  ndvta  catodwea  xid 
iovv€U  145,  B,  wie  Cobet  mit  Besiehnns;  auf  dte'Ynlgate  dtco9wxa$ 
Verlangt,  'anayysXst  145,  10  ron  Meineke  vorfteMihiagen,  von  dem- 
aelben  ovx  olxrfcog  i6tlv  iv  tij  TtoXfi^  nnd  aXovzog  oder  Svtxvog 
für  Xcmog  151,  21;  (erner  ^tfurrtoi/  156,  15  für  CfioTcov.  Efoe 
betrichtlicfae  Anzahl  der  von  beiden  Meistern  g^emacbten  Terbease- 
rnligen  ist  auch  unter  dem  Texte  angegeben,  warum  sie  nicht  auf- 
genommen wurden,  wünschte  man  vom  Hetansgeber  zu  erfahren; 
was  Ihn  z.  B.  bestimmte  157,  8  yta^  tov  %6iQCiovTOg  stehen  za 
lassen,  wo  M.  nr.  t(yuyxHQl^ovtog  corrigirt,  warum  er  dvXccxoif 
ähpitiov  diatpiyri  189,  5  beibehielt,  wo  alles  für  Cobet's  ^.  aJl- 
(pitriifGv  duczQayi]  spricht,  namentlich  das  Fragment  des  Komiken 
bei  Giern.  Alex.  Strom.  VII,  142  äv  (ivg  —  dtaxQayTj  ^laxov; 
weshalb  124,  7  der  Soloecismus  ta  ix  ywaixeücg  ayogag  trotz 
M.'s  tax  t'^g  y.  a,  geblieben  ist;  und  äd'QOovg  xal  nfwB&tfpeorag 
130,  7  statt  mit  demselben  jod  za  streichen. 

Eine  reiche  Nachlese  hat  jetzt  In  3  Fr.  Hanow  angestellt 
Seine  sjmbolae  critieae  liefern  zunächst  einige  schätzbare  Supple- 
mente zu  der  varietas  loctionls,  aus  welchen  sich  ergibt,  dasa  P. 
den  bessern  Pariser  cod.  A.  nicht  conseqoent  genug  benatzte;  da 
nämlich  dieser  allein  das  richtige  hat  in  124,  13;  125,  7;  126,  15; 
130,  16;  131,  25;  134,  7:  8iai>i%v^Ct,Siv  —  vdc9Q  xXetöv  — 
et  to  äQOZQOP  —  slnag  (für  eCjcag^  —  xal  tama  —  xHfiivaiV^ 
so  verdienen  seine  Lesarten  auch  da  den  Vorzog,  wo  die  Aoswahl 
doreh  kein  anderes  Motiv  bestimmt  wird,  wir  in  128,  21;  129,  16; 
132,  27;  132,  22;  135,  3.  Femer  weist  Hanow  nach,  dass  P. 
von  der  ihm  bereits  bekannten  Collation  Cobet's  vom  Pal.  in  Mnem. 
Vin,  310  sqq.  keine  Notiz  genommen  habe,  wie  die  Uebergekmi^ 
wichtiger  Varianten  zeigt,  vgl.  143,  7  anomvUai  di^  145,  11 
ytaQB<yxsva6(i^og  ^  145,  21  tQaymdotg^  146,  22  ^jr^rcot^a,  147,  14 
etg  Maxsdovag,  148,  21  doxfj,  150,  16  tovg  drifiOTag  tovg  fpvXdrag^ 
154  xal  iXevb'SQiav  weggelassen,  156,  7  tsv^inQBffßevräv,  157,  93 
Sv  tig  xofUötatOf  welche  sämmtlich  dem  Texte  zu  gut  komoaen 
müssen.  Zugleich  bespricht  H.  in  zwei  Caplteln,  wovon  das  erste 
IUI — XII  die  15  ersten  nicht  im  Pal.  enthaltenen  ScbfldernngeD, 
das  zweite  die  15  folgenden  behandelt,  viele  schwierige  nnd  ver* 
dorbene  Stellen.  Wir  wollen  die  wesentlichen  Resultate  aufzählen, 
und  dabei  die  Reihenfolge  der  Capitel  einhalten.  In  I  verlangt 
122,  17  die  Goncinnität  der  Sätze,  dass  xal  TCtoXäv  ip^atu  fi^ 
nmiftv  gelesen  werde,  ipiii<tai  muss  den  vorhergehenden  Infii^itiveHt 
und  die  Stellung  der  Negation  der  im  folgenden  Gliede  icxwöag  n 
fifi^^  nQ06nout6%'ai  entsprechen.  Bei  P.  steht  xal  ^'^  iodI^^p 
qyflpu  nmXäv  und  gleich  darauf  g>i^<f6i  (iri  imQOxivai  stitt  ^pijifai 
I».  L    II  124,  9  scheint  na^afiivisyv  aas  TtOQaxacfkivmP  j  Wie  B 
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hat  and  viellaicht  AB,  rerktirzt  und  dies  gewinnt  einen  gotan  Shiir 
dorch  Voranstellung  von  jisqI  rcäi/.  Ks  ist  die  Rede  von  den  vor- 
gesetiten  Speisen.  Gleich  darauf  L  12  empfiehlt  li.  H  TteQKftBckfj 
avTOv,  Vli,  129,  23  |Eft£Ta|t>  81  awoxQivo^ivGi  haßaXXeiV  elftag 
(fv;  fiii  intXadri  o  (iilXiiig  kdysiv.  So  hat  Petersen,  angeMieh 
nach  A|  interpnngirt.  Aber  die  Frage  elxag  öv  will  sich  in  diesen 
Ziisammenhang  nicht  schicken ;  sie  fftllt  weg,  wenn  man  imßakXBiv, 
shcag  verbindet,  und  die  Aofforderang,  seine  Rede  nicht  vergessen 
sa  wollen,  folgen  iMsst.  VIII,  131,  7  ist  log  v7toXaß<6v  igenav 
schon  oben  erwfihnC,  wie  aucli  avaiczri  139)  11.  In  131,  17  Ist 
tpffit^  nicht  fprfiBi,  das  richtige.  IX,  132,  18  hat  H.  die  Lesart 
axo<Jt£(fittcu  In  A  au  einer  sichern  Gprrector,  axeörepri^i  (oder 
inuöre^rixs?)  benutst.  Die  Stelle  ist  bei  P.,  wie  wir  bereits  be- 
merkten, arg  mitgenommen  durch  Transposition  von  elta  and  xal^ 
auaaerdem  durch  die  Aenderung  davft^srai  für  davB£^€0dtci  ^  was 
nothwendig  auf  olog  folgen  muss.  X,  134,  19  will  H.  ro  (ist^ifv 
rijg  ^fiptigag  tmoXvoiiivovg^  P.  dagegen  ro  fietov  t.  \,  vnoävopLhfOvg 
(er  meint  wol  *vno8ov^ivfyvg).  Mit  Vergleichung  von  151,  12 
naötbten  wir  die  überlieferte  Lesart  festhalten,  Indem  x6  p^ov 
siemlick  dasselbe:  besagen  soll  als  ro  (liöov.  Von  einen  ungenanti« 
ten  Freonde  des  Verf.  rührt  XI,  135,  5  ta  (lopa  für  tic  (ivgrcc 
her,  welches  in  R  und  andern  codd.  durch  ta  firjXa  ersetzt  wird* 
P.  sieht  darin  eine  Glosse  su  ixQoÖQva;  es  ist  vielmehr  ein  nicht 
gedungener  Versuch,  die  ungeniessbaren  Myrten  mit  etwas  essbarem 
zu  vertauschen.  XIII,  186,  21  führt  H.  statt  den  vierten  in  seiner 
Constrnction  nicht  recht  verst&ndiichen  Infinitiv  zu  setsen  —  fp^^at^ 
ßovXsö^ai  dianHQOv  Xafißavsiv  evtQenCöai  —  sehr  passend  so 
foit,  dass  an  die  Stelle  desselben  bI  evxQBnieei  tritt.  Für  den  Vor* 
ffchlag  XIIII,  137,  17  inl  6%ojtov  ßaklsiv  wftre  ein  Beleg  an 
wünschen;  richtig  wird  eben  da  der  Infinitiv  avayxa^Btv  verlangt. 
XVI,  138,  17  ist  H.'s  inl  IsQäv  eine  nicht  an  wahrscheinliche  L5« 
Miag  des  rfitbselhaften  imxQcovfjv-  Daselbst  139,  15  wird  das 
änsserst  matte  (p^0ai  alvat  vortrefflich  corrigirt:  (fn^ccg  iöv  xavQBtv. 
Der  Abergläubische  lüsst  den  Todten  und  die  Wöchnerin  liegen, 
ohne  sich  um  sie  (natürlich  wenn  sie  ihn  nahe  angeben)  pflicht- 
g^emfiss  EU  bekümmern.  XVn,  140,  22  hat  Im  Texte  von  P.  eine 
sinnlose  Variante  des  Pal.  axBarrjv  Aufnahme  gefunden.  Schwer- 
lich wird  P.  auf  die  Fragen  H.'s  quam  sibi  finxerit  constructionem  ? 
quid  putaverit  subiectum?  num  denique  opinetur  lertiam  esse  per- 
sooam  ccjt^ötrjv?  eine  befriedigende  Antwort  geben  können.  Es  muss 
bei  der  Vulg.  ccnBörtv  bleiben  und  bedarf  nicht  einmal  Meineke's 
&1UV6LV,  Gleich  darauf,  1.  23,  verlangt  H.  mit  Recht  iyxcckBtv^ 
^as  xwischen  den  beiden  bItcbüv  140,  21  und  141,  2  dorcbans  nö- 
thig  ist  stott  iyxaXBt,  In  XVIII,  141,  9  wird  das  von  Goraes  ver- 
langte tpigeiv^  dem  bei  P.  ein  Platz  im  Text  angewiesen  worden, 
weder  mit  fpigoav  vertauscht,  denn  nicht  das  ist  charakteristisch, 
dass  der  Misstrauische  das  Geld  bei  sich  trägt,  sondern  dass  er  alle 
Aogenblickti  sich  hlnseti t  und  ea  wieder  aählt.    Der  Fehler  liegt  an 
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xid  vor  Hotä  ßraSuyv^  wo  es  getilgt  werden  mnss.  XIX|  143,  li 
gibt  ^Siov  avxov  keinon  Sinn,  oder  auf  wen  aolite  sieb  dfe- 
868  avtov  bezieben?  Der  ßdsXvQog  will  eagen,  die  seinem  66- 
Bchlecht  eigenthämlichen  oggoötT^iuxta  seien  so  selten,  dasB  ei 
sehwer  fallen  würde,  ein  Kind  aufzutreiben,  welches  als  mit 
denselben  behaftet  ohne  Verdacht  zu  erregen  ihm  nntergeseboben 
werden  könne.  Demnach  ist  xcudiov  hinter  ^aSiov,  was  aos  der 
grössern  Aehnlichkeit  der  ScbriftiOge  sehr  erkUbrlich  ist,  ansgefsllen 
und  avtov  einfach  zu  streichen.  XX,  144^  2  erkennt  H.  in  infjüfov 
ein  Olossen  zu  XaxTcat&i^^  und  ebenso  in  dem  Kolon  äiSts  ma 
inygfiWf  1.  4. '  Gleicher  Art  sind  XXI,  145,  2  und  6  die  ron  ihn 
verworfenen  Worte  ori  ßovy  i%vöB  und  fiv^fLa  noiüfiai  xtd^  wo 
P.  nur  noirficu,  einschliesst,  aber  (iv^fux  soll  offenbar  das  övrjUdm 
erklSren.    Sehr  verfehlt  ist  P,'s  ixi/ygatlfag  (iriv  avtov  ro  ovo^ 

XXII,  145|  22  fOr  i  (ihv  a.  r.  o.,  wo  fiovov  zu  lesen  nahe  gesog 
lag«  P.  meint  zwar  sein  fti}i/  rechtfertigen  zu  können  mit  der  Be* 
merkung:  vicit  choragus,  nee  non  taeniam  vovit,  sed  ligneam,  li' 
tarnen  quam  hoc  sit  Inliberale  quasi  non  sentiens  nomen  inseribit 
(p.  178);  aber  diese  Aufschrift  konnte  ja  ohnehin  nicht  unterblei- 
ben. Die  Eüiauserei  bestand  vielmehr  darin,  dass  er  die  Namen  der 
PhylCy  des  Tragikers,  der  gesiegt  hatte,  und  des  Archen  wegüen 

XXIII,  147,  16  verlangt  H.  mit  Recht  die  Versetzung  des  Aoa- 
spruchs  iceQcutdQm  xri  hinter  cig  Maxsdovccg:  dem  Manne  genfi^ 
die  ihm  von  Antipater  erwiesene  Ehre  nicht.  Ebenso  treffend  ist 
XXV,  149,  16  Tcal  dstö^cu  n^  xrjfv  yijv  ^tQOöayBiv  avtov  mit 
dem  in  Verbindung  gesetzt,  was  1.  13,  14  der  SBikog  von  Steoe^ 
mann  wissen  will ,  also  vor  tmL  nffog  tov  xccQaxad^fUVOv  xti  ge- 
schoben. Annehmlich  wird  XXIV,  148,  14  für  oud  ßiaijBW  xk 
duutag  tcqivhv  vorgeschlagen  xal  ajcodoxifia^iv  ro  d.  x.,  norder 
Artikel  bedurfte  keiner  Aenderung,  da  bestimmte  Streitigkeiten  ge* 
meint  sind ,  welche  der  bezeichnete  schlichten  soll ,  aber  von  neb 
weist.  Nicht  ganz  zustimmen  vermögen  wir  über  XXV,  149,  IB 
ixßavfdvvvrag  woXvhv  TCfiavcnf  rovg  nQO  ccvtmv  arautag  fi^ 
hier  mag  es  genügen  von  dem  handschriftlichen  ixßinfivvvtos  tB 
nQogxaXetv  Tcekevan/  ytQog  avtov  ötavtag  alles  beizubehalten  mit 
Ausnahme  des  richtig  geänderten  Anfangs  ixßori^ovtrtag^  ^ 
XifO0xaX€tv  vgl.  man  129,  1.  Dass  XXVI,  151,  15  aus  der  Co^ 
ruptel  odAo  nicht  mit  Preller  ^Slidsiov  herauszulesen  sei,  obwoU 
P.  es  in  den  Text  gebracht  hat,  glauben  wir  H.  gerne,  er  verbei- 
sert  sehr  einleuchtend  iog  dia^  indem  letzteres  Wort  Dittographie 
ist;  weniger  gelungen  scheint  der  Vorschlag  taCvag  für  tijy  to^- 
In  den  nSchsten  Zeilen  1.  18  kann  Usener's  dsTtalo^Uvüsv  eUtt 
dixal^ondvcov  (J.  G.  Scbneider's  dtxa^ovtayi/  verdiente  nicht  eiomil 
angeführt  zu  werden)  für  evident  gelten;  was  derselbe  angiit 
axoQMftov  iötiv  aelf  vervollständigt  durch  das  Adverb  den  8ats  io 
befriedigender  Weise.  Da  XXVIII,  153,  14  zu  den  Naoen 
Iko^£6tQcctog  und  JkoöiSri^uog  dasselbe  PrSdicat  suppiirt  werden 
moss ,  welches  bei  Zaaiag  steht ,   nämlich  ixakeVto ,  und  eine  dem 
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iiutäij  eDtopreeheDde  Partikel  Im  vorhergehenden  Sntae  vermiset 
wlrd|  ist  H.'8  or£  d'  iydveco  statt  iyivsro  if  unbedenklich  su  billi- 
gen. Enra  vorher  1.  11  kann  ovxovv  d^  (fGr  d  dh)  nicht  wohl 
die  Bede  des  xaxoXoyog  einleiten,  und  eljuVi/  ist  nicht,  wie  Foss 
annahm  nnd^  P.  bestätigt»  aus  ovxovv  entstanden,  sondern  davor 
aasgefallen.  Nach  Dübner's  Beispiel  schreibt  in  demselben  Capitei 
154,  10  H.  taXavtoVj  und  behält  i^  ^g  bei,  benutzt  aosserdem  das 
von  P.  in  den  Noten  übergangene  marginale  des  Pah  yiyove  fOff 
yswa.  Beides  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  um  aber  einer  spass- 
haften  Zweideutigkeit  zu  entgehen,  ab  könne  das  Kind  auch  Product 
der  n(fo^  sein,  wird  man  ausserdem  xa|  ^g  fOr  kai  /|  ^  schreiben 
mttssen,  sonst  wäre  auch  das  Asyndeton  sehr  hart.  Wie  hier  yfyova 
von  P.  nicht  erwähnt  wird,  hat  er  auch  unterlassen  ansnmerkeni 
dass  im  Pal.  149,  18  xs^g  am  Bande  steht,  151,  12  da  vom  Ck>r« 
rector  herrOhrt  und  ebenso  157,  16  iavtov  für  das  ursprünglich« 
ccoir^;  alle  diese  und  andere  Gorrecturen  in  der  Handschrift  sind 
wirkliche  Verbesserungen,  was  P.  übersah,  wenn  er,  statt  Foss  zu 
folgen,  149,  18  6t(fcct€v6iuvog  dh  x^iiov  im  Texte  liess:  &CQcet8v6^ 
liet/og  X€^i]  soll  in  Gegensatz  zu  nXiov  treten,  schon  hieraus  er* 
hellt  die  Unrichtigkeit  der  Gonjectur  ixßoffi'ovvtog  tov  Xi^ov  sra« 
(foxaXstv  xsXsvc9v  ccirtov  fixavtag.  Von  einem  Freunde  H.'s  Ist 
XXIX  155,  5  ixufxäifiu  für  ixufxqilHU  verbessert,  von  ihm  selbsti 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  1.  10  iviM  dh  ayvoetv  q>^6ai^  $lv(a 
ya(f  xxL  Eine  monströse  Form  ist  XXX,  156,  5  iiu^BaxQävai 
vielleicht  ein  Compositum  aus  zwei  Glossen  ot  ini  J^eatQov  und 
ot  &eccTQ€iv(Uj  die  beide  zur  Erklärung  von  itpiaöiv  dienen  konnten. 
Die  von  Gebet  Var.  lect  56  nicht  glücklich  behandelte  Stelle  156,  19, 
nach  P.'s  Urthell  corruptissima  et  vix  sananda  dürfte  von  H.  gelieilt 
sein,  indem  er  vjcoifOivmv  schreibt  für  axoifmv  und  7tQla6^€U  naffit 
ipüiov  statt  ^vnoTCQÜxöd'cu  <plkov^  ausserdem  ta  inixrfieui  als  Glos« 
sen  betrachtet  Endlich  schlägt  er  157,  21  yLrjfü  av  axodidovrog 
vor,  wo  ein  doppeltes  av  keinen  Zweck  hat,  und  anoiidovtiov 
unrichtig  ist,  weil  nur  an  den  einen  Entleiher  gedacht  werden  kann« 
Hieran  mögen  sich  einige  Bemerkungen  schliessen,  welche  wir 
bei  wiederholter  Lektüre  des  Büchleins  gemacht  haben.  Gleich  im 
ersten  Gapitel  muss  es  auffallen,  wenn  der  etgcav  seinen  Feindeo 
sich  nähert  in  der  Absicht  kcdetv  ov  (WJsVv,  122,  7.  Er  will  da« 
durch  seinen  Hass  verbergen,  wie  auch  das  folgende  ixccivetv  not^ 
ifovtag  olg  ini^ezo  lad'Qa  erweist,  also  ist  Xad'etv  (uxfäv  zu  lesen« 
In  II,  123,  21  wird  angedeutet,  dass  die  Zuhörer  ein  Zeichen  er- 
halten sollten,  bravo  zu  rufen,  so  wie  der  Gefeierte  aufhören  werde; 
zu  o^äg  wird  man  darum  ßoav  hinzuzudenken  haben.  V,  127,  9 
muss  inaiväv^  oder  hv  ixcuväv  statt  irt  aiväv  hergestellt 
werden,  möglich,  dass  auch  £fia  vorher  ausgefallen  ist,  vgl.  183,  4« 
Am  Schlüsse  der  Schilderung  erscheint  der  a(fBiSxog^  wenn  das  Pnbll« 
kam  in  seinem  avUSiov  versammelt  ist,  damit  alle  Anwesende  auf 
ihn  achten  und  der  eine  zum  andern  sagen  könne  xovtov  iiftlp  ^ 
xaltti^fa.    Das  hiess  schwerlich  v0teqov  Imtaw  inl  %^  Suffop 
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aizitv  oai^  »och  «clion  dArom  nicht,  weil  nach  den  roamafmuf 
^enen  iDfloitiveu  k^io  Indie^tlv  paest:  ineiCiv  let  yerscbriebeii  iv 
ipcaifVy  vgl.  XVj  138,  7  v<st€gQv  iqTistv  g>i(fe)v.  VIII,  131, 19  «M 
ein  beaaer^r  Zuaammepiiaiig  sich  ergeben,  wenn  man  xal  jcavun^ 
iSt}(A^G)vstv  deo)  Satae  xal  tqv  koyov  iitavteivsiv  voranstellt.  Wei* 
terhin  131,  32  acheint  avra  (ac.  rä  ycifoöcaxa)  erforderlich  for 
{4Vt6vy  denn  dieaea,  was  übrigens  anch  der  Conatructtoo  widerstrebt, 
die  avtog  anlangt,  bringt  eine  lalacbe  Betonung  hervor^  wo  der 
Itachdrück  auf  stavtc^p  fallen  muss«  IX,  133,  3  rührt  av  i%u  ?iel- 
leicht  picht  vom  Verfaaaer  selbst  her.  X,  133,  22  bemerkt  F.  10 
mavxa  q)(i0K(9V  dvat:  y^ah  epitomatore  videntur  obtroncata.''  Wo! 
n^x  mn  ein  Wort,  %sQU$6ai  alles  was  gekauft  wurde,  erklärt  erilr 
Ql»erflüaaig«  Zu  134,  12  wird  xixqccvccl  daa  unveratändliche  xfiiomi» 
eraetaeo  oiüaseo ;  enllleheoes  meint  der  fi.,  erbült  man  aicbt  sobiiil 
Wd  nicht  m  gleicher  Güte  aurück,  vgl.  157,  22,  und  das  macht  Ib 
Lauf  des  Jahres  viel  aua*  Dieae  Motivirung  leitete  nicht  aUa  Ü^ 
ein,  nur  ein  einfaebea  idycav^  daa  akXä  ist  ans  der  Endung  off 
dea  yorhergebendeo  Wortes  entstanden.  Das  räthselbafte  iv  xm 
ötccg  il&yx^vai  in  XIII,  136,  11  wird  am  leichtesten  durch  dra- 
a^lbe  ApDabmte  ins  Reine  gebracht,  cxä^  als  Wiederholung  mb 
ivaari^  ist  au  streichen,  so  bleibt  nuc  ht  i^yxdijviu  übrig r  k 
fycmyy'eiJL£0^Li  nachdem  die  Rechtmässigkeit  des  Factums  enge- 
ItMden  wQrden  ist,  will  er  noch  einer  Untersuchung  darüber,  obei 
atfU^gefunden  habe,  sich  unterziehen.  XIV,  137,  9  verirrt  der  Ztf" 
atreutQ  sieb  des  ^a^hta  au  dem  Abtritt  dea  Nachbara  and  wird  k 
von  «leaae«  Hund  gebiaaen;  wenn  diea  gemeint  iat,  aind  die  Worte 
4ea  Te^itea  verwirrt  und  etwa  so  anauoidnen :  ixl  rov  xov  yatovo; 
^iacQfy  avi^i^vog  vfco  t^qg  xwog  ärixd^av.  Die  Artigkeit,  ve- 
mit  Qoaobenke  und  Beweise  der  Aefatuag  von  dem  avd'adiig  XV, 
138,  4  erwiedert  werden,  bestand  vermutblicb  darin,  dass  er  e^ 
klfifTte»  sie  mühten  ihm  kein  Vergnügen;  on  ovx  av  y^votto 
^Ofidv^y  statt  o%i  ovx  av  yivoLto  Siäofuva^  woraus  P.  0.  0.  (ßß 
ii%oixo  didofieva  machen  will.  XVII,  140,  12  erwartet  man 
i^ovTfie^  da  der  Ueberbringer ,  nicht  der  Uebersender  angeiedet 
wird.  XVIII,  142,  2  sollte  (i^  vor  dem  Pronomen  stehen  oad  die- 
aei  AcQusativ  sein;  besser  bliebe  es  aber  gani  weg.  XIX,  lA  ^ 
acbeint  der  dviSxB(f^  sich  über  das  frühe  Aufhören  des  Fiöteospie' 
lea  zu  üfgern^  also  iTUUfiav  tfj  avXtitQCdi^  qxl  otnro)  xa^o  hcav^tn^ 
^iX,  143,  20  ist  aVeobar  £^17  nach  ^  x^^V  Misgefalten.  XXID) 
147,  14  mag  ö^  kiyovxa  aus  xskavovta  verschrieben  sein.  Gleich 
nachher,  K  15  scheint  anaC^r^aL  nicht  in  dem  hier  erforderlicktf 
Sinn  stehen  au  können,  eher  na^rixuiftaL ^  welches  keine  Aenderong 
-von  diSoftivfig  nötlug  macht.  Daselbst  1.  25  ist  xal  su  streiehea 
Dnd  aineiv  ort  ov  xtdipiv  vor  xag  xQiijQaQXucg  au  atelleo.  ^ 
das  sinnlose  xovg  aya^ovg  148,  1  verlangt  der  Zusamaaeahaag  ei> 
Partieipium  wie  äi4KXsx^dg.  XXIV,  148,  21  fehlt  entweder  oadi 
W99  %ihiat  daa  dem  xaxio  xaxiMpmg  entaprechende  ßHietm^  oder 
4iea«A  lai  s^bat  atnU  zciJua;  an  lesen.    XXV»  149|  19  würde  *^ 
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il^türliohera  Fplge  der  Sätze  sich  ergeben,  wenn  notaifoi  eiöia/  ot 
mU^i  vor  tmL' kiyuv  —  itfr«  zu  stebeo  käme.  Fällt  150,  1 
wxX  Fegi  flo  ist  149,  21  Hzinf  zu  scbreibeo  fflr  dnetv,  XXVI, 
152.  1  notirt  P.  zu  iv^siöag  ßaOiXsiccg:  fortasse  Jlvd^A^  ßcak- 
isüxg  zed  et  praeterea  mauca  videntur  eaze.  Dieser  Aauahoie  be- 
darf es  nicht  I  wenn  wir  XviSou  ras  ß.  leseiL  Zu  Anfang  desselben 
Capitels  150,  19  mag  täv  xlovaicnf  nach  qulccQx^  ausgefallen 
sein,  XXVII,  153,  6  \ßi  noQioö^  erforderlich.  XXVIII,  154,  4 
fehlt  wol  7ia(fa  yor  ri^i/  &VQav. 

Zunächst  nach  dem  Text  folgt  bei  F.  die  Monacensis  epitoma 
mit  einigen  Anmerkungen  über  die  relati?  bessere  Recension,  aus 
welcher  sie  gemalt  ist;  sie  stimmt  mehremale  mit  Pal.  gegeA  die 
eodd.  der  Vulgate  (158—166).  Den  Scbluss  des  Buehen  bildet  die 
Adnotatlo  (169—181),  in  welcher  die  ron  dem  Herauegeber  ge* 
wählten  Lesarten  oder  aufgenommenen  CJonjecturen  (meistens  eigene, 
doch  auch  einige  fremde)  gerechtfertigt  werden.  Auf  diese  Weise 
ist  die  kritische  Bearbeitung  zerstreut,  da  ein  grosser  Theil  der  liie^ 
her  gehörigen  Erörterungen  in  den  Prolegomenen  vorkömmt  und  eia 
Index  fehlt,  welcher  den  Gebrauch  des  Buches  erleichtern  könnte. 
Ein  Verzeichniss  der  sehr  aahlreicben  Druckfehler  mangelt  ebeniaUa. 

Wie  Theophrast  die  mannichfaltigen  Abweichungen  yom  guten 
Ton  des  geaeiligen  Lebens  schilderte,  so  machte  Timon  daa  Aburren 
alier  philosophischen  Secten  von  dem  nach  seiner  Ansicht  allein 
richtigen  Weg  des  3cepticismus  zum  Gegenstand  seiner  satirisciien 
Poesie.  Hierüber  ist  unlängst  eine  Yorzügliche  Abliandlnng  erschienen : 

De  Timooe  Phliasio  ceterisque  siUograpliis  Graecis  dieputavil 
et  sillographorum  reliqnias  coUectas  dispositas  reeognitas  adieeil 
Cmrtius  Wachsmuth  (zugleich  als  Qralnlationssebfift  des  BoneM 
Philelogischen  Seminars  zu  F.  Tb.  Weleker*a  fttnfdgjährigen  Jnbi* 
läom).     8vo.    VIII,  78. 

Von  Timon  kannten  die  Alten  ö(faiuxxa  x»yimu^  wie  der  Verl« 
vermuthet,  komische  Dialoge;  ferner  xivcuöo&j  lascive  und  satiriacbe 
Lieder  in  ionischem  Versmass,  die  mit  Tanz  und  Action  unter  Flö* 
tenbegleitung  vorgetragen  wurden,  i^heres  ist  über  sie  nicht  zu  er*» 
mitteln;  sodann  Ivöakyiol  Elegleen,  welche  wie  die  in  epi«sl>em 
Verse  geschriebenen  0moi  gegen  die  dogmatische  Philosophie  ge- 
richtet waren.  Von  letztern  sind  die  meisten  Fragmente  erhalten, 
und  Inhalt  sowie  Anlage  des  Buches  geht  theils  aus  diesen  Bruch« 
stiloken,  theils  aus  dem  Berichte  von  Laertlns  Diogenes  IX,  111  hei^ 
vor.  Timon  bediente  sich  darin  der  schon  vor  ihm  angewandteq 
nod  nachher  oft  wiederholten  Flction  einer  Nekyla,  er  wollte  in  den 
Had^  hiaabgestiegen  und  da  mit  Xenophanes  zusammengetroffen 
sein,  der  ibm  nicht  nur  über  die  frühern  Philosophen,  sondern  anch 
fijber  die,  i^elche  lange  nach  ihm  lebten,  seine  Ansicht  ausgespro* 
^en  habe.  Dieser  Unterhaltung  ging  im  ersten  Buch  df»r  Sillcpa 
eine  Aufaäbluqg  der  Philosophen  voraus,  düa  Timon  avgebUeh  i« 
der  Unterwelt  liehen  hatte,  wobei  jedem,  der  nicht  zn  Pyrrhon 
bielt,  einige  nicht  eben  schmeichelhafte  Epitheta  beigelegt  waren; 
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es  folgte  die  BeschreibuDg  einer  heftigen  loyoiM%la  unter  ihneiiy 
ao6  welcher  nor  Pyrrhon  als  Sieger  hervorging  und  daher  im 
Schlüsse  dieses  Baches  als  der  einzige  wahre  Weise  gepriesen  wurde 
Im  «weiten  Bach  erschien  nun  Xenophanes ;  er  allein  hatte  sich  bd 
jenem  Kampf  nicht  beiheiligt;  auf  Befragen  Timon's  rechtfertigte  er 
seine  ZurOckgezogenbeit  durch  eine  scharfe  Kritik  aller  Philosopfaes, 
die  aar  Zeit,  als  Timon  die  Sillen  verfasste  (230  a.  Chr.),  schon 
gestorben  waren,  wozu  bereits  Zeno,  Kleanthes  und  Arcesilaoi  ge- 
hörten. Dem  Xenophanes  diese  Rolle  suzatheilen,  lag  nahe,  h 
dieser  Timon's  Vorggnger  in  Abfassung  von  Sillen,  d.  b.  parodiieh- 
satirischen  Gedichten  in  epischem  Metrum  gewesen  war,  und  iwir 
beschränkte  sich  die  Parodie  auf  Homer,  dessen  Erhabenheit  bA 
dem  Inhalt  der  Sillen  seltsam  contrastirte.  Den  Uebergang  tos 
der  einfachen  Poesie  des  Eieaten  zu  den  kunstreichen  Gebildes  Ti- 
mon's (vgl.  besonders  p.  25  sqq.)  machten  die  Cyniker.  Aoeh  iiire 
Angriffe  gulten  der  doctrinären  Philosophie  und  gelehrten  Stadiea, 
nur  das  praktische  Leben  hatte  in  ihren  Augen  Werth,  axwpla  usd 
iXev^€(f{a  waren  ihre  Gardinaltugenden ;  doch  milderte  Diogenes  oad 
manche  seiner  Anhänger  die  Schärfe  der  Parrhesie  durch  den  Reii 
aInnIgen  Scherzes ,  sie  verstanden  ridendo  dicere  verom ,  wss  M 
Krates  und  Bion  auch  in  der  schriftlichen  Mittheilung  sich  bewihrtfc 
Dass  Krates  Sillen  yerfasste,  scheint*  aus  dem  Fragment,  woris  ff 
die  Philosophen  Stilpon,  Asklepiades,  Menedemos,  Mikkylos  verspol- 
tet, mit  Grund  vermuthet  zu  werden.  Die  apar^  ju^fit  ytfiiiptt^ 
am  welche  Stiipon  eifrig  sich  bemühte,  ist  nach  Wachsmuth's  inierei* 
aanter  Entdeckung  seine  ivaQij^  genannt  Niauxqitfi,  Bion  giogio 
der  Kraft  der  Satire  und  Schönheit  des  Stiles  wol  weit  über  Kreta 
Unaus,  da  er  von  Eratosthenes  (L.  D.  IV,  52.  Strab.  I,  15}  osi 
Horatius  (Epp*  II,  2,  60}  vorzugsweise  anerkannt  wird.  Im  Oeiit 
der  Sillen  Bion's  nnd  Timon's,  wenn  auch  nicht  in  der  Form,  scbritk 
Menippus  o  0jcovdoyd^LOs  (um  100  a*  Chr.};  seine  Satiren  warei 
in  Prosa  mit  eingemischten  Versen  yerschiedener  Art  abgefasst  osd 
dienten  dem  Varro,  später  dem  Lucian  zum  Vorbild;  in  jedeoi  Be* 
tracht  muss  nach  L.  D.  VI,  99,  u.  a.  sein  Zeitgenosse  Melesgff 
ihm  ähnlich  gewesen  sein* 

Die  Fragmente  Timon's  erscheinen  hier  in  der  Anordnung,  ^ 
durch  Diogenes  IX,  111  geboten  war,  nicht  In  der  Verwirrung,  w>0 
sie  bei  Paul  (Dissertatio  de  sillis  Graecorum,  Berlini  1821.)  41  m 
durch  einander  liegen*  I^atOrlich  hat  auch  der  Text  aus  den  seitlNr 
benutzten  üülfsmitteln ,  wozu  hier  noch  die  Collation  der  Lsores- 
tiani  LXVIIII,  18,  28,  85  des  Diogenes  gekommen  Ist,  sehr  ge- 
wonnen; noch  mehr  durch  die  zahlreichen  Verbesserungen,  tesbe- 
sondere  von  Meineke,  ausserdem  von  Bekker,  Bergk,  Cobet,  RSpef) 
Uaener.  Auch  Wachsmuth  selbst  liefert  manche  vorzügliche  EiM* 
datlonen,  vgl.  fr.  18,  19,  32,  88,  40,  45,  48,  52,  53.  Mit  gletckir 
Sorgfalt  sind  die  Bruchstflcke  der  übrigen  Sillographen  behandelt. 

Kurier. 
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Die  aofieronleBUiebeB  Ereigniwe  in  Italien,  welche  in  nnfeni  Tagen  vor* 
f  elallen,  haben  aoch  in  der  Littratar  schnell  ihren  Nachhall  gefunden.  Ein  aehr 
releeenea  Werk,  von  welchem  bereite  Tier  Hefte  eraehienen,  iai  folgendes: 

/  Cncctoieri  deiU  Alfi,  teent-üorie&'mUilari,  di  Viuon  OtloimL    JKIane  1S60. 
prttio  Sonvtto« 

Der  Verlaaaer,  welcher  im  Jahr  1846  an  den  hlntifeB  Taten  in  MaÜMi^ 
thltigen  Antheil  gegen  Radelaki  nahm  und  rerwnndet  wurde,  danmf  unter 
Garibaldi  in  Rom  tapfer  gegen  die  Franaoeen  focht,  giebi  hier  die  GeMhichio 
der  italieoifchen  Bewegnng  in  Mailand  ale  Aogensenge  in  Form  oinea  go* 
ichichtUehen  RoaMua,  um  die  grOaeere  Leae  weit  in  der  Taterlindiiehea  Bo* 
geiatemng  an  erhalten.  Der  Verf.  fängt  mit  Manara»  dem  jungen  Hanno  na, 
welcher  in  Mailand  nach  den  blutigen  Kimpfen  eine  eigene  Legion  errichtolOy 
mit  welcher  er  mehrere  Gefechte  in  der  Lombardei  beatand,  dann  nach  Rom  aog 
nn4  gegen  die  Frantoaen  kimpfend  umkam.  Carlo  Cataaoo,  der  gelehrte  Rodnctonr 
der  Maülnder  teehniachen  Zeitechrifl»  damala  Mitglied  der  provieoriachen  Vor« 
wnltnng,  hat  die  Geachichto  dieiee  Anittandoe  in  ioiaem  Buche  i  doli  incnf* 
rosione  di  Milane  nel  1848  bekannt  gemacht,  wonach  Gaiibaldi  anorel  in 
MnHund  auftrat  und  nach  dem  in  der  JLombnrdoi  boeadeten  Kriego  an  der 
holdenmttthigen  VerUieidigung  Roma  Thoil  nahm.  Seine  leUton  Thnten  mit 
den  Alpe^jlgem,  welche  mit  aeinen  Gefechten  ron  Seeto  Calende  am  Teiain 
anfangen  und  em  Stilfeer  Joche  enden,  ftehen  daher  mit  feinem  errten  Auf* 
treten  in  Mailand  in  aolchem  Zummmenhange,  daaf  die  Freiaehaaren  von  1848 
ffowieeermaaMn  der  Anfang  feiner  Alpenjäger  waren,  wodurch  der  Titel  dieeoe 
Bndboi  gerechtfertigt  wird.  AU  Knuftbeilage  findet  man  in  dieaem  Werke  die 
Bildnifae  der  bedentendaten  Männer,  welche  In  dleaer  Geachichto  Torkommen, 
nnd  nmhrero  Abbildungen  von  Gefechten,  welche  der  lächtige  Landfchafter 
Fnannotti,  der  folbet  elf  Alpenjäger  mitgelochten,  an  Ort  und  Stelle  ge^ 
neichnet  hat* 

Während  def  Gerätuchef  der  Waffen  und  der  allgemeinen  Bewegung  f&r 
die  Mationalangelegenheit  Italienf  eracheinen  fortwährend  gelehrte  Arbeiten 
dcf  Friedeoa,  a.  B.: 

Ori^  di  Gtoeatim  d^Arco,  per  Q.  B.  CroUaUmm.    Natmi  1859.    Tip.  QaUa^ 

In  dieaem  in  der  kleinen  Stadt  Nami,  welche  den  nach  Rom  reiaendon 

doutfchen  Gelehrten  nnd  Kttnatlem  wohl  bekannt  iat,  gedruckten  Werke  hat 

der  ana  der  ebenihila  päpatlichen  Stadt  gebortigto  Verfaaarr  gnna  nene  Aal<« 

aeUlaae  «her  die  Herkunft  der  Jangfrau  Toa  Orleuni  gobncbt,  wolcho  oMi 
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biiber  fflr  eise  onbeftrUtene  FransOsio  gebalien  hat.  Der  Verf.  beweiHi  im 
aie  eile  Italfoneiin  waff}  ihr  Vater,  tua  Bolofn«  1401  TerfvieaeB,  war  kiv- 
nach  FerraDte  Ghieatieri,  welcher  steh  mit  aeiner  Gattin  Bartholomei  Lndonii 
in  Frankreich  niederlieif,  wo  Johanna  d'Arc  geboren  wurde. 

Ein  früher  yerpOntea  Tranerapiel  iat  jelst,  da  man  in  Italien  yoo  Katio- 
nalitllt  frei  aprechen  darf»  wieder  herTOrgeanibt  worden : 
Vittorio  Älfien  e  LuUa  d^Albania  in  Firen%e,  da  Gaetano  GaUlndU.   Firmu  iM 

Der  Markgraf  Alfieri  war  seiner  Zeit  vorauf  geeilt,  indem  er  in  leiici 
Sefariften  freiaianlge  Gedanken  nnd  den  Sinn  ffit  Nationafitit  befdrdeifei  Da 
damalig^  den  Jesuiten  ergebene  Hof  fn  Torin  rerfolgie  ihn  und  or  lOg  nA 
Florens,  Wo  er  sich  freier  bewegen  konnte.  Die  Vateriandsliebe  Alierf*!  iil 
;MiM  cKkbende  Neicung  üttr  di^  achtoe  LuiM  Stuart  bilden  den  Stof  dioi« 
Drama's,  welches  die  erste  Arbeit  des  Dichters  Gattinelli  jai. 

tecbit  Ldmht¥Mt%i^  Dm^tdiä  itH  Dolore  Ine«  VitureUL    MbyiNi  1869.  Ttf. 

JPMtli. 

Dfea  gefeblebtltebe  Traaerspiel  aus  der  Zeit  der  Kflmpfo  fewkahn  dir 
W<)ltl1«ben  und  gelstlieben  Macht  in  Italien  spielt  im  Jahre  127$  tu  Mopi 
tu  dem  Fttkiate  der  Lambertenf,  dem  jetsfgen  flegiemngagebiiide.  Die  Ua* 
ftertavfei,  Anhiftger  des  Kaiaera ,  batti*B  afeh  früher  hier  tange  g9gtm  die  Ar 
Mnger  iles  Pkpatea  veiibefdlgt,  wogegen  in  unaem  Tagen  die  Marfcfrifii 
fepeli,  tavari  und  Maffveul  tot  dem  pttpstlicheu  Statthalter  ersehfenea  «< 
Ihm  eraAielen,  letM  Wagett  aei  angespannt,  er  m6f^  abfahren;  seia  tM 
bhbe  aofgeliOrt,  Indem  bereits  aeifie  Genossen,  die  pipatKobea  Cafrabiaeri  oder 
PMfteisoldateu,  unsebidlteh  gemaebl  wlren.  Auf  diese  Welse  bat  diesTitnt^ 
irpiel  Jelst  etireii  um  ao  bohereu  Wertb,  4!tMtfn  Handlung  fn  Folgendem  ^ 
Mbt.  FhIo  Geuemle,  efn  AnhlBgtr  der  pipstMdhen  Purtbei ,  Ifebl  die  Tack* 
kir  UnfreHaiitr^  deren  VaHtr  ate  «rit  Gtriaendi,  eteem  ebeufaNa  treuai  ^^ 
Ibeldlger  der  welllieheB  Macht  gegen  die  kirohHohen  Üebergriflb,  tcrniU« 
^fke.  Der  Uebeude  beaohfitat  bei  den  wiedeiMten  Strasieugefecbtaa  dti 
tonerUttHcben  Tuer,  d^aeh  trlle  Beweise  von  ^reaamnlb  und  YersehiliAltll 
t^rmOgen  «itebls  Ober  den  Partbeigetat,  aowio  auch  der  fintscblasa  der  M* 
ttor,  In  efn  IHoaler  «u  geben,  keinen  Eindkiss  euf  den  strengen  YatartM** 
ifbMi  vetfinrg.  In  einem  neuen  Gefeebte  wird  der  Geliebte  durch  eiat«  ^^ 
Itffketeii  Pfeil  des  Yaiera  verwundet,  ebne  duas  er  diese  Gelibr  ubnl.  INi  *^ 
HH  Geliebte  dKsGltl  »ua  der  Wunde  au  saugen,  und  beide  aterbeu.  MVtnt 
des  Herrn  Vivarelli ,  dieses  beliebten  Dichters  su  Bologna ,  aind  «ehr  mMM 
und  er  ist  durch  den  Beifall ,  welchen  dieses  Tranerspiel  bei  seiner  AaR^ 
rung  gefonden,  für  seine  Arbeit  reichlich  belohnt  worden.  Von  demieftci 
erschienen  frtther: 

Du$  EfnsioU  ed  tm  Sermone  dd  DoUor  Luca  yharelii, 
welche  den  BiMen  und  Sermonen  des  Herak  nacbgebHdct,  ftber  die  terdeH^V 
Bichtung  der  jetzigen  Literatur,  Über  die  jetsigen  geistlichen  und  sittlidMi 
VnUrilllBiBan  der  iSeaellacbaft  acbarfe  Bemerkungen  mitdieilen.    Mw 
JhnnoMi  Aia  dd  i>oitor  inen  VwmiH  mi  Cntu  Fr.  BtOma 
t«Mn  in  glaieber.  Äfft  die  wnehaeude  Verderiitheit  dm  Spranhs  und  danWt^ 

die  «ehtefrfwiibuUiii  eiuebkgnn,  wn  «a  groMM  Rufe  s«  ftlif*' 
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ffetfteln  mit  dem  Geiste  det  Boras  die  jetsi^en  Lottspleldiehter  und  Poitenreiiser. 
Alle  diese  Zofphriften  des  Hemi  Vivarelli  an  die  bedeutenden  Geister  der 
Gesellsehaft  in  Bologna  aeigen,  welch  ein  gebildeter  Ton  in  derselben  berrseht. 
Die  ersten  Familien  suchten  sich  durch  wisseBSchafliiiAe  BeaebllliguAg  so 
entschädigen,  daher  man  in  Bologna  eine  vorsttglich  gebildete  Geseltsobad 
flndet*  Der  Dichter  VlTarelli  in  dem  Salon  der  POrstin  HerceVanf,  deren  Snhn 
mit  einer  Scbwesfer  des  Fürsten  Canln*  Tnrheiralhal  war,  der  Nark|praf  Pn* 
poU,  Sakelfohn  des  Königs  Murat»  ist  seihst  tüchtiger  dramatischer  Plshter; 
er  ift  mit  einer  friaaessjn  ron  Robenaollern-Sigroaringen  verbeiralhet.  In 
4em  falaste  des  Harkgrafeil  Tanarj,  dessen  geistreiche  Hotter  ^^  Stle  mit 
freflUchaii  Arbeiten  ibrep  Pinsels  ansgestattet  half  und  der  selbst  als  staats- 
irirtlisobaftliclHir  Sahriftsteller  basteiMi  bekannt  ist,  findet  mnii  siets  die  gn* 
(•hrtcate  Geaellidtaft,  and  als  Hansfreniid  dan  galebrten  PrQfesf er  Rossi»  Grfif 
Cion»4ini,  gelehrter  Antiquar,  bat  aar  GenMUin  die  geistreiche  Gräfin  AUef» 
Wtri»  ans  der  FamAie  wom  Dante.  Die  Salons  ^  Grafen  Taddini,  der  Harfcr 
Urafan  MalTezsi«  Albergati  und  anderer  bilden  dpa  Znaammenfiuss  der  gebil* 
4eCstan  Fersopwn  dieser  grossen  Stadt ,  ans  welchen  die  Gräfin  Martinetti  auch 
nnaaerhalb  Bologna  auf  ihren  Reisen  als  geistreiehe  Frau  und  Freundin  4#r 
CSelehrten  bestens  bekannt  Ist. 


in  Mailand  hat  jetot  die  Beraasgab^  ainü  frOM^ran  Werkep  itf^  im 
letsten  Krieg  in  Italien  begonnen; 

Diese  ffkr  das  grössere  Publiknm  bestimmte  Kriegsgeschichte  ist  mit  Tie- 
len  Zeichnungen  von  Tfeimüller  und  Barbieri  reich  ausgestattet,  die  sauber 
▼OB  Cleriei  in  Stahl  gestochen  sind;  alle  8  Tage  erscheint  ein  Heft  dieses 
Weites,  welches  riete  bekannte  Namen  enthalt;  da  die  TOfnehmaten  reichsten 
Lnnto  daran  Tkeil  neinMu,  und  da  diese  In  ItnJien  anak  liaber  Biaker  kaufen, 
•la  ein  ana  den  Laikkibliotbaken  lesen,  so  naas  diese  Bnnfabindkp-SpeknlaCie« 
nisM  glQckliche  genannt  werden,  wenn  auch  keiner  der  Mitarbeiter  sieh  g»» 
mnnt  hnt.  Man  ist  begierig,  wie  hier  die  Episode  der  Heiralh  Garikaldi's 
dargaalalll  werden  wird.  Binstweilen  wallen  wia  diese  rinl  bes^oehene  Gn* 
ncfcachte  oralAleB ,  wfn  aie  von  den  wnkl  nntarriofatetsten  Perannen  bekanftm 
wiiid.  Garibaldi,  deaaen  erste  GeaMhIin  hei  seinen  Kiiegstbaten  bei  der  Vor* 
theidifnng  Roms  eine  aellena  Anfopfamng  ans  Liebe  au  ihm  nnd  an  ihnn 
italienischen  Vaterlande  geneigt  hatte,  fand  in  des  Toektar  dea  Mnikgmisn 
B.  am  Corner  See  eine  feurige  Patriotin,  da  sie  mit  Heldenmuth  sich  d^r 
Sache  des  Vaterlandes  annahm.  Sie  machte  ihm  die  Entdeckung,  dass  eine 
frühere  Liebe,  von  ihrem  Vater  nnd  den  Verhältnissen  nicht  begOnstigt,  sie  in 
einen  noglackllchen  Zustand  Tersetat  habe,  der  sie  snm  Selbstmorde  treiben 
ntsae;  nm  so  mehr,  da  sie  später  den  Unwerik  des  Gegenstandes  ihrer  Uebe 
•fkanna  nnd  dies  TeiMtniss  abgebrochen  bitte.  Da  entschloss  sieh  Garibaldi, 
afe  edler  Ritter,  die  Unsehnid  an  retten  nnd  sie  an  beiralhen.  ARes  war  ef^ 
frentf  «ei  ^fwartete  ein  passeaiiM  gUiekltcbes  Mhepaar  in  sehen  s  eis  dor  Sri«* 


n 


IM  UtanlurlMridrte  tili  BaiiML 

MfMB  Mcb  den  Uoohieiutaifd  «ifalireii  mnsst«,  dats  «oine  Bmk  du  Cittart 
VerhttUniff  noch  fortoetste.    Er  reiste  fofort  ab. 

Eine  GelegenheiUschrift  ist: 

U  Papa  e  il  Ccngresto.     Torino  1860,    prtito  CtrtUtL 

Sie  hat  in  ein  paar  Wochen  bereit«  5  Auflagen  erlebt»  da  man  in  lulica 
aehr  wohl  den  Papat  von  der  Religion,  aowie  die  Geistlichkeit  und  dieKircko 
von  der  Religion  au  unteracheiden  versteht.    Von  demselben  Verfasser  ist: 

NapoUo»  Uh  €  Pllaiie,  ad  uto  de^i  itaiiani,     Torino  1860.    presto  CentiA, 

l>er  Verfaaaer  giebt  hier  das  Leben  dieses  Kaisers  in  seinen  Beaiehai^ea 
zu  Italien ,  wie  er  in  Italien  mit  seiner  Mutter  und  seinem  Brnder  schoa  MÜ 
1880  wirkte,  wie  er  sich  als  Gefangener  in  Harn  in  Betiehnng  auf  Iialiei 
ausgesprochen ,  welchen  Einfloss  sein  Auftreten  als  Prüaident  und  Kaiser  wrf 
Italien  gehabt  hat,  dass  er  besonders  im  Jahr  1849  gegen  Rom  einschrellei 
mnsste,  damit  Oesterreich  nicht  wieder,  wie  seit  dem  Congreaae  in  Veroaaii 
Folge  der  heiligen  Allians  geschehen,  von  den  andern  Grossmichten  nn|eUi- 
dert  Über  Italien  schalten  kOnoe.  Der  letzte  Abschnitt,  l'nomo  fatale,  leigt, 
wie  wunderbar  Napoleon  III.  allen  den  vielfachen  Gefahren  bei  seinen  Wi^ 
Bissen  entgangen,  und  frSgt:  wer  bat  ihn  beschtttzt?  --  Der  gute  Mai 
Italiens ! 

Ueber  die  Neugestaltung  Italiens  erschien: 

Bai  prkieipi  di  indipendnaa,  UbertA  od  unUä  4n  Ikdia  di  A.  Ciaeono.    Phurdt 
1859,    pruto  Lobeiii, 

Der  Verfaaaer  teigt,  wie  in  Folge  des  Friedens  von  Villa  Fmea  RiKc* 
an  der  lange  erstrebten  Einheit  gelangen  könne. 

Guerrazsi,  der  ehemalige  Dictator  von  Toscana,  bat  in  folgender  Schrift 
einen  Vertheidiger  gefunden! 

F.  D.  Qumram  diftto  di  Mwer  ArloUo  MakuurdL    Genovti  1860.    from  iM 

Goerrazzi ,  banptsieblich  bekannt  durch  seinen  weit  gelesenen  aad  ka- 
wunderten  Roman,  die  Belagerung  von  Florenz,  war  im  Jahr  1848  zum  Bsspte 
der  damala  notbwendigen  provisorischen  Regierung  ernannt  worden.  DiB>li 
aah  man  noch  die  Republik  ab  die  einzige  Möglichkeit  an,  Itaüen  zorSelkil* 
atindigkeit  nnd  Einheit  zu  bringen,  daher  die  verderblichen  franzosiscbea  As* 
iiehten  noch  dort  herrschten,  denen  auch  Gnerrazzi  naehgeben  mnaate.  MA 
ist  nicht  mehr  davon|die  Rede.  Hier  verteidigt  ein  Geistlicher  den  Gnemfli 
vor  dem  Vorwurfe ,  in  seinen  früheren  repidilikaniachen  Anaiehten  BMhr  di 
ein  Mittel  zur  Befreiung  Italiena  gesucht  zu  haben« 

Rom  6  Sielhf  nottÜa  di  Franceica  LuUi,     Verona  1859.    alla  Minerva, 

Diese  liebliehe  Novelle  in  sehr  fliessenden  Versen  (üngi  mit  dem  idiUr 
acben  Leben  von  zwei  jugendlichen  NHchbarinnen  an,  welche  in  gresiltf 
Frenndachaft  mit  einander  aufwuchaen,  bis  die  sinnige  Stella  einen  Yerekrtf 
fand,  den  sie  ebenfalls  liebte,  der  aber,  ehe  sie  sich  heirathen  konnten,  elaa 
weite  Beiae  zn  einem  Verwandten  in  ErbaehafUaBgelegenheiten  machen  massl» 
Ale  fr  inmakkehrte,  war  groaie  Fronde,  obwohl  Stell«  krftnkeUe;  doch  vaa 
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ÜMohlMiBHcmir  dar  Verbindone  war  ntclit  die  Rede,  WMn  lidi  Mch  die 
FreandiDnen  oft  mit  dem  Gelieblen  der  ilrilicben  Stell«  Mhen,  wobei  die 
heitere  Rosa  die  beiden  Liebenden  uDbefanipen  nnterhielt.  Die  Mutter  der 
Stella  Ihif  endlieh  an  unruhiif  so  werden  und  frn^  Rosa,  ob  sie  bei  dem  Ge- 
Hebten  nieht  eine  Verinderanf;  bemerht  habe.  Diese  Tersieberte  das  Gehren« 
fheil  nod  bot  der  Matter  nnd  Tochter  an,  dass  sie  im  Nebensimmer  nnbemerkt 
Eeoffen  der  ersten  Unterhaltung  sein  soüten,  wenn  sie  der  Gellebte  ihrer 
Fremdin  Stella  besnehen  würde.  Dies  gesehah;  die  Unterhaltnnf  war  An- 
fliB^  fani  unbefanfen,  bis  Rosa  fra^:  ob  er  nicht  bald  Anstalt  treffen  würde, 
Stella  an  heiratben  ?  Da  musste  diese  mit  ihrer  Matter  anhören,  dass  der  rer^ 
■leinte  Rrlatlgam  erklärte,  ssit  er  die  Welt  niher  kennen  i^elernt  habe,  kime 
ihm  Stella  in  unbedeutend  vor;  er  kOnne  nar  noch  ein  Wesen  lieben  wie 
Rosa,  was  er  ihr  endlich  sa  g^esteben  wage.  Die  Folge  war,  dass  Stella  im 
Kloster  dem  Liebeskammer  erlag.  Diese  Norelle  ist  mit  so  vieler  weiblieber 
Zartheit  und  Anmath  vorgetragen,  dass  sie  der  Diehterin  alle  Kbre  maeht 
Diese  ist  die  Toehter  des  Ritter  v.  Lotti,  welcher,  ans  Riva  in  Walsch-Tlrol 
gebttrtig,  in  Landshnt  mit  uaaerm  verehrten  Savigny  bekannt  geworden  war^ 
OBd  in  seinem  gaattiehen  Hanse  an  dem  Garda-See  la  Riva  gern  gebildete 
Dentsehe  aufnahm,  bis  ihm  sein  Sohn,  ein  aasgeaeiebneter  Compoafist,  folgte, 
welcher  schon  ein  paar  Opern  aar  AnffQhrung  brachte.  Seine  Schwester,  die 
Diehterin,  welche  bereits  mehrere  geistreiche  Arbeiten  veröffentlicht  bat,  trat 
damit  als  Scbriflstellerin  anf,  dass  sie  die  Tochter  des  Präsidenten  von  Frlo-' 
JelB  Bremer  nach  der  Ueberaetaung  unserer  geistreichen  Friu  v.  Traskow  fn 
Berlin  ans  dem  Dentachen  ttitersettte.  Da  diese  liebcBs würdige  Familie  gana 
für  KuBsi  nnd  WissenscbafI ,  und  nicht  von  denselben  lebt,  so  worden  wir 
gewiss  noch  Manches  von  derselben  au  erwarten  haben. 

Andere  GelegeDbeitsschrifteB  sind  folgOBde: 

Memorandum  deUa   Venma  presenlato  del  Ccmitato  poliiieo   eeniraU   Veneio  •  ni 
membri  del  corpo  d^hmoHeo  rendenU  ä  Torino,   1860. 

und 

VAmitna  bcAi  Fsncma,  dopo  la  paoe  d»  Vülafrancay  rtkuAthM  t  docw/Mn&y  per 
cwra  del  eomilaio  poüHeo  caUrale  Veneto,  rendmU  in  Torino*   1860. 

welche  die  Beschwerden  der  Venetianer  über  ihre  Regierung  den  Gesandten 
vortragen,  die  sich  in  Turin  befinden. 

Besonders  aber  macht  Aufsehen  die  folgende  Schrift: 

Le  camere  nd  i858  e  1869  ^  fcAoat  parlameniare  ^  dt  un  iconnoschUo.    Pmeroh 
1860.    Tip.  Lobecchi'Bodoni. 

welche  keineswegs  sine  ira  et  studio  geschrieben  ist.  Es  werden  hier  Bio-* 
irraphien  vnd  Charakteristiken  von  den  Senatoren  gegeben,  denen  man  die 
Leidenscbafilichkeit  ansieht,  mit  der  sie  geschrieben  sind;  so  dass  manchen 
SIttenmttnnern  wahrhaft  Unrecht  geschehen  ist.  Doch  ist  man  jetat  schotf  hier 
an  das  Öffentliche  Lehen  beinahe  wie  in  England  gewohnl,  so  dass  man  sehr 
wohl  einsieht,  vrie  man  es  niebl  Jedem  recht  maohen  kans. 


1 


na  ÜMialitfbtrklül  wii  Mitta; 

Ancii  M  Sduiiifpiel,  det  Ttf^efÜterator  angehflrif,  hMben  wir  n^ 

£^r/o  Alberto,  ärama  störico  di  Al/onto  eonie  deUa  Volle.    Femara  i859. 

Der  Vater  dei  jeuiiren  KOnig«  yod  Sardinien  isl  allerdinge  ein  draanli* 
acher  Chankler.  Er  ward  geboren  inr  Zeit4ea  eraten  A«ftrelena  Napeleou  Lia 
ICalieii,  ala  der  damalige  KOnig  vob  Sardioiesi  aua  dem  Lande  Tertriebee,  da 
apaoagirlea  Priaaen  von  Carignan  Ten  einer  eigeoUieb  entfernten  SeitaaUnit 
de«  regierenden  Hauaes  mit  feiner  Gemahlin  in  Turin  Eiurttckgehiaaen  hatte« 
Bamala  war  für  den  jungen  Carlo  Alberto  kaum  die  Wahrtcbeinlicbkeit  toi« 
banden,  dorl  einat  ala  KOnig  au  berraehen.  Seine  Mutter,  die  Tochter  tket 
königlich  aiobaiachen  Prinacn,  der  aber  nur  mit  einer  PoUtti  Corbtn-WionbidU, 
verbeiratbet  war,  beauchte  mit  dem  kleinen  Carlo  Alberto  auf  den  Arne  ibrca 
Gemahl,  den  Prinaen  von  Carignan,  welcher  mit  der  damals  errichteten  fia- 
tionalgarde  die  Wache  vor  dem  Stadtbaaie  besog.  In  der  polytechaiiclici 
Sohnle  apiler  an  Paria  enegen,  fand  er  nach  der  Rückkehr  des  regiereadra 
Haates  in  Tarid  Allef  gana  verschieden»  da  dasselbe  sich  gaaa  in  den  Bftndsa 
der  Jeatritea  befand»  und  4ie  Hofleute  dem  Könige  einredeten,  die  Brflcke  üb« 
den  Po,  weWhe,  die  erste  an  Turin,  von  Napoleon  I.  gebaut  worden^  in  lu- 
alOren,  nas  keine  Brinderuog  an  dessen  Herrschafft  vor  Auge«  an  habsa. 
I>ennooh  geb  es  noch  gescheidte  Männer  von  £influsa  am  Hofe,  vrie  a.  & 
Graf  Saft  Marsano,  Graf  Balbo,  Graf  Saloaso  und  andere«  welchen  die  EM* 
tnng  der  Brücke«  noch  jetst  eine  Hanptxierde  dieser  sehoneo  Stadt,  a«  daaksa 
ist;  alltin  die  Höflinge  setaten  es  doch  durch,  dass  der  KOnig  nie  Aber  diaM 
Brtteke  fuhr.  Der  in  gana  anderweiten  Ansichlen  eraogene  junge  Carle  Al- 
berto war  damit  nicht  einverstanden,  noch  Weniger  danrit,  dass  aaon  auf  deü 
Wiener  Congresse  das  Sehichsal  Italiena  eigentlich  gana  In  die  Hiade  f«a 
Oesterreich  gelegt  hatte;  so  dass  selbst  in  Rom  keine  Neuerungen  genicht 
werden  durften  ohne  die  Zustimmung  von  Mettemieh,  und  daas  der  Köwi 
von  Neapel  die  in  Sicilien  im  Jahr  1812  von  ihm  gegebene  Constitution  aof- 
heben  musste.  Die  von  der  Königin  Caroline  früher  gegen  Napoleon  gestif- 
teten geheimen  Verbindungen  wurden  daher  gewissermassen  jetzt  gegen  dsn 
österreichischen,  den  fremden  Einfluss  in  Italien  fortgesetat,  und  so  stellte 
Meh  C^rlo  Alberto  in  Jahr  1821  an  die  Spitze  der  Bewegnag  mit  dea  Tor* 
nehmsten  dea  Landea,  wozu  ein  Markgraf  Caraglio  gehörte.  Der  Congreisvea 
Verona  brachte  die  Gnindstttae  der  heiligen  AlUana  zur  Ausfahrung  und  Mbef 
liess  der  Metternich'schen  Politik  ganz  Italien«  So  war  Carlo  Alberto,  der  bei 
dem  Mangel  an  mttnnlichen  Nachkommen  der  regierenden  Linie  des  Hsbmi 
Savoien,  als  prisumtiver  Thronerbe,  unterdess  eine  österreichische  Prinaeitis 
geheirathet  hatte,  gezwungen,  allen  freisinnigen  Ansichten  zu  entsagen,  aal 
fiel  selbst  in  die  Hflnde  der  Jesuiten,  bis  Pias  IX.  bei  dem  Anfange  lelalt 
Regierung  sich  an  die  Spitze  der  Italiener  als  Mann  des  Ponschritts  stelltet 
Darauf  gab  Carlo  Alberto  die  Constitution  nod  stellte  sich  an  die  Spitae  der 
Bewegung,  welche  Italien  sich  seibat  wiedergeben  sollte.  Leider  trat  jetst  dia 
französische  RevolutiAn  ein,  welche  Italien  in  seiner  Entwiekelnog  nflter* 
brack.  Carlo  Alberto  siegte  Anfangs;  endlich  besiegt,  suchte  er  nmsailt 
den  Tod  auf  dam  Sohlachtfelde,  dankte  ab  und  starb  an  gebroobeiem  Her* 
sen  am  Strande  dea  atlantischen  Meeres  ala  Anngewandorter. 


MiHMiioai  danrar  »nfnarliMB  feiMcll  hat,  du#d|#  Mitifwliipfcfilftitft 
gynidke  dareb  die  Volkfdialtcle  bereichert  werden  koine,  legt  maii  fich  jetii 
mehr  auf  daa  Stadiam  der  Terachtedenen  Dialecte  in  Italien»  wie  dai  felf  ende 
Werk  leigt; 

irin/m^  di  DanU  etpoiio  m  MUito  MUan^Uy  da  Prtmeueo  CmiShn.    MÜm» 
1860.    Tip.  Cärdiari.    dvo.    p.  365. 

Der  Verf.  hat  hier  die  Holfe  Ton  Dante  In  Tereen  nach  dem  maHindl-' 
aehen  Volkadialekt  ttberaetst.  Wie  aehr  jettt  alle  Italiener  fOf  Ihre  Volka- 
thttmliahheit  befeiatert  aind,  kann  man  ana  dflr  Vorrede  eatnehaien ,  w«  der 
Vetfaaaer  aaft^  daaa  Dante  nnd  Garibaldi  vielleieht  die  grOaaten  Mlnner  wiren, 
welche  Italien  hervorbrachte.  Wenn  nooh  ihr  aher  Landamann  leble,  Pftha« 
foraa,  ao  würde  er  aafen,  die  Seele  dea  eraten  lei  in  die  den  andern  fe«« 
wandert. 


FeocMnrjp  painmimieo  ifc/icMO,  oaiia  ä4ititimnß  4i  ünaaanaWrii,  epam 
di  Fr.  CkmrMmh  fiaWNMl«  d$  Q.  B.  S  Cepta».    ITilCafD  i$6(K 

Dieaer  Chernbini  war  Dlrector  der  Normalaehnle  in  Mailand)  aeln  Leben 
nacht  einen  Theil  dieaea  Werkea  aaa,  welcbea  Ton  dem  Heranaj(eber  bcachrie- 
ben  iat,  daa  er  haoptattchlich  dem  Sprachatudium  ifewidmet  hatte;  aoeh  aind 
Ton  ihm  mehrere  Worterbncher  nnd  Grammaliken  heranagegfeben  werden. 
Dieaem  Stndiom  iat  auch  daa  Torlief  ende  Werk  fewidmet,  worin  die  Abatam- 
umg  ilaHeniacher  Worte  ana  andern  Sprachen  nachffewieaen  iat.  E.  B,  die 
dentache  Bndaof  in  an  iat  im  Italieniachen  irelnderl  worden  in  oria,  in 
Hanao,  AnnoTia,  oder  in  o,  u  B.  Lindau  in  Linde.  Z.  B.  Heim  in  emlo) 
Eck  in  eceo,  s.  B.  Waldecco.  Darauf  gründet  der  Verf.  aein  WOrterbneb 
der  ana  fremden  Sprachen  abgeleiteten  AdjeetlTcn,  t.  B.  Vatrllenae  von  Madrid, 
Lnbecchaae  ron  Lübeck  n.  a«  w. 

Ewmgeiiarimn  episiolatimn   el  /ecÜOfioriiim   ilslecum,   the  MtmcamKm; 

Bernhardut  BiondM,    Mediolant  1859.    Tip.  Bemardtmi.    gr.  4.   p.  574. 

Diea  Prachtwerk  iat  der  erate  Abdruck  der  Evangelien  nnd  Epiateln  in 
der  alt-mexicanischen  Sprache,  nach  einer  Handacbrifl  auf  Agave-Papier  aua 
der  Zeit  dea  Untergangea  dea  Hanaea  Monlesuma;  mit  einer  trefflichen  Ein- 
leitung von  dem  gelehrten  Profeaaor  BiondelH  lo  Mailand  nnd  einem  Wörter« 
bnche  der  Ataeken«Spraehe.  Herr  Biondelii  iat  der  gelehrte  Direetor  ded 
MOns-Cabineta  in  der  Brera  so  Mailand  nnd  rOhnÜcllat  doreh  aelne  llnguiati- 
adien  Stadien  bekannt,  a.  B.  über  die  Sprache  der  Zigenner  und  über  daa 
aogenannte  Rotbwilach  der  Spitabuben,  beaondera  aber  auch  ttber  italienitoho 
Dialecte;  auch  hat  er  1856  tum  eratenmale  Poeaie  Lombarde  inedito  del 
•ecnlo  XHI.  -heranagegeben  und  erlfluterU 

DtUa  Litofruitf,  di  iAtigi  Porta.    MÜano  1859.    prtuo  BernardoHL    So.    p.  4Ö0. 

Dieaea  mit  9  Knpfertafeln  versehene  Werk  Ober  die  Operation  dea  Blaaen- 
Steina  hat  den  Profeaaor  Porta  der  Clioik  uad  Chirurgie  an  der  Univeraitftt 
an  Pavia  lum  Verfaaaer.    Von  denuelben  erschien  bereita  1856 

Vm  tmnori  foüicoiari  tdaeti, 

mk  mahreren  Snpferinfehl  anegealallek 


FAr  Zibnlrtle  iit  folprendet  Werk  sa  erwihnen: 

Mi  uto  dell  fwhiee  per  resirtuione  dei  denHy  dal  Doilare   Ginlamö  EfnMkmi 
Bologna  JS60.    Tip.  delle  Seietae, 

Hiebe!  beftoden  sieb  die  Abbildungen  Terscfaiedener  Instrumenle  um  Aos- 
reitsen  der  Zflbne. 


Cöie  tmtiche  äi  Bergamo  ^  dal  Canomeo  G,  Fmaeto.    Bergamo  1860.    Ttp.  Fef- 
noneelU. 

Dieter  ebeo  so  f elehrle  alf  patriolifehe  Canonleoa  sa  Berfamo  letat  im 
deo  Codex  diplomaticae  dea  Ganonieni  Maria  Lnpo  fttr  die  alte  Geachiehle  von 
Berfaaao  fort ,  indem  er  die  in  den  Archiven  dieaer  Stadt  befiodlichea  tUei 
Urkunden  bekannt  macht. 

Won  ei  e  ItaUa  fincke  non  ci  tara  Rama^  diseoreo  per  Domemeo  Campagna.   To- 
rimo  1860.    rtkmoM  Hpograf. 

Die«  ist  eine  der  jetat  in  Italien  fewOhnlichen  Sehriften  Ober  die  wdl- 
Uoko  Macht  der  Kirche. 

Für  den  Öffentlichen  Unterricht  bestimmte  Schriften  sind  folgende: 

ModelU  d^analUi  logica  per  le  scuole  ekmeniari  d*Iialia,   dal  teologo  e  proleufin 
Emm.  Richeitu    Torino  i860.    Tip.  Parama. 

FrincepaH  faiü  ddla  Ooria  »acra,  al  mo  dtgli  inngnanH^  da  Qius.  GaOL  Terim 
1860.     Tip.  Frauoo. 

CompoeiüOHi  Italiani  per  Franc.  Saccardi.     Torino  1860.    Tip,  S  Ckilim. 

Die  Eotfernang  eines  Gymnasiasten  aus  dem  CoIIegio  GhisUeri  la  Pitb 
hat  folgende  Schrift  reranlasst: 

Apologia  di  Bemardino  Zendrinl    Patia  1860,    Tip.  RiuonL 

Dieser  wegen  Insubordination  entfernte  ZOgling  sucht  in  beweisen,  daii 
die  veralteten  Schulreglements  der  vorigen  Regierung  hlltten  abgeschafft  wer- 
den müssen. 

Ein  fttr  die  Sittengeschichte  höchst  wichtiges  Werk  ist  folgendes  rosiieB 
gelehrten  Geschichtsforscher,  dem  Minister  Cibrario  lu  Turin: 

Jaaopo   Vaiporga  di  Marina.    Triüe  opieodio   dol  ueolo  XV.  dal  CaoaUef  L 
CSbrario.    Torino  1860.    Stamperia  riale. 

Ohneraefatet  der  Titel  nur  von  dem  Cansler  Valperga  des  Hertop  ^^ 
Savoien  Erwihnung  thnt ,  welcher  wegen  hochverrltherischer  Umtriebe  alt 
dem  Könige  von  Frankreich  au  Monges  zum  Tode  vemrtheilt  und  in  den 
Genfor-See  ertrinkt  wurde,  so  finden  sich  doch  hier  sehr  wichtige  Nscbrich- 
teo  ttber  die  unbändigen  Ritter  und  Grafen  in  der  Provini  Cavarese  in  Pi^ 
montesisehen,  welche,  indem  sie  die  Landleute  zu  ihren  Unterthanea  nsebles, 
bald  es  mit  dem  Papste,  bald  mit  dem  Kaiser  hielten,  so  dass  die  Grafen  tm 
Savoien  nnd  Turin  zum  Nachtheil  des  Kaisers  selbst  Landesherren  werdet 
konnten.  Zu  diesen  Feudalherren  geborten  die  Valperga  nnd  S.  Martini.  Sie 
atammten  von  Ardnin  oder  Arditzone ,  Grafen  von  Cavarese ,  ab ,  dessea  ll- 
teater  Sohn  Guido  1158  starb,  welcher  StamairBter  der  Valperg«,  Masiao  nai 


Borf^BMitlno  wurde,  wlhrend  Ton  •riaem  Bruder  ArdislM  die  dm  Martini, 
die  d'Aglie,  die  Strambini,  S.  Germaoo  und  Cagtellamante  atamBiea.  Diei 
^bt  den  Verf.  Gelegeobeit,  von  dem  Ualeriehiede  des  uraprfiBglieheB  nnd 
dea  cnrorbeaeD  Adeia  zu  apreeben.  Von  beideo»  tagt  er^  lal  die  Arbeit 
der  UraproDg,  and  die  Ersparniaa  Fruebt  der  Arbeit«  in  dem  ebne  die  Tbi* 
tigkeit  dea  Geiatea  oder  der  Binde  kein  Adel  erworben  nnd  erhalten  werden 
keim,  bt  der  Reiebthotn  nocb  ao  groaa,  ao  aebrt  er  ticb  dorcb  MOaaig^aff 
nvf,  und  dieaea  labrft  inr  Armntb»  oder  wenigatena  zum  Verloat  der  Offmtli« 
cbea  Aebtang.  Dem  Verfaaaer  iat  der  Adel  ohne  dieae  ein  leerer  Name,  ein^ 
Laat  Er  gebt  aodann  auf  die  Familien  dea  Konigreieba  SardinloB 
r,  die  von  nrapranglicbem  Adel  aind.  Znerat  nennt  er  die  Grafen  von  Sa* 
Imso,  von  denen  die  del  Caretto,  Camerano,  Hillesino,  Inoiaa,  Pallavieioi« 
Ponaoni,  Ceva,  Biandrati,  Grimaldi,  Laicari*,  SeysaeT,  Lucerna,  Breme,  Gatti- 
nara,  Avogadri,  Collobiani,  Balbi,  Bensi,  Broglia,  Alfierl,  Solar! ,  Arbastano, 
Biragbi,  Scarampi,  Fantoni  und  andere  weniger  bekannte  Familien  abatam- 
men.  Yen  den  Benai  alammt  der  jetaEge  Miniater  Gavonr,  nnd  die  Markgrafen 
d'AsegKo-Taparelli  atammen  ebenfalla  aaa  dem  12.  Jahrbaodert.  Anaaer  dfo« 
aen  Familien  beben  apiter  den  Adel  erworben:  f)  dareb  Aeroter;  2)  dnreh 
Aofnahrae  in  das  Corpus  der  Deenrionen,  der  alten  Magiatrate,  oder  in  adlige 
Familien-Verbindungen;  3)  durch  das  Eintragen  in  daa  gotdne  Boeb  derfreioB 
SUdte,  durch  Genehmigung  der  Bürgerschaft;  4)  durch  Belehnung  mit  einer 
Herrscbafl;  5)  durch  einen  Adelabrief;  6)  durch  Besitz,  der  im  Laufe  der 
Zeiten  durch  die  Behörden  anerkannt  worden.  Von  dieaem  Adel  ftohrt  der 
Verfaaaer  viele  Familien  an,  a.  B.  die  Asinari  aua  der  Stadt  Asti,  von  denen 
die  Markgrafen  von  Caraglio  stammen,  die  Balbiani  aua  der  Stadt  Chieri,  die 
Cordero  ana  der  Stadt  Hondovi,  wo  ein  Cordero  1472  den  Buchdrucker  Anton 
ven  Mattia  hatte  kommen  lassen. 


IVisaei  Codiei  lArharta,    PubbUeaH  dal  Ctmönico  C^aliereJ.  A.  de  Castro^  eduna 
biögrßfia  d*EleMwra,    Cagliari  1860.    Tip.  TiationaU.    4lo. 

Diese  Urkundensamminng  ist  für  die  Geacbichte  der  Insel  Sardinien  tob 
groaaer  Wiebtigkeit  Sie  stammen  aus  dem  Archiv  eines  Klosters  an  Oriatano, 
und  wurden  die  ersten  von  dem  gelehrten  Bibliothekar  der  Universität  zu 
Cagliari,  Ritter  Martini,  herausgegeben,  wobei  der  Paleograph  Pillittu  bei  den 
höcbat  schwierigen  Handschriften  in  der  alt-sardinischen  Sprache  beholf- 
licb  war.  Ein  dabei  befindliches.  Gedicht  Über  die  ganz  unbekannte  Zeit  die- 
aer  Insel  wurde  damals  von  manchen  für  apocryphisch  erkittrt,  welches  in  ge- 
reimten lateinischen  Versen  auch  in  Deutschland  unter  dem  Titel  gedruckt  er- 
schien: Ihaletus  Sardiniae  rex,  Carmen  seeuli  VIIL  primum  a  P.  Martine  edi- 
tun,  repetendum  eoravit  J.  F.  Neigebaur.  Breslau  1859.  apud  BerkardL 
Jetzt  haben  die  Bemühungen  der  Geschichtsforscher  jener  Insel  die  Qn^\e  er- 
mittelt, ana  welcher  dieae  Urkunden  atammen,  von  denen  nocb  mehrere  auf- 
gefunden worden,  welche  in  der  vorliegenden  Sammlung  von  dem  Prisidenten 
dea  National-Colleginms  zu  Cagliari  herausgegeben  werden,  und  so  die  ge- 
tekrten  Forsebangen  aber  die  Insel  Sardinien  verrollstiindigen,  welche  eigent- 
lieb  ganz  unbekannt  war,  bis  der  gelehrte  General  Graf  della  Marmorn  sie 
aeit  1819  zur  Aufgabe  aeinea  Stodioma  macbte. 


•M  lÜflNIaiWrMto  mm  ktikm 

QtmfM  iirM^if  rmieolle  däl  Cav,  Andreu  Maffei.    FkmMß  060,    fnm  U 
Mmuntr.    890.    p,  399. 

Dankbar  haben  wir  in  DeaticUand  anerkannt,  daf«  der  Ritler  Maifei  ht 
Theater  Sehiller'a  fo  meiaterhaft  übersetzt  hat.  Hier  (riebt  er  eine  AoswtU 
fremder  Dichtungen  nnler  dem  Titel:  Ansländitche  Edelateine,  mit  deai  Be- 
merken, dasa  die  Jetzig  bewe^fte  Seil  in  Italien  mehr  die  der  Tkat,  ali  ler 
Xinbildnnffikrafl  ist.  Dennoeh  fikkit  die  bewerte  Seele  auch  daa  BedOrfaiii 
der  Rnke;  daher  er  hier  die  meiften  Romanien  vnd  fyriiokea  Diekt^nfea  m 
Miitler,  mehrere  von  Oothe  and  iwei  von  Byron,  aowio  von  Thoaai  Im» 
und  von  Vielor  Hofo  in  trefflieber  Uebertetaunf  fiebt  Beaondora  f elmin 
dirfte  aein:  der  Taucher,  der  Handacknh,  der  Kampf  mit  dem  Drachen  wd 
daa  Lied  von  der  Glocke.  Von  Goibe  fehlt  natOrlicb  nicht  daa  Lied  der  Mignoa» 

itfumarie  iialittico  dtüa  proetncia  di  Milano,  dal  An^do  dM  Ao^pta*    MtUm 
1860,    Tip.  PUokh    8vo.    p,  433. 

Diee  atalialiscbe  Jabrbaeh ,  daa  erate  naeh  der  Verelniffan^  aül  dem  Ift- 
nigreieko  Sardinien,  timfaaat  die  atatiitisokea  Naekricklen  über  die  PraTin 
Mailand  und  ftlnfft  mit  der  Geachichte  der  Stadt  Mailand  an ,  welche  anbe- 
kannten  Uraprunga,  achon  bei  der  Eroberonir  durch  die  ROmer  191  J.  tk 
nnaerer  Zeitrechnung  ein  ao  bedeutender  Ort  war,  daaa  Mailand  die  Hiapt« 
aladt  von  Gallia  ciaalpina  worde.  Alf  die  denlachen  Beamten  dea  Kaisen 
Carl  den  Dicken  absetaten,  wollten  aieh  die  Italiener  von  jenen  keinen  Utar* 
pator  anfdrinfen  laaaen,  aondern  wtthlten  aieh  einen  Italiener,  den  Henof 
Berettgar  von  Trient,  wodurch  Mailand  in  langwierige  Kriege  verwickili 
wurde ,  bia  endlich  Otto  der  Groaae  Ruhe  aekaffte.  Doch  nnterdeaa  hatte  £• 
geialllche  Herracfaafk  über  die  weltiiche  den  Sieg  davon  getragen  und  ao  kaaala 
der  Erabiachof  Aribert  von  Mailand  in  dieaer  Stadt  die  Selbatverwaltung  eia- 
ftthren,  welche  die  groaae  Rolle  möglich  macht,  welche  diese  Stadt  in  Loia- 
bardiachen  Stttdie-Bundo  elMiahm.  Mailand  takit  Jetat  mit  dar  BesatomT 
224,070  Eiwohner. 

tt  eonie  di  Cawmr  e  VHaHa,    Torino  1859.    Tip.  Catpini. 

Diese  Schrift  eines  Ungenannten  zeigt  die  Verdienste  dieses  Ministem» 
lulien. 

LiberaH  e  constrvatori,  pensieri  ndla  polUica  del  Piemantt  nel  1858,    Torino  iS5& 
Tip,  economica. 
Diese  Schrift  zeigt  die  Bestrebungen  der  Fortschrittsparthei  iwiscben  ta 
Extremen  im  Königreiche  Sardinien  vor  dem   Anfange   dea  letzten  Krlefei, 
welcher  die  Parthei  des  Fortschrittes  rofichtig  verstärkt  hat. 

2u  den  Sehriftea  ttber  die  neuesten  Breigniiae  in  Italien  gehören  sack 
die  folgenden: 
U  mitUrd  dMa  pao«  di  VUkifnimm  »piegtUo^  daü  oee.  OdMrdö  AUfertL    Ma* 

1859.    p.  117. 
Ferner: 
QU  Amtnmei  ad  i  Umiardo^Vmui,  di  G.  DoUar  CtsckUtL    Tönm  18S9.   1^ 


In  dritter  Auflage  achnell  voifriMan« 


Ml  «  ItaMi,  /U0  «  ImIm;  <M  Cawwiictf  1..  &iw/«i«i.    r«iM  19B0. 

IHef  ifiid  pMriotiMfae  Prediitien  einet  fein  Vatorland  liebenden  Cinunieoti 

inlomo  a  wn  congretto  suUe  eose  delV  luäia  ceniraUf  di  Biagio  CaramiL    Tormö 
1859.    presto  BcUb, 

Diee  Ist  eine  der  rielen  Sckrilien,  welche  den  für  die  italieniechen  An* 
f elegenbeiten  Yernuilieten  ConfreM  vorbereiten  wollten,  ehe  die  Garibnidi'tcho 
Unternehmttnif  einen  gani  andern  Standpunkt  herbeiführte. 

Vn  §ahU§  m  Firen*e,  eaniö  Urica  d$  Seraßno  Maffet.    Torino  1B60.  pret$o  Boiia» 

Anch  in  Gedichten  wurde,  wie  hier,  die  Befreiung  Tofcana*i  von  fren^ 
dem  Elnflnite  gefeiert 

Memorie  di  eeanomU  fmhlicm  dal  i8S3  0I  i860,  dd  Doilor  Carlo  Caikmeo.    Fol. 
i.     Milamo  1860,    pruto  7.  Sanoito,    890,    p.  535. 

Diese  Sammlung  Ton  Abhandinngen  verdanken  wir  dem  gelehrten  Staata« 
OMMKMnen  Cattnneo  in  Maifand,  von  dem  wir  beiondera  anf  die  Ober  den 
Znatand  von  Irland,  aber  den  deotathen  Zollverein,  Ober  den  Tranaitö  Ob«r 
den  Lago  Maggiere  aofmerkaam  machen. 

Amnmario  Agraria  per  anno  1860,  dtU  Cav,  Carega^   Marchese  RiMi  ect.    Anno 
HL    FirenuB  1860.    800.    p.  350.    preem  Bmrbotm. 

Hehrere  Mitglieder  der  Aekerbaugeaellachaft  tu  Florens  (Academia  de 
Georgofili)  geben  zum  Vortheile  des  Landbauea  seit  3  Jahren  dieses  Jahrbucb 
heraus,  welches  nur  20  Sgr.  kostet,  ohaeracbtet  es  mit  vielen  Holiachoitten 
anagestattet  ist,  die  neue  Erfindungen  von  AckergerAthen  u.  s.  w.  darstellen. 
Besonders  an  beachten  ist  eine  Karte  von  Europa,  auf  welcher  die  verschie- 
denen WitterungiverhSUnisse  und  die  verschiedenen  Culturen  durch  Farben 
angegeben  sind.  Die  erste  Abtheilung  enthflU  die  Gegenden  des  Olivenban- 
mea,  darauf  folgen  die  des  Weinbaues,  dann  die  des  Ackerbaues,  hierauf  die 
der  Viehsucht,  wozu  von  der  Bretagne  an  die  Küsten  des  Canals  bis  nach 
Dlnemark  und  Mecklenburg  gerechnet  werden,  sowie  Irland  und  das  west- 
liche Grossbriltanien  mit  Schottland.  Endlich  folgen  die  Waldgegenden  im 
nördlichen  Schweden,  Finnland  und  Russland.  Dies  Jahrbuch  enthalt  ausser 
einem  Ackerbaukalender  stehende  Abtheilungen  über  Climatolegie,  agronemi*' 
nebe  Chemie,  Mechanik,  Beispiele  von  besonderen  Unternehmungen  n.  s.  w. 
Aach  wird  hier  Nachricht  Ober  agronomische  Institute  in  Italien  und  in  ganz 
Europa  gegeben.  Dieser  Jahrgang  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  Belgien* 
Zum  Schlüsse  wird  von  der  neuen  Stiftung  eines  Ackerbau-Instituts  zu  Isola 
bei  Florens  Nachricht  gegeben,  um  welches  sich  besonders  der  Harkgraf  Bi- 
dolfi  verdient  gemacht  hat. 

Noch  fortwftkrend  beaehftftigt  aioh  die  italienische  Leaewtlt  mit  den  Er- 
eignissen des  letzten  Kriegs.  Eins  der  bedeutendsten  Werke  Aber  diesen  Ge- 
Cenatand  iai  folgendes : 

Siaria  poUUea  auUiare  della  guerra  dd  indipendenta  Italiana^  campSaia  gui  dth' 
omnmti  $  retaniom  otUenHehe,  doli  Avwfeaio  F.  C.  Boggio,    Tormo  1860. 
pram  Fnmco.    dio. 
Dien  Werki  weichet  nngteieb  nlle  imtlfcbea  Bekiimimacbongen  fiber  Aevea 


9U  littralQrWrklle  tata  hOimu 

FeldiaK  eutllU,  ift  m\\  vie1«n  Kurten,  Schfochtplinen  nd  Kriefi 

gfifUttet  and  machen  die  Bildnisse  der  dabei  beiheiligten  StaaUmännet  and 

Heerführer  eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  dazu  aus. 

t 

Eine  kürzere  Geschichte  dieses  Kriegs  ist  folgende: 

Jht  Monttheliö  a  Sdfennö,  guerra  per  Vindipendenut  llaliana.  AfriU  LugUo  1859. 
Tip.  AniMi,    890»    p,  165. 

die  unmittelbar  nach  dem  Kriege  von  A«  J.  Rayneri  herausgegeben  wurde. 

Auch  die  Dichter  haben  sich  dieses  Gegenstandes  bemächtigt,  wie  dtm 
folgende  patriolische  Gedicht  zeigt: 

Miiano  nd  Giugno  1859.    Canto  di  Lmgi  Mercantinü    Müano  1859. 

Es  ist  dasselbe  dem  Andenken  des  heldenrotkthlgen  Hanara,  eines  Lom- 
barden nnter  Garibaldi,  gewidmet,  welcher  den  Tod  für  das  Vaterland  starb. 

Zu  den  mehrfachen  Biographien  des  jetzt  in  Aller  Hunde  befiBdlScbei 
häfieniselien  Helden,  des  Eroberers  von  Sicilien,  gebort  aueh  folgende: 

ßiograßa  del   Generah  Q.  Garibaldi,  dal  Cmle  Mario  CarletH.    Firemwe  1859. 
pre$so  Mariam. 

Des  Verfasser  schrieb  dieie  Lebensgeschichte,  als  eben  der  letzte  Krieg 
anfangen  sollte,  daher  sie  besonders  fUr  die  Thaten  Garlbaldi's  in  Rom  sehr 
wichtig  ist. 

Üpere  ffippocraie  iradotte  tugli  aniichi  tetii  dal  DoH,  Daremberg.     Verdone  /to- 
liana  dal  Dott.  Aclulle  de  Vita.'    Cagliari  1860.     Tip.  Naü&nale. 

Auch  auf  der  Insel  Sardinien  regt  sich  jetzt  seit  dem  eingeführten  oon- 
stitutionellen  Leben  die  Wissenschaft.  (S.  Die  Insel  Sardinien  von  J.  B.  Nei- 
gebanr.  Leipzig  1850.  II.  Auflage.  Dick'sche  Buchhandlung.)  Herr  de  Vita 
hat  die  gründliche  Arbeit  des  Herrn  Doctor  Daremberg,  welcher  bei  der  Ha- 
zarinischen  Bibliothek  in  Paris  angestellt  ist,  über  den  nach  gedruckten  und 
ungedmckten  Quellen  französisch  bearbeiteten  Hippocrates  den  Italienern  zu» 
gänglich  gemacht. 

il  mando  iUuitraio,  di  Gmdmo  Stefani.    Ttyrino  1860.     Fol.   ünione  Tipagrt^ 
EdOriee. 

Diese  trefflich  ausgestattete  illustrirte  Zeltung,  von  dem  berühmten  Budi- 
bSndler  Pomba  in  Turin  gestiftet,  hat  einen  sehr  guten  Kenner  der  deutschen 
Literatur  zum  Mitarbeiter,  den  Herrn  Straffarello,  welcher  hierin  Nachricht  voa 
den  neuesten  Erscheinungen  In  Deutschland  giebt;  auch  findet  sich  von  ihai 
in  einer  der  neuesten  Nummern  eine  sentimentale  Reise  von  Nizza  nach  Ge- 
nua, in  dem  humoristischen  Style  von  Thttmmel,  Jean  Paul  und  Sterne  gehalten. 

Due  tnesi  di  Sesiione  parlameniare  e  Ü  programma  deUa  maggioranmu    Btltgaa 
1860.    Tip.  MimH. 

Dieses  Werk  enthält  die  Ansiebten  der  nationellen  Politik,  wie  sie  sich 
in  dem  Parlament  von  18Ö0  des  Königreichs  Sardinien  gealaltet  und  ansge- 
aproeben  bat.    BewnndernswQrdig  war  die  Einigkeil  nwiseben  des  AbgeeN- 


iilMtliiribtrIite  mu  llritei.  U$ 


mIm  4m  «hea  ra4  MmB  ProvinMB,  welche  ANer  ErwntaSff  ■fceilwf.  iet- 
4n  wtvd  MS  diM  »n  4m  Spitehwert  eriBMrl:  Wen  drei  DaeüDfce  aÜ 
beiethen,  •teiea  riek  vier  yencUeteM  Am iehtes  heraet« 


IViMW  mimna  ü  iastierm  e  muitco^a/ia,  propotto  lio/r  Ingmimre  VaUnimo  Arno. 
TortiM  i^60.     Steaiperta  iti  cOmpostlort-I^Myra/l« 

Der  in  der  Huiik  woU  erfahrene  Heif  Verfaieer  hat  hier  aeioe  Erfindnng 
bekannt  feaiaeht,  nach  welcher  die  Clariaturen  der  Pianoa  bequemer  einge* 
richtet  werden  und  die  NotcMchreibong  atatt  mit  5  mit  3  Linien  bewirkt  wer* 
den  kann.  Von  einem  ao  erfahrenen  Infenieur  kann  nMnn  erwarten,  dMi  er 
Kräfte,  Zeit  and  Ranm  fehOrig  abtumeaaen  yeritanden  hai»en  wird.  Seine 
VorachÜge  aind  OberdiM  mit  Kupfertafeln  erläutert. 

» 

/  eaccialori  dette  Atpi^  eommandaii  dal  Generale  GaribaUi  i^dta  guerra  18^9  in 
iloiitf,  1^  Franceteo  Cturmno,    MUano  1860,     Utu(m€  Üp» 

Der  Verfasser,  nachdem  er  eine  knrie  Lebenaheachreibnng  Garibaldi'a  yor- 
ausgeschickt  bat,  erittblt  luvörderst  die  Geaebicbte  der  Organisation  der  Ga- 
riba]di*schen  Alpenjäger,  welche  Anfangs  nur  in  6  Bataillonen  bestanden.  Der 
aweite  Abschnitt  dieses  Werkes  beschreibt  ihren  Zug  über  den  Tessin  bia 
nach  dem  Gardasee,  unter  beständigen  Gefechtan  gegen  die  berühmten  Grän- 
xer  unter  dem  General  Urban.  Der  dritte  Abschnitt  erstthlt  ihr  Vorrflcken 
nach  dem  Veltlin  bis  an  den  Ortler  an  der  Gränae  Tirols,  wo  die  ursprüng- 
lichen 6  Bataillone,  bis  auf  17  yermehrt  wurden,  ebne  die  Artillerie,  die 
Scharfschauen  und  die  Carallerie  an  rechnen. 

ihüa  fiheofia  caUeRea,  tuggio  ttorieo  di  Ouit,  Oceumt^Bimafatu,    Veneaia  1860 
Tip,  Andreola, 
Der  Yerfasaer  neigt  geachichtlieh ,  wie  seit  Dante,  Vice,  Rosmini  und 
Globerti  yersueht  worden  ist,  die  Philosophie  mit  den  Lehren  der  katholischen 
Kirehe  in  Verbindung  tu  aetien« 


Dei  eredilo  fimdianot  dtUe  ipoieckt  e  deUa  richessfl,  studü  eeenomiei  dei 
JtareW.    Torimo  1860.    Tip.  dd  dhiUo, 

Der  Verfasser  dringt  ausdrücklich  darauf,  das  GrundyermOgen  zu  mobili- 
eiren,  nicht  nur  den  Verkauf  au  erleichtern,  sondern  durch  Aufhebung  der 
Generathypotheken  den  Realoredit  au  befördern.  Er  kommt  an  demselben 
RMultato,  wie  daa  yor  ein  paar  Jahren  erschienene  Werk:  Cenne  eritico  dei 
ProfesMre  Sciascia  aul  pregetto  di  riforma  dei  alatema  ipoteeario  francMO  dei 
Cnyaliere  Meigebaur.  Torino  1854.,  welehM  anersi  an  Palermo  Im  Jahr  184f 
hemuakaai.  Leider  können  aiob  die  Rechlagelehrten  schwer  dazu  entaehliMaen, 
duMdieUebertragungdM  Bigenthuma  unter  Öffentlicher  Garantie  geaehehen  mnaii 

Die  Osterreichische  Polizei  bat  in  Uaiiand  folgende  Handschrift  hintarla»* 
aen,  die  hier  gedruckt  erscheint: 

Frocesti  segreU  delUt  secra  cOnsti/ln  di  Roma  cmUro  i  UbmraU  d'luditu     VoL  k 
p,  186.     Vol.  IL    p.  190.    MiUm»  1860.    prasse  Coni6o. 

Hier  erseheinen  die  Unteraoehnngaakten  des  römischen  GeriehtshefM,  ge« 
attu»  die  CMinltn,    Wie  aie  in  die  Hände  dM  Heranagebera  gekommen,  IM 


nlokt  ufefebei,  «lleiii  «f  iirfta  iii«h(  tu  4«r  AMirthoil  lo  BweiblB  Mia; 
Mar  fpMchtn  alle  loDaren  Grttade.  Der  vorliegend«  AotenniMif  tecl  mä 
dem  3.  Juli  1849  ra,  »n  welehMi  die  Vertheidifer  Bmm  fegen  die  FraasMen 
abzogeo ,  mit  dem  Vorsatxe ,  aach  in  der  Verbannung  die  Befreiung  Italiens 
▼om  fremden  Einflüsse  fortzusetxen.  Zu  diesem  Ende  war  am  4.  Jolf  ein 
Mationalcomitd  ernannt  worden  ^  um  den  Hittelpunkl  der  italieniacheo  Uaab* 
liingigkeit  nnd  Einheit  tu  bilden,  an  dessen  Spitse  damals  Mattini,  Satt  oad 
Moatecdii  slaaden.  Am  8.  Sept.  1850  wurde  Ton  London  ans  efaa  PraHa* 
m^tlon  eilassen,  welches  ein  Gentratcomit^  in  Rom  tar  Folge  hatte,  tob  4«a 
am  13.  Mrt  1651  miltelsl  einer  geheimen  Druckerei  eine  Prodaraatiaa  er- 
tasten wurde,  worauf  aneh  in  Toseana  eine  solche  Verkindnog  ins  Leben  trai. 
Am  6.  Februar  1853  brach  ein  übereilter  Aufstand  In  Mailand  ans.  Auf  dieee 
Weise  werden  die  allgemeinen  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sosapimeaga- 
stellt  und  dann  tu  den  einzelnen  Tbeünehmern  übergegangen.  Der  erste  ist 
Joseph  Petroni,  Advocat  in  Rom,  welcher  eine  geheime  Druckerei 
and  die  meisten  Schriften  dieser  Verbindung  verbreitet  haben  soll.  Du 
Actenauszng,  der  bis  tum  30.  MSrz  1854  geht,  enthftlt  die  Anschnidignngen 
gegen  38  Verdttchtige,  von  denen  der  lettte,  Merlini,  den  Petroni  verheia- 
licht  haben  solTte.  Einer  der  Angeschuldigten  verdient  wegen  seiner  beaea- 
deren  Schicksale  besondere  Beachtung.  Dies  ist  Silvico  Olivieri  aas  den 
Abrüsten,  der  damals  Student  war,  als  er  1848  bei  den  neapolitanisehen  Frei» 
willigen  eintrat  und  mm  Lieutenant  befördert  wurde.  Nach  dem  Ende  jenes 
Feldtugs  ging  er  nach  Montevideo,  wo  er  unter  Urquisa  eine  italienische  Le- 
gion stiftete,  welche  sich  durch  Tapferkeit  austeichnete.  Im  Jahre  1853  wurde 
ff  von  der  Regierung  von  Bnenoa^Ayres  nach  Europa  geschiel^ty  a»  Cala* 
nisten  antnwerben.  Damals  soll  er  mit  Matsini  und  Kossnlh  in  Lontf0n  ver* 
kehrt  kabeAf  auch  mit  einem  Passe  von  der  Republik  Urtgui  in  9am  ganreeea 
peio  nod  den  I9amen  Giulie  Arruj^  gefuhrt  haben;  aocb  soll  er  mit  dar  alt 
Schriftstellerin  uad  Patriotin  bekannten  Printestin  BeJgioaoao  in  Verbiadaag 
gestanden  haben. 

Apertwra  ioknne  ddla  Corte  dt  Caisasieae  Im  Milan»»    Tonm»  J860.    ftanyana 
reaU*    gr,  8, 

nachdem  das  Kttnigreieh  Sardialen  durek  die  Erwerbung  der  Laobarici 
raifrflasert  wordea  war,  hielt  der  damalige  Juaüaminialer ,  Ritter  Battasai,  es 
Alt  aothweadig,  den  olversten  GeriehUhof  des  Mnigreiebs  mehr  in  die  Mine 
NaMelkea  au  verlegen.  Der  lOnig  befahl  daher,  damals  mit  dialatorieehar  (Se- 
mrit  wAbread  iee  Iriegee  bis  tar  Bernfang  den  aenea  Parlaments  beaaflrag^ 
fm  27.  Ootober  1859  die  AnsfQhrang,  uad  In  Folge  deeaen  eraannia  ar  den 
Miajetar,  fin^fea  Mapia  de  Mesino,  tarn  Commisar,  nm  den  Caanatioashaf 
ia-  Mailand  eintuflihren.  Dies  geschah  auch  im  Mai  1800,  und  enthilt  diese 
Behrift  die  Beschreibung  dieser  Feierlichkeiten,  von  denen  die  wiehtigtte  die 
BrOifnungsrede  des  gedachten  Senatoren  und  Staatsministers  ist,  welcher  als 
itaatsmaaa  «ad  Gelehrter  niebt  nar  das  allgemeine  Vertrauen  genleast,  soa- 
den  aneh  durch  seine  eben  so  gemilssigten  als  freisinntgea  Aasiehlea  ia  aD- 
«emeiaar  Aehlaag  akikt»  Da  er  froher  Jaalitminisler  geweeen  war  wmi  aater 
Mdem  ein  l^arttkmtes  Werk  ttbar  die  Gtieliicble  der  GateHinbwg  ia  Ifealta 


Lüwitmfctriihta  ■■•  ÜiMia.  iOI 


Iwranttefebm  baito,  wtr  er  •»  baüM  im  Strad«,  im  dl«Mt  Aede  MMNUütfea, 
dtfi  ein  obenter  GerichUhof  nicht  uf  die  Entoeheidnof  der  Rechlwtriüig 
keilen  in  lelilir  IniMnm  einugeben  habe»  tendern  d«M  Min  Beral  eein  niO«M» 
«n  nnlenucben,  eb  die  Richter  die  bettebeoden  Geielie  riebUf  anfewendt 
beben.  Beacndera  bebt  der  Redner  bervor,  welche  bedentende  Männer  in  der 
li4NBbardei  far  Recht  und  GerechÜflLeit  aaffetreten  sind;  ala  Aleialof,  Recea- 
rini  Roaiafnofiy  Loom  n.  a.  m.  Diese  Ireflicbe  Rede  beantwortete  der  Pri- 
•idenl  dieaea  obenlen  Gericbtabofea,  der  gelehrte  Geacbichtflcbreiber  der  Inael 
Sardinien»  aeinea  Vaterlanda,  Raron  Mano,  ebenfalla  die  Verdienate  der  Lom- 
barden bochpreiaend* 

Wenn  die  meialen  Sadtegeacbloblen ,  woran  Italien  ao  reich  iat,  aieb  mit 
den  eraton  Anftlnfen  der  GrOndung  baaptaiehlich  beaehlfligen ,  ao  (Met  man 
in  leitendem  Workn  einen  gana  andern  Zweck  i 

Möno^äßa  inforne  la    cifid  e  ctreondMo   df   Jf omtoei    per   CtuhnAro  tktmm. 
Torino  1S60.    preise  Fnmce. 

Der  Verfaaaer,  Profeaior  der  achooen  Wiiaenacbaften  und  Literatur  an 

der  UniTertitit  lo  Turin,  leigt  hier  die  Leistungen  dieaer  Stadt  in  wiaaen* 

adiaftlicber  Reiiehnng.    Mondori  awlacben  Tnrin  nnd  dem  Golf  Ton  Gennn  an 

dem  reisenden  Abhänge  der  Apeninnen  nach  der  Pio-Bbeoe  felegien,  erhiell 

▼0«  4em  Hersoge  Bmannel  Phillbert  ron  Savoien  nnd  Piemont  im  Jahre  1560 

timt  Unireraitit,  aul  Am  anadrikcklieben  Remerkung,  daaa  dann  die  doatige 

ffnannde  Lnft  mit  Veranlaaanng  gegeben;  auch  war  dieae  Stadt  danMila  beden- 

•ander  ala  Turin.    Die  gewerbthltigen  Rorger  hatten  die  in  dieaer  reicbcB 

Gegend   eiimnien  Ritterburgen  der  Oaraaaone,  der  Yaaco,  der  Rredolo  nnd 

nndnrer  gebrochen  nnd  die  unbindigen  Ritter  geiwungen,  Rjkiger  der  StadI 

na  werden.    Reiebihnm  aber  giebt  die  Mittel  ttu  die  Ausbildung  der  Rewohr 

m»  nnd  den  Wunaeb  naeb  geiatigem  Genuese;  die  Vemehmsten  strebten  aneb 

di«  Cebildetalen  an  aelnf  daher  aie  anf  die  Errichtung  einer  UnfrersiMt  in 

ihrer  Mitte  bedacht  waren.    Von  hier  gingen  bald  bedentende  Mftnner  herrorp 

wie  der  Cardinal  Ceva,  welche  Markgrafenfamilie  noch  besteht,  der  Graf  Ro« 

rnndo,  als  Diplomat  ausgese lehnet,  Viralda ,  berühmter  Rechtalebrer,  der  Prl- 

nldent  Fansone  aus  dieser  alten  DynastenTamilie ,  die  Markgrafen  CraTamant 

ynd  d*Ormea,  Staatsmtnister ,  der  berAhmte  Reccaria.    Ria  in  die  neneate  Rell 

tet  sich  MendoTi  durch  wiaaenaeha&Jieben  Sinn  in  4en  nraten  Claaaeit  der 

Genellsehaft  ausgeseichnet. 

Pel  Horänamenio  itllaliß,  di  Fardinondo  tUaitlH.    Fircnse  1859.    Tip.  BarUi^ 
8to,    p.  375. 

Diea  knm  tot  dem  Aaabmcbe  dea  letsten  Kriegea  in  Itniien  gesebriabene 
W«rk  bmidelt  von  der  Netbwendigkeit ,  den  polhisebea  Zustand  Ilaliena  vnlk 
nittmdig  su  •ndem,  wobei  der  Verfaaser  nicht  die  Sohwierigkeilen  verkennt» 
weftcbe  ana  der  lloUaleistang  der  Fransoaen  für  ItaUen  hervorgehen  dttrflen; 
nowie  er  aneh  voraussagt,  daaa  der  Pnpet  ea  mit  Oeaterreieh  halten  ward«. 
Pabei  ab«r  ^«vut  er  vor  der  Antaatnng  der  weltlichen  Madit  des  Papslaa^ 
oluaeracbtet  er  darchans  freisimiig  iat.' 


4M  Lilenliub«ridrte  uu  ItalUn. 

Von  des  rafftdracklen  Werken  Giiceiardini't  ift  jetal  der  dritte  Btn^ 
«McliieBee : 

Opere  inedüe  di  Fräneeteo  Guieeiardimi ,  ükuUrmÜ  da  OfiiMpfe  Catmtrkd,  i 
ffMUeaie  dei  e<mH  PUiro  e  ImI^  Gukeknrdini.  Fktim  19&9.  ly  Btr- 
hera,    9eo.    p.  405. 

Dieier  Band  entbfilt  die  Geschichte  von  Florens  von  der  Zeit  Coimi 
von  Medici  bis  zur  Zeit  des  Gonfaloniere  Soderini ,  mithin  die  wichtig  Zell 
der  Verschwörung  der  Pasii  und  des  Bannstrahls  gegen  Lorenso  von  Medid. 
Es  geht  diese  höchst  wichtige  Geschichte  fort  bis  zur  Ligue  von  Cembny. 

Commeniario  uoretlohfraiico  del  Codiee  penale  miUiarej  per  gli  $tati  ddKtä 
Sardegmm,  dOC  Awocalo  B.  CaaalU.  1860.  T<hrimo.  Tip.  Bitmuirä. 
996,    p.  475, 

Hier  ist  das  MilitAr-Strafgesets  vom  1.  Jaonar  IBOO  vollfteadif  abgedndU 
«ad  der  Commentar  jedem  der  betreffenden  Artikel  beigeffigt,  £•  ist  hierk« 
KU  bemerken,  dass  seit  dem  1.  Mai  1860  in  allen  Strafsacken  noch  bei  ^i 
gewohnlichen  Gerichten  die  Entscheidung  durch  Geschworene  geschieht,  wel- 
ches seit  1848  nur  bei  Pressvergehen  stattfand. 

Canii  dM  EsUio  e  sesiis  interne  con  tm  eaggi^  di  filosofiche  Hme  dl  Bk^ 
MiragUa,    Torino  1860,    Tip.  BoUa. 

Der  Verfasser  dieser  GesMnge  einet  Ausgewanderten  iat  aus  Calabries, 
welches  er  selbst  sehr  bedeutend  verschieden  von  dem  nOrdlieben  Italien  fir 
det,  wo  man  ernster  ist,  während  in  seinem  Vaterlande  die  feurigen  Aofii 
der  Frauen  noch  den  griechischen  Ursprung  verrathen.  Da  er  aber  denite- 
erichtet  als  Italiener  den  Binfloss  der  Fremden  basste,  mosate  er  seil  M 
sein  Vaterland  verlassen ,  deasen  Andenken  ihn ,  wie  er  in  der  Vorrede  t^S 
in  diesen  Gedichten  veranlasste.  Daher  aueh  diese  seine  Sonnette  die  fca- 
Tigste  Vaterlandsliebe  athmen.  Er  hasst  die  grossen  Stfldte  und  du  liefe 
Land,  in  der  Erinnerung  an  seine  Berge ;  besonders  aber  verberrliekl  er  te 
ffOnig  Victor  Emanuel. 

Die  Lebensbeschreibungen  eines  jetst  so  oft  genannten  Mannes  n»d  be" 
reite  vielfach  im  Druck  erschienen;  allein  die  folgende  wird  besoata  tto 
feireu  gehalten: 

JOa  Monieifideo  a  Palermo,  «tia  di  Giueeppe  Qaribaldi,  per  P.  C.  BöggiU^   Tiii^ 
1860.     Tip.  d.  Franco. 

Der  Verfasser,  ein  angesehener  Advocat  su  Turin  und  Deputirter  snai  m*  j 
dioischen  Parlamente,  führt  das  Leben  Garibaldi*s  fort  bis  zur  EinnsluBS  r^ 
Palermo.  Er  theilt  zugleich  das  Schreiben  mit,  welches  er  bei  seiner  fiSr 
aehifTung  lu  Genua  an  den  König  von  Sardinion  richtete ,  worin  er  lich 
entschuldigt,  dass  er,  im  Begriff  die  Krone  des  Königs  mit  einem  nenea  W 
nn  iieren ,  davon  Se.  Majestät  nicht  vorher  unterrichtet  habe.  Dies  sei  f^ 
nur  geschehen,  damit  es  dem  Konige  nicht  gelingen  aoUle,  ihn  voa  diena 
Vorhaben  absulenken,  was  er  bei  seiner  Verehrung  fttr  ihn  in  besorfea|C" 

knbi  hätte.  NdsebMar. 
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J.  J.  Backofen,  Mitglied  des  archäologischen  ImtUtäe  gu  Rom: 
Venuch  über  die  QräbereymboUk  der  AUen.  Botel,  Bahn^ 
maier's  Buchhandlung  (E.  Deüoff.)     1859. 

Die  antike  DenkmSlerwelt  bietet,  abgesehen  von  der  rein  Isthe- 
tischen  Freude,  welche  sie  in  der  grossen  Fülle  ihrer  Gebflde  bei 
jedem  erregt,  welcher  überhaupt  ein  für  das  Schöne  offenes  Auge 
mitbringt  und  geistige  Ruhe  cor  Beschaaang  besitzt,  noch  einen 
gans  elgenthümiichen  Reiz  in  dem  Reichtham  von  Rätliseln  nnd 
Fragen,  die  sie  bei  den  meisten  Ihrer  Objecto  an  den  Beschauer 
stellt  Und  wie  die  Museen  der  antiken  Kunst  in  den  grossen  Me« 
tropolen  des*  heutigen  Lebens,  ganz  besonders  aber  auf  dem  klassi- 
schen Boden  Roms,  sich  nicht  blos  zünftigen  Wissenschaftsgenossen 
öffnen,  so  ergehen  jene  Fragen  und  Räthsel  auch  allgemein  an  den 
Mann  von  Gemüth  und  Bildung,  und  es  ist  nicht  zu  verwnnderni 
wenn  die  Zahl  der  Liebhaber,  der  Dilettanten  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  gerade  auf  diesem  Gebiete  nicht  klein  ist  und  wenn  von 
ihnen  aus  nicht  allein  Anregung,  Opferbereitwilligkeit,  begeisterte 
Theilnahme,  sondern  auch  unmittelbares  Mitarbeiten  in  Forschung 
und  Darstellung  aufzuweisen  ist.  Und  es  iSsst  sich  nicht  läugneUi 
dass  manch  neuer  und  fruchtbarer  Gesichtspunkt  von  ihnen  aufge- 
stellt, manch  glücklicher  Einblick  in  die  Tiefen  der  kunstmythologi- 
Bchen  Ausdeutung  ihnen  verdankt  wird,  aber  unmittelbar  daneben 
liegt  die  Gefahr,  dass  immer  von  Neuem  der  noch  nicht  so  lange 
gesicherte  Weg  umsichtiger,  präciser,  dem  einzelnen  Object  seine 
relative  Bedeutung  in  der  ganzen  Fülle  der  Denkmftler,  in  der  Ge- 
aammtheit  der  Ideen  und  Lebensformen  anweisender  Forschung  ver- 
lassen wird  und  es  fast  scheint,  als  sei  ArchSologie,  Mythologie  nnd 
Symbolik  ein  herrliches  Feld  voll  duftender  Blumen,  gemischt  mit 
Gestrüpp  aller  Art,  ohne  Weg  und  Steg,  ohne  Gränzstein  und  Mark- 
Bcheide,  wo  jeder  frei  streift  nach  Neigung  und  Belieben,  jeder  von 
dem  Hügel,  den  er  erstiegen,  die  ganze  Landschaft  zu  beherr^ 
sehen  glaubt. 

Diese  Bemerkung  drfingte  sich  uns  von  Neuem  auf  bei  der  Leo- 
tfire  des  vorliegenden  umfangreichen  Buches,  dessen  Verfasser,  ein 
bekannter  Forscher  römischen  Rechts,  mit  demselben  sich  in  die 
schwierigsten  Fragen  antiker  Mythen-  nnd  Cnltdeutung  vertieft  hat, 
musgehend  von  einem  ganz  spedellen  Punkte,  der  Bescbauung  zweier 
"Wandgemälde  einer  antiken  Grabstätte  in  der  Villa  Pamfili  bei  Rom. 
Unmittelbare  Freude  am  Stoff,  inneren  Zug  des  Gemüthes  zu  dem 
Tiefsinn  alter  Symbolik  hat  er  mitgebracht,  vielfachste  Anschauung, 
reiche  Leetüre  wendet  ^r  an  auf  den  einmal  gefassten  Punkt,  es  ge- 
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lingt  ihm  auch  hie  und  da,  die  Urbesüge  der  Symbole  sn  sdianai, 
akfr  nach  allen  Seiten  überschreitet  er  die  natfirlicben  Grloiea  die 
Oegenstandes ,  er  versammelt  eine  ganie  Welt  voll  MÖglicbkeHea 
nm  ein  einzelnes  Denkmal,  das  nur  nach  dem  Masse  der  ganieo 
€hittang  und  der  Epoche  beurtheilt  sein  will,  er  ISsst  sich  fortrdsseQ 
zu  den  abentheuerlichsten  Etymologien  und  Verbindungen.  Und  m 
fürchten  wir,  wkd  das  Buch,  das  eben  den  Charakter  begeistertsten 
arohäologischen  Dilettantismus  an  sich  trägt,  nur  Wenigen  genien- 
bar  sein,  von  Wenigen  wirklich  gelesen  werden.  Dnd  doch  sind  die 
GUoodaospbauungen  zaaammenhängender,  in  sich  begründeter,  die 
ani^  dasD  erst  kenneo  pod  auch  theilweise  anerkenneii  lernt,  ge* 
gemiber  ^ac  Fülle  von  Willkarlichkeiten ,  ja  AbsurditfttoQ  Im  Ei»- 
felpen,  die  dem  flüchtigen  Einblick  sofort  entgeotreten. 

,,yQrsjaeh  üb^  die  Grräbersymbolik  der  Altan',  so  i«^  das  ^uA 
l^etlMtf  t^^t,  man  würde  sehr  irren,  die  Hauptpunkte  dieses  so  lei- 
qhep  und  doch  so  wenig  umfassend  behandelten  Crebietea  der  utl- 
ken  Sitte  und  antiker  religiöser  Anschauung  herausgestellt  und  den 
Zusammenhang  der  Einzelheiten  dabei  in  Umrissen  nachgewiesen  n 
sehen.  Der  Verf.  bat  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt:  j,eineFfille 
geistiger  Schätze  liegt  in  den  Nekropolen  verborgen.  Die  Erde 
bietet  wieder,  was  sie  vor  Tausenden  von  Jahren  empfing.  Nodi 
ist  das  Meiste  unverständlich,  das  Meiste  kaum  in  den  Kreis  nar 
serer  Forschung  eingeführt^  Alle  die  Tausende  antiker  Vssen, 
weitaus  die  meiateu  Terracottagebilde  in  Statuen  upd  Friesen,  eine 
Fülle  yon  Marmorwerken,  Bronzen,  Gold-  und  Silberschmuck,  eine 
Fülle  von  Wandmalereien  sind  ana  den  Gräbern  hervorgegangen 
und  für  sich  Gegenstand  des  eindringendsten  Studiums  gewor4eo* 
Welche  zahlreiche  Klasse  unter  den  Inschriften  bilden  die  Grabin- 
Sjchriften  I  Al)e  diese  Dinge  sind  für  sich  bisher  meist  betrachtet,  da- 
gingen  in  ihrem  Zusammensein,  in  ihrer  Verwendung  bei  der  Aus- 
stfittung  der  Gräber,  in  Verbindung  mit  den  literariscben  ZeugtHSSsn 
d<)r  Alten  noch  wenig  behandelt  worden.  Stackjslberg's  Gräber  der 
Hqileqen,  Berlin  1827,  bilden  für  uns  neben  den  Einzelschriften  aber 
die  etruris(ihen  Gräber  noch  immer  die  wichtigste  Quelle. 

Erwarten  wir  aber  nicht  diese  grosse,  fruchtbare  Aufgab«),  too 
Verf.  gestellt,  oder  gelöst  zu  finden.  Vielmehr  haben  wir  ea  hier 
mit  zwei  Abhandlungen  zu  tbnn,  von  denen  die  eine  S.  1 — 397  die 
Symbolik  des  Eis  und  damit  in  Verbindung  viele  andere  einzeln^ 
Geg^nflände :  Symbolik  der  Farbe,  der  Zahlen ,  Bedeutung  der  Cir- 
cusspiele  behandelt,  die  andere  S.  301—412  Oknos  den  Seil- 
f  locht  er  mit  Symbolik  des  Sumpfes  und  der  Sumpfpflanzen,  des 
Esels,  des  Achill,  der  Danaiden,  des  Typhon  u.  a.  bespricht. 

Das  persönliche  einigende  Substrat  für  diese  Dinge  bildet  das 
Ii^(presse,  welches' der  Verf.  Im  Jahre  1842  an  der  Betrachtung 
der  interessanten  Wandgemälde  eines  Golumbariums  de^  Villa  F9f^ 
Ali  genommen.  Der  ganze  KrefU»  derselben  mit  Ausnahme  von  diel 
ist,  von  p«  Jfi^n  jn  dm  Abhaqdl.  deir  Bayer.  Akf^l.  der  WineoflA 
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Bd.  Vm.  Abtb.  9.  in  itm  leisten  Jahren  reröffenfitcbt  tmff  bespro* 
eben  worden.  Ao8  diesen  WandgemSlden  sind  es  wieder  swel,  welche 
den  Verf.  in  diesem  Buche  beschüftlgen.  Du  eine  Mal  Ist  es  die 
auf  Taf.  ni.  gegebene  Zeichnung  einer  Gesellschaft  ron  5  FerBo- 
nen,  die  im  Freien  von  drei  Seiten  um  einen  Tisch  oder  trägbaren 
Altar  sitsen  und  dort  mit  Aufmerksamkeit  den  £ieni  auf  demselben 
sngewendet  sind,  wShrend  der  eine  der  Anwesenden  eine  brennende 
Lampe  bfilt,  ehi  anderer  bekrftozt  ist«  Man  ward  bisher  inr  An- 
nahme einer  Eiertchau,  einer  cjotficoic^  geffibrt,  wie  sie  aneh  leiehl 
aoa  dem  spiteren  Alterthum  beceugt  Ist  (Soidai.  s.  ▼.,  Pen.  Bat  5|180 
mit  SeboL)|  —  denn  dass  ein  feleriichery  religiöser  Vorgang  d«rfe» 
alelli  seil  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Das  andere  Bild  ist  auf  Taf.  n  abgebildet  und  stellt  die  be« 
reite  tnf  dem  Polygnotischen  Oemftlde  In  der  Lesehe  in  Delphi  e^ 
wihnte  Scene  eines  seilfleehtenden  Alten  dar,  dessen  Arbelt  dnreb 
eine  fressende  Eselin  immer  ron  Neuem  yernichtet  wird. 

Der  durchgehende  Grundgedanke  des  Verf.  bei  der  An»* 
dentung  dieser  Bilder  Ist  aber  nun,  dass  wir  es  mit  Grftbern  Yon 
einem  In  die  orphiscb-bakcfalseben  Mysterien  Eingeweihten  ra  thnn 
haben  und  dass  diese  Bilder  bewusst  die  tiefsten  Gedanken  dieser 
Mysterien  ausprSgen,  ja  dass  alle  Grabgerätbe  bakchischen  Myste- 
rienbesog  haben  (S.  145.  Anm.)  Daau  kommt  dann  eine  Grund- 
anffassung  des  griechischen  Glaubens,  dass  dieser,  wie  überhaupt 
der  ganze  Entwickelungsgang  vom  rein  Stofflichen,  Materiellen  tum 
Geistigen  erfolgt  sei,  in  drei  grossen  Stufen  sich  ausprSge;  auerst 
eine  rein  stoffliche,  hetSrisch  sengende  im  Sumpfleben  und  im  An« 
drogynismua  manifestirte  Potenz,  parallel  der  Ehelosigkeit,  dem  Man- 
gel eines  Elgenthumsbegriffes,  dann  eine  lufiariscbe,  den  Uebergang 
bildende,  die  Zweiheit  in  Mann  und  Weib  herausstellende  Potenz, 
im  Dionysos  und  Demeter  ausgeprägt,  parallel  dem  Vorwiegen  des 
Mntterreehta,  amazonischem  Wesen,  dem  Naturrecht,  endlich  die 
BOlarische  oder  uranische  Potenz,  die  HerrschafI  dte  rein  Geistigen,. 
BittKeben,  personificirt  in  Apollo,  parallel  der  Vatergewalt,  dem  bür- 
gerfichen  Bechte.  Die  zweite  Stufe  Ist  etf  aber,  die  dann  rflckwSrfS| 
nachdem  die  dritte  erreicht  ist,  nun  beffthlgt  wird,  auch  die  mate- 
rielle Weit  In  efaie  geistige  zu  rerklSren;  Und  die  Mysterien,  ob- 
gleich zunächst  auf  materieller  Stufe  stehend,  hatten  die  Aufgabe, 
diese  Umbildung  In  das  Geistige,  Jenseitige  darzustellen. 

Wir  sehen  also,  hier  umzieht  die  bakchische  Mysterienlehre, 
£e  so  lange  auf  unserer  Vasenerklärung  als  verwirrender  Nebel  ge** 
mbt,  jene  Wandgemälde  von  Grabgemächern  des  zweiten  und  drit- 
ten Jahrhunderts  n.  Chr. . 

Gewiss  können  wir  den  Clnfluss  orpfaisch-bakclüscher  Lehre 
fiber  Belnigung  der  Seele,  Aber  Beseligung  nach  dem  Tode,  Woh- 
nen auf' den  Sternen  bei  den  Göttern  und  das  Wellen  Im  Sumpf 
und- Strafe  der  nicht  dieser  Reinigung  ZugetUatfetf  auf  die  spätere 
grieeUidi-rBmiWBfae  Anidiatfung  recht  hoch  anschlagen  |  können  ik 
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eioceliMn  Grabinschriften  aacb  Sarkopbagreliefs  Anklänge  an  dieae 
spfiter  weit  verbreitete  Anscbauung  finden,  aber  etwas  gans  Anderes 
ist  es  nan  im  einzelnen  dieser  Wandgemälde,  nicht  einmal  im  gan* 
zen  Cyklas  die  bestimmte  Beziehung  zu  Einweihung  in  MysteiieDi 
zu  tbeosophischen  Spekulationen  zu  suchen. 

Und  was  die  zweite  Ansicht,  die  Auffassung  vom  Entwicke- 
Inngsgang  der  griechischen  Religionsideen  betrifft,  so  ist  überhaupt 
ein  Entwickelungsgang  da,  aber  nicht  in  dieser  Stufenweise  von 
Materie  zur  reinen  Idee.  Gerade  die  früheste  Stufe  griechischer  Re- 
ligion zeigt  uns  eine  Reinheit  und  Erhabenheit ,  die  sehr  weit  ron 
jenem  Princip  materieller,  ungeregelter  Zeugung  ohne  alle  sittliche 
Gränzen  abliegt  und  ebenso  ist  es  eine  Thatsache,  dass  die  Stufe 
den  Apollokultes  der  der  vollen  Entwickelung  des  Dionysos  und 
Demeterdienstes  vorausgeht.  Den  ausführlichen  Machweis  im  Rechts* 
leben  des  Fortgangs  vom  Mutterrecht  zur  väterlichen  Gewalt  müs- 
sen wir  vom  Verf.  in  einem  eigenen  grossen  Werke  noch  erwarten, 
auf  welches  er  an  vielen  Stellen  verweist,  interessante  Einzelnheiten 
darauf  bezüglich  kennen  wir  vom  Verf.  aus  seinem  in  Stuttgart  vor 
der  Philologenversammlung  gehaltenen  Vortrage. 

Folgen  wir  nun  dem  Gange  der  Untersuchung  in  den  Haupt* 
punkten;  die  eigenthümlichen  Schwachen  derselben  werden  ohne 
besondere  Polemik  bei  dem  einfachen  Referate  hervortreten.  Nur 
an  wenigen  einzelnen  Punkten  wollen  wir  unsere  Gegenbemerkun- 
gen nicht  unterdrücken. 

S.  1 — 27  werden  wir  bei  den  drei  Eiern  des  fraglichen 
(Semäldes  sofort  auf  ihre  doppelte  Färbung  der  Länge  nach| 
der  weissen  und  dunkeln  aufmerksam  gemacht,  diese  wird  nicht  als  Zu- 
fälligkeit der  Zeichnung,  etwa  der  Scbattirung  betont,  sondern  durch 
andere  Beispiele,  besonders  einer  Lamberg'schen  Vase  als  absicht- 
lich dem  Ei  ertheilt,  bestätigt.  Der  stete  Uebergang  von  Finsterniss 
zum  Licht,  von  Tod  zum  Leben  spricht  sich  nach  S.  9  darin  aas. 
Für  die  Bedeutung  des  Eis  knüpft  der  Verf.  an  ein  Gesprich  in 
den  Symposiacis  des  Plutarch  (IL  3.),  ob  Huhn  oder  Ei  früher  seli 
ah  und  wendet  die  dort  in  den  dionysischen  Weihen  gegebene  Deu- 
tung, das  Ei  sei  eine  (jUfL7i6ig  rov  tä  navta  yswmnog  Ttal  ua(fU%ovTOQ 
iv  iairt^j  es  sei  eine  ccqxv  y^v^^^^  unmittelbar  auf  diese  drei  Eier 
an,  deren  doppelte  Farbe  die  beiden  in  der  schöpferischen  Natur* 
kraft  vereinigten  Potenzen  auspräge.  Nur  Schade,  dass  dies  orphi- 
sche  Urei  nothwendlg  nur  eines  ist,  hier  uns  aber  drei  vorliegen! 
Dionysos,  der  seinem  innersten  Wesen  nach  phallische  Zeugungs- 
gott, ist  Sohn  der  im  Urei  symbolisirten  stofflichen  Urmntter,  daher 
sei  das  Ei  in  den  dionysischen  Mysterien  die  Hauptsache,  In  den 
dionysischen  Festen  dagegen  der  Phallus.  Dieser  Dionysos  wird 
nun  mit  und  neben  der  Urmutter  der  Aphrodite  auch  als  Gatte  in 
der  Ehe,  im  xiXoq  ya^iov  gedacht.  Die  heilige  Zahl  der  Hochzeit 
ist  aber  fünf  (S.  $0),  daher  sind  es  auch  fünf  Männer,  die  die  drei 
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Eier  umgeben  (I),  nnd  das  MysteHenei  ist  nun  bereits  ein  Symbol 
der  ehelicben  Oeschlecbtsgemeinscbaft 

Der  Verf.  siebt  sich  mit  Recht  nach  andern  Beispielen  des 
Eis  in  Denkmälern  um.  Gerade  hierbei  yermissen  wir  so  recht 
eine  einfache,  nach  den  Denkmälergattungen  geordnete  Deberschaa 
derselben.  Wir  sind  überall  gleich  mitten  in  specalatiyer  Aasdeo* 
tang.  Die  lykiscben  so  interessanten  Eimütter  auf  dem  Grabdenk« 
mal  zu  Xantbosi  die  für  viele  Besüge  des  Eis  in  der  Hand  weibli- 
cher Gestalten  einen  glücklichen  Ausgangspunkt  der  Betrachtung 
bilden,  werden  erst  später  8.  128  erörtert.  Ein  noch  unedirtes 
Marmor Iragment  archaistischen  Stiles  in  den  vereinigten  Sammlun- 
gen au  München,  dessen  Zeichnung  mir  der  Verf.  freundlich  aur 
sandte  und  wovon  wir  jetzt  auch  in  unserer  Sammlung  einen  Gjps- 
abguss  besitsen,  aeigt  uns  s.  B.  eine  geflügelte  weibliche  Figur, 
▼oUbrüstig  mit  Diploidion  und  Diadem,  die  in  der  einen  Uand  ein 
Ei  trägt,  in  der  andern  wohl  den  Ansata  zu  einer  Fackel.  Sie  wird 
sofort  zu  einer  Telete,  besonders  wegen  des  Ernstes  ihres  Gesichts- 
ansdruckes,  gemacht.  Auch  dem  Knaben  mit  Ei,  der  einen  Theil 
des  Schaftes  eines  Bronzeieuchters  in  Karlsruhe  bildet,  wird  mit  den 
Wasservögeln,  die  unten  auf  dem  Discus  sitzen,  ein  tiefer  mystischer 
Sinn  unterlegt.  Und  jenes  sinnige  Bildchen  eines  Balsamars  aus 
Ynlci  (auch  auf  Taf.  IV  abgebildet)  mit  dem  auf  einem  Altar  ru- 
henden Ei,  in  dessen  Mitte  ein  Kindchen  bereits  verlangend,  die 
Hände  emporgestreckt  zu  der  sinnend  fragend  davorstehenden  weib- 
lichen Gestalt,  wird  auf  die  dem  sterblichen  Leibe  entsteigende  Seele 
ausgedeutet  nach  der  Mysterienlehre.  Wohl  mag  das  Ei  in  der 
Hand  einer  Begleiterin  der  Laodamia  auf  dem  Sarkophage  von  St 
Chiara  in  Neapel  (Mon,  ined.  III  t.  40  A)  auf  den  Wechsel  von 
Tod  und  Leben,  auf  die  Neugebort  im  selbstgewählten  Flammen- 
tode hinweisen. 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  die  vielfach  in  Gräbern  ge- 
fundenen Eier,  besonders  auch  Strausseneier  mit  phantastischen 
Thierfiguren,  dann  die  Eier  von  Terracotta  (8.  49  ff.  mit  dem  Nach«' 
trag  8.  271.  Anm.  2).  Der  Stoff  der  Terracotta,  dessen  so  her- 
Torragende  Anwendung  in  der  Gräberwelt,  abgesehen  von  der  Bild- 
aamkcit  und  Woblfeilheit,  sehr  natürlich  in  der  einfachen  Beziehung 
zn  den  Erdgottheiten  gegeben  ist,  veranlasst  den  Verf.  zu  sehr  weit- 
gehenden Ausdeutungen  im  bakchischen  Sinne,  besonders  die  bei  der 
Herstellung  nothwendige  Verwendung  von  Feuer  und  Wasser.  Solche 
Sätze  wie  S.  262:  ;,in  der  gebrannten  Erde  hat  neben  der  männ- 
lichen Kraft  auch  der  weibliche  Stoff  seine  Bedeutung,  während  das 
Erz  nur  die  active  Naturseite  für  sich  symbolisirt.  Ja  in  der  ge- 
hrknnten  Erde  geht  die  Kraft  im  Stoffe  unter  u.  s.  w.''  gehen  über 
eine  einfache  Fassungskraft  weit  hinaus.  Aber  wundern  können 
wir  nns  da  nach  nicht,  wenn  zwischen  der  gebrannten  Erde  und 
dem  Ei  ein  tiefer  Zusammenhang  in  der  Hervorhebnng  des  mtttter* 
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li^QQ  PrUicipyQSi  in  der  „UBierordnuag  des  Mannes  «nter  den  w«ib- 
lich-empfangenden  Stoffe  gefunden  wird. 

Nun  wird  auch  klar  (S.  207),  warum  in  den  Gräbern  eine 
solche  Fülle  gerade  weiblichen  Schmuckes  gefunden  wird; 
auch  Uer  ein  Ueberwiegen  des  wefblichen  sinnlichen  PrincipSy  aach 
hier  die  Mysterienbedeutnng  einer  höheren  Verklarung  des  Sinnlichen. 

Diese  VerklSrung,  Vergeistigung  ist  aber  auf  unserem  Bilde 
am  allerdetttlichsten  (6.  85  £f.)  in  dem  TOn  der  einen  Gestalt  ge- 
haltenen brennenden  Lämpchen  ausgesprochen.  ^  Sind  die  Eier 
Bilder  des  stofflichen  Lebens,  das  zu  der  Wiedererweckung  In  der 
nranischen  Welt  bestimmt  ist,  so  dringt  der  Geist  beim  Anblick  der 
brennenden  Flamme  zum  Urquell  des  Lichts,  in  die  Region  des 
apollinisch-metaphysischen  Seins,  des  reinen  der  stofflichen  Beimi- 
schung entkleideten  vovg.^  Recht  tiefsinnig  und  schön,  aber  daran 
hat  gewiss  nie  auch  der  priesterlichste  Mann  den  Alterthums,  der 
bei  jedem  Cultus  das  brennende  Licht  verlangte,  geschweige  der 
Kfinstler  dieses  Bildes  gedacht. 

Mit  Recht,  wie  mir  scheint,  macht  der  Verf.  S.  106 -- 108, 
dazu  S.  418  auf  die  entschiedene  Eiform  des  yijg  6(iq>alag  auf 
Vasenbildern  (Overbeck,  Gal.  hero.  Bilder,  Taf.  XXIX.  79)  auf- 
merksam und  sieht  darin  ein  Cultsymbol  der  Themis-Gaea.  Bekannt* 
Hdi  hat  der  Omphalos  in  neuester  Zeit  sehr  lebhafte  Debatten  her- 
vorgerufen^ besonders  zwischen  Bötticher  und  Wieseler,  Der  letztere 
hat  mit  vollem  Recht  die  Unmöglichkeit,  ihn  als  Zenssymbol  nnd 
zwar  als  Sitz  der  Vogelschan  zu  fassen,  herausgestellt,  er  sieht  in 
ihm  das  ursprflngiiche  symbolische  Bild  des  Hestia,  welcher  auf  dem 
heiligen  Heerdaltar  sich  befand.  Wir  glauben,  der  Omphalos  wird 
als  Symbol  der  Urmutter  Gaia,  der  ersten  Inhaberin  von  Pytho, 
noch  schlagender  bezeichnet. 

Von  dem  solarischen  Ei  des  Phönixmyihos  S.  109  führt  der 
Verfasser  uns  Seite  111  wieder  in  seine  lunarische  Weit  mit  den 
Beprftsentanten  derselben,  Hund  und  Affe  und  dann  wieder  anf  die 
unterste  Stufe,  die  rein  tellurische,  um  die  Errichtung  von  Grabstllr 
t9B  In  Süvipfen  bei  Babylon,  in  Lydieo,  In  Etrurien  an  den  Gedan- 
keOi  d^s  Tod  Leben  und  Leben  Tod  sei,  anzuknüpfen. 

Von  S«  122  werden  wir  zu  neuen  Monumenten  für  daa  Eisym- 
bol  fortgeführt,  zu  Eiern  aufGrabsäulen  oder  konischen  Grab- 
steinen, Wie  schon  früher  der  Kreis  oder  das  Rad  an  Stelle  des 
Eis  trat,  so  wandelt  sich  das  bekrönende  Ei  auf  das  Mannigfaltigste 
mn;  die  weibliche  xtelg,  ja  selbst  die  cista  als  Bild  des  Matter» 
schoosses  wird  In  den  Kreis  hereingezogen. 

Ansser  auf  den  GräberdenkmIUern  aber  spielt  das  El  auch  auf  an- 
dern Darstellungen  eine  Rolle.  Schwerlich  wird  freilich  auf  Münzen  von 
Enossos  der  in  der  Hand  des  Minotauros  befindliche  Gegenstand  ein  Ei 
seln,nach  der  Abbildung  bei  Böttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie  L 
Taf.  5|  1,  Ist  es  vielmehr  ein  zu  ihm  durchaus  passender  Granat* 
•9i^t  |i^r  dagegen  ist  sein  Vorkommen  bei  Hygieai  bei  Ae- 
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klapioa  InBeaiehuBg  eü  d«n  Sthlangen,  die  sich  mdkt  reelrts  nni 
linkt  aQfrfchteo,  und  seine  Beziehung  zur  sahis  Oberhaupt,  weleM 
Baehofen  wieder  tiefer  and  mystischer  als  renatfo  ad  norae  salntli 
corricuia  (Apulej.  Metam.  U.  p.  270)  so  fassen  sucht,  gesichert. 

Iflt  8.  159  yerlassen  wir  nun  das  engere  Gebiet  der  Eisym* 
boKlc  und  haben  dem  Verf.  aof  sein  eigenstes  Gebiet,  in  die  Dr- 
etttwiekeiong  des  Reehtslebens  an  folgen.  Wie  er  diese  ent« 
apreehend  den  von  ihm  angenommenen  drei  religiösen  Hanpistnfea 
anffaast,  haben  wir  oben  l^urs  angedeutet.  Ganz  hiteressante  und 
Burn  TheU  richtige  Gesichtspunkte  werden  uns  eröffnet,  daneben  aber 
■o  im  Tieftinn  spielende  Beziehnngen  ansgefünden,  dass  Ihnen  jeder 
reale  Boden,  nns  jede  Möglichkeit  des  Verständnisses  fehlt.  Zn 
jenen  rechnen  wir  den  Gegensatz  von  sacrum  und  sanctum  =  Cbqov 
n&d  oöiovy  der  im  VerhSltniss  zu  den  Himmels-  und  zu  den  Erdgotthei- 
ten gefunden  wird;  zn  jenen  den  Nachweis,  wie  Isis,  wie  die  phOnl- 
kische  Astarte  als  jura  dans,  als  Begründerin  des  Rechtslebens  er^ 
acheifit,  obgleich  die  Rechtschule  zu  Berjtos  schwerlich  damit  ir- 
gend  eiwas  zu  schaffen  hat,  zu  jenen  den  sehr  wahren  Batz  auf 
8.  198:  „darum  hat  auch  der  Dionysosknlt  auf  die  demokratische 
EntWickelung  der  alten  Welt  einen  unverkennbaren  Einflnss  ausge- 
übt, die  niederen  und  zurfickgesetzten  Stande  so  sehr  gehoben,  den 
Frauen  namentlich  eine  Bedeutung  gegeben,  die  mit  den  dvilen 
Inatitaten  so  sehr  im  Widerspruche  stand  und  sieh  mit  der  auf  Frei« 
holt  und  Gleichheit  gegründeten  Tyrannis  einea  Pisistratos  und  Ca« 
aar  so  eng  ▼erbunden*'  (vgl.  Serv.  Virg.  Ecl.  V.  29 :  Gaesarem  —  quem 
constat  primum  sacra  Liberi  patris  transtulisse  Romam,  d«  h.  den 
Prachtaug  des  indischen  Bacchus). 

Dagegen  genügt  es  einfach  anderes  anzuführen^  um  dessen 
Haltlosigkeit,  ja  Unbegreifliehkeit  zu  zeigen:  so  wird  die  Hand  ala 
Sjmbol  der  weiblichen  Natur,  aber  auch  wieder  nach  8.  176  mftnn- 
lieber  Zeugung  genannt,  mänus  mit  Mänes,  Hanagenita,  Mania  cu^ 
aammeagebracht,  daxtvXog  abgeleitet  von  dac  =  lac  und  tvkog  = 
die  männliche  befruchtende  Kraft  (S.  176);  so  ist  ^^die  Zehn  d!6 
alofflich-plebejische  Zahl,  wie  sie  anfSnglich  dem  stofflich-weiblichen 
Princip  des  Rechts  und  dem  nicht  minder  stofflichen  der  Plebejer 
(Ttlij^S)  besser  zu  entsprechen  schien  (I!).^ 

Die  Eier  (ova)  oder  eiförmigen  Körper  (pofUSij  drjfuovQyi^pMVtc 
Gasa.  Dio  XLIX«  43)  haben  eine  eigenthümliche  Anwendung  in 
den  Gircen  der  Römer  gefunden.  Sie  waren  hier  auf  der  spina 
auf  einem  Gerüste  an  beweglichen  StXben  (phalae)  an  Zahl  meist 
SU  7,  doch  auch  zu  5  und  10  sichtbar  und  dienten,  wie  die  ähn- 
lich beweglich  auf  niedrigerem  Gerüste  angebrachten  Delphine,  dazu, 
die  Umlaufe  anzuzeigen  (ad  notas  curriculis  numerandis  Liv.  XLL 
32).  Wie  dies  nun  geschah,  darüber  schien  ein  Widerspruch  zwi- 
achen  den  Stellen  der  Alten  zu  herrseben,  jedoch  die  Überwiegisnde 
Zahl  der  Gelehrten,  neulich  noch  Friedender  in  Becker's  Handb.  d. 
rOm.  Alterth.  IV«  S.  508.  Note  8277,  hat  sich  dafür  enta<iihledeii, 


648  Baehöfen:  Versuch  Ober  die  Grftberfymbolik  der  Alten« 

bei  jedem  UmUnf  sei  eines  der  lioch  aufgestellteD  Eier  weggenom- 
men worden.  Aach  Bachofen  entscheidet  sich  dafür  S.  222,  ReL 
mnss  jedoch  in  Rücicsicht  auf  die  Stellen  und  Monumente  die  von 
Visconti  (Text  zn  Mas.  Pio-clement.  t.  V.  p.  72}  vertheidigte  Ansicht, 
es  sei  bei  jedem  curriculam  ein  Ei  hlnaofgeschoben  und  dadurch 
recht  sichtbar  geworden,  für  die  einzig  richtige  halten.  Die  haod- 
schriftliche  Lesart  bei  Cassiodor  Var.  IIL  51:  ovorum  erectio- 
nibas  ist  allen  künstlichen  Ausdeutungen  und  Neuerungen  in  ex* 
emptionibus,  ereptionibus  gegenüber  die  einzig  wirklich  haltbare  ond 
bei  Varro  R.  R.  I.  2  ist  jenes  ovum  sublatum  ebenso  gnt:  ia 
die  Höhe  gehoben  als  vernichtet,  entfernt  aufzufassen.  Dazu  kommt, 
dass  wenn  das  Ei,  welches  den  Anfang  einer  Sache  bedeutet,  Im- 
mer den  Anfang  eines  neuen  Umlaufes  bezeichnen  soll,  es  n«-\tür]lch 
als  erscheinend,  nicht  als  verschwindend  gedacht  wird.  Die  Monu- 
mente aber  zeigen  uns  den  Sieger  neben  der  vollen  Zahl  sichtbarer 
Eier  und  auf  dem  interessanten  Lyouer  Mosaik  (nach  Artaud  bei 
Müller  D.  A.  K.  T.  74,  429,  vgl.  dazu  mein  Städteleben,  Kunst  und 
Alterthum  in  Frankr.  S.  573)  ist  ein  Diener  eben  beschäftigt,  einen 
Stab  mit  dem  Ei  in  die  Höhe  zu  heben* 

Die  tiefere  Ausdeutung  der  Eier  im  Zusammenhang  mit  der 
Bedeutung  der  Circusspiele  beschäftigt  den  Verf.  vor  allem.  Er  be- 
gnügt sich  nicht  mit  der  Angabe  des  TertuUian  (de  spectac  8), 
dass  sie  der  Ehre  der  Castores  gelten,  was  allerdings  auch  schwer- 
lich der  ursprüngliche  Gesichtspunkt  war,  er  geht  zwar  und  das  mit 
Recht  aus  von  dem  hier  nothwendigen  Gegensatze  zwischen  Del- 
phin und  Ei,  von  der  Beziehung  einerseits  zu  Poseidon  und  dem 
römischen  Consus,  wie  der  Delphin  bereits  das  Zeichen  zum  Ab- 
fahren im  olympischen  Hippodrom  gab ,  andererseits  zu  Gaia  oder 
Demeter,  wie  sie  specifisch  als  Erdgottbeit,  als  Chamyne  in  Olym- 
pia am  Hippodrom  verehrt  ward  und  im  Gircus  Maximus  in  den  drei 
Gottheiten  der  Getreidefrüchte:  Sessia,  Messia,  Tutilina,  später  in 
der  Magna  Mater  ihr  Gegenbild  fand  —  aber  nun  sucht  er  auch 
im  Gircus  seine  drei  grossen  religiösen  Stufen  nachzuweisen,  er 
findet  hier  „die  Darstellung  der  grossen  ICräfte,  deren  Einwirkung 
auf  den  Erdstoflf  das  Werk  der  Befruchtung  und  der  ewigen  Ver- 
jüngung aller  Dinge  vollendet^;  damit  ist  ihm  aber  auch  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  auf  die  zerstörende,  vernichtende  Potenz 
mitinbegriffen  und  deshalb  (I!)  sind  diese  Wettrennen  auch  Todten- 
feiern.  Ja  ^^nicht  das  traurige  Todesloos  alles  Gewordenen  beherrscht 
als  letzter  Gedanken  die  Gircusspiele,  vielmehr  ragt  über  ihn 
die  Gewissheit  einer  durch  jenes  vorbereiteten  Unsterblichkeit  trost- 
reich hervor.*^  So  sind  die  Gircussarkophage  auch  den  Inltiations- 
darstellungen  einzureihen  (S.  289  f.). 

Um  zu  solchen  umfassenden  Anschauungen  zu  gelangen,  müs- 
sen wir  aber  zuvor  noch  mit  dem  Verf.  von  S.  254  an  die  Zahlen 
in  den  Circusmonumenton  und  Gircusspielen  einer  nähern  Betrach- 
tung onterwerfen.    Es  sollen  die  Zahlen  drei|  fünf,  sieben  und 


Baehofent  Vdrauch  aber  die  Grtberiymbolik  der  Alten.  049 

deren  VerrlelßQtigODg  25  and  100  sein,  die  dabei  allein  In  Betraeht 
kommen.  Man  braucht  nur  die  von  Friedlinder  (a.  a.  0.  S.  490  ff.) 
gei^ebenen  Zasammenstellangen  über  die  Cireutspiele  darchzusehen, 
um  die  Willkür,  mit  der  diese  Zahlen  herausgehoben  sind,  au  be« 
merken.  Die  Zahl  der  missas  war  vor  Galigula  gewöhnlich  12,  auch 
10,  das  doppelte  24 ,  wobei  als  Zugabe  de  coUatione  populi  noch 
einer  angegeben  ward.  Nicht  3,5,7  Wagen  liefen  susammen, 
sondern  vier,  daher  gab  es  auch  nur  yier  Rennbahnpartein;  Zwei« 
gespanne,  Viergespanne  sind  das  Gewöhnliche.  Wenn  dagegen  in 
einer  Inschrift  bei  Grnter  (p.  837)  erwähnt  wird,  ein  gewisser  Diok- 
les  sei  gefahren  Septem  equis  in  se  junctis  —  nunqnam  ante  hoe 
nnmero  eqnoram  spectato  certamine,  so  ist  doch  wohl  deutlich  ge* 
nag  das  Ungewöhnliche  dieser  übertriebenen  Tollheit  herausgehe* 
ben;  kein  Mensch  wird  dahinter  tiefsinnige  Zahlensymbolik  suchen. 
Der  Verf.  führt  uns  dabei  mit  grosser  Gelehrsamkeit  in  antike,  py- 
tbagorisshe  und  weitere  Zahlensjrobolik  ein:  wie  2  das  weibliche, 
3  das  männliche  Princip  (ccQXV  '^  ydvBöig)  beseichne,  5  die  Ehe 
oder  die  gyuötg,  oder  das  vyutivsiv,  7  bereits  die  Herrschaft  des 
Immateriellen,  Uranischen  im  Irdischen  ist,  rslsöipo^og]  obgleich  er 
mit  Valckenaer  die  späte  Herübemahme  der  sieben  Planetentage 
der  Woche  aus  Aegypten  nach  Griechenland  augiebt,  so  wird  doch 
die  viel  ältere  Heiligkeit  der  Siebenzahl  auch  für  die  Griechen  mit 
der  Bedeutsamkeit  der  7  leitenden  Gestirne  in  Verbindung  gesetst 
Wer  wollte  das  Zutreffende  vieler  Zusammenstellungen  der  Art  mit 
der  Anschauung  der  späteren  Speculation  der  Orphiker  oder  eines 
Philo  oder  Macrobius  läugnen ,  wer  könnte  aber  davon  für  die  Gir* 
cnsspiele,  schliesslich  für  die  Erklärung  eines  flüchtigen  Grabgemäl* 
des,  das  unter  anderen  sich  befindet,  Gebrauch  machen? 

Noch  mehr  allen  Boden  des  Wahrscheinlichen  verliert  aber  die 
▼on  8.  292  an  gegebene,  S.  403  noch  erweiterte  symbolische  Dea- 
tong  der  Farben,  die  in  diesem  pamfillschen  Grabgemälde  ange« 
wendet  sind. 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  auf  das  höchst  Gewagte  der  Aus- 
deutung einer  Zeichnung  auf  einem  antiken  Glasgefäss  hinzuweisen, 
das  Taf.  IV  nach  Bnoaarotti,  osservazioni  sopra  alcuni  frammenti 
di  vasi  antichi  di  vetro  etc.  Firenze  1716.  Taf.  31  abgebildet  Ist 
Da  wird  aas  der  fragmentirten  Umschrift:  ALF^^V^^  ge- 
schlossen^ der  ruhende  Flussgott,  dessen  Gesiebt  porträtartig  ist, 
mit  freundlich  sich  anschmiegender  weiblicher  Gestalt,  zu  dem  sicht- 
lich Genien  der  Jahreszeiten  mit  ihren  Gaben  nahen,  sei  der  AI* 
pheios;  es  seien  die  kapitolinischen  Sieger  mit  diesem  göttlichen 
Namen  begrüsst  worden.  Und  daraus  ergiebt  sich  weiter  die  Ab- 
leitung der  ludi  Capitolini  von  den  Olympien.  Als  ob  wir  nicht  zu« 
Dachst  an  den  Personennamen  Alfenus  hier  zu  denken  hätten  I 

Die  zweite  vom  Verfasser  uns  dargebotene  Abhandlung  über 
Oknos  den  Seiifiechter  S.  301—412  trägt  leider  den  be- 
denklichen, durch  die  einlache  Darlegung  im  Vorhergehenden  dar- 
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gategtdb  Ghanikter  der  Baohofen'sdien  Unterduchmig  in  noch  hMM* 
rem  Grade  an  sich.  Anstatt  das  Eintreten  dfe»es  piger  qui  api»el- 
latur  Ocnus,  spartam  torquens  quod  asellos  adrodit  (Plin.  XXXIV» 
11.  40)  in  die  Unterweltsoene  seit  Polygnot  und  zwar  neben  den 
Danaidea,  neben  Tantalus,  Sisypbas,  EurTnomas  n.  a.  Sm  Zoflam- 
ttenbang  mit  der  so  enüchtedenea  Umgestaltung  des  Hades  seit  deoL 
6.  Jahrhundert  unter  orphisehem  Einfluss,  aber  auch  unter  der  Bat- 
Wickelung  der  sittlichen  Idee  der  Vergeltung,  des  Gerichtes  nSher 
Michauweisen ,  anstatt  das  Biid  vergeblichen  menschliehen  StreiMiis 
und  Arbeitens  dabei  aus  griechischer  Anschauvng  m  geben,  wanfea 
wir  auch  hier  wieder  auf  umfassende  Naturbedeutung  hingefGbrti 
und  Bwar  auf  jene  drei  grossen  Stufen,  besonders  die  erste  4m 
Sumpflebens,  der  hetSrischen  ungeregelten  Begattung  und  ZerstSrong. 

Es  werden  drei  verschiedenartige  Dinge  mit  diesem  Oknoa  dem 
Seilflechter  nicht  allein  in  Verbindung  gesetzt,  sondern  geradem 
identificirt.  Bei  dem  ersten  Punkt  können  wir  uns  die  Besielmiig 
oder  den  Zusammenhang  vielleicht  gefallen  lassen,  aber  bei  den 
bdden  andern  fehlt  uns  jeder  Anlass  dazu.  Diodor  beriditet  ons 
an  der  Stelle  (I.  96  f.),  wo  aus  dem  Munde  der  ägyptischen  Priester 
setner  Zeit  der  Beweis  geführt  werden  soll,  dass  griechische  Weis* 
heit,  Poesie,  Cultus  aus  Aegypten  stammen,  dass  vor  allem  die 
Vorstellungen  aber  die  Unterwelt  ägyptisch  seien,  dass  nahe  l>ei 
Akanthonpolis,  westlich  von  Memphis,  bei  einem  Feste  ein  Mann 
den  langen  Anfang  eines  Seiles  flechte,  das  viele  hinter  ihm  solsit 
an  lösen  bemüht  seien;  dort  sei  auch  ein  durchlöchertes  Fase,  üi 
das  täglich  360  Priester  aus  dem  Nil  Wasser  trugen.  Die  wiebti- 
gen  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  diesen  Cnltbräuchea  and 
dem  griechischen  Mythus,  von  dem  Oknos  und  dem  Esel^  ren  den 
Danaiden  als  Hydrophoren  liegen  auf  der  Hand,  doch  Icann  noan, 
im  Fall  dieser  Brauch  literarisch  oder  bildlich  sich  bestätigt,  wenn 
das  Fest  and  die  Gottheit,  der  es  geweiht  ist,  näher  au  beatimmea 
ist,  an  einen  Einfluss  dieser  Bräuche  seit  dem  7.  Jahrhundert  aof 
Griechenland  sehr  wohl  denken.  Der  ägyptische  Cultusbrauch  wird 
uns  einfach  ein  Bild  des  Jahresumlaufes  sein;  jene  360  Prleater 
sind  dafür  sehr  entscheidend  und  hier  bei  dem  Seilflechten  der  Qe- 
gensata  des  eineti  Hinzuthneaden  und  der  virien  Auflösenden,  jeder 
neue  Tag  der  Gegenwart  wird  bald  Glied  einer  langen  Vergangenheit 

Der  zweite  Punkt  führt  uns  nach  Italien  und  zwar  zu  dea 
Etruskem.  Virgil  nennt  uns  (Aen.  X.  198)  unter  den  ron  Aeneas 
geworbenen  Hülfsvölkern  aus  Etrurien  auch  den  Ocnus,  Sohn  der 
Manto  und  eines  etruskischen  Flusses,  welcher  Mantua  befestigt  waA 
benannt  habe.  Servius  (ad  1.  c.  und  ad  Ecl.  IX.  59)  bezeichnet  iba 
mit  älterer  Form  als  Aucnus,  wie  in  Italien  die  Wandelung  dee  an  in 
0  in  Namen  so  oft  vorliegt;  der  griechische  Name  sei  Bianer.  Wei- 
ter wissen  wir  nichts  von  ihm.  Weil  nun  Mantua  in  Sümpfen  liege 
mit  viei  Schilf  und  Binsen,  so  passe  der  Gründer  trefflieh  au  Ocaiiay 
dem  Seilflechter  aus  Schilf  nnd  Binse« 
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Sein«  AbefAOunaBg  von  Manio,  der  Seherkiy  führt  miii  treffiidi 
iber  BQ  dem  dritten  Funkte,  dacu  daee  Socvog  Mch  eine  Beiherert 
Ton  den  Sehern  genannt  werde  (Paus.  X«  29.  1).  Dan  man  etne« 
grayltitiflchen  Reiher  den  Zauderer  nenne,  wird  Niemand  aofiaUeOt 
aber  wohl,  dasa  er  tief  symbolisch  an  nehmen  sei,  als  Triger  „der 
in  dem  Schlamme  der  Moräste  rahendiBB  tellnrischeii  Zengnngsfcraft', 
als  ^der  in  Thieresgestalt  verkdrperte  Natnrpballas^  (S.  354). 

Wenn  der  Verf.  dabei  den  griecluschen  oxvog  als  Mehrer,  Er* 
seiiger  yon  angere,  av^opsiv  ableitet,  wenn  er  PeUsger  (ans  leiog 
«nd  las!),  Tyrrhener  (ans  tvlog)^  die  keusche  Penelope  (aus  xd&g^ 
penis)  mit  seiner  stoffliehen  Zeugung  In  Verbindung  seist,  so  Ist 
dies  gelinde  gesagt  eine  wunderliche  Verfrnmg  des  forsdiendea 
DileitantisaMis. 

Ist  Oknos  aber  das  Bild  des  ewigen  Entstehens  und  Vergehens, 
als  solcher  das  Bild  des  nicht  Geweihten  und  daher  den  finsteren 
Tiefen  des  feuchten  Erdenstoffes  Verfallenen,  so  entdeckt  doch  unser 
Verfasser  in  der  Darstellung  des  Pamfilischen  Grabgemlldes  in  der 
ruhigen  feierlichen  Haltung  des  Alten  wie  des  Esels  die  entschie« 
dene  Andeutung,  dass  aus  dem  büssenden  Oknos  ein  befreiter  ge« 
worden  ist  Dieses  soll  dasselbe  bedeuten,  was  in  dem  Gampana'- 
schra  Columbarium,  wo  ebenfalls  der  Oknos  als  Theli  des  Frieses 
erscheint,  sieh  ausspricht  In  dem  weisen  Chiron,  der  Achill  im  Lder« 
spiel  unterrichtet.  So  schön  und  würdig  der  Verf.  uns  den  Achill 
dabei  darstellt,  so  bekennen  wir  doch  dieses  Bild  der  Seligkeit  durch 
die  Einweihung  in  die  Mysterien  in  ihm  nicht  finden  au  können. 

Indem  wir  nach  dieser  Wanderung  durch  die  schwierigen  Oe* 
genetXnde  und  besonders  die  noch  schwierigere  Briiandlungsweise 
des  Verf.  an  unserm  anfKnglichen  G^ammturtheil  aarttckkehren, 
können  wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  es  dem  Verf.  ge* 
fallen  möge,  sein  Werk  über  das  Mutterrecht,  auf  das  wir  hiufig 
hingewiesen  w^den,  in  dem  es  an  interessanten  Gesichtspunkten 
und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  nicht  fehlen  wird,  vor  allem  unter 
die  Zucht  des  Gedankens  au  stellen,  die  allein  einem  wissenschaft- 
lichen Werke  den  wahren  Werth  und  die  Berechtigung  sur  Wir« 
knng  auf  die  Zeitgenossen  verleiht 

Von  Druckfehlem  und  Ungenauigkeiten ,  besonders  im  Schrei- 
ben und  Accentuiren  der  griechischen  Worte  Ist  das  vorliegende 
Buch  nicht  frei.    Die  Beigabe  der  Tafeln  ist  sehr  dankenswerth. 

Heidelberg.  B.  Stark. 


K.  2>.  A.  Röder,  Orundsuge  des  NaturrechU.  ZweUe  gans  umr 
gearbeitete  Ausgabe,  Erste  Abtheüung:  Einleitung,  allgemeiner 
TheiL  Leipzig  und  Heidelberg,  bei  C.  F.  Winter.  1860. 
XXXIV  u.  283  S.  gr.  8. 

Um  dem  Wunsch  der  Redaktion   dieser  BlITtter  au  entsprechen 
—  in  denen  nun  einmal  Schriften  hiesiger  UniTorsititslehrer  nn« 
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dorch  Selbstanzeigen  zur  Sprache,  gebracht  werden  sollen  —  will 
ich  in  Kürze  Rechenschaft  geben  von  der  ersten  Abtheilang  nicht 
sowohl  einer  neuen  Ausgabe,  als  einer  völligen  Umarbeitung  meines 
obengenannten  Werks.  In  dessen  erster  Ausgabe  waren  nSmUeh 
die  ersten  Abschnitte  sowohl  an  sich  als  in  Vergleich  zu  den  spS- 
teren  viel  zu  kurz  bebandelt  worden.  Schon  darin  lag  ein  starker 
formaler  Verstoss;  nicht  minder  in  dem  ZusammendrSngen  mancher 
Ausführungen,  die  nach  ihrer  hervorragenden  Wichtigkeit  in  den 
Text  gehört  hätten,  in  blosse  Anmerkungen,  z.  B.  der  ganzen  Erör- 
terung der  Gründe,  ans  denen  auf  dem  Wege  der  Abstralction  die 
Rechtsidee  nimmer  gefunden  werden  kann,  in  eine  Anmerk.  des  $-  3. 
Und  wenn  dieser  letztere  Formfehler  in  dentschen  Büchern  schon 
eher  entschuldigt  zu  werden  pflegt,  in  denen  man  sich  ja  sogar 
blosse  Anmerkungen^  ohne  allen  eigentlichen  Text,  gefallen  ISsst, 
so  war  dafür  der  erstere  um  so  übler,  als  ja  gerade  in  der  Einlei- 
tung und  dem  allgemeinen  Theil  die  Begründung  einer  neuen  Rechta- 
lehre gegeben  werden  sollte,  die  mit  der  bis  dabin  vorherrschenden 
sehr  Wenig  gemein  hatte.  Je  mehr  Anerkennung,  dieser  Fehler  un- 
geachtet, das  Buch  gefunden  hatte,  desto  ernstlicher  musste  ich  da- 
nach streben  dieselben  zu  beseitigen,  und  desto  weniger  durfte  ich 
die  Mühe  einer  völligen  Umarbeitung  scheuen.  Mittelst  derselben 
hoffe  ich  einen  festeren  und  umfassenderen  Grund  gelegt  zu  haben, 
als  früher,  zur  Wiedereinsetzung  des,  in  lauter  Geschichte  und  Dog- 
matik  fast  erstickten  und  vergessenen,  Rechtsgedankens  —  sowie 
der  Rechtsfilosofie,  die  ihn  erforschen  und  anwenden  soll  —  in  die 
ihnen  gebührende  Würde  und  volle  Geltung,  und  damit  vielleicht 
zugleich  zum  Neubau  der  ganzen  Rechtswissenschaft.  Denn ,  wenn 
die  hier  nun  näher  dargelegten  Beweisgründe  für  die  Unhaltbarkeit 
der  Grundlehren  der  historischen  Rechtschule,  und  somit  einer  bis- 
herigen Fehlrichtung  unserer  Wissenschaft,  nicht  widerlegt  werden, 
dann  wird  man  sich  allmählich  einer  Art  des  Wissenschaftbetriebs 
schämen,  wobei  man  mit  ebenso  vornehmer  als  gedankenloser  Ge- 
ringschätzung den  rechten  Weg  finden  und  darauf  voranschreiten  zu 
können  wähnte,  ohne  irgend  zu  wissen,  oder  auch  nur  zu  fragen: 
woher  und  wohin? 

Was  das  Einzele  der  Ausführung  betrifft,  so  ist  in  der  Einlei- 
tung zunächst,  weit  ausführlicher  als  früher,  der  Werth  der  Rechts- 
filosofie besprochen  worden,  sowie  im  ersten  Abschnitt  des  allge* 
meinen  Theils  die  Erkenntnissqnelle  des  Rechts  und  das  Verhältniss 
des  positiven  Rechts  zum  Naturrecht.  Der  zweite  Abschnitt,  der 
zum  Begriff  des  Rechts  hinführen  soll,  hat  besonders  Erweiterungen 
erfahren  in  Hinsicht  der  sprachlichen  Bemerkungen  über  den  Rechts- 
begriff, sowie  in  der  für  dessen  Erfassung  vorausgesetzten  Grund- 
legung mittelst  der  Verdeutlichung  des  gesammten  Inhalts  unserer 
Bestimmung  und  der  dadurch  gegebenen  wesentlichen  Gliederung 
der  menschliohen  Gesellschaft.  Diese  Grundlegung  war  auch  für 
die  spätere  Erläuterung  des  Verhältnisses  von  Staat  und  GeseUschaft 
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und  für  die  Einthoilung  des  Recht«  nicht  so  entbehren.    Endlich  hat 
die  Bedeotang  des  Rechtsbegriffs  in  seiner  Eigenschaft  als  Rechts- 
piinsips  eine  nähere  Entwickelnng  erhalten,   und  der  Yersneh,   die 
tiefere  Begründung  desselben   in    Gottes  Recht   und   Gerechtigkeit 
wenigstens  aniudeuten,  ist  hiningekommen«    Ebenso  der  dritte  Ab- 
schnitt, der  von  der  Besiehong  des  Rechts  zum  Leben  und  zu  ver* 
wandten  Ideen,  Aufgaben  und  Gütern  des  Lebens  spricht,  insbeson« 
dere  cur  Nützlichkeit,  Sittlichkeit,  Billigkeit  nnd  Gnade,   lieber  diess 
Alles  hatte  die  erste  Ausgabe  kaum  das  Nothdürftigste  gesagt,  und 
dieses  Wenige  war  namentlich  in  Hinsicht  des  grundwiehtigen  Yer- 
hiltnlsses  von  Recht  und  Sittlichkeit  dermassen  missverstanden  wor« 
den,  dass  man  geradezu  die  Absicht  herausdeutete,  die  Rechtslehre 
wieder  zu  einem  Stück  der  Sittenlehre  zu  machen,  wie  es  jetzt,  wie 
auch  Trendelenburg's  Naturrecht  auf  dem  Grnnde  der  Ethik 
1860  bezeugt,  wieder  Mode  werden  zu  wollen  scheint,  während  mir 
Alles,   was  über  die  gemeinsame  ethische  Begründung  hinaus  führt 
und  der  Rechtslehre  ihre  Selbständigkeit  nehmen  will,  grundfalsch 
erscheint   Darum,  und  weil  auch  Ahrens'  Darstellung  des  Zusam* 
menhangs  und  Unterschieds  beider  Wissenschaften  zu  manchen  Miss- 
deutungen Anlass  gibt,  glaubte  ich  die  ganze  Frage  nochmals  einer 
strengen  Prüfung  unterwerfen  und  deren  Ergebniss  eingehend  dar- 
legen zu  sollen.    Dass  hierin  volle  Klarheit  die  unerlässliche  Voraus- 
setzung auch   für  eine  richtige  Würdigung   der  Grundbegriffe  des 
Verbrechens  und  der  Strafe  ist,  versteht  sich  von  selbst;  und  dass 
man  von  einem   zeitgemässen  einheitlichen  Neubau  deutscher  Straf- 
Gesetzgebung  träumen  kann,   ohne  dass  noch  zur  Zeit  an  das  Vor- 
bandensein jener  wissenschaftlichen  Vorbedingung  auch  nur  zu  den- 
ken wäre,  ist  ein  ebenso  trauriges  als  sprechendes  Zeugniss  von  der 
Begriffsverwirrung,  zu  der  die  völlige  Entwöhnung  von  rechtsfiloso- 
fischem  Denken  geführt  hat!  Erst  wenn  man  bestimmt  anzugeben 
weiss,  worin  das  Wesen  des  Verbrechens  und  das  Wesen  der  Strafe 
KU  suchen  ist,   wird  ein  fester  Grund  und  Plan  für  einen  haltbaren 
Bau  des  Strafrechts  möglich  sein!  — 

Der  vierte  Abschnitt  zerlegt  und  erläutert  ebenfalls  merklich 
aasiührlicher ,  als  Diess  in  der  ersten  Ausgabe  geschehen  war, ''die 
Hanptbestandtheile  des  RechtsbegriffiB;  der  fünfte  hingegen  j,von  der 
Verschiedenheit  der  Rechte,  ihrer  Entstehung  und  Beendigung^  ist 
w^ieder  grösstentheils  neu;  denn  während  ich  früher  z.  B.  die  Ein« 
tbeilungen  des  Rechts  und  das  Verhältniss  der  Drreehte  zu  den  er- 
'vrorbenen  Rechten  nur  sehr  kurz  und  unzulänglich  behandelt  hatte, 
g^laube  ich  jetzt  namentlich  diess  letztere  Veriiältniss,  —  das  jeden- 
falls einen  Uauptschlüssel  zum  Verständniss  der  Aufgabe  der  Rechts- 
filosofie  gegenüber  den  geltenden  Rechten  enthält  —  ungleich  ge- 
nauer beleuchtet  und  im  Einzelen  veranschaulicht  zu  haben  als 
j:>les8  bisher  üblich  und  in  der  ersten  Ausgabe  geschehen  war. 
sticht  minder  sind  in  diesem  Abschnitt  die  Wirkungen  des  Todes, 
des  ZeitabU^fs  (der  Verjährong)  sowie  namentlich  dee  Zusammen* 
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tneffens  und  ZuflamiDeiistoBBeDa  für  die  Rechte  näher  eritetert  w«rte 
Der  sechsto  Abschnitt  ^tob  der  Yerwirklfchnng  des  Rechts'  ent- 
halt eine  Erörterung  der  Hsnptqaellen  des  g«8chichtiicb-wirklidMi 
Rechts,  des  Eioflusscs  der  Rechtswissenschaft  und  des  Gcrichtig»- 
brAudiB  auf  die  Rechtsgestaltung,  der  unmittelbaren  und  nitteibsrei 
(d.  h.  das  Unrecht  bekämpfenden)  Art  der  RechtsverwirklieboBg; 
sowie  eine  Beleachtong  des  Zwecks  des  Staats  in  seinem  Veriitit* 
nies  zun  Recht  und  aur  Gesellschaft.  Der  siebente  und  letsC6  Ab- 
schnitt „Em  Geschichte  der  Rechtsfiiosofie^  endlich  geht  etwas  otter 
ein  auch  auf  die  Rechts*  und  Staatsaosichten  Hegel's,  der  «► 
gebllch  christlichen  Schule,  sowie  dw  im  engern  Sinn  s»  g.  gesekieht* 
liehen  Reehtsohule.  Die  sweite  Abtheilung  wird,  sobald  es'  dos 
Verfasser  möglich  sein  wird,  «im  Druck  geiaagen. 

Gern  ergreife  ich  diese  Gelegenheit,  der'  Berichtiguog  dieB 
etwas  au  allgemein  gefassten  Ausdrucks  am  Scfalosa  dte  $.  22'  bür 
eine  Stelle  zu  gönnen.  Wenn  n&mlioh  dort  gesagt  ist,  dass  liie^ 
fing  das  Recht  als  ^die  Religion  der  Selbstsucht'  hingestellt  hsb^ 
so  hat  er  Diess  doch  nur  in.  dem.  Sinn  getfaan,  dass,  wie  alle  SalM- 
sacht.,  so  auch  der  bei  dem  römischen  Volk  yorwaitende  Zuf 
der  Selbstsucht  es  vor  Allem  liebte,  sich  auf  das  Recht  au  stelfeBi 
dass  es  das  non  plus  ultra  der  Römer,  ihre  Religion  war.  Er  dsdrte 
aber  ebensowenig  daran  damit  das  Wesen  dea  Rechts  selbst  be- 
leiehnen  au  wollen,  als  etwa  Der,  welcher  das  Geld  als  des  Gott 
des  Ghiiigea  beaeicfanet,  damit  das  Wesen  des  Geldes  überinopt 
angeben  will. 

M.  R«4er« 


Allgemeine  WdtgeschiehU  mü  besonderer  Berucknchtigung  da  Qwi» 
und  CtiUurlebens  der  Völker  und  mü  Benutzung  der  muerm 
geschichtlichen  Forschungen  für  die  gebildeten  Stände  bearbeäd 
von  Dr.  Qeorg  Weber,  Professor  und  8chüldirekl»r  «» 
Heidelberg,  Erster  Band,  Leipzig,  Verlag  von  Wük  E»^" 
mann,  1857,  XII  u.  788  8.  ZweiUr  Band,  1859,  X  tu  890  S. 
Dritten  Bandes  ersU  Hälfte,  1860,  400  8.  gr.  8. 

Die.  vielen  Auflagen,  welche  in  kuraer  Zeit  die  Ideineieo  Leh^ 
bilcher  der  Weltgeschichte  von  dem  rühmlichst  l>ekanttteD  HecB 
Verfasser  erlebten,  beweisen  zur  Genüge,  dass  er  mit  der  Aostf* 
bekung  derselben  einem  Bedürfnisse  der  Lehrer  und  Schüler  eotg^ 
geogekommen  ist,  und  die  Forderungen,  welche  man  an  ehi  gni^ 
Schulbuch  für  den  Elementarunterricht  in  der  Geschichte  stellt,  iB 
▼cilem  Maasse  erfüllt  hat.  In  den  vorliegenden  Bänden  wird  80 
von  demselben  um  den  geschichtlichen  Unterricht  so  sehr  verdieoltf 
Herrn:  Verf.  der  Anüang  eines  grösseren  gescUchtliefaett  Weritci 
geboten,  das  auf  aehii  bis  zwölf  BSnde  angelegt  ist. 

Die  EinWinng  spricht  sich  über  die  Aufgabe  der  W^l^ 
sehlehle  ana.    Sehr  riehiig  sagt  der  Heer  Verfasser  in  deiseAei 
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liteithilidt  der  waliieii  Hothoda  des  GeeehiofatidMeibera,  wekhe  die 
annallttisehe  md  pragmatische  Biehtaog  Yereinigt  aad  ^ 
Bern  böherea  Gesetae  noterordnet:  ^Er  (der  Verfasser  einer  Welt- 
geschichte) moss  der  anoalistisohen  Methode  in  so  fern  trea 
bleiben  y  als  er  das  äussere  Wachsthom  und  Leben  der  VöllLer  in 
ihrer  Zeitenfolge  und  aatfirliehen '-Entwickelang  Torführt  und  mnse 
BUgleich  den  Pragmatismas  Rechnniig  trsgen,  indem  er  den 
ianem  Zosammeabang  in  den  einselnen  Erschelnangen  festhftlt,  der 
Bienschlicben  Willenskraft  ihre  Bedeutong  gibt  and  Ursache  nnd 
Wirkung  in  ihrem  nothwendigea  VerhUtnisse  darstellt  Dabei  mnss 
eT'  aber  stets  den  Blick  anl  die  Menschheit  im  Garnen  nnd  Grossen 
richten,  in  der  Manniehlaltigkeit  der  Erscheinangen  stets  das  ord« 
»ende  GhssetSy  in  den  Handinngen  der  Menschen  stets  die  lenkende 
Hand  der  Vorsehnngy  in  dem  verwirrten  Gang  der  Dinge  nnd  in 
der  scheinbaren  Willkffr  nnd  ZnOlligkeit  steU  die  höhere  Weltord^ 
nuag  erkennen^ ....  ^^Der  Uniyersalhistoriker  mnss  durch  aeine  Dar- 
stellung den  festen  Glauben  erwecken,  dass  in  dem  Gkmg  der  Weit- 
geschichte  und  in  dem  Geistes-  und  Gulturleben  der  Völker  sich 
eine  gleidbe  Gesetsmässigkeit  und  Weltordnung  kund  gibt,  wie  in 
den  Beichen  der  Natur,  wie  in  der  icosmischen  Ordnung  des  Eint* 
naelsraumes.  Dieser  Glaube  soll  aber  nicht  etwa  dadurch  erzeugt 
werden,  dass  der  Historiker  mit  teleologischer  Grübelei  im  Einselnea 
die  Absichten  und  Wege  Gottes  au  erforschen  oder  au  errathen 
alch  abmäht,  vielmehr  muss  die  Darstellung  des  historischen  Wal- 
tens  und  Lebens  so  ruhig  nnd  objectiv  sein,  dass  sie,  ohne  ans« 
drückliche  Belehrung,  die  göttliche  Ntthe  auf  gleiche  Weise  ahnen 
Utest,  wie  der  Anblick  einer  grossartigen  Natar,  wie  der  gestirnte 
Himmel  in  heller  Sommernacht^ 

In  der  Tliat,  dies  ist  die  richtige  nnd  wahre  Anschauung  von 
der  Behandlung  des  weltgeschichtlichen  Stoffes,  nnd  der  Hr.  Verf. 
bat  in  allen  bis  jetat  erschienenen  Bänden  seines  umfangreichen 
Werkes  einer  Weltgeschichte  fttr  gebildete  Stände  dieser  Auflgsbe  im 
woUem  Haasse  entsprochen. 

Das  verliegende  Werk  will  «das  Wirken  nnd  Schaffen  aller 
Nationen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  ihrer  Lebensthätigkeit,  der 
geistigen  und  religiöBen,  wie  der  pditiechen,  industriellen  und  Inie- 
gerlschen,  in  den  bedeutendsten  Erscheinungen  und  Ergebnissen" 
darstellen«  Es  ist  „den  Bestrebungen  nnd  Errungenschaften  der 
Caltnrvölker^  in  demselben  fiberall  Rechnung  getragen,  und  die 
ganze  bisherige  Durchführung  seigt,  dass  es  dem  Herrn  Verf*  g^ 
lungen  ist,  seinen  Stoff  in  j^rein  hlstorisclier  Auffassung  olme  Ne« 
benawecke  und  Parteltendenaen'  zu  bebandeln.  Sein  Werk  behan-^ 
delt  in  diesem  Sinne  und  Geiste,  wie  frflher  sein  Lehrbuch,  nach 
der  EintheiluDg  in  Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzelt  alle  Seiten  in 
der  EntWickelung  des  Völkerlebens,  die  politischen,  die  religiösen 
imd  kirchlichen,  die  sittlichen,  wissenschaftlichen  und  künstlerischen. 
Immer  wird  dabei  auch  auf  die  Natur  und  Beschaffenheit 


a56  Dn  Weber:  Allgemeine  WeltipeiddcliM. 

des  Landes  Rückaicbt  genommeD.  In  der  Benrthellong  des  Be- 
ligionsweeene  der  einzelnen  Völker  ist  der  ganz  richtige  Maassstab 
^das  lautere  Streben,  den  Weg  zu  Gott  zu  finden,  das  65ttiidi6 
und  Geistige  zur  Herrschaft  zu  erheben  über  das  Fleisch  und  die 
Materie  %  im  Staats*  und  Rechtsleben  die  AnerkennaDg  «der- 
jenigen Erscheinungen,  Formen  und  Einrichtungen,  die  der  meDseb- 
liehen  Freiheit  und  der  gesellschaftlichen  Oleichberechtigung  den 
weitesten  Raum  zur  Entlaltung  gewähren.^  Die  AnorduoDg  da 
Stoffes  ist  klar,  die  Anlage  und  Eintheilung  übersichtlich,  die  Dar- 
Stellung  fliessend  und  dem  behandelten  Stoffe  durchaus  angemeiieD. 
Die  zusammenfassende  allgemeinere  Darstellung  wird  mit  gr^flserem, 
die  Detailbehandiung  mit  kleinerem  Drucke  gegeben.  Die  erstes, 
gleichzeitigen  Quellen  sind  benutzt  und  werden  im  Verlaufe  der 
Darstellung  angeführt,  in  gleicher  Weise  aber  auch  die  neoerei 
Hülfsmittel.  Namentlich  werden  die  Ergebnisse  der  Forschungeo  un- 
serer Zeit  ohne  gelehrte  und  kritische  Excurse,  die  hier  und  mtt 
Recht  ganz  ausgeschlossen  sind,  mit  vieler  Sachkenntniss  und  rich- 
tigem Urtheile  da  benutzt,  wo  sie  dazu  dienen  können,  schwierig«^ 
dunkle'  und  streitige  Fragen  zu  entscheiden.  Das  Buch  soll  die  ge- 
bildeten StSnde  „allseitig,  gründlich  und  ausreichend'  belehren. 

Der  erste  yorliegende  Band  dieses  Werkes  umfasst  das  H(V- 
genland  und  zwar  die  Chinesen  und  Aegypter,  Arier  und  Iraoier 
(Inder,  Iranier,  Meder  und  Ferser)  und  die  semitischen  Völker 
(Babjlonier  und  Assyrier,  Semiten  in  Ganaan,  Syrer,  Phönizier,  dis 
Volk  Israel).  In  anziehender  Weise  wird  theils  in  zusammenge* 
drängter  Darstellung ,  theils  in  weiterer  Ausführung  überall  mit  der 
EntWickelung  des  Landes  und  seiner  Beschaffenheit  das  staatliebe, 
religiöse,  wissenschaftliche,  sittliche  und  künstlerische  Leben  jedei 
einzelnen  Volkes  mit  Angabe  der  Quellen  und  Hülfsmittel  dem  Leser 
geboten.  Mit  besonderer  Vorliebe  ist  die  Geschichte  des  Volkei 
Israöl  und  seiner  Literatur  behandelt,  da  sie  die  Grundlage  Tdr 
die  spätere  Entwickelung  des  Gbristenthums  bildet. 

Der  zweite  Band  umfasst  das  Land  der  Griechen 
(topographische  Ausföhrungen ,  Delphi,  Athen,  Phigalia,  Olyop^ 
Tiryns  und  Mykene),  Griechenlands  Mythenweit  und  des 
Homerische  Zeitalter  (die  Pelasgische  Urbevölkerung  onddie 
morgenländischen  Cultnrelemente,  die  griechische  Götterwelt,  die 
dorische  Wanderung  und  den  Uebergang  zu  Homer's  DichtongeD) 
die  Herrschaft  der  Edeln,  Gesetzgebung  und  Colon!' 
sation  (Lykurgos,  Sparta,  die  griechischen  Pflanzstädte,  das  athe 
nische  Gemeinwesen  und  Selon,  die  Tyrannenherrschaften,  Atbeii 
unter  den  Pisistratiden  und  die  Begründung  der  Volksherrecbifti 
das  Geistesleben  und  die  Literatur)« 

(Schiuu  folgt.) 
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In  der  Darstellong  des  letzten  Punktes  werden  Dicht*  nnd  Ton- 
kunst, Philosophie  und  Geschichte  behandelt.  Dann  folgen  die 
Zeit  der  Perserkriege  (Eleinasieni  das  Weltreich  der  PersSTi 
Persien  unter  Darelos,  Krieg  gegen  die  Perser),  Athen'a  Vor- 
herrschaft und  das  Perikleische  Zeitalter,  die  Zeiten 
des  Peloponnesischen  Krieges,  Sparta's  aweite  Vorherr- 
schaft bis  zum  Frieden  des  Antalkidas  404—387  (Lakedl* 
monische  Zustände,  Heerfahrt  des  jüngeren  Kyros  und  Rückzug  der 
Zehntausend,  Sparta  im  Krieg  mit  Persien,  Agesilaos'  Anfang,  neue 
Verwicklungen  in  Griechenland,  der  korinthische  Krieg),  Bparta's 
XJeberhebung  und  Fall  und  Theben's  Vorherrschaft 
(Spartanische  Willküiherrschaft,  Theben's  Befreiung,  Pelopidas  und 
Epaminondas ,  der  bSotische  Krieg  bis  zur  Schlacht  bei  Leuktra 
(378—371),  Megalopolis  und  Messene,  gemeinsame  Wirksamkeit 
des  Epaminondas  und  Pelopidas,  die  Schlacht  bei  Mantineia,  Aus- 
gang des  Epaminondas  und  Agesilaos),  endlich  Griechenlands 
Fall  und  Makedoniens  Emporkommen  (Makedonien  bis  zu 
König  Philipps  Thronbesteigung,  Griechenland  während  der  heiligen 
Erlege,  Untergang  der  griechischen  Freiheit  und  König  Philippa 
Ausgang,  Rückblick  und  Schluss).  So  umfasst  der  zweite  Band  die 
Hellenen  und  die  Hauptentwickelungsstufen  ihres  Lebens  nach 
allen  Seiten  realer  und  idealer  Entfaltung. 

Des  dritten  Bandes  erste  Abtheilung  gibt  Roms  Anfänge 
und  die  alexandrinisch-hellenische  Welt.  Der  erste  Ab* 
schnitt  enthält  die  Beschreibung  des  Landes  und  der  Volksstämme 
Italiens,  das  Italische  Religionswesen,  Rom  unter  den 
Königen  (die  Sage  von  den  yier  ersten  Königen,  die  Tarquinier, 
Boms  Staats-  und  Rechtsordnungen  zur  Zeit  der  Könige),  Rom 
unter  der  Herrschaft  der  Geschlechter  509 — 366  v.  Chr. 
(Begründung  des  Freistaats  nach  der  Ueberlieferung,  altrepublika- 
Dische  StaatSTorfassung ,  die  leidende  Plebs,  das  Volkstribunat  und 
die  Sage  vom  Coriolan,  Ackergesetze,  Vejenter-  und  Aequerkriegei 
Decemyirat,  das  Consulartribunat  und  Roms  Einnahme  durch  die 
Gallier,  Noth  und  Rettung)  und  die  Begründung  der  Herr- 
schaft Roms  über  Italien  366—270  y.  Chr.  (Unterwerfung 
▼on  Südetrurien,  Latlum  und  Campanien,  zweiter  Samniterkrieg,  Un- 
terwerfung  Samniums  und   Etrnriens,   der  Krieg  mit  Tarent  und 
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Pyrrhoei   Born   als  Haupt   von  Italien.)    An  die   DanteUone    der 
AntHnge  Roms  reiht  sich  zanächst  die  EntiricUang  dar   «le- 
zandrlnisch-helleniscben  Welt  ao.    Rom  hat  am  Scblossa 
des  ersten  Abschnittes  dieses  Bandes  seine  Machtstellnng  in  Italien 
nnd  bereits  den  Anfang  zu  seiner  Stellung  nach  Aussen  gewonnen. 
Mit  der  Anerbietung  eines  Bündnisses  von  Seite  des  Aegypterkoniga 
PtolemKus  Pliiladelpbos  (273)  wurde  die  Machtstellnng  Roms  ab 
Oberhauptes   der  italischen  Halbinsel  auch   im  Auslande  anerkannt 
und  der  Anfang  zu  Roms  politischen  Verbindungen  gelegt.     jpVon 
nun  au,  heisst  esS.  152,  trat  Rom  in  den  Kreis  der  grossen  Staa- 
tenrerhSUnisse  ein,   die,  an  die  Namen  der  Punier  und  der  alexan* 
drinischen  Herrscherhäuser  geknüpft,   von  den  Säulen  des  Herkules 
bis  über  den  Indus  hinaus  Geltung  hatten. '^     So  führt  den  Heim 
Verf.  der  leitende  Faden  der  Entwickelung  zur  Darstellung  der  an 
die  Stelle  der  althellenischen  tretenden  alexandrinisch^helle- 
nischen    Welt.      Dieser    Abschnitt    umfasst    Alezander    den 
Grossen  (Alexander  und  die  Hellenen,  die  Eroberung  des  Perser- 
reichs,  die  Heerfahrt   nach  Indien   und  Alezanders  Ausgang) ,    die 
Zeit   der  Nachfolger  (Diadochen)  und   die  nenen    Staa* 
tenbildnngen   (die  Reichsregentschaft  des  Perdikkas,   Griechen- 
land  unter  Makedoniens   Vorherrschafl ,    Perdikkas   und    Aotipaters 
Ausgang,  Kassanders    Waffenbund    mit  Antigonos   und   Ptolemäus, 
die    Kämpfe    um    die    Weltherrschaft    und    die    neuen    Königthn- 
mer,   Rhodos,   Athen,   Ipsos,    das   Abenteurerleben  des   DemetrioSi 
Ausgang   der  unmittelbaren  Nachfolger  Alexanders,   die   Gallier  in 
Makedonien,  Hellas  nnd  Kleinasien),  neue  Weltstellung  (das 
Sgyptlsche  Reich  der  PtolemSer,  das  Reich  der  Seleukiden,  die  klei- 
neren Staaten  in  Asien,  Judäa  unter  den  Hasmonäern  und  die  re- 
Kgiöse  Zerspaltung  in  Israel,   Makedonien  nnd  Griechenland,  Kar- 
thago nnd  Sicillen,  alexandrinische  Cultur  und  Literatur).    In  „Kar- 
thago nnd  Siclfien^   werden  der  See-   nnd  Handelsstaat  Karthago, 
Karthago  im  Kampfe  mit  Syrakus,  die  Zwingherrschaft  des  Dionj- 
aloB  (406 — 367),  Bionysios  der  Jüngere  und  Timoleon,  die  Zeiten 
das   Agathokles  naterechiedea.    In  „Scbluas  nnd  Resultaten*  wM 
das  gance  Wesen  der  alexandriniach- hellenischen  Welt  geseMldert 
Ueberall  wurden  die  ersten,   wo  es  mögliob  war,   gleithieitigs 
QoeUen  zu  Grunde  gelegt  and  die  Forschungen  neuerer  Hfilfsmittel 
In  der  Schilderung  und  Entwickelung  des  Volkslebens  nach   allea 
seineQ  Seiten  hin  sorgfältig  benutzt,  so  in  der  Geschichte  der  Sine- 
aen  die  Werke  ron  Gützlaff,  WuUke,  Stuhr,   über  Aegypten  von 
CbampoUion  dem  jungem ,  Hippel.  Rosellini ,  J.  G«  WilkiMon,  Le^ 
sins,  Bnnaen,  Kngler,  Sehnaase,  Heinr.  Brugseh,  Julias  Brenn,  Ed. 
R«th,  J.  WtlMai  Löbeil,    Max  Dunker   u.  A.,   über  Indien  ven 
Btaiur^  A«  Wuttke,  €h.  Lassen,  F.  y.  Bohlen,  Th.  Kruse,  Banmoaf, 
Wäh.  ▼,  Humboldt,  A.  Weber,  Rud.  Roth,  Schnaase,  Kngler  a.  a.  w., 
über  Iranier,  Meder,  Perser  von  Kiode,  Jacob  Krager  u.  s«  f.,  Ober 
Babylonier  und  Assyrier  Ton  Mänter,  Mosers  |  Gnaipach  n.  a.  w^ 


Br.  Webor:  ADfenwUo  Wellgetcbidite.  889 

fibei  die  SemSteo  in  Kanaan  von  Hovers,  Gerhard ,  K.  K  Stark, 
Hitafg,  Umbreiti  de  Wette,  Ewald,  Bertheau,  KnrU,  K.  Ad.  Mensel, 
K.  BUir,  E.  Meier,  G.  G.  Jos.  Bonsen  n.  8.  f.,  über  Qrieehenland 
von  Georg  Grote,  Fr.  Kortüm,  Ernst  Curtins,  Max  Dnncker,  F.  Chr. 
Schlosser,  Creocer,  L.  Preller,  £.  Gerhard,  Bemhardy,  K.  0.  Müller, 
Mitssch,  Ulrici,  Wachsmntfa,  Hermann,  SehOmann,  H.  Bitter,  Zeller, 
B5ckh,  K,  Nenmann,  Lindner,  Nftgelsbach,  K.  G.  Heibig  n.  v.  A«, 
über  Italien  von  W.  A.  Becker,  W.  Abeken,  B.  G.  Niebuhr,  A. 
Forbiger,  Fr.  Kortüm,  A.  Schwegler,  Theod.  Mommsen,  J.  Robino, 
E.  W.  G9ttling,  K.  Feter,  Ferd.  Walter,  G.  F.  Pnchta,  L«  Lange, 
Pauly,  E.  W.  Fischer  n.  A. 

Der  Herr  Verf.  dentet  in  der  Vorrede  S.  VH  darauf  hin,  daaa 
einerseits  die  zunehmende  Volksbildung  und  der  dadurch  wachsende 
Leserkreis,  anderseita  die  Mehrung  des  historiadiao  Stoffes  in  der 
Wissenschaft,  wie  im  Leben,  au  einer  im  Sinne  des  TemünfUgeOi 
gesetzlichen  Fortschrittes  zu  bebandehidea,  dem  gebildeten  VoJIm 
JWgSnglichen  Darstellung  der  Weltgeschichte  antreibe. 

Nach  den  Torliegenden  Btfaden  hat  der  Herr  Verf»  auch  fo 
diesem  gHisseren  historischen  Werke  den  Zwedc  erreiebl,  den  er 
8.  Vn  sein«  Vorrede  mit  den  Worten  andeutet:  jpEine  Wettge» 
aehichte  muss  der  Spiegel  sein,  in  welchem  man  die  Summe  dea 
historischen  Wissens  der  Zeit  in  deutlichen  Umrissen  erkennt;*^  „sie 
muss  der  Schrein  sein,  in  dem  der  ächte  Schmitz,  den  die  bistorl«* 
ache  Wissenschaft  zu  Tage  fördert,  zu  Jedermanns  Einsieht  Bieder^» 
gelegt  wird  und  wobei  die  richtige  Auswahl  und  die  zweckmXsslge 
Anordnung  und  kunstroUe  Aufstellung  den  grössten  Vorzng  bilden 
und  das  höchste  Verdienst  sind.^ 

„Die  historische  Wissenschaft  schreitet,  wie  B.  VIH  der  Vor* 
rede  sehr  wahr  gesagt  wird,  mit  raschen  Schritten  yoran,  und  in 
demselben  Maasse,  als  durch  die  Detailforschung  die  Summie  der 
Errungenschaften  vermehrt  und  die  Einsicht  erweitert  ung  aufgehellt 
wird,  werden  auch  fär  die  sichtende,  ordnende  und  zusammenlas* 
annde  Thätigkeit  des  Uniyersalhistorikers  neue  Bahnen  geschaffen, 
neue  Gesichtspunkte  gewonnen.^ 

Dass  dieses  Werk  aus  der  grossen  Masse  des  Materials  das 
ZweckmSssige  und  Bedeutende  mit  Geschick  und  Sachkenntniss  her« 
Ausgehoben,  das  Außgewähite  klar,  pricis  und  übersichtlich  darge- 
atellt  und  sich  hinsichtlich  dieser  ordnenden  und  zusammenfassenden 
Thitigkeit  des  Uulyersalhistorikers  ein  wirkliches  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  und  das  Leben  erworben  hat,  wird  keiner  l>estrelteB, 
der  offen  und  unbefangen  die  Leistung  würdigt,  wie  sie  die  Wissen* 
achaft  überall  zu  würdigen  hat. 

w.  Relehllii-llleliless* 
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AedheUk.  Die  Idee  des  Schönen  und  ihre  Verwirklichung  durA 
Natur,  Oeiit  und  Kunst  Von  M.  Carriere.  Zwei  Theik. 
Leipzig,  bei  Brockhaus,  1859.     L  XIV  u.  531,  11  634  8.  gr.  8. 

Die  neuere  ästhetische  Literatur  bat  mehrerlei  Untersuchangen 
über  einzelne  Fragen  aufzuweisen,  die  tbells  ältere  Systeme  «u- 
bauen  und  berichtigen,  theils  neue  Bebandlungen  der  Lehre  ?om 
Schönen  und  von  der  schönen  Kunst  vorbereiten«  Die  Scbrifi, 
welche  wir  jetzt  zur  Anzeige  bringen,  beansprucht  schon  deswegen 
eine  grössere  Aufmerksamlceit ,  weil  sie  das  Ganze  der  fisthetiscben 
Wissenschaft  nach  durchgehendem  Plane  nmfasst. 

Die  wissenschaftliche  Aesthetilc   ist  von  jeher  mit  den  Ornod- 
lehren  der  philosophischen  Systeme  so   eng  im  Verbände   geweaen, 
dass  sie,  weit  entfernt,  ein  neutrales  Feld  unserer  Literaior  zu  bie- 
ten,  in  den   Schuizwist   der  Philosophen  mit  hineingerissen  worden 
ist    In  neuerer  Zeit  gab  das  auf  den  Hegerschen  Annahmen  linker 
Seite    errichtete   System    von    Fr.    Vischer,    im    Gegensatz   n 
Weisse,  der  Aesthetik   eine  scharf  ausgesprochene  antitheistische 
Schwenkimg;   Vischer  verwarf  nicht  nur  die   ältere   Ansicht  S ol- 
ger's,  wonach  die  Religion  für  alle  Künste  die  Lebensmitte  bilden 
zoll,  sondern  er  überschritt  auch  die  Linie,  innerhalb  deren  Hegel 
und  seine  älteren  Anhänger  sich  gehalten,   indem   er   die   Religion 
der  Kunst  unterordnete,  jene  als  die  niederste,   noch   in    der  Vor- 
stellong  ganz  befangene,  Staffel  in  dem  Bildungsgange  des  sogenann- 
ten absolnten   Geistes  ansetzend.     In   der    gesammten   Hegel'scfaen 
Schule  aber  wird  überhaupt  die  Kunst  gegen  die  Wissenschaft,  wie 
Schein  gegen  Wahrheit,  zurückgesetzt,  worin  eine  hergebrachte  Vor- 
stellung, die  schon  in  der  Wolff-B au mgarten 'sehen  Lehre  lag} 
die    auch  durch   Schelling's   Schriften  sich   fortzieht,    zu  ihrer 
letzten  Gonseqnenz  gebracht  wurde.    Neben   den  Hegel'seheD  BU- 
dnngskreis  in  der  Aesthetik  stellte  sich  auf  streng  theistiseher  Gmod- 
lage  der  ganzen  philosophischen  Wissenschaft  das  System  der  Aestbe- 
tik   von   Krause,    das    zugleich  der  schönen    Kunst   ihre  eigene 
Würde  und  bleibende  Bestimmung  neben   der  Wissenschaft  anwies. 
Wie  nun  seit  der  Zeit,  wo  die  Unhaltbarkeit  der  Hegel'schen  Lebre 
mit   deren  Anwendung   auf  die  einzelnen   Wissenschaften   merkbar 
ward,   eine  eklektische  Vermittlung  theils  unter   den  verschiedenes 
Sichtungen  in  der  Philosophie,  theils  zwischen  der  Philosophie  selbst 
und   den   herrschenden  Ueberzeugungen   unserer   Zeit,  insbesondere 
den  religiösen  und  sittlichen,   mehr  und  mehr  sich  ausbreitete,  ge- 
leitet von  dem  Streben,   wenigstens  in  dem  Erkenntnissgehalt,  ael- 
tener  in   der  Methode,   über   den  Uegel'schen  Lehrkreis  hloanasQ- 
gehen,    so   nehmen   wir   eine   ähnliche   Erscheinung   auch  io  der 
Aesthetik    wahr.     QJiiscbon    der    Eklekticismus   keine    bedeutenden 
wissenschaftlichen  Hebel  besitzt,  so  hat  er  sich  doch  in  vielem  Be- 
tracht fruchtbar  gezeigt,  nicht  allein,  weil  derselbe,  als  Versoeh 
zu  einer  Verständigung   der   Philosophie   mit   dem  gegenwärtigeB 
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Sund  und  Trieb  der  Geistescultor,  eine  PopolarieiruDg  der  Erkemiti« 
niese  anbahnt,  aondern  weil  auch  durch  die  Berflhnmg  swiaeben 
Erkenntniea,  Glauben,  Gefühl,  Sitte,  ein  engerer  Bund  swiechett  der 
Forachong  und  dem  Leben  eingeleitet  wird ,  worana  ftir  jene  aelbet 
neue  Anregungen  und  neue  Wege  der  Erkenntnlea  aieh  ergeben  kdnneo. 
Der  eben  erwähnten  vermittelnden  Richtung  lihlen  wir  Gar» 
riere's  Behandlung  der  Aeetbetik  au,  welche  das  ErseugDiaa aorg- 
aamer,  In  gresaem  Maaaee  vorgenommener  Zuaammenatellniig  und 
Verarbeitung  der  fiatbetischen  Lehrbegriffe  ist,  auf  Grund  der  bei 
dem  Verfasser  herrschenden  Anschauungsweise,  die  selbst  als  ein 
Reaultat  mannicbfacher  Vertragung  und  Verquicknng  philosophischer 
Ideen  erscheint«  Carriere  hat  in  der  AestheUk  einen  von  ihm  lange 
gepflegten  Lieblingsgegenstand  vorgenommen;  auf  aeine  gegenwär- 
tige rein  theoretische  Schrift  gedenkt  er  nocb  eine  Philosophie  der 
Kunstgeschichte  folgen  au  lassen*  £r  war  sicherlich  durch  Studinni 
Kunstanschauungen  und  Neigung  dazu  befähigt,  den  Freonden  der 
Kunst  etwas  Ansiehendes  und  Lehrreiches  zu  bieten;  seine  Schrift 
seichnet  sich  durch  gemüthvolle  Auffaasung  und  phantaaiereiche  Dar» 
atellung  aus.  Eine  ungewöhnliche  Stärke  und  Fülle  in  der  Combi- 
nation  und  Aneignung  der  mannichfaltigsten  In  der  äathetlschen  Li- 
teratur, vornehmlich  neuerer  Zeit,  aufgebrachten  Lehren,  eine  grosse 
Leichtigkeit,  dies  Material  au  beherrschen  und  in  den  frischen,  be» 
wegten,  wechselnden  Fluss  der  Rede  zu  bringen,  stand  ihm  bei 
seiner  Arbelt  zu  Gebote.  Auch  von  des  Verfassers  eignem  For- 
schen giebt  namentlich  das  Detail  seiner  Aesthetik  vielfaclie  Pro- 
ben; aber  fiberwiegend  ist  sein  Talent  synkretistisch,  wie  denn  ein 
ansehnlicher  Theil  des  Buchs  aus  Anführungen  aus  Schriftstellern, 
▼erschieden  an  Art  und  Rang,  besteht,  die  bald  die  Entwicklung 
der  Lehre  selbst  enthalten,  bald  hinterher  das  Ausgesprochene  ba- 
kräftigen,  bald  lediglich  zur  reizenden  Abwechslung  des  Vortrages 
dienen;  und  doch  liesse  sich  die  Zahl  solcher  Anführungen  leicht 
vermehren,  da  an  vielen  Stellen  für  den  Kenner  der  ästhetischen 
Literatur  die  Quellen  der  verarbeiteten  Ideen  hindurchachelnen.  Durcb 
diese  Eigenheit  der  Darstellung  wird  freilich  die  strenge  Stetigkeit 
der  Begriffsentfaltung  beeinträchtigt,  auch  nimmt  die  Schreibweise 
einen  Anstrich  von  Stylmengerei  an.  Die  Rede  geht  bunt  und  nnru- 
big  dahin,  manchmal  woblgehalten  und  angenehm  fortfliessend,  dann 
wieder  abspringend  und  tänzelnd,  durr.hgehends  bedacht,  durch  Ton 
und  Wendungen,  ohne  selbst  pikante  Gaben  zu  verschmähen,  den 
Leser  anzuziehen.  Die  bekannte  Gewohnheit  des  Verfassers,  seiner 
selbst  Erwähnung  zu  thun,  um  seine  Ideen  als  solche  dem  Leser 
bemerkbar  zu  machen  und  deren  Anciennetät  für  sich  zu  waliren, 
eine  Uebung  von  der  seit  Jahren  namentlich  manche  Aufsätze  des- 
selben in  der  Angsbnrger  Allgemeinen  Zeitung  Proben  darbieten, 
verleugnet  sich  auch  in  dieser  seiner  neuesten  Schrift  nicht.  Wir 
sebmen  die  Vortragswelse  des  Verfassers,  wo  sie  angemessen  und 
gefällig  ist,  mit  Anerkennung  auf;  wir  aind  kein  Freund  des  steifeO| 


tut  pedantischen  Schritte ,  worin  die  Vischer'sche  Äesthetik  eäher- 
Ifffttf  wir  finden  das  darin  überall  durchetnende  Gerüst  Hegerseber 
Kategorien  «einlich  eintönig  nnd  ermüdend ;  allein  dem  YischePsdien 
Werk  kann  man  nachsagen,  dass  es  durch  die  SchSrfe  nnd  Reinheit 
der  Methode,  duroh  mlnuHche,  nm  Gunst  nicht  bohlende  Wfirde 
nnd  wissenichaftiich  objeetive  Haltung  eine  hervorragende  Btelle 
einaimmt 

Die  Aesthetik  von  Carriere  umfasst  zwei  BXnde.  Der  ente 
behandelt  in  drei  Abiheilungen:  die  Schönheit  (S.  1—238),  die 
Welt  (S.  239^871),  die  Phantasie  (S.  872—531);  der  mite 
In  ebensoviel  Abtheilongen:  die  bildende  Konst,  die  Musik 
nnd  die  Poesie«  Ohne  ein  fertiges  System  voraoszusetsen ,  fi^ 
mehr  von  den  ästhetischen  Thatsachen  in  Natur  ond  Kunst  ansge- 
hend,  will  der  Verfasser  so  allgemeinen  Principien  führen,  um  wie- 
derom  von  diesen  aus  das  Wirkliche  zu  begreifen  und  dessen  Ge- 
setze abzuleiten.  Ohne  Zweifel,  um  einen  sicheren  Erkenntnissbodeo 
zu  gewinnen,  muss  mit  dem  inductiven  Lehrgang  begonnen  werden, 
nnd  erst  nach  dessen  Abschloss  kann  von  deductiver  Entwicklan; 
der  Principien  die  Rede  sein.  Indessen  scheint  uns  der  Verf.  der  Strenge 
der  jene  beiden  Richtungen  vereinigenden  organisch-philosophischeo 
Methode  auszuweichen;  er  findet  sich  mehr  auf  dem  Wege  einer 
sinnig  betrachtenden  Anschauung  und  einer  durch  guten  Gescfimack 
geleiteten  Abstraction  und  Kritik  zu  Hanse,  und  er  bat  in  dieser 
Art  ohne  Frage  Vortreffliches  geleistet.  Wenn  er  aber  gemeiol  bat, 
durch  seine  Arbeit  über  die  Aesthetik  „die  Philosophie  auf  diesen 
Felde  fortbilden <*  zu  können  (S.  VI),  so  dürfte  er  sieh  wohl,  in 
Anbetracht  der  dazu  erforderlichen  speeulativen  Mittel ,  das  Ziel  n 
weit  gesteckt  haben.  Mit  vollem  Recht  scbliesst  er  sich  den  Be- 
strebnngen  der  neueren  Philosophie  an,  den  Pantheismus,  welcber 
In  der  Heget'schen  Schule  culminirt  hat,  sowie  jenen  gemeinen 
Deismus,  der  sich  von  den  tieferen  Wahrheiten  der  Philosophie  nnd 
des  Glaobens  abkehrt,  zu  bekämpfen.  Die  dahin  einscbJa^enden 
Fragen  sind,  auch  in  Bezug  auf  die  ästhetischen  Principien , lüttg^^ 
unter  den  Philosophen  theistischer  Richtung  erörtert  worden;  wir 
nmrerseits  haben  wenigstens  bei  dem  Verf.  keine  irgend  erhebltdieo 
nenen  Wahrheiten  tiber  jene  Gegenstande,  noch  eine  Erweitemn? 
ihrer  Anwendung  angetroffen,  vielmehr  haben  wir  die  AuafiibniDg 
von  mehreren  wichtigen  Lehrpunkten,  die  speciell  auf  theistiechen 
Ornnde  stehen,  in  seinem  Buche  umsonst  gesucht,  so  die  Lehre  voo 
dem  Wesen  des  göttlich-erhabenen  Schönen,  von  dem  Charakter  der 
religiösen  Kunst  nnd  der  ihr  zukommenden  Gegenst&ude  in  den 
verschiedenen  Gebieten  der  künstlerischen  Darstellung, 

In  der  neueren  Aesthetik  hat  sich  der  Gegensatz  der  soh' 
jectiven  und  objectiven  Auffassung  des  Schönen,  Jen« 
bei  Kant,  diese  in  der  nachkantischen  Philosophie,  ansgebildet 
Bei  Herbart  ist  die  Grundbestimmung  der  ästhetischen  Ideeo,  dal 
relae  Wohlgefallen,   subjectiv  geblieben;  obschon  die  Schule,  wd 
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£•  iMhetitch  gehUenden  VerhIItDisM  sacblidi  begründet  ailid,  ihre« 
reelMschen  Charakleff  auch  auf  diesem  Gebiete  za  verküDden  pflegft 
Kraose  ttnteraebied  die  sabjeefive  Betraeblang  dea  Schöne»  Ten 
der  objecdren  Begrifibbeslimmang  deaselben,  entwickelte  beide  ge* 
Boodert  und  gab  dann  eiiie  betderiei  Beatimmangen  losaflamenfaa« 
aeode  Erkllmag  über  das  Schöne«  Dem  dieae  BeatlmoHingen  aOa-» 
Ben  offenbar  in  Einklang  steben,  und  in  dem  natärlicben  Eindraek 
dee  Schönen  auf  unser  Gemüthy  auf  Phantasie  und  Sinn,  auf  Ver*« 
stand  und  Hers,  muss  das  Wesen  des  Schönen,  wie  es  an  sieh 
aelbet  ist,  sich  spiegeln  und  ankfindigen«  Bei  der  innigen  Besiebnng 
nani  welche,  wie  leicht  einleuchtet,  zwischen  dem  objectir  vorhan«- 
denen  Schönen  und  dem  dasselbe  wahrnehmenden  und  en^nde»» 
den  Sobjecte  stattfindet,  muss,  selbst  um  diese  Beziehung  riditig  au 
▼erstehen,  die  Unterscheidung  der  realen  Bestimmungen  des  SdiÖnen 
und  seiner  Wirkung  auf  daa  menschliche  Gemüth  scharf  gezogen 
werden« 

In  Bezug  auf  diese  erste  Voraussetzung,  den  Gesichtspunkt 
für  die  B'etrachtung  des  Schönen  betreffend^  ist  Garriere 
wieder  in  eine  Unklarheit  geratben,  weiche  schon  vor  ihm  in  der 
wissenschaftlichen  Aesthetik  überwunden  worr  en  war.  Nach  seiner 
Vorstellung  soll  ,^das  Schöne  nicht  ausser  uns  in  den  Dingen  fertig 
bestehen,  sondern  in  uns  durch  unsere  Empfindung  erst  erzeugt 
werden^  (S.  4),  was  wir  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zugestehen 
können.  Die  Schönheit  der  Empfindung,  die  aach  etwas  Wirkiichei 
iat,  entsteht  allerdings  in  und  mit  dem  Erapfindungsleben ;  im  Uebri- 
gen  aber  wird  und  besteht  unendKch  viel  Schönes  im  Weltall,  es 
iat  an  sich  wirklich  und  fertig,  ohne,  tftn  schön  zu  werden,  auf  on* 
sere  Empfindang  zu  warten,  die  ohnehin  oftmals  Irrt  und  von  dem 
unergründlich  vielen  Schönen,  das  in  Wirklichkeit  ist,  nnr  Weniges 
211  fassen  vermag.  Nun  heisst  es  freilich  auch  bei  Oarriere  (II. 
S.  323):  „allerdings  ist  das  Schöne  nicht  bloss  subjectir,  so  daas 
es  ohne  Object  zu  Stande  kfime,  sondern  es  hat  seine  obyectiTe 
Grundlage  in  der  Wirklichkeit.''  Allein  diese  Grundlage  gilt  dem 
Verf.  nicht  als  etwas  an  sich  Schönes,  sondern  nur  als  der  Stoff, 
woran  der  empfindende  Geist  die  Schönheit  in  sich  erzengt.  Wir 
geben  dem  Verf.  unbedenklich  zu:  „dass  die  denkende  Seele  dazu 
gehöre,  um  ein  Ganzes  in  Einheit  zu  fassen^  (S.  5);  natürlich,  die 
Einheit  eines  Ganzen  kann  nicht  erfasst  werden,  ohne  ein  erfassen* 
des  Subject.  Aber  diese  Erfassung,  sei  sie  nun  im  Begriff  oder  im 
Gefühl,  soll  doch  wahr  sein ;  die  Schönheit,  die  wahrhaft  empfunden 
wird,  ist  nicht  erfunden;  der  Gegenstand  selbst  soll  Einheit  und 
darin  Mannichfalt  haben,  soll  ein  Ganzes,  wohlbegrenzt  und  harmo* 
nisch  sein.  Es  wird  gesagt:  „das  Gelühl  des  Schönen  wird  durch 
Erscheinungen  in  uns  erweckt,  welche  Ausdruck  eines  Gedankens 
sind,  dadurch  Einheit  in  der  Mannichfalt  der  Lebenslussemngen 
zdgen*^  (S.  8);  wir  müssen  aber  noch  einen  Schritt  weiter  thnn 
und  engen:  der  Gedanke,  worin  wb*  des  Schöne  erfasseni  mu«  etat 


664  Carrieret  AefUielik. 

wahrer  Aosdrack  der  Benchaflfe&heit  des  Seienden  selbst  aeln,  tonst 
ist  er  kein  reebter  Gedanke;   und  wenn  es  beisst:   j,das  Schöne  ist 
Idee  für  den  Geist,   Erscheinung   für  die  Sinne^,  (es  giebt,   riehtfg 
gesagti  auch  Erscheinung  nur  für  den  Geist,  durch  die  Sinne;  dem 
Thier,   das   awar  Sinne  bat,   erscheint  das  Schöne  nicbt,   weil  die 
Thierseele  es  nicht  fassen  kann,)   „beides  in  einheitlicbeai  Zusam- 
menklangt, so  müssen  wir  auch  hier  weiter  geben  und  sagen:  die 
Idee  des  Schönen  ist  wahr,   und  auch   im   sinnlichen  Bilde  kommt 
das  Schöne  zu  seiner  wahren  Erscheinung  für  uns,  weil  es  an  sicli 
etwas  Wesenhaftes  und  Wirkliches  ist    Die  Philosophie,  gleich  den 
übrigen  Wissenschaften,  bat  sicherlich  die,  wennschon  oft  blenden- 
den,  Einwürfe  der  subjectiyistiscben  Ansicht  von  unseren  sinnlichen 
Empfindungen  und  Wahrnehmungen  nicht  su  fürchten ;  sie  wird  s.  B. 
dem  Sata:   „die  ganse  leuchtende  und  tönende  Welt  ist  die  objec* 
tivirte  Empfindung  unseres  eigenen  Wesens'  (S.  3),  ohne  daran  die 
richtige  Seite  zu  übersehen,  den  andern  Satz  gegenüberstellen:  disB 
die  tönende  und  leuchtende  Welt  durch  die  Empfindung  xur  Erfah- 
rung komme,   worin   das  wirkliche  Naturleben   in  Schall   und  Licht 
dem  Geiste  Icundwird,  welchen  Satz  auch  der  Verf.  wohl  unbedenk- 
lich finden  wird.     Soll  der  Begriff  des  Schönen   nicht  in    dem  dei 
Angenehmen  aufgehen,  werde   dieses  nun  allgemein,   als  das  nach 
der  Natur  des  Menschen  überhaupt  Wohlgefallende,   oder,   wie  ge- 
wöhnlich,  nach   individuellem  Gefühle  bestimmt,   folgen    wir  dabei, 
wie  die  unbefangene  Induction  immer  thun  muss,   den  reinen  Aus- 
sagen unseres  Bewusstseins   und   unserer  Erfahrung,  so   kann  kein 
Zweifel  sein,  wir  müssen  von  dem  Grundsatz  ausgehen :  das  Schöne 
ist  reell,  die  Schönheit  iSt  eine  Eigenschaft  der  Wesen 
selbst,   seien  es  Körper,   oder  Seelen,   oder   beseelte  Körper  und 
beleibte  Seelen.     Der   Geist  erzeugt,   vermöge  seiner  Lebensbezie- 
hung zu  den  Dingen,  die  Wahrnehmung,  Empfindung  und  ErlcenDt- 
niss   des  Schönen;   Anschauung  und   Gefühl   des  Schönen   sind  ein 
Vernehmen   desselben  durch   den  Geist   und   in   dem  Geiste.    O^oe 
Widerrede ,   der  Geist  erzeugt  auch  Schönes ,   schafft  und  bildet  ea^ 
als  Dichter,  Künstler,  femer  in  seinem  Eigenleben,  im  Gemüth  nnd 
Handeln  und  in  dem  Ausdruck  davon ;  dies  Alles  indess  ist  nar  ein 
Theil  der  wirklichen  Schönheit,   und   wir   dürfen  das  Verhalten  dei 
Geistes,  als  selbst  das  Schöne  schaffenden  und  gestaltenden  Vermö- 
gens, nicht  verwechseln  mit  seinem  Verhalten,  sofern  er  das  in  der 
Wirklichkeit  und  Natur  vorhandene  Schöne  vernimmt,  empfindet  und 
denkt.     Wir  sind  überzeugt,  dass  der  Verf.  bei  genauerer  Sichtung 
seiner  Ideen  über  das  Schöne   sich   mit   uns  für  den  Realismas  in 
der  Aesthetik  erklären  wird,  demzufolge  wir  in  der  wirklichen  Welt 
nicht  bloss   Ssthetisch   bildsame  Materie   für   den  erst  die  Schönheit 
daran  in  sich  entzündenden  oder  in  sie  hineintragenden  Geist,  son- 
dern wesenbaft  schöne   Bildungen   und   im    grossen  Weltenban  we- 
senbaft   schöne    Werke    des    Weltbaumeisters    anerkennen    müssen. 
Nor  auf  dem  Boden  dieser  Erkenutniss  werden  wir  uns  über  dtf 
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loeiMiiderwirken  und  die  Uebereiostimmang  der  eeienden  und  der 
empfondeDen  Scbönheiti  als  der  objectiven  und  tubjecthren  Seite 
des  SatbetiscbeD  Lebens,  verständigen  können.  Wer  das  wirkliebe 
Sein  und  Leben  des  göttlicben  Wesens  anerkennt,  der  wird  die 
Philosophie  als  Wissenschaft  des  Wesens  begreifen;  der  Realismns 
dieser  Art  ist  Ton  dem  wahren  Theismos  nicht  zu  trennen,  er  wird, 
wenn  mit  dem  Grundgedanken,  auf  dem  er  ruhet,  Ernst  gemacht 
werden  soll,  auch  die  absolute  Schönheit  als  etwas  göttiick 
Wesentliches,  als  ein  Geseta  der  göttlichen  Weltord* 
BUDg,  in  Natur  und  Geist  verwirklicht,  anerkennen.  Die 
theistische  Aesthetik  muss  alle  Reste  des  subjectiven  Idealismus,  alle 
Ueberbleibsel  des  idealistischen  Pantheismus  austilgen  und  es  einse- 
ben, dass  in  Gottes  Schöpfung  das  Schöne  göttlich  gesetat  und  wirk- 
lich »fertigt*  ist.  Ohne  Zweifel,  das  göttlich  Schöne  ist  erhaben 
über  uns,  wir  machen  es  nicht,  und  wieviel  ahnen  wir  überhaupt 
davon?  Indess  wird  der  Menschengeist  als  Künstler  und  als  Ver- 
nehmer  der  Schönheit  bei  dieser  Ansteht  gewiss  nicht  au  kura  kom*- 
men;  vielmehr  wird  die  Kunstthätigkeit  nun  erst  in  ihrer  ganaen 
Bedeutung,  als  eine  Tbätigkeit,  die  ebenfalls  das  Schöne  in  der  an- 
schaulichen Welt  wirklich  macht,  gewürdigt  werden.  Wie  nämlich 
in  der  Natur  den  Dingen  die  Schönheit  eigenschaftlich  zukommt,  so 
haftet  sie  auch  an  den  durch  die  darstellende  Kunst  in  die  Natur 
übertragenen  Werken,  das  Kunstwerk  selbst,  aus  dem  schaffenden 
Geist  herausgestellt,  ein  materiell  Wirkliches  geworden,  trägt  die 
Schönheit  an  sich,  der  Künstler,  so  angesehen,  schafft  das  Schöne 
in  Wahrheit.  Der  Idealismus,  wegen  seiner  subjectivistischen  Vor- 
Btellungsweise,  und  alle  nach  derselben  Seite  bin  schielenden  Theo- 
rien kommen  folgerecht  nicht  zu  jenen  von  einer  sophistischen  Dia- 
lektik angezweifelten  Sätzen ;  für  ihn  muss  das  £rzeugniss  des  Künst- 
lers, sobald  es  durch  die  Darstellung  in  die  Natur  heraustritt,  auf- 
hören, schön  zu  sein,  denn  das  Seiende  in  der  Natur  gilt  Ihm  nur 
als  ein  Stoff,  damit  ^das  Schöne  in  uns  durch  unsere  Empfindung 
erst  erzeugt  werde. *^ 

Bei  der  Aufsuchung  des  Begriffes  der  Schönheit  geht 
der  Verf.  nach  dem  Vorgange  neuerer  Aesthetiker  von  dem  doppel- 
ten Gesichtspunkte  aus,  unter  welchem  das  Schöne  immer  zu  be- 
trachten sei:  des  Idealen  und  Realen,  des  Aligemeinen  und  Beson- 
deren, des  Geistigen  und  Sinnlichen,  welch  letzterer  Gegensatz  indess 
mit  den  andern  nicht  zutreffend  ist;  denn  das  Geistige  ist  ebenso- 
wohl Allgemeines  wie  Besonderes,  Nicbtsinnliches  und  Sinnliches. 
Beim  Eingang  in  die  Untersuchung  über  die  Schönheit  muss  man 
vor  Allem  den  Begriff  der  Lebensbestimmtheit,  der  völlig  begrenzten, 
nnendllcbendlichen  Individualität  klar  machen,  woran  die  weitere  Ent- 
wicklung sich  anknüpfen  muss,  und  obiger  Gegensatz,  des  Allgemei- 
nen und  Besonderen,  dient  eben  dazu.  Das  Schöne,  als  individuell 
Anschauliches,  ist  ein  Bild  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Dieser 
Begriff  muss  nach  allen   Bestimmnissen   genau  bearbeitet   werden. 
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sowohl  im  Allgemeinen,  wie  speciell  sar  Erklirong  dei  8eMB6ft 
Dem  Verf.  ist  die  Wichtigkeit  jenes  Orundbegriflfs  nicht  entginfca; 
aber  in  seinem  oft  desaltorischen  und  dilettantischen  Vortrage  wird 
die  Entwicklung  weder  stetig,  noch  rein  nnd  vollstSndIg  voUso^, 
und  selbst  Das,  was  er  bietet,  wQrde  sich  entschiedener  sdcimeQ 
und  klarer  abheben,  wenn  er  allerlei  ron  der  Hauptspur  ablenkende 
Seltenbewegangen  vermieden  hätte.  Durch  vorseltige  EinfübraD^ 
▼on  besonderartigen  Modificationen  und  Anwendungen  der  Begriffe, 
was  erst  nsch  gehöriger  Erörterung  der  Princfpien  am  Platz  ist, 
wird  der  Gedankengang  bei  ihm  nicht  selten  abgelenkt.  So  wird 
2.  B.  die  Ausdrucksamkeit  des  Schönen  von  der  Individuellen  Be- 
stimmtheit desselben  nicht,  wie  es  geschehen  muss,  untersehledeo. 
Wir  sagen  wohl,  das  Schöne,  als  einseines  Gebilde,  drücke  eine 
Idee  aus,  es  sei  eine  besondere  und  eigene  Darstellung  des  Gaues, 
(nicht  eigentlich  des  Allgemeinen ,  wie  man  gemeinlich  sagt,)  d«  h. 
es  ist  Bild,  es  ist  Erscheinung  des  Wesens.  Davon  aber  mösseD 
wir  wohl  unterscheiden  den  Ausdruck  eines  Inneren  durch  m 
flnsserlich  Sinnliches,  weil  diese  Art  der  Ausdrncksamkeit  nicht  ak 
allgemeine  Bestimmniss  des  Schönen,  sondern  zunächst  nur  im  Oe 
biet  des  im  menschlichen  Leben  dargestellten  Schönen  gelten  kann 
Das  Innere,  schon  als  solches,  noch  abgesehen  von  seinem  Ausdrnck 
durch  körperliche  Gestalt,  Thätigkeit  und  Beseichnung,  ist  selber 
schön ,  sonst  würde  in  seinem  äusseren  Bilde  nicht  Schönheit  sldi 
ausdrücken  können,  auch  giebt  es  rein  Naturschönes,  das  schSn  ist, 
ohne  dass  dabei  noch  Seclenausdruck  verlangt  würde.  Töne  und 
Tonverhältni^se ,  Farbe  und  Lichtverhältnisse,  Raumgestalten,  der- 
gleichen Alles  hat  seine  natürliche  Schönheit,  welche  die  Grandlafe 
Ist  für  die  schöne  Ausdrucksamkeit  desselben  in  der  Tonkunst,  Ma- 
lerei und  Plastik;  ein  Baum,  eine  Landschaft,  die  orgaoiecbeD 
Schöpfungen  der  Natur^  Licht,  Farbe,  Bewegung  und  Gestaltong  io 
in  dem  kosmischen  Leben,  alles  Dieses  bat  eigne  Schönheit  als  Na« 
turbildung,  ohne  dass  es  einer  weiteren  Beziehung  auf  ein  Inneres 
bedürfte,  um  es  schön  zu  finden.  Nun  entspricht  das  Natürlich« 
dem  Seelenleben  und  wird  deswegen  im  Menschenleben  Ansdrnck 
dafür;  allein  diese  Ausdrucksamkeit  ist  etwas  Hinzukommendes,  wis 
nicht  schlechtbin  als  nothwendiges  Merkmal  der  Schönheit  aufgelüiut 
werden  kann ;  allgemein  gilt  es  nur  in  der  darstellenden  Kunst  des 
Menschen,  welche  das  volle  nnd  durchdrungen  geistigleibliche  Wesen 
des  Menschen  zu  voller  und  durchdrungener  Erscheinung  bringt. 

Durch  die  Aneinanderreihung  der  hauptsächlichen  Momente  des 
Schönheitsbegriffs  zeigt  der  Verf.,  indem  er  die  in  der  gescfaichtli* 
chen  Entwicklung  der  Philosophie  des  Schönen  nach  einander  aof- 
gestellten,  zum  grössten  Theil  oinander  ergSnzenden  und  berichti- 
genden Lehren  geschickt  zusammen  zu  verweben  weiss,  den  schon 
Anfangs  erwfihnten  Vorzug  seiner  Darstellungsweise.  Mit  Becfat 
erklärt  er  sich  gegen  Viseber 's  Lehre  vom  Zufall,  denn  dieser 
Begrlif  ist  wissenschaftlich  unbranchbar,  um  die  ganz  elgentbüinlidi^ 
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Besonderheit  des  individaellen  Schönen  im  Oegensati  m  dem  typ!« 
sehen  Begriffsbild  so  erkiSren.  Carriere  httlt  sich  vielmehr  an 
den  Begriff  der  Autonomie  des  Schönen,  der  Selbstbestimmung,  wo- 
nach das  Schöne  ^das  Geaets  des  Lebens  durch  eigne  freie  Kraft 
rein  ansspreche  und  klar  erfälle^  (S.  49);  mit  Recht,  denn  dies  Ist 
einer  der  Hauptbegriffe  in  der  Idee  des  Schönen,  der  aber  schon 
bier  ▼olistKndig,  auch  als  Selbstgenäge ,  Selbsteweck  und  Seibstdar« 
Stellung,  zu  entfalten  war,  weil  darin  die  Würde,  der  absolute  Werth 
und  die  Selbstbedeutnng  des  Schönen  berohen,  worin  die  Gründe 
sur  Unterscheidung  des  Schönen  von  dem  bloss  Symbolischen,  dem 
Mntslichen,  sowie  von  dem  Angenehmen,  als  dem  um  des  Genusses 
willen  Begehrten  (S.  97),  liegen.  Den  Satz  Baumgarten's:  das 
Schöne  sei  das  sinnlich  erkannte  Vollkommene,  nimmt  der  Verf.  in 
dem  Sinne  auf:  dass  es  in  der  Individualisirnng  des  Idea« 
len  und  in  der  Idealisirung  des  Individuellen  entstehe; 
ferner  den  Satz,  der  am  hSuGgsten  zur  Definition  des  Schönen  ge- 
braucht wird:  dass  es  Einheit  in  der  Mannich falt  sei,  ob- 
schon  wir  dem  Verf.  nicht  beitreten  können,  wenn  er  die  Begriffe 
Einheit  und  Verschiedenheit  mit  dem  Gegensatz  von  Geist  und  Ma- 
terie zusammenbringt,  da  beide  ebensowohl  vom  Geiste  wie  von  der 
Materie  wahr  sind;  inabesondere  ist  die  Vorstellung  von  dem  Ma- 
teriellen, als  dem  „vielheitlichen  AussereinaDdersein"*  (S.  51),  gleich 
dem  Hegel'schen  Gespenst  von  der  Natur  als  dem  Anderssein  und 
dem  Abfall  der  Idee,  gSnzlich  zu  beseitigen;  denn  die  physische 
Materie  ist  vielmehr  ein  durch  und  durch  dynamisch  zusammenge- 
haltenes Continuum,  die  Natur  ist  ganz  ein  Ganzes,  das  grade  Ge- 
£^entheil  des  sogenannten  Aussereinander,  die  Geister  aber,  in  ihrer 
li^eschlossenen  IndividualitSt ,  sind  recht  selbstfindig,  jeder  für  nnd 
bei  sich,  alle  frei  und  aussereinander  bestehend.  Mit  dem  Satz; 
„Schönheit  ist  angeschaute  Zweckmässigkeit^  (S.  69), 
leitet  der  Verf.  die  Rrkenntniss  ein:  dass  das  Schöne  ein  „Orga- 
nisches^ sei  (S.  65);  die  organische  Schönheit  findet  er  da,  wo 
die  Gestalt  dem  inwohnendon  Zweckbegriff  klar  entspricht,  so  dass 
der  Begriff  des  zweckmässigen  Organismus  auf  das  VerhSltniss  von 
Idee  und  P>schcinung ,  von  Begriff  und  Form  im  Schönen,  hinführt, 
sofern  die  Form  als  das  durch  das  Innere  bestimmte  Aeussere  der 
Dinge  gedacht  wird  (S.  69  f.).  Es  ist  bekannt,  dass  Krause, 
nachdem  er  die  Idee  der  Schönheit  nach  den  obersten  Kategorien 
entwickelt  hat,  sfimmtliche  Elemente,  die  sich  ihm  in  dieser  Ans- 
fübrung  ergeben  hatten,  in  den  Begriff  der  organischen  Einheit  zu- 
sammenfasst,  was  ihm,  mit  Rücksicht  auf  die  vorausgegangene  Er- 
örterung säromtlicher  Momente  des  Schönheitsbegrlffs,  als  kurze  De- 
finition der  Schönheit  dient.  Unser  Verf.  benutzt  dies  höchst  frucht- 
bare Princip  von  Seiten  des  Zweckbegriffs,  der,  obschon  nicht  den 
ganzen  Umfang  des  Ssthetischen  Organismusbegriffs  erschöpfend,  in 
Betracht  der  Bedeutung,  welche  er  in  den  Kantiscben  Untersuchun- 
gen Über  das  Schöne  erbalten  hat,  eine  nShere  Beleuchtung  verdiente ; 


608  Carrieret  Aestbetik. 

•r  erinnert  an  das  VerhSltniss  von  eldog  und  tiXog  in  der  Aristotelisciiei) 
Philosophie,  denn  freilich  das  Leben  läset  sich  ohne  jene  Principieo 
nicht  verstehen.     Der  Zweck  des  Lebens  ist  die  Verwirklichung  des 
Begriffs,   des  Wesens,   das   im  Begriff  gefasst   wird.    Das  Schöne, 
Als  eine  bestimmte  Art  der  Lebensgestaltunf^,  enthält  nach  dem  ihm 
eignen   Oesets   der  Verwirklichung,    den  Wesensbegriff  als   seiiien 
Gehalt    Wir  stimmen  dem  Verf.  durchaus  bei,  wenn  er  den  leeres 
Formalismus  in  der  Aesthetlk,   den  jetst  mehr  und  mehr  die  klein- 
meisterliche  Schriftstellerei  Eum  Panier  nimmt,  abfertigt  (S.  7L  104). 
Wird    nun    die    Schönheit   als    „sinnlicher   Ausdruck    eines 
Vernunftbegriffs^   bestimmt   (S.  71),   so  dass  das  Schöne  all 
thatvoll   lebendige   Einheit  das   volle    mangellose   Sein  dar- 
stellt, so  hat  der  Verf.  damit  auch  die  Anschauung  Schelling^i 
aufgenommen,   nicht  minder  zieht  er  diejenige  Solger's  und  Ha- 
gel's   heran,   wenn  er  die  Schönheit  bezeichnet  als   «die  Idee, 
welche    ganz   in    der    Erscheinung    gegenwfirtig,   ond 
die   Erscheinung,    welche   ganz  von    der  Idee    durch- 
leuchtet ist^  (S.  83  f.).   Das  Schöne  wird  nun  als  Durchdringnnif 
des    Unendlichen   und   Endlichen,    als  Einwohnen   des   Unendlichen 
im   Endlichen    bezeichnet,    welche    Bestimmungen  sfimmtlich  schon 
in  dem  Gedanken,  womit,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  Betracbtnng 
über  den  Begriff  der  Schönheit  anheben  rouss,   in   dem  Princip  der 
vollendet  individuellen  Lebensbildung,   umfangen  waren.     Das  Ter- 
bSltniss  des  Zeitlichen  und  Ewigen,  wovon  der  Verf.  sagt:  „Mitten 
im  Zeitlichen  wird   uns   durch   das  Schöne  das  Ewige 
empfindlich  und  gegenwärtig^  (S.  85),  gilt  überhaupt  von 
der  Lebensvollendung,   nicht  vom  Schönen  allein,   sondern  ebenso- 
wohl vom  Guten ,   Heiligen ,   Seligen ,    Wahren.     Wie  nun  alles  in 
seiner  Art  Vollkommene  seinen  letzten  Grund  in  Gott  hat,  so  dentet 
auch  das  Schöne   auf  Gott ,   als  seine  höchste  Ursache.     Sehr  pas- 
send nimmt  der  Verf.  den  Ausspruch  Winkelmann's  auf:  ,dfa 
höchste   Schönheit   ist   in   Gott^;    es   knüpft  sich  ahm  die 
Ansicht  Solger's  von  der  Theopbanie  im  Schönen,   die  auch  ton 
Weisse  hervorgehobene  Wahrheit:   dass  das   Schöne   als  Mi- 
krokosmos ein  Bild  des  Weltganzen  sei;  wir  sagen:  jeder 
wahre  Organismus  ist  das.     Mit  der  Erkenntniss,   dass  im  Scho- 
nen  das   Göttliche   gegenwärtig   wird,   ist   die  Betrachtung 
auf  den  Neuplatonischen  Standpunkt  hinaufgeführt.     Wir  dOrfen  in- 
desa  nicht  übersehen,   dass  wir   damit   die  Eigensphäre   der  Sstheü- 
schen   Idee   schon   überschreiten,   wenn   wir   das  Göttliche  als  den 
höheren  Grund  der  Schönheit  ansehen.     Auch   Krause  sah  in  der 
Schönheit    Gottähnlichkeit    des   Endlichen.     Sie  hat  diese 
Bestimmniss  mit  der  Güte,  der  Frömmigkeit,  der  sittlichen  Freiheit, 
der  Liebe,  der  Vernunft,  gemeinsam ;  auch  die  Zweckmässigkeit,  der 
allseitige  und  wechselsweise  Nutzen  der  Dinge  in  der  Welt,  ist  eben- 
sowohl   „Erscheinung   der   Idee^,    nämlich    der   Idee   der  göttlichen 
Weisheit  und  Gerechtigkeit,  sie  kann  ebensogut,  wie  die  Schönheit} 
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eine  nOffeDbarung  Gottes  an  den  Geist  usd  die  Binne^  heissen, 
woraus  deotlich  her  vorgebt,  dass  aus  dem  blossen  Verbältniss  der 
Erscheinung  sur  Idee  und  ans  der  Besiebong  dieser  sinnenfftliigen 
Erscheinung  auf  die  höchste  gottliche,  der  Welt  sowohl  immanente 
wie  transcendente ,  Ursache  die  differentia  specifica  des  Schönen 
nicht  erfolgt,  sondern  dass  daraus  Bestimmungen  eines  Begriffs  von 
weiterem  Umfange  fliessen,  der  allerdings  in  diesen  Untersuchungen 
mur  Betrachtung  kommt,  aber  mit  der  Definition  des  Schönen  selbst 
nicht  gleicbsusetsen  ist.  Den  Kern  der  Begriffsbestimmung  des 
Schönen  bilden  diejenigen  Momente,  welche  wir  in  den  Sats  susam- 
menfassen  können:  das  Schöne  ist  individuell  bestimmte,  freie  (selbst- 
genügende) ganse  Lebenseinheit,  die  in  eine  Mannichfalt  von  Thei- 
len  und  inneren  Bexiehungen  gegliedert^  in  harmonisch  geschlossener 
Gestalt  sich  vollendet*  — 

Nach  Erörterung  des  Begriffs  Schönheit  und  nach  Vergleichung 
desselben  mit  dem  Angenehmen,  dem  Erhabenen  und  dem 
Reisenden,  folgt  eine  Erklärung  über  das  Hftssliche,  das,  als 
Yerkehrung  des  Schönen,  ausserhalb  der  Idee  desselben  gesetat 
wird,  obwohl  eine  giniliche  und  alleinige  HSsslicbkeit  nicht  su 
denken  ist,  da  der  Widerspruch  gegen  die  Schönheit  immer  an 
einem  noch  irgendwie  Schönen  stattfinden  muss.  Diese  Abhandlung 
(S.  135—156)  über  einen  Gegenstand,  dessen  seit  Weisse  sich 
neuere  Aesthetiker  verschiedentlich  angenommen  haben,  gehört  an 
dem  Besten  des  gansen  Abschnitts,  obschon  eine  strengere  Abfolge- 
rung  der  Lehre  hätte  beobachtet  werden  sollen. 

Danach  führt  uns  der  Verf.  zu  der  Untersuchung  über  das 
Tragische,  das  Comische  und  das  Humoristische.  Nach 
unserer  Ansicht  würde  dieses  Thema  besser  an  einer  späteren  Stelle 
vorgenommen  worden  sein.  Auch  Vi  seh  er 's  Anordnung  können 
wir  nicht  gutheissen,  weicher  das  Erhabene,  dem  er  das  Tragische 
mterordnet,  und  das  Gemische,  su  dem  er  fälschlicher  Weise  das 
Humoristische  rechnet,  in  dem  allgemeinen  grundlegenden  Theil  der 
Aesthetik  vornimmt,  woraus  für  ihn  die  an  unaähligen  Stellen  auf- 
fallende Schwierigkeit  erwächst,  die  Gültigkeit  seiner  zu  weit  gezogenen 
Begriffe  in  der  Folge  nachzuweisen,  so  dass  er,  namentlich  bei  der 
liehre  vom  Naturschönen,  das  Echterhabene  nicht  selten  aus  den 
Augen  verliert  und  dafür  schlechthin  das  Grosse  und  das  Schreck- 
liche, was  oftmals  gar  nicht  erhaben  ist,  unterschiebt«  Die  Lehre 
Tom  Tragischen,  vom  Comischen  und  vom  Humoristischen  gehört 
allerdings  insofern  in  die  allgemeine  Aesthetik,  als  sie  der  Unter* 
Scheidung  der  einzelnen  Arten  der  Kunst  und  des  Styles  vorausge- 
hen muss.  Da  aber  Tragisches,  Comisches  und  Humoristisches  nur 
im  Reich  der  Freiheit,  nur  im  Leben  der  sittlichfreion 
Vernnnftwesen  stattfinden  können,  da Naturerseugnisse  als  solche 
weder  das  eine,  noch  das  andere  sind,  indem  es  nur  der  Geist  ist| 
der  tragische  oder  comische  Verhältnisse  in  die  Natur  hineinträgt| 
so  musste  die  Abhandlung  fibor  diese  wichtigen  Gegenstände  eist 
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daoD  vorgenommen  werden,  naehdem  der  quaKüUiye  Untendiied 
der  Schiönheit  im  Natur-  und  Vemunftleben  dargelegt  worden  war, 
so  dass  die  Lehre  vom  Tragischen,  Gomiachen  und  Humoristisefa«! 
ein  Kapitel  in  einer  Abtheilung  der  Lehre  von  der  ArtverBchiedciheit 
des  Schönen  bildet.  Die  Schönheit  ist  nämlich  verschiedenartig  tM 
nach  der  Art  und  Stufe  der  Wesen,  an  denen  sie  sich  findet,  tkfik 
nach  rein  formalen,  theils  nach  modalen  Bestimmnissen,  Dntersehieie 
von  grossem  Gewicht,  die  bei  dem  nicht  entschieden  objectiT-reiit- 
fltiflchen  Standpunkt  des  Verf.'s  freilich  nicht  deutlich  werden  können. 
Bei  dem  Tragisclien  und  Comischen,  sowie  bei  der  Verbindoiif  ood 
der  Aufhebung  des  Tragischen  und  Comischen,  kommen  alle  jene 
Eintbeilnngsgrande  sor  Sprache ,  aber  erst  innerhalb  der  Lelire  tw 
der  Lebensscbönheit  endlicher  persönlicher  Vernunftwesen. 

Ganz  richtig  wird  bemerkt,  dass  der  gemeinsame  Grandbegriff 
für  die  tragische ,  die  comiscbe  und  die  humoristische  Form  (^ 
bestehe,  dass  ein  Widerspruch  gesetzt  sei,  der  überwunden  weida 
mnss ;  das  Humoristische  steht  allerdings  auch  noch  auf  diesem  6<k 
den  des  Widersprechenden,  aber  schon  als  Ueberleitung  zur  Indif- 
ferenz, die  von  der  Herstellung  des  ideegemässen  Verhältnisses  soik 
entfernt  ist.  Die  Aufhebung  des  tragischen  oder  des  comlscbeaG^ 
gensatzes  erfordert  eine  fortschreitende  Entwicldung ,  es  wird  tiff 
das  Schöne  durch  dergleichen  Gegensätze  hin  in  einem  Process  dtf 
Werdens  erscheinen.  Deswegen  ist  jedoch  nicht  anzunehmen,  dtfi 
die  Form  des  Werdens  oder  der  Entwicklung  der  Schönheit  erst  oit 
jenen  Gegensätzen  eintrete  und  ihnen  eigenthümlich  sei.  Nor  du 
Ewjgsehöne,  das  rein  göttliche  Urbild,  ist  über  die  Form  des  Fro- 
eesses  erhaben;  alle,  nicht  aber  bloss  die  tragische  und  die  ooiu- 
sohe,  Lebensscbönheit  in  der  Welt,  im  Geist,  in  Natur  und  GeschidUs, 
ist  eine  werdende.  Wir  können  uns  aber  eine  Lebensentwiekifli^ 
▼erstellen,  die  in  reiner  Schönheit,  ohne  tragische  lind  comiKkfi 
CSoofiicte^  fortschreitet.  Alle  rhythmischen  Künste,  Poesie,  Moaik; 
Orchestik,  können  sie  darstellen  und  thun  es  in  gewissen  Gsttoni^ 
des  Slyls  und  des  Kunstgebaltes,  und  die  raumgestalteoden  Eimts, 
Malerei  ond  Plastik,  die  zwar  des  zeitlichen  Rhythmus  in  decDtf* 
fltellong  entbehren,  stellen  uns  doch  Momente  aus  einer  solchen  Ei^ 
wieklang  vor.  Deshalb  können  wir  das  Bedenken  des  VerfssHi^ 
«ine  einfache  Definition  des  Tragischen,  des  Gemischen  und  dis 
Humoristischen  anlzustelleu ,  weil  dies  Alles  erst  im  Entwicklongf 
process  sich  zeige ,  nicht  theilen.  Die  fraglichen  Verhültnisae  aid 
sehr  einfach.  Blickt  man  auf  den  Gehalt  einer  schönen  Lebensei^ 
faltnng  und  nennt  man  die  darin  zu  verwirklichende  Idee  des 
Zweck,  Alles  aber,  was  zu  dessen  Verwirklichung  erfordert  wird, 
dessen  Bedingungen,  woliln  wir  die  ganze  innere  und  Snisen 
Lebenslage,  die  Einflüsse  der  Menschen,  der  Natur  und  des  Schick- 
sals rechnen,  so  kann  die  Stellung  zwischen  Zweck  and  BediBgmC 
aotweder  so  sein,  dass  Zweck  und  Bedingung  ebifach  im  VerhiH' 
aisB  der  Bejahung  stehen,  in  der  reinen,  in  diesem  BcfinuM 
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widenpraebloa^o  Form  des  Scböneo;  oder  es  kaan  swiscben  beiden 
Gliedern  des  VerhftUniases  ein  Widersprucb  sUttfiodea,  der  ent- 
weder wirklieb  real,  ernstlich,  oder  an  sich  niebüg,  schein- 
bar, eingebildet,  isti  jenes  im  Tragischen,  dieses  im  Gomischen; 
da  aber  trota  aller  mögiicben  Widersprüche  des  Le» 
bens  die  Wahrheit  der  Idee  ewig,  in  alier  Zeit  uazer- 
atörbar  besteht  und  einmal,  trotz  der  vorlcommeaden  Gonflicte, 
aiegreich  durchdringen  mass,  so  ergiebt  sich  der  Standpunlit  des 
Bamoristen,  der  Tragisches  und  Gomisehes  durch  Goordination  mSs* 
aigt  und  nentralisirt;  er  löscht  das  UneolängUche  der  Erscheianng 
durch  die  Gleichberechtigung  des  Tragischen  wie  des  Gomischen  im 
Leben;  mehr  thut  er  nicht,  während  die  durch  die  Lösung  jener 
GegensStse  sur  Harmonie  von  Zweck  und  Bedingung 
wieder  hergestellte  Schönheit  nun  auch  den  wirkliehen 
Sieg  und  Bestand  der  Idee  in  vollendeter  Wirklichkeit  seigt  Die 
Definitionen  fiber  die  gegensStslichen  und  die  damit  suaammenhin- 
genden  Formen  der  Schönheit  beruhen  demnach  auf  einfachen  Ba* 
seidmungea  der  yerschiedenen  möglichen  Verhältnisse  von  Zweek 
und  Bedingung;  dass  diese  Verhältnisse  sich  in  einen  Process 
^nanderlegen ,  versteht  sich,  wie  es  auch  bei  andern 
Verhältnissen  der  Fall  sein  muss. 

In  der  Theorie  des  Tragischen  muss  besonders  berYorgehoben 
werden,  wie  die  tragische  Schönheit  darin  besteht,  dass  die 
Herrlichkeit  und  Wahrheit  der  Lebensidee,  um  welche  der  tragische 
Conflict  sich  stellt  und  bewegt,  durch  den  Verlauf  der  Verwicklung 
und  Entwicklang  der  Handlung  oder  Begebenheit  sich  offisniiare  und 
behaupte,  wofür  uns  der  Aeschyleische  gefesselte  Prometheus  ei« 
MO  klares,  grossartiges  Beispiel  liefert  Jene  ideale  Belmuptnng  ist 
das  Haltende  und  Hebende,  auch  da,  wo,  wie  in  der  enchttttemdsten 
Tragik  geschieht,  die  ganse  aeitliche  Form,  die  sinnliche  Ersdiei» 
SMiBf ,  SU  Grunde  geht  Worin  sonst  wäre  die  läuternde,  klärende^ 
▼ersöhnende  und  befestigende  Wirkung  des  Tragischen  auf  daa 
SMusehliehe  Gemüth  begründet  ?  So  zeigt  Sophokles  die  Macht  und 
Wahrheit  der  in  Antigene  dargestellten  Gresinniing,  der  Pflicht  gegen 
den  gefallenen  Bruder,  in  doppelter  Gestalt,  zuerst  indem  Antigene 
als  leidende  Heldin  für  Ihre  Treue  den  Tod  nicht  scheut  und  ihn 
wirklich  erleidet,  sodann  indem  der  König  Kreon,  der  über  sie  den 
Tod  verbing,  durch  schwere  Leiden  erschüttert,  in  der  Erkenntniss 
seines  Frevels  zuletzt  gänzlich  gebrochen  dasteht  Wenn  dagegen 
ein  Dichter  die  Unmacht  der  Idee  uns  versinnllcht ,  indem  er  Per- 
sonen und  Lagen  so  einrichtet,  dass  an  ihnen  und  darin  die  schönste 
und  gehaltvollste  Idee  Hopfen  und  Malz  verlieren  muss,  wie  es 
z.  B.  in  dem  Fechter  von  Ravenna  von  Halm  geschieht,  so  ist  daa 
traurig,  niederschlagend  und  elend,  ein  Verstoss  gegen  das  Wesen 
der  tragischen  Schönheit  —  Die  weitere  Entwicklung  der  Theorie 
des  Tragischen  muss  die  Verschiedenheit  der  tragischen 
Verhältnisse  nachweisen,  welche  In  der  tragischen  Person  selbsli 
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in  deren  Charakter  und  Strebungen ,  in  dem  Umleben ,  in  den  Ao- 
forderungen  und  Bescliränkungen  der  Welt,  im  Schiciual,  Dod  in 
den  Wecbselbesiehungen  beider,  namentlich  in  der  AuffauoD; 
des  Schicksals  durch  die  handelnden  und  leidenden  Personen,  die 
eine  naturalistisch  gebundene,  oder  eine  freipersOnliche  sein  kun, 
und  in  der  Art  der  Gegenwirkung  darauf,  in  actirem  oder  paisivea 
Heldenthum,  au  suchen  sind.  Eine  Abhandlung  dieser  Art  yennism 
wir  bei  dem  Verfasser. 

Unter  den  Bemerkungen,  die  Carriere  über  das  Gonuseke 
giebt,  ist  manches  Ausgeseicbnete.  Indess  hStte  der  Begrif  des 
eomischen  Scheins,  als  der  Täuschung,  die  in  der  comiBdMB 
Katastrophe  durch  Erkennung  in  ihr  Nichts  sich  löst,  mehr  ent- 
wickelt und  es  hfttte  genauer  unterschieden  werden  sollen  die  Wir- 
kung der  eomischen  Katastrophe  als  solcher,  die  in  die  reine  LidM 
darüber  ausbricht,  dass  das  eitle  Nichts  als  nichtig  aerplatzt  ist,  tod 
dem  unmittelbar  darauf  folgenden  positiven  Gefühl,  ^pdass  wir  selbit, 
die  wir  bestehen  bleiben,  in  das  Reich  der  Zweckmässigkeit  gehü- 
ren*'  (S.  183),  und  es  war  zu  bemerken,  dass  in  dem  Betrtditar 
Yon  Anfang  an  durch  den  gansen  eomischen  Verlauf  das  GeßU 
des  richtigen  Bewosstseins  bestehen  muss,  wie  sehr  es  ihn  ani 
necke  und  locke,  selbst  zur  eomischen  Figur  lu  werden,  weil  lontf 
überhaupt  kein  Schein  möglich  ist;  der  Beschauer  verhält  sich,  in 
nachdichtender  Weise,  gegen  den  lustigen  Trug  ähnlieh,  wie  M 
der  Dichter  einer  Gomödie  dasu  verhält.  —  Wenn  bei  dem  Vergldek 
des  Tragischen  und  Gemischen  behauptet  wird,  „im  Gemischen  übe^ 
wiege  sinnUche  Lust ,  im  Tragischen  das  Ergriffensein  und  die  Be- 
friedigung des  Geistes"  (S.  188),  so  ist  zu  erinnern,  dass  all« 
Gemische  ohne  Ausnahme  den  Geist  angeht,  dass  alle  comiflciit 
Entbindung  das  geistige  Gefühl  der  idealen  Freiheit  hervorbreebea 
lässt.  Das  Gemische  ist  dem  Tragischen  vollkommen  ebenbärdg  i^ 
seinem  geistigen  Kunstwerth ;  soll  der  Vergleich  genau  sein,  so  vn* 
das  Hochcomische  mit  dem  Hochtragischen,  das  NiedrigcomiidbeiB't 
dem  Tragischen  des  niederen  Styls  zusammengestellt  werdeo,  wo 
sich  dann  wohl  finden  möchte,  dass  sinnliche  Lust  und  aioiükbv 
Schmerz,  sowie  die  steigenden  und  entbundenen  Spannaogen  da 
Geistes  sich  hier  wie  dort  die  Wage  halten. 

(ForU€l9Wig  /olgL) 
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In  der  Abbandlang  über  das  Schöne  in  Natnr  nnd  Geist 
finden  wir  namentlich  die  Betrachtung  der  Natnrsehönhelt  anmathig 
und  beredt  Die  allseitige  Wtirdigung  der  Natnrsehönhelt,  wofilr 
Herder  so  reichhaltige  Anregungen  gegeben  hat,  ist  eine  wichtige 
Aufgabe  der  Aesthetik,  die  ihrerseits  mit  daau  beitragen  kann,  die 
durch  die  unglücklichen  Vorstellungen  der  Hegersehen  Schule  un* 
kenntlich  gewordene  Natur  wieder  au  Ehren  lu  bringen.  Hat  dodi 
selbst  VIscher,  trots  seiner  Hegel'schen  Vorurtheile,  in  diesem 
Stück  der  Natur  seinen  Zoll  abtragen  müssen,  da  er  so  Tiel  Treff- 
liches und  Tiefempfundenes  über  das  Naturschüne  ausgesprochen 
hat;  freilich  lauert  bei  Ihm  überall  das  skeptische  Gespenst  des  der 
Natur  unholden  Begriffs  ron  der  serfallenen  Idee.  Bestimmte,  tref- 
fend definirende,  durchgreifende,  specificirende  Begriffe  vermissen  wir 
bei  Carriere  auch  in  diesem  Kapitel,  wie  vielfadi  In  seiner  Schrift, 
die  lu  oft  «ich  damit  begnügt,  dem  Leser,  statt  der  schlichten  £r- 
kenntniss,  den  bunten  Reia  von  Anschauungen  und  Besiehungen 
Torauhalten,  Gründlichere  Ausführungen  hätten  insbesondere  gege- 
ben werden  müssen  über  die  elgenthümliche  Schünheit  der  Lebens- 
alter, der  Geschlechter,  der  Nationalitftten. 

Einige  psychologische  Ansichten  des  Verfassers,  welche  bei  nJ^ 
berer  Untersuchung  su  beanstanden  sind,  erwähnen  wir  im  Vorüber- 
gehen. Wenn  der  Verf.  meint,  „die  Phantasie  au  Ehren  au 
bringen^,  indem  er  ihr  die  j,rechte  Stelle  im  Organismus  des  Geistes' 
anweisen  will  (S.  294),  so  erinnern  wir  nur,  dass  weder  Psycholo- 
gen noch  Aesthetiker  die  Phantasie,  als  die  ganse  innerlichsinnlich 
bildende  Kraft  des  Geistes,  übersehen  haben,  als  die  Kraft,  welche 
sowohl  ideal  versinnlichend  anschaut,  wie  Alles,  was  zur  Darstel- 
lung und  Handlung  im  menschlichen  Leben  kommen  soll.  Innerlich 
Torbildet  und  Torstellt  In  der  Phantasie  tritt  der  Grundcharakter 
des  Geistes:  freie  SelbstthSUgkeit,  recht  schlagend  in's  Licht.  Wir 
dürfen  Indeu  nicht  schlechthin,  wie  der  Verf.  thut,  sagen:  ^^der 
Geist  als  freie  Gestaltungskraft  des  Schönen  holest  Phantasie^ 
(8.  372),  denn  die  Phantasie  macht  noch  vieles  Andere,  als  das 
Schöne,  und  gebahrt  sich  noch  anders,  als  im  freien  Spiele  des 
BUdens.  Die  innere  Gestaltungskraft  folgt  überhaupt  den  Gedanken 
unserer  Vernunft  und  unseres  Verstandes ,  um  sie  anschauend  und 
•innbildend  lu  fassen ,  sie  entwirft  ebensowohl   die  Gestalt  einer 
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Hasebine}  wie  jedM  andern  Dinges  des  Nutzens  oder  Vergnüg«, 
und  veraetct  das  Innere  des  Menschen  in  allerlei  iadividiieUe  6e- 
müthslagen.  Die  freie  Gestaltung  des  Schönen  macht  ein  bestimmtei 
Gebiet    der   Phantasietbätigkeit   aus,    welche   ausserdem   nocli  die 
Function  der   schematlsirenden  Einbildungskraft,   der   praktisch  T0^ 
bildenden  und  anschauend  vorstellenden  Phantasie  umfasst.  Nehmen  wir 
nun  aber  die  Phantasie  in  ihrem  ganzen  Umfange  an,  so  finden  wir 
des  Verf.'s  Eintheilung    der   geistigen    GrundFerm5gei 
in  diese   drei:  Erkennen,    Wollen   und  Phantasie,  keiim- 
wegs  ansprechend.    Er  stellt  sie  mit  der  BensibilitSt  der  Nerren,  der 
IrritabilCät   der  Muskeln    und    dar   Reprodacüon   der    Emäfanmgi- 
and  UmbildnngsoEgane  des  Leibes  (S.  394)  zvsammen;  es  ergeb« 
sieh  zwar  dabei  einige  Analogien,   welche  überhaupt  bei  deoa  Vah 
gleioh  des  raeMchlichen  Seelen-  und  Leibeslebens  so  leieht  sieh  da^ 
faieteii;  darauf  kommt  es  indess  sieht  an,  da  jene  Parallele  begiifr* 
•massig  nicht  darchführbar  ist    Wer  möchte  wohl  noch  daran  iwa* 
fein,    dass  die  allgemeine  Selbstbestimmung   unseres  Leibes,  eiM 
ChniDdfnnctieii ,  die  ohne  alle  Widerrede  dem  WiliensvermSgen  4» 
Greistes  entoprieht,   von  den  Gentralnervenorganen  unseres  Kdrpee 
•usgeht,  nicht  von  den  Muskeln,  dass  überhaupt  die  ganze  Lebett- 
ionigkeit  dee  Organismus,  welche  im  Nervensystem  concentrirt  i^ 
der  ganzen  LebeosABtigkeit  des  Geistes,    die  Wollen^   Erkean« 
und  Gefühl  zumal  begreift ,  zu  rergleioben  ist    Sensibilitfit  und  I^ 
.ritabilitfit  natevsdheiden  sieh  als  aufnehmendes  und  auf  ein» 
Reiz   gegenwirk^ndes   Veriuilten.    Dies   sind   Thätigkeitf 
formen,  die  selbst  niclit  Grundvermögen  sind,  sondern  aUgemeiB 
unserem   Lebensverm^igen    und    allen    Grundvermögen    zukoanniit 
-dem  Erkenntnissvermögen  ebensowohl,   wie  dem  Gefühl  und  des 
Wollen ;   darauf  also  Ifisst  sich  die  Eintheilung  dieser  unsrer  Ytf- 
fliigea  nicht  begründen.    An   verschiedenen   Stellen  begegnsn  wir 
des  Verf.'s  Ansicht,  auf  die  er  bestimmten  Nachdruck  legt,  aksii 
das  Gefühl  keine  besondere  Richtung   des  Seelenlebens  nelMO  ss- 
deven,  weshalb  es  in  des  Verf.'s  vorhin  angeführter  EiotbeHssf  öer 
drei  Geistesvennögen  keine  Stelle  hat    Man  pflegt  bei  der  M»' 
tion  4e$  Gefühles  von  demjenigen  snbjectiven  Verhalten  der  3edi 
anezugehen,  dass  die  Seele  durch  den  Gegenstand,  den  sie  evyi'' 
det,  selber  sieh  afficirt  findet,  denn  Lust  und  Leid,  die  zweiOno^ 
formen  der  im  Gefttbl  vollzogenen  Beziehung  auf  das  Snbjeet,  vd 
offenbar  die  Weisen,  wie  wir,  nach  unserem  ganzen  LebeneettfiB 
in  uns  sdbst  durch  Etwas  berührt  und  gestimmt  werden.    DiaM> 
rtohtigen  Ponkt  bat  der  Verf.  anfgeüssst ,   das  Gefühl  ist  ihn  9* 
ejgne   Stimmung  wihrend  des  Vorstellens  oder  SfrdMns  and  ^ 
Wahrnehmen  der  Gegenstände  dnreh  das  Empfinden  der  eignes  Zn- 
«tftndllehheit^ ;  er  gebt  aber  zu  weit,  wenn  er  nun  meint,  dsi  6^ 
Hai  sei  die  ganze  «Selbstinnigkeit  der  Seele^^  denn  es  iet,  ^ 
Uflget  In  der  Psychologie  dai^ethan  worden  ist,  nur  eine  Seite  de^ 
wiben>  »denn  SiribstbewoHteein  und  SelbstwiUeo  sind  glelchhllsy  oM 
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den  Geftihl,  8elb9tinDigk^8w«iMii  des  Geistes.  Alle  diese  Fime* 
tionen  geben  mit  einander,  sieb  stets  wecbselbedingend  nnd  becie« 
bend  und  alle  einander  dharebdringend ,  denn  der  Geist  als  IndiTt- 
dnani,  als  Eines,  ungetbetkes,  ganzes  Wesen,  ibt  selbst  das  Grnnd* 
rermögen  der  Innigkeit  In  persOnlicber  Tb£tigkeit  ans,  sowoM  in 
Besiebung  anf  sieb,  wie  in  Besiebung  aaf  Anderes,  da  ibm  ah 
demfitb  sein  e^es  Innere  und  andere  GegenstSnde  gegenwlitig 
und  oflfenbar  sind.  Die  sogenannten  drei  Grundrermögen ,  welebe 
man  gemeinlitb  nnd  mit  Recbt  annimmt:  Willen,  Erkennen  nnd 
Ckfflbl,  shid  die  drei  verscbiedenen  Verbaltongsweisen  des  Geistes 
BU  seinem  Gegenstlndlicben,  sei  dies  ein  Inneres  oder  ein  Aensseres; 
ihre  Ünterscbeidung  berubet  auf  einer  Tollstlndigen  und  spmnglosen 
Entfaltung  jenes  Grundbegriflfii,  der  Innigkeit.  Daber  umfassen  Wille, 
Gedanken  und  Gefübl,  jedes  den  ganzen  Lebensgebalt  der  Vemnnft- 
person,  und  swar  nach  allen  Stufen  der  Modalität,  das  Unbedingte, 
das  Ewige,  das  Zeitlicbe  und  die  Besiebung  des  Ewigen  und  des 
Zeitlieben,  wogegen  die  Pbantasie,  als  der  innere  8inn  in  seiner 
g^nsen  Ausdebnung,  sowobl  im  selbsttbätigen  BHden,  wie  im  auf- 
nebraenden  Nadibilden,  nur  das  Indiyiduelle ,  niebis  Unbedingtes, 
nicbts  Unendlicbes,  nicbts  Uebersinnlicbes  als  solobee  fassen  nnd 
Torstellen  kann.  Die  Pbantasie  bildet  sow<^l  Vorstellungen,  frelge- 
dicbtete,  oder  Abbilder  des  Wirklieben,  wie  Gefüble  und  Strebungen, 
sie  bildet  die  Lebensgestalt  im  Innern,  nacb  ibrer  fndiTlduell  be- 
grenzten Anschaulicbkeit;  daraus  erhellt,  dass  die  Pbantasie  im 
menscblisben  Geiste  nicht,  wie  der  Verf.  will,  als  eins  der  drei 
Grundyermögen  des  Inneseins  neben  Erkennen  und  Wollen  gestellt 
werden  kann,  sondern  dass  sie  eine  Tbitigkeit  ist,  die  erst  in  Folge 
weiterer  Eintbeilong,  nämlich  nach  der  Modalität  des  geistigen  Le- 
bensgebaltes, sich  ergiebt. 

Die  Torstehend  gemachten  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  ge^ 
wisse  psychologische  Annahmen  des  Verfassers ;  in  der  Beschreibung 
der  künstlerischen  Phantasietbätigkeit  finden  wir  ihn 
wieder  auf  seinem  Felde;  Ober  Begeisterung,  Genie,  Talent 
werden  gute  Bemerkungen  gemacht.  So  können  wir  auch  die  in 
dem  Abschnitt:  die  Kunst,  das  Kunstwerk  und  die  Glie* 
derung  der  Künste  (S.  473 — 531)  gegebene  allgemefne  Be- 
trachtung der  Kunsttbätigkeit  als  trefflich  hervorheben.  Die  Kunst, 
wird  gesagt,  soll  nicht  bloss  Maturnachahmung  bezwecken,  sondern 
die  Dinge  im  Lichte  der  Ewigkeit  darstellen.  Die  drei  Grund« 
gesetze  des  Kunstwerkes:  Einheit,  Gegensatz,  Har- 
monie, welche  in  der  Forderung,  dass  das  SchSne  Organismus  sei, 
enthalten  sind,  werden  nun  erklärt.  Es  sind  das  Begrilfe,  welche 
indess  schon  der  Untersuchung  über  das  Schöne  im  Allgemeinen  m 
Ornnde  liegen  und  von  daher  auf  das  Kunstwei%  angewandt  wer- 
den müssen.  Bei  dem  Verf.  freilich  treten  sie  in  der  Begriftbe- 
stimmung  der  Schönhöt  nicht  entschieden  und  mäditlg  genng  auf, 
aneb  werden  sie  bei  ihm  nidit  in  die  gehörige  Tiefe  eotwiekeit)  was  Mk 
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iiei  der  Betrachtung  dea  Kunstwerks  nicht  füglich  nachholen  B«, 
Auch  bei  Yischer  haben  wir  den  Mangel  bemerkt,  dasa  ähslidie 
ganz  allgemeine  Bestimmungen  der  Schönheit,  die  schon  bei  der 
.Aufstellung  des  Grundbegriffs  hätten  entfaltet  werden  sollen,  in  die 
Lehre  vom  Kunstwerk  verlegt  werden.  Noch  werde  bemerkt,  dus 
die  Theorie  des  ästhetischen  Gegensatzes,  der  ein  quali- 
tativer (Gontrast)  und  ein  formaler  sein  kann,  bei  Carrieren 
dürftig  ausgefallen  ist.  Auch  in  der  Lehre  vom  Styl  oder  von  der 
Kunstweise  würde  eine  bestimmtere  Durchführung  der  Haoptarta 
und  Stufen  des  Styles  zu  wünschen  gewesen  sein ,  worüber  W 
Thiersch  viel  Brauchbares  zu  finden  ist. 

Noch  finde  hier  eine  Bemerkung  über  Das,  was  der  Verl  rui 
der  Beziehung  der  Kunst  zum  Gultus  sagt,  eine  Stelle. 
Wir  finden  seine  Aeusserungen  darüber  ungenügend  und  vag.  Ii 
der  „Vermählung  des  Irdischen  und  Himmlischen,  des  Zeitlicbee 
und  Ewigen^  zeigt  sich  nach  dem  Verf.  das  Wesen  alles  Schöoeo. 
Desgleichen  was  von  der  j^sittlichen  Reinheit  und  Vollendung''  dtr 
Kunst  angeführt  wird,  dass  sie  „nicht  blossem  Sinnenreiz  und  ve^ 
führerischem  Sinnenkitzel  fröhne^,  ist  etwas ,  was  alle  wahre  Eoii^ 
angeht;  ebenso  ist  es  etwas  Allgemeines  in  der  wahrhaft  ästliett- 
acben  Wirkung,  „den  ganzen  Menschen  in's  Ideale  und  seine  Ba^ 
,monie  zu  erheben^.  Dadurch  wird  die  Bedeutung  der  KooBt  iai 
den  CultuB  nicht  bestimmt.  Das  Liebestrauerspiel  Shakspeare's: 
Bomeo  und  Julie,  erhebt  uns  in's  Ideale  seines  Gegenstandes,  «> 
guter  Roman  kann  dasselbe  thun  und  uns  in  die  Anschauung  dei 
Harmonie  reinen  Lebensgenusses  versetzen.  Homer  erhebt  um  i& 
das  Ideale  des  kriegerischen  Heldentbums,  Cervantes  yergnögt  ou 
in  einer  idealen  lustigen  Welt,  jeder  wahre  Gomiker  bereitet  ooi 
ein  mächtiges  Gefühl  der  heitersten  Freiheit.  Wir  müssen  nun  aber 
genau  in  die  Sache  eindringen  und  fragen:  was  ist  das  eigentbäio- 
lich  Schöne  derjenigen  Kunstwoise ,  weiche  sich  dem  religiöses  5^* 
fentlichen  Gultus  vermählen  soll  ?  Insbesondere  muss  auch  dai  9^ 
cifisch  Religiöse  im  Kunstleben  von  der  moralischen  Wirkung  ^^^ 
Beziehung  der  Kunst  noch  unterschieden  werden.  Eine  AeeÜieüV, 
die  so  laut  ihre  Anhängerschaft  an  den  Theismus  in  der  Lebre  toh 
dem  Schönen  und  der  Kunst  verkündet,  war  vorzüglich  gehallflD) 
Fragen  solcher  Art  gründlich  und  zusammenhängend  zu  erörtetiL 
Was  von  dem  Verf.  aus  Rothe  angeführt  wird,  dass  die  Koosti 
da  sie  das  Gefühl  ergreift ,  auch  auf  die  niederen  Scbicbteo  der 
geistigen  Bildung  ihre  Wirkung  ausdehne,  ist,  so  richtig  es  iit,  bot 
ein  einzelner  Punkt,  der  die  Hauptfrage  nicht  löst.  Denn  wir  kSn* 
Den  es  dem  Aesthetiker  nicht  erlassen,  dass  er  auch  in  derBe- 
Biehung  der  Kunst  zum  Gultus,  die  ganze  eigentbuD- 
llche  Lebensauffassung,  die  der  Kunst  eignet,  imAop 
behalte  und  Das,  was  keine  Lehre,  keine  Erkenntniss  und  Witf^ 
Schaft,  in  der  Art,  wie  die  schöne  Kunst  thut,  leisten  kann,  in  ^^ 
ser  bestimmten  Anwendung  erkennea  lasse ,  damit  es  klar  «o^ 
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das8  dSe  Knnst  auf  allen  Bildang^s  stufen  des  Mens  eh  en 
Auch  für  den  kirchlichen  Gultus  wesentlich  gefordert 
ist,  dass  sie  das  Ideale  nicht  allein  in  die  jgprosse  an  sich  selbst 
und  am  Sinnlichen  hängende  Masse  der  Menschen  durch  das  Gefühl, 
das  Wohlgefallen  daran«  das  sie  erweckt,  einführt,  sondern  dass  der 
Gebildetste  und  wissenschaftlich  Erleuchtetste  um  so  mehr  an  dem 
Kunstleben  empfangend  und,  wo  möglich,  in  gemeinsamer  Uebung 
sich  betheiligen  soll.  Um  aber  die  Beziehung  der  schönen  Kunst 
zu  anderen  Culturkreisen ,  namentlich  zu  Religion,  zu  Sittlichkeit, 
öffentlichem  Leben,  gehörig  in's  Licht  zu  setzen,  muss  der  Aestbe- 
tiker  von  der  Idee  der  schönen  Lebenskunst  ausgehen,  welche 
ebensowohl  das  persönliche  Eigenleben,  wie  die  frei  objectivirten 
Kunstschöpfungen  des  Menschen  umfasst.  Die  das  menschliche  Le- 
ben nach  dem  Ürbegriff  der  Schönheit  bildende  Kunst,  in  deren 
Bereich  das  einzelne  wie  das  genossenschaftliche  Leben  fällt,  Ist  es, 
"welche  die  ästhetischen  Beziehungen  mit  den  verschiedenen  Cultnr* 
zweigen  begründet.  Diese  Idee  muss  auch  dabei  angewandt  wer- 
den, um  die  Grenzen  zwischen  der  Schönknnst  im  engeren  Sinne 
und  den  übrigen  Bildungsgebieten  des  menschlichen  Lebens  zu  zie- 
hen, desgleichen  um  zu  bestimmen,  was  unter  den  Werken  der 
schönen  Künste  auserlesen  werden  kann,  um  zur  Aufnahme  für  die 
8ittl((hen  und  für  die  religiösen  Cnlturzwecke  der  Menschheit  zu 
kommen.  Jene  Idee  war  dem  Verf.  Im  Allgemeinen  nicht  entgan- 
gen, er  selbst  erinnert  daran  (Zeitschrift  für  Philosophie,  1859.  11, 
S.  189},  dass  Krause,  an  Schiller's  Briefe  über  ästhetische 
Erziehung  sich  anlehnend,  die  Lehre  von  der  „Kunst  schön  zu  le- 
ben^ in  die  Aesthetik  aufgenommen  habe,  und  dass  „fortan  die 
Schönheit  der  Seele,  der  That  und  Geschichte  von  der  Aesthetik 
nicht  übergangen  werden  dürfe^ ;  so  betrachtet  denn  der  Verf.  auch 
die  Schönheit  in  den  mannichfaltigen  Kreisen  der  Wirklichkeit,  da- 
gegen yermisson  wir  bei  ibm  die  Anwendung  jenes  Princips  in  sei- 
ner Entfaltung  des  Kunstbegriffs.  — 

Wir  müssen  zunächst  auf  des  Verfassers  Eintheilung  der 
schönen  Künste  einen  Blick  werfen.  Dabei  wird  der  Satz  zu 
Grunde  gelegt:  dass  die  Kunst  Verklärung  der  Natur  und  sinnen- 
fällige Erscheinung  des  Geistes  sei,  dass  sie  das  ganze  Innere 
wie  das  äussere  Sein  umfassen  solle,  das  Leben  in  Raum, 
Zeit,  Bewusstsein  (S.  525  f.)-  Beide  Regionen  aber,  Inneres 
und  Aeusseres,  entsprechen  einander,  und  es  ergiebt  sich  so  eine 
Dreiheit  von  Künsten:  bildende  Kunst,  als  Gestaltung  der  Ma- 
terie Im  Raum;  Musik,  als  Offenbarung  des  geistigen  und  na- 
türlichen Lebens  Im  Flusse  seiner  Entwicklung  durch  die  Töne 
und  Ihre  rhythmisch-melodische  Folge  In  der  Zeit;  Poesie,  als 
Offenbarung  des  lebendigen  Wesens  der  Dinge  und  der  Gedanken 
des  Selbstbewusstseins  durch  das  Wort  Jede  dieser  Künste 
Ist  wieder  drelgetheilt :  die  bildende  Kunst  als  Architeetur, 
ßenlptur,  Malerei,  die   Musik  als  Instrumentalmusik, 
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GeBang  und  Vorbindaog  des  Geianges  mit  Instromen« 
talmasiki  die  PoeBie  als  Epos,  Lyrik,  Drama»  Dieaes 
Schema  mag  immerhia  aar  Ueberdchi  der  Kanstgattangen  biaodi- 
bar  seiii^  wissenschaftlich  ist  indess  Manches  dagegen  au  erinnecn. 
Schon  die  Unterscheidung  der  Süsseren  yon  der  inneren  Daratelhuig 
nach  den  Formen  Raum  and  Zeit  ist  nicht  stichhaltig;  denn  das 
sind  nicht  bloss  natürliche,  sondern  auch  geistige  Lebensformen^  and 
insbesondere  kommt  die  Zelt  der  poetischen  Darstelluagsform  ebenso 
wesentlich  an,  wie  der  musikalischen,  wenngleich  bei  jener  in  freierem 
und  weiterem  Gebrauch.  Die  Poesie,  als  innere  Dichtung,  wurde 
▼on  manchen  Aesthetikern,  wie  Solger  u.  a.,  wohl  nicht  ohne  Gnmd 
für  die  eigentliche  Urkunst  erklärt;  dafür  spricht  die  Natar  ihres 
Darstellungsmittels,  die  Bezeichnung  durch  das  Wort,  welches  das 
freieste  und  universalste  ist.  Es  würde  daher  angemessen  sein,  die 
Poesie  an  die  Spitse  des  ganaen  Systems  au  stellen.  Vornehmlich 
aber  müssen  wir  gegen  Garriere's  Eintheilung  der  Künste. dieaes  ein* 
wenden:  dass  die  Untertheilung  der  Trias  der  Hauptkunstgebiete  ia 
drei  weitere  Triaden  offenbar  keine  gleichstufigen  Eintfaeilungaglieder 
ergiebt  Denn  Archltectur,  Plastik  und  Malerei  unterscheiden  aich 
als  besondere  Hauptarten  der  Kunst  ganz  anders  von  einander,  als 
Instrumental-  und  Vocalmusik  sich  ron  einander  unterscheiden,  oder 
als  die  epische,  lyrische  und  dramatische  Dichtungsart  von  einander  ab- 
stehen. Hier  steckt  ein  Fehler  in  des  Verfassers  System  der  fiia* 
theiluag  selbst.  Er  bat  übersehen,  dass  in  allen  Unterarten  der 
Musik  und  in  denen  der  Dichtkunst  das  Darstellungsmittel  im  We- 
sentlichen einerlei  ist,  dort  der  Ton,  so  dass  man  z.  B.  dasselbe 
Lied  sowohl  singen,  wie  flöten,  oder  geigen  kann,  hier  das  Wort 
und  nichts  anders;  daher  greifen  auch  die  musicalischen  and  dich- 
terischen  Unterarten  in  einander  über  und  nehmen  sich  gegenseits 
an,  was  in  den  drei  bildenden  Künsten  offenbar  ganz  anders  besleUt 
ist.  Die  Malerei  arbeitet  nur  auf  der  Fläche,  da  sie  für  die  dritte 
Raumerstrecknng,  die  Tiefe  und  Dicke,  nur  den  Sinnenscheia  der 
Perspective  und  der  Schattlrung  auf  dem  flachen  Grunde  hat;  da- 
gegen Archltectur  und  Plastik  bearbeiten  den  Korperstoff  röilig  in 
allen  drei  Erstreckungeif.  Die  zwei  letzteren  Künste  bedienen  aidi 
der  emfachen  Helle,  um  ihr  Werk  sichtbar  zu  machen,  die  Halerd 
ihrerseits  wirkt  mit  der  ganzen  Entfaltung  des  gebrochenen  Farben- 
licbts  und  mit  der  vollen  Modulation  des  Heildunkels.  Der  Archi- 
tect  erreicht  die  Gestalt  des  Bauwerks  durch  Zusammenfügung  der 
Theile  vermöge  der  Schwere  derselben,  er  kann  daher  nur  Formen 
darstellen,  welche  durch  die  Gravitation  bedingt  siud;  der  Plastiker 
hingegen  arbeilet  ans  Einem  Stück,  denn  er  will  einen  der  Bewe- 
gung f&higen,  mit  einem  Inneren,  in  die  eigne  Selbstthfitigkeit  gelegten, 
also  Saderbaren,  Schwerpunkte  begabten  Organismus  darateliea. 
Wegen  dieser  gewaltigen  Unterschiede  der  drei  Triaden  besonderer 
Kunstarten,  geht  es  nicht  an,  dieselben,  wie  bei  dem  Verfasser  ge- 
schieht, in  eine  Belhe  an  stellen.    Anch  hat  ea  der  Verfasser  aieht 
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^emiadea,  stinen  eraten  ElDtheHongsgrande  nach  dM  DarafelluofB» 
fameo:  Raum,  Zeit,  Spraehseicheo ,  in  jenen  UnterabtbeMliDgen  qd- 
giirea  an  werden;  denn  mit  einemaaale  werden  aam  Behuf  der 
WeiterdMünng  folgende  Unterschiede  des  Oehaits  herbeigezogen.  Es 
wird  gesagt:  j,lm  Ranm  gewahren  wir  die  unorganische  Ma- 
terie,  die  organische  IndiTidualgestalt,  die  Wechsel- 
bealehnng  beider  im  Natnrleben,  und  nnsere  innere 
Anschauung  gilt  dem  allgemeinen  Geist,  der  Totalität 
der  Persönlichkeit  und  deren  einseinen  Lebensausse- 
rungen in  der  Wechselwirkung  mit  anderen.'  Danach 
sollen  sich  nun  die  drei  untergeordneten  Triaden  der  Künste  erge- 
ben. Wahr  ist|  dass  die  Architectnr  unorganische  Formen  giebt, 
desgleichen,  dass  sie  die  allgemeinen  herrsehenden  Gfnndverhältnisse 
des  Gemütbs  der  Mensehen  in  den  Zeltaltern  der  Geschichte,  (was 
ein  Anderer  immerhin  den  ^pallgemeinen  Geist^  nennen  mag,)  rer« 
sinalicht;  desgleichen  ist  es  wahr,  dass  die  Sculptur  die  organische 
ladiTidualgestalt  in  der  Totalität  der  Fersönlichbeit  als  BildsSule 
vorstelle;  dass  die  Sculptur  darauf  nach  ihrem  EunstTermögen  cha- 
rakteristischer Weise  beschränkt  sei,  ist  jedoch  nicht  au  sagen,-  denn 
sie  stellt  Gruppen  in  Handlungen  sehr  wohl  dar,  freilich  nicht  in 
derselben  Breite  und  Menge  der  Compositionstheiie ,  wie  es  die 
Malerei  thut,  dafttr  aber  in  grösserer  Tiefe  durch  allseittge  Form- 
gebung^ wodurch  es  ihr  möglich  wird,  eine  Unzahl  Momente  der 
Handlung  zu  seigen,  welche  die  malerische  Composition  bedecken 
mnss.  Sehr  gut  ist  die  Bemerkung  des  Verf/s,  dass  die  Malerei 
die  Wechselbeaiehung  beider,  der  organischen  und  unorganiscben 
Bildungen  yorsuatellen  rermag,  abgesehen  von  der  Unangemessen- 
beit  des  Ausdrucks  Organisch  und  Unorganisch,  denn  es  ist  yfehnebr 
die  sichtbare  Beziehung  swischen  dem  Beseelten  (Mensch,  Thier,) 
ood  dem  Nichtbeseelten,  (Pflanze,  YororgaaischeS))  durch  deren 
DarsteUung  die  Malerei  eine  weitere  Ausdehnung  Ihrer  Vorwürfe 
gewinnt,  als  die  plastische  Bildnerei,  da  der  Bildhauer  weder  Pflan- 
zen, noch  die  übrige,  unorganische  und  eleoAcntare  Umgebung  des 
Menschen,  nach  dem  oben  von  uns  aufgestellten  plastischen  Grund- 
geaetse,  zur  Vorstellung  bringen  kann,  er  ftellt  den  beseelten  Leib 
entweder  ganz  frei  dar,  oder  nur  mit  seiner  nächsten  Umgebung, 
der  Bekleidung,  die  den  Formen  und  Bewegungen  des  Leibes  folgt 
Dagegen  ist  es  falsch,  wenn  man,  wie  es  aus  des  Verf.'s  Bestim«* 
mung  der  Arten  der  bildenden  Kunst  iolgt,  der  Malerei  die  Dar- 
stellung der  ^Totalität  der  Persönlichkeit^,  als  ausser  ihrer  specifi- 
achen  Angabe  li^end,  entziehen  will  Der  rechte  Porträtmaler 
muss  uns  die  ganze  Persönlichkeit  in  einem  festen  Bilde  vorhalten, 
alte  und  neue  Meister  im  Fach  des  Bildnisses  beweisen  uns  das  zur 
Genüge.  Auch  in  mehreren  Zweigen  der  Historienmalerei  und  der 
Genremalerei  ist  es  der  nämliche  Fall,  ohne  dasa  dort,  wenn  es 
etwa  Figuren  der  heiligen  Geschichte  und  Sage  sind,  deswegen 
tiockne  CoDvmatio«it8cke ,  oder  Uer|  wem»  m  etir«  JUtrelogea^ 
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Z^oheri  Schmaucber  u.  dgL  sind,  marklose  Figaranten  der  <3ew5lm« 
liobkeit  heraoakämen.    Wir  mflssdn   daher  die  ÄDweisong  der  Ma- 
lerei aaf  die  j,eiaselneQ^  LebeDsilaBserQDgen  in  der  Wecheelwirkuzy 
mit  Anderen  für  eine  onstatthafte  Schmäierung  ihrer  Aufgabe  er- 
klären« —  Wie  man  ferner  die  Unterarien  der  Mneik,   Instromeii- 
talmoeiky  Gesang,   Gesang  verbunden   mit  Instrnmentalmasik,  auf 
ähnliche  Begrififsunterachiede,  wie  die  vorhin  angefahrten,  welche  der 
Verf*  dam  erwählt  hat,  auf  natürliche  Weise  zurückbringen  soll,  iat 
schwer  abzusehen.    Das  allgemeine  Gemüthsleben  und  das  der  ein- 
zelnen Person  mit  ihren   mancherlei  Seelenbewegungen  werden  ia 
jeder  Art  der  Musik,  mag  sie  als  Menschenstimme  oder   aus  Too- 
werkzeugen    erklingen,    ausgedrückt*     Im    Chorgesang   wird   oluw 
Zweifel  ebensowohl  ein  allgemeiner  Gemüthsgang  laut,   wie  dordi 
das  Orchester,  wenn  es  frei  spielt,   und  die  individuelle  Seelenbe- 
wegung  giebt  der  Eine,  der  es  versteht,  singend,  der  Andere  dardi 
ein  Tonspiel  kund.    Der  Unterschied,   um  den  es  sich  hierbei  han- 
delt,  liegt  darin,   dass  die  Instrumentalmusik  reine  Musik  ist,  der 
Gesang   aber  Vereinigung  zweier  Darsteliungsmittel  und  Arten  der 
Kunst,   der  Tonkunst  nämlich  mit  der  Dichtung.    Mag   man  nnn 
Eintheilungsgründe  wählen,  welche  und  wieviele  man  will,  so  ist  es 
immer  ein  Verstoss  gegen  alle  Logik,  wenn  in  Classificationen,  wo 
man  die  einfachen  Species  ableiten  soll,  ein  Theilungsglied  erscheint, 
das  erst  aus  der  Verbindung  solcher  einfachen  Species  hervorgeiicD 
kann,  sodass  man  Synthetisches  ohne  Weiteres  in  die  Reihe  der 
antithetischen  Bestimmungen  einmengt.    Im  Gesang  kommt  zu  dem 
musicalischen  ein  neues  Darsteliungsmittel,  die  Sprache,  hinzu,  wei- 
halb  im  Gesangstück  bestimmte  Vorstellungen,  bestimmte,  durch  die 
Worte  ausgesprochene  Gemüthsobjecte  gegeben  sind,  was  die  Ton* 
kunst  als  solche  bekanntlich  zu  bezeichnen  nicht  vermag.  —  Die 
Abtheilung  der  Dichtung   in   epische,  lyrische,   dramatische  benibt 
ebenfalls  auf  einem  anderen  Eintheilungsgründe,   als-  dem  oben  an- 
geführten des  Verfassers;   sie   ist  aus  dem  bekannten  Grundverb^itf' 
niss  der  dichterischen  Thätigkeit  selbst,  aus  der  Beziehung  zwiicben 
dem  dichtenden  Subject  und  dem  Inhalte  des  sich  erzeugenden  We^/ 
kes,  abzuleiten,  wodurch  zugleich  verschiedene  Grade  der  diebteri- 
sehen  Objectivirung  sich  ergeben.   Die  Kategorien,  welche  der  Verf., 
wie  oben  angeführt  wurde,  angiebt,   reichen  nicht  ans,  um  diese 
Dichtungsarten  zu  begrenzen.    Das  Epos  hat  so  gut  das  Allgemeine, 
wie  die  Entwicklung  des  Einzelcharakters  und  dessen  Wechselleben 
mit  Andern  zu  schildern,   das  Drama  sicherlich  nicht  weniger.    Die 
Lyrik  hat  die  Totalität  der  Persönlichkeit  und  deren  einzelne  Qe- 
müthszustände,  bald  wie  sie  innen  entstehen,  bald  wie  sie  von  aussen  an- 
geregt und  bedingt  sind,  in  allen  Wechselbezügen  des  Gemüthes  m 
Menschen  und  zur  Natur  zum  Inhalte.  Nach  des  Verf.'s  Topik  der  Konst- 
arten kommt  das  Epos  innerhalb  seiner  Gattung  auf  denselben  bestim- 
menden Begriff,  wie  die  Architectur  in  der  ihrigen,  nämlldi  auf  den 
des  j^allgemeinen  Geistes',  eine  Vorsteliungsweisei  worin  es  W 
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niüht  gegeben  til,  ein  j^Fortbilden  der  Philotophie  anf  dieeem  Ge- 
biete' 10  erkennen«  —  Bei  der  Eintheilong  der  obersten  DicbtongB- 
arten  Icommt  ee  anf  Folgendes  an:  das  Epos  trägt  die  Sache  er- 
sihlend,  als  Begebenheit,  aas  der  Anschauung  des  eraählen- 
deo  Dichters  ror;  die  Lyrik  giebt  sie  als  Erlebniss  des  Dich- 
ters, als  dessen  innere  Zoständlichkeit  ond  Bewegung,  die  er  selber 
«mspricht;  das  Drama  aeigt  uns  den  Gegenstand  als  Handlung, 
im  Geschehen,  indem  der  Dichter  die  handelnden  Personen  selbst 
als  gegenwärtige  sich  aussprechen  ISsst 

Wir  haben  vorhin  bemerkt,  dass  Carriere  es  unterlassen  hat, 
die  Idee  der  gesammten  schönen  Lebensknnst  ffir  seine  Kunstlehre 
nntsbar  au  machen.  Daraus  erklären  wir  es,  dass  er  die  ästhetische 
Bedeutung  der  Orchestik,  Mimik  und  der  mimischen  Or- 
chestik  nicht  gewürdigt  hat.  Es  sind  das  Künste  der  ver- 
einten Darstellungsmittel,  da  sie  die  Form  rhythmischer 
Entwicldung,  welche  unter  den  einfachen  Grundktinsten  der  Dicht- 
kunst und  der  Tonkunst  eignen,  mit  organischer  Raumgestaltung 
des  Beseelten,  also  Formen  der  Plastik,  welche  auch  die  Malerei 
darstellt,  verschmelzen;  auch  bedient  sich  die  Mimik  noch  des  Mit- 
tels der  Beseichnung  lu  ihren  Aufführungen  in  den  verschiedeoen 
Weisen  der  unwillkürlichen  und  willkürlichen  Raumbezeichnung.  Es 
sind  drei  Künste,  welche  das  Gemütb  und  Handeln  des  Menschen 
in  stetig  werdender  Entwicklung  sichtbar  machen.  Der  Rhythmus 
kommt  ihnen  selbst  zu,  sie  entlehnen  ihn  nicht  von  der  Musik,  um 
j,ihre  Bewegungen  zu  leiten^  (S.  530),  es  ist  sichtbarer  Rhythmus 
der  im  Ganzen  und  in  ihren  Gliedern  bewegt  spielenden  Gestalt, 
welcher,  gepaart  mit  der  so  mannichfaltigen  Accentuirnng  der  Be- 
wegungen, eine  höchst  reichhaltige  Schönheit  entfaltet.  In  der  zeit- 
lich sich  stetig  entwickelnden  Schönheit  der  Kraft  und  Gestalt  und 
in  der  unendlichen,  immer  beweglichen  Ausdrucksamkeit  derselben 
besitzen  die  orchestischen  und  mimischen  Kunstwerke  Mittel  zur 
Darstellung  des  Schönen,  die  in  dieser  Weise  keine  andere  Kunst 
aufweist.  Es  ist  überaus  irrig  zu  glauben,  diese  Künste  seien  „idea- 
litätsloB^  (S.  529).  Viele  Völker  haben  grossartige  orchestische 
Aufführungen  in  ihren  Cultus  aufgenommen;  dergleichen  Vorstellun- 
gen schliessen  sich  ferner  nicht  nur  an  die  herrlichsten  drama- 
tischen Dichtungen,  sondern  sind  auch  als  selbständige  Kunstdar- 
stellungen vorzugsweise  berufen,  die  individuelle  Freiheit  in  Haltung 
und  Bewegung  der  Gesammterscheinung  des  Menschenleibes  in  allen 
Formen  schöner  und  edler  Entwicklung  zum  Anblick  zu  bringen, 
und  zwar  sowohl  des  Einzelnen,  wie  Im  Bunde  der  mannichfaltig- 
sten  und  zahlreichsten  Gruppen,  sodass  grade  ein  Paar  Hauptideen, 
die  der  neueren  Kunst  gebühren  und  sie  heben  sollen,  Freiheit  und 
Gemeinsamkeit,  für  die  Künste  der  ganzen  leiblich  erscheinenden 
Geetaltbewegung  vorgezeichnet  sind.  Diese  Künste  sind  so  wenig 
idealitätslos  und  „dürftig^,  dass  sie  vielmehr  nicht  minder,  als  alle 
anderen  Künste,  in  einem  harmonischen  Lebensspiel  ein  Bild  schöner 
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ToUendoiig^  und  Fortschreltang;  in  Freiheit,  EiMtimminif  mid 
lig^ug  Toriufflhren  haben.  Die  ABlehnaag  an  die  Dichtsog  gerei^ 
dem  mimisch-orchestlseheD  Eonetwerke  sowenig  zan  Vorwarf,  wi» 
dem  Gesang,  der  Malerei  und  der  Plastik,  welch  letatere  b«ide  so 
häufig  darauf  angewiesen  sind,  einselne  Momente  aus  ainein  dichte- 
risch concipirten  Gänsen  der  Handlung  und  Begebenheit  rorznatel- 
len;  auch  ist  die  stumme  Bezeichnung,  welche  der  Pantomime  aos- 
tibt,  ebenso  eigenthümlich  und  ursprünglich,  wie  die  Beaeiehnung 
durch  die  Lautsprache,  die  der  Dichter  anwendet  Oder  sollten  die 
fraglichen  Productionen  für  den  plastischen  Sinn  an  ;,flüchtig'  sem? 
Die  rhythmisch  entrollenden,  sich  verschlingenden  und  mafs  neue 
wiederholendrn  Bewegungen  nnd  die  mancherlei  ruhenden  Stelhmgcn 
nnd  deren  YerhSltnisse  sind  nicht  flüchtiger,  als  es  der  Verflans  ei- 
nes Tonspieles  ist.  Ohnehin  sind  ja  die  auftretenden  Gestalten  selbst 
in  ihrer  ganzen  Bildung  und  Cbarakterlsirung  während  der  Prodne- 
tion  gegenwärtig  und  bleibend.  Dass  diese  Künste  nicht  bloss  als 
„Unterbaltungsspiel*,  nicht  bloss  „zum  Selbstgenuss  des  Angen- 
blicks^  (S.  530)  dienen,  beweist  deren  Geschichte.  Dass  der  Mime 
wie  der  Tänzer  ,,an  seine  Leibesgestalt  gebunden^  ist,  darf  mcfat 
als  Grund  angeführt  werden,  um  die  Eunstmässigkeit  ihrer  L^stm* 
gen  anzuzweifeln,  yorausgesetst ,  dass  sie  durch  ihre  leiblteheD  An- 
lagen das  gehörige  künstlerische  Talent  besitzen.  Der  Sänger  ist 
in  demselben  Grade  an  seine  natürliche  Stimme  gebunden,  diese  ist 
für  ihn,  wie  die  leibliche  Bildung,  Kraft  und  Bewegnngstüchtigkeit 
für  jene,  y^duM  Organ,  mit  dem  er  wirkt^.  Alle  darstellenden  Kfiasto 
haben  eine  Naturbasis,  mehr  oder  weniger,  weshalb  die  daTOD  b^ 
dingten  erforderlichen  Kunstanlagen  in  den  einen  häufiger.  In  den 
andern  seltener  angetroffen  werden.  Der  äussere  Stoff  besehrinkt 
den  Geist,  gleich  der  eignen  Leiblichkeit  des  Künstlers,  aber  beide 
dienen  und  folgen  ihm  auch;  das  natürlich  Gegebne  soll  mit  Frei- 
heit durch  die  künstlerische  Phantasie  gebildet,  veredelt,  eilidbet 
werden  und  kann  es.  Hierin  finden  Gradunterschiede  der  F/efheft 
und  Bildsamkeit  statt,  doch  vermag  der  Geist  durch  Cultar  der  Kar 
tur  und  durch  Gymnastik  des  Leibes  soviel,  um  den  durch  die  or- 
ganische Lebenskraft  gebildeten  Leib  wie  einen  zu  formenden  Stoff 
heranzuziehen  nnd  zu  beherrschen,  um  an  dem  let>enden,  von  Seels 
und  Geist  durchhauchten  Leibe  das  individuelle  Urbild  der  plasti* 
sehen  Natur,  wie  Lessing  die  Aufgabe  des  Malers  bezeichnete,  aas- 
zuprSgen.  Ueberdies,  wennschon  der  leibliche  Wuchs  gegeben  tot^ 
so  macht  die  orchestische  und  pantomimische  Vorstellung  dodi  lianpl* 
sächlich  ihre  specifische  Wirkung  durch  Das,  was  in  die  Freiheit 
des  Darstellers  gelegt  Ist,  die  ausdrucksvolle  Bewegung,  welche  das 
schöne  Gemüthsieben ,  die  inneren  Erwägungen  und  Intentionen 
handehMi  zur  Schau  bringt.  Dass  der  bloss  darstellende  Ktesttsr 
hinter  dem  schaffenden,  dem  er  dient,  zuritcksteht,  Ist  nichts  den 
in  Rede  stehenden  Künsten  Eigenes,  das  gilt  In  gleichem  Maasse 
von  der  Mnsik  nnd  von  dem  redenden  Schauspiel.  Die  ordiestlssfc 
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mimkelMK  KunaUrten  siod  aach  tos  Vis  eh  er  io  Sdiattan  gestellt 
werden;  bei  dieaem  Oegenstande  kam  et  darauf  an,  ein  Vorartheil 
Mü  bekämpfen  and  au  berichtigen;  war  es  doch  schon  ein  Verdienst 
der  älteren  Aesthetik  von  Thiersch,  jene  Künste  gut  gewürdigt 
SU  haben.  — 

Wir  haben  den  grundlegenden  Theil  von  Carriere's  Aesthe« 
tik  einer  ausführlicheren  Besprechung  unteraogen,  weil  davon  vor 
Allem  das  Urtheil  über  die  Stellung  derselben  in  der  gegenwärtigen 
äathetischen  Literatur  abhängt.  Zur  Verbreitung  vieler  guten  An- 
eichten  über  Kunst  und  Geschmack  wird  seine  Arbelt  einen  nicht 
unbedeutenden  Beitrag  geben,  sie  wird  in  manchen  Kreisen  vielfach 
anregend  wirken,  insbesondere  müssen  wir  dem  ausserordentlichen 
oombinatorfschen  Talente  des  Verfassers  unsere  volle  Anerkennung 
zollen,  wodurch  es  geschiebt,  dass  sein  Buch  sich  sehr  wohl  daxu 
eignet,  um  mit  dem  ästhetisch-kritischen  Oedankenstoff,  wie  er  sich 
bis  aur  Gegenwart  gesammelt  hat,  den  Leser  vertraut  zu  machen. 
Ueber  seine  Bearbeitung  des  speciellen  Theils  der  Aesthetih  werden 
wir  alsbald  unsere  Meinung  abgeben,  ScbätEen  wir  das  Werk  im 
Gänsen,  nach  den  an  ein  solches  Unternehmen  zu  stellenden  streng- 
wissenschaftlichen Anforderungen,  so  können  wir  nicht  sagen,  dasa  ' 
dadurch  in  den  Grundfragen  der  Aesthetik  ein  Fortschritt  bewerk- 
stelligt sei.  Eine  Fortbildung  der  Aesthetik  als  Wissenschaft  müsste 
fiber  das  neostvollendete  grosse  Werk  Fr.  Vischer's  hinausgehen. 
Allerdings  hat  der  Verf.,  der  tbeistischen  Richtung  in  der  Philosophie 
sich  anschliessend,  manche  Irrthümer  des  Hegel- Vischer'schen  Pan- 
theismus vermieden,  allein  die  dahin  einschlagenden  Principien  sind 
liSngst  in  der  Philosophie  aufgestellt  und  in  den  verschiedenen  Zwei- 
gen der  Wissenschaft  verarbeitet  worden.  Bei  Viseber  ist  die  Me» 
taphysik  des  Schönen  zwar  in  der  deductiven  Abfolge  streng  ge- 
aehlossen,  aber  an  Gedankeninhalt  dürftig;  Garriere  dagegen  hat 
mehrerlei  Bestimmungen  aufgenommen,  dennoch  bleibt  die  Entwick- 
lung der  Grundfragen,  worin  er  zu  fester  Klarheit  nicht  durchge* 
drangen  ist,  hinter  dem  Standpunkte,  den  die  Wissenschaft  des 
Schönen  und  der  Kunst  bereits  bei  uns  erreicht  hat,  noch  zurück.  — • 

Wie  das  vornehmste  Verdienet  von  Vischer's  Aesthetik  in  der 
inhaltreichen  Behandlung  der  besonderen  Knnstlehren  besteht,  so 
scheint  uns  auch  bei  Garriere  die  Ausführung  der  Lehre  von 
den  einzelnen  Künsten  am  besten  gelungen  zu  sein;  es  kam 
ihm  dabei  ein  warmes  Gefühl  und  ein  reger,  vielfach  gebildeter 
Sinn  zur  Auffassung  des  Schönen  in  allen  Erscheinungsformen  zu 
Statten.  Im  zweiten  Bande  seiner  Schrift  werden  sämmtliche 
in  der  oben  angeführten  Classification  enthaltenen  Künste,  und  zwar 
in  entsprechender  GleicbmSssigkeit,  abgehandelt.  Die  erste  Ab- 
theilung ist  den  bildenden  Künsten  (S.  1—307),  der  Ar- 
chitectur  (S.  7—73),  der  Plastik  (&  74—177)  und  der  Malerei 
(S.  178—307)  gewidmet. 

In  Betreff  der  Arckiteetar  fügen  wir  die  Bemerkimg  bei: 
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dass  das  Gesetc  der  Symmetrie,  woran  die  vollendete  BausdiSii« 
beit  gebanden  ist,  nicht  allein  darcb  ^die  Einheit  in  der  MaDDichfaJty 
diese    Grundbedingang   alles    Ssthetisch    Wohlgefälligen^,    gefordert 
wird,   denn  eine  solche  Einheit  wird   auch  z.  B.  in  der  Landscbaft, 
im  Seestiick,   in  den  Gompositionen   des  Historien-  and  des  Genre- 
Malers   erfordert,   obwohl   diese  niemals  in   gebundener  Symnaetrie, 
sondern  stets  symmetrisch  frei  componiren ;  vielmehr  wird  die  archi- 
tectonische  Symmetrie   durch  die  specifischen  Gesetze  des  baulicfaea 
Kunstwerks,    also  statisch,    vorgeschrieben.     Architectonische    Sym- 
metrie  ist  anschauliches  Gleichgewicht  des   baulichen  Gefüges.     In 
dem   Bau   der  plastisch   darstellbaren  Körper  herrscht  ebenfalls  die 
strengste  Symmetrie,  aber  als  Grundlage  für  die  Bewegung,  da  nor 
ein   symmetrisch   in   eins   gefügter  Körper  der   freien   Haltung   und 
Regungen  fShig  ist.  —  Die  Lehre  von  dem  historischen    Styl 
in    der    Baukunst    hat  der  Verf.   an    einzelnen    hervorragenden 
Beispielen  erlSutert,   eine  übersichtliche  Vollständigkeit  in  der  Cha- 
rakteristik der  Hauptstylarten   wäre  wohl   zu    wünschen   gewesen; 
dann  hätte  sich  auch  Gelegenheit  gezeigt.   Alles   mehr  aus  den  ei- 
genthümlicb   architectonischen   Bildungsgesetzen ,    nacb  dem   Zweck 
der  zugleich  gebrauehsmässigen  und  schönen  Gonstructlonen ,  insbe- 
sondere z.  B.  die  organische  Hervorbildung  des  Spitzbogenbans  ans 
dem  einfach  rundbogigen,   erkennen   zu  lassen.  —  Wir  tbeilen  des 
Verf.'s  Meinung  nicht,  dass  die  Architectur  des  Ausdrucks   des 
Tragischen   nicht  fähig  sei.    Läge   das  Tragische  bloss   in  der 
Form  der  Entwicklung,   des  Processes,  so  würde  freilich  das  Bau- 
werk, welches  von  allen  Kunsterzengnissen  allein  von  der  Zeit  gänz- 
lich absieht,  dafür  kein  Symbol  haben  können ;  allein  das  Tragische 
ist  zuerst,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  einem  einfachen  Verhältniss 
zu    suchen.      Das    Grundverhältniss ,    welches    das    architectonische 
Kunstwerk   versinnlicbt ,    ist  das   des   Endlichen   zum  Unendlichen,* 
diess  Verhältniss  kann  nun  wohl  tragisch  gefasst  werden,   die  Re- 
ligionen  des   Schicksals   und   der  Glaube   einer   blossen  Naturmaclit 
der  Gottheit  fassen  es  so ,   und   diese  Gemüthshaltung  spiegelt  sich 
theils  in  düsteren  und  drückenden,  theils  in  schwunglos  unerbobenen 
Banverhältnissen  ab.    Schroffe  unversöhnte  Gegensätze  in  den  Haupt- 
tbeilen  eines  Baues  deuten  überhaupt  auf  tragische  Züge,  auf  un- 
versöhnte Spaltungen  im  Gemüthe,  auf  innerliche  tragische  Zustände 
des  Zeitalters,  dem  der  Styl  angehört.   Erst  die  volle  Durchdringung 
des   Innen-   und   Aussenbaus,  des  Horizontal-   und  Verticalbaus  in 
vollendet  freier  und  harmonischer  Verbreitung,  Hebung  und  Wölbung 
ist  ein  Bild  für  die  allseitige  Befriedigung  und  Verklärung  des  Ge- 
müths,  den  vollendeten  Aufbau  desselben  in  seinem  das  Leben  be- 
stimmenden Grundverhältniss. 

Bei  der  Plastik  sucht  der  Verf.  mit  Recht  diejenige  Aufgabe 
derselben  zu  beleuchten,  worin  sie  ihr  Eigentbümlichstes  leistet  Es 
ist  in  der  Gegenwart  nicht  genug  einzuschärfen,  dass  der  Bildner 
sieh  der  eigentlich  malerischen  Vorwürfe  enthalten 
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8 oll.  Es  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Unart  moderner  Werkstätten 
in  ond  ausserhalb  Deutschlands,  die  plastische  Aufgabe  nach  dem 
Vorbild  der  malerischen  anzuschauen;  man  sieht  In  neueren  Kunst- 
ausstellungen sehr  selten  etwas  wahrhaft  plastisch  Gedachtes.  Was 
für  den  plastischen  Gedanken  massgebend  ist,  besteht  nicht  allein 
in  der  grösseren  Isolirung  der  plastischen  Gestalt,  sondern  zuerst  in 
der  allseitigen  Vollendung,  in  der  geschlossenen  Abrnndung  dersel- 
ben nach  allen  Raumerstreckungen,  wovon  jene  abhängig  ist;  daher 
der  Charakter  der  ringsum  beschlossenen  Selbständigkeit,  der  frei  In 
sich  bestehenden  Selbsttbätigkeit  ein  Hauptzug  der  plastischen  Schön- 
heit ist,  mag  das  Werk  nun  einzelne  Figuren  oder  Gruppen  vor- 
stellen, so  dass  das  Rundbild,  von  allen  Seiten  umwandelt,  aus  den 
verschiedensten  Augenpunkten  betrachtet,  sich  immer  als  ein  Gan- 
zes, Wohlgehaltenes,  Begrenztes  darstellen  muss,  während  uns  der 
Maler  nur  In  einen  einzigen  Schaupunkt  stellt  und  die  besondere, 
ja  einseitige  Ansicht  des  Gegenstandes  durch  die  anschauliche  Be- 
ziehung des  Fernscheins  und  die  gemöthliche  des  Helldunkels,  gleich 
dem  weise  ordnenden  und  mildernden  Epiker,  bestimmen,  mässigeui 
oder  verstärken  kann,  dahingegen  dem  plastischen  Bild  mit  dem 
Blick  des  Auges  die  Beziehung  zu  uns,  mit  der  Farbe  der  Haut  der 
Ausdruck  des  wechselnden  Eraftgefühls  versagt  ist. 

Der  Abschnitt  über  die  Malerei  gehört  zu  den  vortrefflichsten 
Theilen  des  Werkes,  und  mit  Recht  nahm  der  Verf.  bei  der  Wahl 
der  Beispiele  auf  die  Arbeiten  der  neuen  deutschen  Malerschulen 
mannichfache  Rücksicht. 

Die  zweite  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  (Seite 
308—440)  bandelt  von  der  Musik  und  enthält  gleichfalls  sehr  viel 
Lesenswerthes.  Vorzüglich  jedoch  wird  die  Musik  als  rhythmi- 
sche Kunst  betrachtet.  „Sie  erfasst,  heisst  es,  die  Idee  als  das 
Princip  des  Werdens  und  enthüllt  darum  in  der  Zeitfolge  der  Ent- 
vtricklung  das  eine  eich  entfaltende  Sein,  sie  offenbart  das  Entwick- 
lungsgesetz des  Lebens,  wie  es  alle  Dinge  beherrscht,  und  das  Be- 
sondere, wie  es  innerhalb  dieses  Gesetzes  sich  regt  und  verwirk* 
licht '^  (S.  311).  Der  Verf.  sieht  das  Ohr  vorzugsweise  als  Zeitsinn 
an;  doch  ist  das  Auge  nicht  minder  Zeitsinn,  und  Phantasie  und 
Gefühl  des  Menschen  sind  ebenso  fein  in  der  Vorstellung  und  Auf- 
nahme des  sichtbaren,  wie  des  hörbaren  Rhythmus.  Dem  Satz: 
jpder  seelenvolle  Ton  ist  von  Haus  aus  Empfindungsausdruck''  (S. 
315),  stimmen  wir  völlig  bei;  wir  müssen  aber  hinzufügen:  er  Ist 
nur  Empfindungsausdruck,  und  sind  mit  Viecher,  der  die  Gefühle 
als  den  in  der  Musik  zum  Ausdruck  kommenden  Lebensinhalt  be- 
zeichnet, einverstanden,  während  uns  der  Verf.  mit  der  Behauptung: 
j^die  Idee  sei  Inhalt  der  Musik  nach  der  Seite  ihres  Werdens  und 
Lebens^  (S.  337)  zuweit  zu  gehen  scheint.  Die  als  Ausdruck  des 
Gemüths  zu  betrachtende  Musik  offenbart  den  Entwicklungsproeeas 
nur  an  dem  ihr  eigenen  Gehalt,  dem  Gefühlaleben,  und  die  Lebens- 
gesette  nur  sofern  sie  daran  sich  zeigen,  oder  selbst  wieder  empfunden 
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werden;  die  eigenthumliehen  EDtwicklongsgesetse  des  intelleeineDeB 
Lebens  b.  B.  kann  sie  hingegen  unmittelbar  nicht  ausdrücken,  soli- 
dem nur  von    Seiten   der  sie   begleitenden  Gefühlsstimmnogen.  — 
Was  der  Verf.  gegen  die  Hegel-Viscber'sche  Metabase  \n  der  Airf- 
einanderfolge  der  verschiedenen  Künste  sagt,  können  wir  ohne  Ans* 
nähme  mit  nnterscbreiben ,   denn  derartige  Sprünge  der  Hegerscbea 
Dialektik  sind  immer  todtiiche,  wenigstens  für  die  Wissenschaft  — 
Der  Verfasser  ist  ehi  gemSssigter  Vertheidiger  der  Tonmalerei 
(S.  340  ff.).    Doch   ist   er  weit  entfernt,   Das,   was  der  Ton  aus- 
drückt; mit  Dem,  was  nur  Worte  bezeichnen  können,  asu  Terwaehsleo; 
jener  Ausdruck :  Tonmalerei,  freilich  ist  leicht  missTerstSndlicfa.    Sehr 
zn  behereigen  ist,   was   er  gegen  die  abstracten  Formalisten  in  der 
Aesthetik   der  Tonkunst,    gegen    Hanslick    polemisirend,    (Seite 
887  f.)  vortrKgt.     Solcher   Formalismus  in  der  Aesthetik  hat,   ge- 
nau angesehen,    keine  Einsicht  in   den   Grund  und   Ursprung    der 
EnnstschGpfungen ,   sonst  würde  er  sich  erinnern,   dass  Kunstwerks 
des  Menschen  im  menschlichen   Gemüth  entspringen,   dass  folglich 
ihr  Lebenstrieb   und  Inhalt  in   der  Seele  liegt ;  der  Formalisnios  ist 
nahe  daran,   die  Theorie  der  Musik  in  blosse  Akustik  su  rerwaiH 
dein,   die  Gesetse  des  Mosikalischschbnen   in  bohle  Formeln,    das 
Wohlgefallen,   statt  in  den  Geist,  bloss  in's  Ohr  zu  yerlegen.     Dis 
Symbolik  der   Zahl  ist  zum   bei   weitem   grössten   Theil   noch   ein 
Problem   der  Wissenschaft,  aber  ein   wesentliches.    Indess  gilt  äe 
Bedeutung  der  Zahl  nicht  allein  in  der  Musik,  sondern  in  allen,  so- 
wohl  in   den   zeit-  wie   in   den  raumgemessenen  Darstellungen  der 
Kunst,  sowie  in  den  Bildungen  der  Natur.     Was  die   Ausdruck- 
samkeit  der  Musik  angeht,   so  wird  sie  freilich  oft  missrer- 
standen,  bis  zu  den  abenteuerlichsten  Deutungen;  wenn  einmal  die 
Elgensphire  der  Musik  verlassen   ist,   versteigt  sich  die  Einbildung 
und  die  verschrobene  Empfindsamkeit  so  leicht  In  eitle  Träumereiea, 
woran  denn  die  Theoretiker  der  geistlosen  Form  ihre  Sehadeoirende 
haben  mögen.     Jedermann,   der  ein   Tonwerk  als  Ennsterzeognte 
geniesst,  und  zwar,  wie  sich  versteht,  im  übereinstimmenden,  nie- 
mals zu   trennenden  Vortrage  aller  Theile  der  musicalischen  Bar- 
Stellung,   der  Toneatfaltung,   des  Tempo,   Rhythmus,  Accents,  der 
kann  unmöglich   verkennen:   dass    darin   eine   Seelenstimmong  rieh 
knndgebe;   wo   nichts  kundzugeben  ist,   würde  man  stiilschweigea. 
Aber  es  sind  auch  nur  Stimmungen,   nur  Zustände  and  LSafe 
der  Empfindungen  als  solcher,  was  unmittelbar  und  in 
eigenster   Weise   durch    das   Tonspiel   sich    aussprechen    Itat, 
durchaus  nichts  anders,  weder  Gedanken,  noch  Vorstellungen,  weder 
Sinnen   und   Slrwägen,   noch  Entscbhise   und  Handlungen,   sondern 
immer  nur  Haltung  und  Fluss  des  alles  Dieses   begleitenden  und 
alles  nmfangenden  Gefühles.    Diese  Thatsache,  die  rein  festgestellt 
nad   durch   genaue   Beobachtung   wohlbegrenzt   werden   mnss,   ist 
merkwürdig  genug.    Denn  sie  beweist  uns,  durch  den  wahmehm» 
basen  Ausdruck  selbst,  die  relative  SelbstSadigkeit  des  GefüUdebens^ 


Cftrriere:  AegllieUk.  W7 

d«r  Se^lenstimmungen  ala  solcher,  was  die  Psychologen  sti  über- 
sehen pflegen,  indem  sie  die  Stimmungen  der  Seele  am  liebsten 
gana  Ton  den  Vorstellongen  and  Sasseren  Eindrücken  abhSngig  ma« 
eben,  gldeh  als  ob  Alles  in  der  Seele  mit  bewnsster  Reflexion  and 
darch  die  Ansehannng  vor  sich  ginge.  Wir  sagten  yorhin,  die  6e- 
lühlsseite  des  Innenlebens  habe  relatirer  Weise  einen  eignen  Gang, 
nSmlich  nicht  mehr  noch  minder  eigen  and  für  sich,  als  es  fiber- 
banpt  fai  der  organischen  Einheit  des  Geistes,  der  ein  einiges  Ganaea 
ist,  sein  kann  and  mass. 

Die  dritte  Abtheilang  des  aweiten  Bandes  (Beite 
441—634)  behandelt  die  Poesie.  Der  Verf.  erklärt  dieselbe,  als 
,,DarsteUaog  der  Gedanken  and  Thaten  darch  die  Sprache^,  für 
die  jyVerbindang  der  beiden  andern  Künste  (der  bildenden  und  der 
Masik)  in  einer  idealen  Wiedergebart '^.  Statt  einer  idealen  Wie- 
dergeburt haben  whr  vielmehr  in  der  Dichtung  auerst  die  nr* 
aprüngliche  Einheit  der  Kunst  au  erkennen,  indem  die 
Dichtung  das  ganze  Gebiet  des  Schönen  als  innere  Vorstellung  be- 
zeichnet; sie  zeigt  ans  die  innerlich  begründende  Einheit  des  Kunst- 
lebens und  wird  als  besondere  Kunstgattung  durch  das  ihr  eigene 
Darstellungsmittel  begrenzt.  Dabei  kann  freilich  auch  eine  geistige 
Rückbildung  der  übrigen  Kunstgebiete  in  die  Welt  der  Poesie 
stattfinden,  diese  Rückbildung  macht  aber  nicht  das  Ganze  des 
dichterischen  Schafiens  aus,  sondern  ist  selber  nur  vermöge  der 
quellenmSssigen  Ur/iprünglichkeit  der  Poesie,  als  der  Urkunst  des 
Geistes,  zu  vollbringen. 

Den  ganzen  Abschnitt  über  die  Dichtkunst  hat  der  Verf.  mit 
gleicher  Liebe  zur  Sache,  wie  die  vorigen,  bearbeitet,  und  es  fehlt 
darin  nicht  an  eigenthümlichen  nnd  trefflichen  Bemerkungen.  Nur 
Ehiiges  möge  noch  erinnert  werden.  Wir  begegnen  mehrmals,  hei 
Besprechung  des  Unterschieds  zwischen  Poesie  nnd  Wis- 
senschaft, der  Ansicht,  als  habe  die  Wissenschaft  nur  das  All- 
gemeine zu  ihrem  Inhalt  (S.  442.  450),  da  doch  die  Wissenschaft, 
als  beschreibende  Kunde  des  Wirklichen,  als  Geschichte,  überhaupt 
als  Erfahrung,  ebensowohl  die  Erkenntniss  des  Besonderen,  und 
swar  wesentlicher  Weise,  nicht  allein  um  des  Allgemeinen  und  um 
des  Gesetzes  willen,  das  man  etwa  aus  dem  Besonderen  abzieht, 
zum  Zweck  hat;  bei  aller  Erkenntniss  des  Besonderen,  die  ihren 
ganz  eigenthümlichen  Werfh  und  Reiz  hat,  dient  das  Allgemeine 
aelber  als  Mittel  der  Auffassung,  indem  es  die  Formen  bietet,  in  die 
Jenes  aufgenommen  wird.  Immer  aber  ist  für  die  Wissenschaft, 
sei  sie  nun  empirische  oder  specnlative,  der  Gegenstand  gegeben, 
bald  im  Reich  des  Sinnlichen,  bald  im  Uebersinnlicben ;  die  Wissen- 
schaft macht  die  Sachen  nicht,  sondern  erkennt  sie;  der  Dichter 
aber,  sofern  er  dichtet,  macht  die  Dinge,  die  er  anschaut  und  ans- 
apridit.  —  Mit  dem  Satz,  der  sich  an  W.  von  Humboldt  an- 
lehnt, „dass  das  Wort  nicht  bloss  ein  Vehikel  oder  Ana- 
drucksmittel  des  für  sich  fertigen  Gedankens ,  sondern  seine  Selbsl- 
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TerwirkllchuDg  sei,  er  selbst  werde  erst  in  ihm*'  (8.  442} ,  wkd 
zuviel  behauptet  Die  Verwirklichung  des  reinen  Gedankena  mt 
Sache  des  Denkens ,  der  Gedanke  als  solcher  hat  sein  Daaoln  im 
erkennenden  Geiste;  die  Sprache  soll  bezeichnen  und  dadurch  nut- 
tbeilen;  sie  könnte  den  Gedanken  nicht  bezeichnen,  wenn  dei^ 
selbe  nicht  zuerst  ah  Denkhandlung  dawfire.  Mit  dem  Wort  ei* 
langt  der  Gedanke  seine  Erscheinung,  die  eine  weitere  BeatinunusB 
an  seiner  Verwirklichung  ist;  in  diesem  Sinne  ist  das  Wort  des 
Gedankens  Leib  und  er  ist  eins  damit;  jenes  ist  kein  todtes  Kl^d, 
es  ist  ein  lebendiges  in  der  zusammenhaltenden  Lebenshandlang  des 
denkenden  und  bezeichnend  darstellenden  Geistes  getragenes  Vehikd, 
kein  Süsseres,  noch  zufälliges,  dennoch  aber  nicht  mehr  noch  min- 
der, als  ein  Ausdrucksmittel,  das  sehr  Terschieden- sein  kann.  Laut- 
zeichen,  Bildzeichen.  Noch  während  das  innerlich  gestaltete  Denken 
im  Wort  sich  ausdrückt,  arbeitet  freilich  der  gedankenbildende  Gtist 
daran  fort  und  fort,  die  Sache  ist  nicht  abgethan  und  abgelöst 
von  ihrem  Boden,  sondern  das  Denkproduct  wird  noch  lebenawam 
in  die  Form  des  Spracbmittels  gegossen,  dadurch  erst  wird  das  £r- 
zeugniss  ein  äusseres,  gegenständliches ;  das  Werden  des  Gedankens 
darf  darum  mit  seiner  sprachlichen  Aeusserung  nicht  vermengt  werden. 
—  Das  Formale  in  der  Dichtung,  die  Sprache,  wird  von  dem 
Verf.  sinnig  betrachtet.  Bei  der  Lehre  vom  Reime  hätte  daa  Echo 
erwähnt  werden  können,  ein  anmuthiges  oft  ahnungsvolles  Spiel  mit 
Worten,  dessen  z.  B.  Tieck  sich  schön  zu  bedienen  weiss,  wovon 
Fr.  Bodenstedt  in  seiner  Uebersetzung  von  J.'  Webster'a  Herzogin 
von  Amalfi  (Shakspeare's  Zeitgenossen  und  ihre  Werke,  L)  ein 
sehr  gelungenes  Beispiel  giebt.  —  Der  durchgängige  Gegensatz  in 
der  Rede,  wonach  sie  Prosa  oder  in  Versen  ist,  hätte  genaner, 
als  es  von  dem  Verf.  geschehen  ist,  erwogen  werden  sollen.  Die 
Prosa  hat  ihre  eigenthümliche,  nämlich  ideoll  freie,  rhythmische  Fort- 
schreitung, der  Vers  eine  an  periodische  Wiederkehr  gebondena 
Beiderlei  Formen,  und  nicht  bloss  die  letzteren,  sind  innerhalb  der 
schönen  dichterischen  Sprachdarstellung  zu  betrachten,  die  Prosa 
eines  Dichters  hat  andere  Gesetze,  als  die  des  Redners,  des  Ge- 
schichtschreibers, des  Philosophen,  des  Naturforschers.  Es  ist  eine 
einseitige  Ansicht  von  der  Prosa,  wenn  man  dieselbe  nur  der  wi^ 
senschaftlichen  und  praktischen  Rede  zueignen  will.  — 

(Schivu  fcigt.) 
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Bei  dar  Eintheilao^  der  Dichiungearten  in  ein- 
seine  Unterarten  hat  der  Verf.  Recht,  eich  an  das  Haaptaich* 
liehe  itt  halten,  denn  allerlei  Varietäten  in  den  Dichtungen  zu  cha^ 
ralcterlairen ,  ist  sowenig  Sache  der  Philosophie  der  Konst,  wie  sie 
es  mit  jederlei  Ausgeborten  des  musicalischen  Geschmacks  der  Mode 
zu  thun  hat.  Hie  und  da  ISsst  sich  jedoch  die  vom  Verf.  beliebte 
Anordnung  bestreiten;  so  die  Stellung  des  Epigramms  bei  der  ob* 
jectiren  GedaukendicIituDg  unter  der  epischen  Gattung.  Sofern  Epi- 
gramme Urthelle  der  dichtenden  Person  selber  ausdrücken,  gehören 
sie  Eur  lyrischen  Gattung.  Ode  und  Elegie  werden  von  dem  Verf. 
der  Lyrik  der  Anschauung  zugewiesen ;  sie  würden  besser  als  Lyrik 
der  Betrachtung  bezeichnet  werden.  Es  giebt  Elegien,  die  durch 
die  tiefste  Lyrik  der  Gefühle  inspirirt  sind,  nicht  aber  zuerst  und 
ursprünglich  durch  Anschauungen,  wenngleich  sich  solche  hinzuge- 
»eilen;  da  aber  die  Elegie  nicht  einfache  Gefühle,  wofür  Yielniehr 
das  Lied  den  Ausdruck  giebt,  sondern  Gegens&tzliches  ausznsprecheo 
pflegt,  so  führt  sie  zum  vergleidienden,  sinnenden  Betrachten«  Noch 
konnte  auch  eine  ethische  Lyrik  unterschieden  werden,  wohin  wif 
viele  herrliche  Vaterlandslieder,  wie  das  ganzdeutsche  Lied  von 
Arndt,  und  Kriegsges&nge,  wie  Rückert's  gehamischte  Sonette,  reeb- 
nen, sofern  in  solchen  Liedern  eine  sittliche  Mahnung  zu  Gesinnung 
und  That  enthalten  ist  —  In  der  Abhandlung  vom  Drama  yermia» 
sen  wir  die  Lehre  von  den  dramatischen  Motiven,  weiche 
doch  recht  in's  Verständnlss  der  eigenthümlich  dramatischen  Com- 
Position,  d.  h.  der  GÜederung  einer  sich  entwickelnden  poetischen 
Handlung,  einzuführen  geeignet  ist.  Die  dramatischen  Motive  sind 
tbeiis  vorantreibende,  theils  verbreitende,  theils  retardirende,  immer 
jedoch  sind  es  nur  verschiedene  Formen,  in  denen  die  Gliederung 
and  Bewegung  der  dramatischen  Handlung,  als  Anlage,  Verwicklung 
und  entscheidende  Entwicklung,  sich  vollzieht.  —  Der  besondere 
Wertb  der  geschichtlichen  Stoffe  für  die  höheren 
Dichtungsarten,  namentlich  im  ernsten  Epos  und  Drama,  wäre 
schon  deswegen  mit  Machdruck  hervorzuheben  gewesen,  weil  man 
die  Dichter  der  Gegenwart  dringend  auf  solche  Stoffe  hinweisen 
musa  Der  gute  geschichtliche  Stoff  schliesst  eine  Lebensfähigkeit, 
dne  Wahrheit  und  Realität  in  sich,  die  dem  Dichter  sehr  zu  Statten 
kMnmen.   Vorzfigiieh  in  dem  Vaterländischen  liegt  eine  grossi 
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Maeht  und  Herrlichkeit.  Weil  es  nan  unsern  Dichtero,  unter  deneD 
überhftnpt  tiefe,  weihevolle  BegeiBterong  für  grosse  Ideen  su  den 
grSsflten  Seltenheiten  gehört,  sehr  noth  tbut,  theils  sich  über  die 
Grenzen  des  engen  Ich  zu  erheben,  tbeils  die  Weite  und  Gestalt- 
losigkeit der  begrifflichen,  moralischen,  socialen,  politischen  nnd  tmor 
fessionellen  Tendenzen  za  meiden,  so  kann  man  ihnen,  wenn  sie 
Beruf  haben,  nichts  Besaeres  empfehlen,  als  m  grossen,  lebeoTollai 
Gestalten  aus  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  zu  greifen.  D» 
sind  Gegenstände,  an  denen  Zeit  und  Volk  gerne  mitdicbten.  Der 
Dichter,  in  freier  und  inniger  Weise  der  Zeit  sich  anschlleesead, 
gewinnt  für  sich  selbst  den  wahren  Lebensboden  seiner  Ennat;  seine 
QueUen,  wie  seine  Ziele,  gehören  der  Menschheit  an,  in  der  er  lebt 
and  für  welche  er  nach  seinem  Antheile  wirken  soll. 

Selille|ih«ke« 


Römisehea  Erbrecht  in  historiseher  und  dogmcUischer  Efdwickd$m$ 
von  Dr.  Friedrich  Heinr,  Th.  Hub,  Vering,  Privai" 
docenten  der  Rechte  an  der  üniverdtät  Heidelberg.  Das.  Ver- 
lag von  J.  C.  B.  Mohr.     1860.     55  Bogen  8. 

Das  Erbrecht  hat  seine  natürliche  Grundlage  in  dem  FmhÜIcb- 
rechte.  Auch  im  römischen  Civilrechte  beruht  das  elgenthUmlidke 
Wesen  A&t  Erbschaft  and  der  Erbfolge  auf  der  eigenthümlicheo  Qe* 
stalteng  der  dvilen  römischen  Familie.  Diesea  nachsnweiaeni  taai 
so  histeilaoh  za  entwickeln,  wie  die  Römer  lu  dem  Begriffe  der 
hereditas  als  einer  Persönlichkeit  gekommen  sind,  das  ist  die  Aef- 
gebe  der  yier  ersten  Kapitel  dieses  Buches,  welche  bereits  Im  Frfih* 
jähr  1857  als  Habilitationsschrift,  die  jedoch  nicht  in  den  Buchhan- 
del gelangte,  unter  dem  Titel:  „Die  eigenthümiichen  Gfundkigea 
des  ciyilen  römischen  Erbrechts*^  erschienen.  Das  Ganze  aellte  sidi 
nach  dem  nrsprünglichen  Plane,  wie  er  in  den  einleitendeB  allge- 
meinen Betrachtungen  des  Erbrechts  angedeutet  ist,  darauf  beschrin- 
ken,  den  Begriff  und  den  Charakter  der  Erbschaft  und  der  Erbio\ge, 
wie  er  auf  der  Grundlage  der  römischen  familia  entstanden  und  im 
wesentlichen  Zusammenbange  mit  der  ferneren  Gestaltung  mid  Dsi* 
gestaltung  und  der  Verschiedenheit  der  Auffassung  der  Familie  von  deaa 
Kitesten  römischen  Rechte  an  bis  zum  justinianischen  und  dem  heotigcB 
gemehien  Rechte  hhi  sich  ausgebildet  und  forlentwickelt  hat,  hislo* 
xiseh  nnd  dogmatisch  darzulegen.  Um  aber  das  Wesen  der  Erb* 
Schaft  nnd  der  Erbfolge  erscböpfend  darzustellen,  war  so  TieheiHg 
ein  Eingehen  in  die  ehizelnen  Zweige  und  Lehren  des  genaen  Erb* 
rechts  nothwendlg,  dass  der  VerL  sich  schliesslich  eataehlosa,  ein 
▼oUst&ndiges  System  des  Erbrechts  nach  allen  Beziehungen  hin  z»* 
sammenanstellen.  Es  bestirkte  ihn  in  diesem  Vorhaben  «ich  der 
Umstand,  dass  es  bis  jetzt  noch  an  einer  ausführlicheren  Ustorieeliea 
Bearbeitung  des  ganzen  Erbrechts  fehlte.  Die  Vollendung  hat  dmck 
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«Hase  erweiterte  Aufgabe  und  doreh  muicherlei  sonstige  Berolitiiä* 
Ügkeit  der  Verfassers  linger  auf  sich  warten  lassen,  und  der  schon 
TOT  mehr  als  drei  Jahren  hegonaene  Druck  des  Werkes  ist  mit 
mehrfachen  ISageren  Unterbrechungen  zu  Ende  geführt  Einige  Li- 
teratnmachtr&ge  mussten  deshalb  noch  mit  den  Verbesserungen  der 
Druckfehler  am  Ende  des  Buches  beigefügt  werden,  und  ein- 
aeloe  Werke,  namentlich  z,  B.  Keller 's  Institutionen  und  Antiqui- 
tfiten  sowie  ßrins's  Pandekten  IL  1.  konnten  erst  bei  dem  letaten 
Drittheil  und  Viertheil  des  Werkes  in  Bezog  genommen  werden. 

Ueber  die  Gesichtspunkte,  von  denen  der  Verfasser  bei  seiner 
Aikeit  ausgegangen  ist,  gibt  die  Eialeitung  (S.  1—- 14)  nihere  Aus- 
kunft. Es  sollen  die  einzelnen  Punkte  historisch  und  dogmatisch 
genau  untersucht  und  erörtert,  aber  soweit  es  möglich  ist  auch  der 
innere  Zusammenhang  und  die  gegenseitige  Einwirkung  der  einzel- 
nen Institute  und  Lehren  unter  einander  erforscht  und  so  eine 
histerische  und  rationelle  Behandlung  des  Stoffes  möglichst  ver- 
bunden werden. 

Den  Anfang  der  Betrachtang  des  römischen  Erbrechts  in  sei- 
nem historischen  Verlaufe  bildet  L  die  schwache  Anerkennung  und  ge- 
ringe Ausbildung  des  Erbrechts  bei  den  Römern  in  ältester  Zeit 
(S.  15—24).  Darauf  wird  IL  die  civile  römische  familia  in  ihrer 
efgenthfimllchen  Erscheinung  nach  allen  Selten  hin  geschildert  (8. 
2d — 65).  Daran  schliesst  sich  III.  eine  besonders  umfassende  Un* 
tersuchung  der  familia  defuncti  oder  der  hereditas  (S.  65 — 110). 
Es  geht  aus  derselben  hervor,  dass  die  cirile  römische  familia  nicht 
bloss  den  Inbegrfff  der  dem  Willen  eines  Einzelnen  unterworfenen 
Personen  und  Sachen,  sondern  überhaupt  die  Möglichkeit,  in  diesen 
beiden  Besiehungen  Recht  zu  haben,  die  gesammte  PrivatrechtsOl- 
higkeit  des  civis  Romanvs  begreift,  und  dass  und  wie  die  Römer 
beim  Tode  des  paterfamilias  dessen  Rechtspersönlichkeit  aufrecht 
erhielten  und  auf  den  Erben  übergehen  Hessen.  (Man  s.  darüber 
auch  des  Verf. 's  Recension  von  Köppen's  Erbrecht  in  diesen  Jahr- 
büchern 1857  Nr.  44.  45.,  von  Lange's  römischen  AlterthOmem  in 
den  Jahrbüchern  1858  Nr.  18  f.  und  von  Demelius'  Rechtsfiction 
in  den  Jahrbüchern  1859  Nr.  43  f.  S.  687  ff.)  Aus  dem  Begriffe 
der  famUia  werden  welter  IV.  Rückschlüsse  auf  die  Entwickelungs^ 
geschiebte  des  römischen  Erbrechts  gezogen  (8.  110— ISl).  Das 
Wesen  der  familia  dr&igte  in  dem  alten  patricischen  Staate  zu  einer 
ausschliesslichen  gesetzlichen  familiXren  Erbfolge  hin,  so  dass  eine 
Erbeinsetzung  nicht  anders  als  durch  Aufnahme  in  die  Familie,  nur 
durch  Adoption  möglich  schien.  V.  Form  und  Charakter  der  te- 
stamenta  calatorum  comitiornm  und  der  saerorum  detestatto  (Seite 
181 — 150),  VI.  die  in  späterer  Zelt  noch  übrig  gebliebene  adoptio 
per  testaraentum  (S.  150—157),  sowie  auch  die  testamenta  ia 
prociuctu  (S.  157 — 162),  soweit  wir  direkte  und  indirekte  Nach- 
richten von  denselben  haben,  dienen  zur  BestStigung  jener  Ansicht« 
Vm.  Das  Geseta  der  XII  Tafeln  bildet  die  Grundlage  der  weitere« 
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EotwiekeloDg  des  civilen  römischen  Erbrechts  (S.  163—176),  i 
jeUt,  (entgegen  dem  Geiste  des  patricischen  Staatsrechts,  das  Ver^ 
mögen  bei  den  Familien  und  Gentes,  auf  deren  Gliedenuig  üt 
Curien-  und  Staatsyerfassung  beruhte,  eu  erhalten,  und  entsprechend 
der  von  solchen  Staatsfamilien-RQcksichten  fremden  freieren  Be- 
weglichkeit des  Vermögens  bei  den  Plebejern,)  auch  eigeatlidie 
auf  der  freien  Willkühr  des  palerfamilias ,  wie  ein  autonoflaisefaei 
Specialgesetz,  beruhende  Testamente  gestattet  wurden,  im  Uebn* 
gen  aber,  und  insbesondere  auch  bei  der  altciTilen  Intestaterbfolge 
der  Begriff  und  die  Natur  der  hereditas  und  der  Erbfolge,  wie 
er  sich  auf  der  Grundlage  der  civilrechtlichen  familia  gestaltet 
hatte,  festgehalten  und  allmälig  durch  die  Juristen  auch  sam  wis- 
senschaftlichen Bewasstsein  und  Erkennen  gebracht  wurde.  Ee  be- 
trifft hier  nun  der  weitere  Gang  der  Entwickelung  im  Eiuselnen 
IX.  die  Form  der  Testamente  (S.  175—237),  X.  die  testmmeiiti* 
factio  (8.  237—299),  XL  den  Inhalt  eines  TesUmentes  (8.  300 
bis  373),  XII.  das  Notherbenrecht  (S.  323—429)»  XIII.  die  aUe 
ciyile  Intestaterbfolge  (S.  429—436),  XIV.  das  gegenseitige  Ver- 
fattltniss  der  beiden  Debationsgründe  des  römischen  Rechts  (S.  437 
bis  448),  wie  es  sich  in  dem  vom  Standpunkte  des  heutigen  Rechtes 
eigenthümlichen ,  aber  im  Wesen  des  civilen  römischen  Erbrechts, 
im  Wesen  der  hereditas  als  familia  defuncti  und  des  Teatamenti 
als  einer  lex  specialis  ganz  nothwendig  begründeten  und  keine  Ans- 
nähme  culassenden  Satse:  nemo  pro  parte  testatus,  pro  parte  in- 
testatus decedere  potest,  concentrirt.  Es  werden  sodann  XV.  die 
Aufhebung  der  Delation  (S.  449—466),  XVL  der  Erwerb  der 
Erbsehaft  (S.  467—572),  XVII.  die  Wirkungen  und  die  Wieder^ 
aufhebung  des  Nachlasserwerbes  (S.  512  —  566),  XVIIL  die  eib- 
losen  Hinterlassenschaften  (S.  567 — 577)  betrachtet. 

An  das  auf  der  altcivilrechtlichen  Grundlage  der  famiiia  auf- 
gebaute Erbrecht  schloss  sich  nun  später  XIX.  das  prätoriscbe  Erb- 
system (S.  577 — 632),  die  auf  der  römischen  Auffassung  der  Fa* 
milie  nach  jus  gentium  beruhende  Bonorum  Possessio,  und  dann 
XX.  das  Erbsystem  der  Kaiser  (S.  633  —  667),  die  in  ihren  Con- 
stitutionen die  Erbfolge  auf  den  naturalen  Begriff  von  Familie,  Cog- 
nation  und  Vermögen  surücicfübrten.  Diese  drei  Systeme ,  welche 
sich  theils  nacheinander,  theils  neben  einander  bildeten  und  sich  im 
justinianischen  Rechte  gegenseitig  modificiren ,  wirken  auch  anf  die 
indirekte  Succession,  XXI.  auf  die  Entwickelung  der  VermfichtnisN 
und  Schenkungen  Todes  halber  ein  (S.  668—816).  Der  Entwicke- 
Inngsgang  des  römischen  Erbrechts  und  endlich  die  Reformen  Josti- 
nian's  führten  auf  eine  völlige  Verschmelsung  und  Ausgieichosg 
jener  verschiedenartigen  Erbsysteme  hin.  Aber  Justinian  hat  diesen 
Plan  nicht  conseqnent  und  nicht  überall  mit  hinreicbendem  Bewnsst- 
sein  ausgeführt.  XXII.  Dieser  Charakter  des  justinianischea  nad 
eine  gedrängte  Skixsirung  des  kanonischen  Erbrechts,  inwiefern  dnrdi 
dasselbe  wiederum  manche  der  im  justinifmischen  Recbte  aoch  be- 
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sieben  gebliebenen  allcivilrechtllchen  KlgentbiimlichkeiteD  nbgeeireift 
und  theils  durch  germanische,  theile  durch  im  Cbrietenthum  war« 
xelnde  höhere  ethische  Grundsätse  ersetzt  und  abgeKndert  wurden, 
endlich  ein  kurser  Hinweis  auf  das  Wesen  des  Erbrechts  und  der 
£rbschaft  im  germanischen  Rechte,  dieses  bildet  den  Sehluss  der 
gesammten  Darstellung  (817 — 836). 

Da  nach  der  ersten  Anlage  des  Buches,  und  um  nicht  den 
Zusammenhang  in  der  Entwickelung  der  je  in  besonderen  Kapiteln 
behandelten  verschiedenen  Hauptgesichtspunkte  au  zerreissen,  eine 
Eintheilung  In  kürzere  Paragraphen  unterblieben  Ist,  so  ist  ein 
ansfübrliehes  Sachregister  und  ein  Qnellenregister  zur  schnelleren 
Orientlrung  und  zum  Nachschlagen  der  einzelnen  Punkte  beigegeben« 

W.  Veriny. 


Reisen  in  die  Felsengebirge  Nord' Amerika' 3  bis  ssum  Hoeh-Plateau 
von  Neu-MexicOj  unternommen  als  Mitglied  der  im  Auftrage 
der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  ausgesandten  Colorado-' 
Expedition,  Von  Balduin  MÖllhausen,  Mit  12  vom 
Verfasser  nach  der  Natur  aufgenommenen  Landschaften  und 
Abbildungen  von  Indianer- Stämmen ,  Thier-  und  Pftansenbü- 
dem  in  Farbetidruck.  Nebst  1  Karte.  Eifigeführl  durch  zwei 
Briefe  Aler ander  von  Humboldt* s  in  facsimile.  Leipzig j  Her- 
mann  Costenoble,  ISOL  Erster  Band  X VI  u*  456  S,  Zwei^ 
ter  Band  JX  u.  406  S.  in  gr,  8vo, 

Der  Verfasser  dieses  Werkes,  bereits  rühmlichst  bekannt  durch 
ein  ähnliches  grösseres  Reisewerk,  das  Tagebuch  einer  Reise  vom 
Mississippi  nach  den  Küsten  der  Südsee,  hat  damit  den  Kreis  seiner 
Wanderungen  in  die  noch  so  wenig  durchforschten  LSndergebiete 
des  nördlichen  Amerika's  keineswegs  abgeschlossen :  es  knüpfte  sich 
an  diese  Reise  bald  eine  andere,  die  einem  andern  Theile  dieses 
selben  Lftndergebietes  zugewendet  ward.  Ausgerüstet  mit  den  Em- 
pfehlungen Alexander  von  Humboldt's,  unterstützt  durch  den  derar- 
tige Unternehmungen  stets  begünstigenden  König  von  Preussen, 
schloss  sich  der  Verfasser  einer  von  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  im  Spätsommer  des  Jahres  1857  ausgesendeten  Expedition 
an,  deren  nächste  Aulgabe  es  war,  ein  genaueres  Bild  und  bestimm- 
tere Nachrichten  über  den  Rio  Colorado,  der  in  den  Meerbusen 
von  Galifornien  mündet,  zu  gewinnen,  und  so  ein  weiteres  Glied 
in  der  Reihe  der  unermesslichen  Länderstrecken,  die  sieh  westwärts 
von  den  Vereinigten  Staaten  bis  zu  den  Küsten  der  Südsee  er- 
strecken, näher  kennen  zu  lernen.  Wenn  die  Erfüllung  dieses  Wun« 
sches  in  dem  natürlichen  Interesse  der  Vereinigten  Staaten  lag,  so 
war  in  der  gänzlichen  Unbekanntschaft  dieses  grossen  Stromes,  und 
\n  den  unsicbem,  über  ihn,   wie  über  die  beiden  andern  Ströme 
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(Grand  River  und  Green  River),  deren  Vereinignng  den  CSdonii 
bildet,  verbreiteten  Nachrichten  noch  eine  besondere  VeraBlMraa; 
gegeben,  über  diese  Stromgebiete  nähere  und  sichere  Erknndigaqs 
einsnziehen.  Und  wenn  die  Resultate  der  Expedition  aach  nicht  in 
Allem  die  volle  Befriedigung  gewährten.  Insofern  dem  weiteren  Feci- 
gang  der  Expedition  sich  Hindemisse  entgegen  stellten,  die,  wcbb 
nicht  Alles  auf  das  Spiel  gestellt  werden  sollte,  sur  unabweislidMi 
Rücklcehr  drängten,  so  gewann  man  doch  eine  sichere  KemitMi 
dieses  Stromes  von  seiner  Mündung  in  den  Golf  von  Galifomien  bii 
itt  dem  Punkte,  wo  der  Rio  de  la  Virgin  mit  dem  Colorado  sidi 
vereinigt  und  die  Schifibarkelt  des  letsteren  ihr  Ende  errelebl  hat, 
man  gewann  eben  so  aber  aueh  die  Bestätigung  früherer  Nadirieh« 
ten,  dass  von  diesem  Punkte  an  der  Colorado  eine  unsugängficbe 
Felsenwüste  durchströmt,  das  Hochland  awischen  dem  Wahsata^ 
Gebirge  und  den  Rocky  Mountains  durchschneidend  und  die  Wasscf 
dieses  Landstriches  in  seiner  ganzen  weiteren  Ausdehnung  in  sidi 
aufnehmend.  Von  jenem  Punkte  aber,  der  mit  einem  kleina 
Dampfer  glücklich  erreicht  wurde,  weiter  westwärts  und  nordwärts 
vorcudringen  auf  Landwegen,  war  schon  durch  die  damals  mit  des 
Mormonen  und  den  mit  ihnen  verbündeten  Indianern  ansgebroefaenea 
Feindseligkeiten  unmöglich  gemacht,  abgesehen  von  den  natärllchea 
Hindernissen,  die  ein  weiteres  Vorgehen  in  diese  Felsenwüate  eben 
so  unmöglich  machen  mussten.  „Gegen  3000  Fuss  tief  waren,  aa^t 
der  Verf.,  die  äussersten  Schluchten,  bis  au  welchen  unsere  Expe- 
dition gelangte;  tro<)kener  rother  Sandstein  bildete  dort  den  Boden. 
Wenige  Meilen  weiter,  noch  4000  Fuss  tiefer,  floss  der  Colorado, 
doch  mehr  als  menschliche  Kräfte  wären  nöthig  gewesen ,  dahin  an 
gelangen,  von  wo  ein  Bück  hinab  auf  den  Fluss  hätte  gewonnen 
werden  können*  Wir  sahen  den  Colorado  nicht  wieder*  —  So  nUki 
dort  der  Mensch  nahe  vor  seinem  Ziele,  das  ihm  dennoch  unerreidi- 
bar  ist;  gegenüber  einer  furchtbar  erhabenen  Natur  fühlt  er  aeiae 
Ohnmacht;  er  beneidet  die  Weihe,  die  furchtlos  über  den  Aligrüii- 
den  schwebt,  er  folgt  ihr  im  Geiste  und  schafft  sich  mit  ahnonga* 
vollem  Greuen  ein  Bild  von  dem  Felsenthal  des  Colorado  des 
Westens,  welches  vielleicht  noch  für  kommende  Jahrhunderte  dem 
Menschen  ein  Geheimniss  bleiben  wird.^  Wirft  man  einen  Blick 
in  einige  der  hier  mitgetheilten  Abbildungen,  so  im  ersten  Bande 
SU  S.  374  das  BUd  des  Coloriado,  da  wo  seine  SehiffbarkeU  eia 
Ende  erreicht  hat,  oder  im  zweiten  Bande  au  S.  55  die  Abbildung 
des  Colorado,  nahe  der  Mündung  des  Diamant  Baches,  oder  an  & 
100  die  Ansicht  der  Schluchten  im  Hochplateau  und  die  Auaalcbt  auf 
das  Colorado  Canon,  so  begrift  man  bald,  dass  der  Verfasser  nicht 
an  viel  gesagt  hat. 

Die  Reise  des  Verfassers,  nachdem  er  von  New  York  ana  San 
Francisco  erreicht  hatte,  wendete  sieh  von  da  an  nach  Pueblo  de 
los  Angelos,  von  hier  aus  nordwärts  über  San  Fernando  bin  an  dem 
Fort  Tejon,  von  wo  die  Rückkehr  nach  Pueblo  de  los  AngehNi  er^ 
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Mgte;  ia  ladlichar  Richioog  ward  dann  von  hier  aus  die  Baise 
iofigm^M  bii  «im  Fort  Yoma  und  damit  der  Colorado*Strom,  an 
welchem  dieaes  Fwt  liegt,  erreicht  Die  Umgebongen  dieaea  Forts, 
0owie  anch  der  Lanf  des  Colorado  abwfirta  bia  an  seiner  Einmfin- 
duag  in  den  Golf  werden  nSher  geschildert;  und  daran  sehiiesst 
«ich  Min  die  weitere  den  ersten  Band  und  einen  Theil  des  zweiteB 
füllende  Beaehreibnng  der  stromaufwIrts  mittelst  eines  Dampfers 
tinteisommenen  Reise  bis  au  dem  Pnnlcte,  wo  die  Beschiffung  des 
Stromea  ihr  Ende  erreicht  hatte,  eine  Strecke  von  etwa  fünfhundert 
engUsohen  Meilen.  Alle  Ergebnisse  auf  dieser  langen  Fahrt  werden 
ainf  eine  anaiehende  Weise  geschildert,  die  grossen  Schwierigkeiten 
der  Fahrt  aelbst,  der  Verkehr  mit  den  Indianern,  einaehie  Jagdsce* 
nan  nnd  Abentheuer,  wie  sie  mit  solchen  Unternehmungen  nicht 
■elten  TcrknQpft  sind,  werden  uns  in  bunter  Abwechselung  vorge*- 
führt:  im  Gänsen  aber  von  dem  Strom  die  folgende  Schilderung 
entworfen,  die  wir  mit  den  Worten  dea  Verfassers  hier  mitthei* 
len  wollen: 

„Wenn  auch  auf  der  gansen  als  schiffbar  beaeichneten  Strecke 
der  eigentliche  Charakter  des  Flusses  und  seines  Gebietes  keine  wesent« 
liehen  Verinderungen  erleidet,  so  bietet  sich  dem  Beiseaden  doch 
eine  fortwährende  Abwechselung  der  Scenerie.  Bald  aind  es  dfirre 
yflMm  nnd  Kiesebenen,  die  bis  an  die  Ufer  reichen,  bald  schmale, 
wenig  fruchtbare  Thäler,  welche  sich  au  beiden  Seiten  hinalehen. 
Ueber  diese  hinweg  erblickt  man  phantastisch  ausgezackte  Gebirge* 
müge^  die  sich  vielfach  dem  Flusse  nShern,  denselben  in  enge 
Schluchten  einawSngen  und  ihn  an  ihren  abschüssigen  Porphjr«  oder 
Sandateinwinden  abprallen  lassen,  während  in  den  schäumenden 
WeUen  sich  die  wunderlichsten  Formen  von  Schlössern  und  Obelis* 
ken  spiegeln,  welche  die  Natur  aus  festem,  sowie  aus  nachgiebigem 
Gestehi  auf  den  Höhen  ausmeisselte.  Ueberall  rermlsst  man  in* 
dessen  die  Baumregetatlon.  Hin  und  wieder  ragen  swar  einzelne 
Cottonwood-BäuAe,  an  ihren  malerischen  Formen  weithin  erkennbar, 
über  die  schmalen  Streifen  der  Weidengebttsche  empor ;  dornenreiche 
Mezquitbänme  drängen  sich  zu  grün  schimmernden,  aber  undnrch* 
dringlichen  Gruppen  zusammen,  sowie  auf  nahrnngslosem  Kies  und 
in  dürren  Felsritzen  riesenhafte  Cacteen  ihre  Wurzeln  schlagen,  doch 
fehlt  dem  Stromgebiet  des  Colorado  das,  was  den  Menschen  anlo<At 
nnd  liebreich  zum  Niederlassen  einladet;  es  fehlt  ihm  die  Schönheit 
einer  lebenden  Natur,  die  sich  in  üppiger  Vegetation  kundgiebt  und 
welche  durch  groteske  Formationen  der  mächtigen,  aber  starren  Gte- 
birgsmassen  nicht  ersetzt  werden  kann. 

Die  Thäler,  von  denen  selbst  die  grössten  nur  geringen  Um- 
fang haben,  bieten,  abgesehen  ron  dem  Holzmangel,  weder  den 
Flächenraum  noch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  welche  die  weisse 
Rage  bei  der  Gründung  von  Golonien  verlangt.  Zahlreiche  Stämme 
der  Eingeborenen,  die  durch  den  Verkehr  mit  den  Europäern  noch 
nidit  verdorben  oder  geschwächt  sind,  entnehmen  allerdings  dort 
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ihren  UnierbaU  der  Zengungskraft  des  Bodens,  doch  reichen  b»« 
kanntiich  die  Wünsche  eines  ganzen  Indlanerstammes  Jange  nidit 
80  weit,  als  die  Habgier  eines  einsigen  der  Colonisation  voraDeilen- 
den  Landspekulanten. 

Wenn  man  nun  eine  knrze  Strecke  Tor  der  Mündang  des  Kio 
Tirgin,  in  der  Absicht,  die  verworrenen  vulkanischen  GebirgniasMa 
EU  umgehen,   welche   die  Landreise  am  Colorado  hinauf  nomögiich 
machen,  den  Flosa  auf  der  Ostseite  verlfisst,  so  gelangt  man  tlieiitig 
aufsteigend  bald  bis  au  einer  Höhe  von  5000  Fuss  über  dena  Mee- 
resspiegel.    In  dieser  Höhe  gelingt  es  noch  au  weilen,  Schluckten  sa 
entdecken,  die,  dem  Reisenden  augänglich,  hinab  an  den  Strom  fSh« 
ren.     £8   ist  dann  immer  ein   langer    und   äusserst   beschireriieber 
Weg,   doch   findet  man   dort  Gelegenheit,   mSchtige  Felswände  an 
bewundern,  welche  sich  bis  au  8000  Fuss  hoch  senkrecht  über  den 
etwa  1000  Fuss  hoch  gelegenen  Spiegel  des  Colorado  erheben,  der 
wild  tobend   über   losgerissene   Felsblöcke  dahinstürzt     Zurück  aof 
das  Hochland  führt  anfangs  die  Hauptschlucht,  und  spSter  jede  der 
wie  ein  Geäder  einmündenden  Nebenschluchten,  die  nicht  durch  herab- 
gerolltes Gestein  verstopft  ist  —  Bei  fortgesetzter  Reise  gegen  Nord« 
Osten  gelangt  man  endlich  In  den  Winkel,   der   von   dem   Colorado 
und  dem  aus  Südosten  kommenden  Colorado  Chiquito  gebildet  wird, 
und  zugleich  auf  eine  Höhe  von  9000  Fuss  über  dem  Meeresspie- 
gel  und  etwa  7500   Fuss   über   dem   Spiegel  des  Colorado.     Dort 
nun  beginnt  das  Hochland,   welches  sich  wie  eine  weite,   ununter* 
brocbene  Fläche   nach   allen  Richtungen   hin  ausdehnt,   und   dessen 
Horizont  selten  von  nebelichten  Bergkuppen,  häufiger  aber  von  apal* 
tenähnlichen  Einschnitten  in  der  Ebene  selbst  unterbrochen  wird.  — 
Eine  unbeschreiblich   beängstigende  Einsamkeit  herrscht   dort  oben; 
verkrüppelte   Cedern   wechseln   durch   die    Luftspiegelung   scheinbar 
In  der  Ferne  ihre  Gestalt,  oder  ragen,   abgestorben  und  ihres  dan- 
kelgrünen Schmuckes  beraubt,  ähnlich  verwitterten  riesenhaften  Ge- 
weihen vorweltlicher  Hirsche,   empor;   sengende  Atze   erwärmt  die 
felsige  Fläche,  dörrt  die  im  einsamen  Winkel  keimenden  Halo»  und 
reift  die  stacheligen  Früchte  saftreicher  Cacteen.    Eisiger  Sturm,  von 
heftigem  Donner  begleitet,  wirbelt  zu  andern  Zeiten  dichte  Schnee- 
massen über  die  Hochebene,   Untergang  drohend  den  dorthin  ver- 
irrten Menschen  und  Thieren. 

Wenn  man  nun  In  der  Absicht,  den  grossen  oder  kleinen  Co- 
lorado wiederzufinden,  seine  Schritte  gegen  Norden  lenkt,  dahin,  wo 
Spalten  Im  Boden  mächtige  Thürme  und  Manern  bilden,  zugleich 
aber  auch  den  Lauf  grosser  Gewässer  verrathen,  so  gelangt  man 
bald  In  ein  Labyrinth  von  Schluchten,  die  durch  ihre  Tiefe  um  so 
mehr  überraschen,  als  sie  aus  der  Ferne  kaum  an  einer  geringen 
Senkung  des  Bodens  zu  erkennen  sind.  Einer  solchen  Schlaeht 
nachzufolgen,  gelingt  nur  theilweise,  Indem  Abgründe  von  60  bis 
500  Fuss  Tiefe  den  Weg  in  der  Schlucht  selbst  bald  abschneiden; 
und  auf  einer  vorstehenden  horizontalen  Felsenlage,  wie  aof  dem 
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koMenten  Rande  eines  Daches  an  grauenvollen  Abgründen  hinrei«' 
tend,  gelangt  man  auch  nur  dahin,  wo  selbst  der  sichere  Haf  des 
Maulthieres  keinen  Halt  mehr  findet  und  der  Weg  zurück  einge« 
schlagen  werden  mnss;  ein  Weg,  der  über  der  furchtbaren  Tiefe 
frei  in  der  Luft  su  sehweben  scheint ;  wo  man  sich  gern  die  Augen 
beschattet,  um  die  Felsmassen  nicht  bu  erblicken,  die  sich  scheinbar 
trige  an  einander  vorbeischieben;  wo  die  unter  den  Füssen  sich 
lösenden  Steine  nicht  rollen,  sondern  unh5rbar  weite  RKume  durch*« 
fliegeui  tief  unten  auf  felsigem  Boden  zerspringen,  und  der  auf  diese 
Weise  erseagte,  durch  die  Entfernung  aber  gedSmpfte  Schall  nn« 
heimlich  in  den  Spalten  und  Klüften  verhallt.  Was  mit  Hülfe  von 
Thieren  nicht  gelingt,  das  versucht  der  Mensch  noch  mit  eigenen 
Kräften.  Lange  Stricke  auf  dem  gefährlichen  Pfade  benutzend,  ge- 
langte unsere  Expedition  allerdings  weiter,  doch  auch  nur  so  weit, 
um  die  Unmöglichkeit  einzusehen,  den  Höhenunterschied  zwischen 
der  Hochebene  und  dem  Spiegel  des  Colorado,  der  über  7000  Fusi 
beträgt,  ganz  zu  überwinden.  Es  blieb  also  nur  noch  übrig  zu  su- 
chen, gerade  dort  die  Höhe  zu  gewinnen,  um  einen  Blick  in  diese 
abgeschlossene  Welt  zu  werfen.  Was  man  nun  von  dort  oben  er-* 
bückt,  ist  unbeschreiblich  und  überraschend.  Wie  ein  Chaos  ver* 
schwimmen  in  einander  tiefe  Schluchten;  tansende  von  Fuss  hoch 
liegen  übereinander  die  Formationen  verschiedener  Epochen^  deutlich 
erkennbar  an  den  grellen  Farbencontrasten ;  senkrecht  stehen  die 
Wände,  als  ob  die  geringste  Erschütterung  sie  hinabzustürzen  ver- 
möchte; schwindelnd  bebt  man  bei  dem  erhabenen  Anblick  und  ge- 
winnt eine  schwache  Ahnung  von  der  Unendlichkeit  bei  dem  Ge- 
danken, dass  der  fallende  Tropfen  die  Schlünde  bildete,  die  dem 
Beobachter  von  allen  Seiten  entgegenstarren. ^ 

Wir  haben  damit  einen  Umriss  des  Ganzen  zu  geben  gesucht, 
das  hier  im  Einzelnen  näher  ausgeführt  wird.  Der  Rückweg  er- 
folgte, nachdem  man  die  Hoffnung  aufgegeben,  von  dem  Punkte 
ans,  wo  die  Scbiffbarkeit  d.*s  Stromes  —  bei  der  Vereinigung  mit 
dem  Rio  Virgin  —  ein  Ende  erreicht  hatte,  weiter  vorzudringen, 
üDer  das  eben  geschilderte  Hochplateau  nach  Albuberque  und  von 
da  über  die  Prairien  in  ziemlich  gerade  östlicher  Richtung  in  das 
Gebiet  der  Vereinigten  Staaten.  Auch  diese  Reise  ist  reich  an  Er- 
lebnissen und  Wagnissen  jeder  Art,  die  uns  das  kühne  Unternehmen, 
das  hier  in  frischeu  und  lebendigen  Farben  geschildert  wird,  nur 
bewundern  lassen.  Ais  Probe  dieser  Schilderungen  wollen  wir  zum 
Schlnss  eine  Stelle  beifugen  S.  388,  die  das  Ende  der  Reise  durch 
die  Prairien  schildert: 

^Nicht  ohne  Besorgniss  beobachteten  wir  den  westlichen  Him- 
mel, welchen  drohendes  Gewölk  mit  rasender  Sehneiligkeit  überzog, 
und  der  durch  die  versteckten  Strahlen  der  Sonne  eine  feuerrothe 
und  schwefelgelbe  Schattirung  erhielt«  Wir  vernahmen  bald  das 
dumpfe  Rollen  des  Donners,  einzelne  heftige  Schläge  wurden  deut- 
lieh, nnd  ehe  wir  noch  übereingekommen  waren,  wo  wir  das  Nacht« 
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lager  aubchlagen  sollten^  brach  das  Wetter  mit  einer  Heftigkeit  tttf 
uns  los,  wie  ich  es  bis  dahin  noch  nie  k(*nnen  gelernt  hatte.  Wr 
sachten  uns  gegen  den  Wolkenbrach  xa  schfitsen ,  indem  iHr  die 
8Sttel  auf  den  Boden  legten  und  uns  selbst,  mit  den  Sehasswifn 
nnter  ans  und  einer  Decke  um  die  Schultern,  auf  dieselben  Ui- 
kanerten,  doch  das  Himmelsgewölbe  schien  lusammenaabrechen,  vd 
nach  wenigen  Hinuten  schon  sassen  wir  in  tiefem  Wasser,  wekhM 
heftig  dem  Kansas  zuströmte.  Die  gelbe  Firbung  hatte  sich  ultf- 
dessen  der  gansen  Atmosphäre  mitgethellt,  nnd  wie  efai  fevigei 
Dom  schien  das  berstende  Gewölk  auf  blendenden  Säulen  und  Ziek- 
laeklinien  su  ruhen.  Das  Krachen  des  Donners  war  endlos;  die 
Erde  bebte  unter  den  betäubenden  Schlägen ,  und  furchtsam  driif< 
ten  sich  die  Thiere  zu  uns  heran ,  wie  Schuts  suchend  gegen  die 
empörten  Elemente.  Da,  als  das  Wetter  seinen  Höhepunkt  ensickt 
hatte,  trennte  sich  plötslich  die  schwarze  Wolkendeicke  von  dei 
Ebene,  ein  feuriger  Streifen  schoss  gegen  Norden  und  SGden  daUi, 
und  im  vollsten  Glänze  zeigte  sich  auf  wenig  Minuten  die  schei- 
dende Sonne.  —  Der  Regen  verzog  sich  bald ,  aber  während  der 
ganzen  Nacht  fühlten  wir  unter  dem  sternenklaren  FirmaoMat  des 
erkältenden  Einfluss  der  übermässigen  Nässe.  —  Das  war  nseer 
letztes  Erlebniss  in  der  Prairie.^ 


Forschungsreisen  in  Arabien  und  Ost- Afrika,  nach  den  Entdeeh»- 
gen  von  Burion  j  Speke^  Krapf,  Rebmann^  Erhardt  und  J»- 
deren.  In  swei  Bänden  bearbeitet  von  Karl  Andru 
Erster  Band  (mit  dem  besonderen  Titel): 

Burton' s  Reisen  nach  Medina  und  Mekka  und  in  das  SomaBad 
nach  Härrär  in  Ostafrika.     Bearbeitet  von  Karl  Andret^ 
Nebst  4  TonbUdem  und  zahlreichen  eingedruckten  Uolssckmi- 
Un.     Leipzig,   Hermann   Costenoble.     1861.    XVIlJu,398  8, 
in  gr.  8vo. 

Bei  der  Bedeutung ,  welche  die  Länder  am  rothen  Heere  ^ 
am  indischen  Ocean  von  Tag  zu  Tag  in  höherem  Grade  gewiuMii 
moss  ein  Unternehmen,  wie  das  vorliegende,  als  ein  recht  verdiei^ 
liebes  erscheinen,  insofern  es,  von  kundiger  Hand  geleitet,  uni  ni^ 
dem  bekannt  machen  soll ,  was  die  neueste  Forschung  über  dieie 
Länder  ermittelt  hat,  die  jetzt  erst  nach  und  nach  aus  dem  DosMi 
das  bisher  mehr  oder  minder  auf  ihnen  lastete,  hervorzutreten  be- 
ginnen. Und  allerdings  haben  die  äusseren  Verhältnisse  und  der  ii 
den  letzten  Jahren  erfolgte  Umschwung  wesentlich  dazu  beigetngea 
Aegypten  ist  uns  jetzt  kein  so  unbekanntes  Land  mehr:  der  e^ 
leichterte  nnd  beschleonigte  Reiseverkehr  hat  uns  dieses  Lsnd  ge- 
öflTnet  und  eine  Wanderung  durch  dasselbe,  abgesehen  von  dei 
grOaseten  Kosten ,  bald  eben  so  leicht  gemacht ,  wie  eine  BeiielA 
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die  Sehweix  oder  nach  Italien.  «Der  arabische  Golf,  aagt  der  Ver« 
lawer,  ist  eine  grosse  Post-  und  HandelssUasse  geworden  und  ne- 
ben kleinen  Baglas  der  KQstenbewobner  schwimmen  grosse  Dampfer« 
Von  Kairo  nach  Suez  hat  man  durch  die  Wüste  eine  Eisenbahn 
gebaut,  und  im  Meere  Telegraphen  gelegt,  um  die  europäischen 
Drähte  mit  jenen  Indiens  su  verbinden.  An  den  ostafrikanisehen 
Gestaden  nimmt  der  Handel  einen  immer  grösseren  Aofschwungi 
und  kühne  Reisende  dringen  von  dort  ins  Innere,  um  Eroberungen 
für  die  Wissenschaft  und  den  Verkehr  au  machen.  Auch  sind  ihre 
Bemühungen  nicht  fruchtlos  gewesen;  wir  haben  durch  sie  Kunde 
von  hohen  Schoeebergen  im  äquatorialen  Ostafrika  erbalten  und  eine 
Seenregion  kennen  gelernt,  in  welcher  eben  jetst  die  Quellen  des 
weissen  Nil  aufgesucht  werden«  Man  ist  nun  fest  überaeugt,  ihnen 
ganz  nahe  gerückt  su  sein,  und  der  Eifer  wird  nicht  erkalten  bis 
sie  entdeckt  worden  sind.  Härrär,  das  früher  nie  eines  Europäers 
Fuss  betreten  bat,  ist  von  Burton  besucht  worden.  Abyssinien  war 
•inst  ein  mächtiges  Reich  und  später  in  drei  Königreiche  serfallen; 
dort  hat  sich  ein  Mann  ans  niederm  8tand  erhoben,  Theodoros,  um 
das  Kaiserthom  von  Aethiopien  wieder  aufauriehten. 

Am  arabischen  Meere  Hegt  der  Schlüssel  au  Indien.  Deshalb 
nahm  England  im  Jahre  1841  die  Stadt  Aden  in  Besitz  und  schuf 
dasselbe  zu  einem  Gibraltar  des  Orients  um.  Es  eignete  sich  vor 
einigen  Jahren  auch  die  kleine  Insel  Perim  an,  weil  sie  die  südliehe 
Einfahrt  in  das  schmale  Binnenmeer  völlig  beherrscht;  um  diese 
nach  Belieben  schliessen  zu  können,  hat  Grossbritannien  auch  die 
Mttschaschinseln  besetzt,  welche  zwischen  Zeyla  und  Tadschurra  liegen, 
und  lässt  diese  beiden  Hafenplätae  ebensowohl  als  Berbera  unter 
Aufsicht  haiton.  Der  Handel  der  Somaliküste  und  die  Verbindung 
mit  dem  Innern  steht  also  unter  englischer  Controle.  Darüber  ist 
die  alte  Eifersucht  Frankreichs  von  Neuem  rege  geworden;  zwei 
gegenwärtig  in  scheinbarem,  in  Grund  und  Boden  unnatürlichem 
Bündnlss  stehende  Nebenbuhler  arbeiten  auch  In  jenen  Gegenden 
wider  einander.  Schon  König  Ludwig  Philipp  hatte  einem  Häupt- 
ling an  der  abyssinischen  Küste  den  Hafen  A'it  abgekauft,  und 
später  eigneten  die  Franzosen  sich  auch  die  Bucht  von  Hanfila, 
etwas  südlich  vom  15.  Grade  nördlicher  Breite,  an.  So  gewannen 
sie  einen  Weg  nach  Tigre  hinein  und  können  Massawah,  den  Haupt- 
handelshafen von  Abyssinien,  umgehen.  Eben  jetzt  unterstützen  sie 
in  Tigre  einen  Gegner  des  Kaisers  Theodoros,  weil  dieser  den  Eng- 
ländern und  den  Protestanten  gewogen  scheint.  Der  Gegensatz 
Bwischen  dem  katholischen  und  dem  evangelischen  Elemente  wird 
leider  auch  in  jenen  halbbarbarbarischen  Ländern  als  politischer 
Hebel  angesetzt  und,  wie  immer,  missbraucht«  Auf  Antrieb  fran- 
nösischer  Missionaire  wurden  1839  protestantische  Sendboten  ver- 
trieben und  alle  Bibeln  verbrannt;  1856  erfolgte  ein  Umschlag,  in- 
dem die  Katholiken  verjagt  worden  und  die  Protestanten  wieder 
einziehen  durften.    In  Abyssinien  sind  seit  einem  Vierteljahrhundert 
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fast  uDnnterbrocben  englische  und  fransösische  Reisende  tbStig  ge* 
vrosen,  scheinbar  zu  Zwecken  dpr  Wissenschaft  und  des  Handels 
allein,  hanptsScblich  aber  um  politischen  Einfluss  zu  gewinnen.  lA 
erinnere  an  die  Gesandtschaften  von  Harris  und  Jobnston  ood  an 
Röchet  aus  Hericourt.  Alle  brachten  Waffen  und  Pulver  als  Ge- 
schenk für  die  HSuptlinge  mit.  Gegenwärtig  bekleidet  ein  EoglSn- 
der,  Bell,  beim  Kaiser  Theodoros  die  einflussreiche  Stelle  eines  Lika 
Mankuas,  das  helsst,  er  ist  KleidertrSger  des  Monarchen  in  der 
ßcblacht.  Die  zurerlfissigsten  Nachrichten  fiber  Abyssinien  haben 
wir  von  deutschen  Landsleuten,  namentlicb  von  Krapf,  von  Heoglin 
und  von  Werner  Munsinger.^ 

Wir  bedauern,  dem  Herausgeber  nicht  weiter  in  seine  beacii- 
tenswertben  Erörterungen  über  die  HandelsrerhSltnisse  dieser  Lfinder 
in  alter  und  neuer  Zeit  folgen  zu  können:  wir  wollen  aacb  hier 
nicht  weiter  in  das  eingehen,  was  er  über  den  projectirten  Sae»- 
Kanal,  dessen  Ausführung  von  unberechenbaren  Folgen  für  den  Ver- 
kehr Enropa's  mit  dem  Osten  sein  würde,  bemerkt,  wohl  aber  wol-' 
len  wir  das  hier  begonnene  Unternehmen,  als  ein  seinem  Zwecke 
entsprechendes  bestens  der  Beachtung  empfehlen:  wass  die  Aussen* 
Seite  betrifft,  die  Ausstattung  in  Druck  und  Papier,  sowie  in  den 
artistischen  Beigaben,  so  kann  man  auch  hier  der  Verlagshandlnng 
nur  die  gleiche  Anerkennung  zollen,  die  Uhnllcben  von  ihr  ausge- 
gangenen Reisewerken  mit  gutem  Grunde  zu  Thoil  geworden  ist. 

In  dem  vorliegenden  Bande  sind  die  Wandeningen  eines  e1>en 
so  gebildeten  als  unternehmenden  Engländers  in  die  auf  dem  Titel 
des  Werkes  angegebenen  Landstriche  mitgetheiit,  in  einer  zwedc- 
mässigen  Bearbeitung,  die  manches  Unwesentliche  beseitigt,  Alles 
Ton  Belang  und  Werth  aber  sorgffiltig  bewahrt  und  auch  in  der 
Form  einige  dem  Leser  zu  Gute  kommende  Aenderungen  vorge- 
nommen hat.  Die  eine  dieser  Wanderungen,  welche  die  erste  Ab- 
tbeilung  des  Ganzen  bildet,  bat  zunächst  die  beiden  heiligen  StSdte 
der  Mohamedaner  zum  Gegenstande,  zu  welchen  der  Verfasser,  in 
seltener  Wagniss,  als  moliamedanischer  Pilger  yerkleidet,  wanderte, 
um  so  die  Gelegenheit  zu  haben,  selbst  das  Grab  des  Propheten  la 
besuchen  und  Alles  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  was  sonst  den 
Fremden  verschlossen  ist.  Die  in  dem  englischen  Werke:  Personal 
narrative  of  a  pilgrlmage  to  El  Medinah  and  Meccab.  Bj  Richard 
F.  Bnrton,  das  in  zweiter  Auflage  zu  London  1857  in  zwei  Oetav- 
bänden  erschien,  enthaltene  Darstellung  Alles  Dessen,  was  der  kühne, 
mit  orientalischem  Leben  und  orientalischer  Sitte  so  wohl  vertraote 
Verfasser  auf  dieser  Reise  durch  Arabien,  zumal  an  den  beiden  hd* 
ligen  Stätten,  gesehen  und  erlebt  hat,  ist  hier  auf  226  Seiten  an- 
sammengedrängt ,  welche  eine  Reihe  der  interessantesten  Beschreib 
bnngen  enthalten.  Gerne  folgen  wir  dem  Verfasser  in  seiner  Schil- 
derung der  Stadt  Kairo,  die  den  Ausgangspunkt  bildet,  und  des 
dort  verlebten  Ramadan's,  ziehen  mit  ihm  durch  die  Wüste  nach 
Suez,   wo   er  sich  mit  andern  Pilgern  zur  Fahrt-  auf  dein   rotiwn 
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Meere  einschifft ,  aus  dem  er  bei  Yembo  an  iaa  Land  fteigt,  um 
▼on  hier  aas  Medina,  die  heilige  Stadt  zu  erreichen.  Während  die 
Stadt  seihst  und  ihre  Umgebungen,  wie  ihre  Bewohner  im  fUnftea 
Kapitel  beschrieben  werden  ^  dem  auch  eine  Ansicht  von  Medina 
beigegeben  ist,  beschäftigt  sich  das  vorhergehende  vierte  fast  gana 
mit  der  Beschreibung  dessen,  was  dieser  Stadt  jetst  allein  noch 
Bedeutung  und  Werth  giebt,  wir  meinen  die  Mesdschid  el  Nebawi 
oder  die  Moschee  des  Propheten  mit  d^en  Grab,  die  durch  einen 
S.  85  eingedruckten  Plan  versinnlicht  wird:  das  Gänse  bildet  ein 
Parallelogramm  von  ungefähr  420  englischen  Fuss  Länge  und  S40 
Fuss  Breite,  es  hat  einen  grossen  von  Galerien  umschlossenen  Hof* 
räum,  diese  Galerien,  von  mehreren  Pfeilerreihen  getrsgen,  erinnern, 
wie  der  Verf.  bemerlLt,  an  die  Kreuagänge  mancher  italienischen 
Klöster:  diese  Säulengänge  sind  nicht  hoch  und  von  einer  grossen 
Ansalü  von  halbrunden,  iLleinen  Kuppeln  überwölbt.  Im  Uebrigen 
erscheint  das  Gänse,  dessen  Erbauung  in  das  Jahr  1484  unserer 
Zeitrechnung  verlegt  wird,  als  ein  Gomplex  von  Gebäuden,  dessen 
Mittelpunkt  und  Ilauptheiligthnm  das  Grab  Mohamed's  bildet  Da 
der  Verfasser  alle  einzelne  Tbeile  der  Moschee  mit  seinem  Führer 
durchschritt,  so  giebt  er  auch  von  allen  eine  sehr  genaue  Beschreib 
bungy  wie  sie  von  dieser  den  Mohamedanern  so  heiligen  Stätte  bis» 
her  von  Europäern  nicht  gegeben  werden  konnte.  Nach  einem 
längeren  Aufenthalt  zu  Medina  schloss  sich  Burton  an  die  von  Da- 
maskus kommende,  nach  Mokka  ziehende  grosse  Garawane  an  und 
erreichte  so  die  andere  heilige  Stadt  der  Mohamedaner,  der  im  sie* 
benten  Kapitel  eine  eingehende  Beschreibung  gewidmet  wird. 

j,Als  die  Gipfel  des  östlich  von  Mekka  sich  erbebenden  Gebirges 
Abu  Kobei's,  sagt  Burton,  von  den  ersten  Strahlen  der  Morgensonne 
vergoldet  worden,  gingen  wir  nach  der  Moschee,  und  traten  durch 
das  Thor  Ziyodeh,  also  auf  der  Nordseite  hinein,  stiegen  auf  zwei 
langen  Treppen  hinab,  eiiten  durch  die  Säulengänge  und  befanden 
uns  dann  im  Angesichte  des  Gotteshauses.  Es  machte  nicht 
etwa  den  gewaltigen  Eindruck,  dessen  wir  uns  beim  Anblick  ägyp* 
tischer  Denkmäler  nicht  erwehren  können;  es  war  auch  nicht  etwa 
anmuthig  wie  die  griechischen  Monumente,  aber  das  Schauspiel, 
welches  ich  sah,  war  wundersam  befremdend,  ich  kann  wohl  sagen 
einzig  in  der  Welt.  Wie  wenigen  Europäern  ist  es  vergönnt  ge- 
wesen, dasselbe  vor  mir  zu  geniessen!  Da  lag  das  weltberühmte 
Heiligthum  des  Islam  vor  meinen  Augen!  Unter  allen  Menschen, 
welche  den  Tempelvorhang  mit  ihren  Thränen  benetzten  oder  ihre 
hochwalleude  Brust  an  den  schwarzen  Stein  in  der  Mauer  drückten, 
war  sicherlich  kein  einziger  so  tief  bewegt ,  so  gewaltig  im  Innern 
ergriffen,  als  ich,  der  einsame  Pilger,  welcher  fernher  aus  dem  Nor* 
den  bis  hierher  wanderte.  Aber  freilich,  jene  fromme  Menge  war  von 
religiöser  Begeisterung  erfüllt,  ich  dagegen  hatte  nur  den  Enthnsias* 
mus  der  Neugier  und  WissbegierdOi  und  war  von  dem  selbstsflchtigea 
Gefühle  durchdrungen,  dass  meinem  Stolze  Genüge  geschehen  sei.^^ 
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Von  dieMm  Getteshaiisei  dem  beUiffeii  Kuba,  erhalten  wir 
eine  genaoe  Befcbreibnng ,  die  durch  einen  Plan  des  Ganaen,  wie 
tine  Abblldang  noch  anschaulicher  gemacht  wird :  der  lotste  Anaban 
dea  Gänsen  iällt  in  das  Jahr  1627,  doch  scheint  ea,  daaa  aller  Ycr^ 
Inderungen  ungeachtet,  die  im  Laufe  der  Zeiten  sich  sagetrageni 
der  uraprOnglicbe  Plan  im  Wesentlichen  beibehalten  worden  ist.  Yoa 
der  Kaaba  sell^at  wird  folgende  Beschreibung  gegeben: 

^Die  heilige  Kaaba,  das  Gotteshaus,  Beith  AUab,  eihebt 
aich  in  der  Mitte  einer  ausgedehnten,  fast  rechtwinkeligen  EInfrie« 
digang  Ton  etwa  dritthalb  hundert  Schritten  LSnge  und  sweihnndert 
Schritten  Breite.  Innerhalb  dersell>en  befinden  sich  vier  IMben 
Slbilen  auf  der  Ostseite,  während  die  Qbrigen  Seiten  nnr  drei  solcher 
Slnlenreihen  haben.  Die,  welche  der  innern  Seite,  dem  Hofranme, 
mnVelist  sind,  haben  Bogengewölbe,  und  das  Dach  besteht  aua  drei 
Reihen  halbrunder  Kuppeln,  die  mit  Gyps  beworfen  und  geweisst 
sind.  Selche  kleinen  Dome,  deren  Zahl  sich  auf  nicht  weniger  als 
efnfanndert  swel  und  fünfaig  belauft,  gewähren  einen  gans  eigen- 
thflmlichen  Anblick«  Die  Säulen  haben  ungefähr  swanslg  Fnsa  Hohe 
nnd  anderthalb  Fuss  Durchmesser;  je  vier  und  vier  sind  durdi 
einen  weit  dickern  achteckigen  Pfeiler  von  einander  getrennt.  Drei 
Viertheile  oder  vielleicht  auch  vier  Fünftel  dieser  Säulen  oder  Pfeiler 
sind  von  Marmor,  die  andern  aus  Granit,  wie  er  in  der  Nähe  von 
Mekka  gebrochen  wird.  Einige  sehr  schlkie  Schäfte  von  rotheai 
Porphyr  oder  rosalarbenem  Granit  fallen  als  Ausnalmen  aal  und 
aollen  ans  Aegypten  hergebracht  worden  sein.  Unter  diesen  Hon- 
derten  von  Säulen  sind  nicht  swei  mit  gleichförmigem  GapitSI  oder 
einerlei  Sockel.  Die  Gapitäle  seigen  sumeist  schlechte  saracealache 
Arbeit;  einige  haben  frfiher  andern  Gebäuden  angehört,  und  tStod 
nun  hier  von  den  ungeschickten  Werldeuten  verkehrt  elngesetat 
worden,  so  dass  der  obere  Theil  nach  unten  steht,  oder  der  untere 
naeh  oben«  An  einigen  Sockeln  erkennt  man  vortreffliche  grieeiilaehe 
Arbeit;  an  verschiedenen  Marmorsäulen  arabische  oder  auch  kufisehe 
Inschriften,  aber  diese  sind  noch  nicht  abgeschrieben  oder  fiberaetst 
worden.  Das  Pflaster  besteht  aus  roh  neben  einand«  Hegenden 
Steinen.  Manche  Säulen  und  Minarete  aind  mit  schlechten  Malerten 
Ton  rother,  gelber  oder  blauer  Farbe  bepinselt 

Auf  der  Südseite  ist  die  Kaaba  etwas  schmäler  ale  auf  der 
Nordseite,  und  daraus  geht  wohl  hervor,  dass  diese  Moschee  später 
als  das  innere  Hauptgebäude,  um  dieses  letstere  herum,  aufgeführt 
nnd  SU  verschiedenen  Zeiten  vergrössert  worden  ist.  Der  lotste 
Ausbau  fällt  in  das  Jahr  1697  und  seitdem  hat  sie  weiter  keine 
Yeränderungen  erlitten.  Sie  bildet  einen  massiven  Ban  von  acht* 
sehn  Schritt  Länge,  viersehn  Schritt  Breite  und  ist  ungefähr  lünf 
nnd  dreissig  bis  vtersig  Fuss  hoch.  Das  Dach  ist  platt  und  sie 
gleicht  deshalb  aus  der  Feme  gesehen  einem  Würfel  oder  vielmehr 
einem  läaglich  geformten  Würfel.  Die  Unterlage  der  Waadmaaer 
bUet  ia  der  Höhe  Toa  etwa  einer  Elle  eben  Vorsprang,  der  nge« 
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Ohr  ttinan  Fum  weit  ans  der  Haaer  herTortritt.  Die  etncige  Pforte 
BOin  InnerD  liegt  anf  der  Oatseite  sechs  oder  sieben  Fuss  Aber  dem 
Boden;  ihre  Thiirflügel  sind  mit  vergoldeten  Silberplatten  bedeekt; 
aof  der  Schwelle  wird  an  jedem  Abend  Weihranch  verbrannt;  anoh 
werden  brennende  Lichter  dorthin  gestellt*^ 

UM  gleicher  Sorgfalt  werden  die  einielnen  Theile  des  Heilig-^ 
thnms  beschrieben,  darunter  auch  der  Raum,  wo  der  berühmte 
aehwarse  Stein  (Hadschar  el  Aswad)  sich  befindet,  der  seit  den 
filtesten  Zeiten  einen  Gegenstand  der  Verehrung  der  Araber  biidete ; 
Barton  ist  geneigt,  denselben  für  einen  Aerolithen  in  hahen.  Das 
lotste  I  achte  Kapitel  ist  der  Schilderung  der  Beduinen  und  ihrer 
Lebensweise  gewidmet. 

Die  andere  Abtheilung  enthält  die  Schilderung  einer  Reise,  die 
Burton  in  ein  bisher  ganz  unbekanntes  Land,  au  dem  Volke  der 
Somalis  an  der  Ostkäste  Afrika's,  und  von  da  durch  die  Wüste  nach 
HSrrSr  unternommen  und  in  einem  eigenen  Werke,  das  1856  su 
London  erschien  (First  footsteps  in  East  Africa  or  an  exploration 
of  Harar,  by  Richard  F.  Burton) ,  auf  eine  selir  anziehende  Weise 
geschildert  hat.  Allerdings  staunen  wir  über  die  Kühnheit  des 
Reisenden,  der  zu  einem  Unternehmen  sich  enschloss,  das  selbst  die 
zu  Aden  wohnenden  Engländer  für  vermessen  und  tollkühn  erklär- 
ten, da  die  wilden  Somalis  Jeden  mit  dem  Tode  bedroheten,  der 
in  ihr  Land  einzudringen  wage.  Und  doch  übernahm  Borten  in 
der  Tracht  eines  arabischen  Kaufmannes  das  Wegstück,  das  ihm 
auch  gelang,  freilich  nicht  ohne  Gefahren  jeder  Art,  denen  er  oft 
nur  wie  durch  ein  Wunder  zu  entrinnen  vermochte.  Die  Beschrei- 
bung der  durchzogenen  Landstriche  macht  uns  hier  mit  Gegenden 
bekannt,  die  uns  bisher  gänzlich  fremd  waren,  während  sie  für  den 
Handel  von  grosser  Wichtigkeit  sind:  jedenfalls  folgen  wir  gerne 
der  lebendigen  und  anziehenden  Darstellung. 

Ein  zweiter  Band  soll  demnächst  die  neuen  Entdeckungen  im 
äquatorialen  Ostafrika,  welche  durch  Reisende  aus  Deutschlaad  und 
England  gemacht  worden  sind,  in  einer  ähnlichen  Weise,  übersicht- 
lich zusammengestellt,  vorführen :  er  wird  gewiss  aof  gleiche  Theil- 
nahme  rechnen  kennen. 


tsokraies  amgewäMte  Reden»  Für  den  Schillgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Otto  Schneider,  Prof.  am  Gymnasium  illustre 
eu  Gotha,  Zweites  Bändchen.  Panegyricus  und  Phüippus. 
Lexpsicjy  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1860.  VJII 
u.  163  8.  in  gr.  8. 

Das  erste  Bändeben  dieser  Bearbeitung  Isokratischer  Reden  ist 
in  diesen  Jahrbb.  1859  8.  713  ff.  näher  besprochen  worden:  wir 
können  uns  bei  dem  Erscheinen  dieses  weiteren  Bändchens,  das  zwei 
der  gelesensten  und   beachtenawerthesten   Reden   enthält ,    füglich 
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daraof  berufen,  da  die  Bearbeitang  Im  Gänsen  wie  in  Einseinen  saf 
gleiche  Weise  durchgeführt  ist,  und  darum  auch  die  gleiche  Anet^ 
kennnng  verdient,  wie  sie  dem  ersten  Bändchen  in  der  früheren 
Anaeige  su  Thcil  geworden  ist.  Die  sprachlich-grammatische  Er- 
klärung ist  auch  hier  in  gleichem  Umfange  behandelt  und  somit 
auch  hier  mancher  schöne  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  Sprach- 
gebrauches und  der  Redeweise  der  Attisehen  Redner,  sonichat  des 
Isoltrates  geliefert,  während  auch  hier  die  sachliche  Erklämng,  die 
namentlich  bei  dem  Fanegjricus  nicht  unwesentlich  ist,  das  Mötfaige 
nirgends  yeral>säumt  wird.  Wir  liönnen  daher  die  gründliche  Arbeit 
gleich  ihrer  Vorgängerin  einer  günstigen  Aufnahme  bestens  empfehlen. 


Xenophon's  Griechische  Geschichte.  Für  den  Schnd^ 
brauch  erklärt  von  Dr.  B.  Büchsenschütz,  Oberlehrer 
am  Friedrichs^GymnaMum  zu  Berlin.  Zweites  Heß,  Buch 
V'^VIl,     Leipzig,    Druck    und    Verlag  van  B,    A    Teubner. 

1860.     171  S.  in  gr.  8. 

Von  dem  ersten  Hefte  ist  in  diesen  Jahrbüchern  S.  467  be- 
reits Bericht  erstattet  und  der  Cbaraliter  dieser  neuen,  zunächst  für 
Schulen  berechneten  Ausgabe  näher  bezeichnet  worden.  Wenn  die 
Bearbeitung,  namentlich  was  die  Fassung  der  Noten  betrifft,  im 
Ganzen  einen  guten  Eindruck  hinterlassen  bat,  wie  er  in  jener  An- 
zeige sich  aussprach,  so  ist  darin  mit  der  Bearbeitung  der  andern 
Hälfte  in  dem  vorliegenden  zweiten  Hefte,  womit  das  Ganze  vol- 
lendet ist,  keine  Aenderung  eingetreten ,  die  Erklärung  in  den  Noten 
ist  zweckmässig  auf  dasjenige  Maass  zurückgeführt,  was  bei  derar- 
tigen Ausgaben  oothwendig  erscheint,  wenn  sie  nicht  statt  Gutes, 
Schlimmes  stiften  und  der  Nachlässigkeit  und  Bequemlichkeit  der 
Schüler  Vorschub  leisten  sollen :  die  zur  sprachlichen  Erklärung,  die 
meist  kurz  gefasst  ist,  dienenden  Belege  und  ParallelsteUen  sind 
meist  aus  Xenophon  oder  aus  Herodotus  und  Thucydides  entnom- 
men und  passend  ausgewählt.  Ein  Namen  -  Verzeichniss  ist  am 
Schlüsse  der  für  ihre  Zweclte  brauchbaren  Schulausgabe  hinzuge- 
kommen: in  Druck  und  Papier  ist  das  zweite  Heft  dem  ersten 
durchaus  gleich  gehalten. 


■r.  4S.  HEIDELBERGER  IMft, 

JAHRBOGHIR  der  LITERATUR. 


Dtr  religiö$e  Glaube,  Eüu  p$y€holo^i$cke  Studie*  Als  Beiirag  wur  Pty€Mogie 
tmd  ReligioHMphUotapkie  von  Dr,  David  Äther.  Lnpüg^  AmoMiidki 
BuMandlymq^  1860,     VI  und  9i  Seiten  ^.  8. 

Die  Uoteraachung  über  den  Begriff  des  Glaabeoi  itt  eine  Ton  denen,  die 
fQr  die  WisienfcbafI  und  dat  Leben  von  gleicher  Wichtigkeit  find  und  inabe- 
sondere daa  VerbttUnisa  iwiichen  Philosophie  und  Religion  nahe  bertthren. 
Die  ErklArung  über  den  religtOaen  Glauben  btngt  davon  ab,  wie  man  im  All- 
gemeinen in  den  veracbiedenen  Arten  des  Denkena  den  Glauben  anfTasst. 
Wir  sehen  hier  von  der  eigenthttmlich  theologischen  Bedentong  des  Wortes 
Glaube  ab,  wo  es  die  ganie  gemüthliche  Hingabe  und  Binigung  des  mensch- 
lichen Geistes  mit  Gott  beseichnet,  und  liehen  die  Sache  in  rein  psychologi- 
schen und  logischen  Betracht. 

Um  SU  verstehen,  was  Glaube  sei,  muss  man  von  dem  vollständigen  Be- 
griff des  Denkens  und  Erkennens  ausgehen,  denn  bei  Allem,  was  in  unser 
Bewusstsein  tritt,  beim  Wahrnehmen,  Meinen,  Wissen,  ist  immer  irgend  ein 
Glauben,  d.  h.  ein  Annehmen  und  Anerkennen  der  Sache,  die  wir 
vernehmen,  ein  Zustimmen  su  der  eingesehenen  oder  vorgestellten  Wahr- 
heit. Was  uns  die  Sinne  empfinden  lassen  und  sagen,  wird  im  gemeinen  Be- 
wusstsein einfach  so  angenommen  und  als  wirklich  geglaubt,  wie  es  erscheint, 
anders  freilich  hat  darttber  der  Idealist  seinen  Glauben  sich  gebildet.  Jeder- 
mann, der  die  philosophischen  und  mathematischen  Vernunftwahrheiten  ver- 
steht, glaubt  an  die  Gültigkeit  dieser  Lehrsfitso.  Was  der  Geist  Ober  Gott  und 
gOttirche  Dinge  erkennt  und  erfihrt,  daran  muss  er  glaubend  festhalten«  Selbst 
der  Zweifler  hat  seinen  Glauben-,  die  Verneinung,  die  er  gegen  Anderer 
Uebersengungen  ausspricht,  macht  dessen  Inhalt  aus.  Der  Materialist,  der  das 
Immaterielle,  das  Reich  der  geistigen  Freiheit  und  Sittlichkeit  in  seiner  Wahr- 
heit leugnet,  bekennt  sich  um  so  starrglflubiger  su  dem  Dogma  vom  Stoff  und 
vom  Mechanismus.  Ohne  Zustimmung  su  seinen  Gedanken  wUrde  der  Geist 
in  Widerspruch  mit  sich  selbst  treten.  Diese  Zustimmung  aber,  diese  Eini- 
gung des  Denkenden  mit  seinen  Gedanken,  vermöge  deren  der  Geist  die  Er- 
kenntniss  als  sachlich  wahr  setst  oder  bejaht,  ist  nicht  eine  su  dem  Erkennen 
von  aussen,  durch  ein  anderes  Vermögen,  hinsukommende  Handlung  des 
Geistes,  sondern  ein  unverflusserlicher  Bestandtbeil  im  Gedankenleben,  da  sie 
durch  die  Gegenwart  des  Gegenstandes  vor  dem  Geiste,  folglich  durch  das 
Erkenntnissverhftltniss  selbst  begrOndet  ist*  Allerdings  erscheint 
darin  tugleich  eine  Bethltigung  des  Willens,  jedoch  innerhalb  des  Erkennt- 
nisslebens, sodass  der  Glaube,  wie  wir  ihn  hier  fassen,  keineswegs  aus  dem 
intellectuellen  in's  moralische  Gebiet  zu  verlegen  ist.  Jede  Wahrheit  fordert, 
sofern  sie  selbst  dem  Geiste  einleuchtet,  unmittelbaren  Glauben;  und 
da  die  Wahrheiten,  gleich  den  Dingen,  unter  einander  auch  im  Abhlngigkeits- 
verhältnlss  stehen,  so  kann  das  FQrwahrhalten  der  einen  von  der  Gewissheil 

LIIL  Jahrg.   9.  Heft.  45 


7H  D.  Agli«r:  Der  rtHtiOft  Gtatbe. 


eioer  andern  bedingt  werden,  welche  Art  def  Glanbenf  im  enferen  8nme 
Ueberiengonf,  als  Gewistbeit  aiia  dem  Zeugnitie  beweijeiider  Grtadey 
fenamt  werden  mag.  Sowie  nun  nichta  bewieaen  werden  könnte,  wem 
nicht  gewbfe,  dea  weiteren  Beweif  es  ttberhobene  Grttnde  vorhanden  wimi, 
10  konnte  auch  kein  mittelbares  Glauben  stattfinden,  wenn  es  nicht  nrsprftag- 
liche  Gewiasheit,  unmittelbares  Fttrwahrbalten  im  Geiste  gibe.  Es  Ist  leicht 
einavsehen,  dasa  jede  Erkenntnisaart ,  nach  ihren  Quellen,  ihre  eigcaihftmllahe 
Fftrwahrhaltung  mit  sich  ftthrt,  nnd  dass  jede  Ueberaengnag,  die  wir  aaf 
Grund  einer  andern  Erkenatniss  genebmhalten ,  der  letateren  in  dteaera  Be- 
tracht natergeordnal  wird»  dua  folglich  die  hdebste  nnd  nnbediogte  Wahrheit 
auf  akh  aelbat  stehen  muaa,  als  Inhalt  einer  unbedingten  Brkennlaiae,  die  eise 
aieh  selbst  genügende  ursprAagliohe  Eraiehtlichkeit  einachliesat,  der  die  ?er> 
Bunfl  ihre  Zustimmung  nicht  Teiaagen  kann.  Schon  die  ahe  PhilosopUe  war 
darober  im  Klaren,  aad  Ariatotelea  aelbst,  der  aofaarfe,  griadliche  Deaiwf, 
fchluf  Ar  die  aieh  aelbat  geattgeade  Gewiasheit  den  Namen  n^xig  TOr.  Die 
Wisaeaachafl  muM  darauf  bealehea,  dtsa  die  Aaerkenaoag»  welche  wir  Glaa- 
bea  aeaaen,  eine  Beslimmaiaa  am  Brkeantnissverhiltaiss  selber  sei»  deae  asmi 
also,  um  den  Glauben  au  schöpfen,  nicht  in  ein  anderes  Gebiet,  In  das  dar 
Gefühle,  hinttberschweife,  was  man  in  der  neueren  Philosophie,  nach  Jaeebi 
and  Fries,  hflufig  getban  hat  und  noch  thut.  Aua  unserer  Darleguay  gehl 
hervor,  daw  es  ebenso  viele  Stufen  des  Glaubens,  wie  ttberhanpl  ha 
Gedankenlehen,  giebt:  sinnlichen,  nichtsinnlichen,  ttbersinnlichen,  unbedingteUi 
Der  religiöse  Glaube  mnss  sich  auf  ein  unbedingtes  Fflrwabrhaltea,  aaf 
eine  sich  selbst  verbürgende  Gewissheit  von  der  Wahrheit  dea  Gedaakcas 
Gott  gründen.  Der  Menschengeist  gelangt  su  dem  Bewusstsein  davon  durch 
geaetsmissige  Entwicklung  seines  VemunfivermOgcna,  indess  nicht  ohae  Zathua 
der  ewigen  und  aeitlichen  Offenbarung  Gottes  an  die  Menschheit.  Er  bedarf 
SU  seiner  Erhebung  sur  Gottesgewissbeit  mannichfacher  VermittlnageB ; 
auf  dem  ganten  Wege  dahin  nnd  von  Anfang  an  lebt  und  treibt  ia  ihn  j 
Wahrheit,  die  den  innersten  Grund  nnd  Inhalt  des  vemttnfUgea  Deakeaa 
nacht,  als  eine  Voraussetxung,  die  still  geglaubt  wird,  als  leitendes  Geaeli 
nnd  ffiel,  als  lebendige,  hebende  Kraft  des  Vernunftgeistes. 

in  der  hier  ansuseigenden  Schrift  wird  richtig  bemerkt,  dasa  der  Glaabe 
all  tvfnaza^scigf  als  approbatio  oder  assensio,  schon  bei  dem  Kinde  ^WM 
nothwendige  Bedingung  alles  Erlemens  und  die  Grundlage  allea  Wiaacma*  ssi 
(S.  5),  obschon  der  Verfaaser  meint,  dass  die  weitere  wissenschafUicbe  Aa^ 
bildung  des  Geistes  durch  den  Zweifel  hindurchgehen  mOase  (S.  70  f.).  Wii 
können  diesem  letateren  Satae,  der  gegenwärtig,  da  auch  die  Heibartiaa« 
and  mehrere  Eklektiker  davon  viel  halten,  lahlreiche  Anhänger  hat,  aar  eine 
sehr  eingeachrUnkte  Geltung  einrilamen.  Ob  Einer  durch  den  Zweifel  hia- 
dnrdi  muss,  das  hingt  von  seiner  individuellen  Geisteslage  ab;  immer  iat  der 
Zweifel  an  der  Wahrheit,  wie  daa  Nichtwissen,  ein  Uebel,  nnd  es  iat  keia 
angeatorter  Lebenalauf  des  Denkens,  wenn  es  erst  durch  einen  syatemaliachfla 
Zweifel  aieh  des  Irrthnms  enUcblagea  muss.  Gesunder,  freier  nnd  aehUner  ist 
die  Entwicklung  des  BewussUeins,   das  auf  dem  unverlereaea  W^e  dm 

Eikeaaena  and  Glaobeas,  der  Wahrheit  uad  WissenaobafI  tren  and  ^jtkkM 
Terbarrt, 
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Ueber  die  Schrill  4ei  Berm  Dr.  Äther  refehe  hier  eine  kine  Inhaito- 
aaieife  hin.  Zn  aDsffthrlicheni  BinirebeD  anf  feine  Angaben  aehen  wir  nna 
dareh  seine  Behandlanifsweife  dea  Gegeattandea  nicht  veranlaaat.  Denn  et 
bietet  keine  wiasenschaftlich  lasammenhanipende  Entwicklonff  der  Sache,  aon« 
dem  er  hat  sich  mit  einer  Zasammentrafung  von  Ansichten  und  AnsapriieheDt 
eigenen  und  fremden,  begnogt,  die  zwar  nach  einem  gewissen  Plane  geerdnet 
vnd  verbanden  sind,  aber  von  einer  philosophischen  GedankenentEaltung  steht 
seine  Arbeit  weil  ab.  Sehr  httnfig  enttliit  der  Verfasser  bloss,  iraa  er  selber 
meint  und  behauptet,  und  das  bitte  fOglich  gana  unterbleiben  aollen. 

Nachdem  der  Veriasser  die  Frage  über  das  Wesen  der  Seele  und 
die  angeborenen  Ideen  flttehlig  berührt  hat,  handelt  er  suerat  von 
Glauben  im  Allgemeinen,  sedann»  mehr  in's  Binselne  gehend,  fcOBMit  et 
auf  die  sinnliche  Wahrnehmung  an  reden,  stellt  die  Frage:  ob  es 
eine  absolute  Wahrheit  gebe,  bandelt  von  den  aynthelisehen  Ur- 
theilen,  von  dem  inneren  Sinne,  von  der  objectiven  Wahrheit^ 
von  Glauben  und  Wissen,  Aber  den  Ursprung  der  Idee  vom  Da« 
sein  Gottes,  (die  Religion  soll  in  Ahnungen  ihren  Ursprung  hebei 
(S.  45),  wShrend  doch  Ahnungen  nicht  der  Ursprung,  sondern  nur  gewiaae^ 
noch  unklare  Auffassungen  der  religiösen  Ideen  sind,);  er  geht  dann  ttbet  au 
der  Betrachtung  ttber  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  ver- 
acbiedenen  Beligionssysteme,  ttber  die  Beweise  fttr  daa  Daaein 
Gottea  und  die  Erkenntniss  des  Wesens  Gottes,  und  nachdem  er  an 
alle  diese  schwerwiegenden  Probleme  der  Wissenschaft  obenhin  gestreifl,  ohne 
ein  einsiges  genügend  zn  erörtern,  gelangt  er  endlich  bei  dem  Hauptpunkte, 
dem  religiösen  Glauben  an  (S.  63 — 70).  Noch  wird  des  Skepticis** 
mus  und  des  Atheismus  Erwähnung  gethan,  worauf  einige  Bemerkungen 
aber  Religionsunterricht  und  Glaubensinhalt,  aber  Philosophie 
ond  Religion  hinzngefOgt  werden. 

Der  Verfuser,  vornehmlich  durch  jadiscfae  Lehrqnellen  gen&hrt,  seheint, 
obschon  er  aus  den  angesehensten  Schriftstellern  der  Philosophie  Citate  vor* 
bringt,  mehrentheils  die  Einwirkung  liemlioh  mittelmHssiger  Anregnagen  in 
der  Philosophie  genossen  zu  haben;  fttr  die  tieferen  BetraehtuBgea  hat  ersieh 
noch  kein  klares  Verstilndniss  erschlossen.  Das  Stadium  der  populären  pbi» 
losophischen  Literatur  unter  literaturgeschichtlichem  Geaiehtspunkte  darfle  für 
ihn  passender  sein.  Eine  Anzahl  der  bedeutendsten  und  schwierigsten  Fragen 
der  Philosophie  werden  bei  ihm  mit  argloser  Oberflächlichkeit  abgemacht.  la 
xwei  Hauptpunkten,  welche  insgemein  die  Untersuchung  aber  den  Glauben 
nngehen,  mttssen  wir  ihm  hier  ansdrOeklich  entgegentreten. 

Zuerst  hinsichtlich  der  entschieden  sensualistischen  Rich- 
tung seines  Philosophirens.  Die  bekannten  Hypothesen  des  Sensualismus  und 
des  ihm  verwandten  abstracten  Empirismus  wttrden  nur  dann  haltbar  erschei- 
nen kennen,  wenn  man  nachzuweisen  vermochte,  dass  in  der  sinnlichen  Em« 
pflndung  alle  Bestandtheile  des  menschlichen  Erkennens  und  Denkens  enthal« 
len  seien,  dass  der  ganze  Erkenntnisshaum  daraus,  wie  aus  einem  Keime, 
hervorwacbse.  Dies  wird  aber  trotz  Locke  und  Condillac,  Irota  der 
Sinnlichkeitslehre  der  älteren  und  neueren  Materialisten,  der  ehemaligen  und 
heutigen  Verehrer  der  speoulationsfeindliehen  Bmpiristik,  niemale  dargethaa 
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werden  könBes.  Wm  mae  femeiBhin  finslicbe  SrkeBotoiM»  aiBBliclM  Brbli- 
mflf  neBBt,  iit  felbft  eiB  ZofBBimeBgeietolef,  Blmlich  eof  BiehtsiBiilicbeB  Be- 
ftaadtheilen  sad  ans  dea  aiBBlicheB  EiBdrttekeB,  die  wir  empfiadeB.  Oboe 
BicbtaiaBliehe  Zutbat  briafl  der  aieaieblicbe  Geiat  aicbl  eiae  eiaaif e  Wabr- 
aebmaag  aad  VoralellaBf  aa  SUade.  WArea  die  uraprQaglicb  inaerea  Er- 
keaataiaaelemeBte  auch  aar  regalative  Forraea ,  a o  wttrde  achoa  daa  die  Aar 
aprQcbe  dea  SeaaQaliaaiua,  elae  voIlaUadig  geaOgeade  Theorie  der  aaeaickfi- 
ebea  Erkeaataiaa  aa  aeia,  aarttckwetaea ;  alleia  die  Gmadbegriffe,  die  aaadar 
Siaaeaempfiadaag  aicbt  atammea,  aoadera  ttber  deraelbea  atebea,  aiad  gehah- 
licbe,  Weaeaa-  aad  EigeaacbafU-Begriffe.  Dea  Wenh  aad  die  atetige  ICt- 
wirkaag  dea  aiaaliebea  Aatbeila  ia  Baarea  Yoralellaagea  aad  Gedaakea  bat , 
die  deatacbe  Fbiloaephie*  obae  dea  reia  rttioaalea  aad  aprioriacben  Beataad« 
tbeil  aa  ttberaehea,  iMagat  geaag  gewürdigt,  darüber  aiOgea  die  Ueberbleibael 
dea  eiaaeitigeB  Idealiamaa,  die  aicbtbar  aaaaterbea,  alleia  aocb  binCer  den 
jetiigea  Staade  der  pbiloaopbiacbea  Heibode  aarttakatebea;  der  Verfaaaer  bat 
aicbt  fliebr  aotbig,  ,ydaa  Zeagaiaa  der  Siaae  wieder  ia  aeiae  Rechte  eiBactaea* 
SB  wollea  (S*  18).  Ia  dea  auiaagebeadea  Kreiiea  iat  darflber  beataatage  keia 
Zweifel  mebr,  daaa  für  wahrhaft  wiMeaachaftliehe  Foraeboag  eiae  allaeitig 
gerechte,  baraioaiaebe  Methode,  ia  orgaaiacher  Darcbbilduag  6e»  eaipiriacbea 
aad  ratioaalea  Beataadtbeilea ,  gefordert  wird«  -*  Wena  der  Verfaaaer  aeiBt, 
der  TOB  Kaat  angeführte  Satai  „AUea,  waa  geachieU,  hat  aeiae  Uraache*,  aei 
aar  ia  der  Erfabruag  begrttadet,  ao  mHaaea  wir  ttber  die  aaive  ZoTeraicbt 
eratauaea,  welche  aioht  einaial  aoviel  voa  der  Fhiloaophie  ergriffen  hat«  vm 
aa  wiaaea,  daaa  aienaala  ein  ichlechthia  allgemeiaea  Urtheil,  wie  daa  obige^ 
Bar  ia  der  Erfabruag,  derea  eigeathttmlicher  Inhalt  etwaa  gana  BeatiBiailci 
iat,  begrüadet  aeia  kann,  die  aicht  einmal  aoviel  ana  Kaat  gelernl  ba^  na 
eiaaaaebea,  daaa  der  Cauaalitätabegriff  die  Erfabrnng  allererat  mOglicb  atachL 
Jede  irgend  brauebbare  Logik  aollte  doch  darttber  Belehrung  gebea,  daaa  der 
Gedaake  dea  Allgemeiaea  ala  aolcher,  die  Erkeaataiaa  einea  aotbweadigea 
Geaetaea  aua  uad  almmer  ana  ainnlichea  Thataachea  uud  der  ReflexifMi  aaf 
derea  labalt  alleia  geaehopft  werdea  kaaa.  Der  Maagel  aa  apecalativea  Pria- 
cipiea,  mit  deaea  Wer  pbiloaophirea  will  vertraut  aeia  aoll ,  briagt  Hern  Dr. 
Aaber  dahin,  aolcbe  verjtthrte  Sitae  voraubringea,  wies  daaa  „die  Begriflo 
voa  Recht  aad  Uarecht  gaaa  relativ*  aeiea  (S.  34).  Weil  der  robe  WWde 
■ocb  aicbt  aum  Bewuaataein  dea  Recbtabegriffa  gekommea  iat,  weil  aack  die 
ColturvOlker  ttber  Recht  and  Uarecht  allerlei  Voratellnagea  hegen,  aoll  ei 
etwa  keiaea  aolchea  Begriff  gebea?  Den  Begriff  dea  Rechta  aucht  maa  ta 
der  Verauaft,  maa  achOpft  iha  ana  dem  ewigea  Weaen  dea  Rechta. 
Daa  Gewiaaea,  meiat  der  Verfaaaer  gleichfalla,  aei  auch  aur  i^relativ'  aad 
„immer  nur  voa  auaaea  beatimmt^  (S.  34.  56).  Wir  mflaaea  dann  fragea, 
wober  daa  Gewisaen  kommt,  weaa  ea  Ia  keiaem  Geiate  iat,  wena  ea  aaa 
keiaem  laaera  stammt;  wir  fragen,  hat  dann  daa  achOae  Wort  Gewiaaea  noA 
eiaea  ertrttglichen  Siaa?  —  Mit  dem  Seaaualiimua  fAllt  auch  der  Materialia« 
maa  aebat  aeinem  Gefolge,  der  sich  jenem  lo  gern  geaellt,  an  Boden.  Daher 
mttaaea  wir  auf  daa  Nachdrttcklichate  eine  tiefe  und  allaeitige  aaaammenbga- 
gende  Uateraachaag  ttber  die  meaachliehe  Erkeantniaa  aad  derea  geaaniaite 
Quellen  Y9n  idlen  Denen  Terltagen,  die  aber  phüeaophiscbe  GegenülUido  du 
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Wort  nehmen  wollen.  Wie  man  über  die  Erkenntnfae  denkt,  so  wird  man 
auch  über  das  Wesen  des  Geistes  denken,  die  <>eschichte  der  Pbilosophio  be- 
weist das  aar  Genüge.  Den  Geist  aber  in  seiner  Wahrheit,  in  seiner  wesen*^ 
haften  Ursprttnglichkeit  und  Freiheit,  in  seinem  innern  Gehalt  and  seinen  ei- 
genen Formen  su  verstehen,  das  ist  es,  worauf  jetst  die  Philosophirenden  ihre 
Kräfte  vereinii^en  sollten.  Wie  viele  Unberufene  drängen  sieh  nicht  in  nuern 
Tagen  aar  philosophischen  Schriftstellerei !  Diesen,  welche  bei  dem  grösseren 
Lesepublikum  sehr  viel  schaden,  gcgenOber,  Ibut  es  noth,  richtige  und  klare 
Ansichten  Ober  die  Wahrheiten  su  verbreiten,  welche  der  philosophischen 
Forschung  zur  Grundlage  dienen  und  den  Eingang  in  sie  bedingen. 

Zweitons  wollen  wir  hier  den  Punkt  herausheben,  dass  der  Verfasser 
den  Glauben  als  ein  eigentb&mliches  Vermögen  des  Menschen 
und  zwar  als  eine  passive  Fähigkeit,  die  er  dem  „passiven  Gedttchtniss" 
vergleicht  (S.  11),  will  angesehen  wissen.  Dagegen  bemerken  wir,  dass  der 
Glaube,  als  das  die  Wahrheit  positiv  setzende  und  zustimmende  Fürwahrhal- 
ten,  ein  wesentlich  thfttiges  und  nicht  bloss  ein  leidendes  Verhalten  des  Geistes 
•st;  auch  geht  es  nicht  au,  den  religiösen  Glauben  schlechthin  eine  „passive 
Annahme'*  (S.  68)  zu  nennen;  ist  er  das  Ergebniss  des  selbstthtttigen  Ver- 
nunftgebrauchs,  so  fällt  diese  Bezeichnung  von  selbst  weg;  ist  aber  der  reli- 
giöse Glaube  die  Annahme  einer  für  geoffenbart  geltenden  Lehre,  so  darf  er, 
um  echt  nnd  fmchtbar  zu  sein,  nicht  in  einem  bloss  passiven  Empfangen  be- 
atehen,  sondern  er  mnss  frei,  mit  sittlicher  Selbstthätigkeit  angeeignet  aein. 
Wenn  der  Verfasser  den  Glauben  für  ein  besonderes  Vermögen  des  Geistes 
erklären  will,  so  stimmt  Das  nicht  mit  dem  Begriff,  den  das  Wort  Vermö- 
gen in  der  philosophischen  Wissenschaft  hat.  Man  sagt  wohl,  der  Geist  ver- 
mag, er  hat  die  Fähigkeit  zu  glauben  oder  su  zweifeln,  denkend  sa  setsen 
oder  SU  verwerfen,  denn  diese  Handlongen  gehen  aus  seinem  gansen  intel- 
lectnellen  LebensvermOgen  hervor,  aber  Glauben  und  Läugnen  sind  deshalb 
nicht  besondere  Vermögen.  Man  redet  von  den  Vermögen  des  Geistes,  als 
den  Grundrichtungen,  worin  er  seine  Lebensthätigkeit  auf  bestimmte  Art  er- 
weist, welche  wesentlich  verschieden  sind  nach  der  Weise,  wie  der  Geist, 
als  persönliches  Wesen,  zu  dem  Gegenständlichen,  das  er  vernimmt,  sich  ver- 
hält, nämlich:  Wollen,  als  selbstbestimmende  Ursächlichkeit  des  Geistes, 
£rkennen,  als  Verhältniss  der  reinen  Gegenwart  sachlicher  Wahrheit,  nnd 
Empfinden,  als  Verhältniss  des  subjectiven  Antheils,  wonach  der  Geist 
selbst  durch  die  Gegenstände  afficirt  wird*  Diese  drei  Arten  der  geistigen 
Vermögen  und  Thätigkeiten  sind  scharf  unterschieden,  ein  weiteres  Grundver- 
mögen ist  auf  dieseni  Gebiete  nicht  denkbar,  die  Eintheilung  ist  erschöpfend 
Der  Glaube  aber  ist,  ohne  ein  eignes  Vermögen  des  Geistes  su  bilden,  eine 
formale  Bestimmniss  an  dem  sweiten  der  so  eben  aufgeführten  Grund- 
vermögen des  Geistes,  dss  Glauben  ist  ein  Verhalten  des  Geistes  in  seinem 
Gedankenleben,  worin  es  seinen  Inhalt  hat;  auch  ist  das  Glauben  nicht  eine 
besondere  Art  der  intellectuellen  VermOgen,  denn  es  findet  sich,  wie  wir 
oben  angedeutet  haben,  an  aller,  an  der  sinnlichen,  wie  an  der  nichtsinnliehen 
Erkenntniss.  Der  Zweifel,  als  verneinendes  Verhaften  des  denkenden  Geistes 
gegen  den  Denkinhalt,  ist  ebenfalls  eine  formale,  dem  Glauben  entgegenstehende, 
Bestimmniss  an  unserem  Denken;  nicht,  als  wäre  das  Zweifeln  absolut  fttr 
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fidi  denkbar;  detf  Henaeh  iai  nie,  ohne  iifend  Elwu  nnd  ii^Mdwie  m  ^mwf 
ben.  Aber  dieae  beiden  einander  entfegengeaetiten  Weiaan,  wie  der  Ver- 
nttnfl|r«ii(f  ▼ermOit«  MiMr  Freibeit,  in  aeinen  Denken  deaaen  Inknli  setaa 
kann,  beiatinmend  oder  abweiaend,  inden  an  den  Eneofniaaen  einea 
daaaeibdn  GmndvermOgena  alatl,  welebea  wir,  in  dem  berkOmmlicben 
aenden  Sinne  dea  Worlea,  Krkennlniaa*  nnd  Denkvenndfen  benennen. 

SeUteplMilKe. 


BtUr^  Mvr  SißHsÜk  dir  inneren  Verwakmg  du  Groi$herMogiluunt  Baden,  Her- 
amgegAen  van  dem  MmiUerwm  des  Innern.  A^es  BefL  GeoUgiaAe 
Reichreiining  der  Umgebungen  von  VAerUngen,  (SeeHon  JSiocIacb  dm-  iv- 
pogrofikucken  Karft  du  Chrosthenogünmni  Baden,)  Coriirub«.  Chr»  Fr. 
MüUet^aehe  Bofhuckkandlung.    1859.    S.  22. 

Die  geologiache  Anfnabme  der  Stetion  Stockach  wurde  einem  Manne 
ttbertragen,  der  lingere  Zeil  in  dieaer  Stadt  lebte,  und  nicht  allein  mit  dei 
feognoatiachen  VerbflltniMen  aeioer  heimalhÜchen  Gegend,  sondern  mit  denen 
dea  badiflchen  Landea  überhaupt  vertraut  ist;  nttmlich  Dr.  Jnliua  Schill, 
dessen  Schriften  Ober  daa  Kaiaeratuhl-Gebirge,  ttber  die  Tertittr-  und  Qnartar- 
Bildunfen  am  nördlichen  Bodenaee  und  Im  Hohfan  mit  Terdieniem  Beibli 
aufgenommen  wurden. 

Verglichen  mit  der  im  aiebenten  Hefte  der  Beitrige  enthaltenen  SedioB 
Badenweiler  —  Ton  welcher  wir  Fr.  Sandberger  eine  treuliche  Beacbrei- 
bung  verdanken  -—  bieten  die  Umgebungen  von  Ueberlingen  eine  niemikbe 
Einförmigkeit  der  Boden-Beachaffenheit.  Quart&r-  und  Tertiir-Bildnngen  aind 
die  berracheaden  Formationen,  während  der  weitae  Jura  auf  den  nordweadi- 
ohen  Theil  der  Section  beachrinkt  erscheint. 

Gerolle-Ablagerungen  Qberdecken  den  grösseren  Theil  der  geachilderlea 
Gegend  und  nehmen  theila  auf  tertiären,  theils  auf  jurassischen  Gesteinen  ihre 
Stelle  ein.  In  petrographiacher  Beiiehung  aeigen  aich  dieaelben  aehr  mannig- 
faltig, denn  Felsmassen  verschiedenen  Alters  nnd  verschiedener  Abknaft  Uegea 
hier  beisammen:  Alpengranite,  Gneisse  des  Albula,  Gotthard,  Selvretta,  Hom- 
blendeschiefer,  Serpentine  neben  TrOmmern  von  Gault,  Sewerkalk,  Schratte»* 
nnd  Spatangenkalk,  Gesteinen  der  Nummuliten-  und  Flyschbil düngen,  dea  Ver* 
rucano  oder  Serof.  Auffallend  ist  es,  daaa  die  Trias  Vorarlbergea  ao  aehwach 
vertreten  ist.  Die  GrOsse  der  GerOlle  ist  sehr  verschieden,  ihre  Veribeilnaf 
aehr  regelloa;  nicht  selten  wechsellagern  sie  mit  Schichten  feinen  Sandea  nad 
Thones.  Ihre  Mftohtigkcit  ist  gleichfalls  sehr  wechselnd.  Bisweilen  erscbeinen 
die  Gerolle  durch  ein  kalkiges  Bindemittel  zu  einem  Congloraerat  verkiflei, 
weldies  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  bekannten  Nagelflae  von  ZOrich  aoifL 

Torf  findet  sich  an  mehreren  Orten  nnd  wird  in  den  Umgebungen  des 
Bodensees  seit  geraumer  Zeit  gewonnen,  ao  insbesondere  am  Wiedlenaee, 
Wie  anderwaru  so  sind  die  obersten  Torf-Schichten  lockerer,  leichter,  die 
unteren  dunkler,  dichter.  Innerhalb  der  Section  Stockach  —  theila  auf  ba- 
diachem,  theila  auf  hohenxoliernjchem  Gebiet  wird  jährlich  Torf  xu  2000  bii 
aooo  Haufen,  der  Haufen  zu  iOOO  StQck  fusslanger  Torfiiegel,  geatodiM«   Die 
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itaigendeii  Holtpreife  machen  eine  vermebne  Torf-Oewiannair  maatMelbNeh. 
Bar  GahaU  de«  Torfes  an  feiten  Besiandibeilen ,  d.  h.  an  Aaehe,  leii^t  fieh 
aalir  ▼eracbieden  nnd  und  wttebal  im  AilgeaMiimi  bH  dat  Zunaluna  dar  IMchl« 
kalt  (Die  Unleranchnnfen  neuerer  Zeit  haben  darfelhani  daaa  die  Terfe  de* 
Kbenen  in  Baden  weit  nebr  sebwefeiaanre  nnd  pheapboraanre  Sake  enlfaal«* 
ten,  wie  jene  anf  den  Hoben  dea  Sehwara walde« ,  %,  B.  am  Soblnebaee,  im 
HoIleatbalO  -—  Noeh  ist  einea  eifentbAmlicben  Lehms  an  ffedenkeo,  der  am 
dallertburm  bei  Ueberlinffeb  anf  Molaaaeniandalein  mfat  und  maneberfei  Con** 
cbylien  anthilt,  unter  denen  iwei,  Suecinea  •blonga  und  Helix  biapida,  fbr 
den  LOaa  beaeiehnend,  während  alier  Pupa  cohimella  fehlt,  und  die  ttbrifea 
Cottcbylien  meiat  den  die  Ldsibftgel  noch  bewohnenden  oder  im  Torf,  im 
ROhridit  vorkommenden  Arten  angeboren. 

Die  Tertiär-Bildungen  am  Bodenaee  aerfallen  —  bei  Toüttlndiger  Bot« 
Wickelung  —  in  eine  obere  nnd  untere  Sttaawaiaer<-Formation ,  durch  eine 
neeriscbe  Ablagerung,  den  Huaebeli andalein ,  getrennt.  Ala  jftngate  Tertiär- 
Schichten  erscheinen  Mergel,  Kalke,  Stinksteine  und  Braunkohlen.  Die  orga« 
niachen  Reste,  welche  diese  Gesteine  beherbergen  —  fast  aumehlieaslich  Sllu§» 
wasser-Schnedten  —  deuten  auf  gleichca  Alter  (wie  Julius  Schill  wohl 
richtig  sebliesst)  mit  dem  Oeninger  Kalkschiefer,  mit  Schroabnrg,  Wangen, 
mit  den  Phonolith-Tuffen  des  Hohenkrähen;  hervorsuheben  sind  unter  densel- 
ben namentlich  Planorbis  solidns  Tbom.  und  Ueliz  Mognntina  Desb«  -— Waa 
das  Vorkommen  der  Braunkohle  in  den  obersten  Tertiär-Gebilden  betrlfll,  ao 
bat  man  bauwArdige  FlOtce  bia  jetat  noch  nicht  angetroffen.  Weil  Torbrei- 
teter,  als  die  genannten  Schichlen  ist  die  obere  Sttaawaasermolaaae,  inabeaon- 
dere  im  Sttdosten  der  Section,  wo  sie  bis  sur  Hohe  von  2)00  Fuas  ansteigt^ 
Sie  besteht  ana  weissen  Sandsteinen  von  sehr  geringem  Znsammanhalt,  denen 
bin  nnd  wieder  harte  Bänke  von  conglomeratischem  Süaswasser^Tnff  und 
Mergel  mit  Spuren  von  Braunkohle  eingelagert  sind.  Von  Petrefacten  finden 
aich  vorangaweise  dicke,  perlmulterglänsende  Schalen  von  Unio,  namentlich 
am  Scbienerberg ;  von  Pflanzen  ist  daa  Vorkommen  von  Cycaditea  Escheri 
bemerkenswertb. 

Der  Huschelsandstein,  ein  gelblicher  bis  grauer  Kalkaandstein  mit  vielen 
Musebel-Trttmmern  und  Kalk-GerOlIen  von  aiemlicher  Festigkeit,  ist  in  nahl-« 
reichen  Steinbracben  bei  Berlingen  unfern  Stockach,  Nenaingen,  Minderadorf, 
Ffullendorf  aufgeschlossen;  seine  Mächtigkeit  steigt  nicht  tlber  SO  Fuss*  Ob- 
achon  organische  Reste  in  dem  Muschelsandstein  häufig,  trifft  man  sie  doch 
aelten  wohl  erhalten,  wie  namentlich  in  den  feineren,  kalkigen  Schichten.  Die 
2weischaler  kommen  nicht  geschlossen .  oder  aufgeklafft,  sondern  in  getrennten 
Schalen  vor.  Unter  den  bis  jetat  im  Bereiche  der  Section  durch  Schill  auf- 
gefundenen Petrefacten  sind  als  häufigere  hervorzuheben:  Östren  digitalina 
Bicbw.,  Pecten  pelmatus  Lam«,  Pecten  acabrellus  Lam.,  Pecten  Hermannaenf 
Dunker,  Cardium  aculeatum  L.,  Cardium  multicostatum  Broechi,  Cj- 
tberea  Chione  Lam.,  Conus  Broochii  Bronn;  ferner  Zähne  von  Lamna  cna- 
pidata  Ag.,  Carcharodon  megalodon  Ag. 

Das  mächtigste  Glied  der  Tertiär- Bildungen  am  Bodensee  ist  die  untere 
Sfiaswaasermolaase  mit  bunten  Mergeln  (Knauer-  und  Mergelmolaaae  der 
Schweizer);  aus  ihren  weichen  Sandsteinen  bestehen  die  maleriiehen  Fela* 
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gftppen  in  den  Umfebnagen  Ueberlinfenf.  Der  TOrberncfaende  feine,  flu 
merlfe  Sandstein  nmschlieMt  bisweilen  harte,  kalkige  Binke,  wechtellagert 
mit  bnnten  Merfeln  nnd  erreicht  eine  Hlebtigkeit  von  300  Foff.  Die  Bedea- 
Arten  der  oberen,  wie  der  unteren  SflMwaifennolaMO  —  Ton  den  Landieoten 
Fhifiand  genannt  —  sind  lotaerat  nnfracbtbar,  wie  solchei  s.  B.  in  der  Hike 
▼on  Sipplingen  der  Fall,  so  daf •  der  Fleiff  der  Anwohner  die  Dammerd«  dei 
Sandatoinet  erst  durch  reiche  Dnnfmittel  in  fraehtbarem  Boden  nnuchaffca 
mnst.  Die  leichte  Verwitterang  der  kalkigen  Sandsteine  bedingt  die  achonaa 
Sandstein-Felsen  bei  Ueberlingen  nod  Sipplingen ,  welche  der  VerC»  aaf  der 
seiner  Abhandlung  beigefügten  Tafel  abgebildet  hat  Aus  der  unteren  Suis- 
wassennolasse  kommt  die  Badqnelle  yon  Ueberlingen  berror,  mit  deren  che- 
mischer Untersuchung  steh  L.  t.  Babo  bf schiltigte,  welcher  als  Beatnndtheile 
kohlensaure  Magnesia,  kohlensauren  Kalk,  kohlensaures  Natron,  phoaphorsanrea 
Kalk,  schwefelsauren  Kalk  und  Kieselerde  nachwies. 

Die  llteste  Tertiftr-Ablagerung  des  nördlichen  Bodensees  ist  einaif  aaf 
die  Gegend  von  Hoppeteniell  beschrtnkt;  sie  ruht  auf  den  riattenkalken  des 
weissen  Jura  und  wird  ron  dotomitischen  Kalksteinen  mit  Mergeln  snaammen- 
gesetst.  Die  wenigen  organischen  Reste:  Helix  mgulosa  v.  Martena»  Helix 
Rahtii  A.  Braun,  Cyclostoma  bisolcatnm  Ziet.  und  Planorbis  solidaa  Thom 
erweisen  diese  Schichten  als  gleichen  Alters  mit  dem  Landschneckenkalk  ron 
Hochbeim,  mit  den  alteren  Sttsswasserkalken  der  schwibischen  Alp,  Ton  Ulm, 
von  Zwiefalten. 

Als  das  Grundgebirge  aller  Tertiflr-Gebilde  darf  wohl  in  der  faiucen  ge- 
schilderten Gegend  der  Jurakalk  angesehen  werden,  der  aber  im  Bereiche  der 
Section  nur  bei  Hoppetensell  lu  Tage  geht,  wihreiid  er  in  den  nacfabarlichea 
Sectionen  Engen  und  Mosskireh  eine  bedeutende  Verbreitnng  erlanift.  Es  nad 
die  Plattenkalke  der  Kimmeridge-Formation ,  in  Worttemberg  auch  als  Kreba* 
scheerenplatten  bekannt ,  welche  in  selten  mehr  als  2  Fuss  Mfichtig[fceit  bo- 
sitsende  Platten  abgelagert  erscheinen  und  in  welchen  man  nur  apiriich 
schlecht  erhaltene  organische  Rette  antrifft. 

Im  Anhang  fasst  Julius  Schill  die  geologischen  Resultate,  zu  welchen 
er  durch  seine  Untersuchungen  gelangte,  susammen  und  gibt  lom  Scblas»  eine 
Uebersieht  der  wichtigsten  Producte  der  Section  in  Beaog  auf  landwiithschaft- 
liche  und  technische  Zwecke. 


lieber  die  Kohlen  in  CentrahRustland,  Von  J,  Auerhach  und  H.  Traui^ 
iohold.  Mit  drei  Tafeln,  Moskau,  In  der  Buchdruckerei  der  ftnascrfi» 
ehen  ünioeriitäi.    1860.    8.  59. 

Seit  geraumer  Zeit  haben  die  Kohlen-Lager  im  Quell-Gebiete  der  Oka 
lind  des  Don  nicht  allein  die  Aufmerksamkeit  des  wissenschaftlichen,  sondera 
auch  des  grösseren  Publikums  auf  sich  gesogen,  Grund  genug  far  die  Ver- 
fasser auf  einer  gemeinschaftlichen  Reise  nach  dem  Gouvernement  Tnia  die 
denkwlirdigen  geologischen  Verhältnisse  durch  eigne  Anschauung  kennen 
an  lernen. 

Die  Formationen,  welche  in  dem  geschilderten  Gebiete  auftreten,  aind  die 
devonische,   Bergkalk  und   die  Kohlen   fahrenden  Schichten.     Die  letsteren 
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f ollen  nach  ttiteren  Angaben  verschiedener  Geologen,  wie  Meyendorf,  Hur- 
chiaon  und  Uelmerten,  überall  unter  dem  Bergkalk  ihre  Stelle  einnehmen* 
Die  Beobachtongen ,  welche  Auerbach  und  Trantichold  anftellten,  haben  aie 
Oberieugt,  dau  an  sieben  Orten  im  Gouvernement  Tula  die  Kohlen  führenden 
Schichten  über  dem  filteren  Kohlenkalk  nachgewiesen  sind,  dass  an  awansig 
anderen  Orten  die  Kohle  nicht  unterhalb  des  Kohlenkalkes  ansteht,  und  dasi 
—  nach  der  Angabe  von  Jeremief  nur  au  einem  Orte  —  welchen  aber  die 
Verf.  nicht  besuchten  —  bei  Berkowaja  die  Kohle  unterhalb  des  Kalkes  mit 
Prodnctns  giganteus  anstehe.  Ausserdem  führt  Hurchison  in  seiner  Geologie 
des  europfiischen  Rnsslands  (deutsche  Uebersetzung  von  G.  Leonhard,  S.  105) 
an,  dass  er  bei  BeremOschl  Kolife  unter  dem  Bergkalk  gesehen  habe,  sowie 
Helmersen  bemerkt,  dass  bei  Alexin  die  Kohle  von  Bergkalk  bedeckt  sei.  Die 
Verf.  sind  zur  Ueberzengung  gelangt  und  sprechen  es  riüt  Entschiedenheit 
aus,  dass  diese  letzteren  Ffille  als  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  betrachten 
seien,  dass  die  Kohle  Im  Gouv.  Tula  ihren  Horizont  über  dem  Bergkalk  habe, 
ganz  im  Einklang  mit  dem  typischen  Vorkommen  der  Kohle  in  England,  wo 
auf  grosse  Strecken  hin  die  Kohlenflotze  in  der  Regel  ihre  Stelle  Ober  dem 
„carboniferous  limestone^  einnehmen,  aber  dennoch  dann  und  wann  —  wie 
in  Yorkshire,  in  Northumberland  —  unter  demselben  getroffen  werden. 

Dass  die  Kohlea-Lager  in  Central-Russland  nicht  überall  eine  zusammen- 
bflngende  Decke  bilden,  kann  nicht  befremden.  Sie  wurden  nicht  allein  in 
flachen,  muldenförmigen  Einsenkongen  abgesetzt,  sondern  sehr  wahrscheinlich 
die  fertigen  Lager  von  Fluthen  aufgerührt  und  fortgeschwemmt,  wofür  na- 
mentlich der  Umstand  spricht,  dass  der  die  Kohle  begleitende  Thon  innig  von 
vegetabilischen  Resten  durchdrungen  Ist.  Aber  —  so  bemerken  die  Verf.  mit 
Recht  -— >  es  darf  nicht  überall,  wo  wir  mehrere  Kohlenlager  über  einander 
treffen,  angenommen  werden,  dass  eine  Translocation  stattgefunden  habe.  Im 
Gegentheil  ist  die  Bildnngsweise  solcher  FlOtze  wohl  die  gewesen,  dass  der 
untere  Stigmaria-Sumpf  (denn  diese  Pflanze  lieferte  vorzugsweise  das  Ma- 
terial für  die  Kohlen  in  Central-Russlsnd).  mit  einer  Decke  von  Thon  bekleidet 
worden  und  dass  sich  hierauf  eine  neue  Stigmarien-Vegetation  erzeugte.  Die 
unterste  Lage  Kohlen,  wenn  sie  auf  devonischem  Gesteine  ruht,  w8re  dann 
in  Central-Russland  der  Repräsentant  des  Ältesten  Landes  und  als  filtere 
Kohlen-Periode  anzusehen.  Da,  wo  Kohlen  den  filteren  Bergkalk  zur  Unter- 
lage haben ,  würden  sie  der  jüngeren  Kohlen-Periode  angeboren.  Beide  Pe- 
rioden können  aber  durch  mehrere  über  einander  liegende  Plötze  vertreten 
sein,  was  aber  zu  unterscheiden  wegen  mangelnder  Kennzeichen  schwer  sein 
dürfte,  da  in  beiden  Perioden  Stigroaria  die  Grundlage  der  ganzen  Vegetation 
ztt  bilden  scheint.  Es  geht  wohl  hieraus  hervor,  dass  die  Bildung  der  filteren 
Kohlen-L^ger  mit  der  Bildung  der  Kalksedimente,  welche  den  Productus  gi- 
gunteus  enthalten,  zusammenfiel,  und  dass  die  Vegetation  der  jüngeren  Koh- 
lenflotze gleichzeitig  sich  entwickelt  hat  mit  dem  Absätze,  welcher  durch 
Spirifer  mosquensis  und  Fusulioa  characterislrt  ist.  —  Den  Umstand,  dass  eine 
Landpflanze,  wie  Stigmaria,  die  sich  nicht  auf  dem  Meeresboden  entwickeln 
konnte,  dennoch  zwischen  zwei  Meeres- Ablagerungen  vorfindet,  suchen  die 
Verfasser  dureh  die  Annahme  sn  erklfiren,  dass  von  dem  festen  Lande  Kohle 
in  das  Meer  hinabgespült,  dass  selbst  ganze  Lager  der  Stigmarien-Moore  auf 
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der  fehlapfrigen  Untcrlafe  det  Thoni  in  d«f  Heer  hiaabfeftillen  tüid.  E« 
wird  dies«  Annahme  dadureb  fllr  daa  Gonvarnement  Tula  unierftUUI,  daai  cbei 
die  Stellen ,  wo  aieb  Kohl  naler  den  BerglLalb  beflndao  aoU »  aa  deai  hak 
dea  Kohlen*  Beckena,  alao  io  der  Mftbe  der  KOpfe  doa  illealea  feitea  Ln- 
dea  Heften. 

Von  beaottderem  latereaae  aind  die  Mitlbeiiaiifea  der  Herren  Aaeibaeh  mi 
Traotacbold  Ober  Entatebong  and  Bildung  der  Steinkohlen  in  Central-Roiihii 
2ur  Zeit  der  doToniaehea  Epoofae  war  der  Bodea  Groaarnaalanda  bia  u  to 
Biameer  und  die  Oataee-Proyiazen  rom  Meere  bedeckt,  aaa  waleheai  apHer 
TOB  thonifem  Schlamm  bedeckte  laaeln  —  araprOnaliche  firbohnagea  i» 
Meerea-Bodena  —  hervortratea.  Nach  ihrem  Eracheinen  keimte  im  thoBi{ea 
Schlamme  die  erate  Vegetation :  in  den  moraatlgea  ThonaOmpfca  ketartaa  di« 
Stigmariea,  wilhrend  gleichaeitig  in  dem  vei^leinertcn  Becken  dea  Heera  ein« 
neue  Heerea-Fanaa  heranwncha,  deren  herrachende  Art  aoa  der  Ciaiae  to 
Brachiopoden  der  Prodoctua  gigantna  war.  Von  atmoaphäriachen  WaMcn 
aafgelOat  atürate  dann  und  wann  ein  StQck  Hoorgrund  vom  Stigmarien-Snapi 
Ina  Prodoctoa-Heer  hinab,  um  bald  von  Kalkniederachligen  bedeckt  za  wer- 
den. Die  Hanptmaaae  dea  Noorea  blieb  indeaa  unverändert;  aie  bildet  heotigei 
Tagea  die  unterste  Schicht  der  Kohlenlager.  Dieae  wurde  von  Zeit  ra  ZeH 
von  thonigen  oder  aandigen  Lagen  bedeckt  (welche  aber  nur  von  hühereo 
Theilen  dea  Landea  herbeigefBhrt  aein  können,  da  aie  keine  Spur  von  Beeies- 
Organiamen  enthalten) ,  auf  denen  neue  Sttgmarien-Moore  emporkeimtea.  Ii- 
deaaen  a og  daa  Meer  aich  in  engere  Schranken  lurttck ,  neue  Inaehi  iniea 
hervor,  auf  denen  alabald  die  Stigmarien-Flora  aich  anaiedelte,  denea  aeh 
auch  noch  Sagenarien,  Sigillarien,  Knorrien,  Lepidodendren  beigeaelltea.  Wik- 
rend  daa  Land  aich  mit  neuer  Vegetation  bekleidete,  wurde  in  dem  Berfkift- 
meere  die  alte  Schöpfung  durch  eine  neue  verdrflngt.  Der  Productua  fifo- 
teua  atarb  aua,  aeiae  Schaalen  in  Uniahl  auf  dem  Meereaboden  hlnterlaiieBi 
die  nun  mit  anderen  Kalk-Abaltaen  jene  Schichten  bildeten,  die  man  iltena 
Bergkalk  nennt.  In  dem  mehrfach  veränderten  Meere  treten  nun  an  die  Slelle 
der  Producten  iu  lahlloaer  Menge  Spirifer  moaquenaia  und  Fuaulina  cyliadrio. 
qEs  iat  hOcbat  merkwürdig,  —  bemerken  unaere  Verfaaaer  —  aber  dvaai 
nicht  weniger  wahr ,  daaa  den  Stigmarien-Sampfen ,  namentlich  in  RonM 
daa  Thierleben  gana  fremd  lu  aein  acheint.  Die  lautloaeate  Stille  dei  toAei 
oder  vielmehr  dea  noch  nicht  erwachten  Lebena  herrachte  ttber  dieaea  Eheoea. 
Weder  in  den  Kohlen-Lagem  aelbat,  noch  in  den  aie  bedeckenden  Sehicbtei 
entdeckt  man  eine  Spur  animalischer  Reste.  Diea  iat  zugleich  der  atliM 
Beweis  dafür,  daas  die  Gewfichse,  aus  welchen  die  Kohlen-Lager  bestehea, 
keine  Seegewttchse  gewesen  sind,  denn  wenn  dies  der  Fall  wire,  wie  ivirt 
es  möglich,  dass  aich  nicht  Reste  von  Schalthieren  finden  aollten  in  dem  Ab* 
aatze  einea  Meerea,  das  ao  unsäglich  reich  an  Conchylien  geweaea  iat,  als  du 
Productua-Meer.  Die  Kohlen-Pflanzen  haben  weder  Land-  noch  Seetbierea 
zum  Aufenthalt  gedient.'' 

Waa  die  Ausdehnung  dea  Kohlen-Gebietea  betrifft,  ao  betrftgi  adehe  ia 
der  Richtung  der  geographiacben  Lttnge  von  Shiadra  bia  nach  Banenbarg  390 
Werat;  die  Entfernung  der  Susaersten  Punkte  in  der  Richtung  der  geographi* 
achen  Breite  von  Bjllew  bia  Boroak  aber  170  Werat.    Der  Haoptmaaae  nach 
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dürfte  das  Kohlen-Gebiet  Central-Rnaalandf   einen  Fllchenraum  von  30,000 
Quadratwerak  einnehmen. 

Beachtenawerth  ist  ea,  dasa  die  Kohle  nicht  die  BeachaflTenheit  wirkMdier 
Steinkohle  hat,  aondern  Brannkohle  ist,  die  in  Terichiedenen  AblnderunffeD, 
Blätter-,  Schiefer-  und  Pechkohle  vorkommt.  Steht  aie  daher  an  Heilkraft 
dem  Anthraeit  vom  Doneta,  den  engliachen  Steinkohlen  weit  nach,  so  dürfte 
aie  immerhin  an  Ort  und  Stelle  aehr  brauchbar  und  von  grossem  Wcrthe  sein, 
wie  bereits  ihre  Verwendung  in  der  Zuckerfabrik  des  Grafen  Bobrinsky  zu 
Hicbailewskoja  und  und  auf  den  Eisenwerken  bei  Shisdra  bezeugt.  Dass  es 
wirklich  Braunkohle,  dafür  sprechen  die  zahlreichen  Analysen,  welche  die 
Verf.  mittheilen,  sowie  das  Vorkommen  des  von  Ilerru  Leo  bei  Malowka  ent- 
deckten Honigflteina  oder  Hellits,  den  man  bis  jetzt  bekanntlich  nur  in  ächter 
Braunkohle  angetroffen.  Dies  Mineral  findet  aich  in  zum  Tbeil  zollgrossen 
Krystallen,  welche  die  Combination  der  quadratischen  Pyramide  mit  Prisma 
zeigen,  begleitet  von  Eisenkies  und  Gypsspath. 

Unter  den  Pflanzen-Resten  der  Kohle  ist,  wie  bereits  bemerkt,  Stigmaria 
ficoides  die  häufigste,  ja  es  scheint,  dass  die  Hauptmasse  der  Kohlen-Ablage- 
rungen nur  aus  dieser  Pflanze  besteht,  welche  indess  nur  in  kleinen  Individuen 
vorkommt.  Ausserdem  finden  sich  noch  einige  Arten  von  Lepidodendron, 
welche  die  Verfasser  näher  besehrieben  und  auf  einer  besonderen  Tafel  abge- 
bildet haben. 

€(•  lieonliurcl* 
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//  risorgimenlo  delle  naüoni  provato  sttUisticamenU,  studio  di  un  Veneio*    Torino 
1860,    Tip.  Faratia. 

Hier  wird  mit  statistischen  Zahlen  nachgewiesen,  dass  das  Constitution 
nelle  Leben  seit  dem  Wiener  Congresse  grosse  Fortschritte  gemacht  und  dass 
das  Streben  nach  Anerkennung  der  Nationalität  dazu  viel  beigetragen  hat, 
wobei  bedauert  wird,  dass  der  Wiener  Congress  darauf  so  wenig  Rücksicht 
genommen  hat. 

Die  seit  4  Jahren  bekannte  Hilitärzeitschrift 

RetUfa  müUare.    Anno  Uli,    Torino  1860.     Tip,  Caisono, 

bat  auch  während  des  letzten  Kriegs  ihren  ununterbrochenen  Fortgang  ge- 
habt, obwohl  der  frühere  Redacteur  derselben,  Marchese  Marino  d'Ay&la,  von 
Turin  nach  Florenz  als  Lehrer  der  neuen  Militär-Lehranstalt  gezogen  ist.  Jetzt 
ist  Redacteur  dieser  sehr  guten  Zeitschrift  der  Obrist  de  Bartolomeis  vom 
Generalstabe;  er  war  vorher  Bibliothekar  der  Turiner  Militär-Acaderoie.  Er 
ist  bekannt  als  der  Verfasser  der  vor  einigen  Jahren  in  4to.  erschienenen  Mi- 
litär-Statistik des  Königreichs  Sardinien ,  in  4  Bänden ,  auf  welche  er  aus  ei- 
genem Vermögen  Ober  20,000  Franken  verwandte.  Bei  einem  solchen  guten 
Willen  für  sein  Fach  ist  diese  Zeitschrift  natOrlich  in  gnten  Händen ,  um  so 
nehr^  da  d'AyftIa  fortfährt  Hitarbeiter  zu  sein.   Von  diesem  ist  in  dem  letzteii 
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vorlief  enden  Hefte  eine  miliUirbcbe  Chrono1o|tie  der  itilieniielien  Infeiiaere, 
eine  MiliUlr-Statiftik  von  Preasaen  nnd  Oefterreieb.  De  der  Obritt  de  Bir- 
tolomelf  der  deuUeben  Sprache  voltkommen  mftcbtig  »1 ,  finden  eich  in  Am 
bibliof  raphitchen  Abicbnitte  aacb  Nachrichten  Über  dentacbe  militirUcbe  Weifce, 
nnd  wird  der  Darmatidtiiehen  MiliUlr-Zeitong  vor  andern  erwibnt. 

JVoMlMorJo,  offia  quadro  generale  ias$aUh  deüe  eompeieiue  tpeUmUi  im  ogm  feer 
üone  aUa  fanieria  Sarda,     Genaea  1860,    Tip,  de  Sarde  wnUL 

Dieae  Arbeit  iat  eine  Znaammenitetlanf  aller  Beaoldunfa-Verhftltniaae  itt 
Offiiiere  und  Soldaten  niebt  nur  tHr  daa  Hilitir-Rechnnnf aweaen ,  aoadem 
auch  fttr  die  Betheiligten  aelbat. 


Rappoiio  del  eig»  F.  de  Lteuft  tdla  fnima  Astemhlea  degli  AaUmUH  dellä 
pagnia  di  Svea.    15  Maggie  1860,    Tip.  Ünione  editriee  a  Terine, 

Nach  dieaem  von  dem  Beförderer  dea  Süexkanala  eratatteten  Bericbe 
betragen  die  im  letzten  Jahre  gemachten  Auagaben  die  Summe  von  206,511,310 
Franken,  wovon  auf  die  Vorbereitunga-Arbeiten  nur  3,624,000  Franken  koai- 
men;  der  Ueberreat  iat  auf  Verwaltungakoaten  aufgegangen,  allein  ßr  Anklla- 
digungen  173,960  Franken, 

Daaa  in  Italien  auch  kleine  Dörfer  ihre  Geaehichtachreiber  haben,  iei|t 
folgende  Schrift: 

Ctnni  itterici  intomo  al   ViUaggio  di  Leyni,    Dal  Caie.  G,  Majne  di  Caprifio, 
Terino  1860.    Tip.  Ferrande. 

Diea  unfern  Turin  an  dem  Bache  Barbacana  gelegene  Dorf  hieat  foait 
Laniacum,  und  wird  zuerat  in  einer  Urkunde  von  951  erwfthnt,  nach  welcher 
die  Könige  Berengar  11.  und  Adalbert  daaaelbe  der  Kirche  von  Vercelli  ichea- 
ken.  Otto  III.  beatfitigte  diea  lu  Porto  in  Burgund  im  Jahre  999,  und  Heia- 
rieh  IV.  1014.  Daa  Wort  Vualda  (dederunt  Vaalda,  damua  omnia  praedia 
Orduini  filii  Dadania),  oder  Gualda,  oder  Vauda  wird  von  dem  deuttdiea 
Worte  Wald  abgeleitet,  und  die  Besitznahme  dieaea  Dorfes  durch  Carl  t. 
Anjou  wird  ala  die  der  Barbaren  bezeichnet. 

La  heata  Etnilia  Bicckieri  Veredlest^  per  Eufrosina  del  CareUe^Poriuta,  Sahn» 
1860.    Tip.  Compagno. 

Durch  dieae  Lebensbeschraibnog  der  heiligen  Emilie  von  Vercelli,  ge* 
druckt  in  der  kleinen  Stadt  Saluzzo,  unfern  der  Quellen  dea  Po,  dem  Ge- 
burtaorte  dea  berühmten  Buchdruckera  Bodoni,  lernen  wir  eine  daaelbat  wolh 
nende  aehr  unterrichtete  italienische  Schriftstellerin  kennen,  die  Grfifin  PortuU, 
wobei  wir  bemerken,  daaa  in  Italien  es  nicht  gewöhnlich  ist,  solche  Titel  bei-* 
zufügen,  da  man  hier  auf  die  Standesverscbiedenheit  weniger  giebt,  und  die 
Vorrechte  der  Geburt  vor  dem  Verdienste  dea  Menachen  aurOcktreten.  Aoi 
deraelben  Familie  iat  ein  Slaatsrath,  Graf  Portola,  bekannt,  welcher  ein  sehr 
geachtetea  Staats-Lexicon ,  dem  unseres  Rotteck  vergleichbar,  herauagegebea 
hat.  Die  vorliegende  Lebenabesebreibung  ist  aber  auch  zugleich  für  den  Ge- 
achichtsforscher  nicht  unwichtig.  Der  Vater  dieaer  Emilia  Bicchieri  war  nfim- 
lich  Guala  Bicchieri,  welcher  im  zwölften  Jahrhundert  von  dem  Papste  Cle- 
mena  IIL  zum  Commisslr  für  den  dritten  Krenzzng  gevrShlt  wurde,  nacbdeai 
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er  lieh  elf  tapferer  Ritter  bereiti  einen  Namen  f  emacbt  hatte.  Bei  der  Bela- 
gtnug  Ton  Plolemais  iorfte  er  fQr  daa  Zufammenwirken  ron  Philipp  Anguat 
und  Richard  LAwenhere,  und  bei  dem  Storme  auf  Jean  d'Acre  pflanite  die 
Schaar  der  Kreuzfahrer  aus  Vercelli  unter  dem  Feldgeachrei  des  heiligen  Ea*- 
sebtus,  der  in  Vercelli  Bischof  gewesen  war,  ihre  Fahne  auf,  Biccbieri  war 
ihr  Fuhrer,  er  war  HitbOrger  dieser  alten  Stadt,  die  damals  bedeotender  war, 
als  Turin.  Seine  Tochter,  angeblich  mit  einem  Kreuze  auf  der  Hersgrube  ge-  " 
boren,  ward  Nonne  und  Heilige. 

Carlo  AWerlo  s  Viltorio  EmanuOe  IL,  per  FeUce  TuraUL    Milano  1860.    Tip. 
SUvtsiri, 

Hier  werden  die  Kämpfe  der  Sarden  gegen  Oestcrreich  beschrieben,  allein 
der  Verfasfcr  geht  weiter  in  der  Geschichte  zurttck,  indeip  er  beweist,  wie 
nach  dem  Aussterben  der  königlichen  Linie  des  Hauses  Savoien  der  Neben- 
Linie  Carignan  Schwierigkeiten  gemacht  wurden,  da  hier  das  salische  Gesetz 
herrscht,  also  der  Prinzessin  Beatrice,  welche  den  Herzog  von  Modeoa  ge- 
heiratbet  hatte,  keine  Ansprüche  anf  die  Thronfolge  anstanden.  Es  werden 
hier  die  Versuche  vorgetragen,  welche  gemacht  worden,  den  nSchsten  mftnn- 
lichen  Agnaten  Carlo  Alberto  von  der  Thronfolge  auszuscbliessen.  Doch  die 
Grafen  Balbo  und  Napione  vermochten  dies  durch  ihre  Mission  nach  Vfitia  zu 
verhindern.    Oaranf  folgt  die  Geschichte  von  Vater  und  Sohn. 

Lüttre  sidla  Marma,  per  Lmgi  BargkL    Torino  1860,    Tip,  Caipini  e  Cotta. 

Der  Verfasser,  in  der  Marine-Academie  zu  Venedig  erzogen  und  in  der 
Martne-Ingenienr-Scbule  zu  Paris  ausgebildet,  diente  auf  der  sardinischen 
Fiotte,  wo  er  mit  dem  damaligen  Kriegsminister  della  Marmore  in  Streit  ge« 
rieth  und  seinen  Abschied  nahm.  Dieser  erfahrene  Seeoffizier  rOgt  die  ihm 
bekannt  gewordenen  Fehler  der  desfallsigen  Verwaltung,  wobei  aber  Polemik 
gegen  die  Person  des  Ministers  vorherrscht,  der  als  ein  della  Marmore  durch- 
aus brav  ist 

Cadiee  ddla  guardia  nawmaie,  eaiUenente  le  leggi  de  1849  e  1859  can  commenH, 
per  remocalo  Eduardo  Beliano.    Torino  1860.   Tip,  BianeardL  8o,  p.  470. 

Das  Königreich  Sardinien  ist  das  Land,  wo  die  VolksbewaCTnong  noch 
seit  ihrer  ersten  Einrichtung  beibehalten  worden  und  für  die  innere  Sicherheit 
nicht  nur  gute  Dienste  leistet,  sondern  auch  im  letzten  Kriege  einen  Theil  der 
Besatzung  der  Festung  Alessandria  ausmachte*  Das  vorliegende  Werk,  wel- 
ches schon  die  4.  Auflage  erlebte,  enthalt  ausser  den  organischen  Gesetzen 
die  betreffenden  besondern  Verordnungen  und  Verfugungen  der  Verwaltung 
sowohl  als  die  Entscheidungen  des  höchsten  Gerichtshofes  Über  die  die  Na- 
lionalgarde  betreffenden  Rechtsangelegenbeiten ,  sowie  eine  Vergleichung  mit 
dem  französischen  betreffenden  Gesetze  vom  22.  März  1831. 


Die  Abreise  des  Grossherzogs  von  Toscana  erfolgte  auf  eine  so  uner- 
wartete und  dabei  wenig  gewaltsame  Weise,  dass  die  Veranlassung  dazu  tief- 
liegende Gründe  haben  mosste.  Ein  sehr  bedeutender  Vorläufer  dieses  Er- 
eignisses war  die  bekannte  Denkschrift,  welche  von  den  angesehensten  Män- 
nem  des  Landes  bereits  im  Märi  1859|  mithin  vor  den  Aosbradie  dep  letstea 
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Krieget,  flberreicbt  worden  war«  Der  Markgraf  Coeioo  Bidolfi, 
der  Baron  Bettioo  RicaioU,  Ritter  Ubaledino  Peroiti*  TomaM  Corü,  Leopolde 
Cempiai  und  Celeitino  Banchi  waren  die  Vaterlaodafreunde,  welcke  dem  Ciroai- 
heraog  die  Denkschrifl  „Toacaaa  ed  Aiutria**  au  überreichen  wagten.  Ded 
aehon  der  preuMische  Minister  Ancillon  tagte  tehr  riciitig:  on  donne  dei 
eonteilt,  niait  on  ne  donne  pat  l*etprit  d'en  profiter,  und  to  erfolgte  dai 
UnreraieidKclie,  obwohl  der  Grottherzog  einer  der  beliebtetten  FArtfen  IlaKeai 
war.  Ein  eben  jettt  ertchienenet  Werk  giebt  orkandiieb  belegte  Beecbwcr- 
den  gegen  diete  Regiernng: 

Jftmofte  eamomuxHpoUtiche ,  osna  de  danni  arrecaU  dalV  Äutiria  alia  Ttmetaut^ 
dal  Cüvaliere  Ant.  Zo6t.  FirefiM  iS60.  Vd,  1,  presto  Gnuüni^  See. 
p.  320. 

Der  gelehrte  Ritter  Zobi  itt  bereitt  vortheiUiafl  bekannt  durch  aeine 
Storia  elTile  della  Toteana.  Hier  hat  er  mit  der  Regiernng  det  Bersoga  Frau 
von  Lotbringen  angefangen,  detten  Land  tnr  ewigen  Schande  den  heiligea, 
denttchen,  rOmitchen  Reichet  an  Frankreich  abgetreten  wurde,  wofür  er  durch 
Totoana  im  Jahr  1737  enttchidigt  wurde,  weil  er  Gemahl  der  letiten  Erbin 
det  Hautet  Habtburg,  Maria  Theretia,  war,  ant  welchem  du  denttcbe  l¥nbl- 
reich  lange  teine  Kaiier  erhalten  hatte.  Johann  Gatton  war  der  lotste  Me- 
diceer  geweten,  die,  man  weitt  durch  welche  Mittel,  den  Freittaat  Florenx 
teit  1532  behemcht  hatten.  Der  Verfatter  fSngt  die  Betchwerden  gegen  die 
dtterreichitche  Regierung  mit  den  antterordentliehen  Auflagen  an,  wrelche 
tchon  bald  von  damalt  angefordert  wurden  und  auch  unter  teinen  Nnchfol- 
gern  fortdauerten*  Er  tchliettt  teine  Darstellung  mit  der  Zutammenatenung 
der  Summen,  welche  Oesterreich  von  Toscana  beaogen  und  die  nach  tciBCff 
Darttellung  eine  ZiflTer  von  76,047,787  Franken  34  Cent«  umfattt. 

Alt  Beleg  hat  der  Verfatter  folgende  Sammlung  von  Urkunden  heraiBK 
gegeben : 

Sommurio  di  doeummUi  ^fficiaiif  a  dtmoilnuiofit  delle  Mtmoriei  cfe.  ossüi  di  iemm 
arrecaU  dalF  Auttria  alla  Toteana  dal  1737  al  1859^  dal  Com.  A.  ZoK. 
l'ih-efwe  1860.    preg$o  GrtuwiL     VoL  IL    p.  663. 

Diete  Urkunden,  aut  dem  Medice itchen  Archive  und  den  andern  Archiven 
det  Staatet  gezogen,  fangen  mit  einem  Schreiben  der  Frinxestin  Anna  Maria 
von  der  Pfalz  vom  13.  Juli  1737  an,  worin  tie  dem  Herzog  Franz  von  Loth- 
ringen den  Tod  ihret  Bruders  Johann  Gaston  anzeigt.  Besonders  bezeidinend 
tind  die  Urkunden,  welche  auf  die  Theilnahme  det  Grossherzogthumt  an  dem 
7jlhrigen  Kriege  Bezug  haben,  sowie  die  Verhandlungen  im  Jihre  1848  dar- 
über, dass  der  Grossherzog  das  Königreich  Sicilien  übernehmen  sollte,  nach- 
dem dat  dortige  Parlament  den  KOiiig  von  Neapel  det  Thrones  fUr  verlustig 
erklärt  hatte,  wie  aut  dem  Schreiben  det  Lord  Hamilton  vom  17.  Juni  an  den 
Admiral  Napier  und  von  dietem  an  den  Contul  Godwin  in  Palermo  o.  a,  ^r. 
bervorgeht.  Auch  die  Verhandlungen  über  dat  im  Jahre  1850  abgeachloaaeiie 
Concordat.  Die  Reihe  der  hier  mitgetheilten  156  Urkonden  acblieatt  nil 
VI.  Mära  185& 
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Anf  die  Bewegttnf  im  Jibre  1848  in  Toicana  bat  folg  ende  ebanfalli  jeist 
erfcbienene  Schrift  Bezog: 

•J.  D«  Guerrauif  dif€$o  da  Muurt  Arloiio  Mauuurdi.   GeH09a  1860,   ^tuo  Rotd, 

Gverraiii  ipielte  bei  der  teteaniscben  Revolation  1848  eine  bedeutende 
Rolle;  er  wird  bier  von  einem  Geittliehen  verlheidigl,  obwohl  dieser  Dictalor 
von  Floreni  von  Manchen  für  einigermaf  sen  repablikanU ch  getiont  gebalten  wird« 

Ddla  indMpmdeium  JtiMa,  di  Vmeeiuo  SalvagUoU.    Firaue  1859.    pres§o  Le 

Der  Yerfasaer,  ein  bekannter  Beförderer  der  italieniacben  Unabhttngig- 
keitabestrebungen  von  fremdem  Einflnue^  behauptet,  data  die  österreichiiehe 
Politik  aieh  steta  derselben  widersetct  bat,  dasa  dies  den  Verträgen  von  1814 
nnd  1815  inwider  geschehen,  dasa  die  Italiener  die  Frage  der  Eiabeit  hoher 
gehalleny  ab  die  der  Freiheit,  ao  dasa  Earopa  ateta  im  Irrthura  gehalten  woi^ 
dem,  daaa  aber  die  Einheit  Italiena  notbwendig  sei  rar  Anfrechthaltang  des 
CHekbgewichta  in  Europa* 

Nachdem  bereits  so  bedeutende  Sehritte  anf  diesem  Wege  geschehen, 
wird  fbr  die  Losreissnng  von  Venedig  gewirkt: 

La  rsasMiicMisiia  dcf  FsimAi.    Müa»»  1860,    preuo  PatfOtmL 

worin  die  Vaterlandsliebe  frommen  Wttnschen  Worte  leibt. 

Da  die  Geistlichkeit  wegen  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  ^tunter 
Schwierigkeiten  erbebt,  wendet  sich  folgende  Schrift  an  dieselbe: 

SnUa  liberaMione  ^UcHiü,  discone  al  Gero  liaUano,    Qenofta  1859,   Lib,  Grondana, 

Hierin  wird  behauptet,  dass  dem  Geistlichen  die  Liebe  zum  Vaterlande 
wohl  ansteht  und  dass  dabei  die  grOsste  Verehrung  für  den  Papst  stattfinden  könne, 

Fttr  diejenigen,  welche  aich  vor  der  papstlichen  Excommunication  ftirch- 
Ceui  ist  die  diesfallsige  Schrift  von  Castille  abersetst  worden: 

SuOa  Scomumca^  di  IppoUio  Catülle,    Fireme  1860.    preuo  OraximU. 

Hippolyt  Castille  ist  der  fleissige  franxösiscfae  Gescbiohtscbreiber,  welcher 
die  so  beliebte  Sammlung  von  Biographien  in  Paris  in  kleinen  Bfindcfaen  an 
4  Sgr«  mit  den  betreffenden  Bildnissen  und  Antographen  herausgiebt. 

lllmbi  amarif  strenna  del  1859.    Torino.    presto  Bolia. 

Wenn  unsere  vornehme  Welt  Ittstem  nach  dem  Schmnts  der  demi  monde 
der  neuen  franaösiscben  Literatur  greift,  so  ist  dies  in  Italien  keineawegs  der 
Fall;  hier  sieht  man  die  klassischen  Erinnerungen  an  die  durch  das  Alter 
der  Geschichte  gewissermassen  gereinigten  Liebeabttndel  vor,  wie  diese  Er- 
afthlungen  von  berDbmten  Liebenden  beweisen.  Sie  fangen  mit  Piramus  und 
Thisbe,  Helena,  Hero  und  Leander  an;  dann  werden  vorgefahrt:  Sappbo,  As« 
pasia  und  Pericies,  Virginia,  Cleopatra,  Agrippina  und  Germanicus,  Heloise, 
Laura  u.  s.  w.    Eben  so  ist 

idioU  d€lla  donna,  dal  J.  C.  Barotu,   Torino  1860.  pruio  Pranco,  8w,  p«  300. 

gani  geacbicbtlifib  gehalten« 


no  LiteratuilMricIite  au  luliett. 

Dm  mui  di  «eiiJone  parlamenkure  e  U  frogrümmm  della  maggßcnmuu   Tormo  1860. 

Ef  war  eine  erfreuliebe  Erscheinong ,  dasa  die  Senatoren  und  Abgeoii- 
neten  aus  den  früheren  Proviosen  dea  aardiniicheD  Staatea  mit  den  Demi 
Hitfliedern  beider  Hluaer  in  f röaater  Eintracht  verhandelten,  atatt,  wie  Maade 
deutache  Zeitungen  vorauaaagten,  aicfa  tu  lanken.  Allen  achwebte  dieElaMl 
Italiens  vor. 

Ceniii  wW  «utUietua  degli  amnmlaii  di  Fhrenct  Aijfcliitpa/e ,  irmd*  dtÜ  hifm 
da  SibUU.    fiotttta.    Torim  1860. 

Die  menachenfreundliche  EngUnderin  Nightingale  eilte  während  des  ru- 
aischen  Krieges  nach  der  Krimm ,  um  die  Verwundeten  und  Kranken  an  pfle- 
gen; aie  hat  hier  ihre  Erfahrungen  cum  Nutaen  der  leidenden  Menschheit 
bekannt  gemacht.  Hier  giebt  eine  Italienerin  eine  Ueberaetmog  dieaer  tsi 
wahrer  Henachenliebe  eingegebenen  Schrift,  vielleicht  inr  rechten  Zeil,  di 
eben  die  Nachricht  von  dem  harten  Kampfe  bei  Hilaaso  eintraf.  Die  deatsehca 
Frauen  hatten  in  dem  Befreiungskriege  daa  beste  Vorbild  gegeben,  wennaad 
ihre  Hülfe  weniger  anerkannt  wurde,  da  in  aolchen  Lindem,  wo  Alles  an 
durch  besahlte  Beamte  auf  Commando  geacheben  muss ,  die  Theilnahne  der 
Frauen  von  den  Militäriraten  mitunter  ungern  gesehen  wurde ,  wie  die  Er- 
fahrungen der  Frau  v.  Chesi  damala  ergaben.  Dagegen  veranlnaaten  damb 
die  menacbenfreundlichen  Leistungen  der  barmhersigen  Schwestern  in  Fnoik- 
reich  einen  gefangenen  preussiachen  Offialer  au  folgender  Schrifl:  „lieber  die 
Möglichkeit  der  Errichtung  eines  Jungfranen-Stifla  in  Lindem  gemischtei 
Glaubenabokenntttisses,  von  J.  F.  Noigebaur.  Cdln  1816,  bei  Dumonl.*  Aber 
auch  die  italienischen  Frauen  haben  in  dem  letzten  Kriege  viel  geleiatet  Obie 
Unterschied,  ob  Feind  oder  Freund,  hatten  aich  die  Frauen  in  Mailand  ud 
Turin  in  die  verachiedenen  Spitiler  getheilt,  wir  dürfen  an  dem  ersten  Orte 
nur  an  die  Markise  Crivelli,  die  Grifin  Haffei  und  Frau  Venino  ennnem;  ii 
Turin  aber  seichneten  aicb  auaser  den  Einheimischen  eine  Englinderia,  die 
Frau  des  preuaa.  Legationsratha  v.  Bunsen  und  aus  Berlin  FräuL  Dieliti  anii 

Degli  icritii  e  dtlla  tOa  dtlV  abaie  Cottanw  Ganera^  del  jfrofeuare  C«M« 
Danna.    Torino  i859»    Tip,  Franco. 

Diese  Lebensbeschreibung  des  im  vergangenen  Jahre  verstorbenen  Ober* 
Bibliothekars,  Ritter  Gissera,  macht  uns  mit  einem  bedeutenden  Gelehrten  1>e- 
kanut,  der  ala  Capuziner  in  den  geistlichen  Stand  trat,  bis  ihn  die  franiotiidie 
Revolution  dem  Studium  Überwiess,  worin  er  es  ala  Archeolog  und  BibHograph 
lu  einer  beaonderen  Auszeichnung  gebracht  hat.  Seine  Arbeiten  Ober  die  ilMa 
Stidte  Vercelli  und  Ivrea,  aowie  Ober  die  Markgrafschaften  im  Piemonteaiscbea 
haben  viel  zur  AnfklArung  der  klassischen  Zeit  und  des  Mittelalters  in  Aase« 
hnng  des  piemontesischen  Landes  beigetragen.  Er  war  Mitglied  der  meiitea 
gelehrten  Gesellschaften  Europa*s.  Sein  Biograph  ist  der  sehr  geachtete  Pro- 
fessor Danna  an  der  Universitfit  zu  Turin.  Ufelselmiir« 
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19«  Vortrag  des   Herrn   Hofrath   Bansen    „Ueber   Be- 
nutzung  der  Flammenspektren    bei    der   cbemlsehen 

Analyse^  am  27.  April  1860. 

Der  Redner  sprach  über  Benutsang  der  Spectren  Ton  Flam- 
men, in  welchen  sich  alkalische  Erden  und  Alkalien  verflüchtigen, 
zor  Erkennung  dieser  Steife.  Die  Art  der  Flammen  und  die  chemische 
Verbindung,  in  welcher  die  Stoffe  in  sie  gebracht  werden ,  Sndern  die 
Lage  der  auftretenden  Linien  nicht.  Mit  steigender  Temperatur 
nimmt  ihre  Intensität  und  oft  auch  ihre  Anzahl  zu. 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Reaktionen  übertrifft  weitaus  Alles, 
wae-die  chemische  Analyse  bisher  leistete.  Man  kann  dadurch  leicht  noch 
0,0000008  mgr.  einer  Natronverbindung,  oder  O,OOOl0O9  mgr.  einer 
Lithionverbindung  nachweisen.  Auf  solche  Weise  zeigen  sich  Ka- 
lium, Natrium,  Strontium,  Lithium  als  in  allgemeiner  Verbreitung 
vorkommende  Stoffe.  Das  Lithium  Hess  sich  z.  B.  im  Quellwasseri 
in  der  Ackerkrume,  den  Pflanzen,  dem  Holze,  der  Reben,  dem  Weine, 
in  dem  Fleische,  dem  Blute  und  der  Blilch  von  Thieren  leicht  nach- 
weisen. 

Das  Natrium  zeigt  sich  viel  verbreiteter  in  der  Natur  als  das 
Kalium  und  bildet  einen  selten  fehlenden  Gemengtheil  der  atmo- 
sphärischen Luft.  Lithium  und  Strontium  ist  in  fast  allen  Kalk- 
steinen vorhanden,  während  das  Barium  weniger  verbreitet  erscheint. 

Bei  der  Untersuchung  von  Gemengen  kann  man  sechs  und  mehr 
Stoffe  noch  recht   gut  neben  einander  unterscheiden. 

Solche  Spectralreaktionen  haben  gezeigt,  dass  in  den  Motter- 
laugen mancher  Mineralwasser  sich  neben  Kalium,  Natrium  und  Lithium 
noch  ein  andres,  bisher  unbekanntes  Alkali  vorfindet,  welches  sehr 
scharf  begränzte  Linien  im  Blau  giebt,  dessen  Mengen  aber  sehr 
gering  sein  müssen.  Das  salpetersaure  und  das  chlorwasserstoff- 
sanre  Salz  dieses  Alkalis  sind  in  Alkohol  etwas  löslich,  das  schwe- 
felsaure weniger;  das  Oxyd  ist  nicht  durch  ätzende  Alkalien  fäll- 
bar. Das  Chlorid  giebt  mit  Platinchlorid  einen  gelben  Nieder- 
schlag. 

Lni  Jahrg.  10.  Heft  4$ 
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E0  sind  VorbereituDgen  getroffeO|  um  aus  sehr  beUditticheD 
Mtngea  MioertlwMserrQckitand  gröisera  Quaotitlton  dieses  Stoff« 
darziiBtelleo* 

20.  Vortrag  des  Hrn.  Professor  Helmbolts   aUeberdie 
CoDtrasterscheinungen  im  Auge'  am  27.  April  1860. 

Der  Bednar  spracb  snerst  darüber,  was  man  anter  Contrasts^ 
scheinungen  verstebe  und  wie  dieselben  vielfach  mit  den  Nachbil- 
dern yerwechselt  werden,  welche  CheTreuil  unter  dem  Namen  to 
Buccessiven  Contrastes  beseichnet. 

Zu  wirklichen  simultanen  Contrasterscheinungen  muss  man  doicb 
besondere  Untersuchungsmetbodea  die  Nachbilder  Termeiden.  Dtw 
ergiebt  sich  jedoch,  dass  dieselben  in  der  Tbat  bestehen.  Oeber 
dieselben  ergaben  mannigfach  modifisirte,  der  Versammlung  Torge- 
fiihrte,  Versuche  Folgendes: 

Die  Veränderung  der  Farbe  durch  den  Ckmtrast  ist  um  so  stirker, 
je  grösser  das  Feld  ist,  welches  den  Contrast  hervorbringt,  je  schwir 
eher  zweitens  der  Unterschied  der  Farben  ist,  je  glelchmässiger  esd- 
lieh  ohne  eingeschobene  fremdartige  Abgränsung  die  beiden  Feld«  ii 
einander  tibergehen. 

Am  besten  sind  diese  Bedingungen  im  Pliänomen  der  farbig« 
Schatten  vereinigt  Bei  Beobachtung  eines  farbigen  Schattens  doiek 
eine  geschwärate  Bohre  erhält  sich  die  Vorstellung  der  Farbe,  wii 
sie  eich  auvor  gebildet  hatte,  auch  wenn  ihre  Bedingung  wegSIbi 
so  lange  man  nicht  andre  Stellen  des  Gesichtsfeldes  vergleichen  kaso« 
Unsere  Begriffe  von  Weiss,  welche  dabei  vielfach  in  Betracht  koD- 
men,  nllhem  sich  überhaupt  der  Farbe  des  herrschenden  Ucht«  ui 
Oben  ihren  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  anders  geflirbter  SuBea 

In  homogen  rother  Beleuchtung,  wie  wir  sie  am  besten  dvek 
mit  Kupferoxyd  geiftrbte  Gläser  erhalten ,  zeigen  sich  die  licfatansflS 
Pwtien  iLompiementär  grün  gefärbt  Es  geschieht  dies  in  Fo|p  dtt 
Ermüdung  der  Netshaut  nnd  wir  erhalten  dadurch  eine  Gofraktar 
unsrer  Vorstellung  über  das  herrschende  Licht 

Wenn  das  gefärbte  Feld  nur  einen  kleinen  Theil  dee  Selrfddfli 
einnUnmt,  so  h&agi  die  Möglichkeit  der  Contrasterscheinungen  tob 
einer  Menge  von  kleinen  Umständen  ab,  deren  Einwiikangen  i^ 
aus  den  oben  angegebenen  Bedingungen  erklären,  und  weide 
durch  die  Versuche  erläutert  wurden. 

Auch  das  Zustandekommen  der  wirklichen  ContrasterscheinoigtB 
sdieint  auf  einer  Täuschung  des  Urtheils  zu  beruhen.  Wir  kSuMS 
richtig  vergleichen,  wenn  die  zu  vergleichenden  Stellen  im  Gesichts* 
felde  nnmittelbar  an  einander  liegen.  Räumliche  Trennung  nnd  noch 
mehr  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  schwächen  die  Sichatheit  d« 
Eo^findung.  Sicher  empfundene  Unterschiede  werto  tm  AJigenMi* 
neu  zu  hoch  veranschlagt. 

Auf  solche  Weise,  nicht  durch  die  ältere  Annahme  ein«  wirk- 
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Uflb  Tarladerten  Neryenerregang  lassen  sich  die  ContrasterschelnQDgeii 
im  Auge  erklären«  Dabei  bleibt  es  aber  oft  sehr  schwer,  die  im 
einzelnen  Falle  mitwiricenden  Nebenumstände  aasreichend  aufsafinden. 


Sl,  Mittheiinngen  des  Herrn  Dr.  H.   A.  Pagensteeher 
jyUeber  Seorpio  enropaeas,'  am  27.  April  1860. 

Unter  Vorieigung  eines  lebenden  Exemplares  theilte  der  Redner  mit 
dass  Ton  etwa  20  in  Nisza  gesammelten  Skorpionen  nur  swei  le« 
bend  hier  angekommen  seien.  Die  meisteOi  gegen  Ende  MSrs  erst 
eben  ans  der  Wintermbe  erwacht  nnd  frisch  gehttntet,  waren  dordi 
Nahmngsmangel,  Tielleicbt  anch  durch  die  kühle  Witterung  unter- 
wegs au  Grunde  gegangen;  auch  hatten  die  Grossen  einen  Thdl 
der  kleinen  getödtet.  Ein  Exemplar  hat  in  der  Gefangenschaft  Aber 
swel  Monate  gelebt.  In  der  ersten  Zeit  nahm  es  gerne  Fliegen« 
Es  ergriff  sie  mit  einer  oder  beiden  grossen  Scheeren,  sowie  sie  in  seine 
Nihe  kamen  nnd  hielt  sie  weit  von  sich,  bis  sie  starben;  danach 
frass  es  sie  je  nach  Appetit  entweder  ganz,  etwa  mit  Znrficldassung 
einiger  Stücke  Flügel,  indem  es  mit  den  Scheeren  der  Mandibeln 
ein  Stückchen  nach  dem  andern  ablöste ,  oder  es  rerzehrte  nur  die 
inneren  Theile  nnd  liess  das  ganze  Hautscelet  liegen.  Dadurch  sind 
die  abweichenden  Angaben  der  Autoren  über  die  Art  der  Nahrangs« 
aufnähme  dieses  Thieres  zu  erklären.  Des  Stachels  bediente  es  sich 
nur  gegen  grössere,  sich  lebhaft  sträubende  Opfer,  indem  es  den 
Schwans  nach  vom  über  den  Vorderleib  bog  und  dann  ruhig  an  einer  auf- 
gesQcbten  bequemen  Steile  den  Stachel  durch  Strecken  des  leisten  zurück- 
gebogenen Gliedes  einsenkte.  Scbmeiss-Fiiegen  starben  fast  augen- 
blicklich, eine  Honigbiene  in  wenig  Sekunden.  In  der  Angst  durch 
Hhi  nnd  Herstechen  getroffene  Beute  wurde  ebensowenig  rerzehrt 
als  todt  in  den  Behälter  gelegte.  Der  Stachel,  der  sich  lebhaft  rer^ 
Aeidigenden  Biene  rermoehte  nleht  dorch  den  Panzer  des  Skorpions 
zu  dringen. 


22.  Votrag  des  Herrn  Dr.  Wnndt:  „Ueber  die  Elastici- 
täft  der  organischen  Gewebe^  am  11.  Mai  1860. 

Während  es  bei  den  starren  unorganischen  Körpern  durch  zahl* 
reiche  Erfahrungen  nachgewiesen  ist,  dass  innerhalb  engerer  Gren- 
zen der  Formänderungen  die  Dehnungen  den  Spannungen  immer 
proportional  sind,  haben  Ed.  Weber  und  Wert  heim  gefundenj 
dass  dieses  Gesetz  hei  den  organischen  Geweben  nicht  gültig  bleibt| 
sondern  dass  bei  ihnen  das  Yerhältniss  der  Dehnung  zur  Spannung 
mit  der  Zunahme  der  letztem  immer  mehr  abnimmt  Thdls  theo« 
retische  Betrachtungen ,  theils  die  nachgewiesene  Vemachlässiguig 
mehrerer  wichtiger  Umstände  bei  diesen  YeitacheQ  hatten  flii^ 
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daio  gefOhrt,  die  BeweiBkraft  derselben  su  besweifeln.    Abgeeehen 
davon  nlmlich,    daas  in  den  gewählten  VersachsanordnuDgen  kdne 
Sicherheit  gegeben  war  gegen  das  so  leicht  erfolgende  Eintrocknen 
feuchter  OewebOi  hatte  man  den  £influ8S  der  bleibenden  Dehnungen, 
gewisser  physikalischer  Ver&nderuDgen  nach   dem   Tode  (z.  B.  der 
Todtenstarre)  nicht  in  Rücksicht  gezogen,  namentlich  aber  die  von 
W.  Weber  zuerst  nUer  beobachtete  elastische  Nachwirkoog  gsai 
ausser  Acht  gelassen.     Ausserdem  war  nicht  berficksichtigt  worden, 
dass  theoretische  Gründe  die  Proport ionalitfit  der  Spannungen  mit  den 
Dehnungen  nur  innerhalb  jener  Grenzen  der  Formänderaogea 
verlangten,  innerhalb  welcher  man  sie  bei  den  starren  unorganisdicB 
Körpern  beobachtete,  dass  aber  die  Effekte  von  Gewichten,  die  man 
auf  diese  wirken  Hess,  offenbar  nicht  unmittelbar  mit  den  Effiekten 
der  gleichen  Gewichte  verglichen  werden  konnten,  wenn  sie  auf  die 
leicht  dehnbaren  organischen  Gewebe  einwirkten*). 

Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend  untersuchte  ich  die  Elaati- 
oltät  verschiedener  Gewebe  und  kam  zu  dem  Ergebnisse,  dass,  wenn 
man  die  erwähnten  Vorsichtsmassregeln  berücksichtigt,  die  Elaaücitit 
der  organischen  Gewebe  Innerbalb  derselben  Grenzen  der  Form- 
Underungen  konstant  gefunden  wird  wie  die  Elasticitftt  der  starren 
unorganischen  Körper.  Neuerdings  hat  V  o  1  k  m  a  n  n  die  Frage  noch- 
mals aufgenommen,  da  er  einerseits  die  Methode  meiner  Verancfae 
für  ungenügend  hielt,  und  da  er  anderseits  die  Resultate  derselben 
nicht  in  hinreichender  Uebereinstimmnng  mit  dem  behaupteten  Gre- 
setze  zu  finden  glaubte.  Eigene,  nach  neuer  Methode  angestellte 
Versuche  führten  ihn  wieder  zu  den  Ergebnissen  von  Wertheim 
und  Weber  zurück,  womach  die  Dehnungen  bei  zunehmoider 
Spannung  sich  verhältnissmfissig  verringern,  und  zwar  soll  die  ge» 
setzmitasige  Abhängigkeit  der  Dehnungen  und  Spannungen  von  ^n- 
ander  sich,  wie  dies  schon  Wert  heim  behauptet  hatte,  durch  eine 
Hjperbel  darstellen  lassen^. 

Ich  werde  zuerst  die  Ergebnisse  Volkmann's  einer  FrüfoBg 
unterwerfen,  und  auf  die  an  meinen  Versuchen  gemachten  Austei- 
lungen eingehen,  sodann  werde  ich  diejenigen  theoretischen  Betxaäir 
tungen  mittheilen,  von  denen  Ich  bei  meinen  experimentellen  Studien 
ausging,  und  in  denen  dieselben  Ihre  theoretische  Begründung  finden. 

Volkmann  ist  der  Ansicht,  eine  Messung  der  primären  Dehnung 
lasse  sich  bei  den  organischen  Geweben  nicht  In  der  Weise  aus- 
führen, wie  es  bei  starren  Körpern  möglich  ist  Wenn  er  danut 
eine  absolut  genaue  Messung  der  primären  Dehnung  meint,  so  ist 
dies  insofern  richtig,  als  dieselbe  von  der  elastischen  Nachwirkung 
niemals  scharf  abgegrenzt  Ist,  aber  sie  Ist  dies  bei  den  starren  Köi^ 
pem  ebenso  wenig,  wie  bei  den  organischen  Geweben.    Bei  beiden 


*)  Ver^l.  meine  Lehre  ron  der  MnskelbewegUDg,  S.  21.  n.  Bd.  I.  5.  9  dieser 
Verhandlunsen. 

^)  Reiclierri  «ad  d«  3.-R.'#.  Archiv,  18(9»  S.  399« 
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ist  desshalb  eine  Meseung  der  primären  Dehnung  mit  hinreichender 
Schftrfe  nicht  mehr  m5glich,  wenn  die  Formänderung  eine  solche 
Grösse  erreicht,  dass  die  elastische  Nachwirkung  sehr  merlclich  wird 
und  in  der  ersten  Zeit  von  verhältnissmässig  schnellem  Verlauf  ist. 
Ich  habe  aber  meine  Elasticitätsmessungen  ausdrfikllch  in  jene  Orencen 
der  Formänderungen  eingeschränkt,  innerhalb  welcher  sie  bei  den 
unorganischen  Körpern  zur  Anwendung  kommen,  weil  es  sich  mir 
zunächst  um  die  Entscheidung  der  Frage  handelte:  ob  die  organi« 
sehen  Gewebe  einem  abweichenden  l^sticitätsgesetz  Folge  leisten, 
ob  „die  Reaction  der  organischen  Moleküle  gegen  die  Zugkraft 
ganz  aigenthümlicher  Art^  sei,  wie  Volkmann  glaubt,  und  wie 
Tor  ihm  Weber  und  Wertheim  behaupteten,  oder  ob  die  orga- 
nischen Gewebe  nur  jene  untergeordneten  Abweichungen  der  Elasti- 
dtätsverhältnisse  zeigen,  die  aus  ihrer  besondem  Struktur  sich  er- 
klären, und  die  in  der  Grösse  und  Dauer  der  elastischen  Nachwirkung 
Ihren  Ausdruck  finden.  Ohne  Zweifel  würde  es  sehr  wiinschenswerth 
sein,  wenn  wir  zur  Elasticitätsbestimmung  organisirter  Körper  schärfere 
Methoden  besässen  als  die  Dehnungsrersucbe,  aber  die  Bestimmung 
aus  den  Longitudinal-  oder  Transversalschwingungen,  die  bei  den 
starren  Körpern  die  schärfsten  Ergebnisse  liefert,  lässt  sich  bei  den 
feuchten  Geweben  nicht  anwenden,  die  Methode  der  Torsionschwin- 
gungen ist  denselben  Fehlern  ausgesetzt  und  giebt  ilberdiess  nur 
Mittelzahlen  aus  grösseren  Zeiträumen;  wo  es  sich  daher  um  mo- 
mentane Elasticitätsbestimmnngen  handelt,  da  bleiben  wir  immer  auf 
die  Dehnungsversuche  angewiesen.  Würde  nun  eine  scharfe  Messung 
der  primären  Dehnung  nicht  möglich  sein,  so  wäre  nicht  abzusehen, 
wie  wir  überhaupt  zu  branchbaren  Elasticitätsbestimmnngen  gelangen 
könnten,  da  die  Endgrösse  der  Dehnung  jedenfalls  noch  sehr  viel 
achwerer  sich  ermitteln  lässt,  und  da  die  Untersuchung  der  elasti- 
schen Nachwirkung  noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  dass  eine  Be- 
rücksichtigung derselben  während  ihres  Verlaufes  ermöglicht  wäre. 
Nichts  desto  weniger  hat  Volk  mann  geglaubt,  den  Einfluss 
der  elastischen  Nachwirkung  ohne  Weiteres  in  Rechnung  ziehen  zu 
können.  Er  misst  nämlich  die  Dehnung  in  einer  beliebigen,  aber 
für  sämmtliche  Dehnungen  gleichen  Periode  des  Dehnungsprozesses, 
er  untersucht  also  unmittelbar  diejenigen  Verlängerungen,  welche 
der  untersuchte  Körper  durch  die  verschiedensten  Gewichte  nach 
einem  konstanten  Zeitraum  erfahren  hat.  Die  Methode,  mittelst 
welcher  diese  Messungen  geschahen,  war  die  graphische:  das  Ge- 
webe zeichnete  den  Verlauf  seiner  Dehnung  auf  das  Kymographion, 
und  die  Grösse  der  Dehnung  wurde  dann  immer  für  eine  und  die- 
selbe Abscissenlänge  bestimmt.  Obgleich,  wie  gesagt,  die  Unter- 
rachung  der  elastischen  Nachwirkung  noch  nicht  so  weit  gediehen 
ist,  dass  sich  der  Einfluss  derselben  irgendwie  In  Rechnung  bringen 
Hesse,  so  ergeben  doch  die  bisher  ermittelten  Gesetze  der  elastischen 
Nachwirkung  mit  Sicherheit,  dass  diese  von  Volkmann  versuchte 
Elimination  ihres  EinfliAises  falsch  ist  und  notbwendig  m  ganz  na- 
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▼trgleichbaren  MeMungsresaltoten  führen  maa0.  Dies  lehrt  Jed« 
ein  Blick  auf  die  in  Being  auf  den  Verlauf  der  elastischen  Nadh 
Wirkung  gemachten  empirischen  Ermittlungen  oder  auf  die  tos 
W.  Weber  hierauf  gegrOndete  empirische  Formel.  Die  Yerlinse- 
rung  z  nach  einer  Zeit  t  Ifast  sich  nimlieh  nach  Weber  ans  M- 
gender  Formel  berechnen 


X  =  [(1  -  m)  b]  *  -  "  •  (t  +  C)  *  -  "• 
In  dieser  Formel  sind  b  und  m  für  eine  und  dieselbe  Saklns 
nnverSnderlich ,  sie  sind  also  abhängig  von  dem  Elastieitätsmodolu 
des  untersuchten  Körpers;  G  dagegen  erhUt  in  jedem  DehnuDSs^ 
versuch  andere  Werthe ,  d.  h.  es  ist  abhfingig  yon  der  Ortae  der 
Spannungs&nderung.  Yolkmann  hat  diese  ConstanteC  nnberfid* 
sichtigt  gelassen. 

Abgesehen  Ton  diesem  Grundfehler  der  Methode  hat  Volk- 
mann in  seinen  Untersuchungen  offenbar  mehrere  Umstände  aouer 
Acht  gelassen,  auf  die  ich  früher  hingewiesen  haboi  nnd  deren 
Nichtberücksichtigung  die  wahre  GesetsmBssigkeit  sehr  leicht  Teil- 
ständig  zu  verdecken  im  Stande  ist.  Will  man  durch  die  ElasticitSti^ 
Untersuchung  der  organisirten  Körper  nur  elnigermassen  brauchbsie 
Resultate  erhalten,  so  ist  man  genöthigt  eine  unendlich  riel  grössers 
Vorsicht  anauwenden,  als  bei  der  Untersuchung  der  starren  nncv- 
ganischen  Körper.  Denn  abgesehen  von  dem  in  so  hohem  Msssse 
störend  sich  einmischenden  Einflösse  der  elastischen  Nachwirkiov 
und  der  in  langem  Versuchsreihen  und  bei  manchen  Qewebeo  oft 
sehr  grossen  Veränderlichkeiten  des  hygroskopischen  Zustandes,  aetien 
wir  die  meisten  organisirten  Körper  in  verbältnissmässig  kurseo  Zeit- 
räumen nicht  unbeträchtlichen  Elasticitätsschwankungen  uaterwortai, 
die  nicht  immer  in  ihren  ursächlichen  Momenten  sich  ergröodeD 
lassen.  Die  beträchtlichste  unter  diesen  Elasticitätsschwankonfes 
ist  die  als  Begleiterin  der  Todtenstarre  auftretende  Elastidtttsso- 
nahme  der  quergestreiften  Muskeln,  von  der  ich  nachgewieseo  bibe, 
dass  ihre  ersten  Spuren  in  verschwindend  kuraer  Zeit  nach  dem 
Tode  hervortreten  und  bis  zu  seinem  Untergang  nach  vollendet«! 
Fäulniss  aus  dem  Muskel  ein  ewig  veränderliches  Gebilde  mschen, 
das  jeder  Versuchsreihe  durch  seine  steten  EiasticitätsschwankangeD 
um  so  mehr  sich  entzieht,  als  die  Bedingungen  des  Versuchs,  <Ü6 
Belastungen  selber,  sobald  dieselben  eine  elnigermassen  erbeblidie 
Grösse  erreichen,  fortwährend  eine  verändernde  Wirkung  ansübeo. 
Die  Gewebe,  welche  glatte  Muskeln  enthalten,  scheinen  ähnlidiSi 
wenn  auch  minder  intensive  Veränderungen  nach  dem  Tode  zu  er- 
leiden;  ja  nach  mehreren  Versuchen  mnss  ich  vermnthen,  dass  selbst 
die  Nervensubstanz  unmittelbar  nach  dem  Tode  einer  raschen  Elssli* 
oitätsEunahme  unterworfen  ist  Es  gibt  kein  anderes  Mittel,  gBgt» 
alle  diese  Schwankungen  sich  zu  sichern,  als  am  Schlnss  jeder  Ver- 
sttdisreihe  zu  den  Anfangsbelastungen  zurückzukehren,  nur  wenn  is 
FaUe    die  Elasticitäl  sich  voUkommen  unverlnderl  zeig^ 
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darf  man  voransBetsen ,  dass  die  EinselTorstiehe  mit  einander  Tei^ 
gleiehbar  -sind.  Ich  bin  im  Anfang  meiner  Untersncbangen  ge» 
nOthigt  gewesen,  eine  Menge  Verauchstabellen  nnbenütst  zor  Seite 
za  legen,  weil  ich  diese  BOrgsohaft  der  Zorerlfissiglceit  Temach- 
llsidgt  hatte.  Bei  V  o  1  k  m  a  n  n  ist  nirgends  die  Rede  daTon ,  dass 
er  sich  tod  der  UnverSnderilehiceit  der  Elastieitilt  wKhrend  derVer- 
suehsdaner  äberseugt  hat,  er  giebt  nur  bisweilen  die  am  Schlosse 
Torhandene  bleibende  Dehnung  an,  die  aber  natürlich  über  eine 
etwaige  ElasticitälsSndemng  gar  nidits  aussagen  kann,  da  die  Oe^ 
BtaltSnderungen ,  welche  am  Schlüsse  der  Versuche  aurfickbleiben, 
sowohl  von  etwaigen  EiasticitätsyerSnderungen  wie  von  den  unab* 
httngig  davon  eintretenden  bleibenden  Verschiebungen  der  Moleküle 
bedingt  sein  können. 

Eine  weitere  Vorsichtsmassregel  ist  die,  dass  man  sich  hüte 
neue  Formänderungen  eintreten  an  lassen,  w&hrend  das  Gewebe  von 
einer  vorangegangenen  SpannungsSnderung  her  noch  in  elastisoher 
Nachwirkung  begriffen  ist.  Die  unmittelbare  Folgerung  hieraus  ist 
die,  dass  man  geeignete,  durch  die  LKngenmessung  des  Gewebes 
kontrolirte,  Pausen  awischen  den  Einzelversuchen  eintreten  lasse, 
und  dass  man  niemals  successlv  belaste  oder  entlaste,  sondern 
dass  man  bei  jedem  einzelnen  der  zu  vergleichenden  Dehnungsver- 
suche von  einer  und  derselben  Läoge  und  Spannung  ausgehe. 

Arbeitet  man  mit  grösseren  Belastungen,  so  wird  die  Bestim* 
mung  der  primären  Dehnung  misslich,  weil  nun  die  Nachwirkung 
sehr  beträchtlich  wird  und  im  Anfang  sehr  rasch  verläuft*  Aber 
die  Wirkung  grösserer  Belastungen  habe  ich  bei  meinen  Unter-* 
suchuttgen  überhaupt  nicht  mehr  in  Betracht  gezogen,  da  diesetben, 
wenn  es  sieh  um  eine  Vergleichung  des  Elasticitätsgesetzes  der  or- 
ganisirten  Körper  mit  demjem'gen  der  starren  Körper  handelt,  nicht 
mehr  in  Rücksicht  fallen,  und  da  bei  der  Benützung  der  elastischen 
Eigenschaften  zur  Ermittlung  der  Molekularänderungen  der  Gewebe 
in  verschiedenen  Zuständen  viele  Ursachen  die  Beschränkung  auf 
kleine  Belastungen  ebenfalls  nothwendig  machen*).  Volk  mann 
hat  nun  hierauf  gar  keine  Rücksicht  genommen,  trotzdem  ich  den 
Machweis  geliefert  hatte,  dass  jede  grössere  Belastung  namentlich 
beim  Muskelgewebe  in  kurzer  Zelt  die  Elasticität  dauernd  zu  ver- 
ändern im  Stande  ist,  hat  er  in  seinen  neuesten  Versuchen  wieder 
Gewichte  bis  zu  60  Grammen  angewandt,  ohne  eine  Probe  über 
das  Gonstantbleiben  der  Elasticität  anzustellen;  trotzdem  ich  darauf 
hingewiesen  hatte,  dass  es  sich  bei  der  Vergleichung  des  Elasticitäts- 
gesetzes nur  um  Versuche  bandeln  könne,  in  welchen  annähernd 
dieselben  Grenzen  der  Formänderungen  in  Anwendung  gesetzt  werden 
seien,  innerhalb  welcher  die  Proportionalität  der  Dehnungen  mit  den 
Spannungen  bei  den  starren  Körpern  gültig  sei,  zieht  Volk  mann 
aus  Vorsuchen,  in  denen  weit  beträchtlichere  Verlängerungen  der 


*)  YergL  meine  Lehre  von  der  Hafkelbewegang,  S.  40. 
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Gewebe  sUttCuideny  «li  jemals  bei  der  Untersachnox  sturer  Eotper 
fMcfaiehti  den  Sehliu»,  deas  das  Elasücititsgesets  der  organiseheB 
Gewebe  tod  denjenigen  der  nnorganischen  Körper  wesentlich  Ter- 
schieden  sei,  and  er  wird  so  su  der  unklaren  Voistellnng  einer  spe- 
»fischen  Besistens  der  organischen  MolekQie  gegen  die  Druck-  and 
Zagkraft  geführt  Der  Ansdrndc  dieser  speciflsohen  Verachiedenbeit 
soll  in  dem  Oesets  der  Hyperbel  enthalten  sehi.  Aber  die  Yersncfas 
Volkmann's  fttgen  sich  nicht  einmal  alle  diesem Gesetse,  bei  dea 
Moskeln  wird  die  sweite  Gonstante  der  Currengleiehong  nicht  pe- 
siti^i  wie  es  die  Hyperbel  verlangti  sondern  negativ:  j^ein  Beweis'i 
wie  Volk  mann  sagt,  i^dass  man  es  hier  nicht  mit  Hyperbehi 
sondern  mit  Elipsen  an  than  habe**,  d.  h.  bei  fortgesetster  Be- 
lastnng  würden  die  Muskeln  schliesslich  sich  rerkürsen  statt  sich 
an  yerttngernl  — 

Ein  Blick  auf  die  von  mir  in  meinem  Werk  über  Mnskelbe* 
wegung  mitgetheilten  Versuche  ieigt|  dass  die  Dehnungen  organi- 
scher Gewebe  innerhalb  derselben  Gkenaen  der  Formlndernng  den 
yerUngernden  Gewichten  ann&hemd  proportional  sind  wie  die  Deh- 
nungen starrer  unorganischer  Körper.  Ich  werde,  um  dies  nachsn- 
weisen,  einige  meiner  Versuche  mit  Versuchen  Wertheim's  an 
Metalldrähten  sassammeustellen;  ich  nehme  hierzu  die  vierVeraoche 
▼on  verschiedenen  Geweben,  die  ich  S.  30  meiner  Schrift  mitgethdit 
Iwbe  und  berechne  darin  die  Verlängerungen  für  1  Meter  L&nge 
nnd  die  Gewichte  auf  1  Quadratmillimeter  Querschnitt,  um  sie  mit 
den  Versuchen  Wertheim's  vollkommen  vergleichbar  su  machen; 
angieich  bemerke  ich,  dass,  wie  schon  weiter  oben  gesagt  wurde, 
im  vierten  Versuch  die  Uebereinstimmuog  mit  dem  behaupteten 
Gesets  wegen  der  Todenstarre  des  Muskels  uogeDÜgend  ist.  Von 
Wert  he  im  wähle  ich  vier  Versuche,  von  denen  die  zwei  ersten 
an  Körpern  von  sehr  vollkommener  Elasticität,  die  zwei  letzten  an 
Körpern  von  minder  vollkommener  Elasticität  angestellt  sind.  In 
den  folgenden  Tabellen  stehen  in  der  ersten  Columoe  P  die  fift* 
lastungen  für  1  Quadratmiiiim.  Qaerschnitt,  in  der  zweiten  Coloo&ne  L 
die  beobachtenden  Verlängerungen  für  einen  Meter  Länge.  Cnt«L' 
sind  dagegen  diejenigen  Dehnungen  verzeichnet,  welche  sich  er* 
geben,  wenn  man  das  Mittel  der  kleinsten  und  grössten  Verlänge- 
rung nimmt  und  daraus  unter  Voraussetzung  der  Proportionalität  der 
Dehnungen  mit  den  Gewichten  die  Verlängerungen  berechneL     lo 

der  letzten  Columne  sind  endlich  die  Quotienten   ^,  durch  welche 

die  Abweichung  von  dem  fraglichen  Gesetze  gemessen  wird,  auf- 
geführt 
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Versuche  an  organischen  Geweben. 

L  Sehne. 


p 

— 

L       —        L' 

— 

L 
L' 

0,583 
1,066 
2,665 
5,880 

— 

0,819  —     0,867 
0,688  —     0,784 
1,916  —     1,835 
4,153  —     8,671 

2.  Nery. 

— 

0,869 
0,869 
1,044 
1,181 

P 

L      -       L' 

— 

L 
L' 

0,710 
1,420 
3,550 
7,100 

— 

0,716  —    0,716 
1,498  —     1,482 
3,615  ~      3,581 
7,166  —     7,168 

8.  Arterie« 

— 

1 

1,046 

1,009 

1,0004 

P 

— 

L       ^       V 

— 

L 
L' 

0,236 

— 

3,260  —     3,450 

— — 

0,944 

0,472 
1,180 
2,860 

— 

6,630  —     6,900 
17,391  —  17,250 
36,418  —  84,506 

4.  Moslcel. 

— 

0,960 
1,008 
1,055 

P 

— 

L      —       L' 

— 

L 
L' 

0,325 
0,650 

1,212  —     1,090 
2,141  —     2,180 

— 

1,111 

0,908 

1,625 
8,250 

^„_„ 

6,506  —     5,451 
9,696  —  10,903 

— 

1,193 
0,889 

Versache  an  Metalldrähten.*) 

1.  Kupfer. 


p 

— 

L 

— 

U 

— 

L 
L' 

400. 

» 

0,292 

— 

0,302 

— 

0,966 

800 



0,660 

— 

0,604 

_ 

1,092 

1200 



0,997 

^ 

0,906 

• — 

1,100 

1600 



1,282 

— . 

1,208 

i— 

1,061 

2000 

— 

1,562 

— 

1,510 

— 

1,084 

*)  Vergl.  Wertheim,  ann.  de  ehem.  et  de  pbyi.,  3.  ler.,  t.  XII,  p.  420, 
424,  414  and  419. 
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2. 


t     _     L      -     V     -     h 

600  —  0,«73  —  0,267  —  1,062 

1000  —  0,441  —  0,514  —  0,867 

1600  —  0,768  —  0,771  —  0,976 

aOOO  —  0,987  —  1,028  —  0,960 

SOOO  —  1,446  —  1,646  —  0,940 

S«  Gold. 

P   ^   L   -  L'  —  - 

U 

400  —  0,469  —  0,686  —  0,800 

600  —  0,910  —  0,879  —  1,035 

800  —  1,823  —  1,172  —  1,128 

1060  -  1,848  —  1,689  —  1,200 

4.  Silber. 

100  —  0,076  —  0,104  —  0,721 
200  —  0,802  —  0,208  —  1,019 
400  —  0,483  —  0,416  —  1,161 
•  800  —  0,966  —  0,832  —  1,161 

1600  —  2,144  —  1,664  —  1,288 
2000  —  2,673  —  2,086  —  1,281 
Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  den  Beweis  dafiir  sa  Bsfem, 
dass  nur  bei  der  Einschränkang  In  engere  Grenzen  der  Foob- 
Inderung  die  ProportionalitSt  der  Dehnungen  mit  den  SpannungeD 
bei  organisirten  wie  bei  unorganischen  Körpern  ToranssuaetMo  ist, 
und  dass  nur  Untersuchungen,  die  auf  dieselben  Grenaen  der  Forn- 
Snderungen  sich  beschränken^  unter  sich  yergleichbar  sind. 

Man  nehme  an,  die  Distanz  zweier  isolirter  Punkte  m  nnd  jb', 
die  sehr  nahe  bei  einander  gelegen  sind,  sei  =  q.  Die  zwischen 
den  Punkten  m  und  m'  wirksame  elastische  Krall  ist  eine  Foncüoii 
dieses  Abstandes,  von  der  nur  bekannt  ist,  dass  sie  =  0  wird, 
wenn  die  Distanz  q  eine  gewisse  sehr  kleine  Grösse  überschi^tet, 
oder  wenn  keine  äussere  Kraft  auf  den  Körper  einwirkt.  Wird 
aber  durch  eine  der  elastischen  entgegengesetzt  wirkende  Kraft  —  p 
der  Abstand  ()  um  e  vergrössert,  so  drückt  die  Gleichung 

f  ((>  4-  e)  =  —  p, 
worin  f  das  Zeichen  einer  unbekannten  Funktion  bedeutet,  die  Gleich- 
gewichtsbedingung zwischen  der  elastischen  Kraft  der  Punkte  m, 
m'  und  der  äusseren  Kraft  aus.  Die  linke  Seite  dieser  Gleichmsg 
lässt  sich  nach  dem  Taylor 'sehen  Theorem  in  folgende  Reihe 
entwickeln : 
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worin  V  Q,  V  q^  V*'  q  ....  oacbeinander  die  derivirteii  FnnktloDeii 
erster,  zweiter,  dritter  n.  s.  w.  Ordnung  von  Iq  beseiohnen.  Da 
für  p  =  0  auch  e  =  0  und  folglich  iq  =i  0  iet,  so  geht  die 
obige  Gleichung  in  folgende  über: 

6f  (.  +  ^  Vif  +*l  V"  9  + =  -  P 

In  dieser  Gleichung  ist  das  ElasticitStsgesets  in  Bezug  auf  zwei 
Punkte  in  seiner  allgemeinsten  Form  enthalten.  Die  Gleichung  ist 
aber  nur  in  dem  Fall  linear,  wenn  alle  Glieder  der  Reihe  mit 
Ausnahme  des  ersten  vernachlässigt  werden  dürfen.  £ine  solche 
VernachlSssigung  ist  nun,  wenn  die  Verschiebung,  welche  die  beiden 
Punkte  erfahren,  eine  gewisse  sehr  kleine  Grösse  nicht  überschreiteti 
in  der  That  statthaft,  da  jedes  sehr  kleine  StSck  einer  Curve  sich 
als  gerade  Linie  betrachten  läset  Die  ganze  Aufgabe  der  ElasticitSts- 
theorie,  die  von  dieser  Annahme  ausgeht,  besteht  daher  darin  |  die 
für  die  Wirkung  zweier  Isolirter  Punkte  gültige  Gleichung 

ei'p  =  —  p 
auf  körperliche  Massen  auszudehnen. 

Führt  man  dies  aus,  und  leitet  man  unter  der  gedachten 
Voraussetzung  das  Elasticitätsgesetz  für  homogene  und  regelmtoigo 
Körper  ab,  so  findet  man,  dass  dasselbe  für  die  Debnungsversuche 
gleichfalls  durch  eine  lineare  Gleichung  sieh  ausdrUciten  ISsst, 
d.  h.  wenn  die  elastische  Kraft  je  zweier  auf  einander  wirkender 
Punkte  der  Molecularverschiebung  einfach  proportional  angenommen 
werden  kann,  so  ist  auch  die  Dehnung  des  ganzen  Körpers  pro- 
portional der  Spannung,  die  er  erf&hrt. 

Wenn  liingegen  das  erste  Glied  der  obigen  Beihe  nicht  genügend 
iat|  um  die  elastische  Kraft  zwischen  zwei  Massenpunkten  auszu- 
drücken, was  immer  geschehen  wird,  wenn  die  Molekularverschiebnng 
eine  gewisse  Grenze  überscbri^itet,  so  ist  auch  das  Elasticittttsgeseti 
für  die  Dehnung  des  Körpers  nicht  linear,  sondern  man  findet,  dasa 
dasselbe  genau  sich  richtet  nach  der  Anzahl  der  Glieder,  die  man 
von  der  Reihe  beibehalten  muss.  Es  lässt  also  dann  successiv  sich 
ausdrücken  durch  eine  Gleichung  2ten,  3ten,  4ten  .....  Grades. 
Fassen  wir  also  z.  B.  den  Fall  in's  Auge,  wo  das  zweite  Glied  der 
Reihe  noch  berücksichticht  werden  muss,  so  wird  für  diesen  Fall 
das  Elasticitätsgesetz  ausgedrückt  durch  die  Gleichung 

welcher,  wenn  man  sie  in's  Quadrat  erhebt,  leicht  die  gewöhnliche 
Form  der  Hjrperbelgleichung  gegeben  werden  kann. 

Es  gebt  hieraus  hervor,  dass  man  zu  immer  grösseren  Form- 
änderungen übergehend  allerdings  innerhalb  gewisser  Grenzen  der 
Dehnungen  ein  Elasticitätsgesetz  erhalten  wird,  das  durch  eine 
Hyperbelgleichung  sich  ausdrücken  lässt;  man  hat  damit  nur  einen 
spesiellen  Fall  des  allgemeinen  Elastidtätsgesetzes  vor  tioh|    der 
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gMehfalh  nur  innerhalb  besehränkter  Grenzen  seine  Qfiltigkdt  be- 
hSIt  Wenn  daher  innerhalb  weiterer  Grenzen  der  FormSodenugei 
▼on  Wertheim  und  Volkmann  bei  organischen  Geweben  £e 
Dehnungen  den  Spannungen  nicht  mehr  proportional  gefunden  wurden, 
■0  ist  dies,  wie  mau  sieht,  eine  Sache,  die  sich  theoretisch  leicht 
erkllrt,  die  aber  nicht,  wie  jene  Forscher  gethan  haben,  auf  eioea 
specifischen  Unterschied  der  organischen  Gewebe  von  den  starren 
unorganischen  Körpern ,  auf  eine  j^speeifische  Besistenzkraft  der 
organischen  Moleküle'  bezogen  werden  darf. 


23.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Knapp  «Ueber  phjsikaligehe 
Bestimmung  derAccommodationsbreite'  amll.Mmil860. 

Um  die  Grösse  des  Aecommodationsrermögens  auf  rein  physi- 
kalischem  Wege  aus  den  im  Auge  stattfindenden  Verftnderun^en  zu 
bestimmen,  unternahm  ich  im  Helmholtz'scben  Laboratorium  eine 
Reihe  Ton  Messungen  am  lebenden  Auge.  Den  daraus  abgeleiteten 
numerischen  Werth  der  Accommodationsbreite  yerglich  ich  mit 
dem  durch  SehprOfungen  nach  der  Donders 'sehen  Methode  ge- 
fundenen, um  zu  sehen  wie'weit  beide  Bestimmungsmethoden  derselben 
Grösse  in  ihrem  Ergebnisse  übereinstimmten.  Bei  den  Messungen 
verfolgte  ich  im  Wesentlichen  den  von  Helmhol tz  gezeigten  Weg 
nur  mit  mancherlei  Abänderungen  in  der  Ausführung.  Das  NSbere 
habe  ich  anderswo*)  ausführlich  mitgetheilt;  hier  will  ich  mir  nur 
erlauben  die  hauptsSchlichsten  Resultate  jener  Untersuchnngen  der 
Gesellschaft  anzugeben. 

Um  die  nöthigen  Grundlagen  für  eine  physikalische  Bestimmung 
der  Accommodationsgrösse  zu  gewinnen,  hat  man  die  Krümmnng 
und  Lage  der  Trennungsflichen  einmal  beim  Nabesehen,  ein  ander- 
mal beim  Fernsehen  zu  bestimmen.  ^  Nimmt  man  dazu  noch  die 
BrechungsverhSltnisse  der  einzelnen  Medien,  welche  man  als  eonstant 
annehmen  kann,  zu  Hülfe,  so  lassen  sich  daraus  die  Gardinalpunkte 
des  optischen  Systems  berechnen.  Man  erhallt  auf  diese  Welse 
zwei  Werthe,  einen  für  die  gröaste  und  einen  andern  fQr  die  ge- 
ringste Brechkraft  des  Auges.  Der  Unterschied  beider  stellt,  da  des 
Auge  auch  neben  denselben  jeden  Mittelwerth  willkürlich  annehmen 
kann,  die  Grösse  des  Accommodotionsvermögens  oder  die  Accommo- 
dationsbreite dar. 

Die  Messungen  über  die  Krümmung  der  Hornhaut  ergaben 
folgende  Resultate: 

1)  Die  verschiedenen  Meridiankurven  der  Horn- 
haut  besitzen   verschiedene   Krümmung.      Der    mittlere 


*)  Die KrOmniiiii);  der Hornhaat de«  menschlichon Auf^ef, tob D.J.H«Knapp. 
Heidelbers  bei  J.  C.  B.  Hohr,  und:  Ueber  die  Lnge  und  Erflnunung  derObei^ 
fliehen  der  menschlichen  KriaUlllinse  und  den  Einflois  ihrer  VerSndenmipeB 
Mf  die  Dioptrik  des  Au^e«,  v.  D.  J.  H.  K  n  a  p  p,  Archiv  fttr  Ophthalmologie  VL  t 
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EjrümmuDgsradiu«  im  Scheitel  des  horizontalen  Meridians  betrog 
7,62S  Mm.,  der  des  vertilcalen  7,659  Mm.  Diese  Zahlen  sind 
Mittelwerthe  von  fünf  Augen,  welche  Anzahl  ich  jedoch  für  viel  sa 
gering  halte  um  dadurch  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  dass 
der  horizontale  Meridian  der  Hornhaut  meistens  stärker  gekrümmt 
aeiy  als  der  vertikale. 

2)  Die  Hornhaut  verändert  ihre  Krümmung  bei  der  Accommo* 
dation  nicht. 

3)  Die  Gesiehtslinie  weicht  immer  nach  innen,  bald  aber  nach 
oben-innen,  bald  nach  unten-innen  von  dem  vorderen  Pole  der 
Hombautaxe  ab,  im  Mittel  um  5^33' nach  innen  und  1^7' nach  oben. 

4)  Das  vordere  Ende  der  Hornhautaxe  (der  Hornhautscheitel) 
liegt  im  Mittel  0,7392  Mm.  nach  aussen  und  0,1485  Mm.  nach 
unten  von  dem  Durchschnittspunkte  der  Gesichtslinie  auf  der  Hornhaut* 
vorderfläche. 

5)  Das  hinlere  Ende  der  Hornhautaxe  liegt  1,437  Mm.  nach 
innen  und  0,2956  Mm.  nach  oben  von  der  Netzhautgrube ,  dem 
hinteren  Ende  der  Gesichtslinie. 

6)  Der  Scheitel  und  Mittelpunkt  der  Hornhaut  können  als 
zusammenfallend  angesehen  werden  (Bestätigung  desselben  von 
Helmholtz  aus  Messungen  bloss  im  horizontalen  Meridian  ab- 
geleiteten Satzes). 

7)  Die  Symmetrie  der  Meridiankurven  ist  eine  ziemlich 
vollkommene.  Die  Grössendifferenzen  der  Krümmungshalbmesser 
symmetrischer  Stellen  fallen  entweder  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
der  Messung  (725  Mm),  oder  überschreiten  dieselben  nur  wenig. 

8)  Die  Krümmung  der  einzelnen  Meridiane  kommt  der  ellip- 
tischen sehr  nahe.  Die  wirklichen  (direkt  gemessenen)Krümmung8« 
halbmesser  weichen  von  den  nach  der  Ellipsengleichung  berechneten 
im  Mittel  um  Y70  ihrer  Länge  ab. 

9)  Die  Excentrizität  der  Ellipse  schwankt  bedeutend 
nicht  nur  in  demselben  Meridiane  verschiedener  Augen,  sondern 
auch  in  den  verschiedenen  Meridianen  desselben  Auges. 

10)  Die  Grösse  des  Krümmungsradius  der  verschiedenen  Horn- 
hautstellen schwankt  am  wenigsten  im  Hornhautscheitel. 

11)  Der  horizontale  Durchmesser  der  Homhautbasis  (die  gerade 
Linie,  welche  die  Endpunkte  des  Hornbautrandes  in  der  horizontalen 
Meridianebene  verbindet)  beträgt  im  Mittel  11,96  Mm.  Der  vertikale 
Durchmesser  war  im  Allgemeinen  1  Mm.  kleiner.  Die  Mitte  des 
vertikalen  Durchmessers  fiel  etwas  unterhalb  des  Hornhautscheitels. 
Die  Ursache  davon  ist  das  stärkere  Uebergreifen  des  Bindehaotringea 
am  oberen  Rande  der  Hornhaut. 

12)  Die  Brennweite  der  Hornhaut  ist  verschieden  je  naehdem 
man  den  Krümmungsradius  des  einen  oder  den  des  andern  Meridiana 
der  Berechnung  «u  Grunde  legt. 


Di«  Tordert  Brennweite  de«  horlsontalen  Meridiane  beMgt  9S,eS0  Mm. 

^         ,  «  »  Tortiltalen  ^  ,      22,817    ^ 

j,    hintere         ^  «  horisontalen       «  «      80,232   ^^ 

9         «  »  9)  vertikalen  j,  »      30,495    ,, 

18)  Hiednrch    ist    die  Anwendbariceit    der  ron  Starm   ab- 
geleiteten Oeeetie    der  Brechung  des  Lichtes   dnrdi  asyoiQietnsdk 
gekrümmte  Fiäehen  für  die  Hornhaut  bewiesen,  femer  folgt  daraus, 
dass  die  Hornhaut  betbeiligt  ist  bei  der  Eraengung  der   Ton  der 
Asymmetrie  des  Auges  abhängigen  Erscheinungen  a.  B.  dem  Aos- 
sleben  eines  Punktes  an  einer  yertikalen  oder  horiaontalen  Linie  bei 
ungenauer  Accommodatlon,  der  verschiedenen  Sehweite  für  faoriaon- 
tele  und  vertikale  Linien  u.  d.  G.    Bestimmt  man  nun  die  Aa]rinmrtrie 
des  ganzen  Auges  durch  Sebprüfung,  die  der  Hombant  direkt  mit 
dem  Ophthalmometer,  so  ergiebt  die  Differenz  beider  die  Asymmetrie 
der  KristalllinsenflXchen.     Da   ich   beabsichtige  diesen  Gegeoatand 
weiter  au  verfolgen,   so  hoffe  ich  der  Gesellschaft  spfiter  darüber 
genauere  Mittheilungen   machen   zu   können   als   die  nngenfigende 
Zahl  der  mir  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Beobachtungen  erlaubt 

Nachdem  mir  auf  diese  Weise  die  Beschaffenheit  des  Homhaut- 
systems  genügend  festgestellt  zu  sein  schien,  schritt  ich  zur  Be- 
stimmung des  Eristalllinsensystems.  Einige Opbthalmometer- 
messungen  an  todten  menschlichen  Linsen  zeigten  mir,  dass  man  die 
mittleren,  bei  der  Strahlenbrechung  von  Gegenständen,  die  den 
grtfssten,  mittleren  Theil  des  Gesichtsfeldes  einnehmen,  bethalligtea 
Partleen  der  Linsenoberflächen  eher  als  .sphärisch  gekrümat 
ansehen  kann,  denn  als  elliptisch  oder  parabolisch. 

Die  Trennungsflächen  der  brechenden  Mittel  des  Auges  nahn 
iök  ffir  hinreichend  genau  centrirt  an,  bestimmte  auch  den  Grad 
der  Centrirung  der  gemessenen  Augen  nach  der  von  Heimholet 
angegebenen  Methode,  halte  diese  jedoch  für  ungenügend  and  die 
Frage  der  Centrirung  des  Auges  für  unbeantwortet. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  bestand  jetzt  noch  in  der  Bemtwor- 
tnng  der  Frage: 

Wo  ist  der  Ort  und  welches  der  Erümmungahalb* 
messer  des  Scheitels  beider  Linsenflächen,  sowohl 
beim  Fernsehen  als  beim  Nahesehen?  Die  Messungen 
ergaben  folgende  Resoltate: 

1)  Die  Pnpillarebene  lag  beim  Femsehen  im  Mittel  3,5  Ms^ 
beim  Kabesehen  3  Mm.  hinter  dem  HornhautscheiteL  Sie  rfiekt 
also  bei  der  Accommodatlon  0,5  —  0,6  Mm.  weiter  Bach  vofn. 
Helmholtz  fand  nach  einer  andern  Bestimmungsmethode  ob 
m^proximatives  Vorrücken  von  0,  36—0^44  Mm.  Der  vordere  Limien- 
scheitel  lag  noch  ungefähr  0,1  Mm.  weiter  nach  vom  ak  dte 
Fnpillaiebene. 

i)  Des  Mittelpunkt  der  Pupillarebene  liegt  beim  Fenwehcn 
im  Mittel  0,22 Mm.,  beim  Nahesehen  0,83  Mm.  nach  innen  tw  der 
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HovniuHitax«.  Darauf  folgt,  daas  d«r  schon  beim  Fernfleheii  nadi  innen 
▼om  Hornhaateentrnm  abireiehende  Pupillenmittelpnnkt  beim  Nahe- 
Beben  noch  weiter  nach  innen  abweicht  Hieraue  folgt  weiter  der 
BchlosB,  daas  die  Pupille  eich  nicht  von  allen  Seiten  gleichmäesig 
yerengerti  wie  allgemein  behauptet  wird,  sondern  dass  die  Exkursion 
des  äusseren  Pupillarrandes  grösser  ist  als  die  des  Innern.  Die 
Badialfiuern  der  lusseren  Hälfte  der  Iris  müssen  sidi  also  bei 
der  Pnpillenerweiterung  stärker  zusammensiehen  als  die  der  Innern 
Hälfte  I  was  sich  auch  bei  ihrer  grösseren  Länge  erwarten  l&sst. 

3)  Der  hintere  Linsenscheitel  liegt  im  Büttel  7,85  Mm.  hinter 
dem  Homhantscheitel  und  aeigt  einen  scheinbaren  Abstand  (der 
wahre  Abstand  ist  ohne  genaue  Eenntniss  der  Gentrirnng  nidit  au 
beslimmenj  von  0,2  Mm.  nach  innen  Ton  der  Hornhautaxe. 

4)  Der  Ort  des  hinteren  Linsenscheitels  Terändert  sich  bei 
Aoeomodation  nicht  merkUch«  D»  mH  dem  Ophthalmometer  eine 
Yerrifcknag  desselben  nicht  beobachtet  wird,  so  würde  man  eben* 
daraus  eine  Vorwärtsbewegung  um  0,08  Mm.,  vermöge  der  Aende* 
rung  des  brechenden  Systems  beim  Nahesehen,  ableiten  müssen« 
Diese  Grösse  nähert  sich  jedoch  au  sehr  der  Fehlergrenze  der 
Bestimmung. 

5}  Der  Krümmangshalbmesser  der  Torderen  Linsenfläche 
beträgt  im  Mittel  8^3  Mm.  beim  Femsehen,  und  5,2  Mm.  beim 
Nahesehen. 

6)  Der  Krümmungshalbmesser  der  hinteren  Linsenfläche 
beträgt  6  Mm.  beim  Fernsehen,  und  5  Mm.  beim  Nahesehen.  ~- 
Daraus  geht  hervor,  dass  bei  der  Aceommodatlon  für  die  Nähe 
beide  Linsenflächen  stärker  gewölbt  werden»  die  vordere  aber  in 
käherem  Grade  als  die  hintere. 

7)  Die  Dicke  der  Eristalliinse  beträgt  3,86  Mm.  beim  Fem- 
sehen, und  4,4  Mm.  beim  Nahesehen. 

Es  ist  au  bemerken,  dass  diese  Messungen  an  männlichen  InAvi-^ 
diien  im  Alter  von  14 — 24  Jahren  ausgeführt  worden  sind.  Die  Er« 
febnisse  derselben  dienten  als  Grandlage  zur  Berechnung  der  optischen 
Constanten  und  Gardinalpunkte  des  Auges  in  ähnlicher  Weise,  wie 
diese  von  Listing  und  Helmboltz  für  ein  schematisches  Auge  auf- 
gestellt worden  sind.  Ich  erlaube  mir  die  Hauptwerthe  anzugeben, 
da  sie  früher  noch  nicht  von  direkten,  individuellen  Mes- 
sungen am  lebenden  Auge  abgeleitet  worden  sind. 

8)  Die  vordere  Brennweite  der  Hornhaut  schwankte  zwischen 
21,294  und  23,864  Mm.,  die  hintere  zwischen  28,459  und  81,895  Mm. 

9)  Die  Brennweite  der  Kristalllinse  (in  humor  aquens  liegend) 
betrug  37,706—43,133  Mm.  beim  Fernsehen  und  29,222—31,971  Mm. 
beim  Nahesehen. 

10)  Der  Abstand  der  beiden  Hauptpunkte  der  E^ristalllinse  von 
einander  betrug  0,2100—0,2299  Mm. 

ll)Die  hintere  Brennweite  des  Augesbetrug  18,266— 18,748  Mm. 
Fernsehen  und  16,085—17,165  beim  Nahesehen. 
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IS)  Der  biniare  Knotenpunkt  dei  Aagei  lag  b^m  FemdM 
um  0,1333— 0,4183  Mm.i  beim  Nahesehen  um  0,6004— 0,8682  Ha 
vor  dem  hinteren  Linsenscbeitel. 

13)  Der  hintere  Knotenpunlct  rüclLte  bei  der  Aeeommoditiii 
für  die  NShe  um  0,3166—0,4692  Mm.  weiter  naeh  Tom. 

14)  Die  Länge  der  Augenaxe  schwankte  swischen  20,401  nd 
21,847  Mm.  im  normalsichtigen  (emmelropischen  (Donders))  Aip. 
Eins  von  den  gemessenen  Augen  war  kurBsichtig(6rad  der  Myopie  Vr)i 
Die  Länge  seiner  Angenaxe  betrag  22,32  Mm.  und  die  Retiot  lag 
um  1,569  Mm.  hinter  dem  Vereinigongspunkt  paralleler  Stnbka 
Bemerken  will  ich ,  dass  bei  diesem  kurssichtigen  Auge  weder  & 
Dicke  der  Linse,  noch  die  Wölbung  und  Lage  der  Trennsogt- 
fläcben  der  durchsichtigen  Medien  vom  Normalen  abwichen,  tln 
die  Kurssichtigkeit  nicht  auf  einer  stärkeren  Wölbung  der  Honduuit 
oder  der  Linse  beruhte.  Ein  ähnliches  Resultat  ergab  die  Mewn| 
#ines  kurisichtigen  Auges,  welche  Heimholte  ausgeführt  nadln 
seiner  ausgeseichneten  Abhandlung  ^Ueber  die  Accommodatien  im 
Auges''  (Arch.  für  Ophthalmol.  I,  2.)  veröffentlicht  hat 

Um  nun  aus  dem  auf  rein  physikalischem  Wege  bestimmta 
optischen  Systeme  des  Auges  die  Accommodationsbreite  n 
finden,  setste  Ich  den  Abstand  des  Fernpunktes  gleich  oo,  und  bi- 
rechnete  für  welchen  Punkt  das  Auge  noch  eingestellt  werdaa 
könnte,  wenn  es  sich  im  Zustande  seiner  grössten  Brechkrsft  bt- 
findet  Auf  diese  Weise  fand  ich  den  Nahepunkt ,  also  aud  die 
Accommodationsbreite,  durch  Rechnung.  Dann  aber  bestimmle  leb 
den  Nah-  und  Fernpunkt  auch  durch  Sebprüfung,  also  auf  pbjao* 
logischem  Wege,  und  fand  so  auf  sweierlei  Weise  den  numerieefa« 
Ausdruck  für  die  Grösse  des  Accommodationsvermögens,  wie  ff 
durch  Donders  in  die  Ophthalmologie  eingeführt  worden  U. 
Dieser  wird  nämlich  erhalten,  wenn  man  das  Accommodstioiii- 
vermögen  der  Brechkraft  einer  Sammellinse  gleichsetst,  weldie  A 
aus  dem  Nahepunkt  kommenden  Strahlen  so  bricht  |  als  ob  ^  m> 
dem  Fernpunkt  kämen«  Es  fand  sich  nun,  dass  die  beiden  HetMtf 
so  übereinstimmende  Resultate  gaben,  als  sie  bei  den  Seliiri^* 
keiten  der  physikalischen  Bestimmung  so  vieler  einaelner  in  Fiip 
kommender  Momente  nur  erwartet  werden  konnte. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Werthe. 


Accomniodakioii  beftimmt 

A  0  g  e. 

dureli 

Meftuogen  am  Auge 

1 

SebprBfBaf. 

Nr.  1. 

Vi62»S4  Mm. 

ViOT  Mm. 

Nr.  2. 

VlllfGl 

VilO 

Nr.  8. 

Vl00»8« 

VllS 

Nr.  4. 

Veiiroi 

Vit- 

(Schluss  folgt) 
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Verhandluagen  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 


23*  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Knapp  »lieber  pbjsikalisbe 
Bestimmang  der  Accommodationsbreite^  amll«Mail869. 

(Schlusf.) 

Der  kleinere  Wertb  der  pbyBikaliscben  Bestimmang  in  Nr.  1 
ist  wohl  daraus  sa  erklSren,  dass  der  14jfihrige  Knabe  bei  der 
Messung  nicht  genau  für  das  107  Mm.  entfernte  Gesichtsseicben 
accommodirte. 

Aus  dem  Vorhergehenden  glaube  ich  getrost  den  Scbluss 
ziehen  za  dürfen,  dass  die  Verfinderungen  im  Ejristalllinsensystem 
beim  Fern-  und  Nabeseben  die  einzigen  sind,  welche  bei  der  Accom- 
modation  im  Sehapparat  auftreten,  denn  sie  geben  vollständig  Rechen- 
schaft nicht  nur  über  das  Zustandekommen,  sondern  auch  über  die 
Grösse  der  Accommodation.  Augen  ohne  Kristalllinse  können  demnach 
kein  Accommodationsvermögen  besitsen,  wovon  ich  mich  auch  durch 
genaue  Prüfung  aphakischer  Augen  bei  Herrn  Prof*  Don  der  s 
vollkommen  überzeugt  habe. 


24.  Vortrag  des  HerrnDr.  Knapp  über  die  Behandlung 
der  Krankheiten  des  Thrttnenkanals  am  22.  Juni  1860. 

Der  Herr,  welchen  ich  die  Ehre  habe  der  Gesellschaft  vor- 
zustellen, litt  seit  zwei  Jahren  an  Thrfinensackblennorrhoe.  Damit 
war  lästiges  Tbränenfliessen  und  chronische  Entzündung  der  Binde- 
haut und  der  Lider  des  Auges  verbunden.  Als  ich  ihn  vor  zwei 
Monaten  zum  ersten  Male  sab,  hatte  er  eine  seit  sechs  Wochen  be- 
stehende Tfaränenfitftel,  aus  deren  äusserer  etwa  2'^'  langer  und  V 
breiter  Geschwürsöffnung  beständig  Tfaränenfeuchtigkeit  mit  Eiter 
vermischt  ansfloss. 

Die  Untersuchung  mit  der  Sonde  zeigte  die  knöcherne  Wand 
der  Thrlnenwege  an  keiner  Stelle  entblösst,  dagegen  sowohl  am 
Eingang  als  am  Ausgang  des  Thränennasenganges  VerengernngeOi 
welche  nur  mit  der  dünnsten  Sonde  und  nach  sanftem,  etwa  eine 
Minute  fortgesetztem  Drucke  passirt  wurden.     Darauf  schlitzte  ich 
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du  ontere  Thränenröbrchen  aaf  and   führte  die  Sonde  Ton  da  ans 
in   die  Naae.    Dieses  geschah  täglich  aweimal  ond  bildete,   anesu 
häufigem  Waschen  des  Auges  und  des  FistelgeschwiirSy  die  alleinige 
Behandlung.     Die  Fistel  schloss  sich  nach  acht  Tagen.     Die  Ent- 
zündung der  Bindehaut  und   der  Lider  verschwand   allmälig.     Du 
Thränenfliessen   hörte  ganz  auf.     Der  Kranke  blieb  je  vier  bis  finf 
Tage    in  Behandlung,    ging    dann   auf    ebensolange   nach    Hant. 
Immer   dickere  Sonden  wurden   eingeführt,    bis  nach  vier  Wockei 
die   dickste  (IY2  Mm.}   mit  Leichtigkeit  durchging.     Patient   kam 
alle  acht  Tage   und   zuletzt   alle   vierzehn  Tage  auf  einen  Tag  zu 
mir,    um  sich  die  Sonde  einführen  zu  lassen,    was,   wie  Sie  sehen, 
sehr  leicht  geht.     Eine  Narbe  der  Fistel  ist  kanm  au   bemerken, 
nnr  Ist  die  Stelle  und  ihre  Umgebnng  noch  roth.     Der  Kranke  hat 
keine  Beschwerden  mehr.     Die  Thränen  gehen  wieder  ihren  natür- 
lichen Weg.      Alle   zwei   bis   drei  Stunden  aber   lässt   sich    durch 
Drnck  auf  die  Thränensackgegend  eine  geringe  Menge  klarer ,   mit 
einigen  Schleitnflocken  gemischter  Flüssigkeit  in  den  Bindehaotsack 
oder   in    die  Nase   entleeren.     Diese  Flüssigkeit  sammelt    sich  hi 
eitler    vorn  und  aussen  gelegenen   Ausbuchtung   des  Thränensacks 
(recessus  sacci  lacrymalis,  Arit)  an,  welche  wohl  beständig  bleibes 
wird.    Von  Zelt  zu  Zeit  (alle  vier  bis  sechs  Wochen)  hat  sieh  der 
Kranke  von  Neuem  katheterisiren  zu  lassen,  damit  das  Lutnen    des 
Thränenkanales  sich  nicht  wieder  verengert,   was  an  früher  strik- 
turirten  Stellen  gern  eintritt 

Dieses  Resultat,  meine  Herren,  Ist  das  günstigste,  was  aich  m 
solchen  Leiden  erreichen  lässt.  £s  wurde  durch  die  von  Bowmai 
In  London  angegebene  Methode  erhielt  ^  welche  unbedingt  alles 
andern  vorzuziehen  ist,  so  lange  nicht  gänzlicher  Verachlosi  der 
Lichtung  oder  hochgradige  Garies  der  Knochen  der  ThrSnenwega 
vorhanden  Ist.  In  diesen  Fällen  aber  Ist  das  zweckmäaaigale  ä^ 
Verödung  des  Thränensacks  nach  Obliteration  der  TbränenröhrcbeD. 
Ich  will  an  den  mitgetheilten  Fall  noch  einige  Bemerkungen  knup^B, 
So  lange  noch  Entzündung  des  Sacks  besteht,  kann  man  m%  Yot^ 
theil  Injektionen  von  reinem  oder  leicht  adstringirendem  Wasser 
machen«  Ich  bediene  mich  dazu  der  An  ei 'sehen  Spritse,  anl 
welche  aber  ein  besonderes  Röhrchen  aufgeschraobt  wird,  das  sa 
dick  und  lang  Ist,  dass  es  das  Lumen  des  Thränenkanälcfaena  (nadi 
Aulschlitzen  des  Thränenpunktes)  ziemlich  genau  aasiüUt  uad  seine 
Mündung  bis  in  den  Thränensack  eingeführt  werden  kann.  Dadnreik 
Wird  das  Bückfliessen  der  iigleirlen  Flüssigkeit  doreh  dasselbe  oder 
das  andere  Thränenkanälchen  vermieden. 

Das  Aufschlitzen  des  Thränenkanälchens  vollführt  Bowman 
mit  einem  Staarmesser,  dessen  Spitze  er  auf  einer,  in  das  TkrJbien* 
röhrchen  eingeführten,  gefurchten  Sonde  gleiten  lässt.  Auf 
letzten  Congresse  der  Ophthalmologen  in  Heidelberg  bat  er 
dieser  Operation  bestimmtes  schmales  Messerchea  mit  stumpfer 
Torgeaeigt     Beides  ist  unbequmer  ala  das  AufiKhUtaea  mit 
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Sebeeroi  woza  man  aber  vorher  den  ThrSnonpunkt  mit  einer  coni- 
schen Sonde  etwa«  erweitern  rntue.  Um  die  Manipulation  sa  ver- 
einfachen, liesB  ich  ein  Scheerchen  anfertigen,  dessen  schmftlerer 
Arm  den  andern  nm  etwa  drei  Millimeter  überragt  und  dabei  als 
eine  conische  Sonde  endet.  Dieser  Arm  wird  wie  eine  Sonde  in 
das  ThrSnenrührchen  eingeführt,  so  weit  vorgeschoben  als  man  tnm 
Anfschlitsen  nOthig  hält,  und  dann  durch  Schliessen  der  Scheere  die 
Wand  des  Röhrcheas  getrennt«  Da  diese  Icleine  Operation  eine  sehr 
nfitilicfae  ist  und  liSofige  Anwendung  findet,  so  glaube  ich,  dase 
Alles,  was  au  ihrer  Vereinfachung  beiträgt,  willkommen  sein  anss, 
80  sehr  es  auch  eine  Kleinigkeit  ist*  — 

Ich  halte  es  für  aweckmässig  das  Ende  der  Bow manischen 
Sonden  leicht  zu  biegen.  B  o  w  m  a  n- selbst  und  Andere  geben  an, 
dass  man  dann  leichter  den  Eingang  des  Thränennäsenkanals  finde, 
dieser  selbst  dagegen  sieh  leichter  mit  einer  geraden  Sonde  durch- 
gehen Hesse.  Ich  lasse  das  leichtere  Auffinden  des  Einganges  des 
Nasenganges  mit  gekrümmten  Sonden  dahingestellt  sein,  sicher  ist  es 
aber,  dass  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  Nasenkanal  selbst 
mit  gebogenen  Sonden  leichter  passirt  und  weniger  verletzt  Der 
Grund  davon  ist  die  Richtung  des  Nasenkanals.  Um  mir  darüber 
Aufklärung  zu  verschaffen,  legte  ich  den  Nasenkanal  an  einer 
Anzahl  Leichen  blos,  wovon  Sie  hier  ein  Präparat  sehen.  Führt 
man  eine  gerade  Sonde  durch  einen  der  Thränenpunkte  ein  und 
durch  das  Röhrchen  und  den  Thränensack  weiter  in  den  Nasen- 
kanal, so  stOsst  ihr  Ende,  auch  wenn  man  sie  so  sehr  als  mOglich 
an  den  Augenbranenbogen  andrückt,  an  die  hfaitere  Wand  des 
Nasenkanals  an.  Oeffnet  man  jetzt  die  innere  Wand  dieses  Kanals, 
so  sieht  man,  dass  seine  Richtung  mit  der  der  eingeführten  Sonde 
einen  Winkel  von  etwa  150  bildet  Sie  können  sich  davon  an  diesem 
Präparat  überzeugen,  welches  von  einem  Kopfe  genommen  ist, 
dessen  Augenbrauenbogen  keineswegs  anssergewöhnlich  vorspringt 
Braucht  man  nun  an  der  Leiche  die  geringste  Gewalt  beim  Kathe- 
terisiren,  so  durchstösst  man  die  Schleimhaut  und  die  Sonde  dringt 
von  der  hinteren  knöchernen  Wand  des  Nasenkanals  hinab  in  die 
Nase  auf  ihrem  ganzen  Wege,  von  der  oberen  Perforationsstelle  an, 
von  Schleimbaut  bedeckt  Ist  dagegen  das  Ende  der  Sonde  nnter 
einem  Winkel  von  15-^200  gebogen,  so  folgt  dieses  gerade  der 
Richtung  des  Kanals,  während  ihr  Knie  an  der  hinteren  SchMm- 
hantwaad  des  Ganges  ohne  Verletzungen  hervorzubringen  fortgleitet 
Die  Richtung  des  Nasenganges  ist  individuellen  Schwankungen  unter- 
worfen, welche  sich  durch  die  äussere  Besichtigung  annähernd 
schätzen  lassen  und  den  Augenarzt  in  der  Wahl  einer  mehr  oder 
■teder  gebogenen  Sonde  leiten. 


740  V«rhandlaiigen  dei  n«turhittorii€h*meduiiiiielien  Vereini. 

25.  Vortrag  de«  Herrn  Dr.  Carias  über  die  Elementir- 
analyse  organischer  Yerblndangen  am  22.  Joni  1860. 

Die  Elementaranalyse  organischer  Körper  ist  bis  jetxt  Torngf- 
weise  in  Besug  auf  die  Bestimmung  von  Kohlenstoff,  Wassenirf 
und  Stickstoff  ausgebildet,  und  hat  hierin  einen  Grad  von  Gentvc- 
keit  erreicht,  der  nur  von  wenigen  chemischen  Versuchen  iibertroffa 
wird.  Gans  anders  verhielt  es  sich  mit  den  bis  jetzt  üblicheB 
Methoden  cur  Bestimmung  von  andern  Bestandtheilen  orgaaiacket 
Verbindungen,  welche  nicht  allein  an  dem  Mangel  einer  allgemela« 
Anwendbarkeit  leiden ,  sondern  bei  denen  die  Genauigkeit  der  Re- 
sultate auch  meist  viel  geringer  ist,  als  die,  welche  bei  Bestlnunung 
derselben  Elemente  z.  B.  des  Schwefels,  Chlors  und  seUist  der 
Metalle  in  unorganischen  Verbindungen  erreicht  werden  ksnD.  — 
Von  den  hieher  gehörigen  Methoden  nenne  ich  nur  die  von  Bonaeii 
suerst  angewandte  Methode  eur  Bestimmung  des  Schwefels  dnrch 
Verbrennung  mit  Quecksilberozyd  und  kohlensaurem  Natron,  welche 
einer  grossen  Genauigkeit  fiihig  ist;  sie  hat  indessen  den  Mangel, 
dass  man  besonders  bei  sehr  schwefelreichen  Substanzen  eine  lelir 
grosse  Menge  von  kohlensaurem  Natron  anwenden  muss,  wodordi 
die  Abscbeidung  des  schwefelsauren  Barytes  aus  der  mit  Salisioie, 
besonders  aber,  bei  Gegenwart  von  Chlor,  aus  der  mit  Salpeter- 
säure neulralisirten  Flüssigkeit  sehr  erschwert  wird.  Ein  zweiter 
Nachtheil  entspringt  aus  einer  unvollkommenen  Verbrennung  der 
organischen  Substanz  und  dadurch  bedingter  Bildung  von  Schwefei- 
natrium, die  selbst  durch  Anwendung  von  grossen  Mengen  Qoed- 
sUberoxyd  nicht  mit  Sicherheit  vermieden  werden  kann,  und  dst 
gesonderte  Bestimmung  des  Schwefels  im  Schwefelnatrium  verlangt 
Die  Anwendbarkeit  der  Methode  zur  Bestimmung  noch  asder« 
Elemente  wird  endlich  dadurch  sehr  beschränkt,  dass  das  kohlenesore 
Natron  beim  Glühen  in  dem  Glasrohr  Kieselsäure  aufnimmt 

Die  Untersuchung  Schwefel,  Phosphor  und  zum  Theil  s<^ 
andere  Elemente  enthaltender  organischer  Verbindungen  veraoltft^ 
mich ,  eine  neue  Methode  aufzusuchen ,  und  zu  diesem  Zweck  to 
Verhallen  organischer  Körper  gegen  Oxydationsmittel  in  mieng«^ 
Lösung  zu  untersuchen,  indem  ich  dadurch  besonders  auch  eine 
grössere  Allgemeinheit  der  Methode  zu  erreichen  holRe.  Eine 
solche  kann,  da  die  Anwendung  von  Glasgefässen  fast  unvennel^ 
lieh  scheint,  nur  auf  einer  Oxydation  der  Substanz  in  sanrer  Löenng 
beruhen;  ea  ist  ferner  erforderlich,  dass  die  organische  Subsuu 
vollständig  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser  serse^ 
werde,  dass  das  überschüssig  angewandte  Oxydationsmittel  die  Be- 
stimmung der  übrigen  Elemente  nicht  erschwere,  nnd  dsse  dtf 
Oxydationsmittel  leicht  und  rein  zu  beschaffen  sei. 

Bekanntlich  werden  die  Mehrzahl  organischer  Verbindanges 
von  den  stärksten  der  gewöhnlich  angewandten  OxydatioDssüUel 
auch  bei  erhöhter  Temperatur  nur  langsam  und  unvollständig  oxydirt» 

J 
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Dagegen  schien  es  mir  wahrscheinlichi  dass  organische  Yerbindangen 
in  wSssriger  Lösung  oxydirt  würden,  wenn  das  Oxydationsmittel 
bei  höherer  Temperatur  nnd  Druclc  einwirkte,  und  die  Versuche, 
welche  ich  in  dieser  Richtung  mit  Salpetersäure  verschiedener  Con* 
centration,  sowie  mit  Gemischen  von  chromsaurem  oder  chlorsaurem 
Kali  nnd  Salpetersäure  oder  mit  chlorsaurem  Kali  und  Chlorwasser- 
Btoff  anstellte,  haben  die  Richtigk.eit  dieser  Voraussetzung  bestätigt. 
Bei  den  Versuchen  wurden  die  nur  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  enthaltenden  Körper  mit  einem  Ueborschnss  des  Oxydations- 
mittels In  luftleer  gekochte  Röhren  eingeschmolzen  und  erhitzt.  Die 
vollständige  Oxydation  der  Substanz  zur  Kohlensäure  nnd  Wasser 
läset  sich  mit  Sicherheit  nur  nachweisen  durch  Messung  der  ge^ 
bildeten  Kohlensäure,  da  indessen  beim  Oeffnen  des  erhitzt  ge« 
wesenen  Rohres  die  Kohlensäure  mit  grosser  Gewalt  austritt,  und 
das  Rohr  auch  ausser  der  Kohlensäure  noch  andere  Gase  z.  B.  Stick- 
oxyd enthalten  kann,  so  ist  diese  Messung  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden,  und  ich  beschränkte  mich  daher  auf  eine  Prüfung 
der  im  Rohre  rückständigen  organischen  Substanz.  Bei  einigen 
mit  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew.  angestellten  Versuchen  habe 
ich  indessen  eine  Messung  der  Kohlensäure  in  der  Art  ausgeführt, 
dass  das  erhitzt  gewesene  Rohr  durch  Kautschuck  mit  dem  oberen 
in  ein  Capillarrohr  auslaufenden  Ende  eines  mit  Quecksilber  und 
einigen  Che.  Wasser  gefüllten  Maassrohres  luftdicht  verbunden,  und 
alsdann  die  feine  Spitze  des  Rohres  abgebrochen,  nach  der  ersten 
Beobachtung  des  Gasvolumens  Kalihydrat  eingeführt  und  nach  Ab- 
Sorption  der  Kohlensäure  wieder  beobachtet  wurde.  Die  auf  diese 
Art  gefundenen  Kohlensäuremengen  wichen  von  den  berechneten  so 
wenig  ab,  dass  diese  Differenzen  sich  vollständig  aus  den  Fehler- 
quellen der  Versuche,  der  Absorption  der  Kohlensäure  durch  das  im 
Beobachtnngsrohr  enthaltene  Wasser  und  durch  die  rückständige 
Salpetersäure  erklärten.  —  Die  oben  genannten  Oxydationsmittel 
bewirken  die  Oxydation  der  organischen  Verbindungen  verschieden 
leicht;  die  Versuche  zeigten,  dass  Gemische  von  Salpetersäure  mit 
chromsaurem  oder  chlorsaurem  Kali,  wie  auch  Chlorwasserstoff  und 
chlorsaures  Kali  oder  sehr  concentrirte  Salpetersäure  die  organischen 
Verbindungen  von  100^  bis  160°  je  nach  ihrer  verschiedenen  Natur 
schon  in  Zeit  von  Va  ^'"  ^  Stunden  vollkommen  oxydiren.  Bei 
Anwendung  dieser  Oxydationsmittel  entwickeln  sich  aber  ausser  der 
gebildeten  Kohlensäure  noch  erhebliche  Mengen  von  andern  Gasen, 
Stickstoff,  Stickoxyd  oder  Chlor,  die  den  Druck  während  des  Er- 
hitzens  des  Rohres  so  sehr  vermehren,  dass  ihm  nur  wenige  Röhren 
widerstehen;  ein  anderer  Uebelstand,  der  aus  dem  grossen  Druck 
erwächst,  ist  das  zu  gewaltsame  Ausströmen  der  Gase  beim  Oeffnen 
des  erkalteten  Rohres,  wodurch  ein  Herausschleudern  der  Flüssigkeit 
veranlasst  wird.  Diese  Uebelstände  finden  nicht  statt  bei  Anwen- 
dung verdünnterer  Salpetersäure;  eine  Säure  von  1.2  spec.  Gew. 
ozydirt  Amylalkohol  und  ähnliche  leicht  oxydirbare  Stoffe  bei  Va  ^^ 
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latttBAfem  Erhiteen  auf  120^,  andere  i.  B.  Oxalsäure  bei 
digem  Erhitsen  auf  150^  und  die  am  schweraten  oxydirbareo,  wie 
BemBieinsäure ,  Phenylalkohol  und  älinUcbe  bei  3  bis  istüadigea 
Erhitsen  auf  160  bis  180^  yoUstSndig  lu  Kohlensaure  und  Wasser; 
wendet  man  ferner  soviel  Salpetersäure  an,  dass  diese  die  4fadM 
Menge  Sauerstoff  abgeben  Icann,  um  Stickstoff  und  Wasser  so  bildsa, 
als  die  Substana  zur  Oxydation  yerbraucht,  so  bildet  sich  wie  es 
seheint  nie  Stickstoff,  Stickoxydul  oder  Stickoxyd,  sondern  aar 
salpetrige  oder  Untersalpeter- Säure,  die  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst 
bleiben  und  ihr  eine  blaue  Farbe  ertheiien;  daher  ist  denn  der  Ver- 
such bei  Anwendung  TOn  Salpetersäure  In  genanntem  YerhSlCiiiss 
auch  gefahrlos,  und  die  rückständige  Flüssigkeit  kann  ohne  Veriusi 
gesammelt  werden. 

Auf  dieses  Verhalten  organischer  Verbindungen  gegen  Salpeter« 
säure  von  1.2  spec.  Gew.  läset  sich  nun  eine  allgemeine  Me- 
thode aur  Bestimmung  der  Elemente  organischer  Verbindungen 
ausser  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  gründen, 
die  gestattet,  diese  Körper  mit  derselben  Genauigkeit  zu  bestimmen, 
wie  in  unorganischen  Verbindungen,  denn  bei  der  Oxydation  in  an- 
geschmolzenen Röhren  kann  kein  Verlust  stattfinden,  die  Glasröhren, 
besonders  die  böhmischen,  werden  von  der  sauren  Flfissigk^  selbst 
bei  200^  nicht  merklich  angegriffen,  und  die  an  sich  kleine  Menge 
überschüssiger  Salpetersäure  beeinträchtigt  die  Bestimmung  nicht 
wesentlich.  —  Die  Ausführung  der  Methode  geschieht  in  folgender 
Weise:  Man  wägt  die  Substanz  in  einem  zugescbmolzenen  Kugel* 
röhrchen  ab,  dessen  beide  Enden  dünnwandig,  nicht  zu  enge 
und  seitlich  gekrümmt  sind^  damit  sie  leicht  abbrechen  und  die 
Säure  leicht  in  die  Kugel  eindringt,  füllt  das  Kügelchen  mit  der 
Salpetersäure  im  oben  angegebenen  Verhähniss  in  ein  unten  ao- 
geschmolzenes  Rohr,  und  zieht  letzteres  zu  einer  dickwandigen 
Thermometerröhre  aus,  so  dass  der  freibleibende  Theil  etwa  ^>enae 
gross  ist  als  der  gefüllte;  alsdann  wird  das  Rohr  in  der  Flamme 
erhitzt,  bis  der  Dampf  der  Salpetersäure  stark  aus  der  Spitse  mm- 
strömt,  und  diese  zugescbmolzen.  Das  erkaltete  Rohr  wird  geschuttell, 
bis  die  Spitzen  des  die  Substanz  enthaltenden  Kügelcheus  abge- 
brochen sind,  und  darauf  im  Luftbade  erhitzt,  dessen  Fächer  aus 
eisernen  Gasröbrchen  bestehen,  deren  Mündungen  in  eine  Zimmerecke 
gerichtet  sind,  wo  dann  eine  etwa  stattfindende  Explosion  vollkommeo 
gefahrlos  ist. 

Die  meisten  Elemente  sind  nach  dem  Erhitzen  In  der  aber- 
schüssigen  Säure  als  Oxyde,  als  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  salpeter- 
saure Salze  etc.  gelöst,  und  können  daher  ohne  weiteres  nach  den 
gewöhnlichen  Methoden  bestimmt  werden;  man  öffnet  zu  dem  Zweek 
das  Rohr,  indem  man  die  äusserste  feine  Spitze  deeaelben 
erhitzt,  und  sich  aufblasen  lässt  und  erst  nach  dem  Austreten  der 
Kohlensäure  das  Rohr  unter  der  Verengung  absehneidet.  Nur  b^ 
Bestimmung  von  Chlor,  Brom  und  Jod  sind  noch  andere  Vorsicbta« 
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ouMflsregeln  nötbig.  Die  bis  dabin  nach  der  neuen  Metbode  be- 
stimmten Elemente  sind  folgende: 

Scbwefel.  Freier  Schwefel,  Schwofelkoblenstoff,  natürliche 
oder  künstliche  Schwefelmetalle,  schwefligsaure  Aether  und  viele 
andere  Scbwefelverbindungen  werden  leicht  vollständig  ozjdirt,  die 
entstandene  Schwefelsäure  kann  direkt  mit  Gblorbarium  gefällt  und 
der  in  bekannter  Weise  von  salpetersaurem  Baryt  befreite  schwefel- 
saure Baryt  gewogen  werden.  Eine  andere  Klasse  schwefelhaltiger 
Körper  nämlich  alle,  welche  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure 
bei  gewöhnlichem  Druck  die  Aetherschwefligsäuren  geben,  liefern 
dieee  auch  beim  Erbitsen  mit  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew. 
im  augescbmolzenen  Rohr,  und  diese  Säuren  werden  dann  erst  bei 
etwa  200^  vollständig  oxydirt;  da  nun  eine  so  hohe  Temperatur 
aweckmäasig  umgangen  wird,  so  ist  es  besser,  die  auf  gewönliche 
Weise  erhaltene  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  zu  übersättigen, 
im  Flatingefäss  au  verdampfen,  den  trocknen  Rückstand  zu  schmelzen, 
und  ans  dessen  mit  Salpetersäure  angesäuerter  Lösung  erst  die 
Schwefelsäure  2u  fällen.  Die  Resultate  der  Schwefelbestimmungen 
stimmen  im  Durschnitt  mit  den  Berechnungen  auf  0.05  bis  0.1  p.c. 
überein.  —  Aehnlich  kann  die  Bestimmung  des  Selens  geschehen. 

Phosphor  und  Arsenik  werden,  nachdem  vorher  der  etwa 
vorhandene  Schwefel  ausgefüllt  ist,  als  phosphorsaure  oder  arsenik- 
saure Ammoniakmagnesia  abgeschieden. 

Enthalten  die  organischen  Verbindungen  Chlor,  so  wird  dieses 
bei  Anwendung  von  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew.  zum  grössern 
Theil  als  Chlorwasserstoff,  zum  kleinen  Theil  indessen  in  um  so 
grösserer  Menge  als  freies  Chlor  abgeschieden,  je  reicher  die  Substanz 
an  Chlor  ist.  Damit  nicht  durch  die  entweichende  Kohlensäure 
freies  Chlor  mit  fortgeführt  werde,  ist  es  nötbig  die  Oeffnung 
des  Rohres  unter  einer  verdünnten  Lösung  von  scbwefligsaurem 
Natron  vorzunehmen,  welche  sich  hier  am  besten  als  Reductions- 
mittel  eignet;  man  erhält  so  alles  Chlor  als  Chlorwasserstoff  und 
fällt  dasselbe  nach  Vertreibung  der  überschüssigen  schwefligen  Säure 
durch  salpetersaures  Silber  aus.  —  Enthält  die  organische  Substanz 
Brom,  so  ist  dieses  in  dem  erhitzt  gewesenen  Rohr  wie  es  scheint 
ganz  im  freien  Zustande  enthalten,  und  durch  die  grosse  Flüchtig- 
keit desselben  für  die  Bestimmung  des  Broms  dasselbe  Verfahren 
geboten,  wie  bei  dem  Chlor.  — 

Jod  wird,  wenn  kein  Quecksilber  oder  Silber  vorbanden  ist, 
ganz  in  freiem  Zustande  abgeschieden,  man  kühlt  daher  das  Rohr 
im  Frostgemisch  ab,  öffnet  durch  Aufblasenlassen  der  feinsten  Spitze, 
und  bringt  den  Inhalt  in  eine  verdünnte  Lösung  von  schwefligsaurem 
Natron,  erwärmt  dann  gelinde  bis  zur  Auflösung  des  Jods,  filtrirt 
wenn  nötbig,  und  fällt  nach  Vertreibung  der  überschüssigen  sckwefligen 
Säure  das  Jod  durch  salpetersaures  Silber.  Die  nach  dieser  Methode 
erhaltenen  Bestimmungen  von  Chlor,  Brom  und  Jod  weichen  von 
den  Berechnungen  um  nur  0.05  bis  0.15  p,  c.  ab.  — 
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Die  Bestimmang;  der  Metalle  kann  in  derselben  Weite  f^eaebehen, 
wie  wenn  sie  direkt  als  salpetersaare  Salse  vorgelegen  liStlen. 

Ein   wesentlicher  Mangel   der   bis  jetzt  üblicben  Metboden  der 
Bestimmung  Ton  Kohlenstoff,   Wasserstoff,   Stickstoff  und  Sauerstoff 
bernht  in  der  Unmöglichkeit  den  Sauerstoff  durch  den  Verench  sad 
nicht  wenigstens  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  nebeneinaader 
zu   bestimmen.     Ich   glaube  einen   Weg  gefunden   su  haben ,    der 
diesen  Mangel  wahrscheinlich  ergänzt,  und  Kohlenstoff  und  Stickatoi 
volumetrisch,  den  Sauerstoff  durch  Titrirung  zu  bestimmen  geafaUet, 
und  werde,    wenn  die  Versuche  beendigt  sind,   mir  erlauben,    Mit- 
theilungen  darüber  zu   machen.     Für  -jetzt  hebe  ich  hier  nur  nodi 
in   Bezug    auf    die  Bestimmung    von   Kohlenstoff  und   Wasserstoff 
hervor,   dass   dieselbe   in   schwefelhaltigen  Verbindungen   nur   dann 
mit  Genauigkeit  ausführbar  ist,  wenn  man  sich  zu  der  Verbrennung 
des   cbromsaoren   Bleies   bedient;   der  Versuch   zeigte,    dass    durch 
letzteres    die    schweflige   Sfture    vollkommen    zurückgehalten     wird, 
während    das    von  Wöhier    nnd   Liebig   vorgeschlagene  Einacbaltea 
eines  Röbrchens   mit   Manganoxyduloxyd   oder   Bleisuperoxyd    niebt 
allein  diesen  Zweck  veifehlt,  sondern  auch  dadurch  noch  Kohlensäure 
absorbirt  wird. 

26.  Herr  Professor  Kirchhof  f  zeigte  demVereine  einen 
neuen  Ruhmkorff'schen  Apparat  von  ausserordent- 
licher Kraft  vor  und  machte  mit  demselben  Vcrauehe, 

am  6.  Juli  1860. 

27.  Mittheilungen   des   Herrn  Dr.   H.   A.  Pagenatecher 

^lieber  Argonauta  argo"  am  6.  Juli  1860. 

Dor  Redner  zeigte  ein  grosses  weibliches  Exemplar  von  Arj^onauta 
argo  vor,  welches  einen  grossen  Ballen  von  £iern  auf  die  gejröhnlicfae 
Weise  in  der  Schale  auf  dem  Rücken  mit  sich-  führte.  Es  ist  in 
diesen  Eiern,  obwohl  das  Thier  mehrere  Jahre  in  Spiritus  lag  und 
grobe  Vernachlässigung  erfuhr,  noch  recht  gut  mikroskopisch  das 
schon  dem  über  diese  Thiere  so  wohl  unterrichteten  Aristoteles 
bekannte  und  von  KöIIiker  genau  beschriebene  Verhalten  des  Em- 
bryo zum  Dotter  nachzuweisen.  Nun  fanden  sich  in  der  Kienen- 
höhle  der  Mutter  fünf  ausgeschlüpfte  junge  Thiere,  von  denen  die 
kleinsten  kaum  den  Grad  von  Entwicklung  zeigten,  der  nach  KöIIiker 
im  Allgemeinen  im  Ei  erreicht  werden  soll.  Ihre  Aermchen  lagen 
noch  ungesondert  in  einem  kegelförmigen  Wulste  und  Hessen  die 
Saugnäpfe  nicht  erkennen.  Die  grössern  jdoch  zeigten  ausser  der 
Körperzunahme  einen  deutlichen  Fortschritt  der  Entwickelang,  wie 
er  im  Ei  nicht  erreicht  wird,  nämlich  bestimmtere  Sonderung  der 
Arme,  von  denen  sich  besonders  zwei  herausbeben,  eine  solidere 
Ausbildung  der  radula  nnd  vollendete  Chromatophoren.  Man  darf 
darnach   wohl   annehmen,    dass   die  jungen   Argonauten,    nachdem 
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iie,  wie  sie  nacbeinander  sar  Reife  kommeD,  das  El  veriatsen  haben, 
eine  Zeit  lang  in  dem   Atfaeniraume  der   Mutter  leben.     Mit  der 
Sprengung  der  Sehale  frei  geworden  aus  jenen  durch  das  Gewirre 
der  fadenföraalgen  Chorionanhänge   unlösbaren  Haufen,   werden   sie 
leicht  durch  den  Inspirationsstroin  an  die  neue  geschtitste  Steile  ge« 
langen.     Dort   geben   die  Kimenfalten  sahlreicbe  Schlupfwinkel  und, 
der  Wasserstrom   führt  mikroskopische  Thierchen  genug   lu.     Sind 
die  Arme  der  jungen  Thierchen  ftthig  geworden   Beute  zu   haschen 
und  mit  den  Napfchen  festzuhalten,  ist  die  Muskulatur  des  Mantels 
im  Stande  der  Respiration  gehörig  vorzustehen ,  ist  die  Haut  wider« 
standsfühiger  geworden,   erst  dann   beginnt  das  ganz  selbstständlge 
Leben.     Der  Redner  vergleicht   die  Grösse  und  den  Entwicklungs- 
znstand der  anter  seinen  Augen  ausgeschlüpften  Jungen  von  Sepiola 
Rondoletii  mit  denen  von  Argonauta.    Die  Eier  von  jenem  Gephalo« 
poden  wurden  jedesmal  zu  einigen  Stücken  an  Pavonia  und  Uiva- 
Arten  im  Golfe  von  Spezia  abgelegt  gefunden.    Die  Jungen  massen 
im  Augenblick  der  Geburt   8  mm,   d.  h.    fast   zehn  Mal   soviel   an 
Länge  als  die  jungen  Argonauten.     Sie  haben  vortrefflich  entwickelte 
SchnSbel   und  Reibeplatten   und   ihre  fünf  Armpaare  eine  nicht  un- 
bedeutende Zahl   von  SaugnKpfen.     Die  Thierchen  schössen   sofort 
sehr  lebhaft  im  Pokale  hin  und  her.     So  wird  die  geringe  Zahl  der 
Eier  und   der  Mangel  mütterlichen  Schutzes  ausgeglichen  durch  die 
Grösse  der  Eier  und  dadurch  mögliche  vollendetere  Entwicklung  im 
Eie.    Das  Spiel  der  Ghromatophoren  dauerte  bei  den  jungen  Sepiolen 
noch  unter  dem  Mikroskope  fort. 

Bei   einer  ausführlichem  Schilderung  der  Geschlechtsfunktionen 

männlicher  Cephalopoden   sprach   der  Redner  sich  dahin  aus,   dass 

ea   fast  scheine,   als  wenn  Plinius,  welcher  hauptsächlich  die  Sätze 

des  Aristoteles   über  die  GescblecbtsverhSItnisse  anführt,   auch   auf 

Geschlechtsunterschiede    in   Grösse    und   Form    des   ganzen  Tfaiers 

aufmerksam    macht,    doch    auch   die   Ablösung  der   Arme  gesehn, 

wenn    auch   nicht   in   ihrer   Bedeutung   erkannt  habe.     In  weiterer 

Aosfübrnng   der  Stelle   des   Aristoteles   ^brachia   corrosa   habent  a 

congrls*"   (ed  Cratander   1534,   IIb.   VIIL  cap.  2)  sagt   Plinius   (ed 

Sfllig  1852.  II.  p.  186.  Üb.  X.  87  (46)):  ipsum  brachia  sua  rodere, 

falea   opinlo   est;   id   enim   a  congris  evenit   ei;    sed  renasci   sicut 

coiotis  et  lacertis   caudas  band  falsum   est.     Die  Nachbildung  von 

Armen  entsteht  aber,  wenn  anch  in  andern  Fällen,   doch  sicher  am 

meisten   für  die  abgelösten  Hektokotylen.    Vielleicht  hatte  der  hier 

bekftmpfte  Volksglaube  seine  Begründung  darin,  dass  man  abgelöste 

Arme  in   der  Kiemenhöhle  von  Cephalopoden   vorfand  und  sie   für 

^efressne   Beute    ansah.      Glaubte    doch    anch   Cuvier   der   Parasit 

Hectocotjlus ,   der  einem  Cephalopodenarme  selbst  so  ähnlich  sähe, 

bttbe  dem  Octopus  einen  Arm  abgefressen,  statt  in  der  ihm  hier  so 

Dahe  gelegten  Erkenntniss,  dass  ein  solcher  Arm  selbst  in  der  Ab- 

iöflung  begriffen  sei,  des  wunderbaren  Vorgangs  Deutung  zu  finden. 

Plinios  bedient  sich  des  Ausdruckes  criols  für  die  Arme  be« 
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soodera  dann,   wenn  or  von  der  BefattoDg  redet     Es  UM  ikk 
daraus  aber  kaam  folgern,   dass  ^r  die  Faden-  oder  Haarrönnigai 
AnbSoge  von  BegattoDgsarmen  gekanut  habe,  denn  einmal  beeiitit 
er  jene  Benennung,  als  er  erafihlt,  dass  die  Polypen  mit  den  An&cii 
die  Muscbelsebalen  serbischen,  wovon,  soviel  leb  weiss,  Ariitotelei 
niebts  sagt.     Auch  haben  die  Gommentatoren  des  Plinius  and  & 
Uebersetser   des  Aristoteles  swiscben   erinis,    brachium  und  wM 
oaada  keine  bestimmten  Unterschiede  gekannt    80  stellt  Uardshw 
einmal   cauda   und   erinis,    mehreremale    erinis    und    braehiun  ate 
gleiebbedeutend  hin  und  beseicfanet  auch  wieder  eauda  als  i^xm^  ti» 
xJiS9ezav99v.     Durch  die  Stelle  des  Plinius  über  Argonauta  (des  ir 
Nautilus  nennt)  „media  se  cauda  ut  gubemaculo  regit^  wird  dei 
Begriff  eauda  wieder  anders.     Da  vorher   iwei  Arme  als  snrfiel* 
geschlagne ,   die  übrigen  als  rudernde  beseichnet  werden ,    so  bb» 
hier  das  vierte  Armpaar  als  mittlerer  Tbeil  des  ganzen  Armbündeli 
oder  der  cauda  gemeint  sein.     Da  schon  Aristoteles  die  Ceplislo- 
poden  als  mit  dem  Hinterende  nach   vorn  umgebogen  bes^dineli, 
woraus  die  Aufnahme  des  Dotters  vom  Kopte  su  erklären  sei,  da  ds 
Alten  ferner  die  Bewegungsrichtung  der  Cephalopoden  im  Scbwimmei 
recht  gut  kannten,  so  darf  uns  diese  Beseichnung  weniger  übensscbeo. 

Zum  Schlüsse  sprach  sich  der  Redner  über  die  Hodiflkatiooea 
aus,  welche  bei  Argonauta  gegenüber  der  gewöhnlichen  ScbalcB- 
bildung  stattfinden. 

Die  Membran  des  ersten  Armpaars,  die  am  betreffenden  Spiribis* 
exemplare  sehr  geschrumpft  ist,  besitst,  wie  schon  Plinius  aagiibtt 
im  Leben  eine  wundervolle  Feinheit  Es  leuchtet  ein,  dass  sie  daoo 
sehr  gut  die  Schale  vollstündig  lu  bedecken  im  Stande  ist  Venij 
erkannte  in  ihr  die  von  Drüsen  secemirten  Kalktheilcben  und  ihn 
Funktion  als  Schalenbildner.  Dadurch  ist  es  immer  noeh  nicht  sr 
bestreitbar,  dass  der  Mantel  selbst  eine  innerste  Schaleasdiicht 
produaire,  auf  welche  jene  Sekrete  von  Aussen  nach  Ii»fl> 
abgelagert  werden,  und  diese  Frage  kann  wohl  nur  am  lebendes 
Thier  gana  sicher  entschieden  werden.  Wäre  die  Schale  stSrlfff 
so  dass  ihr  Durchschnitt  Messungen  der  Schichten  geatatteiCf  ^ 
wäre  es  auch  jetzt  zu  entscheiden.  Dagegen  seigt  schon  dar  ente 
Anblick,  dass  auf  der  Aussenseite  der  Schalenmund  am  weDigat0 
vollendet  ist,  dass  die  Vollendung  der  Schale  in  Modellirung  ml 
Färbung  hinten  am  weitsten  fortgeschritten  ist,  dass  also  diese  Vol- 
lendung von  Aussen  nach  Innen  ei folgt,  während  in  der  Regel  bs 
gewöhnlichen  Schalen  die  äusserste  epidermoidale  Schicht  bis  00 
Bande  gehend  die  andere  erst  allmälig  im  Vorrücken  des  Mtntdi 
sich  anschliessenden  sämmtlich  deckt  und  wohl  auch  scharf  übeingt 
80  hätte  man  a  priori  aus  dem  Anblick  der  Schale  Schlüsse  aaf  ikr« 
Bildungsweise  machen  können.  Zwischen  den  Höckerreiben,  die  die 
breite  Kante  der  Schale  von  Argonauta  argo  einfassen  läuft,  aof  d«r 
spira  ein  heller  Streifen  hin,  vergleichbar  der  hellen  Linie  auf  den 
Scbalenrücken  von  Gypräen«    Wie  dort  die  übergeschlagenen  Mantel- 
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kp|MD|  80  mögen  hier  die  Segel,  oder  dooh  Theile  ierselbeOf 
welche  eia  Sepia  übnllcb  gefärbte«  Sekret  geben,  nicht  in  voll« 
kommener  Berührung  geetanden  haben. 

Fände  wirklich  eine.  Scbalenabsonderung  vom  Mantel  aus  statt, 
10  wfirde  yermuthlich,  wenn  der  Rumpf  nach  der  Eiablage  sein 
Volumen  bis  etwa  auf  die  Hälfte  verringert,  und  nun  wie  dies  an 
dem  vorgeaeigten  Exemplar  su  sehn^  die  Schale  bei  weitem  nicht 
mehr  ausfüllt,  eben  so  gut,  als  bei  Nautilus,  eine  Kammerwand  ge- 
bildet werden.  Die  in  diese  sich  direkt  fortsetsende  innere,  vom 
Mantel  selbst  abgesonderte  Schalenmasee  überwiegt  bei  Nautilus  weit 
ins  und  wird  allmälig,  von  dem  Rücken  des  Thieres  aus  fort- 
lehreitend,  in  der  Richtung  sum  Schalenmunde  nur  leicht  übersogen 
voB  der  braungeetreiften  Schicht,  dem  Sekrete  der  überragenden 
derben  Mantelfalte.  Am  lebenden  Tbiere  wäre  es  interessant  an 
lehen,  wie  weit  bei  Argonauta  die  Zahl  der  cupuiae  sor  Zahl  der 
Höeker  an  der  Scfaalenkante  stimmt  und  wie  diese  mit  jener  im 
(Vachsthum  fortschreiten.  Die  Falten  der  Schale  scheinen  von  den 
ß*altungen  der  Segelmembran  durch  die  Anordnung  der  Muskulatur 
herzurühren, 

!8.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Heimholte   ^Ueber  Klang« 

färben'  am  20.  Juli  1860. 

Professor  Helmholtz  setzte  die  Resultate  fortgesetzter  Unter* 
ocbnngen  über  die  Klangfarbe  der  Vokale  auseinander.  Die  früheren 
JnterauchQngen  hatten  sich  nur  auf  die  Zusammensetzung  der 
^okalklänge  beaogen,  wenn  diese  auf  der  Note  B  von  einer  Männer- 
timme  gesungen  wurden,  und  die  Obertöne  waren  nur  bis  sum  b2 
iln  untersucht  worden.  Er  bat  nun  die  Untersuchung  für  alle  Ton- 
i^hen  des  gesungenen  Vokals  ausgedehnt,  und  gefunden,  dass  bei 
:ewi8aen  Vokalen  noch  höher  liegende  Obertöne  charakterisiisch 
Ind.     Die  Resultate  sind  folgende: 

1)  Die  Vokale  sind  in  drei  Reihen  eineutheilen.  Die  erste 
eraelben  geht  von  U  durch  0  in  A  über;  die  zweite  von  I durch 
;  in  A,  und  die  dritte  liegt  zwischen  den  beiden  andern,  geht  von 
J  durch  Ö  und  Öa  (fransösisch  oeu)  In  A  über. 

2}  Im  Allgemeinen  sind  die  Obertöne  der  Vokale  desto  schwächer, 
I  mehr  die  Mondhöhle  verengt  und  geschlossen  ist,  in  jeder  der 
rei  Reihen  nehmen  sie  deshalb  vom  A  an  nach  dem  anderen  Ende 
er  Reibe  hin  an  Stärke  ab,  und  die  erste  Reihe  mit  weiter  Mund- 
(>hle  hat  im  Ganzen  stärkere .  Obertöne  als  die  anderen  beiden. 
»ie  höheren  Obertöne  sind  im  Allgemeinen  schwächer  als  die  tieferen. 

3)  Von  dieser  allgemeinen  Regel  bilden  für  jeden  Vokal  ein- 
»Ine  Obertöne  eine  Ausnahme,  indem  sie  viel  stärker  zum  Vor- 
(bein  kommen,  als  jener  Regel  entspricht.  Die  erste  Reihe  der 
okale  hat  nur  in  einer  Gegend  der  Tonleiter  verstärkte  Obertöne, 
tid  zwar  ist  diese  Gegend  dadurch  bestimmt,  dass  die  Mundhöhle 
Ir    sie  abgestimmt  ist.    Die  verstärkten  Töne  des  U  liegen  m  der 
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Gegend  des  f.  Beim  reinen  O  ist  die  MondhttUe  Kr  h^  abgeitinit, 
und  die  diesem  Tone  benachbarten  Obertöne  erscheinen  TentirH 
Bei  A  entspricht  die  Abstimmung  der  MnndhöUe  und  Ventlrku; 
der  Töne  dera  bj. 

4)  Die  zweite  Reibe  der  Vokale  hat  swei  Oegeodes  der 
Scala  mit  verstilrlcten  Tönen.  Die  oberen  davon  scheinen  der  Ab- 
stimmung der  Mundhöhle  zu  entsprechen.  F6r  Ä  liegen  diese  Vo- 
Btftrknngen  in  der  Gegend  des  Cj  und  03,  f(ir  £  bei  fj  oDd  13,  Iv 
I  bei  f  und  C4. 

5)  Die  dritte  Reihe  hat  ebenfalls  zwei  VerstirkungnieileB. 
Für  Ü  fSUt  die  untere  mit  dem  des  U  und  der  unteren  des  I  aaf  i, 
die  obere  mit  den  oberen  des  E  zusammen  auf  gj.  Für  Ö  füllt  ^ 
untere  mit  der  des  E  und  OD  zusammen  anf  t ,  die  obere  mit  de 
des  A  auf  03. 

6)  Für  weibliche  Stimmen  liegen  die  VerstSrkungsstellen  ebeaio 
wie  für  mSnnlicbe  nur  fallen  die  tiefen  des  U,  I  und  Ä  weg,  weü 
diese  ausserhalb  oder  an  der  Grenze  des  Stimmumfangs  lieges. 

29.   Vortrag  des  Herrn   Dr.  J.   Schiel   „Ueber  Reiheo- 
kiassifikation  organischer  Substanzen   andüberdii 
specifische  Gewicht  der  chlorigen  S&nre 

am  3«  August  1860. 

Die  progressiven  Reihen,  welche  der  Vortragende  vor  nenU 
geraumer  Zeit  in  die  organische  Chemie  eingeführt  bat,  sind  dis 
hauptsächlichste  Mittel  der  Klassifikation  und  der  chemischen  ^^ 
knUpfung  organischer  Substanzen  überhaupt  geworden.  Mebicn 
Jahre  nach  Einführung  der  Reihen  wurden  dieselben  vonGerhirit 
in  seinem  Trait^  als  Grundlage  der  Klassifikation  angenommeo  o' 
dadurch  nicht  wenig  zur  Kenntniss  derselben  beigetragen.  DieYff* 
Stellungen,  welche  dieser  Chemiker  von  den  Reihen  hatte,  nndii' 
dessen  ziemlich  mangelhaft,  er  unterschied  zwischen  homologes  vri 
isologen  Reihen  und  stellte  die  Benzoesäure  und  die  EssigibniB 
eine  isologe  Reihe  fTrait^  I.  p.  127).  Die  folgenden  alIgen«Bn 
Betrachtungen  über  die  Reihen  sind,  glaube  ich,  geeignet,  eise  ^ 
bequeme  Uebersicht  über  einige  Körpergrnppen  zu  geben  indes)  it 
zugleich  das  Princip  der  Reihenklassifikation  klar  darlegen. 

Die  allgemeine  Formel  einer  organischen  Verbindung,  welek* 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthält  ist  Ca  H^  Oy.  ^^ 
man  y  soccessive  die  Werthe  1,  2,  8,  4,...  annehmen,  so  eiWt 
man  eine  Reihe  von  der  Gestalt 

A)    Ca  Bp  0 
Ca  Hj5  O2 
Ca  Bß  O3 

Ca  Bß  O4 
Ca  Bß  O5 
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Aas  diaser  Reihe  lawen  sich  BXmmtlicbe  für  die  Klassiflkatien 
erforderlichen  Reihen  ableiten ,  wenn  man  a  =  n  nnd  /S  =  2n-f'2 
seUt  nnd  sodann  ß  snccessive  um  2,  4,  6|...  abnehmen  Usst 
Man  erhält  so  folgende  Reihen:  in  denen  C  =  12  und  0=3  16  ist: 

L        Cn  H2n  +  2  0 
Co  H2ii  +  2  02 
Cd  H2a  +  2  O3 
CiiH2a  +  2  04 

• 
II.      Gn  H2n  0 
Cd  H2n  O2 
Gn  H2n  O3 

Gn  H2n  O4 

• 

m.     Gn  H2n  -  2  0 
Gn  H2n  -  2  O2 
Gn  H2n  -  2  O3 
GnH2n-2  O4 

• 

IV.     Gn  H2n  -  4  0 

Gn  H2n  — 4  O2 

GnH2n'4  O3 

Gn  H2n-4  O4 

« 
• 

Ein  jedes  einzelne  Glied  einer  solchen  i^enerellen  Reihe 
oder  Stammreihe  reprSsentirt  eine  specielle  homologe  ReihCi 
deren  Glieder  sich  um  n  G  H2  von  einander  unterscheiden.  Ver- 
gleicht man  die  Glieder  dieser  Reihen  mit  den  im  freien  Zustande 
vorkommenden  Kohlenwasserstoffen,  so  findet  man,  dass  sie  Ozydations« 
stufen  dieser  Kohlenwasserstoflfe  repräsentiren. 

Etaie  andere  Art  von  Reihen  erhält  man,  wenn  man  a  =s  n 
and  /3  =r  n  setst  und  sodann  ß  successiye  um  1,  2,  8,  4,  •  •  •  ab- 
oder  annehmen  lässt,  man  erhält: 

B)  Gn  Hn  Oy 

Gn  Hn  j;^  1  Oy 
Gn  Hn  ±  2  Oy 
Gn  Hn  ±  3  Oy 

• 
Ein  jedes  einaelne  Glied  repräsentirt  hier  eine  Reihe  deren 
Glieder  um  mGH  von  einander  unterschieden  sind,  während  die 
Glieder  einer  homologen  Reihe  die  Differenz  n  G  H2  besitaen.  Die 
Seihen  mit  der  Differenz  mCH  kann  man  hemiloge  Reihen 
nennen  I  sie  können  für  die  Vergleichung  der  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Körper  von  Nutzen  sein.  Es  verdient  indessen  hervor- 
gehoben au  werden  I  dass  «us  nahe  liegenden  Gtünden  eine  Formel 
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wie  Cb  Hn  +  1  Oy  nur  bestehen  kenn,  wenn  n  eine  ungenie  ZaU 
isti  und  ebenso  kann  cKe  Fermel  Gn  Ho  +  2  Oy  nnr  bestehen,  wen 
n  gerade  ist  Wäre  1  At.  Stickstoff  forbandeiii  so  mfisste  n  ia  te 
ersteren  Formel  gerade,  In  der  zireiten  ungerade  sein. 

Wendet  man  diese  Kiaulfikationsprincipien  auf  drei  Bupt- 
grappen  von  Substansen,  die  Kohlenwasserstoffe,  die  Al- 
kohole und  die  organischen  Sfturen  an,  so  erhftit  mn 
folgende  Reihen: 

Für  die  Kohlenwasserstoffe  erhält  man  die  St  am  mrelke: 

Gn  H2n  +  2     die  HydrUre  der  AlliokoIradikaU. 

Gn  H2n  dio  Homologen  dei  Elayl«  und  die  Alkoholradikale. 

Gn  H2n  —  2    Acetylen  d  a  2 ,  Ally!  a  =  6. 

Gn  H2a  — 4     Thymen  n  =  10« 

Gn  H2n  — 6     Beniol  n  =  6,  Toluol  n  =  7,  Xylol  n  =  8,  CumoU  =9, 
*  Cymol  n  =  10,  u.  s.  w. 

Gn  H2n  —  16  SUlbeo  n  =  14. 

Gn  H2n  —  20  Kolilenw.  im  Theer  von  Arcbanffel  n  =  19. 

Wieviel  Atome  Wasserstoff  sich  im  Maximum  und  MiniouB 
mitn  Atomen  Kohlenstoff  rerbinden  kennen,  ist  vorläufig  nicht  laeit- 
scheiden ;  man  kennt  indessen  keinen  Kohlenwasserstoff  der  mehr  all 
(2n  -{-  3)  und  weniger  als  n  —  2  r=  3n  —  (n  -f-  2)  ^'■^ 
Stoffatome  auf  n  Kohlenstoffatome  entUelte. 

Die  Alkohole  bilden  folgende  Stammreihen: 
Alkoholreihe  I. 

Gn  H2n  +  2  0      Alkohole. 
Gn  H2b  +  2  02    Glyeole. 
Gn  H2n  +  2  03    Glyceriae« 
* 

Um  die  Eigenschaften  der  Glieder  der  homologen  Reihe,  wddN 
durch  das  erste  Glied  dieser  genereilen  Reihe  dargesteUl  wird,  ä( 
den  Eigenschaften  der  Glieder  der  folgenden  Reihen  eq  reifieictait 
wäUt  man  die  Glieder,  welche  gleichen  Werthen  von  n  eQtspnc^ 
ittr  n  =£  3  hat  man  beispielsweise: 

Ga  Hs  0        Propylalkoliol      Siedep.    0e<^. 

G3  Hs  02       Propylenglycel        „        188<». 

Gs  Hs  03       Giycerin.  „        290«; 

ob  Tiersäurige  Alkohole  von  der  allgemeinen  Formel  Cn  Haa+^O« 
existiren  können,  kann  zur  Zeit  nicht  entschieden  werden.  Es  ^ 
xwar  Polyäthylenglycole  bekannt,   welche  den  allgemeinen  Fon«^ 

Gn  H2n  +  2  Os 
Cn  H2n  +  2  04 
Gn  H2a  +  2  05 

entsprechen,  es  sind  dies  indessen  nweisäacige  Alkohole,  welche  ack 

vom  Typus  ^°"  ^^"  "  ^  |on,  ableiten,  wo  m  die  Werthe  2,  M 
und  6  haben  luuin« 

i 
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Alkoholreibe  IL 

Cd  H2a  0       Allylalkohole  vom  Typof  Cb  U2ii  —  1  |  r\ 

H  j^ 

CnH2n02    Allylglycole       ,         „      Cn  H2b  — 2|^ 

H2  '^^ 

Cn  H2n  03    Clyceriae  „         „      Cd  H2d  —  3 

:  H3 

Von  dieser  Reibe  ist  bis  jetzt  nnr  ein  der  ersten  allgemeinen 
Formeln  Cd  H2d  0  entsprechendes  Glied,  der  Allylalkobol  Ca  H6  0 
bekannt. 

Alkobolreiben  III.,  IV.  u.  s.  w. 

Cd  H2d  —  2  0»  Co  H2d  —  2  02  U.  8.  W. 
Cd  H2o  —  4  0,  Co  H2d  -  4  02  U.  S.  W« 
Co  H2o  —  6  0    die  HomologeD  dei  PheDylalkohols. 
Cd  H2d  —  8  0      „  „  „    ZimmUlkobolf* 

Der  dem  Phenylalkobol  homologe  Bentalkobol  und  Zimmtal-* 
kohol  sind  Glieder  einer  hemilogen  Reihe  von  der  Formel  Ca  Ha  + 1  0. 

C?  Hg    0    Beaaalkobol        Siedep.  2040. 
C9  HlO  0    2imttita!kohol  „       25(fi. 

Die  SiedeponkUdifferenz  für  C  H  ist  hier  23<'  während  sie  f&r 
die  Differenz  C  H2  zwischen  Pheoylalkohol  20^  beträgt.  Dem  Atom 
Wasserstoffe  entspricht  daher  im  vorliegenden  Fall  die  Siedepnnkts* 
differenz  3^.  Da  sich  der  fienzalkohoi  und  der  Zhnmtalkohol  nm 
C  4-  C  H2  unterscheiden ,  so  würden  sich ,  wenn  man  iür  C  H2  die 
Siedepunktsdifferenz  20^^  annimmt,  für  C  die  Siedepunktsdifferenz  26<> 
ergeben. 

Die  Säuren  bilden  folgende  Stammreihen: 
Säurenreihe  I. 

Ca  H3d  O2     Fetlsttareo  H  a  1  bis  n  =  80. 
Co  H2d03     Glycolflureo; 
Cd  H2d  O4     Glyceriof ttureo. 

■ 

Die  Säuren  dieser  Reihen  entsprechen  der  Alkoholreihe  L  Da 
die  Säuren  aus  den  Alkoholen  entstehen,  indem  0  an  die  Stelle  von 
H2  tritt,  so  kann  keine  Säure  ezlstiren,  welche  mehr  als  2d  Wasser* 
Stoff  und  weniger  als  2  At.  Sauerstoff  enthält« 

Säurenreihe  U. 

Cd  H2a-a  O2 
CdE[2d-2  Oa 
Cd  H2d  — a  O4 
CdH2d-2  O5 
Cd  H2d  *  2  Og 
CdH2d-2  O7 

C^H8d-208 

• 
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Dem  erflcn  Glied  Ca  Ha.  ~a  Oa  dieeer  SuwmreUie  eDtepreebeB: 

Cs  Hi  O2     AerylBlare 
C4  He  O2    Crotoofliure 
Cb  Hs  O2    An^elicMlare 
a.  s*  w« 

Dem  iweiten  Glied  enUprecben: 

Ca  Ib  O3     Glyozylfiure 

Ca  H«  O3    Brenxtraubeiuilnre. 

Dem  dritten  Glied  entfprechen: 

C»  Ha  O4    Kleeeüure 

C3  Hl  O4    Halooilore 

C4  He  O4    Bernateiiuliire 
tt.  0.  w* 
Den  folgenden  Gliedern  der  Stammreihe  enUpreehen: 

C4  He  O5    Aepfelfiare 

C4  He  Oe    Weiofftare 
C5  HioOs    Scbleimiflare. 
Säarereihe  UL 

Cd  H2n  -  4  O2 
CnH2n  — 4  O3 
CnH2n— 4  O4 
CnH2n  — 4O5 
CnH2n-4  06 

Cn  H2n  — 4  0? 

• 
» 
■ 

Dem  eriten  Glied  dieser  Stammreihe  entspricht: 

Ce  Us  O2    Sorbinslore. 

Dem  dritten  Glied  entaprechen: 

C4  H4  O4     Haleinstture 

Cs  He  O4    Itakonsänre 

Ce  Hs  O4  ? 

C7  H10O4    Terebinslore 

C10H16O4     Campborstture 

C20  Hse  O4     Lithofellinsttue 
Der  vierten  und  der  letaten  Formel  enUprecben: 

Ca  H2  O5     Hesoxalsfiure 

Ce  Hs  O7    Citronsäure. 

Säurereihd  IV. 

Co  H2n  —  6  O2 
Cn  H2n  -  6  O3 
Cn  H2n  — 6  O4 
Cn  H2n  — 6  O5 
Cn  H2n  -  6  06 


(Schlusi  fol^t.) 


Ir.  4«.  BEIDELBERGEtt  UM. 

JAHRBOGHBR  der  LITERATUR. 


Verhandlungen  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins  zu 

Heidelberg. 


29.   Vortrag  des  Herrn   Dr.  J.   Schiel   ^Ueber  Reihen- 
klassifikation organischer  Sabstanzen   and  über  das 
specifische  Gewicht  der  chlorigen  Säure 

am  8«  August  1860. 

(Sclilnfi.) 

Dem  ersten  Glied  diefer  Stammreihe  entsprechen: 

Ce  H«  O2     Oxypheniäare 
Gs  H10O2    Trebentilflfture. 

Dem  zweiten  Gliede  entsprechen: 

Cs  He  O3     Pyroscbleimstture 
Ce  He  O3     Pyrogallussfiure 
C7  He  O3    Ipecacuenbasfture 
Ce  H10O3    RicinOlsflure 

Dem  dritten  Glied  entsprechen: 

C4  H2  O4    Hellithsaure 
C7  H10O4     Cholsterinsftre 

Dem  vierten  Glied  entspricht: 

Ce  He  Oe    AconiU&are*) 

Säurereihe  Y. 

Cn  H2n  — 8  O2 
Co  H2n  -*  8  Os 
Co  H2n  —  8  O4 
Cn  H3n  —  8  O5 

Cn  H2n  —  8  06 

• 

Der  ersten  allgemeinen  Formel  dieser  Stammreihe  entsprechen  die  sog. 
•romatischen  Stturen 

C7  He  O2    BenzoSstture 
Cs  H10O2     Tolnylsäure 
C9  H12O2  ? 

C10H14O2    Caminsäare. 

♦)  Die  Aconitsfture  Ce  ^^  ^  1 O3  kann  man  ans  dem  bis  jetzt  noch  un- 
bekannten in  die  «weite  generelle  Alkohotreihe  fallenden  dreisÄurigcn  Alkohol 


6      dlOa  entstanden  denken}  tthnlich  die  andern  Säuren. 
Bt  ) 


\  t^      *v  .  «. 
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Der  iweitea  Formet  und  folf enden  enUpreohen: 

Ol  He  O3     Stlicyltiure 

Cd  Hs  Oa     Aoiitilare 

C9  H10O3     PbloretiDBrure. 

Cs  H%   O4     Lecanorilure 
C9  HieOi     Veratrinsflnre, 


Cs  H2  Os  KrokoniBure 

Ce  H4  O4  ComeDflflare 

C7  Hg  O5  GalluMiore 

C34  H40  O5  Cholalure. 


Cd  Hs  Oti  PhenoxacetoSure. 

Säurereihe  VI. 

Ca  Ute  — 10  Oa 
CnH2n  — I0O3 

Cn  Htn  —  10  O4 

t 

In  dieae  generelle  Reihe  fallen; 

C9  Hs  O3     OamariniKore 

Cs  He  O4     PhuIaAure 
C34  Has  O4     Ckoloidinsllure 
C25  H40  O4     HyoeholfAure 

C7  H4  O7    Hakonilure. 

Die  übrigen  bekannten  Sfiuren  stehen  zu  sehr  vereinzeU  dt 
nm  weitere  Reihenbildung  nützlich  zu  machen. 

Die  bisher  betrachteten  generellen  Reilien  lassen  sich  nun  is 
folgender  Weise  zu  einer  primitiven  Reihe  cusammensteJlen: 

Cn  H2n  O2 
Cn  H2n  -  2  Ö2 
C  H2n  ~  4  O2 
Cn  H2b  -  6  O2 
Cn  H2n  —  8  O2 
Cn  H2n  - 10  O2 

WO  O2  bedeutet,  man  «ofle  um  ans  der  betreffenden  prSmftino 
Formel  eine  Stammreihe  zu  bilden ,  dem  Zeichen  des  Sauerstoffs  0 
■uccessive  die  Zahlen  2,  3,  4, .  . .  x  beisetzen. 

Eine   jede  Stammreihe  z.    B.   die  aus   der  primitiven   Formel 

Cn  H2n  —  2  O2  hervorgehende 

Cn  H2n  -  2  O2,  C2  H2  O2,  C3  H4  O2,  C4  He  O2,  ... 
Cn  H2n  ~  2  03,  C2  H2  O3,  O3  H4  O3,  C4  He  O3,... 
Cn  Um  -  2  O4,      C2  H2  O4,  C3  H4  O5,  C4  He  O4, . 

•  ♦  •  • 


•  • 
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entspricht  einem  Schema,  in  welchem  die  auf  den  Horizontallinien 
liegenden  Glieder  homologe  Reihen,  die  auf  den  Vertikallinien 
lingenden  Glieder  Oxydatlonsreihen  darstellen;  die  primitiv« 
Reihe  repräsentirt  demnach  einen  Reihenwiirfel«  Ee  kann  ge-> 
legentlich  von  Interesse  sein,  auch  die  auf  einer  Diagonalen  liegenden 
Glieder  mit  einander  su  vergleichen. 


Als  das  Molekül  einer  anorganischen  sowohl  als  einer  organischen 
Substanz  betrachten  die  Chemiker  gegenwärtig  diejenige  Gewiobts« 
menge,  welche  im  dampfförmigen  Zustand  den  Raum  von  swei 
Gewicbtstheilen  Wasserstoff  ausfüllt.  Eine  der  wenigen  Verbindungen, 
denen  man  in  dieser  Besiehung  eine  Ausnahmstellung  anweisen 
muss,  ist  die  chlorige  Säure,  bei  deren  Bildung  sieh  nach 
Millon's  Angabe  2  VoL  Chlor  und  8  Vol.  Sauerstoff  cn  3  Vol. 
chloriger  Säure  eondensiren.  Das  specifische  Gewicht  der  chiorigea 
Säure  berechnet  sich  hiemach  zu  2,746;  Mfllon  fand  es  2,646.  Das 
hohe  theoretische  Interesse,  welches  sich  an  diese  Bestimmung 
knüpft,  machte  eine  Wiederholung  derselben  wünschenswert^  Bei 
swei  Bestimmungen,  welche  ich  in  der  Weise  ausführte ,  dass  dio 
der  chlorigen  Säure  sich  leicht  beimengende  Luft  nach  Absorption 
der  Säure  gemessen  und  in  Rechnung  gebracht  wurde,  ergaben  sich 
für  das  specifische  Gewicht  der  chlorigen  Säure  die  Zahlen  2,786 
und  2,602  im  Durchschnitt  2,662,  eine  Zahl,  welche  mit  der  von 
Milien  gelundenen  sehr  nahe  übereinstimmt.  Der  Vort.  gedenkt 
dieses  Resultat  durch  Bestimmung  der  Volumina  Chlor  und  Sauer* 
ntoff,  welche  durch  Zersetzung  eines  gemessenen  Volums  chloriger 
Säure  erhalten  werden,  zu  controliren« 


29.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Pagenstecher:   j^Ueber  die 
Anatomie  von  Ixodes  Ricinus^  am  3.  August  1860. 

Der  Redner  machte  unter  Vorzeigung  der  betreffenden  Zeich- 
nungen vorläufige  Mittbeilungen  über  die  Anatomie  von  Ixodes 
Bioinus,  welche  weiter  ausgeführt  den  Inhalt  des  zweiten  6eftes 
seiner  Beiträge  zur  Anatomie  der  Milben*)  bildet«  Der  wichtigste 
Funkt  scheint  hierbei  zu  sein,  dass  die  bisher  kaum  bekannten  sechs- 
lieinigen  Jugendformen  dieser  Milbe  der  Luftlöcher  und  Tracheen 
entbehren ,  indem  dieselben  erst  an  den  weiterentwickelten  Thieren 
mit  vier  Fusspaaren,  wenn  auch  vor  der  Entwicklung  der  Geschlechts- 
Terschiedenheiten  zum  Vorschein  kommen.  Es  scheint  aber  femer, 
soweit  dies  bisher  beobachtet  werden  konnte,  gleicherweise  bei 
allen  andern  Milben  im  secbsfüssigen  Jugendzustande   dieses  Gesetz 


*)  Beilrtt|;e  cur  Anatomie  der  Milben*     Heft  IL  Ixodei  Ricinas.    Leiptig 
Lei  W*  Engelmann, 
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woL  gelten«  Die  VerschiedenheiteD ,  weiche  die  verschiedeoeii  Est- 
wickioogMtafen  und  die  beiden  Oeecblechter  leigen,  sowie  jene, 
welche  durch  die  Art  und  die  Menge  der  Nahrang  bedingt  werdea, 
■ind  bisher  nicht  hinlängiich  eriiannt  worden,  so  dass  riele  der  b^ 
schriebenen  Arten  von  Ixodes  werden  gestrichen  werden  müssei. 

Die  Mandibeln  aller  Ixodes  sind  sweigliedrig,  das  Grundglied 
ist  lang  und  sum  Theii  im  Körper  verborgen,  das  Hakenglied  ist 
doppelt  und  überdies  mit  einem  Hakendecker  versehen.  Der  g^ 
ifthnte  Rüssel  ist  als  Verschmelaung  der  inneren  Masdilarlappen  n 
deuten  und  seine  Zweitheilung  noch  au  erkennen,  die  Taster  «od 
viergliedrig  aber  das  iweite  und  dritte  Glied  sind  bei  L  ndDOi 
fast  verschmolzen,  das  aweite  liegt  dem  dritten  dicht  an,  wIhreDd 
bei  verwandten  Arten  die  Trennung  deutlicher  sein  kann.  Die 
Beine  müssen  als  sechsgliedrig  beaeichnet  werden,  aber  die  An- 
deutung eines  siebten  Gliedes  für  das  erste  Fusspaar  und  ein« 
siebten  und  achten  Gliedes  für  die  übrigen  entiteht  durch  onyoll- 
kommene  weitere  Segmentirung  des  dritten,  besiehnngsweiBe  da 
dritten  und  sechsten  Gliedes. 

Alle  inneren  Organe  als  Gehirn,  Verdauungakanal,  Hirn* 
gefSsse,  Speicheldrüsen,  Geschlechtsorgane  sind  ohne  erheblidie  Mfihc 
an  den  erwachsenen  Thieren  daraus  teilen,  den  beiden  jungem  Formet 
fehlen,  wie  oben  bemerkt,  Geschlechtsorgane  und  der  jüngsten  aoek 
die  Athmungsorgane,  aber  auch  die  Speicheldrüsen  stehen  in  da 
unreifen  Thieren  keineswegs  auf  der  spätem  Höhe.  BlntkryiUlie 
wurden  im  Magen  nur  dann  gefunden,  wenn  die  Zecken  am  Hcb- 
bömchen  schmarotst  hatten. 


Geschäftliche  Mittheilungen. 

Withrend  des  Sommerjahres  1860  wurde  Herr  Dr.  med.  KnspPi 
Privatdocent  an  der  Universität  in  den  Verein  aufgenommei. 
Dagegen  folgte  Herr  Dr.  phil.  Z  e  h  f  u  s  s  einem  Rof e  nach  ReraL 
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Verzeicliniss 

dar    Tom   1.   Mars    bis   18.   Oktober   1860    eiDgegaDgeneo  Druck-« 

Schriften. 

Jabresbericht  der  scblesiscben  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultar, 

1858  und  1859. 
Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  su  Frankfurt  a.M.  1858—1859. 
Nachrichten  yon  der  Georg-Aogust-Universität  u.  d.  kbnigl.  Akademie 

d.  Wissenschaften  su  Göttingen  1859.  1^20. 
Der  zoologische  Garten  von  der  sool«  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 

Jahrg.  L   Heft  4—12. 
Neues  Jahrbuch   für  Pharmacie  Bd.  XIII,  III-VL  u.  XIV,  I— III. 
Atti  dell  R.  Istituto  Lombarde  I.  fasc.  XVII.— XX. 

IL  fasc.  I. — II. 
Desselben  Mitgliederverzeichniss. 

Sechsundswanzigster  Jahresbericht  des  Mannheimer  Vereins  für  Natur- 
kunde.    1860. 
Von  der  Würzburger  physikalisch-medizinischen  Gesellschaft: 

S  Uungsbericbt  lür  1859. 

Miedizinische  Zeitschrift  L  1. 

Naturwissenschaftliche  Zeitschrift  I.  1. 
Berichte  über  die  Verhandl.  der  naturf.  Gesellsch.  in  Freiburg  i.  B. 

1860.    U.  2. 
Archir  des  Vereins  d.  Freunde  d.  Naturg.  in  Mecklenburg. 
Third    report    of    the    dinical    Hospital    of    Manchester    by    James 

Wbitehead.  M.  D. 
Achter  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellsch.   für  Natur-   und  Heil- 
kunde.    1860. 
Berichte  über  die  Verhandl.  d.  königl.  sSchs.  Gesellsch.  d.  Wissenscb. 

zu  Leipzig.     1860.  1—4. 
Annuaire  de  l'acad^mie  Royale  des  sciences  etc.  de  Belgique  1859. 
Bulletins  des  sdances  de  la  classe  des  sciences  1859  Ton  derselben. 
De   la   n^cessit^   d'un   Systeme  gdn^ral   d'observations  nautiques  et 

mdt^orologiques  par  M.  Quetelet. 
Bulletin  de  l'acad^mie  Imperiale  de  St.  Fetersbourg,  F.  10 — 36. 
Erster  Bericht  des  OfTenbacher  Vereins  lür  Naturkunde.     1860. 
Memoire  sur  le   modo  de   formation   des  cones  volcaniques  et  des. 

crat^res  par  M.  G.  Pouillet  Scrope  1860.    2  Exemplare. 
Von  der  Soci^td  Imp.  des  naturalistes  de  Moscou: 

Bulletin  1859,  IL  IIL  IV.     1860  L 

Nouveaux  M^moires  tome  XL  et  XH,  1859.  1860. 
M^moires   de  la  soci^t^  Imp.  des   sciences  naturelles  de  Gherbourg 

tome  VL  1858. 
Sitzungsberichte   der  Kgl.   bayer.   Akademie   d.   Wissenschaften   zu 

München  1860.    Heft  L  und  IL 
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Jöanni»  Stohaei  Eelogarum  Phytiearum  et  Ethietfrum  Htriduo. 
Reeemtdl  Augustu»  Meineke,  Tom.  /.  lApsiae  in  oedt- 
bu8  B.  O.  Teubneri  MDCCCLX.     XIJl  h.  3«8  Ä  in  8. 

Plutareki  Vitae  parallelae.  Herum  reeognovit  Carolus  S in- 
ten %$.     Vol  V.     Lipsiae  etc.     XI2  u.  330  S.  in  8. 

Aeschinis  OrcUiones,  Herum  edidit  Fridericus  Franke.  Lipsiae 

de.    XXVJIl  M.  320  S.  in  8. 
Isaei  Orationes  cum  aliquot  dtperditarum  fragmenüa.    Edidit  Ca- 

rolus  Scheibe.     ZApeiae  eic.     XLIX  u,  167  S,  in  8. 

Onosandri  De  imperatoris  officio  lAber.  Recensuit  et  cammen- 
tario  criUeo  imdruxU  Arminius  Koechly.  Lipnae  ett. 
LI  u.  63  S.  in  8. 

Polyaeni  Strategeticon  libri  octo.  Recensuit,  auetiores  edidit^  indi- 
eibua  instruxit  Eduardus  Woelfflin.  Lipsiae  de.  LXXXIJ 
u.  357  8.  in  8. 

Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  Hbri.  Herum  reeognovit  Wilh.  Weis- 
senborn.  Pars  L  Lib.  I — YL  Lipsiae  de.  CXXXY  und 
368  8.  in  8. 

Im  AnschluBB  «n  die  früher  in  dieseD  Jahrbüchern  (soletst  Bodi 
Jahrgg.  1859  S.  721  ff.)  gelieferten  Berichte  über  den  Portgang 
der  Bibliotheoa  Scriptoram  Graecorum  et  Romanorum  TeobnoriBiia, 
verfehlen  wir  nicht  auch  die  oben  aufgeführten,  seit  dem  znletst 
gegebenen  Berichte  erschienenen  Bfinde  um  so  mehr  zur  Kenntnias 
unserer  Leser  zu  bringen,  als  dieselbe  auch  aus  der  kurxen  Bericht- 
erstattung, die  wir  hier  niederlegen,  sich  überaseugen  werden,  daas 
anch  in  diesen  Fortsetaungen ,  welche  theils  neue  Autoren  bringen, 
theila  angefangene  zur  Vollendung  führen,  dem,  was  als  Haoptanf- 
gäbe  und  Hauptzweci^  des  ganzen  Unternehmens  erscheint  —  mög- 
lichst correcte,  auf  ihre  ursprüngliche  Gestalt  zurückgeführte, 
und  darum  in  jeder  Hinsicht  lesbare  Texte  für  den  Gebrauch  der 
Schule  wie  der  gelehrten  Forschung  des  Alterthums  zu  liefern  — 
eine  vorzügliche  Beachtung  zu  Theil  geworden  ist,  welche,  wie  auch 
bei  manchen  der  schon  früher  herausgegebenen  Bände,  selbst  zu 
einem  gewissen  Abschluss  in  der  Kritik  des  Textes  geführt  hat.  In 
Verbindung  damit  erscheint  aber  auch  die  gleiche  Sorge  für  die 
Gorrectheit  des  Drucks,  und  die  ganze  Süssere,  würdige  Ausstattung, 
die,  man  kann  es  wohl  sagen,  mit  dem  Fortgang  des  Unternehmens 
ebenfalls  fortgeschritten  ist,  und  ungeachtet  des  billigen  Preises 
überaus  reine,  die  Augen  keineswegs  verletzende  Drucke  auf  ei- 
nem weissen  Papier  geliefert  hat.  Wir  glauben  diesem  Bestreben, 
wie  es  sich  in  Deutschland  immer  mehr  kundgiebt,  und  die  kleinen, 
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für  die  Augen  00  schädlichen  Drucke  auf  Löachpapier  nicht  mehr 
aufkommen  lässt,  die  gebührende  Rechnung  tragen  zu  müeaeni  und 
haben  bei  dieser  Bibliotbeca  Teubneriana  wahrhaftig  allen  Grimd 
dazu«  Wenn  der  Begründer  des  ganzen  Unternehmens  darauf  g^ 
rechten  Werth  legte,  so  haben  seine  Nachfolger  in  seinem  Sinne 
und  Geist  dies  welter  auf  die  anerkennendste  Weise  dnrchzBfubran 
gewusst.  Und  dabei  wird  man  es,  wie  wir  dies  auch  schon  frühejr 
hervorgehoben  haben,  mit  besonderem  Danke  anzuerkennen  liabeoi 
dass  das  Unternehmen,  wie  auch  die  hier  wieder  kngeaeigten  Bände 
beweisen,  sich  nicht  blos  auf  dl^enigen  Schriftsteller  beschränkt| 
die  in  den  Bereich  der  Schule  fallen,  mithin  einen  sicheren  AbsatjE 
in  Aussicht  stellen,  sondern  auch  solche  heranzieht,  welche  awax 
ausserhalb  dieses  engeren  Kreises  stehen,  aber  in  andern  Beziehung 
gen  für  das  gelehrte  Studium  des  Alterthums  unentbehrlich  sind^ 
und,  eben  weil  sie  aus  diesem  Grunde  eines  nicht  so  zahlreichen 
Leserkreises  sich  erfreuen,  im  Drucke  auch  nicht  so  vervielfältigt 
sind,  ja  im  Gegentheil  seltener  gedruckt  werden,  und  in  Ausgaben 
vorliegen,  die  neben  der  relativen  Seltenheit  oder  doch  Schwierigkeit 
der  Benutzung,  nichts  weniger  als  correct  und  lesbar  bezeichnet 
werden  können.  In  diese  Kategorie  werden  wir  z.  B.  gleich  die 
neue  Ausgabe  der  Eklogen  des  Stobäus  zu  bringen  habeui 
welche  von  demselben  Gelehrten  besorgt  ist,  der  bereits  in  vier 
Bänden  das  Florilegium,  wie  seiner  Zeit  berichtet  worden,  geliefert 
hatte,  und  hier  die  gleiche  Aufgabe  sich  gestellt  sah,  einen  Text, 
der  auch  nach  den  anerkennenswerthen  Bemühungen  Heeren's  vor 
circa  sechzig  Jahren  —  denn  das,  was  in  dieser  Beziehung  durch 
Gaisford  in  der  1850  zu  Oxford  erschienenen  Ausgabe  geleistet  wor- 
den, wird  nicht  sehr  in  Betracht  kommen  —  noch  so  Manches  zu 
wünschen  übrig  lässt,  um  so  mehr,  als  ausser  den  von  Heeren  be- 
reits benutzten  kritischen  Hülfsmitteln  keine  neuen  von  Belang  zu 
erwarten  sind,  von  seinen  Fehlern  zu  reinigen,  dadurch  erst  lesbar 
und  für  den  gelehrten  Gebrauch  anwendbar  zu  machen.  Neue  band* 
schriftliche  Hülfsquellen  standen  dem  Herausgeber,  der  sich  deshalb 
darauf  beschränkt  hat,  Heeren's  Mittheilung  über  die  von  ihm  he- 
nutzten  oder  ihm  bekanntgewordenen  Codices  aus  dessen  Vorrede 
wieder  abdrucken  zu  lassen,  nicht  zu  Gebote:  seme  umfassende 
Kenntoiss  und  vielfache  Uebung  auf  diesem  Gebiete  hat  ihn  aber 
auch  hier  eben  so  wie  bei  dem  Florilegium  das  Richtige  in  so  man- 
chen verdorbenen  oder  fehlerhaften  Stellen  bald  finden  und  einen 
Text  herstellen  lassen,  der  die  gleichen  Ansprüche,  wie  der  in  dem 
Florilegium  gelieferte,  verlangen  kann:  „hoc  certe  effecisse  mihi 
videor,  ut  in  plurimis  locis  oratio  a  foedissimis  vitiis  purgata,  in  aliis  carte 
via  ad  veritatem  reperiendam  aperta  Sit'',  schreibt  in  dieser  Bezie- 
hung der  Herausgeber  von  seinen  Leistungen:  man  wird,  bei  nä** 
herer  Einsichtsnahme ,  keinen  Zweifel  in  die  Richtigkeit  des  Ge- 
sagten 41U  setzen  haben,  auch  ohne  dass  die  nähere  Begründung 
hinziagekommen  ist,  die  wir  wohl  in  der  dem  andern  Bande  naqb 
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des  Herausgebers  Versicherang  beiiufllgeDden  Adnotatio  critiea  n 
erwarten  haben.     Und  da  der  rorliegende  Band  die  ^^vötxi  toU- 
stlndig  enthXlt,   so   dürfte  wohl  der  nachfolgende  Band,  d«  die 
'H^ixa  bringt,  noch  hinreichenden  Raum  fQr  diese  Adnotatio  etitaet 
sowie  für  die  hier  nöthigen  Register  bieten ,  nnd  damit  das  Gims 
abgeschlossen  sein,  dessen  Werth  derjenige  gern  nnd   bereitwffij; 
anerlcennen  wird,  der  durch  seine  Studien  sa  Stobftas  geführt,  diesn 
Sammelwerk  hier  und  dort  eincusehen  oder  au  benutsen  genoUnj^ 
war,  hier  aber  durch  den  verdorbenen  Text  sich  oft  auf  das  empOnd- 
liebste  in  seinen  Forschungen  gehemmt  sah.   Für  den  Gebrauch  der 
Ausgabe  ist  auch  die  weitere  sweckmSssige  Einrichtung  getroffea, 
dass  die  Seiteneahlen  der  Canter*schen  und  Heeren'schen  Ausgabe, 
nach  denen  gewöhnlich  bisher  citirt  worden  ist,  am  Rande  beigefügt 
sfaid,   die  einen  in  runde,   die  andern  in  eckige  Klammern  einge- 
schlossen. 

Die  Ausglibe  der  Biographien  P 1  u  t  a  r  ch  's  hat  mit  diesem  fOnfteB 
Bande,  dem  desshalb  auch  ein  über  das  Ganze  dieser  Biographies, 
also  über  alle  fünf  BSnde  sich  erstreckender  Index  Noralnum  (d.  h. 
der  Eigennamen)  beigegeben  ist,  ihr  Ende  erreicht,  es  sind  die  tob 
Dio  bis  Otbo  incl.  folgenden  Biographien,  deren  Text  hier  in  einer 
▼on  dem  Herausgeber  auf's  Neue  revidirten  Gestalt  yorliegt,  welche 
Manches  im  Einzelnen  besser  gestaltet  oder  berichtigt  hat.  Ds  die 
In  diesem  Bande  enthaltenen  Vitae  grösstentheils  zu  denjenigen  ge* 
hören,  welche  Im  Ganzen  bisher  weniger  behandelt  worden  sind 
nnd  auch  einen  weniger  fehlerfreien  Text  liefern.,  so  konnte  eine 
solche  Revision  nicht  als  aberflüssig  erscheinen:  sie  hat  auch  aller- 
dings ihre  Früchte  getragen,  wie  sich  im  Einzelnen  diess  noch  nlber 
nachweisen  Hesse,  wenn  dazu  anders  hier  der  Ort  wäre.  Wir  kei- 
nen, beschrXnkt  durch  die  Grenzen  dieser  BlStter,  wie  durch  die 
nns  gestellte  Aufgabe,  auf  die  Kritik  des  Einzelnen  uns  hier  oiebt 
weiter  einlassen,  und  verzichten  deshalb  auf  die  an  einem  andern 
geeigneteren  Orte  niederzulegenden  Beiträge  und  Nachträge,  die  wir 
an  manchen  Stellen  dieser  Biographien  zu  machen  hätten. 

Die  Ausgaben  des  Aeschines  und  Isäus  sind  In  gleicher 
Weise  von  Gelehrten  besorgt  worden,  die  vorzugsweise  mit  dleeee 
Schriftstellern  sich  beschäftigt  und  darum  gewiss  auch  vorzugsweiM 
zu  einer  Herausgabe  derselben  berufen  und  befähigt  waren ;  Aewhi- 
nes  Ist  von  demselben  Herausgeber  in  dieser  Sammlung  bereits  io 
dem  Jahre  1851  geliefert  worden;  was  seit  dieser  Zeit  von  andern 
Gelehrten,  namentlich  Cobet,  im  Einzelnen  für  die  Kritik  des  Textes 
geschehen,  was  von  dem  Herausgeber  selbst  in  seinen  Lectlooes 
Aechineae  im  ersten  Supplementbande  des  Philologus  Heft  IV  ge- 
leistet worden  ist,  mnsste  für  die  neue  Ausgabe  und  die  hier  fa 
liefernde  Revision  des  Textes  benutzt  werden,  bei  welchem  süer- 
dings  öfters  als  früher  ein  Abgehen  von  der  bandschriftlichen  Lesart 
dem  Herausgeber  nöthig  erschien,  um  den  Text  seiner  wahren  ond 
ursprünglichen  Gestalt  näher  zu  bringen.   Ausser  diesen  nicht  onwe- 
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Bentlicben  Aenderungen  findet  aich  aber  auch  eine  grosse  Ansahl 
▼on  weiteren  Verbesseraogsvorseblägen  Sn  der  Vorrede,  oder  viel- 
mebr  in  der  dem  Vorwort  nachfolgenden  Adnotatio  crStica  verzefch- 
net,  in  welcher  überbaapt  eine  sorgfältige  Zusammenstellang  Alles 
Dessen  gegeben  ist,  was  an  verschiedenen  Orten  und  in  verschie- 
denen Werken  von  einseinen  Gelehrten  für  die  Besserstellang  dea 
Textes  an  einzelnen  verdorbenen  oder  Anstoss  erregenden  Stellen  in 
Vorschlag  gebracht  worden  ist.  Nicht  leicht  möchte  hier  der  Auf- 
merksamkeit des  Herausgebers  Irgend  Etwas  entgangen  sein:  man 
lieht  bald,  wie  vortraut  er  mit  dieser  ganzen  den  Aeschines  selbst, 
wie  die  in  seinen  Reden  berührten  Gegenstände  betreffenden  Lite- 
ratur und  den  dahin  einschlägigen  Forschungen  der  neueren  Zeit 
iicfa  gemacht  hat,  so  dass  auch  in  dieser  Beziehung  dieser  erneuerte 
Abdruck  der  Reden  und  Briefe  des  Aeschines  alle  Beachtung  verdient. 
Das  Gleiche  ist  auch  bei  dem  hier  zum  erstenmale  in  der 
Sammlung  erscheinenden  Is&us  geleistet.  Wie  bei  Lysias  war  der 
Herausgeber  bemüht,  nicht  blos  im  Alls:emeinen,  einen  möglichst 
correcten  Text  auf  der  Grundlage  der  Bekker'schen ,  wie  der  Zti- 
icher  Ausgabe,  zu  liefern,  sondern  im  Besondern  die  Reinheit  des 
Atticismus  in  den  einzelnen  Formen  bei  diesem  Schriftsteller  ber- 
Eustellen,  der,  ungeachtet  so  mancher  dankbaren  Bemühungen  der 
Grelehrten  neuester  Zeit,  doch,  wie  sich  der  Verfasser  S.  VII  aus- 
irückt,  „nondum  ita  ad  unguem  perpolitds  est,  ut  ubique  Isocratis 
iiseipulum  et  magistrum  Demostbenis  et  Lysianae  eloquentiae  aemu- 
UQi  agnoscas.  Neque  id  mirum,  cum  codicibus  mann  scriptis  neqne 
Dultis  utamur  neque  bonis.  Nihilosecius  vel  ex  eorum  vestigii« 
>micat  (?)  Isaeum  pure  emendate,  eleganter  venuste,  denique  Attice 
ocatum  esse.'^  Was  in  beider  Hinsicht  seit  dem  Erscheinen  der 
»eiden  eben  erwähnten  Ausgaben  von  einzelnen  Gelehrten  für  die 
^eden  des  Isäus  geleistet  worden  ist,  das  hat  natürlich  hier  seine 
teachtnng  gefunden,  namentlich  gilt  dies  auch  von  den  Verbesse- 
on gsvorschlägen  Cobets  zu  einzelnen  Stellen,  wobei  der  Herausgeber 
Bdoch  die  Bemerkung  beifügt,  die  man  wohl  auch  auf  andere,  an 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  diesem  Meister  der  Kritik  weit  nach- 
tebende  Kritiker  der  neuholländischen  Schule  in  nicht  geringerem 
x-rade  wird  anwenden  können:  ,,PerveIIem  tarnen,  sagt  nämlich  der 
lerausgeber,  Batavus  ingeniosissimus  quique  praeter  ceteros  emineat 
ittici  sermonis  accurata  et  copiosa  scientia  co^nitam  haberet  aut 
ognoscere  vellet  Baiteri  Sauppiique  elegantissimam  oratorum  Atti- 
ornm  editionem,  ne  quae  jam  inventa  essent  receptaqne  in  seriem 
'erborum  tanquam  non  inventa  conquereretur  ac  postliminio  in  me- 
iom  proferret.^  Was  die  Reinheit  des  Atticismus  in  den  einzelnen 
i^ormen  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  S.  VII  seqq. 
ine  Reihe  von  dankenswerthen  Beiträgen  niedergelegt,  die  ihren 
!}influss  auf  die  Textesgestaltung  geltend  zu  macheu  geeignet  sind, 
im  so  mehr,  als  es  unverkennbar  ist,  wie  Formen  der  späteren 
^eit  frühzeitig  in  die  Handschriften  Eingang  gefunden  und  die  reinere 
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attische  Form,  die  allerdings  jeCst  bersustelleD  ist,  verdrfingt  habtiL 
Mit  allem  Recht   werden   e.  B.   Formen  wie  avd'SiSy  fM3^£($  tm 
dem   Herausgeber   verworfen ,  eben  so  auch  die  riehiige  Form  d« 
Optativs  im  Aorist  in   der  dritten  Person  auf  §u  and  im  Plual  ittf 
m^  hergestellt,   und   in  Bezug   auf  die  Anwendung  des  Augacsli, 
vnd   zwar   nicht   des    temporalen,    sondern   des    syllabischeii,  M 
ßovkoyju  und  dwafua,  und  die  Beibehaltung  der  Redaplikatioa  ia 
Plusquamperfect,  der  Sprachgebrauch  des  Isäus  festgestellt,  ebes  n 
Boch  Anderes,   was  wir  hier  nicht   berühren   können,   mit  gleicbv 
Sicherheit   nachgewiesen.    l!)ine  genaue  Angabe  der  AbweichmgtD 
des  hier  gegebenen  Textes  im  Einzelnen  von  dem  Texte  der  Bik- 
ker'schen  Ausgabe  scbliesst  sich  diesen  Bemerkungen  an;  es  fisden 
sich  aber,  wie  bei  Aeschines,  in  diese  AdnoUtio  critica  auch  vielfsd 
aufgenommen  die  von  andern  Gelehrten,  meist  gelegentlich  gemsfik- 
ten,   theils  auch   in  den  Text  aufgenommenen  Vorschläge  zur  Aen- 
derung  des  Textes,   ferner   ist   diesen  Angaben  der  Varianten  jeder 
einzelnen   Rede  das  Lemma  vorangestellt,   was   bei   der   Beziehuss 
dieser  Reden  auf  Krbschaftsverhältnisse,  die  auf  Verwandtschaftsver- 
hiUtnissen  beruhen,  gewiss  ganz  zweckmässig  war.     Was  die  b«{^ 
fügten  Fragmente   betrifft ,   so   hat  sich   der  Uerausgeber ,  wie  bei 
Lysias,  weislich  auf  solche  beschränkt,   die  wenigstens    einigen  Zu- 
sammenhang in   ihrer   Fassung   bieten    and    dadurch    eine   gewi« 
Selbständigkeit  ansprechen.-    Ein   Index  Nominum  et  Rerum  meoft- 
rabilium  findet  sich  am  Schluss  beigefügt;   die  entsprechenden  Sei- 
tenzahlen der  Stephan'schen  Ausgabe  sind  am  Rande  des  Text» 
ebenfalls  angegeben. 

Die  in  früheren  Zeiten  viel  gelesene,  in  unsern  Tagen  wenig« 
beachtete  Schrift  des  Onosander  —  was  wir  für  die  richtigen 
Form  halten  als  Onesander  —  verdiente  allerdings  eine  neue  Ao^ 
gäbe  des  durch  manche  Fehler  und  Entstellungen  hier  and  dortu* 
steigen  Textes,  dessen  Herstellung ,  so  weit  als  dies  überhaupt 
möglich  sein  konnte,  ein  auf  diesem  Gebiete  der  griechischen  Lite- 
ratur rühmlichst  bekannter  Gelehrter  unternahm,  der  vor  Allem  be- 
müht war,  das  Verhältniss  sowohl  der  früher  bekannt  gewordessi 
Handschriften  als  der  von  ihm  selbst  zu  Rathe  gezogenen  und  vf- 
glicbenen  festzustellen,  um  so  eine  sichere  Basis  für  die  Wiederbff* 
Stellung  des  Textes  zu  gewinnen.  Und  diese  fand  sich  aunficbst  ii 
den  beiden  vom  Herausgeber  selbst  verglichenen,  und  bei  anderer  Ge* 
legenheit  näher  beschriebenen  Handschriften  zu  Paris  (nr.  252S) 
und  zu  Bern  (nr.  97),  die  mit  der  von  Rigault  in  seiner  Ausgabe 
noch  nachträglich  benutzten  Morell'schen  Handschrift  in  einer  Aft 
und  Weise  übereinstimmen,  welche  in  diesen  drei  Handsehrifteo  die 
eine  and  zwar  die  ältere,  vorzugsweise  zu  beachtende  Classe  der 
Handschriften  erkennen  lässt,  während  dem  die  übrigen  Handschrif- 
ten, soweit  sie  bekannt  sind,  eine  andere  Classe  bilden,  und  iwtf 
von  jüngeren  und  noch  mehr  fehlerhaften  Handschriften:  selbst  eise 
Pariser  Handschrift  des  zehnten  Jahrhanderts  (nr,  2442)  ist  ^eia 
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Clasao  EaEQBäblen,  die  jedenfalls  untergeordneter  erscheint,  abef 
daram  doch  nicht  werthlos,  da  bei  offenbaren  Verderbnissen  der 
Handschriften  der  ersten  Classe  ans  den  Handschriften  dieser  swei*« 
ten  GJasse  doch  hier  und  dort  das  Richtige  gefunden  werden  konnte* 
Dass  aber  aueser  diesen  handschriftlichen  Quellen  auch  die  verschieb 
denen  Drnclce  ra  Rathe  gesogen  wurden,  bedarf  wohl  kaum  einer 
besondern  Bemerkung.  Der  Herausgeber  hat  sich  nun  die  Mühe  gt"^ 
nommen,  die  Resultate  seiner  kritischen  Bemühungen  in  der  sorg- 
fältigen Zusammenstellung  sowohl  der  Lesarten  der  Handschriften, 
als  der  gedruckten  Texte  mitautheilen  und  somit  den  Kritiker  der 
unangenehmen  Mühe  eines  nochmaligen  Heranziehens  der  ältereo 
Ausgaben  zu  überheben;  so  hat  sein  Oommentarius  criticus,  in  den 
auch  manche  andere  auf  den  Text  und  dessen  Gestaltung  bezüg- 
liebe  Bemerkung  oder  Erörterung  aufgenommen  ist,  allerdings  eine 
grössere  Ausdehnung  erhalten,  über  welche  man  sich  übrigens  zu 
beschweren  kein^  Ursache  hat.  Im  Gegentheil,  der  Herausgeber 
wird  allen  Dank  für  seine  Mühe  verdienen,  eben  so  wie  er  ihn  auch 
durch  den  vielfach  berichtigten  und  auf  seine  ursprüngliche  Form 
zurückgeführten  Text  dieses  Autors  verdient  hat.  Noch  haben  wir 
zu  bemerken,  dass  die  Seitenzahlen  der  Schweberschen  Ausgabe 
am  Rande  beigefügt  sind,  und  dass  die  den  einzelnen  Abschnitten 
gesetzten  Ueberscbriften  als  unäcbt,  d.  h.  in  späterer  Zeit  hinzuge* 
fügt  betrachtet  werden  und  deshalb  in  eckige  Klammern  einge* 
achlossen  sind. 

Die  Ausgabe  des  Polyänus  führt  uns  den  vielfach  berich* 
iigten  Text  eines  Schriftstellers  der  Antoninenzeit  zu,  welche  durch 
die  Masse  der  einzelnen,  in  ihm  zusammengetragenen,  oftmals  auf 
diesem  Wege  allein  enthaltenen  Notizen  aus  der  Kriegsgeschichte 
des  Alterthums  allerdings  eine  gewisse  Bedeutung  für  den  Gebrauch 
zu  geschichtlichen  Zwecken  in  Anspruch  nimmt,  und  doch  in  der 
neueren  Zeit  weniger  als  andere  ähnliche  Schriftsteller  bearbeitet, 
ja,  wenn  man  von  der  Ausgabe  des  Koral^s  absieht,  seit  etwa  einem 
Jahrhundert  nicht  wieder  abgedruckt  worden  ist.  So  war  die  nächste 
Aufgabe  des  neuen  Herausgebers  auf  den  Text  und  dessen  Gestal- 
tung gerichtet:  und  dass  er  dieser  nicht  so  leichten  Aufgabe  bestens 
zu  entsprechen  gesucht  hat,  kann  schon  ein  oberflächlicher  Blick  in 
den  umfassenden  Rechenschaftsbericht  lehren,  den  er  von  seinem 
ganzen  Unternehmen,  sowohl  in  dem  Vorwort,  wie  in  der  sich  daran 
Bcbliesaenden  Adnotatio  oritica,  mit  aller  Sorgfalt  und  Gewissenhaft 
tigkett  abgestattet  hat. 

Der  Verfasser  ist  bemüht,  den  Verlauf  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  der  Strategetica  nachzuweisen,  die  in  der  späteren 
römischen  Kaiserzeit,  wie  zu  Dyzanz  noch  im  zehnten  Jahrhundert 
unter  Constantinus  Porphyrogennetus  viel  gelesen  und  beachtet  wor- 
den; er  zeigt  dann,  wie,  wahrscheinlich  durch  Michael  Apostoliua 
um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  von  dessen  Hand 
|[efertigte  Abschrift  nach  Venedig   kam  und   damit  zur  Fertigung 
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anderer  Gopten  und  deren  Verbreitung^  im  Abendlande  den  eratea 
Anstoss  gab,  wobei  ein  griecbischer  FiOehtling,  der  sn  Venedig 
lebte  und  mit  dem  Absehreiben  and  Verkauf  ron  Handschriften  wh 
emtthrtei  Andreas  Darmarias,  eine  Hauptrolle  spielt,  da  auf  ihn  dne 
Anaahl  Ton  Handschriften  aarfickfallen ,  die  awar  nett  und  saaber 
geschrieben  sind,  jedoch  nach  ihrem  inneren  Werthe  als  unterge- 
ordnet, In  Folge  mancher  Lücken  und  Fehler  sich  darstellen,  mithhi 
für  die  Behandlung  des  Textes  die  Bedeutung  nicht  ansprechen  kSn- 
nen,  welche  der  Verfasser  einer  andern  Classe  ron  Handschrif- 
ten Euweist,  unter  denen  neben  einer  Pariser,  von  ihm  selbst 
Terglichenen  Handschrift  des  sechzehnten  Jahrhunderts  (nr.  1686), 
einer  Münchenor  Papierhandschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
die  erste  Stelle  zuerkannt  wird:  sie  enthSlt  an  vielen  Stellen  allein 
die  wahre  Lesart  und  musste,  nach  des  Herausgebers  Ansieht,-  je- 
denfalls die  Grundlage  der  kritischen  Behandlung  bilden,  wSbrend 
die  genannte  Pariser  Handschrift  vielfach  dazu  diente,  manche  Nach- 
Iftssigkeiten  des  Schreibers  dieser  Münchener  Handschrift  zu  ver- 
bessern und  offenbare  Fehler  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen. 
Wenn  demnach  von  diesen  beiden  Handschriften  vorzugsweise  Ge- 
brauch gemacht  ward  für  die  Wiederherstellung  des  Textes,  so  Ist 
doch  darum  auch  das  nicht  übersehen  worden,  was  in  andern,  bis- 
her bekannt  gewordenen,  wenn  auch  dem  Werthe  nach  untergeord- 
neten Handschriften  oder  in  den  gedruckten  Ausgaben  Brauchbares 
für  den  bemerkten  Zweck  sich  vorfand:  die  früheren  Ausgaben,  die 
irg^dwie  für  die  Kritik  des  Textes  in  Anschlag  zu  bringen  sind, 
wurden  mit  Sorgfalt  benutzt,  und  das  Resultat  der  Vergleichnng  in  der 
Adnotatio  critica  niedergelegt,  die  noch  manche  andere  schätzbare 
Nachweisungen,  gelegentlich  gemachte  VerbesserungsvorschlSge  an- 
derer Gelehrten,  eben  so  selbst  sprachliche  Bemerkungen,  zu  wel- 
chen die  Abweichungen  des  Textes  Veranlassung  boten,  enthSlt, 
und  auf  diese  Weise  noch  Etwas  mehr  als  ein  einfacher  Reeben- 
Bchaftsbericht  geworden  ist.  Weil  nämlich  zu  einer  Besserstellang 
des  Textes  und  Ermittelung  der  richtigen  Lesart  nicht  blos  hand- 
schriftliche Quellen  gehören,  sondern,  wenn  anders  von  diesen  ein 
entsprechender  Gebrauch  gemacht  werden  soll,  eine  genaue  Kennt- 
niss  des  Schriftstellers  selbst,  seiner  Sprache,  seiner  Rede  und  Aus- 
drucksweise eben  so  nothwendig  ist,  so  hat  der  Herausgeber  auch 
diesem  Theil  seiner  Aufgabe  keine  geringere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet, und  wenn  Plan  und  Anlage  dieser  Ausgabe  es  nicht  ver- 
statten konnte,  in  diese  Seite  nSber  einzugehen  und  die  bemerkten 
Punkte  in  einem  eigenen  Commentar  näher  zu  erörtern  und  zu  be- 
leuchten, so  sieht  man  doch  bald,  theils  ans  den  hier  und  dort  in 
die  Adnotatio  critica  aufgenommenen  Angaben,  theils  aus  der  in  die 
Praefatio  aufgenommenen  Erörterung  über  den  Schriftsteller  selbst, 
dass  der  Herausgeber  wohl  im  Stande  gewesen  wäre,  uns  einen 
solchen  umfassenden,  sprachlichen  Commentar  zu  geben,  lieber  die 
Person  des  Polyänus  ist  uns  allerdings  Weniges  mit  ZuverUaalgkeU 
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bekannt,  was  in  dieser  Erörterung  seine  Stelle  erhalten  hat:  um  so 
wichtiger  wird  die  Frage  nar.h   der  Glaubwürdiglceit  desselben  und 
nach  dem  Werth,  welcher  einem  Schriftsteller  eu  schenlcen  ist,  der, 
nach  Niebahr's  Ausdruclc,   allerdings   einen  Schatz  von  Nachrichten 
uns  erhalten  hat,  die  wir  sonst  nirgends  erwähnt  finden,  dann  aber 
auch  wieder  so  manche  Schwächen,   bald   aus  Nachlässigkeit,   bald 
aus  Urtheilslosigkeit  erkennen  läset,  dass  daraus  sehr  verschiedenar- 
tige  Urthelle   über  Polyänus   hervorgegangen  sind.     „Auctor   est 
admodum  negligens,  ruft  unser  Herausgeber  S.  VII  ans,  usus 
tarnen  multis  optimisque   historicis   nunc   deperditis: 
und    darin   möchte   allerdings   der    Hauptwerth    eines   Schriftstellers 
liegen,  der  nach  der  Art  und  Weise  der  Anectodensammler  späterer 
Zeit  (wir  erinnern  nur  an  Valerius  Maximus)  einzelne,   die  Kriegs* 
kunst  und  Eriegsführung   betreffende  Züge   aus   den   geschichtlichen 
Werken  der  älteren  Zeit  in   dem  noch  vorhandenen  Werke  zusam- 
mengetragen hat,  dem  er,  wie  es  scheint,  die  Stunden  seiner  Müsse» 
die  ihm  seine  richterliche  Praxis  übrig  Hess,  widmete,   ohne  jedoch 
von   einem   bestimmten  Plan   und  einer  festen  Anlage  ausgegangen 
zu  sein«    Denn   es  würde   in  der  That  eine  vergebliche  Mühe  seiny 
Etwas  der  Art  in  dem  Werke  selbst,  wie  es  jetzt  vorliegt,  entdecken 
zu   wollen:   eben   so   erklärt  sich  aber  auch   daraus  die  ganze  Art 
und  Weise  der  Abfassung,   es  erklärt  sich  daraus,   wie  es  gekom- 
men, dass  der  Verfasser,  dem  es  immer  nur  um  die  Erzählung  selbst 
in  ihrem  auf  Stratege tisches  bezüglichen  Bestand  ankam,  es  in  den 
Nebonpunkten   der  Erzählung  oftmals   gar  nicht  so   genau    nimmt| 
und    dadurch  mancher   Verwechselung   oder   Verwirrung   unterlegen 
ist,  die  wir  als   eine  Folge  seiner  nur   auf  den  Hauptpunkt  gerich* 
teten    und    das    Uebrige   vernachlässigenden   Thätigkeit  betrachten. 
An  Beweisen  derartiger  Nachlässigkeit  hat  es  der  Herausgeber  nicht 
fehlen  lassen:  sie  würden  vielleicht  noch  reichlicher  ausgefallen  sein, 
wenn  uns  noch  die  Quellen,  aus  denen  Polyänus  seine  Nachrichten 
entnahm,  vollständig  vorlägen :  so  aber  sind  wir  nur  auf  einige  wenige 
(Herodot,  Thucydides,  Xenophon  u.  s.  w.)  beschränkt,  ersehen  aber  hier 
gerade,  aus  der  Vergleichung  der  Excerpte  mit  den  Originalen,  wie  Po- 
lyänns  in  seinen  Auszügen,  die  er  hier  zusammengestellt  hat,  bald  abkürzt 
und  das,  was  ihm  vorlag,  mancher  wesentlichen  Momente  entkleldet| 
bald  aber  auch  willkührlich  hier  und  dort  erweitert  hat;  und  wenn  wir 
ein    solches  Verfahren,   das   allerdings    der    historischen   Benutzung 
wesentlichen  Eintrag  thut,  und  eben  darum  fast  in  jedem  einzehien 
Fall  eine  eingehende  Prüfung   erheischt,   nicht  sowohl  dadurch  ge- 
mildert und  entschuldigt  finden,  dass  auch  andere  Geschichtschreiber 
jener    Zeit  in   ähnlicher   Weise   verfahren   sind,  so   finden  wir  eine 
CoDopensation  vielmehr  darin,   dass   diese  Aenderupgen,   wie  sie  in 
Besag    auf  die  benutzten  Quellen  vorliegen,  keineswegs  mit  einer 
bestimmten  Absicht  unternommen  scheinen,  dass  der  Schriftsteller 
Tielmehr  frei  von  irgendwelcher  Parteinahme  erscheint,  und  weder 
b»  Lob  noch  im  Tadel  absichtlicbQ  Uebertreibung  sieb  hat  sa  Schulden 
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koDunen  lasflen,   aomal  er  auch  nicht  als  Eriegima&n,  aondentk 
ein  Rhctor,  als   ein  Gelehrter   in  schon  vorgerückten  Jahren  s^imi 
Lebens   diese   Zosammenstellong   einselner  beachtenswerthea  Z9ge 
des  kriegorischeu  Lebens  und  der  Tbaten  ausgeseicbneter  Feldbem 
der   früheren  Zeit  su  dem   Zwecke  angenehmer  Leetüre  oderaoefa 
der   Nachahmung  unternahm,    wie  denn   bekanntlich   diese  sptttr« 
Zeit   gern   in  der  Anlage  solcher  paränetischen  Zwecken  dieaeDdn 
Werke  sich   gefiel  und   aus  der  Vergangenheit  gern  Beispiel«  der 
Kaefaahmung    für    die   eigene,    gesunkene   Zeit  hervorsucbte.    Did 
darauf  besiehen  wir  auch   in  der  an  Aotonin  und  Verus  geriehtctm 
Ansprache  am  Eingange  des  Werkes   die  Worte:   r%  (frpon^ix^ 
inuStT^fir^g  iq>6duc  tavta  nQogg>€Q(o^  o(5a  töv  xakav  yiyovf  ct^ 
tfiyri(ju)CTa^  v^iZv  ts  avtotg  nokkr^  iiinsiQCav  nalcawv  SQyGW^  tck 
t8  vjto  vfiäv  jcsfinoptsvoig  aoXifUXQX^'^  V  ^tqetvifyotg  i}  ftvQia^jpfi 
fj  xiXidQxoig  17  il^axoifiaQXOLg^  rj  oifcu  olÜmi  6nX(ov  «x^x^i,  ^<^- 
xofUvoig  ai^x^^^  iearoQd'ix>pA'c<ov  igeTccg  xal  xixvag.    Und  darap 
heisst  es   auch  am   Schloss  der   Ansprache:    06a  ds  ta  am  t^ 
htOQUCs  i^a^  CtQOtifyiccs  ixovta  xcctä  xoXe^tov  ^'  xtxtä  i%9^ 
öweXel^afiriv  xal   drj    xovtaav   (i€ftvi^60(iai  ^    ifvvtofwv   triv  n^ 
iomütci  (itfi^firiv  xoiovfisvog.     Hält   man  sich   an  diese  Wort«  uad 
vergleicht   damit  die  Anlage   des  Werkes   im    Allgemeinen  wie  1d 
Besondern,  so  wird  man  kaum  su  einem  andern  Resultate  gelasgeot 
als  dasjenige  ist,  was  der  Herausgeber,  der  diesen  Gegenstand  eM 
eingehenden  Prüfung  unterzogen  hat,  in  folgenden  Worten ,  di«  wir 
hier   beifügen    wollen,   S.  XI   ausgesprochen   hat:    „üna  tenebatfr 
(Polyaenus)  opinione  praejudicata,  orta  ex  ipsius  operis  consillo,  et 
scilicet  ut,  cum  veteres  auctores  excuteret,  omnem  historiam  ad  stn* 
tegematum  rationem  revocaret,  reges  et  imperatores  generöses  ?•&<* 
et  versatos  fingeret,   strategemata  deprehendere  sibi  videretor,  qi»« 
proprio  non  erant  strategemata.     Ut  prudens  ac  sciens  res  corrBii- 
peret  perverseque  interpretaretur,  nulla  ei  causa  erat:  itaque  si  ^ 
eesseris  ab  iis,  quae  per  negligenttam  peccata  sunt,  omnis  Folyuii 
fides  atque  auctoritas  pendet  ex  iis  scriptoribus,  quos  exeerpsit,  qno- 
ram  nomina  tamen  ne  uno  quidem  loco  prodidit^  (indem  er  nfimM 
sich  mit  einem  {paöiv  oder  Xfysrcu^  oder  ofMXoystrai  aushilft). 

Weil  also  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  des  Polyänus  1^ 
hängt  von  seinen  Gewährsmännern,  d.  h.  von  den  Quellen,  deoei 
diese  Angaben  entnommen  sind ,  so  ist  unser  Herausgeber  aucb  td 
diesen  Gegenstand  eingegangen ,  so  schwierig  auch  eine  solch«  0>- 
tersuohung  in  Bezug  auf  diejenigen  Quellen  wird,  die  uns  jetst  oicbl 
mehr  zugänglich  sind,  zumal  da  Polyänus  diese  Quellen  10  der 
Regel  nicht  angiebt.  Unter  diesen  erscheinen  nun,  wenn  wir  tob 
den  noch  vorhandenen  Schriftstellern  (wie  Herodot,  Thucydides  u.&w.} 
absehen,  namentlich  Hleronymus  von  Cardia,  Ctesias,  Ephonu  tUK^ 
Theopompns,  Timäus,  Phylarchus  nebst  einigen  andern,  so  dass  wir, 
«ach  wenn  wir  nicht  im  Stande  sind,  bei  jeder  einzelnen  ErzShlW 
die  Quelle  an  ermitteln,  doch  im  Ganzen  keineo  Chnind  habeo,  ^ 
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die  Wahl  der  Qaeileo  ein  Mitstrauen  su  setze«.  Wo  übrigens  die 
firsMhlaiig  aus  einem  noch  yorhandenen  Schriftsteller  genommen  ist, 
hat  der  Heraasgeber  dies  unter  dem  Text  stets  angegeben. 

An  diese  Untersachungen  über  die  Person  des  Autor's  und  den 
Werth  seiner  Schrift  knfipft  sich  noch  eine  weitere  Untersuchung 
8.  XIV  ff.  über  die  Sprache  des  Polyänus,  dessen  Eigenthflmlich- 
keiten  im  Ausdruck ,  in  der  Darstellung  und  Allem  dem,  was  dem 
rednerischen  Schmucke  gewöhnlich  zugewiesen  wird,  hier  dargelegt 
werden:  obwohl  Polyfinus  von  Seiten  der  attischen  Eleganz  gerade 
keine  besondem  Ansprüche  erheben  kann,  wie  die  im  Einzelnen 
gegebenen  Beweise  darthun,  so  führt  er  doch  im  Ganzen  eine  klare 
und  yerstindiiche  Sprache:  nur  dürfte  man  dieses  Lob  nicht  weiter 
ausdehnen  wollen. 

Nach  Allem  diesem  wird  die  neue  Ausgabe  des  Polyänus  die 
Reachtung  der  gelehrten  Kreise  yerdienen.  Wir  können  hier  nicht 
in  dfe  Kritik  des  Textes  im  Einzelnen  eingehen,  um  den  Nachweis 
m  liefern,  welch  ein  sweekmSssiger  Gebrauch  von  den  oben  er- 
wühnten  icrltischea  Hülfsmitteln  gemacht  worden  ist,  und  welche 
bessere  Fassung  dieser  Text  an  so  vielen  Stellen  erhalten  hat:  wir 
würden  dies  nicht  thun  können,  ohne  zugleich  eine  Reihe  von  an« 
dern  Punkten  zu  berühren,  die  dieser  einfachen  Berichtserstattnng 
lerne  Hegen:  wir  halten  es  auch  kaum  für  nöthig,  da  Jeder  durch 
die  Adnotatio  critica  in  iiirer  sorgfähigen  Zusammenstellung 
der  abweichenden  Lesarten  leicht  in  den  Stand  gesetzt  ist,  dies  selbst 
vorzunehmen.  Ein  Index  Nominum  ist  dem  Texte  beigefügt,  so  wie 
ein  zweiter,  der  die  alphabetische  Zusammenstellung  der  von  Po- 
lyänus  bei  jedem  einzelnen  Abschnitt  benutzten  Quellen,  soweit  die- 
selben sich  nachweisen  lassen,  unter  der  Aufschrift  Auetorita tea 
Polyaeni  enthält. 

Die  erneuerte  Ausgabe  der  Werke  des  Livius,  von  welcher 
der  erste  Band  mit  der  betreffenden,  diesmal  ausführlieher  gewor- 
denen Einleitung  von  heinahe  hundertvierzig  Seiten  nebst  den  sechs 
ersten  Büchern  des  Textes  selbst  vorliegt,  lässt  auf  der  einen  Seite 
bald  den  Fortschritt  erkennen,  welchen  die  Texteskritik  dieses  Schrift- 
etellers  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Abdruckes  gemacht  hat, 
andrerseits  aber  auch  eben  so  das  gewissenhafte  Bemühen  des  Her- 
aiM^ebers,  nichts  von  Allem  dem  ausser  Acht  zu  lassen,  was  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  seitdem  für  Livius  geleistet  worden,  und 
dieses  sowohl  wie  das  früher  schon  Geleistete  einer  nochmaligen 
eorgütttlgen  Revision  »i  unterziehen,  wodurch  es  möglich  wurde^ 
den  Text  des  Schriftstellers  seiner  ursprünglichen  Gestalt  näher 
£U  bringen.  Wenn  es  auch  gelungen  ist,  die  ältesten  und  beach- 
tuogswerC^besten  Quellen  der  handschriftlichen  UeberKeferueg  «für  die 
einzelnen  Theile  des  Werkes  zu  ermitteln,  und  durch  Alschefski's 
leider  nicht  vollendetes  Unternehmen  eine  Bahn  gebrochen  war,  auf 
^welcher  ein  weiterer  und  sicherer  Fortschritt  ermöglicht  ist,  so 
war  doch   damit   die  Texteskritik  noch  nicht  zu  einem  gewissen 
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Abschluss  gekommeDi  der  um  so  weniger  erfolgen  konnte ,  ab  die 
Sprache  des  SchriAetellers  in  ihren  Einzelnheiten  noch 'wenig  imGiD- 
zen  untersncht  und  das,  was  hier  massgebend  für  den  Kritiker  leii 
mnss,  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  festgestellt  war.  InzwisdiaD 
ist  aber  auch  dafür  Manches ,  bis  auf  die  neueste  ErscheinoD;  sd/ 
diesem  Gebiete  der  sprachlichen  Kritik,  die  Emendationes  ÜTiaM 
von  Madvig,  (die  übrigens  der  Herausgeber  noch  nicht  beontua 
konnte)  herab ,  geschehen ,  und  der  Heransgeber  selbst  hat  wie  in 
dieser  erneuerten  Textesausgabe ,  so  auch  in  einer  andern ,  mit  ec- 
kUrenden  Noten  ausgestatteten,  hinreichend  geseigt,  wie  er  aodi 
diesen  nicht  su  übersehenden  Theil  seiner  Aufgabe  berGcksicfatigt 
und  mit  der  ganzen  Rede*  und  Ausdrucksweise  des  Livios  sich  tv* 
traut  gemacht  hat. 

Der  Herausgeber  bat  diesesmal  eine  umlassende,  mehr  als  neui* 
slg  Seiten  zählende  Abhandlung  De  Titi  Livii  vita  et  scriptii 
dem  Texte  vorangestellt,  in  welcher  unter  Berücksichtigong  früheni 
Forschungen,  insbesondere  der  ähnlichen  von  ML  Herta  In  der  Taodk- 
nitaischen  Ausgabe  gelieferten  Untersuchung,   Alles,   was  auf  das 
Leben  und  die  Person  des  Schriftstellers   wie  dessen  hlnterlassestf 
Werk  sich  bezieht,   näher   besprochen  und  kritisch  untersucht  wii^ 
letzteres  um  so  mehr,   als  bekanntermassen  auch  hier  Manchei  ge- 
sagt und  verbreitet  worden,   was  des  sichern  Grundes  entbehrt  S« 
findet  sieh  demnach  hier  vor  Allem  das  festgestellt,   was   wir  oto 
die  Person  des  Geschichtschreibers  und  seine  Lebensbegebnisse  us 
den  Angaben  der  Alten  mit  Sicherheit  zu  ersehen   vermögen:  « 
ist  freilich  im  Ganzen   nicht  Viel,   und   wir  bedauern   insbesosden 
über  die  Jugend  des  Mannes  und  die  Bildung  desselben  keine  si- 
lieren Aufschlüsse  in  dem  hinterlassenen  Werke  selbst  oder  bei  eo- 
dern    Schriftstellern   zu    finden.    Dass   Livius    in  seiner  Yatentadt 
Padna,   die  ja  dazumal  schon  eine  bedeutende  Stelle  in  Oberiuli« 
einnahm,  und  gewiss  gleich  andern  bedeutenden  Provincial-Stita 
anch  nicht  der  eigenen  höheren  Bildongsanstalten  entbehrte,  86im 
wissenschaftliche  Vorbildung  in  den  dortigen  Schulen  erbalten,  orf 
dass  er  In  Padua  überhaupt  längere  Zeit  gelebt,   von   den  Zeita 
seiner   Geburt   an ,   mag   man   dieselbe  nun   in  das  Jahr  695  o.  c 
oder  (nach  der  Armenischen  Uebersetzung  der  Chronik  des  EuseM) 
in  das  Jahr  697  verlegen,   bis  einige,   wenn  auch  nur  kurze  Z«it 
vor  dem  Jahre  727,  wo  wir  ihn  nach   Rom  übergesiedelt  fisden» 
hat  der  Verfasser  aus  manchen  Gründen  ziemlich  wahrscheinlich  ft 
macht.     Ob  er  von  da  wieder  nach  Padua  in   den  späteren  Jsfam 
seines  Lebens  zurückgekehrt,  oder  nur  auf  einer  Reise  seine  ViM' 
Stadt  wieder   besucht,   wissen  wir  nicht,   dass  er  aber  daselbst  {** 
0torben  im  Jahr  771  u.  c,  lässt  sich  wohl  nicht  bezw^^, 
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(Schluif.) 

Nachdem  der  Verfasser  dann  über  die  philosophisch-rhetorischen 
Stadien   des  Livius  das  Nöthige.  bemerkt ,  wendet  er  sich  den  ge- 
schichtlichen Stadien  so ,   welche  zar  Abfassung  des  grossen ,  leider 
so  anvollständig  aaf  uns  gekommenen  geschichtlichen  Werkes  ge- 
führt haben.     Dass    daca    eine  längere  Vorbereitang   und   umfas- 
sende  Stadien   noihwendig   waren,   wird   Niemand   bestreiten  kön- 
nen:  dass  die   Abfassong  selbst   aber  nur  in  Born  stattflndoui  und 
awar  nicht  vor  dem  Jahre  727  n.  c.  angefangen  werden  konnte,  nnd 
dass  sie   aber  auch  fortgesetst  ward   bis  an   das  Lebensende  des 
Mannes,  namentlich  die  Bücher  CXXI— GXLII  in  die  lotsten  Jahre 
seines  Lebens  fallen,   scheint  nach   den   hier  vorgelegten  Beweisen 
keinem  Zweifel  unterworfen:   wenn   es  auch  sicher  ist,  dass  Livius 
in  seiner  Oeschicbtschreibnng  nicht   über   den  Tod   des  Drusus  ge- 
kommen,  mithin   sein  Werk  mit  dem  hundert  swei  und  viersigsten 
Buch,  dessen  Epitome  oder  Periocbe  als  die  lotste  erscheint,  geendet, 
80  wird  sich  doch  immer  die  Frage  aafwerfen   lassen,   ob   es  nicht 
in  der  Absiebt  des  Schriftstellers  gelegen,  noch  weitere  acht  Bücher 
cur  Behandlung  der  zwei  und  zwanzig  zwischen  dem  Tod  des  Dru- 
sus und  des  Augustus  liegenden  Jahre  beizufügen,   um  so  mit  der 
geraden  Zahl   von   hundert   und   fünfzig   Büchern   sein  Werk  abzu- 
scbliessen.    Der   Verf.   hat  S.  XIV   diese   Frage  aufgeworfen,   die 
wir  für  beachtenswerth  halten.     Er   verfolgt   nun  weiter  die  Spuren 
von  dem  Vorhandensein  des  Werkes  in  den  nachfolgenden  Jahrhun- 
derten und  gelangt  zu  der  Ueberzengung,  die  auch  wir  thellen,  dass 
der  Untergang  der  Tbeile  des  Werkes,  die  wir  nicht  mehr  besitzen, 
nicht  vor  dem  siebenten  Jalurhundert  erfolgt  sein  könne.    Dass  an 
diesem  Untergang  weder  ein  Caligula  noch  ein  Gregor  I.  die  Schuld 
trägt j  stellt  sich   zur   Genüge  heraus:   wir  sagen  darnm  mit  dem 
Verfasser:   „incuria  potius   hominum   et  ipsa   iibrorum    mole   tanta 
jactura  facta   esse  eoque   minus  sperari  posse  videtur  fore,  ut  aut 
pars  Iibrorum  deperditorum  reperiatur  aut  Omnibus  inventis  integrum 
Uvii   opus   umquam   restltuatur^.     War  doch  schon  zu  Symmachus 
Zeit,   dessen  Leben   bis  in  die  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts 
hineinreicht,   ein  ganzer   Livius  eine  Seltenheit,   wie  es  scheint, 
sonst  würde  er  wohl  nicht  bei  seinem  Freunde  Valerianus  sich  wegen 
der  darch   die  nöthige  Durchsicht  (diligentia  emendationis)  verspä- 
teten Znsendung  des  zugesagten  Werkes  entschuldigen.    Und  ebeu 
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80  scheint  in  der  zweiten  Httlfte  dieBes  Jahrhundert«  SidonioB  Apoi- 
linaris  noch  den  Tollständigen  Lirios,  sicher  wenigstens  die  spSteren 
Theile  des  Werl^es,   welche  von   den  letzten  Bürgerkriegen  bandel- 
ten, vor  sich  gehabt  zu  haben.     Aber  auch  die  zweite  Deeade  war 
zur  Zeit  des   Pabstes  Gelasius,   am   Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
(494 — 496)  noch  vorhanden,  da  dieser  sich  in  einer  Schrift  daiauf 
beruft.     Die  Hoffnung  eines  Wiederauffindens  des  Ganzen  oder  ein- 
zelner Theile  desselben  hegen  wir  eben  so  wenig  wie  der  Verfasser: 
wir  denken  auch   nicht   anders   hinsichtlich    der   verlorenen    BQcber 
der  Annalen  des  Tacitus  und  haben  uns  darin  nur  bestArkt  sehen 
können  durch  eine  unlängst   uns   zu  Gesicht  gekommene  grfindliche 
Untersuchung  (von  Delisle  in  der  Biblioth^ue  de  TEcole  des  Cbartes 
Ser.  V.  T.  I.)   fiber   die   alte  Bibliothek  des  Klosters  Corvie  in  der 
Plcardie,  des  Mutterklosters  des  deutschen  Corbey,  aus  welchem  der 
Codex  stammt,   der   die   fünf  ersten   Bücher  der  Annalen    enthiit; 
es    geht    daraus    hervor,    dass    in   den   handschriftlichen    SchStcen 
jenes  Klosters,   welche   hier  genau  verzeichnet  sind,   und   manchen 
alten  römischen  Classiker  enthaiten,  kein  Tacitus  überhaupt  sich  vor- 
fand^ aber  auch  kein  Livius,  der  im  neunten  und  zehnten  Jahrhun« 
iert,  dieser  Periode  der  Wiederbelebung  der  alten  clasriscben  Lite- 
ratur,  nieht  mehr  vollständig  vorhanden  war.     Und  bei  dem  unge- 
heuren  Umfang  des  Werkes   wird   dies  Niemand   auffallend   findea 
können.    Man  hat  wohl  einzelne  kleinere  Bruchstücke  der  verlorenes 
Bücher  aufgefunden:   aber   bei   mehreren   derselben,   die  nicht  mit 
dem  Namen  des  Livius  verseben  sind,   und  auf  blosse  Vermaihnng 
hftt  demselben  zugeschrieben  wurden,  hat  es  sich  bald  herausgestellt, 
dass  sie  von  Livius   nicht   herrühren   (s.  die  ZosammenstelluBg  bei 
dem  Verf.  8.  XIV  und  XV  in  der  Note):  und  wenn  der  Verfasser 
dahin  auch   das   in  einer  Salemer  (Salmansweiler)   Handschrift  ai- 
geblich  aufgefundene  Fragment  rechnet,  so  kann  darüber  auch  keia 
Zweifei  obwalten,   nachdem  es  nachgewiesen  worden,  dass  dasselbe 
nichts   weiter   als   ein  Stück   der  lateinischen  Uebersetzung  des  Po- 
lybius  von  Leonardus  Aretinus  ist,  und  können  wir  hinzufügen,  dass 
wir  selbst  an  der  Behauptung  des  Finders,   eines  jungen    schwäbi- 
schen Gelehrten  Mathäns  Klock  aus  ßieberacb,  zweifeln,  dieses  Stuck 
in  einem  Livianiscben  Codex  zu  Salem  gefunden  zu  haben,   da  die 
Handschriften  von  Salem,  die  jetzt  in  Heidelberg  sich  befinden,  und 
hier  genau  durchgesehen  worden  sind,  auch  nicht  das  Geringste  der 
Art  enthalten. 

Was  die  Aufschrift  des  Livianiscben  Werkes  betrifft,  so  bat  der 
Herausgeber  die  gewöhnliche  Aufschrift  Annales  verlassen,  weä 
■ie  der  handschriftiichen  Beglaubigung  eben  so  entbehrt,  als  die  ans 
Pltnias  (Praefat.  §.  16)  entnommene  Historiae,  und  eigeDÜidi 
aar  auf  eine  Stelle  des  drei  und  vierzigsten  Buches  cap.  13  $.  1 
sich  stützt,  die  dazu  doch  kaum  berechtigen  kann:  er  hat  vieloielir 
nach  Anleitung  der  besseren  Handschriften  der  ersten  Deeade  ein* 
lach  gesetzt:  Titi  Livi  ab  urbe  condita  libtl    WKre  eise 
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ttMerdings  geXasaerte  VermDtbung,  wornach  der  Anfang  des  ganxen 
Werkes  uns  fehle,  richtig,  was  wir  jedoch  besweifeln,  da  man  in 
dem  absichtlichen  Versanfang  Facturnsne  operae  pretiam  sim  schwer* 
lieh  den  wirklichen  Anfang  des  Werkes  oder  vielmehr  des  einleiten* 
den  Vorwortes  verkennen  wird,  so  würde  der  fehlende  Titel  sich 
eher  erkl&ren  lassen;  auch  wird  man  eben  so  wenig  den  passenden 
Eingang  des  ersten  Buches  Jam  primnm  omnium  satis  constat  he* 
sweifeln  oder  beanstanden  können.  Eine  den  Titel  des  Livianischen 
Werkes  besprechende  Abhandlung  von  A.  W.  Znmpt,  die  vor  Kar» 
zem  erschienen  sein  soll,  ist  uns  noch  nicht  näher  bekannt  gewor* 
den.  Dass  aber  aus  der  oben  bemerkten  Stelle  des  Werkes  XLIII,  18 
der  Titel  Annales  für  das  Ganze  nicht  erwiesen  werden  kann,  wird 
sich  nicht  bestreiten  lassen.  Auch  wird  man  eben  so  zugeben  müs* 
sen,  dass  das  ganze  Werk  nicht  mit  einemale  unter  das  Publikum 
gekommen,  sondern  nach  seinen  einzelnen  Theilen  (Büchern)  nach 
und  nach,  während  der  langen  Lebenszeit  und  ununterbrochenen 
Thätigkeit  des  Verfassers,  bekannt  geworden.  Und  glauben  wir  ans 
dieser  theilweisen  Veröffentlichung  auch  die*  besondern  Anfschrlften 
einzelner  Theile  des  Werkes  herleiten  za  können,  von  welchen  nns 
Spuren  vorliegen;  Buch  109 — 116  erscheint  als  bellum  civile, 
gleichsam  als  eine  besondere  Abtheilung  des  Gänsen,  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein :  wenigstens  führen  darauf  die  Zusätze  in  dem  Codex 
Nazarius  (jetzt  Heidelbergensis)  der  Periochen,  so  wie  das  Gitat  der 
Schollen  zu  Lucan  X,  521  (s.  0.  Jahn  Praefat.  ad  Perioch.  (p.  XIII). 
Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  dem  Verfasser  weiter  zu  folgen 
in  dem,  was  er  über  Anlage,  Zweck  und  Bestimmung  des  Werkes 
ausführt,  so  wie  über  die  religiöse  Gesinnung  des  Schriftstellers 
selbst,  in  so  fern  er  darin  der  Stoa  sich  nähert,  wie  dies  nicht  we- 
nige der  auch  hier  von  dem  Verf.  angeführten  Stellen  zeigen,  ferner 
über  die  politischen  Anschauungen  des  Mannes  und  die  Art  und 
Weise,  wie  er  den  geschichtlichen  Stoff,  den  er  vorfand,  für  seine 
Zwecke  zu  benutzen  verstand :  dass  hier  auch  die  Frage  nach  den 
Quellen  des  Livius,  deren  Wahl  und  Benutzung  zur  Sprache  kommt, 
bedarf  kaum  einer  Bemerkung.  Ueberhaupt  die  ganze  Würdigung 
des  Schriftstellers,  nach  seinen  grossen,  ihn  bei  der  römischen  Welt 
00  empfehlenden  Vorzügen,  wie  nach  einzelnen  Versehen  und  Irr* 
thümern,  die  bei  einem  nach  einem  solchen  Massstab  angelegten 
Werke  kaum  ausbleiben  konnten,  ist  in  einer  sehr  ansiehenden 
nnd  überzeugenden  Weise  geschrieben:  man  wird  gerne  bei  ihr  ver« 
weilen  und  an  der  grösseren  Ausdehnung,  die  dieser  Erörterung  zn 
Theil  geworden,  keinen  Anstoss  nehmen.  Am  Schlüsse  wird  auch 
noch  die  Sprache  des  Livius  und  seine  Ausdrucksweise  in  Betracht 
gezogen:  der  bekannte,  von  Asiuius  Pollio  erhobene  Vorwurf  der 
Patavinität  wird  auf  gewisse  EigerthUmlichkeiten  des  Ausdrucks,  die 
In  irgend  einem  Theile  des  Werkes  vorkommen  mochten,  bezogen 
(6.  LXX  seq.).  Der  letzte  Theil  der  Abhandlung  verbreitet  sich 
über,  die  handschriftliche  Tradition,  und  über  die  verschiedenen  Be< 
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BÜhongeD  der  neoeren  Zeit  für  die  HerstelloDf  def  Textee  seit  deo 
eriteo  gedraekteo  Ausgaben,  die  bis  aof  die  römische  Ausgabe, 
wahrseheiniieh  des  Jahres  1469  surüokgeheQ.  Aach  hier  giebt 
der  Verfasser  eine  genaue  Zusammenstellang  des  handschrilUicbso 
Apparates  sa  den  verschiedenen  Decaden,  wobei  er  von  der  io  tfer 
ersten  Hälfte  das  fünften  Jahrhunderts  (um  431  oder  noch  froher) 
erfolgten,  durch  Subscriptionen  mehrerer  Bücher  der  ersten  Deeads 
beaeugten  Recension  des  Nicomachus  Flavianus  und  Nicomacbns 
Dexter  ausgeht,  diese  Recension  jedoch  nicht  über  die  Bücher  der 
ersten  Decade  ausgedehnt  wissen  will,  was  auch  uns  glaublich 
erscheint  Die  einzelnen  dieser  Recension  im  Qanaen  angehorigea 
Handschriften  werden  von  dem  Verfasser  näher  gewürdigt,  der  in 
der  Mediceischen  und  Pariser  Handschrift  allerdings  die  ältesten  und 
treuesten,  darum  auch  vorzugsweise  bei  der  Gestaltung  des  Textes 
au  beachtenden  Quellen  dieser  Ueberlieferung  anerlLennt,  eben  so 
wie  für  die  dritte  Decade  den  Puteanus,  für  die  vierte  die  (verlo- 
rene) Mainzer  und  Bamberger  und  für  die  fünfte  die  einsig  noch 
vorhandene  Wiener,  ehedem  Lorscher  Handschrift,  die  nach  unserer 
schon  früher  geäusserten  Ansicht  (s.  diese  Jahrbb.  18S9  S.  1011) 
aus  Irland  stammt 

Auf  diese  Untersuchung  über  die  Person  des  Livius  und  sein 
hinterlassenes  Werk  folgt  nun  von  S.  XCII-GXXXV  die  eigent« 
liehe  Rechenschaitsablage ,  die  der  Herausgeber  von  seinem  gaosea 
Verfahren  gegeben  hat,  in  der  Discrepantia  Scripturae;  dies^be  ist 
ausführlicher  ausgebalten,  weil  der  Herausgeber  sich  nicht  blos  auf 
Angabe  dessen,  worin  sein  Text  von  dem  bisherigen  abweicht,  be- 
schränkt, sondern  auch  die  abweichenden  Lesarten  Anderer,  mit 
steter  Bezugnahme  auf  die  seinem  Texte  zu  Qrund  gelegten  hand- 
schriftlichen Autoritäten,  so  wie  mit  öfterer  Anführung  aller  der 
einzelnen  Steilen  in  den  verschiedenen,  das  römische  Alterthum  ond 
die  römische  Geschichte  betreffenden  Schriften  gemachten  Verbesse- 
rungsvorschlägen ,  angeführt  hat,  so  dass  diese  Zusammenstellang 
eine  bequeme  Uebersicht  des  kritischen  Materials  liefert,  wie  sie 
nicht  wohl  an  einem  andern  Orte  in  dieser  Weise  und  in  dieser 
Vollständigkeit  angetroffen  wird.  Denn  man  wird  bald  sehen,  wie 
dem  Verfasser  von  allen  den  Livius  betreffenden  Gelegenheitsschrif- 
ten oder  den  die  römische  Geschichte  im  Ganzen  oder  nach  einxei- 
nen  Theilen  behandelnden  Schriften,  in  welchen  gelegentlich  auf  den 
Text  des  Livius  Rücksicht  genommen  ist,  nicht  so  leicht  Etwas 
entgangen  ist,  was  irgendwie  der  Beachtung  würdig  erscheint.  Wie 
fruchtbringend  für  die  Gestaltung  des  Textes  selbst  dies  geworden 
ist,  wird  man  leicht  begreifen. 

Der  Druck  des  Ganzen  auf  gutem  Papier  mit  deutlichen  Let- 
tern nimmt  sich  recht  gut  aus:  die  auf  jeder  Seite  oben  beige- 
fügte Angabe  der  Jahre  ab  urbe  condita,  in  welche  die  auf  der 
Seite  berichtete  Erzählung  fällt,  wird  man  eben  so  als  eine  nflt»» 
liehe  Zugabe  betrachten  können.  ClUFt  WAr» 
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VolUt^dtges  Handbuch  der  Blumengärtnerei  oder  genaue  Beschreif* 
hung  fast  aller  in  Deutschland  bekannt  gewordenen  Zierpflan^ 
sen  etc,  bearbeitet  von  J,  F.  W,  Bosse,  OrossherzogL  Ol' 
denb.  Oarten-Inspector  a.  />.  etc.  Dritte,  sehr  vermehrte  und 
verbesserte  Aufl,  Dritter  Band.  Hannover  186 L  Hahnf" 
sehe  HofbuehhancUung. 

Mit  dem  kürzlich  erschieneoen  dritten  Bande  ist  das  früher  in 
diesen  Blättern  angezeigte  Werk  des  Verfassers  nun  vollendet.  Die 
zweckmässige  Anordnung  des  reichhaltigen  Materials  Ist  auch  für 
diesen  Band,  welcher  61  Bogen  in  Anspruch  nimmt,  beibehalten 
worden.  Es  werden  zunächst  die  Buchstaben  0 — Z  abgehandelt 
und  damit  also  eine  durch  ihren  Formen-Reichthum  ganz  besonders 
bekannte  grössere  Anzahl  von  Pflanzenarten  erläutert.  Die  ausfuhr* 
liehen  Angaben  über  Paeonia,  Frimula,  Rhododendron,  Rosa,  ßpiraeai 
Tropaeolum  etc«  sind  für  jeden  Pflanzenfreund  sehr  bemerkenswerth| 
um  so  mehr,  als  die  in  neuerer  Zeit  entstandenen  zahlreichen  Spiel- 
arten und  Hybride  auch  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  einige  Be- 
achtung gefunden  haben.  Der  Verf.  fügt  von  S«  433 — 768  einen 
Anhang  über  die  Palmen  und  deren  Cnitur  hinzu,  welche  in  der 
alphabetischen  Aufzählung  ausgeschlossen  waren.  Sodann  folgt  eine 
Uebersicht  derjenigen  Farne  und  Lycopodiaceen ,  welche  als  Zier- 
pflanzen dienen  können,  sowie  eine,  jedoch  nur  geringe  Auswahl 
von  solchen  Gramineen  und  Cyperaceen,  deren  Cultur  wegen  des 
aierllchen  Baues  der  Blüthenstände  mit  Recht  neuerdings  sehr  be- 
liebt geworden  Ist.  Ein  Nachtrag  nener  empfehlenswerther  Zier- 
pflanzen, welche  grösstentheils  erst  kürzlich  bekannt  geworden  sind, 
nimmt  endlich  noch  einigen  Raum  in  Anspruch  und  Ist  als  eine  um 
so  zweckmässigere  Ergänzung  anzusehen,  als  auch  noch  Erfahrun- 
gen über  neue  Culturmethoden  mitgetheilt  werden. 

Das  mit  Sorgfalt  und  auch  hinsichtlich  des  Druckes  durchaus 
zweckmässig  behandelte  Werk  schllesst  mit  einem  Verzeichnisse  der 
in  den  drei  Bänden  beschriebenen  oder  angeführten  Gattungen,  nach 
dem  natürlichen  System  geordnet,  sowie  mit  einem  Register  der 
deutschen  Pflanzennamen. 


Orundsnlge  der  Mineralogie  von  Dr,  Oustav  Leonhard^  ausser^ 
ordentlicher  Professor  in  Heidelberg,  Zweite,  neubearbeUete 
Auflage.  Mit  24  in  den  Text  gedruckten  HoltschniUen  und  6 
Tafeln  Abbildungen.  —  Leipzig  und  Heidelberg.  C*  F.  Win^ 
ter^sche  Verlagshandlung.     1860.     8.  VH  u.  404. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  hat  —  yerglichen  mit  der  ersten 
—  zunächst  an  Umfang  eine  bedeutende  Aenderung  erfahren,  Indem 
dieselbe  um  das  Doppelte  angewachsen  ist.  Aber  auch  In  der  Art 
und  Welse  der  Darstellung  sind  yielfache  Verbesserungen  elogetre- 
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ten;  dies  gilt  namentlich  von  dem  krystallographischen  TheÜ,  ii 
welchem  die  Naumann*Bche  Methode  su  Grunde  gelegt,  wie  dem 
überhaopt  der  einleitende  Abschnitt  ausführlicher  behandelt  wurde. 

In  dem  besonderen  oder  beschreibenden  Theil  sind  die  eiuel* 
nen  Mineralien  nach  dem  nämlichen  Systeme  aufgezählt,  wie  io  der 
ersten  Auflagei  d.  h.  nach  dem  von  Dana.  Der  krystallographiadMi 
Beschreibung  der  wichtigeren  Species  wurde  ein«  grössere  Sorgfaüt 
gewidmet,  ebenso  den  Angaben  über  das  Vorkommen  und  Aber  pi- 
ragenetische  Verhältnisse,  wobei  insbesondere  ^Zepharovicb's  mlM- 
ralogisches  Lexicon  für  Oesterreich^,  sowie  „a  manual  of  the  min- 
eralogy  of  Oreat  Britain  und  Ireland,  by  Robert  Philips  Greg  tnd 
William  Lettsom^  von  neueren  Werken  dienten. 

Für   die   geschmackrolle  Ausstattung   fühlt  sich   der  achtbareo 
Verlagshandlung  der  Verfasser  so  lebhaftem  Danke  yerpflichtet 

Q«  Ijcolaliard. 


P$yehologie  von  Juliui  Schaller,    Erster  Tkeä:  Das  SeeUrüeben 
dfs  Menschen,      Weimar,  Herrn,  BÖhlau,  1860.     476  S,  t^.  8. 

Seitdem  zwischen  der  empirischen  Naturwissenschaft  und  den 
philosophischen  Systemen,  welche  der  Naturkenntniss  eine  idealisti- 
sche Unterlage  geben  wollen,  eine  grosse  Entfremdung  ausgebrocbea 
ist,  hat  sich  die  Naturforschung  mit  denjenigen  Auffassungen  der 
Philosophie  mehr  vertragen,  welche  selber  zu  einer  erfahr ungsmSs* 
eigen  Anschauung  der  Dinge  sich  hinneigen.  Man  wurde  freiließ 
immer  wieder  auf  die  Principienfragen  über  die  Natur  und  den  Gast, 
über  das  Leben,  die  Seele,  den  Menschen,  hingctrieben.  Daher  bit 
sich  die  Nothwendigkeit  fühlbar  gemacht,  auf  Seiten  der  Specali- 
tion:  in  eine  genauere  Beobachtung  der  sinnlichen  Erscheinon^eB 
des  Lebens  einzugeben,  auf  Seiten  der  Empirie:  allgemeine  Be^rifi»- 
bestimmungeo,  die  in  ihrer  Reinheit  nur  aus  philosophischer  Quelle 
zu  schöpfen  sind,  aufzusuchen.  Eine  Annäherung  beider  Theiie  io 
dieser  Art,  wofern  sie  aufrichtig  und  gründlich  ist,  muss  zu  gateo 
Folgen  für  die  Wissenschaft  führen.  Für  jetzt  zwar,  wenn  man  die 
Lage  der  philosophischen  Naturwissenschaft  im  Grossen  Qberschsot, 
so  tritt  uns  sowohl  die  Unsicherheit  und  Unvollständigkeit  der  em- 
pirischen Kenntnisse  entgegen,  die  über  die  Hauptfragen,  von  denen 
die  wissenschaftliche  Einsicht  abhängt,  wenig  in's  Reine  gekommeo 
ist,  wie  uns  zugleich  in  den  speculativen  Lehren  hSufig  eine  grosse 
Unklarheit  in  den  Grundbegriffen,  Schwankungen  und  Lücken  in  deo 
leitenden  Kategorien  auffallen;  dort  physicallsche  Hypothesen,  die 
nur  der  bildlichen  Vorstellung  dienen  und  noch  gar  keine  wahre 
Erkenntniss  enthalten,  hier  abstracto  Formeln  einer  oberflächlichen 
Metaphysik ,  sodass  die  Mängel  auf  beiden  Seiten  sich  siemlicb  die 
Wage  halten.  Aber  schon  darin  liegt  ein  Nutzen  für  die  Wissen- 
^haftj  dass  Beobachtung  und  Begriff  sieh  gegenseits  Beohens^ 
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ablegen,  damit  jeder,  der  Empiriker  uod  der  Pbilosopb,  seine  Auf- 
gabe Tollstäodiger  erkenne  und  seine  besondere  Leistung  für  das 
gemeinscbaftlicbe  Werk  unbefangen  schätze. 

Von  J.  Schauer,  dessen  Ansichten  durch  die  in  drei  Aufla«* 
gen  yerbreitete  Schrift:  „Leib  und  Seele,  zur  AufklSrung  über  Köh- 
lerglauben und  Wissenschaft^,  in  weitere  Leserkreise  gedrnngen  sind, 
wird  es  nochmals  versucht,  die  unter  einander  zusammenhängenden 
Fragen  der  Psychologie  und  Physiologie  nach  Grundsätzen  der  He- 
gel'sehen  Philosophie  zu  behandeln«  Die  Hegei*sche  Schule  ist 
sich  ihrer  Schwäche  und  ihrer  geringen  Erfolge  auf  dem  Felde  der 
Naturphilosophie  nicht  unbewusst  geblieben«  In  dem  erneuten  Untere 
nehmen,  mit  Hegel'schen  Begriffen  die  Untersuchung  über  Natur,  Orga» 
nismus,  Seele  anzustellen,  sehen  wir  das  Bestreben,  das  System  von 
dieser  Seite  lortzubilden ;  auch  eine  Umgestaltung  desselben  wird 
Dicht  ausbleiben,  denn  je  mehr  man  an  die  wirklichen  Dinge  selbst 
herantritt,  desto  vielfacher  und  unabweisHcher  wird  man  genöthlgt 
werden,  eine  durchgreifende  Umsetzung  mit  den  Hegerscben  Grund- 
annahmen  vorzunehmen.  Die  von  Hegel  ausgegangene  Schule  ist 
bereits,  gleich  der  alten  peripatetischen ,  durch  mancherlei  Wandlun- 
gen hindurchgeschritten;  an  der  Erkenntniss  der  Natur,  sowie  an 
den  sittlichen,  religiösen  und  socialen  Fragen  findet  sie  die  schärfsten 
Klippen,  vor  denen  sie,  wenn  sie  fortbestehen  will,  umwenden  muss« 
Nichtsdestoweniger  wollen  wir  der  Durchführung  des  HegePschen 
Standpunktes  in  den  naturphilosophischen  und  psychologischen  Un- 
tersuchungen, welche  gegenwärtig  lebhaften  Antheil  finden,  ihre  ge- 
schichtiiche  Berechtigung  nicht  absprechen;  wir  erwarten  sogar  von 
der  Grossartigkeit  der  Anschauung,  welche  ein  solches  Lehrgebäude 
fordert,  einen  fördernden  Einfluss  auf  die  Forschungen  auf  diesem 
Felde,  mindestens  zur  Aufräumnng  so  mancherlei  glänzenden  Schuttes 
und  veralteter  Autoritäten.  Wir  finden  das  in  Schaller's  Schrift  be- 
stätigt, der  uns  an  vielen  Stellen  die  äusserste  Werthlosigkeit  so 
vieler  Hypothesen,  die  in  der  Naturwissenschaft  und  Psychologia 
sich  eingebürgert  haben,  von  dem  alten  Dogma  von  der  „todtes 
^aterie^  bis  auf  den  Lehrsatz  vom  „Zuwachsen  der  Kräüte^,  reeht 
augenfällig  gemacht  hat. 

In  seiner  gegenwärtigen  Schrift  bietet  uns  Schaller  die  Früchte 
seiner  psychologischen  Forschungen  nicht  in  streng  philosophischar 
Form,  sondern  sein  Buch  soll  auch  Denen  verständlich  sein,  die 
keine  specicll  philosophische  Vorbereitung  mitbringen.  Er  hat  den- 
selben Leserkreis  vor  Augen,  wie  in  der  Schrift:  „Leib  und  Seele*, 
worin  schon  Vieles  vorgetragen  war,  was  jetzt  aufs  Neue  von  ihm 
besprochen  wird.  Vor  Allem  war  er  bedacht,  die  Princlpien  der 
Psychologie  zu  beleuchten,  und  auch  da,  wo  eine  Lösung  der 
besonderen  Fragen  noch  nicht  möglich  war,  die  Aufjgabe,  welche 
die  wissenschaftliche  Erkenntniss  sich  zu  stellen  hat,  klar  zu  ma- 
ehen.  Die  Psychologie  fuhrt,  wie  jede  philosophische  Wissenschaft, 
»I  Betracbtungen  von  allgemeiner  principieller  Bedeutung  und  fuüt 
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auf  solchen;  die  Gegensätie  aber,  in  welchen  man,  seit  der  Sefcm 
der  Philosophie  im  siebensehnten  Jahrhundert,  in  der  Psychologie  rad 
Naturphilosophie  sich  bewegt  hat,  sind  noch  keineswegs  auigegli" 
chen  und  völlig  berichtigt.  Wie  die  Sachen  heute  Hegen,  ist  sogar 
die  Methode  der  Psychologie  ein  Fragepunkt,  worüberaas 
sich  erst  yerstftndigen  muss.  Viele  erwarten  die  Lösung  derpij- 
chologischen  Aufgaben  von  der  Naturwissenschaft,  man  glaubt  duck 
eine  empirisch-mathematische  Ansicht  nicht  allein  dem  Leibe,  loo« 
dem  auch  der  Seele  des  Menschen  beiaukommen,  während  diew 
Anschauungsweise  doch  nur  auf  einen  Theil  der  Erscheinungen  dei 
Seelenlebens  Anwendung  findet ;  man  rfihmt  sich  in  der  Psychologie 
selbst  einer  sogenannten  naturwissenschaftlichen  Methode,  und  möchte 
uns  überreden,  es  sei  etwas  Neues,  aus  Beobachtung  der  psycholo- 
gischen Thatsachen  die  Erfahrungsseelenkunde  beraustelien,  während 
diese  doch  nicht  erst  seit  heute  und  gestern  einen  Bestandtbeil  aller 
rechten  philosophischen  Seelenlehre  ausmacht;  man  gibt  sich  die 
Miene,  jetst  endlich  die  Philosophie  au  einer  exacten  Wissenschaft 
Bu  machen,  als  ob  die  Philosophie  nicht  Ifingst  gewusst  hätte,  daei 
man  anschauen,  beobachten,  versuchen,  unterscheiden  und  meiseo 
muss,  um  über  die  Erscheinungen  und  Kräfte  des  Lebens  su  einer 
verständigen  Theorie  su  kommen.  Dabei  läuft  dann  die  Täuschnng 
mit  unter,  als  ob  es  die  herlcöromlicbe  mechanische  und  atomistiscbe 
Naturansicht  sei,  die  als  ein  wirklich  feststehendes  Ergebniss  der 
modernen  Naturforschung  der  Psychologie  octroyirt  werden  dörfei 
Jene  Schreiblust,  die  fertig  au  sein  glaubt,  ehe  sie  noch  den  recbtea 
Anfang  gefunden  hat,  und  Jene  schönrednerische  Principlosigkeit,  die 
mit  jederlei  Annahmen  umzugeben  und  au  versuchen  versteht,  aber 
selbst  gänslich  ohne  Resultate  bleibt^  haben  sich  vornehmlich  iodie 
Psychologie  neuerer  Zeit  eingedrängt,  und  dieser  falschen  Manier 
ist  von  philosophischen  Schriftstellern  theils  suviel  nachgesehen,  theili 
sogar  Vorschub  gethan  worden.  Mit  dem  Verfasser  sind  wir  dordi- 
aus  einverstanden,  wenn  er  jene  Behandlung  der  Psychologie,  welche 
diese  su  einem  Stack  der  Physik  und  Physiologie  macheui  oder  ihr 
die  ihr  sukommende  Forschungsweise  entziehen  will,  in  ihre  Grea- 
zen  zurückweist;  desgleichen,  wenn  er  auf  die  Widerspräche  aui- 
merksam  macht,  in  welche  sich  die  mechanische  Vorstellnngsweise 
bei  allen  den  Geist  betreffenden  Dingen  verwickelt.  Er  bemerfcti 
däss  die  sogenannte  naturwissenschaftliche  Psychologie  schon  im 
Voriacü>  über  das  Wesen  der  Seele  entscheide ,  dass  es  eine  «Trh 
|i«liti£^ ieei  su  sagen,  dass  ohne  Erfahrung  und  Beobachtung  der 
SeMeneiBcheinungen  das  Wesen  der  Seele  nicht  erkannt  werden 
körinoji  4aq«  a^er  darüber  eben  die  Schwierigkeit  entstehe:  wie  diese 
BdBobuektüiigeDi'» verarbeitet,  was  zu  ihnen  hinzugebracht  werden 
mWae/  umHelAi^iriBRcbes  Erkennen  der  Seele  zu  erlangen  (S.  9  f). 
Behdef  Srlilk.de^  Q^deDen  der  Psychologie  (S.  11—18)  wird,  ooter 
AteHBMMabtf,o4tts!4d«r:itFtiychoIog  sowohl  die  leiblichen  wie  die 
seoMschan  SrstiietiiilfagisiUddtipimQqschlichea  Lebens  aufnehmen  mmt 
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lOgleich  auf  die   eißenthümllchd   Beschaffenbeit ,   Schwierigkeit  nnd 
Grenze  der  iuneren  Beobachtung  hiDgewiesen.    Mit  Seelen  lässt  eich 
nicht  ebenso  ezperimentiren ,   wie   mit  physicallschen  Objecten;   die 
Seelenlebre  bat  freie,  mit  Willlcür  ausgestattete  Wesen  vor  sich.   Der 
Psycholog  will  die  Natur  des  Geistes  und  der  Seele  kennen  lerueUi 
das  psychische  Experiment  bringt  ihn  in  die  Gefahr,  die  Lebenstbä« 
tigkeiten  au  verkänsteln.     Die  eigentbümliche  Schwierigkeit   der  in«' 
neren  Empirie  finden  wir  darin,  dass  wir  bei  der  Selbstbeobachtung 
des  Seelenlebens  uns  selber  objectiviren  müssen,  wozu  schon  grosse» 
Freiheit  und  Kunst   des   anschauenden   und  forschenden  Geistes  er- 
forderlich ist;    den  eigenthümlichen  Vorzug  aber   der  Selbstbetrach- 
tung finden  wir  darin,  dass  wir  dabei  auf  die  Ursprünge  der  That- 
sachen  blicken,   auf  unser  eigenes  lebendiges  Wesen,  das  uns,   als 
bewusiten  Geistern,  selber  offenliegt;  in  der  Selbsterforschung  schöpfen 
wir  eine  eigentlich  philosophische  Erfahrung,  indem  wir  da* 
mit  nicht  bloss  Kunde  von  Erscheinungsreihen,   von  bestimmten  in- 
dividuellen,  änderlichen  Thatsachen   des   Lebens   erhalten,   sondern 
Einsiebt  in  die  wesentlichen  Vermögen  und  in  die  allgemeinen  ThS- 
tigkeitsweisen ,   in  die  Gesetze  des  Innern,  also  in  die  wesentlichen 
Ursachen  selbst,  aus  denen  die  zeitlichen  VorgSnge  und  Handinngen 
des  geistigen  Lebens  entspringen.     Dies  wird  gemeinlich  übersehen, 
namentlich   wird   es   von  Denen   ausser  Acht  gelassen,   welche  der 
Selbsterforschung  des  Geistes  über  sich,   die   In  neueren  Zeiten  mit 
▼ollem  Recht  wieder  als  nothwendiger  Ausgang  des  philosophischen 
Forschens  gefordert  und  mit  Erfolg  in  diesem  Sinne  bearbeitet  wor- 
den ist,  deshalb  eine  solche  Bedeutung  absprechen,  weil  sie  meinen, 
dieselbe  gewähre  keine  philosophische  Erkenntniss, 

Der  bis  jetzt  vorliegende  erste  Band  von  Schall  er 's 
Psychologie  umfasst  eine  ausführliche  Einleitung  und  dann  die 
Lehre  von  dem  menschlichen  Seelenleben  in  vier  Abschnitten.  Die 
Einleitung  (bis  S*  207)  enthalt  theils  eine  kritische  Dar- 
stellung der  hauptsächlichen  Theorien  über  Natur 
und  Seele  im  Allgemeinen,  insbesondere  über  den  Or- 
ganismus und  die  Lebensprocesse,  theils  die  nähere  Be- 
seicbnung  der  Aufgabe  der  Psychologie,  welche  sich  auf 
ile  Darlegung  der  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Phy- 
siologie gründet. 

In  seinem  kritischen  Rückblick  geht  der  Verfasser  bis  auf  den 
^^artesischen  Dualismus  zurück,  den  er  in  seinen  späteren 
Nachwirkungen  verfolgt;  er  wendet  sich  sodann  zu  dem  Materia- 
ismus, femer  zu  den  Lehren  von  Leibniz  und  Herbart.  Die 
Jntersuchung  über  das  Wesen  des  Organismus  (S.  57 — 149) 
Qbrt  zur  Erklärung  der  teleologischen  Ansicht  des  Orga- 
lismus,  auf  die  Lehre  Kant 's,  welcher  eine  Vermittlung  der 
lechaniscben  und  teleologischen  Auffassung  forderte,  auf  Job. 
liiller  und  die  empirische  Anschauung  der  Lebenspro- 
esse,  (der  Gestaltung,  Assimilation  und  Gattung,)  sodann  auf  die 
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physicalische   Anaicbt^vooi    OrganismoB,    In  der  gegen- 
wärtig die  atomistiBche  Hypothese  herrscht;  es  werden  inabeioodm 
die  Principieo  der  pbysicalischen  Physiologie  nach   Ludwig  isf«- 
führt,  und  jene  VorstellungeweUe ,  die  jetzt  weit  verbreitet  iit,  wft- 
nach   der   Organismus ,   ohne   ein   eigenthümllches  Lebensprincip  ii 
sich  SU  schliessen,  bloss  ein  Ereengnlss  aus  den  allgemeineA  ^ltn^ 
Processen   sein  soll,   die  nur   unter  gewissen   Bedingungen  wiikefi, 
um  ihn  hervorzubringen,   untersucht,   und   das   ,|hi>chst  wilÜLÜrlidii 
Spiel^  (S.  104),   welches  jene  Art  von  Physiologie  mit  den  Woft 
^Bedingung  ^  treibt,  gerügt.    Noch  wird  ein  besonderes  Kapitel  übet 
die  mechanische  und   atomistische  Naturbetrachtuog  amg«- 
ffihrt,  worin  Cartesius,   Galilei,   Newton,   Gassendi  ofitec 
den  Aelteren,  Fechner,  Lotse,  Dubois  unter  den  Nenereo  «• 
wähnt  werden.     Es   hätte   sich  dieses  Stück  am  füglichsten  mit  d« 
Auseinandersetzung   der  verwandten  Theorien ,  die  schon  vorher  e^ 
klärt  waren,  verbinden  lassen,  die  Abhandlung  über  Cartesius  wfirde 
dann  nicht  zerschnitten ,   manche  Wiederholung  wurde    erspart  vo^ 
den   sein,    und   die  Darstellung   der  mechanischen   Natnrlehre  hittt 
mehr  Zusammenhang  gewonnen.     Ueberhaupt  vermissen  wir  in  des 
kritischen  Theilen  sowohl  von  Scballer's  vorliegender   Schrift  wieo 
seiner  früheren  über  „Leib  und  Seele^,  eine  fortlaufende  DarstelN 
der  zu   beurtheilenden  Lehren;   das   eigene  Raisonnem^nt  des  Ytf' 
fassers  fällt  Immer  gleich  ein,   so   dass  Wer  von   der  Theorie,  oa 
die  es  sich  handelt,   nicht   schon   ein  deutliches  Bild  mitbringt,  bei 
dem  Verfasser  kaum  ein  solches  erhalten  wird ,  ja  Wer  nicht  loori 
über  die  verhandelten  Gegenstände  belehrt  ist,  dürfte  manchmil  bei 
dem  Lesen  von  Schaller 's  Schriften  die  Grenzscheide  schwer  fiodOi 
wo  der  Verfasser  die  Darstellung  des  Fremden  verlässt  und  im  ^ 
Den  Namen  zu  reden  anfängt.    Die  Gewohnheit  desselben,  diePrifi' 
cipien  der  beurtheilten  Theorien   zu   voreinzelen,   um   Gonsequesifl 
aus  ihnen  zu  ziehen,  führt  ihn  hie  und  da  zu  Uebertreibungen;  du 
darf  in  der  Polemik  nicht  tibersehen,  dass  eine  Theorie  nur  in  HIb- 
sieht  auf  die  Gesammtheit   und  die  Wecbselbeschränkung  aller  üff^ 
Principien  gerecht  gewürdigt   werden   kann.     Die  Kritik  des  Mate* 
rialismus  bei  Schaller  ist  sehr  ungenügend,  sie  hat  uns  auch  in  dei 
mebrerwähnten   älteren  Schrift  desselben  Verfassers  nicht  befriedigt 
Es  kommt,  um  den  Materialismus  zu  beseitigen,   darauf  vor  Alles 
an,  die  Substanzialität  der  Seele,  (freilich  nicht  als  todte  Substaoi. 
als  leerer  Punkt,  als  qualitätloses  Einfaches,  Vorstellungen  einer  fil' 
sehen  Metaphysik,   mit  denen  mau  die  Psychologie  nicht  behelüs^ 
soll,)  die  Eigenthümlichkeit   geistiger  Thäügkeit  der  Art  nach,  i^ 
Eigenheit   des  geistigen  Lebensgehaltes  und  der  geistigen  WlrkÜcb* 
keit  erfahrungsmässig  und  beg ri ff s massig  nachzuweisen,  wozu  freilicb 
die  dem  Verfasser  zu  Gebote  stehenden  Principien  nicht  ausreichesi 
sind.     Gegen   die    Herbart'sche  Ansicht,    welche   Schaller   nicht  «b 
Entwicklung   der  Leibnizischen   Lehre,   sondern   als   deren  Tod  be* 
trachtet  (S.  50),   wird  vielfach  Einsprache  erhoben;  er  klagt  * 
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3erbart*8Ghe  Metaphysik  der  ^radicalen  Einseitigkeit^  an  (8.  6  4), 
rogegeo  in  der  ganzen  Psychologie  zu  kämpfen  sei,  ond  er  deckt 
D  bündiger  Weise  die  Unmöglichkeiten  auf,  die  in  den  Annahmen 
ler  Herbart'schen  Pbilosop!ne,  welche  er  für  den  ^abstractcstea 
dealismus^  erklärt  (S.  57),  versteckt  liegen.  Wir  sind  weit  ent« 
ernt,  der  Polemik  des  Verfassers  in  diesen  Stücken  entgegenzutreten. 
Wir  folgen  dem  Verfasser  in  seiner  Erörterung  der  Funda- 
nentalbegriffeder  wissenschaftlichen  Physiologie.  Er 
verwirft  die  Begriffe  der  reinen  Materie  und  der  reinen  Tbätigkeit, 
it  stützt  sich  vielmehr  auf  den  Begriff  der  ^Einheit  des  Rea- 
en  und  Idealen^'  (S.  130),  der  ^wirklichen  Idealität% 
tir  die  speculative  Betrachtung  der  Natur;  er  erklärt  den  Begriff 
ler  Thätigkeit,  des  Processes,  wobei  er  zwar  auf  den  von 
Aristoteles  erfassten  Begriff  der  Energie  sich  bezieht,  allein 
sr  hat  dabei  nur  die  von  Hegel  aufgebrachte  Auffassung  im  Sinn, 
prelche  mit  der  Aristotelischen  keineswegs  zusammenfällt,  indem 
Aristoteles  die  Kategorie  des  Wesens,  als  die  erste,  zu  Grunde  legt, 
was  einer  der  wichtigsten  Sätze  seiner  Philosophie  ist,  während  der 
Process  bei  Hegel  absolut  als  solcher,  die  Bewegung  schlechthia 
gedacht  werden  soll,  was  unmöglich  ist.  Auch  bei  Sc  hall  er  wird 
äer  Grundbegriff:  thätige  Substanz  gänzlich  verkannt,  der  leidige 
Nebel  der  Ilegerschen  Abstraction  zieht  sich  durch  alle  seine  Be* 
Irachtungen.  Oefters  macht  er  einen  Anlauf,  tiefer  auf  die  Unter- 
racbung  des  Tbatsächlichen  der  Erfahrung  sich  einzulassen,  und  da- 
bei bedarf  man  ja  überall  der  einfachsten  und  ersten  Kategorien; 
iber  unter  dem  Hegel'scben  Begriffsschema,  weiches  der . Verfasser 
iniegt,  liegen  die  Grundgedanken  des  Wesens,  der  Einheit,  des  Gan- 
zen, der  Entwicklung,  des  Lebenden  selbst  im  Trüben.  Nicht  selten 
reilich,  wo  der  Verfasser,  gegenüber  dem  gemeinen  rathlosen  Em- 
pirismus, seinen  philosophischen  Blick  bewährt,  begegnen  wir  trcf« 
'enden  Bestimmungen,  so  über  die  Idee  der  Naturwissenschaft  (S.  133), 
iber  den  inneren  Zweck  des  Organismus  (S.  142),  über  das  Wesen 
lea  Organismus  (S.  143),  über  den  organischen  Process  (S.  146  ff.). 
)b  mit  der  Bezeichnung:  „Idealität^  anstatt  Kraft  und  Thätigkeit 
n  der  Natur  (S.  136)  etwas  gewonnen  wird,  bezweifeln  wir;  rath*- 
lamer  wäre  es,  die  ailverständlicheu  guten  Wörter  in  rechtem  und 
iefem  Sinne  zu  nehmen.  Dass  die  Entwicklung  des  Lebens 
mmer  nur  in  der  Form  des  Kampfes  gegen  Etwas,  das  auf- 
gehoben werden  soll,  als  Setzung  and  Ueberwlndung  eines  Wider* 
iprnchs,  za  denken  sei,  wonach  z.  B.  das  Seelenleben  oder  Seelen- 
verden  wie  ein  Sieg  über  die  Materie,  das  Bewusstsein  wie  eine 
Jeberwindung  des  Unbewussten,  die  Freiheit  wie  ein  Steg  über  die 
^fotbwendigkeit,  über  den  Instinkt,  überhaupt  aber  das  Vollkommne 
kls  ein  Umschlagen  der  im  Process  gährenden  Gegensätze  vorge» 
itellt  wird,  wobei  insonderheit  das  Geistige  im  Menschen  gar  nicht 
ünmal  als  ein  primitives  Lebendes  erscheint,  diese  ^anze  Hegersche 
Anschauungsweise,  welche  der  Verfasser  durchführt,  ist  mindestens 
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eine  sehr  einseitige,  sie  ist,  wie  so  Vieles  in  dieser  Scbule,  mebf 
eine  Vorstellung  der  Phantasie,  als  ein  Vernunftgedanke.  Man  kira 
iwar  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  ron  Kräften,  ron  Entwidiioiigg- 
Btnfen ,  unter  jenen  Gesichtspunkt  der  Vorstellung  halten ,  die  Ttj- 
ehologle  des  Verfassers,  soweit  sie  jetzt  vorliegt,  iat  ein  Beispiel 
dafür,  allein  fOr  eine  TollstKndig  entfaltende,  gesctamSssIg  töie&de 
nnd  harmonisch  abschliessende  Lebensform  und  Erkenntnissform  Iod- 
nen  wir  jene  dialektische  Formel  der  Hegerschen  Philosophie  wdA 
erkennen.  Darüber  Ist  In  neueren  Zeiten  mehrfach  nnd  tod  Mtt- 
ehen  mit  Oründlichkelt  verhandelt  worden,  worauf  sarückzukommeD 
hier  nicht  der  Piatz  ist;  für  die  Psychologie  gilt,  was  überbaopt 
von  der  Vorstellung  der  Entwicklung  durch  fliessendes  Auf-  QO^ 
Rückschlägen  der  Gegensätze  In  jener  Philosophie  zu  halten  iiL 
Wir  unsrerseits  wollen  hier  nur  darauf  insbesondere  aufmerksam  mi- 
chen,  dass  bei  dieser  Betrachtungs weise  der  Materlalismni 
nnwiderlegt  bleibt,  wenn  man,  nach  der  Art,  wie  der  Verfianr 
es  vorstellt,  die  Unterschiede  des  Leiblichen  und  Geistigen  nicht  sb 
wesenhafte  und  ursprüngliche  erkennt,  sondern  dieselben  in  dei 
Strom  eines  fliessenden  Processes  zieht.  Wem  fiele  bei  einer  mI- 
chen  Verstellung  nicht  die  Verwandtschaft  mit  dem  eigentlieba 
Orundirrthum  des  Materialismus  In  die  Augen,  den  wir,  abgeeebei 
von  andern  metaphysischen  und  logischen  Verkehrtheiten  desselba, 
darein  setzen :  dass  er  die  freie  Selbstwesenheit,  die  lebendige  Sib- 
Btanzialitfit  des  Geistes  leugnet?  Auch  bei  Schaller  tritt  die  Seeb 
ans  dem  Körperleben  hervor,  sie  erglebt  sich  aus  dem  leiblldM 
Organismus,  sie  ist  Etwas  des  Körpers;  die  Seele  ist  Ihm  selhBti^ 
diges,  selbst  fühlendes  Subject  nicht  für  sich,  sondern  „nur  io  dei 
Einheit  mit  dem  Leibe',  sie  Ist  „die  reale  Idealität^  des  Orgawi- 
mus ,  den  sie  zur  Einheit  zusammenfasst.  Ihre  Selbständigkeit  e^ 
scheint  nicht  als  wesenhaft  ursprüngliche,  sondern  als  ein  Fürn^ 
sein,  das  immer  nur  in  der  „Negation  der  materiellen  Aeusseriieb- 
keit'  (S*  205)  zu  Stande  kommt.  Solange  aber  die  Seele  nur  als  Vff" 
innerlichung  des  Leibes  erscheint,  indem  dieser,  zur  Einheit  gefes^ 
zum  Selbstgefühl,  als  dem  allgemeinsten  Erweis  des  Seelenleben!: 
gelangen  soll,  wird  sie  nicht  als  wahrhaft  selbständig  gedacht,  vk 
gen  die  Anhänger  der  Hegerschen  Lehre  dies  Immerhin  meines, 
denn  sie  Ist  dann  nicht  Wesen  (substantia) ,  sondern  nur  FrO' 
du  et  an  und  In  dem  Leibe,  folglich  an  dessen  Sein  und  Werdeir 
wie  das  Licht  an  den  leuchtenden  Körper,  gebunden.  Alle  höhe- 
ren, vorzugsweis  sogenannten  geistigen  Vermögen  und  ThätigkeüCB 
lassen  sich  von  einem  solchen  Standpunkte  aus  nicht  faaslieh  ai* 
eben;  diese  haben  eine  andere  Natur,  andern  Inhalt,  andere  Gesetie, 
am  Geist  zeigt  sich  ein  anderer  Wesensanfang,  für  den  Im  Leike 
der  Ursprung  nicht  denkbar  ist.  Die  Hegel'sche  Vorstellung  ▼« 
dem  fortrollenden  Process,  der  sich  aus  einem  in's  andere  hindarcb- 
kämpft,   aus  Leib  in  Seele,   aus  Seele  in  Geist,  mag  immerbin  ^ 
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Jnh»ltbarkeit  jener  AnschauaDgewelse  verdecken;  nur  wird  mit  ihr 
veder  etwas  erkannt,  noch  erklärt. 

Die  Angaben  dea  Verfassers  über  das  Wesen  der  Beele 
^chliessen  sich  an  den  Begriff  des  Organismus  an,  indem,  nach  ihm, 
Dit  dem  entwickelten  Organiarnns  der  psychische  Process  nothwen- 
lig  mitgesetst  wird.  Das  unterscheidende  Merkmal  des  beseelten 
Organismus  ist  das  Selbstgefühl.  Dies  führt  zu  der  Betrachtang 
les  Thiers  und  des  Seelenlebens  der  Thiere,  worüber  viel 
3eachtungswerthes  gesagt  wird.  Mit  Entschiedenheit  wird  der  Be- 
triff des  Menschen  in  der  Unterscheidung  vom  Thierreich  her* 
rorgehoben,  in  leiblicher  wie  in  seelischer  Hinsicht,  und  es  werden 
lie  Hauptunterschiede,  die  wir  am  Menschen  finden,  in  Betracht 
gezogen  (S.  150 — 200).  Bei  der  Erlilärung  der  Menschenras- 
len  wird  es  wiederum  recht  merkbar,  wie  weit  unse^  empirische 
^onde  vom  Menschen  im  Rückstand  ist,  sodass  der  philosophischen 
Anthropologie  die  Vorbedingungen  zu  begrifflichen  Bestimmungen 
iber  die  wichtigsten  Dinge  zum  grossen  Theil  noch  mangeln.  Die 
Liehre  von  dem  Geschlechtsunterschied  und  von  den  Le- 
bensaltern wird  von  dem  Verfasser  nur  kurz  berührt,  da  sie 
loch  eingehender  hätte  entwickelt  werden  sollen.  Ausführlicher  wird 
^om  Temperament  gesprochen.  Den  Charakter  setzt  der 
ETerfasser  mit  der  Individualität  des  Einzelnen  gleich,  wogegen 
nancher  Psycholog  Einsprache  thun  wird,  zumal  da  dann  auch  die 
Bedeutung  des  Temperaments  nicht  Iclar  genug  wird,  denn  das  Tem- 
perament ist  eine  quantitative  Bestimmniss  an  dem  Charakter,  der 
vesentlich  das  Qualitative,  den  Lebensgehalt,  betrifft.  Die  Lehre 
'on  den  Lebensaltern  hätte  nicht  zwischen  die  über  Geschlecht  und 
Temperament  geschoben  werden  sollen,  sie  gehört  an  das  Ende  des 
S^apltels,  da  die  Entwicklung  durch  die  Lebensalter  sich  auf  alle 
Eigenschaften  und  Unterschiede  am  Menschen  bezieht« 

Ausgehend  von  dem  Begriff  der  Seele,  dass  sie  Subject,  Selbst- 
gefühl sei,  nicht  als  einfache  immaterielle  Substanz,  sondern  als 
rhätigkeit  am  Organismus  selbst  (S.  204),  wird  am  Schluss  der 
Sinleitung  die  Aufgabe  der  Psychologie  so  eingetheilt,  dasa 
lie  verschiedenen  „Hauptstationen,  in  welche  sich  die  Entwicklung 
ler  Idee  des  Geistes  zu  sondern  hat^  (S.  206),  aufgeführt  werden. 
7om  leiblichen  Organismus,  also  vom  Materiellen  aus,  soll  das  stu- 
enweise  Werden  des  Geistes,  sollen  die  Erscheinungen,  in  denen 
eine  Selbstverwirklichung  sich  vollzieht,  erkannt  werden:  zuerst 
lie  Erscheinungen,  welche  uns  „die  Einheit  des  Geistes  mit  der  ob» 
ectiven  Welt  und  seiner  Individualität^  zeigen;  zweitens  die  Er- 
icheinungen  des  selbstbewussten  Geistes,  als  der  ;,directesten  Offen- 
>arung  der  inneren  geistigen  Allgemeinheit  des  menschlichen  Indi- 
ridnnms^,  denn  im  Selbstbewusstsein  macht  sich  das  Individuum; 
, seine  besondere,  natürliche  wie  geistige  Bestimmtheit  objectiv^ 
mdlich  drittens  solche,  worin  der  im  Selbstbewusstsein  gesetzte 
Jnterscbled  des  subjectivQn  Geistes  von  der  objecliven  Welt  wieder 
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aufgehoben,  ^durch  eigne  goisttge  Tb&tigkeit  überwnndeB  wird^ 
welche  Aufhebung  theila  theoretisch,  theils  praktisch  gesehiebt,  di 
in  beiderlei  Weise  „Einheit  von  Subject  und  Objeet^  hervorgebracht 
wird.  Hierbei  bemerken  wir  indess ,  dass  der  theoretische  ood  der 
praktische  Geist  ebensowohl  den  Unterschied ,  wie  die  Einheit  roo 
Subject  uud  Object  setzt,  dass  er  sowohl  begrenzend  wieTenmt- 
telnd,  abschliessend  wie  vereinigend  sich  in  dieser  BeiiehoBg  m- 
faSIt.  Dem  Verfasser  ergiebt  sich  nach  Obigem  folgende  Eintbei- 
lung  der  Psychologie:  I.  Von  dem  Seelenleben  dei 
Menschen;  IL  von  dem  bewussten  Geiste;  III.  von  den 
freien  (sowohl  theoretischen,   wie  praktischen)  Geiste. 

Von  diesen  drei  Theilen  seines  psychologiscben  LebrgebSadei 
hat  Schauer  den  ersten,  über  das  Seelenleben  des  Men- 
sehen, in  'der  jetzt  vorliegenden  Schrift  ausgeführt,  und  swarii 
vier  Abschnitten ,  von  denen  die  drei  ersten  (S.  208 — 343)  dti 
normale  Seelenleben,  der  vierte  aber  (S.  344—476)  dt 
krankhaften  Zustände  der  Seele  behandelt. 

Der  erste  Abschnitt  begreift  die  Lehre  von  der  EmpflD- 
düng,  wohin  die  organischen  Empfindungen,  die  Sil- 
nesemp findungen,  Trieb  und  Bewegung  gerechnet  werdee. 
Wir  können  hier  dem  Verfasser  Im  Einzelnen  nicht  folgen  und  k^ 
ben  unter  dem  vielen  Trefflichen,  was  er  vorträgt,  Dasjenige  beri«, 
was  er  über  die  Sinnesorgane  (S.  296  ff.)  sagt,  die  er  in  Be- 
ziehung auf  das  Gebiet  der  Empfindung,  der  sie  dienen,  als  ^]s^ 
toren^  ansieht,  in  denen  immer  die  beiden  Momente:  „Offenheitüi^ 
Verschlossenheit^  enthalten  sind.  „In  der  äusseren  Natur,  esgter, 
trennen  sich*  nicht  die  Erscheinungen  des  Lichts  von  deneo  dff 
Wärme,  der  mechanischen  Bewegung,  des  chemischen  Processesu.s.w- 
80  verschieden  sie  auch  von  einander  sind.  Der  Organismus  tren^ 
sie,  soweit  überhaupt  eine  solche  Trennung  möglich  isf  -*  Ve* 
aber  verschiedene  Naturprocosse  von  dem  Verfasser  nach  Aniüogi« 
Ton  geistigen  Thätigkeiten  vorgestellt  werden ,  so  können  wir  sH 
mit  einem  solchen  Ueberbleibsel  der  veralteten  Naturphilosophie  oi<^ 
einverstanden  erklären.  Das  Licht,  meint  der  Verfasser,  sei  etffü 
Abstractes  in  der  Natur,  etwas  Ideelles  (S.  246);  wir  unsrenaB 
halten  das  Licht  für  gar  nicht  abstract,  auch  nicht  im  gerisgitt* 
für  mehr  ideell,  als  z.  B.  die  Schwere  oder  den  Schall.  —  Bei  dtf 
Lehre  von  den  Gehörempfindungen  hätte  die  Annahme,  dtf 
die  Klangverschiedenheit  der  tönenden  Körper  von  der  Form  dß 
Schallwellen  herrühre,  erwähnt  werden  sollen.  Dass  das  Gehör  nefcr 
Zeltsinn  sei,  als  das  Gefühl,  müssen  wir  bestreiten;  j«!dermaB  fohä 
den  Puls,  den  Schritt,  den  Herzschlag,  die  AthemzügBy  und  tbeiH 
und  misst  danach  die  Zeit  auf's  schärfste  und  sicherste.  Die  Be- 
deutung des  Tons  in  die  Bewegung  des  Werdens  zu  setieo.  '^ 
nicht  zutreffend.  Werden  und  Bewegung  sjnd  Formen,  die  im  Afl- 
gemeinen  sämmtliche  Naturprocesse  auf  gleiche  Weise  aogeheiL  " 
Auch  finden  wir  es  nicht  ausreichend|  dass  der  Verfasser  dea  B^ 
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des  Triebes  (S.  266)  nur  negativ^  erklftrt.  Der  Trieb  ist  mehr 
ftifl  das  „Streben  des  Selbstgefühls,  den  ibm  widersprechenden  Za* 
stand  aufEuheben^,  er  geht  nicht  allein  aus  dem  ^Gefühl  der  Un- 
lust^ hervor;  das  ist  vielmehr  eine  besondere  Form  des  Triebes; 
der  ganse,  volle  Trieb,  über  jenen  Gegensats  erhaben,  geht  unmit'» 
telbar  auf  die  Verwirklichung  des  Lebensvermögens. 

Der  zweite  Abschnitt  hat  das  Selbstgefühl  zum  Ge« 
genstande ,  theils  im  Allgemeinen,  theils  wird  im  Besondern 
vom  Schlaf,  von  dem  Selbstgefühl  im  wachen  Leben  und  von 
der  Gewohnheit  gehandelt.  Das  Selbstgefühl  wird  als  der  ein« 
fachste  psychische  Process,  der  alle  Empfindungen  begleitet  (S.  150. 
210),  bezeichnet.  Letzteres  ist  wichtig,  das  Selbstgefühl  ist  Tor«» 
anssetzung  für  alle  und  jede  besonderen  Empfindungen,  es  kann  da* 
her  aus  diesen  oder  aus  einer  Beziehung  derselben  nicht  erst  her* 
geleitet  werden.  Doch  lässt  sich  deswegen  nicht  sagen,  dass  das 
Selbstgefühl  die  ^allgemeine,  alle  besonderen  Formen  des  Geistes 
In  sich  aufhebende  Thätiglceit^  sei  (S.  286);  denn  Vorstellung  und 
Bewusstsein  gehen  sowenig  im  Selbstgefühl  auf,  wie  sie  daraus  her- 
vorgehen, sie  beruhen  vielmehr  auf  einem  eigenthümlichen ,  dem 
Selbstgefühl  coordinirien  Verhalten  des  Geistes,  aber  in  die  Hegel'- 
sehe  Schablone  passt  keine  Coordination  der  Art,  das  Selbstgefühl 
wird  daher  an  die  Stelle  des  Selbstinnescins  überhaupt  gesetzt,  wo* 
von  es  doch  nur  eine  besondere  Art  ist.  —  Im  Schlafe  soll,  nach 
dem  Verfasser,  die  Seele  zur  Einfachheit  des  Selbstgefühles  zurifek* 
kehren,  der  Tiefschlafende  soll  ohne  Bewusstsein,  ohne  Vorstellung, 
ohne  Empfindung  sein,  nur  das  Selbstgefühl  soll  ihm  bleiben.  ^Wir 
wissen  nicht,  heisst  es,  zu  sagen,  was  ihm  vom  Geiste  übrigbleibt, 
die  Seele  scheint  aus  ihm  verschwunden^  (S.  286).  Der  Schlaf  ist 
ohne  Zweifel  eine  Einlcehr  der  Seele  in  sich  und  eine  Lösung  der 
einzelnen  Thäiigkeilen,  die  dann  durch  keine  Zweckbestimmung  mehr 
zusammengehalten  und  nach  aussen  gewandt  werden;  es  ist  ein  Zu- 
rückziehen auf  sich  und  nach  innen,  wo  die  Thatigkeiten  ihrem  eig- 
nen Spiel  überlassen  werden.  Doch  sind  wir  darum  nicht  berech* 
tigt  zu  sagen,  diese  Einkehr  und  Entbindung  sei  ein  Aufgehn  aller 
Thatigkeiten  im  einfachen  Selbstgefühl,  wie  der  Verf.  will  (S.  299); 
an  ein  „Verschwinden  des  Geistes^  vermögen  wir  nicht  zu  glauben; 
dass  der  Festschlafcnde  ohne  alle  Empfindung  sei,  lässt  sich  nicht 
behaupten,  der  Mensch  hat  immer,  auch  im  Schlaf,  ein  gewisses 
Befinden ;  ohne  alle  Vorstellungen  wird  er  aucli  nicht  sein,  es  schwe« 
ben  immer  Bilder  in  der  Seele.  —  Bei  der  Betrachtung  des  wachen 
Lebens  kommen  die  ^Stimmungen^  der  Seele  zur  Sprache;  es  wird 
auf  das  selbständige  Leben  des  Selbstgefühls  hingedeutet,  ein  Punkt, 
der  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  der  aber  in  seiner  ganzen  Bezie* 
hung  im  Gemüthsleben  erklärt  werden  sollte,  was  freilich  nur  ge- 
schehen kann ,  wenn  die  Grundvermögen  des  Geistes  bestimmt  nn* 
terschieden  sind,  was  der  Verfasser  bei  dem  von  ihm  gewählten 
Lehrgange  unterlassen  hat.    Das  ganze  Gefühlsleben,  Im  weitesten 
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Sinne  des  Worten ,  muss  in  seiner  relaÜFen  SelbstXndigkelt  und  b 
Beinen  Greoien,  wie  in  seinen  Beclebongen,  erforscht  werden«  Wu 
der  Verfasser  von  den  Stimmungen  und  deren  Schwankungen  »• 
führt,  Verstimmung,  Uebermulb  und  Zerstreutheit,  sind  vorsogiweii 
quantitative  Beschaffenheiten  der  St&rke  und  Fassung  der  Me^ 
deren  ErkISrung  sich  der  Lehre  von  dem  geistigen  Tempetiaat 
anreiht. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  vom  Individuum  gehudelt, 
worunter  hier  die  ttussere  Erscheinung  des  MenieheB, 
als  Organ  und  Bild  des  Geistes,  verstanden  wird.  Sdulkr 
verfolgt  die  Entwicklung  der  Individualität  von  dem  embryonischa 
Leben  an  bis  nur  vollen  ausdrucksamen  Gestalt  des  MenBcbeo.  Die 
Aufgabe  der  Physiognomik,  welche  die  Mimik  sur  Groodltge 
hat,  wird  angeieigt,  die  SchMdellebre  wird  in  der  Kurse  ili 
unhaltbar  abgewiesen  (S.  339),  und  durch  die  Frage:  inwiefern  dif 
geistigen  Proccsse  organisch  bedingt  sind ,  wird  der  UebergsQg  lU 
Betrachtung  des  selbstbewussten  Geistes  genommen,  welche  d« 
Thema  des  sweiten,  noch  nicht  erschienenen,  Theiles  der  Psyebe- 
logie  nach  Schalier's  Eintheilnng  ausmacht  Der  vorbemerkte  Ge- 
genstand des  dritten  Abschnitts ,  die  ausdrucksame  Erscheinaog  da 
Geistes  in  der  menschlichen  Gestalt ,  hat  offenbar  nicht  seine  n- 
kommende  Stelle  in  der  Psychologie  bei  des  Verfassers  Anordnoiv 
erbalten.  Die  Kussere  Erscheinung  des  Menschen  ist  ein  Bild  leioa 
gansen  geistigen  Lebens,  nach  allen  Richtungen  der  Thätigkeit,  vii 
auf  allen  Stufen,  sie  ist  auch  Bild  seines  selbstbewussten,  freieB, 
sittlicbpersönlichen  Thuns  und  Verhaltens,  wovon  aber  bei  Schiller 
in  dem  gansen  ersten  Tbeile  der  Psychologie  noch  gar  nicht  g^ 
bandelt  wird.  Wir  würden  es  vorziehen,  von  dem  leiblichen  Ab»' 
druck  des  geistig  Inneren  erst  dann  au  reden,  wenn  das  Aoo*' 
drückende,  das  Leben  des  Vernnnftgeistes ,  vollständig  übersciuiDbtf 
gemacht  ist 

Ob  der  vierte  Abschnitt  des  ersten  Theiles,  von  da 
krankhaften  Zuständen  der  Seele,  schon  an  diesen  Ort 
gehöre,  und  nicht  vielmehr  als  Anhang  an  den  Schluss  der  gsoie> 
Psychologie,  darüber  lässt  sich  ebenfalls  mit  dem  Verfasser  recht«: 
es  sei  denn,  dass  ihn  zu  seiner  Anordnung  ein  Motiv  der  Hegel'idNi 
Methode  veranlasst  habe,  nach  der  es  etwa  beliebt  werden  d4& 
den  bewussten,  vernünftigen,  praktischen  und  sittlichen  Geist,  «i^ 
dürfen  in  üegerscher  Terminologie  auch  sagen  den  absoluten  Qf^ 
ans  seinem  widersprechenden  Gegentheil,  durch  Verneinung  ^ 
Aufhebung  desselben,  aus  seiner  Entfremdung  und  Entäosserung  >* 
Seelenleben  selbst,  durch  Kampf  und  Sieg  allmälig  aufsteigen  zu  IsiMH* 

(Schiuu  foigU) 
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(SchluM.) 

Wie  das  VernniifUebeii  des  Menschen,  nach  jener  PMlofophlet  ans  dem 
Boden  des  im  Naturtanmel  befangenen  Seelenlebens  emportreiben  soll,  so  mag 
es  auch  in  ihrer  dialektischen  Fortbewegung  erfordert  werden,  dass  der  wer- 
dende Geist  den  Krieg  gegen  die  Auflösung,  gegen  Aufruhr  und  Knechtung 
im  eignen  Hause  erst  wird  bestehen  müssen,  ehe  er  lum  lauteren  und  festen 
Bewusstsein  und  su  rechter  Freiheit  sich  hindurchringen  kann.  Wir  finden 
die  Stellung,  die  Schaller  der  Lehre  von  den  Seelenstorungen  giebt,  insbeson- 
dere deshalb  unangemessen,  weil  er  die  normalen  Functionen  der  Phantasie, 
die  in  den  Seelenkrankheiten  so  merkwürdig  auftritt,  noch  gar  nieht  erOrtert 
hat.  Und  wenn  wir  darauf  achten,  dass  der  Seelenkranke  die  Herrschaft  über 
sich  selbst  eingebüsst  hat,  dass  in  ihm  die  obere  Vernunfteinheit,  welche  daa 
menschliche  Tbun  mit  Zweckmissigkeit  fasst  und  leitet,  gefallen  ist,  so  müss- 
ten  wir  für  eine  anschauliche  und  entsprechende  Beschreibung  der  aerrfltteteii 
GemttthsKustände  doch  voraussetaen ,  dass  das  gesunde  Lebensgetriebe  itB 
Geistes  xuerst  vollstttndig  geschildert  werde,  damit  jene  Beschreibung  sich 
hierauf  beliehen  kOnne. 

Schaller  führt  vier  Krankheitsxustände  der  Seele  vor:  Träumt 
Schlafwandeln,  thierischen  Magnetismus,  Verrücktheit.  Ob 
dieser  Reihenfolge  eine  richtige  Eintheilung  su  Grunde  liegt,  lässt  sieh  be« 
sweifeln.  Traum,  Schlafwandeln  und  Lebensmagnetismus  geboren  einer  an- 
deren Reihe  von  Seelenerscheinungen  an,  als  insgesammt  die  Zustttnde  der 
Verrücktheit.  —  Uns  scheint  es  nicht  gerechtfertigt,  den  Traum  bloss  als 
Störung  des  Schlafes  und  darum  nur  als  einen  krankhaften  Zustand  antuse- 
hen, wennschon  die  meisten  Trtume  von  dieser  Art  sein  mOgen*  In  den 
Triliimen  wird  uns  ein  Lebensxustand  erinnerlich,  der  ganx  eigene  Gegenden 
und  Weiten  unseres  Seelenlebens  aufthut,  dessen  Bewusstsein  und  Gedftchtnisa 
•ach  gu  unserem  Leben  natürlicher  Weise  gehört  und  daher  nicht  ohne  Un- 
torschied  in  den  krankhaften  Vorgängen  geworfen  werden  darL 

In  der  Lehre  von  den  eigentlichen  Seelenkrankheiten  hebt  der 
Verfasser  die  verschiedentlich  von  Psychologen  bemerkte  Beaiehung  der  See* 
lenstorungen  zu  dem  Schlafleben  hervor.  Sicherlich  ist  der  Hauptgegensata 
in  dem  periodischen  Wechsel  der  Lebensaustände  des  Menschen,  des  Wachens 
und  Schlafens,  in  sehr  vielen  Fällen  bei  Gemüthskranken  ans  der  Ordnung  ge* 
rückt  und  widernatürlich  gemischt.  Die  Seelenthätigkeitea  des  Irren  erschei- 
nen dann,  bei  äusserlichem  Wachen,  innen  wie  im  Traum  befangen,  lose  und 
anbeherrscht,  wie  dem  Zufall  preisgegeben,  eben  deswegen  aber  auch  be-* 
drückt,  gebannt,  unfrei,  ohne  den  Zusammenhang  der  Zweckbestimmung,  der 
Un.  Jahrv.    10.  H«ftL  60 
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dai  befonnen  wache  Leben  des  Hentchea  clitrakteriairt  Dieier  wkiU|e 
Pwbl|di|  Verrl|ckiiiiff  de«  Verhittniisef  toii  MTeebei  ««d  Seilt- 
feil,  iricA  ab  dM  Uitefede  ia  der  AbhaadluDg  ahar  die  SeetenkrtakUMa  ?m 
Ah  ran 8  (Conra  de  psyehologie,  1830,  I.  S.  339  ff.)  dnrebfeMiii  -  In 
Am  ttiyMUiNMl  dar  aiMBtUaban  SaalaMkfaskhailaB  4k  VaftiaktUi  t^ 
halt  Schaller  die  Uoteracheidanf  in  Melancholie,  Tobancht,  ftks- 
sinn  und  Blodsion  bei,  und  fol^  in  derea  Befchf^ibopfp  vericbietei 
SchriftoleMem ,  wie  Jacebi,  Jetten,  Orletinf  er,  Spielmaaa,  Rev 
mann,  Leubutcher,  welcbe  ibat  au  seiner  philotopbiachen  Betnelitac 
fule  Vorarbeiten  feliefert  haben. 

Scbliettlich  werde  ttber  die  Darttellunf  der  Piycholofie  von  SciiiltoTiB 
Atlgeneinen  bemerkt,  daat  dietelbe  ansprechender  geworden  sein  wtiAe, 
wenn  die  Lehre  von  dem  Seelenleben  in  seinem  normalen  Verhalten  nach  ta 
verschiedenen  Richtungen  der  LebensvermOgen  in  eine  grössere  Tiefe  ent- 
wickelt worden  wfire.  Nach  unserem  Dafttrhalten  wird  snviel  ttber  die  Theo- 
rien von  der  Seele  und  ttber  die  Unbranchbarkeit  dieser  Theorien  Terbsadeh^ 
wir  wttrden  gerne  einen  Theil  der  Kritik,  die  in  vielen  Punkten  sich  wieder 
holt,  gegen  eine  anschaalicbere  und  reichhaltigere  Schilderung  des  Gefsi- 
standes  selbst,  gegen  eine  grossere  Fttlle  der  Thatiacl^en  der  inneren  Erh^ 

rung  vertauschen! 
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fltf  lory  of  Froven^al  Poeiry  hy  C,  C  Faurief,  kOe  fnember  of  ii 
iiuHM9  of  Fnmoe*  Tramiaied  from  Cfte  Frtmd^  irt A  eccasioiMit  noto  tai 
rtferences  io  the  auikoriHes  cUed  or  alluded  to  in  ike  voUtme,  Spedm» 
of  oersei  in  ffce  onghud,  and  a  introduc^ion  on  tiu  Hteraiure  of  chekiäai 
of  frotmgßi  Poeiry  hy  G,  J.  Adler,  A,  M»,  hUe  fMrofesaor  of  Ae  Gerwa 
hmguage  and  liierahire  in  ike  unherniy  of  ffte  city  of  Nao  York.  (B 
dem  Motto  aus  Dante  t  Fertt  d^amore  e  prote  <ü  romanü,)  JVae  Fvi 
Btrhy  and  Jacktony  498  Broadway.    iB60.    XL  tmd  ^6  8.  m  fr.  ^ 

pfs  W^^rk  von  Fauriel,  dei9  auch  Deutschland  jeder  Zeil  die  gebObsaJi 
Anerkennung,  4je  es  unter  den  Schriften,  die  wir  auf  diesem  Gebiete  der  U* 
teratur  besjlti;en,  verdieqt,  geiollt  hat,  erscheint  hier  in  ^iner  eqg;l|acheB, ii 
der  Neqen  M^qU  veranstaltete^  Ueberaetzuog,  die  wohl  geeignet  iat,  ^vlhii 
9Ueke  dqr  alten  Welt  auf  sich  an  ziehei|.  Per  gelehrte  Ueb^i^etBer  ging,  *>> 
man  leicht  sieht,  nich^  iipvorbereitet  qn  sein  Werk;  ^ig^^e  $|^4i.eii,  i^ 
dnrcl^  ^ioen  (Engeren  AofenUialt  in  daq  Li|ndern,  we)cl|en.  die  M^  ge^e^ 
derte  (iitjBcaiur  i^ogi^hor^  gefordert,  halben  ihn  daiu  befähigt  und  nlt  allen  ^ 
auf  den  Gegenstand  beaUglichen  Forschungen  so  vertraut  gema/^bt,  daaa  et  du 
verdienstliche  Werk  des  felehrten  Franzosen,  das  er  durah  seine  Veberaatsm 
der  gebiMet^q  Welt  AU-  und  Neu*£nglands  «iigftnglich  gemacht,  auch  wk 
ni^pphen  eig,^nen  ZusäUQn  und  Bemerkiingen  vers.ehen ,  und  dadiinili  aeia» 
j^weck  entsprechender  nqachen  \^p^n%p,  ?a  4ieaeif  Ztifaben  der  engiiachw 
Ausgabe  rechnen  wir  suvOrderst  die  der  Ueberaetzung  voraiwgeacliickta  BJa* 
^ei|unf  9der  vielmehr  Einfpbirang,  ^Qiphe  dareti  die  Vwiffi^t  4U  Ad  tw  ^ 
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« 
giibl,  WM  uMAcbft  die  Litenlor  der  PrvrMMiUiiheB  Poeii«  belrill,  dler^ 

ding»  den  Leter  pMMad  vorbereitet  und  mit  denjenifeB  GegeMtViideB  Ita  All- 
f emeinen  bekannt  naebt,  die  so  einer  richtigen  Anfliiffanf  dee  Gauen  neth- 
wendig  ericbeinen.  Der  Verfaifer  befpriebt  ntalieh  darin  lUTOrdcrft  die 
Dicbterkreiae,  innerbalb  deren  sieb  diete  Poeiie  bewegt,  aowi»  die  einieli^en 
Gattnngen  und  Abtbeilnngen  dieser  letiteren  selbst,  also  die  Troubadours  im 
Süden  and  die  Troar^res  im  Norden  sowie  die  Ffirsten,  dnreb  welehe  diese 
Poesie  insbesondere  begünstigt  nnd  gehoben  worden  ist,  er  schildert  dann  Ae 
Lage  der  ProYencalisehen  Poesie  and  ihre  Eatwieklang  in  Italien  bis  an  den 
Zeiten  von  Dante  und  Petrarca :  er  geht  dann  aber  auf  die  vorhandenen  band- 
ichriftliehen  Sammlangen  der  Provenealisehen  Poesie  nnd  die  Bemtthangen  der 
Gelehrten  am  diese  Poesie  seit  den  Zeiten  des  Wiederaufbltthens  der  Wissen- 
schaften Überhaupt  bis  in  die  neueste  Zeit:  die  Anerkennung,  welche  hier  dem 
Wirken  und  der  Thitigkeit  von  Httnuem,  wie  Raynonard  nnd  Pauriel  gezollt 
wird,  und  die  gerechte  Wttrdigong  ihrer  Leistungen  anf  diesem  dnrcfa  sie 
hauptsichlich  angebauten  Felde  der  Literatdr  wird  man  mit  wahrer  Befriedi- 
gung lesen.  Ein  umfassendes  Verseichniss  der  gesammten  auf  den  Gegenstand 
besttglichen  Literatur  ist  unter  der  Aufschrift;  „List  of  the  principal  authorities 
nnd  othar  nrorhs  relating  to  the  subjeef»  treated  in  thls  voinme*  dieser  Tn- 
Irodnclion  beigeftigl:  es  sind  darin  aufgenommen  alle  die  gedruckten  wie  un- 
fodmekten,  also  handschrifUiehen ,  Werke,  Abhandlungen  (in  Zeitschriften) 
■•  s.  w^  welche  die  provencaHsebe  Sprache  und  Literatur,  sowie  die  Liters* 
für  der  Trouv^res  betreifen,  und  dann  folgen  alle  die  Werke  der  scandinavi- 
•chen,  wie  germanisehen,  ttberhaupl  mittelalterlichen  Literatur,  sowie  die  ge- 
achichtlicben  Werke,  auf  welche  in  dieser  Bearbeitung  irgend  eine  Rücksicht 
genommen  worden  ist»  Nicht  leicht  mochte  in  diesem  Yeneichniss  irgend 
Etwas  vermisst  werden,  nnd  da  aueh  die  Angabe  der  Handschriften,  wie  wir 
oben  bemerkt,  darin  Anfnahme  geftinden  hat,  to  wird  Jeder,  der  sieh  fte  die- 
sen Zweig  der  Literatur  interesiirl  oder  eigene  Studien  darin  an  machen  ge^- 
denkt,  dafEür  dem  Verfasser  sehr  dankbar  sein  mttssen.  Man  sieht  aber  auch 
daraus,  mit  welchem  Ernste  und  mit  welcher  Gründlichkeit  der  Verfasser  an 
nein  Werk  gegangen  ist,  nnd  welehe  umfhssende  Studien  er  in  diesem  Zweck 
unternonunen  hat» 

Auf  diese  Inivodaelion  folgt  Fauriers  Werk  seiist  in  der  Uebersetsung, 
dio  sieh  jedoeh  nicht  über  das  ganae  Work  eratredlt,  sondern  nur  den  ersten 
Theil  nnd  die  erste  Hilfte  des  «ndem  Theils  bis  an  eap.  XXII  inslnsive  be- 
iaasti  also  die  allgemeinen  geschiebtliehen  und  literarischen  Erörterungen,  so- 
wie die  Darstellang  der  lyrischen  Poesie  der  Troubadours  enthalt  und  fttr  sich 
gewissermasfen  ein  Ganaes  bildet:  was  in  dem  Original  werke  nun  folgt,  die 
Rilfterromaue,  die  Romane  der  karolingisehen Zeit,  Tafel-Runde  u. s.w.,  sowie 
die  weitere  Entwieklung  der  provenealiseben  Literatur,  ist  einer  späteren  Be- 
kanntnaehung  vorbehalten,  von  welcher  es  wohl  an  wünschen  ist,  dass  sie 
deaa  Herausgeber  bald  möglich  gemacht  werde*,  nachdem  er  die  Hinder- 
nisse, die  der  Veroflentlicbang  dieses  Bandes  entgegenstanden,  durch  die 
Theilnahnw  des  aoMrikanischen  Pliblikams  überwunden  hat.  Wir  wünschen 
dies  nm  so  mehr,  als  seine  Ud»ersetaang  sieh  gut  liest,  durch  Treue  wie 
dnmh  Klarheit  sich  empüehlt  und  so  im  Stande  ist,  dem  des  Origlnati  ynkon- 
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difMi  ei»Mi  richtifra  Begiiff  deitalbeo  MiobHofen.  Da  nnn  Fauriel  sieb  te- 
kmntlieli  auf  die  Aoi^abe  der  Qoelleo  aeiner  Daralelloiif  wenifer  eiBKclanei 
hat,  nnd  diaaen  Naehweia  aelbat  da  vDterlllaat,  wo  er  durch  die  AnipidoBitB 
vttd  Besiehaafeii  dea  Textea  lehr  erwfiDscht  wire,  ao  hat  der  Uebenetser 
dvrohweg  dareh  wörtUehe  Aaftlbraii|f  der  Qaellen ,  oder  Verweianogf«  laf 
dieaelboD,  aowie  lahlreich  biosoffefOfte  literartache  Notizen,  welehe  deilMi 
in  den  Stand  aetsea,  den  Gegenatand  noch  weiter  ao  rerfolgen,  dioaem  VMr 
atande  dea  Origioala  —  wenn  man  ea  ao  nennen  darf,   da  derartife  Aafabei 
eifentlich  dem  Werke  Fanriel'a  vermöge  aeiner  nichsten  Beatimraang  fene 
lagen  —  abinhelfen  geanobi:  ebenao  hat  er  an  manchen  Stellen,  wo  ea  BOdiif 
erachien,  einselne  Belege  ana  der  provencaliachen  Poeaie  aelbat  eingefügt,  mi 
durch  Allea  diesea  den  Werth  aeiner  Ueberaetanng,  die  auch,  wie  die  meiiteB 
Druckwerke  der  neuen  Welt,  durch  guten  Druck  und  deutliche   Lettern  n- 
apricht,  an  erhoben  gewuaau  Wir  koanen  daher  dem  Werke  nur  eine  gUaflii« 
Anfnahme  wttnachen. 


Drd  cpigrapkitche  OmitUuikmm  OnukaUin'M  dei  Qras$m  tmil  cm  epi^mfkutlm 
Retctipi  des  Prüf.  PrdL  Afr^tu«,  gelesen^  ruüimri  und  commmiirt  wdä 
etiler  l/nlerflucAufi^  A6er  die  VerfoiMung  der  Pägi  tmd  Viei  det  rSmMm 
Reickei  von  Dr.  Moritt  Voigt,  PrinaidacenieH  an  der  ümmerniät  Ulf 
Ug.    Lwpug^  Voigt  muj  Gimtker,  i860.    IX  umd  212  S.  m  pr.  8. 

Der  Verfasaer,  der  gelehrten  Welt  bereita  niher  bekannt  durch  leiae 
Schrift  fiber  daa  jua  naturale,  aequum  et  bonum  und  jus  gentium  der  Roaier, 
hat  in  dieaer  Schrift  eine  sehr  umfassende  Darstellung  des  ataatarechtlicbei 
Verhttitnissea  der  pagi  und  yioi  in  der  römischen  Welt  nach  den  reracbtede- 
nen  Zeiten  geliefert,  und  damit  zugleich  die  Erörterung  dieser  Yerfailtnisse, 
wie  sie  bei  den  verschiedenen  Völkern,  die  zuletzt  in  dem  rOmiachen  Reich 
zusammenfielen,  sich  gestaltet  hatten,  verbunden.  Veranlasst  gewisaermasiei 
iat  diese  staatsrechtliche,  hier  innerhalb  der  Grenzen,  die  sie  sich  gesteckt, 
wahrhaft  erschöpfende  Erörterung  zunichst  durch  die  auf  dem  Titel  genauB- 
ten  Constitutionen  Constantin's ,  die  den  Ausgangspunkt  der  gesammten  l?t- 
terauchnng  bilden.  Es  sind  dies  drei  Erlasse  des  Kaiaera  Conatantin,  weiebe, 
wie  hier  nachgewiesen  wird,  innerhalb  der  Jahre  324—331  post  Chr.  fallea, 
nebst  einem  Begleitschreiben  des  Praefectus  Praetorio  Ablaviua  an  die  Be- 
wohner von  Orcistus,  eines  im  nördlichen  Pbrygien  gelegenen  Vicua,  auf  vnSr 
eben  diese  kaiserlichen  Erlasse  sich  beziehen;  diese  vier  Brlaaae  finden  üA 
bei  dem  genannten  Orte,  oder  vielmehr  in  deasen  Nihe  bei  dem  heutigen  tttr- 
kiachen  Ort  Alekian  auf  Stein  eingegraben  und  sind  hier  um  die  Mitte  dei 
vorigen  Jahrhunderts  erstmals  von  Pococke  aufgefunden  und  bekannt  gemacbl 
worden,  in  neuerer  Zeit  aber  zum  Theil  von  Hamilton  wieder  eingeaohen  nad 
copirt  worden.  rCach  der  Versicherung  dieses  Reisenden  findet  sich  der  SteiB, 
der  diese  Inschriften  enthält,  jetzt  (d.  h»  im  Jahr  1836,  wo  Hamillon  diese 
Gegenden  besuchte)  bei  einer  Mühle,  wo  er  als  Eckstein  in  einem  na«  aufge- 
führten Damme  verwendet  ist,  etwa  eine  englische  Melle  weatwftrta  von  dea 
Ruinen  des  alten  Orcistus)    Wu  wird  »ein  Scbicbal  jeUt  gewotdoB  #«■? 
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JedMÜill«  kABnen  wir  qm  dmii  Mften,  datf  in  dam  hier,  steh  den  ifenaira« 
tea  Qaellen  and  mil  BeBstzoiif  DeMen,  wm  andere  Gelehrte  aeü  der  Vemf- 
Cantliehnnf  dieaer  Inachriften  darüber  im  Einteinen  l>emeriKt  hatten,  ^efebenen 
Abdraeke  dieaer  firiaaae  eine  mOffliehtt  iretreae,  daa  Orffinal  erMtaende  Cnpie 
nna  fftr  alle  Zeilen  erhalten  iat,  wie  iie  der  gelehrten  BenQUanf  als  Gmild- 
lafe  in  dienen  bat  Mit  aller  diplomatiaeben  Genanifkeil  iat  hier  der  Abdruck 
yeranaUltet,  jede  Abweicbnnf  aorgfsltig  in  den  Noten  angemerkt,  nnd  in  den 
daranf  folgenden  Erörterungen  Alles  Dlher  besprochen,  was  anf  die  formale 
Seile  dieser  Inschriften,  die  einseloen  Buchstaben,  deren  Lesung  u.  s.  w., 
wie  anf  den  Inhalt  derselben  und  die  gesammte  Fassung  sieh  besieht.  Zu- 
nllchst  sind  es  Gnaden  und  Gunstbesengungen,  welche  durch  die  kaiserlichen  Er- 
lasse  den  Bewohnern  von  Orclstns  ertbeilt  werden;  der  erste  Erlass  besieht 
sich  auf  die  Reparatur  der  opera  publica  —  wahrscheinlich  Banliehkeiten  oder 
Herrichtongen  lum  Behnfe  der  Posten  —  ,  nm  welche,  wie  aus  dem  Erlasse 
eich  ergiebt,  die  Bewohner  von  Orcistus  gebeten  hatten,  welchen  dann  durch 
Ablavius  das  kaiserliche  Rescript  lugefertigt  wird.  In  dem  andern  Rescript 
ist  eine  auf  das  loyale  Verhalten  der  Bewohner,  wie  die  günstige  nnd  bln- 
hende  Lage  dti  Ortes  begrandete  Goadenbeieugung  enthalten,  welche  anf  die 
Naturalleistungen  fUr  die  Posten  sieh  besieht,  und  hier  den  Bewohnern  eine 
Immnnitflt  gewfihrt  -^  mit  Ausnahme  von  einer  jährlichen  Leistung  von  tau- 
send Amphoren  abgelagerten  Weines  und  fünfhundert  Modü  von  Heu,  insofern 
an  beiden  der  Ort  Ueberfluss  hat.  Daranf  wird  —  nnd  dies  ist  für  nnsem 
Verfasser  der  wichtigste  Punkt  —  das  (staatsrechtliche)  Verhiltniss,  in  wel- 
chem Orcistus  als  Vicns  lu  Nacolea  als  oppidum  stand,  wejgen  des  unwttrdigen 
Verhaltens  der  Bewohner  von  Nscolea  (d.  h.  wegen  ihrer  Sectirung  oder 
Häresie)  gelöst,  und  dieser  Stadt  das  jus  civitatis  entiogen  und  die  Bitte  der 
Nacoleenser  um  Belassnng  in  diesem  jus  abgewieaen.  In  Verbindung  mit  die- 
•em  Erlass  steht  der  dritte,  welcher  an  den  ordo  civitatis  Orcistanorum  ge- 
richtet ist  und  den  Wegfall  einer  Abgabe,  welche  die  Nacolenser  früher  von 
Orcistus,  in  Folge  des  Verbllltnisses  dieses  Ortes  au  Nacolea  erhoben  hatten, 
und  auch,  ungeachtet  der  Lösung  jenes  Verhältnisses  durch  das  frühere  kai- 
aerliche  Rescript  noch  fortwährend  ungerechterweise  in  Anspruch  nahmen, 
anordnet  [und  den  Rationalis  der  Diöcese  Asia  anweist,  solchen  Uebergriifeii 
ferner  au  steuern. 

Man  sieht  aus  dieser  allgemeinen  Angabe  dea  Inhalts  dieser  Erlasse  ihre 
'Wichtigkeit  und  ihre  Bedeutung  in  versobiedenen  Beiiehungen«  welche  die 
ataatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Städte  nnd  Dörfer  im  römischen  Reiche  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  betreffen;  der  Verfasser  hat  in  den  beigefügten  Erläute- 
rungen diese  Verbältnisse  näher  besprochen,  namentlich  auch  AUea  das,  waa 
auf  die  postalischen  Verhaltnisse  jener  Zeit  des  römischen  Reiches  sich  be- 
sieht, hauptsächlich  aber  ist  es  das  hier  näher  lur  Sprache  kommende  ataata- 
rechtliche  Verhältniss  twischen  Orcistus  und  Nacolea,  was  die  weitere  nm- 
fansende  Erörterung  hervorgerufen  hat,  welche  von  S.  42  an  bis  an  dem 
Schlüsse  der  Schrift  reicht,  also  an  xweihundert  Seiten  füllt,  und  als  er- 
acböpfend  in  ihrer  Art  su  betrachten  ist.  Die  Stellung  von  Orcistus  als  eines 
vicns,  nnd  die  Erörterung  des  Begriffes  eines  vicus  masste  notbwendig  auch 
eine  Erörterung  über  den  BegriflT  von  pagus  herbeiführen,  und  da  die  ataata» 


im  V»lffl:  üni  CmmIümImm  CoaiUMla'iL 

rMbtUolMB  TeAiUtiiiit  4«r  pi«i  «ad  Tid  nttlclMt  aldrt  «oi  dM  rtaU« 
Reehl  hervoiftfanfMi,  «OBd«ni  Tiatanehr  «U  Etwas  admi  Beatehendes  witlir 
Untarwarfanf  dar  alBiataaB  Volkar  iwlar  das  rthaladiaa  Baeptat  ia  du  if- 
mUcha  Raiah  ttbarg agaBgaa  nnd  ndl  daaaan  RaehtararMllaiaies  wtndmAm 
wavdao  lindi  aa  baffinal  dar  Varfaasar  faina  Erortaniaf  mit  aiaer  «atee 
daa  BalraablaBf  dar  fifi  nnd  Yici  Im!  das  faraabiadanea,  inm  raaiite 
Baiah  cakfrifan   Volkam,  wabai  dia  MarkTarfManaff  dar  Ualtkar   wie  4r 
HaUaaaa,  dar  Kaltaa  wia  dar  GaraMnan  nlhar  in  Balracki  faiof an  wird.  IM 
aiaar  alafahandan  ErOrtamnf  diaaar  Varkaltniiaa  wirft  der  Varfnaaer  S.  110 
nachmala  aiaaa  Rttckbliak  anf  diaaalban,  um  in  laiiraa,  wia  in  allan  dieiei 
VarhalUiiaaaa,  wia  lia  bai  dan  franannten  Valkarteliaftan  im  Biasalaan  ber- 
▼ortralan,  aar  fagiainfama  Eraebainnafan  in  Tage  tralan,  walafae  aina  inam 
Hanaoaia  nnd  aiaa  Uai>araiaatiaiBiunf  aikaanan  taaiaa,  walcba  nicbt  blas  ab 
aiaa  inaiarUcba  nnd  anfltlif  a»  ^sondern  ab  das  Brgebnias  eniar  ifamainnmea, 
laileaden  Grundanaobaunnif,  aoaiit  aiaer  flbereiaetininieaden  nationalen  Intnitifi 
«ad  Raflaziaa  aaiaarkaaaen  itt."   Dia  drei  Homanta,  in  welcben  dieae  Ueber- 
ainalimmanf  albar  in  Tage  triti,  werden  dann  weiter  entwickelt  und  anf  die 
etbniaabe  Varwandtaebaft  diaaer  Volker  beiogen,  iowie  in  Bexiehung  gealelh 
s«  den  Ibaliahea  Erscbeinnnf  an  bei  den  Iraniiaben  Völkern  Asiena ,  wie  bei 
dan  Slaven«    Naa  erat  geht  der  Verfaaaer  (S.  itJ  Y.)  anf  Rom  Aber  «ad  ^ebt 
aaarrt  aina  Daralellnaf  dar  pagi  nnd  viei  in  der  ilteatea  remiachea  Staalf- 
verfaaannf ,  dann  ia  der  rOmiachen  Verfassung'  Italieas  nach  den  verschiedaoei 
Pariodaa;  dnranf  wardea  pagi  und  rici  in  den  rOnisaben  Proviaseo  beipre- 
abea  «ad  die  Verfaasaag  beider  in  römischen  Reiche  ansf ohrlicher  nnd  m 
Binselnaa  erörtert.    Hieraaeh  mag  der  Umfang  dea  Gänsen,  in  welchem  sfli 
DatailTarbältaisaa  ia  eiagebender  Weise  bebandelt   werden,  namentlich  49 
Yerlkmang  der  pagi  wie  dar  vici,  dia  Magistrate,  die  Functionen   derselbei 
tt.  s.  w.  bis  in  das  Binielste  ▼erfolgt  werden,  bemessen  werden.    Ein  raiebei 
Material  liegt  hier  in  wohlgeordneter  Sichtong  vor,   nnd  wenn  auch  in  eii- 
zelnen  Fallen  eine  andere  Ansicht  oder  Auffassung  sich  geltend  nmcfaen  woihe, 
so  würden  dadurch  doch  die  Gesammtergebnisse  der  Schrift  keine  Aendenaf 
erleiden  können.  Es  ist  in  der  That  merkwttrdig  an  sehen,  wie  der  pagus  sb 
Markgenossenschaft  nnd  Markcommune  von  dem  Momente  an,  wo  er  In  iu 
römische  Staatsleben  hereingezogen  ward,  immer  mehr  seine  Bedeutung  rer- 
liert,  nad  anletst,  d.  h.  unter  den  rOmisch-bysantinischen  Kaisern,  völlig  aaf- 
gebt;  dia  alte  Ganrerfassung  löst  sich  nach  nad  nach  auf;  der  Gau  ist  inlent 
aiobts  Andarea  mehr  als  ein  politischer  Distrikt  mit  seinen  Beamtea.    Gam 
anders  dagegen  gestaltet  sich  das  Verbaltniss  der  vici  im  römischen  Reicbe; 
Ins  auf  Jnstinian  herab  behauptet  sich  der  Vicus  in  seiner  socialen,  wie  pr 
Ittischan  Bedeutung,   nnd  hat  steU  seine  Stellung   in   allen  staatsrecbtlicbei 
daaalfleatioaea  der  politischen  Communen  des  Reichs,  welche  von  der  mill- 
leran  Kaiserseit,  nachweisbar  von  Antoninus  (169—175)  an  abwärts  sich  di- 
hin  geatallat,  dass  als  obere  Elntheltnng  die  oppida  oder  urbes,  civiutes  (Gris- 
cfaiscb  scoUtg)  erscheinen,  die  selbst  wieder  in  verschiedener  Weise,  aecb 
ibrat  Grosse,  eingelheilt  werden,  aU  untere  Abtheilung  die  vici  oder  m!Uu, 
die  ana  bald  in  einen  gewissen  Gegensau  zu  den  dvitates  treten,  insofan 
civitaa  aiaa  namittelbare,  der  vicui  dagegen  die  einer  solchen  ciritu  attribniite 
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Ctmfliliine  iti,  nnd  daraü«  aneh  daun  die  Th  je^eii  Erlatfk^ti  A>AltAnllii*)i  hiü" 
haUetie  JMa^srei^el  i\ch  erklai-t,  n^önäcli  „der  Gemeinde  von  Nacobk  ibir  Jus 
civiutia  iMf^en  deren  Üireiie  entkoKen  und  damit  diekelb^  ciittt  VidHa  herab- 
geaetzt,  wahrend  Oreiatna  utn  aeiner  Orthodoxie  willen,  indem  ea  v6n  seiner 
AttribttiruBS  tu  Nacolea  befreit,  damit  zugleich  ior  civiua  erhoben  wtrd.^ 

Wir  haben  hier  nof  die  Reaultale  der  umfaaaendan,  gelehrten  ^oraebafag 
«iifegeben,  und  hofTen  damit  hinreiehend  auf  die  Bedeutung  der  Schrift  hin- 
gewiesen  zu  haben,  welche  durch  die  genaue  Darstellung  des  Terhaltnisses 
der  Coromunen  im  römischen  Reiche,  zumal  in  der  Ausdehbung,  wie  sie  hier 
gegeben  ist,  fttr  den  Forscher  des  AIcerthums,  lyie  für  den  Forscher  des  rö- 
mischen Rechts  gleich  wichtig  wird. 


i.  Grammatici  Laiini  ex  rectnsione  Henrici  Keilii»  Vol,Hi.  .  Foic  Ih 
Pritciani  Opera  minora  ex  recensione  Henrici  KeiHu  (Auch  mU  dem, 
weiteren  Titel:  Prisdani  Grammatici  CtKsarientis  De  figurit  mmisromm» 
De  tneiris  Terentii^  De  praeexerciiamenlit  rhetarici$  libri;  imliiulio  de  no- 
mine et  pronomine  ef  verbo^  Partitiottet  duodecim  vernmm  AenMoe  prim^ 
cipalium.  Aceedit  Priedani  qui  diciittr  kber  de  acceniUms.  Ex  recentiome 
Henrici  KeUii.)  Liptiae  m  oedibue  B.  G.  Teulmeri.  A.  MDCCCLX 
S.  387-603  in  gr.  8, 

2.  Qmaesiiones  Grammaticae,  quibus  ad  aHdiendaH^  aroHonem,  quaik  — 
pMice  kabAitf  omni  qua  par  eH  ehservanüa  inwiM  Henricue  Keih 
Lipmae.    Typis  B,  G.  TeubneH,    MDCCCLX,    23  8.  in  8. 

1.  Es  bildet  dieser  neue  Band  der  Grammatici  Latini  eine  eben  ao  er- 
wünschte ala  selbst  notbwendige  Zugabe  zu  der  in  zwei  Bänden  vorausge- 
gangenen Ausgabe  der  Institutionen  des  Friscianus,  dieses  Hauptwerkes,  das, 
wie  seiner  Zeit  in  diesen  Blattern  (Jahrgg.  1855  S.  868  ff.  und  1859  S.  547  ff.) 
nflher  ausgefQhrt  worden  ist,  nun  in  einer  Gestalt  uns  vorliegt,  die  von  der 
ursprünglichen  wohl  nur  wenig  unterschieden  sein  durfte,  was  bei  der  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  dieses  Schriftstellers,  der  die  Grundlage  für  die  Be- 
handlung der  lateinischen  Grammatik  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bildet, 
gewiss  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Es  fehlten  nun  noch  zur  Vervollstän- 
digung des  Ganzen  die  verschiedenen  kleineren,  ebenfalls  auf  die  Grammatik 
bezüglichen  Schriften  Priscian's,  welche  der  Herausgeber  der  Institutionen 
nicht  in  den  Kreis  seiner  Bemühungen  gezogen  hatte.  Hr.  Professor  Keil, 
den  wir  schon  früher  als  Herausgebet  der  grammatischen  Schriften  dea  Cha- 
rislus  und  Diomedes  im  ersten  Bande  der  Grammatici  Latin!  kennen  gelernt 
haben  (s.  diese  Jahrbb.  1858  p.  362  ff.),  entschtoss  sich  die  Herausgabe  die- 
ser kleineren  Schriften  Priscian's  zu  besorgen,  wozu  gewiss  Niemand  mehr 
berufen  und  beffthigt  war.  Und  so  schliesst  sich  dieser  Band  durchaus  seinen 
VorgSngern  an,  er  ist  in  Anlage  und  Ausführung  denselben  ganz  gleichmfissig 
gehalten  und  Ittsst  in  Allem  dieselbe  Sorgfalt  und  Genauigkeit  erkennen,  mit 
welcher  das  Einzelne  bebandelt  ist:  auch  die  vorzügliche  typographische  Aus- 
führung ist  die  gleiche,  und  da  dieser  Band  unmittelbar  an  den  dritten  seinem 
Inhalte  nach  sich  anschllesst,  und  ttberdem  die  ftiisserst  genaucD  Register  zum 
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Gebravebe  dei  c«iibmi  Prueianai,  d.  h*  «Her  ««iner  Scbrillw,  Milbib,  fo  kl 
in  der  Angabe  der  Seitensablen  dea  frösaeren  Werket  fortgefabren  md  bat 
nsit  dieaem  nenen  Baade  keine  neue  Paginimng  ataltgefandeB. 

Fragt  nan  nun  nilher  nacb  dem  Inbalt  dieaea  Bandea,  wie  er   ib  Bai^ 
aaf  die  einaelneo  Sehriften  Priacian'a  anf  dem  Titelblatte  aicb  aagey ebca  la- 
det, nnd  aacb  dem,  waa  für  jede  einaelne  dieaer  Scbriftea  in  Besof  arf  4ia 
Texteakritik  geleiatet  worden  iat,  ao  wird  man  aehon  im  AllgemeiDea  Tcnk> 
ebert  aein  kdnnen,  daaa  aucb  bier,  wo   die  Aufgabe  eine  gleicbe  war«  km 
änderet  Verfahren  in  der  Anifobrnng  eiogeachlagea  worden,  ala  daa  bei  den 
Inatitutionen  Priacian'a,  bei  Cbarifiua  und  Diomedea  beobacbtete,  welchca,  in- 
dem ea  die  ttlteaten  nnd  Terlitiigiten  Qaellen  der  bandsebriftHchen  Ueberlie- 
ferung   in    ermitteln  incht,  auf  dieser   Grundlage  einen   aicheren  Text   ber- 
Bustellen  bemQbt  iat,  welcher  der  Anforderung  der  Treue  wie  der  Lesbarkeit 
entspriebt  nnd  uns  anf  dieae  Weise  in  den  Stand  settt,  die   Lehren    dieaer 
Grammatiker  im  Einielnen  wie  im  Genien  riehtig  eu  erfassen,  ebenso    aocb 
ans  den  Tiefen  AnfBhrungen  einselner  Stellen   theils  vorhandener,  theil«  Ter- 
loren  gegangener  Sehriftsteller  die  richtige  Lesung  dieser  Stellen   za  gewin- 
nen, da  wir  doch  für  diese  Schriftsteller  kaum  Handschriften  besitzen,    die 
über  daa  Zeitalter  des  Priscianus  binausroichen ,  und   dieser  bei  solcben  Aa- 
fhhmngen,  die  als  Beispiele  nnd  Belege  der  gegebenen  Regel  dienen  nolltea, 
doeb  woU  correete  Exemplare  dieser  Scbriflsteller  rot  sieb  hatte,  wie  wir 
wenigatens  annehmen  an  können  glauben. 

Ea  ist  nun  bei  diesen  kleineren  Schriften  Priseiao's  dem  Heraonfeber 
■MgHeb  gewesen,  fttr  die  Gestaltung  des  Textes  eine  siemlich  sickere  Basis 
in  der  bandsebriftlieben  Oeberliefernng  su  gewinnen.  Die  drei  ersten  der  hier 
gedruckten  Schriften,  welche  mit  einer  gemeinsamen,  an  Symmacbaa  irerieb- 
teten  Zuschrift  rerseben  nnd  darum  auch  hier  billig  cusammengedrnckl  sind 
(De  flguris  numerorum,  De  metris  Terentii,  De  praeexercitamentis  rbetorieis) 
finden  sich  in  den  Handschriften  mit  den  beiden  lettten  Büchern  der  Institu- 
tionen dfters  verbunden  oder  vielmehr  diesen  angereiht,  so  namentlich  in  der 
Pariser  Handschrift  (nr.  7406),  welche  fQr  Priscian's  Institutionen  ala  die 
gewichtigste  von  dem  Herausgeber  der  Institutionen  anerkannt,  und  als  die 
verlassigste  Quelle  der  handschriftlichen  Ueberlieferuog  seinem  Texte  xn  Gnwde 
gelegt  worden  ist,  desgleichen  in  der  dieser  Pariser  nahekommenden  Leidner 
Handschrift  CVossianus  12)  ~  beide  stammen  aus  dem  neunten  Jahrhundert  — 
su  diesen  kommt  noch  die  theilweise  auch  für  die  Institutionen  besinlxte 
Pariser  Handschrift  nr.  7530,  welche  dns  Buch  De  figuris  numerorum  nnd  das 
andere  De  praeexercitamentis  enthält,  an  Alter  den  beiden  genannten  aegar 
vorangebt, »  sie  gehört  in  das  achte  Jahrhundert,  —  und  daher  auch  an  maa- 
eben  Stellen  die  richtige  Lesart  allein  erbalten  hat;  ferner  fQr  die  Bocker  De 
figuris  numerorum  und  De  metris  Terentii  eine  andere  Pariser  dea  sehalea 
Jahrhunderts  nr.  7501,  die  weniger  bedeutend  ist,  dagegen  fQr  das  Bocb  De 
praeexercitamentis  eine  weitere  Leidner  Handschrift,  die  aucb  früher  acbea 
bei  Charisins  benutzt  worden  war  (Vossianus  88).  Alle  diese  Handacbriftea» 
denen  sich  noch  einige  jQngere  anreihen  lassen  —  eine  Hünehener  nnd  £r- 
langer  —  fuhren  fihrigens  auf  eine  gemeinsame  Quelle,  der  sie  alle  entatammea, 
surück,  und  bat*  sich  dieae  in  den  beiden  oben  genannten  Handachriften  (der 
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Parlier  nad  Leidner)  am  reinften  TerhiltDlasiniMig  erhaken,  ao  dasa  auf  diea^ 
Grundla^,  von  welcher  auch  die  andern  Handschriften  fich  nur  wenig  ent« 
femen,  allerdingi  ein  Text  gebaut  werden  konnte,  der  die  Yerfleichnng  dar 
spftteren,  ans  der  gleichen  Quelle  abgeleiteten   und  abgeachriebenen  Hand« 
fcbriften,  sowie  die  Angabe  der  aus  ihnen  hervorgehenden  Varianten,  die  au 
einem  grossen  Theile  nur  als  Nachlflsaigkeiten  der  Abschreiber  sich  darstellen, 
in  allen  einielnea  Stellen  keineswegs  als  nothwendig  erwies.    Oass  die  ge- 
druckten Ausgaben,  von  den  Ältesten  an  (1470)  gleichfalls  au  Raihe  geaogen 
wurden,  war  zu  erwarten,  wenn  auch  dieselben  hier  so  wenig,  wie  bei  den 
Institutionen   eine  besondere  Bedeutung  anzusprechen   vermögen.    Man  wird 
nicht  leicht  Grund  finden,  von  der  Würdigung,  die  der  Verfasser  S.  393  den« 
selben  hat  zu  Theil  werden   lassen,   irgendwie  abzugehen,  und  darum  dem 
Verfasser  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er,  zur  Abkürzung  oder  vielmehr  Ver- 
einfachung des  kritischen  Verfahrens  die   abweichenden  Lesarten  dieser  ver- 
schiedenen filteren  Ausgaben   mit  einem  und  demselben  gemeinsamen  Zeichen 
in  der  Zusammenstellung  des  kritischen  Appsrats  bedacht  hat,   wfihrend  von 
den  beiden  genannten  Handschriften,  der  Pariser  und  Leidner,  die  Abweichun- 
gen, mit  alleiniger  Ausnahme  geringfügiger  Punkte  oder  offenbarer  Schreib- 
und Nachlfissigkeitsfehler,  genau  angegeben  sind.    In  Bezug  auf  die  griechi- 
schen bei  Friscian  vorkommenden  Worte  war  die  obengenannte  Leidner  Hand- 
achrift  (Vossianus   12)  massgebend,  da  sie  allein  diese   Worte,   die  in  den 
Übrigen  Handschriften    bald    fehlerhaft  geschrieben,  bald   ganz   weggelassen 
sind,  enthalt. 

So  ist  also  auf  der  Grundlage  der  eben  angegebenen  Httlfsmittel  der  Text 
jener  drei  kleinen  Schriften  Priscian's  geliefert,  zugleich  mit  Angabe  der  ab- 
weichenden handschriftlichen  Lesarten   unter  dem  Texte,   wo  auch  Alles  das 
Erwfihnung  gefunden  hat,  was  sonst  wie  von  verschiedenen  Gelehrten  an  ver- 
schiedenen Orten  aber  einzelne  Stellen  in  kritischer  Hinsicht  bemerkt  worden 
ist.     Daran  schliesst  sich  die  kleine  Schrift,  die  als  „Institutio  de  nomine,  pro- 
notnine  et  verbo"  jetzt  überschrieben   erscheint  (früher  auch  De  declinatione 
nominnm)  und   in  ihrem  Inhalt  eigentlich  nur  einen  Auszug  aus  den  Inatitu- 
tionen   bringt:    der   Text   ist,    insbesondere    nach    einer   Pariser    Handschrift 
(]nr.  7498),  hier  in  ähnlicher  Weise  behandelt  und  von  zahlreichen  Interpola- 
lioneD  der  früheren  Ausgaben  befreit  worden;  dann  folgen  Partitiones  dnode- 
cim  versnum  Aeneidos  principalium,  die  nns  in  der  Art  und  Weise  der  Fra- 
isen nnd  Antworten  über  metrische  und  grammatische  Gegenstfinde,  zu  welchen 
Virgil's  Worte  die  Veranlassung  geben,  einen   Begriff  von  der  Behandlung 
dem   grammatisehen   Unterrichts  und   der  dabei  in  den   Schulen  beobachteten 
Methode  geben  kann.    Aber  eben  diese  Methode,  in  Folge  deren  bald  diesf», 
bald  jene  grammatische  Frage  bald  in  erweiterter,  bald  in  abgekürzter  Form 
behandelt  ward,  hat  auf  die  Gestaltung  des  Textes  ihren  fiinfluss  in  der  Weise 
l^eflbt,  dass  die  Antworten  bald  mit  Zusfttzen  erweitert  wurden,   bald  AbkOr- 
xun^^en   erhielten,    indem  man  Manches  wegliess,   so   dass   es  seine  grossen 
Scbi0vierigkeiten  hat,  die  ursprüngliche  Form  wieder  herauszufinden*    Da  die- 
ser    die   eben   genannte   Pariser  Handschrift  nr.   7498,   sowie    eine   Leidner 
(Vossianus  33.  4.)  nnd  Wolfenbüttler  (nr.  132)  immerhin   in  ihrer   Fassung 
DOch  am  nftehsten  kommen,  ao  sind  auch  diese  vorzugsweise  aar  Graodkge 
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dlei  \M  fettebettei  Textet  l»efintit  worden.  Den  SchloM  Ml^i  t^tiioM'i 
Sührifl  De  aeeentlbaf,  obwobi  nhcb  dei  Herinsi^bert  AiUiebl  dieM Scbrift 
dem  PrledniiM  tieeh  Form  nod  lohalt  nicbt  engebort.  Dif^^ee  itt  die  ii 
eine  netriiehe  t^orm  eiDfekleidete  Schrift  De  ponderibus  eK  mensuni  m^pr 
fidlen,  well  ineb  lie  nteh  dei  Herausgebers  Uebeneofonf  in  keiner  Weisd 
als  ein  Werk  dea  PriaeianM  beiraehtet  werden  kann. 

Wir  htben  der  ^oMen  Sorgfalt  und  Genaoigkeit,  womit  das  GiMtk- 
arbeitet  ist,  sebon  oben  Kedacht  und  haben  dies  insbesondere  binsicfatlieh  ier 
aehwierigen  nnd    mOheTollen   ZosanmenslellonK   das  kritischen  Appanu  n 
wiederholen:  eine  gleiche  Anerkennung  werden  aber  noch  die  musterbltei 
Indfeea  rerdienen,  welche  aich  über  die  simmtlicben  Schriften  des  PrisettsBi 
(also  incb  mit  Binsehlosa  der  Institutionen)  erstrecken,  auerst  ein  Index  Serip- 
torum,  in  welchem  die  Ton  Priscian  citirten  Schriftsteller  in  alphabeäieber 
Reihenfolge  lusammengestellt  sind,  und  bei  jeder  Anfafarung,  wenn  sie  eiaea 
noch  erhaltenen   Autor  entnommen   ist,   auch  die   Angabe   der  betreffeida 
Stelle  binsugefögt  wird,  dann  ein  eben  so  genauer  und  umfassender  fste 
Remm  et  Vocabulonim;  der  erste  Indei  mil  doppelten  Colomoen  auf  yM 
Seite  reicht  von  S.   528  bis  5SS;   der  e wette  mit  drei  Colomnen  auf  jeder 
Seite  von  S.  559  bia  602.    Es  mag  daraus  Umfang  und  Bedeutung  dieser  li- 
dieea  erkannt  werden,  die  eine  eben  so  nothwendige  als  dankbar  ancaaek- 
mende  Zugabe  dea  verdienatliehen  Unternehmens  bilden. 

%  Die  kleinere  oben  genannte  Schrift  glaubten  wir  bei  dieaer  Bericbl' 
erstnttung  nicht  übergehen  au  dürfen,  da  sie  als  eine  Zugabe,  oder  wenanii 
will,  Erglnsung  au  dieser  Ausgabe  Priscian's  ungesehen  werden  kann,  ladea 
in  dieaen  Qnaeationea  Grammaticae  einige  auf  Prisciäu's  Schrift  De  fignrliB' 
merorom  beaügliche  Punkte  abgehandelt  werden.  Zuerst  giebt  der  Verfüiff 
nihere  Nachricht  von  der  schon  oben  erwflhnten  Erlanger  Handacbrift,  welehi 
keine  andere  ist,  als  die,  welche  auch  Cicero's  Bücher  De  oratore  eotMk, 
nnd  von  derselben  Alteren  Hand  des  zehnten  oder  eilften  Jahrhundeiti  fv 
aebrieben  auch  Priscian's  genannte  Schrift  enthalt:  ihr  Werth  wird  dadsrtk 
bestimmt,  dass  aie  mit  der  anerkannt  guten  Leidner  Handschrift  CVoasianos  12) 
ao  siemlicb,  selbst  in  einaelnen  Fehlern  übereinstimmt,  mithin  auf  dieidb« 
Quelle  sufuckfuhrt:  auch  enthalt  sie  die  griechischen  Worte,  die«  wie  okei 
bemerkt,  In  den  meisten  Codices  fehlen. 

An  diese  Notiz  knüpft  sich  eine  weitere  Erörterung  über  die  Qoefi» 
aus  welchen  der  Inhalt  der  Schrift  Prtscinn's  genommen  ist:  was  die  gri«^ 
sehen  anbetrifft,  so  war  schon  in  der  Praefatio  p.  394  auf  einen  von  Prisdn 
an  twef  Stellen  genannten  Dardanus  (Johannes  Lydos  nennt  ihn  Dardi- 
nins)  hingewiesen,  dessen  Schrift  ntqXata^y^^v  Priscian  benutzt  habe:  de 
AntOT  selbst  wird  ans  Wahrscheinlichkeitsgrflnden  in  eine  schon  apüte  U^ 
in  keinem  Fall  vor  das  vierte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  fj^eaeut.  It 
vorliegender  Schrift  nimmt  nun  der  Verfasser  die  lungere  Stelle  zum  Asi- 
gangspunkt,  welche  aus  Didymus  Schrift  iih^X  zrjg  naga  *P<o^aiotg  dvtdfffi^ 
wörtlich  von  Priscian  (p.  1350  seq.  p.  411  seq.  in  dieser  Ausg.)  mitgelkS 
wird,  nnd  fiSgt  die  Varianten  der  Erlanger  Handschrift  bei.  Es  ist  nun  irok^ 
za  bemerken,  dass,  wie  hier  wahrscheinlich  gemacht  wird,  Priiciatt^  die  gatf* 
StiKe  nicht  aus  Didymns  Werk  selbst  entnommen,  sondern  vielmehr  tni  etacr 
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andtn  fpftleren  Sohrift,  in  welcher  dieie  Worte  Mhoii  eiüit  waren,  herait»« 
geicbriebeB  hal,  aad  swar  am  der  8elirift  jeaef  Dardanai,  der,  Wwin  anefa 
nichl  viel  ftiler  alt  PrUeia«,  doch  iBaierhia  fate  Qoelleii  bei  Ahlhfimip  sei- 
aer  Schrift  beanUt  habea  moM:  data  ttbrifreof  an  aodom  SlalleB  Pricclaii  de» 
Didymos  aelbat  einireaebeB  uad  beooial,  wiU  der  Yerfaaaer  eieht  in  Abrede 
itellea:  e«  iit  aber  hier  an  Claadiua  Didymni,  der  onler  Nero  IMIt, 
an  denken,  nichl  an  den  Didymna  Chalkenterof.  In  jener  ana  INdyflNM 
angefUhrlen  Stelle  iit  ea  nun  die  AnfQhmng  dei  Herodoloa  (xcodttMSf  ipffvlp 
'H^oxoq\  welche  in  der  Weise  beanftandet  worden  lat,  daaa  man  den  IVa- 
naen  'H^odotog  in  ^HXiodmQoq  amauindern  und  darauf  aelbil  weitere  Fetfe- 
rnnfen  in  Beauff  auf  Zeit  nnd  Schriflen  dieaei  ang^eblichen  Heliodoma  an 
banen  gesneht  hat  Es  aeigt  aber  der  Verfasaer,  dass  der  Name  *H^oto^ 
gana  an  seinem  Platze  ist,  nnd  anf  die  Worte,  die  wir  jetzt  11,  106  {^^^09 
nifLnxffi  cni^aikrjg)  leaen,  sich  bezieht,  hier  alao  von  einer  Aendernng  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Waa  den  Metriker  Heliodorus  betrifft,  anf  wel- 
chen aich  PriseiaDoa  einigemal  berofl,  so  ist  der  Verfasser  geneigt,  ihn  nicht 
viel  früher  vor  Hepbästio  an  setzen  und  mit  dem  durch  Hadrfan's  Frenndsehaft 
geehrten  Pliilosophen  Heliodoms  für  Eine  nnd  dieselbe  Person  au  halten  (p.  15). 
Dann  muss  auch  Irenlos,  der  von  Snidas  ein  Scholer  des  Heliodoras  ge- 
nannt wird,  in  eine  spitere  Zeit  fallen  (p.  14),  wahrend  Heler  dieaen  Marlfk- 
ateller  in  daa  Zeitalter  dea  Augnatus  verlegeil  an  mOsaen  glaubt  (Oammentat. 
Andoc.  Sext.  P.  III  p.  VI  und  Fragment.  Lexle.  Rhetorio.  p.  XXVIII  ae<fq.). 
Oder  iai  hier  an  einen  andern  Heliodoroa  an  denken  ?  Denn  ea  erscheint  knnm 
glaublich,  dass  HeKodor,  der  von  Priselan  benutzte  Metriker,  In  eine  so  frfibe 
Zeit  aich  hineofrtteken  lasse,  da  ao  Manches  bei  ihm  f^  eine  spatere  Zeil  spricht* 
Eben  so  mochten  wir  ancb  mit  dem  Verfasser  den  von  Priscian  mehrmals 
citirten  Metriker  Joba  in  eine  weit  spitere  Zeit  des  Ausganges  des  drlAten 
oder  des  Anfangs  des  vierten  Jahrhunderia  unserer  Zeitrechnung  setaen;  in- 
dem aieh  aehwerlieh  ein  frttberea  Zeitalter  Air  dieaen  SchriftoteUer  heraus- 
bringen lisst. 


Literaturberiohle  auR  Italien. 


Zu  den  ausgezeichneten  Personen,  welche  an  den  letzten  politischen  Be- 
wegungen in  Italien  Theil  genommen  haben,  gebOrt  Carl  de  Cristoforis;  seine 
Lebensgeschichte  giebt  folgendes  Werk: 

11    Capilmo   De   Crislofinii  psr   Q,  GulH^rt*.    Mihmo  1860.    pmm  BommtiL 
890.    p.  288, 

Carl  de  Cristoforis  wurde  am  80.  Oetober  1824  zu  Mailand  geboren,  wo 
nein  Vater  als  Richter  und  Professor  der  schonen  Literatur  Im  Jahre  1R39 
0ft«rb;  er  war  ein  Freund  von  Manzoni  nnd  Diehter.  Dennoch  woHle  der  Jonge 
Criatoforia  Geiatlicher  werden  und  neigte  aich  zum  Aaeetiam;  doeh  auf  der 
UfHverattit  an  Pavia  wurde  er  andern  Sinnes,  atodirte  die  Rechte  und  erhiell 
1847  den  Doetorgrad*  Am  18.  Man  1848  antenmhnen  ein  paar  HiMid»rt  OIh 
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katMB^B«»  sich  4er  OitemieUfehen  Gtraison  tob  16000  Maiiii  und  M  Kti«Ki 
sn  widartelte«;  iiinr  jniifer  Docior  war  einer  tob  den  ErateB,  leimlBtt« 
vb4  ieiBe  Miweatem  matiteB  ihm  Ka^elB  ifietfen  and  PatroBen  madieiM- 
fen.    Ib  der  Naebl  kam  vob  Wien  eine  Depeache,  welche  die  Eti^fsaf 
der  AbfeerdneteB  dea  Relehea  Terfnipte;  der  Doctor  war  der  ■eiaaii,  voo 
dieaem  Naehfebee  Gebranch  la  naebeB.    Deeb  Radelski  sOiferie,  die  fitint- 
BigBB  Ibaareifela  aur  AnsfUhruBf  an  bringen ,  vnd  ao  enUpann  tich  der  M- 
tifife  Kampf,  in  dem  aieh  Lncian  Manara  als  Pohrer  anaseichnete,  ifAmi 
In  dem  Hanae  dea  Grafen  Tarerra  aieh   eine  Torlinfii^e  Verwaltaiigtbeborie 
bildete;   denn   die   Vomehmalen   nnd   die   Geblidetaten   standen   hier  an  ia 
Spitae.    Radetaki  mnsate  absieben ,   nnd  sofort  ao^en  400  Mailinder  aas  nek 
dem  italieniaehen  Tyrol  unter  Castaneo,  nnd  Ber^mo,   Breacia  bis  Veseüf 
war  im  Aufstände.    Cristoforis  nahm  an  den  Gefechten  bis   aar  Capitolslin 
von  llailand  Thell,  worauf  er  sich  wieder  dem  ernstltchsten  Stodinn  widBKk 
nnd  Ober  die  BankTorbiltnisse  im  Jahr  1851  eine  ifeaehtete  Schrift  hersotgik; 
beaonders  beschüfiigte  er  sich  viel  mit  dem  Real-Credit  und  dem  Hjpothekn- 
Wesen  anm  Besten   des  Landvolks  nnd  der  Volksbewaffnnnr.     Der  Verfa«r 
eralhlt  hierauf  die  Bestrebungen  der  Mailander  fAr  ihre  Befreiung  von  Oeiter 
reieh,  die  Verbindungen   mit  Correnti  und  Casati  in  Turin  nnd  mit  des  An- 
gewaBdertOB  in  London,  wohin  sich  De  Cristoforis  auch  begeben  hatte,  ks 
er   an   Garibaldi    am    1.   April    1859    tog,    wo  er    als    Hauptmann  bei  da 
IB  3600  Mann  bestehenden  AlpenjSgem  eintrat,  nnd   auerst  mit  bei  Cmii 
foebt»  doch  schon  am  23.  Mai  ging  er  mit  Garibaldi  nach  Seato-Caleode,  to 
ihn  auf  aeinem  Marsche  nach  Varese  anr  Deckung  des  Tessin   anrBckliesi,  ä 
La  veno  von  den  Oeaterreichem  befestigt  nnd  stark  besetat  war:   auch  wirb 
de  Cristoforis  von  300  Mann  an  Puss,   130  zu  Pferde  nnd  2  Kanonen  aif^ 
griffen ,  die  er  aber  surUckschlng  und  bei  Varese  den  General  Urban  mit  tt 
rttckscblagen  half,  so  dass  er  am  87.  Hai  bei  Como  mit  siegen  half,  weke 
ihn  aber  eine  Kugel,  indem  er  seine  Compagnie  zum  entscbeidenden  AafriA 
führte,  in  die  Brust  traf. 

Aus  dem  Nachlasse  dieses  for  sein  Vaterland  gestorbenen  jungen  Musei 
ist  jetzt  folgendes  Werk  erschienen: 

Che  coia  iia  la  guerra,  wulodo  pratico  di  studio  del  CapiUmo  CarU  Dmidt 
foris  per  cura  di  (?.  Guitierei,  Milanö  i860.  Tip.  Bmsomu.  ^ 
p.  366.  i 

Der  Verfasser  benutzte  die  Zwischenzeit  des  Priedens  von  1849  bis  18S5 
zum  Studium  der  Militärwissenschaften,  besuchte  die  Schule  des  Generalttabe 
au  Paris,  half  dann  die  wfihrend  des  Krimmfeldzuges  im  Piemonteaischea  pr 
bildete  englisch-italienische  Legion  organisiren,  wobei  sich  der  ana  Turia  p^ 
bttrtige  Major  Cnrte  auszeichnete ;  da  aber  der  Pall  von  Sebastopol  die  Theil- 
nabme  dieser  Legion  verhinderte,  gingen  Beide  nach  London,  wo  Decriil^ 
foria  Director  des  Milltär-Collegs  zu  Sombnry  in  London  wurde,  wo  er  ia 
Jahre  1858  dieaea  Werk  vollendete,  welches  mit  den  Grundsitzen  der  Kriefi- 
kuBst  anfllngti  dann  zur  Strategie  und  Taktik  Obergeht,  sowie  zur  Organisatioi 
und  Verwaltung  der  Heere,  zur  Militär-Geographie,  Topographie,  Maoera,  Bf- 
featignng  n.  a.  w«    Der  Verfasser  führt  flberall  Beispiele  ana  der  alten  xak 
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neoen  Geichiehte  an  nnd  man  wtrde  ihii  fttr  eisen  nur  ^etehrten  OfBsier  hal* 
lea,  weno  er  nicht  in  der  tUchtifen  Anattbung  aelner  Lehren  gefallen  wSre. 
Selten  maf  ein  Mllilär  aolehe  literariccbe  Kenntniaae  haben ;  denn  auch  unaere 
denUchen  Werke  von  Clauaewits  u.  a.  m.  aind  ihm  bekannt»  nnd  er  hSlt  die 
Auiittfarnnf  beinahe  fAr  wichtiger,  ab  den  Plan,  wobei  er  anfahrt,  daaa  BlQcher 
in  Aller  Munde,  wihrend  Gneisenan  vergeaaen  aei*  Am  Verfaaaer  hat  Italleni 
hat  der  Soldat  einen  lUchtigen  Mann  verloren. 

La  storia  di  Girolamo  Savanarola  e  di  suoi  Umpi.  mtrrata  da  PaiquaU  Viliarü 
Firenü  1859,    presse  Le  Monnier,    8to,    p.  489, 

Dieae  Lebensgeichichte  dea  berühmten  schwer  verfolgten  Mannea,  welche 
angleich  viele  angedruckte  Urkunden  enthttlt,  erregt  jetat,  ohnerachtet  Italien 
jetat  mit  Politik  beachdrtigt  iat,  die  grOaate  Aufmerkaamkeit;  aie  fingt  mit 
aeiner  Geburt  den  21.  September  1452  an  und  geht  erst  bia  aom  Jahre  1497* 
Der  Verfaaaer  hat  die  baldige  Fortaetanng  veraprochen. 

Auch  ein  anderes  bedeutendes  geachichtlichea  Werk  kam  vor  Kuraem  in 
Flor'ena  heraus: 

Sioria  dei  conti  e  duchi  tFÜrbisto,  di  Fiiippo  Vfoluio,    Ftrsme  lh59.    prtuo 
GroMini.    Sm.     VoL  L   p.  519.     VoL  11  p.  563. 

Nach  dem  Verfasser,  welcher  ttberall  aeine  Quellen  anftthrt,  gehörte  die 

Provincia  Feretrara  au  den  Romagna,  welche  Pipin  dem  Papste  achenkte;  sie 

bestand  aua  den  awischen  Toscana  nnd  der  Romagna  gelegenen  Landschaften 

ürbino  und  Pesaro,  ein  Gebirgsland,  daher  auch  die  Herzoge  von  Urbino,  wie 

die  von  dem  deutschen  Herzogthum  Berg,  sich  duces  montium  nannten,  und 

daa  Land  wurde  Montefeltro  genannt,  woher  die  Ketreschi,  die  Malateata  nnd 

'  Faggiolari  stammen.    Die  Hauptstadt  hiess  Monferetro,  spater  S.  Leo  genannt. 

i  Hier  befand  sich  ein  Tempel  des  Jupiter  feretrius,  hierher  flüchtete  sich  ße- 

i  rengar  vor  Otto*  dem  Grossen,  als  auf  eine  uoeinnehmbare   Felsenfeste   (s. 

I  Saggio  di  regioni  della  citta  di  S.  Leo,   di  Marini.    Pesaro  1758.),  die  jetzt 

nie   Staatsgefifngniss  dient,  in  welchem  auch  Cagliostro  starb  (s.  Relazione 

della  State  d'Urbino,  pubblicato  dal  Hazio.    Roma   1858).    Hier  wurden   die 

'  Parlamente  dea  Landes  abgehalten,  welche  schon  im  9.  Jahrhundert  bestanden 

und   die  4  Abgeordoeten   der  ausübenden  Gewalt  beaufsichtigten.    Nachdem 

der  Papst  Leo  HL,  wie  der  Verfasser  sehr  beklagt,  in  der  Person  Carls  dea 

t  Groasen  daa  römische  Reich  wiederhergestellt  hatte,  wareo  auch  die  Grafen 

TOD  Garpegna  so  michtig  geworden,  dass  sich  einer  derselben,  Monte-Capiolo« 

dea  benachbarten  Montefeltro  bemttchtigte  und  dann  den  Namen  annahm;  diea 

i  ipeachah  au  Ende  dea  12.  Jahrhunderts.    Einer  seiner  Nachfolger,  Benvennto 

;  da  Imola,  wird  von  Daote  ein  tapferer  Mann  genannt.    Er  auehte  die  StidiA 

t  Rimini  und  Cesena  zu  unterdrücken.    Damals  war  Conataoza  von  Sicilien  die 

i  letste  Erbin  der  normannischen  Könige;  das  Parlament  der  Insel  wfthlte  aber 

I  snf  Veranlaasung  des  Papstes,  welcher  natürlich  die  Deutschen  durch  deren 

,  Bbemann,  Heinrich,   den  Sohn  Friedrichs  L,  nicht  an  michtig  werden  laasen 

,  w^ollte,  den  natürlichen  Sohn  Rogera  von  Sicilien,  Tanered,  anm  KOnige.    Dn 

,  uDterdess  Heinrich  Kaiser  geworden  war,  der  Gemahl  der  Conatanaa,  nahm 

,  SttOP9onte  von  Wontefeltro  Partei  fttr  de»  Kai«er;  det  ywlutet  klagt  tkber 


H9  Lilantoibefichte  aiM  kriiM. 

dio  VMi  4f  tt  OMiidiMi  vMthiM  GMUMaktlteB  bif  !«■  T«4e  CtmtiiL 
FrMrIob  IL  hall«  liflii  ftlr«aM  Grafen  de  Meelefellre  Mm  Henefe  im  A^ 
biso  eiMBBt,  »alttrUeh  nater  der  kaiaerücbee  Obetbobeil;  eHein  ab  M 
Urbino  hatte  Mf her  oiMahlelbar  aater  dem  Kaiaer  fettaadea  wid  wdfc  Um 
Zwiacbeii*ilerrea ,  die,  wie  die  Weifen,  gefen  Kaiaer  md  Reficb  loftraln 
kAnnten.  Die  lapferee  Bürger  ven  Urbine  friffan  n  den  Waffen;  dm  im 
neue  Henog  nahm  die  Hälfe  der  damala  aOlebtifen  Stadt  Rinini  ia  Amfnä^ 
nnd  ae  muiste  aie  sich  endlich  nDterwerfen.  Indem  der  Verfuier  die  (Se 
aehiehte  der  Heriofe  yon  Urbino,  gana  ina  Einielne  gehend,  fortaetzl,  rerieDt 
er  nicht,  der  bedeatenden  ll8nner  tu  gedenken,  welche  Urbino  nnler  kImi 
Mlbflifern  atthlte,  obwohl  dieaer  kleine  Staat  in  die  fortwAhrenden  Kritfe 
■wiadien  der  weHlicben  und  geiftlichen  Macht  verwickelt  ward,  wobei  sA 
Urbino  mitnnler  der  erateren  nnlerwerfen  mnsate.  Lncretia  Borgit  wird  k- 
bei  nieht  auf  das  yoriheilhaffleate  erwähnt ,  und  ein  Brief  Alexanders  tl  n 
dieselbe  aus  dem  Archiv  von  Urbino  in  italienischer  Sprache  mitgeM 
welcher,  sowie  ein  Brief  ihres  Bruders  Cisar  Borgia  aus  dem  geheimes  A^ 
ehivie  d'Urbania  sehr  merkwürdig  ist.  Dieser  letitere  wollte  auch  tJiiw 
nnd  Camerino,  wie  die  Romagna  beherrschen ,  um  so  mehr ,  ala  damab  nA 
Johann  deUa  Revere  von  Sinigtglia  geatorben  vrar,  wodnreh  diese  FmSt 
mit  der  von  Urbino  verachnMia.  Beehst  wichtig,  lieaonders  unter  den  fsgo- 
wirtigen  Verhiltniaaea,  iat  dieae  Geaehiehta  bis  in  der  Zetl,  we  nach  ta 
Absterben  des  Uerioga  Frana  Ibria  IL,  Urbino  dem  KircheBalaate  darr 
leibt  wurde. 

JMoni  di  Äitronomia  di  Francesco  ÄragOy  iradoUe  da  Eme$io  CapoccL   Taia 
1^90.    pretio  La  Franco,    Bpo,    p.  350.    IL  EdU, 

Hier  haben  wir  eine  Uebersetzung  von  der  Astronomie  Arago's,  ««te 
wir  bemerken,  dass  im  Gänsen  in  Italien  mehr  deutsche  ala  IramOfiich 
Werke  übersetit  werden. 


Fid^logia  p^r  A.  C.  de  Mtu.    Tarino  1859.    Tip.  Fraaca. 

Der  Herr  Verfasser  ist  einer  der  gelehrten  Aertte,  welche  aus  Heq^ 
anawandem  musaten.  Sr  lebte  bisher  in  Turin  f&r  die  Wissenschaft,  wievi^ 
andere  seiner  Landsleute,  die  sein  Schicksal  theihen*  Diese  seine  Phyiiobf* 
wird  von  den  Kennern  geachtet. 

&tm€aH  d$  diriUo  commerckUe^  mmmaU  ad  u$o  dd  aagatkmü,  fmmahim  Oc  ^ 
A^toeala  J.  Vir^.     Tonno  1860.    Tip.  d.  Fraaao. 

Dies  Lehrbuch  dea  Haadelarechta  ist  fUr  den  practisehen  Gebraneh  ^ 
Kai4ente,  Wechsler  nnd  Handelsschiirs^Caplline  bestimmt  Der  Verfassertf 
ftaliaaor  dea  Haadelsreehta  au  Genua,  dem  bedentendaien  Seehafen  Italiaa 

Die  vor  Kuriem  in  dem  Königreiche  Sardinien  erfolgte  Einf^üimaf  H 
Geschworenen  hat  mehrere  Schriften  veranlasst.    Eine  solche  iat  folgeadss 

SaUa  tinttihmme  dei  giuraH  net  giadiei  erioMmUi,  oaartaaimU  dd  6mm  aa^ 
Tarina  1860.    Tip.  Faoaie. 

Der  dieaem  Inatitnte  dorchans  feindlich  entgegentretende  Verfaaaer 
taut  aia  a«  beweiaen,  daaa  daaaelbe  der  geaiuiden  Vemanfl  wideiamiM 


U|er«iarben«kte  am  Mie«.  TM 

WS  di^v  Zftil0n  4er  Barbutei  heri|jiinnt,  wo  «in  Slnalfbttiver  ißück  i«  roh  wvr 
wie  der  aadere,  dabei  keio  UiUerscbied  in  der  Ur^ei|ifindimai*fft|iitgk«lt 
ftattfaod.  Einer  Aiubildanc  ist  die«  Institnt  nicht  fthi|t,  du  Volk  wird  di^*- 
dqrch  nicb^  moralifcher  ued  f efftllt  demtelben  auch  nicbt^  Zam  Glttck  wider- 
apricbt  die  Erfahronff  dieaen  Behauptungen,  die  Rechtagelebrten  und  das  Volk 
aind  hier  mit  dieser  neuen  Einrichtung  sehr  xufrieden. 


U  r^obkmß  M  deüm  J^Mia,  ifa  Carh  de  MtaaJk.    Tarino  18S0. 

Der  Verfasser,  obwohl  Franzose,  beschartigt  sich  Yiel  mit  Italien,  wie 
sein  französisches  Werk  unter  dem  Titel:  L'Italie  moderne,  Paria  1860,  chez 
A*  Levy  beweist.  Die  vorliegende  Schrift  erschien  auch  zuerst  Pransiisifch 
in  der  Revue  xle  deux  mondes  vor  dem  Ausbruche  des  letzten  Krieges. 

Saggio  ü  «oct  IkUiani  derivate  daU  Arabo  di  Enrico  Narducci.    Roma  1858, 
Tip.  delle  sctefise  fUiche  e  maUmaliche, 

Der  gelehrte  Rümer,  Heinrick  Narduooi,  hat  hier  gezeigt,  w«Me  Bev^ 
eherung  die  itaiieoMhe  Sprache  darch  die  Aiaher  erhalten  ha!»  welche  die 
Wiasenscheften  in  jener  Zeit  beforderten,  in  welcher  die  ynwiffenbell  ttber 
einen  Theil  von  i^nropa  hereingebrochen  war.  Aus  dem  verliegeoden  We^ka 
bemerken  wir  nur  die  arabischen  Worte:  Algebrai  Almanacce»  Bnsaola  n.  ^  w« 

Einen  Bericht  über  diea  Werk  and  nock  ein  anderea  von  damaaUMn  Ver^* 
faaaar  hat  der  Fl^rst  BoncMapagni  in  folgender  Sokriflt  erstattelx 

Aifafwe  a  due  fndfbUoaaitmi  dd  Big,  Nardueci,  rapporlo  di  B.  Boncompagm,  iloaNi  1959^ 

wobei  zugleich  drei  Predigten  erwähnt  werden,  welche  in  sprachlicher  Be- 
siehung sehr  wichtig  sind,  da  sie  aus  dem  Jahre  1305  herrühren,  welche  unter 
folgendem  Titel  erschienen: 

Tre  ffrediche  inedite  dd  heato  Giordano  di  Ritalto^  cQlla  muna  lemtu  canrcdaU 
di  Enrico  Narducci.     Roma.     Tip,  ddle  belle  Arti, 

Es  geht  hieraus  unter  anderm  hervor,  dass  die  Brillen  bereits  12S5  er- 
fanden waren.  Ueber  dieses  Werk  stattete  der  gelehrte  Fürst  Boncompagni 
in  der  Academie  di  novi  Lincei  den  vorerwähnten  Bericht  ab.  Diese  altn 
Acadeaue,  nnter  dem  damaU  nicht  anffallenden  Titel  dar  nenan  Lnehse,  ward 
von  dem  Papste  Pius  IX.  wiederhergestellt  und  daan  dem  Fürsten  Caninn  der 
Auftrag  gageben,  welcher  allen  Congressen  der  Naturforscher  wohl  bekanni  IH« 

Ein  anderer  solcher  Bericht  des  Fürsten  Boncompagni  ist  folgenden 

Ifilomo  ad  im  opera  di  Risioro  d:AreM*o  ddl  mmo  i812^  pMUcaio  M  ünpiea 
Nmrduccif  rapporto  di  B»  Boncompagm.  Roma  1859., 

walchar  von  der  Bekanntmaobnag  des  Werkes  des  Vorglingera  nnaaMa  Hnm* 
boMi  Nachricht  giabt,  welches  Nardaeci  nach  einer  Handschrift  In  dar  BAKo» 
thek  des  Forsten  Chigi  herausgegeben  hat,  das  die  Well  gawiaaannaaaan,  wio 
in  dem  beaühmlen  CSoamos  geschehen,  nach  den  damaligen  Ansichten  der  Na- 
turforscher beschreibt 

Der  Forst  Boncompagni  zu  Bom  ist  übrigens  einer  der  grossen  Herrn 
Italiens,  welche  statt  der  sonst  gewöhnlichen  nebeln  Passionen  für  die  Wis- 
fenschafl  leben  nnd  im  Stande  find,  für  dieselbe  greife  Opfer  la  bringen, 


100  Ltteriliirberieiito  tiu  Italieü. 

WM  auch  dieser  Gelehrte  in  hohem  Grade  that.  Wir  dttrfen  aar  an  folfcnde 
Werke  eriimern,  welche  er  aaf  eigene  Koften  hat  dmcken  laiaen  ud  neiit 
Yeraeheakt: 

11  lÄher  Almci  di  Leonardo  FUano,  de  BaidasHUre  Boncompagm,    Kme  ISS!. 
4iü.    p,  45P. 

Er  hat  diea et  Werk  des  berObmteD  Mathematiken  über  Arithmetk  wk 
einer  Handichrifl  in  der  Mafliahechariachen  Bibliothek  hertofgefebea,  wekb 
1203  verfafft  wurde. 

Der  gelehrte  Pflrat  bat  den  Werken  dei  L.  Piiano  solche  Anfnerkinkel 
geschenkt,  dass  er  die  von  den  Nachkommen  Dante's,  der  Familie  der  Gnte 
Serego-Aleghieri  aufbewahrte  Handschrift  eines  lu  Ende  des  Torifei  3ak- 
hunderts  lebenden  Gelohnten  herausgegeben  hat,  welche  sich  mit  jeaen  ito 
Rechenmeister  beschäftigt: 


dei  P.  D.  Pisfro  CoeeeJi,  chienoo  regoUwe  TetOino^  ffMUe^  ie  l 
BomeompayiU.    Roma  1857.    Tip.  deile  heUe  ArtL    die.     p.  417. 

Dies  Werk  enthilt  ausser  einer  Lobschrift  auf  Pisano  und  Rachrieha 
Über  dessen  Werke  Abhandlungen  über  Arithmetik  und  Algebra,  bejon^en 
aber  gesehicbtliche  Nachweisnngen  Ober  den  Ursprung  der  jetsigen  ZsUmi 
der  Arithmetik  und  Algebra ,  ihre  EinfUhning  aus  dem  Orient  in  Ilallea  ■! 
deren  Fortschritte.  Wie  sehr  der  POrst  Boncompagni  sich  mit  Leonards  R- 
sano  besehttftigt,  kann  man  aus  der  von  ihm  schon  im  Jahre  1852  hanBi|C- 
gebenen  Lebensbeschreibung  desselben  entnehmen;  auch  hat  er  eine  SM 
ttber  das  Leben  und  die  Werke  des  Astronomen  Guerhardo  da  Sabionetti  kf- 
aosgegeben,  welcher  im  13.  Jahrhundert  lebte.  Die  meisten  dieser  Werke  dje» 
wahren  Freundes  der  Wissenschaft  sind  mit  Facsimiles  aller  Handsckün 
ausgestattet,  da  er  auf  seine  Kosten  nach  den  bedeutendsten  Bibliotbekea  A^ 
Schreiber  schickt. 

Das  Studium  des  Alterthums  begeistert  die  Italiener  nach  sa  DiehtBBfA 
wie  I.  B.  die  folgende  beweist: 

L'areo  d»  Suta,  poemeUo  con  noie  arckeoiogiche  criHeke.    Tormo  1859.    dto. 

Der  Triumphbogen  zu  Süss,  den  Archäologen  wohl  bekannt,  diente  des 
fransOsischen  Heere  zum  Durchmärsche  auf  dem  Wege  Über  den  Mont-Cen 
als  es  den  Sarden  gegen  die  Ober  den  Tessin  gegangenen  Oesterreicber  n 
Hälfe  zog.  Ueber  die  AUerthUmer  dieser  Cottischen  Sudt  hat  der  Dicfc» 
bereits  viele  Vorarbeiten  vorgefunden,  von  denen  wir  nur  das  Praehtmi 
erwähnen :  L'arco  antico  di  Snsa ,  dall  Architetto  Hassasa.  Torino  1750^  ■<> 
fielen  Kupfern,  Als  Dichter  ist  der  Verfasser  dieses  Gedichtes,  ein  Adnctf 
in  Soi*,  ttbrigens  bekannt  durch  seine:  Poesie  e  prose.  Torino  1849.,  wflkk 
meist  schenhaften  und  satirischen  Inhaltes  sind. 
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JAHRBOGHSR  der  LITERATUR. 


Evangelische  Schulordnungen.  Her  ausgegeben  von  Reinhold  Vorm» 
bäum,  Pfarrer  zu  Kaiserswerth  am  Rhein.  Erster  Band. 
Die  evangelischen  Schulordnungen  des  sechssehnten  Jahrhun- 
derts, Gütersloh,  Druck  und  Verlag  von  0.  Bertelsmann, 
1860.     X  u.  765  S.  gr.  8. 

Aus  der  Eirchenreformation  im  secbBsebnten  Jahrhandert  •nt« 
sprangen  die  wichtigsten  Neobildnngen  im  staatliehen  und  sodalen 
Leben.  In  ihr  wurzeln  auch  die  Anfänge  des  deutseh-eyangeliscben 
Schulwesens;  von  ihr  erhielt  es  seine  Anregung  and  grfisste  Fttr^ 
derung. 

Die  Verbesserung  der  alten  |  so  wie  die  Errichtung  neuer  An* 
stalten  geschah  unter  der  kräftigsten  Mitwirkung  der  BelormaleriBii 
Yen  Luther,  Melanchthon,  Bugenhagen  u»  A.  wurden  Out« 
achten  und  Organisationspläne  erbeten,  selbst  auch  vom  Anslaade, 
welche  durch  die  freie  Zustimmung  der  weltlichen  Gewalten  norma- 
tives Ansehen  erlangten.  Aus  ihnen  gingen'  die  Schulordnun* 
gen  hervor,  welche  sodann  reformirend  und  organislrend  auf  das 
Leben  der  evangelischen  Schule,  auf  die  öfientiiche  und  tbeilwelse 
auch  auf  die  häusliche  Ersiehung  eingewirkt  haben.  Sie  aeigen  uns 
die  Bildungsideale  in  den  verschiedenen  Entwickelungsperioden  des 
deutschen  Schulwesens;  sie  lehren  die  Wege  der  Väter  kennen,  auf 
denen  man  dieselben  su  realisiren- bestrebt  war. 

■ 

Wir  können  daher  das  jetzt  in  seinem  ersten  Bande  vorliegende 
Werk,  welchem  wir  gleich  bei  dem  Erscheinen  seiner  ersten  Hälfte 
in  diesen  Jahrbüchern  (Jahrg.  18ö7,  Nr.  57,  S.  902.  903)  durch 
eine  Anzeige  die  ihm  gebührende  Aufmericsamkeit  geschenkt  haben, 
nnr  freudig  begrüssen.  Es  gibt  eine  sichere  und  vollständige  Basis 
für  die  Schulgeschichte  ab,  und  fällt  so  eine  längst  gefühlte  Lücke 
in  der  pädagogischen  Literatur  aus.  Besonders  dankenswerth  ist  es, 
daas  diese  Schulordnungen  vollstjändig  [und  wortgetreu  mit- 
getheilt  sind ;  denn  nur  durch  vollständige  Mittheiiungen  wird,  wie  wir 
schon  in  der  oben  genannten  Anseige  ausgesprochen,  eine  frische 
und  treue  Anschauung  gewonnen.  Auszüge  aus  denselben  können 
bSnflg  nur  als  Belege  subjectiver  Ansichten  benutzt  werden,  während 
«ine  objective  und  durchaas  vorurtheilsfreie  Entwickelung  allein  auf 
dem  Boden  der  ganzen,  ungeschmälerten  Mittheilung  der  Quellen 
beruht. 

In  verdienter  Anerkennung  und  Würdigung  des  verdienstvollen 

Unternehmens  des  Herrn  Verfassers,  über  welches  auch  gleich  bei 

dem  Erscheinen  der  ersten  Hefte  Herr  Prov.rSchnlrath  Bor  mann 

in  Berlin  und  Herr  Prov.-Scbnlrath  Dr.  Landfermann  In  CoUena 

Uli  Jahrg.   11.  Heft.  51 


m  Vormbaqmt.Svaiigel.  SehulordMiigeB. 

«af  das  Gflnttigate  sieh  mosgesprochen  haben,  wurde  Herr  Pfftirer 
VormbaaiD  von  allen  Seiten  krifUgst  unteretüUt  and  ihm  eiie 
grosse  Anxahl  von  Schulordnungen  einzelner  Anstiüten  mitgetlidL 
Auf  diese  Weise  kam  er  in  den  Besitz  von  vielen  solcher  Ordoon- 
gen,  welche  für  einselne  Länder  und  Städte  erlassen  waren  bimI  ib 
deren  Schulen  lange  Zeit  Geltung  hatten,  jetzt  aber  oft  nicht  ämii 
in  den  betreffenden  Bibliotheken  und  Archiven  aufzufinden  und. 

Diese  Schulordnungen,  in  die  Gestaltung  der  besonderen  Sduü- 
verhältnisse  einführend ,  fördern  wesentlich  die  Anschaulichkeit  des 
Bildes  von  dem  pädagogischen  Leben  und  Streben  der  betreffenden  Z«L 

Bei  der  reichen  Auswahl  der  ihm  zugekommenen  SchulordnnngcD 
wuide  Herr  Vormbaum  von  dem  riehtigen  Grundsatie  geleitet, 
vomehmlioh  solehe  mitsulheilen,  welche  schon  bei  ihrem  Eradwis« 
als  besonders  wtobUg  und  eiaflossreich  erachtet  worden  sind,  oder 
duroh  den  Rnl  ihrer  Verfasser  und  duroh  ihre  Anschaunngsn  all 
bedeutsam  betrachtet  werden  müssen.  Ausserdem  aber  wird  beider 
AnswiU  dieser  Schulordnungen  auch  den  versehledeBeo  Gegesdei 
Hserea  deutschen  Vaterlandes  mügUebat  gleich  BiechiHHig  getiig«^ 
Der  Morden  wie  der  Süden,  der  Osten  wie  der  Westen  findel  sriM 
Veittetiuig. 

Was  nun  die  einzelnen  Schulordnungen  betrifft,  so hir 
btn  wir  die  von  Nt.  1—17  in  der  ersten  Hälfte  des  voiieg«^ 
eteten  Bandes  (S.  1 — 184)  abgedruckten  in  unserer  früheren  Anssp 
(Jabrbb.  a.  a.  S.  903)  bereits  namhaft  gemacht  Die  In  dem  nä^ 
genden  Bande  (S.  284-— 402)  weüer  in  chronologischer  Ordooni 
ultgetheilten  und  das  sechssehnte  Jahrhundert  umCusesdn 
sind  folgende:  18)  Breslauer  Schulordnung,  1570.  19)  Sehnliiid* 
nung  aus  der  Lippe'schen  Eirehenordnung,  1571.  20)  Schalordnoif 
^  ans  der  Brandeaburgisoben  Visitations-  und  Gonsistorialordnung,  1571 
21)  Schulordnungen  aus  der  Kursächsischen  Kirchenordnnng  (Ort- 
nung  der  Particular-,  Fürsten«  und  deutschen  Schulen)  1580.  SSj 
Brieger  Schulordnung,  1581.  28)  Heidelberger  Schulordauipi 
(Ordnung  der  Neckarschule,  1582;  Ordnung  und  Reformation  dtf 
Neekarschule ,  1587;  Leges  Scholae  Niorinae).  24)  Ordnung  ds 
Qymaaalume  zu  Nordhansen,  1588.  25)  SehulerdmiQg  ana  der  ITS' 
dsisäohslsehen  Eirehenordnung,  1585.  Schulordnung  aua  derStna' 
barger  Eirehenordnung,  1598. 

£inAnhang(S.  408— <»52)  enthält  besonders  wichtige  Leoi- 
SelMlordnungen.  Von  diesen  heben  wir  namentlieh  hervor:  dia  Sda^ 
Ofdnnng  aus  der  Gölnischen  Eirehenordnung  (1548),  die  Magd«^ 
ger  Schulordnung  (1553),  die  Neubrandenburger  (1553),  dieÄ«^ 
bnrger  (1558.  1576),  die  Stralsunder  (1560.  1561.  1691),  * 
Brandenburger  (1564),  die  Wismarer  (1566),  die  Gandersheia« 
(li571),  die  Hercoglich-Sächsische  (1578),  die  Altdorfer  (1575) 
die  Frankfurter  (1579),  die  des  Stephaneums  su  Aaehenlflb« 
(1589),  die  Bwgstefaifurter  Sohnlordnung  (1596>  Den  SeUnss  da 
▼odiegenden  ersten  Bandes  iOldea  zwei  Beilagen.    Die  erste  i» 
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faflit  iie  solMiloiguiiäff enden  Sehriflen  des  SCraaaiHiigBr  Beolor»  Jo- 
b&nnSinrm«  Da  die  «raten  authentischen  Dtueke  dieaer  Sehitf» 
ten  fegenwlrtig  in  den  literarioehen  Seltenbelten  gehijren,  so  kam 
ibff«  Mitlheilnng  nnr  willkommen  sein,  und  die  swetta  Beiiaga  gibt 
die  pädagogisch  bedaateodste  Schiitt  des  Ilfeider  Reetons  litchaal 
Neandar,  ^Wie  ala  Knabe  zu  leiten  nad  an  nntasweisen^,  walahe 
sich  dnrab  die  herrorragende  Stellong  ihres  Verfassem  In  der  araa* 
gelischan  Lehrerwelt  jener  Zeit  hinreichend  rechtfertigt 

Eine  wesentliche  Beigabe  an  den  einaeinea  Schalordniingen, 
welche  sngleich  auch  schätabare  Ergfinsong  an  Ricbter'a  Kir- 
ehanordnnngen  nnd  lUinlichen  Werken  bieten ,  bilden  die  ven  dem 
Herrn  Verfasser,  der  fiberhaupt  bei  der  Herausgabe  dieses  Werkes 
weder  Mühe  noch  Opfer  sehest,  den  efaiaeiDen  Schnlordanoieeft  bei*- 
gegebenen,  das  VerstSndniBs  erMchtamden  Eialettnngen  und  An* 
marknagen. 

Ist  nun  daa  ▼orliegeBde  Werk  wegen  seiner  VoUstfiadiglDeit  nnd 
Genanigkeit  aller  Empfebinng  würdig,  so.  rerdtent  ea  «Keselbe  nleht 
minder  dnrck  den  saaberen  und  conectaa  Dnick  and  die  gute  An»- 
atattnng,  nnd  dieaes  bei  so  niedriger  Preisstellnng ,.  dam  dadaich 
aina  mttgKehst  weite  Verbreitnng  diesar  Schrift  erleichtert  «hd. 

Den  haldigen  Erscheinen  des  sweÜMi  Bandes,  welches  die 
Sehttlordnangen  des  siebenaehntan  Jahrbanderta  erthshea 
wird,  sehen  wir  mit  Vergnügen  entgegen. 


OeachiehU  der  Stadt  und  Univerntät  Freiburg  im  Breisgau^  Von 
Dr.  Heinrieh  Schreiber,  Auch  unier  dem  besonderen 
Tiiel:  Geschichte  der  Albert-Ludwigs-Univerätät  9U  Freiburg 
im  Breisgau.  Von  Dr.  Heinrich  Schreiber,  HL  Theü. 
Von  AufTiebung  der  Jesuiten  bis  9U  Ende  des  achtsehnten  Jahr^ 
hunderts.  Freiburg,  Verlag  von  Franz  Xaver  Wangler,  1860. 
VH  u.  226  S.  8. 

Den  ersten  und  aweiten  Thell  dieser  vardieaatireMea 
Schiift  haben  wir  bereits  in  diesen  JahrhAcfaem  (Jahrg«  1867,  Ni.  41» 
S.  668—672  nnd  Jahrg.  1860,  Mr.  1.  2.  S.  16—84)  ansführlUi 
l>esprochan« 

Indem  wir  nun  den  yoriiegenden  dritten  Thail  deeWerins, 
SBSM  welchem  es  seine  Vollendang  erreicht,  aar  Anselge  brfaigea, 
setaen  wir  eben  sowohl  den  von  dem  Btorm  Vertess«r  bei  desaen 
Abfamong  befolgten  Plan,  als  auch  die  Art,  wie  er  seinen  reieimn 
Stoff  behandelt,  als  bekannt  Toraasy  nnd  so  erübrigt  nns  denn  oari 
wenn  anch  nur  in  korxem  Umrisse,  aasageben,  wie  die  Gessbiehto  der 
Unlvenlttt  Freihnrg  von  der  Aufhekang  der  Jesniten  (1778)  weiter 
and  bia  au  Ende  des  achtsehnten  Jahrhnaderts  f ortgeföhrt  wird. 

W4e  früher  im  16.  Jahrhundert,  so  kamen>  auch  im  18.  dte 
uBerttasUehen  Befovmen  der  Stadien  und  neue  Lehrplioe 
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wieder  an  die  Belhe.    Anflngiieb  jedoch  niebc  von  S^le  der  Bi- 
gierang.   Sie  war  iheile  dareh  Begiiiistlgang  der  Jeeuiten  nidv 
gehemmt I  theilt  doreh  die  eodlosen  Kriege  sa   erschöpft,  ab  das 
sie  WiüeDschafteii  und  Schalen  cur  Zeit  hätte  fördern  könoen.  Akt 
«Utk  von  Seite  der  Univerflitit  selbst  konnte,  nach  ihrer diaa- 
lii;«n   Lage,   nichts   erwartet   werden.     Olinehin   von    alleo  ßte 
•ehwer   bedrängt,  musste  sie  im  Jahre  1718  noch  die  Belagenat 
der  Stadt  Freibarg  und  deren  Einnahme  durch  die  Fransoeea  inlii 
Marschall  Villa rs   mitmachen.    Ihre  Hörsäle  waren   gesdüoflBO, 
ihre  Häuser  in  liagaaine  and  Gasernen  umgewandelt ,  ihr  Vomlh 
TOB  Frachten   und  Wein  war  verschleudert   und  ihre  ttbrigen  Ifittal 
worden  durch  ein  Lösegeld  von  6000  Franken,  das  sie  an  die  Fm- 
aoeen  (1714)  au  bezahlen  hatte,    erschöpft  (S.  1.  2).    Dessen  u- 
geachtet  eröffnete  sie  im  Jahre  1715  ihre  Vorlesungen  und  im  fol- 
genden Jahre  (1716)  wandten   die  3  vorderösterreichischen  Lii^ 
stände  des  Breisgau's  (Prälaten,  Adel,  Städte  und  LandBchsto] 
denelben,   nnd  swar  sunächst  und   vorsäglich  der  Juristesft- 
enltät,  in  welcher  damals  der  eigentliche  Schwerpunkt  der  Dn- 
versität  lag,  «ans  eigner  Bewegniss  und  freiem  Willen*  ihrelh- 
terstfitsnng  lu  (S.  3.  4).    Doch  wurde,   wenn  auch  etwas  splur 
(1749),  die  medicinische  Facultät,  da  sie  mit  der  Verbene- 
rong  Ihrer  Studien  eifrig  beschäftigt  war,  von  den  brelsganiiehei 
Landständen  ebenfalls  bereitwillig  unterstOtst.   Die  Reformen  ft 
die    philosophische    und    theologische    Facultät   ksoMo 
jedoch  erst  nach  hartnäckigem  Widerstände  mit  der  Aufhebung  de 
Jesuitenordens  (S.  16). 

Die  neuen  Einrichtungen  nahmen  jedoch  erst  im  Jahre  17H 
ehien  raschen  und  tief  eingreifenden  Fortgang,  da  der  bisherig» 
Senat  auf  Einrathen  des  Bischofs  von  Constana  hartnäckigen  Wki- 
stand  leistete.  Der  Senat  wurde  daher  aufgehoben  und  in  des 
genannten  Jahre  statt  dessen  ein  Gonsistorium  eingesetst  (S.  35  t) 

Im  Jahre  1778  wurde  der  Orden  der  Jesuiten  aufgehoben,  and& 
von  ihnen  inne  gehabten  Lehrstühle  anderweitig  besetat.  DadorA 
erhielten  sowohl  die  theologische  als  philosophische  Facnltät  dn 
freiere  Bewegung,  was  viele  aweckmässige  Beformen  Im  OeMp 
Jiatte  (S.  46  ff.). 

Doch  bald  kam  neues  Unheil  über  die  Universität  DiM 
geschah  durch  die  fransösische  Revolution,  welche  der  Hock- 
schule  gleich  bei  Ihrem  Ausbruche  dadurch  eine  schwere  Wvok 
sehlug,  dass  sie  deren  Besitiungen  im  Elsass  fQr  Nationalfit 
erklärte,  wodurch  sie,  so  wie  auch  durch  die  Trennung  des  Frids- 
thales  vom  Breisgau  einen  jährlichen  Verlust  von  10,000  fl.  erfitt 
Um  diesen  der.  Universität  dadurch  herbeigeffihrten  Nothstand  almi- 
hellen,  erklärte  (1793)  der  Kaiser,  gegen  welchen  die  UniveivtB 
sich  besonders  treu  bewiesen ,  der  Ausfall  des  Universitätafonds  id 
aus  dem  allgemeinen  Stndienfond  in  Wien,  ohne  Bfiä- 
ersatai  so  lange  der  Krieg  dauere,  jährlich  su  ergäaaen.  Awmvim 
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wtai  er  der  DnlTersllSt  (1794)  das  VermSgen  des  Dondoieaiieri^ 

Elofters  so  und  Markgraf  Karl  Friedrich  von  Baden  ]ie86(1795) 
die  in  seinem  Lande  befindlichen  GefiÜle  dieaea  Kloefters  anf  die 
UniTersitftt  übergehen  (S.  74  ff.). 

Bemerlienawerth  in  diesem  Abschnitte  der  Schrift  ist  nodi,  aosser 
der  Sehildernng  des  Frelbnrger  Stndentenlebens  Im  18«  Jahrhundert,  daae 
die  Universitit  in  Anerkennung  und  Begelsterang  fär  den  damaiigeii 
Retter  Deutschlands,  den  Eraheraog  Karl  von  Oesterreichi  durch 
einstimmige  Wahl  als  ^^Rector  perpetnus^  an  ihre  Spitse  stelltei 
und  dieser  die  eben  so  heraliehe,  als  damals  noch  seltene  Ausaelch« 
nung  annahm,  welche  Ihm  von  dem  letzten  Exrector  (Weissegger)  und 
dem  ersten  Prorector  (Wanker)  vom  2*  November  1796  eröffnet 
wurde. 

Nachdem  der  Herr  Verlasser  in  den  Abschnitten  XXII-^XXIV 
(S.  1—108)  in  ansiehender,  gründlich  eingehender  und  beieh- 
render Weise  die  Zustände  und  Süsseren  Verhältnisse  der  Uni- 
versität geschildert,  geht  er  zur  Geschichte  der  einzelnen  FacultätMi, 
ihren  Instituten  und  den  in  den  verschiedenen  Lehrfächern  thätigea 
Männern  über ,  indem  er  zugleich  bei  jedem  Einzelnen  Über  dessen 
Leben  und  wissenschaftliches  Wirken  ausführlichen  Bericht  gibt 
(Abschnitt  XXV— XXVffl.  S.  108—226). 

Die  Reihe  der  Facultäten  wird  mit  der  philosophischen 
eröffnet 

Zuerst  werden  die  Mathematiker,  Physiker,  Mecha- 
niker und  Architecten  genannt.  Als  Mathematiker  wird  (Seite 
108  ff.)  Ignaz  Zanner  (1759—1798)  nicht  nur  als  verdienst- 
voller Lehrer,  sondern  auch  als  Gründer  des  mathematisch- 
physikalischen Cabinets,  welches,  wenn  auch  nicht  reich, 
doch  auch  nicht  ärmlich,  den  Bedürfbissen  jener  Zeit  so  ziemlleli 
entsprach,  erwähnt. 

Diesen  folgen  die  Naturhistoriker,  Technologen  und 
CAmeralisten.  Ein  Lehrstuhl  der  Naturgeschichte  und 
öconomiscben  Wissenschaften  wird  im  Jahre  1775  errichtet 
und  in  dieselbe  Zeit  fällt  auch  die  Erweiterung  einer  zum  Thell 
0€hon  vorhandenen  Mineralien-Sammlung  (S.  119  ff.).  An 
die  Naturhistoriker  reihen  sich  die  Historiker,  Numismatiker 
und  Archäologen,  und  an  diese  die  Logiker,  Metaphysi- 
ker  und  Aesthetiker  an  (S.  136  ff.)  Den  Schluss  bilden  die 
Sprachlehrer  und  Exercitienmeister  (S.  144  ff.). 

In  der  theologischen  Facultät  werden  die  an  derselben 
thätigen  Lehrer  in  folgender  Ordnung  genannt:  Orientalisten, 
Oräeisten,  Scripturisten,  Kirchenhistoriker,  Dogma- 
tiker,  Moraltheologen,  Pastoralisten  (S.  147  ff.). 

Die  Juristen-Facultät  zählt:  Ganonisten,  Givilisteii 
und  Crimlnalisten  (8.  172  ff.)  und  die 

Medicinische  Facultät:  Botaniker,  Chemiker,  In- 
stitutionisten,  Anatomen,  Physiologen,  Pathologen 
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TliM«1i«Qtea,  GllBik«r,  Chirnrf  an,  &»baTlih#l(ti«l 
Tliierirsto  (8.  193  ff.). 

Ekk  b#iit«ifeli«r  aarten  word«  tai  Jabi«  1T<6  ?eidff 
Univerdtlt   erworben   (8.    196)   und   durch   die   BMettuag«  dei 
Ifnns  Honninger)  Ptofeeeori  der  Chemie,  die  Errfebtmf  anal 
ehnmiichen  Lnhot ntoriatte  im  Jnhre  1791  (S.  IM)  ted- 
teertet    £in  nnntomieehne  Theater  war  schon  (1768)  vi 
Venmlaesung dae  Prol.  der  Anatomie,  Lambert  Bodeeker,  (17(9) 
gegründet  worden,  la  dem  Aheohaitte,  welcher  die  Oeeehiehte  der  m£* 
ehiisdien  Faeoltit  und  ihrer  Lehrer  behandelt,  wird  augleieh  einet  Srog- 
nleeei  Brwihnaag  getban,  weldies  seiner  Zeit  grosses  Aufsehen  erreftei 
Es  ist  die  Gksscbiebte  der  Uaria  Monica  Mntschler,  weicht 
an  Dunningen,  einem  der  Reichsstadt  Rottweil  sugehdrigen  FleekaB, 
lebte.    Uidber  sie  wurde  der  genannten  Facultit  (26.  Jannar  1775) 
berichtet,  die  Fran  liege  schon  4  Jahre  an  Bette  ohne  sa  essen,  n 
trinhen  und  au  sAlafen  und  der  Wunsch  ansgesprochen,  es  mdcfclea 
ehilge  Professoren  dieeer  Fnmiltftt  die  Sache  gründüch  nntenodbet 
«id  daröher  berichten.    Die  FaeoltSt  erfaiit   diesen   Wonsch  ml 
ttberlrligt  die  Untersnchung  sweien  ihrer  Mitglieder.    Diese  toIIMmi 
den  Ihnen  erthellten  Auftrag  and  sprechen  sich,  nach   angeeteHa 
Untersnchung,  in  ihrem  Ootacliten  dahin  aus,  jydass  dieeer  Zutasi 
der   Maria   Monica    Mutsehier    xwar    aosserordentllcb,   ib«r 
wahrhaft  und  ganz  natürlich  sei.    Dieses  Gatachteo,  das  elnff- 
selts  eben  so  belobt  als  andrerseits  getadelt  wurde,  fiel   unter  Ai- 
dem  auch  dem  Leibamte  des  Knrftivsten  von  Mains,  ron  Ittser, 
in  die  Hinde.    Dieser  erkiftrte  das  Fasten  fitr  betrüglich  and  werii 
sidi  als  solches  auch  herausstellen,   wenn   man  die  Sache  geMf 
untersuche.   Die  UniTersität  sah  sich  nun  veranlasst,  dieses  so  th» 
Die  Mntschler  wurde  in  ein  Spital  gebracht  und  sorgßlkig  fikv' 
wacht     Da  stellte  sich  denn  auch  wirklich  schon  nach  72  Stusi« 
der  gespielte  Betrug  heraus,  j,indem  die  verstellte  Fasterin  nach  dienr 
Zelt  trank,  ass,  schlief  und  Nothdurft  verrichtete,  wie  andere  gCBteii 
Menschen.'    Sie  wurde  nun  (24.  März  1781)  in  der  Weise  bestraft, 
dass  man  sie  auf  dem  Markte  in  Rottweil  zur  Schandsohau  aussteUte; 
ihre   Bettstatt   umgab  ein  gemalter  Hfiligenschein   und   oebeo  k 
standen  Ihre  iwei  Töchter  mit  angebängten  Tafeln;   ihr   Vermü^ 
wurde  cenflscfrt,  denn  die  Richter   wollten  bezahlt  sein,   und  Av 
Mann  fflr  unschuldig  erklärt  (8.  206—209). 

Den  Bohluss  bildet  (8.  I*— XVI)  ein  genaues  alphabetiseba 
Regisler  zu  dem  ganzen  Werice,  wodarch  die  Benutzung  dessdbcB 
ssiff  erieichtert  und  eihMf  wird. 

Die  lussere  Ausstattung  der  mit  höchst  umsichtigem  und  ansdn* 
emdem  Fielsse  ausgearbeiteten  Schrift  Ist  eben  so  schön,  als  der  Drst 
eerrect  ist,  und  so  wird  derselben  auch  in  weiteren  Kreisen  die  ftf 
mit  vollem  Recht  gebührende  ehrende  Anerkennung  gewiss  nicht  feUea 
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Oompeuümn  der  Laqik.  Zmm  SMsUmimrieki  und  mr  Bmidam^ 
für  Vorträge  auf  üniversUäien  und  Qymnanttn  von  Dr.  B* 
Ulriei,    Lmpti^  T.  O.  Weigü,  18€0.     VW  u.  207  ß.  gr.  «, 

Das  oben  genannte  Compendiom  ist  ein  Antsng  nnd  BUgletdi 
eine  nene  Bearbeitung  des  von  dem  rflhmlichst  bekannten  Bettn 
Verf.  Im  Jahre  1852  heranegegebenen  Systems  der  Logik.  Ei 
wurden  ^alle  kritischen  und  historischen  AusfOhrnngen*  hinwegge* 
lassen,  damit  es  ^geeignet  w8re,  beim  propXdeutlschen  Un- 
terricht auf  Gymnasien  su  Grunde  gelegt  su  werden.^ 

Es  ist  gewiss  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  dass  das  Stu- 
dium der  formalen  Logik  wieder  zu  Ehren  kommt.  Wurde  es 
doch  von  den  unbedingten  Nachbetern  des  Hegel'schen  Systems 
geradezu  über  Bord  geworfen,  und  aus  der  Wissenschaft  der  Ge- 
setzoi  Normen  und  Elemente  des  Denkens  auf  dem  bekannten  Wege 
des  HegeTschen  Denkprocesses  eine  Wissenschaft  „von  Gott'  ge- 
macht, jyWie  er  vor  Erschaffung  der  Welt  war'.  Es  ist  ein  Ver- 
dienst der  Her  bar  tischen  Schule,  diesen  logischen  Irrwahn  be- 
kämpft zu  haben,  und  gewiss  sehr  anzuerkennen,  dass  von  dem  auch 
als  kritischer  Bearbeiter  Shakespeare's  ausgezeichneten  Herrn 
Verf.  der  Versuch  gemacht  wird,  von  einer  andern  Seite  her,  selbst 
nach  der  Methode  Hegel'scher  Dialektik,  das  Ungenügende  und 
Unhaltbare  der  HegePschen  Logik  und  den  Werth  der  formalen 
Denklehre  an  sich  und  in  ihrer  Stellung  zu  den  übrigen  Wissen- 
schaften darzuthun. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  tief  durchdachtes,  klar  und  präds 
geschriebenes,  das  durch  eine  Reihe  von  meist  aus  der  Naturwissen- 
schaft und  Mathematik  genommenen  Beispielen  zugleich  auch  prak- 
tisch den  Werth  und  die  Bedeutung  der  formalen  Logik  für 
diese  Wissenschaften  zeigt.  Dabei  ist  der  Herr  Verf.  weit  entfernt, 
der  einseitig  subjectiven  oder  blos  formalen  Logik,  wie  sie  sich 
von  Aristoteles  bis  einschliesslich  Kant  entwickelte,  das  Wort 
zu  reden;  überall  ist  er  bemüht,  zwar  die  Logik  in  „ihrer  Integrität 
als  formale,  Grund  legende  Wissenschaft'  bestehen  zu 
lassen,  dagegen  aber  auch  zugleich  „ihre  unmittelbare  Beziehung 
zur  Erkenntnisstheorie,  wie  zur  Psychologie  und  Me*- 
taphysik  (und  damit  implicite  zu  den  religiösen  Ideen)^  darzuthun. 
Dies  ist  auch  der  allein  richtige  Weg  für  logische  Untersuchungen, 
da  das  Denken  und  mit  ihm  auch  die  Wissenschaft  desselben  eine 
zubjective  und  objective,   formale  und  materielle  Bedeutung  haben. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  seine  Untersuchungen  mit  cäner  Eio- 
leituDg  (S.  1—80).  Diese  handelt  von  dem  Begriff  der  Gewiss« 
helt  und  Evidenz^  von  der  nnmittelbaren  G«wissheit,  4er  ThatsMi- 
lichkeit  BBd  vermittelten  Gewissheit,  der  Denktbitigkeit  als  Erlab- 
rung  und  dem  Denken  im  engeren  Sinne,  dem  Ursprung  unserer 
Vorstelliingeo,  dem  Unterschiede  vea  Sinnesempflndung,  Gefühl  airf 
(bewusster)   Vorstellung^   der   Entstehung  des   Bewnsstseinsi  dem 
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Mbtigtfllhl ,  dm  BewnsstMlD  dt  Erfolg  einer  SeUMlthiftigM  der 
Seele  und  swar  der  unterscbeidendeD  Tbiligkeit.    Mit  Rfilckiieiit  aaf 
die  «oatersebeidende  Thfttigkeii'^  der  Seele,  welcheaimte 
AoagaogBpuDkt  für  eeine  logischen  Untersnchnngen  ist,  h^ 
der  Hr.  Verf.  S.  28:   ,,Sonach  aber  mtissen  wir  bebaapten:  Aiii 
unsere  Vorstellungen,  alle  Wabrnebmangen  und  Anschauung«  m 
den  mannichfalUgen  Dingen  ausser  uns,  wie  Alles,   was  wirm 
uns  selbst  wissen,  und  was  wir  wissentlich  tfaun  und  lassen,  knn 
der  gesammte  Inhalt  unseres  Bewusstseins  und  SelbstbewoMt- 
seine  beruht  auf  der  unterscheidenden  Thfttigkeit  and  e^ 
hält  nur  durch  sie^  seine  Bestimmtheit  für  das  Bewusatseln." 

Die  logischen  Untersuchungen  selbst  zerfallen  in  swei  TheiU 
Der  erste  Theil  untersucht  die  logischen  Oesetse  und  Nor- 
men (Kategorieen)  als  Gesetze  und  Normen  der  unter- 
scheidenden Thätigkeit  (S.  30-64),  der  aweite  Tiieil 
gibt  die  Darlegung  der  einzelnen  Kategorieen  in  ihrer  be- 
grifflichen Bestimmtheit,  in  und  mit  welcher  von  dem  Herrn  Verf.  unter 
der  Aufschrift  der  Ordnungskategorie  auch  die  Urtbeile  osi 
Schlosse  behandelt  werden  (S.  64—207). 

Der  erste  Theil  umfasst  demnach  zwei  Abschnitte,  £i 
Lehre  von  den  logischen  Gesetzen  und  die  Untersuchung  Ober 
die  Normen  der  unterscheidenden  Thätigkeit  oder  die  logiscbea 
Kategorieen  ihrem  allgemeinen  Begriffe  nach.  Sehr  richtig  wirf 
S.  34  In  der  Entwicklung  der  unterscheidenden  Thätigkeit  als  des 
Ausgangspunkte  aller  logischen  Untersuchungen  gezeigt,  dass  etwis 
fKr  uns  nur  durch  den  Unterschied  ein  Bestimmtes  ist,  dass  & 
Unterscheidung  eben  darum,  weil  sie  nur  eine  relative  Negation  iit, 
Immer  auch  zugleich  als  Position  angesehen  werden  muss.  Wi 
▼ollem  Rechte  wird  gegen  die  HegeTsche  Schule  S.  34  bemerkt; 
„Das  Nichts,  von  dem  wir  alle  Tage  reden,  Ist  immer  nur  ein  be- 
stimmtes,  d.h.  relatives  Nichts,  ein  bestimmtes  Nicht  =  Et- 
was, die  Negation  eines  bestimmten  Prädicats,  einer  bestimmten  Qitt- 
lität  u.  s.  w.  Das  reine  blosse  (absolute)  Nichts,  die  Nega- 
tion alles  Inhaltes,  aller  Bestimmtheit  ist  so  gewiss  schlecbthn 
undenkbar,  so  gewiss  Nichts  denken  kein  Denken,  Nichts  thun  koi 
Thun  ist.^  Sehr  wahr  wird  der  Satz  der  Identität  und  des  Wi- 
derspruchs als  ein  und  dasselbe  erste  Denkgesetz  nachgewieia; 
denn  das  Princip  der  Identität  spricht  nur  positiv  nach  der  Fonod 
A  =  A  aus,  was  das  Princip  des  Widerspruchs  negativ  mit  der 
Formel  A  nicht  =  Nicht  A  bezeichnet.  Auch  hier  wird  gezeigt, 
wie  Unrecht  Hegel  hat,  wenn  er  „den  Satz  der  Identität  und  des 
Widerspruchs  umstossen  will«'  (S.  39).  „Den  Satz  der  Ideatitit 
und  des  Widerspruchs  umstossen  zu  wollen,  wie  Hegel  zu  Gnnstss 
seiner  dialektischen  Methode  (die  allerdings  fXllt,  wenn  jener  Stabes 
bleibt)  yersueht  hat,  heisst  die  Mathematik  umstossen.  OlScklicfasr 
Weise  Indess  Ist  Hegels  Argumentation  nur  ein  Gewebe  vos 
Sophismen   und   Miss.veretändnissen.«     GlewIss  wird  nidl 
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bestritten  werden  können,  was  ebendaselbst  gesagt  wird:  ^Aaf  dem 
Satze  der  Identität   and  des  Widerspruchs  beruhen  die  Axiome   der 
Mathematik:  Von  Gleichem  gilt  Gleiches,  Olelehea  au  Gleichem  gibt 
OieldieB,  swei  Dinge,  die  einem  Dritten  gleichen,  sind  (in  der- 
selben Beaiehung)  anter  einander  gleich^  n.  s.  w.    Sie  alnd,  wl# 
Jeder  sieht,  nar  j,  Anwendungen,  Folgerungen,  Spedfikationen  dieaea 
Denkgesetzes*.     Die  objective  oder  reale  Beziehung  des  Den- 
kens wird  in  den  beiden  Donkprinciplen  der  Identität  oder  des  Wi- 
derspruchs  und   der    Gausalitftt   8.    46    scharfsinnig    nachgewiesen. 
„OemSss  dem  Gesetae  der  IdentitSt  und  des  Widerspruchs  zusam- 
men mit  dem  Gesetze  der  Gausalität  müssen   wir  annehmen,   dasa 
auch  das  reelle  Sein,  sofern  es  ein  Unterschiedenes  ist,  noth- 
wendig  ein  Gesetztes,  Product  oder  Wirkung  einer  unterscheiden- 
den Thätigkeit  sein  müsse.     Denn  das  Unterschiedene  an  und  für 
sich  als  ein  Ungesetztes,   Unentstandenes ,  UranfSngllches  (Ewiges) 
ist  undenkbar,   weil  es,   so  gefasst,   ohne   Beziehung  auf  eine  es 
setzende  Thätigkeit,   einen  logischen  Widerspruch  inyolvirt.    Dieser 
Widerspruch  tritt  allerdings  nur   hervor,   wenn   wir  den  Begriff  der 
Unterschiedenheit  analysiren   und   seine  Momente  scharf  In's  Auge 
fassen.     Dabei  aber  ergibt  sich  zur  Evidenz,  dass  jedes  Unterschied» 
dene  nur  sein  kann,  wenn  und  sofern  ein  Anderes  ist,  von  dem 
es  unterschieden  ist,  d.  h.  dass  alles  Unterschiedene  wegen  der  Re- 
lativität, die  in  dem  Begriffe  des  Unterschiedes  liegt,  selbst  ein  Re- 
latives,   Bedingtes  ist.    Das   Uranfängliche,   Ewige,   Voraus- 
aetzungslose  ist  dagegen   nothwendig   ein  schlechthin  Selbständiges, 
Unbedingtes,  Absolutes.    Jenes  als  dieses  zu  fassen,  ist  mithin 
eine  offenbare  contradictio  in  adjecto^. 

Hinsichtlich   der  Kategorieen   spricht  sich   der   Herr  Verf. 
mit  gleicher  Entschiedenheit  gegen  die  objective,  ontologiscfae  oder 
metaphysische    Auffassung    derselben    im    Sinne    des    Hegel'schen 
Systems,  wie  gegen  die  rein  subjectiven,  idealen  und  formalen  Be- 
atimmungen derselben  durch  Kant  aus.    i, So  wenig  die  Kategorieen 
an  sich,  heisst   es  S.  54  u.  55,   uud   ursprünglich   die  allgemeinen 
Prädicate  der  einzelnen  Dinge  sind,  so  wenig  können  sie  als  allge- 
meine Bestimmungen   des  s.  g.   Seins  an   sich,   als   ontologi- 
8  c  h  e  Grundbestimmungen  gefasst  werden.    Denn  es  fragt  sich  nicht 
nar,  was  denn  das  Sein  an  sich  sei,  sondern  auch,  wie  es,  obwohl 
an  alch  ein  völlig  Unbestimmtes  und  Unbestimmbares  (weil  ununter- 
acheidbar),  obwohl  an  sich   blosses  Sein,   ein  Eines  und  Alleiniges 
ohne  Bewegung,  ohne  Thätigkeit,  zu  den  Bestimmungen  der  Qua- 
lität-Oberhaupt,  der  Quantit9t*fiberhaupt   u.  s.   w.   kommen   könne. 
8o  gewiss  die  Qualität  als  solche  nicht  dasselbe  ist,  was  die  Quan- 
tität,  so  gewiss  setzt  der  Unterschied  beider  eine  unterscheidende 
TbStigkeit  voraus,    ohne  welche   das   Seln-an-sich  diese   Beatim- 

mungen  nicht  erhalten  haben  noch  besitzen  kann*' »jKnrz,  Jede 

Anaicht,  welche  die  Kategorieen  hypostasiren  und  sie  als  ursprfing- 
lich   metaphysische,   wenn  auch  nur  formale  Bestimmungen, 
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»ei  «•  des  bloiteii  CMdi  fibarbaspt  «dtr  des  Abeehitwi  {dm), 
fftssen  will,  widerlegt  eich  selbst,  weil  einerseili  schon  die  MehiM 
der  Kategoffieeo  eiae  sie  untersebeldende  TUUifkelt  ForAttiselit, 
und  weil  andererseits  die  Vielheit  der  Dinge  gl^cfaaraiasBii  «be 
wierscbeidende  Thätigkeit  fordert,   Toa  der  sie  genftss  ta£ip 
legerieen  nnterschieden  und  demit  beatimmt  «nd  geaetst  seio:- 
die  Hegel'scbe,  wie  jede  ihr  verwandte  Anffeaanag  4it 
Kategorleen,   lat  nnmöglicb.    Eben  ao  wenig  endikb  klf 
neu  die  Kntegorleen,  wie  Kant  will,  nur  die  in  nnaerem  Meni- 
nlsayermOgen  bereit  liegenden  allgemeinen  Formen  oder  Fiekei 
aeyn,  in  wdche  wir  die  Ersdieinungen  nur  einordnen ,  die  fonuki 
Stammbegriffe   des  Teritandes,  unter  weiche  wir  die  £i8cheiaDii|ii 
subsumiren.     Denn,    um    die    Erscheinungen    überhaupt  Irgendm 
ordnen,  disponiren,  subsumiren  au  iLÖnnen,  masa  ich  sie  iotii 
Ton  einander  unterscheiden   und  dadurch  ermittelt  (aulgeiaat) 
haben ,   in  welchea  Fach ,  au  welcher  Form ,   unter  welchen  B«grif 
eine  jede  gehört.     Und  die  Eracheinungen  aelbst,  um   ihrerstiti 
unter  eine  dieser  (Ansehauungs-  und  reep.  Begrilfe-)  Formen  ao  gi* 
h5i«a  und  befassbar  au  aeyn,  müastea  schon  an  sieh  salbst  gemiii 
diesen  Formen  geformt  seya,  d.  h.  sie  mtissten  schon  t or bergt* 
mäss  den  Kategorieen  unterschieden  und   bestimmt  i^' 
Die  Kategorieen  sind   dem  Herrn  Verf. ,   obwohl  an  aich  aar  logi- 
scher Natur,   dodi   ron  metaphysischer  Bedentung.    Sie  aii 
ihm  die  nothwendigen   Voranssetaungen  aller   Untenekii* 
denheit,  also  nicht  nur  der  logischen,  soadern  auch  dw  reslM 
oder  objectiven  Unterschledenheit,  eben  darum  die  nothwendiga 
Voraussetzungen  des   uDterschiedlichen  Seins   der  Dinge;  als  9d 
daher  Bedingungen,    welche  dem   Ursprünge  der   Dinfe  als  «Mt 
Mehrheit  (ToUlität),  also  dem  Ursprünge  der  Welt  yoraBar 
aetaen  sind,   folglich  metaphysische  Bedingungen   des  Dsmm 
der  Dinge«     Hierauf  wird  der  Fon   dem  Herrn  Verf.  |,der  apeeifiiA 
logisdie*^   genannte  ,,Beweis  (iir  das  Dasein  Gottes'^  geetötat,  f«i* 
eher  S.  60  in   folgende   Sfttae   gefasst  wird.     „Die  gegebene  Wirk« 
Uchkeit,  die  Welt,   besteht  aus  einer  Mannichfaltigl^eit  unterschied 
lieber  Dinge  (Atome,  Kräfte).     Alles  Unterschiedene  setat  eine  «r 
terscbeldende  Thätiglceit  voraus,  die  nur  geaafiss  den  Kategonia 
thätig  sein  kann.    Die  Kategorieen  aber  sind  Ideeller  Natur,  ^ 
formal  allgemeine  Begriffe;   folglich   kann  die  Manalchfialtigksit i* 
Dinge  selbst  nur  von  einem   denkenden,  geistigen,  selbstbewisili» 
Urheber  gesetat  sein.^     Das  Weitere  aur   Begründung  dieser  SiM 
wird  8.  60  und  61  gegeben.    Gegen  Hegel's  Anschauung  ^ 
8.  62  geltend  gemacht:  „Der  Versuch  Hegel's,  die  KategoriMSi 
priori  aus  dem  s.  g.  reinen  Denken  als  die  ällgemeinea  „BestimmuDgss'i 
die  das  Denken  aich  selber  gebe ,   dialektisch  au  dedaeiren ,  iit  tf* 
erkannter  Ifaassen  völlig  verunglückt ;  denn  es  let  von  verscfaiedas«! 
Seiten  aur  Evidenz  dargethan,   dase   diese  dialektische  EntwicUsH 
tiherall  aar  durch  allerlei  sophistische   Künste ,   durch  willkfirlldK 
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Verdrehungen  and  Mscbe  Folgenmgen  und  durch  BtoMhnmfgflhnif 
von  rein  empirisebeD,  aus  der  Erfahrung  entlehnten  Sätaen  und  Be- 
prüfen  la  SCaadp  gebraeht  ist  Aasaerdem  fehlt  gänalieh  der  eot«* 
aeheidende  Nachweis ,  daes  diese  aageblichen  DeokbesUnMnangea 
aach  aUgemeina  Beatipmangen  des  reellea  Seins  aaieni  oder  als 
solche  gedacht  werden  müssen.^ 

In  der  Darlegviig  der  einaelnen  Kategorleen  (dem 
zweiten  Tbeile  der  Logik)  werden  die  primären  oder  die 
Urkategorieen  und  die  seoandttren  unterachteden.  Die  leta- 
terea  werden  wieder  in  einfache  Beschaffenheits«*,  Ter« 
hiitniss-  oder  Wesenheits-  und  In  Ordnungskatego- 
rieen  aerlegt  Hiernach  aerfSllt  der  zweite  Theil  der  Logik  in 
▼  ier  Abschnitte:  1)  von  den  primSren  oder  Urkategorieen 
(S.  64—92),  8)  von  den  einfachen  Beschaffenheitskate- 
gorieen  (S.  93--112),  3)  von  den  Verhältniss-  oder  We- 
aenheitskategorieen  (8.  112 — 148),  4)  von  den  Ordnnngs* 
kategorieen  (8.  148—207). 

Im  ersten  Abschnitte  werden  das  Sein  als  Stoflf  der  un« 
terseheidenden  ThStigkeit,  die  Unterschiede  des  Seins,  der  Begriff 
des  Seins  als  Kategorie,  der  Begriff  der  Einheit,  des  An-sich  and 
Filr-sich«-8einB ,  des  Anders-Seins  und  des  Seins  fHr  Anderes,  die 
Kategorieen  der  Thätigkeit  und  That,  der  Begriff  der  Verinderung, 
dea  Werdens  uad  des  Daseins,  der  Ursprung  der  Raumrorstellang 
wad  der  Begriff  des  Raums  als  Kategorie,  die  Dimensionen  des 
Raums,  die  ZeitvorsteHnng  Oberhaupt  und  der  Begriff  der  Zeit  als 
Kategorie,  die  Dimensionen  der  Zeit  entwickelt. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  einfachen   Beschaf* 
/«nheitskategorieen   und  zwar  den   Begriff  der  BestImmtheK 
dl»erhanpt,   der  Qualität,  Quantität,  die  mathematisehe  Grösse,  den 
Umfang  oder  die  räumliche  OrSsse,   die  Quantität  als  continuirllcbe 
und   discrete  Grösse  mit  den   Grundlagen   der  Geometrie,   Stereo- 
metrie und  Arithmetik,  die  Grösse  der  Thätigkeit  (Bewegung),  die 
Geschwindigkeit  und  die  Zeitgrösse,  die  extensive  und  die  IntensiTO 
Grösse,   den   Begriff  des  Maasses  und  Grades,  des  Etwas  und  der 
Beachaffenheit ,    des   Dinges.      Der    dritte    Abschnitt   umfasst   die 
Verhältniss-  oder  Wesenheitskategorieen,  nämlich  den 
Begriff  der  Wesenheit  überhaupt,   die  Wesenheit  als  Verhältnisska- 
taH^orle,  den  Begriff  des  Ganzen  und  Theils,  Inneres  und  Aeusseres, 
Ittiialt  and  Form,  Wesen  und  Erscheinung,  den  Begriff  der  Substaas, 
6kiind  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung,  die  immaneme  und  trans» 
eoBte  Ursache  und  die  Wechselwirkung,  den  Begriff  von  Vermögen 
Mid  Energie,  die  reale  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit,  Wirklichkeit, 
Kothwendfgkeü,  Zufälligkeit,  die  Begriffe  ron  Zweck  und  Mitlei  nnd 
Hir  Verhältniss  zur  Endursache,  so  wie  den  Begriff  des  Gegensataea. 
I>er  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Ordnnngskategori  een. 
Nmeh   der  Bestimmung   des  Begriffes  der   Ordnung  Oberhaupt  wird 
die  erste  Ordnungskategorie  (der  Zweck  In  aeinem  Verhih* 
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feiiM  warn  6«06lie)i  die  zweite  Ordnungskategorle  (fa 
Gattungsbegriff)  dergestellt.  In  der  sweiCen  Ordanngekategom  w«^ 
den  der  Begriff  überhaupt  und  der  Gattungsbegriff  inebeeonden^  ik 
Lehre  Tom  Urtbeile  und  die  Lehre  toid  Sehlaeie  behandelti  «düob 
mit  der  Untereuchnng  der  logiBchen  Idee  ale  Ordnanfiti- 
tegorie  geschlossen. 

Diese  kurse  übersichtiiche  Darstellung  mag  einen  Begrifft» 
Beichtham  des  Inhaltes  der  vorliegenden  Untersuchnogea  gebes. 

Gewiss  sind  diese  durchweg  mit  höchst  ansiehendeB  oad  lak- 
reichen Beispielen  belegten  neuen  Untersuchungen  aof  dem  Gekielt 
der  Logik  ein  willkommener  Beitrag  rar  Aufklärung  nnd  waitem 
Entwicklung  dieser  für  alle  Wissenschaften  gleich  wichtigen  Gmad- 
wissensehaft  Aber  gerade  die  Achtung  vor  den  Leistonges  des 
Herrn  Verf»  soll  den  Referenten  nicht  abhalten ,  dasjenige,  weris  tf 
eine  abweichende  Meinung  hat,  hier  offen  cur  Sprache  ra  briisla 

Ftir's  Erste  ist  es  schon  an  nnd  für  sich  schwierig,  wo  nick 
beinahe  unmöglich,  ein  Compendium  der  Logik  au  schreiben,  dUr 
wie  die  Aufschrift  sagt,  „sur  Benutaung  für  Vortrige  auf  Dni- 
▼  ersitKten  und  Gymnasien^  mit  gleichem  Erfoigeft* 
nen  kann.  Die  zu  grosse  Deutlichkeit  in  Beaiehnog  auf  Voi|i' 
rückten  geläufige  Begriffe,  die  Darstellung  des  rein  ElementarlidNi 
und  Propädeutischen  wird  ein  Buch  weniger  für  Hochachulen,  A 
prädse  Forschung,  welche  einaig  und  allein  die  Wissenschaft  ii 
Auge  hat,  für  Benutsung  aum  Unterrichte  in  der  philoeopUiebi 
Propädeutik  an  gelehrten  Mittelschulen  minder  geeignet  erscbeiMi 
lassen.  Wenn  man  aber  beide  Extreme  vermeiden  will,  wirdce 
solches  Buch  weder  gani  für  Universitäten,  noch  gana  für  UUtei* 
schulen  passend  erscheinen.  Im  vorliegenden  Falle  ist  swar  mSf 
liebste  Präcision  und  wirklich  tiefe  Forschung,  so  viel  ea  bei  soldia 
Untersuchungen  möglich  ist,  in  klarer,  möglichst  fasslicher  Vda 
behandelt;  aber  überall  gewiss  allein  der  Standpunkt. in  der  Fr 
schung  inne  gehalten,  wie  er  allein  auf  Hochschulen  festgehsliii 
werden  kann.  Der  Leser  wird  sogleich  mitten  In  die  philosophiicit 
Forschung  hineingeführt,  während  es  sich  bei  propädeutischen  Wff- 
ken  um  die  Entwiclclung  und  Verdeutlichung  der  ram  Ver8tiadiiii> 
späterer  philosophischer  Forschungen  vorläufigen  logischen  nnd  piT 
chologischen  Begriffe  handelt.  Hier,  an  den  gelehrten  MittelscIiQli^ 
aollen  keine  blossen  Vorträge  über  Philosophie  gehalten  werd» 
Man  will  und  soll  Unterricht  in  den  Elementarbegriffen  und  Ik* 
mentarkenntnissen  der  Philosophie  ertheilen,  d.  h.  in  solches  Be* 
griffen  nnd  Kenntnissen,  ohne  welche  man  die  freien,  forscbeod« 
Vorträge  des  akademischen  Lehrers,  der  die  Wissenschaft  selbst« 
entwickeln  hat,  nicht  verstehen  kann.  Das  vorliegende  Buch  iit  eil 
klar,  scharf  und  tiefsinnig  entwickeltes  System  der  Logik  für  Dsi' 
versitätep ,  aber  gewiss  nicht  für  Gymnasien.  Es  ist  hier  so  "^ 
gegeben  in  der  ausführlichen,  selbst  in's  Polemische  ubergebeed« 
Entwicklung  der  Eategorieen ,   welche  eigentlich  beinahe  den  b^ 
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dee  gansen  Werkes  bildet.  An  GymnMien  darf  Dach  des  Refer. 
MeiBQDg  nicht  mehr,  als  Logik  und  Psychologie  und  sswar  formelle 
Logik  Dach  ihren  Elementarbestandtheilen,  die  Seelenlehre  nach  em« 
pirischer  Methode  behandelt  werden.  Wie  aber  in  der  Kategorieen- 
lehre  dem  Gymnasialsöglinge  zu  Viel  geboten  wird,  so  erhSlt  er  in 
der  Lehre  yon  den  Urtheilen  und  Schlössen,  welche  im  Verhftltnlsse 
so  den  Eategorieen  auf  wenigen  Seiten  behandelt  werden,  sn  Wenig. 
Hier,  an  der  gelehrten  Mittelschule  handelt  es  sich  gewiss  nicht 
darum,  mit  dem  Zöglinge,  der  erst  fGr  das  Verständniss  philosophi- 
scher  Begriffe  Torbereitet,  empfänglich  gemacht  werden  soll,  eine 
ohnehin  von  fast  allen  Logikern  bestriUene  Behauptung  durchznfflh* 
ren,  dass  die  problematischen,  assertorischen,  apodiktischen,  die  hy- 
pothetischen, disjunctiven  Urtheile  u.  s.  w.  eigentlich  gar  keine  Ur- 
theile  seien,  dass  das  Princip  vom  ausgeschlossenen  Dritten  kein 
Oenkprincip  sei,  sondern  lediglich  darum,  es  dahin  zu  bringen  und 
mit  Beispielen  zu  verdeutlichen,  dass  der  Schüler  wisse,  was  er  sich 
unter  den  gewöhnlich  angenommenen  Denkprincipien  und  Urtheilen 
vorzustellen  habe.  So  wenig  Controversfragen  im  Elementarunter- 
richt der  Philologie  an  Mittelschulen  zu  empfehlen  sind,  so  wenig 
und  noch  viel  weniger  in  der  Philosophie,  die  ganz  auf  das  Ele- 
mentare an  diesen  beschränkt  bleiben  muss.  Alle  diese  Bemerkun- 
gen sollen  nicht  dem  Werthe  des  Buches  an  sich,  sondern  nur 
seiner  Benutzung  bei  Vorträgen  an  Gymnasien  (Lyceen)  gelten. 

Refer.  möchte  übrigens  das  Princip  vom  ausgeschlossenen  Dritten 
nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  als  Princip  verwerfen  (S.  47  u.  48). 
So  sehr  Refer«  mit  den  von  Ihm  angenommenen  zwei  ersten  Denk- 
gesetzen übereinstimmt  und  die  Principien  der  Identität  und  des 
Widerspruchs  mit  dem  Herrn  Verf.  nur  als  verschiedene  Formen 
eines  und  desselben  Denkgesetzes  erkennt,  so  kann  er  sich  doch 
nicht  mit  demselben  von  der  Verwerflichkeit  dieses  dritten  Principe 
überzeugen.  Die  Dreiheit  dieser  Principien  entspricht  dem  dreifa- 
chen Charakter  des  Denkens,  der  Möglichkeit,  Wirklichkeit  und 
Nothwendigkeit.  Für  den  ersten  gilt  das  Princip  der  Identität  oder 
des  Widerspruchs,  für  den  zweiten  das  vom  Grunde,  für  den  dritten 
das  vom  ausgeschlossenen  Dritten.  Gewiss  bezieht  sich  dies  nur 
auf  den  contradiktorischen  Gegensatz  nach  der  Formel  A  ss  B  oder 
Nicht  B,  nicht  auf  den  conträren  A  ==  B  oder  G.  D.  u.  s.  w.,  weil  nur 
mit  der  ersten  Nothwendigkeit  verknüpft  Ist,  nicht  mit  der  letzten. 
Aber  gerade  darin  liegt  eben  die  unmittelbare  und  nothwendige  Ge- 
wissheit, dass  von  zwei  sich  contradlktorisch  entgegengesetzten  Merk- 
malen zur  Bildung  eines  Begriffes,  Urtheiles,  Schlusses  das  eine,  sei 
60  positiv  oder  negativ,  durchaus  ausgeschlossen  werden  muss,  wenn 
das  andere  mit  dem  Begriffe,  Urtheile,  Schlüsse  verbunden  oder  ge- 
setzt worden  ist.  Es  Ist  dies  darum  so  gut  ein  Denkprincip,  als  es 
die  beiden  andern  sind;  denn  in  dem  contradiktorischen  Gegensatze 
erhält  man  den  Inbegriff  aller  möglichen  Gegensätze  eines  positiven 
Begriffs,  also  eine  durch  einen  Gegensata  bestimmte  UnbesUmmlheit| 
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wolobe  keine  reise  Uebeetiminibeii  ist,  und  dtruD  99m  GegeMiMdeiii 
Deakeiis  und  ew^  nach  de»  Cberakter  der  NothwendlgkeitgenaditiM 
ZweckmSasfger   femer   wftre    es,    weMi    ^e    Urtheile  wi 
Schltiise,   wie  die  Begriffe,  io  besonderen  Absehiutten  \»kM 
würden,  da   wir  ele  doeb  weseoüich   Ton  einander  entenMo, 
wenn  ancb  die  leiaten  Elemente  der  Urtheile  und  Sehldaie  4i  B^ 
grifle  sind.     An   allermeisten  aber  mUsste  Seiches  In  eiaem  ait^ 
lür  Gymnasien   bestimmten   Lehrbucbe  der  Fasslichkeii  wegeap* 
sebehen ,  da  einem  Anfänger  gewiss  der  Begriff  eines  Drtiieib  (Ar 
Scblusses  leiobter  an  Terdeutlicben  ist,  als  der  einer  OrdnimgikilK- 
gorie  aacb  ibrem  dreifachen  Grundbegriffe,  Zweck  in  seinem  VcriAr 
nisse  cum  Gesetze,  Gattungsbegriff  und  Idee  als  Ordnangskategota 
Beferent   mdchte   die    von    Kant  adoptirte   Einthellang  dsr  Ur- 
Iheile  naeh  Quantität,  QualitSt,  Relation  und  ModalitiU  nicht  w 
werfen,  und  sie  ist  auch  weitaus  von  den  meisten  Logikern  bii  ä 
die  neaesle  Zeit  beibehalten  worden,  abgesehen   davon,  dank 
VevsMndnlss  für  einen  vorbereitenden  philosophischen  Unterricht  ab- 
aolnft  unerlSssUcb  ist.    Die  Quiptitit  wird  durch  dM  Snhjeet  \t 
stimmt  nach  der  alten  logischen  Regel :  Tantum  est  jndsdun,  q» 
tum  est  subjectum.    Die  Quantität  des  Snbjede  aber  bat  diiii 
Summbegriffe  Allheit,  Vielheit,  Einheü;  daher  die  UntemkUai 
der  allgemeinen,   beeondern  und  einaelaen  Urtheite.     Die  Qsilü 
hibigt  vom  PrUikate  ab;  ja  sie  ist  gewissermassoi  ias  Piitt 
selbst    Tale  est  Judicium,  quäle  est  praedicatum«     Das  Prtditat 
aber  kann  nar  aui  awei  Stammbegriffe  aurücfcgefffbrt  werden,  t 
BaaUtft  und  Negation ;  daher  nach  der  Qualitft  bejahende  und  nr 
»einende  Urtheiie,   nicht,   wie  Kant  wollte,  auch  noch  limitiif^ 
(unegadiiche)  Urtheile  nach   der  von  ihm  angenommenen  tMH^ 
der  Limitation ,  was  nur  aur  Ausfüllung  der  einmal  beliehlsii  "^ 
logle  geschah,  weil  Kant 's  sogenanntes  limitirendes  Urtbeil  ioiaSi 
je  nachdem  man  es  auffasst,  ein  bejahendes  oder  verneinend«!  fr 
theil  ist,   wie  von  dem  Herrn  Verf.  sehr  richtig  S.  176  nadigfvi' 
aen  wurde.     Die  Relation  ist  im  Urtheile  nichts  Anderes,  sla# 
VerUÜtnisB  des  Subjectes  sum  Prädikaten    I>a  aber  dieses  einM^ 
Isehes  ist,  ein   unbedingtes,    bedingtes   und  trennendes   oder  i* 
sehliessendes ,  d<  h.  das  Gänse   des  Prftdikates  in  TrennungnM 
aeslegendes,  so  müssen  wir  nach  der  Relation  kategoriache,  fcjF 
tbetisebe  und  disjunctive  Urtheile  unterscbsiden.   Die  Mo^alitit  ^ 
lidi  ist  die  Besiehung  des  Urtheile  auf  unser   Erkenntniss-,  ha 
Denkvermögen,  sie  ist  also  die  Art  und  Weise  der  Verbinduaif  i* 
Snbjects  und  PrSdikats  in  unserem  Geiste.    Die  Verbindung,  sei  si 
die  eines  positiven  oder  negativen  Prädikats,  ist  die  Gopula  im  fr 
theile.    Daher  hftngt  die  Modalitttt  jedes  Urtheils  von   der  Oeptb 
ab.    In  dieser  aber  liegen  die  Stammbegriffe  der  Mögliehkeit,  Wi^ 
liehkeit  nnd  Nothwendigkeit;  daher  der  Unterschied  der  proUea» 
tisohen,  sasertorischen  nnd  apodiktischen  Urtheiie.    Wena  nao  «>•' 
ii«idat,  iaaa  man  dann  mehr,  als  drei  Uithoüe,  erhallen  «IH^ 
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Diodieh  noch  Unheile  der  Unmöglichkeit  und  ZnOaUfkelt,  so  darf 
nicht  vergeaien  worden,  dasa  dieaer  Unterachied  nur  von  der  Anven* 
duDg  der  Kategorie  der  QualitJU  auf  die  der  Modalitäl  heranleiten  iat 

In  der  Lehre  von  den  Schlüssen  wird  tod  dem  Herrn  VerL 
der  Oberaatz  terminns  major,  der  Untersati  termious  minor,  auch 
lerminus  medins  genannt.  Der  Ausdruck  lerminus  gilt  in  der  Logik 
eigentlich  nur  fiür  den  Begriff,  nicht  für  das  Urtheil  oder  den  Sata- 
Sabjects«  und  Pridikatsbegriffe  im  Urtheile  bilden  die  Grinaen  des- 
selben und  werden  daher  termini  judicii  genannt  Da  das  Pridikat, 
wenn  ea  nicht  mit  dem  Subjecte  identisch  ist,  hnmer  einen  grosseren 
Umfang  hat,  ist  der  Prädikatsbegriff  der  Oberbegriff  oder  die  gros* 
aere  Gritnce  (terminns  major),  der  Subjectsbegriff  der  Untevbegriff 
oder  die  kleinere  Gräose  (terminus  minor).  Der  in  den  Primissen 
vorkommende  Mittelbegriff,  in  welchem  man  Subject  und  Pridikat 
vergleicht,  um  sie  sodann  im  Schlusssatse  ausammensnbringen ,  Iat 
dann  die  Mittelgrftnae  (terminns  medius).  Der  Obersats  im  ScUnaae 
dagegen  ist  kein  terminus,  aondem  eine  propositio,  und  wurd  dämm 
als  Obesaatfi  propesitio  major,  als  Unteraati  propositio  minor  genasuit. 

Die  Annahme  einer  Unterscheidung  von  mittelbaren  oder 

ToHatändlgen    und    nnmittelbarea   oder   abgekflraten  Schläsaen 

(den  sogenannten  Enthymemen)  wird  kaum  dadurch  Terworfen  wer* 

dten  kffnneo,  dasa  der  Herr  Verf.  8.  193  sagt:  «Wo  der  Mitielaata 

fehlt,  wo  ea  also  keiner  Vermittlung  awischen  der  Primisse  und  der 

Gondusion   bedarf,   da   bedarf  es  offenbar  auch  k^er  Folgenuif.* 

Die  Logik  erklärt  ja  allgemein   diesen   Unterschied  nur  als  eiscB 

formellen.    Der  ausgelassene  Satc  kann  eben  so  gut  der  Unter*,  als 

Obersats  sein.     Wird  der  Untersats  ausgelaasen,  so  wird  der  Obei^ 

nata  in  Worten  ausgedrückt.    Fehlt  der  Obeuata,  so  spracht  man 

den  Untersatz  ans.    Die  ausgelassene  Prämisse  wird  immer  dasn 

gedacht,  sie  fehlt  nur  im  Worte  als  Salz,  aber  nicht  im  Gedanken 

süa  UrtheiL     In   der  Lehre  von  den  Kettenschifissen  sind  die  ihnen 

9U   Grunde    liegenden    Polysyllogismen   oder   Vielscfalflsae    und  die 

Nachweiaung  der  doppelten  Methode,  der  progresdven  oder  episyi- 

logiatischen  und  der  regressi?en  oder  prosyllogistischen ,  welche  sov» 

wobl    für   die   Vielschlüsse,  als   für  die  Eettenschlüsse  gilt,  nicht 

behandelt.    Eben  so  wird  in  der  Umkehrung  nur  die  conversio  uni^ 

iFaraalis  und  particularis  unterschieden,  nicht  aber  von  der  wiohtir 

geren  Unterscheidung  der  conversio  Simplex  und  per  accidena  und 

der  contrapoaitio  ausgegangen«    Wir  sind  weit  entfernt,  vom  Stande 

punkte  unserer  Wissenschaft  einen  grossen  Werth  den  von  den  hor 

gikern  des  Mittelalters  erfundenen  Kunstwörtern  für  die  vier  Schlüsse 

lU'len   der   ersten   oder  regelmässigen   Schlussfigur   und   für  die   15 

mdgHchen  Scblussarten  der  drei  unregelmässigen  Schlussfiguren  hei- 

xnlegen.    Doch  möchte  Refer.  das  Urtheil  nicht  unterschreiben,  dasa 

es  ^»gedankenlose  Unterschiede  seien^,  j^offenbar  ohne  alle  logiaohe  Be^ 

dentuig^,  »dnnlese  Wöctar,  in  denen  nur  die  Vokale  von  fiedaur 

tang  sind^.    Die  Vokale  bezeichnen  nach  den  Worten  affirmo  und 
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nego  die  QeaatiUtt  und  QoaiiUt  der  den  SchloM  bildeoden  DrtUie; 
aber  auch  die  Gonsonanten  haben  eine  Bedeotimg.  Ei  M 
nimlich  bei  den  vier  ersten  Kunstwörtern  der  Tier  regelffliägn 
Sehlosearten  die  Tier  ersten  Oonsonanten  des  Alphabets  B. CD. 
P.i  welche,  da  die  Kunstwörter  aller  unregelmSssigen  ScIiImwIcb 
mit  denselben  Oonsonanten  anfangen,  dadurch  eine  BesiehnfB 
den  onregelmissigen  Schlusssrten  erhsJten ,  welche  jedesmal  in  fie* 
jenige  regelmissige  Burücksusetsen  sind,  mit  deren  Bochstabrate 
Kunstwort  anfingt,  s.  B.  Disamis  in  Darii,  Galemes  in  Gelirat 
Q.  s.  w.  Allein  auch  die  Übrigen  Oonsonanten  in  den  ScUiuHrtei 
der  unregelmässigen  Schlussfiguren  s.  p.  e.  m.  haben  eine  bekaaste 
Bedeutung  und  swar  so,  dass,  wenn  man  diese  kennt,  mao  jeies 
Schlosse  von  den  15  unregelmässigen  Arten  sogleich  seine  npl- 
mSssige  Stellung  wieder  su  geben  im  Stande  ist  Auch  literarlniu- 
risch  für  die  Geschichte  des  logischen  Unterrichts  haben  sie  ibv 
Werth  und  Ihre  Bedeutung  für  die  Logik.  Es  ist  darum  aodi  i 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  nicht  unbedingt  so  ?enreHii| 
Qttd  die  Lehre  geradesu  nur  als  j^ein  wüster  Krsm  rerwiiraA 
Distinktionen^  lo  bezeichnen.  Bachmann  ist  nieht  der  ,letiti'. 
wie  es  S.  189  heisst,  der  diese  Lehre  in  sein  System  der  Logi 
(1828)  aufgenommen  hat  Sie  findet  sich  in  einer  aehr  schaiirii' 
nfig  entwickelten  Denklehre  von  F.  J«  Zimmermann  (1883),  )> 
einer  Reihe  Ton  Werken  bedeutender  Logiker  und  selbst  eiaaÄtt 
Psychologen ,  neulich  auch  wieder  gans  ausführlich  In  dem  gewiv 
empfoblenswerthen  System  der  Logik  von  Friedrich  UebervtC 
(8.  811  ff.)  behandelt  Auch  hier  ist  Refer,  nieht  mit  drai  Htf* 
Yerf.  einverstanden,  dass  das,  was  man  früher  Dialektik  oder  ftä' 
tische  (angewandte)  Logik  genannt  hat ,  nicht  in  daa  Gebiet  i> 
Logik  gehört  Auf  die  Entwickelung  der  reinen  Denklebre,  i^ 
man  auch  Analytik  nennt,  muss  derjenige  Theil  folgen,  welcher  A 
Anwendung  der  Gesetze  und  Normen  des  Denkens  behandelt  l^ 
Theil  hat  zwei  Zwecke,  die  Auffindung  und  die  DarstelliU 
des  Wahren.  Den  ersten  bat  die  Heuristik,  den  zweiten  ^ 
Systematik  oder  Methodik.  In  jener  sind  die  GrundsStsi^ 
Logik  zu  entwickein,  nach  denen  das  Wahre  in  der  Wissemetf 
und  im  Leben  positiv  oder  wirklieb  durch  Sinn,  Verstand  und  T^ 
nnnft  und  negativ  durch  Vermeidung  der  IrrthÜmer  gefunden  ^ 
in  dieser  die  Wege  zu  behandeln,  auf  denen  das  richtig  aafgrf*' 
dene  Wahre  zur  Darstellung  für  andere  gelangt,  also  die  ErUM 
(Beschreibung,  Erörterung,  Definition),  Eintbeilung  und  Beweittt* 
rung  nach  Arten,  Quellen  und  Erfordernissen. 

Referent  ist  mit  diesen  Bemerkungen  keineswegs  gewillt,  ^ 
hohen  Werth  und  die  Bedeutsamkeit  dieses  Buches  irgendwie  sa  Vr 
streiten,  das  gewiss  geeignet  ist,  durch  besonnene  und  gründiicki 
Forschung  zur  Aufklärung  und  Lösung  der  schwebenden  Jogisekv 
Differenzen  beizutragen.  v.  BeleltUsa  HeMeof» 
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Lehrbuch  der   algebraischen  JncdyHs»     Von  M.  Ä.  Stern.    Ldpzig 
und  Heidelberg.     Winter.     1860.     496  S.  in  8. 

Die  jfAnfBL\jB\B^  sieht  der  Verf.  als  ein  noth wendiges  Zwischen» 
glied  swischen  Arithmetik  und  Differentialrechnung  an,  da  »prak- 
tische  Bedenken^  sich  einer  Behandlungs weise  entgegen  steUteUi 
welche  letatere  sofort  auf  erstere  folgen  lasse«  Welches  diese  prak- 
tischen Bedenken  sind,  hieibt  in  dem  vorliegenden  Werke  uner- 
örtert»  —  Jeder  Unbefangene  muss  aber  nach  Durchlesen  des  Werkes 
zugeben I  dass  der  Aufwand  von  Zeit  und  Anstrengung,  der  nöthig 
ist,  um  dasselbe  su  verstehen,  sicher  völlig  hingereicht  hStte,  DIf* 
ferentiairechnung  sich  su  eigen  zu  machen,  wodurch  wohl  eine 
hübsche  Ansahl  all  dieser  schönen  Reihenentwicklungen  ttberflÜMig 
geworden  wäre.  Wir  halten  es  desshalb  mit  derjenigen  Meinungi 
die  Differentialrechnung  auf  (natürlich  volistSndige)  Arithmetik  fol- 
gen lisst,  ohne  uns  vorher  in  das  Labyrinth  all  der  Reihen  einio- 
lassen,  welche  die  j^ algebraische  Analysis'  auf  einander  hSnft;  ja 
wir  fürchten  (und  nicht  ohne  Grund),  dass  eine  Einschiebung  dieser 
Reihen-Analysis  als  Abschreckung  vor  dem  Studium  der  höheren 
Mathematik  diene,  und  —  wenn  man  dieses  will  —  auch  ihren 
Zweck  vollkommen  erreiche.  Muss  es  nicht  völlig  verwirrend  sein, 
wenn  man  seigen  kann,  dass  eine  unendliche  Reihe,  je  nachdem 
man  sie  ordnet,  bald  diesen,  bald  jenen  Werth  habe?  (S.  888  des 
vorliegenden  Buches.) 

Dergleichen  Dinge  rühren,  unseres  Erachtens,  daher,  dass  man 
eben  unendliche  Reihen  annimmt,  und  nicht,  wie  Dirksen 
ganz  richtig  getban  (^Organon  der  gesammton  transzendenten  Ana- 
lysis^)  bloss  Gränzwerthe  gewisser  Summen  von  Gliedern«  Bei 
letzterer  Betracbtangswelse  kann  ein  derartiges,  auf  den  ersten  Blick 
sicher  befremdendes  Verhalten  nicht  vorkommen.  Es  ist  desshalbi 
wenn  man  doch  einmal  die  algebraische  Analysis  will,  auch  bloss 
auf  dem  von  Dirksen  eingeschlagenen  Wege  ein  befriedigendes 
Ergebniss  zu  erwarten. 

Aber  wer  liest  das  Werk  von  Dirksen?  Ja,  wie  viele  Ha* 
thematik-Beflissene  lesen  algebraische  Analysis?  •»  Wenn  es  nur 
wenige  thun,  so  haben  die  vielen  andern  desshalb  nicht  Unrecht 
Denn  wozu  führt  nun  all  dies  Reihengewirre?  Gründet  man  denn 
die  Differentialrechnung,  der  es  vorangehen  soll,  darauf?  —  Die 
Antwort  lautet:  Nein,  sondern  man  knüpft  eben  wieder  an  die  arith- 
metischen Lehren  an  und  führt  dieselben  welter.  Indem  man  den 
Begriff  der  Stetigkeit  mit  hereinzieht.  Wozu  hat  man  aber  dann 
Zeit  und  Mühe  an  die  Reihentheorie  vergeudet,  die  am  Ende  zelgt| 
UIL  Jthrg.    11.  Heft  52 
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diM  CM  X|  8in  X  in  der  Analysls  gans  dasselbe  iind|  wie  in  fa 
TrigODomotrie  ? 

Was  man  thataSchlich  von  all  den  schönen  SlUenteiv 
hohem  Mathematik  braucht,  ist  so  wenig,  dass  es  gelegentlich  Ickk 
abgethan  werden  kann ,   und  dort  als  eine  HillsantersnehaDg  süii* 
führen  ist,  deren  Nothwendlgkeit  sofort  einleuchtet,  w&hrend  die  ^ 
gebraisehe  Analysls^  als  reine  mathematische  Spekolation  endMi^ 
die  bei  der  nnendlichen  Menge   möglicher    Reihen   in*s  MsMEka 
?^ltaft    Der  blossen  Spekulation  aber  ist  unsere  Zeit  nun  eimul 
flkhl  hold  und  dies  auch  mit  vollem  fiecht    Sie  führt  au  unlndi- 
barer  TUUigkeiti  und  erceugt  in  Denen,  die  eich  ihr  hingeben,  öm 
Uebersehitsnng  ihrer  Kräfte  und  ehie  Art  onverstindiger  Vencbtui^ 
wahrhaft  fruchtbringender  Arbeiten  im  Gebiete  der  mathemitifldm 
WieseDScbaften* 

Daas  Referent  hiernach  nicht  mit  der  Einführung  ^^algebniaditf 
Analysis^  In  den  wissenschaftlichen  Unterricht  eioverstandeo  iit, 
braucht  wohl  nicht  mehr  besonders  ausgesprochen  au  werden.  Bi 
nLebrbuch^,  wie  sich  das  vorliegende  Werk  nennt,  wünscht  er  äaliff 
nlobt»  «^  Anders  verhält  sich  die  Sache  natürlich,  wenn  es  sieb  0 
Uosae  Prüfung  des  wisseuscfaaftlichen  Werthes  eines  Werkes  h» 
delt,  ohne  Rücksieht  auf  seine  praktischen  Zwecke.  In  diesem  Fdt 
ist  allerdings  ein  anderer  Maasstab  ansulegen,  und  wir  werden  1« 
deoi  vorliegenden  Werke  von  letsterem  Standpunkte  aus  gehen  ni^ 
een,  um  ihm  gerecht  au  werden. 

Die  algebraische  Analysis  —  erklärt  das  Ruch  —  begin»^'*' 
mU,  dass  sie  jede  Zahl  durch  eine  Reihe  Glieder  ausdrückt  die  mA 
Poteaaen  einer  Grundaahl  geordnet  sind;  zu  dieser  Grundaablwli^ 
ale  ein  unbestlinintes  Zeichen,  etwa  x,  unter  welchem  man  sichji'' 
beliebige  Zahl  denken  kann. 

So  gelangt  dieselbe  also  cur  Form  der  Reihen,  als  iiv'' 
Grundfonn,  und  ihr  Geschäft  ist  die  Rechnung  mit  den  Beiki^ 
Daau  bedarf  sie  der  Combinationslehre,  die.  nun  in  i0 
Buche  ausführlich  betrachtet  wird. 

Das  Permutiren,  Combiniren,  Variren  wird  erörtert  und  gwifi 
wie  dif  für  die  Analysis  wichtigsten  Fälle  au  behandeln  sind. 

Hierauf  folgt  das  Addiren ,  Subtrahiren  und  Multipliziren  ^ 
Reihen.  Hier  scbliesst  sieb  der  Verfasser  der  bekannten  Ohm^aek« 
Weise  an,  unendliche  Reihen  zu  verbinden,  abgesehen  von  '^ 
Kenvergena  oder  Divergenz,  wobei  er  sich  freilich  hütet,  das  Gleich 
beitsaelehen  anzuwenden,  sondern  ein  Zeichen  gebraucht,  dsa  ^ 
otebt  „gleich^,  sondern  „ent^rechend'  liest.  £s  ist  wohl  nicht  t^ 
ibig,  bier  näher  auf  die  Sache  einzugeben,  da  die  Resultate^ 
allbekannten  sind.  Dasselbe  gilt  auch  in  Bezug  auf  das  Diyi^ 
der  Reihen,  wobei  wir  nur  bemerken,  dass  die  unmittelbare  Be- 
eümmung  des  Quotienten  bei  der  Division  zweier  Rdhen  doH^ 
geführt  ist 

Htoan  scbliesst  sich  die  Potenairung  der  ReihCB ,  und  der  F^' 
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jjnoniiflehei  so  wie  dar  bkiomiadie  hehsBvUf  wolcb  Mstar  &t  h9^ 
Uebige  (reelle)  Exponenten  betrachtet  wird  —  Allee  joit  dem  Zel- 
chea  „entspreebeDd^i  also  yorlfi«4g  ale  bloeeer  Bechiwage*-lCeeh«r 
jiisniMi. 

Nunmehr  wendet  eich  dae  Werk  mi  Betracbi^og  der  KiOa- 
vergens  der  Beihen*  Eine  uneodilcbe  Reibe  ist  koavergenti  os- 
ailtfrend,  oder  divergent  Eine  unendliche  Reihe  mH  lauter  p^iaUl- 
Fea  OUedern  kan«  nicht  oeailliren,  indem  beim  Zueamme&bui/wi 
Ton  mehr  and  mehr  Gliedern  die  Summe  derselben  fortwtüurend 
wScbft  und  sich  also  emer  gewissen  Grenze  nahem  oder  unendlich 
werden  muss.  —  Der  Vergleich  mit  der  geometrischen  Reihe  lüJwt 
mm  zpoSehst  an  dem  bekanqten  Ertannnngsaeiohen  4er  J&onyer- 
i;ens  4>der  Dirergens  darcd  die  Division  aweier  ^uf  einende  Mr 
gender  Glieder.  Ist  dieser  Quotient  (scbliesalieb)  immer  unter  i| 
eo  kann  die  Reihe  nur  konvergireni  und  wird  weder  ossiUireni  9(9qtk 
divergiren.  Oszilliren  könnte  sie  nur,  wenn  sie  Glieder  ypn  ver- 
eehiedenen  Zeichen  häUe;  in  diesem  Falle  bilden  aber  die  j^tiven 
Glieder,  40  wie  die  negativen  för  eich  koavergimnde  Reibef9|  wt 
Ihre  Differena  ist  also  in  demelbeo  Lage. 

Der  Verfasser  schliesst  aus  seinen  Uniersuebani^en ,  d|MS|  ip 
Falle  die  erhaltenen  oder  angewandten  unendlichen  Beiben  konver- 
gent sindi  das  Zeichen  «entsprechend^  in  das  Zeichen  ^ygleich^  vfr- 
wandelt  werden  könne,  und  wendet  dies  aonSchst  ani  das  Binoai 
(1  -{-  z)*"  an,  das  für  X  2  <^  1  in  eine  uneadliehe  Reihe  entwickelt 
werden  darf.  Der  Fall  x^  =:=  1  bedarf  aber  einer  nigunen  Unte- 
sttchung,  wekbe  die  bekannten  Ergebnisse  liefert,  dass  nihnUeb  I9r 
X  5=  1,  m  >  —  1  und  für  X  =  —  1,  m  >  0  sein  «nüsae. 

Hieran  reiht  dnr  Verfasser  UatersMhjQQigen  ftber  die  Asscbuf- 
fenheit  unendlicher  Reihen,  indem  er  an  einer  grossen  ZtiU  §plA9f 
Reihen  nacbweist|  wie  deren  Konvergenz  zu  beurtheilen  ist. 

Von   der   Buiomialreihe   ans   wird   gezeigt,    dass    die   GrOsse 

f  1  -j-  -  I   hei  wachsendem  r  sich  der  GkSsse  e*  nXhert  |  webel 

e  durch  die  bekannte  Reihe  definirt  ist. 

Die    Betrachtung    wird  in   dieser   AUgemeinbeit   dorebgd^ührti 

nicht  wie  herkömmlich  zuerst  an  f  1  -] — j\  wodurch  sie  sehr 

weitläufig  wird.     Dass  die  Berechnung  von  e  dabei  erUutert  wird, 
ist  selbstverständlich. 

Aus  der  Vergleichung  der  beiden  Gleichungen:  (1  -f"  ^)'  ^^ 
1-^1  (1  ^.  b)  X  -f  ...  und  (1  +  b)«  =  1  +  bx  +  .... 
^ergibt  sich  die  Reihe  für  den  natürlichen  LogarHhmns,  dessen  Be- 
rechnung mittelst  derselben  näher  erläutert  wird. 

In  derselben  Weise«  wie  die  reellen  Reihen,  werden  die  ima* 
ginäten  behandelt,  wobei  sich  nun  aue  e*  die  Grössen  oes  x^  sin  ^ 
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als  unendlieha  Reihen  ergeben.  Die  Theorie  dieser  6r5iMB  U^ 
ans  e"  =  coax  -f-  i  '>Inx  Qod  wird  erschöpfend  dorcbgefüiirt,  wo- 
bei natürlich  die  Jlngst  belLennten  Dinge  erscheinen.  —  Eben  n 
werden  die  imaginKren  Logarithmen  nnd  die  allgemeine  Wondii»- 
«idliang  aus  diesen  Ergebnissen  geschlossen. 

Eine  grosse  Ansahl  ron  Reihen,  namentlich  solchen,  dienA 
Cosinns  und  Sinus  ylelfacber  Winlcel  fortschreiten,  können  mit  Wk 
der  frOhem  Sfttse  snmmirt  werden,  wobei  auch  die  yerscbiedew 
Reihen  fttr  cos  na,  sin  na,  cos"a,  sin 'er  u.  s.  w«  vorkommeiL 

Endlich  wird  die  Eonvergenc  oder  Dirergeni  unendlicher  Pro- 
dukte nSher  untersucht. 

Eine  aiemiich  allgemeine  Theorie  der  Kettenbrüche,  wo!« 
Bamentllch  auch  die  Verwandlung  der  Reihen  in  KettenbrOebe  e^ 
Ortert  wird ,  scbliesst  das  Buch ,  dem  eine  Reibe  von  Noten  sngo* 
hingt  sind,  worin  einselne  Theile  des  Werkes  welter  ausgefobit, 
oder  auch  Neues  untersucht  wird. 

So  erscheinen  in  diesen  Noten  die  Ausdrücke  für  cosioBi 
dn  z  durch  unendliche  Produkte,  die  Bernoulllschen  Zahlen,  die  Vtf- 
wandlung  der  hypergeometrischen  ReUie  in  einen  Kettenbrueh,  in 
Berechnung  von  sr  u.  s.  w. 

Aus  dieser  kursen  Uebersicht  geht  hervor,  dass  das  Yorlieg«rit 
Werk  das  enthSIt,  was  man  gewöhnlich  unter  der  Benennung  t^ 
braische  Analysis  zusammenfasst ,  und  —  fügen  wir  bei  —  in  m- 
fflhrllcher  Betrachtung.  Das  Werk  des  bekannten  MathemslikiB 
wird  sich  dessbalb  allen  denen  empfehlen,  die  Freude  an  Shnliekfl 
Untersuchungen  haben ;  es  wird  ihnen  auch  sicher  Beiriedigniig  ge- 
währen, wenn  wir  gleich  unsere  anfftngllch  ausgesprochene  MeiiiBif 
über  die  «algebraische  Analjsls^  dadurch  nicht  erschüttert  get» 
-den  haben. 


Das  Prismatoid,  Eine  Erweiterung  der  eUmentaren  Stereomdri 
van  Theodor  WUtateinj  Professor  u,  s.  to.  in  Hammff 
Hannover j  Hahn'sche  Hofbuckhandlung.    1860.    24  8.  in  l 

Ausser  den  bereits  von  Euklid  betrachteten  Körpern  ^ 
Koppe  den  Obelisken  in  die  elementare  Stereometrie  eingelSliit 
Mit  Recht  führt  der  Verfasser  in  Betreff  desselben  an,  daas  der  gc 
wohnliche  (geometrische)  Beweis  für  die  Formel,  nach  der  i^ 
Inhalt  zu  berechnen  ist,  voraussetzt,  es  seien  die  Seiten  der  eiBa 
Grundfläche  sämmtUch  kleiner  als  die  mit  ihr  parallelen  Seiten  k 
andern ,  so  dass  dieser  Beweis  nicht  vollständig  ist.  WlU  mas  A 
Beschränkung  auf  die  geometrische  Beweisform  fallen  lassen,  so  iä 
Referent  in  der  Note  zu  S.  58  seiner  „ebenen  Poly^noaietne' 
(Stuttgart,  Metzler,  1854)  einen  allgemein  giltigen  Beweis  geüefot 

Einen  neuen  Körper  nun,  der  als  besondern  Fall  dea  Obeliikii 
einschliessty  hat  der  Verfasser  unter  dem  Namen  PtismaMd  is  A 
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Btereotnetrie  eingeführt.  Dasaelbe  bat  swei  parrallele  Gnindfliefaen 
(deren  Seiten  aber  ganz  beliebige  Lage  haben),  wShrend  die  Sei- 
tenflfichen  ans  Dreieclcen  bestehen,  von  denen  jede«  eine  Seite  einer 
Grandfläche  enthält,  während  die  entgegenstehende  Spitze  in  einem 
Endpanicte  der  andern  Grünfläche  liegt.  lat  die  eine  Grundfläche 
ein  m-EcIc,  die  andere  ein  n-Eck,  so  werden  im  allgemeinsten  Falle 
m  -4-  n  Dreiecke  als  Seitenflächen  erscheinen. 

Sind  Seiten  der  einen  Grundfläche  parallel  mit  solchen  der 
andern,  so  werden  zwei  Dreiecke  zusammen  in  eine  Ebene 
fallen,  also  sich  in  ein  Trapez  oder  Parallelogramm  vereinigen.  In 
diesem  Falle  ist  also  der  Körper  nicht  bloss  von  Dreiecken  um- 
schlossen.   Dass  der  Obelisk  zu  dieser  Gattung  gehört,  ist  ersichtlich. 

Um  den  Körperinhalt  des  Prismatoids  zu  finden,  beweist  der 
Verfasser  zuerst  den  folgenden  Satz:  Jedes  Tetraeder  ist  dem  Dop- 
pelten einer  Pyramide  gleich,  welche  die  Durchschnittsfläche,  deren 
Tier  Eckpunkte  vier  Kanten  des  Tetraeders  halbireui  zur  Grund- 
fläche, und  den  kürzesten  Abstand  der  beiden  übrigen  Kanten  des 
Tetraeders  zur  Höhe  hat 

Mit  Hilfe  dieses  Satzes  zeigt  der  Verfasser  nun  (auf  geometri- 
schem Wege),  dass  der  Inhalt  des  Prismatoids  gegeben  ist  durch 

h  /'G  -4-  g  "\ 

die  Formel :  ^  I  — ^--^  -j*  2  D  I,   wo  h  die   Entfernung   beider 

Grundflächen,  deren  Inhalte  G  und  g  sind,  und  wo  D  der  Inhalt 
der  mittlem  Dorchschnitfsfigur  ist,  d.  h.  der  Figur,  die  entsteht, 
wenn  man  das  Prismatoid  mit  einer  Ebene  schneidet,  die  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Grunddächen  parallel  mit  denselben  gelegt  wird. 

Zu  den  Prismatoiden  können  sehr  viele  Körper,  selbst  krumm- 
flächige (durch  Bewegung  gerader  Linien  erzeugte)  gerechnet  wer- 
den, so  dass  sie  alle  nach  dieser  Formel  berechnet  werden. 

Eine  Näberungsformel  zur  Berechnung  von  Körperinhalten,  die 
der  bekannten  Simpson'schen  Formel  nachgebildet  ist,  ergibt  sich 
hieraus,  wobei  der  Verfasser  der  Meinung  ist,  dass  sie  in  seiner 
Schrift  zum  ersten  Male  erscheine.  Dieselbe  findet  sich  aber  u.  A. 
in  „Der  Messkunst  und  sein  Praktikum.  Von  M.  R.  Pressler.' 
(Braunschweig,  1854),  wo  sie  S.  899  aufgeführt  ist;  erwiesen  hat 
sie  auch  Referent  in  seiner  „Differential-  und  Integralrechnung' 
(Stuttgart,  1867),  S.  229. 

Da  wenn  man  durch  das  Prismatoid  Schnitte  parallel  den 
Grundflächen  legt,  alle  diese  Schnitte  von  gleicher  Seitenzahl  und 
parallelen  Seiten  sind,  so  ist  in  Wahrheit  das  Prismatoid  weiter 
Nichts  als  ein  Obelisk,  nur  dass  eine  Anzahl  von  Seiten  in 
beiden  Grundflächen  zu  Null  geworden  ist.  Man  übersieht  dies  am 
besten,  wenn  man  in  (unendlicher)  Nähe  der  beiden  Grundflächen 
Schnitte  legt,  und  dann  den  Obelisken  zwischen  beiden  berechnet 
Sein  Inhalt  wird  nach  der  bekannten  Formel  gefunden  und  damit 
ergibt  sich  dann  auch  der  des  Prismatoids. 
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Vfft  beteerke«  Aistf,  Atsfer  Zelme  (,,Dfe  CtooiMrt«  MXS^ 
ptfh;  Iserlohn,  1859^)  bereite  «ttter  dem  Mamen  Priem oid  am 
Ibillfellen  K5fper  betrachtet  bat,  nar  bat  er  ttieht  besondere  bemr- 
(t^böben,  dass  bei  der  Bewegung  der  ebenen  Fign^  (S.  8€  mmm 
Bnebes)  efbselne  Seiten  auch  Nwll  werden  k5nnen.  AQe  im 
K9rper  lassen  sieb  Jedoch  viel  allgemeiner  erkiXren,  wie  Zehn« 
a.  a.  0.  dies  auch  seigt,  and  wie  sich  mittelst  IntegralrecIraDAg 
toSserst  lefefat  ergibt.  Der  betreffende  SatS  lautet  nXmlicb :  Ist  m 
E6fper  so  beschaffen,  daSs  ein  mit  einer  festen  Ebene  parslleler 
Schnitt,  dessen  Abstand  von  Jener  Ebene  x  sei,  den  FlicbeiuiüitH 
A  -^  Bx  -f  Cx3  -^  Dx3  habe,  wo  A,  B,  G,  D  Konstanten  M, 
80  ist  der  Körperinhatt  zwischen  awel  parallelen   Schnitten,  derea 

Entfernung  h  ist,  gleich  r  (C^  -j-  g  4~  ^  ^)  >   ^^   ^  i   S   ^'^  <^^* 

nnd  untere  FIScbe,  D  die  mittlere  Dorehschnittsfläche  Ist 

Ist  hiernach  das  yermeintlich  Neue  ein  schon  Bekanntes,  so 
wird  doch  die  Darstellung  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  Immerhin 
ihren  Fiats  in  den  Elementen  der  Stereometrie  finden,  da  sie  leidit 
tti  llbersehauen  ist,  nnd  Seiten,  die  verschwinden,  für  die  Elemeote 
Mehl  kler  «Ind. 


>*«* 


Barnftilung  fhdlheinalUeher  Tafeln,  berechtut  und  htrausgtgebm  tw 
Dt.  £.  D.  F.  MeisseL  Erste  Lieferung,  herlohe.  Im  SdM- 
vetUig.  1860.  *-  /.  Tafel  der  elHpti$ehen  Funktionen,  ed- 
fkäiend  die  Werthe  ton  log.  mHg.  q  auf  acht  Dezimalen  fSr 
das  ton  Minute  au  Minute  fortsehreitende  Argument  are  sin  i 

Jacobi  hat  in  den   ^Fundamenta  nova  theoriae  FonctionoD 
«Uipticanim«'   $.  85   S.  85   die  GrSsse  q  =  e  ^'  eiogeflhtl, 

J    V^  1  -  k^  sin3  «  J    V^l— k'^slB«? 

ündk^^strl^ka  ist.  Mit  dieler  Grösse  q,  die  in  dem  aost* 
führten  Werthe  fortwSbrend  gebraucht  wird,  hat  dann  auch  Le- 
gendr e  In  den  Supplemente  tu  seinem  „Traittf  des  Foaetiooi 
MMptiqves^  sieh  mehrfach  besehXftIgt,  nnd  er  sagt  von  ihr  (11^  Sop- 
pWment,  pag«  97):  Pour  rendre  plus  facile  le  caicnl  des  fonnoltf 
trbs  nombrensee  dans  iesquelies  entre  la  quautit^  q,  il  serait  boii 
de  dreeser  nne  table  des  vaienrs  de  cette  fonetion  ou  de  sos  1^ 
gailthme^....,  ee  qui  se  ferait  tr^s-faeilemeut,  an  moyen  de  la tsble 
des  fenctione  compibtee,  qoe  nous  avons  donntfe. 

Dies  ist  nun  in  der  vorliegenden   ersten  Sammlung  matbematl- 
icher  Tafeln  geschehen.    Die  Berechnung  gescfaeh  jedoch  nicht  ia 


SebeibBeri  Ueber  «MtidltolM  BeÜMk 


dar  Ton  Legeailre  beieUbtteleii  WaiMi  saadMa  oadh  der  FonMlt 

logq  =  2logtg|  — 0^  6020599913  + hl  tg*|  + ha  tg^+  ♦.-.> 

wo  h|,  h2)  •••  gewisse  nSher  beseichnete  Konstanteik  Bind  iliid 
a  =  arc  sin  k.  Wie  das  Titelblatt  aassagt,  gibt  diese  Tafel  fflr 
alle  Werthe  von  a,  gehend  von  0^  bis  90^  nnd  von  Minute  tu 
Minute,  den  Werth  von  log  q  mit  acht  Dezimalen. 

Wir  haben  daau  nur  zu  bemerken,  dasa  sich  als  Zugabe  au 
dem  ^Trait^  ^Mmentaire  des  fonctions  elliptiques,  par  Verbalst^ 
(Bruxelles,  1841)  bereits  eine  solche  Tafel  findet,   die  den  log  von 

log  —  mit  14  Dezimalen,  freilich  nur  von  6  zu  6  tfinuten,  und  für 

die  46  ersten  Grade  liefert 


Ud>er  unendliehe  Reihen  und  deren  Corwergen».  OtaUdatUmsächrift 
von  Dr.  W.  Seheibner,  Professor  an  der  Universität  9U 
Leipzig.     Leipzig,  Hirzel.    1860.     48  8.  in  4. 

Diese  Schrift,  die  ein  schon  viel  behandeltes  Thema  netterdingi 
betrachtet)  ist  dem  Professor  Dr.  £•  S.  Unger  zu  seinem  Jubeltage 
(20.  Sept.  1860)  vom  Verfasser  gewidmet.  Abgesehen  von  diesel* 
Äussern  Veranlassung  wird  sie  jedoch  auch  wegen  des  OegenstaU* 
des,  den  sie  sich  zur  Betrachtung  vorgelegt,  und  der  Itnmerhin  noch 
nicht  erschöpft  ist,  willkommen  sein.  Trifift  ihre  Veröffentlichung 
auch  zusammen  mit  der  Pablizirung  von  Stern's  algebraischer 
Änaljsis,  welche  den  in  vorliegender  Schrift  behandelten  Punkten 
eine  eingehende  Betrachtung  widmet,  so  wird  sie  doch,  da  sie  als 
Monographie  den  betreffenden  Punkt  für  sich  untersucht.  Vielen  er- 
wünscht sein. 

Wenn  eine  Grösse  A  sich  nach  einem  bestimmten  Oesetitfe  Sn- 
dert  nnd  so,  dass  bei  fortdauernder  Aenderung  der  Unterschied 
A  -«-  a  (wo  a  unveränderlich  ist)  kleiner  werden  kann,  als  die  be- 
liebig  kleine  Zahl  d,  so  sagt  man,  a  sei  die  GrSuze  von  A,  was 
man  durch  die  Gleichung  a  =  lim.  A  ausdrückt.  -^  Beler.  möchte 
bei  dieser  Beziehungsweise  nur  die  Frage  stellen,  warom  das 
deutsche  Wort  Gränze  durch  die  Anfangsbuchstaben,  seiner  latei^ 
niscben  (französischen?)  Uebersetzung  bezeichnet  wird.  Dirksen 
hat  hier  das  Rechte  getroffen,  indem  er  Gr.  schrieb.  Warum  ahmt 
man  den  Franzosen  hierin  lieber  .nach? 


Sind  Uq»  ^ii  •••)  Vn«  •••  Glieder  der  Reibe  üq  4*  "i  *^ 
U2  +  ..••,  80  hat  diese  Reihe  eine  Summe,  wenn  Gr.  (n^  •4- 
^1  T*  ••-  4~  ^tt  -  0  o'i^  nnendlich  wachsendem  o  einer  beitlau»* 
ten,  endlichen  Grösse  gleich  ist.  Dann  heisst  die  nnendliche  Reibe 
konvergent;  im  eslgegengeselaten  Falle  dirergent«     Die  etatt 
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ff  Mute  Giinie  bildet  die  Bvmine  der  konvergeiitaa  imeiidHdMi 
Beihe.    Dirergente  BeilieD  dürfen  nicht  weiter  gebraucht  werden. 

Ist  U  die  Somme  der  Reibe  Uq  -{-  n^  -j"  •"!  ^°^  ^^  ^^ 
Ü.  =  Uq  -f-  u,  +  ...  +  Ub  _  1,  also  U  —  Üb  =  n.  -- 
u.-f  t  -{-  •••!  BO  mu88,  da  Gr  U„  ^^  U,  oolhwendig  Gr  (a, -- 
Q«  4-  u.4.1  -|-  ...)  =  0  sein,   oder  auch,   es  muss   die  Gröin 

n.  -f*  i^B  +  i  •**-  4"  Un  +  m  '^1^  B^^^B  wachsende  n,  was  aach  o 
seil  unbedingt  fortwShrend  abnehmen.  Diese  Bedingung  ist  notih 
wendig,  aber  auch  hinreichend. 

Ist  Ub  =  x''+*  und  X  reell  und  positiv,  so  ist  die  Reihe  eine 

1 x» 

geometrische:  l  +  x-|-x*-}^..,  wo  also  UB  =  -r .    Liwt 

man  n  unbegrinst  wachsen,  so  seigt  der  Verfasser,  dass  für  z  >  1 

die  Grösse  x°  unbegränzt  sunebme,  und  für  x  <^  1  eben  so  onbe- 

grlnat  abnehme.    Der  Beweis  jedoch  scheint  uns  au  [künstlich.  Soll 

bei  X  ^  1  die  Grösse  x "  [>>  a  sein ,  wo  a  beliebig  gross ,  so  ge- 

lofiT  a 

hört  daia  nur,  dass  n  log  x  >>  log  a,  n  ">  , sei,  was  immer 

log  X 


möglich  ist :  demnach  wächst  x ""  unbegrSnzt.   Für  x  <1  1  sei  z  = 

-•  also  1^1;  ist  dann  a  sehr  l[lein,  so  ist,   wenn  a  =  -,  die 
m  B 

Gröise  B  sehr  gross.     Soll  nun  x"  <^  a,  d.  h.  —  <C  s  ^^)  '^ 

«■         ß 

muss  B"  ^  /}  sein,  was  nach  dem  Vorigen  immer  möglich  ist.  Da- 
mit ist  die  Sache  erledigt. 

Hieraus  folgt,  dass  die  geometrische  Reihe  1  -f-  ^  ~f-  x^  -{-•••• 
divergirt  für  x  ^  1 ;   dagegen   lionvergirt  für  x  <C  1  (und  >>  0], 


1   —  X"  1 

wobei  ihre  Summe  =  Gr = ist.    Für  x  ^  1 

1  —  X  J    —  X 

ergibt  sich  ihre  Divergenz  von  selbst. 

Ist  U0  -}~  °i  4~  **•'  ^'"^  unendliche  Reihe  mit  bloss  positiven 
Gliedern,  so  wird  die  Grösse  Rb  =:^  Ub  4~  "n  +  i  4~  *•*  '"^^  °'*' 

endlich  wachsendem  n  gegen  Null  gehen,  wenn  der  Quotient  -^ — 

u« 

bei  wachsendem  n  stets  unter   einer  Grösse  q  bleibt,  die  <[  !• 

Denn  dann  ist  Ub  +  i  <C  UbQ,  Ub  +  j  <  Wa4-lq<CoBq^  ••••• 

10  dass  R«  <  u,  (1  +  q  4-  q^  +  -0»  d.  h.  da  q<  1  :B,< 

J-— — ,  woraus  Gr  R«  =  0  folgt,  da  Gr  Ub  =  0  ist. 

Wir  hStten  gewünscht,  dass  hiebei  ganz  besonders  noch  ^efeigt 
würde,  es  könne  eine  solche  Reihe  aber  auch  nicht  osziiiirei^ 
(wenn  wir  den  Ausdrucic  Stern 's  im  oben  angeführten  Werke 
brauchen).  Denn  wenn  dies  der  Fall  wfire,  so  müsste,  je  Dsciideo 
man  scbliesst,  eine  andere  (wenn  auch  endüche)  Summe  erscheinen. 
SeUiesst  man  aber  einmal,  so  ist,  nach  dem  Obigen,  die  Sawm 
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aller  noch  koDimenden  poBitiven  Glieder  desto  kleiner,  je  weiter  sie 
▼om  Anfang  abstehen.  Daraus  folgt,  dass  ein  Zufügen  von  noch 
einigen  die  frfihere  Somme  nicht  mehr  um  eine  bestimmte  endliche 
Grösse  wird  ändern  können. 

Es  kann  also  eine  unendliche  Reihe  mit  positiven  Gliederni 
wenn  sie  konvergirt,  niemals  oszilliren,  d.  h.  sie  mnss  sich  ei- 
nem  einzigen   bestimmten  Werthe  nähern. 

Sind  fo,  f|,  ...  Grössen,  deren  Werth  die  endliche  (sonst  be- 
liebige) Grösse  F  nicht  übersteigt;  sind  ferner  Uq,  U|,  ...  in  der 
vorigen  Lage,  so  ist  fo  n„  -[-  fn^-i  Un  +  i  -f~  '**  Boln^m  Werthe 
nach  <^F(u„  -|-~  "d  +  i  -^  ••)  und  geht  also  gegen  Null.  Daraus 
folgt,  dass  auch  fg  u^  -]-  f^  u^  -|-  .*.)  eine  konvergente  unend- 
liche Reibe  sei.  Dabei  müssen  nun  fg,  fj,  •••  nicht  gerade  das- 
selbe Vorzeichen  haben.  Dass  auch  diese  Reihe  nicht  oszillire,  er- 
gibt sich  leicht.  Sind  alle  f  von  demselben  Zeichen,  so  ist  der  Satz 
bereits  erwiesen;  im  andern  Falle  nehme  man  die  positiven  und  die 
negativen  Glieder  zusammen,  wodurch  die  Reihe  unter  der  Form 
p  —  Q  erscheint.  Hier  lässt  sich  dann  leicht  zeigen  (wenn  die 
Reihe  mit  positiven  Gliedern :  u g  -j-  u  ^  -f-  • . .  konvergirt},  dass 
P  und  Q  sich  einzigen  bestimmten  Werthen  nähern,  mithin  auch 
P-Q. 

Nehmen  wir  an,  es  seien  die  positiven  Grössen  Uq,  n^,  ..  so 
beschaflfen,  dass  für  grosse  n  die  Reibe  derselben  eine  abnehmende 
sei  und  setzen  wir  ün  =  Uo-}-UiX-f-««'4-nnXn,  so  ergibt 
sich:  (1  —  x)  ü„  =  Uo  —  Un  x»  +  »  —  T„,  wo  T„  =  (uq  — u^) 

X  4"  ('^i  —  ^2)  ^*  4"  ••'  +  (Ofi-i  —  u„)  X".  Ist  nun  x  = 
cos  9  -f-  i  sin  9,  so  wird  Gr  T„  endlich  sein,  da  wenn  T  diese 
Gränze,  notbwendig  T  —  To  =  (Un  —  Un  +  j)  x»  +  ^  -f-  ...., 
und  also,  da  x  unter  1,  notbwendig  T  —  Tg  unter  (u„  —  n„  +  1)  -f" 
(u n  +  1  —  u  „  +  2)  +  . ♦ .  d.  h.  unter  u „  ist,  und  also  Gr  (T  —  Tn)  =  0. 
Demnach  folgt  aus  (1  —  x)  ü„  —  Uq  —  u„x»  +  ^  —  T«:  (1 — x) 

u     —  T 

XJ  =  Uo  —  T,  U  =  —^ ,  wenn  U  die  Summe   der  unendli- 

"  1  —  X 

eben  Reihe  u  0  -|*  ^  1  ^  ~}~  * "  ^^'*  ^'^^  ^^^  jedoch  nur  zulässig, 
wenn  nicht  1  —  x  =  0,  d.  h.  x  =  1  für  diesen  Fall  ist  der  Satz 
nicht  als  erwiesen  anzusehen. 

Der  Verfasser  zeigt  nun  nach  Dirichlet,  dass  wenn  man 
eine  Reihe  anders  anordnet,  man  zuweilen  ganz  verschiedene  Re- 
sultate erhält.  Er  zeigt  sodann,  dass  dies  aber  nicht  der  Fall  sein 
kann,  wenn  die  vorgelegte  Reihe  so  beschaffen  ist,  dass  sie  noch 
konvergirt,  wenn  man  alle  ihre  Glieder  positiv  nimmt  (oder,  für  den 
Fall  imaginärer  Reihen,  die  Moduln  derselben  setzt).  Diese  Bedin- 
gung ist  also  hinreichend;  sie  ist  aber  auch  notbwendig. 
Soll  nämlich  die  Reihe  Vq  -|-  v^  -|-  ...,  in  der  die  Glieder  nicht 
alle  positiv  sein,  dieselbe  Summe  haben,  wie  man  die  Glieder  auch 
anordne^  so  wir4  die  Grösse  v»  4*  ^bH-i  4"  ***  ^^^^  ^^  ^  ^^ 
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schaffen  sehi,  diM  sie  ileb  mit  wacbtenden  n  der  NvH  ftihert,  mmh 
'dem  auch  Jede  beliebige  ZasammeDsteliong  eiser  Aaeirabl  der  OKe* 
der  derselben  in  dem  nSmIicben  Fall  sein.  Man  wird  also  die  po- 
sitiven sosammennebmen  können  nnd  die  negativen  avch|  «od  jede 
der  einseinen  Sammen  wird  gegen  Null  gehen.  Daraus  aber  folgti 
dass  wenn  man  die  negativen  Glieder  alle  positiv  macbt|  die  gsaae 
Grösse  immerhin  noch  gegen  Null  gehen  muss. 

In  bekannter  Weise  wird  dann  geseigt,  dass  wenn  Uq  -4~  ^i  4'"f 
Vg  -)-  ^1  H^  •*•  '^^'  unbedingt  konvergente  Belheo  sind 
(d«  h.  also  so,  dass  sie  konvergiren,  wenn  man  alle  Ihre  Glieder 
positiv  nimmt),  auch  sei  (Oq  4~  ^i  "f  •-)  (^o  4-  ^i  *{~  •-)  =^ 
Wo  ^0  +  (Ol  ^0  +  '»0  Vi)  +  (uo  va  +  "1^1+  ^2  vo)  +  •— 

Eine  unendliche  Reihe  U0  4-  u^  x  -4-  Ua  x^  -}~  *•*  ^^  ^^'^ 
bedingt  konvergiren  für  x  s=  re^\  wenn  man  nur  weiss,  dass 
sie  ffir  X  =  pe^'  (bloss)  konvergirt,  und  wenn  t  <^  q.  Ist  u^  = 
*»  I  so  genügt  esy  SU  zeigen,  das3  s.  r"  4*  '■  +  !  '""^^  "1*  *•- 
sich  der  Null  nähert    Diese  Grösse   ist  aber  rir:8„pa|-|    -|- 

-  I  -^   .  . . ,    nnd    da    die    Grössen  s.   9% 

Sa-j-i  9'  +  ',  «...  alle  endlich  (unter  ^  s«  B.)  sind ,  indem  ja  die 
Reihe  für  z  =  pe^'  noch  konvergirt,  so  ist  die  genannte  Summe 

^  \f     I    4~'|~|         -|~***|>^o  °o°   ^'^  eingeklammerte 

Grösse  gegen  Null  geht,  indem  -  <^  1.    Man  kann  also  das  Pro» 

dukt  (o0  4-  '»i  3c  +  ..)  (vq  +  Vi  X  +  •••)  setaen  =  u^,  v©  4* 
(U|  Vq  -f-  Uq  V|)  X  -j*  ...   und  es   wird    diese    Gleichung   gelteoi 

wenn  für  x  =  re^^  die  Reiben  erster  Seite  unbedingt  konvergiren, 

woiu   also  nur   gehört,   dass   wenn  (>  !>-  r,  Ug  =  s«  e     ,  ▼»  ==* 

t.  e'^^   die  Grössen   Sj^  q%  tQ(>''  unter  einer  bsetimmten   Grösse 
bleiben. 


Der  Verfasser  unterzieht  nun  die  Frage  der  Stetigkeit 
nnendlichen  Reihe,  deren  einzelne  Glieder  als  itetige  Funktionen 
einer  Grösse  x  angesehen  werden,  einer  nftfaern  Betrachtung.  Ea 
Ist  selbstverstfindlich ,  dass  es  sich  hiebei  nur  um  konvergente  Rei- 
hen handeln  kann.  Ist  f  (x)  der  Werth  der  Reihe,  also  f  (x)  ss  a^  4* 
Ui  4~  -*  "n  -  1  4~  ^0  9  ^0  Rn  die  oben  angegebene  Bedeatnni^ 
bat,  und  f  (x  4-  b)  =  u;  +  u;  4-  ..  4- u;  _  ,  +  Ri,  ao 
f  (x  4"  h)  —  f  (x)  mit  h  unbedingt  abnehmen ,  wenn  I  (x) 
eein  toll.  Uebeisteigt  keine  der  Differenaen  Q«  -^  Uq,  n  ^^  —  n^,  •••, 
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11^.  1  —  n.  die  (efidKche,  klefaie)  OrOsse  z^,  so  \ät  I (x  ^  h)  -^ 
f  (x)  <  D^  -f-  d,  wo  d  beliebig  Iclein  und  R^  —  R.  <  d,  welch 
Letxteres  immer  für  grosse  n  der  Fall  sein  wird,  da  ßo»  R«  ^^ 
wachsendem  n  gegen  Null  gehen.  Allerdings  wird  nnn  ^  mit  b 
nnbegränst  abnehmen,  so  dass  man  rersncht  sein  k5nnte,  sofort 
Gr  (n  ^  4*  ^)  =  ^  '°  setzen,  wenn  Qr  sich  aaf  abnehmende  h 
besiehL  Aber  es  ist  denkbar,  dass  n  mit  h  derart  yerkniipft  ist, 
dass  wenn  man  h  abnehmen  Iftsst,  n  wachsen  muss,  damit  d  auch 
abnehme,  wodurch  dann  in  n^  ganz  wohl  ein  nnbegrSnztes  Ab- 
nebmen  zur  Uomöglichkeit  würde.  Nur  wenn  bei  hinreichend  klei- 
nen Werthen  von  h  die  Beziehung  R^  —  Rq  <I  d  (wo  d  beile-* 
big  klein)  noch  möglich  bleibt,  auch  wenn  man  h  noch  mehr  ab- 
nehmen lässt ,  kann  man  sagen ,  es  gehe  f  (x  -(-  b)  —  '  (x)  S^g^ 
NuU  mit  h. 

Die  bereits  oben  betrachtete  Reihe  nQ-l^n^x-f-Uax'-l-  ••• 

ist  stetig  für  alle  Werthe  x  =  re^\  wenn  b,  q^  Immer  unter  einer 
bestimmten  endlichen  Grösse  bleibt,  und  r  <^  (^  ist 

Betrachtet  man  snerst  die  Rn  =  ^n  '"  +  'n  + 1  '■  +  *  +  •••! 

so  ist  R  0  =  s .  (r  -f-  h) "  4"  •  •  -  >  ^^  ^'  '  *^^^  t  4*  h  gesetzt 
wurde.  Die  Grösse  Ra  —  Rn  wird  also  unter  d  bleiben,  wenn  n 
gross  ist,  und  dies  ist  ersichtlich  immer  richtig,  auch  wenn  h  noch 
so  klein  wird.  Daraus  folgt  dann  leicht,,  dass  die  Reihe  der  Moduln 
''o~f'^i^'4"^2^^~t~***  stetig  ist,  woraus  sich  leicht  auf  die 
Reihe  im  Allgemeinen  (auch  bei  imaginärem  x)  schliessen  lässt. 

Auf  erschöpfend  ausführliche  Weise   zeigt   der  Verfasser   dann, 

dass  wenn  die  Gleichung  Uq  4*"  °i  ^  "f"  ***  =  ^0  "4"  ^1  ^  "^  *** 
für  alle  Werthe  von  x,  gehend  von  Xq  bis  x^,  stattfindet,  noth- 
wendig  u^  =  Vq,  u^  =  v^,  ...  sein  muss. 

Die  Konvergenz  der  Reihe  1  -|-5^-j-*-;;  +  *»-'ürm>l 

beweist  der  Verfasser,  indem  er  den  binomischen  Satz  für  negative 
Exponenten  zu  Hilfe  nimmt,  was  sieber  beanstandet  werden  muss. 
Ohnehin  lässt  sich  diese  Konvergenz  in  scharfer  Weise  auch  ohne 
solche  Hilfe  erweisen.  (Vergl.  etwa  des  Unterzeichneten  „Grund* 
£üge  der  algebraischen  Analjsls*'  ^.  25.)  Eben  so  betrachtet  und 
untersucht  der  Verfasser  dann  die   Reiben  von  der  Form  Sq  -{- 

I  I  s    «u        «n4-i       nP  +  a4nP-^-|- 

S|  X^S2Z24*'**f  ^^>^0  ^>^  '"DSD  — ' 


Sn  nP-f-bj  nP  —  *  -|-  ..,• 

ist.  Auch  hier  nimmt  er  fortwährend  den  binomischen  Satz  in  der 
angefahrten  Weise  in  Anspruch,  was  einer  strengen  Begründung 
nicht  gut  zusagt,  um  so  weniger,  als  die  binomische  Reihe  (8.  34) 
als  Beispiel  aufgeführt  wird. 

Reiben  der  Form  a  -f*  b  cos  9)  *|-  c  cos  2  9  -f-  ***  4* 
A  sin  9  -|-  B  sin  2  ^  -f-  ..•  nennt  der  Verfasser  Fourier'sche 
Reihen  und  betrachtet  dieselben  von  8.  86  an  nlher.    Das  Foih 
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dameot   dioBer    ünterstichoDg    bildet    der    Sats,    dMS   die  Grüne 

If  (z)  e""^^  dx  mit  wachsendem  n  gegen  Noll  geht  (wenn  a  nndb 

■ 

reelle   Grössen   sind).    So    gelangt   er   dann  au  dem   Satze,  dan 

4-aD     ^"^»i         ij  2n3rxi 

f(x)=    Z  e~^      -   OWe  «~~dx  ist. 

—  OD  «  J 

■ 

Es  geht  aus  diesen  Andeutungen  hervor ,  dass  die  besproebeoe 
Schrift  des  Lehrreichen  viel  enih&lt  und  desshalb  den  Freunden  einer 
strengen  Begründung  der  Lehre  von  den  unendlichen  Reihen  will* 
kommen  sein  wird. 


AnaHytüche  Oewnürie  de$  Raumes,  enthaltend  die  aUgemeine  Thiorit 
der  krummen  Flächen,  der  gewundenen  Kurven  und  der  U- 
nien  auf  den  Flächen;  die  Eigenschaften  der  (homofokalen) 
Flächen  »weiten  Grades  und  der  Linien  auf  denselben  von 
Dr.  Otto  Böklen.  Stuttgart.  Ad.  Becher^ s  Verlag.  1861 
216  6.  in  8. 

Wenn  man  nach  dem  Anfange  des  Titels  versucht  wSre,  in 
vorliegender  Schrift  ein  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  dei 
Raumes  zu  suchen,  so  wOrde  man  sich  durch  den  Inhalt  des  Werkes 
sehr  getäuscht  finden,  da  dasselbe  keineswegs  als  ein  vollstfindigei 
System  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  auftritt  Ohoehin 
sagt  auch  der  Titel  schon ,  dass  nur  einzelne  Theile  jenes  Zweiget 
der  Mathematik  abgehandelt  sind. 

Bei  der  ausserordentlich  grossen  Zahl  von  Sitzen ,  welche  in 
dem  Buche  enthalten  ist,  werden  die  Leser  nicht  erwarten  könneii, 
dass  wir  eine  Ueberslcht  derselben  geben,  da  dies  in  Kürze  nicht 
wohl  thunlich  ist.  Wir  werden  uns  daher  mehr  auf  allgemeine  Be- 
trachtungen und  kurze  Angabe  der  einzelnen  Haopttheile  einschrin- 
keu  mOesen. 

Die  in  dem  Werke  angewandte  Methode  der  Begründung  iit 
die  geometrische,  welche  wesentlich  auf  der  Betrachtung  on- 
endlich  kleiner  Elemente  beruht.  Wir  haben  uns  schon  mehr- 
fach, namentlich  auch  bei  Berichterstattung  über  die  Schrift  von 
Schell:  „Allgemeine  Theorie  der  Kurven  doppelter  Krümmung  io 
rein  geometrischer  Darstellung^  über  diese  Welse  der  Behandlung 
ausgesprochen.  Sie  ist  —  unseres  Erachtens  —  nicht  streng  genog, 
um  zur  vollständigen  Begründung  der  Lehre  von  den  krummen 
Oberflächen  dienen  zu  dürfen,  wird  aber  in  Verbindung  mit  der 
analytischen  Methode  die  besten  Dienste  leisten.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  können  wir  uns  also  nicht  mit  der  Darsteliungsweise  dei 
vorliegenden  Buches  vollkommen  einverstanden  erkllreo.  Diese  ,un* 
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endlieh  kleinen^   Dinge  sind  sa   wenig  greif-  nnd  faMbar,  nm  so 
recht  mit  voller  Ueberzeogang  mit  ihnen  umgehen  xa  können! 

Hieven  abgesehen,  entbilt  nun  aber  das  Werk  ein  äusserst 
reiches  Material  von  Sätzen   über  die  bebandelten  einzelnen  Theile. 

Die  Abtheiiungswelse  ist  etwas  formlos,  und  es  hätte  wohl  die 
alte  Art  der  Abtheilung  in  einzelne  Abschnitte,  von  denen  jeder 
eine  Untersuchung  abschliesst,  beibehalten  werden  dürfen,  da  solche 
Theilungen  jeweils  Ruhepunkte  gewähren  und  die  Uebersicbt  er- 
leichtern,  die  in  einem  Buche,  wie  das  vorliegende,  das  so  viele 
Einzelheiten  enthält,  um  so  schwerer  erhalten  wird,  je  weniger  die 
einzelnen  Parthieen  auch  räumlich  getrennt  sind. 

Statt  der  gewöhnlichen  Abtheilungsweise  zerfällt  das  Buch  ein- 
fach in  30  Paragraphe,  welche  einzeln  zwar  Ueberschrifteu  tragen, 
aber  bei  der  grossen  Ausdehnung  (durchschnittlich  7  Seiten  auf  je- 
den Paragraph)  die  Uebersicbt  fast  unmöglich  machen. 

Eine  Art  Anführung  einzelner  Sätze  aus  den  Elementen  der 
analytischen  Geometrie  des  Raumes  eröffnet  das  Buch  (dem  ein  Vor- 
wort nicht  beigegeben  ist),  worauf  dann  sofort  zur  Theorie  der 
krummen  Flächen  übergegangen  wird,  wobei  Erklärungen  desseui 
was  man  unter  Tangentialebene  u.  s.  w«  versteht,  nicht  gegeben 
sind,  dies  also  wahrscheinlich  vorausgesetzt  wird.  Aehnliches  kommt 
übrigens  vielfach  vor,  so  wie  auch  vielfach  die  Erklärungen  (z.  B« 
von  Krümmungslinien,  Krümmung  u.  s.  w.)  ganz  willkürlich,  na- 
mentlich ohne  Rücksicht  auf  die  Benennung  selbst,  sowie  das  ei« 
gentliche  Wesen  der  Sache  gegeben  sind. 

Krümmungslinien,  Krümmung  der  Flächen,  Krümmungshalb- 
messer beliebiger  Schnitte  u.  s.  w. ;  dann  die  Theorie  der  gewun- 
denen (doppelt  gekrümmten)  Kurven;  der  Linien  auf  den  FlächeUi 
namentlich  der  geodätischen  (kürzesten)  Linien  und  der  Krümmungs- 
linien bilden  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Theorie. 

Als  Anwendung  und  weitere  Ausführung  werden  von  S.  97 
an  die  homofokalen  zentrischen  Flächen  zweiten  Grades  äusserst 
weitläufig  untersucht,  und  zwar:  1)  das  Ellipsoid  und  die  beiden 
Hyperboloide  (Lam^*s  Flächen),  2)  homofokale  Kegel  mit  einer 
Kugel,  3)  homofokale  Paraboloide..  Daran  schliessen  sich  Betrach- 
tungen über  krummlinige  Koordinanten  und  koordinirte  Flächen. 
Dass  dieser  Gegenstand  ganz  eigentlich  dem  im  8.  Hefte  des  Jahr- 
gangs 1860  dieser  Blätter  besprochenen  Werke  von  Lam^:  j^Le^ona 
sur  les  Goordonn^s  curvilignes  et  leurs  diverses  applications'  an*« 
gehört,  ist  begreiflich. 

Wir  müssen  uns,  wie  bereits  gesagt,  mit  diesen  kurzen  An- 
dentungen begnügen,  wobei  wir  das  Buch  Denjenigen  empfehlen,  die 
sich  über  die  zahlreichen  Sätze,  welche  Ghasles  u.  A«  namentlich 
über  die  Flächen  zweiten  Grades,  die  geodätischen  und  Krümmnngs- 
Linien  auf  denselben  u.  s.  w.  gefunden,  unterrichten  wollen«  Sie 
werden  darin  ein  ttberreichee  Material  finden ,  und  wenn  sie  Dicht 


FrMDd  aiiid  4er  gBooMtrittheo  DafiliU«Dgiw«ise,  m  w«rte  ah 
durch  eben  des  Torliegende  Werk  Anregaiig  und  Gelegenheit  gesiig 
haben  I  eich  in  der  anely tischen  Darstellung  and  BegrSndiing  der 
auf  anderm  Wege  gefondenen  S&tse  su  üben. 


Deutsche  MünggeschichU,  v<m  Dr.  Johannes  Heinrieh  Muller. 
In  drei  Theilen.  Erster  TheÜ:  Deutsche  Münzgeschiehte  bis 
»u  der  Ottonenseit.  Leipzig,  T.  O.  Weigeh  1860.  XTV  und 
376  Ä  8. 

Wir  haben  schon  früher  die  Leser  dieser  Blätter  daran!  auf- 
merksam  gemacht  i  wie  erfolgreich  das  Germanische  Museum  n 
Nürnberg  durch  seine  Arbeitskrftfte  Werke  der  Müsse  fördere,  die 
in  gelehrten  und  gebildeten  Kreisen  wohlverdiente  Beachtung  und 
beillllige  Aufnahme  gefunden  haben.  Fromann's,  der  beiden  Faicke, 
Bartsch's,  Barrak's  Arbeiten  sind  dessen  ein  erfreulicher  Belg  geweees. 

Nun  tritt  mit  dem  oben  angeführten  Werke  ein  neuer  Name 
aus  den  ehrenvollen  Hallen  der  Earthause  zu  Nürnberg  Yor  das 
Publikum  und  swar  sofort  mit  einem  Erstlingswerke  Ton  aolcher 
Gründlichkeit  und  solchem  Forscherfleisse,  dass  ihm  der  Beifall  we- 
der Ton  Seite  der  FachmSnner,  noch  der  Kenner  und  Liebhaber, 
die  etwas  mehr  sein  wollen,  als  planlose  Sammler,  ausbleiben  wird. 

Das  Vorwort  deckt  mit  Giündlichkeit  und  jener  Sobonang,  die 
bei  unsern  jungen  Männern  der  Wissenschaft  allzuoft  ein  verloreaei 
Gut  zu  sein  scheint,  die  Mängel  des  lange  Zeit  eingeschlagenen 
Verfahrens  der  Numismatik  auf,  welches  namentlich  einen  ftnsaent 
fohlbaren  Mangel  hatte,  den  der  Zurflckführung  der  alten  Wertk- 
verhältnisse  auf  die  gegenwärtigen,  wenngleich  in  Münzbeschrei- 
bnng  Erkleckliches  geleiset  worden  war. 

Jener  Mangel,  der  dem  Verfasser  bei  seinen  den  aaterieHen 
Zuständen  der  Vergangenheit  zugewendeten  Studien,  bei  seiDer  Stel- 
lung am  germanischen  Museum,  bei  gerade  der  in  gedeihlichea 
Fortschritte  befindlichen  Münzsammlung,  besonders  fühlbar  war,  die 
vielen  an  ihn  desfalls  gestellten  Antragen  führten  ihn  dazu,  seine 
hierüber  gemachten  „Studien^  zu  veröffentlichen. 

Wir  fühlen  nns  dafür  um  so  mehr  zu  Danke  veipfllcbtety  je 
genaoar  wir  den  vorliegenden  ersten  Thell  durchgegangen  haben, 
nnd  freuen  nns,  aus  dem  von  einem  hohen  Gönner  der  WisseBack«&, 
dem  Prinzen  von  Prenssen,  für  Vollendung  des  Werkes  bestimniten 
IXnterstütsungsbeitrag  eine  Bestätigung  unserer  Ansicht  von  miiaw 
gebeadem  Orte  zu  finden. 

Um  auf  den  Inhalt  des  Werkes  mit  wenigen  Worten  «iosiice- 
hen,  so  behandelt  der  «rste  Abschnitt  (S.  I — 61)  ^  fkUfmter 
Zeiten  des  deutsehen  Münzverkehis ;  Binggeld,  KeUenjofis- 
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Im  diätem  Abschmtie  ist  beBooders  beaohtenswerih  die  Be- 
trachtung über  die  keltischen  Münsen,  welche  der  Verf.  als  giüUeehe 
Kachahmong  griechischer  Gepräge  feststellt ,  die  dano  später  sym- 
bolische Darstellungen  erhielteoy  von  Westen  nach  Osten  sich  stetig 
ausbreiteten  und  endlich  durch  römisches  Geld  verdrängt  wurden. 

Eine  besonnene  Prüfung  und  Vergleiebung  der  Mttnafunde  hat 
den  Verfosaer  au  diesem ,  und  wohl  gegen  alle  Schwankungen  ge- 
sicherten Ergebnisse  geführt. 

Noch  bedeutsamer  ist  für  die  letalen  Jahrhunderte  diesea  Zeit- 
absehnittes  die  Nach  Weisung  byzantinischer,  arabischer  und  weatril- 
mischer  Münaen  im  Norden  und  Osten  Europa's.  Dieselbe  ergab 
nämlich  angleieh  eine  Reibe  der  ältesten  Handelswege,  längs  welker 
gerade  diese  Münaen  durch  Unachtsamkeit  oder  Furcht,  durah  Geis 
oder  Unglück  aerstreut  wurden.  —  Es  sind  daher  die  Angaben 
(S.  49 — 60)  gana  besonders  lesenswertb. 

Der  Bweite  Abschnitt  beschäftigt  eich  mit  den  Anfingen  des 
fränkischen  Münaweaena. 

Die  Anlange  desselben  konnten  nur  in  einer  Emancipation 
von  Rom,  besiehnngsweise  dessen  hergebrachtem  Münafuss  und  Qa* 
präge  geschehen« 

Der  Vert  bezeichnet  mit  Prokop  den  Anfang  dieser  gewonne- 
nen Selbstständigkeit  als  gleichaeitig  mit  der  Gewinnung  von  Arles. 

Die  Ausführung  der  verworrenen  Verhältnisse  jener  Zeit  naeh 
Löbell  (Gregor  v.  Tours)  entopricht  an  Klarheit  und  GründUohkeit 
jeder  Anforderung  der  Geschichte. 

Es  hätte  vielleicht  (S.  69 --71)  schärfer  betont  wwden  kännen, 
dasa  die  Besitanahme  von  Arles  durch  Theodericb  die  Folge  der 
Intervention  des  Ostgothenkönigs  beim  Angriff  Gblodvjg'a  auf  die 
Westgothen  gewesen  sei,  eine  Intervention,  bei  welcher,  wie  es  eben 
in  nnsern  Tagen  auch  au  geschehen  pflegt,  der  ostgothische  Schuta- 
berr  sich  für  die  guten  Dienste  durch  Länderabtretung  beaablen  iieas. 

Die  Anknüpfung  der  fränkischen  Münae  an  die  römische  ge- 
achieht  durch  die  Stadt  Arles  in  der  Zeit  des  sinkenden  Reichea, 
die  einaige,  welche  noch  den  Römern  verblieben  war.  Die  Belege 
Bind  vom  Verf.  S.  72 — 75  mit  grosser  Genauigkeit  beigebracht  wor- 
den, sowohl  von  den  römischen  Herrschern,  als  von  den  Gothen, 
welche  dort  auerst  anfingen,  an  die  Stelle  dea  römiachen  ein  natio- 
nales Gepräge  au  aetaen,  freilich  auch  von  so  schlechtem  Korn,  dasa 
Avitua  diese  Art  von  Falschmünaerei  ala  j^aecuturae  praesägam 
ruinae^  beaeicbnete. 

Die  Eröfi'attng  des  Grabes  des  Frankankönigs  Childericfc  I. 
(f  481,  die  Eröffnung  au  Domyk  1658)  aeigt,  dass  dieser  wenig* 
atena  noch  keine  andere  Münaen  hatte,  als  römische,  denn  sonst 
hätten  jene  auerst  in  dem  Grabe  sich  müssen  finden  lassen  (S.  76)| 
QDd  auch  von  Chlodv.ig  sind  mit  Sicherheit  keine  anderen  nachaa« 
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weisen,  als  mit  dem  QeprXge  des  Kidsers  Anastasios,  tob  welehen 
sich  der  FrankenkOoig  die  Goosalswiirde  hatte  ertlieileii,  also  die 
höchste  Gewalt  in  GkiUien,  die  er  durch  das  Recht  der  Erobemag 
besass,  gleichkam  sanktioniren  lassen. 

Die  ersten  sichern   fränkischen  Münzen  sind  nach  der  Besiis* 
nähme   von  Arles   und   von   dem   burgundischen  Reiche   geschlagen 
und  Bwar  die  erste,   die  auf  der  Haoptseite  noch  Bild  und  Ksmen 
Jastinian's  trägt,   zu   Lyon  von  dem  MOnsmeister  Maret  (offenbar 
Abkiirsong  des  Meroringischen  Münsernamens  Maretomos) ;  die  «weite 
hat  den  Namen  Maretomos  fecet  deatiich;   aber  auf  der  Hauptaeite 
hat  der  Name  Cbiidebert  den  des  Kaisers  verdrftngt  (S.  813-    Diese 
Neuerung    (der    Erwähnung   eines    Mtinsmeisters}    warde 
sicher,  wie  vom  Verf.  (S.  82)  bemerkt  ist,  dasu  gemacht,   nm  das 
Misstraoen  der  alten  Provincialen  dadurch  au   beschwiditigeo ,   dass 
man  ihnen  aeigte,   es  sei  ja  keine  Aenderung  im  Personal  der  nr- 
alten  einheimischen  Münzgenossen   durch   die  neuen  Eroberer  ge- 
troffen worden. 

Nicht  so  zarte  Rücksicht  hatte  Theudebert,  der  auatraaiaehe 
Fürst,  zu  nehmen.  £r  prägte  von  besserm  Schrot  und  Korn,  als 
die  übrigen  Fraukenkönige,  scbloss  sich  an  das  gesetzliche  Gewicht 
des  byzantinischen  Kaiserreichs  an,  setzte  aber  auf  die  Münsea  sei- 
nen eigenen  Namen:  D(ominu8)  N(oster)  Thendebertus  Y(ictor), 
oder  P(ater)  P(atriae')  Aug(ustu8).  Dieses  austrasischo  Mäns- 
wesen  ging  schon  7  Jahre  nach  Tbeudebert's  Tode^  bei  der  Ver- 
einigung des  Frankenreichs  unter  Chlotar  L  (555),  im  gemeinsam 
Fränkischen  auf  (S.  85). 

Einen  interessanten  Excnrs  dieser  Nachweisung  von  dem  rSoa- 
schen  Oelde  als  Wurzel  des  fränkischen  Münzwesens  der  Merovia- 
ger  ist,  was  S.  85  —  93  der  Verf.  über  römische  Münzverordnmif, 
über  Münz-Agiotage  und  Fälschung,  über  Münzen  der  Analiiidsr 
unter  römischen  Typen  beibringt. 

Der  dritte  Abschnitt  „Karolingische  Münzgeaetsge- 
bnng,  Pipin^  (S.  94—125)  beginnt  mit  der  Darlegung,  daaa  ent 
unter  den  ruhigem,  gesichertem  Verhältnissen  Frankreichs  zur  Zat 
der  Karolinger  eine  Fortentwicklung  des  Münzwesens  habe 
erfolgen  können. 

Pipin  bestimmte  das  Gewicht  des  Solidus  zu  ,',  Pfand.  Es 
war  dieses  eine  Rückkehr  zur  Solidität,  die  auf  4  Proeent  amn- 
schiagen  ist,  da  die  Merovinger  25  Solidi  aus  dem  Pfunde  ge- 
münzt hatten. 

Derselbe  König  bestimmte  auch  das  Verhältniss  des  Denars 
zum  Solidus  auf  ^'j,  zum  Pfund  auf  d^,  obgleich  weder  reo 
ihm,  noch  von  den  andern  Karolingern  Silber-Solidi  vorhanden  aiad 
(S.  97). 

(Schluu  folgt) 
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Von  Karl  dem  Grossen  wird  nur  eine  Vermfong  älterer  Denare 
vom  J.  781  und  die  unnachsicbtliche  Durchführung  neugeprägter 
(794)  erwähnt,  doch  ertönt  805  Klage  über  Münzfälschung  und  die 
Verordnung,  dass  nur  in  der  Königspfalz  gemünzt  werden  solle  (8.  lOl), 

Leider  ist  des  grossen  Kaisers  Capitulare  de  moneta  nur  in  ver- 
Btümmeltem  Zustande  auf  uns  gekommen,  doch  ist  daraus  ersicht- 
lich (S.  103),  dass  die  Aufsicht  über  das  Münzwesen  dem  Grafen 
zugewiesen  wurde,  welche  Aufsicht  nach  des  Verf.  Ansicht  sich  auf 
die  Münzstätten  in  den  Gauen,  beziehungsweise  der  Wahrung  kö- 
niglicher Rechte  bei  prägenden  höhern  Geistlichen  bezog,  während 
die  über  die  kaiserlichen  Münzer  dem  Domesticus  znstand. 

Dass  solche  Prägstätten,  die  der  Aufsicht  des  Grafen  unter- 
standen, nicht  bloss  am  Sitze  des  letztern  sich  befanden,  sondern 
wo  Bergwerke,  Salzsiedereien,  sonstige  Fiscaleinkünfte  dieses  wün- 
schenswerth  machten,  ist  S.  106  nachgewiesen. 

Das  Verbot  der  Judenmünze  aber  wird  S.  107  mit  vollem 
Rechte  vom  Verfasser  nicht  auf  eine  Prägstätte,  sondern  Wechsel* 
bank  bezogen. 

Dem  Wege  Karls  des  Grossen,  welchen  im  Mfinzwesen  der 
Terf.  einen  conservati ven  nennt,  folgte  auch  Ludwig  der  Frommey 
wie  S.  108—110  dargelegt  ist.  ' 

Von  besonderer  Wichtigkeit  muss  das  Verfahren  sein,  welches 
Ludwig  der  Deutsche  einschlug,  mit  welchem  die  Aufgabe 
des  Verf.  sich  in's  Engere  ziehen  muss. 

Zwar  sind  auch  von  diesem  Karolinger  keine  besondem  Mflnfr- 
bestimmungen  auf  uns  gekommen,  ersetzend  und  ergänzend  aber 
treten  dafür  die  seiner  Brüder  und  Neffen  ein,  besonders  Karls  des 
Kahlen,  in  dessen  Münzstätten  auch  Ludwig  prägen  liess  (S.  118). 

Die  höchst  merkwürdigen  Bestimmungen  Karls,  die  auf  fortge* 
setzte  Verschlechterung  der  Münze  durch  königliche  (wenn  man  swi- 
sehen-  den  Zeilen  lesend  das  allgemeine  Misstrauen  gegen  die  Sil* 
berdenare  deutet)  und  Privatfalschmünzerei  hinweisen  (S.  115 — 125). 

Der  vierte  Abschnitt  (8.  126  —  182)  behandelt  Münzrecbt, 
Ausübung  desselben,  Münzstätten,  Münzberechtigte,  Präguug.  Er 
ist  einer  der  anziehendsten  des  Werkes. 

Nach  einer  aligemeinen  Betrachtung  über  Münze  und  den  dar^ 
aus  hervorgehenden  Vortheil  wird  die  Berechtigung  zu  münzen,  an 
dem  Beispiele  eines  Landestheils  (der  Gegend  von  LUttIcb)  in  ihrem 
Un  Jalurf.  11.  Heft  68 
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wechselnden  Charakter  dargestellt  und  daraoe  der  Schlnas  an!  die 
Oestaltang  der  Mtinibereditigung  bei  den  Franken  überhaupt  feao- 
gen.    I>fe  Mehrung  der  MänsstStten  von  vieren  auf  die  Zahl  tob 
mehreren  Hunderten ,   der  Prägschata  nnd  seine  Entstehung ,  fy  m 
die  Augen  fallende  Eintheilung  der  Münsen  jener  Zeit  in  solche  mit 
dem  Namen  des  Königs  und  in  solche  mit  dem  Namen  des  Müsi- 
meistersy  das  Terfahreo  bei  Ablieferung  der  MHiisen  a.  A.  habea 
S.  128  u*  flf.  eingängigste  Erledigung  gefunden.    Die  Frage,   wem 
die  Könige  das  Recht  au  mOnaeo  ertheilten,  ist  von  S.  141  ab  ent- 
halten  und  beantwortet;  als  alte  Münastfttten  sind  8.  147  iL  Strass- 
burg  angegeben,  wo  der  Bischof  schon  774  Münagerechtigkelt  g^ 
habt  haben  sollte,  Miinafreii^it  aber  873  erhielt«    Aber  bald  nach- 
her übte  die  Stadt  dasselbe  aus,  wie  ans  der  Wiederfibertragnog  an 
den  Bischof,   974,   ersichtlich  ist    Kempten  aber  und  Köln  sind 
jilcht  so  frühe  erwiesen,  als  sonst  behauptet  war,  und  selbst  der 
Papst  in  Rom  setate  erst  auf  Ludwigs  des  Frommen  Denare  den 
feilen  Namen  (8.  149). 

Gonstanz  münste  jedenfalls  geraume  Zeit  vor  Otto  IIL,  WorsH 
aeit  856,  Zürich  als  curtis  regia  vielleicht  früher,  mit  Sicherheit  aber 
erst  seit  Otto  I.  Lindau  ist  jedenfalls  aweifelbaflt,  Prüm  und  Os- 
nabrück noch  unter  den  Karolingern  erwiesen.  Das  Münsrecht  voa 
Corvey,  Trier,  Eichstädt  rührt  von  dem  letaten  Karolinger,  Ladw% 
dem  Kinde,  her.  Dau  aber  dieses  Münarecht  sunSchst  nur  den 
königlichen  Antheil  am  Münzgewinne  bedeute,  darauf  weiset  der 
Yert  8.  160  noch  besonders  hin.  Bei  den  wiedererstehendeii  Her- 
sogen  fand  wohl  das  gleiche  Verhaltniss  statt,  wenngleich  nicht  ur- 
kundlich erwiesen,  da  sie  im  Vertrauen  auf  ihr  Schwert  der  pa- 
pierenen oder  pergamentenen  Schanzen  für  dieses  Recht  nicht  be- 
durften. Aber  baiersche  Münze  zu  Regensburg  wird  schon  874 
erwähnt,  alemannische  ist  durch  v.  Pfaffenhofen  unter  dem  etatsa 
Herzog  beurkundet.  Den  Schluss  des  Abschnittes  bildet  die  Cos- 
troverse  über  die  Bedeutung  von  „Moneta^,  welche  der  Verl  nB 
vollem  Rechte  nicht  bloss  als  Aufsicht,  sondern  als  PrS^nng 
annimmt 

Wir  müssen  uns  versagen,  den  Inhalt  der  Abschnitte  5,  das 
Oeprftge  unter  den  Merovingern  und  Karolingern  (186 — 20S}, 
die  Münzstätten  und  Münzmeister/(2.07— 213}  und  der 
am  Leben  des  hei)*  Eligius  durchsichtig  darpfcstellten  Stellnng  der 
letatem,  oder  6,  Münzbenennirng:en  naenjromanisehem  mi 
germanischem  System,  eingäbgiger  darzulegen,  sondern  ruck* 
sichtlich  derselben  die  Leser,  gewiss -m  ihrem  Vortheily  auf  dal 
Bach  selbst  verweisen. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Bandes,  das  Gewicht  der 
ist,  wie  wir  im  Eingange  dieser  Anzeige  bemerkten,  ebne  last 
neue,  maassgebende  und  reformatorisdie  Forschung. 

Als  Einheit  wird  der  Denar  angenommen,  bei  nicht  alias 
gmMW  Sobwankung  sa  einem  Mittelgewicht  von  22  Gran,  mal  ihs 
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4ir  SoBdai  und  Triemi  surfiAgefilhrt,  die  VergleidniDfr  mit  dem 
lüBttBcbcn  Gewiehte  Torgenommeo,  dann  die  VergleiebiiDg  der  Mito* 
sen  mit  dem  römischen  und  unter  den  Earoliagern  mit  dem 
national  es  Gewiclitpfund  in  Zaliien  ausgedrückt.  Diese  schwie* 
rige  UntersuchoBg  ist  (S.  829—330)  durcii  awei  Tabellen  anschav- 
lidi  gemacht  und  durch  eine  Darstellang  der  Schwankung  des  Geld- 
wertke  oder  des  relativen  Münawerthes,  der  Preise,  Maasse  u.  s.  f. 
gesehiessen.  Ein  Register  erleichtert  den  Gebrauch  des  Werkes  ah 
Nachschlagewerk« 

Ref.  scheidet  von  demselben  mit  der  Hochachtung,  welche  or 
Eingangs  der  Forschung  des  Verf.  gesollt,  und  mit  der  Hoffnung, 
dass  es  ihm  recht  bald  möglich  werde,  durch  Aufhellung  und  Lieh* 
tung  der  noch  dunklern  und  dürnenyoUem  folgenden  Jahrhunderte 
im  aweiten  Bande  sich  den  Dank  der  Freunde  dieser  Wissenschaft 
an  erwerben. 


Ueber  das  Füratenbergisehe  Wappen,  Mü  dem  besondem  TM: 
fyZuT  Oeeehichie  des  Fürstenbergischen  Wappens.  Heraldische 
Monographie  von  F,-K/^  (Als  Manuscript  gedruckL)  Druck 
von  Blum  und  Vogel  in  Stuttgart.  Mit  einer  Stammtafel  und 
10  Abbildungen. 

Das  vorliegende  Werk  ist  zwar  nicht  für  den  Buchhandel  be- 
stimmt und  deswegen  dürfte  eine  Anaeige  desselben  überflüssig 
aeheinen. 

Anch  liegt  eine  solche  vielleicht  nicht  einmal  in  den  Wünschen 
des  erlauchten  Verfassers,  dessen  Forschung  den  Stempel  eben  so 
grosser  Bescheidenheit,  als  Sorgfalt,  Beharrlichkeit  und  sieher«: 
Combinationsgabe  trägt. 

Wir  glauben  nSmlidi  bemerken  an  dürfen,  dass  die  Anfangs«^ 
buchstaben  F.  K.  des  Titels  den  Fürsten  Friedrich  Kraft  zu  Hohen» 
lohe-Waldenburg-Eupferaell  bezeichnen ,  welchem  die  AlterAums* 
lorschung  schon  ein  Werk  über  das  eigene  Geschlechtswappen  fai 
gleich  prächtiger  Ausstattung  verdankt.  (Oehrmgen,  Ph.  Baumann, 
1859,  bes.  Abdruck  aus  dem  ersten  Bande  des  Archivs  für  Hohen- 
lohisdie  Geschichte.) 

Zu  der  oben  bezeichneten  Arbeit  nun  war  denn  auch  der  fürs^ 
liebe  Verfasser  nicht  nur  durch  sorgfältig  erworbene  Kenntniss,  son- 
dern auch  als  Sippe  des  alten  Hauses  der  Ftirstenberge  besonders 
berufen,  und  seine  Forschung  hat  beiden  Rechtstiteln  in  gleich  ehren*- 
voller  Weise  entsprochen. 

Doch  da  unser  Urtheil  dem  Werthe  der  Schrift  wenig  hinan- 
lügen,  nichts  nehmen  kann,  begnügen  wir  uns,  lediglich  den  Inhalt 
derselben  anzugeben  und  auf  diese  einfachste  Weise  zu  zeigen,  was 
die  Wippen-  und  Geschlechtikunde  durch  dieselbe  gewonnen  habe. 

In  efaiem  gegen  die  Klassifikation  der  Heraldiker  durch  Dr.  0. 
T.  V.  Hefiher  gerichteten  fast  echerahaftem  Vorwort ,  in  weichem 
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omfatBende  Arbeiten  Ober  Sphragielik  ale  GrandlageD  sa  den  benl- 
diicben  Werken  gewünscht  werden,  sind  die  MSnner  erwähnt,  dem 
Beiträge  in  dem  Werke  benutzt  worden  sind. 

Die  grosee  Anzahl  badiacher  Foracher,  nämlieb,  von  deo  1F^ 
nigen,  was  Ref.  beibringen  konnte,  ganz  za  schweigen,  derEama 
Wintermantel  und  Löffler  in  Donaueschingen,  Dr.  Jäger  in  Frotoc 
und  Bader  in  Karlsruhe,  nebst  sechs  ausländischen  Namen,  mit  ml- 
chen  der  Herr  Vert  sich  in  Verbindung  setzte,  zeigt  zum  SddiUNf 
dass  wenigstens  nichts  yersäumt  wurde ,  was  dessen  Foracbaag  k^ 
gendwie  zu  fördern  im  Stande  war. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerliangen  über  redende  md 
zusammengesetzte  Wappen,  denen  ein  höheres  Alter  inge- 
schrieben  wird,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist,  über 
die  ältesten  Wappenbücher  (S.  1—4),  wird  das  Fürsten- 
berg'sche  Wappen  als  die  Vereinigung  der  beiden  Wappen  to 
Grafen  von  Urach  und  der  Herzoge  von  Zäringen  be 
zeichnet  (S.  5).  Da  man  das  letztere  gewöhnlich  durch  «Mi 
Löwen,  das  erstere  durch  ein  Hifthorn  kennzeichnete,  so  wir 
die  richtige  Einsicht  in  jene  Vereinigung  unmöglich,  bis  die  Sphri* 
gistik  Auskunft  gab,  welche  das  Zäringische  Wappenbild 
als  einfachen  Adler  zeigte,  das  Urach'sche  als  ein  zweigetheUteS}  ia 
dessen  oberer  Hälfte  ein  springender  Löwe  sich  befindet. 

Bader  hat  den  Adler  zum  Falken  gemacht,  der  Verbiv 
unserer  Schrift  findet  den  aus  der  Färbung  hergenommenen  Gn»^ 
nicht  für  hinreichend  und  erklärt  sich  wegen  der  Stellang  der  ¥\^A 
und  Füsse  für  den  Adler,  giebt  aber  gleichwohl  zu,  dass  das  Wip- 
penschild der  Stähelin  von  Stockburg  und  der  Zäringiseboi 
Dienstmannen  von  Falckenstein  für  Bader  sprechen.  Im  Oti- 
zen  macht  dieses  Nichts  zur  Sache ,  da  der  Adler  constant  in  da 
Wappenbildern  der  herzoglichen  Zäringer  erscheint,  gleichviel,  wii 
der  Formschneider  habe  darsteilen  wollen. 

Dass  Ref.  den  jetzigen  Badischen  als  den  ältesten  Schild  da 
Zäringischen  Geschlechtes  annahm,  obwohl  aus  Mangel  an  Matariil 
die  Controverae  wahracheinlich  nie  zum  Abachlusse  kommen  wirii 
ist  für  die  vorliegende  Frage  gleichfalls  gleichgiltig ,  da  der  beotili 
Badische  Wappenschild  eben  nur  bei  diesem  Gescbiechte,  der  Aftr 
nur  bei  den  herzoglichen  Zäringern  vorkommt 

Die  Bedeutung  dieses  Adlers  ist  S.  6—7  mit  siegeadeB 
Gründen  nicht  als  Reichsadler,  sondern  als  Familienwappeo  M^ 
gehalten. 

Dieser  Adlerschild  war  (S.  8 — 9)  ohne  Randverzierung.  Uv 
muss  deshalb  diejenige  des  ältesten  Siegels  der  Stadt  Freibarg  in 
Uechtland  als  eine  willkührliche  Verzierung  halten. 
Dieses  feststehend,  wäre  Ref.  durch  einen  Scheingrund  von  seisci 
frühem ,  mit  dem  Herrn  Verf.  ganz  übereinstimmenden  Ansicht  <v 
Annahme  verleitet  worden,  dass  schon  den  Zäringern  der 
Wolkeorand  nm  den  AdlerschUd  gehöre. 
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Freilich  dOrfte  aach  jetzt  noch  schwer  su  enticheiden  gelD| 
was  Willkähr  oder  VernachlSssigung  der  Formschneider,  was  deren 
Absicht  nnd  Zuverlässigkeit  gewesen  sei. 

So  mag  es  denn  immerbin  noch  Bedenken  erregen,  dass  die 
Umschrift  des  Sitesten  (mit  dem  Wolkenrande  nicht  versehenen) 
Stadtsiegels  von  Villingen  „Sigillom  civiam  ville  Villingen^  Schrift- 
ziige  trSgt,  die  in  die  Zeit  reichen,  da  Villingen  nicht  mehr  ZS- 
ringisch,  sondern  eingesogenes  Reichsgut  oder  gar  schon  Fürsten- 
berg'sches  Reichslehen  war,  dass,  soviel  Ref.  sich  erinnert,  auch  der 
illteste  Schild  der  Stähelin  von  Stockburg,  dieses  ZSringischen  Le- 
henadels, auf  einem  Grabstein  der  Altstadtkirche  zu  Villingen  (frei- 
lich erst  um  1330)  auch  den  Wolkenrand  hat  u.  s.  f. 

So  viel  aber  bleibt  fest,  dass  kein  herzoglich  ZSringi- 
sches   Siegel  den  Adler   mit   dem   Wolkenrande  aufweiset. 

Die  S.  10  ff.  gegebene  Nachweisung,  dass  jener  Wolken- 
rand schon  bei  den  Grafen  von  Freiburg  und  bei  dem  filtesten 
Grafen  von  Fürsten berg ,  Heinrich  L,  um  1250  vorkomme,  entkräf- 
tigt die  bei  den  Fürstenberg'schen  Archivaren  im  vorigen  Jahrhun- 
dert in  Geltung  gekommene  Annahme,  dass  er  von  dem  mit  den 
Fürstenbergern  im  XIV.  Jahrhundert  verschwägerten  Vasallenge- 
schlecht von  Blumeneck  herrühre. 

Das  altgräfliche  Wappen  der  Urach  er  hat  Dr.  J.  Bader 
auf  einem  Karlsruher  Siegel  entdeckt;  es  bestätigte,  was  Gab eik ho- 
fer in  seinen  bandschriftlichen  Collektaneen  schon  zu  Anfang  des 
XVII.  Jahrb.  darüber  geschrieben  hatte  (S.  11),  und  was  auch 
eine  Sammlung  Speierer  Bischofswappen  aus  dem  XVII.  Jahrb. 
ausweiset. 

Die  schärfere  Bezeichnung  des  untern  Theiles  des  Schildes  aber 
hat  erst  der  Herr  Verf.,  gestützt  auf  die  Untersuchung  von  drei 
(gräflichen)  Urachersiegeln  von  1228  und  1261  (Taf.  I.  a.)  mit 
Vergleichung  der  Sigille  der  drei  Dienstmannen  von  Urach  (S.  16  ff.) 
gegeben.  Anstatt  der  Bezeichnung  Bader's:  in  der  obern  Hälfte 
ein  schreitender  Löwe,  in  der  untern  zwei  Reihen 
kurzer  Senkbalken,  oder  gestürzter  Eisenhütchen  (vairs),  an- 
statt der  Benennung  v.  Stalin 's  „Berge^,  ist  dem  Herrn  Verf. 
der  Uracher  Schild  ein  qoergethellter;  oben  (in  Gold)  ein 
(rotber)  leopardirter  Löwe,  unten  in  Kürsch  ein  (rother} 
Querstreifen  (Balken).  Und  diesen  untern  Theil  nahmen  die 
Uracher  nach  Erlangung  ihrer  herzoglich  Zäringischen  Erbschaft  als 
Schmuck  und  Einfassung  des  Zäringer  Adlerschildes  an. 

Da  nun  dieser  neue  Uracber  Schild  ebensowohl  von  den  Grafen 
von  Freiburg,  als  von  den  Fürstenbergern  beibehalten  wurdOf 
so  wäre  der  Fürstenberg'sche  Schild  als  Zäringer  Adler- 
schild mit  Rand  von  Kürsch  zu  blasoniren. 

Die  Tinktur  dieser  Schildeinfassung  müsste  also  die  gleiche 
sein,  wie  die  der  untern  Hälfte  des  Uracher  Schildes.  Von  diesem 
giebt  es  (S.  19)  nun  allerdings  zwei  gemalte  Abbildungen ,  die  sich 
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aber  als  PhantMiestficke  herauftiellen ;  —  die  flieste  ndt  ta  Sie- 
gAk  übereinatimmebde  ist  die  oben  angeführte  des  Btsthums  Spei«^ 
deren  Tinktur  blau  und  weiss  ist     Diese  Tiaktar  erweiset  aid 
als  die  ächte,   da  sie   nicht  nur  die  seit  mehr  ais  einen  &a/56o 
Jahrtausend  im  Fflrstenbergischen  Wappenscbilde  befindliche,  Mnhra 
überhaupt  auch  die  gewöhnliche  Tinittur  des  Kfirscbes  ist  kA 
der  (oder  die)  rothen  Qaerstreifen   ist  mit  Pelsstreifen  inte 
Heraldik  gewöhnlich,  findet  sich  auch  bei  den  Blumeneckern, 
die  gerade  den  unteren  Theil  des  Uraeher  Wappens  führen  nnd  b« 
andern  Fürstenbergisehen  Yasaliengeschlechtern.     Dagegen  hält  te 
Herr  Verf.  (S.  SO)  die  roth-weiss-blauen  Sehufire  an  der 
Urkunde  von  1298  für  keinen  urkundlich  sichern  Beweis  der 
der  Urachischen  Wappenfarben. 

Dagegen  wird  der  Helmschmnck  des  FGrsCenberg'edei 
OeschlechleB,  der  so  lange  Zeit  als  „Schneeballen'  spuckte  und  tob 
Ref.  als  Helmbusch  von  (Strau8Ben-)Fedem ,  yon  Bader  als  perleih 
besetzte  Kugel  beseichnet  wurde,  ebenfalls  dem  untern  Theile  da 
Uraoher  Wappens  vindicirt  und  als  Ballen  aus  Kürsch  bezeicfaiiet 

Auf  die  Auseinandersetzung,  welcher  wir  bisher  gefolgt  sii^, 
kOmmt  (8.  26 — 80)  die  Blasonirung  des  Pürstenberg'scto 
Wappens,  die  in  folgender  Weise  gegeben  wird: 

„Die  Fürsten  und  die  Landgrafen  von  Fürstenberg  fahren  bd 
goldenen,  mit  einem  Rande  von  Kürsch  eingefassten  Schilde  ema 
rothen  Adler  mit  blauen  Waflfen  und  einem  quadrirten  ßrustbiUfli 
in  dessen  erstem  und  viertem  rothem  Felde  die  silberne  Kirchee* 
fahne,  gonfanon  (gonfalon)  von  Werdenberg  und  In  dessen  zweit« 
und  drittem  silbernen  Felde  die  schwarzen,  eckig  gezogenen,  redita 
SchrSgbalken  (la  bände  vivrtfe)  von  Heiligenberg.^ 

Eben  so  genau  formulirt  werden  die  drei  übrigen  Bestandthob 
des  Wappens,  die  Wappenhelme,  die  Schildhaiter,  d« 
Fürsten-Hut  und  Mantel. 

Der  Abhandlung  selbst  ist  (6.  63—68)  eine  Reihe  von  Vm 
Nachtrügen  gefolgt,  welchen  der  Herr  Verf.  zwar  dnrdmus  iceiocfi 
Anspruch  darauf  beilegt,  „für  eigene  heraldische  oder  spiu'agistiidM 
Abhandlungen,  oder  für  unfehlbare  Lebrsfitze  und  Regeln^  zu  geltfls; 
sie  sollen  vielmehr  nur  bei  einer  etwaigen  gründlicheren  BearbeitBOS 
der  betreffenden  Fragen  als  Notizen  dienen. 

Sie  behandeln  aber  in  eingüngiger,  scharfsinniger  Weise  den 
deutschen  Reichsadler,  das  heraldische  Pelzwerk  ih 
ansammengesetzte  Tinktur,  die  Darstellungsweise  der  Wip- 
pen auf  altern  Siegeln,  die  Wappenhelme,  die  Wip" 
pen  der  verschiedenen  Orafen  von  der  Fahne  (Tibis* 
gen,  Montfort,  Werdenberg),  die  Wappen  der  alten  Grafei 
TOB  Heiligenberg,  die  von  Ferdinand  IL  dem  Grafen  Jakob 
Lmdwig  von  Fürstenberg  zuerkannte  Wappen-'^Verzierung  oad 
Terbesserung  und  die  mittelalterlicfaen  FcAuensiefsl' 
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Sine  Baibd  roo  Beriebtifiiii||6ti  mi  Zasitien  (6.  69*-75)  giebt 
d«m  W#rke  Voibti&dlgkeit  und  bis  in's  EioseloBte  rtichonde  Correktbait 

Die  beigtgebenoD  Stoindraektafeln  entbalten:  1)  eine  Fürsten* 
berg'sefae  SUmmtafel;  2)  die  Uraeb'Beben  und  Uteaten  FüreteDberger 
Siegel;  3}  die  treue  Abbildung  dea  jetzt  leider  nieht  mehr  in  der 
ttceprfliiglicben  Form  vorbandenen  Grabmale  des  Orafen  Egino  d.  J. 
Ton  Uraeb,  ebemak  im  Friedhof  au  Tenneobaeb;  4)  awel  Ffirete»^ 
kerg'eche  Wappen  aas  der  Züricber  Wappenroile;  5)  ein  glelcblaUa 
celerlrtea  aus  dem  XV.  Jahrb.;  6)  das  jetzige  ifflretliebe  Wappen; 
7)  die  Heillgenberger  und  Werdenberg<Heiligenberg'sGben  Wappen 
ana  alten  Wappenbtichern  und  Siegeln;  8)— 11)  Yeracbledene  Wap- 
pen mit  Küreeh  ans  Wappenbiichern  und  Siegeln. 

Dieser  artistiscbe  Tbeil  des  Werkes  Ist  mit  einer  Genauigkeit 
und  ZierUcbkeit  ausgeführt,  welche  dasselbe  su  einem  wahren  Kei« 
Bielion  macht,  einer  bleibenden  Zierde  des  erlauchten  Hauses,  bei 
dessen  beutigem  Festtage  der  bescheidene  Bei.  und  der  erlnnehte 
Herr  Verlssser  sich  gewiss  mit  den  gleichen  Empfindungen  begegnen. 

MaBnbeiiD,  4.  NoTcmber«  nehler» 


Ueber  eine  lex  Romana  eanonict  eompia,  ein  Beitrag  9ur  QeschiehU 
der  Beziehungen  heider  Rechte  im  Mittelalter^  von  Dr.  Friedr. 
Maaasen,  ord.  Prof,  des  Rechts  in  Innsbruck,  Wten.  Aus 
der  h.  k.  Hof-  und  StaatsdruckereL  In  Commission  bei  Carl 
QeroWs  8ohn,  Buchhändler  der  kaiserh  Akademie  der  Wis- 
senschaften.  1860.  88  8,  gr.  8,  (Aus  dem  Juli^Hefte  des 
Jahrgangs  1860  der  Siisungsbertehte  der  phüas.  historischen 
Klasse  der  kaiserl,  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  35 
8»  73  ff.,  besonders  abgedruckt.) 

Bisher  war  die  gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  entstandene 
berühmte  Sammlung  mit  der  Widmung  an  den  Erabischof  Ans^m 
die  Uteste  betcannte  Ganonensammlung,  die  in  ausgedehntem  Maasse 
Oapitel  des  römischen  Bechts  aufgenommen  hat.  Prof.  Maassen,  den 
wir  bereits  eine  Beihe  so  werthvoUer  Forsebuagen  aur  Geschieht« 
des  Bechts  im  Mittelalter  verdanken  (yergl  Jahrb.  18S9  Nr.  8* 
1860  Nr.  14.},  hat  im  Torigen  Winter  auf  der  Blbllothbqud  imperiale 
jm  Paris  in  einem  Exemplare  des  zehnten  oder  eiUten  Jahrhunderts 
eine  reichbaitige  Sammlung  von  Stücken  des  römisehen  Bechts  ent* 
deckt,  die  für  den  kirchiicheo  Gebrauch  verfasst  worden  ist,  und  in 
der  Ueberschrift  der  einaelnen  BiStter  den  Titel:  Lex  Bomana  en* 
nonice  compta  führt  In  der  vorliegenden  Sciirift  erhalten  wir  in« 
teressante  nähere  Mittheiiungen  und  eine  Beihe  bemerkenswertber 
Untersuchungen  über  diese  bisher  unbekannte  Sammlung  und  über 
die  Entwicklungsgesehicbte  des  römischen  B#cbt8  als  kircblieha 
fiaohisqnelle. 
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Zuofiebst  werden  iwei  YenKelehniüe  gegebaoi  nm  rieh  Aber  im 
lahalt  der  lex  Romana  zu  orientiren.   In  dem  einen  sind  (8. 6^13) 
die  in  ihr  enthaltenen  Stücke  nach  der  Ordnung  aufgeführt,  die  äe 
aelbtt  befolgt,   in   dem   andern  (S.  14—20  nach  der  Ordnn; (iar 
benutaten  Quellen.    In  dem  die  Ordnung  der  Sammlung  eelliit  be- 
folgenden Veraeiehnles  ist  augleich   bemerkt,  ob  und  an  wekka 
Orte  der  Gollectio  Aneelmo  dedicata  eich  die  einseinen  Stöcke  te- 
den.    Es  ergibt  sich  nämlich,  dass  für  diese  Sammlung,  soweit  sie 
rtfmischee  Recht  enthält,   die  lex   Romana  die  einsige  Quelle  ge- 
wesen ist.     Benutst  sind  die  Justinianischen  Institutionen,  die  dem 
Sammler  vollständig  vorgelegen  haben ,  vom  Codex  alle  Bacher  mit 
Ausnahme  des  ersten  und  der  drei  lotsten.   Femer  finden  sich  sahl* 
reiche  Stellen  aus  Julian's  Novellenauszug,  die  (lateinische)  NorelU 
148   mit  einer   von  der  Vulgata  abweichenden  Rubrik  und  Inserip- 
tion  und  mit  einer  Subscription ,   welche   bis  auf  eine  Zahl  gleich- 
lautend  mit  der  von  Gujacius  in  seiner  Expositio  dieser  Novelle  qd4 
von  Heimbach  aus  einer  Berliner  Handschrift  des  Julian  mitgetheil- 
ten  ist     Wahrscheiolich   aus  einem  Anhange   su  einer   Handschrift 
von  Julian,  sind  die  Schollen  zu  diesem,  dieselben,  welche  Mirioa 
nach  der  Ranconnet^schen  Handschrift  in  seiner  Ausgabe  von  Jaliio 
hat  abdrucken  lassen,  und   die   constitutio  Justinlani  de  adscriptitiii 
und  das  c.  21  der  pragmatica  sanctio  Justiniani  entnommen,  weld» 
in   der   lex   Romana   vorkommen.     Von  Stücken,   welche   nicht  dps 
römischen   Rechtsquellen   wirklich    angehören,    oder  doch,   wie  die 
Schollen  zu  Julian,  dafür  angesehen  wurden ,   findet  sich  in  der  la 
Romana  nur  c.  10  eines   Gapitulare  Lotbarii  I.  (a.  825)  de  reeto- 
ribus  ecclesiarum.    Die  einzelnen  Stellen  der  lex  Romana  sind  nidi 
dem  Sinn  geordnet  (vgl.  darüber  S.  24  f.). 

Die  lex  Romana  bildet  einen  Theil  einer  für  den  kirchlieben 
Gebrauch  bestimmten  Rechtssammlung.  Die  Handschrift  enthält  suf 
116  Blättern:  1)  die  collectio  Dionysio-Hadriana,  2)  Decreta  Zi- 
ehariae  Papae  Indic.  XL,  3)  eine  Dekretale  Eugen's  IL,  4)  die 
lex  Romana  (f.  79—123),  5^  das  Decretum  Gelasil,  6)  dasent« 
Concil  von  Arles  v.  J.  314,  7)  das  erste  Concil  von  Orange  v.J. 
441,  8)  das  Concil  von  Agde  v.  J.  506,  9)  das  vierte  Condl  roo 
Toledo  V.  J.  633,  10)  Briefe  Gregor's  des  Grossen,  11)  drei  Stacke 
mit  der  Ueberschrift  Ex  libro  Prosperi,  12)  den  über  pastoralis  6re- 
gor's  des  Grossen,    13)   Gregorius  natione  Romanus  ex  patre  0er- 

diano cessavit  episcopatus  menses  V  dies  XVIHL,  14)  sermo. 

venerabills  viri  Ambrosii  Mediol.  episc,  15)  de  vita  beati  Gregorü 
excerptum.  Dies  ist  die  Reihenfolge  der  in  der  Handschrift  ve^ 
kommenden  Stücke.  Durch  das  ganze  Manuscript  bis  dahin,  wo 
die  Stellen  aus  Gregor's  des  Grossen  Briefen  beginnen,  finden  sieb,  tod 
gleicher  Hand  wie  der  Text  geschrieben,  Glossen  am  Rande  und 
zwischen  den  Zeilen.  Zum  bei  weitem  grössten  Theii  bestehen  lie 
in  Parallelstellen,  hie  und  da  kommen  indess  auch  erörternde  Glosees 
vor.    Zu  der  lex  Romana  sind  die  letzteren  häufiger  als  die  Pa« 
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rallelfleUeii.  Zum  Conell  yon  Arles  finden  sieb  noeh  siemlieh  rlele 
CiUte,  sn  den  folgenden  Stücken  sehr  wenige,  bis  sie  mit  den  Brie- 
fen Qregor's  aufboren.  Diese  Glossen  baben  nm  ihres  Alters  willen 
ein  literarhistoriscbes  Interesse.  Die  zur  lex  Romana  sich  findenden 
Glossen  werden  in  der  vorliegenden  Schrift  (S.  31  f.)  mitgetheUt 
Maassen  weist  (S.  32 — 35)  aus  inneren  Gründen  und  dem  Inhalte 
und  der  Form  der  Samminngen  nach,  dass  der  Verfasser  der  eol« 
lectio  Anselmo  dedicata  aus  der  lex  Romana  geschöpft  habe,  nnd 
demselben  diese  in  Verbindung  mit  den  in  der  beschriebenen  Pariser 
Handschrift  enthaltenen  Stücken  vorgelegen  habe.  Die  Anselmo  de- 
dicata ist  gegen  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts  verfasst,  die  lex 
Romana  muss  daher  jünger  sein,  und  da  ihr  jüngstes  Stück,  das 
Capitolare  Lothar's,  in  das  Jahr  825,  and  das  jüngste  Stück  In  der 
ganzen  Pariser  Handschrift,  die  Decretalia  Eogenii  Papae,  in  das 
Jahr  826  gehört,  so  fällt  die  Abfassung  der  lex  Romana  in  die  drei 
lotsten  Viertel  des  neunten  Jahrhunderts.  In  der  lex  Romana  ist 
nur  das  justinianische  Recht  benutzt.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  weist 
dieser  Umstand  auf  Italien  als  ihr  Vaterland. 

Die  lex  Romana,  aus  welcher  die  collectio  Anselmo  dedieata 
In  durchaus  unselbständiger  Weise  ihr  römisches  Recht  geschöpft 
bat,  ist  nicht  bloss  der  Zeit,  sondern  auch  dem  Wesen  nach  die 
ursprünglichste  Form  einer  Sammlnng  des  römischen  Rechts  für  den 
kirchlichen  Gebrauch.  Es  lassen  sich  jetzt  im  Laufe  des  Mittelalters 
vier  EntWickel ungsstufen  für  die  Verbindung  des  römischen  Rechts 
mit  dem  kanonischen  unterschieden. 

1)  Das  römische  Recht,  soweit  es  von  Bedeutung  für  kirchliche 
Verhältnisse  erscheint,  wird  für  sich  gesammelt  und  geordnet  So  in  der 
lex  Romana  canonIce  compta  und  auch  in  einer  von  Hänel  (in  den 
Berichten  der  k.  sächs.  Gesellsch.  zu  Leipzig,  9.  Bd.  S.  12-21) 
mitgetheilten  Sammlung  von  Stellen  aus  Julian!  Epit,  betitelt:  Con- 
Btitutiones  Justiniani  Imp.  pro  diversis  capUulls  Episcoporom. 

2)  Das  römische  Recht  wird  in  die  systematischen  Sammlungen 
des  canonischen  Rechtes  aufgenommen.  Dieses  geschieht  zunächst 
jedoch  nur  nur  in  der  Weise,  dass  es  den  grösseren  Abschnitten 
engewiesen  wird,  und  hier  jedesmal  eine  besondere  Capitelreihe 
bildet.    So  in  der  collectio  Anselmo  dedicata. 

8)  Das  römische  Recht  wird  unter  die  canonischen  Rechts- 
quellen  gemischt,  indem  für  die  Anordnung  lediglich  der  Sinn,  nicht 
die  Herkunft  der  Stellen  entscheidend  Ist.  So  in  den  späteren  Samm- 
lung bis  auf  Gratian. 

4)  Die  canonische  Gesetzgebung  nimmt  selbst  römisches  Recht, 
und  zwar  in  beträchtlichem  Umfange  In  sich  auf,  es  dem  Bodürf» 
niss  gemäss  modificirend.  Dem  Inhalte  nach  römisches  Recht  wird 
also  zu  canonischem  der  Quelle  nach.  So  in  den  Dekretalen  seit 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Diejenigen  Bestimmungen  des  rö- 
mischen Rechts,  welche  die  Lebensordnung  der  Kirche  unmittelbar 
betreffen,  verlieren  im  Laufe  der  Zelt  Ihre  Wichtigkeit«    Für  dieiea 
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Zlv«ek  todurfito  msn  iü  iwfiMea  Jihtbimdert  rtlmlMlIer  KiiNn»- 
üiiation«!!  Hiebt  mtbr.  lo  den  VordArgrimd  tritt  jetst  dar  Theiite 
rikttiMhen  Beohta ,  in  dem  seine  eigentliche  und  uneigentücbe  Be- 
deutoBg  ruht  Die  Pandekten ,  von  denen  in  der  lex  Boomii  «i 
den  nennten  Jahrhundert  noch  kein  Stück  sich  findet,  bUda  «m 
wesentliche  Gmndhige  fflr  die  jurlatiacbe  Bildung  der  pipidite 
Gtoaetigebnng  und  der  gelehrten  Canoniaten  im  iwölften  aod  fa 
niehetfolgenden  Jahrhunderten. 


Jf«  Catonis  prader  Kbrum  de  re  naUea  guae  exsUmL  flesfi- 
cus  Jordan  reeensuU  et  prolegomena  seripdL  Lipeiae.  h 
aedibus  B.  0.  Teubneri.  A.  CIOIOCCCLX.  CIX  u.  135  & 
in  gr»  8. 

Nachdem  in  der  neuesten  Zeit  mehrere  Gelehrte  ihre  Aslneik- 
samkeit  den  FrAgmenten  der  Origines  des  filteren  Cato  sngeweadtt, 
-«•  wir  nennen  nach  der  von  Roth  in  den  Historicc  yett  Ssbhd. 
Bellqq.  p.  366  seqq.  gegebenen  Zosammenstellnng  nur  die  Sckrifta 
von  Wagener  und  Bormann  --so  erhalten  wir  In  der  vorliegeiAi 
Schrift  efaie  neue  nicht  blos  die  Origines,  sondern  auch  dtte  fibripB 
Schriften  Cato's  in  ihren  Kreis  siehende  Zusammenstellong  der  Fn^ 
mente,  die  mit  aller  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gemacht  ist,  sKk 
einer  gleichen  YorEügllchen  typographischen  Ausstattung  sich  eiMi 
wie  die  Shnlichen  aus  derselben  Ofificfn  früher  hervorgegaof«sei 
Fragmentensammlnngen  der  lateinischen  Tragiker  und  Komiker  \d 
Anderes  der  Art.  Auch  in  der  Anordnung  des  Stoffs  und  in  der  Be* 
bandlung  der  Fragmente  ist  diese  neue  Sammlung  gans  fihnlich  te 
eben  genannten  gehalten.  Der  Verfasser,  der  in  den  SchrIfteD  da 
nSchsten  VorgSnger,  welche  zunSchst  blos  die  Origines  beachtet,  m 
wie  in  den  früheren  Schriften  von  A.  Lion  und  Bolhuia,  um  vor 
diese  au  nennen,  den  Stoff  und  das  Material  so  ziemlich  yorCii^ 
war  vor  Allem  bedacht  auf  eine  Erweiterung  und  Vermehrung  CM 
Stoffes:  er  durchging  daher  nochmals  die  Schriften  der  lateiniicfaü 
Grammatiker,  wie  die  kirchlichen  Schriftsteller  der  spfiteren  Zdt,  li 
der  Hoffnung,  hier  noch  irgend  eine  Catonische  Reliquie  aufsofinM 
die  dem  gelehrten  Forschungsgeiste  seiner  Vorgänger  entgsagWi 
sah  sich  aber  in  dieser  Hoffnung,  wie  er  reraichert,  getäuscht,  vtf 
wir  allerdings  glauben,  da  die  lateinischen  Grammatiker  oft  mM 
Dicht  einmal  mehr  diese  Werite  des  älteren  Oato  vor  sich  hattd« 
sondern  ihre  Citate  daraus  den  Wericen  älterer  Grammatiker  Ht 
nalimen;  die  lateinischen  Kirchenväter  aber  hatten  durchaus  kose 
nähere  Veranlassung,  auf  die  Schriften  des  alten  Cato  zurüduos«- 
hen,  und  Einzelnes  daraus  zur  Förderung  eigener  Zwecke  au  esl- 
nehmen.  Auf  diese  Weise  musste  die  Hauptthitigkeil  des  Hersst- 
(sbers  auf  Sichtung  und  Anordnung  der  ethalteaen  Brashstafita^  ^ 
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auf  H^ntellng  d«  Textes  derselben  i:eriditet  seiiii  nnd  da  die  grSftser« 
Zahl  der  Fragmente,  namentlieh  die  etwas  grösseren  und  einiger« 
massen  selbständigen  Stacke  meist  aus  Geliius,  dann  auch  aus  No- 
nius,  Servius  und  andern  GrammatilLern  stammeui  so  war  es  seinem 
Unternehmen  gewiss  sehr  förderlich,  dass  der  ganze  Ton  Herrn  Pro- 
fessor Hertz  za  Gellins  gesammelte  Icrttische  Apparat  zu  seiner  Yer* 
fflguDg  gestellt  ward,  eben  so  wie  von  Herrn  Professor  Keil  das  Gleidie 
In  Bezug  auf  die  lateinischen  Grammatiker,  von  Herrn  Professor 
Thilo  in  Bezug  auf  Serrius,  von  Andern  in  Bezug  auf  Nonins  g^ 
Schah:  einige  VerbesseruDgsvorschläge  wurden  ihm  auch  von  Hemi 
Tb.  Mommsen  mitgetheilt.  Der  Herausgeber  hat  diese  Förderung 
seines  Unternehmens  dankbar  anerkannt  und  einen  sorgfUtigen  Ge« 
brauch  von  diesen  Hülfsmitteln  gemacht. 

Die  Schrift  zerfSllt  in  zwei  Theile,  von  wetehen  der  ersta 
die  Prolegomenen,  der  andere  die  Fragmente  selbst  enthlUt,  welchen 
ein  äusserst  genaues  Register  folgt,  in  das  alle  in  diesen  Resten 
vorkommenden  Wörter  aafgenommen  und  alphabetisch  geordnet  smd. 
Die  Prolegomena,  die  sich  im  Allgemeinen  mit  den  Schriften  Cato's 
beschäftigen  und  die  literar-historische  Einleitung  zu  den  Bruch- 
stücken selbst  bilden,  zerfallen  in  drei  Abschnitte,  deren  erster  fiber 
das  Hauptwerk,  die  Origines,  sich  verbreitet,  die  Zahl  der  Bdohot 
—  anerkannt  sieben  —  den  Titel  des  Werkes  und  den  Sinn  wie 
die  Bedeutung  des  Titels  erörtert  und  zwar  mit  Beseitigung  der  in 
neuerer  Zeit  gemachten  Beziehungen  dieses  Werkes  auf  die  aitUi 
der  Griechen  oder  deren  xr^OHg^  —  die  auch  nach  unserer  Ueber* 
Zeugung  hierher  durchaus  nicht  gehören  und  durchaos  keine  Anwen« 
dong  auf  das  Catonische  Werk  gestatten,  das  eine  Geschichte  Rom'a 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  war,  und,  well  es  diese  Ge- 
schichte  von  der  Urzeit  an,  von  der  Gründung  Rom's  begonnen  nnd 
netzen  wir  hinzu  auch  die  UFgeschichte  der  andern  Städte  und  Land«* 
Schäften  Italiens,  die  bald  mit  Rom  in  Berührung  nnd  auch  in 
nähere  Verbindung  kamen,  damit  verbunden  hatte,  diesen  Titel  Ort« 
gines  erhielt.  Ausgehend  von  der  Angabe  des  Cornelius  Nepos  im 
8'  Capitol  des  Cato,  versucht  denn  auch  der  Verfasser  weiter  den 
Inhalt  der  einzelnen  sieben  Bücher  zu  ermitteln,  soweit  dies  bei  den 
doch  im  Ganzen  nur  spärlichen  Bruchstücken  angeht,  in  ähnhclitr 
TfTeise,  wie  Vahlen  dies  bei  den  Fragmenten  des  Ennius  getfaan 
bat:  es  ist  mit  dieser  längeren  Besprechung  zugleich  eine  Rechen« 
Mhaftsablage  der  Anordnung  der  einzelnen  Reste,  wie  sie  der  Verl. 
gemacht  hat,  gegeben:  die  Abfassung  des  Werkes  wird  von  dem 
ITerf  in  die  späteren  Lel>ensjahre  des  Cato  verlegt,  der  kurz  vor 
dem  Jahr  580  an  das  Werk  geschritten;  ja  es  wird  sogar  vermuthet, 
wovon  wir  uns  nicht  überzeugen  können,  dass  Cato  die  einzelnen  Bü« 
dier,  wie  er  sie  im  Laufe  der  Zeit  niedergeschrieben,  eben  so  auch, 
also  einselweise,  herausgegeben  (S.  XX  sq.);  die  Bedeutung  des 
Werkes  wird  eben  so  hervorgehoben,  wie  seine  Vemaehläasigmigi 
die  nach  den  Zeiten  Fronto's  eingetreten  und  den  Unteif  aag  dsi. 
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Werkes  herbeigeführt  su  haben  fcbeint ,  das  filbrigeiui  auch  yos  li- 
TiuB,  wie  bekannt,  nicht  In  dem  Siiioe  benutf t  worden  ist ,  wie  irir 
dies  bei  der  Bedeutung  des  Cato  und  seinem  Streben  wohl  erwarteo 
konnten.     Dass  der   Grund   dieser  geringen  Benuttung  des  1791:81 
darin  gelegen  (p.  LX),  dass  Gato  seinem  Plane  gemlss,  In  fyam 
Werke  auf  die  Beschreibung  von  NaturmerkwürdiglLeiten,  elgenthfiir 
Mcheu  Produkten  der  einseinen  Gegenden  u.  s.  w.  besondem  Werik 
gelegt  und  darauf  yielfach  RüciKsieht  genommen,  TermQgen  wir  ni^t 
recht  elnsusehen,  wohl  aber  finden  wir  in  den  zur  Begründung  die- 
ser Behauptung  angeführten  Bruchstücken  eine  natürliche  RQcknciht 
auf  Ackerbau,  Landwirtbschaft  n.  s.  w.,  was  bei  einem  Manne,  wie 
Gato,  kaum  befremden  kann. 

Der  Eweite  Abschnitt  der  Prolegomenen  betrifft  die  Reden  dei 
Gato  und  weisst  die  Spuren  von  etwa  80  Reden  nach,  deren  eise 
Hftlfte  gerichtlicher  Art,  die  andere  aber  politischer  Art  ist,  und  auf 
die  Gesetzgebung  oder  die  Verbandlungen  des  Senats  sich  besieht: 
keine  dieser  Reden  fftllt  nach  dem  Verfasser  vor  das  Jahr  559  o.  c, 
auch  scheinen  dieselben  sich  noch  ISnger  erbalten  zu  haben,  als  die 
Orlgines  (vergl.  die  Belege  S.  XGVI):  wir  können  natürlich  bier, 
wo  wir  einfach  einen  Bericht  zu  erstatten  haben,  in  die  einsebeü 
Erörterungen  über  jede  einzelne  dieser  Reden  nfiher  eingehen,  xo- 
mal  als  der  Verfasser  hier  in  Manchem  von  seinen  VorgSngera  tb- 
welcht:  er  schliesst  seine  Darstellung  mit  einer  Betrachtung  über 
die  rednerische  Kunst  Gato's  und  einer  Würdigung  des  Charakten 
dieser  Beredsamkeit.  Der  dritte  Abschnitt  hat  die  übrigen  dem  Gtto 
Ton  den  Alten  beigelegten  Schriften  zum  Gegenstande  und  bebin- 
delt  hier  eine  Reihe  von  allerdings  sehr  controversen  Punkten.  Be- 
kanntlich hat  0.  Jahn  unifingst  die  Ansicht  aufgestellt,  wornach  die 
übrigen ,  unter  verschiedenen  Titeln  angeführten  Schriften  Gato's  ei- 
gentlich nur  Theile,  einzelne  BestandtBeile  eines  grösseren  Werkes 
gewesen,  das  in  seinem  encyclopädischen  Inhalt  sich  auf  diese  ▼e^ 
schiedenen  Gegenstände  bezog,  und  an  seinen  Sohn  gerichtet,  Vor- 
schriften über  die  Beredsamkeit,  den  Ackerbau,  die  Heilkunde,  die 
Kriegskunst,  das  Recht,  die  Sittlichkeit  u.  s.  w.  enthalten:  ander 
Verfasser  ist  geneigt,  diese  Annahme  in  der  Weise  zu  beschrfinken, 
als  in  diesem  an  den  Sohn  gerichteten,  Vorschriften  an  denselben 
und  Belehrung  enthaltenden  Werke  diese  zunächst  über  Medido, 
Ackerbau  und  Beredsamkeit  sich  erstreckt,  also  gewissermassen  ans 
drei  Abtheilungen  bestanden:  dagegen  will  er  lieber  eine  besondere 
Schrift  De  re  mititari  und  selbst  Juris  civilis  Gommentaril  aoDek* 
men:  eben  so  wenig  werden  sich  Briefe,  (Epistolae),  die  vor  Cito 
in  Umlauf  waren ,  in  Abrede  stellen  lassen.  Bei  dem  Carmen  de 
moribus,  das  seit  Kärcher  mehrfach  besprochen  worden  ist,  da  die 
Annahme  dieses  Gelehrten  von  trochaischen  Tetrametern  von  Anden 
bestritten,  und  bald  in  Sotadische,  bald  in  Satömische  Verse  uiB* 
gewandelt  worden  ist,  glaubt  der  Verfasser  durch  diese  Bemubso- 
gen  die  angeblichen  Verse  noch  nicht  In  der  Welse  hergestellt  t  vm 
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die  Fra^ODte  in  dieser  Hentellang  nach  VeneD  m  geben  i  er  hat 
aie  daher  in  Proea  ans  Gellioe  wieder  abdrucicen  lassen  nnd  verweist 
auf  die  darch  Kärcher's  Auftreten  veranlassten  Besprechongen  dieses 
Gegenstandes.  Diese  aber  haben,  mag  man  auch  tiber  die  Abtbei- 
lang  der  Verse  denicen,  wie  man  will,  doch  dies  ausser  Zweifel  ga» 
stellt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  in  Prosa  abgefasste  Schrift, 
sondern  um  eine  Fassung  in  Versen  handelt,  auch  ist  das  Citat  ans 
Gellins  N.  A.  XI,  2  so  bestimmt  („in  libro  Catonis  qui  inscriptns 
est  Carmen  de  moribus'},  dass  wir  doch  wohl  nicht  sweifeln 
können,  es  habe  von  Cato  eine  in  Versen  abgefasste,  sittliche  Vor- 
schriften und  Sprüche  enthaltende  Schrift,  jedenfalls  ein  grösseres  Qt^ 
dicht  (sonst  könnte  Gellius  nicht  den  Ausdruck  Über  gebrauchen) 
ezistirt:  welches  freilich  deren  Verhlltniss  zu  den  oben  genannteoi 
an  den  Sohn  gerichteten  und  Vorschriften  über  verschiedene  Gegen- 
stände enthaltenden  Schrift  ursprünglich  war,  wird  jetst  schwer  zu 
ermitteln  sein,  sumal  da  selbst  über  Bestand  und  Inhalt  dieser 
letzteren  Schrift  nur  Vermuthnngen  vorgebracht  werden  können. 
Endlich  wird  noch  die  Sammlung  von  Sprüchen  des  Cato,  die  schon 
frühzeitig  vor  Gicero's  und  Cornelius  Nepos  Zeit  gemacht  worden 
ist,  auch  nach  dem,  was  aus  Plutarchs  Leben  des  Cato,  in  welchem 
auf  diese  Sammlung  so  vielfach  Bezug  genommen  worden  ist,  er- 
hellt, ziemlich  umfangreich  war,  auch  nicht  blos  aus  den  ge- 
schriebenen und  verbreiteten  Reden  und  andern  Schriften  Cato's  her- 
vorgegangen ist,  sondern  wohl  noch  Manches  Andere,  das  Mos 
mündlich  im  Umlauf  war,  enthielt,  näher  besprochen.  Den  Schlnsa 
der  Erörterung  macht  die  Abweisung  einiger  angeblichen,  aus  Irr- 
thum  oder  Missverständniss  dem  Cato  beigelegten  Schriften,  ein 
über  differentiarum ,  eine  Schrift  De  libris  educandis,  eine  andere 
Epistolicae  Quaestiones  u.  s.  w.  In  eine  Untersuchung  über  die 
noch  unter  Cato's  Namen  gehende  Schrift  De  re  rustica  hat  sich 
der  Verfasser  nicht  weiter  eingelassen,  so  sehr  man  es  auch  wün- 
schen konnte,  die  Ansicht  des  mit  Gato's  schriftstellerischer  Thfttig- 
keit  so  vertrauten  Gelehrten  über  diese  Schrift  bei  den  in  neuester 
Zeit  darüber  erhobenen  Zweifeln  und  Bedenken  zu  vernehmen.  Al- 
lerdings scheint  eine  Behandlung  dieses  Gegenstandes  ausserhalb  des 
Planes  des  Verfassers  gelegen  zu  sein,  wie  schon  der  von  ihm  ge- 
wählte Titel  seines  Buches  vermuthen  lässt. 

Auf  diese  in  den  Prolegomenen  geführten  Erörterungen  folgen 
nun  die  Fragmente  selbst  in  der  Weise,  in  der  dies  auch  in  den 
andern  oben  genannten  Fragmentensammlungen  geschehen  ist,  dass 
unter  dem  Text  der  Fragmente  selbst  mit  kleinerer  Schrift  die  Stellen 
der  alten  Schriftsteller  abgedrucl^t  sind,  bei  welchen  diese  Fragmente 
vorkommen,  und  darunter  dann  die  verschiedenen  abweichenden  Les- 
arten der  Fragmente :  diese  Zusammenstellung  ist  in  Folge  des  oben 
erwähnten,  dem  Herausgeber  zur  Verfügung  gestellten  kritischen 
Apparates  allerdings  bedeutender  ausgefallen,  als  man  erwarten 
mochte.    Zuerst  kommen  die  Fragmente  der  Originesi  denen 
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■dboB  oben  genuttiei  den  Inhalt  im  Werket  oich  der  Folge  der 
daielBeii  Bücher  verieichneBde  Stelle  aoa  Comeliue  Mcpoa  yorior 
«eelellt  ist :  die  Wichtigkeit  und  die  Bedeotang  dieser  Stalle  hit  te 
Verlaasor  schon  in  den  ProlagomeDen  p.  XXII  mit  vollem  Sadiile 
anerkannt:   ein  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Biographie  des  Gele, 
wie  ihn  der  hyperkritiscbe  Qetst  unserer  Zeit  vorxabriagen  nicht  «- 
terlasaen   bat ,   wird  dem  Wertbe ,  den  die  gesunde  Kritik  aal  yait 
Aensserung  des  Cornelius  Nepos  legt|  keinen  Abbruch  su  than  r«^ 
mögen.    An  die  Fragmente  der  Origines  reiben  sich  die  der  Bedea 
an,  in  wohigeordneter  Folge  und  mit  steler  Beaugnahme  auf  die  in 
Bweiten  Absclmitt  der  Prolegomenen  gegebene  ailgemeioe  ErMa- 
mag.     Uebrigens  war  bei  diesen  Fragmenten  die  Basis  noch  iauasi 
ahsa  aichererei  als  bei  den  nun  lolgenden,  welche  nach  dea  im  drittes 
Cbq^tel  der  Prolegomenen  gestellten,   Ireilich  noch  nicht  über  jedm 
Zweifel  erhobenen  Annahmen  geordnet  sind,  also  suerst  die  (aageh- 
ttdien)  übri  ad   Marcum  Filium,   mit  den  von  Plinins  (Hial.  h^ 
2XIX,  7,  14  seqq.)  aufbewahrten  Einleitungsworten  begiDDead,  na^ 
miter  die  drei  (vom  Verfasser  angenommenen)  Rubriken   (De  ms- 
dieina,  De  agricoltura,  De  rhetorica)  die  einzelnen,  leider  gm  n 
spärlichen  Fragmente  —  bei  der  zuletat  genannten  sind  ea  nur  dre, 
aad  diese,  wenn  auch  bedeutungsvoll,  so  doch  in  der  Fasann^  ^sas 
kurz  gehalten   —   zusammenstellend:  eben  daher  auch   die    Ibge- 
wissh^t  ttber  den  ursprünglichen  Bestand,  wie  schon  oben  bemeAi 
werden:  nur  das  halten  wur  für  wahrscheinlich,   dass  daa  Carmes 
4e  moribuSf  das  vom  Verfasser  getrennt  ist,  auch  diesem  grSt- 
aeren  an  den  Sohn  gerichteten  Werke,  wie  audi  dessen  Inhab  und 
Bestand  im  Einzelnen  bescktaffen  gewesen  sein  mag,  beisuafthlen  ist, 
vbA  in  irgend  einem  Zusammenhang  oder  Verbindung  damit  stand 
Die  Fragmente  der  Schrift  De  re  militari  werden  aber  daron,  wie 
auch  hier  geschehen,  zu  trennen  sein.   Die  wenigen  Reste,  die  aatar 
der  Aubchrift  Apophthegmata  und  Epistolae  ersclieinen,  machen  dm 
Scblnss,  dem  sich  allerdings  eine  namhafte  Zahl  von  onsicheni  Frag- 
«wnten,   d.  h.  solchen,   die  einer  bestimmten  Schrift  sich  nicht  an- 
weisen lassen,   und  selbst  einigen  zweifelhaften  anreiht.     Auf  &se 
folgt  noch :  Dictorum  Catonianorum  CoUectio :  eine  aus  Plutarch  (im 
hier  eine  reiche  Fundgrube  bietet)  Insbesondere,  aus  Cicero  o.  A 
gemachte  Zusammenstellung  der  einzelnen  im   Umlauf  befindllebez 
Sprüche  und  Sentenzen  Gato's.  —  Des  vorzüglichen  Druckes  und 
der  ganzen  äusseren  Ausstattung  ist  schon  oben  gedacht  werden» 

Chr.  BMir« 


Oimeppe  Oaribaidi,  per  0.  S.  Marchese.  Torino  1860.   ÜnUme  Tipogr. 

Die  Lebensgeschichte  dieses  Mannes,  welcher  Jetzt  die  allge* 
meUie  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  scheint  ein  Roman  an  aate| 
ao  abentheaerlioh  sind  sehM  Schicksale.    Kaeh  dem  Yert  war  0a- 


Oaribflldi  tob  Bob  an  d«fl  adriaftisebe  Heer  fähteiiy  tod  wo  er 
ribaidi  1807  ^borea  aDd,  von  seinem  Vater,  einem  Sekiiieigaii- 
Aömer,  aum  Seemanne  bestimmt,  in  der  königlich  sardiniaeben  Ma<* 
rine  ausgebildet  worden»  Mit  einem  Schiffe  seines  Vaters  betrieb 
er  die  Eüstenfahrt  und  kam  nach  Rom,  wo  er  mit  Massini  in  Ver* 
bhtdang  trat  mid  sich  verleiten  Hess,  mit  Romarino  im  Piemontesl- 
schen  im  Jahre  1834  einzufallen,  wo  damals  auch  noch  fremder 
Etofiuss  herrschte.  Garibaldi  entkam  und  ging  nach  Marseille,  wo 
er  Unterricht  in  der  Mathematik  gab,  bis  er  ein  Unterkommen  in 
Tonis  suchte,  wo  er  auch  den  Befehl  fiber  ein  Schiff  erhielt  Doch 
da  damals  viele  Italiener  nach  Südamerika  geflohen  waren,  wo  es 
Krieg  gab,  finden  wir  Garibaldi  ebenfalls  1887  in  Brasilien,  wo  die 
Provins  Rio  Grande  im  Aufetande  war;  er  nahm  Theil  an  den 
Land-  und  Seegefechten,  ward  verwundet,  gefangen  und  sollte  hin- 
gerichtet werden ,  entkam  aber ,  sprengte  später  sein  Schiff  in  die 
Luft^  heirathete,  und  ging  endlich  nach  Montevideo,  welches  von 
dem  Dictator  Rosas  von  Buenos  Ayres  hart  bedrSngt  war,  wo  ihm 
der  Befehl  über  die  kleine  Flotte  übergeben  ward ;  nachdem  sie  der 
Uebermacfat  unterlegen  war,  wurde  ihm  der  Befehl  über  die  dort 
gebildete  italienische  Legion  übertragen.  Sehr  anziehend  sind  die 
yerschiedenen  Schicksale  dieses  unternehipenden  Mannes  in  jener 
Zeit  beständiger  Kämpfe  geschildert,  bis  das  Jahr  1848  die  Kunde 
▼on  den  Ereignissen  in  Italien  nach  der  neuen  Welt  brachte.  Die 
Reichen  unter  den  ausgewanderten  Italienern  gaben  Geld  und  daofit 
miethete  Garibaldi  ein  Schiff,  führte  seine  Schaar  nach  Nizza  und 
eilte  zu  Carlo 'Alberto,  der  sich  eben  zur  Belagerung  von  Mantu« 
anschickte.  Der  Verf.  schildert  diese  Zusammenkunft  zwischen  dem 
Ctoächteten  und  seinem  Könige,  der  ihn  verurtheüt  hatte,  h9dist 
lebendig.  Hierauf  errichtete  Garibaldi  eine  Freischaar  In  Brescia» 
Unterdess  hatte  Radetzki  gesiegt,  Garibaldi  aber  wollte  sich  der 
IVaffenruhe  nicht  unterwerfen,  in  Venedig  und  Rom  war  noch  Aus* 
sieht  auf  Kampf.  Vergeblich  suchte  er  nach  Venedig  zu  ziehen^ 
er  gelangte  dagegen  nach  Rom,  welches  er  so  gut  vertheidigte,  dasa 
der  Marschall  Vaillant  ihm  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Er 
nnterwarf  sich  aber  nicht  der  Capitulation,  sondern  schlug  sich  vom 
9.  Juni  1849  an  durch,  um  Toscana  zu  erreichen;  doch  dies  war 
schon  von  den  Oesterreichem  besetzt.  Von  diesen,  den  Franzosen 
und  Neapolitanern  verfolgt,  gelang  es  ihm  dennoch,  nach  dem  Ver* 
Inste  der  meisten  seiner  Leute,  in  Gesenatica  auf  dreizehn  kleinen 
Sehiffen  sich  nach  Venedig  am  2.  August  einzuschiffen.  Doch  nun- 
mehr von  der  österreichischen  Marine  verfolgt,  entkam  er  mit  we- 
nigen seiner  GeOhrten  und  seiner  todtkranken  Frau,  die  fhm  überall 
b^denmüthig  gefolgt  war,  hi  die  Sümpfe  bei  Ravenna,  wo  er  im 
ScUMe  versteckt  nach  den  grössten  Anstrengungen  ein  Bauemhaoa 
erreichte,  wo  jene  starb  und  er  bald  darauf  die  Nachricht  von  dem 
Falle  Venedig'«  durch  Cholera,  Hunger  und  Mangel  an  Trinkwasser 
erhielt    H8<^  spannend  ist  die  Darsteünng  dieser  Schicksale  |  die 
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wieder  nach  Amerika  la  entkommeD  wütete  |  wo  er  Behifffabit  und 
Hendel  trieb,  bis  ihn  die  leisten  Ereignisse  im  Jahre  1S59  wieder 
nach  Italien  sarückfflhrten ,  wo  er  die  jetst  bekannte  Rolle  spieiCe. 


Poesie  Itcdiane  dal  secolo  XJJ,  illustraU  per  Ignasio  PiUito,    Qaq- 
liaH  1859. 

Diese  siü  den  ersten  AnfÜogen  der  italienischen  Literatur  gebe* 
rigen  Dichtungen  hat  Herr  Pillito,  angestellt  in  dem  Archiv  au  Csg- 
liari,  unter  den  urkundlichen  Schfitzen  aufgefunden,  welche  aus  dem 
Archive   von  Oristano  herrühren,   dem  Hauptorte   der  Richter  ?(m 
Arborea.     BekaontÜch  war  die  Insel  Sardinien  nach  dem  Aufhoreo 
der  bysantinischen  Herrschaft  in  4  Judicate  oder  Provinaen  getbeütr 
welche  sich  neben   den  Einfällen   der  Sarazenen  bis  zur  Herrschift 
der  Pisaner,  Genueser  und  Spanier  mehr  oder  weniger  abhängig  er* 
hielten.    Nicolaus  Doria,  als  Erbe  der  Fürstin  Eieonora  tod  Arborei, 
der  berühmten  Gesetzgeberin  der  Insel,  welcher  1448  in  Caatel  Ge- 
novese  (seit  1767  Castel  Sardo)  gegen  die  Aragpnier  unterlag,  halle 
diese  Dichtungen  eines  Genueser,   Lanfranco   de  Bolasco,    aanameli 
lassen.     Nachdem  das  Archiv  dieser  Fürsten  lange  in  einem  Kasta 
verwahrt,  aber  nach  und  nach  vereinzelt  ward,  hat  der  BiblioLheksr, 
Ritter  Martini,   zuerst  angefangen,  melirere  Urkunden,  die  ihm  aa 
diesem  Schatze  zukamen,  zu  veröffentlichen,  und  der  competenteste 
Beurtheiler  der  sardinischen  Geschichte  und  Literatur,   der  gelehrte 
Graf  della  Marmora,  hat  in  seinem  neuesten  Werke:  j^Itineraire  de 
l*Ile  de  Sardeigne  par  le  Comte  Albert  della  Marmora.   Turin  1860. 
II.  VoL^  den  Werth  dieser  geschichtlichen  Quelle  anerkannt.     Hen 
Pillito   hat  sich  das  Verdienst  erworben,   diesen,  einen    der    erstes 
italienischen    Dichter,    bekannt   zu   machen,    der   freilich   Dicht  so 
wichtig   für   die    Geschichte    ist,    wie    der    Dichter    des    Ibalethoi 
(S.  Ihalethus,  Sardiniae  Rex,  Carmen  seculo  VIII  compositum,  repe- 
tendum  curavit  J.  F.  Neigebaur.    Vratislaviae  1855,  apud  Leukart), 
dessen   Geschichte    der  Vertreibung    der  Byzantiner    und   der    £ib- 
führung  einer   nationalen  Regierung   auf   der  Insel   Sardiniea    fibff 
jene  dunkle  Zeit  ein  ganz  neues  Licht  aufgesteckt  hat,   so    daaa  ii 
dem  obenerwähnten  Werke  von  della  Marmora  zum  erstenmale  dne 
vollst&ndige  Reihenfolge  der  Richter  von  Sardinien  hat  können  auf- 
gestellt werden,  von  denen  manche  als  Könige  von  Sardinien  asge- 
aehen  wurden,  wie  z.  B.  der  Sohn  von  Kaiser  Friedrich  IL,  Ensio,  des 
die  Bürger  von  Bologna  besiegten  und  in  lebenslänglicher  Gefangen* 
Schaft  hielten.    Herr  Pillito  hat  das  grosse  Verdienst,  als  sehr  erfahrene! 
Palaeograph  die  unbeschreiblich  undeutlichen  Handschriften    aua  dff 
Sammlung  des  Archivs  von  Arborea,  die  sich  jetzt,  soweit  sie  haben  anf- 
gefunden  werden  können,  auf  der  Bibliothek  zu  Cagliari  befinden,  xnei^ 
entziffert  zu  haben,  was  um  so  schwieriger  war,  da  die  meisten  In  den 
sardinischen  Dialekte  abgefasst  sind.  IVelfebtMur, 
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jahrbOcher  dsr  iitsrator. 


2>n  Anton  Quiizmann,  die  heidnische  Religion  der  Bajtoaren» 
Erster  faktischer  Beweis  für  die  Abstammung  dieses  Volkes. 
Leipzig  und  Heidelberg  ^  C.  F.  Winter' sehe  Verlagshandlung, 
1860.     20  Bogen.     315  8.  in  8. 

Als  wir  iD  diesen  Blattern  (Jahrgang  1858  Nr.  18}  von  der 
Schrift  des  Herrn  Dr.  Qaitsmann  über  die  Abstammung,  den  Ursits 
und  die  älteste  Gesehichte  der  Bajwaren  Anzeige  machten,  erwar* 
teten  wir  nichts  anderes,  als  dass  dieselbe  von  verschiedenen  Seiten 
lebhafte  Anfechtung  erfahren  werde:  war  doch  dadurch  denjenigen^ 
welche  die  Stammväter  unseres  ächtdeutschen  Kernvolkes  der  Bayern 
SU  Kelten  stempeln  wollten,  so  recht  an's  Hers  gegriffen.  Diese 
Anfechtungen  sind  nun  auch  nicht  ausgeblieben  und  zum  Theile  In 
einer  Weise  und  Sprache  geführt  worden,  welche  man,  um  sich  des 
mildesten  Ausdruckes  zu  bedienen,  nicht  die  einer  wissenschaftlichen 
Polemik  nennen  kann.  Herr  Dr.  Quitzmann  hat  hiergegen  den  rich- 
tigen Weg  eingeschlagen;  er  ist  anstatt  sich  in  Zänkereien  mit 
seinen  Widersagern  einzulassen,  der  Sache  sofort  auf  den  Grund  ge- 
gangen und  hat  den  Beweis,  dass  die  Bayern  acht  deutschen  Stam- 
mes sind  und  zwar  dem  grossen  Herminonenstamme  angehören,  nach 
zwei  Richtungen  angetreten,  indem  er  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat, 
erstlich  die  älteste,  heidnische  Religion  und  zweitens  die  älteste 
Bechtsverfassung  der  Bayern  als  ausschliesslich  dem  germanischen 
Ideenkreise  angebörig  nachzuweisen.  Der  erste  Theii  dieser  Be- 
weisführung liegt  nunmehr  in  dem  obengenannten  Buche  vor  und 
wir  sind  der  Ansieht,  dass  derselbe  in  jeder  Hinsicht  gelungen  ist. 
In  der  Einleitung  gibt  der  Herr  Verf.  eine  ausführliche  et3rmologische 
Abhandlung  zur  Rechtfertigung  der  schon  in  seiner  früheren  Schrift 
gegebenen  Erklärung  des  Namens  der  Bajwaren  als  ;,die  beiden'^ 
(vereinigten)  Gefolgschaften,  nämlich  des  Marobod  und  des 
Catualda,  aus  welchen  er  das  bayerische  Volk  als  herausgewachsen 
Dachweist  Von  Seite  der  Grammatik  wird  der  Herr  Verf.  so  wenig 
alfl  in  anderer  Beziehung  eine  Widerlegung  zu  befürchten  haben; 
denn  wollte  man  auch  das  ^baj^  anstatt  es  auf  „beide^  zu  beziehen, 
mit  dem  hd.  bei  in  Beziehung  bringen,  so  würde  sich  hierdurch 
nur  ein  Synonym  von  ^mrtvare%  comites,  comitatus,  Qb^ 
lolgschaft  überhaupt,  ergeben  und  somit  sein  Grundgedanke,  dass 
man  es  mit  einem  Volksstamm  zu  thnn  hat,  der  sich  aus  der  Ge- 
folgschaft eines  oder  zweier  deutschen  Fürsten  entwickelt  hat,  nichts« 
destoweniger  unerschüttert  bleiben.  Müsste  aber  auch,  was  wir  nicht 
fi^lauben,  die  Beziehung  des  bayerischen  Volksnamens  auf  eine  solche 
Gefolgschaft  ganz  aufgegeben  werden ,  so  ist  doch  durch  die  Nach« 
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weianng  der  voliBtändigen  Uebereinstiiiimang  der  heidnlseheii  BdgiCB 
der  Bayern  mit  dem  altgermaniflehen  ReligionaBjstem  der  nrtalRk 
Charakter  dieses  Volkes  ToUstftndig  dargetban  and  dies  ist  es,  wflmf 
es  im  Wesentlichen   ankommt.     Herr   Dr.   Qnitamann   bat  bei  der 
Darstellung  das  System  der  Mythologie  Ton  J.  Grimm  kq  &mk 
gelegt,  was  man  nur  lobend  anerkennen  nnd  wünschen  kann,  ba 
dieses  Verfahren   auch  In  andern  Gegenden  nnseres  dentscboi^ir 
terlandes  Nachahmung  finden  möge,  indem  sidi  hierdarcb  am  beto 
die  Lücken  in  unserer  Kenntniss  Ton  dem  Göttereultns  unserer  V«- 
fahren  ergänsen  und  ausfüllen,  welche  jenes  ganz  Dentseblaad  an- 
fassende Meisterwerk  bei   der   nnendlicfaen  Zerstreutheit  des  Stola 
dadurch  besonders  eum  Bewnsstsein  gebracht  bat,   dass  darin  an 
erataBmaie  die  mit  riesenhaftem  Fleisse  susammeagetrageoen  Bnib- 
atücke  planrnfissig  geordnet  und  an  einander  gereiht  worden  M 
Auch  Herr  Dr.  Quitsmann  hat  es  bei  der  spedelleren  Aufgabe,  ^ 
er  sich  gesetzt  hat,  an  Fleiss  und  sorgsamer  Sammlung  nieht  feUv 
lassen.    Sein  Buch,  das  sicher  nicht  yerfehtra  wird,  das  lebhafte* 
Interesse  zu  erregen,  gibt  nicht  nur  Beweis  fou  einer  «usserorM- 
liehen  Belesenheit  in  der  Literatur  der  bayerischen  Sagenkreise,  m 
dem  zeugt  auch  von  grosser  Bekanntsebaft  mit  den  im  bayenMha 
Volke  noeh  bestehenden  Gebräuchen,  so  wie  von  eigener  AuüBttcfavi 
der  noch  im  Volksmunde  lebwden  Sagen,  ao  dass  sich  sehi  Bick 
in  dieser  Beziehung  dem  ausgezeichneten  Buche  von  Rocbois  üto 
die  Sagen  des  Aargaues  vollkommen   ebenbürtig   snr   Seite  itA 
Was  wir  aber  an  Herrn  Dr.  Quitzmann  besondeia  rühmen  siuiia. 
ist  die  glückliche  Combinationsgabe,  die  SchSrfe  usd   anglaich  i( 
Besonnenheit  der  Kritik,   das  sorgsame  Vermeiden  von  Hyolbei^' 
jftgerel,  so  wie  die  Freiheit  von  gelehrtem  Dünkel  und  annasiiicbsi 
Absprechen,  welches  bedauerlicher  V^eiae  Modesache  zu  werden  bsf  iM^ 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Nachweisungen  von  der  Uebereinstimniil 
des  bayerischen  Qöttercultus  mit  dem  altgermaniscben  noeh  vielbd 
im  Einzelnen  vermehrt  werden  können  und  wünschen  zehr,  dsis  ie 
Mittbeilung  hierauf  bezüglieber  localer  Sagen  durch  das  vorliegiBii 
Werk  recht  lebhaft  angeregt  werden  möge.    Wir  wollen  hie  wr 
nächst  auf  einige  jener  vielfachen  Beziehungen  hinweisen,  la  «i^ 
eben  nach  unserer  Ansicht  der  gernaanische  Göttereultua  zum  Badil»' 
leben  stand,  indem  wir  unsere  Betrachtungen  an  lOe  Forschass* 
des  Herrn  Verf.  über  die  Persönlichkeiten,  BiMnIsse  nnd  fijndNb 
der  Haupt^ötter  bei  den  Bayern  anreiben. 

Ganz  deutlich  tritt  auch  in  der  heidnischen  Religion  der  Bsj«* 
die  Triologie  der  grossen  oder  Hauptgötler  des  nordgennaatiek« 
Cnltus  hervor.  Die  Bekanntschaft  der  Bayern  mit  Odhin,  Tber  ^ 
Fro  oder  Freyr  und  dem  seine  Stelle  häufig  einnehmenden  Er,  &* 
ado,  Irmin,  Zio,  Tyr  u.  s.  w.  hat  der  Herr  Verf.  vielfscb  nscbg^ 
wiesen.  Besonderer  Beachtung  zu  empfehlen  sind  die  NaekvsiMri 
gen  über  den  Cultoa  des  Fro^Ermin  als  PhaHuseaUua  aad  die  8^ 
stitttirung  der  Verehrung  des  heut  lA^JotiMi^  die  ImAuMäl^ 


im  tfägeleiMoUiigaii  to  cKeMlbeiiy  im  LeoBhurteeitea  o.  dorgH 
GeriMie  hi^r  fcUSgt  der  alte  bQidnisohe  Cultne  stark  in  das  Beekti* 
gebiei  ein.  Es  Ist  bekawiti  wei^b«  gross«  Bolle  selbst  noch  In  der 
diristUebea  Zeit  das  Scbwören  nod  Geloben  auf  den  Stab  in  seiaea 
maneherlei  Gestaltungen  spielt,  wie  bacolus,  festuca,  Bothei  Halmi 
Pfabk,  swira,  £idatab>  Scbworslab,  Si^epter,  gaira»  Gere,  Lasse,  basta» 
sagiUa,  Speer,  Fabne  (haata  aignifffa),  gisileum,  Geisseistock»  sli« 
mohis,  Stock,  Stift;  niebt  noider  bekamt  ist  der  yielfacbe  symbo* 
lisebe  Gebraacb  des  Sehwertes,  so  wie  auch  der  Gebraueh  des  Haor 
raers  oder  Beiles,  sei  es  als  Hammer-  oder  Beilwurf  bei  dar  AiHh 
seheidimg  des  aur  Gultnr  oder  cum  Hausbau  bestimmten  Landes 
aus  der  Atmend  u.  dergL,  oder  sei  es  bei  den  Hocbzeltieierliobkeiteni 
wo  HaoMaer  oder  Sehwert  der  Braot  in  den  Scboos  gelegt  wnrde« 
Hat  sieh  doch  noch  bis  in  die  spftteste  Zeit,  com  Tbeile  bis  anf 
den  heutigen  Tag  der  Gebrauch  der  Sobwurstäbe  bei  Eidesleistnngeii 
nnd  Geldbnissen,  des  Stabes  oder  Halmes  bei  lovesütuien,  dd 
Schwartes  bei  Aoßaseung  yon  Grundstücken,  Brautsng  und  beim 
Bitiarscblag »  des  Hammers  beim  Zuschlag  in  Vttrsteigerungen  und 
bei  Grmsdsteinlegungen  u.  s.  w.  eibaiten  I  (Vergl  meine  AltorthOmer 
des  deutschen  Reichs  und  Rechts,  Leip«.  n.  Heidelb.  1860,  Bd.  Q» 
p.  34»  u«  fotg.  a64«  a5U  u.  folg.  855.  375.  459.)  Nun  sind  abef 
Schwert,  Hammer  und  Pfeil  die  Attribute  der  nordgermanischcn 
HaQptgötter  und  awar  ist  der  Hammer  das  Attribul  des  Tbori  des 
Pfeil  das  Attribut  des  bogenfübrenden  Frejrr  oder  des  mit  demeelba« 
vermengten  Tyr  (vergL  frans,  tirer,  schi«4sen)|  wie  die  nach  demsel- 
ben benannta  Bunne  (einen  kuraen  ungefiederten  Pfeil  ad^  Wurf« 
spaeK  vorstellend)  ausweist;  das  Schwert  ftihrt  neben  dem  charak- 
leristiscbcA  Schild  und  Helm  (Hut,  Eisenhut,  Wunaehkut)  Odbin 
oder  Wuotan,  wie  man  u«  A*  aas  ArnUers  cinU^rischen  AlterthU* 
snam  arsieht»  so  wie  auch  oft  ein  besonderer  Schwertgott  aufWtt 
Bammer,  Schwert  und  Pfeil  waren  aber  nicht  blos  Attribute»  sin 
waren  andi  sngleiah  Symbole  der  betreffenden  Götter,  und  unter 
diesen  Symbolen  wurden  diese  Götter  selbst  verehrt  Dia  bestknm^ 
testen  Kachriditen  haben  wir  hierüber  in  Besug  auf  das  Schwert 
So  wissen  wir  aus  Herodot,  dass  die  Skythen,  worunter  er  auob 
germanische  Vöiker  begraiit,  den  Mars  (a^Vff,  Er,  Ers)  in  der  Ga* 
flialt  eines  Sebwertes  verahrtenw  Dasselbe  berichtet  uns  Ammianua 
Marceltinus  von  den  Franken»  und  auch  bei  Tacitus  Germania  e.  34 
spielt  das  Sehwert|  gladiua,  neben  der  infesta  framea  seine  RoUa  bei 
der  einxlgen  Art  von  Schauspielen,  welche  nach  ihm  die  Deutschen 
kannten  und  deren  religiöser  Charakter  als  Schwerttam  nackter 
Jünglinge  wohl  Niemand  in  Abrede  stellen  wird,  und  dessen  Fert- 
Iwitand,  freilich  jetat  von  bekleideten  Jünglingen  bei  dem  Festa  der 
«nl  nenn  Monate  verschwindenden  Sonne  aufgeführt,  im  schwedi- 
nahen  Lan^land  die  neuesten  Reiseberichte  beaeugen.  Die  religiöse 
Bedeutung  des  Schwertes  als  des  Symboles  des  schütaeaden  and 
ii^ehranden  Qottca  blkkl  iMUcb  ia  der  aua  chiistlicher  Zeit  stammea« 
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4«n  Raeention  der  Lex  Francorom,  der  Lex  Ripoarionim  TU.  XXZD 
(84)  %.  4  de  maonire  hindureb.  Wenn  nftmliefa  der  Richter  ?of  du 
Haue  kam  mit  sieben  Rachinbnrgen ,  um  eine  AospfSndung  (Stnd) 
Tononehmen  und  der  Hausbesitcer  wollte  diese  als  nngereditMft 
wehren  („si  ipsam  strndem  contradicere  volnerit*),  so  braoAeer 
nur  das  blanke  Schwert  (spata  tracta)  an  die  Thfire  oder  den  Tift- 
pfostea  so  lehnen  und  dann  durfte  der  Richter  nicht  wdter  ▼oigi' 
ben,  sondern  musste  sich  mit  einer  Bfirgenstellung  begnügen,  dia 
der  Haoseigenthümer  sich  seinem  Prosessgegner  aum  GottasaTtiiale 
des  Zweikampfes  vor  dem  König  stellen  werde.  Dass  das  Kamploi- 
dale  selbst  eine  tief  religiöse  Bedeutung  hatte  und  diese  sellwt  ii 
der  christlichen  Zeit  behielt,  bedarf  ohnehin  keiner  Ausfittmaf. 
(Vgl.  hierüber  meine  Alterthümer  des  deutschen  Reichs  und  Beebts, 
n.  Band,  Heidelberg  und  Leiprig,  1860.  S.  463.)  Von  den  Fm- 
ken  wissen  wir  ferner  bestimmt,  dass  sie  auch  in  der  christlidni 
Zeit  Eide  und  Gelübde  auf  das  Schwert  su  leisten  pflegtes  vä 
dass  diese  Sitte  aus  der  heidnischen  Zeit  stammt,  beseagoi  die 
Capitnla  Ghildeberti  c«  a.  560  c  4  (P  e  r  t  z ,  Legg.  IL  p.  6) :  „QQaDdo 
Uli  (Franc!}  Legem  (Salicam)  composuerunt,  non  erant  Gfariitiaii 
Propterea  in  eorum  dextera  et  arma  eorum  sacramenta  affirmilll^ 
and  eben  so  müssen  nach  der  Lex  Ripoariorum  Tit.  XXXTII  (8§] 
f.  1  de  intertiare  Kläger  nnd  Beklagter  beim  VmdiGationspronsM 
der  Mobilien  die  erforderlichen  Eide  leisten  ^cum  spata  tracU  et 
dextera  armata".  Vergleicht  man  nun  hiermit  den  nach  der  Äs- 
nähme  des  Ghristenthums  hervortretenden  Gebranch ,  die  Eide  ai^ 
Reliquien  der  Heiligen  oder  auf  die  Eyaogelien  su  leisten,  also  iis- 
bei  Gegenstände  zu  berühren,  weichen  man  eine  innere,  ihnen  ibm- 
wohnende  Heiligkeit  zuschrieb,  so  darf  man  wohl  annehmen,  du 
in  den  Zeiten  des  germanischen  Heidenthums  gerade  dieselbe  Vor- 
stellung sich  mit  dem  Schwerte  verband.  Eine  derartige  AnnsluM 
stimmt  auch  genau  mit  der  eben  gedachten  Angabe  des  Herodoi 
und  des  Ammianus  Marcellinus  überein,  weiche  in  dem  Schwerte  wpi 
geradezu  ein  Biidniss,  slmulacrum  oder  doch  symbolnm  des  Kriag^ 
gottes  sehen.  Was  aber  erwiesener  Massen  von  dem  Schwerte  p^ 
das  galt  sicher  in  gleicher  Weise  auch  von  den  beiden  andern  Syis- 
bolen,  dem  Hammer  oder  Bell  und  dem  Pfeil  oder  Stab  und  desstf 
zahlreichen  Gestaltungen ;  wurde  doch  auch  bei  den  Römern  saek 
einem  ihrer  ältesten  Gülte  der  Mars  in  der  Gestalt  eines  Speam 
verehrt!  Betrachtet  man  den  Gebrauch  dieser  Symbole  näher,  0O 
wird  man  eines  Tbeiles  den  Gedanken  nicht  zurückweisen  kömMii 
dass  der  Gebrauch  des  einen  oder  des  anderen  Symbols  bei  Beelttt- 
geschäften  davon  abhing,  welcher  der  Götterculte  bei  einem  Yoiki- 
stamme  der  vorherrschende  war;  anderen  Theiles  wird  man  sodi 
zn  der  Ansicht  hingedrängt  werden,  dass  da,  wo  sich  der  Gütter- 
coltns  in  grösserer  Vollständigkeit  erhielt  und  die  verschiedeotB 
Götter  nicht  so,  wie  es  an  vielen  Orten  geschah,  in  einander  flös- 
sen, nach  der  Yerschiedenheit  der  Rechtsgeschäfte  l^uofa  die  reneU^ 
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daaeD  Symbole  gebrancbt  worden,  je  nacbdem  das  Recbtsgesehtttt 
dem  einen  oder  dem  anderen  Kreise  der  ThStigkeit  anbeimfiel,  wel- 
cben  der  Mythos   dem  Walten  des  einen  oder  anderen  Gottes  za« 
schrieb.     So  ist  es  sicher  nicht  ohne  Bedeutung,   dass  der  Schwur 
auf  das  Schwert   oder   mit   dem    Schwert   bei    der   Gelobong  des 
Kampfordales,  der  Hammer-  oder  Beiiwurf  bei  der  Ausscheidung  yoB 
Land  cur  Galtur  und  bei  der  Eheschliessung  stattfand,  der  Pfeil  odet 
Stab  in  seinen  vielfachen  Formen  besonders  bei  Traditionsgeschäften 
und   Vertragsschliessungen   angewendet   wurde.     Dass  mitunter  das 
eine  Symbol  local  an  die  Stelle  des  anderen  tritt,  oder  endlich  eines, 
wie  namentlich  der  Stab,   die  Oberhand  behielt  und  am  häufigsteoi 
gebraucht  wurde,   kann  nicht  befremden,   wenn  man  bedenkt,  dasa 
bei  fortschreitender  Gultur  der  Gegenstand,   der  als  Symbol  diente, 
immer  gleichgültiger  werden  musste,   wenngleich  man  sich  von  der 
alten  Sitte,  dem  Gebrauche  eines  Symbols  (iberbaopt,  noch  Jahrhun- 
derte lang  nicht  losmachen  konnte,  ja  selbst  heut  su  Tage  noch 
nicht  völlig  davon  losgemacht  hat    Wie  hStte  aber  der  Gebraudi 
der  vorgedachten  Symbole  so  tief  wurseln  können,  wenn  sich  nicht 
mit  denselben  in  ältester  heidnischer  Zelt  eine  religiöse  Vorstellung 
▼erbunden  hfttte  I   Diese  heidnische  Idee  konnte  swar  durch  die  Ein- 
flüsse  der  Ghristianisirung  aus   dem   Bewusstsein  des  Volkes  ver- 
drängt werden;  an  der  Form  aber  blieb  man  haften,  da  die  Kirche 
kein  Interesse  haben  konnte,  dieselbe   zu  zerstören,   wenn  nur  die 
alte  heidnische  Vorstellung   daraus  verdrängt  und   an  deren  Stelle 
eine  christliche  hineingelegt  worden  war.    Die  Kirche  erkannte  sehr 
wohl,  dass  es  leichter  war,   den  alten  Geist,  als  die  alte  sinnliche 
Form  zu  verbannen.     Eben  so,  wie  die  Kirche  die  Anhänglichkeit 
des  Volkes  an  seine  alten  heidnischen  Götterfeste  schonte,  aber  den- 
selben durch  die  Sobstituirong  christlicher  Heiligen   den  alten  Cha- 
rakter benahm,  so  war   dies  auch  bezüglich  der  Symbole  der  Fall. 
Die  Zumuthung  eines  Verzichtes   auf  die  alten  eingelebten  und  ge- 
wohnten Formen    würde   ohne   Zweifel    einen   hartnäckigen,   kaum 
iiberwindlichen  Widerstand  des  damals  noch  urkräftigen  Volkes  her* 
vorgerufen  haben,  während  es  der  neuen  Lehre  und  der  neuen  Gi- 
vllisation   den   Weg   bahnte,    wenn   die   alten   Gebräuche  bestehen 
blieben,  denselben  aber  nur  eine  neue  und  überdies  begriffsverwandte 
Deutung  unterlegt  oder  auch  das  Volk  gewöhnt  wurde,  sie  gedan- 
kenlos  zu  üben   und   daneben   die  alten    mysteriösen  Beziehungen 
derselben   zu   vergessen.    Wie  hätte  aber   das  vorchristliche  Alter- 
tbum  darauf  verfallen  können,  dem  Schwert,  dem  Hammer  und  dem 
Pfeil,  namentlich   aber   dem   mit  Letzterem  verwandten  Stabe  oder 
Pfahle,  der  Swira,  eine  Bedeutung  bei  den  Rechtsgeschäften  beizu- 
legen,  wenn  sie  nicht  als  Sinnbilder  göttlicher  Wesen,   der  Walter 
und  Schützer  der  bezüglichen  Rechtsgeschäfte,  einen  religiösen  Cha- 
rakter gehabt  .hätten.    In  dem  Pfeil,   der  sagitta,   hasta,  der  gafra 
vnd  dem  glsileus  der  Langobarden   und  namentlich  in  der  bayeri- 
schen Swira,  dem  Pfahl,  palus  (daher  swiran.  Schwören  8s=  auf  den 


Torf^ehaKeneti  Pf*hl  j^loben),  dem  frlnkisclien  iactunenti  AMiilf«, 
d.  h.  irmare,  Adfirmare,  gleicbiain  wi«  einen  eder  durch  einei  PW 
elnrammeBi  triti  abet  borerkenabar  ein  Anklang  an  den  4a% 
nnd  seinen  Cnltns  henmr,  als  deaten  ReprKseDtant  der  noiM« 
Ffo  oder  Freyr  ee  denllicll  noch  bei  Adam  von  Bremen  dorehiri- 
nen  «fngens  priapna*  gekennseichnet  wird.  Auch  das  bei  den  Kv- 
manUichon  V51kern  allgemein  eingefflhrte  LSUgenmaas,  die  RbAm, 
M)Ch  jetat  mit  ^XXog  glotehbedeutend ,  hat,  wie  das  Wort  sdM 
beieugt,  una  dlee^m  Oultoi  seinen  Ansgangspnnkt  genommea.  80 
stehet  denn  aneh  das  bayerisohe  Volk  durch  seltte  RechtsByisbett, 
durch  seine  Swira  and  seinen  Schwert-  und  Bell  Wurf,  wie  doith 
seine  Religlonssymbolik ,  seinen  Phallus-  und  Irmin-Gult,  der  rid 
noch  In  seinen  Leonhardsklötaen  und  NSgeln  und  in  seinem  Leo»- 
hardrelten  abspiegelt,  und  dnrcb  aahlrelche  andere  Gebrioehe,  weiche 
In  dem  Werke  des  Herrn  Dr.  Qultsmann  tBraeichnet  sind ,  sk  ib- 
rerkennbares  Glied  in  der  Kette  der  rein  germanischen  VSlkerBefctf* 
ten,  als  welches  es  sich  auch  sonst  In  ditte  und  Recht,  G^eseti  id 
Sprache  an  erkennen  gibt 

Da  die  Reichhaltigkeit  des  Boches  nicht  rerstattet,  dssidbe 
hier  in  allen  seinen  Einzelnheiten  au  verfolgen ,  so  beschrSnkeo  ^ 
uns  anf  einige  Bemerkungen  anr  Erklärung  einer  für  das  Ter- 
Mindniss  des  iltesten  germanischen  OOttercuUus  wichtigen  Stell« 
eines  österreichischen  nngenannten  Schriftstellers  aus  dem  XU.  Jall^ 
hundert,  da  sie,  richtig  rerstanden,  wohl  geeignet  sein  dOrfle,  ^ 
zum  Thelle  etwas  dunklen  Nachrichten  des  Tacitns  über  desen  6t- 
genstand  anfzahellen  oder  doch  ein  überraschendes  Strdflieht  auf 
dieselben  au  werfen.  Die  bezügliche  Stelle  findet  sich  In  itr  Le* 
bOttsbesdirelbong  des  Bischofs  Altmann  Ton  Passau,  des  QrQndos 
der  Abtei  GSttweIh  In  Niederösterrelch  (Pez,  Script,  rer.  Aostr. 
I.  Ifi7),  und  ist  von  dem  Herrn  Verf.  mit  Yollem  Rechte  als  eiB 
schlagender  Beweis  des  Bchwertcoltus  bei  den  Bayern  anfgefoHn 
Worden ,  verdient  aber  noch  In  einer  anderen  Beziehung  eioe  gc* 
nnuere  Betrachtung«  Diese  Stelle  knöpft  nSmlfch  an  die  ansrübr- 
liehe  Beschreibung  des  heiligen  Schwertes  die  ErzShlung  an,  te 
dieses  wunderbare  Schwert  von  dem  Gotte  Vulcan  (der  hier  «s 
der  römischen  Mythologie  eingemengt  wird)  einem  Herzoge  d«r 
Gothen,  welches  Volk  den  Mars  als  Hauptgott  verehre,  geMbeott 
und  dieser  Herzog  von  diesem  Schwerte  (^ab  hoc  gladlo*)  Mors 
genannt  worden  sei:  „postmodum  0  littera  in  a  mutata,  Mars^t 
appellatns.  Mars  autem  eorum  lingua  dicitur  Wich,  ergo  a  Go« 
thls  et  Wich  mens  vocatur  Gotewlch^.  Herr  Dr.  QuiUmtOD 
bCHChrSakt  sich  darauf,  die  Unkenntniss  der  deutschen  Etymologie 
im  allgemeinen  bemerklich  zu  machen,  welche  in  dieser  Stelle,  wie 
in  vielen  anderen  Schriften  des  XII.  Jahrhunderts  hervortritt  Sieber 
ist  hier  auch  Einiges  unrichtig,  wie  die  ErkliSrung  des  Wortes  Gon 
«a  Gothis^  indem  hier  die  Ableitung  von  God  viel  aSlier  liegt, 
man  mag  dabei  an  God  «=  Gwodan,  Wuotan,  OdMn,  oder  aa  Gotf» 
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Deos  im  allgemeinen  denlcen«  Nicht  bo  ganz  wegwerfend  darfle  aber 
die  ErklSrung  des  anderen  Wortheiles  Wich  als  Synonym  von 
Mars,  d.  b.  des  an  diesem  Orte  verehrten  Gottes  su  behandeln  sein, 
wenngleich  auch  hier  nicht  an  buchstSbliche  Richtigkeit  der  vorlie- 
genden Angabe  zu  denken  ist.  Wich,  wie,  Weich,  wifa,  drückt  nSm- 
Heb  unzweifelhaft  den  Begriff  von  Weihe  ans;  es  bezeichnet  also 
einen  Gegenstand,  dem  eine  gewisse  Heiligkeit,  sanctitas,  durch  eine 
Weihe  beigelegt  ist,  und  dies  könnte,  an  sich  betrachtet,  sowohl 
aof  den  Ort,  als  auch  auf  das  dortselbst  befindliche  Götterbild  oder 
Symbolum  des  Gottes  bezogen  werden.  Weihen  ist  aber  nichts 
anderes  als  bannen,  im  Sinne  von  gebieten  und  verbieten;  daher 
hat  auch  die  Glosse  zum  sSchsichen  Weichbild  gar  nicht  so  ganz 
unrecht,  wenn  sie  Weich  mit  „weichen^  in  Verbindung  stellt, 
und  darunter  versteht,  dass  die  Feinde  von  der  Stadt  abgehalten,  aus 
ihr  entfernt,  ihnen  die  Stadt  verboten  oder  sie  daraus  verbannt  werden 
(weichen)  sollen,  wonach  denn  auch  diese  Glosse  das  Weichbild 
als  das  Gebiet  beschreibt,  worin  die  Stadt  Zwing  und  Bann  hat. 
Eben  so  liegt  auch  noch  heut  zu  Tage  einer  jeden  Weihe  nach 
dem  Ritus  der  katholischen  Kirche  regelmässig,  so  wie  auch  mit- 
unter noch  den  protestantischen  Taufformeln,  wodurch  das  Kind  zum 
Mitglied  der  christlichen  Gemeinde  geweiht  wird,  ein  Exorcismus, 
eine  Bannformel  zu  Grunde,  wonach  ganz  analog  der  germanischen 
Weihe  dem  bösen  Geiste  zu  weichen  befohlen,  er  gebannt  oder  ver- 
iMinnt  wird«  Wich,  Wicha,  erscheint  aber  unter  anderem  auch 
in  der  Bedeutung  von  Bannforst,  ein  gehegter  verbotener  Wald, 
und  Wicharia  in  der  Bedeutung  von  gebotenem  Zwangs-  oder 
Frohndienst,  Dienst,  der  dem  Zwing-  oder  Bannherrn  Kraft  seines 
Zwing  und  Bannes  geleistet  wird,  wie  schon  bei  Du  Gange  zu  er- 
sehen ist.  Wich  ist  daher  jedenfalls  eine  ganz  passende  und  ge- 
rechtfertigte Bezeichnung  für  den  Hain  oder  Wald^  in  welchem  der 
Oöttercnltus  stattfand,  da  ein  solcher  ohne  einen  über  ihn  gespro- 
chenen Bann,  nämlich  Gebot  des  Friedens  und  Verbot  des  Frie- 
densbruches in  demselben  gar  nicht  gedacht  werden  konnte  und 
eben  durch  eine  Weihe  in  diesem  Sinn  erst  heilig  wurde.  Hiernach 
hätte  der  Anonymus  aus  dem  XII.  Jahrhundert  höchstens  die  all- 
gemeine Ortsbezeichnung  des  Götterhaines  und  den  Namen  des  da- 
selbst verehrten  Gottes  verwechselt.  Es  lässt  sich  aber  wohl  noch 
ein  tieferer  Blick  in  die  Sache  tbun  und  wohl  noch  manches  An- 
dere znr  Rechtfertigung  unseres  alten  Autors  sagen,  wenn  man 
die  Stellen  in  der  Germania  des  Tacitus  vergleicht,  welche  von 
dem  deutschen  Göttercultus  handeln.  Durchaus  sind  es  bei  Tacitus 
heilige  Haine  und  Wälder,  in  welchen  die  Deutschen  ihre  Götter 
verehrten  nnd  ihnen  zum  Theile  sogar  Menschenopfer  brachten  (Tacit 
Germ.  c.  2),  was  namentlich  bei  dem  Gesammtcnitus  der  suevischen 
Stämme  in  dem  heiligen  Haine  (silva,  lucus)  der  Semnonen  statt- 
fand (Germ.  c.  39),  der  recht  deutlich  als  ein  Bannforst  ge- 
kennzeichnet ist,    da  die   Wallfahrer   diese  Eigenschaft  deseelbeft 
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aogar  symbolisch  anerkenneD  maflsten,  indem  Niemand  «Bist  vio« 
culo  ligatus^  eintreten  durfte,  also  der  Besucher  sich  dareh  das  am- 
geschlungene  Band  gleichsam  selbst  zur  Uebertretung  des  BanneSi  das 
Friedensgebotes  durch  eine  Qewaltthat,  d.  h.  cum  Friedensbrneh  utßhig 
machte,  wobei  noch  eu  gedenken  ist,  dass  Band  sehr  oft  sjnonjm  für 
Bann  steht.    In  der  Germania  c*  9  sagt  Tacitos  aasdrücklich,  dsn  m 
seiner  Zeit  die  Deutschen  noch  keine  Tempel  und  keine  G$ttertHlte 
in  menschenähnlicher  Gestalt  gehabt  hätten,  sondern  nur  k«- 
lige  Haine  and  Wälder,  d.  h.  Wiche:   j^Geterum  nee  cohiberi  ps- 
rietibus  deos,  neque  in  uilum  humani  oris  speciem  assimiiare  «i 
magnitudine    coelestium    arbitrantur,    lucos    et    nemora    cos- 
secrant^*).     Ein   solcher   geweihter,    gebannter   oder   verbannter 
Wald,  Hain  oder  Wich  war  also  den  Deutschen  ein  „Heiithan^ 
(Heiligthum).     Dieses  Wort   beaeicbnet   aber  sowohl  im  Mittelalt« 
als  heut  su  Tage  eben  so   den  zur  Gottes-  und  Heiligenverehrusf 
geweihten   Ort  als  auch   den  daselbst  verehrten  heiligen  Gegen- 
stand, wie  s.  B.  die  Reliquien  der  Heiligen.     So  gab  es  a.  B.  bä 
lur  Aullösung  des  Reiches  sogar  Reichsheiligthümer,  woron- 
ter  man  die  Reichskleinodien ,  wie  das  Schwert,  die  Krone  n«  s.  w. 
EarPs   d.  Gr.   verstand,    mit   deren   Aufbewahrung  die    Reichsstadt 
Nürnberg  betraut   war,   und   die   daselbst  alljährlich  bis  aum  Jahre 
1541  am  Freitag  nach  dem  Sonntag  Qnasimodo  geniti  in  einer  Kirdn 
dem    Volke    vorgezeigt    wurden,    was   die    Hellthnmsweisaif 
hiess.     (Siebenkees,   Materialien  zur  Nürnberger  Geschichte,  Bd.  l 
S.  313.  328.  331.)     In   gleichem  Sinne  spricht  man  noch  von  da 
Heilthümern   zu   Aachen  u«  s.  w.     Gehet  man   nun  von   der  Tliat- 
sache  aus,   dass  in  dem  geweihten  Haine,   dem   Wich    im  localeo 
Sinne,  zwar  kein  Götterbild  in  Menschengestalt,  wohl  aber  ein  Sym- 
bol der  Gottheit,   wie   z.  B.  ein   heiliges  Schwert   als  Sjmbsl 
des  Kriegsgottes  aufbewahrt  und   von   dem  Priester  zu  bestimmtei 
Zeiten  vorgezeigt  wurde,  so  war  dieses  Schwert  ein  Wich  oder 
Heilthum   eben   so   wohl   als  der  Hain  selbst:   es  war  buchstiU»- 
lich  genau   ein    Gottes-wich,    und   insofern    es    den   Kriegsgott 
Mars  vorstellte,  konnte  allerdings   in  einem  gewissen  Sinne  gesagt 
werden,  dass  Wich  und  Mars  gleichbedeutend  seien. 

Auch  für  das  Wort  „mors"^  scheint  es  nicht  ganz  unmdglidi 
zu  sein,  eine  passende  Erklärung  zu  finden.  Mors  stehet  nämlidi 
In  mittelalterlichen  Urkunden  für  „mort^,  nhd.  Mord,  z*  B.  io 
der  Treuga  Henrici  regis  a.  1230  c.  8  und  10  (Pertz,  Legg.  IL 
267,   Varianten   in   Note  g.  u.  k.),   wie  auch  Strus  (Stranss)  und 

*)  Von  den  Rechtfqaellen  im  en(;eren  Sinne  ist  es  zuerst  die  Coottitutioi 
Childebert*s  I.  c.  a.  554  (Pertz,  Leg?.  I.  i.)«  welche  das  Dasein  von  »>'' 
mulacra  vel  idola  daemoni  consecrata*'  beseaf^t,  indem  sie  sugleich  auf  derts 
Zerstörung  dringt.  Offenbar  waren  hiernach  die  Bilder  selbst  viel  «Her*  Debri- 
gens  liegen  mehr  als  vier  Jahrhunderte  zwischen  Tacitus  und  der  Ghildeberti- 
schen  Constitution:  auch  waren  die  von  den  christlichen  Missionaren  aa^c- 
troffeoeu  Götterbilder  seilen  mehr,  als  roh  bearbeitete  Baomstrunke,  wie 
Herr  Or.  Quitzmann  an  den  LeonhardsklOtzen  vielfach  nackgewiesea  hat. 
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Stnid,  Strot  o.  dergl.  wechseln.    Sehen  wir  nun,   wie  das  heilige 
Schwert,    von   welchem   der    Ootben-Herzog   den    Namen    erhaitco 
haben  soll,  bei  unserem  Anonymus  des  XII.  Jahrhunderts  beschrie- 
ben wird,  so  ist  es  als  ein  ganz  ausserordentliches  Prachtstück  ge- 
schildert, wie  es  su  jener  Zeit  gar  keine  anderen  Schwerter  mehr  gab, 
ja  sogar  keine  mehr  gemacht  werden  konnten ;  namentlich  war  es  von 
solcher  Härte  des  Stahls,  dass  es  Eisen  wie  schwache  Holsstäbcfaen 
durchschnitt.     ^Hic   (dux)    gladium   habnit    longo    aliis    dissimilem 
nostrae  aetatis  inexperta  arte  fabricatum,  incredibili  chalybis  dnritia 
limatum,  cni  nuUa  ferri  materia  obstaret,  quin  eam  ut  fragile  lig«- 
Bum  secaret^    In  dieser  Beschreibung  liegt  der  unverkennbare  Aus- 
druck des  Gewaltigen,  Trefflichen,  Grossen,  wie  man  sieh 
dieses   bei   einem  Helden-Schwerte  su  denken  gewohnt-  ist.    Nun 
bat  sich  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Gebrauch  des  Wortes 
Mord  in  Zusammensetsungen  gerade  in  dieser  Bedeutung  erhalten, 
wie  £.  B.  ein  Mordskerl,  ein  Mordsmensch  noch  In  Stiddeutschland 
eine  gewaltige,    derbe  Manns-  oder  Weibsperson   beseichnet     Ein 
Mords-Schwert  bezeichnet  daher  noch   heut  zu  Tage  gemein- 
yerstSndlich  nicht  etwa  ein  Schwert,  womit  ein  Mord  begangen  wor« 
den  ist  oder  werden  soll,  sondern  ein  gewaltiges  tüchtiges  treffliches 
Schwert,  mit  dem  man  etwas  ausrichten  kann.    So  konnte  also  wohl 
ein  Gothenfürst  wie  sein  Schwert  das  Prädikat  Mord  (mords,  mors) 
führen,   und  eben  dasselbe  Prädikat  dem  Eriegsgott,  römisch  Mars, 
beigelegt  werden.     Wenn  dem  aber  so  ist,  so  hat  unser  Anonymus 
gar  keine  üble  Bemerkung  gemacht,  wenn  er  sagt,  der  Vocal  o  in 
^Mors^  sei  später  in  a  verketzert  und  dadurch  Mors  in  „Mars^ 
umgewandelt  worden ;  denn  dies  besagt  doch  wahrlich  nichts  anderes, 
als  dass  der  deutsche  Beiname  des  Schwertgottes  der  Lautähnlicbkeit 
wegen   später  im  Namen    des  römischen   Mars  untergegangen  sei. 
Ueberdles  kann  noch  auf  das  verwandte  mers   verwiesen  werden, 
dessen   Synonymität  mit  Er,  Ers,  nicht  wird  beanstandet  werden 
wollen,   wie   z.  B.  auch  in  den  Ortsnamen  Mers-,  Mors-,  Eresburg 
u.  dergl.    Erwägt  man  dabei  noch,  dass  gerade  in  Zusammensetzun- 
gen ähnlichen   Sinnes   das  Wort  Teufel   anstatt  Mord   erscheint, 
wie  Teufelskerl  u.  dergl.,  so  möchte  auch  in  Berücksichtigung  der 
DOtorischen  Diabolisirung  der  deutschen  Gottheiten  bei  der  Einfüh- 
rung   des  Ghristenthums  die   vorstehende  Vermuthung,  Mort  oder 
Mord  sei  ein  Prädikat  oder  Beiname  des  Kriegs-  und  Schwertgottes 
gewesen,   einige  weitere  Wahrscheinlichkeit  gewinnen.    Bemerkens- 
pvertb,  wo  nicht  auffällig,  dürfte  dabei  auch  noch  das  sein,  dass  der 
Sinn  im  Wesentlichen  immer  derselbe  bleibt,   wenn   man  sogar  das 
IVort    mors  als  ein  lateinisches  betrachten  wollte,  wofür  es 
übrigens  der  Anonymus  nicht  ausgibt,  sondern  es,  wie  wir  eben  ge- 
lehen  haben,  deutlich  als  ein  deutsches  Wort  bezeichnet,   welches 
»rst  später  in  Mars  verketzert  worden  sei.    Mors,  als  lateinisches 
^ort  betrachtet,   würde  sodann  als  Uebersetznng  von  Tod  aufzn- 
aflsen  sein;  Tod  Ist  aber,  wie  J.  Grimm  In  seiner  Mythologie  vor*« 


M  Oiitinanst  Beüfimi  der  Bafwire». 

trefflieh  nacbgewieseo  bat,  ein  Pridikat,  welche«  bald  deBZiT(En)ih 
ZeratSrer  ond  Erieoger  oder  Vater  —  (wie  jede  Zeiitdning  inglekkdv 
Anfaof  einer  neoeo  SohlSpfong  iat)  —  bald  dem  Odfain,  Gwodaa  MUm 
beigeiegt  wird  und  daher  oft  Bjuonym  mit  6od,  Oott,  n.  der;!. 
eracheint,  so  wie  dieae  beiden  Wörter  noch  heat  so  Tage  syMaja 
für  Gevatteraleate,  Taufpathen  (der  Herr,  die  Fraa  Tod  odei&td 
u.  deigl.)  prorlnaiell  gebraoebt  werden  und  der  peraonifiiirte  Tii 
noch  jetat  hSufig  nnd  gemeinveratlndlieb  ala   ^Gevatter  Tod* 
beaelehnet  wird.    Die  Beaiehnng  dea  Wortee  «mora'  in  dem  Wut! 
Got  In  Gottweih  bleibt  alao  ateta  im  Weaentlicfaen  die  gleidM,  ik 
man  eine  dentaehe  oder  lateiniacbe  Wuraei  an  Gmnde  legt   Dw 
der   y   Gdttweih  verehrte  Gott  aelbat  aber  aach  eben  so  wia  dtf 
Ort  seiner  Verehrung   Wich   beiaaen,   d.  h.  mit  dieaem  Priidflote 
beaelehnet  werden  konnte,  ergibt  aich  schon  daraua,  daaa  Wich  ak 
Helltbom  aynonym  ist,  welcbea  Wort,  wie  gezeigt  wnrde,  onstni^ 
aowohl  anf  den  Ort  ala   auf   den  Gegenstand  der  Verehrong  g«^ 
Ba  kann  daher  dem  alten  Anonymus  nicht  wohl  in  einem  vpi 
Veratoaae  angerechnet  werden,  wenn  er  Wich  ala  den  Namea  da 
Gottea  anführt    Ueberdiea   kommt   hier   daa   nahe  atehende  Wat 
Wicht,  aga.  wiht ,  engl,  w  i  g  h  t  in  Betracht ,  und  deaaen  Diaiiii- 
ÜYh  Wichtel,  Wichtelmännchen,  die   ala  eine  Art  yoo  Ki* 
beiden  hi  den  ZaobermShrchen  eine  groaae  Rolle  spielen ,  und  uä 
bereits   von  J.  Grimm  in  seiner  Mythologie  gewürdigt  worden  aii 
In   dem  Worte  Wicht  liegt   überhaupt  der  Begriff  ron  Weiei, 
welches  je  nach  den  Umständen  ein  erhabenes,  göttUchea,  aber  aoA 
ein  niedrigea ,   reräcbtlichea ,  böses  Wesen  sein  kann.     Erbaheo  htf 
sich  das   Wort  Wicht  heat  au  Tage  hauptsächlich  in  der  bwk- 
würdigenden   Bedeutung,   „ein   armseliger  Wicht,  ein   Böflewi<if; 
schon  bei  Otfried  findet  man  „arme,  krumbe  wihte^,   arme  Leon 
und  Krüppel  oder  Lahme  beaeichnend;  die  alcher  früher  vorhaadtM 
erhabene   Bedeutung   blickt  noch   durch  In  der  Irroniachen  F«a: 
„ein  aauberer,  rechter  Wicht'';  auch  aagte  man  noch  Im  XV. Jib" 
hundert   „entwichen^   für  entwerthen,   unnttta  machen.    WieM 
möchte  aber  wohl  sich  erklären  als  „der  Geweihte,  Gebanate', 
d.  h.  durch  einen  Bann  Gehelligte,   Befriedete:  ein  Prädikat,  ^ 
ehee  dem  Gegenstande  eines  Cultus  wohl  angemessen  ist.    Wie  ^ 
bei   der  Verbreitung  des  Chrlstenthoms  die  alten  Götter  überbii^ 
au  Unholden    oder   bösen   Geistern   umgestempelt  wurden    und  di 
riesigen  Götter  eu  Zwergen  und  Kobolden  einachmmpften,  ao  naaü 
nothwendig  das  Wort  Wicht  eine  ähnliche  herabwürdigende  Bedaa* 
tung  annehmen  und  Ausdruck  höhnender  Verachtung  werden.    V^ 
konnte  um  so  leichter  geschehen,  als  in  dem  Bann  (der  Weihe)  ^ 
Haus  aus  ein  Doppelsinn  liegt,  nämlich  der  von  Gebot  und  VerM 
Ton  Schutz*  und  Frledensgewäbrung,  so  wie  von  Schuta-  und  Fricd- 
loslgkeltserklärung,  Verbannung,  Aecbtung  u.  dergl.,  und  In  gleielia 
Welse  man  eben  so  einen  Gegenstand  oder  ein  Subject  dem  Cott* 
mnd  dem  ehrenden  Andenken,  wie  dem  Verderben  «nd  Tode  o* 
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der  Teraehtang  weihen  kann.    Der  einsige  Vorwurf,  der  eonacli  den 
AnonTmes  treffen  kOnnte,  w&re  somit  der,  daes  er  ein  Prädikat  dea 
Gottes  für  dessen  Eigennamen  gehalten  bat,  ein  Versehen,  welches 
am  so  verseihlicher  ist,   als  ja   doch   sehr  hiafig  solehe  PrSdikate 
auch  als  Eigennamen  gebraucht  worden  sind.    Vielleicht  gelingt  es 
aber,  auch  noch   von  diesem  Vorwurf^  unsem  alten  Anon]rmus  ati 
reinigen.    Wir  glauben  nXmlich  schon  bei  Tacitus  eine  Andeir« 
tung,  wo  nicht  einen  Beweis,  dafOr  an  finden,  dass  der  heilige  Oöt** 
terbain  und  die  darin  verehrte  Gottheit  schon  in  der  lltesten  Zeit 
wirklich  von  den  deutschen  Stämmen  mit  einem  und  demselben  Na*« 
men  bezeichnet   zu   werden   pflegten,   oder  dass  doch   wenigstens 
TacitoB  seine  Quellen   bereits  in  eben  dem  Sinne  verstand,   wi^ 
unser  Anonymus  die  sefnigen.    Wir  meinen  die  berühmte  und  vIeK 
besprochene  Stelle  In  der  Germania  c.  43.    Hier  erwähnt  Tacitui 
einen  von  Alters  her  hochheilig  gehaltenen   (Jötterhain,   „antiquae 
religionis  lucus*  bei  den  Naharvalen.    Wie  in  den  oben  angeführtett 
Stellen  der  Germania  berichtet  Tacitus  auch  hier  wieder,  dass  es 
keine  Götterbilder  in  diesem  Haine  gab:  „nulla  simulacra^,  obscbon 
man  sich  die  hier  verehrte  Gottheit  als  swei   jugendliche  Brüder 
dachte,   welche  Tacitus  dem   Castor   und  Pollux  nach  rSmischer 
Vorstellung  vergleicht,  jedoch   mit  dem   ausdrücklichen   Bemerken, 
dass  an  einen  vom  Ausland  eingeschleppten  Cultus  nicht  zu  denken 
8B\.    Nun  gibt  uns  Tacitus  auch  noch  den  Kamen  dieser  in  zwei 
Petaonen   gedachten  Gottheit  an:   ^Eius  numinis  nomen  Alcis.'*^) 
Ob  dieses  Alois  ein  Genitiv  von  einem  gleichlautenden  Nominativ, 
oder  von  einem  Nominativ  alces,  oder  von  einem  zu  unterstellenden 
romanisirten  alx  ist,  wie  J.  Grimm,  mit  Verweisung  auf  das  goth. 
a  1  h  8.  vermnthet,  kann  vorerst  dahin  gestellt  bleiben.   Auffallen  mnss 
aber  sofort,  dass  gegen  alle  sonstige  Erfahrungen  In  der  Mythologie  zwei 
gOttlfcfae  Wesen,  die  als  getrennte  Persünlichkeiten  geschildert  wer* 
den,  hiernach  doch  nur  einen  Namen  haben:  an  zwei  zusammen- 
gewachsene Gölter  nach  Art  der  siamesischen  Brüder^   erlaubt  die 
Schilderung  bei   Tacitus  selbst  nicht   zu  denken;   auch  weiss  die 
gesammte    deutsche    Mythologie   nichts   von    solchen    missgebomen 
Gottheiten.     Da  nicht  anzunehmen  ist,   dass  Tacitus  hier  absolut 
Unwahres  berichtet,   was  seine  bekannte  Gewissenhaftigkeit  zu  un« 
^erstellen  verbietet,  so  ist  von  vornherein  so  viel  klar,  dass  hier  ein 
Name  vorliegt,  welcher  eine  Deutung  zulässt,  die  von  der  Zahl  der 
dartinter  begriffenen  Subjecte  unabhSngig  ist  und  nicht  ausschliesst, 
dass   jedes   dieser  Subjecte  noch   dabei  seinen  besonderen  Eigenna* 
men  geführt  habe,  was  bei  getrennten  Persönlichkeiten  absolut  noth- 
ivendig   ist   und  gar  nicht  als  fehlend  gedacht  werden  kann.     Auf- 
fallen moss  ferner,   wie  genau  der  Name  dieser  Gottheit  mit  dem 
stimmt,  mit  welchem  bei  Pllnlus  (^histor.  natural.  IIb.  VIIL 


*)  J.  Grimm,   Mythologie  p.  39,  will  lesen:   „Ea  vis  oumiois:  nomen 
Llcis" ;  ia  der  Sache  wird  hierdarch  nichts  ver&ndert  oder  gewonnen. 
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t.  XV.  Ausgabe  von  J.  Billig,  1853,  Bd.  n.  p.  81)  und  bei  J. 
CK  aar  (de  bello  Gallico,  Lib.  VI.  c.  27)  ein  nordiaches  Thier  be- 
schrieben wird,  welches  Alce  (accus,  alcen)  oder  alcea  genannt 
wird,  das  man  für  das  Elen  hX]t,  wofür  in  Urkunden  aus  dem  X 
und  XL  Jahrhundert  das  an  alce  anschliessende  Wort  Eich  oder 
Scheich  gefunden  wird  und  dessen  Jagd,  wie  die  der  Hirsdhe, 
Rehe,  Bären  und  Eber  ausschliesslich  dem  Wildbann  des  weltUdiett 
oder  geistlichen  Landherrn  vorbehalten,  anderen  Personen  ab« 
ohne  dessen  besondere  Erlaubniss  bei  hoben  Strafen  verboten  war, 
wie  man  aus  Frani  v.  Ko he  11 's  Wiidanger  ersehen  kann.  Da 
aber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  eben  so  dunkel  ist,  als  der  Name 
der  naharvalischen  Gottheit,  so  muss  auch  vorerst  hiervon  abgeeehea 
werden.  Wendet  man  sich  daher  sur  Vergleichung  anderer  ankiin> 
gender  Wörter  von  bekannter  Bedeutung,  so  stellt  sich  Alcis  in- 
nächst  an  die  alac,  alach,  der  Malbergischen  Glosse,  lat  aula,  do- 
mus,  palatium,  templum,  villa;  gotb.  alhs.,  ags.  balcb,  hale,  heale, 
hd.  Balle,  latlnisirt  halla,  welches  ietstere  in  einer  Urkunde  v«  110€ 
bei  Lacomblet,  Urkundenbuch  L  S.  149  Nr.  269  als  Synonjni  tob 
nmbraculum  steht  Dieses  alac  oder  alach,  oder  Halle,  weiset  ab« 
wieder  auf  hala,  halla  aurOck,  welches  Wort  die  Lex  Salica  Tit  de 
homicidiis  ingenuorum  (Herold.  XLI V.  §.  5 ;  Emendat.  XLm.  $.  3 
u.  6,  besonders  Merkel,  XLL  1.  2.)  als  tautolog  oder  sinoverwaadt 
SU  ramus  stellt,  wie  Ast  und  Zweig:  „Si  vero  eum  (ingenunm  Fiaa- 
oum,  etc.)  de  hallis  (allis,  callis,  challis)  vel  de  ramis  aut  de  qui- 
buslibet  rebus  celatnrus  texerit,  (super-operuerit ,  cooperaerit)  aut 
incenderit''  etc.  Auch  die  alte  Glosse  des  PithoSus  bei  Merke-1, 
Lex  Salica  p.  102,  erldärt  übereinstimmend:  callis,  h.  e.  aiceia  ra* 
mis;  ebenso  erscheint  in  gleicher  Bedeutung  dieses  Wort  in  der 
Zusammensetzung  tomi-cale,  torne-cballis  u.  dergl.,  welches  Wort 
J.  Grimm  in  seiner  Abhandlung  iiber  die  Malbergische  Gloeee  als 
das  Dorngeflecht  über  einem  Grabmal  erklärt,  wofür  aich  al>er 
wohl  noch  eine  genauere  und  vielleicht  angemessenere  Erkllning 
geben  lässt,  indem  das  Wort  „Dorren*^  sich  noch  im  X VIT.  Jaiir- 
hundert  in  der  Bedeutung  von  „dOrres  Hola^  überhaupt  im  6e- 
gensata  von  Busch,  dem  grünen  Holse,  nachweisen  lässt  (vergL 
die  Gemeindeordnungen  von  Pfisingen  im  Würtembergischen  von 
1556  und  1665  in  M.  Scbliz,  Beiträge  su  den  Rechtsquellen  in 
Dorf-  und  bäuerlichen  Verhältnissen,  Aalen  1853,  S.  5,  Nr.  47), 
wonach  tornechallis  eine  Umzäunung  oder  Einfriedung  (des  Grabes) 
mit  dürren  Zweigen,  d.  h.  mit  Pfablwerk,  hölzernem  Gitter,  beseich* 
neu  würde,  wie  dies  noch  vielfach  in  Süddeutscbland  bei  GrSbera 
in  Gebrauch  ist.  Hiernach  ist  nun  auch  das  fränkische  alac,  alach 
als  ein  von  Holz,  aus  Pfählen  u.  dergl.  gezimmertes  Gebäude,  sy 
nonym  mit  Staplus  (einem  Gebäude  aus  Stabholz)  aufzufassen,  des- 
sen näherer  Charalcter  als  domus,  palatium,  templum  u.  s.  w.  von 
seiner  besonderen  Zweckbestimmung  abhängt.  Unbestreitbar  gewiss 
ist  auch,    dass  die  ältesten  germanischen    Tempelbauten ,   seitdem 
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solche  aufkamen,  nur  aas  Hole  errichtet  waren;  dasselbe  war  bei 
den  meisten  christlichen  Kirchen   bei   der  Einflihrang  des  Christen^ 
thams  in  Deutschland  der  Fall.    Hätten  die  Naharvalen  einen  Tem* 
pel  gehabt,   so  dürfte  hiermit  auch  der  Begriff  von  Alcis  als  genü* 
gend   aufgeheilt   betrachtet  werden.     Da   nun  aber   dies  bei  dem 
ausdrücklichen  Widerspruche  des  Tacitus  nicht  angenommen  werden 
darf,  so  kann  die  Alce  der  Naharvalen  analog  der  vorstehend  erör* 
terten  torne  chale  nur  aufgefasst  werden  als  der  mit  hailis  oder  alHS| 
d.  h.  ramis  siceis,  einem  Zwing,  einer  Einfriedung  oder  Zaun  von 
Pfablwerk  umhegte ,  somit  gebannte  oder  geweihte  Hain ,  worin  die 
Oottesverehrung  stattfand,  also  als  ein  Wich  in  dem  oben  angege« 
benen  Sinne,  und  so  wie  nach  der  Angabe  des  Anonymus  aus  dem 
Xn.  Jahrhundert  das  Wort  Wich  in  Niederösterreich  auch  sur  Be* 
seiehDung  des  Gottes  selbst  gebraucht  wurde,  so   wurde  nach  der 
Angabe  des  Tacitus  das  synonyme  Wort  alce  (aicis)  oder  alhs  (alx) 
bei  den  Naharralen  ebenfalls  sur  Beaeichnung  ihrer  Gottheit  ge* 
braucht,  und  somit  stehen  beide  Angaben  mit  einander  in  Tollkom* 
menstem  Einklänge.    So  wie  die  Etymologie  von  Alce  (alcis)  auf 
hal,  hale,  halla,  alla,  surückweist,  so  weiset  die  Angabe  des  Taci- 
tus, dass  die  Gottheit  selbst  so  geheissen  habe,  noch  insbesondere 
auf  eine  Verwandtschaft  dieses  Wortes  mit  den  j^halogan^,  d.  h. 
Heiligen,  sanctis,  in  der  Formula  abrenuntiationis  diaboli  aus  dem 
VUL  Jahrhundert  hin  (Ports,   Legg.  L  p.  19),  so  wie  auf  das 
ängelsichsischo  hali  und  haiig,  heilig,  halidom,  heilthnm  u.  dergh 
ond  auf  das  nordische  manhelgi  (bei  J.  Grimm,  Vorrede  su  Thomaei 
der  Oberhof  su  Frankfurt,  S.  IV.),  d.  h.  Heiligung,  Befriedung,  Un- 
verletslichkeits-Erklfirung    eines    Mannes    durch   einen   Bannspruch. 
Ein  Heiliger  (alce,  beige)  ist  also  ein  durch  einen  Bann,  wie  durch 
einen  Zwing  oder  Pfahlwerk,  und  am  Orte  seiner  Verehrung  wirk- 
lich durch  den  Zaunfrieden,  geschütztes  Wesen.    Hiernach  ist  auch 
vollkommen  klar,  wie  awei  nebeneinander  stehende  göttliche  Per* 
BÖnlichkeiten  unter  einem   und  demselben  Namen  begriffen  werden 
konnten,  da  sie  beide  gleichmässig  alce,  hall,  beige,  heilig,  ein  Heil- 
thum  waren.     Gans   dasselbe  zeigt  sich  auch  noch  im  christlichen 
Bdittelalter ,  ja  noch  heut  su  Tage  an  vielen  Orten,  indem  da,  wo 
eise  Kirche  mehreren  Heiligen,  s.  B.  dem  hl.  Petrus  und  dem  hl. 
Georg  geweiht  ist,  wie  die  Domkirche  von  Bamberg,  doch  in  vielen 
Besiehungen,  wie  s.  B.  in  Besug  auf  das  Eirchenvermögen ,  immer 
nur  von  „einem  Heiligen^  die  Rede  ist,  z.  B.  dem  Heiligen  su  ei* 
Dem  gewissen  Zins  verpflichtet  sein,  den  Heiligen  vertreten,  pflegen 
ci.  dergl.    Sonach  glauben  wir  nachgewiesen  su  haben,  dass  sieh 
Tacitus  und  der  niederösterreichische  Anonymus  aus  dem  XTT,  Jahr- 
tiundert  einander  gegenseitig  erläutern  und  bestStigen,  was  gewiss 
um  so  merkwürdiger  ist,  als  sie  mehr  als  ein  Jahrtausend  ausein- 
sinder  liegen  und   beide  von  einander  gans  unabhängig  schrieben, 
indem  der  Anonymus  schwerlich  jemals  etwas   von  Tacitus  gehört 
lialtei  jedenfalla  aber  nicht  daran  dachte^  eine  der  dnnkebten  Steilen 


fliesM  röiBiMli«0  SdNcUlsteUen  «a^hsabiltai.  Aaeb  J.  GiIm  k 
aehon  ta  ai^Der  Mylbologle  S.  89  sich  dahiii  «iuigaBprocb«i,  dw 
«loe  («Ix)  die  Stftte  lMi«eicbii«,  wo  die  Gottheit  Teiehn  vqA 
WeoD  aber  derselbe  beifügt,  daas  diesee  Wert  nicht  auf  die  Mta 
f  erehrte  Ghittheit  besogeo  werden  kenne,  eo  gUnben  wir  bi«  Mcb- 
gewieeen  «u  haben ,  daae  und  In  weioheen  Sinne  dies  aUerdiHilt- 
acbebeo  kann  und  maaa.  Daaa  ein  und  dasselbe  Woft,  sei  eiui 
alee»  oder  HeUthum»  oder  Wich,  sowohl  den  Ort  als  den  QottW 
■elehMA  kann  und  wirklich  bezeichnet»  scheint  Uberhaiiit  hiib« 
geni  übersehe»  werden  su  sein.  Sollte  die  vorstehende  AmfBhiot 
nie  richtig  anetkennt  werden  können ,  so  wftre  somit  eine  etjQoii- 
gische  und  BegriffiTerwandtscbaft  swischen  der  hal»  balia,  dem» 
aine,  Pfahl,  der  alce  oder  alba,  iJs  Pfahl  werk,  Zwiog,  Bssit  ini 
Wich,  Weihe,  den»  i^Iao  oder  aJach  als  dem  ans  Heia  gesinisgtti 
Heus,  Palast,  staplus  oder  Tempel,  der  heiligen  Halle  nnd  dsa  dan 
verehrtem  Wesen j  den  bsilogan  oder  Heiligen,  dem  baSdeai  ofa 
Qsiltbum  nachgewiesen,  welche  von  der  Utesten  Zeit  dis  ga* 
manischen  HeidenAhums  in  die  cbristUebe  Zeit  herüber  gekonwi 
ist  und  noeb  heut  an  Tsge  ununterbrochen  iortbesteht 

Um  ?ollstftndig  su  sein ,  müssen  wir  hief  noch  «nf  dss  iki^ 
oder  die  alces  des  Gtaar  und  Plinius,  das  Elch,  suaiüekkoosim 
Liegt,  wie  wir  glauben  miebgewieaea  au  haben,  in  dem  alce  (sUa) 
des  Tftcitus  der  Begriff  von  heilig,  als  durch  ein  beaonderci  649^ 
einen  Bann,  befriedet,  ao  ist  das  ike  oder  alces  des  ciiear  soid  FS* 
pins,  wenn  nicht  ein  heiligen,  einer  besonderen  Qettbeit  gewsiklii 
Thier,  so  wie  z.  B.  der  Rabe  dem  Odhin,  das  Rov  dem  Fiv 
(rergL  Chr.  Peteraen,  die  Pferdeköpie  auf  den  BauerhSusem,  U 
1860  p«  42  n.  (olg«)  u.  9,  w.  heilig  war^  doch  ein  Thiet,  das  ioA 
einen  besonderen  Bann,  den  Wildbann  des  Königs,  Heracgs  ^ 
sonstigen  Laudherrn ,  also  durch  ela  hohes  Verhol  in  der  Art  bt- 
friedet  wer,  dass  es  wie  die  übrigen  Tbiere,  die  aur  hohen  «M 
gehörten,  dem  Jagdreohte  des  gemeinen  Mannes  entsogen  wer,  ^ 
dies  die  oben  angeführtcü  J^^dgesetse  aus  dem  X.  un4  XL  Jih- 
hmdert  tou  dem  £lch  aMdrücklicb  bestätigen«  Vergleicht  an 
die  Kncbiiehten  des  Cäsai:  und  des  Plinius,  so  bemerkt  men  ebi 
Veraehiedenheit  ihrer  Schilderungen  erstlich  in  dem  Funkte,  du 
Meh  GSsar  die  alces.  nur  wenig  grösser  als  die  Ziegen  sein  ssHw* 
nach  Plinius  beben  sie  die  Qrösse  eines  jungen  Pferdes  oder  SüM 
juveneus;  ersterea  würde  mehr  auf  die  Gemsen  oder  SteiabickCt 
tetateies  mehr  auf  das  £ich  oder  das  Eleuthier  pasaea.  £istiie 
könnte  vielleicht  auch  auf  den  Damhirsch  bezogen  werden,  derUe- 
nereu  Scl^g^s  als  der  edle  Hirsch  ist,  sofern  mau  j^dam^  mit  dta 
lld«  verdamme;),  ags.  dorn,  dem,  lex,  bannus,  in  Verbindung  biiogtf 
dsfff,  wonach  sieh  der  gleiche  Begriff  eines  durch  den  WiMbana  da 
Fürsten  von  der  gemeinen  Jagd  ausgenommenen  Thierea,  wie  b« 
dem  alce  ergeben  würde.  Plinius  gibt  aber  noch  eine  weitere  Nsik- 
rieht:  naoh  ihm  gehört  das  alce  au  eisern  und  demselhen  OeaeUodit 


mit  de»  Aeblen:  ^«cbliiD  qod  diwimUem  ilH^;  md  nn  Mögt  er 
la«t  baohstftblidi  dto  ganse  flubeUiafte  Betchreibang ,  woldie  Giaar 
▼OD  d6Q  alces  gemaeht  bat,  dass  sie  nSmlich  keiae  Qolepke  ao  den 
Beiaeii  bäUeo  a«  «.  w.,  sebrftokt  aber  dieee  (aoadrüeUicb  diu  ala 
nacb  dem  Höreoiagea  wiedergegeben  beseichiiete)  ErEÜblaag  auf 
die  Acbleo  ein«  Wer  sind  nun  diese  Aeblen?  Soriel  mir  bekauU, 
besebrlnkt  man  sieb  darauf,  sie  als  eine  unbekannte  «ordiacbe  Thiei^ 
gattnng  aa  beaeicbnen;  das  Feld  stebet  daher  den  £rklänuigav>er- 
Buchen  voUkommea  offen  und  mag  daher  der  nachstehende  in  dem 
bisherigen  Mangel  eines  anderen  seine  Entschuldigung  finden,  wesn 
er  etwa  fdr  su  kühn  erachtet  werden  soUtCt  Acblim  eisdieiat  hd 
Plinitts  In  der  lateinischen  AccusatiTform :  dies  würde  ctttweder  efai 
aus  einer  fremden  Sprache  herüber  genommenes  Indeclinables  Wor^ 
wie  Cherubim,  oder  einen  Nominatir  aeblis  nach  Analogie  der  ans 
dem  Qriechischen  herüber  genommenen  Wörter  voraussetaen.  Beide 
Annahmen  mischten  aber  nicht  für  sulSssig  erachtet  werden  könneiii 
da  wir  mit  einem  einer  nordischen  Sprache  angebörigen  Worte,  beaiep 
bungsweise  mit  einem  germanischen  Dialect  su  thnn  haben«  HienMck 
würde  aber  hcblln  au  vermothen  und  in  j,lin^  ein  Diminutivum  oder 
ein  eine  Ableitung  überhaupt  ausdrückendes  Suffix  su  sehen  sein,  und 
wirklich  lesen  auch  aach  Sillig's  Angabe  die  besten  HandscbrUten  «ach^ 
1 1  n'.  Neben  dieses  acbün  wird  aber  nicht  unschicklich  das  bd.  Elen  s» 
Eb-len  gestellt  werden  können.  Da  aber  E  oder  Eh  (Acht)  ein  bekannles 
Synonym  von  Bann  (lex)  ist,  so  würde  abermals  der  Begriff  von  lern 
bannita,  unter  dem  Wildbann  begriffenes,  der  hohen  Jagd  Terb»- 
beltenes  Thier,  gewonnen  werden.  Dem  Ergebnisse  dieser  gramma- 
tischen Erörterting  aufolge  bfttte  Plinius  demnach  avei  Neehriehle» 
über  dasselbe  Tbler  vor  sioh  gehabt,  die  er  im  Oimien  xicfatig  als 
nnsammengehörig  erkannte;  die  eine  Beschreibung  naier  dem  Nar 
nien  des  alce,  Elch,  die  andere  unter  dem  Namen  des  aeUfn, 
aohtlin,  Eblen  oder  Elen*  Sein  bei  dem  Mangel  an  Autopsie  sehr 
arUirUcber  und  ▼erneihlicher  Irrtbum  würde  sonach  nur  dartai 
bealahen,  dass  er  die  Objecto  der  ihm  angekommenen  beiden  Nad^* 
richten  für  „similes*'  nahm,  während  die  Beschreibungen,  von  denen 
die  eine  geradezu  Unmögliches  und  Fabelhaftes  einmischt,  ein  und 
dasselbe  Thier,  das  noch  jetzt  beide  Namen,  Elch  (engl«  Elk)  und 
Elen  trägt,  betrafen  und  daher  bei  aller  Verschiedenheit  allerdings 
einiges  Aehnliche  enthielten.  Wir  fiberlassen  es  sprachkundigeren  Man* 
nem,  die  Richtigkeit  unserer  Vermuthung  zu  prüfen;  es  wäre  aber 
doch  erfreulich,  wenn  das  alte  deutsche  Recht  audi  zur  Aufbellung  eines 
zweifelhaften  Punktes  in  der  Naturgeschichte  etwas  beitragen  könnte. 
Die  vorstehenden  Untersuchungen  über  hali  und  alce  leiten  auf 
die  Betrachtung  einer  verwandten  Erscheinung  hin,  mit  welcher  sich 
ein  Cyklus  religiöser  Vorstellungen  abschliesst  und  der  wir  daher  noch 
einige  Worte  widmen  müssen.  Es  ist  schon  vielfach  bemerlit  worden, 
dass  Hai,  Hall,  häufig  als  Name  von  Städten  vorkommt,  wo  Salz- 
quellen gefunden  werdeui  so  a.  B.  Halle  w  d^  SaalOi  Schwäbisch- 
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Hall,  Hall  am  Ion  in  Tyrol,  ReicheBhall  in  Bayern,  HalMn  im  Sds- 
bargischen  n.  8.  w.  Die  Keltisten  haben  daher  Veranlasnm;  ge- 
nommen, hal  als  das  keltische  Wort  fQr  Salz  in  Ansprach n 
nehmen,  und  die  Städte,  in  deren  Namen  dieses  Wort  aoftmckt, 
als  Ursitse  keltischer  Cultor  darsustellen ;  (Tergl.  M.  Koch,  Ae 
ilteste  Berölkerong  von  Oesterreich  und  Bayern,  Leipsig  l^, 
p*  S9).  Nehmen  wir  aber  anch  hier  wieder  unseren  Tacitoiab 
Gewihrsmann  inr  Hand ,  so  werden  wir  auch  in  dieser  Beodniii 
Qos  der  Nolbwendigkeit  enthoben  sehen,  dem  keltischen  Elefluote 
Mif  Konten  des  germanischen  die  geringste  Goncession  an  midiCB. 
lo  den  Annalen,  lib.  XIII.  c  57,  gedenkt  Tacitus  des  Krieges,  wd- 
eher  swischen  den  Hermunduren  und  Catten  wegen  einer  SaifqieDe 
an  Ihrer  Orinze  geiBhrt  worden  wan  Das  Verlangen  nach  des 
•uischliessUchen  Besitae  dieser  Quelle  beruhte,  wie  Tacitus  aosdrftii- 
lieh  angibt,  nicht  blos  auf  dem  materiellen  Yortheil,  sondeni  a 
mischte  sich  anch  eine  religiöse  Triebfeder  sein:  „rellgione  iiiiit>< 
«OB  maxime  locos  propinquasse  coelo  precesque  mortallum  t  Dei 
nnsquam  propius  andiri.  Inde  Indulgentia  numinum  lUo  in  sa», 
iUIsque  silvis  salem  prorenire,  non  ut  alias  apud  gentes  eluvie  nuä 
mrescente  unda,  sed  super  ardentem  arborum  struem  lusa,  contruiii 
Inter  se  elementis  igne  atque  aquis  concreta.  Die  Salzquellen  vi 
die  Wftlder,  worin  sie  yorkamen,  waren  sonach  heilig,  eis  Bil 
oder  Halidom,  und  wenn  dann,  was  nicht  widerstritten  werdesNÜ 
und  schon  längst  auch  den  Juristen  bekannt  war  (vergL  Webseri 
obserrat,  practicae  voc.  Halle)  halss  oder  halt  auch  das  daidM 
gewonnene  Salz  bezeichnete,  so  bedarf  es  zur  Erklärung  dies«  tb* 
geleiteten  Begriffes  wohl  nicht  erst  der  Beiziehong  des  keltischen  Idioat 
Indem  wir  hiermit  unsere  Bemerkungen  schliessen,  könaesvfe 
nicht  Yoh  diesem  durch  seine  klare  und  lebendige  Darstellmig  fd 
tüchtige  Quellenforschung  ausgezeichneten  Buche  scheiden,  olm 
Bayern  zu  dessen  Erscheinen  Glück  zu  wünschen  nnd  es  als  a>> 
der  besten  Leistungen  In  diesem  Zweige  der  Literatur  anzuerkeuMii 
welche  in  neuerer  Zeit  aus  der  Feder  bayerischer  Gelehrten  heE1t)^ 
gegangen  sind. 
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Die  Aiptn  in  Natur-'  und  LtbenMdem,  DargttidU  ton  A.  A,  Berlepick, 
MU  16  Ilhtttraiionen  und  etilem  TUdlnide  im  T&ndruek  nack  OriguuäuiA' 
mmgen  von  Emil  Riitmeyer,  Letpüg^  Hermann  CosienobU,  iS6L 
Vm  und  441  S.  in  gr,  8. 

In  diesem  Werke,  dai  sich  dnreh  eine  vorzügliche  Süssere  Aussra(tnOf 
jedem  Leserkreise  empfiehlt,  findet  sich  eine  Reihe  von  einselnen  Bildern 
vereinigt,  von  welchen  jedes  einen  bestimmten  Gegenstand  für  sich  behandelt, 
wihrend  ans  ihrer  Verbindung  ein  Gesammtbild  hervortritt,  in  welchem  keine 
Seite  der  Natur  und  des  Lebens  der  Alpenwelt  unbeachtet  gelassen  ist,  wohl 
aber  eine  angenehme  Abwechslung  in  der  Behandlang  eintritt,  welche  der 
lebendigen  Darstellung  noch  mehr  Reit  verleiht.  Wer  in  der  Alpenwelt  sich 
umgesehen  und  deren  grossartige  Natur  aus  eigner  Anschauung  kennen  ge* 
lernt,  wer  selbst  In  Berg  und  Thal  umhergewandert  ist,  der  wird  sieh  unwill- 
kohrlich  angezogen  fühlen  von  dem  Bilde,  das  hier  vor  seinen  Angen  sich 
entrollt,  und  in  aller  Treue  und  Wahrheit  in  frischen  Farben  ihm  das  vor- 
führt, was  er  selbst  gesehen,  und  zum  Theil  wenigstens  auch  erlebt,  nicht 
ohne  mannigfache  Aufklllrung  und  Belehrung  über  Alles  das,  was  die  Welt 
der  Alpen  Eigenthttmliches  in  ihren  Naturerscheinungen  bietet.  Und  wer  diese 
Wunder  der  Natur  noch  nicht  mit  eignen  Blicken  erschaut  und  in  die  Alpen- 
welt sich  vertieft  hat,  der  wird  nicht  minder  ergriffen,  er  wird  von  Verlangen 
und  Sehnsucht  erfüllt  werden,  mit  eignen  Augen  das  zu  erblicken,  was  seinem 
Geiste  hier  in  einer  so  frischen  und  lebendigen,  ansiehenden  Darstellung  ent- 
gegentritt und  ihn  durch  die  reiche  Belehrung  befähigt,  mit  grosserem  Erfolg 
die  Wanderung  in  die  Alpen  anzutreten.  In  beiden  Beziehungen  wird  sich  die 
Schrift  empfehlen:  man  wird  sie,  wie  Ref.  dies  auch  von  sich  versichern 
kann,  mit  dem  Gefühle  voller  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Wie  billig,  beginnt  die  Darstellung,  die  insbesondere  die  Gebirgswelt  der 
Schwell  im  Auge  hat,  um  so  mehr,  als  hier  menschlicher  Fleiss  und  mensch- 
liche Thfltigkeit  es  auch  dem  minder  geübten  Wanderer  mOglieb  gemacht  hat, 
den  grossen  Wundern  der  Natur  nfther  zu  treten  und  dieselbe  mit  aller  Be- 
quemlichkeit zu  betrachten,  mit  einer  geologischen,  aber  auch  dem  Laien  wohl 
verstfindliehen  Skizze  über  den  Bau  der  Alpen  und  die  hier  hervortretenden 
Erscheinungen,  so  wie  den  Einfluss,  den  dieses  Gebirge  auf  die  durch  es  ge- 
trennten Liinder  des  Südens  und  des  Nordens  ausübt:  'Os  wird  uns  in  diesem 
Abschnitt,  der  mit  Recht  die  Aufschrift  führt:  „das  Alpengebfiude^,  eine  Dar- 
stellung des  gesammten  Baues,  der  inneren  Construetion ,  der  einzelnen  Ge- 
steinsarten und  ihrer  Reibenfolge  auf  einander  gegeben.  Wir  können  nicht 
umhin,  den  Schloss  dieses  Abschnitte»,  S*  17,  als  eine  kleine  Probe  den 
Lesern  mitzntheilen: 

„Die  Erhebung  des  AlpengebMudes  and  des  mittelbar  durch  dieses  zu- 
gleich mitgehobenen  Jura  war  ferner  zogleich  eine  Nothwendigkeit  für  di« 
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Koltarentwiekelaiiff  Centnl-Earoptf .    Ohne  diete  GebirgimteeeM  wttrte  A 
meleorolefbchf n  und  alte  daven  abhftBftfen  ZoitiMde  mweree  IrdMlM  w»- 
■entlieh  iDdere  tein.    OliDe  Alpen  wiren  aonichal  DenlielileDd  nnd  die  Kit- 
derlande den  anatrocknenden »  tenterenden  Einflttaaen  beisaer,  ana  dea  ilii- 
kMuaehen  WOalen  kerttberwebender  Winde  bloagelegt.    Der  Fobia,  eiaa  F«^ 
aettnng  dea  iQdlichen  Sirocco,  der  in  den  Hocbalpenlhilem  mit  fardAmc 
Raaerei  tobi,  wttrde  unaufgehalien ,  angebrochen  und  ungeacbwtcbl  io  mmt 
hohen  Temperatnr  Über  DenUcbland  einherbranaen  nnd  die  Agiiknllv  pm 
anderen  ala  den  jetit  herrachenden  Bedingungen  iinteratellen.    Unigekehrt  4i- 
gegen  wttrde  die,   nar  unter  den  Einflttaaen  milder  Lttfte  gedeihende  Mdlick 
Vegetation  der  reiobgeaegneten  Po-Ebene  darch  eindringende ,  jetit  vaa  da 
Alpen  aufgehaltene,  winterliche  Nordatttrme  aor  UnnOglichkeit  werdea.  Si 
wttrde  somit  der  klimatiache  Wechsel  beiUglich  der  herrschenden  Tempentar- 
▼erbältniaae  achoil  ein  bedeutend  anderer  aein. 

Hiermit  gestaltete  sich  aber  auch  die  Thätigkeit  der  Wolkenbilduagea  iii 
dadurch  augleich  die  Summe  der  atmosphflrischen  Niederschlfige  anders.  Du 
Alpengebiet,  in  welchem  relativ  die  jährlich  grOsste  Regen-  und  SchnecineD|e 
in  Europa  niederflillt,  ist  der  unversiegbare  Waaserlieferant  fttr  die  Rheia-, 
Donau-,  Rbdue-  und  Po-Länder;  ohne  die  reichhaltigen  Schneemagaiiae  ia 
Hochgebirge  würden  dieae  StrOme  mit  ihren  tausendfach  veraweigten  QoeUei* 
ayatemen  an  unbedeutenden  Wasseradern  herabsinken.  Alle  jene  natfiriite 
Verkehrsstrassen,  welche  die  Flttsse  Jahrtausende  lang  bildeten,  ehe  der  Schie- 
nenweg sie  überflügelte,  wttrden  nicht  an  ihrer  hiatoriachen  BedeutoBf  Ar 
Handel  und  Gewerbe  gelangt  sein. 

Daa  Alpengebäude  achliesst  einen  unerschöpflichen  Reiehthum  von  Naiv- 
wundem ein.  Kein  anderes  Gebirge  Europas  umfaast  so  wie  die  Alpea  & 
Flora  dreier  Zonen :  die  nordisch-arktische  nnd  gemässigte  reichen  der  trsp* 
achen  die  Hand  nnd  wir  finden  Repräsentanten  der  Vegetation  von  nehrili 
dreissig  geographischen  Breitegraden  auf  kleinem  Räume.  In  keinem  aadens 
Gebirge  unseres  Erdtbeils  tritt  das  Walten  der  atmosphärischen  Thätigkeit  ii 
ao  furchtbarer  Grosse  und  unter  so  gewaltigen  Krafläuaaerungeii  auf;  und  ii 
keinem  seigt  sich  die  Summe  der  Gegensätse  im  Leben  seiner  Bewohaer« 
auffallend  als  im  Alpenlande.  Einzelne  Bilder  von  allen  diesen  Berfihmir 
punkten  su  geben,  sei  Aufgabe  nachstehender  Blätter.** 

Demgemäss  folgen  nun  ähnliche  Darstellungen  Ober  Granit,  Ober  erratifcki 
Blocke,  Aber  Karrenfelder  und  Nagelfluh,  und  ihnen  reiht  sich  ^lelchsaia  !■ 
Abwechslung  an  die  Erzählung  einea  furchtbaren ,  mit  der  Beacbaffenheit  an 
Gesteina  und  der  Gebirgsbildung  zusammenhängenden  Ereigniaseai  das  an  2. 
September  des  Jahres  1800  das  Thal  von  Goldau  betraf,  ttber  deaaea  f^ 
nende  Matten  jetzt  ao  mancher  Reisende  dem  Rigi  anwandelt,  ohne  au  aluMi 
wie  unter  seinen  Füssen  einst  ein  ganzes  Dorf  mit  seinen  Bewohnern  hcfi*' 
ben  ward,  in  Folge  eines  gewaltigen  Erdsturaes,  wie  aie  in  der  Alpeavi^ 
achon  mehr  ala  einmal  vorgekommen  aind.  Es  mag  uns  erlaubt  aein,  aoi  dtf 
anziehenden  Beschreibung  dieses,  der  Alpenwelt  eigentbomlichen  Natarenit 
nisses,  wenigstens  eine  längere  Stelle  hervorzuheben.  Der  Verfaaaer  berichla^ 
wie  in  dem  bemerkten  Jahre  nach  längerem  Regenwetter  snnerwirteler  WdH 
am  Tormitug  des  sweiten  Septembers  das  Regenwetter  ptotalich  iumM 
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wlkrend  der  HoHsODt  einfarbig  melaDcholifch  nmwttikl  blieb.  Am  ffftben 
Morgen  dieaea  Tagei  bemerkten  Landlente,  die  anf  der  Höbe  dea  Gnypen- 
bergea  (der  Ostliehe  Theil  des  Rofsbergea)  und  am  t.  g.  y^SpitsenbUbl** 
StSlie  beaaiien,  gani  frische,  weit  auseinander  klaffende  Risse  im  Erdreich 
■nd  an  den  Felsenwftnden.  Der  Rasen  war  an  mandien  Stellen  übereinander 
gesehoben  und  in  den  benachbarten  Waldungen  hOrte  man  von  Zeit  in  Zeil 
ein  dumpfes,  dem  Rottenfeuer  ähnliches  Knallen,  gleichsam  als  ob  Wunelwerk 
gewaltsam  sersprengt  wttrde.  Daneben  sfttrite  von  einer  Felsenfluh  am  „Ge* 
meinde-Mlrcht^  fortwShrend  Nagelflub-Gestein  hernieder;  da  aber  solche  Ab- 
tosnngen  stets  im  Frühjahr  nach  der  Schneeschmelse  und  jedeneit  nach  hef- 
tigen Regengtlssen  tu  erfolgen  pflegten  und  die  Rewohner  des  Röthner  Bergen 
schon  lAngst  an  solches  Krachen  und  Fallen  gewöhnt  waren,  so  legten  sie 
auch  diesmal,  den  Kundgebungen  wenig  Werth  bei  und  vermutheten  höchstens, 
dass  in  einer  tieferliegenden,  ohnedies  liemllch  wüsten  Gegend  sich  eine 
„Brüche*'  oder  Erdsehlipf  ablösen  möchte.  Dieses  Niederstürsen  Ton  Felsen- 
trümmem  unter  fortwährend  aufsteigenden  Staubnebeln  vermehrte  sich  indessen 
von  Stunde  au  Stunde,  die  Luft  sitterte  in  fortwährender  Oscillation  und  die 
Anwohner  des  Rossberges  in  weitem  Umkreise  empfanden  jederzeit  die  £r« 
schütlernngen  des  Bodens.  Leute,  die  mit  Kartoffelhacken,  Holsfällen  oder 
Viehganmen  anf  dem  Felde  oder  den  umliegenden  Berghohen  beschäftigt  wa- 
ren, richteten,  stets  von  Neuem  aufgeschreckt,  immer  wieder  den  Blick  nach 
dem  Rossberge. 

Am  Spätnachmittage,  es  hatte  auf  dem  Kirchthurme  su  Arth  4^4  Uhr  ge- 
schlagen. Öffnete  sich  plötzlich  auf  halber  Höhe  des  sanft  geneigten  Berges  an 
der  Rfithi-Weide  eine  grosse  Erdspalte,  welche  zusehends  weiter,  tiefer,  breiter 
und  länger  wurde.  Der  umliegende  Rasenboden  wendete  sich  selbst,  so  dasa 
er,  wie  umgeackert,  die  braunschwarze  Bodenkrume  zu  Tag  kehrte.  Zugleich 
begann  der,  in  gleicher  Höhe  liegende  Zanswald  umheimlich  lebendig  in  wer-* 
den.  Zuerst  schwankten  die  hoben,  schlanken,  ausgewachsenen  Tannen,  wie 
von  unsichtbarer  Hand  bewegt,  leicht  hin  und  her,  etwa  so,  als  wenn  im 
Sommer  der  Wind  über  das  halbreife  Korn  hinstreicht,  dass  es  zu  wogen 
neheint.  Diese  wellenförmige  Bewegung  wuchs,  aber  in  widerstreitenden 
Rhythmen,  so  dass  in  dem  unregelmässigen  und  heftigen  Schwanken  die 
Stämme  und  ihre  Baumkronen  durch-  und  gegeneinander  schlugen.  Hit  kräch- 
sendem  Geschrei  flogen  Raben,  Krähen,  Häher  und  andere  dort  nistende  Wald- 
vögel anf  und  eilten  in  flüchtenden  Schwärmen  gen  Südwest  den  Porsten  an 
den  Abhängen  des  Rigi  zu.  Jetzt  trug  sieb  das  sofaiebende  Stössen  und 
Schwanken,  das  wellenbafte  Steigen  und  Fallen  aneh  auf  den  Rasenboden 
über;  es  sah  aus,  als  ob  riesige  Schärmäuse  denselben  unterwühlten.  Zugleich 
begann  ein  leise  anhebendes  Gleiten  und  Hinabmtschen  der  ganzen  oberen 
Gegend,  das  immer  erkennbarer  und  eilender  wurde.  Die  Tannenwälder 
ntränbten  sich  der  raschen  Bewegung  zn  folgen  und  erschienen,  —  nach  Ana* 
M^fo  der  Leute,  welche  das  ganze  furchtbare  Phänomen  vom  Anfang  bis  zu 
Bnde  in  bangster  Aufmerksamkeit  mit  ansahen,  —  etwa  so,  als  wenn  man 
Haare  wider  ihre  natürliche  Wuchs-  und  Wnrzdlage  kämmt. 

In  immer  gesteigerteren  Progressionen  nahm  die  angsterfüllende  Erschel- 
ming  an;  in  immer  weiteren  Kreisen}  in  immer  ansgedehnterem  Umfange 
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wurden  anffräniende  Hatten  und  Wietf  ellnde,  Obttbaumcirten  und  Hofotattea 
aamnt  Stallungen,  Heniehen  und  Vieh  mit  in  die  ungeheuerlicbe  BewepiBf 
bineinfeiogen.  Das  Volk,  welches  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  et  gebo- 
ren und  gross  geworden  war,  unter  seinen  FOssen  weichen  fühlte,  sebredte 
entaetit  auf  uad  flacbtete ,  seine  Heimath  tu  verlassen.  Da  —  Donner  nd 
Knall!  als  ob  die  Urfnndamente  der  Erdrinde  lerborsten  wiren,  ein  rast^A- 
schmettemdes  Krachen,  ein  knatterndes  Geprassel,  als  ob  ein  taosendiackigti 
Blitibttndel  aus  den  yerderbendrohenden  V^olken  auf  einen  Schlag  aemichtend 
in  die  Grundpfeiler  der  Berge  hineingefahren  wlre  und  das  Innerste  der  Ge- 
birge aersprengt  und  aertrümmert  hfttte.  Die  Steinbergerflub,  eine  Febeii- 
masse  Ton  mehren  Hillionen  Kubikklaftem ,  sammt  allem  darauf  stebeadea 
Hochwald  und  die  darunter  terrassirt  sich  niedersenkende,  mehr  als  hundert 
Fuss  hohe  Nagelflnh-Wand  des  „Gemeinde-Hflrcht"  waren  eingestttrtt.  Diei 
war  das  Signal  lu  einem  allgemeinen  ZerstOrungsakt;  denn  nun  begann  ein 
Schauspiel,  welchem  an  furchtbarer  Grossartigkeit  kaum  eine  andere  Erschei- 
nung au  vergleichen  ist.  In  wildester  Aufldsung  jsgten  Felsenblocke  uad 
Steinsplitter,  Erdschlamm  und  Rasenfetzen,  Gestrluchkniuel  und  Baumschifte, 
Alles  in  bald  hoch  aufwirbelnde,  bald  (allende  Staubwolken  gehttllt,  ftber  die 
Bergbalde  dem  Goldaner  Thale  lu.  Ein  Trümmer fragment  schien  das  andere 
an  Geschwindigkeft  fiberholen  zu  wollen;  es  war  ein  MTettrennen  der  rohen 
Haterie.  Die  chaotisch  sich  häufenden  Sturzmassen,  die  hetzende  Scbnelligkeiti 
die  allgemeine  Verwirrung  wuchsen  von  Augenblick  zu  Augenblick.  Hau- 
grosse  Gebirgsbrocken  mit  aufrecht  darauf  stehenden  Tannen  sausten,  wie  von 
dämonischen  Fausten  geschlendert,  frei  schwebend,  gleich  fliegenden  Vdgebi 
hoch  durch  die  Lufte;  andere  Felsenscherben  ricorchettirten  wie  Geschosse 
einer  Riesenkanonade,  von  Zeit  zu  Zeit  aufsetzend,  immer  wieder  in  hohen 
Bogen  emporgeschnellt;  noch  andere  prallten  auf  der  Sturzbahn  mit  ihren 
Sturmesgenossen  zusammen  und  zerspritzten  wie  die  Funken  weissglOheader 
Eisenstangen  unter  der  Wucht  des  Eisenhammers.  Es  war  eine  Scene  sos 
dem  Titanenkampfe  der  griechischen  Hythe. 

Binnen  wenig  Minuten  waren  über  hundert  Wohnhäuser  und  eben  so  viele 
Ställe  und  Scheunen  zerstört;  denn  die  ganze  Halde  des  Rossberges,  bis  fast 
hinauf  zum  Gnypenspitz,  dessen  äussersten  Gipfel  ein  grosses  hölzernes  Kreu 
schmückt,  war  damals  mit  bewohnten  Häusern  übersäet,  und  drunten  im  Thal 
zwischen  dem  Zuger-  und  Lowerzer-See  lagen  die  begüterten  Ortschaften 
Goldau,  Busingen  und  Lowerz.  Vierhundert  und  sieben  und  fünfzig  Menschen 
fanden  ein  grosses  gemeinsames  Grab  unter  dem  Trümmer  fei  de.** 

Diese  Bilder  der  Natur  werden  auch  in  den  nächsten  Abschnitten  fortge- 
setzt: der  Bannwald,  eine  eigenthümlicbe,  aber  für  die  von  jäh  ansteigen« 
den  Thalwänden  eingeschlossene  und  dadurch  von  Lawinen  und  Erdrutschen 
bedrohten  Gebirgsdörfer  notbwendige  Einrichtung,  welche  den  Schutz  dieser 
Dörfer  zum  Gegenstande  hat,  indem  durch  hochstehende  kräftige  Baumstämaie 
das  Losbrechen  und  Herabrutschen  der  im  Winter  sich  häufenden  Sehneemai- 
sen  verbindert  werden  soll.  So  hat  die  Natur  seibat  ein  Mittel  geschaffen 
wider  die  Gewalt  der  Lawinen  und  Erdrutschen:  die  Nothwendigkeiti  dieses 
•chütsende  Mittel  sich  zu  erhalten ,  hat  die  Bewohner  der  Gebirge  schon  vor 
Jahrhunderten  dahin  geführt,  derartige  WAlder  und  Bäume  in  den  «Bann* 
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KU  lefdn,  und  damtl  lie  fUr  imanUitbir ,  gewiManDaMen  für  heilig  sa  erklA^ 
ren.    Nun  folgen  fthnliohe  Bilder,  der  Pflantenwelt  der  Alpen  entnommen,  die 

Wettertanne,  die  Legföhren,  die  Alpenrofe,  die  afldliehen  AI- 

penthiler,  der  Kaatanlenwald. 

Bin  iuMerft  aniiehendes  Beiseabentheaer ,  die  Eriihlnng  einet  Gebirgi- 
naraehea  mitten  im  Nebel  unternommen  und  dnrchgefQhrt ,  unterbriebt  unter 
der  Aufschrift:  Eine  Nebelnovelle  dieae  Naturachilderungen ,  vriewobi 
anch  aie  denielben  gewiaaermaaten  angehört:  denn  aie  kann  ona  aeigen,  wie 
miaaliebi  ja  gefährlich  es  iat,  im  Nebel  ttber  die  Gebirge  lu  wandern,  und 
welche  Bedeutung  derartige  Gebirgsnebel,  die  oft  die  unmittelbar  nichsten 
Gegenatinde  nnserm  Auge  verhüllen,  in  den  Alpen  anaprechen.  Nicht  minder 
iat  diea  der  Fall  bei  dem  nichsten  Abschnitt,  der  uns  die  „Hochgewitter" 
schildert,  die  in  der  Alpenwelt  weit  grossartiger  und  imposanter  eracheinen, 
ala  in  dem  Tieflande:  ihnen  reihen  sich  die  „Wa as er fslle**  an  nach  ihren 
verachiedenen  Arten  und  Abstufungen,  so  wie  die  so  furchtbaren  ^Schnee- 
a türme'',  namentlich  bei  GebirgaObergängen.  Die  eigentbOmlicbe  Eracheinung 
dea  rothen  Schnees  wird  bei  dieser  Gelegenheit  gleichfalls  besprochen« 
Es  folgen  die  BOfen:  jene  Hassen  von  Steingeroll  und  Schutt,  die  in  Folge 
von  hefligen  Wettern,  welche  in  den  Hochgebirgen  sich  entladen,  in  die  Thal- 
ebenen  herabgeschwemmt  werden,  und  hier  das  fruchtbare  Land  wie  die 
grttnenden  Hatten  bedecken,  ein  Bild  der  Zerstörung,  wie  es  insbesondere  in 
dem  Bbeinthal  vielfach  vorkommt.  Und  daran  reiben  aich  passend  die  La- 
winen, sowohl  die  im  Winter  fallenden  Staub-Lawioen,  als  die  im  Frühjahr 
aich  bildenden  Grund-Lawinen:  beide,  wie  die  hier  mitgetheilten  Beispiele 
seigen,  in  ihrer  Gewalt  und  Zerstörung  gleich  furchtbar,  wenn  auch  verachie- 
den  in  ihrer  Bildung  und  ihrem  Entstehen.  Nun  folgen  die  Gletscher, 
daa  Alpenglühen  und  die  Alpenspitaen,  die  Bergstrasssen  und 
Alpenpftsse,  dieHospitien:  lauter  eben  so  aniiebende  Darstellungen,  an 
welche  ala  Schloss  des  Gänsen  sich  noch  Schilderungen  des  Lebens  der  Be- 
wohner der  Alpen  anachliessen,  die  den  Stempel  der  Treue  und  Wahrheit  bei 
aller  Anmuth  der  Darstellung  an  sich  tragen.  Es  gehört  dahin  die  Schilderung 
dea  Lebens  der  Sennen,  der  Geisshirten,  der  HolaschlHger  und  Flösser  und 
Jttger,  insbesondere  mit  Besug  auf  die  Gemsen-  und  Bärenjagd ;  aber  auch  daa 
Leben  der  Dorfbewohner  in  ihrer  Einfachheit  und  Einförmigkeit  wird  uns 
vorgeführt  und  da  auch  die  kleinen  Feste  der  Aelpler  geschildert  werden,  so 
ist  In  dem  Leben  der  Bewohner  keine  Seite  ihres  Lebens  bis  auro  Tode 
übergangen* 

Die  Illustrationen,  welche  einaelne  der  hier  gesohildertan  Scenen  daa  Le- 
bena  der  Alpen  im  Bilde,  gleichsam  als  Belege  der  Daratellung,  vorführen, 
sind  vou  geschickter  Hand  gefertigt  und  bilden  eine  schöne  Zugabe:  wir  er- 
innern nur  an  die  Alpenstraase ,  Bannwald,  Bergsturs,  Gletscher,  HoUflösseri 
Lavnnenansgrabung  u*  a.  w. 
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Am  Muii€r  dtr  ErntMiinsr.    Em  LAmAUd  wm  dir  ChrtHUckndi  du  fdU- 
MibfUen  und  Mtdmten  Jahrkmhdert$  eon  J>.  Ooitfr.   Theodor  Stick* 
ling.     MU  einem  BiUmue,     Weimar.     Hermann  BdhUm.     i^O.   25$ 
S»  in  690, 
Die  edle  FarttiD,  deren  Leben  diet e  Btltter  darttellen  loIleB,  wibrend  ihr 
BOdniM  dif  Titelblatt  siert ,  die  Stammroutter  der  EmettiDiaefaeD ,  neck  jeM 
Mähenden  FQratenhluaer ,  verdiente  durch  die  auageseichneten  Eifenaebaftea, 
mit  denen  aie  begabt  war,   wohl  eine  beaondere  Schildernnff ,  wie  lie  hier 
froaaentheila  aua  urkundlichen  Quellen  und  Hittheilungen,  die  tun  Theil  aelktl 
wOrtlieh  in  die  Daratellung  aufgenommen  worden  aind,  in  einer  antiehendeB, 
auch  weitere   Leaerkreiae    anapreehenden   Weiae    gegeben    iat:    Dorothea 
Xaria,  geboren  am  2.  Joli  1574,   war  die  Tochter  dea  Henoga  Joachin 
Emat  von  Anhalt  aua  deaaen  iweiter  Ehe  mit  Eleonore  von  Wfirtemberg  Teek, 
die  aieb  nach  dem  Tode  ihrea  Gemahla  mit  dem  Landgrafen  Georg  von  Hestea 
wiederum  vermihlte,  an  deaaen  Hofe  au  Darmatadt  Hersog  Johann  von  Wei- 
mar die  liebenawttrdige  junge  Fürstin  kennen  lernte,  mit  der  er  am  7.  Janaar 
1593  aieh  ehelich  verband.    Beide  hatten  mehr  Sinn  fttr  ein  atillea,  hlaalicbei 
Familienleben,  ala  eine  glanzvolle  luaaere  Repräsentation:  ihre  Ehe  war  eioe 
in  jeder  Hioaicht  glOckliche,  die  aber  frühaeitig  durch  den  Tod  ihrea  Gemakb 
(am  31.  Oelober  1605)  gelöst  ward,  als  der  Siteate  ihrer  noch  unmUndifea 
Sohne  Johann  Ernat  (am  21.  Februar  1594  geboren)  kaum  in   daa  zwölfte 
Lebenajahr  eingetreten  war.    Nachdem  der  Biograph  in  dem  eraten  Abschnitte 
aeinea  Lebenabildea  die  ganze  Lage  der  Zeit,  die  Yerhaltniase  der  Familie  und 
dea  Fflratenthuma  geaehildert  hat,  ao  ist  es  dann  insbesondere  die  Sorge  der 
Hebenden  Mutter  und  der  trauernden  Witte  um  die  Erziehung  ihrer  unmibidi- 
gen  Kinder  und  um  die  Bewahrung  ihrer  Rechte  und  Intereaaen,   welche  den 
Gegenatand  der  Schilderung  ausmacht  und  uns  diese  Fürstin  ala  ein  wahret 
Muater  einer  deutschen  FOrstenmutter  darstellt.    Und  wenn  wir  der  Einsieht 
and  Thatkraft  der  Mutter  alle  Bewunderung  zollen  in  den  langen,  um  die  Var- 
mundaehaft  und  die  Interessen  des  fürstlichen  Hauses  geführten  Verhandlnngea 
nnd  Streitigkeiten,  bis  der  ttlteste  Sohn  Johann  Ernat  aur  Üebemahme  der 
Regierung  gelangen  konnte,  so  wird   doch  daa,  was  Ober  die  Erziehung  der 
fttratliehen  Kinder  des  Niheren  berichtet  wird,  fast  noch  mehr  die  allgemeiae 
Theilnahme  anzusprechen  vermögen,   indem  der  Biograph  dieser  Seite  ehie 
besondere  und  dankenswerthe  Aufroerkaamkeit  zuwendet,   nnd  die   Ober  die 
Erziehung  getroffenen  Beatimmungen,  die  den  Lehrern  gestellten  Inatmctionea 
in  ihren  Originalen  una  vorlegt.    Die  beiden   Ältesten   Prinzen  (Johann  Erait 
nnd  Friedrich)  hatten  von  Anfang  an,  selbst  den  eraten  Elementarunterricht, 
zu  Jena  erhalten:  welcher  Werth  dabei  auf  eine  feste  religiöse  Grundla^ 
gelegt  ward,  zeigt  die   den  PrSceptoren  unter  dem   1.  Juli  1601  gegebeae 
achriftliehe  Instruction  (S.  53  ff.),  und  als  der  Älteste  Sohn  dem  zwölften  Le- 
benajahr sich  ntthert,  so  erhalten  beide  Sohne  neben  dem  bisherigen  Prfieeptor 
einen  eigenen  Hofmeister,  dem  die  Fürsorge  für  das  körperliche  und  sittliche 
Gedeihen   der  beiden  Prinzen  anvertraut  ist,    die  auch  jetzt  noch  in  einer 
strengen  Aufsiebt  gehalten  werden,  welche  aie  nie  allein  Hess,  weder  in  noch 
ausserhalb  dea  Zimmere.    „Die  tägliche  Lebenaweise  der  Prinzen  (heiast  es 
S.  64)  war  folgendermaasaen  vorgeschrieben :  Frfih  mositen  aioi  im  Winter 
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um  7,  im  Sommer  um  6  Ubr,  «im  Namen  der  lieilifen  Dreifaltigkeit''  aarite» 
ben,  Abeodi  um  9  Ulir  mit  derselben  Andaebt  aieb  niederlegen.  Wfthrend  des 
AnlileideBa  matt te  ein  Edelknabe  ein  Gebet  aui  dem  ATenarina  (einem  Gebet- 
buche  der  damaligen  Zeit)  vorlesen.  „Wenn  sie  nnn  sieb  angesogen,  den 
mund  ausgewaschen  und  die  Kolben  auffgerieben ,  sollten  sie  mit  gefaltenen 
Henden  fein  sttchtig  und  anfänglich  betben:  „Das  wald  Gott  der  Vater'  and 
den  Morgenseegen  daan  sprechen,  eine  Reihe  anderer  Gebete  recitiren  und 
andlchtiglich  bethen,  hierauf  ein  warm  sUpplein  zu  sich  nehmen  und  sodann 
ein  Stttck  aus  der  Hauspostille  ablesen  bOren.* 

An  Sonn-  und  Feiertagen  war  der  Besuch  der  Predigt  geboten,  unter 
Begleitung  des  Vaters,  dem  sie  yorher  aufgewartet,  wBhrend  sie  nach  der 
Predigt  die  Mutter  ansprachen,  und  dann  sammt  den  Edelknaben  Ober  die  an- 
gehorte Predigt  examinirt  wurden.  Dann  sollten  sie  „in  das  Gemach  des  Va« 
tera  sich  begeben,  mit  ihm  Tafel  halten  und  dabei  im  Essen  und  Trinken  fein 
mttssig,  sittig  und  höflich  sich  erzeigen/  Daran  schlössen  sich  körperliche 
Uebungen,  Spasiergftnge,  Spiele  u.  dgl.  „Zur  Abendmshizeit  des  Herzogs  (S.  65  ff.) 
follte  wiederum  einer  der  Prinzen  gezogen  werden,  nach  derselben  sich  be- 
urlauben und  der  Frau  Matter  gute  Nacht  geben.  Um  8  Uhr  wurde  ein  Ka- 
pitel aus  dem  neuen  Testamente  von  einem  der  Edelknaben  gelesen,  um  9 
Uhr  musaten  sie  simmilich  vor  den  Tisch  treten,  den  Abendseegen,  die  S 
HanptatOcke  des  Katechismus  und  eine  Reihe  bestimmter  Gebete  sprechen. 
Daraaf  sollten  die  Edelknaben  sie  aossiehen,  sie  selbst  sich  waschen,  sich 
„fein  Ellcbtig  und  andichtig''  znbettlegen  und  mit  gebet  einschlafen* 

An  Woobentagen  fielen  aelbstverstfindlich  die  Predigten  weg  und  trat  da^ 
gegen  der  Unterricht  Vor-  und  Nachmittags  ein,  der  natttrlioh  nach  den  ver^ 
achiedenen  Altersklassen  der  Prinzen  verschieden  bemessen,  fifr  Jeden  Tag  der 
V^oehe  aber  durch  einen,  der  Instruction  angehftogten  Stundenplan  auf  das 
Genaneate  bestimmt  war.  Wfthrend  neben  dem  auf  allen  Stufen  aehr  ansge* 
dehnten  Religionsunterrichte  die  jOngsten  Prinaen,  Albreebt  und  Johann  Fried- 
rich, die  erste  Sprosse  der  Wissenschaft  durch  Uebung  im  Bnchstabiren,  Lesen 
nnd  Answendiglernen  etlicher  Vocabnia  erklommen  und  Herzog  Wilhelm  lum 
Schreiben  angehalten  wurde,  gingen  die  Prinzen  Johann  Ernst  nnd  Friedrich 
aohon  zur  Arithmetik  Über  und  studirten  daneben  bauptsttchlicb  die  lateinische 
und  deutsche  Sprache,  in  ersterer,  schon  jetzt  mit  Rücksicht  auf  ihren  forst- 
lichen Beruf,  u.  A.  die  Aurea  dogmata  politica  Ludovici  Francorum  regia  ad 
Philippum,  ^weitln  sie  fein  kurtz  und  personam  principis  concerniren.* 

Am  Schlüsse  jedes  Halbjahrs  sollte  ein  mit  den  Prinaen  im  Beiseyn  der 
Rftthe  angeatelltea  Examen  Nachweia  von  den  Fortschritten  der  ersteren  geben. 
In  der  That  fanden  diese  feierlichen  halbjährlichen  Prüfungen  auch  wirklich 
Statt  nnd  aehlossen  jedesmal  mit  einer  lateinischen  Ansprache  des  Kanzlers, 
in  welcher  er  die  jungen  FttrstensOhne  au  fernerem  Eifer  im  Lernen  ermahnte. 

Die  ganse  Instruction,  ein  würdiges  Denkmal  wie  der  Sitte  und  Anschau- 
ungaweise  jener  Zeit  ao  der  redlichsten  väterlichen  und  fürstlichen  Fürsorge 
dafür,  dasa  die  Eniebnng  der  Sohne  ihrem  Öffentlichen  wie  ihrem  mensdiü- 
ehen  Berafe  woblangepaaat  werde,  sprach  dieses  Ziel  mit  folgenden  beteich- 
Denden  Worten  aust  «Nftehst  BefOrdernng  der  ehre  Gottes,  ansbreitung  seines 
reinea  «nverftUehten  worttea  and  uaaerer  lande  and  leatte  weblftdirl  liegt  UiM 
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Jbilllf  nicki*  hoher  uid  mehr  an ,  deon  das  aiiaere  von  dem  AUaii&chUfea  mm 
heacherle  geliebte  Söhn  und  fQrftUich  junge  Kinder  in  atudUa  und  raoribu 
ehrisilich,  fttrttlich  and  wohl  anCenogen  werden  und  lu  Schnts  der  heiligen 
ehrislichen  Kirche,  unterem  eigenen  Trost  und  Erfreunng  unierer  uniertlianeB 
in  der  Fureht  des  Herrn  und  allen  fürstlichen  Tagenden  stetigk  wachsen 
aiOgen.* 

Und  dass  dieae  Bildung  schone  Früchte  getragen,  kann  schon  die  Liehe 
und  Verehrnng,  welche  die  beiden  ältesten  Primen  ihrem  Lehrer  und  Eraieber 
lu  erkennen  geben,  hinreichend  beweisen:  die  auch  in  atylistischer  Hinaicht 
jo  wohl  aoigearbeiteten  la.teinischen  Briefe  (deren  sich  ein  Fhilolog  unserer 
.Tage  nicht  au  schfimen  hätte),  welche  unser  Biograph  S.  108  ff.  hat  abdrucken 
Jessen,  geben  davon  ein  rühmliches  Zeugniss.  Aber  eben  so  war  auch  das 
Verhältniss  der  Sohne  aur  Mutter  ein  inniges  und  liebevolles:  die  Briefe  der 
Sohne  an  die  Mutter,  aus  welchen  uns  ebenfulls  hier  einaelne  Hittheilangen 
vorgelegt  werden,  sprechen  dies  in  einer  so  schonen  Weise  aus,  dass  wir  in 
der  That  bedauern,  auch  diese  Stelle  hier  nicht  anführen  zu  können,  lieber- 
haupt  gewährt  der  Abschnitt,  der  die  Studienzeit  der  Prinzen  zu  Jena,  und 
dann  weiter  die  Reisen  derselben  darstellt,  ein  besonderes  Interesse. 

In.  dem  dreizehnten  Abschnitt  (S.  242  ff.)  werden  die  letzten  Lebenn jähre 
der  Fürstin  geschildert  bis  zn  ihrem  in  Folge  eines  Falles  vom  Pferde  am 
18.  Jali  1617  eingetretenen  Tode.  Das  Testament,  das  sie  hinterliess,  inebl 
ein  ehrendes  Zeugniss  ihres  frommen  Sinnes,  ihrer  Wohlthätigkeit  wie  ihrer 
Liebe  für  Wissenschaft  und  Bildung:  denn  eine  Hauptspende  ihres  VermSgena 
war  der  Universität  Jena  in  einem  Kapital  von  20,000  Gulden  zugefallen, 
während  sie  ihre  Sohne,  die  auf  dieser  Universität  erzogen  und  gebildet  'wor- 
den waren,  mütterlich  ermahnte,  „ihnen  diese  Universität,  Gott,  seiner  chriai- 
liehen  Kirche  und  guten  Künsten  au  Ehren  und  Beförderung  befohlen  eeyn 
und  dieselbe  in  keinerlei  Weg  aus  Händen  zu  lassen,  sondern  sie 
s«  erhalten  and  uff  ihre  Nachkommen  zu  bringen"  (S.  257). 
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Inlorno  a  Oiovatma  MilH^  impratisatrice,  di  OresU  Rog^.    Torino  1860.    Utümm 
tipograf,  editrice. 

Die  jetzt  lebende  erste  italienische  improvisirende  Dichterin,  Johanna  Milli, 
Ist  SU  Terano  im  Neapolitanischen  geboren  und  zeigte,  von  ihrer  Mutter  seihet 
unterrichtet,  schon  als   fünfjähriges  Kind  ihr  Dichtertalent.    Der  beateaa  be- 
kannte Mailandische  Literat,   Herr  Roggi,   hat  den   Entwickelungsgang    ilirer 
Bildung  trefflich  geschildert.    Bei  ihrer  guten  Stimme  erhielt  sie  Unterriebt  m 
der  Musik «  als  ihr  aber  ihr  Lehrer  aufrichtig  sagte,  dass  sie,  wie  sie  wrollte, 
es  nie  zu  der  Vollkommenheit  der  Malibran  bringen  würde,  gab  sie  dem  Ge- 
lang auf  und  schrieb  heimlich   ihre  Gedichte,  welche  ihre  Mutter  aber  ent- 
geeckte  und  einem  Kenner  zeigte;   dieser  fand  so  reiche  Anlage,   dasa  er  der 
a'ungen  Dichterin  Anleitung  gab.    Der  erste  italienische  Improvisator  Rei^oW 
S/nutbigte  $h  sum  öffentlichen  Auftreten,  wozu  sie  sich  endlieh  eaUchloaa. 
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Sie  worde  hM  berthnt.  In  Bolofba  wurde  ihre  llamer*Btite  in  Ihfeter 
nffeitellt,  und  die  SMdte  Perugia  aod  Locea  lieMen  eine  goldene  HedaiUe 
anf  lie  prlgen. 

Herr  Biondelli,  Voritand  der  MflnatamniluDC  in  dem  Huieora  der  Brera 
BD  Hailand,  hal  aich  mit  dem  Studium  fremder  Sprachen  beichftftigt.   Ihm  ver- 
daoken  wir  jetit  wieder  eine  Arbeit  über  die  Sprache  der  alten  Mexicaner: 
SWI'  mika  Imgua  Auecü  o  NakMU,  oiseruniani  di  B.  BumdelU.    MUam  1860. 
Tip.  BemardmiL 

Der  Herr  Verfaaaer  hatte  Gelegenheit,  die  Sprache  der  Aiteken  xa  erler- 
nen, da  er  in  den  Beaits  einer  Handachrift  kam,  welche  der  italienlache  Bei* 
aende  Beltrami  in  einem  Kloster  in  Mexico  aufgefunden  hatte,  die  auf  Agare« 
Papier  mit  lateiniichen  Buchstaben  geaehrieben,  eine  Ueberaetaung  der  BTun- 
gellen  und  Episteln  und  Liturgien  enthielt.    Er  hat  dieses  älteste  in  Nr.  40 
dieser  Jahrbttcher  1859  angetelgte  Werk  in  der  Sprache  der  Alt-Mexicaner 
mit  einem  Aufwände  Ton  12000  Franken  nebst  der  wörtlichen  Uebersetaung 
In  lateinische  Sprache  herausgegeben.   S.  Evangeliarium,  Epistolarinm  et  Lee- 
tionarium  Aatecum  sive   Mezicanum,    edidit    B.    Biondelli.    iMediolaai   1056« 
Aasser  der  Uebersetaung  hat  der  Herr  Heraoageber  aber   noch   Erlintema- 
gen,  Anmerkungen  und  ein  Wörterbuch  beigefügt,  welches  um  so  wichtiger 
ist,  da  die  bisher  erschienenen  Wörterbücher  in  Mexico  nur  in  spanisch-mezi- 
caniscber  Sprache  ausgearbeitet  sind,  das  hier  beigefügte  aber  das  erste  me* 
zicanisch-lateinisebe  sein  dürfte.   Diese  Arbeit  hat  den  Herrn  Biondelli  Teran- 
laaat,  in  dem  vorliegenden  Werke  Untersuchungen  über  die  Asteken*Spraehe 
anauatellen,  womit  sich  auch  bei  una  Herr  Profeaaor  Bnsehmann  auf  so  vec^ 
dienstvolle  Weise  beschäftigt  hat    Der  gelehrte  Herr  Biondelli  widerlegt  die 
frühere  Meinung,   dass  diese  Sprache  der  tatarisch-chinesischen  angehöre,   er 
beweist  vielmehr,   dass  sie   dem   Süd*Eoropiischen  Sprachstamme  angehört, 
daaa  aber  die  Abzweigung  von  dort  in  sehr  früher  Zeit  erfolgt  sein  muss,  da 
«ie   ohnerachtet   ihrer   Bildung   unter   Montesoma  keine   fonetischen    Zeickea 
hatleo  und  Elsen  nicht  kannten. 

Folgendes  iu  Florenz  erschienene  Werk,  obwohl  in  französischer  Sprache, 
acheiot  ons  um  so  mehr  hier  erwähnt  werden  zu  dürfen,  da  der  Verfasser 
achon  seit  vielen  Jahren  in  Italien  lebt: 

Eiapes  mariHme*  wr  In  e6u$  (TEtpagne,  de  la  Calaio^e  ei  L*Andalou$ief  por 
M,  ÄnaloU  de  ikmuhff.  Fiorence  1859,  chet  Le  Mannier.  L  Voi,  369,  IL 
Vol,  392.  5.  M  8, 

Der  Fürst  D6midoff,  welcher  für  die  Wissenschaft  stets  bereitwillig  Opfer 
irebraeht  hat  und  der  gelehrten  Welt  bereits  bestens  durch  seine  Reise  nach 
dem  südlichen  Russland  und  der  Krimm  bekannt  ist,  welche  in  beinahe  alle 
Sprachen  Europa's,  unter  andern  in's  Deutsche  von  dem  Geheimerathe  Nei- 
gebaur  übersetzt  worden^  unternahm  im  Jahre  1847  eine  Reise  nach  Spanien, 
welche  jetzt  in  nur  wenigen  Exemplaren  gedruckt  erschienen  ist,  die  zu  Ge- 
aehoDken  bestimmt  sind.  Der  Verfasser  achiffle  sich  in  Lirorno  ein  und 
landete  von  Marseille  aus  auerat  in  Barcellona,  dann  in  Carthagena,  Valencia 
mid  Malaga*    Von  hier  aus  besachte  er  Granada  und  kehrte  dann  nach.Malagi 
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BurMt,  Td»  w^  «r  n  bade  ober  R<nrf«  Meh  GflmllMr  fftoliifto.    Di»  B»- 
■cbreifciiBf  defMBi  wu  •!■  m  voMiricfateler  ReifMd«r  tiberall  sa  besMlMi 
Itnd,  ift  in  hohem  Grade  ■oiiehend  und  dabei  sehr  feiitreicb  TMfeIrtfM. 
Lebendif  liod  feine  Schilderangen  der  NatarfehOeheiten  und  beachteotirerlh 
leine  Bemerkonfen  ttber  die  beachriebenen  Bauwerke.    Beiondera  wiebtif  iat 
aber  dai,  waa  er  Ober  die  Bewobner  aagt,  ebne  Zweifel  daa  Wicbtifite  in 
jedem  Lande.    Der  Verfaaaer  llail  dem  Nationalcbarakter  der   Spanier  alle 
Gereebligkelt  widerfahren,  der  aleh  dnrch  Tedeaverachinnc  nnd  edle«  Sieli 
nnaieiehnet.   Eben  ao  nnpartbeüach  iat  er  bei  der  Sebildenwf  der  Entlinder, 
«Her  die  er  aich  aaf  einmal  in  Gibraltar  raraeiat  aieht.    Von  dort  achüRe  er 
MMh  Ctdiz  und  SoTilla,  wo  die  Arbeiten  von  Horillo  dem  Verfaaaer  Gelotet 
hell  goboM,  ^b  ala  erfahrener  Snnaftenner  an  leigeo.    Die  Rikcfcreiao  tb« 
Taafor  'm  Africa  bertthrte  dieaelbea  Seebifen. 

IkUa  ciMa  ü  NmpoU,  M  Umpo  MUt  mm  ftmdtuione  ai  pratcnfi,  di  Framem» 
CM0-€MmMi.    Napi^i  i857.    Tip.  TrtdJo  Piftuueeea.    daa.    p.  806. 

Dieae  Geachicbte  und  Beflebreibung  tod  Neapel,  awar  niebt  gfani  neo,  isl 
aber  unter  den  jetaiifen  VerbAltniasen  lu  erwfihnen  ala  ein  audiatur  et  altera 
para,  da  aie  die  gepenwirttgen  Zuatinde  von  Neapel  vom  klerikalen  und  ab- 
aolntiatiaehen  Standpunkte  ala  vortrefflleb  darateIH  und  den  Konig  Ferdinand  E, 
gewühnlicb  Bomba  genannt,  weil  er  aeine  Stidte  mit  Httife  der  Bombenkeaad 
SU  regieren  anebte,  ala  einen  vortrefflichen  Paraten  daratellt.    Der  getehate 
Verfaaaer  gebort  der  Dogenfamilie  der  Markgrafen  Pietrocatella  aua  Genn«  an, 
welche  gern  wieder  ihre  ariatokratiache  Herrschaft  Ober  jene  Republik  er- 
werben mochte.    Sehr  nmatSndlich  iat  der  Verfaaaer  bei  AufaSblung  der  flßr* 
eben,  der  Schntcpatrone,  der  Heiligen-Bilder  und  deren  Wunder.    Aber  dnbd 
wird  nicht  veraehwiegen,  wie  der  in  Italien  hoch  verehrte  Kaiaer  Friedrick  D. 
den  UebergrilTen  dea  Lehnaweaena  entgegentrat,  indem  er  Jeden  der  Felonie 
flIlT  achuldig  erkürte,  welcher  aich  an  aeinem  Hinteraaaaen  vergriff,   der  eich 
über  Bedrtteknng  bei  dem  Kaiaer  beachwert  hatte«    Daaa  daa  Lehenweeeii  in 
Italien  in  dem  Gcmeindeweien  ein  Gegengewicht  hatte,  daa  ihm  in  Deaiach- 
land  fehlte,  findet  man  auch  hier  bestätigt.   Seibat  manche  Corporationen  haltea 
aolche  Rechte,  a.  B.  die  Zunft  der  Seidenwirker  und  Seidenbttndler  in  Neapel. 
Erat  durch  die  franiOsiscben   Ritter,  welche  seit  Carl   von  Anjou  nach  den 
Neapolitanischen  kamen,  wurden  die  Missbrluche  des  Lehenswesens  hier  ip^eiter 
anagebildet,  welche  aber  doch  nie  so  druckend  worden,  wie  an  andern  Orten, 
wo  der  Lehensherr  weniger  in  der  Stadt  wohnte,  sondern  die  Indnatrie   des 
Ackerbauea  im  Grossen  durch  die  Robothen  ausübte. 

8ti§fi  di  criHcß  tttnicü  par  Nicola  MiWißldi,    NapoU  1858,    pream  ii.  ihaktn 
p.  XXI  H.  126.    890. 

Der  jetaige  Miniater,  Graf  Hamiani,  las,  nachdem  er  Miniater  von  Pias  DL 
in  Rom  geweaen  war,  und  bevor  er  Miniater  dea  Koniga  Victor  Enaniiei  n 
Turin  wurde,  daaelbat  auf  der  Universität  ein  sehr  stark  beauehtea  Collegim 
ttber  die  Phiioaophie  der  Geaohiehte;  denaelben  Zweck  hat  diea  vorüegeudc 
Werk  einea  neapolitaniachen  Gelehrten,  wo  man  akh  aehr  ernatlieh  mit 
phUoiophifcben  Gegenatindea  beachifligt,  vieUeieht  eben  deahilb,  woO 
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poHtifdiea  V»ffiiH»it0e  nidit  ^ efttatteteD,  fleh  Mit  den  GefftiiiflB^ett  in  Y»rtk- 
•iicheB  L«bent  tu  befohftfHf en.  Der  gelebrie  Verfetier  fieM  bier  voniift- 
weise  die  Getehiebte  der  Entwiekelonft  det  raenichlieben  Geiilef  vnd  dei 
▼elkfUiBnilicbeii  Bewntstoeini.  Die  urfprBDgliehe  Pom  def  Steati  war  die 
Familie;  der  Hautvater  erlaubte  iwar  dem  Sohne  nacb  ei(tner  Vinaiebt  sn  bau- 
dein,  allein  et  war  angenommen,  dasa  er  unfthig  lei,  einen  andern  Wilfen  tu 
beben,  ala  der  Vater.  An  die  Stelle  dieaer  Bhrfnrobt  vor  der  Tlt«>r1icbeB  Ge« 
waVt  trat  apiter  der  tu  Hälfe  ifemfene  Glaube  an  eine  bobere  Weltordnaiif , 
die  aieh  Jeder  nacb  seinen  Plhigkeiteo  voratellte,  deren  SteHrertreter  der 
Pttrat  oder  der  Oberprieater  war,  oft  beidea  in  einer  Person  rereinift,  daher 
fewobniieb  die  Geaebiebte  der  Pfiraten  die  der  Viltker  war.  Daaa  Obrifena 
aolcbe  ernste  Werke  dort  gekauft  werden,  kann  man  daraus  abnebmen,  daaa 
der  töchtige  deutsche  Buebhlndler  Detken  in  Neapel  den  Verlag  dleaea  Werkea 
ttbemommen  bat 

Eine  dringende  Aufforderanf  an  die  Italiener,  aieb  an  bewalTnen  und  m 
bandeln,  iat  folgende  Scbrift; 

VllaUa  inenne  e  aeeaUoiutf  söoast  di  Al€9$andro  Oattmu,    1860.    Fmrtmu,    lip. 
TondU. 

Dieaer  bekannte  Geiatliobe  ermahnt  hier  die  Italiener,  aieh  enf  aieh  aelbal 
an  verleaaen  und  nicht  auf  die  Franaosen,  aondem  allein  auf  den  Konlg  Vieler 
Emannel  su  rechnen. 

Eine  andere  au  Florenz  erschienene  Gelegenbeitsscbrift  ist  dem  Andenken 
des  verstorbenen  Freiheitsfreundea  Fürsten  Corsini,  Markgrafen  von  Laaatico, 
gewidmet: 

VltaUa  CentraU  ai  Conyresfo,  coiistdaraatofit  di  M.    C^urUiH.    F$r$mu  i86(K 
Tip.  Btiimi. 

Der  Verfasser  fUirt  die  Rechte  des  Volkea  in  Hlttelitalien  ana,  welehe 
hei  einem  au  erwartenden  Congresae  au  berOekaicbtigen  aein  durften,  weichet 
durch  die  ROcksIcbt  Napoleons  III.  auf  die  drohende  Haltung  von  Dentaebla»d 
▼er  dem  Frieden  von  Villafranca  herbeigefbhrt  werden  dOrfte,  und  aehlleaal 
damit,  dass  Europa  endlich  lernen  möge,  dass  in  den  beiden  Namen:  Victor 
Emanuel  und  Italien  entweder  Sicherheit  oder  Drohung  anlesen  sei. 

Eine  der  bedeutendsten  Schriften,  welche  die  neaeste  Geschichte  von 
Mütelitalien  behandeln,  iat  folgende: 

ConrideraaioiU  tuU  llaiia  C9nirül€y  del  Cot,  Bon^Comfiym.    Tormo  i859*    fr9$$$ 
BoUa. 

Der  Verfaaser  ist  im  Stande,  Über  diese  Verhiltnisse  am  besten  an  nrthei- 
lea;  er  war  wihrend  des  letzten  Krieges  ausserordentlicher  Bevollmlebtigter 
^e»  Königs  von  Sardinien  in  Toscana  und  hat  In  schwierigen  Zeilen  die  Ver- 
ipraltung  dieses  Landea  mit  Ehren  geleitet.  Er  war  früher  in  der  richterNehea 
Lanfbahn  hochgeachtet,  dann  Prialdenl  des  Hauaea  der  Abgeordneten  an  Tarim» 
Er  behandelt  hier  cuvOrderst  die  Frage  aber  das  allgemeine  Stimmrecht  de? 
Volker,  und  unteranoht,  in  wie  ferne  der  wahre  Ausdruck  des  Volkswillea« 
erlahrea  werden  kaaa;  aodaon  beartheilt  er  daa  fransOalaebe  Kaiaerreich  «14 


fUn  IMIOB  FrMM,  beidei  ait  ftater  Hi«irei«wiff  aif  4ie  Gttdudrte  d« 
leUlea  BrtlgBiiM  nml  mit  Berttckiicbligoaf  der  Dankbarkeil  ItaliMi,  wdch« 
M  Napoleon  HL  acbiililet,  obwohl  die  ItaHeoer  nnr  ItalieBer  fein  woNcil  Die 
Savojardea  aad  aelliat  die  Niiiardeo  sind  nach  aeiner  Amicht  keine  bifieoer. 
Hieranf  wird  in  Anaehnnf  einet  ttber  Italiena  Anf  eleg enheiten  au  erwtiteadea 
CoBfreiiea  bemerkt,  dMa  die  Jetaifen  EreignSaae  fOr  Italien  daüelbe  uiw, 
waa  fOr  daa  enfliache  Volk  die  Bevololion  Yon  1688  nnd  für  du  friasOfiielM 
die  BoToMon  von  1789.  Der  Yerfafaer  fchlieatt  nit  Bemerkungen  über  d« 
Znftaad  ▼ob  Venedig,  wobei  er  bedauert,  daaf  telbat  nacb  dem  Friedea  tm 
Villafranca  die  dortigen  Verhiitniaae  aieb  nocb  in  gleicber  Lage  befladet. 
Holantiieb  dtrften  durch  die  nenem  Hauregeln  der  Regierung  die  WQbmIm 
der  Venetianer  befriedigt  werden. 


für  die  Geachichte  dea  Konigreicba  Sardinien  höchst  wichtiges  Veik 
iat  folgendea: 

Ata  M  PürkmmUo  SMipmo^    ima  Stsnoiu  M  anno  i849,  da  Paoh  Trmfo. 
Torim  1860,    fwaiso  Boffn.    dla.    p.  599, 

Dieae  Arbeit  dea  Terdienttvollen  Secretirs  der  Kammer  der  Abgeordnete!, 
Herrn  Trompeo,  iat  die  Fortaetaung  der  Verhandlongen  def  Parlamenti  yod  Jihr 
1848,  welchea  Werk  im  Jahr  1865  heraoakam  und  mit  der  vom  KOnige  CaH« 
Alberto  am  2«  Mira  1848  freiwillig  im  18.  Jahre  seiner  Regierung  gegebeoei 
Conatitntion  anfingt  nnd  die  betreffenden  Urkunden  enthllt;  ein  anderer  in 
Jehre  1856  erschienene  Band  enthllt  die  Verhandlungen  in  den  vom  8.  lii 
1848  bis  sum  30.  Deeember  dauernden  Sitiungen  dea  Parlamentes.  Eni  In 
Jahr  1859  eracheinen  die  das  aweite  Parlament  vom  Jahre  1849  betreffeadei 
Urkunden,  nnd  der  vorliegende  Band  enthllt  die  KammerverhsDdloDgei 
vom  1.  Februar  bis  aum  30.  Mira  1849.  Diese  Sitaungen  fingen  unter  den 
Vorbereitungen  tum  aweiten  italienischen  Kriege  an  und  endeten  nsch  der 
Schlacht  von  Novara.  Am  26.  Mira  war  die  Thronentaagung  von  Carlo  Al- 
berto erfolgt,  am  27.  dankte  die  Versammlung  der  Abgeordneten  dem  KOnip 
für  daa,  was  er  fllr  Italien  gethan ,  am  30.  Mira  loste  Victor  Emannel  IL  d« 
Parlament  auf. 

Ausser  dem  rühmlichst  bekannten ,  um  Sardinien  hochverdienten  Geaeni 
Albert  della  Marmor a  fahrt  auch  der  Ritter  Spano ,  Rector  der  UnivenitiU  n 
Cagliari,  fort,  die  Alterthomskunde  der  Insel  Sardinien  mit  Glack  ausaubeatei 
und  durch  mehrfache  Schriften  au  verbreiten.   Die  letate  derselben  iat  folgeadi: 

Caiahgo  deUa  raeeoUa  ardnologica  Sarda  dd  Can.  Qio,  Spano,    Cagliari  i860. 
preao  Tiaton,    8vo.    p,  100, 

Dieaer  bedeutende  Gelehrte  hat  seit  einem  Viertel] ahrhuadert  mit  u' 
cmfldlichem  Fleisse  und  grossen  Opfern  eine  reiche  Sammlung  von  AUer- 
thOmern  seiner  vaterllndischen  Insel  susammengebracht  nnd  dieaelbe  tcr 
Koraem  der  Antiquititen-Sammlung  der  Universitit  au  Cagliari  geschenkt,  t«i 
welchen  er  hier  daa  Veraeichniss  giebt.  Die  erste  Abtheilang  enthllt  r* 
sehnittene  Steine,  Soarabeen,  Bronaen,  Gllser  und  Anticaglien  aller  Art,  mei< 
ana  den  Gribern  der  alten  Stadt  Tharroa  herrflhrend,  nebal  kleinen  Manaor- 
Aibeiton  und  LMchriflMi  aus  der  klasaifehcn  Zeit.    Die  iwoita  AbtbeitaRC 
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enlUiU  «iae  reiebe  Sammlaiic  tob  Manten  aiif  der  Zeit  der  Carthtfer, 
Römer  and  dem  Mittelalter,  der  Intel  Sardinien  anfehOrif .  Aueb  Mllnsen  der 
Neaieit  bilden  eine  wertbrolle  Zugabe,  betenden  reieb  aber  tind  die  goldenen 
Sebniaektaeben  ant  den  antiken  Gribern.  Da«  vorliegende  Veneicbnitt  dar 
enten  Abtbeilong  dietet  bedeutenden  Getebenket  itt  nm  to  wiebtiger,  da  ea 
die  schltabartten  Nacbrichten  Qber  die  Oertlicbkeit ,  wo  diete  Gegenttinda 
gefanden  worden,  enthilt,  to  wie  Nacb Weitungen  über  die  Zeit  der  Enttle« 
bong  dertelben,  wie  tie  von  einen  aolcben  gelebrten  Antiquar  an  erwarten 
waren.  (S.  die  Intel  Sardinien  von  J.  F.  Nelgebaor.  Leipiig,  Dyon'tebe 
BnchbandluDg.    2.  Auflage.    1856.) 

Der  gelebrte  Ritter  Spano  fllbrt  gleicbfallt  fort,  die  trefflicbe  in  dieaei 
Bliuem  bereiu  früber  erwttbnte  ZeiUcbrifl  für  die  Alterthumtkunde  der  inael 
Sardinien  fortantetien : 

BtdMno  ttrcheoiofico  Sardo  di  htUa  fltola  di  Sardeynd,  dal  Cav.  Spano,     Cag^- 
liari  1S60.    Tip.  Timon.    Anno  VL 

Der  vorliegende  teebtte  Jabrgang  dieter  Honattcbrift  bat  aueb  dai  Mittel- 
alter und  die  chrittlieben  Alterthttnoer  mit  in  den  Kreit  teiner  Arbeiten  geso- 
gen, und  wendet  ticb  die  Einleitung  lu  dem  ertten  Hefte  betondert  an  die 
Geitilieben,  um  tie  aar  Erballung  der  vaterllnditcben  AltertbOmer  an  ermab- 
nen,  indem  ihnen  dat  Beitpiel  det  heiligen  Carlo  Borromeo  und  det  Cardinal 
Witemann  vorgeführt  wird,  alt  Freunde  det  klattitchen  Altertbnmt.    Von  den 
in  den  letzten  vorliegenden   Heften  enthaltenen  Auftfitien  tcbeint  not  beton- 
dert bemerkentwerth  eine  Abhandlung  det  Herautgebert  über  dat  rOmitcha 
Aat.    Et  war  hierzu  nm  to  mehr  Yeranlattung,  da  ticb  in  der  Necropolo 
xn  Vnici  ein  ganzer  Topf  voll  viereckiger  Stttcke  von   Aet  mde,  auch  zu 
Scolca  im  Jahr  1640  eine  ganze  Menge  tolcher  unförmlicher  primitiver  MQb- 
nen   vorgefunden  hatte,  von  denen  der  Herautgeber  telbtt  7  Stücke  erhalten 
bat.    Ein  anderer  noch  grOtterer  Fund  war  1851  zu   Otti  unter  dem  Stammo 
einer  tehr  alten  Eiche  entdeckt  worden.    Sehr  nützlich  tind  die  beigegebenen 
Abbildungen  davon,  to  wie  von  mehreren  Arten  von  dem  Aet  tignatum,  welche 
in  Sardinien  gefunden  worden  tind.    Eine  andere  tehr  beachtentwerthe  Ab- 
handlung Ober  die  Einführung  det  egyptitchen  Cultut  auf  der  Intel  Sardinien 
iaft  von  dem  gelebrten  Kenner  dieter  Intel ,  dem  General  Alberto  della  Mar- 
morn, welcher  tagt,  datt,  obwohl  er  1000  der  merkwürdigen  thurmartigen 
Bauwerke,  die  Sardinien  eigenthomlichen  Nurhagen  untertucbt  bat,  er  deonocK 
keine  egyptitchen  Spuren  gefunden  habe. 

Aiü  ddla  tocieia  geologka  rttideiile  tu  Mikmo.     Vol.  L    Milano  1859.    prtuo 
Bemardom.    8w>.    p.  359, 

Im  Jahre  1856  wurde  zu  Mailand  eine  geolgitche  Getelltcbaft  geatiltet, 
^vosu  ticb  153  Theilnebmer  verbanden;  Profettor  Comalia,  Vortteber  dea 
•iädtiaeben  naturgetcbichtlichen  Motenmt  zu  Mailand,  ward  Prfliident  nnd  din 
Seele  der  Verhandlungen,  welche  hier  vorliegen,  wonach  erat  teit  dem  Kriegt- 
jahre  1859  wahret  Leben  in  dieten  gelebrten  Verein  gekommen  itt,  der  teine 
Sitaangen  ao  wenig  durch  die  in  der  Nacbbartcbaft  geteblagenen  Soblacbten 
unterbreeben  liett,  data  am  20.  MArzi  17.  April  nnd  21.  Aognat  1850  folob« 


wliMiiiohtftUcho  Sitomifeo  ftattfandM.  Die  mtiften  der  hiMr  a^tdrukln 
Abbandlaofen  haben  den  thilifen  PrttiideiiUn  Cornalit  um  Verfaiter,  i.  B. 
fkber  die  foMÜeii  Säqgethiere  in  der  Lombardei;  auch  Stoppani  iat  eia  kiiii- 
ger  Mitarbeiteri  i.  B*  ober  die  geologisoben  Veihiltiiifie  der  Ledbardel 

Farlamento  IkUiano,  ditcani  Uttomo  agli  ullimi  ca$i  di  Sicilm  $  di  JVi^fnli.  To* 
rino  1860.    Tip.  ßotta. 

Als  Sicilien  voa  Garibaldi  erobert  war  and  der  KOnig  tod  Neapel  nr- 
«praeb»  eine  ConekitutioD  au  geben,  erhob  eich  am  39»  Jon!  1860  in  Pvli- 
mente  lu  Tarin  der  berühmte  Rechtagelehrte  Mancini  aaa  Neapel,  am  tot  to 
vom  König  Frana  II.  naebgetucbten  Verbindang  mit  Victor  Emaauel  in  wl^ 
OM»  DIfaie  Rede  iat  hier  wiedergegeben,  ao  wie  die  BerahiguDg,  welche  der 
Miaiittr  Farina  in  aeiner  Erwiderangarede  darttber  auitpracb.  Ihr  folgt  die 
Rede  dea  ehemaligen  neapolitaniachen  Ministera  Poerio«  Mag  man  anch  die 
Veiiiang  haben  Ober  die  beveralehenden  VerbAltniaae ,  wie  man  wUl,  lo  itf 
doeh  der  Ritter  Mancini  als  einer  der  eraten  Redner  Italiena  bekannt  und  leiH 
Gemahlin,  geb.  Laura  Beatrice  Oliva,  ala  die  gefeiertste  Dichterin  Italieni. 

VUiorio  Emanudt  11  per  ViUorio  Bertaio,    Torino  1860.     ümotie  Tipogr, 

Nach  dieser  Lebensbeschreibung  des  jetsigen  Königs  von  Sardiaien  iit 
derselbe  am  14.  Mfirs  1820  geboren ;  bald  aber  mnsste  sein  Vater  Carlo  Al- 
berto von  Carignan,  und  seine  Mutter,  Maria  Therese  von  Lothringea,  sack 
Florena  answandern,  da  der  erstere  an  der  Revolution  Theil  genommen  hatte, 
welche  eine  Constitution  beabsichtigte.  Als  er  aber  1831  KOnig  gewordn 
war,  heirathete  1842  sein  Sohn  Victor  Emanuel  als  Prinz  von  Savoiea  dk 
Tochter  des  Österreichischen  VicekOnigs  der  Lombardei,  welche  sich  doidi 
wahre  Hamanitttt  sehr  beliebt  machte.  Nachdem  Pius  IX.  den  Anfang  der  tf 
wttnschten  Reformen  in  Italien  gegen  die  bisherigen  Bestrebungen  der  heilicei 
Alliana  gemacht,  und  Carlo  Alberto ,  ihm  nachahmend,  eine  Constitution  iPf^ 
ben  hatte,  welche  mit  den  ersten  Männern  des  Landes,  den  gelehrten  Grafei 
Balbo,  Sclopis,  St.  Marzano  u.  s.  w.,  berathen  worden  war,  fing  der  Srief 
mit  Oetterreich  an.  Der  Prini  von  Savoien  befehligte  eine  Division  ia  der 
Schlacht  von  Goito.  Der  Verfasser  erzählt  die  Theil  nähme  dieses  jungen  Pna" 
sen  an  allen  Schlachten  bis  zur  Thronentsagung  seines  Vaters,  und  geht  datf 
SU  den  Schwierigkeiten  seiner  Regierung  ttber,  da  er  zwischen  Rom  sb^ 
Wien  keine  leichte  Stellung  bei  seinen  ganz  italienischen  Gesinnungen  hiU 

NapoUane  UL  per  Pacifco  Valusti,    Torino  1860»     Ünione  Hpograßco-editnt» 

Der  Verfasser  f)ingt  diese  Lebensbeschreibung  des  jetzigen  Kaisen  da 
Pramosen  damit  an,  dass  er  sagt:  der  Leser  wird  bei  diesem  Titel  entweder 
eine  Lobrede  oder  eine  Satyre  erwarten.  Doch  will  er  nur  Thatsacboa  er 
säklen.  Er  giebt  die  Napoleoniden  als  Italiener ,  wobei  er  bemerkt,  dass  der 
erste  Napoleon  als  Wendepunkt  der  alten  und  neuen  Zeit  dasteht,  ohneackiet 
er  seine  Macht  durchaas  missbraucbte,  indem  er  Carl  dem  Grossen  nachahiBeB 
wollte,  dagegen  sein  Bruder  Ludwig  von  Holland  bei  der  Wahl  zwischen  joati 
Plänen  und  dem  Verrath  an  seinem  neuen  Yaterlande  lieber  der  Krone  oi^ 
sagte,    Dadnrch  wnrde  der  diitte  Napoleon  in  das  Privatleben  geworlw  ^ 
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•if  4«ai  Gynniiiam  sa  Aogibarf  «nofe»,  woranf  er  lUh  n  4re»en|>erff  M 
seinar  Mnlter  luinptfftcUieh  mit  GeteUoble,  Matbematik  und  den  Kriefiwiffen- 
fehaften  beachifUgte,  worin  haupUlchücb  der  lebte  Sdiweiser  Dnfonr  aein 
Lehrer  war,   ala   tbn   im   32.   Jahre   die  Revolotion  ron   1630  ftberraaehtei 
Wir  wellen  nicht  Bekanntea  wiederholen,  aondern  nir  seifon,  wie  der  Verf. 
die  Schwierigkeit  aeiner  Aafiifabe  g eldtt  hat.    Danmia  lebte  fbr  die  Fnuuwfea 
noch  der  fila  de  Thomme,  and  der  ältere  Bmder  Napoleon'a  n.,  mit  dem  er  •■ 
der  Bewegnng  in  der  Romafna  ala  Italiener  Theil  nahm,  nach  deren  BeaeitI-« 
pmg  dnrch  die  Oaterreichiache  Intervention  er  erst  nach  Eufland  ging  mid 
•ich  dann  in  der  Schweii  niederlieia,  wo  er  daa  Handbuch  fOr  ArlUlerialen 
faeranigab,  wodnrcb  er  ala  Schweiaer  Bttrger  nnd  dem  eidgenOiaiacben  Heere 
aDgehttrig  sich  die  Beferdernng  tum  Offtiier  erwarb.    Naeh  dem  im  Jebre 
1832  erfolgten  Tode  dea  Heraoga  von  Reichatadt  mochte  er  aich  mit  keiner 
Nebenrolle  meh^  begnOgen,  er  achlag  die  Heirath  mit  der  Königin  von  Poiiii« 
gal  ans,    welche  Wittwe  von  aeinem   Vetter,    dem    Henoge    von  Leudi- 
tenberg,  geworden  war,  dem  Sohne  dea  Adoptivaobnea  Napoleon'a  L ;  aondem 
wagte  die  Verioebe  anf  Frankreieb  in  Straaabnrg  nnd  Bonlogne,  nachdem  et 
in  seinen  Id^ea  Napo14ennes  die  Fehler  aeinea  Oheima  beleoebtet  bette.    Die 
aecbsjibrige  Gefangenschaft  in  Harn  benntate  er  sa  aeiner  Vergleicbnng  der 
englischen  Revolotion  von  1688  mit  der  frenaOaiacben  von  1830,  an  eine« 
Abbandlang  ttber  die  damals  vielfacb  bebandelte  Znckerfirage,  Aber  die  Ait  der 
Conacription ,  über  die  Geacbichle  der  Fenerwaifen,  Aber  einen  Canel  dank 
den  latbmna  von  Nicaragua,  Ober  den  Paaperiam  u.  a.  w.,  bia  er  aieb  eua  der 
Gefangenschaft  befreite.  Bald  darauf  bestieg  Pins  IX.  den  heiligen  Stuhl,  nueh« 
dem  Gioberti,  der  damals  hochverehrte  italieniaebe  Philosoph,  die  Moglicbkeil 
geneigt  hatte,  wie  Italien  nach  dem  Vorbilde  von  Gregor  VIL  aur  Befreinng 
von  fremdem  Einflasse  darch  neue  Guelfen-Herrscbaft  (Neoguelfiamo)  geiengaa 
könne.    Der  Verfasser  aeigt,  wie  Italien  fttr  diesen  Papst  begeistert  war,  wie 
lletternich  besorgt  warde  und   wie  endlich  die  Scbilderhebung  von  Palermo 
um  12.  Januar  1848  der  fransösiscben  Revolotion  vorgearbeitet,  die  seit  dem 
ZA,  Februar  1848  dem  dritten  Napoleon  den  Weg  cum  Throne  und  aur  Be- 
aiegung  der  Ungebundenheit  der  Franxosen  bahnte.    Man  sieht  aua  diesem 
Vl^erke,  daas  die  Italiener  eben  keine  besondere  Neigung  fttr  die  Fransoaen 
heben;  auch  führt  der  Verfasser  bei  Gelegenheit  dea  Angriifa  der  Fransoaen 
nuff  Rom  die  Worte  Lamoriciere's ,  des  damaligen  Republikaners,  an:  Die 
Ilnitener  schlagen  sich  nicht!    Der  Verfasser  seigt,  dass  ttbrigena  der 
fransösiscbe  Angriff  auf  Rom  der  italienischen  Sache  eben  so  vortheilbaft  ge- 
weeen,  wie  unter  Louis  Philipp  die  Beselsung  von  Ancona.    Der  Verftoer, 
weleher  stets  Italien  im  Auge  hat,  findet  die  Verbindung  Napoleona  IH.  mit 
Knglend  sehr  wichtig  und  die  Theilnabme  Sardiniens  an  dem  Kriege  gegen 
Rueelend,  den  Hort  des  Absolatismos,  sehr  vortheilbaft,  weil  Cavoar  Gelegen- 
heit hatte,  die  Beachwerdcn  so  verlaotbaren,  welche  Italien  gegen  die  fremde 
Einmiachong  hatte,  die  durch  die  Congresse  der  heiligen  Allians  gewisser- 
maeeen  von  Europa  gebilligt  worden  war.    Die  Bekanntmachung  des  Testa- 
ments Orsini*s  und  die  Haltung  Englands  bei  Vertbeidigong  der  aul{genomme- 
nen  politischen  FlQchtlinge  gaben  den  Italienern  neue  Hoffnung,  und  die  Er- 
fclflrang  bei  seiner  Heirath,  dass  er  sich  selbst  fttr  einen  novuf  boiy  erkenne^ 
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kalte  den  PreMdeft  des  Portoehrittei  Vcrtmen  etafelkiatl.    So  hat  der  V6^ 
fester  seine  Aufgabe,  beeondera  mit  Betiehnnf  anf  Italien  felost. 

Beiüno  JUeMoii,  per  F.  Dali'  Ongaro.    Torino  1860.     UnUme  Tipogr. 

Dieeer  Staatamann  in  Toseana  wird  wenigstens  von  dem  Vorwerfe,  eis 
revolntionirer  Emporkömmling  xa.seini  freigesprochen  werden,  denn  eritmmt 
von  den  Longobardiscben  Häuptlingen  her,  denen  das  eroberte  Land  veitkeih 
wurde«  Die  Stamm viter  dieses  Hauses  hatten  anerst  den  Namen  Pridolfi  (4e 
AUia  Bodolphi);  seit  1348  führte  die  eine  Linie  den  Namen  Bettino,  welebe 
von  einem  der  sehwibtsehen  Kaiser  mit  dem  Schlosse  RicasoU  belehat  wo^ 
den  war,  von  welchem  sie  den  Titel  als  Barone  fuhren,  das  noch  in  seiacr 
alten  Pestigkeit  erhalten,  im  Innern  mit  allen  Portscfaritten  der  Nenseil  asi- 
gerftftet  ist.  Er  heirathete  jung  eine  Erbtochter  ans  dem  Hanse  Borocesni 
und  ward  berfihmter  Agronom ,  dabei  aber  wurde  er  bekannt  mit  den  loi 
Neapel  vertriebenen  Staatsmftnnem  Poerio,  Pepe  und  seinen  bedeotendd 
Landsleuten  Nicolini,  Salvagnoli  n.  a.  m.  Als  nach  dem  Tode  der  Wittwe 
Napoleons  I.  der  Heraog  von  Modena  den  Kreis  der  Paviasano  besettte  osi 
deshalb  Streitigkeiten  entstanden ,  wurde  Ricasoli  von  dem  Groashenoge  tn 
Toscana  an  den  Hof  nach  Turin  gesandt,  um  diese  Angelegenheit  au  beseiti- 
gen, worauf  er  tum  Gonfaloniere  von  Ploreni  ernannt  wurde.  Als  OberiA^ 
germeister  dieser  Haoptstadt  fand  ihn  die  Revolution  von  1848,  worauf  er  wk 
anrfteksog,  da  er  von  dem  Grosshersoge  allein  alle  Verbesserungen  erwaitelc; 
er  widmete  sich  wieder  seinen  Ackerbao-Untemehmungen  und  zeigte  & 
MOglicbkeit,  die  Maremmen  bewohnbar  au  machen.  Als  aber  Im  Jahre  185S 
Mich  der  Entfernung  des  Grossheraogs  in  Polge  des  Kriegs  Buoncompagai  t« 
Viotor  Emanuel  als  Dictator  ankam,  ernannte  dieser  den  Baron  Ricasoli  %» 
Minister  des  Innern. 

CsfMM  ffortci  tulV  ammmistrtuione  della  giusHua  in  Verceüi ,  daü  anno  1427  d 
i860.     Vercali  1860.     Tip.  Guglidaninu 

VercelH,  der  Siu  eines  Bischofs,  welcher  im  Mittelalter  beinahe  Sonvenii 
war,  hat  alte  Statuten,  deren  Ursprung  und  lobalt  hier  vorausgeschickt  wii^ 
die  Hauptsache  aber  macht  die  Aufführung  der  in  der  angegebenen  Zeit  ii; 
gestellt  gewesenen  Beamten,  meist  nur  von  localem  Werthe. 

Xs  ditcordie  e  guerre  eivüi  dei   Genotesi  ddl  anno  1575 ,  opera  dal  Doge  €> 
Lercari,  con  note  di  A*  OUtieii.     Genua  1858,    Tip.  Gerbarino* 

Dies  umfangreiche   Werk   von  716  Seiten   enthttlt   die  Geschichte  eii 
durch  die  ttberhandnehmende  Macht  der  Aristokratie  im  Jahr  1575  entotaades« 
Aufstandes  in  Genua,  den  der  Doge  Lercarl  durch  Anerkennung  der  B< 
des  Bttrgerstandes  beilegte.   Er  hat  diese  Episode  der  Genuesischen  Geschiel 
selbst  verfasst,  und  der  Herr  Herausgeber  A.  Olivieri  bat  wichtige  Urkoa^ 
und  Erläuterungen  beigefügt.    Dien  Geschichte  zeigt,   dass  dem  Kasteaf 
aberall  sein  Vortheil  Über  das  Vaterland  gebt;  denn  auch  hier  wurden  4i 
diese  Sonderinteressen  der  Aristokratie  die  Spanier  als  Pranzosen  berbeij 
sogen;  das  deutsch-rOmiscbe  heilige  Reich  ward  schon  damals  kaum 
beachtet  NieteelNHir. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


La  tnedicina  forerue  o  metodo  rasionale  per  risolvere  le  qinstioni, 
che  si  presentano  cU  medico  in  maieria  civÜe  e  eriminale  eniro 
i  confini  e  nei  rapporti  determinaii  daüe  legcUi  teorie  e  daUa 
modema  giurisprudenza,  Opera  che  contiene  le  piu  utüi  e 
reeenti  seoperte  della  medicina  e  delle  sciense  affini  per  loro 
rapporti  coüa  seiensa  di  diriito  tum  ehe  ü  ieaio  dei  Codici  di 
Franeia  e  dei  diversi  stati  d'ltälia  e  le  piu  intereesanti  sen- 
tense  dei  tribundli  per  Lassarelti  D.  medico  chirurgo  Periio 
alle  C.  R,  di  Toseana,  rivedutte  nelle  materie  legcUi  da  disiinti 
awoeati.     Firense  1857—1860.     2  Vol. 

Italien  iat  das  Land,  in  welchem  frühe  die  gerichtliche  Medicin 
wiasenschaftlich  betrieben  warde.  Die  Werke  von  Fedeli  nnd 
Zacchia  haben  einen  grossen  Anstoss  gegeben  und  sind  in  allen 
LSndern  Europa's  verbreitet  worden.  Später  haben  die  Arbeiten 
von  Tortosa,  Barsellotti,  Bianchi  wesentlich  die  gerichtliche  Medicin 
gefördert,  und  die  aus  neuerer  Zeit  stammenden  tüchtigen  Werke 
von  Pucinotti  in  Florenz  und  Pressntti  in  Neapel  werden  noch  jetzt 
in  den  Gerichtshöfen  gebraucht.  Aus  neuester  Zeit  liegen  vor  uns 
die  Werke  von  Tassari  (Arst  in  Como),  Guida  medico-legale ,  Mi* 
lano  1857  (vorsüglich  für  die  Lombardei  und  Venedig  brauchbaTi 
da  sich  der  Verf.  auf  die  dort  geltende  österreichische  Gesetzgebung 
bezieht),  Gandolfi  (ein  als  Gerichtsarzt  sehr  erfahrener,  zugleich 
wissenschaftlich  gebildeter  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  in  Mo- 
dena),  Fondamenti  di  medicina  forense  analitica  di  Gandolfi,  Modena, 
L  Vol.  1852,  IL  1854,  und  Freschi  manuale  teorico-pratico  di  me<* 
dicina  legale,  Milano,  IIL  Vol.  1855  (Freschi  war  Professor  und 
häufig  Sachverständiger  in  den  Gerichtshöfen,  wo  seine  Gutachten 
mit  grosser  Achtung  anerkannt  waren},  sowie  Lazzaretti,  dessen 
Werk  wir  oben  genannt  haben.  Lazzaretti  ist  seit  mehreren  Jahren 
von  der  Regierung  als  Sachverständiger  bei  den  toscanischen  Ge- 
richtshöfen angestellt  und  hat  in  dieser  Eigenschaft  die  beste  Gele- 
genheit, mit  den  Bedürfnissen  der  gerichtlichen  Medicin  praktisch 
vertraut  zu  werden.  Es  muss  aber  auch  bemerkt  werden,  dass  die 
Erörterungen  des  Verf.  überall  beweisen,  dass  er  den  meisten  neuern 
wissenschaftlichen  Forschungen  sorgfältig  folgte  und  sie  mit  selbststän* 
diger  Prüfung  benützt  hat.  Der  Verfasser  beweist  femer,  dass  er 
eine  klare  Einsicht  von  den  joristischen  Begriffen  nnd  dem  Geiste 
der  Gesetze,  welche  Vorschriften  über  die  einzelnen  Verbrechen  auf- 
stellen, sich  verschafft  hat,  wozu  die  Mitwirkung  einiger  toscanischer 
Advokaten  von  Werth  war.  Was  der  Arbeit  des  Verfassers  sehr  zu 
Statten  kam,  war,  dass  in  Tosca&a  die  Beditsprechung  seit  läogerw 
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Zeit  die  Forschangen  der  gerichtlichen  Medicin  beachtete  und  der 
Verl  durch  Anftthrang  TorgdKomnener  Fftlle  and  EnUeheldimgeB 
darüber  seinen  Entwiclcelungen   einen   grösseren  pralttischen  Werth 
geben  Isonnte.    Wir  wollen  nnsern  Lesern  vorerst  eine  Ueberaicht 
des  Werkes  geben,  weiches  in  drei  Theile  aerfftUt  and  awar :  1.  Thell : 
von   der  gerichtlichen  Medicin  in  Ihren  Beaiehangen  auf  Civil-  und 
Crimlnalrecht ,    daher   die   allgemeinen    Orundsätae   enthaltend;    der 
zweite  Tbeil  handelt  von  den  Beziehungen  der  gerichtlichen  Median 
zum  Civilrecht,  der  dritte  Theil  von  denen  zum  Crimlnalrecht     Im 
ersten  Theile  (der  im  Bande  L  886  enggedruclUe  Seiten  füllt)   ba* 
zweckt  der   Verf.  die   Entwickelung  des  physischen,  geistigen  und 
moralischen  Lebens  des  Menschen  zu  zeigen.    Der  erste  Titel  han- 
delt nur  von  den  normalen  Modifikationen,  die  durch  das  Alter  nnd 
Geschlecht  des  Menschen  bewirkt  werden,  ond  von  ihrem  Einflnsa 
auf  die  geistigen  und  moralischen  Fähigkeiten.    Hiezo  beghmt  der 
Verf.   (p.  3—15)   mit  einer  Prüfung   des  Wesens  der  Freiheit  des 
Willens  hn  normalen  Zustande  des  Menschen.    Wenn  man  auch  nieht 
immer  seinen  feinen  Unterscheidungen  beistimmen  kann,  so  folgt  man 
dooh  mit  Interesse  den  scharfsinnigen  Entwickelongen«    Der  VerL 
geht  davon  aus,  dass  der  Mensch  ein  thierisches,  ein  denkendes  und 
wollendes  Wesen  ist,  und  zergliedert  nun,  welche  Bedeutung  jedes 
dieser  Elemente  hat   Der  Verf.  unterscheidet  dann  anter  den  menach- 
liehen  Tbätigkeiten  einen  denkenden  (geistigen),  einen  Willens- Alct 
nnd  einen  moralischen  Akt    Damit  der  letztere  vorhanden  sei,  be- 
darf es  ausser  der  g^stigen  and  der  WiliensrTfaStigkeit  noch  eines 
Handelns  nach  einer  moralischen  Regel,   bei   welcher  der  Mensch 
den  Werth  seiner  Handlung  nach  einem  moralischen  Gesetze  prüft, 
nnd  wodurch  er  eigentlich  zum  Handeln  bestimmt  wird.   Ein  Haupt- 
gegenständ  der  Ausführui^g  des  Verf.  (p.  10)  ist  die  Zergliedemng 
dea  Verhältnisses  von   Willensakt  nnd   Akt  der  Wahl.     Der  Verf. 
zeigt  klar,  dass  der  Erste  ohne  den  Zweiten  vorhanden  sein  kann, 
dass  man   mit  dem   Akt  des   WShlens  nicht  den   freien  Akt  ver- 
wechseln   darf,   dass  der  letzte  nur  dann  vorhanden  ist,   wenn  der 
WiUensakt  nieht  durch  eine  zwingende  Gewalt  bestimmt  wird,   die 
Terackieden  Isl  von  dem  bestimmenden  Prinzip«   Darauf  bezieht  sieh 
die  Freiheit  des   Willens   oder  das  liberum  arbitrium   (Ausdrücke, 
die  Areilich  wieder  in  verschiedenem  Sinne  aufgefasst  werden).   We- 
sentlich ist  nach  dem  Verf.  (p.  12)  die   Freiwilligkeit  (sponUneitk) 
von  der  Freiheit  des  Willens  zu  unterscheiden.    Die  Verantwort- 
lichkeit  des   Menschen    für   seine   rechtswidrigen   Handlungen   liegt 
darin,  dass  der  Mensch  mit  Intelligenz  und  freiem  Willen  begabt  ist 
Whr  bedauern,  dass  der  Verf.  bei  seinen  scharfsinnigen  Forschungen 
die  treffliche  Abhandlung  von  Quetelet,  de  Tinfluence  du  libre  arbitre 
de  Thomme  sur  les   faits  sociaux  und  die  darüber  erstatteten  Be» 
richte  in  den  memoires  de  i'academie  de  Bruxelles,  VoL  XIX,  und 
die  scb(hie  Nach  Weisung  nieht  benützte,   wie  die  Idee  der  Freiheit 
mit  der  der  {{othwendiglEdt  zu  verbinden  int,  nnd  die  letzte  in  der 
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B«gelniB8i(k6it  besteht)  mit  welcher  dfie  meiiechlieheii  HükAoiigeii  we- 
gen des  EinfliuseB  der  Qesetie  der  pbysischeD  und  moralischen  Natur 
erfolgen,  womit  aber  sehr  got  die  Willensfreiheit  rertrSgüch  ist* 
Eine  ausführliche  Erörterung  widmet  der  Verf.  p.  16 — 59  dem  Ein* 
finsse  des  Alters.  Er  zeigt ,  wie  hier  die  Benrtheilung  des  Richters 
fiber  Zurechnung  der  Handlungen  von  der  des  Arstes  yerschieden 
ist,  wie  auch  der  Grundsatz  ciyilrechtlicher  Verantwortlichkeit  von 
dem  der  criminalrechtlichen  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Um  den 
Einflnss  des  jugendlichen  Alters  darzustellen,  macht  er  Abstufungen. 
(WerthloB  scheint  uns  zu  sein,  wenn  der  Verf.  bei  dem  Alter  der 
Unmannbarkeft  (impubertk)  vom  7.  bis  10.  Jahre  noch  fanpubertk 
prossima  alla  InAunsla  und  prossima  pnbertk  unterscheidet)  Der 
Verf.  yerfolgt  nun  die  physische,  geistige  und  moralische  Entwieke- 
hing  des  Menschen  von  der  Empfftugniss  an  in  den  verschiedenen 
Altersstufen.  Die  Erörterung  enthält  viele  sehr  wichtige  Bemerkun« 
gen ;  allein  sie  ist  unnöthig  ausgedehnt,  da  die  ziemlich  weitläufige  rein 
juristische  Anfiihrungen  römischer  Gesetzesstelien  und  der  Commen- 
tatoren  nicht  in  ein  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin  gehören. 
Auch  gegen  manche  der  Behauptungen  des  Verf.  muss  man  Be- 
denken haben,  z.  B.  wenn  er  in  Bezug  auf  junge  Leute  von  7 — 14 
Jahren  den  Satz  aufstellt  (p.  87),  dass  sie  das  Bewusstsein  gesetz- 
widriger Handlungen  besitzen,  weil  dies  Bewusstsein  durch  häusliche 
Erziehung  und  religiösen  Unterricht  in  ihre  Herzen  eingepflanzt  ist 
Unsere  Erfahrungen  stimmen  mit  dieser  Ansicht  nicht  überein;  die 
Erziehung  ist  häufig  in  Familien  so  wenig  als  der  gewöhnliche  Re- 
ligionsunterricht geeignet,  die  Klarheit  der  begriffe  von  Recht  und 
Unrecht  zu  entwickeln,  die  Strafwttrdigkeit  mancher  sogenannter 
Vergehen  leuchtet  dem  jungen  Menschen  nicht  ein;  gerade  das  Ge- 
fühlsleben, das  bei  ihm  vorherrschend  ist,  bewegt  ihn,  Manches 
nicht  für  Unrecht  zu  halten,  z.  B.  bei  einer  Beschädigung  derjenigen, 
die  an  den  Eltern  des  Jungen  ein  Unrecht  verfibten;  natürlicher 
L^chtsin,  der  nur  durch  den  Augenblick  bestimmt  wird  und  die 
Folgen  nicht  überlegt,  reisst  den  jungen  Menschen  fort  Ueberhaupt 
muss  man  Gesetzgebern  und  Praktikern  verargen,  zu  viel  ihr  Ur- 
tbeil  in  der  ZurechnungsfShigkeit  junger  Leute  von  gewissen  Zah- 
len,  z.  B.  ob  der  Junge  das  16.  Jahr  erreicht  hat,  abhängig  zu 
machen.  Man  bedauert,  dass  der  Verl.  hier  nicht  eine  Erörterung 
über  den  Einfluss  der  Entwickelungskrankheiten  eingeschalten  hat, 
die  das  physische  und  psychische  Leben  der  jungen  Leute  bedeu- 
tend ändern  und  selbst  oft  Beelenstörungen  erzeugen.  Der  Verf. 
würde  in  Morel  des  maladies  mentales,  p«  644—665,  und  hi  Hey- 
felder, die  Kindheit  des  Menschen,  Erlangen  1859,  viel  Interessantes 
gefunden  haben.  Gerne  folgt  man  dem  Verf.  p.  54  bis  75  in  seiner 
EntWickelung  über  den  Einfluss  des  weibUchen  Geschlechts  auf  die  Frage 
über  die  Verantwortlichkeit.  Der  Verf.  schildert  klar  die  anatomi- 
echen und  physiologischen  Verhältnisse  des  Weibes,  die  auch  auf 
das  Seelenleben  einwirken;  aber  er  geiaiigt  dadurch  nicht  zu  einer 
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Udelnswerthen  Hilde,  die  das  Weib  wegen  ihrer  Vergehen  ?on 
Strafe  befreien  will,  erlcennt  jedoch  (hier  icommen  feine  jarisüBcbe 
nnd  praktische  Unterscheidungen  vor),  dass  in  Bezug  auf  den  Grad 
der  Verschuldung  und  das  Maass  der  Strafe  das  weibliche  Greschlecht 
unter  gewissen  Umstfinden  ein  Milderqngsgrund  sein  kann«  Dar 
Verf.  gelangt  nun  cur  Untersuchung  der  Frage:  welchen  EMm 
die  verschiedenen  Temperamente  haben  (p.  76).  Bekanntlich  ist  die 
deutsche  Wissenschaft  dazu  gekommen,  die  früher  gewöhnliche  Ein- 
theilung  der  Temperamente  aufzugeben;  der  Verf.  unterscheidet  dis 
nervösei  das  sanguinische,  das  limphatische ,  das  gallichte  Tempert- 
ment;  allerdings  kann  die  Eigenthiimlichkeit,  die  im  OrganiamoB 
der  Systeme  vorherrscht,  auf  Charakter,  Neigungen  und  Handlangen 
eines  Menschen  Einflues  haben;  allein  der  Psychologe  und  Jurist 
würd  wohl  erwfigen,  dass  keines  dieser  Temperamente  bei  eineo 
Individuum  ausschliesslich  wirkt,  dass  vielmehr  bei  jedem  Men- 
schen eine  eigenthümliche  Idischung  vorkommt  und  eine  Bea^ 
theilung  des  Werthes  einer  Handlung  nach  Temperamenten  nutzlos 
ist  Der  Verfasser  hält  für  nöthig  (p.  80),  von  den  verschiedenen 
Ra^en  des  menschlichen  Geschlechts  (der  kaukasischen,  mongoli- 
schen etc.)  und  ihrem  Einflüsse  auf  physische  und  geistige  Anlsgen 
zu  handeln;  wir  würden  dies  lieber  weggelassen  haben,  weil  diese 
Untersuchung  für  gerichtliche  Medicin  um  so  weniger  wichtig  ist, 
als  wir.  nur  sehr  ungenügende  Materialien  durch  die  Reisebeschreiber 
erhalten  haben.  Ein  Paragraph  ist  der  Betrachtung  des  Cretlnismos 
gewidmet,  und  dies  führt  den  Verf.  auf  das  Verhältniss  der  SdiS- 
delmessung  (p.  95)  und  der  Schädellehre  oder  Phrenologie  (p.  99). 
Der  Verf.  giebt  davon  eine  klare  Vorstellung,  erklärt  sich  über  den 
Widerstreit  der  zwei  Systeme,  von  denen  das  Eine  einseitig  dem 
Materialismus,  das  Andere  dem  Spiritualismus  huldigt,  und  spricht 
die  Ueberzeugung  aus,  dass  keines  dieser  Systeme  in  seiner  Einsei- 
tigkeit gebilligt  werden  kann.  Die  Widerlegung  der  Gairseben 
Schädellehre  und  die  Nachweisung,  dass  sie  auf  die  Lehre  von  der 
Verantwortlichkeit  des  Menschen  keinen  Einfluss  äussern  kann,  ist 
gut.  Wir  bedauern,  dass  dem  Verf.  manche  darüber  in  Deutschland 
erschienene  Schrift  nicht  kannte,  z.  B.  von  Attomyr,  Theorie  der 
Verbrechen  auf  Grundsätze  der  Phrenologie  basirt,  Leipzig  184S, 
und  noch  mehr,  dass  ihm  die  wichlige  Schrift  Waltber*s  einer  Dar- 
stellung aus  der  Gairseben  Gehirnlehre,  München  1844,  nicht  be- 
kannt war.  Von  Wichtigkeit  erscheint  dem  Verf.  die  Entwicitelong 
der  zur  Begehung  der  Verbrechen  bestimmenden  Ursachen  (p.  116). 
Der  Verfasser  geht  mit  Recht  von  der  richtigen  Beobachtung  von 
Quetelet  aus,  dass  nach  dem  Zeugnisse ' der  Statistik  mit  einer 
in  Verwunderung  setzenden  Regelmässigkeit  Verbrechen  vorkommen, 
was  aus  dem  Einfluss  gewisser  Gesetze  der  moralischen  Natur  sich 
erklärt  Hierzu  benützt  der  Verf.  die  Criminalstatistik ,  leider  nnr 
die  französische.  Uns  scheint,  dass  hierzu  die  Statistik  eines  einsi- 
gen Landes  lü^t  genügt  und  ein  mehr  futnähemdes  Ergebniss  nor 
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darch  Vergleicbung  der  Zeagnisse  der  Statistik  der  yerschiedenen 
Linder  gewonnen  werden  kann.  Warnm  sind  die  statistischen  Ar- 
beiten Ton  England,  Belgien,  Niederlanden  und  Deutschland,  und  vor- 
EÜglich  von  Italien  nicht  benutzt?  Gerade  bei  den  zwei  Verhält- 
nissen, welche  der  Verf.  (p.  127)  in  ihrem  grossen  Einflasse  auf 
Begebung  der  Verbrechen  hervorhebt,  Alter  und  Geschlecht,  würde 
dem  Verf.  die  Benützung  der  Criminalstatistik  rerschiedener  LKnder 
bedeutende  Aufschlüsse  gegeben  haben.  Es  ist  z.  B.  interessant, 
wenn  man  das  Verhältniss,  in  welchem  Weiber  in  England  als  Ver» 
brecherinnen  vorkommen,  mit  dem  Ergebnisse  der  schottischen  Gri- 
minalstatik  vergleicht,  und  findet,  dass  das  letzte  weit  günstiger,  als  das 
erste  sich  ergiebt  Dies  führt  dazu,  die  Ursachen  zn  untersuchen,  welche 
die  Erscheinung  erklSren,  dass  in  einem  Lande  Weiber  weit  seltener 
vor  Strafgerichten  erscheinen,  so  in  Italien  weniger,  als  in  England. 
Eines  der  bedeutendsten  Kapitel  des  vorliegenden  Werkes  ist 
das  über  Seelenstörungen  (alienazioni  mentali)  und  andere  ver- 
wandte das  Seelenleben  verfindernde  Zustände  (p.  134  bis  292.  434). 
Der  Verf.  beweist,  dass  er  sich  mit  dem  Gegenstande  gut  vertraut 
gemacht,  auch  die  Forschungen  des  Auslandes  benützt  und  ebenso 
mit  philosophischem  Geist  als  mit  praktischem  Sinn  und  aus  eigener 
Beobachtung  schöpfend  nach  gehöriger  Prüfung  zu  den  aufgestellten 
Ergebnissen  gelangt  ist  Er  zeigt  (p.  139  in  Note),  dass  die  Erfor- 
schung wegen  des  Widerstreites  gewisser  Grandansichten  schwierig 
ist  und  spricht  hier  von  dem  Einflüsse  der  zwei  in  Deutschland 
herrschenden  Schulen,  der  somatischen  und  der  psychischen  (wie  sie 
s.  B.  durch  Heinroth  vertreten  wird).  Der  Verf.  nennt  verschiedene 
deutsche  Schriftsteller,  die  er  aber,  wie  wir  besorgen,  nicht  aus  dem 
eigenen  Studium  ihrer  Werke  kennt;  eine  grosse  Zahl  deutscher 
psychiatrischer  Aerzte,  welche  nicht  schroff  der  einen  oder  andern 
Schule  angehören,  scheint  der  Verf.  nicht  zn  kennen.  Es  ist  be- 
kannt, wie  schwierig  es  ist,  die  Lehre  von  den  Seelenstörungen  in 
gerichtsärztlicher  Beziehung  darzustellen ;  eine  Hauptschwierigkeit 
liegt  schon  darin,  welche  Grundformen  dieser  Störungen  man  auf- 
stellen will.  Vergleicht  man  die  neuesten  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten, z.  B.  von  Falret,  Briere  de  Boismont,  Delaziauvi,  Baillarger, 
Morel  in  Frankreich,  von  Friedreich,  Jacobi,  Wunderlich,  Griesinger, 
Neumann,  Gasper  in  Deutschland,  so  trifft  man  die  höchste  Ver- 
schiedenheit der  Classifikationen  an ;  in  der  Praxis  der  Rechtspflege 
zeigt  sich  dies  sehr  nachtheilig,  weil  die  Gesetzgeber  von  den  Fort- 
schritten der  Psychiatrie  ebenso  wenig  wissen,  als  die  Richter,  Staats 
aiiwälte  nnd  Vertheidig^r ,  noch  immer  an  veralteten  Ausdrücken 
festhalten  und  dadurch  die  Rechtsprechung  oft  irre  leiten.  Die  fran- 
zösischen Schriftsteller  tragen  zur  Verwirrung  redlich  das  Ihrige 
durch  die  Anfstellung  mancher  unklarer,  vielerlei  zusammenwer- 
fender Krankheitsformen,,  z.  B«  der  Monomanie,  bei.  Es  kann  nicht 
genug  hervorgehoben  werden,  dass  zwar  der  psychiatrische  Arzt  die 
Krankheitsformen   nach   gewissen    Grundrichtungen   aufstellen  kann 
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(daher  aacb  gewiase  Rabriken  in  den  ftatiitSseheB  Tabdlen  ein« 
Irrenanstalt  passend  sind),  daas  auch  der  wissenschaftliche  Forscher 
solcher  Classifikationen  bedarf,  um  nach  den  verschledeoeD  Sympto- 
men und  Aenssernngen  das  Wesen  einzelner  KrankheitsforBen  an 
zergliedern;  aber  jeder  Praktiker  wird  anerkennen,  dass  selten  dne 
Form  rein  bei  einem  Kranken  vorkömmt,  vielmehr  gemiacht  m\X 
einer  andern  Form,  nnd  dass  insbesondere  eine  Form  im  Laufe  der 
Entwickelung  in  eine  andere  Form  übergeht  Das  Schwierige  bleibt 
immer,  anaugeben,  worin  die  eigentliche  Seelenstörung  besteht,  and 
wenn  die  oft  jahrelange  langsam  in  dem  Individuum  sich  entwick^de 
Störung  des  Seelenlebens  in  die  eigentliche  Seelenstörung  mit  dem 
dauernden  oder  periodisch  wiederkehrenden  Charakter  übergeht.  Wir 
wollen  die  Classifikatlon ,  welche  der  Verf.  (p.  957}  seiner  Arbeit 
zum  Grunde  liegt,  mittheilen.  Er  macht  3  Hauptclassen :  I.  GMstige 
Schwäche  (angeboren  oder  spKter  entstanden)  a)  als  Blödalnn  (im- 
becillitä),  b)  als  Schwachsinn;  n.  Formen  der  foliia  (Verrückt- 
heit) wieder  in  8  Formen:  A}  Manie,  B)  Lipemanie,  c}  De- 
menza.  Die  erste  kömmt  wieder  in  verschiedenen  Formen  vor: 
a)  instinktive  (was  Pinol  manie  raisonante  nennt),  b)  als  systema- 
tisches, auch  partielles  Delirium  (Monomanie),  c)  mit  allgemeineB 
Delirium,  d)  chronisch,  e)  periodisch.  Die  Lipemanie  ist  nach  dem 
Verf.  entweder :  a)  ungleich,  b)  systematisch,  c)  fortdauernd,  d}  mit 
Remissionen.  Die  Klasse  III  bildet  die  Manie,  Lipemanie  und  De- 
menza:  A)  mit  Hypochondrie,  a)  körperliche,  b)  geistige,  c)  affek- 
tive, B}  mit  Hysterie,  C)  Epilepsie.  Wir  besorgen,  dass  diese  Klaa- 
sifikation  weder  den  Arzt  in  seiner  Auffassung  des  Charaktera,  noch 
den  Juristen  richtig  leiten  wird.  Die  französischen  Ansichten  haben 
auf  die  Forschungen  des  Verf.  gewirkt  Die  Ausdrücke  MonomaBie 
(bekanntlich  von  den  Franzosen  selbst  in  sehr  verschiedenem  Siooe 
gebraucht),  ebenso  von  Lipemanie  (Morel,  traitd  des  aüenations  man- 
aales,  p«  4i0)  sollte  man  gar  nicht  aufnehmen;  in  Deutschland  ha- 
ben sie  keine  Billigung  gefunden.  Vergleichen  wir  auch  die  swei 
tüchtigen  Schriftsteller  Italiens  über  gerichtliche  Medicin,  z.  B.  Gaii- 
dolfi,  fondamenti  della  medicina  forense,  Vol.  I.  p.  S94,  und  Fveacfai, 
manuale  di  medicina  legale,  IIL  p.  II71,  so  haben  sie  eine  andere  Aof« 
fassung;  sie  sprechen  zwar  auch  von  Monomanie,  fassen  aber  die 
Manie  mehr  in  dem  Sinne  auf,  wie  dies  in  Deutschland  geschieht, 
sprechen  von  Melancholie  (dem  seit  Jahrhunderten  fiblichen  Aue* 
drucke  zur  Bezeichnung  gewisser  Krankheitsformen).  Nie  snatim«- 
men  können  wir,  wenn  Hr.  Lazzaretti  von  hypochondrischer  Masiie 
spricht.  Hypochondrie  kann  als  eine  eigene  Seelenstörnag ,  welche 
die  Zurechnung  aufbebt,  nicht  anerkannt  werden.  Erlenmeyer  apricbt 
in  seiner  Preisschrift:  Wie  sind  die  Seelenstörungen  in  ihrem  Be- 
ginne zu  behandeln,  S.  17,  von  der  traurigen  Verstimmong.  Es 
würde  die  Gränzen  einer  Anzeige  überschreiten,  wenn  whr  bei  ja 
einzelnen  Behauptung  des  Verf.  verweilen  wollten;  um  aber 
Leser   auf  den  Reichthnm   dea  Werkes  aufmerksam  zu  maeheaf 
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wollen  wir  die  wldUigsten  Punkte  des  Ideeng aags  des  Verf.  ber** 
Torbeben.  Er  zeigt  vorerst  p.  146 — 160,  wie  die  meDSchliohe  Frei- 
beit  des  Willens  durch  Seeienstörungen  gestört  und  in  ihrer  Wirk- 
aemkeit  gehemmt  wird,  was  geschehen  kann  a)  doroh  krankhafte 
thierischei  b)  menschliche  Instinkte,  c)  durch  falsche  Urtheile,  d)  dareb 
irrige  Meinungen.  Bei  der  Prüfung,  wie  weit  Leidenschaften  die 
Verantwortlichkeit  aufheben  oder  mindern  (p.  160),  macht  der  Verf. 
Unterscheidungen,  seigt  scharfsinnig  die  verschiedenen  Abstufungen 
des  Dolus  (daher  er  auch  p.  163  die  verminderte  Zurechnung  an- 
erkennt) und  ers&hlt  dann  merkwürdige  Fälle,  insbesondere  auch 
solche j  wo  eine  Tödtung  nach  wechselseitiger  Verabredung,  mit 
einander  jbo  sterben,  verübt  wurde,  zergliedert,  wie  Leidenschaften 
auf  die  Willensfreiheit  wirken  können  (p.  207—219)  und  entwickelt 
dann  den  Einfluss  des  Irrthums  (p.  219)  und  des  sogenannten  Im- 
petus dureh  Affekte.  Sehr  feine  Unterscheidungen  findet  man  p.  223 
darüber,  wo  die  Liebe  und  Eifersucht  Einfluss  auf  Zurechnung  ha* 
ben.  Die  Untersuchung  der  Leidenschaften  führt  den  Verf.  p.  233 
auf  den  Selbstmord,  wobei  er  als  irrig  die  Ansicht  erklärt,  dass 
dem  Selbstmord  immer  Wahnsinn  zum  Grunde  liege;  es  wird  zuge* 
geben,  dass  im  Momente  der  Ausführung  zwar  das  Seelenleben  affi- 
cirt,  aber  die  Willensfreiheit  häufig  nicht  aufgehoben  ist.  (Der  Verf. 
kömmt  auf  den  Gegenstand  unter  p.  452  noch  einmal  zurück,  wo 
er  von  der  zum  Selbstmord  treibenden  Manie  spricht.)  Hier  hätte 
nicht  unbeachtet  bleiben  sollen,  dass  nach  neueren  Forschungen  eng- 
lischer Aerzte,  z.  B»  Winslow,  die  Selbstmordversuche  häufig  bei 
Geisteskranken  vorkommen  und  oft  dem  Ausbruche  vorausgehen, 
wo  die  Krankheit  sich  durch  VerUbung  eines  Verbrechens  kund 
giebt  Richtig  geht  der  Verf.  p.  253  bei  der  Zergliederung  der 
Seeienstörungen  von  der  Ansicht  aus,  dass  solche  Störungen  sich 
nnr  langsam  entwickeln  und  ihre  Perioden  haben.  Der  Verf.  (p.  255) 
warnt  davor,  sich  zu  einseitig  von  der  materialistisahen  oder  der  psy^* 
chologiscben  Ansicht  leiten  zu  lassen  (hier  hätte  der  Verf.  sieb 
näher  auf  das  Verhältniss  des  Körpers  und  des  Geistes  und  auf  die 
Erfahrungen  über  Ursachen  der  Seelenstörungen  einlassen  sollen); 
p.  263  bandelt  er  von  den  hellen  Zwischenräumen.  Viel  Gutes 
findet  sich  in  der  Erörterung  (p.  269)  über  die  Erkennungszeichen 
der  Krankheiten  durch  den  Arzt;  richtig  wird  grosse  Vorsicht  em-* 
pfohlen  bei  der  Benützung  der  Zeugenaussagen  (p.  271)«  Eine  aus- 
führliche Erörterung  (p.  284)  bezieht  sich  auf  die  Interdiction  der 
Geisteskranken.  Interessant  sind  die  Nachrichten  über  die  toskani- 
aeben  Vorschriften,  die  freilich  auch  beweisen,  dass  man  die  wich- 
tige Frage  von  Seite  der  Gesetzgebungen  noch  nicht  umsichtig  ge« 
ordnet  bat.  Von  dem  Verhältniss  der  Taubstummen  bandelt  def 
Verf,  p.  298  in  Beaug  auf  Civilrecbt,  s.  B.,  wie  weit  das  Testa- 
ment eine»  Taubstummen  gilt  Man  hätte  hier  wohl  ein  tieferes 
Eingeben  in  die  Lehre  and  die  Unterscheidungen  der  verschiedenen 
Arten  der  Taubstummen  gewünscht  (ob  der  Zustand  im  Zusammen- 
hang mit  Blödsinn  stehti  oder  ohne  solchen  vorkommt,  durch  welche 


888  Gerichtliche  Medtdn. 

Ursachen  der  Zastand  entstand).  Hier  wfirde  die  Benfitinng  te 
deutschen  Forschungen  dem  Verf«  wichtig  geworden  sein;  man  lidit 
nicht  ein,  warum  der  Verf.  sich  nicht  näher  über  den  bekaimtea 
Streit  auslässt,  der  in  Italien  selbst  yor  einigen  Jahren  awischen  Gandolfi 
(medicina  forense,  Vol.  I.  p.  138,  IL  p.  677)  und  Garbonieri  iber 
den  Seelensustand  des  Taubstummen  geführt  wurde,  insbesondsre, 
welchen  Einfluss  Unterricht  auf  Taubstumme  ausüben  Icann.  Der 
Verf.  handelt  später  (p.  383 — 346)  noch  einmal  von  Taubstamm« 
heit.  In  Besug  auf  manche  einflussreiche  Zustände,  x.  B.  Somosm- 
bulismus,  Epilepsie  (p.  302)  bedauert  man,  dass  der  Verf.  nidit 
tiefer  einging.  Die  immer  mehr  hergestellte  Erfahrung,  dass  Epi- 
lepsie häufig  mit  Hallucination  (Morel,  des  alienations  mentales,  p. 
126  u.  p.  692 — 702}  verbunden,  und  ein  oft  vorkommender  Vor* 
läufer  von  allmählig  sich  entwiclcelnden  Seelenstörnngen  ist,  hitte 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  Gut  ist  dagegen  der  Idiotism  ge- 
schildert (p.  307)  cum  Unterschied  des  Schwachsinns  und  der  EIb- 
falt  Zur  Erläuterung  trägt  die  Mittheilung  viele  Rechtsfälle  bei 
(p.  327—850).  Von  p.  359  an  handelt  der  Verf.  von  den  Haopt- 
formen  der  follia  (Verrücictheit),  wobei  er  vorsüglich  die  zwei  Gmod- 
richtungen,  der  Exaltation  und  der  Depression,  trennt  und  hei  des 
Ursachen  des  Entstehens  der  Seelenstörnngen  verweilt,  indem  er 
eineeine  Einflüsse  prüft  und  zwar  p.  358  das  Alter  (mit  Ersählong 
merkwürdiger  Fälle,  wo  jugendliche  Uebertreter  vor  Gericht  stao- 
den),  Schwangerschaft  p.  362.  Der  Verf.  bespricht  auch  p.  367 
den  Einfluss  der  Erblichkeit  in  Bezug  auf  Seelenstörungen;  iodeffl 
er  die  Thatsachen  nicht  in  Abrede  stellt,  warnt  er  gewiss  mit  Recht 
vor  Uebertreibungen,  mit  denen  manche  Aerzte  darauf  Werth  legeoi 
dass  ein  Verwandter  der  Person,  von  deren  Geisteszustand  die  Bede 
Ist,  an  Seelenstörung  litt.  Der  Verf.  würde  in  einer  schönen  Ab- 
handlung eines  tüchtigen  Irrenarztes,  Schlager,  in  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien,  1860,  Nr.  34  u.  35,  eine  gote, 
seine  Ansicht  bestärkende  Ausführung  gefunden  haben,  indem  Schlager 
zeigt,  dass  von  Einfluss  der  Erbliclikeit  nur  dann  gesprochen  werden 
könne,  wenn  der  Vater  der  Person  zur  Zeit  der  Erzeugung  wahD- 
sinnig  war ,  während  man  davon ,  dass  die  Mutter  zur  Zeit ,  als  sie 
das  Kind  stillte,  geisteskrank  war,  nichts  ableiten  kann.  Als  wich- 
tige moralische  Ursachen  der  Entstehung  der  Seelenstörnng  giebt 
der  Verf.  p.  373  Schrecken,  Zorn,  Eifisrsucht  zu.  Nicht  unbesefatet 
hätte  bleiben  sollen,  dass  als  Ursachen  solcher  Störungen  plötsllch 
das  Seelenleben  erschütternde  Ereignisse  vorkommen,  z.  B.  Tod  einer 
geliebten  Person.  In  Bezug  auf  Kennzeichen  des  Ausbruchs  der 
Seelenstörung  handelt  der  Verf.  p.  375  von  Physiognomie,  von  dem 
äusseren  Benehmen  solcher  Kranken,  aber  auch  von  den  Veräode- 
rungen  in  den  Funktionen  der  Verdauung,  des  Blutumlanfs,  Schlsfe, 
und  verweilt  p.  385  bei  den  Hallucinationen  im  Gegensatse  der 
Illusionen*  Zu  weit  scheint  der  Verf.  p.  391  zu  gehen,  wenn  erds, 
wo  Hallucinationen  bei  einer  Person  mehr  oder  minder  häufig  flisdf 
annimmt,  dass  überhaupt  bei  einem  solchen  Individuum  seine  Y«* 
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sooft  80  afficirt  ist,  dass  keine  Zurechnung  rerübter  Verbrechen  an- 
genommen werden  kann.    Wir  hätten  gewOnecht,  daes  der  Verf.  in 
Oemfiasbeit  der  Beobachtungen  erfahrener  Irrenärzte,  die  ans  krank* 
halten    Sinnen    (insbesondere   bei   Gehörstänschnngen)   entstandenen 
Störungen   von   eigentlichen  durch  krankhaftes  Nervenleiden  hervor- 
gebrachten  Hailncinationen   und    bei    diesen  wieder    zwei   Perioden 
unterschieden  hätte,  wo  in  solchen  zwar  Hallucinationen  vorkommen 
(s.  B.  Hören  von  Stimmen),  aber  isolirt,  und  so,  dass  die  Person  wohl 
erkennt,   dass  das  Gehörte  nicht   auf  Wahrheit   beruht  und   gegen 
die  Täuschung  kämpft  im  Gegensatze  des  Zustandes,  wo  der  Kranke 
doreh  seine  Hallucinatipn  beherrscht  ist,  wo  zugleich  ferner  die  Hal- 
locination  bei  mehreren  Sinnen  sich  zeigt,  wo  sie  sein  ganzes  See- 
lenleben ergreift  und   der  Kranke   sich   nicht   erwehren   kann;   nur 
bei  Hailucination   der   letzten  Art   ist  bereits   die  Seelenstörung  als 
ausgebrochen   anzunehmen.     Viel   Gutes  sagt  der  Verfasser  p.  392 
über  die  psychischen  Kennzeichen   der   Störung,   z.  B.  in  wie  ferne 
der   Kranke   das   Bewusstsein   seiner   Handlungen   und  des  Gefühls 
Ton  Recht  und  Unrecht  behält.    Der  Verf.  hätte  hier  nicht  eine  der 
wichtigsten  Erscheinungen  übergehen  sollen,   nämlich   dass   da,   wo 
die   geistige   Störung  in    wahre   Geisteskrankheit   übergegangen   ist, 
eine  völlige  Aenderung  des  Charakters  des  Kranken  sich  zeigt,  z.  B. 
der  bisher  gegen  Frau  und  Kinder  liebevolle  Ehegatte  wird  plötzlich 
heftig,    leir.ht    gereizt,    leidenschaftlich    gegen    seine    Angehörigen. 
Ueberall  zeigt  sich  auch  bei  der  Zergliederung  der  einzelnen  Krank- 
heilen,   dass   der  Verf.  mit  seinem  Gegenstande  sich  gründlich  ver- 
traut gemacht  hat,  z.  B.  p.  399  bei   der   Schilderung  des  Wesens 
der  Manie,  wo  auch  p.  407  eine  schöne  Erörterung  sich  findet  über 
die  Frage,  wie  weit  Simulation  erkennbar  ist  (mit  Anführung  eines 
merkwürdigen  Falles).    Bei  der  Entwickelung  der  sogenannten  manie 
transitoria  p.  418  hätten    wir   gewünscht,   dass  der  Verf.  die  treff- 
liche Arbeit  von  Devergie  in  den  Annales  d'Hjgi^ne  legale,    1859, 
Avril  p.  398,  über  solche  Zustände  mit  Beziehung  auf  einen  wich- 
tigen Fall  benützt   nnd   noch   besser  die  von  nnserm  Verf.  nur  an- 
gedeutete Beobachtung  entwickelt  hätte,  dass  solchen  Zuständen  eine 
acbon  längere  Zeit   bei   der   Person   langsam   entwickelte,   aber  nur 
nicht  von  Andern   beobachtete   Krankheit   zum   Grunde  lag.     Aus- 
führlich  verweilt   der  Verf.  p.  423—475   bei   der   Frage   über   das 
Dasein  der  Monomanie,  wo  er  zwei  Fälle  zergliedert;  er  warnt  den 
Juristen  vor  voreiligem  Abläugnen  der  Zustände,  die  der  Verfasser 
mania  istintiva  e  sistematica  nennt;   man   bedauert,    dass   der  Verf. 
bei  seiner  verdienstlichen  Arbeit  nicht  auch  mehrere  neue  Forschun- 
gen gekannt  hat,  a.  B.  von  Wharton,  medical  jurisprudence,  p.  145> 
nnd  von  den  deutschen  Schriftstellern:   Casper,  Handb.  der  gericht- 
lichen Hedicin,  II.  S.  528,  Ideler,  Lehrb.  der  Psychologie,  S.  256, 
Damerow  in  der  Schrift  über   Sefeloge,  S.  201,   und   in   der  Zeit- 
schrift für  Psychiatrie,  XI.  S.  268,  Falret  in  den  Archives  generales, 
Acut  1834,  er  würde  sich  dann  überzeugt  haben,  dass  die  Aufstel- 
lung einer  eigenen  Krankheit  der  Monomanie  nicht  nöthig,  dasa  ihre 
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Annahme  auch  scbXdlicb  ist,  weil  die  AnbSnger  der  Aaaielit  von 
Monomanie  so  yieleiiel  Fälle  ausammenwerfen  (auch  sokbei  wo  ter 
Verbrecher  in  dem  bei  ihm  festgewurzelten  verdorbenen,  onaittliehfla 
Zustande  durch  eigene  8cbuld  die  Herrschaft  über  seine  verbreehe- 
rischen  Antriebe  verloren  hat,  wo  oft  mit  Unrecht  englische  imd 
amerilLanische  Schriftsteller  von  moral  insanity  sprechen).  Dia  Fitte, 
in  denen  wirklich  die  Zorechnungsflbigkeit  aufgehoben  iet,  Jaaaen 
sieh  ohne  Muhe  unter  andere  Kategorien  von  Seelenstörongen  st^en. 
Man  muss  übrigens  cur  Ehre  des  Verf.  bemerken,  dasa  er  aolbit 
durch  die  ftathscblVge  p.  457.  477,  die  er  dem  begaUchtenden 
Arste  giebt,  und  durch  seine  Ausführungen  über  Qelüsle  der  SchwMi- 
geren  p.  458,  über  Piromanie  p.  460  (wo  man  bedauert,  daaa  der 
Verf.  die  neueren  deutschen  Forschungen,  insbesondere  von  Cnapcr, 
nicht  kennt)  beweist,  dass  er  weit  entfernt  ist,  durch  auagedahnle 
Annahme  von  Beelenstörungen  Verbrecher  au  begünstigen.  Etee 
sehr  beachtungswürdige  Ausführung  findet  sich  p.  491  über  dit 
Frage,  ob  nur  dann,  wenn  die  Handlung  eines  Kranken  mit  der 
fixen  Idee,  die  ihn  beherrscht,  im  Zusammenhange  steht  und  Folge 
davon  ist,  die  Zurechnung  wegfallen  soll.  Mit  Recht  erklftrt  der 
Verf.  eine  solche  Ansicht  für  eine  irrige,  weil  eine  Solidaritftt  der 
geistigen  und  moralischen  Kr&fte  angenommen  werden  muas,  nnd 
bei  wahrer  Seelenstürung  die  Einheit  des  Seelenlebens  und  das 
Gleichgewicht  aller  geistigen  Funktionen  gestört  ist  Auch  die  Aus- 
führungen des  Verf.  über  Hysterie  p.  502  (es  ist  Schade,  daaa  der 
Verf.  die  durch  neuere  in  Frankreich  vorgekommene  FftUe  veran- 
lassten Forschungen  nicht  kennt),  über  EpilepMe  p.  510,  belle  Zw>- 
schenräume  p.  513  und  Trunkenheit  p.  520—530  enthalten  yki 
Gutes,  ebenso  p.  331  über  Sonnambulismus. 

Die  Eweite  Abtheilung  des  Werkes  ist  der  gerichtlichen  Medicin 
in  ihren  Besiehungen  auf  das  Civilrecht  gewidmet.  Hierher  geboren 
£e  Erörterungen  p.  590  über  Ehe,  insbesondere  über  MoHre,  die 
gegen  VoUsiehung  der  Ehe  angegeben  werden,  und  über  Ehehiader- 
nisse,  namentlich  Impotena  (mit  Eingeben  in  alle  Einselnheiten  bis 
591  erörtert).  In  Beziehung  auf  Erbrecht  behandelt  der  Verf.  p.  597 
die  Frage  über  Lebenstthigkeit  des  Kindes  (die  italienische  Praxis 
ist  hier  eigenthümlich  wegen  ihrer  Unterscheidung  der  büigerlickea 
und  natürlichen  Lebensfähigkeit);  p.  617  ist  die  Lehre  von  den 
Missgeburten,  p.  623  die  über  Früh*  und  Spätgeburten,  p«  635  über 
Superfötation  und  p.  648  über  Vermuthungen ,  wer  den  Anden 
überlebt,  gut  vorgetragen. 

Der  zweite  Band  des  vorliegenden  Werkes  besieht  aieh  aof 
die  gerichtliche  Medicin  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  CrimiiHil- 
recht,  und  zwar  werden  vorerst  die  Fragen,  welche  daa  Vergehen 
der  Unzucht  betrefifen ,  p.  8  .insbesondere  der  Notbaucht ,  behaadeit 
Die  italienische  Praxis  bis  zur  letzten  Z^t  halte  in  Ansehnng  dei 
stuprum  sonderbare  Ansichten,  indem  man  stopro  proprio  (^entliehe) 
oder  dl  fatto  permanente,  wenn  der  Beischief  sichtbare  Sporen  aar 
rttokllesa  und  stupro  Improprio  oder  di  fatto  transeonle  uatandMi 


teiehllidw  HedMa.  9H 

s.  B«  Beitcblif  mit  ehrbarer  Wittwe.  Stiteng  fallt  man  daran  fest| 
daM  Notbsaebt  nar  aa  einer  ehrbaren  Frauensperson  beg^aogen  wird 
und  noch  der  weise  Godice  di  Toscana  art.  290  droht  eine  beson* 
dere  geringere  Strafe  der  gewaltthStigen  Dnuicht  an  Huren.  Bei 
der  Erörterung  der  einseinen  dem  gerichtlichen  Arst  TorkommendeB 
Fragen  beantwortet  der  Verf.  p.  18  die  Frage ,  wie  die  Jungfrau- 
acha/t  an  erkennen  ist  (mit  Aufforderung  sur  Vorsicht  und  mit  Rttok- 
aicht  anf  Trüglicbkeit  mancher  gewöhnlich  angegebenen  Zelcbetti 
JL  B.  selbst  Dasein  oder  Fehlen  des  hymen  (wichtig  wegen  der  von 
schlauen  Personen  zur  Täuschung  angewandten  Mittel),  p.  32  über 
die  Frage,  ob  mit  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  dass  der 
Beischlaf  erzwungen  oder  freiwillig  war,  p.  87,  ob  Schwangerschaft 
auf  Einwilligung  der  Frauensperson  schliessen  Ifisst,  p.  38,  ob  es 
möglich  ist,  dass  Beischlaf  Tollzogen  wird^  ohne  dass  die  Frau  ea 
weiss  (wichtig  im  Falle,  wenn  ein  Dritter  listig  in  das  Bett  einer 
Ehefrau  schleicht  und  das  Recht  des  Mannes  ausübt).  Der  Verf. 
will  die  Frage  nur  mit  vielen  Unterscheidungen  beantworten«  Eine 
Abhandlung  p.  45  bezieht  sich  auf  die  Fragen,  ob  Syphilis  nur  die 
Person  ansteckt,  mit  welcher  Beischlaf  verübt  wird,  und  p.  50,  ob 
die  Ansteckung  bei  gewaltsamer  Unzucht  als  eine  (wichtig  wegen 
Erhöhung  der  Strafe)  körperliche  Verletzung  erklärt  werden  kann 
(mit  einem  merkwürdigen  in  Florenz  entschiedenen  Fall).  Gut  ist 
die  Ausführung  p.  61  über  chemische  und  mikroskopische  Ausmit-* 
telnng  der  Saamen*  und  Blutflecken.  Eine  Ferdienstliche  Abband« 
lang  betrifft  die  in  der  gerichtlichen  Medicin  vorkommenden  Fragen 
in  Bezug  auf  Schwangerschaft,  und  zwar  p.  77,  ob  sicher  dieser 
Zustand  zu  erkennen,  insbesondere  wenn  eine  Person  Motive  hat, 
die  Schwangerschaft  vorzuspiegeln,  p.  82  über  Erkennungszeichen 
wahrer  Schwangerschaft  (mit  klarer  Darstellung  aller  Rücksichten, 
die  den  Arzt  leiten  müssen),  z«  B.  in  wie  ferne  ans  der  Beschaffen- 
heit des  Urins  die  Schwangerschaft  erkannt  werden  kann  p.  104, 
aowie  über  Zeichen  des  Zustandes,  wenn  die  Person  nur  eine  Mola 
hat,  p.  121,  und  Über  Krankheiten,  die  Erscheinungen  hervorbrin«* 
gen,  welche  denen  der  Schwangerschaft  ähnlich  sind,  p.  123;  über 
die  Frage,  ob  die  Zelt  des  Anfangs  der  Schwangerschaft  genau  be- 
stimmt werden  kann,  p.  126.  Bei  der  Frage,  ob  aus  dem  Dasein 
einer  falschen  Schwangerschaft  mittelst  der  Mola  abgeleitet  werden 
darf,  dass  Beischlaf  stattgefunden  hat,  p.  128,  hätten  neuere  For- 
schungen über  die  verschiedenen  Arten  der  Molen  (Scanzoni,  Lehrb« 
der  Geburtshülfe,  L  S.  339,  Mende,  Lehrb.  der  gerichtl.  Medicin» 
UL  Thl.  S.  201,  Siebold,  gerichtl.  Medicin,  S.  145)  nicht  unbenutzt 
bleiben  sollen.  Gut  ist  die  Ausführung  p«  136—144,  ob  der  Arat 
sicher  bestimmen  kann,  dass  in  einer  kurz  vorhergegangenen  Zeit 
eise  Person  geboren  habe,  und  ob  überhaupt  sich  bestimmen  läss^ 
in  welcher  Zeit  Gkburt  stattgefunden  hat  Eine  ausführliche  Erör* 
ternng  ist  dem  Verbrechen  des  Abortus  gewidmet;  alle  Haaptfragea 
sind  gut  beantwortet;  wir  bedauern,  dass  der  Verf.  nicht  auch 
neMse  doutsohs  Forschungen  |  die  der  Verf.  der  gegenwärtigen  An* 
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zeige  Im  Gericbtnaal  1855  Nr.  1.  prüfend  darstellte  (der  Aiibati 
ist  aach  in  das  Italienische  übersetzt),  und  die  Erfabrnngen  in  Ca»- 
per's  Handb.  der  gericbtl.  Medicin,  III.  S.  246,  benutzt  bat.  Gnt 
ist  die  Erörterung  p.  172,  ob  Abortus  stattgefunden  habe  and  ob 
verbrecherische  Mittel  dazu  angewendet  worden.  Die  Frage,  ob 
nicht  zuweilen  künstlicher  Abortus  stattgefunden  und  ob  dem  Ge- 
burtshelfer zur  Rettung  des  Leberis  der  Mutter  dies  erlaubt  sei  (was 
der  Verf.  mit  Unterscheidungen  zugiebt),  ist  p.  194  erdrterL  Bei- 
trSge  zur  viel  bestrittenen  Lehre  finden  sich  in  Kiwisch,  Beiträge 
zur  Geburtsicunde ,  S.  105,  und  Hubert,  de  l'ayortement  medical, 
Bruxelles  1852.  In  dem  mit  grosser  Sorgfalt  und  überall  prüfender 
Benützung  fremder  Forschungen  und  Erfahrungen  bearbeiteten  Ka- 
pitel über  Kindesmord  von  p.  206  an  verdienen  vorzüglich  nach- 
stehende Erörterungen  allgemeine  Beachtung:  p.  207  über  den  Be- 
griff neugeborenes  Kind,  wo  der  Verf.  sich  gegen  jeden  Ver- 
such erklärt,  auf  formelle  Weise,  z.  B.  Rücl(sicht  auf  gewiese  im 
Gesetze  zu  bestimmende  Zeit,  das  Merlcmal  festzustellen,  und  wo  er 
nur  darauf  gesehen  haben  will,  wie  lange  im  einzelnen  Falle  der  phy- 
sische und  geistige  Zustand  dauerte,  welchen  der  Gesetzgeber  vor- 
aussetzt, wenn  er  die  Tödtung  des  neugeborenen  Kindes  gelinder 
straft;  dies  setzt  voraus,  die  Kennzeichen  genau  zu  bestimmen,  ver- 
möge welcher  der  Arzt  angeben  kann,  wie  viel  Zeit  zwischen  der 
Geburt  und  dem  Tode  des  Kindes  verflossen  ist;  mit  Recht  bemwkt 
aber  der  Verf.  p.  210,  dass  erst  noch  mehr  Erfahrungen  nothweo- 
dig  sind,  ehe  man  gewisse  Kennzeichen,  die  z.  B.  Ollivier  angiebt, 
als  zuverlässige  betrachten  kann.  Der  Verf.  zeigt  p.  219,  dass  man 
mit  Unrecht  das  Merkmal:  ^lebensffthig'  bei  Kindesmord  als  ein 
gar  nicht  zu  beachtendes  ansiebt  Die  für  die  Bestimmung,  ob  das 
Kind  lebendig  geboren,  wichtige  Lungenprobe  in  ihren  verschiedenen 
Arten  ist  von  dem  Verf.  p.  227 — 65  klar  und  vollständig  geschil- 
dert; das  Ergebniss  seiner  Forschung  ist  p  265,  isss  überall  Zweifel 
gegen  die  Proben  sich  erheben,  dass  es  schwierig  ist,  mit  Bestinunit- 
heit  zu  entscheiden,  dass  insbesondere  so  viel  von  NebenumstSoden 
abhängt,  wodurch  der  grössere  oder  geringere  Werth  der  Proben 
bestimmt  wird ,  dass  der  Beweis  sehr  geschwächt  wird  1}  dadurch, 
dass  Lungen  geathmet  haben  können,  ohne  dass  das  Kind  ausser 
Mutterleib  lebte,  2)  dass  wegen  organischer  Fehler  des  Kindes  dies 
zwar  theilweise  geathmet  haben  kann,  aber  der  Tod  doch  schnell 
erfolgte,  3)  dass  in  Folge  von  eingetretener  Erstickung  das  Kind 
zwar  gelebt,  aber  nicht  geathmet  haben  kann,  4)  dass  durch  krank- 
hafte Zustände  des  Kindes  die  Sicherheit,  welche  Proben  etwa  ge- 
ben können,  vereitelt  werden  kann,  5)  dass  durch  Lufteinblasen  oder 
fauligte  Eppisams  die  Lungenproben  trüglicb  werden.  Von  dem 
Einfluss  jeder  dieser  Umstände  handelt  der  Verf.  p.  266-^295  recht 
gut ;  wir  bedauern,  dass  der  Verf.  manche  neue  deutsche  Forschung, 
z.  B.  wegen  Lufteinblasens  die  Schrift  von  Elsäker,  Dntersnchangen 
über  Veränderung  an  Körpern  durch  Athmen  und  Lnfteinblasen, 
Stuttgart  1852 1  und  wegen  Einfluss  der  Fänlniss  die  merkwürdige 
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Beobaehtuog  wegen  der  Verschiedenheit  der  aufsteigenden  LoftbUs- 
chen  (s.  Casper,  Handb.  der  gerichtl.  Medicin,  I.  S.  743)  nicht  ge- 
kannt bat.  Auch  hätte  der  wichtige  Beweis  für  das  Leben  des 
Kindes^  wenn  in  dem  Körper  fremde  Gegenstände  gefunden  werdeUi 
die  nur  durch  das  das  Leben  voraussetzende  Schlucken  in  die  Speise- 
röhren oder  in  den  Magen  gei^ommen  sein  können  (Casper,  Viertel- 
Jahresschrift,  XVL  S.  26),  nicht  weniger  die  neuerlich  (wohl  mit 
Unrecht  su  hoch  angeschlagene)  Probe  für  das  Leben  wegen  des 
Hamsäuresediments  (Casper,  Handb.,  I.  S.  757)  besprochen  werden 
sollen.  Wir  empfehlen  unsern  Lesern  die  gute  Darstellung  p.  295 
bis  310  der  verschiedenen  Ursachen,  wie  der  Tod  des  Kindes  ent- 
standen sein  kann,  über  die  Arten  gewaltthätiger  Einwirkung.  Die 
p.  316  angegebenen  RatbschlSge,  wie  der  vorsichtige  Arzt  sich 
bei  Gutachten  über  Kindesmord  zu  benehmen  hat,  verdienen  von 
jedem  Sachverständigen  befolgt  zu  werden.  Mit  besonderer  Vorliebei 
aber  auch  mit  Sachkenntniss,  welche  sich  auf  sorgfältig  gesammelte 
Erfahrungen  und  Forschungen  stützt,  ist  der  Theil  der  gerichtlichen 
Medicin  bearbeitet,  welcher  sich  auf  das  Verbrechen  gegen  das  Le- 
ben oder  die  persönliche  Integrität  bezieht.  Das  Vaterland  des  Verf., 
Toskana,  ist  das  Land,  in  welchem  irüh  die  Jurisprudenz  und  Wis- 
senschaft in  Bezug  auf  das  Verhältniss  von  Mord  und  Todtschlag 
durch  die  Anerkennung  der  unter  den  Mord  gewöhnlich  gestellten 
Fälle  der  Tödtung  in  ihrer  Verschuldung  sehr  verschiedener  Arten 
zu  einem  weit  gerechteren  Systeme  kam,  als  das  in  unsern  deut- 
schen Gesetzbüchern  aufgestellte  Ist,  daher  auch  selbst  der  neue 
toskanische  Code  art.  309  bei  dem  Mord  gestattet,  wegen  besonderer 
Milderungsgründe  von  der  Todesstrafe  abzugehen.  Man  ersiebt  aus 
dem  vorliegenden  Buche  p.  347,  dass  die  toskanischen  Gerichte 
von  dieser  Ermächtigung  viel  Gebrauch  machen.  Der  Verf.  spricht 
p.  358  von  den  Unterscheidungsmerkmalen  von  Mord  und  Todt- 
schlag. Der  Hauptpunkt  für  den  gerichtlichen  Arzt  Ist,  zur  Fest- 
stellung des  Thatbestandes  zu  wirken.  Das  neue  toskanische  Ge* 
setzbuch  art  308  enthält  nun  eine  (ofifenbar  den  deutschen  Gesetz* 
bücbern  nachgebildete)  Vorschrift,  nach  welcher  jede  Verletzung  als 
tödtlich  betrachtet  werden  soll,  in  Folge  deren  (sequela  di  cui)  ein 
Mensch  das  Leben  verloren  hat,  wenn  auch  bewiesen  wird,  dass  der 
Tod  in  andern  ähnlichen  Fällen  abgewendet  wurde,  oder  im  gegen- 
wärtigen Falle  durch  Kunstbülfe  hätte  abgewendet  werden  können^ 
oder  dass  der  Tod  durch  andere,  aber  durch  die  Verletzung  herbei* 
geführte  Ursachen  bewirkt  wurde,  oder  durch  die  besondere  Be- 
schaffenhelt  des  Verletzten,  oder  unter  den  Umständen  entstand, 
unter  denen  die  Verletzung  verübt  wurde.  Es  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  Fassung  dieser  Vorschrift  keine  glückliche  Ist  und 
leicht  Richter  und  Aerzte  Irreleiten  und  zu  verletzenden  Härten  be* 
wegen  kann;  mit  Recht  zeigt  der  Verf.  p.  365,  dass  man  nach 
der  Allgemeinheit  der  Fassung  vielmehr  annehmen  muss,  dass  der 
Gesetzgeber  nicht  die  Gerechtigkeit  verletzen  und  die  vernünftige 
den  wahren  wissenschaftlichen  Grundsätzen  gemässe  Auslegung  habe 
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Eiehaag  aaf  den  Process  GrSlet)  p.  549,  übet  Tod  durch  EriiingeB 
p.  563,  insbesondere  über  Eennseicheo,  ob  Jemand  lebend  darcb 
diesen  Tod  starb,  oder  das  Aufhängen  nach  dem  Tode  stattlaiid 
p.  564  (diese  Lehre  ist  mit  grosser  Sorgfalt  und  mit  Angabe  merk- 
würdiger Fälle,  vorzüglich  eines  sehr  merkwürdigen  1858  io  Locea 
vorgekommenen  Falles,  bearbeitet),  über  Tod  durch  Ertrinken  p.  60S, 
vorzüglich  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  dtfr  Todtgefundene  lebend 
in  das  Wasser  kam,  oder  ob  die  Leiche  in  das  Walteer  geworiea 
wurde,  in  wie  ferne  erkannt  werden  kann,  ob  Zufall  oder  Selbst- 
mord, oder  fremde  Gewaltthat  den  Tod  bewirkte  und  wie  lange  die 
Leiche  im  Wasser  gelegen  sein  mag  p,  62  L  (Die  Benützong  neaerer 
deutscher  Forschungen  über  Tod  des  Erhängens  von  Gasptf,  Hand« 
buch  S.  491  und  Hofmann  ans  dem  Gericbtssaal ,  Erlangen  1854, 
8.  52,  vergleiche  mit  Tardieu  in  den  Annales  d'Hygi^ne  L  1859, 
p.  107,  und  über  Tod  des  Ertrinkens  bei  Gasper,  Handb.  S.  55€i, 
nnd  Casper,  Vierteljahrschrift  IX.  Nr.  1,  Wald,  geriebtl.  MediciD, 
L  S.  173,  würde  dem  Verf.  wichtig  gewesen  sein.)  —  Unsere  bis- 
herige Mittheilung  mag  genügen,  um  auf  die  Bedeutung  des  ange- 
regten Werkes  (es  ist  nicht  vollendet ;  die  vor  uns  liegenden  BUUter 
über  Vergiftung  versprechen  ein  tiefes  Eingehen  in  die  schwierige 
Lehre)  aufmerksam  zu  machen.  Der  Keichthum  an  Material  (be- 
sonders da  der  Verf.  so  viele  in  Deutschland  fast  unbekannt  geblie- 
bene Forschungen  und  Erfahrungen  der  Italiener  mittheilt),  die  Voll- 
ständigkeit, mit  der  der  Verf.  jede  wichtige  Frage  behandelt,  die 
Klarheit  seiner  Darstellung  und  die  praktische  Richtung,  insbeson- 
dere da  der  Verf.  auf  eine  seltene  Weise  auch  alle  einschlägiges 
juristischen  Begriflfe  und  Bedürfnisse  des  Juristen  gut  anigefasst  hat 
und  durch  Erzählung  von  Fällen  seine  Behauptungen  verdenüiebt, 
geben  dem  Werke  auch  für  Aerzto  und  Juristen  eines  jeden  Lan- 
des einen  grossen  Werth.  —  Wir  fügen  der  vorlegenden  Anseige 
zwei  Wünsche  bei,  zu  deren  Berücksichtigung  der  Verf.  bei  einer 
zweiten  Auflage  seines  Werkes  sich  veranlasst  sehen  mag.  Der  erste 
Wunsch  ist,  dass  der  Verf.  mit  den  reichhaltigen  und  gründlichea 
Forschungen  der  deutschen  Aerzte  über  gerichtliche  Medicin,  s.  B. 
mit  der  von  Casper  herausgegebenen  Vierteljahrschrift  nnd  mit  Gas- 
per's  Handbuch,  mit  Friedreich's  Werken,  insbesondere  auch  mit  des 
von  ihm  herausgegebenen  Blättern  für  gerichtliche  Anthropologie, 
nnd  mit  dem  werthvollen  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin  vmi 
Boeker  sich  bekannt  machen  und  das  treffliche  jetzt  1860  in  zweiter 
Auflage  erschienene,  durch  den  Reichthum  des  Materials  ausgeseidi- 
netes  Werk  von  Wharton  und  StilM,  einem  tüchtigen  Schöler  toq 
Bohitanski  in  Wien,  medical  jurisprudence ,  Philadelphia  1860 ,  be- 
nützen möge.  Ein  zweiter  Wunsch  ist,  dass  der  Verf.  sein  Aagen- 
merk  noch  darauf  richten  möge,  wie  der  Sachverständige  in  der 
mündlichen  gerichtlichen  Verhandlung,  vorzüglich  vor  Geschworenen, 
sich  zu  benehmen  hat.  Die  Forderungen  in  diesem  neuen  Ver-! 
fahren  an  den  Sachverständigen  vor  Gericht  sind  grösser  als  nach 
dem  früheren  Verfahren.  lUttermMiier« 
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jahrbOchbb  der  litibatur. 


i.  Die  jurisHsehe  Per$öhHehkeit  der  katholischen  DomkapHel  in 
Deiäeehland  und  ihre  reehtliehe  Stellung.  Eine  gekrönte  Prei^ 
Schrift  von  Dr.  Qg.  Anton  Huller^  k.  b,  Ministeriahekre' 
tär.  Bamberg,  Verlag  der  Buehner^schen  Buchhandlung,  1860. 
X12I  u.  236  S.  8. 

2.  Die  Erwerbs-  und  BesüsfähigkeU  der  deutschen  kathoKsehen  Bi»* 
ihämer  und  Bisehofe  und  des  Bidhums  von  Limburg  insb&" 
sondere,  dargesteift  von  Dr.  J.  Friedrich  Schulte,  k.  Ar. 
ordenü.  Professor  des  deutschen  und  Ktrchen-Reehtes,  fürsters' 
bischöfi,  Consistori<il-  und  Ehegerichisrath  in  Prag.  Das,  1860. 
Verlag  von  Fr,  Tempsky.     JV  u.  116  S,  8. 

8,  Das  kirchliehe  Vermögen  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  JusU* 
nian  /•  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Verwaltung  desselben 
gegenüber  dem  Staate  von  Dr.  jur.  Joh.  Baptist  Braun, 
Oiessen  1860.  Färber^sche  Universifätsbuchhandlung  (Emü 
Roth).     VJII  u.  80  S.  8. 

4,  Das  Eigenthum  an  den  Kirchhöfen  nach  den  in  Frankreich  und 
den  übrigen  Ländern  des  linken  Rheinufers  geltenden  Oesetaen 
von  F.  M.  Qräff^  königl.  Landgeriehispräsidenten  au  Trier. 
Das,  1860.  Verlag  der  Fr.  Linta^sehen  Buchhandlung.  JX 
u,  189  S.  8.     (1  fl.  26  kr.  rhein.) 

Ad  die  in  Nr.  32  dieses  Jahrgangs  der  Jahrbflcber  besproche- 
nen Schriften  über  kirchliches  Vermögensrecht  können  wir  hier  be* 
reits  wieder  eine  neue  Reihe  anknüpfen. 

1.  Das  Werk  von  Hnller  ist  eine  neue  Bearbeitung  einer 
Im  Studienjahre  1849/50  von  der  juristischen  Facultät  der  Univer- 
sitftt  Würzburg  gekrönten  Preisschrift.  Es  ist  darin  gründlich  nach- 
gewiesen, dass  die  katholischen  Domkapitel  in  Deutschland  wirklich 
juristische  Personen,  wirkliche  Personen,  wirkliche  Corporationen 
sind  und  wie  sie  es  geworden;  ferner,  welche  rechtliche  Stellung 
dieselben  nach  ihren  verschiedenen  Beziehungen  einnehmen.  Der 
Verf.  bat  bei  der  Entwickelung  der  juristischen  Persönlichkeit  der 
Domkapitel  zugleich  die  Geschichte  des  ganzen  Instituts  gegeben, 
und  auch  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Becbtsverhftitnisse  daa 
historische  Moment  entsprechend  berücksichtigt 

Manche  wichtige  Monographien,  z.  B.  das  umfassende,  reich- 
haltige Werk  von  Bouix  de  capltulis,  die  gelehrte  und  geistvolla 
Schrift  von  Molitor  über  die  Immunität  des  Domes  zu  Speyer 
(yergl.  Jahrb.  1859,  Nr.  28.),  die  gediegene  Arbeit  von  Philipps 
über  die  Diözesansynoden,  von  Aelteren  das  grosse  werthvolle  forum 
beneficiale  von  Leurenius  über  die  Besidenz  sind  gar  nicht,  an4 
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did  80  vielen  Stoff  (Qr  den  Torllegenden  Gegenstand  enthaltenden 
CecieiÜenMunnlapgen bei  Thonaseln,  Manel,  Hardooln,  Hari- 
heim  sind  aieht  hinreiehend,  nnd  noch  weniger  die  Bynodnirtainten 
nnd  Wahlkapitolationen   nnd  die  Kansleiregeln   berücksichtigt  wor- 
den.   Es  sind  anch  eine  Reibe  wichtiger  Pnnkte  In  der  Lehre  ron 
den    Domkapiteln    übergangen    worden.     So   ist   anf   die    widitige 
Frage  niebt  elngegengen  worden,  in  welchem  rechtUchen  Zosammen- 
hang  die  reetaurirten  Domkapitel  mit  den  in  Folge  der  Siknlarisa« 
tieo  nntergegangenen  stehen ,  and  ob  die  ersteren  in  simmtliehe 
kirohlicbe  Bechte  der  letzteren,  z.  B.  becüglieh  der  Incofporirten 
Pfarreien  und  Patronatsrechte  succedirt   seien.    Es  fehlt  aneh  die 
Dacstellong  der  Errichtung  der  Capitel,   der  Nainr  ihrer  PrSbenden, 
d^  einseioen  Aenter  der  canonici ,  des  Prfipoeitas  und  Arcfaidfaico- 
QQSi  des  Deeanus  und  Arehipresbyter ,  des  Soholasikasi  des  Cantor 
oder  Primieerins,  Gustos,  Thesaurarius  oder  Sacrista,  Gellernrine,  Por^ 
tarius»  Tbeoiogns,  Poenitentiartus ,  Syndicns.    Auch  die  Realdena- 
pflicht  und  die  obligatio  missae  oonventiomüls,  die  Stellang  des  Bi» 
scholl  und  Generalvikars  su  seinem   Kapitel   und  das  Recht   des 
Kapitels  in  Ansehung  der  Seminarlen  ist  tfaeils  unvoUstindig ,  tbeils 
gar   nicht   abgehandelt  worden.    Einige  Ungenauigkeiten  nnd   Un- 
fichtigkeiien  sind  auch  bier  und  da  in  dem  Buche  HuUer'a  mit  un- 
tergelaufen.    Jedoch  im   Grossen  Garnen  ist  die  Arbelt  aa  gelnn- 
gen,  dass  wir  In  Berückslehtigung ,  wie  wenig  Zeit  im  praktiachen 
Staatsdienst  für  literarische  Tbfttigkeit   erübrigt  werden  kaan,    von 
jenen  Mfingehi  abseben  nnd  unsere  Freude  darüber  aas^irechen  dfif- 
ffiUj  dass  eine  so  praktisch  wichtige  Frage,  wie  die  nach  den  Rechts- 
verhältnissen der  Domkapitel  in  Deutschland,  von  ehier  tüchtigen, 
noch  viel  versprechenden  rüstigen  jungen  Kraft  mit  so  viel  Sorgfalt, 
Scharfsinn   und  Gewandtheit  erörtert   ist   und  so  überzeugend  klare 
Resultate  geliefert  bat. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 8}  bandelt  von  juristischen  Peraoncn 
im  Allgemeinen,  und  spricht  unter  Anderem  den  bisher  weni^  be- 
achteten Grundsats  aus,  dass  die  Rechtsfähigkeit  einer  jeden  juriati- 
sehen  Person  sich  auch  auf  das  öffentliche  Rec3bt  erstreckt.  Die 
geschlchtllcbe  Eniwickelung  der  Domkapitel,  welcher  die  fünf  Ab- 
schnitte des  ersten  TbeJl9  gewidmet  sind,  liefert  dafür  einen  beson- 
ders treffenden  Beweis.  Im  ersten  Abschnitt  (S.  10—23)  werden 
die  Presbjterlen  der  fünf  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  im  swe»* 
ten  Abschnitte  (S.  24 — 41)  die  Domkapitel  In  Deutschland  von  der 
Einführung  des  ChriBtenthums  daselbst  bis  zur  ersten  HWte  des 
zehnten  Jahrhuderts,  im  dritten  Abschnitte  (S.  42 — 57)  die  Dom- 
kapitel In  Deutschland  von  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts bis  zum  fünfzehnten  Jshrhunderte ,  Im  vierten  Abschnitte 
(S.  08—82)  die  allmählige  Zu  rück  führ  ung  der  Domkapitel  In  Deutsch- 
land von  ihrer  zugleich  politischen  Bedeutung  zu  llirer  rein  kirchli- 
chen Stellung  vom  fünfzehnten  Jahrhundert  bis  auf  die  neueste  Z^ 
flurch  die  Concülen  von  Constanz  und  Basel  und  die  sogenaimteB 
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€on€«rcbite  d«  deitidieB  Nation ,  die  Beformalioo ,  das  Ooncü  Toa 
Trieniy  der  wwtphfilUicbe  Fried«»  dar  BeidisdepiitatiODshttipiMhtaiB 
und  die  neueren  Gonoordate  und  GtrcnmscriptionslMilieB  betradhiet 
Der  Verf*  führt  aua,  dass  die  Kapitel  bia  iwr  eiatea  HOfta  dee 
zehnten  Jahrhunderts  in  Betreff  des  für  sie  änsgeschiedenen  VemO* 
i;en8  als  jaiistische  Ptfsoaen  den  Charakter  von  fitiftongen  getra« 
gen,  von  da  ab  sich  aber  zunttchst  darcb  die  Kraft  dar  OawoliiiMt 
lud  spXter  anch  dorch  die  Aaerkeunang  der  Oesetagebmg  lo  wah* 
reo  Corporationen  umgestaltet  hätten,  als  was  dia  Kapitel  der  G«^ 
genwart  jedenfalls  erseheinen,  wie  sich  als  Resultat  dar  Ontersu« 
cbnngen  des  ersten  Theiles  unnmstösslicb  feststallt 

la  einigen  von  diesem  Resultate  iinabhSnglgen  Punkten  sind 
hier  und  da  Irrthümer  über  kirchliehe  YerhSltnlsaa  mit  oatergakm 
fen.  So  wird  8.  14  a.  C«  der  Snb<£akon  bereite  fOr  dia  Zelt  dar 
fünf  ersten  ehristlieben  Jahrhunderte  zu  den  elerici  mi^oves  geaihlti 
was  doch  erst  seit  dem  Ausgange  des  awölften  Jahrhunderte  ge>* 
schehen  Ist.  Und  8.  31  a.  E.  $.10  werden  daan  die  8.  14  ato 
Mitglieder  dee  blsehöflfciien  Senates  genannten  Bnbdialconeii  nicht 
mehr  als  aolcba  aufgeführt  Ferner  h&lt  der  Verf.  6.  45  den  Au»* 
druek  canonici  reguläres  für  eine  Tautologie  und  varicennt  den  Un«> 
tersckied  ran  canonici  reguläres  (reguiirtea  Ohorherm,  die  dIa  ge* 
oseJnsame  Lebansweise  beibehalten  hatten,  was  in  veitäitaissmisaig 
wenigeB  Stiftern  geaeiiah)  and  canonici  saaeulares  {Weltgeistfiaba, 
die  zwar  wohl  in  der  Matrticel  dar  bischöflidian  Kirche,  d.  i.  deos 
canoa,  yeraeichnet  waren,  und  deshalb  canonici  hiessen,  aber  kahl 
gemeinsames  Leben  führten). 

Der  zwdte  Theil  des  Werkes  erörtert  ia  drei  Abschnitten  dIa 
raefaüiche  Stellung  der  katholischen  Domkapitel  in  Dentschiaad  nach 
ibran  verschiedenen  Beziehungen.  Der  erste  Abaebnitt  (S.  84—- 187) 
betrifft  die  rechtliche  Stellung  der  Domkapitel  als  pitvatrechtlioha 
und  kirchlieha  Corporationen  überhaupt,  der  zweite  Abschnitt  dIa 
lachtliehe  Stellung  der  katbolisehen  Donikapkel  zu  den  Organen  dar 
KIrcbengewalt,  und  zwar  1)  das  Verbältnlsa  der  Deukapitel  zu  dem 
BiBchofe  und  der  DIözesanregiernng  (B.  138^-^189),  9)  das  Ve»- 
häUniss  der  Domkapitel  zu  den  übrigen  KIrchenobereo  (B.  190~19t)| 
8)  das  Yerb&iteiss  zu  den  Synoden  (8.  144*-aoe),  bei  waW 
Amn  beiden  letzteren  Punkten,  namentlioh  In  Betreff  der  apostoH* 
acli0B  Legaten  und  Yikarien  und  In  Betreff  der  Synoden,  maaoher 
iBr  eine  Monographie  über  die  Domkapital  elgenäicb  zu  ferne  lle* 
geodar  und  mehr  nur  in  ein  Lehrbuch  des  Kirchanrecbto  gehönnder 
Stoff  hereingezogen  ist 

Der  lotete  Abschnitt  (8.  310-^286)  bandelt  Ton  der  recbtlfchao 
StoUung  der  katholischen  Domkapitel  zum  Staate.  Der  Verf.  «teilt 
bier  (rgt  8.  212)  die  Grundeätee  auf: 

a)  Die  Kirche  iat  unabhängig  vom  Staate  rücksiehtNch  ihrer 
Inneien  VerhlUtnisse,  weanglcleh  der  Staat  oaeh  bier  laselsm  ein 
gmwiaan  Aufiichtsrecht  bat,  um  gegebenen  Falls  sieb  ge^n  elgen|<f 


iOO  Bthriftea  ükw  kireUkkat  VertMfOMnckt 

Üehe  VerletniDgen  und  Uebergriffe,  die  mter  der  Form  rdigiSter 
Handiiiogao  geschehen,  aa  wahren,  jedoch  ohne  dass  dieses  Auf- 
sichtsrecht  sehie  begriffsmissigen  Orensen  überschreiten,  und  in  sine 
Angsdiche  Bevormundung  oder  förmliche  Direktion  ▼erwandelt  wer- 
den darf. 

b)  Die  Kirche  ist  dem  Staate  unterworfen  in  ihren  Süsseren 
Beehtsverhäitnissen. 

o)  Staat  und  Kirche  sind  sur  gegenseitigen  Unterstütsang  und 
weehselstitigen  Förderung  ihrer  Interessen  berufen« 

d)  Das  Verhältniss  der  Unterthanen  aum  Staate  wird  durch  ihre 
Angehörigiceit  an  die  Kirche  nicht  alterirt 

Aus  diesen  aiigememen  Qrundsätsen  werden  dann  für  die  yer« 
aehiedenen  einseinen  Besiehungen  der  Domkapitel  aum  Staate  ge- 
Idgert  Auf  diese  abstracto  Betrachtung  folgt  eine  geschichtliche 
Eniwickelung  des  Verhältnisses  der  Domkapitel  su  den  Staalage« 
walten  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Bestimmungen  der  neueren 
und  neuesten  Yerfassungs-  und  anderer  Gesetse  und  Conoordate. 

Der  zweite  Theii  des  Werkes  ist  mit  derselben  Sorgfalt  und 
Qewandtheit  wie  der  erste  verfasst.  Jedoch  finden  sich  im  «weiten 
Theile  wiederum  einselne  Unrichtigkeiten,  hauptsächlich  in  Besug 
auf  innere  iLlrchliche  Verhältnisse.  Unrichtig  ist  S.  84  noch  Ifir  die 
Jetstseit  ein  forum  privilegiatum  der  Geistlichen  behauptet,  und  wh 
richtig  ist  S.  94  für  die  Erlassuog  neuer  und  für  die  Abänderong 
schon  bestehender  Statuten  die  Staatsgenebmlgung  yerlangt.  S.  97 
wird  der  Unterschied  you  Exspektans  und  Ezspektative  nbenehea 
und  S.  101,  dass  der  König  für  die  päbstlichen  Monate  ein  Noml- 
nätionsrecht  ausübt*  Das  S.  103  als  Beleg  dafür,  dass  der  Papst 
cur'  Besetaung  der  Kapitelstellen  nur  eine  Frist  ron  einem  Monat 
habe  aügeffihrte  cap.  3  de  praeb.  in  VIto.  III.  4.  besieht  sich  nnr 
auf  die  beneficia  in  curia  Tacaotia  und  in  der  Praxis  wird  jene  Friat 
nicht  eingehalten.  S.  119  ist  nicht  bemerkt,  dass  die  Eapitulare 
nicht  bloss  vor  dem  Kapitel,  sondern  auch  vor  dem  Bischof  das 
GlanbensbekenntaisB  abzulegen  haben.  Ungenau  sind  S.  128  die 
Angalien  über  die  Berechtigung  zum  Empfange  der  Präsenzgelder. 
Ehie  Beihe  von  Entscheidungen  der  congregatio  concilii  (die  in  der 
Ausgabe  des  Tridentinum  von  Richter  und  Schulte  zu  sess.  24 
de  reform,  aogemerkt  siod)  hätten  hier  benutzt  werden  können.  Na- 
mentlich ist  zu  berichtigen,  dass  das  Beichthören  in  der  Stiftskircbe 
während  des  Offidums  nicht  bei  allen  Ganonikern,  sondern  nur  bei 
dem  canonicus  poenitentiarios  und  theologus  hinreicht,  um  Antheil 
an  den  Distributionen  zu  erhalten.  Unrichtig  ist  die  Behanptong 
{ß.  147),  das  Kapitel  habe  seinen  Consens  bloss  bei  Veräusseron« 
gen  von  Vermögensgegenständen  des  Kapitels  oder  der  Kathedral- 
kirche, nicht  aber  zu  Veräusserungen  des  Kirchenvermögens  zu  er- 
theilen.  Es  ist  dies  wenigstens  gegen  die  Entscheidungen  der  Gongreg. 
Episooporum.  S.  150  f.  ist  c.  15  x.  de  concess.  praeb.  8.  8.  falsch 
interpretirty  indem  es  «loh  nicht  um  den  oonsensus,  sonderq  um  da« 
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Derolotlonsrecbt  handelt.  S.  169  ist  die  Tonrar  nniiebtig  alt  ^lü 
ordo  beseicbnet.  Verwerflieb  ist  aucb  die  S.  162  gewShIte  Bezefeh«' 
nung  beneficinm  arctatum,  die  gar  nicbt  in  dieser  Anffassang  in 
c.  1.  Trident  sess.  7  c.  10  vorkommt. 

S.  185  Ist  nnricbtig  behauptet,  der  su  wählende  BIsehof  mUne 
ein  Glied  des  Kapitels  sein. 

Wenn  der  Verfasser  bei  einer  nenen  Auflage  solche  einaehie 
Punkte  berichtigt  und  Einiges  unter  Benutzung  der  jetzt  noch  über- 
sehenen Literatur  veryollstttndigt,  so  wird  sein  schon  in  dieser  ersten 
Auflage  im  Allgemeinen  ganz  befriedigendes  Werk  ohne  Zweifei  auf 
die  Dauer  seinen  Rang  unter  den  besseren  kanonistlschen  Mono* 
graphien  behaupten. 

2.  Mit  der  in  der  Schrift  Huller's  so  klar  und  unwiderleglich 
nachgewiesenen  juristischen  Persönlichkeit  der  Domkapitel  hängt  zu- 
sammen und  es  beruht  wie  jene  im  Allgemeinen  auf  denselben  Ar- 
gumenten die  juristische  Persönlichkeit  der  Bisthflmer 
und  als  Folge  davon  die  privatrecbtliche  £rwerbs-  und 
BesitzfShigkeit  derselben.  Es  ist  dieselbe  bisher  tiberall  in 
der  Wissenschaft  und  in  der  Praxis  unbeanstandet  anerkannt  wor- 
den, und  jedem  wenn  auch  nur  einigermassen  im  deutschen  Staats- 
nnd  Privatrechte  bewanderten  Juristen  gilt  dieselbe  als  eine  selbst- 
TerstSndliche  Sache.  Nur  in  Nassau  haben  im  Laufe  des  vorigen 
Jahres  die  herzoglichen  Behörden  anlässlich  eines  Falles,  wobei  es  sich 
um  die  Errichtung  einer  Hypothek  zu  Gunsten  des  Bisthums  Limburg 
handelte,  diesem  die  Fähigkeit  zum  Vermögensbesitz  abgesprochen, 
weil  kein  nassauisches  Gesetz  demselben  die  Rechtspersönlichkeit 
verliehen  habe,  und  das  Bisthum  Limburg  daher  nichts  als  einen 
kirchlichen  Verwaltungsbezirk  bezeichne,  und  die  dem  Bisthum  Lim- 
burg gewährte  Dotation  der  Verwaltung  der  herzoglichen  Landesre- 
gierung tibergeben  sei.  Die  vorliegende  Schrift  von  Schulte  bildet 
ein  Rechtsgutachten  über  jene  Frage,  welches  der  durch  sein  Ehe* 
recht,  sein  Kirchenrecbt  und  andere  Schriften  rühmlichst  bekannte 
Verfasser  auf  Ersuchen  des  bischöflichen  Ordinariates  zu  Limburg 
verfasst  hat. 

Der  Verf.  weist  in  btindiger  und  gründlicher  historischer  Ent* 
Wickelung  die  Geltung  des  jus  commune  ecclesiasticum  im  Herzog- 
thum  Nassau  nach,  und  es  ergiebt  sich  daraus  unwiderleglich: 

1)  dass  es  im  ganzen  Herzogthum  Nassau  nicht  mehr  darauf 
ankommt,  ob  die  katholische  Kirche  das  Normal  jähr  1624  an  einem 
Orte  für  sich  hat  oder  nicbt,  sondern  dass  derselbe  Recbtszustand  für 
das  ganze  Staatsgebiet  gilt; 

2)  dass  der  Bischof  von  Limburg  im  ganzen  Hersogthome  auch 
nach  der  Landesgesetzgebung  alle  Rechte  ausüben  kann,   welche, 
ihm  als  Bischof  zustehen,  sobald  sich  dazu  eine  Veranlassung  findet; 

8)  dass  die  katholische  Kirche  der  evangelischen  völlig  gieieh- 
berechtigt  ist; 
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4)  imm  die  Be^eraog  verpfliehtet  tot,  die  Richte  dee  BMkeh 
gegen  jedee  Eingriff  le  echfitsan,  folglich  umeoweniger  dieaee  eelhel 
arhailen  kann.   (Vergl.  fi.  4.  a  8-12.) 

DtiB  Hersogtham  Nassau  gehört  n  den  LSndem  dea  genaetien 
Tleciili  mid  deshalb  folgt  nun  ein  aorgflltig  in'a  Elnaelne  gehender 
Machweia  aus  dem  römischen  und  canoniachea  Beebt  und  ana  dem 
dentachen  Prifatreeht,  daaa  nach  dem  gemeinen  Rechte  fiberbanpt 
die  Biathttmer,  Diöaaaen ,  juristiache  Peraonen  sind ,  oder  mit  a.  W. 
die  BlaehMe  (Ordinarien)  als  solche  als  aelbaUttndige  Vertreter  dea 
Kkehengttta  anerkannt  und  aar  Vornahme  aller  Erwerbshandlongea 
res  PtiYahfeehten  belügt  aind,  and  endlkh  der  Kachweia,  daae  daa 
gemeine  Becht  in  diesem  Punkte  auch  im  Hersogthnm  Nasaan  gilt 
und  mithin  der  Biachof  von  Limburg  dieselbe  priyatrechtliche  Stel- 
lung hat,  als  jeder  andere  unter  der  Herrschaft  des  dentachen 
Rechte  atehende  Diöaesanbischof  (§.  5 — 11.  S.  14 — 75).  Diese  Tom 
Vert  aufgestellten  Sätze  sind  so  klar  und  überseugend  dargelegt» 
dass  kein  Zweifel  an  der  Wahrheit  derselben  bleibt,  und  darnach 
die  entgegengesetste  Entscheidung  des  nassauischen  Hof-  und  Ap- 
pellationsgerichtes SU  Dillenburg  und  des  nassahischen  Staatsminiate- 
riums  vom  juristischen  Standpunkte  aus  wahrhaft  monströs  erachei- 
nen  muss. 

Die  historische  Entwickelung  der  juristischen  Persönlichkeit  dea 
jetiigen  Bisthums  Limburg  im  Besonderen  fährt  den  Verf.  auch  m 
einer  Erörterung  der  Verhandlungen)  welche  in  Betreff  der  Errich- 
tung der  oberrheinischen  Eircbenprovinz  von  den  betheiligten  Staaten 
gepflogen  wurden.  Man  erhält  dadurch  einen  Einblick  in  den  eralen 
Ursprung  der  heutigen  Verwickelungen  awiscben  der  Staate-  and 
Eircbengewalt  im  südwestlichen  Deutschland.  Besonders  intereaaant 
aind  hier  die  bisher  wenig  bekannten  Briefe  des  letzten  Earfürst- 
Erzbischofs  von  Trier  und  des  Fürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Naaaaa- 
Weilburg,  und  das  fürstliche  Edikt  vom  16.  August  1808,  an  wel- 
chem Freiherr  von  Gagern  als  Minister  den  Hauptantheil  hatte.  Ea 
ergibt  aich  aua  diesen  Aktenstücken,  dass  Landesherr  und  Erzbiachol 
▼ollkommen  darüber  einig  waren,  dass  die  Bestimmungen  des  weat- 
phSUachen  Friedena  und  dea  Beichsdeputationshauptschlusses  ffir  die 
staatsrechtliche  Stellung  der  katholischen  Kirche  in  den  EntsohSdi- 
gungslanden  massgebend  sein  sollten,  und  dass  demgemäss  aaeh  der 
Bischof  von  Limburg  das  volle  Diözesanrecht  und  namentlich  auch 
das  Becht,  Vermögen  zu  besitzen,  welches  die  Erzbischöfe ,  Kur- 
Ifirsten  ron  Trier  und  Mainz  in  den  Gebieten,  welche  aus  ihren 
Tertitorfen  an  Nassau  gekommen  sind,  geübt  haben,  als  deren  un* 
zweifelhafter  Bechtsnachfolger  hat.  Alle  diese  Dokumente,  sowie 
die  auf  den  beaonderen  Streitfall  l>ezüglichen ,  dnrdi  welchen  diese 
Qdkdft  Ton  Irieibend  liiatoriadi  -  publizistischem ,  wie  Juristiachem 
Werthe  veranlasst  Ist,  sfaid  in  einem  mic  klehierer  Schrift  ^e* 
dntcktien  Anbange  deiaeibeii  als  BeOage  A-^  (Seite  76^115} 
niitgethellt. 
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8.  Die  Schrift  von  Braun  ist  eine  fletesige,  klar  and  übersicht- 
lich geschriebene  juristische  Erstlingsarbeit,  welche  der  Verf.  seinem 
Lehrer  Prof.  Wasserschieben  zu  Giessen  gewidmet  hat 

Der  Verf.  handelt  zunächst  von  der  Entstehung  des  kirchlichen 
Vermögens  (§.  1.  S.  1 — 16).  Er  zeigt,  dass  die  Diener  der  Kirche 
in  der  frühesten  Zeit  mit  freiwilligen  Gaben  und  Geschenken  unter- 
halten wurden.  Diese  flössen  bald  so  reichlich,  dass  sie  und  ihre 
Nachfolger  im  Stande  waren,  den  Gottesdienst  mit  der  ihm  entspre- 
chenden Würde  zu  feiern,  ihrem  Clerus  den  nöthigen  Unterhalt  zu 
reichen  und  den  Armen  Unterstützungen  zukommen  zu  lassen.  Seit 
der  Bekehrung  Constantin's  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts 
vermehrte  sich  das  der  Kirche  gehörige  Gut  ausserordentlich,  und 
namentlich  wurden  jetzt  häufiger  Grundstücke  und  andere  wertnvolle 
Gegenstände,  weil  dieses  jetzt  ohne  Gefahr  des  Veriustes  für  die 
Kirche  war,  in  Natur  übergeben,  statt  wie  es  in  den  Zeiten  der 
Verfolgung  gewöhnlich  geschah,  dieselben  zu  verkaufen  und  den 
Erlös  der  Kirche  zuzuwenden.  Die  christlichen  Kaiser  begünstigten 
den  Vermögenserwerb  der  Kirche  auf  alle  mögliche  Weise,  und  ihre 
Freigebigkeit  gegen  sie  hatte  kaum  eine  Grenze  ($.  2.  6.  16 — 20). 

Der  Verf.  wendet  sich  hierauf  zu  der  Frage  nach  dem  Eigen- 
thümer  der  Kirchengüter  (§.  3)  und  widerlegt  zuerst  die  Ansicht, 
wo  mach  die  einzelnen  Kirohengemeinden,  d.  h.  die  zu  einer 
Pfarrei  gehörige  Gesammtheit  als  Corporation  gedacht,  als  Eigen- 
tbumssubjekt  des  Kirchenvermögens  gelten  soll  (S.  20 — 85),  wendet 
sich  sodann  gegen  die  Ansicht,  nach  welcher  die  Armen  das  Ei- 
genthumssubjekt  des  Kirchenvermögens  seien  (S.  35  f.),  und  dage- 
gen, dass  man  Gott  als  Eigenthumssubjekt  annehme  (8.  86 — 41). 
Gegen  die  Meinung,  dass  die  allgemeine  Kirche  Eigenthumssubjekt 
sei,  wird  nur  (S.  42.  Anm.  55  a.  E.)  auf  die  Darstellung  in  Schul te*8 
Kirchenrecht,  Bd.  II.  S.  483  fl".,  verwiesen.  Schulte  selbst  hat  in 
seiner  vorhin  besprochenen  Schrift  über  die  Erwerbs-  und  BesitzfS- 
higkeit  der  Bisthümer  S.  81.  Anm.  54.  gegenüber  der  Abhandlung 
von  Maas  über  das  Rechtssubjekt  u.  s.  f.  des  Kirchen-,  Schul-  und 
Stiftungsvermögens  in  M  o  y '  s  Archiv  f.  kath.  Kirchenrecht,  Bd.  IV. 
S.  583  ff.  u.  644  ff.  (vergl.  darüber  die  Heidelb.  Jahrb.  1860. 
Nr.  32.  S.  508  f.),  worin  neuerdings  die  eine  allgemeine  Kirche  als 
Sabjekt  des  kirchlichen  Vermögens  nachgewiesen  ist,  kurz  bemerkt, 
er  bleibe  auch  nach  jener  Abhandlung  bei  seiner  Ansicht,  wornadl 
die  einzelnen  kirchlichen  Institute  als  Eigenthümer  des  Kirchengutes 
erschienen.  Derselbe  wird  aber  gelegentlich  wohl  noch  eine  beson- 
dere Rechtfertigung  seiner  Ansicht  gegenüber  der  von  Haas  folgen 
lassen.  Braun  sucht  ebenfalls  (8.^2—' 52)  die  von  Schulte  ver- 
tretene Ansicht  auszuführen,  dass  als  das  wahre  Eigenthumssubjekt 
des  Kirchenvermögens  die  einzelnen  mit  juristischer  Per- 
Bönlfchkeft  begabten  Kirchen  und  kirchlichen  Insti- 
tute: Klöster,  Stifter,  Gorporatlonen,  Kirchenfabriken  u.  s.  w«  sowohl 
nach  canonischem  I  wie  nach  römischem  Rechte  zu  betrachten  lelea* 
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üeberaehen  sind  die  Bemerkungeo  tod  Walter,  Eirchenr.  $.381, 
welche  sieb  sehr  gut  weiter  ausgeführt  finden  in  einem  Artikel  von 
W(iDdischmaQn?)  in  der  Würzburger  katholischen  Wocbeaschrifl 
(1856.  Nr.  8 — 10),  dass  zunächst  allerdings  die  einzelnen  kirchli- 
chen Institute  als  Subjekt  des  Eirchenvermögens  zu  betrachten  sind, 
aber  da  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  kirchliche  Institute  wesentlich 
ein  Theil  eines  höheren  Ganzen  sind,  deshalb  auch  ihr  Vermögen 
nur  einen  Theil  des  allgemeinen  Eirchengutes  der  Diözese,  und  das 
der  Diözese,  welche  wiederum  einen  Theil  und  ein  organisches  Glied 
am  gesammten  Leibe  der  Eirche  bilden,  einen  Theil  des  Vermögens 
der  Einen  allgemeinen  katholischen  Eirche  bildet.  So  bat  die  6e- 
aammtkirche  stets  durch,  mit  und  in  den  Diözesen,  und  durch  diese 
wieder  mit  und  in  den  einzelnen  kirchlichen  Instituten  den  Besitz 
des  Vermögens.  Nicht  der  allgemeinen  EirchiB  gegenüber,  sondern 
nur  im  Gegensatze  zu  Dritten  und  andern  Einzelkirchen  ist  das 
einzelne  kirchliche  Institut  Erwerbs-  und  Besitz-fähige  Person.  Prak- 
tisch würde  der  Unterschied  zwische  der  Theorie  Schulte's  und 
Braun's  und  der  nnsrigen  namentlich  bei  der  Aufhebung  eines  kirch- 
lichen Institutes  hervortreten,  indem  dann  nach  der  ersteren  Theorie 
das  Vermögen  als  bonum  vacans  dem  Staate  zufallen,  nach  der  an- 
deren dem  höheren  Ganzen,  also  zunächst  an  die  Diözese  und  mit 
deren  Untergänge  an  die  Gesammtkirche  zurückfallen  würde,  um  in 
der  seinen  Bestimmungen  angemessensten  Weise  verwandt  zu  werden. 
Der  letzte  Abschnitt  bei  Braun  (§.  4.  S.  53—80)  betrachtet 
die  Verwaltung  der  Eirchengüter  von  der  ältesten  Zeit  bis  Jnsti- 
nian.  Diese  befand  sich  in  der  frühesten  Zeit  in  den  Händen  der 
Aposteln.  Alsbald  aber  wurden  sieben  Diakonen  mit  der  Verwal- 
tung des  Eirchenvermögens  betraut,  welche  unter  der  unmittelbaren 
Aufsicht  und  Controlle  der  Apostel  standen.  Mit  ihrem  Dahinschei- 
den traten  die  von  ihnen  als  ihre  Nachfolger  bestellten  Bischöfe  an 
ihre  Stelle.  Es  stand  bald  praktisch  und  gesetzlich  fest,  dass  die- 
sen die  Sorge  für  die  Verwaltung  des  kirchlichen  Vermögens  ob- 
liege. Schon  früh  wurde  es  allgemeine  Sitte  und  Uebung,  dass  der 
Bischof  einen  Oeconomus  aus  seinem  Clerus  wählte,  welcher  das 
Vermögen  nach  dem  Willen  des  Bischofs  verwaltete.  Durch  das 
Goncil  von  Chalcedon  im  J.  451.  c.  2.  6.  wurde  dieses  Institot  der 
Oeconomen  auch  ausdrücklich  gesetzlich  vorgeschrieben.  Es  war 
daher  die  Leitung  und  Verwaltung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
dem  Principe  nach  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Bischöfe ;  man 
erkannte,  dass  nur  sie  zu  ermessen  im  Stande  seien,  inwieweit  die 
materiellen  Güter  zur  Bestreitung  des  Cultus  und  zum  Unterhalte 
des  Clerus  verwendet  werden  dürfen.  Hiernach  handelten,  wenige 
Ausnahmen,  die  jedoch  nicht  ohne  Widerspruch  blieben,  abgerechnet, 
auch  die  Eaiser,  die  öffentlich  und  feierlich  die  volle  Selbständigkeit, 
Uaabhängkeit  und  Freiheit  der  Eirche  rücksichtlich  alles  dessen  an- 
erkannten, was  in  direkter  oder  indirekter  Beziehung  zur  BeUgion 
stand.    Nur  insofern  erliessen    die   Eaiser   Anordnungen   über   die 


Schriftoo  über  kirchliches  YenDttg^enirecht  905 

kircblichen  VerroögensvdrhUtDiMe,  als  der  Staat  den  Eirchengesetzen 
über  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  seinen  Nachdruck  ver« 
lieb,  indem  er  sie  als  die  seinigen  erklärte,  und  so  deren  Vollaug 
durdi  die  bewaffnete  Macht  gewfibrte. 

4.  Wir  wenden  uns  endlich  zu  ddr  neuen  Arbelt  von  6  raff, 
dessen  verwandte  frühere  werthvolle  Schrift  über  das  Efgentbnm  der 
katholischen  Kirche  an  den  ihrem  Cultus  gewidmeten  Metropolitan-, 
Katbedral-  und  Pfarrkirchen  wir  ihrer  Zeit  in  dieser  Zeitschrift 
(1859.  Nr.  28.  S.  434  ff.)  angezeigt  haben.  Sein  vorliegendee 
nenes  Werk  ist  eine  nicht  minder  yerdienstliche  gediegene  Leistung 
über  eine  in  neuester  Zeit  vielfach  •  angeregte  praktisch  wichtige 
Streitfrage  des  rheinischen  Rechts.  Die  über  das  Eigenthum  an  den 
Kirchhöfen  während  der  französischen  Herrschaft  am  linken  Rhein- 
ufer  erlassenen  Gesetze  werden  nämlich  sowohl  von  den  Gerichten 
wie  von  den  Verwaltungsbehörden  fortwährend  noch  in  schwanken- 
der Weise,  bald  zu  Gunsten  der  kircblichen,  bald  zu  Gunsten  der 
politischen  oder  Givil-Gemeinden  ausgelegt,  und  es  entstehen  so  viele 
langwierige  Prozesse,  deren  Kosten,  einerlei  ob  die  kirchliche  oder 
die  bürgerliche  Gemeinde  den  Prozess  gewinnt,  in  der  Regel  von 
den  Mitgliedern  derselben  Gemeinde  getragen  werden  müssen,  und  wo- 
durch obendrein  häufig  der  religiösen  Zwietracht  Nahrung  geg^ 
ben  wird.  • 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  historischen  Entwickelung  der  ein« 
Bchlägigen  Verhältnisse  von  der  Beerdigung  bei  den  alten  heidnischen 
Völkern  und  in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums,  und  von  dem 
Ursprünge  der  Kirchhöfe  an,  handelt  von  den  einschlägigen  Grund- 
sätsen  des  canonischen  Rechtes  und  den  betrefienden  Znständen  in 
Frankreich,  besonders  in  Paris  bis  zor  französischen  Revolution, 
untersucht  dann  streng  objectiv  und  sorgfKltig  den  Gang,  welchen 
die  französische  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  sowohl  während 
der  Stürme  der  Revolution  als  nach  der  Wiederherstellung  des  ka- 
tholischen Cultus  durch  das  Goncordat  vom  Messidor  IX.  genommen 
hat.  Als  Resultat  der  scharfsinnigen,  umfassenden  Untersuchungen 
stellt  sich  heraus  (vgl.  S.  86): 

1)  Nur  die  von  den  politischen  Gemeinden  seit  ihrer  Entste- 
hung auf  Grund  der  neuen  französischen  Gesetze  während  und  nach 
der  Revolution  erworbenen,  zu  Begräbnissplätzen  bestimmten  Boden- 
flächen sind  unbedingt  das  Eigenthum  dieser  Gemeinden. 

2}  Der  freie  Raum,  welcher  in  der  Regel  die  Pfarrkirchen,  zu- 
malen  auf  dem  platten  Lande  umgiebt,  und  welcher  nach  der  Oert- 
lichkeit  als  ein  Zubehör  der  Kirche  angesehen  werden  muss,  die 
Kirchhöfe  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes,  mögen  sie  auch 
ganz  oder  theilweise  zum  Begraben  der  Verstorbenen  gedient  ha- 
ben, oder  gegenwärtig  noch  dazu  bestimmt  sein,  sind  Partinens- 
fltücke  jener  Pfarrkirchen,  das  Eigenthum  an  den  letzteren  zieht  das 
Eigenthum  an  dem  Kirchhofe  nach  sich.  , 
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8)  Die  iQBerhalb  der  Oreosen  des  heutigen  FrankreldiB  gde- 
genen,  fflr  elcli  bestelieoden  Slteren  Begräbnissplitze ,  welche  früh« 
«Q  dem  Fabrilcgnte  der  ketbollseben  PfarreieD  gehört  haben,  mit 
Aoanahme  der  im  Gefolge  des  Gesetzes  über  die  bGrgerliehe  Yer- 
fasBuog  des  Giema  aa  den  aafgehobenea  Pfarreien  gehörigen,  md 
nicht  daa  Eigenthum  der  ans  demselben  Pfarrbeairlce  gebildeten  po* 
litischen  Gemeinden  geworden,  sofern  nicht  eine  Verjährung  der  E2- 
genthamarechte  in  Folge  eines  stattgehabten  Besitzweehseis  einfe- 
treten  iat. 

4)  Die  isolirt  gelegenen  Friedhöfe  in  denjenigen  LandesthsÜei, 
welche  heate  daa  Königreich  Belgien  und  die  sum  deotachen  Buadi 
gehörigen,  auf  dem  linken  Rheinufer  gelegenen  Territorien  bildeS) 
Bind  ein  Eigentham  der  Pfarreien  geblieben,  wenn  sie  ror  dem  Eis- 
marache  der  französisch- republikanischen  Heere  katholiach-kircblicko 
Zwecken  gewidmet  gewesen  sind.  Ein  Besitzweehsei  bat  in  dtf 
Begel  nicht  stattgefunden,  nnd  ein  Verlust  dieses  Eigenthuns  durck 
Verjährung  ist  deshalb  nicht  eingetreten. 

Nach  diesen  Resultaten  seiner  eigenen  Prüfung  gibt  der  Vert 
eine  genaue  Uebersicht  neuerer  und  theils  Im  Rheiniachen  ArclüT 
ffir  Civil-  und  Criminalrecht,  theils  in  der  Sammlung  der  Entschei- 
dungen des  grossherz.  hessischen  Cassationehofes  ron  Emmerlisg 
veröffentlichten  einschlägigen  Rechtsfälle.  Als  das  Gkeammter- 
gebniss  der  Jurisprudenz  der  rbeinpreussiscben  und  rheinhessiieheo 
Gerichtshöfe,  soweit  sich  diese  bei  vielen  Prozessen  unter  den  ?er- 
Bchiedensten  thatsächlichen  Voraussetzungen  über  die  vorliegende 
Rechtsfrage  verbreitet  haben,  stellt  sich  heraus  (vgl.  S.  140),  da« 
die  Kirchhöfe,  welche  die  Pfarrkirchen  umgeben,  mögen  sie  non 
früherhin  gleichzeitig  zur  Beerdigung  gedient  haben,  oder  noch  ge- 
genwärtig dazu  bestimmt  sein,  ein  Zubehör  der  Kirchen  sind,  und 
dass  die  katholische  Pfarrei,  wenn  sie  als  Eigenthümerin  der  Pfan^ 
kirohe  angesehen  werden  müsste,  auch  Eigenthümerin  dieser  Kircb- 
höfe  sei,  oder  dass  doch  wenigstens  die  Kirchenfabrik  auch  dieeei 
Eigenthum,  so  lange  es  seine  kirchliche  Bestimmung  behält,  znTe^ 
treten  berechtigt  sei.  Ebenso  pflichten  die  sämmtlichen  Urtbeila^ 
mit  Ausnahme  der  Entscheidung  des  Appellationsgerichtes  zu  Köln 
vom  29.  November  1837  in  Sachen  der  Pfarrkirche  zu  Neunkfrcb« 
gegen  die  politische  Gemeinde  daselbst,  welcher  aber  ein  auf  dtf 
rechten  Rheinseite  erlassenes  bergisches  Gesetz  zu  Grunde  liegt,  der 
Ansicht  bei,  dass  vermöge  des  Art.  9  des  Dekrets  vom  23.  Frairiil 
XII  über  das  Begräbnisswesen  die  Kirchhöie  nicht  ein  Eigenthon 
der  Civilgemeinden  geworden  sind.  Das  Letztere  ist  gerade  der 
Hauptpunkt,  indem  schwerlich  ein  anderer  Akt  der  französlscbei 
Gesetzgebung  nachzuweisen  sein  dürfte,  wodurch  das  Eigenthnm  der 
damals  katholischen  Kirchhöfe  den  Civilgemeinden,  In  deren  Besiik 
sie  gelegen,  übertragen  worden  wäre.  Ausser  jenen  gerlehtlidiei 
Entscheidungen  sind  in  einem  Anhan/re  (S.  155 — 179)  auch  sH^ 
die  bei  der  Frage  nach  dem  Eigenthum  an  dea  KircUUf^n  b  dei 
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LSndern  des  französiscben  Gesetzes  lo  Betracht  kommeDden  GeeeizSi 
VerordoQogen  und  zwei  mit  der  behandelten  Rechtssache  Im  näch- 
sten Zasammenbange  stehenden  Erkenntnisse  des  k.  preuss.  obersten 
Gerichtshofes  znr  Entscheidang^  der  Competenzconflikte  mitgetbeilt 
worden.  Bei  Ansarbeitong  einzelner  Theüe  seiner  Schrift  hat  6 raff, 
wie  er  selber  am  Schlüsse  der  Vorrede  bemerkt,  die  Schrift  ^Ober 
Eigenthnm  ond  Benatzung  der  Kirchhöfe  auf  dem  prenssischen  Ge- 
biete  des  linken  Rheinufers^  von  J.  Mooren,  Pfarrer  zu  Wach- 
tendonk  (Köln  und  Neuss  1856),  fleissig  benutzt  und  aus  ihr  man- 
nigfache AufklSrungen  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  erhalten.  Wir 
hoffen,  dass  die  gründliche  und  allseitige  AufkiSrnng,  welche  die 
neue  Schrift  von  Gräff  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Gesetz- 
gebung gewahrt,  zur  Anbahnung  einer  gleichmftssigeren  Rechtsspre- 
chung in  der  rorliegenden  Frage  und  damit  zur  endlichen  Lösung 
der  ganzen  Streitfrage  wesentlich  beitragen  wird. 

F.  Verlnif. 


C  Suetoni  Tranquilli  praeter  Caesarum  libros  rdigmae.  Edi- 
du  AugustuB  Reiff  er  scheid*  Inest  vita  Tereniü  a  Fri^ 
derieo  Ritsehelio  emendcUa  atque  enarrata,  Lipnae* 
Sumptibus  et  formis  B.  G.  Teubneri  MDCCCLX.  XX  und 
566  8.  in  gr.  8vo. 

Nachdem  in  Roth's  yerdienstlicher  Ausgabe  der  Schriften  des 
Saetonius,  welche  im  Jahre  1858  in  der  Bibliotheca  classica  Teub- 
neriana  erschienen  ist,  zum  erstenmal  den  Fragmenten  der  nicht 
mehr  auf  uns  gekommenen  Schriften  des  Suetonius  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zugewendet  worden  war,  erscheint  hier 
ein  grösseres,  um  dieselbe  Zeit  unternommenes  Werk,  das  nicht  blos 
eine  vollstfindige  und  wohl  geordnete  Zusammenstellung  und  Erör- 
terung dieser  Reste  beabsichtigt,  sondern  noch  weiter  geht,  indem 
es  versucht,  eine  Reconstruction  dieser  verlorenen  Schriften,  nament« 
lieh  der  bedeutenderen,  soweit  dies  nur  immer  möglich  und  ausführ- 
bar erscheinen  kann,  zu  geben.  Eine  von  der  Bonner  Universität 
im  Jahre  1856  gestellte  Preisfrage*)  war  die  nSchste  Veranlassung  zu 
diesem  Werke,  das  auf  Grundlage  der  eingereichten  und  verdienter- 
massen  auch  gekrönten  Preisschrift,  in  Folge  der  weiter  fortgesetz- 
ten Forschung  entstanden,  bei  der  Bedeutung  und  den  vielfach  hier 
in  Betracht  kommenden  Beziehungen  der  verlorenen  Schriften  Sue- 
ton's,  zu  dem  Umfange  einer  Schrift  von  mehr  als  sechsthalbbundert 
Seiten  in  gross  Octav  erwachsen  ist.  Es  mag  daraus  aber  aucli. 
entnommen  werden,  in  welcher  Ausdehnung  und  in  welchem  Um- 


^)  Dieselbe  Iculete:  „de  Suetonii  librif  grammaticis  et  antiquariia  qnteelSe 
instituatur,  ita  ut  reliqoiif  librorum  ab  eo  praeter  CaeMrum  vitaa  scriptorum 
dÜigentittt  quam  adbuc  factam  e«l  collcciis  et  diapositia,  de  ratione  atque 
anetoritate  iCadioram  a  Saetouio  in  boc  geoere  positortun  judiciom  formetur.*' 
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fang  der  Gegenstand  selbst  behandelt  worden  ist  Wenn  mt« 
solchen  VerhSItnissen,  in  Betracht  des  engen  Raumes  dieser  BlSttsr, 
es  nicht  möglich  sein  kann,  in  das  Detail  der  einseinen ,  vielfaches 
Erörterungen  einzugehen,  auf  welchen  die  hier  unternommene  Eeiti* 
tntion  wenigstens  einer  der  bedeutendsten  und  einflussreichsten  Scfarif- 
ten  des  Suetonius  beruht ,  so  mag  es  um  so  mehr  gestattet  söb, 
die  Hauptmomente  dieser  Forschung  und  die  durch  sie  gewonneoes 
Ergebnisse  in  der  Kürze  darsulegen,  und  damit  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Schrift  zu  lenken,  die  auch  durch  eine  vorzügliche  Au- 
atattuniz:  in  Druck  und  Papier  sich  empfiehlt. 

Man  kann  das  Werk  füglich  in  zwei  Theile  zerlegen,  von  wel- 
chen der  erste  die  Zusammenstellung  der  vorhandenen  Fragmente 
(S.  1 — 860),  der  andere  die  darauf  bezüglichen  Quaestionei 
Suetonianae  (S.  361—478)  enthält:  daran  reiht  sich  der  ad 
dem  Titel  erwähnte  Gommentar  von  Ritschi  zu  der  Vita  Terentü 
(bis  S.  538)  und  die  verschiedenen  Indices,  unter  welchen  der  driUe 
Index  rerum  a  Suetonio  memoratorum,  so  wie  der  sechste  Index  remiB 
in  Qnaestionibus  Buetonianis  et  commentario  in  vitam  Terentii  mt- 
moratarum  die  umfangreichsten  sind. 

Was  den  ersten  Tbeil  oder  die  Zusammenstellung  der  Frs^ 
mente  selbst  betrifft,  so  erklärt  sich  der  grössere  Umfang,  den  dies« 
Theil  erhalten  hat,  eben  aus  der  Art  und  Weise,  in  welcher  der 
Verfasser  seine  Aufgabe  aufgefasst  und  auch  durchgeführt  hat:  niAt 
blos  die  wirklich  noch  erhaltenen,  und  durch  die  ausdrückliche  Ad- 
führnng  des  Suetonius  bezeugten  Bruchstücke  aufzunehmen,  sonden, 
und  zwar  namentlich  bei  einem  dem  Hauptwerke  Sueton's,  das  liie? 
zunächst  in  Betracht  kommt,  bei  dem  Werke  De  viris  illustrl- 
bus,  eine  Art  von  Restitution  zu  geben,  die  Alles  dae  befasstf 
soll ,  was  auch  ausserdem ,  und  ohne  Beifügung  des  Namens  dei 
Suetonius,  nach  des  Verfassers  Ansicht,  von  dem  nrsprüngliebeo 
Werke  in  dieser  oder  jener  Gestalt  und  Fassung  hier  oder  dort  ndi 
erhalten  hat:  darum  hat  der  Verf.  zu  diesem  Wiederaufbau  nid^ 
blos  diejenigen  Bruchstücke  verwendet,  welche  unter  dem  Nama 
des  Suetonius  auf  uns  gekommen  und  demnach  ausser  allen  ZweiM 
gestellt  sind,  sondern  er  hat  auch  Alles  das  herangezogen,  was,  wie 
er  wenigstens  glaubt,  von  späteren  Schriftstellern  aus  dem  Werke 
des  Suetonius  entnommen  ist,  auch  ohne  dass  dessen  Namen,  iv 
Bezeichnung  der  Quelle,  hinzugefügt  erscheint,  und,  wenn  es  aoeli 
gleich  in  eine  andere  Form  gebracht,  oder  auch  mit  Anderem  ve^ 
mischt  worden ,  doch  seinem  Wesen ,  d.  h.  seinem  wesentlichen  b- 
balt  nach,  auf  Suetonius  (nach  des  Verfassers  Annahme)  snrückiB 
führen  ist,  und  demnach  auch  in  der  hier  versuchten  Restitution  dal; 
verlorenen  Werkes  seine  Stelle  finden  musste.  Wenn  auf  dieee  Weist 
der  grössere  Umfang  der  hier  zu  einem  Ganzen  vereinigten  angethi 
liehen  Reste  des  ursprünglichen  Werkes  sich  leicht  erklärt,  so  wii^ 
jedenfalls  daraus  die  Bedentung  desselben  ersichtlich  and  sea 
Ansehen  in  der  römischen  Welt,  sowie  sein  Eiaflnss  auf  die  apltsil 
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Literatur  Rom'«,  indem  ja  fast  Allea,   was  wir  tiber  das  Leben  und 
die  Schriften   der  einzeinen  In   der  Literatur  Rom's  Irgendwie  her- 
vorragenden MSnner   aus   späteren  Quellen   erfahren,   hier  auf  Sne- 
tonius  EurQcIcgeführt ,   und  als  seinem  Werke  entnommen  dargestellt 
wird.    Dass  freilich   ein   grosser  Theil   dieser  dem  Suetonius  zuge- 
wiesenen  Reste,    die    hier    zum   Wiederaufbau    des    ursprünglichen 
Werkes  verwendet  werden,   nur   auf  eine  bald  mehr,   bald  minder 
hervortretende  Wahrscheinlichkeit,  ja  manchmal  selbst  Vermuthung 
hin,  dem  Suetonius  zugetheilt  wird,  über  dessen  Werke  nach  seiner 
wirklichen  Anlage  wir  nicht  in  Allem  die  völlige  Gewissheit  habeui 
dass  ferner  neben  Suetonius  ja  auch  noch  andere  das  gleiche  Ge** 
biet   der  Literatur   mehr   oder  minder  behandelnde  Schriftsteller  der 
späteren   römischen   Zeit  vorlagen,   die,   wenn  sie   auch  nach  Sue- 
tonius  vorzugsweise  griflf,   doch   eben   so   gut  Manches  aus  andern 
Quellen   entnahm,   wird   der   hier  versuchten  Wiederherstellung  des 
ursprünglichen  Werkes  noch  keine  völlige  Gewissheit  verleihen  kön- 
nen,  wenn  auch  in  Manchem  es  glaublich,  ja  selbst  wahrscheinlich 
wird,  dass  der  spätere  Schriftsteller  bei  seiner  Mittheilung  den  Sue- 
tonius vor  sich  gehabt:   aber   in   Manchem  wird   eben  so  gut  auch 
die  entgegengesetzte  Annahme  möglich,   und   damit  die  Zurückfüh- 
rnng   auf  Suetonius   als  eine  problematische  erscheinen.    Der  Verf. 
hat  eben  deshalb  die  Einrichtung  getrofifen,  dass  denjenigen  Bruch- 
stücken,  welche   den  Namen  des  Suetonius  nicht  ausdrücklich  ent- 
halteo,  aber,  weil  sie  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ihm  beizule- 
gen   sind,    In    die    Zusammenstellung    aufgenommen    wurden,    ein 
Sternchen  vorgesetzt  Ist,  und  dieses  Sternchen  da  verdoppelt  wird,  wo 
das  Fragment  nicht  die  ursprüngliche  Fassung  dos  Suetonius  erken- 
nen ISsst,  sondern  in  einer  abgekürzten,  auch  mit  Fremdartigem  ge- 
ociischten  oder  mit  Anderem  verbundenen  Weise  nur  Im  Allgemeinen 
nod  mehr  dem  Inhalte,   als  dem  Worte  nach  Etwas  mittheilt,  was 
dem  Werke  des  Suetonius  in   letzter  Instanz,    wie  wenigstens  an- 
genommen   wird,    zufallen    soll*     So    Ist    wenigstens  jedem    Miss- 
Terstäodniss  abgeholfen,   indem  sich   leicht   auf  den  ersten  Anblick 
erkennen  lässt,  wie  es  mit  einem  jeden  der  hier  aufgeführten  Frag- 
mente sich  verhält,  und  mit  welchem  Rechte  es  seinen  Platz  in  der 
Zusammenstellung  und  Anordnung  des  Ganzen  erhalten  hat.    Diese 
Znsammenstellung   der  Fragmente   bildet,   wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  die  erste  Abtheilung  des  Ganzen;  die  allgemeinen,  auf  diese 
Fragmente  und  deren  Anordnung  nach  den  einzelnen  Schriften  des 
Snetonius  bezüglichen  Erörterungen  sind  in  den  andern  nachfolgen- 
den Theil)  in  die  Quaestiones  Suetonianae  verwiesen,  welche 
anl  diese  Weise  zum  Theil  dasjenige  behandeln,  was  sonst  in  Pro- 
legomenen  behandelt  zu  werden  pflegt,  anderntheils  aber  auch  eine 
Art  von    Rechenschaftsbericht   oder  Begründung  der  in  der  Zusam- 
menstellung  der  einzelnen  Fragmente   getroffenen  Anordnung  ent-^ 
halten:    der  Verfasser  folgt  hierin  einer  Sitte,  die  auch  bei  andern 
Shnlichen  Unternehmungen  der  neueeten  Zeit  beobachtet  i  allerdings 
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den  Vortheil  bietet  i  in  der  Behandlang  dee  GegeiutaodM  mit  mtk 
Freiheit  sich  za  bewegen ,  und  an  die  Forderung  einei  gleiduoSMi* 
gen  Berücksichtigung  aller  einielnen  hier  in  Betracfat  keaunendcii 
Punkte  weniger  gebunden  lu  sein :  für  den  Leser,  wie  für  den,  dir 
die  Fragmentensammlung  zu  gelehrten  oder  andern  Zwecken  t#- 
nutzt,  wird  sie,  wie  wir  kaum  zweifeln,  weniger  bequem  und  »mt 
nehm  erscheinen,  weil  sie  die  Resultate  nicht  in  so  bequem  zu  ob«' 
schauender,  und  selbst  nicht  in  so  vollständiger  Weise  vorlegt  ml 
so  die  leichtere  Benutzung  erschwert.  Aus  dieser  Rücksieht  m&ditci 
wir,  ohne  darum  eine  bestimmte  Methode  für  die  Belundinng  solcbir 
Fragmentensammlungen  vorschreiben  zu  wollen,  was  wir  überhaqpt 
jür  unzweckmässig  erachten ,  doch  der  früheren  Sitte ,  welche  £i 
allgemeinen,  auf  die  Abfassung  eines  Werkes  bezüglichen  Paskli 
der  Erörterung  in  einer  streng  logischen  Anordnung  vorauazuschick« 
pflegte,  und  das,  was  zum  Verständniss  jedes  einzelnen  Bruchstoek« 
in  seinem  besondern  Inhalt,  wie  in  seiner  Stellung  «nd  Beiheofolgi 
gehört,  diesem  selbst  unmittelbar  anreihte  oder  beifügte,  ihr  Redt 
nicht  verkürzt  sehen,  da  sie  uns  immerhin  eben  so  zweduaässig,  ab 
in  gewisser  Hinsicht  selbst  notbwendig  erscheint. 

Man  wird  also  das,  was  in  dem  ersten  Capitel  der  Qnaestio* 
nes  Suetonianae  S.  363—425  enthalten  ist,  in  so  fern  es  lid 
Über  Sueton's  verlorene  Schrift  De  viris  illustribus  verbreitet  sad 
den  ursprünglichen  Bestand  wie  die  Fassung  und  den  Inhalt  dicaai 
Werkes  zu  bestimmen  versucht,  mit  der  S.  3 — 144  gelieferten  Zt 
eammenstellung  der  angeblichen  Fragmente  des  Werkes  za  vergle- 
chen  und  den  Inhalt  jenes  Capitels  erst  näher  zu  durchgehen  It 
ben,  um  die  Fragmentensammlung  selbst  verstehen  und  wflrdigen  n 
können.  Die  in  jenem  Capitel  gegebene  Erörterung  nimmt  ihren  ir 
türlichen  Ausgangspunkt  von  den  bekannten  Aensserungen  des  heä 
Hieronymus  im  Eingange  seiner  nach  dem  Muster  der  Schrift  d« 
Suetonius  abgefassten  gleichnamigen  Schrift  De  viris  iilugtribos  lai 
in  dem  Briefe  an  Desiderius:  nur  glauben  wir,  dass  man  aus  des 
Charakter  der  Schrift  des  Hieronymus  keinen  Scbluss  auf  die  Sobnä 
des  Suetonius,  die  Hieronymus  nachgeahmt  zu  haben  versicbfl^ 
machen  darf;  wenigstens  scheint  die  Fassung,  in  welcher  die  Scbril 
des  Hieronymus  vor  uns  liegt,  von  der  Fassung  und  dem  CitarafcMr 
der  Suetonjschen ,  soweit  wir  sie  nach  den  Bruchstücken  daraus  ü 
beurtheilen  vermögen,  verschieden  gewesen  zu  sein,  demnach  jcsi 
Aeusserung  des  Hieronymus  nur  als  eine  im  allgemeinen  Sinne  gt 
machte,  und  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Aehnlichkeit  des  StsA* 
und  Gegenstandes  bezügliche  zu  sein.  Der  Bestand  des  Suetos»- 
sehen  Werkes  wird  vom  Verf.  näher  dahin  bestimmt,  dass  dasselbi 
in  einer  ersten  Abtheilung  berühmte  Dichter  befasst,  in  einer  zwsitts 
berühmte  Redner  und  zwar  von  Cicero  an,  in  einer  dritten  berubnü 
Historiker,  in  einer  vierten  berühmte  Philosophen,  in  einer  fusfias 
berühmte  Grammatiker  und  Rhetoren:  in  so  ferne  nach  des  Ter* 
fassers  Annahme  beide  nicht  getrennt  von  einander  waren  |  aondiil 
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Eioe  AbtbeÜQDg  dea  Gänsen  bildeten,  die  dartun  aoeh  d«e  Aufschrift: 
jfDe  GrammiiticiB  et  Rbetoribua^  ge/ührt  habe.    An  dieae  Aoiiaboie 
über   die   eioaeloen   Abtheilungen   dea  ganaen   Werkes   und   deren 
Beibeofolge  auf  einander,    die   freilieb  nnr   auf  einer  Yemmtbdng 
(S.  369)  beruht  und  nicht  durch   bestimmte  Zeugnisse  der  Alten 
gestützt  ist,   reibt  sich  die  weitere  Annahme,   wornach   einer  jeden 
dieser  fünf  Abtheilungen  ein  Verseichniss   der   darin   geschilderten 
Männer  vorangestellt  worden,  —  aus  einer  falschen  AufZassung  dieser 
Namen   wird  sogar   der  von   Bysantinern  gemachte  Titel  eines  an- 
geblich  Suetonischen  Werkes  Ctii^uc  PtoyMÜav  avSifäv  iniörifuov 
hergeleitet  —  auf  dieses  Verseichniss  sei  eine  allgemeine  Eri^rterung 
über  den  Begriflf  und  die  Ausbildung  des  Zweiges  der  Literatur,  In 
dem  die  einzelnen,  dann  geschilderten  Männer  thätig  gewesen y  als 
eine   Art  von  Vorwort  oder  Einleitung  gefolgt,  also  a»  B.  bei  der 
ersten  Abtheilung  eine  Erörterung  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Poesie,   die  dramatische  (tragische  und  komische),  die  didaktische 
u.  8.   w.;    darauf   wären    erst   die   einzelnen   Biographien   gefolgt 
Nach   dieser  Annahme  des  Bestandes  und  der  Anordnung   des  ur- 
sprüDglicben  Werkes   ist   nun   der  Verfasser  bei  der  Zusammenstel* 
Inng  und  Ordnung  der  Fragmente,  die  er  einer  jeden  dieser  Abthei- 
langen  zuweisen  zu  müssen  glaubt,  verfahren:  sie  bildet  die  Grund- 
lage  seiner   Restitution    des   verlorenen  Werkes;   und   wenn  diese 
Grundlage,   die  vom  Verf,  als   eine  feste  betrachtet  wird,   bei  aller 
Anerkennung,   die  man   den  Bemühungen  des  Verfassers  zu  zollen 
bereit  ist,  doch,  wenigstens  nach  des  Ref.  Ermessen,  noch  nicht  als 
eine  völlig  gesicherte,   über  allen  Zweifel  erhobene  betrachtet  wer- 
den kann,  so  steigert  sich  dieses  Bedenken,  wenn  wir  uns  zo  den 
einzelnen  Fragmenten  selbst  wenden,   wie  sie  hier  als  Bruchstücke 
des  Suetonischen  Werkes  in  irgend  einer  dieser  Abtheilungen  an^ 
gefülirt  erscheinen:  und  hier  gerade  glauben  wir  ist  der  Punkt,  wo 
der  Verf.  am  ersten  auf  eine  Einsprache  sich  wird  gefasst  machen 
müSBen;  selbst  wenn  man  zugiebt,  dass  das,  was  von  ihm  aufge^ 
nomnien  ist,  in  seiner  letzten  Quelle  auf  Snetonius  Schrift  zarü^k** 
gebt  und  daraus  entstammt,  so  wird  man  doch  darumdasselbe  Doch 
nicht   für  ein  Fragment  eines  Suetonischen  Werkes  halten  können, 
om    so   weniger,  da  allen  solchen  Bruchstücken  auch  anderweitige 
Bestandtbeile  mehr  oder  minder  beigefügt  sind,   welche  einer  an* 
dern  Quelle  entstammen,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  nachzuweisen  ver- 
mi^gen.    Es   will  uns  scheinen,   dass  der  Verf.  in  seinem  Streben, 
möglichst  Vieles    aus  dem    Werke   Suelon's   vorzuführen,   und  so 
dessen   Reconstruction    zu   ermöglichen,   sich  hat  verleiten   lassen, 
Manches  aufzunehmen,  das  allerdings  nicht  ohne  Suetonianisohe  Be* 
Btandibeile  ist,  aber  in  der  Fassung,  in  der  es  jetzt  vorliegt,  ancll 
nicht  frei  von  andern,  hier  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Bestand- 
tbeilen   ist,   deren  Ausscheidung  von   dem,  was   Suetonianisch  Ist, 
schon  bei  der  Ueberarbeitung ,  welche  das  Ganze  erlitten,   unmög« 
ilcb   sein  wird.    Mit  welchem  Grunde  z,  B,  wird  sich  gleich  dag 
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•erste  Fragment,  das  hier  toh  der  Schrift  De  rtris  lllnstribiu  ui 
Hieronymai  oben  erwäbDtem  Eingang  seiner  gleichnamigen  Sdtnit 
angeführt  wird,  dem  Suetonios  zuweisen  lassen?  Hieronymus  ttgt: 
jyFecerunt  hoc  idem  (d.  i  die  Abfassung  yon  Biographien  anigf- 
leichneter  Männer)  apud  Graecos  Hermippus  peripateticus ,  Aotifo- 
rus  Carystius,  Satyrus  doctns  vir  et  longe  omnium  doctisslBn 
Aristoxenus  musicus,  spnd  Latinos  autem  Varro,  Santra,  Nepos, 
Hyginus^  und  setzt  dann  hinzu :  ^et  ad  cujus  nos  exemplum  pro- 
Tocas ,  Tranquiilus^.  Gerade  dieser  Zusatz  mag  uns  eher  auf  die 
entgegengesetzte  Ansicht  führen,  und  zeigen,  dass  HleroDymns,  der 
in  der  älteren  classischen  Literatur  so  wohl  bewandert  war,  » 
eigener  Kenntniss  und  Belianntschaft  diese  Notiz  niederschreibei 
konnte,  nicht  aber  erst  aus  Suetonius  abzuschreiben  brauchte:  dm 
Letzterem  scheint  selbst  die  ganze  Fassung  der  Steile  entgegeo  n 
kein.  Und  da  der  Verfasser,  wie  wir  bemerkt  haben,  annimmt,  d« 
Suetonius  jeder  Abtheilung  ein  Verzeichniss  der  darin  geschildertes 
•Männer  vorausgeschickt,  so  wird  dem  zu  Folge  hier  bei  einer  jda 
der  angenommenen  Abtbeilungen  ein  solches  Verzeichniss  ▼o^aDg^ 
atellt,  das  diejenigen  Männer  umfasst,  die  in  den  dieser  AbtheSof 
augewiesenen  Bruchstücken  vorkommen.  Darauf  lässt  der  VerfsKtfi 
nach  der  über  den  Inhalt  und  Bestand  des  Werkes  angenomoDeii^ 
Vermuthung,  die  längeren  Stücke  aus  Dlomedes  Buch  DL  p.  479  aßBg^ 
ed.  Futsch,  oder  p.  482  seqq.  ed.  Keil  folgen,  welche  über  die  Te^ 
achiedenen  Dichtgattungen  sich  verbreiten,  in  einer  etwas  verandtf- 
ien  Anordnung:  darauf  folgen  die  Bruchstücke  der  einzelnen  BSo- 
graphieen:  was  von  biographischen  Notizen  in  der  Chronik  des  Es- 
aebius  von  Hieronymus  hinzugefügt  worden,  wird  betrachtet  lii 
ausgezogen  aus  den  Werken  des  Suetonius  und  hat  demnach  teiDi 
Stelle  unter  den  Resten  des  Werkes  erhalten,  obwohl ,  wie  wir  ve- 
migstens  glauben,  die  Aeusserung  des  Hieronymus ,  auf  welche  mii 
sich  deshalb  bezieht,  in  der  Vorrede  zu  der  Chronik  des  Eosebni 
( —  ^nune  addita  nunc  mixta  sunt  plurima ,  qoae  de  TranqoUlo  (i 
celeiis  illistribas  klstericis^  curiosissime  excerpsimns)  kaum  gestitta 
dürfte,  Alles  derartige  unbedingt  für  Suetonianisch  zu  halten,  ani 
selbst  wenn  wir  annehmen ,  dass  die  derartigen ,  meist  kurzen  N^ 
tizen  von  Hieronymus  aus  dem  Werke  des  Suetonius  geschöpft  iM 
so  haben  wir  doch  diese  Notizen  nur  in  der  von  Hieronymus  ilutfi 
gegebenen  Form,  die  es  immerhin  zweifelhaft  lässt,  ob  wir  die 
eigenen  Worte  des  Suetonius,  also  wirkliche  Reste  des  SnetODiasi- 
schen  Werkes  zu  erkennen  haben,  dessen  beabsichtigte  ReconstnK- 
Üon  den  Verfasser  wohl  veranlasst  haben  mag,  Alles  herbeizutrageBi 
was  möglicher  Weise  in  einem,  wenn  auch  entfernteren  Zusammei- 
hang  mit  dem  Werke  steht. 

(Schluu  foigt) 


Ir.  iS.  HEIDELBERGER  iMt. 

JAHRBOGHIR  dir  IITIRATDR. 


Suetonii  Reliqq.  Ed«  Rei  ff  er  scheid. 

(Schlnu.) 

DaM  die  Ylta  Terentii,  die  Vita  Boratii  und  die  Vita  Lueaiii 
In  diese  Zusammenstellang  aufgenommen  worden  sind,   wird  man 
begreiflich  finden ,  da  hier  allerdings  Snetonische  Stücke  yorllegen, 
wenn  sie  auch  von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  ihrer  wahren 
Fassung  Einiges  yerloren  haben  sollten :  der  Verfasser  Ist  aber  auch 
hier  noch   weiter  gegangen,   indem  er  in  einem  Epimetrum  noch 
weiter  drei,  den  Virgil  betreffende  Stücke  folgen  lässt  (S.  52  ft): 
die  yVita  Vergili,  de  commentario  Valeri  Probi  sublata^,  dann  Ver- 
gili  Vita  de  commentario  Donati  snblata^  und  „Vita  Vergili  a  Fooa 
grammatico  urbis  Romae  versibus  edita';   ferner   „Vita  Anli  PersI 
Flacci  de  commentario  Probi  Valeri  sublata^  und  „Vita  M.  Annaei 
Lucani  de  commentario  Vaccae  sublata^.    Wir  wollen  nicht  In  Ab- 
rede stellen,  dass  in  diesen  Stücken,   die  in  Ihrer  gegenwXrtigen 
Passung  bis  in  die  Zeiten  des  beginnenden  Mittelalters  hineinreichen. 
Manches  aus  dem  Werke  des  Snetonlus  stecken  mag,  das  selbst 
nicht  einmal  direkt,  sondern  durch  die  aweite  oder  dritte  Hand  den 
Verfassern  dieser  Vitae  überliefert  worden :  aber  wirkUche  Fragmente 
des  Suetonischen  Werkes  wird  man  schwerlich  darin  in  entdecken 
Tonnögen,  eben  so  wenig,   wie  in  den  längeren  Stücken  ans  Dio* 
mades,  die  wir  oben  erwAhnt  haben.    In  wie  weit  sie  daan  dienen 
können,  über  Inhalt  und  Bestand  des  Suetonischen  Werkes  Aubchlnss 
SU  geben,  wird  ebenfalls  schwer  lu  bestimmen  sein,  wenn  man  über 
das,   was  in  den  Bereich  der  Vermuthung  fällt,   hinausgehen  will: 
ao  mag  dies  Alles  bei  der  Aehnlichkeit  des  Stoffs  wohl  zur  Erlän* 
ternng  des  ganzen  biographischen  Materials  dienen   in  der  Welse, 
wie  der  Verfasser  überhaupt  bemüht  war,  die  Einsicht  des  Ganzen 
auch  dadurch  zu  fördern,  dass  unter  dem  Texte  seiner  Bruchstücke, 
der  Angabe  der  Quelle,  aus  der  das  Bruchstück  stammt,  auch  die 
inhaltsverwandten  Stellen  anderer  eben  so  wohl  griechischer  wie  meist 
römischer  Schriftsteller  und  Grammatiker  in  einem  wörtlichen  Ab- 
drucke beigefügt  sind,  so  dass  in  einer  mit  etwas  kleinerer  Schrift 
gedruckten  Zusammenstellung  sich   Alles  das  bequem  überschauen 
Mast,  was  über  den  in  dem  angeblichen  Fragment  Sueton's  berühr- 
ten Gegenstand  überhaupt  Aehnliches  noch  irgendwie  sich  vorfindet: 
dass  dadurch  ein  namhafter  Raum  in  Anspruch  genommen  worden 
und  überhaupt  der  Umfang  der  Schrift  sich  erweitert  hat,  erklärt  sich 
Ton  selbst   Unter  dieser  Anführung  der  Parallelstellen  und  des  wört^ 
Ucben  Abdruckes  derselben  findet  sich  als  dne  aweite  UnteraMheUang 
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auf  Jeder  Seite  die  Angabe  der  VarianteD  des  (angenommenefi)  Soft- 
tOBiichen  Textes :  diesem  kritischen  Theil  seiner  Aufgabe  hifc  k 
Verfasser  alle  Sorgfalt  und  Genauigkeit  angewendet 

Aach  bei  den  übrigen,  vom  Verfasser  angenommenen  AbtW* 
langen  des  Werkes  De  viris  illustribns  ist  das  gleiche  Verfabeo 
beobachtet,  bei  den  Abtheilnngen  De  oratoribns,  de  historids  vai  k 
philosophis ;  indem  direkte  Bruchstücke  daraus  kaum  yorliegen,  Mt 
an  ihre  Stelle  die  aus  des  Hieronymns  Zusltaen  zur  Ensebisniacki 
Chronik  entnommenen  Excerpte,  eben  so  Einiges  ans  den  Sdidiei 
des  Juvenalla  u.  a«  w.:  nach  die  ViU  Plinii,  die  »Ueräigs  m 
SnttottiuB  in  letater  Quelle  stammen  mag,  in  der  jetat  TorHig» 
den  Fassung  achwerllch  aber  als  reines  Werk  dder  wirkliches  Bn^ 
atttek  der  Biographien  Sueton's  erscheinen  kann^  hat  hietisdi 
Ablhellang  De  historicis  ihre  Stelle  erhalten. 

Als  die  letzte  Abtheilung  des  Gänsen  betrachtet  der  VeitaSi 
trie  viir  schon  bemerkt  haben,  das  noch  vorhandene  Buch  D« 
Qrammaticis  et  Rhetorlbus:  ihm  hat  er  daher  auch  eisek»- 
aondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  namentlich  was  die  haadsehii' 
Hebe  Ueberlieferung  desselben  und  die  durch  die  Handachriftes  l»- 
dingte  Gestaltung  des  Textes  betrifft.  Was  jene  batiifft ,  so  lii' 
dieselbe  bekaantlioh  surttckgeführt  auf  den  durch  E»oeh  ren  k» 
lum  um  die  aweite  H&Ifte  des  itinfsehnten  JahrhuEnderts  (um  14S7] 
anter  dem  Pontificat  Nicolaus  V.  In  Deutschland  gemachtes  M 
«ier  in  Eede  stehenden  Schrift  des  Suetonlas,  in  einer  HaadicM 
die  auch  die  Germania  des  Taoltas  und  den  Kalogus  sdüA 
mithin  auch  für  diese  Schriften  als  letste  Quelle  der  haadsehii' 
liehen  Deberliefernng  angesdien  werden  muss.  Wenn  Soth  M 
jetal  versehwundeiie  Handschrift  —  ob  sie  Henodi  nach  Italieo  vk 
•genommen  oder  blos  eine  davon  durch  ihn  gemachte  Copie,  wins 
wir  freilich  nicht,  «rsteres  scheint  immerhin  glaufaiicher  — -  niciitvf 
das  dreiaehnte  Jahrhuadiert  setsen  wollte,  so  glaubt  unser  Verfu* 
ihr  wenigstens  das  neunte  Jahrhundert  zuweisen  zu  aNissea,  ^ 
Fulda  als  ihre  Heimath  bezeichnen  zu  können.  Insofern  Spuren  90 
JBekanntschalt  mit  der  Germania  des  Tacitus  in  der  von  dem  HM 
JEtudolph  zu  Fulda,  um  863—865  abgelsssteD  Tranalatio  &  üf 
xandri  vorkommen,  welche  auf  ein  Vorbandensein  der  GeraMsui« 
dieser  frühen  Bildungsstätte  Deutschlands  schllessen  lassen.  1R 
geben  diese  Vermuthung,  ohne  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Behup 
iung  von  dem  Vorhandensein  dieser  Schriften  des  SuetODii»  ^ 
Tacitus  zu  Fulda  im  neunte  Jahrhundert  bezweifeln  oder  VuMf^ 
zu  wollen :  nur  die  daraus  gezogene  Folgerung  wird  sich  sehwaditl 
über  den  Grad  emer  Vermuthung  hinaus  zu  einiger  WabneW^ 
Ikfekeit  erheben  lassen,  indem  auch  bei  dem  (spfiteren)  Adsm  ^ 
Bremen  Sparen  einer  Bekanntschaft  mit  der  Germania  des  TadM 
vorkommen ,  Ae  eben  so  auf  das  Vorhandensein  derselben  m  Om 
bey  oder  in  einem  andern  (norddeutschen  oder  wiestpkSlisehss  8» 
aehllessen  lassen:  hat  man  doch  selbst  In  ilen  von  afftger,  AM 4 
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Laubes )  am  Ende  des  zehnten  Jahrbanderte  gesoliriebeaen  QeetH 
pontifice*  Tangrr.  VII  $.11.  eine  Beziehung  auf  die  Germania  des  Ta^ 
eitus  zu  finden  geglaubt.*)  Wenn  nun  bisher,  gewissermassea  ab 
Ersatz  ffir  diese  Ton  Henoch  aufgefnndene,  jetzt  Tersehwundene 
Handschrift,  das  Apographum  Joviani  PontanI  zu  Leyden  gak, 
d.  h«  eine  daron  im  MSrz  des  Jahres  1460  genommenB  Copiti 
welche  zu  Leyden  rieh  jetzt  befindet ,  so  glaubt  der  Verfasser  dies 
in  so  fem  bestreiten  zn  mfissen,  als  dieses  Apographum  ans  einer 
Ton  Enoch  oder  einem  Zeitgenossen  naeh  jener  Urquelle  genachteo 
Abschrift  stamme,  nach  welcher  auch  die  übrigen  jetzt  Torhandenen 
Codices  dieser  Schriften  des  Suetonius  und  Tacitns  genommen  wer- 
den seien,  so  dass  also  zwischen  jenem  Ureodex  des  neunten  Jah^- 
bnnderts  und  den  jetzt  vorhandenen  Abschriften  noch  ein  Mittelglied 
einer  ans  jenem  Drcodex  durch  Enoch  oder  einen  aadem  gleichzei- 
tigen Gelehrten  gemachten  Abschrift,  welche  ffir  die  jetzt  yorhand^ 
nen  Codices  als  nächste  Quelle  zu  gelten  habe,  anzunehmen  sei:  Am 
EU  Leyden  befindliche  Apographum  JovianI  Pontani  soll,  wie  der 
Verfasser  vermuthet,  auch  gar  nicht  die  wirklich  von  Jovlanos 
Pontanus  genommene  Abschrift  sein,  sondern  eine  weitere  wl^rtlkshe 
Copie  derselben,  die  irgend  ein  Anderer  gemacht  habe.  Dass  di^ 
durch  Werth  und  Bedeutung  dieses ,  wenn  wir  der  Anschauungs- 
weise des  Verf.  folgen,  bisher  übeiscbStzten  Apographums  berabg»- 
drückt  wird,  ersieht  man  leicht:  die  in  der  Vaticaner  Handsehrlk 
nr.  1862  befindliche  Copie  (nicht  des  Ureodex,  sondern  der  Ab« 
ecbrift  des  Henoch,  nach  des  Verfassers  Annahme)  erhält  daher  den 
Vorzug:  auch  die  beiden  andern  Handschriften  des  VaCicans  nr,  1518 
und  4498,  so  wie  die  zu  Neapel  befindliche  (Codex  FarneSianos) 
werden  übrigens  mit  dem  Apographum  des  Pontanus  auf  dleselb^ 
Quelle  znriickgefüfart.  Es  liegt  also  in  diesen  Handschriften  die 
filteste  Ueberlieferung  des  Textes,  so  weit  wir  sie  zu  erreichen  ye> 
mögen,  vor:  und  nach  ihr  hat  der  Verfasser  auch  den  Text  dieser 
Soetonischen  Schrift  herzustellen  gesucht,  so  weit  dies  möglich  war, 
da  auch  in  diesen  Handschriften  Verderbnisse  vorkommen,  die  naeh 
dem  Verfasser  auf  eine  irrige  oder  willkOhrllche  Auffassung  des 
Henoch  in  der  von  jenem  Ureodex  genommenen  Abschrift  zurfiiA:- 
SD führen  sind:  es  standen  ihm  auch  genaue  CoUationen  dieser  Hand- 
Bchriften  zu  Gebot,  eine  von  Lersch  und  eine  von  Michaelis  ge- 
machte  Collation  des  Vaticaner  Codex  1862,  dem  die  erste  Stelle 
unter  diesen  Copien  zuerkannt  wird;  von  dem  Leydener  Apogra- 
pfaom  benutzte  er  RitschPs  Collation ;  von  der  Neapolitaner,  von  der 
Vaticaner  nr.  1518  und  dem  Ottobonianus  1455  die  durch  Lersch 
gemachte  Collation :  den  Wolfenbüttlcr  Codex  (Codex  Oudianus),  der 

*)  Wir  fattten  dies  bereits  niedergeiekrieLen,  eli  wir  a«i  den  dorn  V#f^ 
wert  uigereilif ten  Nachtrfigen  S«  XIV  erialiren,  dafa  der  Verfasaer  aeine  Ter» 
matbiios  gewissermaMen  zurttcknimm^  indem  er  „indiciii  qnibosdam  iadactai% 
lieber  da«  wettpfaälitclie  Corbey  als  des  Ort  betrachten  will|  wo  Henocb  jene 
Handidirift  anffeFunden« 
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bloa  Saeioa'fl  Büchlein  entUlt,  verglich  der  VerfaBser  aelbsL  iif 
dicBe  Weife  ist  für  den  Text  der  Saetonischen  Schrift  gewia  t« 
dem  Verlasaer  Alles  geschehen,  was  füglich  erwartet  werden  Icomti, 
nnd  in  dieser  Beziehung  selbst  ein  Abschluss  in  der  Kritik  da 
Textes  ersielt,  über  welchen  nur  die  (kaum  an  erwartende)  Anlih 
düng  neuer  handschriftlichen  Quellen  oder  gar  jener  Urhandscki 
selbst  uns  hinausführen  könnte.  Da  Sueton's  Buch  am  Ende  sSdi 
mehr  Tollst&ndig  sich  erhalten,  so  sind  aus  des  Hieronjmns  ZuilUa 
nur  Ensebianischen  Ghrouik  die  fehlenden  Bhetoren  angereiht,  k 
ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  den  andern  Abtheilungen  des  Weriui 
geschehen  ist.  Aber  der  Verfasser  hat  damit  sich  auch  hier  ikk 
begnügt:  er  hat  noch  Einiges  Andere  folgen  lassen,  indem  er  tr 
der  Annahme  aasgeht,  dass  Suetoniua  am  Sclünsse  seines  umfstte» 
den  Werkes  De  viris  illustribus  noch  eine  Abhandlung  über  & 
Bibliotheken  und  über  Alles  das,  was  auf  die  Erhaltung  der  Werke 
(d,  h.  der  Handschriften)  ausgezeichneter  Männer  sich  bezieht,  W- 
gefügt  habe  (S.  419  ff.):  er  hat  demnach  die  über  die  Anlage  r« 
Bibliotheken,  über  Schreibmaterial  (Wachs,  Papier,  PergameDll^ 
über  die  kritischen  Zeichen,  zuuftchst  bei  Isidorus  und  in  dem  AMC* 
dotom  Parisinum  vorkommenden  Ausführungen,  die,  wie  angeottn- 
men  wird,  aus  Suetonius  stammen,  dem  Suidas  sogar  eine  dgvt 
Schrift  QxbqI  t(5v  iv  toig  ßißUoig  ar^^sicov  ßißliov)  darüber  bei- 
legt, als  Reste  jener  den  Schluss  des  ganzen  Werkes  bildenden  AW 
handlung  von  S«  180 — 141  folgen  lassen  und  sogar  das  vonOitfi 
veröffentlichte ,  über  die  von  Aristarch  eingeführten  kritischen  Ze- 
chen sich  verbreitende  Anecdotum  Romanum  angehfingt.  Will  ma 
es  auch  nicht  bestreiten,  dass  in  dem  Werke  Sueton's  Einsdaa 
vorkam ,  was  auf  Bibliotheken  u.  s.  w.  oder  auch  was  auf  die  kn* 
iischen  Zeichen  u.  dergl.  sich  bezog,  aber  eben  so  gut  auch  in  eiis 
eigenen  Sciurift  von  dem  gelehrten  Manne  behandelt  sein  kosite 
(wie  Suidas  dies  berichtet),  so  wird  man  doch  für  die  Yermadiisi 
des  Verfassers  sichere  und  feste  Anhaltspunkte  kaum  finden  o' 
selbst  bezweifeln  können,  ob  das,  was  hier  unter  den  Reliqnise  Jtf 
Suetonius  aufgeführt  ist,  ihm  auch  wirklich  beizulegen  ist,  dia 
immerhin  eben  so  gut  auch  einer  andern  Quelle  entnommen  «ii 
kann  und,  selbst  wenn  wir  Suetonius  als  die  letzte  Quelle  erkense^ 
die  Fassung  des  Ganzen  als  eine  von  Sueton's  Schrift  wohl  eehr 
abweichende  zu  erachten  ist. 

Das  zweite  Gapitel  der  Quaestiones  führt  uns  zu  einem  ssdefi) 
nicht  minder  umfassenden  Werke  des  Suetonius,  das  hier  nfiher  stA 
seinem  Inhalt  und  seinem  Umfang  besprochen  und  gewürdigt  wirf) 
das  Werk,  welches  die  Aufschrift  Prata  führte;  eine  Aoftekrift) 
die,  wie  hier  aus  der  Analogie  fthnlicher,  auch  in  der  grieehisciitf 
Literatur  vorkommenden  Aufschriften  (i^tfusii/)  gezeigt  wird,  i> 
keiner  Weise  zu  beanstanden  ist,  da  selbst  Piinins  in  den  W«tt> 
seiner  Vorrede  (est  praeterea  qui  pratum  —  scripsit)  daraaf  Benf 
genommen  zu  haben  scboint.   Wenn  bei  einer  solchen  Aofiidrift  ^ 
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nahe  liegt,  in  dem  Inbalt  eines  solchen  Werkes  eine  Bebandlong 
oder  Zusammenstellang  verschiedenartiger  Gegenstände  und  eines 
nannichfachen,  von  einander  unabhängigen  StoffeS|  wie  dies  in  ahn« 
liehen  Schriften  anderer  Grammatiker  der  Fall  ist  (man  denke  x.  B« 
nur  an  des  Gelllus  Noctes  Atticae),  an  vermuthen,  so  glaubt  der 
Verfasser  davon  abgehen  zu  mfissen ,  insofern  Suetonius  susammen- 
hSngende  GegenstSnde  darin  behandelt  und  durch  mehrere  einselna 
Bttcher  hindurchgeführt  zu  einem  gewissen  Abschluss  gebracht  habe ; 
und  da  er  weiter  glaubt,  dass  diese  einzelnen  Bücher,  die  einen  he* 
stimmten  Gegenstand  für  sich  abgehandelt,  auch  mit  besonderen 
Aufschriften  versehen  gewesen,  so  erwächst  ihm  daraus  der  Vortheil| 
eine  Anzahl  der  von  Suidas  angeführten  besonderen  Schriften  des 
Suetonius  als  einzelne  Bestandtheile  der  Prata  unterzubringen.  So* 
nach  gelten  dem  Verfasser,  in  der  Anwendung  dieser  Annahme^ 
die  ersten  acht  Bücher  der  Prata  für  eine  besondere  Abthei- 
lung unter  der  Aufschrift  XB(fl  "Ptoiir^^  und  zwar  sollen  Buch 
IV  und  V  die  Schrift  yis^l  täv  iv  'Pdfiij  voiii(juov  xal  i^d'äv 
ßißlCa  ff,  Buch  VIII  die  Schrift  XB(fl  tov  xaxa  ^PmiuUovs  iviavtov 
ßißXCav  a  (De  anno  Romanorum)  enthalten  haben :  für  eine  weitere 
Abtheilung,  welche  das  Buch  IX  und  was  weiter  noch  folgte  ent* 
halten,  wird  die  Aufschrift  De  naturls  rerum  angenommen;  auch 
das  Buch  De  genere  vestium  (muthmasslich  der  ersten  Abtbeilung 
zugewiesen),  das  Buch  De  vitlis  corporalibus ,  ferner  die  Schrift 
nsQl  dvgqyfinfov  X^scav  ijtoi  ßXa<Sq>ri(Uf3v  xal  TCod'sv  SxaiStij  wer- 
den als  Theile  der  Prata  bezeichnet,  denen  auch  die  erstmals  von 
Dorville,  und  unlängst  von  Roth  wieder  veröffentlichten:  Verborum 
differentiae,  eine  kleine  Synonymik,  wenn  man  es  so  nennen  darf, 
zugewiesen  werden. 

Nach  diesen  zum  Theil  wenigstens  noch  sehr  problematischen 
Annahmen  über  den  Bestand  und  die  Anordnung  des  Ganzen  ist 
auch  die  Zusammenstellung  und  Anordnung  der  Fragmente  S«  155 
bis  S.  312  veranstaltet,  wobei  nach  denselben  Grundsätzen  verfah- 
ren ist,  die  bei  dem  Werke  De  viris  illustribus  zur  Anwendung 
gebracht  waren :  es  werden  also  auch  hier  nicht  blos  die  unter  Sue- 
ton's  Namen  auf  uns  gekommenen  Bruchstücke  der  Prata,  deren 
Zahl  gering  ist,  aufgeführt,  sondern  es  wird  Alles  das,  was  bei  spä- 
teren Schriftstellern  zwar  ohne  Beifügung  des  Namens  des  Sueto- 
nius, doch  nach  des  Verfassers  Annahme,  dessen  Werke  entnom- 
men, oder  doch  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  auf  dieses  Werk 
und  dessen  Benutzung  zurückweisend,  sich  vorfindet,  herangezogen; 
demgemäss  werden,  namentlich  bei  der  vom  Verfasser  angenomme- 
nen Abtheilung  De  anno  Romano  und  fast  noch  mehr  bei  der  gleich- 
falls angenommenen  Abtbeilung  De  naturls  rerum  die  längeren  Er- 
örterungen, die  bei  Gensorlnus  und  bei  Isidorus  vorkommen,  der 
allerdings  bei  seinem  Werke  De  natura  rerum  den  Sueton  nicht  blos 
benutzt,  sondern  selbst  zu  Grunde  gelegt,  aber  auch  mit  Manchem 
Andern  verbunden  haben  mag,  wörtlich  abgedruckt,  da  sie  in  den 
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Avgtn  Am  VwiasMis  tnch  lo  gewifaerintaND  •!«  Itete  d«  Sa«- 
iMiiachea  Werkes  gelten:  es  tat  also  hier  gani  dasselbe  Verfibia, 
wie  bei  dem  andern  Werke  De  viris  lUastribos  beobachtet,  Um 
«Qch  hier  die  gleichen  Bedenken  berTortreten ,  die  im  EinisliMi 
weiter  an  verfolgen  hier  der  Ort  niehl  sein  kann.  Der  VeHuw 
seheinl  hier  selbst  aoeh  welter  gegangen  an  sein ,  da  er  auf  ta 
Abdruck  der  Differentiae,  8.  297  ff.  cater  der  AnfichrUt:  j,Ci|mU 
Fralornm  et  similia  versibns  conscripta'  eine  Reihe  von  Gedicht« 
q^Kerer  Zeit  folgen  ilsst,  die  er  (S.  475)  als  ^^Saetonlanae  eraditii- 
•is  reiigniae"  betrachtet:  das  kleine  Gedicht  des  Auseniua  (IdylLX?.) 
Pe  nomlnibtts  aeptem  4iwom  macht  den  Anfang.  Dann  folgea  ▼e^ 
aeiyedene  in  die  lateiniscbe  Anthologie  (V,  88.  71.  86.  116.  4S.) 
aafgenemmene  Gedichte  De  diebusi  de  menslbos  etc.,  oompciitii 
borologii;  dann  die  Versus  de  XII  veatis  TranquIUi  phjsici,  ^ 
allerdings  aaf  Soetonius  aarückführen,  dann  das  analoge  Gedickt 
Ycisns  de  XII  yentis  in  der  lateinischen  Anthologie  V,  114,  te 
Gedicht  De  Pbilomela,  ebendas.  V,  143  und  noch  ein  ander«  V, 
143.  Diese  Gedichte,  «am  Theil  Produkte  einer  schon  as  d« 
Mittelalter  streifenden  Zeit|  wird  man  freilich  kaum  in  einem  Backt 
erwarten,  das  die  Reliquiae  Suetonii  Tranqoilli  uns  bringen  nU; 
ihre  Verfasser  haben,  selbst  angenommen,  dass  der  Inhalt  dioa 
Diohtangen  auf  Gegenstände  surückführt,  die  in  den  Pratis  des  Suet«* 
ains  verhandelt  worden  waren,  doch  kaum  selbst  noch  eineo  Sei* 
toaius  und  dessen  Werke  gekannt,  wohl  aber  vielleicht  eine  und  ^ 
andere,  ursprünglich  aus  Suetonius  geschöpfte,  oder  darauf  sorod« 
anführende  Notia,  die  durch  andere  Grammatiker  ihnen  sngefloMi 
war,  nach  ihrer  Weise  in  diesen  Dichtungen  benutzt  oder  vertf- 
beitet.  Aber  Reste  von  den  ursprünglichen  Werken  des  Suetoui» 
wird  man  hi  derartigen  Elaboraten  einer  späteren  Zeit  schwerlich  n 
inden  vermögen.  Im  Uebrigen  ist  der  Abdruck  aller  dieser  poeti- 
aehen  und  prosaischen  Stücke,  die  uns  von  dem  uraprttngUdMi 
Werke  einen  Begriff  geben  und  eine  richtige  Würdigung  desaclb«, 
nach  Umfang  und  Inhalt  herbeiführen  sollen ,  mit  der  gleichen  kn- 
tisohen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  veranstaltet,  die  wir  schon  sbn 
bei  dem  Werke  De  viris  illustribus  hervorgehoben  haben. 

Mit  dem  dritten  Gap.  der  Quaestiones  Suetonianae  wendet  sick 
der  Verf.  zu  den  übrigen  verlorenen  Schriften  des  Suetonius,  »Mt 
XU  den  kaum  anders  als  durch  die  Mittheilung  des  Ausonios  E^ist  19 
bekannten  drei  Büchern  De  regibus,  welche  ein  Freund  des  Wf 
tern,  Pontius  Paulinus,  in  einen  poetischen  Auszug  gebracht  baUe, 
den  wir  aber  auch  nicht  mehr  besitzen :  die  Vermuthungen  über  des 
Inhalt  der  Schrift  werden  darum  kaum  zu  einem  höheren  Grad  f» 
Wahrscheinlichkeit  sich  erheben  können.  Dann  folgt  die  Ludicra 
bistoria,  zu  welcher  die  von  Suidas  besonders  angeführten  Schiit 
ten  stagl  t£v  na^'^Ekltfii  Jtatdi&v  ßißUov  i  und  xsijl  %mv  lutd^ 
PmiiedoLs  ^^difiäv  xal  äyeiv&v  ßißXCa  ^  als  Titelbezeichnongti 
einzelner  Bücher  —  es  werden  aber  vier  angenommen,  deren  IsiM 
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D«  kiiibiis  pverorttm  gehandelt,  nachdem  Im  aweiton  cBe  Sj^ele  der 
Griechen  and  im  dritten  die  der  Bömer  behandelt  worden  waren  — 
gerechnet  werden.  Die  geringe  Amuihl  der  nvter  Sueton'a  Namea. 
auf  uns  gekommenen  Brachstücke  dieses  Werke«  wird  hier  bedea- 
lend  vermehrt  durch  Aufnahme  ron  längeren  Stficken  ans  Tertul- 
Uan's  Schrift  De  speotaculiSi  so  wie  eines  längeren  Stückes  aas  det 
Koatatbius  Commentar  au  Homer  (was  eingeführt  wird  mit  den 
Worten:  6  jcbqI  'EXXi^iX'^  natäiccg  yQiilfag)i  indem  diese  Stüeka 
anf  diese  Schrift  des  Suetonlus,  als  ihre  letate  Quelle  lurückbeao* 
gen  und  daher  hier  wSrtlich  abgedruckt  werden,  freilich  njcbt  ohne 
den  Beisata  der  beiden  Sternchen,  worüber  wir  schon  oben  das  Nö-* 
thige  bemerkt  haben.  Von  den  übrigen  Schriflen  des  Suetonius  is( 
nur  eine  geringe  Kunde  auf  uns  gekommen:  es  gehören  dahin  dici 
von  S.  465  an  besprochenen  Schriften:  De  institutione  officioru^i 
(über  Hof-  und  StaatsSmter  und  deren  Ursprung),  x^qI  in^öi^iiov 
noiyvävy  yiBifX  T^g  KixdQcyi/os  nohtaCa^  (als  Widerlegung  der  gei- 
gen Gicero's  Bücher  vom  Staat  gerichteten  Schrift  des  Didymus), 
De  rebns  variis  (über  grammatische  Gegenstände,  wie  das  von  den 
FrSpositionen  handelnde,  daraus  von  Charisius  angeführte  Fragment 
seigt}:  auch  vermuthet  unser  Verfasser  (S.  469),  dass  Suetonina 
noch  ein  weiteres,  ein  geschichtliches  Werk  über  die  Bürgerkriege 
abgefasst,  welches  Hieronjmus  benutzt  habe :  Ausdehnung  und  Um- 
fang dieses  Werkes,  auch  wenn  es  nicht  über  die  Schlacht  bei 
Actium  hinausgegangen,  so  wie  selbst  die  Aufschrift  desselben  wird 
jedoch  kaum  sich  ermitteln  lassen,  sondern  ungewiss  bleiben.  Je- 
denfalls aber  wird  das,  was  der  Verfasser  über  die  einzelnen  Schrif- 
ten  des  Suetonlus,  die  er  zum  Tbeil  hier  wieder,  wenn  auch  aus 
spSteren,  zum  Theil  selbst  unsichern  Bausteinen  wiederherzustellen 
versucht  hat,  hier  zusammengestdlt  hat,  die  Bedeutung  dieses  ge« 
lehrten  Mannes,  seine  vielseitige  literarische  Tbtttigkeit  eben  so  dar- 
thun  können,  als  den  Einfluss,  welchen  derselbe  durch  seine  Schrif- 
ten auf  die  nachfolgenden  Zeiten  geübt  hat:  der  Verf.  hat  sich  dar- 
über am  Schlüsse  seiner  Quaestiones  S.  472  if.  noch  besondexf  ans^ 
gelassen,  und  namentlich  auch  darauf  hingewiesen,  wie  bei  diesem 
gelehrten  Forscher  des  Alterthums  und  der  Geschichte  auch  dai 
Studium  der  Naturwissenschaften  in  einer  Verbindung  hervortritt^ 
die  das  Ansehen  des  Mannes  in  seiner  und  der  nächstfolgenden  Zeit 
noch  mehr  steigerte,  und  später  im  dritten  Jahrhundert,  wie  in  den 
darauf  folgenden  diejenigen  Männer,  welche  die  gelehrte  Forschung 
des  Alterthums  fortzusetzen  und  die  Schätze  der  früheren  Zeit  der 
Machwelt  zu  erhalten  bemüht  waren,  auf  Suetonlus  und  dessen 
Schriften  insbesondere  zurückführte,  wie  das  Beispiel  des  Hierony- 
mus  und  des  Isidorus  zeigen  kann,  der  durch  die  Art  und  WeisOi 
wie  er  den  Suetonlus  benutzt  und  excerpirt  hat,  und  Vorbild  von 
späteren  ähnlichen  Darstellungen  des  Mittelalters  geworden  ist,  daa 
Ansehen  und  Bedeutung  des  Suetonlus  auch  das  Mittelalter  hindurch 
gewissermaaeen  erhalten  hat.    Es  mag  daher  wohl  erlaubt  aeiui  mit 
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dem  Yerbeser  den  SoetODioe  ab  eioon  sweiten  Yarro  n  besehba 
und  Ewar  der  spStereD  römieeheD  Welt:  dass  jedoch  Varro's  viel- 
aeitige  literarische  Tbätigkeit  eine  Tiel  aoegebreitetwe  nad  hAa 
stehende  war,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen. 

Auf  die  Qoaestlones  Suetonianae  folgt  S.  477  ff.:  ,Io  vHia 
Terentii  commentarins  Fridericl  Bitschelil",  und  8.  539  ff.  rdkn 
sich  daran  die  lodices,  nnter  denen  wir  besonders  aof  den  geonei 
dritten  Index  remm  a  Saetonio  memoratamm  anfmerksam  madMa 

Wir  schllessen  damit  nnsern  Bericht  Bei  einem  Werke,  wii 
das  hier  angezeigte,  haben  wir  uns  nm  so  mehr  anf  eine  «DÜMbi 
Berichterstattung  über  das  darin  Enthaltene  und  über  die  bd  da 
Behandlung  beobachtete  Methode,  kure  Ober  das  Verfahren  des  Ver- 
fassers beschrXnken  aa  müssen  geglaubt,  als  die  Masse  des  biet 
niedergelegten  Stoffes  ein  nftheres  Eingehen  in  alle  die  Einseibdtci, 
die  hier  aur  Sprache  kommen,  nicht  verstatten  konnte,  aelbst  wen 
wir  noch  mehr  Baum  in  Anspruch  genommen  hStten,  als  bereib 
geschehen  ist.  Die  Freunde  derartiger  Forschung  werden  sich  edm 
veranlasst  finden,  nfther  mit  dem  Einzelnen  sich  zu  befassen  on^ 
dieses  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen :  alle  Freunde  der 
rümischen  Literatur  werden  aber  aus  dem  Ueberblick,  den  wir  ilunD 
hier  über  das  In  diesem  Werke  Geleistete  vorgelegt  haben,  die  Be- 
deutung und  den  Werth  desselben  hinreichend  zu  erkennen  und  n 
würdigen  im  Stande  sein. 


Die  Historie  von  der  PfäUgräfin  Oenovefa.  Ein  Beitrag  sur  dad- 
seilen  lAtercUurgesehiehte  und  Mythologie  von  Julius  Zacher, 
Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Uni- 
versUät  und  Oberbiblioihekar.  Königsberg,  Verlag  twn  Sekur 
heri  und  SeideL     1860.     63  8.  in  gr.  8. 

Der  Gegenstand  dieser  Schrift,  die  aus  einem  zu  Kdnigri»ers 
gehaltenen  Vortrage  hervorgegangen,  nicht  blos  an  den  gelehr- 
ten Forscher  der  Literatur  sich  wendet,  sondern  nach  Fassung  tat 
Inhalt  sich  auch  einem  grosseren  Leserkreise  empfiehlt,  ist  eil 
Volksbuch,  das,  wie  wenige  verbreitet,  darum  doch  noch  wenig  vb- 
tersucht  und  auf  seine  letzten  Quellen  zurückgeführt,  eben  deriuA 
aber  eine  nSbere  Untersuchung  verdient,  wie  sie  ihm  hier  in  eiiier 
erschöpfenden  Weise  zu  Thell  geworden  ist,  die  uns  zeigen  kisB, 
wie  solche  ErzShlungen,  ungeachtet  des  christlichen  Colorits,  wooH 
eine  spStere  Zelt  sie  umkleidet  hat,  bis  in  das  heidnische  Altertboa 
unserer  Vorfahren  zurückgehen  und  hier  ihr  letzter  Grund  und  ihr« 
letzte  Quelle  zu  suchen  ist.  Dies  nachgewiesen  zu  haben  Ist  ist- 
besondere  das  Verdienst  dieser  Untersuchung,  die  nicht  Mos  die 
literarhistorische  Seite  nach  allen  Bichtungen  hin  behandelt  n»^ 
Nichts  hier  ausser  Acht  gelassen  hat,  was  Irgendwie  auf  des  6e* 
genstand  sich  bezieht,  sondern  auch  In  den  letzten  Grund  der  Sage 
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mid  deren  Bodeatung  eingeht,  eben  darum  anch  mit  allem  Recht 
alfl  ein  eben  so  gewichtiger  Beitrag  für  die  Geschichte  der  dent- 
aehen  Literatur  wie  für  die  Kande  deutscher  Mythologie  beseiohnet 
werden  kann* 

Der  Verfasser,  nachdem  er  die  Erzählung  selbst  in- ihren  we- 
sentlichen Zügen,  wie  sie  etwa  seit  der  Mitte  des  yorigen  Jahrhun- 
derts durch  den  Druck  unter  dem  Volke  yerbreitet  ist,  angegeben 
und  auf  die  Tiefe  der  zu  Grunde  liegenden  Idee,  die  gute  Motiv!« 
rung  derselben,  so  wie  die  moraüsirende  Neigung  und  eine  gewisse 
ascetische  Tendenz,  die  sich  darin  kund  giebt,  hingewiesen,  wendet 
zur  Lösung  seiner  Aufgabe  sich  zuerst  der  literSrhistorischen  Seite 
zu,  indem  er  auf  diesem  Wege  die  unmittelbare  Grundlage  des  seit 
der  bemerkten  Zeit  verbreiteten  deutschen  Volksbuchs  zu  ermitteln 
sucht,  welche  er  auf  die  in  deutscher  Sprache  zu  Dillingen 
1685  erschienene  Uebersetzung  eines  französischen  durch  Rend  de 
Gerizlers  (der  als  Almosenier  des  Königs  Ludwig  XIV.  im  Jahre 
1662  gestorben  ist)  um  1689  bekannt  gemachten  Werkes  zurfick* 
führt,  das  in  seinen  drei  Abtheilungen  die  Geschichte  dreier  weih« 
Heben  Berühmtheiten,  der  Jeanne  d'Arc,  der  Genovefa  und  der 
HIrlande  zu  ascetischen  Zwecken  behandelt  hatte*).  Die  Erzählung 
fand,  wie  aus  vielfachen  Anführungen  erhellt,  welche  der  Verf.  über 
die  gedruckten  Werke  glebt,  in  welche  dieselbe  aufgenommen  ward, 
ungemeinen  Beifall  und  Verbreitung.  Wenn  nun  auch  der  franzö- 
sische Geistliche,  der  für  Leserinnen,  zumal  der  höheren  StändOi 
eine  moralische  Erzählung  zu  liefern  gedachte,  welche  sich  durch 
rhetorische  Darstellung  empfehlen,  anderseits  aber  doch  eine  mora- 
lische Einwirkung  herbeiführen  sollte.  Manches,  diesem  Zwecke  ge- 
mäss, hinzugefügt  oder  weiter  ausgeführt  hat,  was  der  ursprüng- 
lichen Sage  fremd  war,  so  hat  er  doch  die  Sage  selbst,  und  damit 
die  Grundlage  seiner  Erzählung  nicht  ersonnen,  sondern  offenbar 
vorgefunden  und  seiner  Darstellung  zu  Grunde  gelegt.  Diese  Grund- 
lage ist,  wie  hier  S.  17  gezeigt  wird,  in  einer  älteren  lateinischen 
Geschichte  zu  suchen,  die  auf  eine  alte  Handschrift  des  Klosters 
Laach  zurückgeführt  wird,  nach  welcher  auch  die  von  Sauerborn  aus 
den  Aufzeichnungen  des  letzten  Abts  dieses  Klosters  (Kupp)  im 
Jahre  1856  publicirte  lateinische  Vita  bearbeitet  ist:  hier  nämlich 
erscheint  die  Erzählung  in  einer  viel  einfacheren,  kürzeren  und  be- 
stimmteren Form,  als  diejenige  Fassung  ist,  in  der  wir  sie  bei  dem 
französischen  Bearbeiter  finden:  wir  erkennen  darin  zugleich  den 
Ort,  auf  welchem  die  Sage  spielt,  —  Ochtendnnc  zwischen  Koblenz 
und  Mayen,  —  wo  die  Burg  des  Pfalzgrafen  Siegfried,  der  in  dieser 


*)  Dalier  der  franEösiflclie  Titel:  „Lei  trois  d'^tati  de  I'Innocence, 
afflig^e  daoa  Jeanne  d'Arc,  reconnoe  dana  Geneviöve  de  Brabant,  cooronn^e 
dana  HIrlande  dudieiae  de  Bretagfoe^.  —  Im  Dentachen:  Die  Unacliuld  in 
drey  weitlttufififen  schönen  Geachicbten ,  ala  mit  lebendigen  Farben  abgebildet» 
Wie  sie  nemlich  in  der  Welt  von  den  Feinden  betranget,  Von  den  Meosclien 
verkennet,  Und  von  Gott  gekrOnet  wird  u.  f.  w. 
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ErfiUovg  bekuDtkdi  ekie  Haof^rolle  si^eU,  sa  micIi^b  itt»  nd  m 
ticb  noeh  h««t  la  Tag«  in  einer  Kapelle  auf  dem  Felde  t  die  loi 
der  Stelle  I  wo  GeooFela  in  der  Wildniss  gelebt  haben  soU,  etbam 
ward,  die  auch  jetzt  noch  den  Namen  FraaenldrGhe  gewohalkk 
fiihst,  die  £rihnerong  an  die  ursprüngliche  Sage  erhalten  hat,  vo 
vir  also  noch  alle  die  Besiehungen  lokaler  und  hiatoriseher  Ait, 
auf  welchen  die  Sage  beruht,  vorfinden,  ans  welchem  Grande  nui 
andi,  indem  man  der  Sage  eine  rein  hieterische  Dentang  nnterlegti, 
ihre  £ntstehang  in  das  achte  Jahrhondert  nach  Chr.  sarficksorer^ 
lagen  geneigt  war.  Einer  solchen  rein  historischen  Auffassung  uti 
Deutung  der  Sage  steht  freiUch  der  Umstand  entgegen ,  dass  Ssg« 
ähnlichen  Inhalts,  mit  veränderten  Personen  auch  an  andern  OitM 
Pautschlands  vorkommen :  sechs  solcher  Sagen ,  deren  jade  für  »ä 
als  ein  selbständiges  Gebilde  mit  einem  gana  eigenthümlich  aoip 
bildeten  Charakter  erscheint,  während  die  Grundziigo  derselben  |t* 
melnsam  sind  und  in  der  einen  mehr,  In  der  andern  minder  herr«' 
treten,  hat  der  Verfasser  ermittelt  und  nicht  verfehlt,  die  einseia« 
Punkte,  in  welchen  sie  auseinander  gehen,  wie  diejenigen,  In  wd- 
eben  sie  zusammenfallen,  hervorzuheben.  Eben  daraus  aber  ergidii 
sich  für  den  Verfasser  die  Folgerung,  dass  der  Grund  dieser  Sigi 
nicht  in  der  Geschichte  zu  suchen,  sondern  dass  dieselbe  vielmÄ 
auf  mythischem  Boden  wurzele,  hier  also  auch  die  ErkläruagA 
suchen  und  demgemäss  aus  der  mythologischen  Anscbaunngswaa 
der  vorchristlichen  germanischen  Zeit  zu  schöpfen  sei  (S.  39.  46)» 
Es  wirft  daher  der  Verfasser  einen  Blick  auf  diese  älteste  AnschiB' 
ungsweise,  wie  sie  in  der  Auffassung  der  Natur  sich  kund  gidit 
insbesondere  in  dem  durch  den  Lauf  der  Sonne  bedingten  Wechsel 
von  Sommer  und  Winter,  in  den  Vorgängen  in  dem  Lnftraume,  >i 
den  Gewiticrerscbeinungen  im  Frühjahr,  und  andern  GegenstSndei 
der  Art,  die  zugleich  die  ganze  Existenz  und  SubsisteiuE  des  Utf* 
sehen  bedingen  und  bestimmen,  wobei  mit  fiecht  bemerkt  wd 
(S.  44),  wie  das  sittliche  Element  der  Sage  erst  später  hiaxoie- 
kommen,  keineswegs  aber  von  vornherein  in  derselben  gdeg» 
Wenn  nun  diese  Auffassung  der  Natur  sich  zunächst  In  der  Mjtki 
von  Wuotan  oder  Odbin  abspiegelt,  so  bietet  die  Sage  voo  iä 
Genovefa,  wie  hier  im  Eiozelnen  gezeigt  wird,  in  Ihren  Gmi^ 
Zügen  ähnliche  Erscheinungen  dar,  weiche  als  den  Grund  k 
Sage  eine  Darstellung  oder  eine  getreue  Wiederspiegelung  ^ 
Kreislaufes  der  Natur,  wie  dies  auch  in  der  Mythe  von  Ott 
der  Fall  ist,  erkennen  lassen;  nehmen  wir  nun  dazu  das  (^m 
auch  erst  später  hinzugekommene)  ethische  Element,  so  habco  vil 
allerdiogs ,  wie  S.  60  hervorgehoben  wird ,  in  dieser  Geschlcbte  M 
Genovefa  ein  höchst  merkwürdiges  und  belehrendes  Beispiel  M 
Umbildung  eines  ursprünglich  heidnischen  Mythus  in  einen  ehristlidM^ 
„Religiös  war  die  Sage  in  heidnischer,  religiös  ist  sie  auch  In  dui^ 
Ucher  Gestalt :  in  dieser  Beziehung  aber  sind  beide  Gestaltnngeo  ■ 
himmelweit  verschieden ,  wie  Heidenthum  und  Chriatenthnm  aeA4 
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Denn  der  heidniache  Mytbns  Ist  hier  nur  dAs  Abbild  dee  Walten« 
von  NaturmMchten,  und  dämm  bietet  sein  Inhalt  weder  Gutes  noch 
Böses,  weder  Sittliches  noch  Unsittliches,  sondern  berichtet  nur  den 
Sieg  der  segensreichen  Götterwesen  über  die  Macht  der  Terderbli- 
chen.  Der  christliche  Mythus  dagegen  erhebt  den  Vorgang  aus  der 
BphSre  der  Natur  in  die  Sphäre  des  Mensehen  und  des  Geistes,  und 
darum  ist  sein  Inhalt  ein  durch  und  durch  sittlicher,  und  zwar  ein 
sittlicher  im  Sinne  des  Christenthumes,  mit  den  Ideen  der  Sünde 
und  Schuld  einerseits,  und  der  Tugend  und  Gnade  andrerseits,  mit 
den  Ideen  der  geduldig  und  gottergeben  leidenden  Unschuld,  wie 
der  ewigen  Gereehtigiceit  und  Liebe,  des  göttlichen  Trostes  und  der 
himmlischen  Seligiceit.  Die  Umwandlung  aus  heidnischer  in  Christ« 
ilehe  Gestaltung  hat  aber  bei  diesem  Mythus  —  was  sehr  selten 
möglich  ist  —  ohne  jede  Gewaltsamkeit  geschehen  können,  weil  ea 
9icb  glücklicherweise  von  selbst  so  fügte,  dass  nichts  in  der  Ge« 
ichichte  stand,  was  den  christlichen  Ideen  widerstrebt  hätte,  weil 
was  aich  nun  als  Verschuldung  und  Sünde  ergab,  auch  von  selbst 
leine  Strafe,  wie  andrerseits  die  Unschuld  und  Tagend  auch  von 
leihst  ihren  Lohn  fand.  Daher  bildet  die  christliche  Legende  wie- 
lerum  ein  harmonisches  Ganzes,  in  welchem  Inhalt  und  Form 
wieder  so  genau  susammenstimroen ,  als  wären  sie  auch  wirklich  in 
organischer  Einheit  miteinander  entstanden«  Wann  diese  Umwand- 
lung erfolgt  ist,  läset  sich  natürlich  nicht  mit  bestimmter  Zeitangabe 
lagen,  sie  muss  aber  verhältnissmässig  früh  geschehen  sein,  und  sie 
ist  wiederum  nicht  die  willkürliche  Schöpfung  eines  Einzelnen,  son*' 
Sera  sie  hat  sich  gleichfalls  wie  von  selbst  aus  der  geänderten  An- 
schauungsweise des  Volkes  heraus  entwickelt.  Die  schriftliche  Auf* 
teichnung  Ist  zwar  unbedingt  weit  jünger,  aber  sie  hat  sich  damit 
|)egnügt,  die  mündlich  überlieferte  Geschichte  ganz  einfach,  ohne 
ille  schmückende  oder  gar  ändernde  Zuthat  wiederzugeben.^ 

Wir  haben  diese  schöne  Stelle  lieber  wörtlich  in  unseren  Be« 
rieht  aufnehmen  wollen,  um  unsern  Lesern  einen  Begriff  zu  gebeui 
prle  der  Verf.  das  Ganze  aufgefasst  hat  und  zu  welchen  Ergebnissen 
ir  Im  Laufe  seiner  Forschung  gelangt  ist:  seine  Vermuthung,  wo- 
aacb  der  erhaltenen,  oben  erwähnten  lateinischen  Aufzeichnung,  die 
roT  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hinaufreicht,  eine  yeriorene  deutsche 
EU  Grande  gelegen,  etwa  ein  niederrheinisches  Gedicht  des  zwölften 
Jahrhunderts,  aus  welchem,  etwa  im  dreizehnten,  die  lateinische, 
{enaa  an  das  Deutsche  sich  haltende  Bearbeitung  hervorgegangen, 
erscheint  darum  nicht  unwahrscheinlich  und  verdient  alle  Beachtung. 

€lir.  BAisr. 
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Kostümhmde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baue»mi 
des  Oeräthes  der  Völker  des  Aäerihums,  Von  Hermann 
Weiss,  Professor  und  Lehrer  an  der  königlichen  Akadmü 
der  Künste  in  Berlin.  Zwei  Abtheilungen  mit  1945  EMr 
darstdlungen  nach  Originälseiehnungen  des  Verfassers.  IF/ 
und  1482  &  in  gr,  8,  Stuttgart,  Verlag  von  Ebner  nd 
SeuberL    1860. 

Diese  Schrift  hat  offenbar  swei  Terechiedene  Titel,  denn  obwoU 
daa  Wort  EostOm  (lat.  consaetado,  ital.  costame)  im  weiteren  Smt 
das  Uebtiebe  in  Sitten  und  Gebräacben  nach  Zeit  und  GewobnMt 
beaeichnet,  kann  es  doch  nicht  auch  Bau  und  GerSth  In  sich  schrNi- 
sen.  Hören  wir  daher  den  Herrn  Verfasser  selbst  hierüber!  ^Dii 
Werk,  sagt  er,  ist  allerdings  wShrend  des  weiteren  Verlaufi  de 
Arbeit  gewissermassen  eine  sich  an  die  Geschichte  der  dem  AHer- 
thum  eigenen  plastischen  Form  des  Lebens  inniger  anschliesseod^ 
lllustrirte  Kulturgeschichte  der  Alten  geworden.  Eine  solche  Aitf- 
dehnung  lag  indess  nicht  in  dem  ursprünglichen  Plan  des  Verfii- 
sers.  Sie  ist  lediglich  das  Ergebniss  des  von  ihm  behandelto 
Stoffes,  sofern  er  sich  durch  ihn,  bei  tieferer  Betrachtung  deaselbeii 
SU  dieser  Behandlung  gedrSngt  sah."  Diesen  seinen  weitschicbfifa 
Stoff  theilt  er  in  zwei  Haupttheile,  das  Eostflm  der  Völker  da 
Ostens  und  das  der  Völker  des  Westens,  und  ersteres  wieder s 
das  Kostüm  der  Völker  von  Afrika  und  das  der  Völker  yon  Awir 
letzteres  in  das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa,  wobei  n- 
erst  die  Völker  des  nordöstlichen  Europas,  dann  die  Völker  da 
nördlichen,  mittleren  und  westlichen  Europas,  dio  Völker  Grieehei* 
lands  und  Italiens  aufgeführt  werden.  Jeden  Abschnitt  eröflbet? 
mit  historisch-geographischen  Vorbemerkungen,  und  beschreibt  di« 
suerst  die  Tracht  mit  Einschluss  des  Kriegswesens,  dann  den  6ii 
mit  Einschluss  der  Sculptur  und  Malerei,  und  zuletzt  das  Geritk 
Beigefügt  sind  sehr  zahlreiche  Illustrationen  nach  eigenhSodigd 
treuen  Copien  der  einschlSgigen  Abbildungen  (so  sollte  es  heM 
statt :  nach  Orignalzeichnungen  des  Verfassers)^  und  sSmmtlicfae  Dl^ 
legungen  über  Form  und  Umwurf  von  Gewändern  u.  s.  w.  sind  da 
Ergebniss  eigener,  sorgfSltiger  Versuche  mit  wirklichen  Gewlodoi 
über  lebendes  Modell  und  Gliederfigur.  Nach  einer  Einleitung  üb« 
die  niederen  Stufen  menschbeitlicher  Cultur  kommt  der  Herr  Tv" 
fasser  zuerst  auf  die  Aegypter  zu  sprechen.  Die  Kenntnisse  da 
Tracht  derselben  (denn  nur  mit  dieser  können  wir  uns  bei  geg«** 
wBrtiger  Anzeige  schon  des  Raumes  wegen  befassen)  erbalteo  vir 
durch  die  Abbildungen  auf  ihren  Monumenten,  und  zwar  vrarei 
deren  Meister  bemüht,  sie  bis  ins  Einzelnste  mit  Susserster  TreH 
und  Sorgfalt  darzustellen.  So  einfach  das  Kostüm  in  den  fröberU 
Perioden  war,  so  üppig  wurde  es  in  der  Folgezeit  durch  den  bi** 
figen  Verkehr  mit  Asien.  In  der  ältesten  Zeit  scheint  msn  ^rff 
nehmlich  nur  die  Baumwolle  verarbeitet  zu  haben.  Der  Baho  dt| 
ägyptischen  Webekunst  verliert  sich  in  der  Mythe,  indem  die  CfUttti 
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Neith  (Athene)  als  Erfinderin  derselben  galt.  Einen  bei  weitem 
entschiedeneren  EtnfloM  als  das  PriFatleben  übte  das  Staatsleben 
auf  die  ceremonieile  Entwicklung  der  Kleidung  aus.  In  ihm  war  es 
hauptsSchlieh  die  symbolische  Stellung  der  Pharaonen  und  ihrer  Ge- 
mahlinnen als  Repräsentanten  der  höchsten  Gottheit  —  des  Osiris 
und  der  Isis  —  welche  sunächst  die  äussere  Erscheinung  des  Herr« 
scherthums  überhaupt  bestimmte.  Die  Aethiopier  betreffend| 
•0  tragt  die  Kleidung  der  Vornehmen,  wie  sie  sich  yorsugsweise 
auf  den  Monumenten  von  Assur  (Meroe)  und  Naga  abgebildet  fin- 
det, noch  bei  weitem  mehr  den  Charakter  westasiatischer  Ueppig^ 
keit,  als  die  reiche  Ägyptische  Kleidung  während  der  Epoche  des 
neuen  Reichs.  Sie  erinnert  in  einseinen  Theilen  sogar  an  altassy- 
rische Muster*  Nur  der  auch  hier  erscheinende  Lendenschurs  und 
die  symbolischen  Kopfbedeckungen  und  Herrscherinsignien  Aegyp- 
tens  deuten  auf  ihren  innigeren  Zusammenhang  mit  der  Tracht 
dieses  Landes.  Im  Allgemeinen  nahm  die  Entwicklung  des  afrika- 
nischen Kostüms  denselben  Gang  wie  die  Kultur  überhaupt,  welche 
ursprünglich  aus  Mittelasien  über  die  Landenge  von  Suez  kam,  und 
sich  dann  in  den  Nilländern  stromaufwärts  ausbreitete.  Bei  dem 
Mangel  Arabiens  an  grösseren  Massen  zur  Tracht  verwendbarer 
pflanzlicher  Produkte  blieb  der  bei  weitem  zahlreichere  Theil  der 
Bevölkerung  fast  einzig  auf  die  Benutzung  dazu  geeigneter  thieri- 
scher  Stoffe  angewiesen  mit  Ausnahme  von  Jemen  und  Oman,  wo 
die  einheimische  Baumwollenslaude  und  die  Indigopflanze  vermuth- 
lich  schon  in  ältester  Zeit  zu  einer  selbständigen  Verarbeitung  dieser 
Produkte  die  nächste  Veranlassung  gab.  Die  früheste  bekannte 
Bekleidung  der  Männer  bestand,  wie  dies  gleichzeitige  ägyptische 
Darstellungen  einzelner  arabischen  Wanderstämme  der  Hikschaba 
veranschaulichen,  aus  einem  langen  Gewände,  dessen  Umfang  za 
einer  Umwicklung  des  Körpers  vollkommen  ausreichte,  und  in  einem 
baubenförmigen  um  den  Kopf  geschlungenen  Tuche.  Die  weibliche 
Kleidung  unterschied  sich  bei  den  nomadisirenden  Stämmen  gewiss 
nur  wenig  von  der  männlichen,  wie  dies  noch  jetzt  der  Fall  ist» 
Die  Völker  des  westlichen  Asiens  im  zweiten  Jahr^ 
tausend  v.  Chr.  wanderten  von  Osten  ein  und  nahmen  die  Län* 
der  in  Besitz,  welche  nachmals  Kleinasien,  Syrien,  Chaldäa  und 
Mesopotamien  hiessen,  und  wozu  auch  die  Inseln  Cypem  und  Rho- 
dos gehörten.  Ihre  Trachten  sind  mit  grösster  Treue  auf  den  Dar» 
Stellungen  der  siegreichen  Kriegszüge  der  Pharaonen  abgebildet, 
womit  die  Wände  der  Tempelpaläste  geschmückt  waren,  und  es 
erhellt  daraus,  dass  sich  im  westlichen  Asien  weit  früher  eine  ge- 
werbliche Kultur  entfaltete,  als  bei  den  Aegyptern.  Der  Gmnd, 
warum  diese  Völker  hier  aufgeführt  sind,  da  doch  die  Länder, 
welche  sie  besetzten,  später  wieder  besonders  behandelt  werden»  ist 
ohne  Zweifel  der,  dass  man  ihre  Namen  Cheta,  Retennu  u.  s.  w. 
aar  mutbmasslich  dieser  oder  jener  Provinz  zntheilen  kann«  Dia 
•rst  in  jüngster  Zeit  atattgebebten  Eotdecknngen  in  der  Umge|[en4 


▼OB  Mosnl  am  TIgrIg,  im  Nordosten  im  Stromlaadsi  liftb«a  mm^ 
liftfte  Reste  w^tverbreiteter  PeleeCMlagett  der  Assyrier  imdBi- 
bylonier  von  mebrtsQsendjShrigem  Schott  befreit  mid  ein  Mb 
nmfasseodes  bildliches  Material  Tor  Augen  geführt*  Es  bM  ia 
Beliefsculpturen  auf  Alabasterplatten,  welche  den  Wandechraock  fo 
assyrischen  Paläste  bildeten,  und  selbst  die  ailBtihllge  Umgestiitag 
gewisser  Einseltheile  in  Absidit  auf  das  KostSm  an  eriieiiiieD  f^ 
ben.  Die  auf  diesen  Monumenten  abgebUdeten  Gewinder  n.  der^ 
lassen  bei  ihrer  reichen  ornamentalen  Beschaffenheit  eine  KübiÜV' 
tigkeit  in  der  Bontwirkerei  nad  Oewandstickeref  Toraasaetien,  wdth 
mit  Becbt  Bewunderung  fordert.  Auch  die  Eunstflürberei  erreiäli 
oine  sehr  hohe  Stufe.  Unter  den  wenigen  Resten  der  altpeiii- 
«chen  Kunst  nehmen  die  Rainen  Ton  Pasargadä  und  PenepA 
die  wichtigste  Stelle  ein,  indem  namentlich  letstere  mit  msiiiü|li' 
ehen,  sculptirten  Biidern  bedeckt  sind,  und  es  ersetst  diese  nwR* 
mentale  Hinterlassenschaft  den  Maugei  der  modischen  iowlen. 
als  die  Perser  sich  allmählig  modische  Kultur  und  Sitten  sneipe' 
ton«  Das  meiste  hieher  BeaügUche  mnss  aus  den  einedilSgigeD  Äi> 
toren  geschöpft  werden.  Der  königliche  Putz  des  Cjrus  war  esc 
anfrechtstehende  Tiara  mit  einem  darum  geschlungenen  Diäte 
Darius  trug  eine  Kidaris,  welche  in  einer  Art  geetreiitor,  sugespitili 
Mfitse  und  dner  darum  gewundenen  Binde  bestand.  Die  MagiB 
trogen  als  Ausaeichnung  den  heiligen  Gürtel,  und  legten  in  spStei« 
Zeiten ,  wenigstens  während  der  Ausübung  des  Amts ,  wdsse  6e> 
wänder  an.  Die  männliche  Bekloidung  der  Hebräer  war  biiü 
Zeit  der  babylonischen  Gefangenschaft  hauptsächlich  nur  ans  dMS 
«Infaelien  oder  doppelten  Unterkleide,  einem  dazu  gehörigen  Gört» 
imd  einem  rock*  oder  mantelförmigen  Ueberwurf  zusammengeeelil 
Bis  zur  Zeit  Sauls,  ja  noch  unter  David  scheinen  sieb  die  Fraia 
snd  Töchter  selbst  der  Reichen  zumeist  noch  mit  der  alten  f^ 
eben  lUeidong,  welche  die  niedern  Stämme  beiderlei  Gesddedt 
fof^uemd  trogen,  begnügt  zo  haben.  Seit  jener  Epoche,  loA' 
aendere  aber  seit  Salomo ,  fanden  die  zart-  und  dünnstoffigfti  Ge- 
webe, die  baumwollenen  Museiine  und  die  Batiste  aus  feinster  Lfii' 
wand,  welche  der  ägyptische  und  indische  Handel  in  besondtfs 
Güte  lieferte,  wie  auch  die  Purpurgewänder  der  PhÖniziersB^ 
das  Stickwerk  der  Assyrier  und  Babylonier  bei  den  Weibern  ei» 
nur  zu  willkommene  Aufnahme.  Ausser  der  reich  mit  EdeisteiMi 
besetzten  goldenen  Krone  und  dem  langen  Scepter  trogen  ^ 
liebräischen  Könige,  wie  die  assyrischen  u.  s.  w«  Diademe  und  ftda 
Ring-  und  Spangenwerk  um  Arme  und  Finger.  Während  sehs 
David  dem  lyrischen  Prunke  folgte ,  ahmte  Salomo  denselben  mA 
ToUständigste  nach.  Die  Geremonienkleidung  der  hebräischen  TM» 
war  Ton  der  der  ägyptischen  Priester  wesentlidi  verschieden,  d«A 
Ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Moses,  in  die  Myitefien  ^ 
igyptiseben  Priestertfaoms  eingeweiht,  auch  manche  Aensseriiebkeiltf 
desselbeii  aaft&ahm  imd  so  auf  das  älteste  israeUtisdie  Friesterttai 
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fibartrag.  Ffir  iie  KeantDisB  der  Traeht  der  Völker  Klein- 
tsioDS  Bind  VaaenbUder  wichtig,  welche  mit  sorgfSkiger  Be<>bach« 
tong  aameiitlich  der  aefailischeii  Tracht  Scenen  ans  den  homerietbeti 
GesSogen  und  Anderes  anf  Kleinaaien  BecügUches  snr  Darstellang 
bringen.  Ihnen  achliessen  aich  In  gleicher  Weite  beachtenewerth 
einige  Werke  römischer  Plastik  an.  Za  einem  roUständlgen  lydisch- 
phrjgisehen  MSoneranzag  in  spSterer  Zeit  gehörten  ausser  Hasen 
«nd  Debevbemd  noch  besondere  Jacken  nebst  der  charakteristiBCheti 
Mfitse,  welche  nrit  Ausschluss  des  Gesichts  den  Kopf  ToHstfindig 
nmscUoss  und  sich  über  denselben  mit  nach  vom  überfallendem 
Walst  erhob.  Mit  Recht  nimmt  der  Herr  Verlier  die  Beschreib 
hungj  welche  Herodet  von  den  im  Heere  des  Xerxes  anftretendefe 
Völkern  giebt,  gegen  NIebuhr  in  Schuts,  der  die  Bewaffnung  u.  s.  w. 
derselben,  wie  sie  der  genannte  Autor  glebt,  eine  seltsam  wunder- 
liehe und  frattenhafte,  und  die  Zasammensiehung  der  Truppen  aifs 
den  entferntesten  Oegenden  Unsinn  nennt  (S.  458  Anm.).  Für 
das  altindische  Kostüm  sind  einerseits  die  in  den  Schriftwer- 
ken des  Volkes  befindlichen  Schildernngea,  andererseits  die  Beriehle 
der  Griechen  die  hauptsächlichsten  Quellen,  da  sich  auf  und  neben 
den  altem  Bauresten  nur  wenige,  zum  Theil  plastisdie  Darsteflua« 
gen  erhalten  haben.  Zn  den  ▼omehmsten  ladustrieerzeugnissen  der 
Inder  gehörten  bereits  im  Alterthum  Stoffe  yen  sehr  verschiedenem 
Gewebe.  Die  Herstellung  derselben  aus  der  Frucht  der  in  Indien 
weitTcrbreitetea  Baumwolle  (Karpasos,  Sindon,  während  BjssM 
im  engern  Sinne  Leinwand  bedeutet)  fällt,  wie  die  Ausübung  der 
Weberei,  in  die  früheste  Kulturepoche.  Gleichwohl  blieb  die  eigent- 
liobe  Volkrideidung  siemlich  einfach.  Für  eine  ausseitifanende  Traeht 
der  Brahmanen  enthielt  das  Oeseta  in  Absiebt  auf  die  versdhledeneii 
Grade  ihrer  priesteriichen  Weihen  minutiöse  Bestimmungen.  Die 
Abaeieben  der  Buddhaislen  bestanden,  gegensätalich  au  denen  der 
Brahmanen,  aus  einer  vollständigen  Tonsur  des  Hauptes  und  dem 
g^ben,  königlichen  Kleide,  welches  Buddha  von  aUen  ihm  gebühr 
renden  Zeichen  seines  Herrscherstandes  allein  beibehalten  hatte.  Nedi 
-iaolirter  als  das  Indische  Volk  hafte  sidi  das  chinesische  an 
demjenigen  Zustande  emporgebildet,  in  welchem  es  erst  In  neuesiet 
Zek  cur  allgemeinen  Kenntniss  gelangte.  Für  die  Beurtliellung  den 
iEhatwicklungsgangs  seines  Kostüms  fehlt  es  aber  durchaus  an  au« 
Terlässigen  Zeugnissen,  lieber  das  Kostüm  der  alten  ekythi** 
■Bchen  und  sarmatischea  Völker  liefern  die  luden  nordpen« 
tischen  Küstenländern  gemachten  Entdeckungen  griechischer  Alte^- 
lixümer  ein  treffliches  Material,  während  über  das  bei  den  soge^ 
WHinten  europäisch  sarmatlschen  und  Illyrisch  thract** 
sehen  Völkern  übliche  vorzugsweise  nur  römische  Monumente 
der  späteren  Zeit  auverlassige  Aufschlösse  geben.  Nicht  mr  die 
Bepanaemng,  sondern  auch  die  Beklefedung  der  europäfsdien  Sar»- 
maten  stimmte  mit  der  der  Parther  ziemlich  genau  übeiein.  Dtai 
Abschnitt  über  die  Völkei:  des  nördlicben|  mittleren  und 
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weltlichen  Europai  ist  eine  eehr  eusführlielie  LiterAtnr  beict* 
geben  I  in  welchem  wir  jedoch  Karl  Wilbelmi'e  bieher  beiiiglkk 
gediegene  Schriften,  Beschreibung  der  vieriehn  alten  deatachi 
Todtenhügei  bei  Sinsheim  nnd  seine  Jahresberichte  an  die  MitglMet 
der  Sinsheimer  Gesellschaft  ungern  vermissen*  Ffir  eine  safCll^ 
•igere  Gharakterisirung  des  Einseinen  in  der  KostümgestaltODf  hi 
Gallieri  Briten  und  Germanen  zur  Zeit  ihrer  noch  wen| 
durch  die  Römer  beeinflussten  Entwicklung  dürften  allein  eioemis 
die  ältesten  Nachrichten  der  letatern,  andererseits  von  den  in  dieia 
Ländern  vorgefundenen  Alterthümern  hauptsächlich  nur  die  asi  der 
Stein-  und  Bronzeperiode  maasgebend  erscheinen.  Was  die  Uoiir- 
auchung  aber  besonders  schwierig  macht,  ist  der  Umstand,  dsasA 
in  jenen  Ländern  entdecliten  vornehmUch  steinernen  nnd  broueM 
Alterthümer  in  der  äusseren  Bescbaffenheit  durchgehends  ubtfiii> 
stimmen.  Die  von  Tacitus  beschriebenen  Germanen  hatten  wete 
Beinlcleider  noch  eine  besondere  Fussbedeclcung ,  Ihre  Kleidosg  be- 
stand einsig  in  einem  enganliegenden,  wabrscheiDlich  grobwoilei« 
hemdfSrmigen  Gewände.  Die  mäDDÜche  Bekleidung  der  gebildetem 
Galller  und  die  der  mit  ihnen  in  Sitte  und  Lebensweise 
übereinstimmenden  südbritannischen  Stämme  unterschied 
von  der  ihrer  germanischen  I<achbarv5Iker  nicht  allein  durch  die  Isqga 
Beinkleider,  sondern  auch  durch  buntfarbige,  gemusterte  Stoffe.  Bä 
den  Kaledoniern  war  die  Tätovirung  und  Bemalung  üblich,  vi- 
her  vermuthlich  später  der  Name  Picti  entstand.  Das  Im  Altertlus 
überhaupt  als  Feierkleid  geltende,  ungefärbte  reine  Linnengewai^ 
von  wallender  Fülle  und  schleppender  Länge  war  bei  den  Prieitan 
der  Germanen  und  der  Gallier  üblich.  Die  fürstliche  Gewalt  bitie 
weder  bei  den  Galliern  noch  bei  den  Britten  einen  aymboIiNkii 
Ausdruck,  bei  den  Germanen  jedoch  finden  sich  in  späterer  Zeit  die 
Insignien  derselben ,  Mantel ,  Krone  und  Scepter  vor.  Diodor  xd 
.Strabo  verwechseln  In  ihren  Berichten  über  die  Völker  Hisp*' 
Blas  häufig  Altes  mit  Neuem.  In  dieser  Periode  säblten  die  Site* 
^en  Wollen-  und  Leinwandmanufacturen  zu  Sötabis,  Zoela,  Tim- 
gona  und  Cartbagena  ztx  den  damals  berühmtesten.  Sie  liefertesii 
voriüglicher  Güte  sowohl  dichte  wollene  Oberkleider  (lacemse),  di 
.auch  äusserst  feine  mit  Purpur  verbrämte  Linnengewänder,  weick 
letitere  wohl  unzweifelhaft  als  ein  Erzeugniss  altphönlzisekei 
Industrie  zu  betrachten  sind.  Das  im  Lande  reichlichst  wack- 
aende  Spartum  wurde  mit  grosser  Geschicklichkeit  zu  allen  Artü 
von  Flocht-  und  Seilerarbeiten  benützt.  Die  von  römischer  Sitte 
nnberührt  gebliebenen  nördlicheren  und  westlicheren  Stämme  Uä* 
deten  sich  vorzugsweise  nur  in  Mäntel  von  schwarzer  Farbe  ei' 
grober  Wolle,  die  ihnen  zugleich  des  Nachts  als  einzige  Scbisibfib 
dienten.  Die  Iberer  und  Turdetani  waren  zur  Zeit  des Dioda 
And  Strabo  schon  völlig  romanlsirt,  weshalb  sie  stolati  oder  l»fi 
Heaannt  wurden. 
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Das  griechische  Alterthum  ist  nach  Maasgabe  bekann- 
ter monamentaler  and  scbriftllcher  Qaellen  wohl  als  im  Ganzen  In 
neaester  Zeit  Biemlich  durchforscht  anzunehmen,  die  Ausgrabungen 
TOn  Pompeji  aber  geben  ein  aus  hellenischen  Elementen  stark  ge- 
mlsehtes  römisches  Kostüm.  Die  spStere  jonische  attische 
Tracht  stimmt  mit  der  Yon  Homer  geschilderten  der  klein- 
asiatischen  Griechen  auffallend  überein«  Sie  beharrte  hin- 
sichtlleh  der  Gewandung  durch  alle  Epochen  auf  der  Verwendung 
Bar  der  vom  Weber  gelieferten  Gewebe  lu  hemdfOrmIgen  Unter- 
kleidem  und  mantelartigen  Umwürfen.  Während  die  Jon! er  noch 
bis  in  das  sechste  Jahrhundert,  ja  selbst  noch  während  der  Perser- 
kflege  dem  ihnen  urthümlich  eigenen  asiatisirenden  Geschmack  für 
lange  und  faltenreiche,  müglichst  zierlich  gefältelte  Gewänder  hui* 
digten,  zogen  die  Dorler  ungehemmte  Ausbildung  des  Körpers 
vor.  Von  den  jungem  Männern  der  letztern  wurde  hauptsächlich 
nur  der  Mantel  (Himatlon),  Ton  ihrer  weiblichen  Jugend  fast  einzig 
das  Unterkleid  oder  Hemd  (Chiton)  getragen.  Die  älteren  verhei- 
ratheten  Frauen  hatten  umfangreichere  bis  zu  den  Füssen  herab- 
wallende Chitonen.  Die  Manipulation  der  Bekleldong  damit  Ist 
S.  712  abgebildet  Die  Männer  der  attischen  Bevölkerung 
trugen  gleichzeitig  Hemd  und  Mantel.  Die  yermuthllch  zunächst 
YOD  den  Athenern  und  dann  erst  von  den  Dorlem  angenommene 
nordische  Chlimys  bestand  in  einem  oblongen  Schultermantel  und 
wurde  vorherrschend  nur  von  Jünglingen  getragen.  Die  Hetären, 
Flötenspielerinnen  u.  s*  w.  liebten  glänzende  und  durchscheinende 
Kleider  aus  Kos  und  Amorgos.  Die  Priester  der  Griechen  trugen 
weKe  talarartige  Gewänder  von  reinem,  zartem  und  glänzendem 
Gewebe,  und  umwanden  oder  bekränzten  Ihr  langes  Haar  mit  wol* 
lenen  Bfaiden.  Der  Unterschied  zwischen  der  Kleidung  der  Römer 
und  der  der  Etrusker  zeigt  sich  nicht  Mos  In  der  Form  und 
Verwendung  des  nationalen  Gewandes,  sondern  auch  in  der  zuneh- 
menden Mannigfaltigkeit  der  römischen  Gewandstücke  überhaupt, 
und  Insbesondere  hinsichtlich  der  weiblichen  Kleidermoden  Insofern, 
als  die  römbchen  Frauen  bei  weitem  weniger  (wie  die  etruskischen 
ausschliesslich)  rein  orientalischem,  als  vielmehr  durchgängig  den 
doch  Immerhin  nur  mehr  oder  weniger  asiatisirenden  hellenischen 
Hustern  folgten.  Die  Toga  der  Römer,  bisher  ein  wahres  Kreuz 
der  Gelehrten,  findet  S.  967  ihre  Erklärung  nebst  der  Manipulation 
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der  Bekletdong  damit,  woiu  freilich  grosse  Gesehicklidikeli  phSrte. 
UsA  aidit  ta  weltlttflf  lu  werdeo  |  verweisen  nir  w^ei  dr  fM- 
gen  röMisohen  KleidMgsslüeke,  taDiea,  etd«  u.  s.  w.,  srf  te 
Werk  selbst 

Avf^eMlen  sind  uns  In  demselben  mehrere  tMk  wiedeiboMB 
nngewöhnllche  Redensarten  und  Satzyerblndungen ,  x.  B.  S.  33): 
Sie  verwendeten  diese  sieht  für  sieh,  als  vielmehr  so  o.  s.  w.  S.  650: 
Sie  noch  besonders  zogen  es  vor.  S.  774:  Steigbügel  notsU  nai 
nicht.  S.  897 :  Die  Jagend  wneste  ihr  Dasein  bloss  mit  derartistt 
Spielen  in  verannehmlLchen ,  als  sie  aoglelch  sich  nach  HSgHchkeii 
vergnügte.    S.  1080:  Sie  enUagten  jedes  öffentlichen  Vergafig» 

Das  grosse  von  dem  Herrn  Verfasser  durch  wanderte  GebittM 
zwar  dnrc^  seine  Arbeit  noch  nicht  erachopfti  und  an  die  Stelle  f«* 
aitlver  Behauptungen  mussten  öfters  Mothmassungen  treten ,  iite- 
falls  aber  ist  durch  seine  Leistungen  weit  mehr  geschehen,  als  dvA 
^le  früheren  hieher  bezüglichen,  und  so  ist  denn  dieses  aoMi 
einem  Veraeichnisse  der  Ai»bildungen  nach  ihren  Qneilen  durch  ai 
alphabetisches  Register  zum  Gebrauch  noch  be^neniar  guuAik 
jnit  der  reichsten  Literatur  versehene  und  geistreiGh  gescbislMie 
Buch  für  jeden  Gebildeten  interessant ,  Inabesondere  aber  ifir  iß 
HIstorikeri  Archäologen ,  klassischen  Philologen  und  biblischen  £» 
geten  ein  sehr  erwünschtes  Hilfsmittel.  Möge  daher  die  Fortsetmr 
desselbeui  welche  das  Mittelalter  enthalten  soUi  in  thunlichster  BiUe 
erscheinen. 

Kiurl  lUsiSMtaireiw 


üniveriälgeichichle  der  ehtistHehen  Kirche.  LArhueh  für  akoAt- 
fniBche  YorUmngen  von  Dr,  JoK  Alsog,  Odstl.  Roth  tad 
ordenü,  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  Freiburg  H 
Siebente  neu  durchgearbeitete  Auflage,  Mainz,  Druci  fO^ 
Verlag  von  Florian  Kupferherg,  1860.  XVi  und  1154  l 
Lex,  8,  nebst  «um  kirehHeh-geographischen  Karten. 

{)s  ist  eine  ungeheure  Aufgabe,  eine  vollständ^e  Eireham^ 
schichte  zu  liefern,  und  mit  treuer  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  die» 
vielgestaltigen  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  der  Kirche  dsicl 
alle  Zeiten  und  Völker  hindurch  zu  verfolgen  und  kuxz,  klar  mi 
fasslich  darzustellen.  Dass  Alzog's  Eirchcngescbichte  diese  schfl^ 
rige,  umfassende  Aufgabe  in  hohem  Maasse  erfüllt,  ist  bei  Aito 
die  mit  diesem  Zweige  der  Wissenschaften  näher  vertraut  aind,  sUff 
mein  anerkannt,  und  es  spricht  dafür  auch  schon  das  Erscheinen  90* 
siebenten  Auflage  des  Werkes.  Wir  können  hier  In  den  is^ 
büchern  unmöglich  eine  nähere  eingehende  Uebenucht  seines  lulub 
geben,  eben  wegen  des  grossen  Reichthums  desselben.  Wir  k^ 
schränken  uns  darauf,  den  Geist  und  die  Grundsätze  zu  heieidiM 
jrclphe  den  Verfasser  und  sein  Buch  beseelen ,  «odann  üitf  dtotf 
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•OMkffeB  Voffflti0e  dicsw  ki  Wahrheit  «im«  dorehgearbiltetwi  AiüUi(«^ 
hiosuveiMiiy  und  endticli  einige  Pnoicte  daran  an  knfipfen,  deren 
weitere  Aasführung,  haupMehÜeii  mit  BAekalefat  aaf  die  heutigen 
YeihiltBiMe  awiaohen  der  Kirche  nod  den  Staaten  uns  hi  einer 
kUnftigen  nanen  Auflage  wäBadienawerth  scheinen  möchte. 

Alaog  handelt  in  §.  7  B.  9  van  der  Unparteilichkeit  des 
Kirehanhisteriken.  Er  finasert  sich  Uer  wörtlich  wie  folgt:  „Dfe 
Alten  pflegten  Tom  Histerlker  au  sagen:  er  dürfe  weder  Vaterland 
aeeh  Beligion  haben ;  in  nenerer  Zeit  dringt  man  auf  eine  glnaücfae 
Yoranssetsnngsioaigkeit,  besonders  bei  dem  Kirchenhisto- 
riker. Beides  ist  gleidi  unmöglich.  Niemand  vermag  sich  der  In 
Iriflier  Jugend  bereits  eingewurselten  Idee  des  Vaterlandes,  der  B»- 
llgta  und  eines  bestimmten  Kirchenthuma  sn  entwinden;  unwfl^ 
kibrlieh  wird  er  daron  beherrsebt  Und  diejenigen ,  welche  roa 
ginnHeher  Voraussetaungslosigkeit  viel  au  reden  wissen,  aind  gerade 
in  recht  willfctihrllchen  Voräussetcungen  belangen.  Das  Qeseta  der 
ünparteiliehkelt  macht  derartige  Anforderungen  nicht;  es  legt  viel- 
m^  dem  Kirchenhistoriker  nur  die  Pflicht  anf:  1)  dass  er  niemals 
adt  Wissen  und  absichtlich  den  Thatbestand,  der  seiner  religiösen 
Uaberaengnng  unangenehm  erscheint,  verdrehe  (Jesaia  6,  SO),  eon- 
dem  gewissenhaft  die  Bedingungen  erforsche  und  vorltthre,  unter 
welchen  sich  derselbe  so  bildete,  und  ihn  dann  mit  Unparteilichkeit 
^md  Humanität  beurtheile;  2)  dass  er  rücksiditslos  die  ca  versdile- 
denen  Zeiten  hervorgetretenen  Gebrechen  seiner  Kirche  anerkenne 
und  nicht  verschweige.  Durch  das  entgegengesetste  Bestreben  würde 
^r  andi  offenbar  mdir  gegen  als  ffir  das  Interesse  seiner  Kirche 
nein  (Bemard.  epist.  42  ad  Henric«  ardiiep*  Senon :  migor  erit  eon- 
Aislo  volnisse  celare,  cum  celari  neqaeat}.  Ist  diesen  Anfor- 
ierderungen  genügt,  so  lasse  der  Kirchenhistoriker  seine  bestimmte 
ceofesskmelle  Ueberseugung  hervortreten,  er  prSge  dieselbe  seinem 
'Werke  tief  ein,  das  begründet  einen  Vorang  dessdben,  verleibt 
ilemaelben  einen  beatimmten  Charakter.  Wem  könnte  audi  das  ün- 
«ntsdiiedene ,  Oharakterlose  gefallen I  Dies  wird  aber  hier  beson- 
ders bei  Darstellung  der  Hireslen  hervortreten,  da  die  in  der  Kirche 
CMstI  angenommene  objektive  Wahrheit  den  noihwendigen 
Ckgensata  au  allen  chrlsUlchen  Partikularmeinungen  bestimmt  und 
•charf  ausgeprägt  hat  Hier  verschwindet  die  Indifierens  der  grfe- 
^ischen  und  römischen  Philosophie,  wo  es  in  Ermangelung  einer 
lUtteren  übematiirilchen  Auktorität  kehie  objektive  Unfehlbarkeit  und 
Wahrheit  gab,  und  darum  alle  sich  wMerspredienden  philosophischen 
fichulen  einander  gleiches  Becht  einräumen  mussten  (Cicero,  quaestt» 
sMademicae.  U,  S6— 41).'  Dieser  so  mit  des  Verfassers  eigenen 
Worten  geschilderten  Standpunkt  hält  derselbe  bei  seiner  gansen 
DarsteUnng  fest.  Er  schreibt  mit  wohlthuender  anregender  Wärme, 
verläugnet  seinen  katholischen  Glauben  nicht,  und  wie  dies  von 
pvelestanttochar  Seite  unter  Anderen  auch  von  Wolfang  Menael  (Li- 
tetatmrblatt  1860  Nr.  61)  anerkannt  irird^  er  rers^Mert  dio  W^iAM 
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alchlf  uad  ron  der  QlaniMMtraniiiwf  oad  4ereo  Urhtbtn  hnU 
«r  ttU  Md^DfehaftsIoser  Rahe  and  ohne  irgendwie  TerieUende  Ä» 
drttcke  und  BeieieliDiiiigeQ  sn  gebraueken. 

Die  VerbeeMrongeo  nad  Vermehmiigen  in  dieser  siriMil« 
Auflage  eritreckea  sieh  fast  auf  alle  Theile  des  Boebee.  Viele  P» 
tien  sind  sogar  neu  gesclirieben,  nnd  Im  EloielBen  ist  MiDebei 
sebtrfer  and  genaaer  gefasst  Besonders  ist  die  filtere  Kirchesge- 
schiebte  berelebert  worden.  FSr  die  alte  Welt,  die  VorbaUe  sv 
Qeschiebte  des  Gbristentbaois,  ist  besonders  Döllinger's  gelehrtn 
gediegenes  Werlc  über  ,,fieiden(hum  und  Judentbnm^  sorgsan  bi- 
BoUt  und  verarbeitet  worden.  Auch  die  Gesehicbte  des  aponol- 
sehen  Zeitalters  bat  mebrlacbe  Verbesserungen  erfahren.  Bei  dM 
neven  Auflage  wird  hier  aber  Alsog  ohne  Zweifel  noch  msads 
vortreffliche  Bemerkungen  nachtragen  aus  dem  eben  eischicncm 
neuen  Buche  über  ^»Ghrlstenthum  und  Kirche  in  der  Zeit  der  6nni- 
legong  von  Job.  Jos.  Ign«  Dölllnger^  (Regenabnrg,  Veriig 
Ton  6.  J.  Maus,  1860.  VUI  u.  480  8.  8.).  Wir  kommen  viellsiek 
in  den  Jahrbflchern  noch  besonders  auf  dieses  die  ersten  siebesäf 
Jahre  seit  dem  öffentllehen  Auftreten  OhristI  und  der  Stiftung  4s 
Kirche  gründlicher  als  noch  je  vorher  geschehen  erschöpfendes  wä 
eine  Fttlle  neuer  Bemerkungen  und  Nachwdsungen  entbalteste 
Werk  BurOck.  Wir  verweisen  hier  nur  Im  Allgemeinen  auf  die  sehtiti 
Darlegung  des  genetischen  Zusammenhanges  iwiscben  der  Syaagop 
nnd  der  Kirche,  und  des  positiven  Ueberganges  der  einen  in  die  aniim 
(vergL  I.  B.  8.  39.  45.  147.  166.  186  ff.  206  ff.  278  ff.)  nnd  des  ai- 
mfiligen ,  ja  oft  langsamen  Werdens  und  der  Stetigkeit  hi  der  Enh 
Wickelung  der  Kirch«  und  heben  nur  beispielsweise  die  interenasto 
Darstellung  des  Streites  über  die  Beobachtung  des  Geremoalslge* 
setaes  in  der  apostolischen  Zeit  nnd  die  Beurtheilung  des  Verfahnü 
des  h.  Petrus  au  Antiochia  (S.  58  ff.),  und  gegenüber  den  yUm 
rein  theologischen  Fragen  die  Darstellung  der  Entwickelang  da 
Kirchenverlassung  und  der  Kirchenfimter  (Buch  3.  $•  1—148.  & 
291 — 421)  hervor.  Am  wichtigeten  und  scharfsinnigsten  ist  eodlick 
wohl  die  vollkommen  genügende  Auslegung  von  Matth.  5,  81.  N. 
und  19,  4  ff.  nnd  die  wahrhaft  vernichtende  Kritik  der  abweiebai* 
den  Auslegungen  in  dem  interessanten  Abschnitte  über  die  Ehe  ssl 
deren  Unauflöslichkeit  (S.  888  ff.). 

Alsog  hat  für  seine  allgemeine  Kirchengeschichte  in  der  f«^ 
liegenden  Auflage  ferner  die  inswischen  veröffentlichten  neuen  QoelkSf 
namentlich  über  die  Uteren  HSresien,  und  die  sahlrelehen  neasrii 
kircfaengeschichtlichen  Monographien  und  unter  diesen  nasser  Dil- 
linger's  Vorhalle  aum  Cbristenthume  vorzüglich  die  grfiniüchi 
Conclliengeschichte  von  He  feie  und  das  gelehrte  Werk  von  Schirsb 
über  den  Kansler  Gereon  mit  ihrem  reichen  vielseitigen  Inhalte  wA 
grosser  Sorgfalt  und  Gewandtheit  benutzt. 

Zu  den  Zosfttsen  und  Verbesserungen,  welche  Alaog  bei  eistf 
»b9ClR^li|;en  neuen  Auflage  seiner  Klroheni^escUchte  an  aaflM 
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litCte,  woHen  whr  kler  tiulfe  llefoe  Beltrige  sa  feben  loelitiir 
Zu  dem  S.  108  %.  57  Note  1  Ober  dfo  ExeomnaDMon  Gesai^efi 
oder  Angedentoten  würde  jetzt  am  besten  aof  die  ansfOhrHcbe  Dar- 
leginif  über  den  Begriff,  den  Urtpraiig  nnd  die  Arten  der  Exeom- 
monicaten  bei  Kober,  der  Ktrcbenbann,  Tffbingen  1857.  EInleN 
tang  $.  1—8.  ▼erwieeen  werden. 

Zn  $.  196  Note  4  würde  Jetat  so  bemerken  sein,  dass  naeh 
den  Nachweisongen  Ton  Braun,  das  kirebliche  Vermögen  Ton  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  Justinlan.  Glessen  1860.  S.  58  ff.  (vergl.  un^ 
sere  Anselge  in  den  Jabrbücbern  1860.  Nr.  57.  S.  904)  das  Instf- 
tnt  der  von  den  Biscbdfen  zur  Verwaltung  der  Elrebengflter  be- 
stellten Oekonomen  schon  lange  vor  dem  Concillnm  ?on  Chalcedon 
in  Blilthe  stand,  und  allgemein  durch  die  Praxis  anerkannt  war, 
welefae  alsdann  durch  das  Concil  von  Gbalcedon  eine  gesetalfche 
PixifOBg  erbalten  hat.  Und  was  die  Verwaltung  des  EIrcbenyer« 
mdgens  gegenüber  dem  Staate  betrifft,  so  ergibt  sieh  ans  den  fleis« 
sigen  Untersuchungen  Brann's  (S.  66 — 80),  dass  die  Bischöfe  dem 
Prinelpe  nach  auch  beiüglleh  der  Verwaltung  und  der  Verwendung  der 
materiellen  Güter  s'or  Bestrettung  des  Kultus  und  cum  Unterhalt 
des  Klerus  im  Principe  ausschliesslich  die  Oberaufsicht  und  Ent- 
sebeidung  hatten,  und  dass  dieses,  wenige  Ausnahmen,  die  Jedodi 
nicht  ohne  Widerspruch  blieben,  abgeredmet,  auch  die  Kaiser  aner* 
kannten.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  sich  der  Orundsats  heraus- 
gestellt habe,  dass  der  Oekonom  wie  dem  Bischof,  so  auch  noch 
der  weltlieheB  Behörde  von  seiner  Verwaltung  habe  Rechenschaft 
ablegen  müssen,  sondern  der  Staat  half  nur  die  Beobachtung  der 
Ganones  dorch  kräftigere  Ahndung  der  Uebertretungen  mit  bttrger* 
liehen  Straf*  und  Zwangsmitteln  su  sichern,  war  aber  weit  entfernt, 
diese  Seite  der  Kirchengesetagebung  ausschliesslich  tu  sein  Bereich 
tu  aleben,  als  sei  er  berufen,  die  Ordnung  In  derselben  su  handha* 
ben,  sondern  er  erkannte  öffentlich  und  feierlich  die  volle  Selbstln- 
digkeit,  Unabhingigkeit  und  Freiheit  der  Kirche  besdgllch  Alles 
dessen  an,  was  in  direkter  oder  indirekter  Besiehung  sur  Re* 
llgion  stand. 

Ungenügend  sind  die  $.  138  8.  344  und  $.  169  S.  402  f. 
über  die  Pönitentialbücher  gemachten  Angaben.  Es  wSren  dafür 
wenigstens  die  Hanptresultate  der  historischen  Einleitung  su  Was- 
serscbleben's  Bussordnungen  (nicht  Buss Übungen ,  wie  8.  403 
Z.  15  ▼.  u.  Terdruckt  Ist)  der  abendländischen  Kirche  su  benutsen, 
welche  Walter  bereits  in  der  eilften  und  in  der  zwölften  Auffege 
seines  Kirchenrechts  §.  94  S.  168  ff.  in  fasslicher  kurzer  Ueberstcbt 
liemtich  vollständig  zusammengestellt  hat.  Und  auch  für  dae  Nach- 
sehlagen der  in  Bezug  auf  ihre  Aechtbeit  oder  Unächtheit  seit  den 
Forschungen  Wasserschiebens  streng  zu  unterscheidenden  ein- 
zelnen wiebtigeren  PönitentialbÜcker  wäre  jetzt  statt  auf  D'Acbery 
und  Morinns  auf  die  Abdrücke  bei  Wasserschieben  zu  ver- 
weisen.   Das  von  Alsog  noch  in  das  siebente  Jahrhundert  verlegte 
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PettSiUBlMk  ?o»  J«h«MMff  dam  Failar  itasiü  «nt  «ü  dem  tt. 

Jahfbiuiderl  (t«icL  Wftiitra^hlebtB  it.  a.  O«  &  4  &  MM  1> 
Bai  da«  BamarkonfaB  in  %,  189  ilat  die  Aadiriiirtg  dtt  Hu 
im  Ofiant«  in  Falga  das  £hakr«ahas  k:$mitaii  «Mh  aitfg^  SCallm  a 
doa  PönMaaCtalMchani  bai  WaaaatfaeklabaDf  iMmanliiflh  te 
Poeolt.  Theodor!  nebst  den  ErörterBiigaa  tob  HiBsahios  tt« 
daa  Ehasaheidongsracbt  naah  deB  angdaiefcalichaB  oad  frlnURbei 
B0W(»dBUBgan  in  der  Zaüaehrift  für  deatatihaa  Raebl  Bd.  30  fieA  1 
S.  66  ff.  der  Beorthaflang  antarBOgan  wardan. 

im  $.  161  8.  384  (wo  Z.  IS  ▼.  n«  a.  S.  4S8  iL  gdeaaB  w«* 
daa  muaa  sUlt  8.  8SS  ff.)  Itonnta  ala  dia  illeala  jatst  bakanaia  Hi 
dan  iLirchlidian  Oabranch  als  ein  TbaH  ainar  GaDaBeBaaouBiaBg  si- 
gafariigta  Sommlnng  ron  8llicican  das  rSmUahan  Baahia  dBa  lex 
Rom  an a  eanonice  eompta  aus  ainem  dar  drei  lauten  Vierlaldaa  nevatn 
Jabrbondarta  angafttbrt  werden ,  dia  yar  KnrBem  rom  MBassto 
(Wien  1860.  Vargl.  darüber  Heidalb.  Jahrb.  1860.  Nr.  M  8. 889 1) 
naoh  einer  anl  der  i^aiserl.  ao  Paria  Bibliathalc  befiadücben  HandIcMt 
naher  beaclirieben  ist,  nnd  waraus,  wie  Maas  aas  naehweiat^diage^ 
Bnda  das  9.  Jahrbonderts  entstandana  l>ariibmta  Samminng  oui  4m 
Widaunng  an  den  EraUsohof  Anaelm ,  weiche  biabar  ala  die  SfteHt 
Ganonanaanimlaiig  tMliannt  war,  die  in  aBigedahntem  llaasaa  Gir 
pilai  dea  römischen  Rechts  aofganommao  bat,  ibran  rtimiacli*-recll' 
Ilahan  Stoff  geschöpft  bat 

lieber  die  Oeschiabta  das  franaSslacbeii  Goncardatea  Tom  Jahn 
1801  (S.  991  ff.)  nnd  über  manabas  Andere  ana  dar  mMrsa  Kih 
cbaBgasebiabta  wäiaB  jatst  noch  dta  manobarlal  wichtigeB  nnd  ia* 
taiessanten  Anfschlüsaa  und  Nadiwaisa  ana  CretinaBB-Jolj} 
l'figlisa  Romaina  an  face  de  la  R^voInCion  (Paris  1859,  aeitdm 
bereits  in  2.  Auflage  aneliienen)  an  yerwerCbeB.  Dia  (veacbidM 
des  Goacordates  Yom  J.  1801  nach  den  AniaeiohnaBgeB  das  0•^ 
dinai-StaatssduretSrs  ConsaWi  ist  nach  dem  Warlie  CrBtinesi* 
Joij's  Bossüglicb  aach  in  Moy's  Archiv  fär  IcatbaL  Klrahenretht 
Bd.  IV.  8.819—857  dargestellt  worden.  Man  st^t  daraoa  ao  redt 
deutlich  die  ganze  Treulosiglceit  und  Verschlagenheit  Napoleeni 
Unter  Anderem  liese  er  dem  nach  Paris  gekommenen  püpatUcban 
BaTollmficbtigten  Cardinal  Gonsalri,  ala  man  Aber  den  Inlmlt  dtf 
Goncordates  übereingeliomiBen  war  und  nan  die  Unteracbrilt  siatt- 
finden  sollte,  ein  gana  anderes  Exemplar  desselben,  damü  der  C»- 
dinal  es  wo  möglich  ohne  vorheriges  Naelisehen  nnt^faebralba,  vor* 
lagen,  welches  alle  früher  vom  Papste  ala  unaonefainbar  verworfsssa 
nnd  im  Laufe  der  Verbandlimgen  von  dem  ersten  GeBaal  md  sei- 
nen CommissSren  aufgegebanen  Punkta  enthielt  Aber  Goasalfi 
markte  dieae  List  und  den  Betrug.  Auch  das  Verfahren  Napdeas'f 
bei  der  ein  Jahr  lang  gegen  sein  anfängliches  Betreiben  der  Pabü- 
kationsbulle  versögerten  Publikation  des  Coneordstas  mit  den  gages 
Wissen  und  Willen  des  pSpstlicbeii  8tubles  as^bfingten  widarspte« 
cbendan  und  viel  umlaaeendereB  77  sog.  organüeban  Arlikaini  W0 
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#«n  dieie  tu  Ceneefdat  faet  gani  wieder  QiuBtllrjBeDdeD  Artllrf 
SDch  ein  Tbeil  desaelben  wären ,  eredtehit  nach  den  bei  Creti- 
»ean*  Joly  benntsien  Anfaeiebniingen  Conealvl^a  in  einem  ylel 
miflliiet^ren  Liebte  für  Napoleon.  Und  ebenso  aeine  allen  seinen  an- 
livglieben  Yeraiebeningen  gerade  entgegengeaetste  und  am  Endo 
•neb  dnrebgeaetate  Forderung  des  Rücktrittes  allen  recbtmlssigen 
dorcb  die  BeTOlntlon  in  verscbledenen  Ländern  Earopa's  serstreoten 
BbdiOfe. 

Aucb  über  die  NicbCigkeitserklärang  der  Ebe  Napoleon's  mit 
JeaopMne  wAre  rieUeicbt  ein  Wort  aar  Orientimng  so  sagen  gewe- 
aen,  wobei  anf  den  den  im  Katholik  Bd.  55  8.  58  £P.  nnd  dar* 
Dneb  bei  Kutsebker,  Ehereebt  Bd.  5  $.  871,  mügetheiilen  Be- 
riebt des  dnmaKgen  Syndieua  aas  Diöaeaan-Offielalate  an  Parls^ 
Abb<  Bodemaroi  bitte  verwiesen  werden  ktenen. 

Etwas  «nsfttbriiebeffe  Nacbweianngen  und  DnrateUangmi  m5th«« 
tan  wir  endlicb  6ber  die  Verhältnisse  der  Kirebe  an  den  dentsche» 
Staaten  seit  Aoflösung  des  Beiches  und  seit  dem  Wiener  Gongrease 
bis  aaf  die  neneste  Zeit  wfinsdien.  Manche  gute  Notia  kann  hier 
schon  ans  Bossblrt,  das  ataatarechtliche  VerliiltniBS  aar  katboU- 
aeben  Kirebe  (Sckaffhausen  1859),  nnd  ans  Sehnite's  katbol. 
Kircbenrecht  Bd.  L  (Giesaen  1860)  geschöpft  werden. 

Wir  scbüessen  unsere  Anaelge  dea  assgeaeielmeten  Werkesi 
indem  wir  noch  darauf  binweiseui  dass  daaselbe  bei  seiner  Anafübt* 
llcbkeit  nnd  doch  ▼eihäitnissmässigen  Köcae  vor  andern  kirchlieben 
Unifrersalgeschicbten  noch  einen  besonderen  Yorang  liat,  nlmiich  durah 
die  dironologisciie  Tabelle  der  wichtigst«!  Personen  und  Begebenheiten 
(S.  1111—1126),  welche  aul  engem  Baume  einen  aiemUch  voU* 
ständigen  Auszug  bietet  nnd  au  dfterer  Wiederh<riung  dea  Qanneii 
vortreffliche  Dienste  leistet  Auf  diese  folgt  noch  in  cbroMleglsebei^ 
Beibenfolge  ein  Veraeicbniss  der  Päbste  nnd  der  römischen  und 
deutschen  Kaiser  (S.  1127 — 1130)  und  endlich  eine  chronologisehe 
Tabelle  der  Concilien  (S.  1131—1134).  Nach  dem  yollständi|p»n 
Namen-  und  Sachregister  (S.  1135 — 1154)  folgen  noch  swei  sorg- 
fältige kirchlich-geographische  Karten,  nfimlich  dea  hristlichen  römi» 
acheu  Beiches  und  Palästlna's  aur  Zeit  der  Apostel,  und  der  Beisen 
des  h.  Apostels  Paulus,  sowie  der  christlichen  germaniscben  and 
nlaTischen  Belebe  gegen  Ende  des  J.  1100. 

F»  Verlnir. 


Analytische  Oewnetrie  der  Kegelschnitte  mü  besonderer  Beräe^sich" 
Ugung  der  neuem  Methoden  von  George  Salmon,  Unter 
Mitwirkung  des  Verf (issers  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Wilh, 
Fiedler,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner. 
1860.    (63St  8.  in  8.) 

Das  Werk,  das  wir  hier  besprechen  wollen,  ist  eine  Uebet- 
netmng  des  1848  in  erster,  1856  bereits  in  dritter  Auflage  erachte- 
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aeaen  Werkes:  «A  Treatise  on  Coole  Seclioas.  By  liieBav.  Gmg^ 
SalmoDi  A.  M.,  Felloir  ani  Tutor,  TrinUy  Collago,  Dublia« - 
welches  bald  naoh  seinem  Erscheiaea  aoch  la  fraaidsisehar  SpradM 
übertragen  wnrde.  Deutet  schoa  der  Erfolg  auf  den  giUea  kUi 
des  Buches  hin,  so  wird  eine  aShere  Botracbtung  die  ansserordeal- 
liehe  Mannigfaltigkeit  desselben  in  das  rechte  Licht  setaen  ond  im 
Werk  somit  allen  Denen  empfohlen  werden  können,  welche  su 
Üebung  nnd  um  sich  mit  den  neuern  Methoden  gründlich  beksast 
au  machen,  eine  ausführliche  Darstellung  wünaehen.  Da  fiberall 
Uebungsbeispiele  in  gehöriger  Zahl  eingefügt  sind,  so  wird  das  ZU 
nm  so  sicherer  mittelst  dieses  Werkes  erreicht  werden  können. 

Dasselbe  aerfällt  in  sechsiehn  einselne  Absehoitta,  die  wk  »n 
Ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  a&her  betrachten  wollen. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  ron  der  Bestimmnngweiee  eincf 
Pnaktes  in  der  Ebene  mittelst  rechtwinkliger  nnd  PolarkoordioateQ, 
wobei  aach  die  Umformung  der  Koordinaten  behandelt  wird«  Das 
WesemUche  ist  allerdings  gegeben,  für  eine  gründliche  Darstel- 
hmg  ist  die  Bache  jedoch  su  kurs  abgethan.  Wie  in  vielen  andero 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  vermissen  wir  hier  gleich  su  Eib- 
gang  des  Werkes  den  Nachweis,  dass  die  für  einen  besondem  Fall  mit- 
telst geometrischer  Betrachtungen  gefundenen  Formeln  allgeneii 
gelten.  Wir  erachten  diesen  Nachweis  für  naerlSsslicb ,  wenn  der 
Leaer  in  roUatändiger  Klarheit  kommen  soll ,  und  wenn  auch  der 
Weg,  der  dasu  führt,  an  weilen  etwaa  weitlXufig  ist,  so  entscbS^gt 
die  auf  wirklichen  Beweis  gegründete  Ueberaeugung  von  der  AO- 
gomelngiltigkeit  der  Formeln  reichlich  für  die  kleine  Mühe.  —  SetH 
freilich  das  Buch  Leser  voraus ,  die  schon  In  einiger  Weise  mit  der 
analjtiechen  Geometrie  vertraut  sind,  ao  ist  die  Darstellung,  als  ein« 
Wiederhdnng,  völlig  hinreichend. 

Der  aweite  und  dritte  Abschnitt  behaudeln  die  gerade  Linie 
nnd  Aufgaben  über  dieselbe.  —  Zwei  Gleichungen  zwischen  x  und 
y  beseichnen  die  Lage  eines  oder  mehrerer  Punkte;  eine  Gleichong 
bestimmt  einen  geometrischen  Ort,  d.  h.  die  Fol^e  unendlich  viel^ 
Punkte.  Für  eine  gerade  Linie  ist  diese  Gleichung  von  der  Form 
j  SS  m  X  -f-  b  y  wenn  man  selbst  schiefwinklige  Koordinaten  an- 
wendet; allgemeiner  iSsst  sich  diese  Gleichung  durch  Ax  -{-  Bj  -}■ 

G  =  0  darstellen.    Die  Form  ~  -f-  ^  -^  1  hat  die  besondere  Ei- 

a    '    b 

genschaft,  dass  die  Stücke,  welche  die  Gerade  von  den  Axen  ab- 
schneidet, in  ihr  besonders  ausgedrückt  sind  (a  und  b),  wSbreod 
X  COB  a  -{-  j  Bin  a  =z  p  den  Winkel  a  enthält,  den  die  vom  An- 
fang auf  die  Gerade  gefällte  Senkrechte  mit  der  Abszissenaxe  macbt, 
wobei  p  die  Länge  dieser  Senkrechten  ist. 

Die  herkömmlichen  Untersuchungen  werden  nun  in  grosser  Ane* 
dehnung  durchgeführt  und  immer  besondere  Beispiele  aar  Uebong 
beigegeben    Die  Fläche  eines  Vielecks  durch  die  Koordinateo  ssioer 
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fidlfMkle  wird  docb  wohl  etwas  iq  knri  abgdeMeti  da  aocb  maneha 
BamarkoBgen  hinalehüich  dar  Oiltigkeit  dar  batreffaadan  Formel  wm 
Sache»  wiran.  — *  Sind  f  =:  0,  F  =  0  die  Gleichaagen  swaier 
gaomalriaeber  Oerter,  so  stellt  f  -f-  k  F  =  0,  wo  k  willkfirlieh  kt, 
eiaen  Ort  (Korve)  vor,  der  dareh  den  Dorehseboittapankt  beider 
Oarter  gebt  Deomaeb  stellt  Ax  -f  Bj  4-  C  +  ^  (<^x  + 
by-I^O  =  0  die  Oleicbong  einer  Geraden  vor,  welebe  dureh  den- 
Darehacbnitt  der  awei  Geraden  Ax-)-B7-^G  =  0,  ax*|* 
bj  -f-  e  =  0  gebt.  —  Ist  es  möglieb,  die  Grössen  a,  tf,  y  so  la 
bestimmen  (konstant),  dass  identlseb  afax-f-by^^OHh/' 
(a'x  +  b'y  +  cO  +  y  (a"x  +  b''y  +  e")  =  0  ist,  so  ge- 
ban  die  drei  Geraden  ax  4*-  ^7  +  ^  "^  ^t  ^'^  ~f*  ^'j  -|-  c^ss 
0 ,  a''  X  -j-  b''  y  -f  ^'  =  ^  ^^^^  denselben  Punkt.  Denn  die 
Koordinaten,  welebe  den  ersten  zwei  Gleicbangen  genügen,  miiasaa 
wagaa  jener  identlseben  Oleiebong  aoeh  der  dritten  genügen.  — 
Von  diesen  SStaen  wird  spSter  rielfaeh  Gebraaeb  gemacht.  Es  folgt 
s.  B«  ans  dem  ersten  sofort,  dass  wenn  in  der  Gieichong  einer  Ga* 
radan  eine  unbestimmte  Grösse  im  ersten  Grade  vorkömmt,  diesa 
Gerade  nothwendig  durch  einen  festen  Punkt  geht,  welches  auch 
der  Wartb  der  Unbestimmten  ist.  Sind  die  Koeffisienten  A,  B,  G 
der  GMcbung  Ax-j-By-f-^^^^  durch  die  Besiehusg  Aa  4- 

a  b 

Bb   4-  Co  =  0  yerbunden,   so   ist   C  =   ^  A B-,  also 

c  c 

A  Ix )  "J"  ®  V ^ J  ^^  ^'  "°^  *^  Gerade  geht,  waa 

a  b 

BDch  A  und  B  seien,  immer  durch  den  Punkt  x  =?  -,  y  =  -.    Dass 

0  c 

dies  auf  den  vorigen  Sats  zurückkommt,  ist  klar. 

Diese  Sätze  werdon  nun  im  vierten  Abschnitte  weiter  verfolgt, 
indem  von  einer  abgekürzten  Bezeichnung  der  Gleichung  der  gern« 
den  Linie  Gebrauch  gemacht  wird.  Stellt  man  die  Grösse  x  cos  a 
4-  y  sin  a  —  p,  die  wir  oben  angaben,  durch  a  dar  (wo  also 
X  cos  ß  -^  j  inn  ß  —  p'  etwa  durch  ß  zu  bezeichnen  wäre),  so 
wSran  a  =  0,  ^  =  0  die  Gleichungen  zweier  Geraden.  Ist  nun 
a  —  k/}  SM  0  die  Gleichung  einer  dritten  Geraden,  welche  mit  den 

beiden  ersten  die  Winkel  w  und  f  macht,  so  ist  k  =  - — ^.*) 

^  siti  i;    ' 

D«raQs  folgt  dann,  dass  die  Geraden  6(=3  0,  /}  =  0,  a  —  laß  s=s 

0|  a  -f*  k/)  =  0  ein  harmonisches  Büschel  bilden. 

Sind  a  =  0,  /S  ^=:  0,  ;/  =  0  die  Gleichungen  dreier  Geraden, 
00  kann  die  Gleichung  jeder  andern  Geraden  auf  die  Form  A  a  -{- 


*)  Fttr  k  =  1  bt  9  35:  ^,  d.  h.  die  Gleiciioiig  a  —  |}  =:  0  stellt  eine 
Gerade  vor,  welche  durdi  de»  DarcbicbBiU  der  zwei  Geraden  a  =:  0,  ßz=:0 
gebl»  und  den  Winkel  beider  hsibirt. 


BjS  4*  C}f  CS  0  gibnicki  weidiB,  wMn  iuir  JtAe  «mteii  Omh 
mbi  dvdh  iensellMB  PMikt  geben.  Dm  die  Gt^me  x  m  « -f 
7  flhi  er  —  p  Üe  Llnge  des  Perpesdlkeb  vom  PuUe  «tii 
Oerai»  a  »  0  ausdrückt,  eo  stellt  die  Gl^hng  Aa  -|-  B|I4< 
0^  s£:  0  auch  eine  Beiiehaog  awlsdiea  den  drei  Senkreektn  Wi 
welche  tob  eüiein  Ponkle  der  durch  sie  beieiehneten  Qeradea  d 
die  drei  Geraden  a  =  0,  /9  =  0,  f  =  0  gefUtt  sind.  Man  km 
Uernaeh  die  Gleichung  einer  Geraden  aneb|  statt  durch  gewHnMi 
Keordinateni  durch  diese  Dreiliniea«>Koardinaten  ansdrficte. 
wovon  nun  weiter  Gebrauch  gemacht  wird. 

Gleichungen  höherer  Grade  können  ebenfalls  gerade  Liste 
ansdrfioken,  wenn  sie  sich  in  solche  niederen  Grades  nafiöeen  IsMa 
Dies  wkd  besonders  ffir  Gleichungen  des  xweiten  Grades  bUnt 
QBtennebt. 

Der  sechste  Abschnitt  behandelt  dio  allgemeine  Gkidmig  sva- 
tnn  Grades  in  einer  von  der  gewöhnlichen  etwas  verschisiesn 
Weise.  Die  Ergebnisse  sind  die  bekannten,  worauf  dann  der  fiwii 
besonders  betrachtet  wird.  Um  von  dem  Gange  der  Untersaehivf 
einen  Begriff  zu  geben,  wollen  wir  #e  Hanptmomente  denelbtt 
andeuten.  *—  Jede  Gerade  sehneidet  eine  Kurve  twelten  Ofadesii 
iwei  reellen,  susammenfailenden ,  oder  imaginSren  Punkten;  riekn 
diese  swei  Punkte  unendlich  nahe,  so  ist  die  Gerade  eine  Tai- 
gente; einer  der  Schnittpunkte  kann  unter  genwissen  BedUnguBfn 
ins  Unendliche  fallen.  Ist  Letzteres  unmöglich,  so  ist  die  Kom 
aUseitig  begrinst  und  helsst  Ellipse;  sind  zw  er!  Gerade  m^ 
welche  die  Kurve  in  unendlicher  Ferne  treffen,  so  hat  man  an 
Hyperbel;  fallen  dieselben  susammen,  eine  Parabel.  Hicriii 
weiden  diese  Kurven  In  Bezug  auf  ihre  (konjugirten)  DurcboMMfi 
untersucht  und  gezeigt,  dass  in  einer  Zentralkurve  swei  sdcbr 
Durchmesser  möglich  sind,  welche  auf  einander  senkrecht  stehen.  D,i.v> 

Auch  auf  Kurven  zweiten  Grades  IMsst  sich  die  bereits  oba 
angedeutete  abgekürzte  Bezeicbnungsweise  anwenden.  Sind  t.1 
a  =  0,  /5  =  0,  y  =  0,  (J  ==  0  die  Gleichungen  der  vier  Seitt 
eines  Vierecks,  so  geht  die  Kurve  zweiten  Grades:  ay  —  kßd^-^ 
durch  die  vier  Eckpunkte  dieses  Vierecks.  —  Die  Gleichung  aß  - 
k)/S  r=  0  stellt  eine  Kurve  zweiten  Grades  vor,  welche  dnrdi  ii 
Dnrchscbnittspunkte  der  Geraden  er  =  0,  ^  =  0  und  ß  ^^) 
y  =^  0  geht  Will  man  die  beiden  Durchschnittspunkte  der  6ai' 
den  a  s:  0  und  der  Kurve  kennen ,  so  hat  man  a  =r  0  so  Ttf- 
Unden  mit  aß  —  ly^  =  0,  d.  h.  ^^^  :=  0;  demnach  siad  * 
beiden  Punkte  in  einen  zusammengefallen,  d.  h.  ir  =  0  ist  Tis* 
gente  an  den  Kegelschnitt;  eben  so  Ist  /)  =  0  Tangente,  ^ 
Ewar  sind  diese  Geraden  Tangenten  In  den  vorhin  genannten  Posi^ 
ten.*)  —  Eben  so  stellt  ußy  -j-  bay  -{-  ^^ß  =  ^  ^^  ^^ 


*)  Ef  liist  ficb  diei  leiclH  unmittelbar  nsehweifen.    Uta  kal  ^f^ 

ky«  ■=  (x  CO»  «  +  y  ain  a  —  p)  (x  CO«  /J  +  y  HO  P  —  pO  *•  i'  (*  <**' 
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iwdter  OrdWNit  tor,   wakh*  dtm  Dntock  naidvWb«  ist,  te' 
dorch  die  drei  Geraden  «  =  0,  ^  =  0,  y  ss  0  gebUdü  wkdf 
die  Kim  •'  «^  ^  b'  ^>  +  e»  y^  —  %htßy  —  %%eay  — 
2#b«/isOiitei&  Kegeiiebnitt}  welcher  jede  der  drei  geieHole« 
Genden  kerührt    Deso  witi  num  die  (beiden)  DvreliichDiCIqiinikM 
iftil  der  Oetaden  7  =  0  beben,  se  verbinde  mnn  mit  ^  c=  0  dfo 
OMebnnc  a^ff^  —  2aba/)  +  b^^^  »  0,  d.h.  (aa-b/})'»s 
0^  10  dees  awel  Biiianmienfailende  Ponkle  erhalten  weBden«    Die 
Glekhong  des  Kegelaehnitu  heiset  aoeb  ty  (cjr  — 2ait  — 3b/B)4' 
(aa  —  b^)'  =  0,  woraus  folgt,  dass  die  Gerada  aa  — -  b/S  as  0 
dorch  den  Ponkt  gebt,  in  dem  ;/  3=  0  die  Korve  schneidet,  d.  h. 
dieeelbe  berührt    Diese  Gerade  geht  aber  anch  dnrch  den  PoiM 
I«  SS  0,  /}  =  0,  so  dass  man  hierans  Bchlieset,  dase  Ae  Geraden,  welehei 
die  Beribrangspuniite  mit  den  entgegenstebeiiden  Eekpnnkten  des  Drei- 
ecks verbinden,  durch  die  Gleichungen  aa  —  b/)==0,  b/)-— e}/s=a 
O,  a«  —   cy=sO  gegeben  sind.    Da  identisch  (aa  —  b/fj  -f* 
(1^^  —  c^')  —  (aa  —  ^y)  =  0,  so  schneiden  sieh  dies« 
drei  Geraden  in  einem  Punkte.  —  Die  Gerade  e^  — 9aa*— 
2  b/)  r=  0  berührt  die  Kurre  ebenfalls,   und  es  gebt  die  Gerada 
ma  —  b^  SS  0  dnrdi  den  Beriihrniigspaiikt.    Also  berfihren  die 
drei  Geraden:  ty  —  2aa  •—  Sb^  =  Q,  aa  —  2b/)  ^  %ty  tm 
O,  b/)  —  2aa  —  Ucy  •=  den  Kegelschnitt.    Diese  schneideo  die 
Selten  }/  c=s  0,  a  as  0,  /3  =E  0  in  Punkten ,  w^be  ammllich  iw 
der  Geraden  aa  -{-  hß  -^  cy  ^ss  0  liegen,  da  wenn  7;  3=  0  und 
cy  —  2aa  —  2b/5  =  0  auch   tta  -^  hß  -^  ty  =z  0  u.  9.  ir. 
—  Verbindet  man  also  die  Ecken  des  Dreiecks   mit  den  BerlÜ- 
rvngspnnkten   der   gegenüberstehenden    Sekea,    und   sieht   hi   den 
Punkten,  in  denen  diese  Geraden  die  Kurve  wieder  treffen,  Tanfen* 
ten  an  die  Kurre,  flo  schneiden  diese  die  eben  genannten  entgegen* 
gesetaten  Seiten  in  drei  Punkten,  welche  in  gerader  Linie  liegen. 

Wir  haben  uns  absichtlich  bei  der  Darstellung  einiger  dieser 
Sitae  etwas  länger  aufgehalten,  um  dem  Leser  einen  Begriff  von 
den  Methoden  au  geben,  welche  das  vorliegende  Werk  anwendet. 
Aehnliche  Untersuchungen  sind  in  grosser  Zahl  in  demselben  ent« 


-{-  7  f io  y  —  p'O'*    ^1^  Gleichung  der  Tangente  an  den  Kegelsclinitt  aß  ^^ 

tda 
ß—  ^ 

uro   X,    7  die  Koordinaten   des  BcrUhrungspunlitefl  sind.    Da  für  ihn  a  =  0, 

;os  a^  -{•  $\n  (Hfl  =  X  COM  a  -{-  sin  a,  oder  £  cos  «  4'  ^  *is  ^  ""  P  =  ^* 
Ofes  Ut  aber  die  Gleichuirg  «  =  0,  so  dass  letztere  Gerade  wiriiücb  den  Ke- 
peiwimiit  in  Peakle  «  »  0,  y  ^  0  berfthrt 
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kaltoll,  tfbM  im  m  nna  soHtoaig  ersehntet,  hier  Jede  etaiebe  rikr 
n  btrOhmk 

Die  drei  Kef  elichnitte  werden  non  in  Besog  enf  ibre  b«» 
dem  Btfeneebftffen  niher  ontereacbt.  Dabei  eisdieinmi  Brennpoibi, 
Aeymptoten,  leitende  Gerade  a.  e.  w.  mit  einer  Iffenf^  Yon  &tm 
wttirend  (im  iwOlften  Abecbnilte)  eine  Reibe  einselner  Anf^bm  ni 
LehreStae  über  die  Kegelecbnitte  folf^n.  Ee  wird  ron  Tangtota 
nnd  Normalen,  Aehnllebkeit  der  Kegelsebaltte,  Berühning  dereeM 
Krflmmnngsbaibmeaaer  and  Evoluten  in  diesen  Aufgaben  Bikem 
Anfiicblaee  gegeben» 

Mittelst  der  Metbode  des  nnendlieh  Kleinen  wird  die  Koastrel* 
tkm  der  Tangente  und  des  Krfimmongshalbmessers  geaeigt,  so  lii 
aneh  auf  das  Problem  der  Quadratur  dieselbe  Methode,  so  wie  dw 
die  einfache  Integralreehnnng  angewendet  wird ,  die  wohl  allaia  f^ 
nügt  hltte. 

Stellen  die  Gleichungen  S  ==  0,  S'  =  0  zwei  Kegelsebeitii 
dar,  so  wird  durch  8  -|-  kS'  =  0  ein  Kegelschnitt  gegeben,  ^ 
durch  die  vier  Punkte  geht,  in  denen  jene  sich  schneiden.  Sit' 
a  s=  0 ,  /)  =r  0  die  Gleichungen  sweier  Geraden ,  so  Ist  eben » 
8  -{-  ka/)  =  0  die  Gleichung  eines  Kegelschnitts,  der  darch  dii 
Punkte  gebt,  in  denen  die  Geraden  die  Kurve  8  =  0  scfaneida; 
demnach  Ist  8  -f-  ba^  =  0  eine  Kurve,  welche  mit  8  =  0  flk* 
gemeinschaftliche  8ebne  (a  =  0)  bat  und  in  ihr  eine  doppelte  ib- 
rtthrung  mit  8^0.  Sind  A  =  o,  Br=0,  0  =  0,  Ds=:Or 
E  =7  0  die  Gleicbongen  von  fünf  Geraden,  so  geben  die  Kcgri- 
schnitte  AB  —  CD  =  0,  AB  _  E^  =  o,  CD  —  E'^O 
durch  dieselben  vier  Punkte  (denn  die  awei  ersten  KegelseboNü 
treffen  sich  in  vier  Punkten ;  die  Koordinaten  aber,  welche  den  i«d 
erilen  Gleichungen  genügen,  genügen  auch  der  dritten). 

Die   drei   Kegelschnitte  84-A3  =  0,  S-^B'==0,  8- 

C  SS  0  (wo  A,  B,  C  Formen  des  ersten  Grades  sind)  haben  nac^ 

dem  Vorstehenden   mit  S  =  0  je  eine  doppelte  Berührung  in  da 

Sehnen  A  =  0,  B  =  0,  C  =  0.    Die  drei   ersten  Kegelacbnltto 

schneiden  sich  In  Punkten,  die  in  den  Kurven  A^  —  B^  r=zO  {i^ 

erste  und  aweite),  A»  —  0^  =  0,  B»  —  Ca=0  liegen.    Die« 

Kurven  sind  aber  die  sechs  Geraden  A-f-B  =  0,  A  —  B  ^^\ 
A  +  C  =  0,  A  —  C  =  0,  B  +  C  =  0,  B  —  C  =  0;T» 

diesen  sechs  Geraden  gehen  je  drei  (viermal)  durch  denselben  Pankii 
nimlich  A  —  B  =  0,  A  —  C=srO,  B  —  CtsrO;  A  +  B=Öi 
B  +  C  =  0,  A  —  C  =  0;A-fB  =  0,  B  —  C  =  0,  A  + 
C  =r  0;  A  +  B  =  0,  B  4-  C  =  0,  A  +  C  =  0,  wia  «e* 
nach  dem  früher  gegebenen  Satze  sofort  findet.  Also  bilden  die« 
sechs  Linien  ein  Viereck  näit  dessen  Diagonalen. 

Auch  die  Dreilinienkoordinateo,  von  denen  wir  früher  sprtcM 
werden  angewendet,  wobei  namentlich  die  Homogenität  der  entite- 
henden  Gleichungen  hervorgehoben  wird.  —  Polaren  und  Pol«!  ^ 
hüllende  Kurven  u.  s.  w.  fallen  eben  so  der  nfihem  Betracfatsif  ^ 


tfiedler^  AnatsrUMlM  Ctwmitdb  d#r  ttefeW^hitti«^  Ml 

Dia  beiden  leisten  AbedwUte  aind  Unterenehongen  gewlteet, 
die  faal  nneschlieisUeh  mit  den  HUtanitteln  der  neaeni  Oeometrie 
(and  Algebra)  geführt  sind. 

ZunSchst  wird  die  allgemeine  homogene  Gleichung  des  zweiten 
Grades  mit  drei  YerlDderlichen :  aa*  -f-  ^ß^-\-cy^  +  2iaß  -{- 
^eay  -{-  2(ßy  =  0  untersucht,  welche  einen  jeden  Kegelschnitt 
(in  Dreilinien-Koordinaten)  darstellt.  Diese  Gleichung  kann  auch  ge- 
schrieben werden:  faa  -]-  «y  +  ^ft*  +  (»*>  —  d')  ß^  + 
2  (af  —  de)  ^y  4-  (*«  —  ®')  7^  =  ^-  ^'®  Gleichung  (ab  — 
d»)  /J«  +  2  (af  —  de)  ßy  +  (ac  —  e«)  y'  =  0  liefert  für 

—  swei  Werthe,  stellt  mithin  swel  Gerade  yor,  die  beide  darch  den 

y 

Funkt  /3  =?  0,  y  =  0  gehen;  diese  Geraden  treffen  den  Kegel« 
schnitt  in  PunlLten,  die  man  findet,  wenn  man  ihre  Gleichung  mit 
(]^a  -\-  ey  -{-  iß)^  :ss  0  verbindet,  berühren  also  denselben, 
und  die  Berührungspunkte  liegen  in  der  Geraden  ha  -{-  ey  -^^ 
dy  =  0,  welche  Gerade  die  Berührungssehne,  oder  die  Po- 
lare des  genannten  Punktes  ist 

Ist  hiemach  S  =  0  die  Gleichung  des  Kegelschnitts,  so  stellt 

dS 

—  =  0  die  Gleichnng  der  Polaren  des  Punktes  ß  =ss  0^  y  =^  0 

u.  s.  w.  dar.  —  Sind  a\  ß\  y'  die  Koordinaten  eines  beliebigen 

Fonktes,  so  wird  geseigt ,  dass  a^ V  ß'  t^  -{-  v'  --.  =3  0  die 

da    '        dp    *        dy 

Gleichung  der  Polaren  desselben  in  Besng  auf  den  Kegeliehaitt 
8  =  0  ist. 

Mittelst  dieser  und  ftbnllcher  Sätae  werden  nun  einige  Aufga« 
ben  gelöst  und  dann,  um  weitere  Untersuchungen  bequemer  führen 
SU  können,  die  wesentlichsten  S&tze  der  Theorie  der  Determina- 
ten  mehr  anfgaählt  als  bewiesen,  wobei  auch  die  Anwendung  die* 
ser  Theorie  auf  Elimination  gezeigt  wird. 

Nach  einigen  geometrischen  Anwendungen  wird  der  Cova« 
rianten  (Functional-Determinaten)  nnd  der  Invarianten  er* 
'vrlhnt  und  ihre  geometrische  Bedeutung  nachgewiesen,  wovon  in 
den  bereits  früher  in  diesen  Blättern  angeaeigten  Werken  tob 
Brioschi  und  Baltzer  über  Determinaten  (erstes  Heft  1857  nnd 
viertes  Heft  1858)  yahlreishe  Beispiele  vorkamen. 

Der  sechsiehnte  (X^ifit)  Abschnitt  bebandelt  die  Theorie  der 
resiproken  Polaren,  die  harmonischen  nnd  anharmonisehen  Eigen«* 
aehaften  der  Kegfischnitte  nnd  die  Methode  der  Projektionen  so  wie  die 
geometrischen  yey*?and(schaften  des  ersten  Grades,  wie  man  hieraue 
jichon  aieht,  wesebtlich  die  neuern  Untersuchungen.  Dabei  werden 
«Is  Quellen  angeführt  die  Werke  tod  PoDeelet|  MObiQ«;  Hag^ 


MB  WiAltfUittt  t^^fJAmkÄ^  trijinwutf liAi  iMbti. 


nuB  ■<  s.  w.  —  Da  M  btgMiÜeh  wkM  tM^Uk  igt,  hier  eiMOdb» 
•icht  der  Tieles  emaeinen  UstertnobMigMi  s«  gekM ,  ite  te  fi«i 
Abfchnitte,  der  ohoehin  reichlich  bedaehl.  iol,  geifihit  waiin,  « 
mOwen  wir  ons  begDügen,  auf  das  Werk  selbst  la  Terwaiseo« 

Sa  viel  aber  wird  aas  obigen  Andeutangeo  h«nrorgeheo,  im 
das  YornegeDde  Buch  ein  ausserordentlich  reiches  Ifaterisl  0 
Uebung  darbietet  and  deshalb  nochmals  allen  Denen  eoipfoUen  wa- 
den  moss,  die  sich  einerseits  in  der  Handhabong  der  Methoden  Ar 
analytischen  Geometrie  FerUgkelt  erwerbeni  nnd  sich  andersats  mü 
den  Hilfsmitteln  genauer  belcannt  machen  wollen,  welche  die 
Wissenschaft  darbietet. 


FunfsieUige  hgarUhmisch-^trigonameirUche  Tafeln  v^nDr,  Thioi^f 
Wittsteirif  Professar  ti.  «•  tr.  in  Hannover.  EoMMMi 
Höhnische  HofbuchhancUung^  1859.    (169  8.  in  8^ 

Vierstellige  logariihmisch-irigonofnäriache  Tafdn  i«.  a«  «e.  IM. 
(12  8.  in  8.) 

Die  ,, fünfstelligen'  Logarithmentafeln  des  den  Lesern  im 
Blätter  wohl  bekannten  Verfassers  bestehen  ans  folgenden  eisi^ 
nen  Tafeln« 

Erste  Tafel.  Sie  enthUt  die  briggischen  Logarithmen^ 
iZahlien  von  1^9099  mit  ffinf  Desimalen  bei  Hiasnfiigiuig  der  t» 
portlonaltheÜe ,  welche  in  derselben  Weise  behandelt  sind ,  wi«  A 
•eaem  Yega'schen  oder  die  Schrön'schea  Tafeln  diesdben  i' 
führen.  Die  fünfstelligen  Logarithmentafeln  von  Augeist  (ISM) 
und  Lalande- Köhler  (ISSS),  welche  dem  Referentsn  ii 
Angenblicke  noch  Eur  Hand  siodi  haben  diese  Einrichtung  nicirt,a 
dass  also  die  vorliegenden  Tafeln  darin  den  Voriujg  verdienen. 

Zweite  Tafel.  Sie  enthält  die  Werthe  von  sin  «p^  eoi« 
ig  9>i  cotg  9>  für  die  Winkel  des  ersten  Quadranten,  indesi  <> 
Winkel  um  je  15'  fortschreitet,  wobei  je  die  Differens  für  1'  sop* 
gäbe«  ist  Diese  Tafel  fehlt  meistens  In  den  logarHhmlsolMr^oi»* 
«etrisehen  TaMn  (ist  jedoch  in  denen  von  Lukas  anfgenonss^ 

Dritte  Tafel.  Enthält  die  Logarithmen  der  vier  trlgon^ 
metrischen  Zahlen  für  alle  Winkel  im  ersten  Quadranten  voa  Mtj 
flinte  SU  Minute,  mit  Beifügung  der  DiflTerenz  für  1'^ 

Die  vierte  Tafel  enthält  die  Längen  der  Kreisbogen  forii 
aluiehiea  Orade,  Minuten  und  Sakunden,  für  den  Haibmesser  ==^ 
jriQusnd  die  fünfte  die  Ga.usslschan  Logarithmen  ist  wsmv 
lieb  derselben  Einrichtung  wie  die  August'seben  Tafeh  snthft 
Per  Untersehled  besteht  elnaig  darin,  dass^  statte  negaftivur  ZahW 
daren  dekadische  Ergäninng  gesetal  ist.  Die  PropurtianaltMIe  ikl 
jedoA  hier  |[enaucr  behandelt. 

J 


WitMeU:  UgArilkAiiiA4ffi«0ii«mfttiMcU  ÜMn.  Aü 

Die  ieehsta  Tafel  «idUch  MKklk  di«  MüfiriMran  L^mUkr 
mtü  d(v  Zahlen  1-— i04,  natärMeh  ~  wie  überall  —  oüt  fünf  Deaimalen. 

Des  eigentUcheo  Tafeln  voran  gebt  eine  klare  und  hbirelehend 
auflführliobe  Anweienng  zun  Gebrancfae  derselbeni  welebe  mit  rieh* 
-Ügeoi  Qefilhle  alle  eigentlich  theeretlBehe  Erörterung  weggelassen 
hat,  die  sicher  nicht  zu  Logarithmentafeln  gehört  Als  Anhang  sind 
die  Formeln  der  ebenen  und  spiiftrischen  Trigonometrie  zusammen- 
gestellt  udd  die  trigonometrische  Auflösung  der  Gleichungen  des 
zweiten  und  dritten  Grades  angegeben.  Die  letzte  Seite  enthält 
endlich  eine  Zusammenstellung  von  verschiedenen  Längen,  die  am 
ErdsphSroid  gemessen  sind. 

Was  den  Druclc  selbst  anbelangt,  so  ist  für  die  Ziffern  die 
alteoglische  Form  gewählt  (ungleiche  Höhe),  da  nach  des  Verfas- 
aers  Ansicht  dieselbe  den  Vortheil  habe,  die  Tafeln  nicht  als  eine 
erdrüclcende  Zahlenmasse  erscheinen  zu  lassen.  Gegen  diese  Form 
bat  sich  Babbage  (siehe  Vorwort  zu  den  S chronischen  Tafeln, 
S.  II)  erklärt,  da  die  ungleiche  Höhe  den  Zwischenraum  zwischen 
den  Zeilen  störe,  und  Schrön  hat  desswegen  Ziffern  von  gleicher 
Stärke  (Egytienneziffern)  gewählt.  Referent  kann  hierüber  nidit  ent- 
scheiden, da  er  persönlich  Tafeln  nicht  in  dem  Maasse  zu  gebrau- 
chen hat,  um  ans  Erfahrung  sprechen  zu  können.  Doch  bedünkt 
es  ihn,  wenn  er  die  vor  ihm  liegenden  Tafeln  von  Wittsteia 
und  Schrön  in  Bezug  auf  den  Eindruck,  den  sie  in  seinem  Auge 
—  bei  gutem  Lampenlicht  —  hervorbringen,  vergleicht,  dass  die 
letztern  den  Yorzug  verdienen.  Allerdings  ist  das  Exemplar,  daa 
er  vergleicht,  auf  meergrünem  Papier  gedruckt  und  desswegen  wohl 
flchon  für  das  Auge  angenehmer,  wie  denn  überhaupt  das  blendend 
lieeisse  Papier,  das  zu  den  neuern  Werken  nun  allgemein  verwendet 
i^ird^  für  das  Auge  nicht  übermässig  angenehm  zu  sein  scheinL 

Abgesehen  von  dieser  rein  äusserlichen  Sache  sind  die  vorll^ 
genden  Tafeln  für  den  Gebrauch  in  Schulen  und  für  Techniker  nur 
böchst  willkommen  zu  heissen,  da  ihre  Einrichtung  eine  sehr  zweck* 
massige  und  vollendete  ist.  Ob  der  Verfasser  bei  einer  zweiten 
Auflage  zur  Wahl  anderer  Ziffern  sich  entschliessen  will,  wird  er 
irohl  erst  nach  vielfacher  Erfahrung  entscheiden  können. 

Die  vierstelligen  Logarithmentafeln  enthalten  keine  Ge* 
brauchs- Anweisung,  was  wir  nicht  zu  loben  vermögen;  die  Loge* 
rithmen  der  Zahlen  1 — 999;  die  Gaussischen  Logarithmen  von 
Zehntel  zu  Zehntel  fortschreitend  (während  die  früheren  Tafeln  um 
Hnndertel  fortschreiten);  die  trigonometrischen  Zahlen  für  die  90 
einzelnen  Grade;  die  Logarithmen  dieser  Zahlen,  bei  Winkehi,  die 
um  10'  fortschreiten,  und  endlich  in  einem  kleinen  Anhang  einige 
wichtige  Zahlen  (»,  e,  n.  s.  f.).  Die  Ausstattung  Ist  dieselbe,  wie 
bei  den  fünfstelligen  Tafehi ;  ihr  kleiner  Umfang  wird  sie  bei  einen) 
ersten  Unterrichte  bequem  machen. 


Sammbmg  ge(Hnäri$ch^  Aufgaben  und  LehnäUe  für  dm  Ae^^ 
brauch  und  »um  ßeib^nUrriekt.  Aus  der  engK$ekm  Ajofik 
dt8  Euklid€B  v<m  RobeH  Patts  ins  Deutad^  übersäd  m 
Hans  H.  v.  Allsr,  Oberst  a.  D.  u*  s.  w.  Mü  ämr  V 
rede  van  Professor  Dr,  WUtstein.  Hannover.  Hahn^sehsB^- 
buehkandiung.    1860.    (264  &  in  8.) 

Diese  Sammluof  geometriecher  Aufgaben  Ist,  wie  d«  TM 
•agt,  die  Ueberaetzaog  der  Aufgaben,  welche  Potta  seiner  m^ 
sehen  Ausgabe  von  Euklid^s  Elementen  (Endid^s  Eleme&ti «( 
Geometry,  chiefly  from  the  text  of  Dr.  Simsoui  with  ezpUoatefj 
DOtes,  by  R.  Potto,  London  1845)  beigegeben  hat  Sie  lerOlkä 
iwel  Abthelinngen,  von  denen  die  erste  die  AnfgAben,  die  siete 
deren  Auflösungen,  oder  Andeutungen  sur  Auflösung,  enthllt 

Nach  einer  „Einleitung',  welche  über  die  geometrisehe  AniljH 
der  Alten  handelt,  die  aber  —  nach  unserem  Ermessen  —  oht 
Nachtheil  fOr  das  Buch  hStte  wegbleiben  dürfen ,  werden  die  Ai^ 
gaben  In  sieben  Abschnitten  nach  einander  aufgeführt,  wobei  je^ 
Abschnitt  in  Ewei  weitere  Abtheilungen:  ^^ Aufgaben*  und  J^ 
sitse'  serflillt  Diese  Abschnitte  schliessen  sich  den  Elemtits 
Üukltd's:  erstes,  zweites,  drittes,  ylertes,  sechstes,  elftes,  swSlfis 
Buch,  an.  Sie  betreffen  also  Aufgaben  und  LehrsStse :  über  ^^ 
Linien,  Winkel,  Dreiecke,  Vierecke;  über  Rechtecke  nnd  Qotdnti; 
über  Kreise;  über  eingeschriebene  und  umgeschriebene  Figom: 
über  Aehnlicbkeit  und  Inhaltgleichheit  der  Figuren ;  aus  der  Sir 
reometrie;  endlich  gemischten  Inhalts,  der  Planimetrie  und  Stei#- 
metrie  angehörig. 

In  de^  Regel  sind  zu  Anfang  des  Abschnitts  einige  Ao(pt^ 
gelöst,  und  zwar  in  der  Weise,  wie  die  Alten  dieselben  ^aoaljtii^' 
lösten ,  worauf  dann  eine  grosse  Anzahl  Aufgaben  beigeiÖgt  '^ 
Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  enthUt  das  Nöthige,  um  A* 
Aufgaben  lösen  zu  können« 

Bei  der  Reichhaltigkeit  dieser  Sammlang,  atif  die  wir  nttSrii 
nicht  weiter  eingehen  können,  wird  dieselbe  dem  Lehrer,  lovi 
itrebsamen  Schülern  willkommen  sein  und  vielen  Nutxen  Stiftes. 

Dr*  9n  Dleaifcr. 


lt.  et.  HEIDELBERGER  UM, 

JAHRBOGHER  der  LITERATUR. 


Badische  Schulprogramme. 

wir  geben  in  dem  Nachfolgenden  eine  Uebenicht  der  Programme,  oder 
vielmehr  der  wisfenichaftlichen  Beigaben,  welche  den  am  Schlufte  de«  Schal- 
jihrei  an  den  gelehrlen  Anitalten  dei  GroMherzogthom  Baden'a  ertehienenen 
Programmen  beigeffigt  aind,  wobei  wir  nna  jedoch,  wie  wir  die«  auch  frtthor 
nIeU  gethan  haben,  auf  ein  einfaches  Referal  ttber  Inhalt  nnd  Gegenftand  be- 
achränken.  Wenn  wir  bedauern,  unter  dieaen  gelehrten  Beigaben  keine  ein- 
sige an  finden,  welche  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  ist,  so  glau- 
ben wir  dies  mehr  zufftlllgen  Rttcksichten  anschreiben  an  nttssen  nnd  hoffen 
im  nächsten  Jahre  dafür  entsehAdigt  tu  werden. 

Wir  beginnen,  der  alphabetischen  Ordnung  folgend,  mit  dem  Lyceum  au 
Carlsruhe,  dessen  Programm  die  folgende  Beilage  enthttlt: 

Der  pkihsophucke  Sumdpunki  da  SokraU$.  Ein  BmehsiOek  aui  der  Otiddehie 
der  gritchuchen  Fhiloiophie.  Van  Dr.  Adolf  Böhringer,  Kmrlirtdte. 
Drvck  der  0.  Braun'tchen  Hofbuckdrwikerei,    1860,    42  8.  in  8. 

Diese  Abhandlung  enthält  nach  dem  Vorwort  nur  den  ersten  Theil  der 
Unlersnchnng,  bei  welcher  der  Verfasser  insbesondere  bemüht  war,  „den  an- 
„thropologischen  Standpunkt  und  das  ethische  Princip  des  Sokrates,  dadurch, 
I    „dass  er  sie  in  directen  Zusammenhang  mit  seiner  Idee  des  Wissena  brachte 
„in  ein  helleres  Licht  au  setien**:  in  dem  andern  Theile  soll  durch  eine  ein- 
..    gehende  Vergleichuog  des  zenophontischen  mit  dem  platonischen  Sokrates  das 
I    in  dem  ersten  Theil  Gegebene  theils  ergänzt,   theils  näher  begründet  werden 
^   In  dem  yorliegenden  ersten   Theil  sucht  der  Verfasser  vor  Allem  zu  zeigen, 
.    writ  die  ansscbliesslich  auf  ethischem  Gebiete  sich  bewegende  Forschung  des 
Sokrates  keineswegs  als  eine  Folge  einer  überwiegenden   Tendenz  auf  das 
,    Praktische  anzusehen  sei,  sondern  vielmehr  zu  erklären  sei  aus  der  ihm  ei- 
^    geuthttmliohen  Idee  des  Wissens,   die  nur  auf  ethischem  Gebiet  realisirt  wer- 
den konnte.   Darum  geht  der  Verfasser,  nachdem  er  die  Methode  des  Sokrates 
besprochen,  über  zu  der  Betrachtung  des  obersten  Grundsatzes  der  sokrati- 
ffcbea  Ethik,  wornach  die  Tugend  ein  Wissen  ist  nnd  alle  sittliche  Tbätigkeit 
am  Erkennen  aufgeht  (S.  17),  du  Denken  selbst  als  ein  sittlicher  Akt  be- 
griffen wird  und  zwar  als  der  höchste  (S.  21).    Sonach  wird  das  Sittliche  als 
ein  Erzengniss  des  selbstbewussten  Denkens  begriifen  und  an  das  menschliche 
Handeln  die  Anforderang  gestellt,  sich  als  ein  aus  der  freien  Ueberzengung 
den  denkenden  Subjects  hervorgegangenes  zu  erweisen  (S.  25).   Dass  Sokrates 
mit  einer  solchen  Lehre  nur  auf  einzelne  begable  Geister  einwirken  und  einen 
Einfluss  üben  konnte  ^  während  die  Hassen  eher  abgestossen  als  angezegeo 
worden^  scheint  eine  allerdings  auch  durch  die  Thatsachen  bewährte  Behaup- 
CoDg  an  sein.    In  der  dritten  Abtheilung  (S.  25  ff.)  kommt  der  Verfasser  auf 
daa  Verhältniss  des  Sokrates  zu  den  Sophisten ,  di«  der  Verfasser  in  Ueber^ 

LUX  Jahrg.   12.  Heft,  60 


eiDftiminoDf  mit  Grote  in  Schott  Dehmen  will,  indem  er  lai  der  Dtikfii| 
ihrer  Lehren  im  Einzelnen  (einet  Antiphon,  Hippiu,  Gorgitf,  Polet,  Piroli- 
gor»)  in  feigen  verincbt,  wie  dieselben  keineswegs  Sitte  und  GeseU  ester- 
griben,  überhaupt  in  lieiner  Weise  sich  negativ  verhalten  so  dem,  «11» 
Sitte  und  Gescts  gegeben  war,  auch  dem  letateren  nicht  feindselig  eatfe 
gengetreten,  wlhrend  vielmehr  Sokrates  über  die  nationale  Denkwan, 
auf  welcher  das  Bestehende  rnhl,  mehrfach  hinausgegangen  und  saf  iiea 
Weise  EU  der  herrschenden  Demokratie  seiner  Vaterstadt  in  einen  priacipidia 
G«ffenanto  aich  geat»llt.  Uebrigena  hat  der  Verfaaser  am  Seblnase  seiaer  Ak- 
handkiBf  S.  40  ff«  anf  die  höhere  Stelinnf  dea  Sokrates  ini4  das  Vertai 
feiner  Foiichiinff  hinfowieaen*  die  ihn  ober  die  engen  Schranken  dea  grM* 
•oben  NntionalbewnssUetns  «1  der  Uee  der  Menschheit  blnMsgefMirt  waA  U 
«I  Qiiem  Wendepunkt  ki  der  Entwieklnng  der  ■eneebhelt  aHerdinga  erhob«  k* 

Als  Beilage  nu  dem  Programm  des  Lyeeume  in  Freibnrg  ersckieBt 

Zfnedems'  AUtandlmif  übtr  du  noftrimUnBchiH  Fijftarett,  nmeh  Jm  Am^ 
wtlck«  tms  die  AUxmndnHtr  Tkmm  und  faffw  um  dtrH&m  Utr^ 
Men»  deitfscA  bMrheiUt  wm  i>r.  N^kL    Frtikirf  1860.    33  S.  mf.i 

Der  Verfasser  dieses  gewichtigen  Beitrages  fbr  die  Kunde  der  sheii  h- 
tkenitatikv  —  ew  n.oeh  vielftich  dunkles  und  schwieriges  6«hiei  —  hal  ad 
luchl  darauf  beachrAnkl»  aus  den  anf  dem  Titel  genannten  Sehriflen  desTkn 
und  Pappu«  vienehn  Lebrsltse  des  Zenodorns  vortnlegen  und  dorek  Mcb 
upd  iw»nsig  auf  eiper  grossen  Tafel  beigefügte  Figoren  xn  erüntera,  ^^ 
also  die  Schrift  des  Zenodorns,  so  weit  aU  möglich,  wiederbersosteUen,  «t' 
dern  er  hat  auch  S.  26  ff.  weitere  Erörterungen  folgen  lassen,  weiche  eki  e 
sehr  auf  die  Person  des  Zenodorus,  als  auf  die  eipiieloen  ihm  beigeli^a 
Lehrsitze  sich  beziehen :  wobei  es  ihm  nicht  an  Gelegenheit  gefehlt  hst,  bi 
verdorbenen  griechischen  Text  mehrfach  zu  berichtigen»  Es  eigiebt  ed 
daraus^  dass  dieser  Zenodorns,  den  die  Geschichtscbreiber  der  allen  lük^ 
matik  (Heilbronner,  Montucla ,  Klügel)  in  Folge  einer  missverstandeDflo  S»^ 
des  Procios  zu  einem  Schüler  des  Oenopidea  nMchen«  der  um  500  ver  Q( 
gelebt,  jedenfalls  in  eine  viel  spätere  Zeit  flllt,  ued  zwer»  wie  der  Verfof 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  bat,  bald  nach  dem  ZeiteUer  den  ArehiaNb^ 
Es  mag  hiernach  bemessen  werden ,  was  von  einen  in  die  Cempirs  rtsbi 
vom  22.  October  dieses  Jahres  (Tome  LL  nr.  17.}  p*  630  ff»  ttbergagaaittH 
aus  dieser  gelehrten  Abhandlung  geacbOpften  Berifht  ttber  ZModons  aa  hd^ 
ten  ist,  in  welcher  dieser  Zenodorns,  weil  er  bei  Prodoe  in  dem  Cemao" 
zu  Eoclides  ein  Schüler  des  Andron  genauni  werfe ,  Andre«  aber  der  Ubv 
des  Kaiser  Marc  Aurel  in  der  Mathematik  gewesen ,  um  da«  Jahr  130  aaiiiv 
Zeitrechnung  gesetzt  wird«  Aber  in  der  hier  S.  2S  beaproebenen  Slaib  bi 
Proclus  ist  von  gar  keinem  Zenodorns  die  Rede,  soadern  ven  eiflaail*' 
nodotus  oder  Zenodotus! 

Dem  Programm  des  Lyceums  zu  Heidelberg  ist  beigegebeot 
üntertucKunßen  aus  dem    Gebiete  der  clauischm  AiUrAttmtwismtAaH  M  ^ 
Litfenmgtn,    h  Bedeutung  een.  de$  Heu^ltUoniktrt ,  Qrigif^es  Werk'  ^ 
(lovog  noiTiZTis  6  ßccciXsvg,    IL  SelbMödiu^g  durch  Trinkm  W«  <M*^ 
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im  ÄUerihvm,  namtnüiek  M  dm  Grikken.     Ilh   KriiitcK^exegeUtehet 

Spicihgium  tu  etliehm  SieUen  aus  Aetchiftu$  Siden  vor  Theheti.    Verfastt 

von   0.   Helferich,   froftisor.     ffeidetberg.     Gedruckt  bei  Q,  RetcAard. 

i860.    38  5.  in  gr.  8. 

In  der  ersten  dieser  gelehrten  dreifachen  Gabe  zeiflft  der  Verfasser,  w{e 

die  Auflegung,  die  ein  anderer  Gelehrter  dem  Titel  des  oben  bezeichneten, 

leider  verlorenen  Origenianischen  Werkea  gegeben,  in   der  Weise,  daas  der 

(irdische)  KOnig  vor  Allem  ein  Nachahmer  (/^^ftiTrijs)    dea  ^^iov^og  und 

paeiXevg  der  Welt  (also  des  Weltherrschers,  der  Gottheit),  und  sonach  fiovos 

noiTjtiqg  sein  solle,  eine  durchaus  irrige  ist:  der  Verf.  weist  in  Überzeugender 

Weise  nach,  wie  dieser  Titel,  unter  Bezugnahme  auf  die  Platonische  Stelle  im 

TimSus  p.  28  C.  nur  auf  die  Gottheit  selbst  gedeutet  werden  und  demnach  auch 

nichts  anderes  besagen  kOnne,  als:  „allein  Schopfer  ist  der  Herr  (der  Welt- 

regent}";  pccaiXsvs  heisst  die  Gottheit,   die  allein  als  schaffend  die  Welt,  ab 

Weltschöpfer,  nach  Platonischer  Lehre  betrachtet  werden  soll :  und  diese  Lehre 

nnd  deren  Erörterung  bildete,  wie  nicht  zu  bezweifeln^steht,  den  Inhalt  der 

verlorenen  Schrift.    Dass  der  Verf.  Nichts  aaf  den   Gegenstand   Bezügliche! 

•nsaer  Acht  gelassen,  wird  hier  so  wenig,  wie  bei  den  beiden  folgenden 

Tbeilen  dieser  gelehrten  Beigabe  besonders  zu  bemerken  nötbig  sein. 

Die  zweite  Abhandlang  sucht  einen  dunkeln  Gegenstand  in  eben  so  er- 
schöpfender Weise  zu  behandeln.  Wenn  in  der  froheren  Zelt  Griechenlands 
der  Selbstmord  ttberbaupt  selten  vorkommt,  so  muis  die  von  einigen  bedeu- 
tenden Männern  der  alten  Welt  berichtete,  selbst  gewShlte  Todesart  dureh 
Trinken  von  Siierblut  um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  erregen.  DerVerf^ 
hat  alle  die  einzelnen  Fülle,  welche  in  den  uns  noch  zngftnglichMi  Sohrift- 
werken  des  Alterthums  vorkommen,  in  Betracht  gezogen :  sie  stutzen  sieb  fait 
alle  auf  eine  im  Umlauf  befindliche  Sage  und  werden  auch  meist  mit  Hinzu- 
ffigung  eines  tpocai  oder  Xiyovci  berichtet,  wesshalb  da,  wo  dies  nieht  der  Fall 
ist,  eine  Tödtnng  durch  vergiftetes  Blut  vom  Verf.  angenommen  wirds 
denn  der  Genass  frischen  Blntes  kann  an  und  für  sich  keinen  Tod  herbeifüh- 
ren, noch  weniger  wird  man  Stierblut,  wie  NIebuhr  wollte,  fOr  BlausBure 
(Hydrocyan-Sfiare)  ansehen  nnd  darum  fDr  todtlieb  halten  können.  Um  non 
die  auf  dem  Selbstmord  ruhende  Sehande  zu  mildern ,  wählte  man ,  vfie  der 
Verf.  annimmt,  zumal  bei  bedeutenden  oder  hochverdienten  Hfinnern,  die  Sage 
von  dem  bei  einer  feierlichen  Opferhandlung  durch  einen  Trunk  Stierblut  er- 
folgten Tode.  Das  Trinken  von  Stierblut  wird  als  ein  den  barbarischen  Sitten 
nnd  dem  rohen  Aberglauben  der  Vorzeit  entlehntes,  dort  althergebrachtes 
Ordalium  aufgefasst,  das  in  solchen  Fallen  in  Anwendung  gebracht,  auch  nur 
fttr  den  Schuldigen  als  unbedingt  tödtlich  galt.  Denn  die  Gestorbenen  sind 
immerhin  Männer,  deren  Leben  und  Wirken  Etwas  Unheimliches,  StraffXlliges 
hatte,  so  dass  der  erlittene  Tod  als  ein  nach  dem  Willen  der  Götter  erfolgter» 
und  vor  Gott  und  Menschen  verdienter  sich  darstellt  (S.  17):  wovon  übrigens 
die  FllUe  unterschieden  werden  sollen,  wo  eine  Tödtnng  durch  vergiftetes 
Blot  erfolgte,  sei  ein  solcher  Trunk  als  Strafe  auferlegt  oder  freiwAIig  ge- 
nommen worden. 

In  der  dritten  Abtheilung  wird  eine  Trias  von  Stellen  des  Aeschyleischen 
Drame   der  Si^l^en  gegen   Theben  kritisch  und  exegetisch  behandelt:  Vers 


ti8  B«4iicli«  ^bntprognauiie, 

370^276  (wo  mit  Hartaof  xoffßtS  lUtt  td^fiog  fdeten  und  s«vt^OfM(  («fei 
HernuMB'f  nnd  Dindorra  ndvzQOipos  in  Schutt  f enonunea  wird},  Vrs.  315-3)8 
(wo  DiDdorPa  itreng  an  den  Codex  Mediceaa  aich  aDacblieaaeode  Lesart,  A 
aich  auch  bei  Blomfield  Vra.  324—327  findet,  Tertbeidig t,  naraeDilieh  o^t if^M«; 
gefen  Hermann'a  aQtidQonois  in  Scbuti  genommen  wird)  nnd  Via.  330—333 
(wo  atatt  aQtit^npiig  oder,  wie  Blomfield  n.  A.  haben  afftißi^B^ig^  mit  Dil- 
dorf  geleaen  wird:  dvtlpQBqmv). 

Die  Beilage  tu  dem  Programm  dea  Lycenma  in  Mannheim  enthllt: 

B^rägt  9ttr  äuaerBH  und  innerem  Methodik  det  Unierrieki$  vom  O.  De%mli*§, 
L  i)  üeber  die  meckmätsigsU  Art  der  SMderlocaiiom.  2)  Vtkrik 
Auisprache  des  Alt-Orieckitchem  in  Beüekumg  eui/  Aec^U  «auf  Quemilü. 
3)  Metiufdiscke  Hanumittel  umd  rein  grammatischer  Pleemaomnu.  JL  4)  Sk 
Autodidacten  oder  die  Si»mesanschauungen  und  die  GeKokmkeiiy  ein  ^U»- 
sophisches  Gespräch  aus  dem  Gehieie  der  empirischem  Psychologie,  Mmor 
heim,    Buchdruckerei  von  J.  Schneider,    i860,    64  5.  in  gr.  8, 

In  Being  auf  den  unter  I,  2  aufgeftthrten  Gegeoatand  tat  der  Verf.  der 
Anticht,  daaa  ein  rein  aecentuirendea  Leaen  dem  in  der  griecbiaeben  Sprache 
gleichberechtigten  Elemente  der  Quantität  Eintrag  thue,  wfthrend  ein  rdi 
quantilirendea  Leaen  eine  Unmöglichkeit  aei,  weshalb  eine  Verbindung  beider 
Elemente,  wobei  beiden  ihr  volles  Recht  und  ihr  cigenea  Gebiet  gemhrt 
werde,  dem  Accente  die  Intenaivitftt  der  Betonung,  der  Quantität  daa  extenuTf 
Zeitmaaa,  als  die  einaig  richtige  Art  daa  Griechische  xu  lesen,  dem  VerfaMf 
erscheint  (S.  25). 

Die  Beilage  dea  Programma  von  Rastadt: 

Die  Fragmente  der  Ailia  des  KdlUmachos,  Zusammengestetit  vom  Dr.  J.  Aaaci« 
Professor,  BticA-  und  Steindrucherei  vom  W,  Mager  in  Reuiadt.  iSCO- 
IV  und  80  8,  im  gr,  8. 

bringt  ein  grosseres  und  selbstlodigea  Ganze  einer  eben  ao  grQndlicbea  all 
gelehrten  Erörterung  ttber  einen  eben  ao  dunkeln  und  achwierigen,  abii 
aeinen  Beiiehungen  lur  Geachichte  der  hellenischen  Poeaie  uod  Litertttf 
wichtigen  Gegenstand ,  dessen  Behandlung  nur  umfaaaende  Studien  auf  ^ 
Geaammtgebiete  der  griechischen  Literatur  wie  eine  nfthere  Bekaontachsft  uS^ 
der  Poeaie  der  Alexandriner  möglich  mochen  konnten.  Die  den  Gegeaslial 
nach  seinen  verschiedenen  Seiten  behandelnde  Darstellung,  die  nia  ein  Be- 
trag snr  Geschichte  der  griechischen  Lileratur,  inabesondere  der  Beatrebaagei 
Alexandrinischer  Pof^aie  und  Gelehrsamkeit  erscheint,  beginnt  mit  einer  Erör- 
terung aber  das  poetische  Werk  selbst,  dessen  BruchstQcke  hier  vollstia^ 
und  wohlgeordnet  vorliegen,  um  uns  in  dieser  Vereinigung  ein,  wenn  auck 
schwaches  Bild  des  untergegangenen  Werkea  zu  geben  und  uns  dessen  Be- 
deutung wie  dessen  Werth  richtiger  erkennen  und  würdigen  zu  laaaen.  WeaBi 
wie  die  vorhandenen  Reste  zeigen,  der  Dichter  sich  die  Aufgabe  gesteft 
hatte,  in  diesem  Ahioc  betitelten  und  in  elegischer  Form  abgefaasten  Weik^ 
die  Ursprünge  der  verschiedenen,  in  seiner  Zeit  noch  vorkommenden  griechi- 
schen Götter-  und  Heroencnite,  der  griechischen  Natlonalfeate  nnd  Spiele,  9» 
^le  der  einzelnen  Fest-  und  CuUgebriluche  poetisch  dArtiislellen^  ao  eatspiad 
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diese  Aufgabe  allerdin^fs  den  Teodensen  dieier  AlexandrinUcheo  Dichter, 
welche  gelehrte,  historiach-antlqnaiitche  oder  raythologiBche  Stoffe  fich  vor- 
lajriweise  zam  Ge^^enitand  ihrer  poetischen  Behandlung  w&blten.  Es  fallen 
übrigens  diese  Atxta^  wenn  die  Vermtithung  des  Verfassers  Grund  hat,  noch 
Tor  des  Dichters  Uebersiedeinnf  Ton  Cyrene  nach  Alexandria,  weil  der 
Dichter  am  Eingange  seines  Gedichts  sich  im  Traume  ans  Libyen  in  den  He- 
likon yersetst  darstellt,  mitten  unter  die  Musen,  die  ihm  die  nOthigen  Auf- 
schlösse geben  Ober  Grund  und  Veranlassung  der  ron  ihm  danustellenden 
Feste  und  Gölte.  Dann  wSren  also  die  AUxut,  des  Dichters  erstes  Werk  ge- 
wesen, und  damit  auch  dasjenige,  was  seinen  Dichterruhm  begründete.  So- 
nach wSren  dieselben  also  noch  tu  Cyrene  gedichtet,  wo  wir  denn  allerdings 
auch  das  Vorhandensein  gelehrter  Schtttse  in  einer  Bibliothek  voraussetien 
nOssten,  welche  dem  Dichter  fflr  sein  Werk,  das  ein  solches  Material  ron 
historischen  und  mythischen  Quellen  voraussetzt,  zu  Gebote  gestanden:  oder 
wir  mfissten  annehmen,  dass  eine  Benutzung  der  betreffenden  SchStze  Alexen- 
dria's  vor  der  dichterischen  Abfassung  irgendwie  stattgefunden,  zumal  wenn 
Calliraachus,  wie  hier  (S.  3.4)  angenommen  wird,  die  vier  Bücher  der  Attia 
nicht  in  fortlaufendem  Vortrage  gedichtet,  sondern  dieselben  Tielmehr  ans  ein- 
zelnen Elegien  zusammengesetzt  waren,  deren  jede  ein  besonderes  Jtrtov 
enthielt,  so  dass  also  die  vier  Bücher  erst  nach  und  nach  entstanden,  und  je 
nach  ihrer  Entstehung  besonders  herausgegeben  worden,  mithin  eine  syste- 
matische Vertheilung  der  Elegien  nach  ihrem  Inhalte  von  vorne  an  nicht  möglich 
war.  „Nicht  systematisch,  sondern  nach  einer  gewissen  freien,  oft  durch  den 
Zufall  vermittelten  Ideenassociation ,  wie  Ovidius  die  Umwandlungen  ersShIt, 
stellt  der  Dichter  seine  Fragen  und  ordnete  danach  die  Folge  seiner  Elegien, 
welche  eine  um  so  mannigfaltigere  und  durch  Abwechslung  anziehende  Lee- 
tttre  boten** 

Mit  dieser  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  und  selbst  durch  die  vor^ 
haodenen  Bruchstücke,  wie  uns  wenigstens  erscheinen  will,  bestStigten  An- 
sicht fallen  die  entgegengesetzten  Ansichten,  welche  früher  über  Inhalt  und 
Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  des  Werkes  aufgestellt  worden  sind,  na- 
mentlich auch  die  Ansicht,  welche  in  den  von  Harpokration  genannten  Werken 
des  Callimachns  «sqI  *Aymvmv  und  den  von  Suides  angeführten  xtiffitg  vijawp 
Kttl  noXsatv  xal  fjbttovoikaeieei  nur  Sondertitel  nach  dem  Inhalte  der  einzelnen 
Bücher  der  APtia  erkennen  will.  Der  Verfasser  widerlegt  diese  Ansicht,  er 
zeigt  insbesondere,  wie  man  keinen  Grund  hat,  an  der  Existenz  einer  beson- 
deren Schrift  des  Callimachus  mgi  'Aymvmv  zu  zweifeln,  wenn  es  auch  gleich 
fest  steht,  dass  der  Ursprung  einzelner  Hellenischen  Nationalspiele,  der 
Olympien,  Nemeen,  Pythien,  in  den  Attut  besungen  worden.  Wie  dem  auch 
sei,  dass  dem  Dichter  die  Ausn^hrung  seines  Werkes  gelungen,  beweist  das 
Ansehen  des  Werkes  im  Alterthum,  die  Nachbildungen  des  Propertius  und 
Ovidius,  so  wie  Anderes  der  Art,  auf  welches  der  Verf.  hingewiesen  bat,  nm 
zu  zeigen,  wie  diese  Atxia  in  Verbindung  mit  den  Epigrammen  und  dem 
Epos  Hekale  den  Dichterruhm  des  Callimachus  im  Alterthum  vorzüglich  be- 
gründet haben  (S.  9). 

Was  nun  von  diesem  Werke  in  einzelnen  Bruchstücken  auf  uns  gekom- 
men und  zerstreut  hier  und  dort  sich  findet,  das  bat  der  Verfasser  mit  «Her 
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Sorgfall  nnd  kritUcbeo  Akribie  nicht  bloi  «oMiimeiicflf kellt,  Maden  imI 
wohl  feiicbtet,  geordnet  nad  erkllrt:  nnf  dleee  Weite  ist  e«  ihm  mögti^ie- 
worden,  anf  einen  richtigen  Ueberblick  Aber  Gegenttänd  und  Behandhin{  iu 
Werkes  nich  feinen  eioselnen  Theilen  auch  jetst  noch  su  geben  und  die  B*- 
dentung  def  Gänsen  orkennen  xn  lassen;  sieben  und  swMzig  Altul,  die  da 
Gegenstand  eben  so  vieler  einseinen  Elegien  bildeten  und  durch  die  lia 
Bücher  vertheiU  wareui  sind  Ton  dem  VerC  nachgewiesen:  wire  die  ZabI  to 
Fragmente  nioht  so  gering,  theilweise  seU>st  unbedeutend  und  auf  eiasebs 
Worte  sieh  beschr&bkend,  so  würde  vielleicht  noch  eino  grOanere  Zabl  fii 
Elegien  «rmittelt  worden  sein«  FUr  uns  aber  kann  der  Verlust  des  Gsain 
nicht  hoch  gttwg  angeschlagen  werden  i  wenn  wir  ervigeus  dass  s.  BLis 
einem  Ahioy  der  Ursprung  des  Dodonlsehen  Orakels,  in  einem  andera  die 
Gründung  von  Hallos  uad  der  Ursprung  des  dortigen  Orakels ,  ia  eineM  it- 
dei«  die  Einsetsuog  des  orgiastischen  Dienstes  der  Gattemalter  auf  dea 
Be«|Ee  Ma  behandelt  worden  war,  in  einem  andern  die  Herien  auf  Samoi,  ii 
eiaan  andern  die  Grftndung  der  Thesoiophorien,  und  verschiedene  andere  ii 
dea  Attischen,  Argivischen,  Lokrischen  Festcyclus  fallende  GegenatAnde,  wihrcai 
die  Stiftung  der  Nemeen,  der  Pythien  und  der  Olympischen  Festspiele,  dei- 
gleiohen  Einielnes  aus  der  Herakleischen  wie  aus  der  Argonaateasage  ebei 
so  in  den  Kreis  dieser  Ah  tu  gesogen  war,  die  für  uns  eine  wahre  Fasd- 
grübe  aar  Kenntniss  der  ftlteren  hellenischen  Cnlte,  wie  der  kellenii€ki 
Symbolik  und  Mythologie  bilden  wurden ,  hfttte  ein  gtlnstigos  Geschick  in 
dieselben  noch  erhalten;  um  so  mehr  aber  werden  die  auf  die  BestitutiM 
dieses  Werkes  gerichteten  Bemtthungeai  indem  sie  uns  sugleich  Werth  oi 
Bedeutoag  desselben  erkennen  laasea,  auf  Anerkeaauiv  ^b  rechoen  habeo. 

Dem  Programme  des  Lyceams  zu  Wertheim  ist  folgende  Ahhaadh^r 
beiftnkgt: 

Zu  Virgift  Äeneis  /,  378.    Von  Eduard  Föhliscl.    25  S.  in  gr.  8. 

Den  Gegenstand  der  Abhandlaag  bildet  die  Persaa  des  Aeaeas  uad  di» 
Stellang,  die  ihm  Yirgil  in  seinem  Epos  gegeben  hat,  welchem  Aeaess  fe- 
wissermassea  die  äussere  Einheit  verleihen  soll  i  wfthrend  seine  Person  oad 
sein  Charakter  der  inneren  Einheit  uad  Wahrheit  tu  entbehren  scheint.  Der 
Verf.  fueht  darum  nachaaweisea,  wie  Virgil  dasu  gekoauaen,  den  Aeneai  ii 
seiaem  Kationalepos  auf  diese  Weise  an  Torberrlicben ,  uad  ia  ihm  nicbt  Um 
einen  Nationalheldea ,  soadera  auch  einea  Heros,  der  als  sittlicbee  Ideal,  A 
ein  Muster  sittlicher  Reinheit  und  Yolleaduag  dastehe,  erscheiaen  sa  Issiest 
er  neigt  auch,  in  wie  weit  Yirgil  dieser  Aufgabe  naehgekonunea,  and  wiemi 
einer  kunstvollea  Yereinigung  verschiedenartiger  Elemente  allerdings  kds 
durchaus  befriedigendes  harmonisches  Ganae«  kein  wahrer,  lebensvoller  IM 
kein  Kationalheld,  wie  es  doch  in  des  Dichters  Absieht  lag,  habe  bervoifflk« 
kennen,  wobei  er  jedoch  nieht  uaterlAsst,  auch  diejenigen  MooMnte  herror- 
anheben I  die  bei  Yirgilius  au  berttcksichtigen  sind,  am  aieht  angereckt  fibcr 
ihn  und  seine  Dichtung  zu  urtheilen,  die  unter  dem  Einflass  Alezandriaischif 
Poesie  entstanden,  welche  an  derarligea  Ersengaisiea  der  Knast  ü  derPoeiie 
besondern  Gefallen  gehabt» 


LitoiMirbttitto  aoi  ItaUm.  »1 

i  Die  Beilafe  def  GyrnnMianif  tu  Brnehaal  eDtbllt: 

!  Im  €hi9dMm  wtA  SMuftt  dm  GdmiheHogMim  gyiiiiiiiriMfcij  mt  BmckmL  ¥&m 
Jakrg  1803  6w  m/  dU  neumtn  ZeUen,  Buchdmekerei  9äH  MUUck  und 
Vogel  m  CürhruU    1860,    49  S.  m  gr.  8. 

Diofe  MtltbeilaBfeB  gdiliMfen  #ieh  an  die  ia  dem  Proffamai  dea  Mtfea 
1856  vea  deai  Dircclor  der  Anitall  (PrefeMor  Seherai)  gefebeM  Daralel- 
lang  der  Grandonf  dea  Gymnafinmf  lu  Brachial  und  aelnar  weMerea  teUek- 
aale  bia  aa  dem  Jahre  1803,  yon  wo  dieie  Darftellonf  in  dem  verlief  enden 
Programm  fortgetcftzt  und  bis  aaf  uniere  Zeit  forlufefhhrt  wird.  Die  Ober  die 
äusseren  VerhiltDisse,  wie  ttber  die  innere  Eiariehtnng,  wie  sich  dieselbe  im 
I^anfe  dieser  ginsen  Periode  gestaltet  hat,  gegebenen  Nschrlehten  sind  so 
▼ollstindig  als  möglich,  nnd  gewahren  ein  erPrenliches  Bild  eines  gebeiserten 
Zostandes  nnd  einer,  wenn  auch  nnter  manchen  Hindernissen,  doch  atets  fort- 
achreitenden  Terbessernng  einer  der  la^endbildang  gewidmeten  Anstalt. 

Die  Beigabo  dt§  Progiammi  d«i  GynMaiami  ku  Donaaeaebi«gott 
eathftlt: 


gn§ehuehm  PrüpOiMmun.   Zvsjfer  TknL    Vm  Dr.  O.  Winn9f4id.    BUdb- 
tmd  Sumdmekern  wm  W,  Mayer  in  tUula»*    1860.    38  8,  m  gr.  8. 

nnd  bringt  damit  die  Fortseltnng  der  in  dem  Ph>gramme  des  ▼orhergehenden 
Jahres  enthaltenen  Erörterung  Hber  den  Gebranch  der  griechischen  Präposi- 
tionen. In  dem  vorliegenden  Programm  werden  die  Präpositionen  beim  Casus 
der  trennenden  und  der  lielenden  Bewegung,  so  wie  beim  Casus  des  Ter» 
bondenseins  behandelt,  also  äittpi  fn  der  Verbindung  mit  Genitiv,  Dativ  und 
Aeeusativ;  eben  so  ircpl,  inl,  iiBtoty  srcr^a,  «90g  und  vno. 

Am  Gymnasium  zu  Offenbnrg  eraehieo  als  Beilage  des  PrograaMBeat 

BemerJbrn^e»  mtr  d€tiiBcken  WwrAüdmtg  ton  M,  IntUkofer.    §860,    DracftoMi 
F.  OUem  a  Sohn  in  Oftnbur$.    32  8.  in  $r.  8. 

Chr.  MAlir. 


Literaturberichte  aus  Italien. 


Eine  populäre  Geschichte  des  Feldsngs  von  1859  erschien  in  folgendem 
Werke : 

Siotia  deUm  camfMytus  d^llaUa  nel  1859.    V.  EdiUone.  per  RmiOdo  Crteu    JK- 
lano  1860.    pretso  Pegoni. 

Der  Verfasser,  welcher  den  Krieg  als  Alpeoj4lfer  selbst  mitgOBMcht  hat» 
beachreibt  hier  den  Zustand  Italiens  aeil  1848  ond  die  VorbereitonfeB»  weUe 
von  Österreichischer  Seite  aam  Kampfe  gemacht  worden,  den  man  ao  nahe 
nicht  glaubte,  indem  alle  klugen  Leute  aagten :  Sardinien  allein  ist  an  schwaaii» 
um  den  vielleicht  unvermeidlichen  Krieg  ananfangen,  Napoleon  ist  na  klag, 
om  ala  Friedensstörer  aufautreten,  nnd  Oeaterreieh  wird  ea  aicb  doch  vorhar 
ttberlegeo,  ehe  ea  losschlagt.  Deonoeb  geschah  dies.  Der  Verfeaaer  lUkrt 
uns  ttber  die  Schlacfalfelder  von  Frasinetto,  Montebello»  VinsagHo  u.  a*  w.  bia 
nm  Friedea  von  Villa  Franea* 


g6a  Liter «Urbertehte  ■■!  Italieib 

Hierher  gehOri  ancht 

worin  ein  jnnirer  Krieg^tr  die  Schlacht  Ton  8.  Martino  beschrieben  hat,  wetife 
Ifleiehieiiiif  mit  der  von  Solferino  stattfand,  in  welcher  die  Sarden  mit  Ibeh 
legener  Oalerreichiacher  Macht  an  thun  hatten.  BeigefQgl  find  mehrere  pt- 
triotiache  Lieder  von  Albino  Umilta* 

CtmÜlo  Bauo  di  CtWfWf  d§Il  profsuore  Roggen  Boitgki.  roHao  iS&O,  7^ 
IfniaHe. 
Der  Verfaaaer,  Ueberaetaer  dei  Enripidea  und  einer  der  bedenteaditei 
Pbiloiophen  Italiena,  ein  Auagewaoderter  aua  Neapel,  giebt  hier  die  Lebeai- 
geachiclite  dea  jetst  Tiel  genannten  Staatamannea.  Er  zeigt,  daaa  derselbe 
einer  der  eraten  Markgrafenfamilien  dea  Konigreicha  Sardinien  angehört,  da« 
aein  Vater  am  Hofe  in  grossem  Ansehen  stand,  und  sein  So|in  an  den  der 
alCapaniaehen  Etiquette  haldigenden  Hofe  als  Page  angeatellt  ward.  DM 
aber  war  er  ein  so  ausgeieichneter  SchQler  der  M ilitäraeademie ,  dass  er  in 
Gamiecorpa  angeatelU  wurde,  an  dem  aieh  die  Yornehmsten  drftngten ,  weil  « 
du  geachtetate,  weil  es  daa  gelehrteate  war.  Da  aber  in  Italien  die  Vet- 
nehmsten  auch  augleich  die  Gebildetsten  sind,  diese  aber  am  meisten  den 
Fortschritt  huldigen,  machte  sich  der  junge  Lieutenant  Graf  Caronr  dareb 
eine  freisinnige  Aeosserong  roissliebig,  und  ging  auf  Reiaea,  wobei  er  die 
SchwScben  nnd  Voraüge  der  Teracbiedenen  Linder  kennen  lernte,  wie  mn 
ana  manchen  Aeusserungen  entnehmen  kann ,  die  er  in  aeinen  Schriften  rer- 
elTentlicht  hat.  Er  gab  mehrere  Schriften  ttber  Staatswirtbschatt  heraas,  bt- 
sonders  aber  machte  Aufsehen  sein  in  franaOsiscber  Sprache  TerOffeotUditef 
Werk  Ober  den  Zustand  von  Irland  und  dessen  Zukunft,  in  der  Zeit,  als  die 
O'Gonnell'acbe  Bewegung  ao  gross ea  Aufsehen  machte.  Er  ffthrte  die  Aa- 
achuldigungen  gegen  England  auf  ihr  wahrea  Haass  surfick,  und  erntete  dort 
grossen  BeihlL  Im  Jahre  1842  in  sein  Vaterland  aurück gekehrt,  ward  er 
Stifter  einer  Ackerbaugesellschaft  an  Turin  und  fleissiger  Mitarbeiter  an  eiser 
von  deraelben  herausgegebenen  Zeitschrift  Als  darauf  Carlo  Alberto  doreh 
ein  Geseta  vom  30.  October  1847  der  Presse  mehr  Freiheit  gab,  stiftete  Ci- 
Tonr  eine  Zeitung  unter  dem  Titel:  Risorgimento  (die  Auferstehung  oder  du 
Brwaehen) ,  welche  den  Zweck  hatte ,  Italien  von  fremdem  Einfluase  su  be- 
freien, die  Fdraten  mit  dem  Volke  zu  verbinden,  den  Fortschritt  an  befbrden 
und  die  italienischen  FOraten  an  einer  Verbindung  au  beatimmen.  Am  21.  De* 
eember  1847  erliess  er  eine  Bittschrift  von  ihm  und  von  mehreren  aodero  nü 
neteraeichnet,  an  den  KOnig  von  Neapel,  um  dem  Beispiele  von  Pins  IX.  vid 
Carlo-Alberto  au  folgen.  Am  7.  Januar  1848  unteraeichnete  Cavoor  mit  aieh- 
reren  ein  Gesoeh  um  Constitution,  welches  aber  die  Censur  nicht  zu  draekes 
erlaubte;  doch  als  am  27.  Januar  1848  der  König  von  Neapel  freiwillig  eine 
Constitution  gegeben  hatte,  folgte  auch  Carlo-Alberto  naeh.  Cavoor  wirde 
Abgeordneter  durch  daa  Zutrauen  aeiner  Mitbürger,  und  1850  unter  dem  Vi* 
nisteriam  d'Azeglio  Minister  des  Handels  und  Seewesens.  Der  KOnig  »it  '^ 
nem  gesunden  Menschenverstände  bemerkte  auf  den  ihm  dieserhalb  geaiaektn 
Vorschlag:  Gans  gut,  aber  dieser  wird  Euch  bald  alle  ftberflttgela!   Dicf  k*f 


Latterbecki  Geich.  der  kathol.-theol.  FaculMf  tn  Gieuen.        95S 

•adb  fchoB  naeli  ein  ptar  Jahren  ein,  Cavonr  wurde  Minifterprfttidcnt.  Bef 
I  der  drobenden  Htitnn^  Oeflerreiefas  lorfle  er  für  die  Aosdelinniifi^  der  Fettangi- 
werke  tob  Aleiaandri«  nnd  Gaaale  und  beforderte  die  Verbindnn|^  mit  Frank- 
reich ^egen  Rofaland,  wodurch  er  Gelef enbeil  erhielt,  die  Beichwerden  halieni 
vor  Eoropa  tur  Sprache  u  bringen.    Dadoroh  wurde  er  der  Liebling  aHer 

Italiener« 

r 

Sulla  industrm  del  ferro  in  LamhardUif  ctnni  di  Giulio  Curioni,    Uilano  iSßO» 
Tip.  Bemardimi,    dvo,    p.  176» 

Dieae  für  den  Statiitiker  und  Mineralogen  ao  wie  den  Indostriellen  aehr 

beachtenawerthe  Arbeit  bat  den  gelehrten  beatindigen  Secretar  dea  wiaaen- 

'  acbafilichen  Inatituts  lum  Verfaaaer.    Anaserdem  aber  enthält  die  geacbichl- 

'  liehe  Einleitung  achitzbare  Nachrichten  über  den  Bergbau  in  der  Lombardei 

'  aua  den  ilteaten  Zeiten. 

Le  rttationi  degli  ambtucttUort   Veneii  al  tenato  durante,  il  secolo  decimoitito^ 
raecolu  ed  ilhisirate  di  Eugenio  Albert,  Vol.  IV.    Firenu  1860.    Sociela 

[  Diese   SammluDg   der  Gesaodtachaftfberichte  an   den  Senat  der  Republik 

Venedig  wird  auf  Kosten  einer  Gesellschaft  von  Gelehrten  herausgegeben,  die 
i  snfftllig  meist  lugleich  reiche  Harkgrafen  sind,  wie  a*  B.  Azzolino,  Copponi, 
I  Rainocci,  der  Graf  und  General  Serristori  u.  a.  m.  Der  erste  Band  dieser 
i  Sammlung  kam  schon  1839  heraus;  der  Torliegende  enthalt  Berichte  der  Ye- 
I  netlaniachen  Gesandten  in  Frankreich  von  1491  bis  1600.  In  dem  letzten  der 
I  vorliegenden  Berichte  heisst  es  über  das  französische  Heer:  Die  Reiterei  ist 
I  beaaer  als  das  Fussvolk,  wogegen  das  letztere  bei  den  Spaniern  vorzuziehen 
^  ist.  Von  diesen  heisst  es:  Sie  leben  meist  in  der  Vergangenheit,  die  Fran- 
zosen in  der  Gegenwart,  die  Italiener  aber  in  der  Zukunft.  In  Ansehung  der 
Dentachen  beachttftigt  aich  der  Berichterstatter  viel  mit  den  damals  noch  deut- 
achen  Landern  Elsass  und  Lothringen.  Er  dachte  damals  noch  nicht  daran« 
daaa  Deutschland  diese  natürlichen  Grenzen  verlieren  wUrde. 


Ein  ihnlichea  Werk  ist  folgendeat 

Slarfis  arcana  ed  aneddoiica  d'ltalia,  racconta  iK  Veneii  amhatciatori ,  ediL  da 
FMo  Marimelli.     Veneria  1859.    Tom.  V. 

Dieae  Auswahl  von  geheimen  Geschichten  und  Anekdoten  aus  den  Be- 
richten der  Venetianischen  Gesandten  wird  sich  gewiss  noch  vieler  Fort- 
aetzoDgen  zu  erfreuen  haben,  da  daa  Staatsarchiv  dieser  Republik  sich  in  vor- 
trefflicher Ordnung  befindet.  IVelseliiaar. 


Qe§€MckU  der  hoAoUtel^lhootogisckeH  FaevÜAt  au  Gleiten.  Eine  aUen  Tkeolo^ 
Deniteklands  gemidmete  Denktckri/i  wm  Anion  Luiterbeeky  Doelor  der 
Fhi/osopikte  und  katholiteken  Theohffie,  öffemtl.  ordentl.  Profestor  der  Uat* 
titoken  PMhlogie  an  der  ÜnioertUäi  tu  Gietten.  Giesseit,  J.  Aicfter'fcfta 
BmcUumdhmg,  1860.  S.  IV  tmd  112  8. 
Vorstehende  Schrift  ist  ein  sehr  merkwürdiger  Beitrag  zur  neueren  Ge- 

fchlbbte  der  katholischen  Kirche  nnd  Theologie  in  unserem  dentidien  Vater- 


IM       Lallerbeek:  Gefok  der  ktlliot.Mhe»!.  Fteiiliil  «■  Gi 


lMi4e.  Sie  kt  im  fo  merkvttrdifer»  «li  eie  ibwell  4ie  «ar  II— iUilM|  |»> 
KOrif  en  detttscben  and  UteiDitolMii  UrkvadeB,  feweU  die  der  Cf  hewegiiifc 
HeuUdieii  uad  NtMaiiljehcn  RefieniDf ,  elf  der  bieebdÜelMe  Befaerdn  t« 
Mains  ind  Limbar«  nnd  der  tlKselefUdMa  FeeulUI  tad  Unireteilit  «i 
vefltlich  mittiMill.  Sie  erW«  ferner  Ibre  Bedentun«  dedwch,  deat  eie  «m 
abfeicbloMcnea  Gantea,  die  Geachiehte  der  Gieaaeoer  tbeelogieeken 
Yen  ibrer  Stiftonft  vom  3.  Juni  1830  dnreh  den  Gresaheraeg  Ton  Hciiea, 
Ludwig  IL,  nnd  ibre  Enlwickelung  nnd  a1ImfiliH|fe  AuflOanng  wtkrend  ihm 
etwa  awanaigjihrigen  Dauer  bia  au  ihrem  Ende  (8.  Bai  1851)  offen  und  la- 
befonfen  gibL  Daaa  dieae  Geaehiehle  endlich  vide  bedeutende  aod  aniebeili 
Meaaenle  In  der  Zeit  der  Stiftan^,  BfOthe  und  Aulloanng  der  kntfaolfacb-thei- 
logtafben  Faenitit  fai  Giesaen  bietet,  kann  alch  Jeder  denken,  der  die  fia|li 
dieaer  Paeultit,  die  gegen  aie  gemachten  Anschuldigungen  nnd  Bire  «annhili 
Vertbeidigunf  am  Öffentlichen  Blittem  kennt  nnd  weiaa,  daaa  die  Lebemfracc 
dieaer  Facultit  mit  den  bis  cur  Gegenwart  fertdauernden  Streitifkeilea  ia 
freisinnigen  und  der  reactioniren  oder  ultramontaaen  Partei  ianerbalb  der  ki- 
tboliscben  Kirche  aufa^  Innigate  zuaammenbingt  Eine  kurae  fiberaickdick 
Daratellung  aoll  dem  Leser  dieser  Blatter  einen  Begriff  davon  ipeben »  wss  er 
Ton  diesem  fttr  unsere  Zeitgeacbichte  ao  bedentongavoUen  Bache  sn  ermr- 
ten  bat. 

Der  Herrr  Verf.,  früher  aelbst  eines  der  angeaehensten  Mitglieder  der  b- 
thoUsch-theologischen  Facultät  in  Giessen,  seit  Ihrer  Auflösung  ordentlicher 
Professor  der  klassischen  Philologie  an  der  phiioaophiachen  Facnltat  daselte, 
will  in  dieser  Schrift  nicht  nur  der  jetat  eingegangenen,  ihm  theuern  thesls- 
gischen  Anstalt  ein  Denkmal  aeiaen,  sondern  beaeichnet  ea  Tielmebr  als  «Hsapl- 
absicht",  „an  einem  Beispiele,  welches  er  selbst  erlebt  und  ans  DacbaterSlb* 
mit  angesehen  hatte,  die  gegenwärtige  mehr  als  bedenkliehe  Lnge  der  kstbt- 
lischen  Theologie  in  Deutschland  au  acbildern'*. 

Er  theilt  seine  Geschichte  in  drei  Theile:  1)  Geschichte  der  Grla- 
dnng,  2)  des  Bestandea  und  3)  der  AuflOanng  der  genaaatii 
Facultit. 

Die  Bildung  der  katholischen  Geiatlickkett  in  der  eberrbeiBiacbeB  Gr- 
cbenprovina  (Württemberg,  Baden,  Heaaen-Darmstadt,  Heaaen^lCnaael,  BasBa 
Frankfurt  a.  H.)  wurde  von  den  betreffenden  Regierungen  in  ihren  BeiJlhsi- 
gen  zu  Frankfurt  a.  M.  (20.  Hfira  —  7.  Oktober  1818)  in  Anregung  gebndt 
Es  erfolgte  (7.  Oktober  1818)  ein  StatUvertrag  und  ging  durch  die  Gesaa^ 
jener  Staaten  eine  Deklaration  (24.  M«ra  1819)  nach  Rom.  Man  wollte  aic^ 
derselben  „akademische  Institute*'  fUr  dio  Zöglinge  der  katholiacben  Ther 
logie.  Pius  VII.  war  damit  nicht  zufrieden.  Cardinal  Conaalvi  wollte  aaW 
Berufung  auf  die  Synode  von  Trieot  die  Aufziehung  der  Theologen  in  Ksi- 
benseaninarien.  Die  denUeben  Befierungen  gingen  von  ihrer  Anachaeasf 
nicht  ab.  Die  Verhandlungen,  die  nun  zwiacben  Rem  nnd  den  denleehen  Be- 
giernngen  begannen,  achloaaen  damit,  daaa  leUtere  (€•  Janaar  1827)  erklif^ 
len,  waa  die  Eraiebung  der  Geistlichkeit  in  Knabenaeminarlen  nad  den  freica 
Verkehr  der  Gläubigen  mit  Rom  betreffe,  konnten  dieae  niebt  gcaiaiiel  wer- 
den. Im  Falle  aie  dennoch  in  die  GrUndungabulle  der  oberrbeiniaebea  üf 
tbamer  aofgeiiOBunen  würden,  mOaaten  die  Begientagen  ihre  laadeahatflichi* 


Lpttorbeck:  4xetob.  der  kalhol.-lhe»!.  FacdUt  sn  Cieiftuu         nS 

Radito  dagegen  Tcrwahre«.    NidiU  desto  weniger  atand  in  der  tSiafetiMg»^ 

hiüle  dar  oberrheinischen  Kirchenprovint  (IL  April  1827),  dau  die  £ffslehiang 

der  Kleriker  nach  den  SaUangen  des  Trienler-Coociis  ataU  fladen  solle.    Sa 

erfolgte  du  in  den  betreffenden  Staaten  die  landesherrliche  Verordnong  (dOL 

Jannar  1880  bekannt  gemacht),  nach  welcher  entweder  eioo  katholisch^ho»* 

logische  FacnltOt  erriohtct  oder  als  FaenlUU  mit  der  LnodesunlTorsillt  voi^fi- 

nigt  und  nnr  diejenigen  Candidaten  der  Theologie  in  daa  Priesteraemioar  tif* 

genomaaen  werden  sollten»  welche  in  einer  von  den  Staats-  »od  biachOfliehea 

Behörden  Toraonehmenden  Prttfttng  gat  bestanden  wiren«   Der  Papst  worf  dott 

Regiemngen  in  der  Bolle  „Pervenerat  non  ita  pridem'  (30l  Juli  1830) 

Wortbrilchigkeil  vor  (S.  10).    Die  Regiernngen  blieben  bei  ibrer 

aprocfaenen  Featsetsung,  Ludwig  L  von  Hessen  ordnete  sofort  die  Errichtung 

einer  katholiach-theologisohen  Facultflt  in  Giessen  an  (15.  November  1887) 

nnd  Ludwig  IL  setate  sie  in  Vollzog  (23.  Juni  1830).    Die  NocbwendlgkoH 

dieser  Grflndnng  wird  mit  grosser  Sachkenntniss  motivirt,  treffend  der  2nsltnd 

der  katholischen  Theologie  geschildert  and  daa  Uosweekmiasige  der  ao  go* 

nannten  Knabenseminarien  mit'achlagenden  Gründen  dargethan.    Nachgewiesen 

wird  S.  15,  dass  das  Cencil  von  Trient  iwar  Knabensemiaarien  verlange,  aber 

nieht  mit  Ausschluss  der  Univeraitflten  als  Bilduapanatalten  für  die  GeistiiOb* 

koit,  dass  im  Gegentheile  von   diesem  Goncile,  woranf  sich  der  Papst  und 

aoino  Anbiager  beriefen,  ansdrOcklich  der  Bestand  den  Universitttlea  und  ihren 

kadiolisofa-theologiscben  Facultfiten  sugesichert  werde  und  in  den  Seminariea 

nnr  aaf  UaiversitMen  Graduirte  lehren  dürften.    S.  25  ff.  folgt  die  Stiftmgs« 

nrknndo  der  FacuUllt.    Daran  reihen  aich  die  ersten  Berufungen  (S.  27),   die 

Urkunde  des  Hainser  Biscbofii  Burg  (22.  Nov.  1830),  worin  die Facultlt  auch 

„kirehlieh"  als  an  Recht  bealehend  erklärt  whrd,  die  nrkirodlicbe  Eröffnung 

der  Facnltit  in  Gegenwart  aller  UaiversitOtsprefessoren  (27.  Nov.)t  die  Lehrer 

der  Facultlt,   welche  an   derselben  von   ihrer  Gründung  bis  au  ibrer  Anf- 

iDsnng  wirkten.    Man  findet  unter  denselben  eine  Reihe  von  in  der  katholi- 

ich-theologiscben  Literatur  geachteten  Namen,  wie  J.  N.  Locher  er,  J.  L 

Httller,   F.   A.   Staudenmaier,    Johann   Kuhn,    Leopold   Schmid, 

fLnton  Lutterbeck,  F.  A.   Scharpf  n.  A.    Im  Gänsen  wirkten  an  der* 

aelbon   bis  an  ihrem  Aufboren  vierxehn  Lehrer.    Es  folgen  die  inneren  Ein- 

riehtnngon  der  Facultlt  (erster  Entwurf  eines  Studien  planes  vom  €.  Februar 

1831,  Schreiben  des  bbcbOflichen  Ordinariats,  Erlass  der  LandesbehOrde,  An* 

ardanag  des  der  Facultät  freundlich  gesinnten  Bischofs  Kaiser,  Antrag  der 

sTaonltttt  in  Beaug  auf  ihren  definitiven  Personal-  und  Resoldangsetat ,  Vertrag 

■il  Nassau  von  1838,  nach  welcbem  die  dasigen  Theologen  Giessen  ala  Lan* 

leanniversitAt  an  besuchen  hatten,  gottesdienstliehe  Anordnungen,  Beratbnng 

ind  Featsetaung  des  Stndienplanes,  Stipendiatwesen,  ZuhOrerubl).    Man  siehl 

ins   den  vorliegenden  Aktenstücken   die  aweekmttssige   Einrichtung   nnd  di« 

rerdionatlicbe  Wirksamkeit  der  FacultHt,  und  dass,  wenn  man  sie  spiter  in 

leraolben  Weise  gefordert  bHtte,  wie  im  Anfange  uud  ihrer  Blütbeaeit,  sie  ge- 

iriaa  immerdar  sam  Fortschritte  der  Wissenschaft,  sam  Segea  des  Landea  nnd* 

lar  vernttnHigen ,  fortsohreiteoden  Entwickelnng  der  katholischen  Kirche  ge- 

rirkt   bnben  wOrde.    Die  Zeit  von   1830—1841  ist  ^Yorlflnfiger  Kampf  und 

]Ug   der  Facultät''   Überschrieben.     Hiehor  geboren  die  rOaiüh-dMitaabMa 
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FHade  der  Facoltlt  ond  fbr  Psrteiflretriebe  (S.  61  ff.),  die  Entfemimf  Rif- 
fel'■  Im  Herbite  1841  und  ibre  Folgen  (S.  65  ff.),  die  Angriffe  anf  die  Fi- 
eiilUlt  TOD  enlffgengetetzter  Seite  ber  (S.  72  ff.).  Scbon  die  beiden  letilei 
Momente,  die  Entlairang  dei  der  Ftcnitllt  abholden  Profeatora  Riffel,  wiBe 
Stellung  lu  ibr,  ao  wie  die  Angriffe  der  veracbiedensten  Art,  die  gegea  re 
eriboben  worden,  untergraben  allmiblig  den  Boden  ibrea  Beatebena«  9a 
folgt  der  .allmiblige  Untergang  der  Faeultit*.  Dieaer  Abacbnill  nmlaaal  .te 
Miniateriim  Gagem  und  daa  Miniateriom  Jaup  oder  die  yerlnderte  Stdhaf 
der  Parteien"  (S.  76  ff.),  beiondera  aber  „drei  Unfälle  im  Herbat«  1846*.  fi 
Recht  wird  die  rerdiente  Wirkaamkeit  dea  genannten  Hiniateriama  anerknM, 
aber  augleieh  geieigt,  daaa  bei  der  von  den  Katholiken  TerlaDfrtea  Glaabew- 
nod  Kirebenfreibeit  die  Ultramontanen  am  thlCigstf^n  waren  und  dieae  liBfrt 
in  einer  förmlichen  abgeacbloaaenen  Gefellfchaft  aeit  Jahren  die  Verlegung  ler 
katboliacb-theologifchen  Facoltlt  von  einer  proteitantiachen  Uniraraitat  wtA 
der  alt-biacho fliehen  Seminarastadt  Maini  wttnfcbten.  Ala  diese  drei  UalMe, 
welche  luletat  den  Untergang  der  Facultfit  herbeiführten,  werden  geaanat: 
1)  Die  Kttudigong  dea  iwltchen  dem  Groasheriogtbum  Reaaeo  und  Jhum 
(1888)  abgeachloaaenen  Vertraget  vom  11.  September  1848,  wodoroh  Giewi 
aufholte,  LandeanniveraitKt  fQr  die  Naiaauer  Theologen  an  aein.  Bin  sweiier, 
bedeutender  Hauptachlag  war  die  Verordnung  dea  Jaup'achen  MinlateriMi 
(8.  81),  wodurch  daa  Triennium  und  Biennium,  d.  b.  die  Vorachrift,  swci 
Jahre  auf  der  Landeanniversitilt  au  atudiren,  ao  wie  die  Feataetanng  eiMf 
dreijSbrigen  akademiieben  Studiumi,  fQr  daa  Groaaberaogthum  Heaaen  nfff 
hoben  wurden.  Man  wollte  in  der  betten  Abaicht  damit  der  Freiheit  eiia 
Bienat  leitten.  Dieae  Freiheit  wurde  aber  von  der  Giesaen  feindlicbea,  rt- 
miachen  Partei  sur  Forderung  dea  theologiachen  Unterrichta  in  Maina  beaaM 
Ala  daa  dritte  dem  Bot tehen  der  FacultMt  entgegenwirkende  Element  wird  & 
Biachofiwahl  in  Maina  dargeitellt  (S.  82).  Nach  vorher  mit  der  RegierM 
eingegangener  Veratfindigung  erfolgte  am  8.  Mai  1851  ein  Erlaaa  dea  aean 
(95.  Juni  1850)  in  aein  Amt  eingeführte^  Biachofa  Wilhelm  Bmanuel  !«<- 
ieler,  nach  welchem  die  theologiache  Lehranstalt  am  bifehollichen  Seauv 
in  Mains  errichtet  wurde.  Man  berief  aich  in  demselben ,  dem  letzten  in  if 
aerer  Schrift  mttgetheilten  Aktenatttrke  auf  den  Beachlusa  des  Papatea,  ve^ 
oben  die  Regierungen  in  ihren  früheren  Erklärungen  nicht  anerkannt  haiki 
und  auf  die  in  dieser  Schrift  paasend  beleuchtete  TrienterTerordniiDg  voa  i» 
Knabenseminarien.  Der  erste  Anhang  enthfilt  die  Stadienplane  der  FaonMi 
Ton  1831,  1843  und  1849,  der  iweite  den  urkundlichen  Auasug  aua  der  v^ 
gen  des  Besuchs  der  theologischen  Vorlesungen  mit  der  Hersogllch  Naaaanitckei 
Regierung  geachlosaenen  Uebereinkanft,  der  dritte  daa  Veraeichnita  der  w* 
der  Facultüt  promoTirten  Doctoren,  der  vierte  das  Veraeichniaa  aimaidickr 
Studirender,  welche  die  ka (hol isch^tbeologi sehen  Vorleaungen  in  Giessea  'u 
den  einzelnen  Semestern  von  Winter  1830/31  bis  Winter  1850/51  besueU« 
Wenn  fiberati,  wie  hier,  als  es  sich  um  die  Vernichtung  der  katholisch 
theologiachen  Facoltat  in  Giesaen  handelte,  die  freie  Bewegung  in  der  kalhs- 
Hach- theologiachen  Welt  aolche  Gegner  hat,  „waa  aoll  dann,  fragt  der  Herr 
Verf.,  bei  dieaem  Znatand  der  Dinge  aus  der  katholischen  Theolofi* 
aelbat  werden,  wie  ist  ihrem  völligen  Untergang  ala  WiasensehafI,  die  dieiei 
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ibrea  Ntmen  noch  verdient,  Torinbeogen  and  anf  welckcm  Wefe  und  dnrch 
welche  Mittel  liMl  lich  eine  Verbeiterung  ihrer  Lage  und  ihrer  Leiitungen 
wieder  herbeiruhren**  ?  Der  anfmerksame  Leser  wird  in  dieser  empfehlene« 
werihen  Schrift  auch  den  Schlttssel  aur  Beantwortung  dieser  Fragen  finden* 

▼•  Helclillu  Mcldeffff« 


ÜAir  MeUaritem.  Em  Vortrug  ^  gdmiim  in  der  SiUung  du  vnisenseha/tUekm 
VertiMi  een  Professar  Dr.  A,  Kenn$oli.  Zürich^  Verlag  umMejferund 
Zeller.    1860.    (20  5.  in  8.) 

Die  kleine  Schrift,  die  uns  Torltegt,  ist  ein  besonderer  Abdruck  am  der 
Monatsschrift  des  wissenschaftlichen  Vereins  in  Zttrich,  und  hat  sich  anr  Auf- 
gabe gestellt,  Ansichten,  die  Reichenbach  in  Poggendorff's  Annalen 
(Band  105)  über  die  Meteoriten  aussprach,  lunächst  wiederxugeben  und  dann 
einer  Beurtheilung  zu  unteraiehen. 

Jene  Ansichten  bestehen  in  Folgendem.  Denken  wir  uns  einen  Raum 
von  vielen  Millionen  Meilen  Durchmesser,  so  wie  etwa  Kometen  mit  ihren 
Schweifen  Rlkome  einnebmen,  mit  einem  gaafOrmigen  Stoffe  erfüllt,  welcher 
SU  krystallisiren  beginnt,  so  werden  sich  unaflhlige  kleine  Krystalle  bildeui 
die  spftter  nicht  mehr  grosser  werden  können ,  als  sie  gleich  anfänglich  wt* 
ren,  da  bei  dem  KrYstallisations* Vorgang  sofort  aller  freie  (gasförmige)  Stoff 
nlch  in  die  krystallische  Form  begab.  Diese  kleinen  Krystalle  werden  von 
einander  in  einem  Abstände  sein,  der  dem  Volumen  entspricht,  weichet  von 
dem  SU  den  Krystallen  verwendeten  Stoffe  erfüllt  wurde. 

Eine  solche  Masse  aahlloser  kleiner  Krystalle  im  Welten  räume  bildet  einen 
Nebelfleck,  und  wenn  die  ganae  Masse  aus  irgend  einem  Grunde  in  ge- 
meinschaftliche Bewegung  kommt,  einen  Schwärm.  Diese  Schwärme  bo- 
nilaen  alle  Eigenschaften,  die  wir  an  Kometen  und  ihren  Schweifen  wahr« 
nehmen.  Sie  sind  aus  kleinen  festen  KOrperchen  gebildet,  die  kein  eigenoi 
Licht  haben,  und  für  fremdes  Liebt  durchgingig  sind,  dasselbe  auch  nicht 
brechen,  wohl  aber  polarisiren,  wenn  sie  et  aurückwerfen.  Das  fremde  Licht 
durchdringt  den  losen  Schwärm  in  allen  Richtungen,  und  seine  Theile  sind 
so  leicht  verschiebbar,  dass  sie  jedem  Süsseren  Impulse  nachgeben. 

In  einem  solchen  Schwann  treten  Verdichtungen  an  einaelnen  Stellen  ein» 
^nrodnreh  der  Kern  der  Kometen  entsteht,  und  wenn  die  Verdichtung  fort- 
dauert, so  aieht  der  Kern  alle  die  einaelnen  KOrpereben  an  sich,  vereinigt  tio 
XU  einer  Maate,  und  Ifisst  so  den  Meteoriten  entstehen.  Diese  Vereinigungt 
l^esehieht  aber  keineswegs  auf  ruhigem  Wege,  sondern  unter  tnmullnarischem 
Herandringen  und  Stossen,  wodurch  die  einaelnen  Krystalle  sich  aertrttmmem 
eder  abreiben.  Das  Ergebniss  ist,  dass  die  Meteoriten  wie  eine  Vereinigung 
Bertrümmerter  Massen  (Breceie)  aussehen,  manche  Krystalle  auch  durch  Ab« 
reiben  die  Kugelform  angenommen  haben  müssen.  Kommen  solche  kleine 
WeltkOrper  in  die  Anaiehongssphttre  eines  grossem,  so  werden  sie  auf  diesen 
•ich  stürzen  und  ihn  dadurch  vergrOssern. 

Dn  man  im  Laufe  der  letaten  75  Jahre  etwa  150  Meteoritenfälle  beob« 
nchtety  so  berechnet  Reichenbach,  data  —  weil  drei  Viertheile  der  Erd*> 
Qberfltche  Meer  leien,  MeteoritenfUle  bei  Htchi  unbcnerkt  bleiben ,  auch  bl| 
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Jettt  our  aof  dem  47.  Theile  der  feften  Erde  bcobichtet  worden,  Q.  f.  ir.  ^ 
Jihrlich  4500  Veleoritenrille  Torkonincii ,  jeder  dorcbiehofttUcli  n  dm 
Zentner  gerechnet,  wif  in  den  Millionen  Jahren,  teil  denen  die  Erde  bolA, 
allerdinga  einen  i^ant  artigen  Zuwachf  an  Hasie  ansmachen  wQrde.  Ii- 
nelnt  lelobenbach  —  die  geolofifcben  Perioden  leien  am  Ende  ncki 
Anderes ,  ala  VerwOtiungen ,  welche  durch  nnfeheure  HeteoritenflUe  asf  fk 
Erde  hervorgerufen  worden  wftren. 

DIea  find  im  Koraen  die  Ansichten  Reichenbacha,  welche,  wie  m 
auf  dem  Schlosse  ersieht,  die  reiche  Phantasie  ihres  Urhebers  beorkoadei. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  unterzieht  dieselben  naa  eiier 
weitern  Zergliederung  und  Prüfung.  Die  beobachteten  Meteoriten  sind  Sleii- 
oder  Eisenmeteoriten.  Sie  enthalten  Silikate ,  nlckelhaltiges  Eisen,  wd- 
cbea  mit  einer  Verbindung  von  Phosphor-Ifickeleisen  durchmengt  ist  Dien 
fiCoffe  find  auch  auf  der  Erde  anzutrefTen ;  allein  viele  Stoffe,  welche  die  EH- 
riode  enthftit,  sind  bis  jetzt  in  den  Meteoriten  nicht  nachgewiesen. 

Dass  solche  Horper  sich  aus  gasförmigen  Hassen  herausbilden  kOuei. 
Isl  —  nach  dem  Verfasser  —  nicht  unwahrscheinlich ;  aber  das  Dasein  soM» 
Oaa messen ,  wenigstens  innerhalb  unseres  Sonnensystems ,  ist  bis  jetxt  sid 
nirgends  angedeutet  gefunden,  noch  weniger  nachgewiesen  worden.  SsUi 
Massen  mttsstcn  nothwendig  bei  astronomischen  Beobachtungen  störend  «v* 
ken,  wihrend  derartige  Störungen  noch  nirgends  wahrgenommen  worden  nal 

Wir  müsstcn  also  annehmen ,  diese  Gasmassen  seien  schon  vor  aller  h- 
oBtchtnngsseit  in  den  zweiten  Zustand  übergetreten,  indem  aus  ihnen  nä 
nor  unser  Planetensystem,  sondern  auch  die  Kometen  entstanden  sind,  wekk 
um  den  Zentralkorper  kreisen. 

Aber  wie  entstehen  aus  den  losen  Kometenschweiren  die  dichten  lett»' 
Hien?-'Ein  Zusammendrüngen  der  einzelnen  Korperchen  geht,  da  derKtv 
kein  Hindemiss  darbietet,  doch  wohl  eher  ruhig,  als  in  wildem  Aofrabr^ 
iich,  wodurch  eine  regelmässige  VergrOsserung  und  nicht  Zertrflmmemnf  W^ 
vorgehen  mfisste.  Wenn  im  Sandsteine,  der  ein  Erseugniss  der  Zertrttii>^ 
rnn^  ist,  MetalTe  vorkommen,  so  sind  diese  immer  am  meisten  abgeKhlifoi 
Wihrend  bei  den  Meteorsteinen,  in  denen  Eisen  eingesprengt  ist,  das  6f{er 
Iheil  wahrgenonnnen  wird ,  indem  wir  das  Eisen  als  eine  zcllige  Masse  Ttf 
ms  haben,  die  niemals  abgerieben  wurde. 

Alle  Meteoriten,  welche  der  Verfasser  gesehen  ~  und  durch  seine  ^ 
Img  in  Wien  hatte  er  dazu  Gelegenheit  genug,  indem  die  daselbst  befindlick 
Heteorilensammlung  die  grOsste  der  Gegenwart  ist  —  haben  für  ihn  den  Eii- 
druck  hinterlassen,  dass  sie  wie  krystallinische  Gebirgsmassen,  diemisiii 
Eruptivgesteine  betrachtet,  sich  frähcr  in  erweichtem  Zustande  befanden,  v* 
dem  sie  sich  nun  krystallinisch  herausbildeten.  —  Es  bleibt  somit  bis  i^ 
noch  unerklärt,  in  welcher  Weise  sich  die  Meteoriten  zu  festen  htf 
gestalteten. 

Die  weitern  Ansichten  Reichenbachs  Über  die  grosse  Anzahl  hlleaiif 
Meteoriten  httlt  der  Verfasser  für  ein  Phantasiegebilde,  während  die  von  den- 
selben ausgesprochene  Meinung,  die  Dolerit  genannten  Gebirgsmassen  w» 
vom-  Himmel  gefallene  Meteoriten  —  von  allerdings  gant  ansehnCeheai  Cia- 

faiige  —  snf  der  Unkenntoiif  dei  betreffenden  Geatein«  bentben,  —  D«>  • 
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TtrlMlt  «ieli  üe  Stehe  nil  dem  Zufanmeahatti^  der  „ffeolofUchen  Epochen'' 
aad  der  Heteoritenftlle.  Die  Periode  Ul  bereiU  hinter  ons,  wo  mao  ron 
ZaiC  tn  Zeit  eine  totale  UmwXlfuB|^  aaf  der  Erde  entstehen  lieas,  um  allea 
damaU  Lebende  anssntitfen  und  dem  Folgenden  Plati  lu  machen.  Uniero 
Beobacbtongen  leigen,  da»  die  scheinbar  feste  Erdfliche  in  stetiger  Umbil- 
dnng  befrü^n  Ist,  welche  im  Lanfe  der  Jahrtausende  alle  jene  Rrscheinangen 
berverbrlnft,  die  wir  ala  „geologische  Epochen**  beieichnen  hOren. 

Damaeh  hat  una  Reiehenbach  durch  seine  Ansichten  nicht  weiter  ge- 
Mrt,  als  wir  waren,  dagegen  aber  den  Gegenstand  wiederholt  In  Eria- 
Bemng  gebracht  und  die  Möglichkeit  der  Heteoritenbildung  vielseitiger  be- 
aprochen* 

Ans  Allem,  was  wir  von  den  Meteoriten  durch  Beobachtnng  wiffen» 
mlkssen  wir  sie  als  regellose,  feste  Massen  ansehen,  die  in  ihrem  Innern  keine 
nymmetrbche  Anordonng  leigen,  wie  rie  einem  selhststündigen  ptanetarischen 
KOiper  snkemmen.  Sie  erscheinen  vielmehr  als  Bruchstfleke  eines  lertrOm- 
merten  selbststand  igen  Körpers  und  deuten  dadurch  auf  die  Wahrscheinlich- 
keit ihrea  Entstehens  durch  Zerspringen  etnea  planetarischen  KOrpera.  Wie 
die«  geschehen  könnt«  nnd  wenn  es  geacheben  aein  mag,  will  der  Verfataery 
um  nicht  nu  nenen  Bypoibeaen  greifen  in  mUsaen,  die  eben  so  nnerwieaen 
find,  ala  die  Reichenbaeh'achen,  nnerOrtert  laaaen. 


AhhanMung  ikber  die  9ersckiede$um.  PrcjekUomatrien  im  Ailgernntum  tmd  dk 

funMiriichin  und  parMhptnptkiivuckem  im  Btiimdemj  von  Froftttor  H, 
Dtlabar^   Canrtkior  der  Ktmtonsichuie  in  St.  GaUem,    Mii  4  Fifmm 
talein.  St,  GalUn.   Druck  von  ScheiOin  tmd  ZolUkofer.  1860,  (88  8.  im  4^) 

Die  Verfahrungaweisen ,  einen  Gegenatand  bildlich  darsustellen ,  alnd  In 
neaerer  Zeit  doich  die  aogenannten  azenometriachen  Projektionen  rermehrl 
worden,  welche  namentlich  im  techniachen  Zeichnen  von  Wichtigkeit  aindL 
Ob  der  Gegenstand  aelbsl  noch  nen  ist,  so  ist  es  begretfllch,  dass  er  noek 
nicht  erschöpfend  behandelt  wurde,  nnd  der  Verfasser  der  vorliegenden  Scbrffl» 
der  dem  authematischen  Publikum  nncb  durch  eine  im  Jahre  1855  erscfaienenb 
kleinere  Schrift  fiber  den  FoneanI fachen  Pendel veranefa  bekannt  ist,  sackte 
biean  einen  weaentiichen  Beitrag  an  leisten. 

Bei  der  Natur  des  hier  behandelten  Gegenstandes  werden  die  Leser  eine 
•nsfubrlicbe  Besprechung  nicht  erwarten,  da  ea  ohne  Zefchnung^  nur  mfl 
groaaer  Weitlttufigkelt  mOglieb  wäre,  sich  deotlieh  anszudrttcken ,  ao  daas  wfr 
nur  den  Hauptinhalt  der  Schrift  berOhren  werden. 

Zunftchit  gibt  der  Verfaaaer  eine  Uebersicht  ttber  die  geometrischen 
Projektionsarten  im  Allgemeinen,  wobei  er,  anknöpfend  an  die  Forde* 
mngen,  welche  die  Technik  atellt,  die  verschiedenen  Wege  erOrtert,  auf  de* 
nen  diese  Fordemngen  befriedigt  werden,  nnd  sngleich  auch  anf  die  Ge* 
anhichte  dieaer  Darstelhingfweisen  knrs  eingeht.  Sodann  betrachtet  er  die 
Parallelperspektive,  die  ihn  später  ansfObrlich  besehlftigt,  ebenfalls  ihrer 
allgemeinen  Aufgabe,  so  wie  ihrer  in  neuerer  Zeit  geschehenen  Entwicklung  nach« 
Fnriah  in  Cambridge  wandte  dieselbe  1820  suerst  auf  die  Daratellung  von 
Nnfcbinen  und  Modellen  an;  in  Peutschlaad  bat  Weifbacb  dieaelbe  wcitiC 
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Terbreitet    niid    allf emeiner    euff efafft.     Eine  sBelytisehe  Theorie  gftt  4«r 
Verfaiaer  nun  in  der  vorliegenden  Scbriil  (S.  16—52). 

Der  iweite  Theil  der  Schrift  behandelt  die  Theorie  der  klinegripki- 
f  ehen  Projection,  bei  der  die  projiiirenden  Geraden  xnr  ProjdLtioaiekK 
fchief  find  (Vogelperspektive). 

Da  die  Reaoltate  auf  analytiichem  Wege  erhalten  worden»  ao  ftelK  nck 
der  Verfaaier  fchlieMlich  die  Frage,  ob  man  nicht  auf  rein  komtnktina 
Wege  daaeelbe  Ziel  erreichen  könne,  wem  er  dann  die  Anleitung  gibt 

Wir  begnttgen  ant  hier  mit  dieien  karaen  Andeotongen  Aber  dea  lahk 
der  vorliegenden  Schrift,  die  dem  wiaienachaftliehen  Techniker  erwflnelt 
fein  wird.  Dr.  JF.  Dleias«r. 


BeUräge  wr  Geschichte  der  grieckUchen  MuihemaUk  um  Profeaar  Dr*  L  l 
Ofterdinger.  Ulm  1B60,  Druck  der  Wtigner^ichm  Bmkdrmckerei [l 
A.  WaUer).    18  S.  gr.  4to, 

Der  Yerfaaaer,  durch  feine  Forschungen  auf  dem  ao  dnnkela  und  icbirir 
rigen  Gebiete  der  alten  Mathematik  rikhmllchat  bekannt,  giebl  hier  einen  ans 
wohl  an  beachtenden  Beitrag,  welcher  bei  der  theil  weise  a<»ck  herrseleBte 
Verschiedenheit  der  Ansichten  Über  die  Methode,  der  sieh  die  niten  latka» 
tiker  bedient,  und  durch  welche  sie  ihre  Entdeckungen  gemacht  habea,  ii» 
Frage  durch  eine  n&here  Darstellung  der  im  Alterthum  angewendeten  al{r 
meinen  Methoden  au  lOsen  unternimmt:  er  thut  dies  mit  der  Absicht  aada 
der  Hoffnung,  dadurch  auch  andere,  namentlich  jttngere  Mathematiker  in  hf 
inlaasen ,  die  Bedeutung  der  Methoden  und  der  Schriften  dta  Alterthnaii  M 
kinr  au  machen  und  die  letsten  fleissig  an  studiren:  man  wird  daria  löcfc 
Weniges  finden ,  was  oftmals  fQr  Lehre  und  Erfindung  der  neueren  Zeit  ß 
„Die  alte  Mathematik,  sagt  der  Verfasser  unter  Anderem,  hat  einen  viel  «9 
teren  Weg  aurttckaulegen,  ala  die  neuere:  einer,  der  nach  der  eralerea  t^ 
fleichl  einem  Wanderer,  welcher  ein  Land  nach  allen  Richtangen  dnrehsiik 
und  es  desswegen  durch  eigene  Anachanung  vollkommen  kennen  lernt;  «* 
Jhingegen  der,  welcher  den  Weg  der  neueren  Mathematik  wandert,  eiie< 
Reisenden  gleicht,  welcher  nie  die  Eisenbahn  verlflsst  und  deaawegen  sehscfe 
aum  Ziel  kommt;  manche  Ode  Gegenden  nicht  sieht,  aber  eben  ao  weaif  ä 
die  schonen ,  welche  zuAIlig  nicht  an  der  Eisenbahn  liegen".  §.  1  vM  r 
handelt  von  der  Auffiodung  mathematischer  Wahrheiten  durch  die  Aai^J* 
oder  über  die  theoretische  Analysis,  §.  2  von  der  Synthosis  oder  von  der  2* 
sammensetaung  der  durch  die  Analyaia  gefundenen  Sätze;  §•  3  vom  Zust 
men fügen  der  Satze  und  dem  Auffinden  neuer  Wahrheiten  durch  die  philofi' 
phische  Methode;  §.  4  über  die  Auffindung  der  ersten  Sfltze  der  ABalj«> 
&  5  von  der  problematischen  Analysis;  §.  7  Über  Data  und  Orte;  §.  S  f* 
den  geometrischen  Aufgaben  des  Apollonius.  Wir  empfehlen  den  Inhalt  dlMB 
Abschnitte  einer  näheren  Betrachtung  und  wünaeben  eine  baldige  Fortsetstfl 
dieier  Beiträge« 


1    ■   II  l»!  > 


Chrtiik  dar  Umrenittt  Heidelberg  fllr  das  Jahr  1860. 


Am  22.  November  ward  von  der  Universität  lo  herkümmllcher 
Weise  das  Fest  der  Gebort  Ihres  erlauchten  Restaurators,  des  hCchst- 
seligen  Orossherzogs  Carl  Friedrich,  gefeiert«  Die  seitdem  auch 
Im  Druck  erschienene  Rede  (Heidelb.,  bei  0.  Mohr.  1860.)  des  zeltigen 
Prorectors  Geb.  Kirchenrath  Hundeshagon  Terbreitete  sich 

^über   einige   Haaptmomente  in    der  geschichtlichen 
Entwicklong  des  Verhftltnisses  swischen   Staat 

ond  Kirche.'' 

Sie  beginnt  mit  einer  Scbildernng  der  engen  Verknüpfung  der 
gottesdienstlichen  Einrichtangen  mit  der  Staatsverfassung  im  alten 
Ron,  nnd  macht  das  lebhafte  Interesse  iflr  die  Erhaltung  der  Na* 
tiooalknlte  kenntlich,  ron  welchem  die  römischen  StaatsmSnner  sich 
selbst  bis  in  die  spätesten  Zeiten  durchdrungen  zeigen,  wo  die  von 
Griechenland  eingedrungene  Skepsis  bei  ihnen  ISngst  den  persönli- 
dien  Glauben  an  die  Staatsmythologie  untergraben  hat.  Der  Grund 
dieses  Interesses  wird  gefunden  in  den  bekannten  ErwSgungeif  der 
Bedentong  jener  Mythologie  für  die  Volksleitung  und  Massenbeherr- 
Bcbnng,  wie  sie  Ton  Folybius,  M.  Terentius  Varro  u.  a.  angestellt  wer- 
den, und  naeh  Anleitung  der  gedachten  Schriftsteller  der  Begriff  der 
sogen. rdflsiscben  Givlltheologie  näher  entwickelt.  Es  wird  gezeigt, 
wie  aus  der  Givlltheologie  entspringende  Erwägungen  selbst  noch  bei 
mehreren  der  cbristenverfolgenden  Kaiser  massgebend  gewesen  sind 
,  Iflr  ihr  Einsehreiten  gegen  die  christliche  Kirche.  Im  Femern  kommt 
,  das  Wesen  der  Kirche  im  Unterschied  von  den  heidnischen  Gultge- 
aosssDSchaften  zur  Sprache  und  wird  naehge wiesen  in  deren  Katho- 
Mdtäti  d.  h.  Ihrem  über  die  bisherige  Beschränkung  auf  Staat  und 
,  Nationalität  weit  hinausstrebenden  Expansivtrieb.  Weil  erst  mit  dem 
,  Christenthum  die  Idee  einer  über  die  Grenzen  des  Einzelstaats  hin- 
ansgreifenden  Gattung  religiöser  Vergesellschaftung  sich  bilden  konnte, 
so  wird  die  Idee  der  Kirche  ausschliesslich  dem  Christenthum  vin- 
dldrt.  Demnach  kann  von  einem  Verhältnlss  zwischen  Staat  und 
Kirche  erst  in  der  christlichen  Weltperiode  die  Rede  sein.  Es  folgt 
die  Ausführung,  wie  dem  Gesellschaftsbewusstsein  der  katholischen 
Kirche  deren  Unabhängigkeit  Tom  Staat  schon  ron  Anfang  an  ge- 
wiss Ist  Aber  seit  Constantin  dem  Gr.  macht  in  der  Verwirkli- 
chong  dieser  Theorie  die  Kirche  der  östlichen  und  der  westlichen 
Hälfte  des  römischen  Reiches  sehr  ungleiche  Fortschritte.  In  Ostrom 
tritt  einerseits  die  Macht  der  altrömischen  Staatstradition,  andrer« 
selts  der  Einfluss  der  vorwiegend  philosophischen  Bildung  des  Grie- 
ehenthums  und  der  daron  untrennbaren  Zersplitterung  in  theologi« 
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sehe  SektenstreitigkeiteD  einer  krSftigen  Eotwicklang  kirchlieh-to- 
cialer  SelbstslftDdigkeit  hemmend  io  den  Weg ;  die  Kirche  wird  lom 
Spielball  des  theologieirenden  Cäsarismas.  In  Westrom  dagegen  ge* 
rSlb  nijchi  air  dift  Elithe  in  ihrem  coip^ttHrea  LtMa  .fnpil^tf 
unter  den  dort  dominirenden  Einfluss  dea  altrömisch  -  politiidiea 
Geistes,  sondern  schon  seit  Tertallian  tritt  die  juridisch- politiflche 
Biidang  der  lateinischen  Weit  In  hervorragenden  Kepräseotaateo  ud« 
mittelbar  in  den  Dienst  der  Kirche.  Seit  dem  Stars  des  Westjr^idv 
wird  letztere  sogar  die  Zufluchtsstätte  wie  für  die  Reste  der  altrS^ 
mischen  Civilisation  überhaopti  so  für  den  TorKQglichsteo  Theil  dsi^ 
selben;  die  Virtuosität  des  juridisch-politischen  Geistea;  das  aaiP* 
kannte  Centrum  der  westlichen  Kirche  ist  damals  schon  der  rSmiache 
Pi»Bt}ficat.  Ihm  aber,  dem  Erben  der  römischen  StaatsintellfgefiSy 
fällt  9eH  der  sunehmenden  Schwäche  des  ostrßmischeti  Kaiserthnnus 
die  Clvilgewalt  In  Mittelitalien  zu.  Durch  dieses  Hinzutreten  einef 
politischen  Aufgabe  zu  der  kirchlitiben  erlangt  hi  deal  Pontifi- 
cat  das  erstere  Interesse  eia  steigendes  Uebergewiebt*  fite  Kirchs 
nimmt  nicht  aar  für  sich  den  Charakter  daa  Staates  an,  ao^ 
dern  veriolgt  auch  ihre  kirclilichen  Zwecke  mit  nur  politisch  statte 
haften  Mitteln.  Unter  dem  nachwirkenden  Einfluss  ^er  altrSlniBdisB 
Bildung  zur  Herrschaft  und  der  strengen  Consequeos  in  dieser  Bick^ 
tung  dea  Interesses,  endlich  yermdge  der  selletieD  G«iiit  der  Ite* 
atände  steigert  sich  die  kirchliche  Theorie  und  Praxis  aeit  Ende  im 
eiliten  Jahrhunderts  bis  zu  jener  Verhäitnissbefitimmung 
Staat  und  Kirche,  welche  Papst  InnDcens  JU.  mit  den  Wartea 
spriqbt:  Dominus  Petro  noo  solam  universam  EodeaiatiL^  sM  toinfli 
seculum  reliqnit  gubemaadum.  £s  folgt  eiae  ErQrlenMig  dar  Elnv% 
worin  die  Ursache  des  Zaubers  lag,  welißhen  daa  Syateo»  4er  pip^ 
Hcl^n  Weltmonarchie  Jahrhunderte  hindurch  ao(  die  jnenaeläkdnB 
iQemiither  ausgeübt  hat.  Sie  wird  von  dem  Redner  g«f«iideb  Ih  dit 
hervorstechenden  Schätzung  ^^idealer  Wertha^,  welche  Im  der  Skeaiii 
der  Kirche  aber  ihr  Verhäitniss  zu  der  realen  Weit  dea  fitiutteasai 
Geltung  gebracht  werden,  Werthe,  für  welche  durch  die  SSrclifl  M 
Sino  der  europäischen  Menschheit  in  hohem  Qrada  geschärft  .«ordst 
was.   Der  Fehler  des  Systems  aber  wird  nachgewiesen  in  den  hlssi 

fefühlsmässigen  Enthusiasmus,  dem  die  innere  Geaet«niiiflsigk6it.dss 
deaieo  verborgen  bleibt,  dessen  Traebteo  wohl  dalia  gebtr  dis 
Welt  zjx  beherrschen,  aber  nicht  die  Welt  zu  ^giuberoireA''.  ßchlieal*» 
lieh  wird  in  kurzen  Hinweisungen  aof  die  (x^sdbieiite  der  deuMhsii 
und  der  schweizerischen  Reformation  gezeigt,  wie  der  deiilaehftPr^ 
testantismus  ungeachtet  hellerer  Einsichten  in  dia  Natur. dea  Siteifit 
wie  der  Kirche  durch  seine  Vereinigung  der  kirehlicbea  Glewaltfliit 
der  politischen  in  der  Hand  der  Territorlalh^rii  über  daa  pipstiiahe 
S/stem  principieU  nicht  iiiaauagekaDunen  ist 


Clirottik  ^^r  Ihiit^rfiliff.  ^t 

Am  19.  April  begiof^  die  UniverBiflt  die  dreihnndertjäbrige  To« 
4eefeier  Philipp  MeUnchton's  In  der  Akademischen  Au)a,  in 
wefcber  von  dem  seMigen  Dekan  der  theologischen  FaeultSt  {Gth. 
KIrebeDrath  Rot  he)  vor  der  Tersainmelten  Akademischen  Corpora«* 
Hon  die,  seitdem  auch  im  Druek  ersehfenene  Rede  gehalten  wnrde, 
«vf  welehe  wir  andnreh  vor  weisen: 

Rede  »ur  dreihunderijährigen  Todesfeier  Philipp  Mdanctiion's  ^  ge* 
halten  am  19,  Äprü  in  der  Aula  der  Universität  Heidelberg 
von  Dr,  Richard  Rothe^  Geh.  Kirchenrath  und  grdeniL 
Professor  der  Theologie,  derzeitigem  Dekan  der  ilieologischen 
FacvUäL    Heidelberg  1860,  bei  Georg  Mohr, 

Am  Anlange  dea  SommerBemestaiB  ward  die  UniveraitiCt  -durch 
alnoii  JBesoek  8r«  K.  H»  des  Oroflsberjsogs  ud  eefaMr  GemahfiB  et^ 
fsenl,  wornber  aidi  die  Featiede  in  Folgendem  ausspricht: 

'  „AUen  AngehSrigen  der  Universitit  werden  die  Tage  dea  31. 
Mdk  und  1*  nnd  3.  Jun<  unvergesslfch  Melhen,  während  welcher  Se. 
Kfl«  HobM  Bum  ersten  Mal  auch  in  Begleitung  AllerhOchstihrer 
Snrehlauobtigsien  Gemahlin  die  Dnfversitätsstadt  mit  Ihrem  Besuch 
beehrten  und  von  allen  Bewohnern  derselben  die  längst  ersehnte 
Oelegenhelt  gern  ergriffen  wurde,  um  beiden  allerhöchsten  Herr* 
eobaften  den  begeisterten  Ausdruck  aufricbtiger  Liebe  und  Verehr 
mttg  darrabringen.  Insbesondere  haben  bei  diesem  Anläse  beide 
EteigK  Hoheiten  der  UnlTor^tfit  und  ihren  vereehiedeuen  Instituten 
die  yMseMigete  Aufntorluaiiikeit  au  schenken,  und  Lehrern,  Vorste-i 
b«ra  und  8todlrenden  die  erfreulichsten  Versieherungen  wie  Ihres 
I^Mwifteai  Interesses  ftir  die  ünlrersität  als  Oanzes,  so  Ihrer  Qerwo- 
ganhell  HIr  das  Peraenal"  derselben  ra  ertheilen  genibt.* 

„Von  den  Universitäten  Basel  nnd  Berlin  ssn  ihren  JobeN 
fei«m  «lng>eladen  bat  unsere  Hochschule  •  durch  eigene  Abgeordnete, 
i»  Bnael  doreh  Kit ehenrath  D r.  Schenkel,  in  Berltn  durch 
Ckh.  Ratb  Dr.  iflttermaier  ihre  Begrfissungen  und  WfTnscbe 
darbringen  lassen.  Zur  Begrüssung  der  im  Herbst  d.  J.  in  Heidel« 
berg  tagenden  Versammhing  deutscher  Forst«*  und  Landwirthe  Im 
M«ni<eB  der  UnIversitSt  wurde  ron  Selten  des  engem  akade- 
tttoeben  flenate  Exprorector  Hofrath  Dr.  Bronn  abgeordnet. 
Ebenso  bethelligte  sMi  die  juristische  Facullät  an  der  sechzig^ 
jXlir^^etf  Jubelfeier  der  Doctorwürdo  des  Ministers  a.  D.  von  8a- 
rignj  im  81.  Oetober  durch  ein  an  denselben  gerichtetes  Olilck* 
iv^mobnngsaobreiben,  welches  von  dem  verehrten  Jubilar  unter  dem 
21^  Kotember  auls  frenndHdMte  erwiederl  <ward.^ 


An  der  DnivenitSt  selbst  flinden  im  Laufe  des  Jahres  die  foK 
genden  Verftnderungen  statt: 

Dutdi  4m  Tod  verlor  ^e  Uhiveraltät  den  Geh.  Kirchenrath 
Und  breit:  die  Festrede  spricht  sich  darfiber  In  folgender  Weise  aus: 


•04  Chronik  4er  UBirMtilAt 

„D«r  ehrwürdige  Senior  der  Iheologiichea  FaeUltSt 
KircbeDrath  Dr.  Um  breit  ist  am  26.  April  eloem  laogwiarigei, 
schweren,  aber  in  christlicher  Oeduld  and  Fassung  getrageoen  Leh 
den  erlegen.  Nahesu  ?iersig  Jahre  lang  eine  wissenschaftHche  Ziaidi 
oaserer  Hochschule,  hat  sein  Hinscheiden  nicht  blos  um  dessviOcB, 
sondern  gans  besonders  als  das  irdische  Ziel  eines  durch  eine  sehcsi 
Vereinigung  der  edelsten  menschliehen  Eigenschaften  reich  gesierta 
Lebens  einen  tiefen  SchmerE  erweckt.  An  seinem  Grabe  bekls^ 
nicht  blos  die  Facnltät  und  der  Redner  einen  treuen  Collegeii  md 
Freund ,  sondern  — -  wir  dürfen  es  getrost  aussprechen  —  in  id- 
tenem  Einklang  alle  Uni^ersitfitsgenossen  den  Verlust  eines  6egei> 
Standes  ihrer  warmen  Liebe.^ 

Denelbe  war  am  11«  April  1796  au  Sommerbom  bei  Cotk 
geboren,  und  wurde,  nachdem  er  seine  theologischen  und  orieatrii* 
sehen  Studien  an  Göttingen  unter  Eiehhom  und  au  Wien  aste 
T.  Hammer  rollendet,  an  ersterem  Orte  auch  die  Doctorwürde  er- 
langt hatte  und  unter  die  Beihe  der  dortigen  Privatdoceeten  g6ll^ 
ten  war,  durch  Rescript  rom  9.  Juni  1820  an  die  hiesige  Uoi?«* 
BitAt  als  auseerordentiicher  Professor  in  der  philosophischen  Faciltl 
berufen;  im  Jahre  1823  am  30.  Mai  wurde  er  aum  ordentiieki 
Professor  ernannt,  und  ging  als  solcher  im  Jahre  1829  nadi  Erhs 
vom  11.  April  in  die  theologische  Facnit&t  über,  wobm  Ihm  jedoA 
die  orientalische  Professur  in  der  philosophischen  Facultät  auch  föne 
gesichert  blieb.  Das  Prorectorat  verwaltete  er  in  dem  Jahre  1811 
bis  1832;  in  demselben  Jahre  1832  am  1.  October  ward  er  M 
Kircbenrath  und  am  7.  Novbr.  1844  zum  Geheimen  KirebeanA 
ernannt.  Ausserdem  war  ihm  das  Ritterkreus  des  badieehen  Orta 
vom  Zähringer  Löwen,  wie  des  heraogttch  sichsich^emestiniNkii 
Hausordens  ertheUt  worden. 

Von  seinen  sahireichen  Schriften  nennen  wir  hier  nnr  seine: 

„Historia  Emirorum  al  Omrah  ex  Abulfeda^  1816,  „Coheleiki 
d.  weisen  Königs  Seelenkumpf  ans  d*  Hebr.  tibets.''  1816,  yCebi- 
leth  scepticus  de  summo  bono^  1819,  «Lied  der  Liebe,  das  JÜteü 
und  schönste  aus  dem  Morgenlande  iibers.  und  fisthetiach  erkUU' 
1824.  2.  Aufl.  1832,  ^^Philol.  krit.  u.  philoe.  Commentar  fiber* 
Spräche  Salomo's  1816,  „De  V.  T.  prophetis,  clariss.  antiqeieeiä 
temporis  oratoribus^  1833,  „Christi.  Erbauung  aus  d.  Psalter  oitf 
Uebersetaung  und  Erklärung  auserlesener  Psalmen^  1885.  2.  Asi 
1848,  „Der  Knecht  Gottes.  Beitrag  aur  Cbristologie  des  A.  TeiL' 
1840,  „Neue  Poesie  aus  d.  A.  Test.<<  1847,  „Was  bleibt?  Betiick- 
tungen  des  Königs  und  Pred.  Salomo  über  die  Eitelkeit  aller  Di8|& 
Debers.  u.  erklärt*^  1849,  „Prakt.  Commentar  über  d.  Prophetes^ 
A.  Bundes''  4  Bde.  in  6  Tbln.  1841—46,  „Die  Sünde.  Beitrsf  & 
Theologie  des  A.  Test«  1863,  „Der  Brief  an  die  Römer  aaf  den 
Grunde  des  A.  Test,  ausgelegt'  1856  u.  a.  m.,  viele  Beitrags  * 
den  von  ihm  u.  C.  Ullmann  seit  1828  herausgegebenen  «Tlifolef' 
Studien  and  Kritiken^ 
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Welter  rerlor  die  UniyereltSC  dorch  den  Tod  den  ausserordent- 
fehen  Professor  nnd  Bibliothekar  Dr.  Sacbsse,  worüber  scbon  in 
ier  Chronik  des  Jahres  1859  8.  968  berichtet  worden  ist  Die 
ron  demselben  auf  der  Universitätsbibliothek  besorgten  Gesehftfle 
lind  onter  die  beiden  Bibliothekare  Prof.  Dr.  Weil  nnd  Dr.  Thi* 
>aot  vertheilt  worden. 

In  der  theologischen  FaenltSt  folgte  der  ansserordentllche  Pro* 
esfor  und  swelter  UniTersItfltsprediger  Dr.  Plitt  einem  ehrenyoUen 
Snfe  an  die  Universlllt  Bonn  als  ordentlleher  Professor;  in  der  ja- 
istlsehen  FaealtSt  erhielten  die  PriTatdocenten  Dr.  Goldschmidt, 
ICarkqaardsen  nnd  A.  Pagenstecher  den  Charakter  ausser- 
Mrdentlicher  Professoren;  in  derselben  FacnItXt  trat  Dr.  Gerstia«' 
^her  von  der  Stellung  eines  Privatdocenten  freiwillig  aus. 

In  der  mediciniscben  Facultät  babllitirten  sich  als  Privatdo* 
Muten  die  Dr.  Knapp  nnd  Bcbelske,  in  der  philosophischen 
IIa  Dr.  Nohl|  Eckert,  Laspeyres  und  Ahles;  Dr.  Pick* 
'ord  trat  freiwillig  aus. 

Von  ehrenden  Ausseichnungen ,  welche  einselnen  Lehrern  der 
Universitlt  vom  Ausland  her  so  Theil  geworden  sind,  haben  wir  su 
»rwihnen  die  Verleihung  des  Ordens  ponr  le  merite  an  Geh. 
teth  Dr.  Schlosser,  des  rothen  Adlerordens  dritter  Klasse  an 
Prof*  Dr.  Häusser,  beide  dorch  8e.  Königl.  Hoheit  den  Prins« 
BagflDten  von  Prenssen;  ferner:  des  GommandeorkreuEes  des  Or- 
ions Too  St  Jakob  vom  Schwert  an  Geh.  Rath  Dr.  Mittermafer 
hireh  Be.  Majestät  den  König  von  Portugal. 


Es  fanden  Im  Lanfe  des  Jahres  die  folgenden  Promotionen  an 
Ist  Unlversiat  statt: 

In  der  juristischen  FacoltSt  erhielten  die  Doctorwflrde: 
«1  24.  Februar  Emil  August  Schlösser  ans  Berlin;  am  d. 
Ilrs:  Ludwig  Julius  Ammann  aus  Heidelberg;  am  14.  Märst 
iainrich  Loeffler  aus  Frankfort;  sm  15.  März:  Frans 
>rteDao  aus  Fürth;  am  81.  Mära:  Carl  von  Firks  aus  Kur* 
itid;  am  18.  April:  Friedrich  Schult«  aus  Braunschweig;  am 
10.  April:  Alexander  Carl  Grunelius  aus  Frankfurt;  am  15. 
fonl:  Johann  Inglessis  aus  Santorin  in  Griechenland;  am  80. 
funi:  Charles  Werner  aus  Meu*Orleans;  am  10.  Juli:  John 
>aneTln  ans  Hamburg;  am  I.August:  Anton  Giar  aus  Frank« 
srt;  am  4.  August:  Gonstantin  v.  Casso  aus  Bessarablen; 
m  9.  August:  J.  R.  Palamides  aus  Griechenland;  am  12.  Oc« 
ober:  Robert  von  Ostrowski  aus  Polen;  am  9,  November: 
Freiherr  Peter  von  Stackeiberg  aus  Reval;  am  6.  December: 
tobert  Waldeck  aus  Corbach;  am  29.  December:  Edmund 
^enaslng  aus  Ruhla;  am  18.  November  ward  dieselbe  Würde 
ur  Feier  eines  fUnfalgjährigen  Dienstjnbiläums  verliehen  dem  Hm. 
Friedrich   Wilhelm  Anton  Römer,  Präsidenten  des  Grossh. 
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CMdiDborclMheft  ObamppaUalfoiiq^dilM  oid  EaaiUt  im  OU» 
iHirgiteh^ii  HMiordens;  f^qni  (fo  belMt  es  in  deia  D^ks)  di 
iaior  AoAdemiao  dosUm  paulo  «ntea  rwUttnUM  dtm  nMploi  jc- 
sUqaa  ttadüi  ia  bac  Aflädmüa  «tooloti«  io  patriam  nfutm  qair 
qqaginta  aWac  aoals  primun  iniit  mamia  ac  dakida  per  fäm 
hoDorum  gradaa  ad  f  amml  trlbanalis  praesidion  avecUia  pai  deeai 
hiilm  magiatraiam  lotagBriiaMiB  de  patria  ia  ateaqaa  ^  iirtai 
9MrUiiaiiDaoi  ae  praeboit  ooUegia  oouiibii0|  qoi  noa  do  baa  ra  w 
tiore«  feoeraat,  aariaiimaaA  et  aaataolatiaaiaian.' 

Ia  dar  madioioiaobeD  FaeulttU  acUaUaa  die  DoetonrMt 
.  Am  7.  Mai:  Joaepb  Hippolyi  Dana«  dt  Vitrjr  vaate 
Inaal  Maaiitloa;  am  1^.  Janlt  Oltvec  Callaj  Maarlea  la 
Malborougb  in  Bagland;  am  i«  Attgaatt  C*  Naai4iaa  ana  DtmlUi 
aaoi  8,  Augaat:  Nicolaua  rom  Odeff  jm  PalavabiMg;  in 3. 
KoFimbar:  Albarl  Qrpoa  ran  Bru#baal;  am  9»  Naybi,:  Itaai 
Saallgmana  aoa  Cailarabai  am  9.  Norbh:  Herpa^a«  WplH 
ana  Ober5wishcim ;  am  18.  Dacembar:  Cofaelina  L^^uUii 
▼an  dar  Bürg  aus  Gorhiokan  la  Salbmd. 

In  dar  philoaopbiaabaa  FacalUU: 

Am  7«  Februar:  Karl  Facba  aoa  Meaabeioi;  am  l^Fekr.i 
Freiherr  Eduard  von  Dagera«*&ter«berg  aoa  Uylaat;  ü 
27^  Febr.t  Karl  Zittel  aus  Balingen. im  Badiacbeo;  lan  fi^Uffit 
OuaUY  Heiarioh  Ernel  CbrisCian  Sabrödei  ana  Baff* 
apbwaig;  am  &  Mürz:  Aagnat  Bacbbola  aua  Leimap;  an  H 
März:  Hubert  Glaasen  aua  C«b<  am  15»  lUn:  JaliatB^ 
ther  aus  Heidelberg ;  am  2.  April:  Otto  ^arckwald  ausFraik- 
fürt  a.  d.  Oder;  am  2.  April:  Julius  Mecklenburg  auf  Hai- 
«tein;  am  28.  April:  Wilbolm  Oackan  «ua  Oldanbargi  m  !'• 
Mai:  £.  Laspeyres  aus  Haue;  am  30.  Juni:  Eriiat  VaU:ail 
Speyer^  am  7.  Juli:  Alexander  BTückner  aoa  Petenbnrg;  i> 
11.  Juli:  Oskar  Strnve  ansDreadea^  am  11.  Juli:  Oit4>  Br»H 
aus  Melsungen;  am  18*  Juli:  Albert  Ludwig.  Maiaanef-ai 
JUterbocki  am  21.  Juli:  Pbillpp  Immerwar  aas.  BiesIaiMii 
26«  Juli;  Karl  Friedrioba  aua  OUsseldorf ;  am  25*  Juli:  Iitii* 
(cnst  AUS  Siegen;  am  28.  Juli:  Karl  Finek.aua  Bappeaae;  m 
L  August:  Karl  Qeorg  Fresenius  ans  FrankturI;  am  1*  ^*' 
gnat:  Thomas  Ferdinand  Klein  aosFrankfait;  aia2*Aogtfli 
Qustav  Bartb  ans  Maanbebn;  am  4.  Augnatx  AlphoasSifl" 
bei  ans  Leipsig;  am  4.  August;  Adolpb  Sobmidt  aas  Oüi^ 
ruhSi  am  4»  August:  Wilhelm  Berger  aiw  Garisrnbe^-ram  & 
August:  Karl  Miobaelsen  aus  Zittau;  am  6.  Augusts  Frssi 
H  est  er  aus  Dlslklrehen  in  Bbeinbalera;  am.-8.  Ax^^t:  Tliat*^ 
dor  von  Pilinski  aus  Polen;  am  10.  Aagnat: /Gaetaa  d^^'* 
dido  Cantanbada  aus  Brasilien;  am  26.  Sapt»)  Kaf  1  Triek 
aas  Pbilippsburg;  am  17»  Noybn:  Au  gast  Beimaan  aas  Ffn^ 
beim  und  Auguat  Biaealobr  aus  Mannheim;  aas  28. lii>^fa^ 
Emil  Majrer  aua  Worma;  am  14«  D«cbr.;  OhritBiiaia  Ct»K«^ 
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Adolph  Majer  Mi  Lcfipcig  und  Eduard  r^n  Dobbart  aus 
Fataiibii^;  aa»  SI.  Deoamber:  JqIIib  Bolia  aaa  FraMNirc;'am 
S9.  Dacbr.:  Ferdinand  Biasing  aoa  Heidelberg« 


Dia  la  rer&eaeenen   Jahre   anfgeeteUten   Prelifrag^n   ergaben 
ftatgtedes  Beaaltaft: 

Dia  Ta&  der  tbeologiaehen  FacallSt  anfgesteUte  Preisfraget 
,   „fiipeoalnr  dootrioa  apecaiypeeos  de  persona  et  opere  Christi,  «r 
eom  noüoiiibua  cbriatologlcis  In  eaateris  serlptis  Not!  Teeittuentt 
obTiia  ^M^ptretoff^ 
liatte  kaiaen  Bewarber  gefonden. 

Die  jnristiache  Facnltitt  hatte  die  Aufgabe  gestelii: 
<  ipDe  ofigiiie  et  progcessn  jaramenti  snppletorii  et  purgatorli.^ 

Daher  die  aar  LSsnng  dieser  Aolgabe  eingelaufene  BearbeMang 
ladM  das  Urtheil  dar  Faenitfit  folgaidermaflsen: 

«Ulla  dissertatlOy  qaae  Ordini  exbibita  est,  iasIgDita  verbis  ji/m-* 
putari  fum  dAei  ei,  per  quem  «lon  stat,  $i  non  fadat,  gu9d  j^er 
€Hm  fmnü  faeUndum^  Bomfaeius  VIII  de  reguUi  juris  re§.  XU. 
Don  satts  eecealta  et  petlecta  yidetor.  Com  in  exponendis  et  dijadi- 
aandis  jaria  Ramani  at  (^ermanieo-Canonid  fontibus  contraria  inve^ 
nlaatnr,  haac  ipaa  ab  anetore  in  dteerimen  revocata  non  8Ui4|  aeqaa 
iiara  et  pUae  recta,  eaque  relatu  dlgniora  praeprimia  in  Jore  -diFlli 
pndata  annt.  In  jure  Bemano  antiqniore  omaia  ita  defiotta  eraat,' 
nt  ficagtsaaia  Godieis  et  Digestoram  meHua  forsHan  ezplieart  petita» 
aaati  quam  ab  auotore  dissertationis  factum  est:  —  ea  quideai  ra^ 
tioBe,  at  jaijurandam  eommitteretur  sohRnmodo  W}0fo  Judiefsar* 
Utrio  U^  nisi  ipsi  duqdiouerit^  ordinationL  Kostris  autem  Judielbaa- 
jaramantaia  non  ita  eoacessum  est,  at  ipsla  hberum  sit|  juramentiiBi 
adUbeia,  ai  aliaa  probationea  non  aztitenint,  sed  potins  adeo,  «t 
jaaanleDtiMD  habeatur  pro  Tiiieulo  feris  ac  lege.  Sed  diSBertatleois 
attctor  ao  perrenke  aen  poterat,  nt  jndiei,  eni  sit  probatio,  ju^o* 
raoiom  relinqneret  quasi  ultinnHi  remedluBi  ta  ardine  probationmii' 
iaaMdla  ex  jare  Ganonico*  Qnod  ad  jus  pufgatinfum  in  jure  derma« 
nico  attineti  origiaas  ei  progreasns  in  qnoris  fönte  reperinnturi  baiiA 
pauei  Inda  tcaoslati  in  jus- eanoaicnm ,  neque  vero  auctor  ea,  quae 
ad  hoc  jus  perthienl,  aecaratids  disquisivit,  adeo  ut  ab  bac  paxte 
insperfecta  relictaalt  dispntatio.  Qaum  igitur  hoe  opas  non  Ita  ela- 
borattini  omtnäbuaqiae  partibua  absolntuas  sit,  ut  typts  exsortbl  et  in 
pnblicum  tradl  possit,  tarnen  propter  magaara  diligentiam  et  assl* 
dHUatöia,  quam  in  ha«  qaaestlone  traotandai  fontibasque  praeeipuis 
iadicandls ,  eiaqna  affirendls ,  quae  juvenl  juris  studleso  relata  gra- 
i4eta  yidateBtari  eommonstravit  aueCer,  •--  Ordo  Jure  OonsnHorain 
dttgentlaa  laud^btts  lation^  babita  —  pfaeaunasaii^ori  trlbueadum 
aase  oanasifet^ 

Bai  £ntal0gefanig  des  Zettels  Cand  aieh  der  Naaie  dea  Verfksseia: 
at-er  Helliora,  stud.  jur.et  caaüaus  Bldngen  in  Rheiapreusaeik 
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Die  Attfgtbe  dar  medieloiicheii  FacidUtt: 
yExploretor  ratio  et  dignltei  physiologie«!  pathologiee  at^w  fo« 
rensis  secreti  loehialie* 
hatte  gleichfalls  einen  Bearbeiter  gefandeQi  Gber  deaaen  Leiatoagei 
sich  die  Facultät  also  aaaapricht: 

„Uoa  tantniD  Ordinl  oblata  eaft  commentatio  Inaignita  ▼«rb« 
Humholdix:  „Das  höchste  Ziel  in  der  Naturforschung  isi  die  EüAeU 
in  der  ManmgfaUigkeU  der  ErsAeinungen^.  Aactor  coomieiitatio- 
nia  aecretom  lochiale  duoderiginti  puerperaram  aaaamm  e  varua, 
qnae  poerperiom  percurrit,  atadiia  microacopii  atqoe  apparatoa  cfae- 
micl  ope  ezploraTit,  proprietatibuaqae  secreti  hoc  eonaniine  rednaia 
dactaa  rationem  ao  dignitatem  ejua  phyaloIagieasD  determlnaTtt; 
deinde  coaditionem  aoperficiei  uteri  puerperalia  intemae,  praedpae 
qoippe  httmorisi  de  quo  agitar,  fontea  indagaTit,  bae  raüana  aan- 
tentiae  auae  de  pbyaiologica  aecreti  dignitate  firmiiia  soppadltavlt 
folcram  et  denique  foreoaem  ejua  dignitatem  ezanüni  anbjociL  Partie 
quaeationia  propoaitae,  quae  patbologicam  aecreti  lodibilia  indoleni 
tangit  atque  dignitatem,  auctor  rationem  quldem  non  haboit.  Qmiai 
▼ero  puerperaa  morbia^  qaorum  Influxu  pbyaiologica  aeereti  latto 
indolea  in  patbologicam  converti  conauevit,  affectaa  obaervandi  ontta 
proraas  ipai  data  esaet  occasio,  Indeque  connireatta  eideoi  jore  de- 
oegarl  carte  nequeat,  explorationea  autem,  ex  parte  non  eziguis  eoa- 
jnnctae  cum  difficuitatibua ,  quaa  numero  aat  magno  ille  ioatltolt, 
nen  modo  egregiam  teatentnr  diligentiam,  aoUertiam  magnam,  iade- 
feaaamque  aaaidoitatem ,  verum  etiam  conapicna  boai  ingaaii  atqna 
ernditionia  laude  digniaaimae  exbibeant  docnmenta;  quam  praeteraa 
commentatio  auctorem  eimnl  in  litteratura  buc  apeetanle  beae  Ter- 
aalum  ease  pluribua  argomentia  declaret  atqne  concluaionibnai  ad 
quaa  productua  est,  aenteatiae  aliorum  obserTatorum  de  re  tractata 
partim  confirmenturi  partim  corriganturi  ita  ut  commentatio  doe- 
trinae  de  ratione  et  dignitate  pbyaiologica  atqne  forensl  aecreti  io- 
chlalia  reapae  band  apernendom  afferat  aogmentum:  Ordo  aihlloaai» 
nna  anctorem  praemio  ornandum  eaae  unanimi   coaaenao  jadlcavit.* 

Bei  Eröffnung  dea  veralegelten  Zettela  ergab  aich  ala  Torfinnci 
Max  Wertheimeri  atud.  med«  aua  AU^Breiaach. 

Die  Aufgabe  der  philoaophiachen  Facnltät  laotete; 
jfDe  ratione,  quae  intercedit  inter  Arlatotelia  politiam  et  Platonia 
qui  inscribuntur  de  re  publica  et  de  legibus  libroa^. 

Ueber  die  cor  Lösung  dieaer  Aufgabe  eingelaufene  Arbeit  lUlta 
die  Facnltät  folgendea  Urtheil: 

jyUnns  aolrendao  qnaeatlonia  fecit  periculum  et  commentatioaem 
aatia  amplam  ordinl  tradidlt,  bia  verbia  inaignitami  ^xoiXa  toc 
a£vr£^oi/  ßXenoPTGW  afißlvteQOv  offiävtag  xfotiffoi  a2dav  Piato 
Pol.  p.  596^*  Quamquam  in  prolegomei^  nimla  loage  eragatoa  est 
neque  tarnen  rerum  omnium,  quae  ad  quaeatlonem  neceaaarlo  par- 
tinebant,  justam  faabnit  rationem,  quamquam  quaestloala  ipaloa  am- 
bitum  nimla  arctia  finibus  circumscripaiti   in  dijudleandia  et  rabaa 
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Ipsii  et  vlronim  doetonrai  opioiooibos  celeriat  saepe  quam  esotius 
▼erMios  est,  qaanqaani  deniqoe  sermo  latinos,  qoi  faciliUta  qaadam 
aase  commandat,  neqoa  mendit  plana  caret  neqae  colorem  yera  la« 
tinam  aemper  prae  aa  fert,  tamen  ordo  philoiophorom  juvenfa  bonaa 
apei  stranaüatem  in  labora  loscipiendo,  suseeptaque  parteqaendOi 
acriptoras  ipsos  diligentnr  partractandl  stadiam,  ras  quas  quidem  par- 
Bpexif,  bena  disponendl  aft  proferendi  artem  quandam  non  agnoieera 
non  poCerat  Qoae  com  ita  eint,  praemium  aoctori  ea  spe  deferea- 
dam  esse  ordo  pbilosophorum  decrevit,  fora  ot  bis  ornamentia  non 
inflatoa,  sed  qnaai  atimulia  incitatua  migorein  emendatioreroque  operam 
qoaeationi  grariaaimae  in  poaternni  impendat  acrlplisqae  aeaa  illi 
ex  omni  parte  aolvendae  imparem  non  eaae  demonatret.** 

Nach  Eröffnung  dea  Zeltela  ergab  aich  ala  Verfaaaer:  WiU 
heim  Onckeni  Dr.  pbil. 

Für  daa  nficbate  Jahr  aiod  ?on  den  FacultRten  folgende  Aufga- 
ben geatellt: 

1)  Von  der  theologiachen  FacultSt: 

9,Exp]lcetur  notio  eongregtxtumü  saneiorum,  quae  eccleala 
cbriatfana  eaae  dicitnr,  simulque  coUigantur  et  dijudicentnr 
aenlentiae  Tirornm,  qui  tarn  ?eteri  qaam  recentiori  aevo 
de  ea  notione  diaputaverunt^. 

S)  Von  der  jariatiachen  FacultXt: 

«Expltcentur  differentiae  criminia  fatal  et  atelllonatua'« 

8)  Von  der  mediciniachen  Faenltät: 

,i£xperimentla  eruatur,  num  iiadem  irritamentia  adhibitla 
fatigatio  nervornm  et  muacnlorum  exclaaorum  dcpendeat  a 
qnantltate  operia  mechanlci|  quod  muaculna  contractionibna 
perfeclt^. 

4)  Von  der  philoaophiachen  Faeultit: 

yBeacbreibung  der  Syenite  dea  Odenwaldea,  ihre  Verbrei- 
tung und  Verwitterung,  aowie  ihre  Beziehungen  an  Granit 
und  Diorlt«, 

und: 

jpSchllderung  der  politlachen,  ökonomischen  und  wlaaen- 
acbaftlichen  Zuatfinde  Dentachlanda ,  wie  ale  unmittelbar 
nach  dem  Schluaae  dea  dreisalgjUhrlgen  Kriegea  und  in 
Folge  deaaelben  eingetreten  waren*. 
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